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II. Das Zeitalter der Kreuzzüge und 
der Hohenflaufen. 


(Bmweite Abtheilung.) 


A. Das Reich unter den Königen Philipp und Otto. 
1. Die Parteien und ihre Häupter. 


Seit den Tagen Heinrichs III. hatte fein deutſcher Herrfcher ſolche Macht Sahrıng In 
fülle in feiner Hand vereinigt, als der ſechste Kaifer diefed Kamens; aber wie Leinrihevi 
damals find alle Früchte feines Strebens uud Mühen ſchnell zerronnen. Mit 
feiner Leiche wurde das Glück und die Herrlichkeit des Meiches und des hohen- 
Raufischen Haufes ins Grab gefenft. Philipp, ein edler, feingebildeter Fürſt 
don ein und zwanzig Jahren, dem der Paiferliche Bruder mit befonderer Liebe 
zugethan war, den er zum Markgrafen von Tuſcien und zum Herzog bon 
Schwaben erhoben, mar nad) dem glänzenden Pfingftfefte zu Gunzenlech bei 
Augsburg, wo er die Schwertleite empfangen und unter ritterlihen Spielen nnd 
Luftbarkeit feine Hochzeit mit der griechiſchen Irene, feit ihrem Webertritte zu 
der römifchfatholifhen Kirche Maria genannt, gefeiert hatte, mit dreihundert 
Geharniſchten über die Alpen gezogen, um den jungen Friedrich zur Königs: 
krõönnug nach Deutſchland zu führen. Aber noch ehe er Rom erreichte, erhielt 
er zu Moutefiascone die Tranerfunde von dem Ableben des Bruders. Einzelne 
Aufftände und Gewaltthaten, welche der Nachricht auf dem Zuße folgten, waren 
die Vorboten der fonımenden Ereigniffe, die erften Anzeichen, „daß alle die wie 
derfirebenden Kräfte, die des Kaiferd mächtiger Wille zufammengehalten und 
fich dienftbar gemacht hatte, jept wieder ihre eigenen Bahnen ſuchten.“ Mehrere 
Deutſche aus feiner nächften Umgebung, unter ihnen ber getreue Friedrich von 
Tanne, wurden das Opfer italienifcher Nahe. Es waren die Früchte der Blut⸗ 
ſaat, melde Heinrich geftrent. Ganz Apulien war in Gährung; anf Sicilien 
forderte die nationale Partei mit Tante Ruf die Entfernung ber Fremden, ſo 
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daß die Kaiferin, um ihrem Kinde das Erbe zu erhalten, alle Deutſche, Mark. 
ward an der Spige, verbannte. Beſtürzt eilte Philipp, für deffen eigenes Leben 
man bejorgt war, im Spätherbft nad Deutſchland zurück, um dort die Ehre 
des Haufe und die Rechte feines Neffen zu wahren. Denn der fterbende Kaifer 
hatte ihm die Vormundſchaft und Reichsverweſung übertragen, daß er der fi 
niglichen Wittwe Eonftange ſchũthend zur Seite ftehe. 
Pe Philipp war der einzige unter den fünf Söhnen des Rothbarts, auf wel 
in Deutfhs hen bie Freunde des Haufes ihre Hoffunng fepen konnten. Heinrich ruhte in 
"der Königsgruft zu Palermo, Friedrich hatte im heiligen Lande fein junger 
Leben gelaffen, Konrad auf ſchmachvolle Weiſe den Tod gefunden. Der vierte 
Bruder, Otto, ber die burgumdijchen Lande, das Erbe feiner Murter, erhalten 
hatte, lag in wilder Fehde mit dem einheimifchen Übel, dem ſich die Bifchöfe 
don Straßburg und Bafel und der mächtige Herzog Berthold V. von Bährin: 
gen angejchloffen, eine Fehde, welche den ganzen Sũdweſten bed Reichs ver- 
müftete und verwirrte. Won rober, getvaltthätiger Natur wie Konrad, hatte 
Dtto dem Hoheuſtaufiſchen Hanfe viele Gegner erwedt. Graf Amadeus von 
Mömpelgard und Graf Ulrich von Pfirt waren von feiner Hand getödtet wor- 
den. Es war daher begreiflich, wie in jenen Reihen der Gedanke einer Aende⸗ 
tung der Thronfolge großen Anflang finden mußte, wie man den Zähringer, 
der den berrichfüchtigen und ehrgeigigen Plänen der Hobenftanfen jeit Jahren 
entgegengeftanden, der an Vermögen uud Länderbeſiß zu den erften Fürſten 
Deutſchlands zählte, der einem Haufe angehörte, das fich durch Beförderung 
ſtãdtiſcher Einrichtungen, friedlicher Thätigfeit und bürgerliger Freiheit im 
Breisgau umd in der heutigen Schweiz (VI. S. 647 ff.) einen ehrenvollen Namen 
gemacht, für den geeigneten Mann halten konnte, die deutſche Königsktone zu 
tragen und das ſchwäbiſche Fürftengefchlecht aus der Herrfchaft zu verdrängen. 
Moin Erzbiſchof Adolf von Köln, aus dem Grafengefhlehte derer von Berg, 
EN >. dem innerhalb fünfzig Jahren viermal der niederrheiniſche Erzftuhl zu Theil 
“geworden, ein ehrfüichtiger, geldgieriger Prälat, welchem der eigene Vortheil 
über die Ehre der Ration ging, trat gleich nach Heintichs Tod mit deu rheini 
fen und mweftfälifhen Fürſten und Bifchöfen, welche feine Abneigung gegen 
die Erblichkeit der Krone theilten, zu einer neuen Königswahl in Verbindung 
und lenkte ihre Angen auf Berthold, defjen Reichthümer die Beldgier der Wãhler 
am beften befriedigen zu fönnen ſchienen. Ter legte, der dem jungen Friedrich 
Treue geſchworen, war ſomit Adolf der erfte, der das Beifpiel des Abfalls und 
Treubruchs gab. Eine Verſammlung in Andernach follte dem Fürftentag, den 
Philipp mm Weihnachten in Hagenow abhielt, entgegenwirken. Berthold wies 
den Vorſchlag, deu ihm der Biſchof von Straßburg überbrachte, nicht von der 
Hand. Er zahlte deu Erzbiſchöfen von Köln und Trier die verlangten Geld- 
fummen und ftellte die Grafen Konrad und Berthold von Urach, die Söhne 
feiner Schwefter Agnes, als Geißeln, daß er fi in Köln, wo die Wahl und 
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Krönımg dor ſich gehen folte, einfinden würde. Uber bafd gereute ihn das 
Verſprechen. Er bemerkte mit Beforgniß, mie die Hohenſtaufiſche Partei fich 
tajch mehrte, feitdenm Philipp mit goldgefülten Händen in Deutſchland erſchie⸗ 

nen war und anf mehreren Bufammenfünften in Mählhaujen, Erfurt, Aruſtadt 
0.0. O. die Fürften zur Anerkennung Friedriche und zum Ansharren bei der 
hertſchenden Dynaftie zu bervegen ſuchte. Die Ausſichten wurden für Berthold 
noch ungünftiger, als Philipp, der Anfangs nur ald Vormuud und Reichsver⸗ 
weſer auftrat, anf das dringende Zureden und Bitten der Fürſten einmilligte, 

fich ſelbſt zum König wählen zu laffen. Lange hatte er ſich gefträubt, in die 
Rechte ſeines Mündels einzuitreten und ſich redlih bemibht, die Anordnungen 
feines verflorbenen Bruders aufrecht zu halten; als aber die Fürften geltend 
machten, daß der Eid, den man einem ungetauften Kinde geſchworen, feine bin- 
dende Kraft babe, und ihm nachdrũcklich vorftellten, daß unter fo ſchwierigen 
Verhältuiffen nur die Hand eines Mannes das Scepter führen uud die volle 
Autorität des Timiglichen Namens wahren könne, mußte er beforgen, durch län- 

gere Weigerung bie Hohenftanfiiche Partei zu ſchwächen und die Zahl der Gegner 

zu mehren, und gab daher nach. So wurde deun bereit8 am 6. Maͤrz zu Arm: 5, Min 
ſtadt Philipps Königewahl vollzogen. j 


Berthold erfannte bald, daß er wenig Hoffnung habe, dem mädjtigen Rivalen 
obzufiegen. Gr Hatte gleich Anfangs die Abneigung ausgeſprochen, „die Krone mit 
SL zu erfaufen’ ; wenn er nun bedachte, welche Summen er ſchon mifgewendet und 
zu welchen weiteren Opfern ihn die Habgier feiner Wähler zwingen würde, fo ſchwand 
immer mehr die Luſt in ihm, fein großed Vermögen einem ehrgeizigen und unfichern 
Befreben zu widmen. Er war der lehte feines Stammes; fein Name erlof mit ihm; 
ſollte er den Reſt feiner Tage in einen gefahrvollen Kampfe vergeuden, um der Hertſch⸗ 
ſucht und dem Eigennup Anderer ald Werkzeug zu dienen, follte er feine eigenen Herr- 
haften, für die er fein eben lang gearbeitet, nm gegen eine zweifelhafte Rönigäftel- 
fung auf das Spiel fepen? Diefe Bedenken überwogen in ihm. x ging anf den 
Borfhlag, den ihm der Hohenſtaufe durd) den Viſchof von Gonftanz und den Pfalz 
grafen Rudolf von Zübingen anbieten ließ, ein und trat gegen die Zufiherung bon 
11,000 Mark Silber und der Belchnung mit der Vogtei über Schaffhauſen von der 
Berverbung zurüd. Seine Reffen blieben als Geißeln zurüd, bis fie ſich ſelbſt befreiten. 
Beide traten dann in den Eiftercienferorden. Der eine von ihnen, Konrad von Urach, 
wurde mit der Beit Kardinal und nur feiner Verzichtleiſtung hatte Gregor die eigene 
— auf den papſtlichen Stuhl zu danken. Bald nachher ſtarb er (29. Sept. 

27). - 


Wolf von Röln und feine Genoſſen geriethen in heftigen Born über den Zuietane 
Bähringer, der nicht einmal feine Neffen ans der Geißelſchaft löfte. Doch Aungatis 
wurde dad Vorhaben nicht aufgegeben. Der Erzbiſchof lud den englifchen 
Ronig Richatd Lömenherz, der feit der Belehnnug mit den füdburgnudifchen 
Landen als Reidhevaffal galt, zu der beabfihtigten Kdnigswahl nach Köln. 

Richard erſchien nicht felbft, ſchickte aber eine glänzende Geſandtſchaft und ftellte 
reihe Belohnung in Ausficht, wenn einer der Söhne Heinrich des Löwen ge 
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mählt würde. Da nun der Erftgeborne, Pfalzgraf Heinrich, noch nit vom 
Kreuzzuge heimgefehrt war, bei der Lage der Dinge aber eine Verzögerung be- 
denflich ſchien, jo kam man überein, die Wahl auf den jüngeren Bruder, Dtto, 
den der föniglihe Ohın von jeher ganz beſonders begünftigt hatte, zu wenden. 
Der ſchmaͤhliche Handel gelang. Gewonnen durch Geſchenke und Verheißungen 
april 1108. rief die Kölner Fürftenderfanmlung den Neffen Richards zum König aus. So 
hatte Deutſchland zwei Häupter, einen Hoheuftaufen und einen Welfen, und 
der Kriegsbrand zwiſchen den rivalifirenden Häufern, der durch ded Löwen 
Tod und durch des verftorbenen Kaiſers Kraft erlojchen ſchien, loderte don 
Neuem in hellen Flammen empor. Otto eilte nah Deutſchland; die hohenftau- 
file Befagung von Aachen, die in Verbindung mit der Bürgerſchaft die Kai- 
ferftadt für Philipp zu Halten fuchte, mußte ſich nach kurzem Widerſtande erge- 
12. Suli. ben, fo daß ſchon am 12, Iuli der Welfe ald Otto IV. von dem Erzbiſchof 
Adolf die Königsweihe in der alten Domkirche einpfangen fonute. Aber feier- 
licher war das Krönungsfeſt, welches zwei Monate jpäter zu Mainz ftattfand, 
mo Philipp von den Erzbiſchöfen von Tarantaije (in Savoyen) und von Trier 

8. Sept. mit der echten Königskroue gekrönt ward. 
ezeutung Mit diefen Krönumgshandlungen Hub für Deutſchland eine ſchwere Beit 
wait, an, eine tiefgehende Spaltung zerfchnitt den Reichskörper und ſchied die Nation 
in zwei Heerlager. Der welfiſche König, der glei dem Hohenftaufen das 
Sünglingsalter noch kaum überfepritten hatte, fand Anerkennung im Norden, 
am Niederrhein nnd in Flandern und Brabant, mb fein Hanptftüppunft war 
die reihe und mächtige Stadt Köln, die ans der Verbindung mit England fih 
große Vortheile für ihr Handelsieben verſprach; der Hohenſtaufe zählte die 
meiften Bijhöfe und Reihsfürften von Süd» und Mitteldeutichland zu feinen 
Anhängern, unter ihnen den Herzog Przemyſl Ottofar von Böhmen, der dafür 
bei dem Krönungsfeit in Mainz die Königswürde und faft vollitändige Landes» 
hoheit einpfing, und Markgraf Dietrich von Meiben, dem Philipp das Erbe 
feines Brnders Albrecht zurücdgab. So war dem die Saat eines neuen Bür- 
gerkriegs geftreut. Doch trägt der Krieg, der jegt zwiſchen Philipp und Otto 
entbrannte, einen andern Charakter als die alte Familienfehde zwiſchen Fried» 
eich und Heinrich, die Loſung: „Hie Welf! Hie Waibling!” hat einen andern 
Sinn gewonnen. Der dyuaftiihe Standpunft, der bei der früheren Parteiftel- 
Inug die Eutſcheidung gab, ift bei dem gegenmärtigen Kampfe von uutergeorb- 
neter, faft zufälliger Bedeutung. Es ift weniger ein Kampf der Welfen gegen 
die Hohenftaufen, als ein Kampf der Fürften gegen das deutſche Königthum, 
der Kirche gegen das deutjche Kaiſerthum, ein Kampf,“ „in dem Otto ftatt der 
Lenker nur das Gefhöpf und Werkzeug feiner Partei ift und dazu dienen muß, 
den inneren Gehalt feines Namens und Berufs jelbft zu zerſtören;“ es iſt eine 
Wiederholung des alten Bürgerfrieges zur Beit Hehtrich8 IV. und Gregor VII.. 
nur mit dem Unterfchieb, daß zum erflenmal fremde Mächte einen beftimmenden 
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kiuflußdanf die inneren deutſchen Angelegenheiten ausübten. Deun wie Otto 
and feine Partei fi auf den Beiftaud des englifchen Königs ftüpten, fo fuchte 
Ad Philipp durch ein Bündniß mit dem Köuig von Frankreich zu ftärfen. 


Vie verſchleden waren die beiden Fürften, die ſich jept um die Herrſchaft Deutfche une 
lande fritten! Otto, der dritte Sohn Heinrichs des Löwen, hatte feine Jugend in der Sähwaben. 
Rühe feines Oheims in Frankreich und England verlebt, ihm war dad Land feiner 
Bäter fremd geworden. Die kurze Beit, die er im der Geißelfchaft Heinrichs VI. ver⸗ 
brachte, war nicht geeignet, ihn wieder an baterländifche Erde und Sitte zu gewöhnen. 
Et kehrte zu feinem Oheim zurüd, deffen Ebenbild er war an hoher Geſtalt, an fühnem 
Muthe, an Tapferkeit und Stärke des Arnd, wie an leidenſchaftlicher Heftigfeit, an 
tohem Befen, an wilder Kriegd- und Fehdeluſt. Im Reiten und Fechten, im Turnier 
und Ritterfpiel nahm er ed mit Jedem auf. Un Richards Seite hatte er fih in den 
Kämpfen und Baffengängen geübt, von denen die Wfer der Seine und Garonne er- 
fült waren; dort lebte er ſich in die fremde Sprache, in die leichtfertigen Bitten der 
normännifch= engliſchen Ritterfepaft ein, nicht an dem deutfchen Minnegefang erfreute 
fih fein Herz, ſoudern an den franzöffchen Weiſen der Troubadours, an den feurigen 
Sirdentefen Bertrand de Born, „der jedem Frieden deu Krieg erflärte.” Durch folche 
Ligenſchaften Hatte fich Otto die Gunſt feines Oheims erworben, der ihn, felbft kinder⸗ 
Io, wie feinen Sohn liebte. Er hatte ihn zum Grafen von Poiton und zum Herzog 
don Aquitanien erhoben, er hatte fih bemüht, ihm durch eine Vermählung mit der 
ſchottiſchen Königstochter Margaretya den Weg zu dem Throne von Schottland zu 
bahnen und ald der Plan an dem Widerwillen ded Adels und an der Geburt eines 
Thronerben in Edinburg fcheiterte, ſehte Richard alle Mittel in Vewegung und wandte 
hohe Geldfummen auf, um dem Liebling die deutſche Krone zu verſchaffen. Und Dank 
der Habgler umd der Selbſtſucht der geiftlichen und weltlichen Fürften hat er diefen 
wel erreicht. Aber Otto war ftetd ein Fremdling auf deutfcher Erde. Cr Hat fih nie 
Liebe und Bertrauen zu erwerben gewußt. Die deutſche Art und Kunft blieben ihm 

| underftändlich und gleichgültig. Sein Herz hing an jenen Gegenden, an die ihn die 
| Srinnerungen der Kindheit, die Hoffnungen der Jugend Tulpften, dad geſangreiche 
Ritter- und Fehdeleben entfprady mehr feiner Natur, als die ernften Gtaatögefchäfte, die 
nun feiner warteten. — Bu dem welſiſchen Ritterömann bon tropigem Sinn, unge 
ſhmeidigem Befen und durdfahrender, rüdfichtölofer Eigenwilligkeit bildete der Hohen⸗ 
Naufe, ein Teutfeliger, freundlicher Herr von milder Gefinnung, feiner Sitte und from⸗ 
mer Demuth einen merfwürdigen Gegenfag. An feiner Jugend zum geiftlichen Stande 
betimmt, hatte er eine gelchrte Erziehung erhalten; nach der Ubficht ded Vaters follte 
er zu hohen Kirhenmwürden emporfteigen,, vielleicht einft den apoftolifhen Stuhl ein» 
nehmen; ex war ſchon zum Biſchof von Würzburg gewählt, als ihn der Wille des Bru- 
derß von der eingeſchlagenen Laufbahn abrief. Doch bewahrte er ſtets Sinn für Wif- 
ſenſchaft und Bildung, und die Liebe zur heimifhen Dichtkunft hat er felbft unter dem 
Setöfe der Waffen, von dem feine ganze Regierung durchzogen war, nie abgelegt. 
Balther von der Bogelmeide Hielt ſich wiederholt an feinem Hof auf, aber der König, 
der nach dem Bengniß der Chroniften, bis zur Verſchwendung freigebig war, ſcheint 
feine Grwartungen nicht befriedigt zu haben. Wenigftend erinnert er ihn an Saladin, 
der gefagt Habe: durchldchert müßten Königs Hände fein‘. „Wie Philipp in feiner 
äußeren Erfcheinung, in Größe nnd Geftalt, dem ſchönen Antlig und dem blonden Haar 
dem Bruder nicht unähnlich war,“ Heißt e8 bei Abel, „fo erinnerte auch feine Leitung 
der Stantögefehäfte in manchen Stüden an den verftorbenen Kaifer: nicht unkriegerifch 
fügte er doch mehr durch klug geführte Unterhandlungen, als durch die Gewalt der 
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Baffen zum Biele zu kommen. Aber feine natürliche Gemüthsart ſowohl als die durch 
aus veränderte Lage der Dinge machten ihm oft Schonung und Rachgiebigkeit zur 
Pflicht, mo Heinrich mit ftrengem Herrſcherwort durchgefahren wäre." Philipp, ein ju— 
gendlich ſchönet Mann und feine anmutbige, reizende Gemahlin Marla (Irene) waren 
ein Bild zarter Sitte und häuslichen Glüdd auf dem Königsthron, Und wenn er fchon 
wegen des Beſthes der Mathildiſchen Güter von dem Papfte mit dem Banne belegt 
oder bedroßt worden war, fo bewies er doch ſtets eine aufrihtige Brömmigfeit und 
einen gottesfürchtigen, kirchlichen Sinn. 

——— Während dieſer Vorgänge ſtanden mehrere der erſten geiſtlichen und welt⸗ 
lichen Fürſten im heiligen Lande, wo fie im Bunde mit Amalrich, dem Bruder 
des auf Cypern geſtorbenen ehemaligen Königs Guido, welcher an der Stelle 
des im 3. 1197 geftorbenen Heinrich von Champague deu Königstitel von 
Jernſalem führte, gegen die Söhne und Verwandten Saladind die heiftlichen 
Beſitzungen auf der ſyriſchen Küfte mit Tapferkeit und Erfolg vertheidigten nnd 
mehrten. Bor Berhtus empfingen fie die Kunde vom Hingauge des Kaiſers; 
fie ſchwuren aufs Rene dem jungen Sohue deffelben deu Eid der Treue, trafen 
dann aber bald Auſtalten zur Rückkehr, nn daheim Nichts zu verfänmen. Als 
fie auf verfchiedenen Wegen und zu verfchiedenen Seiten im Vaterlande anlang- 
ten, war die Kduigswahl ſchon entjchieden, von Friedrich war feine Rede mehr, 
die Heimkehrenden mußten ſich anf die eine oder die andere Seite fhlagen. Sie 
liegen ſich bei ihrer Eutſcheidung vom perfönlichen Motiven leiten, und nicht 
felten gaben die Spenden an Gold, Gütern und Ehren, welche ſowohl Otto 
als Philipp mit freigebiger Hand ausftreuten, oder andere Vortheile den Aus- 
ihlag. Herzog Heinrich von Brabant und Pfalzgraf Heinrich traten auf die 
welfiſche Seite, jener weil feine Gemahlin während feiner Abweſeuheit ihre 
junge Tochter mit Otto verlobt hatte und er von jeher wit England in nahen 
Beziehungen geftauden, diefer aus Zamilienintereffe, da das Welfenblut iu ſei⸗ 
nen Adern mehr Macht übte, ald die hohenſtaufiſche Verwaudtſchaft, zu der ihu 
feine Ehe mit der rheinifchen Pfalzgrafentochter geführt. Eben fo entjchied ſich 
Graf Herman von Thüringen, Bruder und Nachfolger des anf der Rückkehr 
vom Kreuzzug 1190 geftorbeuen Ludwig V., ein von den Minnefängern biel- 
gefeierter Herr, deſſen Mutter eine Halbſchweſter Friedrichs I. gewefen war, 
nach einigem Zutvarten für die welfiſche Partei, als ihm Otto eine hohe Geld- 
ſumme und die dem Reiche gehörigen Städte Nordhanfen und Saalfeld anbot. 
Weit größer war jedoch die Zahl derer, die fi an den Hohenftaufen anfchloffen. 
So Herzog Leopold VII., Bruber und Nachfolger des im 24. Lebensjahre im 
Morgenlande verfchiedenen Friedrich von Oeſterreich; fo die Herzöge von Kärn ⸗ 
then und Meran; fo der Markgraf von der Laufi; jo die Zürften aus dem 
auhaltiſchen Geſchlechte in Sachſen und Brandenburg; fo im Norden der Graf 
Adolf von Holftein, der alte Gegner der Welfen, fo die meiften geiftlichen Für- 
ften. Bon befonderenm Werthe aber war es für Philipp, daß der tapfere, Friegs- 
erfahrene Heinrich von Kalindin, der fid zum zweitenmale nad) dem Morgen- 
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lande begeben, nad feiner Rückkehr dem hobenftaufiigen Haufe Die alte Treue 
bewahrte und für Philipp diejelbe Dienftbeflifiendeit, Umſicht und Thätigkeit 
an Tag legte, die er einft als Waffengefährte des Vaters uud als Feldherr des 
Bruders in Kriege wie in den Stantögejhäften bewährt hatte. Einem ſchwä- 
bdiſchen Dieuſtmennengeſchlecht eutſtammt, das bei der Roteuburgiſchen Linie 
der Hobenitaufen das Amt eines Marſchalls bekleidete, war er feinem Vater 
Heinrich von Pappenheim in diefer Würde bei Friedrich dem Rothbart gefolgt. 
Seinen Ramen führte er von der Stammburg Calden bei Augsburg, während 
fein jüngerer Bruder ſich nad dem Schloffe Pappenheim nannte. So hielten 
die meiften Großen uud der Keru bed Reiches zu dein „jungen ſüßen Maune*, 
auf deffen Haupt die echte deutſche Krone ſaß mit dem koſtbaren Ebeliteine, 
„der Waife* genannt, die, wie Walther von der Vogelweide fang, „allen Für- 
fen ein Leitftern fein mag.“ Auf Otto's Seite ftand faſt unr das uordweſtliche 
Deutſchland, und felbft da folgten nod die Bilhöfe von Verden, Odnabrüd, 
Münfter und Hildesheim und der junge Herzog Walram von Limburg der an- 
dern Fahne. ber für den größeren Anhang nud bie ausgedehnteren Befipun- 
gen Philipps fand der Welfe einen Erfag in der Wichtigkeit der blühenden und 
dolfreigen Handelsſtadt Köln und in deu Beziehungen zu England und zur 
alien. 


2. Papft Innocenz III. und die Dorgänge in Italten. 

Iunoagını. 

Drei Monate nach Heinrich VI. ging auch der neunzigjährige Papft Cö- u u. 

Ieftin III. zu Grabe; und noch an dem Tage feiner: Beerdiguug wurde der 8.3an. 1198 
Sardinaldiacon Lothar, Sohn des Grafen Trasmund, aus dem alten in Segni 
und Anagni begüterten Haufe der Eonti, einftimmig zum Papit gewählt und 
als Innocenz III. ausgerufen. Lothar hatte auf den Hochſchulen von Paris 
ud Bologna ſich in den ſcholaſtiſchen Wiſſenſchaften ausgebildet und große 
Rechtekemutniß erworben und mar in einem Alter bon neun und zwanzig Jah⸗ 
ten von Glemend IV. in das Cardinaleollegium aufgenommen worden. Unter 
Cleftin III. zurũdgeſetzt und von Stantögefdäften fern gehalten, hatte er 
mehrere Jahre in mönchifcher Abgeſchloſſenheit verbracht und in einer Schrift 
„don der Verachtung der Welt“ feine trühe, moroſe Bebensanfhanung nieber- 
gelegt, bad „Elend des menfchlichen Geſchlechtes“ in dnukeln Farben gefchil- 
dert. Zugleich hatte er feine Muße zu eruften Studien verwendet, und menu 
ihn die Verachtung der Welt und ihrer Eitelfeiten und Geuũſſe zu einer ftrengen 
Lebensweiſe, zur Entfagung und Entbehrung, zur rauhen Tugend und Selbfte 
beferrihung führte und ihm fein ganzes Leben hindurch von dem Becher der 
Feude fern hielt; jo ſchärfte die Beſchäftigung mit den Wiffenfchaften feinen 
Geiſt, fo förderten die Studien die Ausbildung bes hellen praktiſchen Verftan- 
dB, der ihu ſteis das Richtige ergreifen ließ, der ihm die Biele des Handelns 


8 II. Das Beitalterder Kreuzzüge nnd der Hohenftanfen. 


zeigte, denen er mit klarem, fiherem Bewußtſein und mit ruhiger Befonnenheit 
zuſtrebte. „Mehr fharffiunig und Aug als fchöpferifch tätigen Geiftes bewies 
er feine Meifterihaft weniger in der Beſtimmuug als in der Benüuug der 
Verhältniſſe.“ Mit ſolchen Eigenfchaften andgerüftet, rein in feinen Sitten, 
einfach und mäßig in feiner Lebensweiſe, ftark im Glauben, ein tiefernfter Pre- 
diger in altteſtamentlicher bilderreiher Sprache, ein Rechtsgelehrter, deſſen Aus- 
fprüche Tange ald Mufter rechtsfundiger Entſcheidungen galten, ein Hertſchet 
und Staatsmann von altrömiſcher Kraft und Beſonnenheit, beftieg ISunocenzIll. 
in einem Alter von fieben und dreißig Jahren den apoftolifchen Stuhl zu einer 
Beit, da die Welt in Verwirrung lag, zwei Oberhäupter fid um die höchſte Ge 
walt ftritten und Eigennuß und Selbſtſucht alle edlere Regungen niederhielten. 
Befomen Die Zeitlage war günftig nud Junocenz bejaß die nöthige Einficht, Klug 
heit und Entjchloffenbeit, fie richtig zu benupen und anszubenten. Er war vom 
Glüd begünftigt, aber er wußte e8 auch durch verjtändige Ueberlegung und be 
fonnenes Handeln an feine Unternehmungen zu feffeln. Mit Reformen im 
eigenen Hanfe und mit Befeitigung verjährter Mißbräuche beginnend, dehute 
er die Kreife feiner Thätigfeit immer weiter and: die Stadt von der kaiſerlichen 
Oberherrlichfeit zu befreien, Italien den fremden Feudalherren zu entreißen und 
dem Papſtthum in der Begründung eines nnabhängigen Kirchenſteats eine ſo⸗ 
Tide weltliche Unterlage zu ſchaffen, waren die nächſten Ziele, ehe er, ermuthigt 
durch da8 Gelingen feiner Pläne, die chriſtliche Welt in einem großen Staaten: 
bund unter der Aufficht des geiftlichen Oberhauptes zu vereinen und die Saßun⸗ 
gen und kirchlichen Ordnungen Roms in der ganzen Ehriftenheit zum Geſeh 
und zur Richtſchnur des Glaubens und religiöfen Lebens zu erheben unternahm. 
Das Papftthum aus feiner Erniebrigung aufzurichten und es zur nationalen 
Macht in Italien nnd zur Weltherrſchaft im Geifte Gregor's zu führen, waren 
die hohen Gebanfen des reihbegabten Priefterfürften. 
Innoenn Am 22. Februar hielt Junocenz, nachdem er in St. Peter mit der drei. 
shrfgafe m fachen Tiara gefhmüct worden, feinen glänzenden Feſtzug durch die reichge⸗ 
— ſchmückte Stadt nach dem Laterau. Dem gierigen Volke reichte er mit freigebi- 
ger Hand die Huldigungsgefchenke, die es als herfünmliches Recht gebieteriſch 
forderte, befchloß aber zugleich, fie zum „Kaufpreis der Herrfhaft" in Rom felbft 
zu machen. Noch an demfelben Tag nahm er dem faiferlihen Präfekten der 
Stadt den Huldigungseid ab und hing ihm zum Zeichen der päpftlihen Be 
ſtallung den Purpurmantel um. Dann befreite er ben apoſtoliſchen Stuhl von 
der republifanifchen Mitherrfchaft des Gemeinderaths auf dem Capitol, indem 
er die Senatorenwahl dem Volle entriß und in die eigene Hand nahm und alle 
Beamten den Eid der Treue ſchwören ließ, zwang die Fendalherren der benad)- 
barten Landſchaften Maritime und Sabina, die Oberhoheit des Papſtes anzı- 
erfennen und gewöhnte Adel und Bolt zum Gehorfam. In Kurzem mar der 
Nachfolger des Heil. Petrus and) der alleinige Laudesherr in deſſen Erbe. 
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Bwar gelang ed der republikaniſchen Bartei, unterftügt von dem Adelsgeſchlechte 
„derer von Urfus* (Orfini), der Verwandten (Repoten) Coleſtins IIL., nod einmal auf 
kurze Zeit dem Senate die Herrſchaft auf dem Capitol zugumenden und den Bapft durch 
Aufruhr und wilde Parteifehden fo zu fhreden, daß er in die Campagna entwich; aber 
unter dem wüften Treiben der neuen Mdelöfamilien, welche mehrere Päpfte durch Bes 
gänfigung ihrer „Repoten* zu Macht und Anfehen erhoben, erlahmte die Kraft der 
Bollsgemeinde. Rad mehrjährigem Ringen willigte fie im 3.1205 in einen Vertrag, 
in Solge deffen das ſtaͤdtiſche Regtinent in die Hand eines einzigen Senators oder Po⸗ 
defta gelegt ward, welchen der Vapſt felbft durch direkte oder indirekte Wahl ernannte. 
‚Re hat Dynaſtien die Herrſchaft über große Reiche fo peindolle Kämpfe gefoftet, als 
fie den Bifchöfen Roms dad Meine Gebiet verurſachte, auf dem fie Könige zu fein bes 
gehrten. Das Genie von hundert Bäpften, Kraft und Vermögen der katholiſchen Kirche, 
sahliofe Kriege, Bannflüde, Eide und Eoncordate wurden angewendet, den Kirdens 
Root zu fchaffen und zu erhalten; und faft ein jeder Papft mußte die Arbeit bon neuem 
beginnen, und die Scherben mühfam tmieder zufammenfügen, in welche der irdiſche Leib 
der Kirche durch den plumpen Schwertſchlag der Bürften immer wieder zerſchlagen ward, 
Das ganze Mittelalter hindurch mälzten die Paͤpſte den Stein des Sifpphus.” 

Bald ging Inuocenz weiter. Auch die Mathildiſche Erbſchaft, and bie Bari, 
Mark Ancona, aud die Romagna und das Herzogthum Raven, kurz alle in Mitti- 
jene Landſchaften, welche die Päpfte feit den Zeiten der Karolinger in Auſpruch ü 
genommen, die aber von den Kaifern ſtets für Reichsgut erklärt und an Laifer- 
lihe Lehnsträger ausgethan worden waren, follten dem römiſchen Stuhle zu- 
fallen, folten den Papft ald Oberherru ehren. Was dem dritten Alexander 
nicht gelnugen war, was feine Nachfolger kaum zu fordern gewagt hatten, führte 
Innocenz, begünftigt durch bie Verwirrung des Reihe und durch den Haß de 
itafienifchen Volkes gegen die Zwingherrſchaft der deutſchen Feudalherren, raſch 
und fiegreich hinaus. Er pflanzte das Panier der nationalen Unabhängigkeit 
auf, indem er erflärte, daß Italien, der Sitz beider Gewalten, durch göttliche 
Veranftaltung zum Haupt der Erde beftimmt fei. Ganz Mittelitalien „von 
Meer zu Meer und von Radicofano bis Geperano“ folte von der Fremdherr- 
ſchaft erlöft und unter des Papftes unmittelbarer Leitung als Kirchenſtaat ver- 
eiuigt werden. 


Der Freiheitsruf des Rapſtes fand willige Herzen. Als er ſich anfehidte, den Tai» Oie deutſchen 
ferihen Statthaltern die Befigungen zu entteißen, die ihnen Heintich VI. für ihre Beubalherren 
Boffendienfte verliehen, und ‘gegen die Bwingburgen auszugiehen, erhielt er kräftige 1108. 1199. 
Unterflügung. Konrad von Urslingen wurde aufgefordert, dad Herzogthum Spor 
leto und die Graffchaft Affifi herauszugeben; als er fid) meigerte, traf ihn der Bann« 

Arahl; derlaffen und don deutfcher Hülfe abgeſchnitten, vermochte er nicht lange das 
deld zu behaupten; vergebens fuchte er den Papft durch vortheilhafte Unerbtetungen zu 
gewinnen; bie aufgeregte Bevölkerung ließ keine Bermittelung zu. Schon im März ſah 
& fih genöthigt Land und Burgen abzugeben. Er entband ſeine Vaſſallen ihres Eides 
und kehrte nach Deutichland zurüd. GrößerenWiderftand fand Innocenz bei dem eben 
fo tapfern und Friegäfundigen, als klugen und gewandten Reihsfenefpal Markward 
von Anmeiler. Bir haben gefehen, mie königlich Heinrich VI. die Dienfte des 
Rriegömannes, der einft feinen Bater auf dem Kreuzzug begleitet und dann bei der 
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Croberung des Rormannenreidhs jo thätig mitgewirkt, belohnt hatte. Der ehemalige 
Dienfimann war in den Stand eined freigebornen Ritters und zum Reichsſeneſchall er- 
hoben, zum Statthalter der Marken eingefept und nach dem Tode Konrads von Lüpelhard 
mit der Grafihaft Moliſe im ſiciliſchen Königreich belehnt worden. Der ſchlaue Mann 
verſuchte zuerft, den Papſt durch Unterharidlungen zu einen gütlichen Webereinkommen 
zu bewegen; er erbot fid zur Huldigung und zu einem jährlichen Lehnzins. Als fein 
Antrag zurädgeiiefen wurde, geiff er zu den Waffen. Er hinderte mit feinen Göldner- 
ſchaaren die Befignahme des Landes Durch die Begaten, unbefümmert um den Bann 
lud), der die Bewohner der Romagna nnd der Marken von dem Eide der Treue ent⸗ 
band. Unterflügt von mehreren Städten in der Mark und der Romagna, mie Ofimo, 
Ascoli, Camerino, Ceſena, Forli, welche zu der geiftlihen Herrfpaft keinen Bug hatten, 
und troß Bann und Interdict zu dem Laiferlihen Statthalter hielten, widerſtand Mar 
ward ein ganzes Jaht lang der Macht des Papſtes Erſt ald ihn die Borgänge im 
fieiliſchen Reiche nach dem Süden riefen, wurde allmählich dad ganze Land famınt den 
gegnerifpen Städten zur Unterwerfung gebracht. Doch warInnocenz nicht vermögend, 
das Egarhat von Kabenna gegen die Anſprüche des Cezbiſchofs zu behaupten. Gr 
mußte ſich auf Verwahrung der Firchlicen Rechte heſchränken. Aud in den Mathildis 
ſchen Landen verſchob er die volle Geltendmachung der päpftlichen Autorität gegen einige 
Städte auf günftigere Zeit, um nicht einen vereinten Widerftand hervorzurufen. Denn 
fo bereitwillig Alle waren, die herrſchaft der Fremden abzumerfen, fo wollten Re darum 
m doch nicht daB geiftliche Regiment anerkennen. — Allentholben verfuht Innocenz mit 
ce * Mugen Borfiht. Bo er nicht das volle Refultat erreichen Tonnte, begnügte er fi mit 
Sonföberas einem Theil. Als er die Städte in Toscana, melde nad) dem BVorbilde de Lombars 
tim, diſchen Städtehundes eine tusciſche Eidgenoffenfhaft gefhloffen Hatten, nicht zur Abs 
änderung ihre Bundeövertragd bewegen konnte, war er zufrieden, daß ihm die Rectoren 
der Städte eidlich gelodten, die Rechte und Befipungen der römiſchen Kicche zu fhüpen 
und Riemand als König oder Kaifer anzuerkennen, der nicht die päpftliche Beftätigung 
erhalten habe. Roch vor Ende ded Jahrhunderts war in ganz Mittelitalien, mit Ause 
nahme der Handelöftadt Pifa, melde Innocenz weder durch Vorftellungen noch Dros 
hungen bon dem hohenſtaufiſchen Haufe abzubringen vermochte, die kaiferliche Hoheit 
durch die päpftliche verdrängt. In Berugia, Spoleto, Afifi, Foligno u. a. O.empfing In 
nocenz die Huldigung, die übrigen Städte gewährten ihm einen Ehrenrang und über 
nahmen gewiffe Verpflichtungen; mehr ald je Rand damals die guelfifhe Idee einer 
Gonföderation Italiens unter der Oberleitung oder dem Vorfig des Papfted ihrer Bers 
wirklichung nahe. Denn auch der lombardifde Städtevereim ftellte ſich unter 
feinen Schuß und in Sieilien und Unteritalien, wo ſchon lange von der Lehnsherrlich- 
teit Roms keine Rede mehr war, traten Ereigniffe ein, welche dem Bontificate alles 
Berlorne zurüdbrachten. 
et, Im Mai 1198 hatte Conftanze ihren viertehalbjährigen Sohn Friedrich 
Tien. aus feinem bisherigen Aufenthalt zu Jeſt und Foligno nach Palermo kommen 
und in dee Hauptficche zum König von Sicilien falben und frönen laffen. Um 
fich eine Stüge zu ſchaffen ſowohl gegen die deutſchen Ritter uud Lehusgrafen, 
die ihr Batte in das Land gerufen, als gegen die normannifchen Großen, welche 
nad) des Kaiſers Tod die verlorne Macht wieder zu erlangen trachteten, warf 
fie ſich dem rönifchen Hof in die Arme. Auf ihre Bitte belehute Junocenz ILL. 
ihren Sohn mit dem Königreich Sieilien nnd Unteritalien, aber erft nachdem 
fie auf die wichtigen kirchlichen Freiheiten, welde den Normannenkönigen von 
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früßeren Pãpften verliehen worden, verzichtet uud ſich zu einem jährlichen Lehn⸗ 
zius vou tanjend Goldftüden verpflichtet hatte. ALS der päpftliche Gefandte in 
Sieilien ankam, nm ſich den Lehuseid ſchwören zu laſſen, war Sonftauge eine 
Leiche. Sie war am 27. Rov. 1198 geftorben, nachben fie in ihrem lepten 
Biden den Papft, als Oberlegusperen, zum Vormund und deu Erzbiſchof von 
Bolermo und den ehriüchtigen Biſchof und Reichskanzler Walther von Troja 
zu perfönlichen Beratheru des Königskindes beftellt. Nuu ſchien für Markward 
die Zeit gelommen, im Süden wieder zu gewinnen, was er in den Marken ein» 
gebüßt. Er berief fich anf ein Teſtameut Heinrichs VI., werin ihm die Bor- 
mundſchaft über den König und die Verwaltung der Infel übertragen worden, 
und brach mit geworbenem Kriegsvolk auf, um von feinen Mechten Befig zu 
uehmen. In Verbindung mit dem Markgrafen Diepold von Bohburg, den der 
verftorbene Kaiſer zum Grafen von Acerca erhoben und, wie er behauptete, zum 
Statthalter von Apulien eingefept, und mit defien Brüdern und andern deut- 
ſchen Lehnsrittern, wie Konrad von Marlei und Otto von Laviano, befriegte 
er die normanniſchen Edlen und Biſchöfe, welche feine Anſprüche nicht anerken» 
um wollten. 


Roffeid von Moutecaffino, einft ein getreuer Anhänger Heinrichs VI., der aber Fri 
jept zu Innocenz Bielt, mußte zufehen, wie Markward's wilde Kriegsſchaaren die Be vermefeng, 
fipmgen der Abtei mit Bewer und Schwert verwüſteten, die Stadt Et. Germano en 1198. 11 
fürmten und außplünderten, daß fefte Bergkofter felbR mit einer Belagerung bedrohten. 
Umfonft ſprach der Papſt über den deldherrn und alle feine Anhänger den ſchwerſten 
Kirhenbann aus und ertheilte jedem, der gegen ihn kämpfen mürbe, denfelben Sünden 
erloß wie den Streitern Gottes gegen die Ungläubigen, Markward ftand von feinem 
Beginnen nicht ad. Um diefe Zeit kehrte der Erzbiſchof von Mainz, jener Konrad von 
Vittelsbach, der in der Schlacht wie auf dem Felde der Politik fich fo rühmlich hervor 
gethan, aus dem Morgenlande über Apulien zurüd, gerade ald Diepold von Bohburg 
in die Gefangenſchaſt de3 Grafen von Gaferta gerathen war. Durch ihn, den alten 
Boffengefährten, Tnüpfte Markward Unterhandlungen mit Innocenz an. Cr erbot fi, 
dem Kapft den Huldigungseid zu leiſten, den Lehnzins zu verdoppeln und fogleid eine 
hohe Seldfumme zu entrichten, wenn er ihn als Meichöverwefer anerfenne und vom 
vanne losſpreche. Innocenz verwarf die Anträge. Selbſt em Schreiben der ftaufifch 
gefinuten geiftfichen wad mehtfichen Fürſten in Deutfjland vom Mai 1199, worin fie 
den Oberhirten erſuchten, „ihrem lieben Freunde und Getreuen des Königs, dem Mark 
grafen bon Ancona, Herzog von Ravenna und Verweſer des ſiciliſchen Reiches die apo⸗ 
folifhe Gunſt zu ſchenken“, vermochte feinen Sinn nicht zu beugen. Run fuchte Mark 
ward mit Waffengeralt das Biel feines Ehrgeizes zu erlangen. Gr landete im Herbft 
mit feimen Kriegöleuten auf Sicilien, bemädhtigte fi) mit Hülfe des Großkanzlers Wal 
ther, feines geheimen Verbündeten, der Stadt Palermo und ber Perſon des Königälin« 

X und beherrſchte, waterftüt vom dewtfchem, ſaraceniſchem und piſaniſchem Kriegsbolk 
ald hohenftaufifcher Bicekönig das Inſelreich, feine Freunde mit Rittergütern und Graf» 
ſcaften belehnend. Zu gleicher Zeit gelangte die deutſche Partel auch in Apulien zu 
umer Macht, als Diepold nad dem Tode des Grafen von Eaferta von dem Sohne 
\ Adfelben in Breiheit gefept wurde und in feinem Vefreier einen Eidam und Bundedger 

wofen erpieli. Diepolds Bruder Gtpfricd Hatte ſich mit der Tochter ded mächtigen 
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Grafen Richard von Fondi vermählt, und die zahlreichen Burgen in den verſchiedenen 
Gegenden Apuliens boten fihere Sufluhtdorte für kühne Unternehmungen, 
ee Innocenz war jedoch entichloffen, die Herrfchaft der Deutfchen in dem 
in &putien- Rormannıenreiche zu brechen, feinem Mündel die Krone und dem apoftolifden 
120—1205. Stuhle Die Lehnöherrlichkeit zu erhalten. Zu dem Zweck reizte er nicht blot 
durch Briefe uud Bullen das Rationalgefühl und den Glaubenseifer gegen „deu 
neuen Saladin*, der mit Hülfe der Saracenen nach dem Erbe Friedrichs trachte, 
gegen „den Feind ber Chriftenheit*, der mit dem Fluche der Kirche beladen deu 
Stellvertreter des Bapites in der vormundſchaftlichen Regierung zu Palermo 
befämpfe; er fhiete and) cin päpftlihes Heer unter feinem Vetter, dem Mar- 
ſchall Jacob, nach der Infel und erkannte die Anſprũche des Grafen Walther 
von Brienne, des Gemahls der älteften Tochter Tankreds, auf das Fürften: 
thum Zarent und die Grafſchaft Lecce an. Als der feanzöfifche Edelmann mit 
einem zahlreichen Gefolge von Rittern und Kriegäfnechten und begleitet bon 
feiner Gemahlin Albina und ihrer Mutter, der ehemaligen Königin Sibylle, in 
Unteritalien erſchien, belehnte ihn Junocenz mit den Befigungen, melde einſt 
Heinrich VI. dem unglüdlihen Königsfohne Wilhehn ald Erbe beftimmt, uahm 
ihm aber zugleich den Eid ab, Friedrichs Königthum nicht anfechten zu wollen. 
Nun entbrannte auf dem Feftlande mie auf der Infel ein leidenſchaftlicher Par- 
teißrieg. Die Zeiten Robert Guiscards fehrten wieder; irrende Nitter aut 
Deutſchlaud und Frankreich traten in die Zußftapfen der normannifchen Aben- 
teurer von ehedem, denn die Welt ſchwärmte von fahrenden Kriegshelden. Der 
eiuheimiſche Adel war getheilt; bie großen Barone wollten felbft das Regiment 
führen und betrachteten jeden, der fie beſchränken Fonnte, als ihren Feind. Bier 
Ten ſchien daher die Reichsverwaltnng Markwards und Diepolds weniger be 
denklich als die Oberherrſchaft des Papftes. Zu den heftigften uud mächtigften 
Gegnern ber römischen Aufprüche gehörte der Kanzler Walther mit feinen Brü- 
dern und Verwandten. Es änderte wenig in der Lage ber Dinge, daß der 
21. Sul päpftlihe Marſchall Jacob in dem heißen Treffen zwiſchen Palerıno und Mont: 
"reale, nachdem er von Markward ziveimal zuridgedrängt worden, ſchließlich 
den Sieg davon trug und den kaiſerlichen Feldhauptmann in die Flucht flug; 
daß im nãchſten Jahr der franzöfifche Graf mit feinen italienifhen Bundeöge 
1201. noffen bei Capua und Barletta über Diepold und feine Anhänger zwei Siege 
davon trug und von Melfi bis Brindifi und Otranto feine Fahnen flat: 
tern ließ; wie bei der Schlange der Babel wuchſen immer neue Häupter empor. 
Auch daß Markward und der Kanzler, die fi) eine Zeitlang in die Herrſchaft 
über das Reich getheilt hatten, um dem päpftlichen Schüpling Walther mit 
vereinten Kräften entgegen zu treten, deren herrſchſüchtige und ehrgeizige Be: 
fteebungen aber bald hart an einander fließen, ſich wieder in Feindſchaft trenn: 
ten, mehrte nur die Verwirruug und den Parteihader, ohne den Kämpfen Ein- 
halt zu thun. Gefeplofigfeit, Willkür und Anarchie herrſchten auf beiden Seiten 
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de8 Faro, und der Kirchenfluch lajtete auf vielen Häuptern und Orten, als 
Markward unter der-Hand des Arztes, der ihn von den heftigen Steiuſchmerzen 
heilen wollte, jein Abenteurerleben beſchloß. Im fernen Sicilien erloſch der Stern Sept. 1202. 
des merfiwürdigen Mannes aus dem lieblich gelegenen Anweiler am Buße des 
Trifels, welcher vom geringen Reiterdienft durch Kühnbeit, Kraft und Bewandt- 
heit fih zu einer Stelle emporgeſchwungen hatte, welcher zu einem Königthum 
nichts ald der Name fehlte. Als er ftarb, gehorchte außer Mejfina faft ganz 
Sieilien feinen Befehlen. Markwards Tod brachte dem Reiche nicht die Ruhe, 
deren es jo ſehr bedurfte. Ein anderer Kriegsoberjter der deutjhen Partei, 
Wilhelm Capparone trat an jeine Stelle. Ex bemächtigte fid des Schloffes 
und des Föniglichen Siegels und nanute ſich Vormund des Königs und Haupt⸗ 
mann von Sieilien. Der Plan des Papſtes, durch eine frühzeitige Verlobung 
jeined Mündeld Friedrich mit einer aragoniſchen Königstochter feiner Partei 1202. 
einen nenen Aufſchwung zu geben, hatte nicht die erwartete Wirkung. Die Au⸗ 
funft der aragoniſchen Ritter mit der Mutter der Braut verzögerte fih. Noch 
Jahrelang dauerte der Parteikampf in Apulien und Sicilien mit abwechſelndem 
Erfolg fort. Der Bapft, deſſen Machtgebote im ganzen Auslande Behorfam 
fanden, der ſtark genug war, in allen Ländern jenjeits der Alpen Könige und 
Heere unter die Waffen zu rufen, vermochte in Rom und Italien kaum einige 
tauſend Bewwaffnete unter jeiner Fahue zu ſammeln. Wir haben gejchen, daß 

& fogar feinen Gegnern gelang, ihn auf einige Zeit aus feiner Hauptftadt zu 
treiben; uud als er darauf in Anagni fo ſchwer erkrankte, daß man von feinem 
Tode ſprach, gewann die deutſche Partei wieder die Oberhand. Diepold fchal- 

tete in Salerno als gebietender Herr, in Palerıno trotzte Eapparone dem Bann 
fuche, wie den feinbfichen Heerhaufen; der Großkanzler Walther, nur auf Be 
friedigung feiner Herrſchſucht und auf den eigenen Vortheil bedacht, diente bald 

der einen, bald der andern Partei; der Graf von Brienne, Sieger über Diepold 

auf dem alten Felde von Cannä, wurde bald nachher bei Schloß Sarno, un« 
weit Herculanum aufs Haupt geihlagen, und ftarb im Burgberließe feines 
Gegners an den empfangenen Wunden. Das päpftlich-franzöfifhe Heer war 1,5ut 
aufgelöft, und Innocenz eilte, um größeren Schaden abzumenden, mit Diepold 

und feinen Genoffen unter leiblichen Bedingungen Frieden zu fließen und fie 1206. 
wieder in die kirchliche Gemeinſchaft aufzunehmen. Uber der Friede mar ohne 
Dauer. As Diepold mit Einwilligung des Papſtes nach Palermo ging, um 

die Burg und die Perfon des Königs unter feine Aufficht zu nehmen, gerieth er 

mit Capparone und Walther in nene Fehde. Im feiner Abweſenheit wurde die 

te Stadt Cumã von den Neapolitanern, welche der verhaßten Nebenbublerin 

den Untergang geſchworen, eingenommen und „Durch die Gnade Gottes von 
Grund aus zerftört.” Dafür fügte ipnen der zurückgekehrte Diepold eine ſchwere 2, F"*: 
Rderlage bei. So war dns ganze Reich in Bactionen zerriffen, Geſeß und 
Obrigfeit waren ohnmãchtig, nur das Recht der bewaffneten Selbjthälfe fand 
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Geltung. Dentſche und Italiener, Gennefer und Pijaner erfüllten das Erbe 
des jungen Hoheuftanfen mit Waffeugetöfe und Kriegslärm. Städte, Burgen 
und Landſchaften wechſelten ihre Befiger mit dem Waffenglüd. Erſt als der 
verwegene Kourad von Marlei, den Kaifer Heinrich mit der Grafihaft Sora 
belehnt hatte und der von feinen feften Pläpen ans das Gebiet von Monte 
Eaffino und den nahen Kirchenſtaat fortwährend mit feinen Raubzugen beun- 
ruhigte, durch die feindliche Uebermacht gezwungen wurde, Sora an den Bruder 
des Bapites, Graf Richard, abzutreten, wurde Apnlien von der Herrſchaft der 

1208. Deutjchen befreit. Doch blieb Diepold im Befipe feiner Grafihaft. Unter 
ſolchen Zuftänden wilder Anarchie verbrachte Friedrich feine Jugeudjahre, „ein 
Lamm unter Wölfen“ reifte er durch die eiferme Zucht des Lebens zum Mann 
beran. 


3. Einmifhung des Papftes in den deutſchen Thronfteeit. 


Fr Be: Die Berdienfte des Papftes Innocenz für den jungen Hobenftaufen ſollen 
Sue sim nicht unterfhägt werden. Konnte cr and) Feine geordweten Buftände in dem 
fieitifchen Reiche begründen, reichten feine Kräfte nicht hin, die einheimischen 
und fremden Parteiführer zum Gehorſam und zur Unterwürfigkeit zu zwingen, 
fo hat er doch bewirkt, daß ſich noch ein Schatten von königlicher Macht erhielt, 
daß die Formen eines monarchiſchen Regimeuts gewahrt blieben, daß nicht einc 
völlige Auflöfung aller Herrſchaft, nicht ein Ausciuamderfallen in zahllofe Ter ⸗ 
ritorien und Befigungen, nicht ein Verſchwinden aller dyuaſtiſchen Rechte ein: 
trat, Bor Allen aber muß ed rũhmlich auerfaunt werden, daß durch feine Für · 
forge Friedrich eine forgfältige freifinnige Erziehung, eine glänzeude Geiftes- 
bildung empfing. Bon der Ratur herrlich begabt, mit nüplicen Kenntniſſen 
andgerüftet und in der Schule eines ereignißvollen Bebens erwachſen, eritarkte 
der Königsfohn, auf den der Geift des Großbaters übergegangen war, raſch zu 

früher Reife. 
al “w Diefe Berdienfte des Papites wurden indefjen verdunkelt durch feine trei- 
Sratfeen loſe Politit gegen die hohenſtaufiſche Partei in Deutichland. Beide Könige und 
"ihre Anhänger bemühten ſich, das Firliche Oberhaupt für ſich zu gewinuen, 
um ihre Sache durch feinen ſchiedsrichterlichen Spruch zu flärfen. Innocenz 
hielt jedoch abſichtlich mit feiner Entiheidung zurũck, um aus der Verwirruug 
und Schwächung bes Reichs für Italien und das Papftthum eine möglichft 
große Ernte einzuthun. Enticloffen, das fieilifhe Königreich von Dentſchland 
zu trennen und die Erblichkeit der Kaiferwärde zu verhindern, neigte er fi) der 
euglifcroelfifcgen Partei zu, von der er am menigiten Widerftand zu beforgen 
hatte, hütete ſich aber mit feinen Anfichten und Neigungen ſogleich offen Hervor- 
zutreten. Seine Pflichten ald Vormund Friedrichs wieſen ihm feinen Plaß bei 
der hohenſtanfiſchen Partei an, durch melde er allein hoffen konnte, die Rechte 
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feines Mũndels zu wahren, und als Oberhirte, bem bie Fürſorge der Waifen 
befonder8 am Herzen fiegen follte, mußte er diefe Pflichten um fo lebhafter eın- 
pinden. Aber die Stimme des Rechts ſprach nicht fo laut und vernehmlich in 
ihm, als die Stimme der Politit uud des Vortheils; die Aufgabe des italieni- 
fen Zürften und des römischen Kirchenhauptes kam ihm mit größerer Deut- 
lichleit zun Berußtfein ald die eines oberften Seelenfirten, eines Schirmherru 
der Gerechtigkeit. Zu feinem Glüd wurde er durch die Eile der deutfchen Bür« 
fen, Philipp ald König aufzuftellen und ihren dem Kaiſerſohne Friedrich ger 
leiſteten Tremeid zu brechen, von dem Schein einer Verlegung feiner vormund- 
ſchaftlichen Pflicht befreit. Wenn die Fremde nud Anhänger des hohenſtaufiſchen 
dauſes das Beifpiel des Abfalls von dem rechtmäßig gewählten Thronfolger 
gaben und die Krone Karls des Großen „zu groß und zu ſchwer für eines Kin- 
des Haupt hielten“, wie konnten fie von ihm verlangen, daß er für den Verſto⸗ 
Benen einftehe? 

Wie vorſichtig indeffen auch Innocenz wit feiner Entſcheidung zurüdhielt, 
konnte doch Philipp bald erkennen, dag maun in Rom Feine freundliche Gefiw- 
mung gegen ihn hege. Kaum hatte der Kardinal Lothar die päpftlichen Weihen 
empfangen, fo richtete er durch eine Geſandtſchaft, an deren Spitze der Biſchof 
von Sutei als päpftlicher Legat ſtand, die gebieteriſche Forderung an den Ho- 
henſtaufen, die ficilifchen Gefangenen, die Heinrich nach Deutſchland in Ge 
mahrjam gebracht, inöbefondere den Erzbiſchof von Saleruo und die Bamilie 
Zantreds, ſogleich in Freiheit za ſehen and fid von dem Bauue, den Göleftin 
über ihn ausgejprochen, duch Rircheubuße zu befreien. Es war dem Papfte 
wohl kanm ganz recht, daß der milde, friedliebende Fürſt ſich fo nachgiebig amd 
verföhnlich zeigte. Bar behauptete Philipp, daß ihm von einer Egcommunir 
cation gar nichts befanut ſei, unterzog ſich aber dennoch der Geremonie ber Los⸗ 
Iprehung anter der von dem Begaten zugeftandenen Bedingung, daß fie nicht 
öffentlich, fordern im Geheimen vollzogen werde. Auch fepte er fofort die ſiei⸗ 
lijchen Geißeln in Freiheit. Wie wenig aber der Papft dadurch in feiner Ge, 
finaung geändert wurde, trat bald zu Tage. Der millfährige Legat wurde feiner 
Stelle entjept und auf eine abgelegene Infel verwiefen, wo er bald in Kummer 
Harb; und als die normannifchen Gefangenen, von denen mehrere durch Hein 
tichs Blutgerichte geblendet worden, nach Italien kamen, ftellte fie Innocenz auf 
dem Markte dem Volke zur Schau, ‚zum den Haß gegen den König und die 
Deutſchen zu fleigern.” Defto mehr war er befliffen, dem eugliſchen König Ri- 
Hard Löwenherz Zeichen von Gunſt uud Buneigung zu geben und allen jeinen 


: Bünfhen zu entſprechen. Es kounte ihm zivar nicht entgehen, Daß der Keru der 


deutſchen Ration, daß die mächtigften und würdigften Fürften geiſtlichen und 
weltlichen Standes auf Seiten Philipps ftanden, aber Otto und feine Anhänger 
legten in Briefen und Geſandtſchaften eine ſolche Hiugebung für den apoitoli- 
fürn Stuhl an Tag, gaben fo ſehr ihr Schickſal nnd die Bufunft des Reichs in 
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jeine Hand, daß das Herz des ftolgen Oberpriefters body auſchwoll bei dem Ge⸗ 
danken, daß nuter einem der Kirche fo ergebenen Fürſten der Lateran der Siß 
der Weltherrfchaft fein würde. Um fo empfindlicher berührte ihn das erwähnte 
Schreiben der hohenſtaufiſchen Fürften, worin fie ben Papft ermahnten, feine 
Hand nicht twiderrechtlic gegen die Gerechtſame des Reichs auszuitreden, ſich 
für Markward und Diepold verwandten und die Anfımft Philipps zur Kaijer- 
krönung in Rom in nahe Ansficht ftellten. 


Mirgerkiss Mittlerweile hatte bereit der Bürgerkrieg an der Mofel, am Ober« und 


1198. 119. 


1199, 


6. Apr. 1198, 


Tanp Niederrhein, in Thüringen und Sachſen fein blutiges Haupt erhoben. Die blü- 


henden Städte am Rhein, Andernach, Bonn, Remagen gingen in Blammen 
anf, Nordhanjen und Saalfeld wurden von dem Landgrafen von Thüringen 
unter furchtbaren Gräueln erobert; Goslar, das Otto von der Harzburg aus 
hart bedrängte, eutging une mit Mühe einem ähnlichen Schickſal. Die Zeiten 
Heinrichs IV. famen wieder. Wie damals thaten ſich auch jept die böhmiſchen 
Hülfstruppen durch rohe Bügellofigfeit, durch Raub und Verwüftung, durch 
Gewalttaten gegen Frauen und Iungfrauen, gegen Klöfter und Nonnen vor 
Allen hervor. Anfangs hielten ſich die Gegner das Gleichgewicht. Bählte Phir 
tipp mehr Anhänger, fo hatte Otto an England, Köln und Brabant deito 


. mächtigere Stügen. Aber im nächften Jahr neigte fih die Wagſchale zu Phi- 


Tipps Gunften. Während cr felbft vor Straßburg lag und den Biſchof zur Un- 
terwerfung zwang, kãämpften feine Getrenen, vor Allen Konrad ans dem rhei- 
nischen Grafengeichledht derer von Scharfened, Bisthumsverweſer von Speyer, 
ein Prälat von Kraft, Bildung und edler Sitte, und der Bifchof Lnitpold von 
Worms, welchem Krieg und Stantsgeihäfte mehr am Herzen Tagen als Mefie 
und Chorgefang, mit glüdlihem Erfolg gegen die Meinen Dynaſten am Rhein 
und an der Mofel, und brachten die „Balken von Dagsburg“, ein ritterliches 
Grafengeſchlecht von Fühnem Unternehmungsgeiſt, fo wie die Grafen bon Leir 
ningen, von Habsburg ır. a. zum Anfchluß. Den größten Verluft jedoch erlitt 
Otto durch den Tod feines Oheims Richard, der ihn fo väterlich geliebt und fe 
reichlich unterftüßt Hatte. Mit ihm brach feine mächtigfte Stüße, verfiegte feine 
ergiebigfte Hülfsquelle. Gar mande, die aus Geldgier und Eigennug zu dem 
Belfen gehalten, verließen num, da die Geldfpenden kärglicher floſſen oder aud- 
blieben, feine Fahne. Das erſte Beifpiel gab Hermann von Thüringen. Er 
ſchloß mit Philipp einen Vertrag, erkannte ihn als König an nud empfing die 
Städte Rordhaufen, Mühlhaufen, Saalfeld u. a. von ihm zu Lehen. Als der 
Hohenftaufe mit feiner anmnthigen Gemahlin, der „Rofe ohne Dorn“, der 
„Zanbe fonder Gallen, und mit vielen edlen Herren und Frauen das Weih- 
nachtsfeſt in Magdeburg feierte, in jener reihen Biſchofsſtadt, die feit dein Falle 
des Löwen duch Wichmann und feinen Nachfolger Ludolf in den norböftlichen 
Landen eine ähnliche Machtſtellung gewonnen, wie die niederrheinifche Wtetro- 
pole im Nordweſten, da ſchien das Schidfal des deutſchen Königthums feiner 
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Entiheidbung nahe zu fein. Philipp trug, wie Walther von der Vogelweide 
freudig audrief „ded Reiches Scepter und die Krone.” 

Run ſchien für Innocenz die Zeit gekommen, aus feiner Zurückhaltung Der ahesteor 
hervorzutreten. Wenn Philipp fiegte, fo wurde Heinrichs VI. Plan, die Reichs⸗ Ya 
frone zu einem dynaſtiſchen Erbrecht im hohenftanfifchen Haufe zu machen, vers Bl 
wietlicht, fo wurde in Deutfchland eine monarchiſche Einheit geſchaffen, neben 
welcher das Papſtthum nur eine untergeordnete Stellung einnehmen konnte; fo 
fam in Italien das Herrjcher- und Richteramt, wie e8 Innocenz anftrebte, nie 
zur Geltung. Diefe und andere Erwägungen beftimmten ben Bapft, auf die 
welfiſche Seite zu treten. Die politiiche Lage Europa’s, die noch immer hoch 
gehende religiöfe Strömung, ber Eifer und Einfluß ber Kloftergeiftlicpkeit, der 
anatchiſche Zuſtaud, der faft in allen Ländern obwaltete, waren der Begründung 
einer geiſtlichen Weltherrſchaft, der Aufrichtung eined Gottesteiches unter der 
Leitung eines Priefterfönigs höchſt günftig. Innocenz W. beſchloß daher in 
die Fußftapfen Gregord VII. zu treten uub die ftreitige Königemwahl vor fein 
Shiedögericht zu rufen. 

Dad Bild, unter dem ſchon vor mehr ald hundert Jahren Gregor die Beltord- 
nung angeſchaut, wornach Kirche und Staat wie Sonne und Mond fi) erhielten, 
qwebte auch Innocenzen vor der Seele und drang wie eine aftronomifche Wahrheit in 
die Vorftellung der Beit ein. „Gleichwie Bott der Schöpfer des Weltalls zmei große 
Lihter am Firmament des Himmels geſeht Hat”, heißt es in einem feiner Briefe, „ein 
größereß, daß es den Tag, und ein Meineres, daß es die Racht behertſche, alfo hat er 
auch am dirmament ber allgemeinen Kirche zwei große Aemter eingefept, ein größeres, 
die Geelen, und ein leinered, die Leiber zu beherrſchen: daß find die päpftliche Hoheit 
und die Lönigliche Gewalt. Wie ferner der Mond, der nad; Größe und Beſchaffenheit, 
nad) Stellung und Kraft der geringere ift, von der Sonne fein Licht erhält, fo erhält 
auch die Pönigliche Gewalt den Glanz ihred Amtes von der päpftlichen Hoheit.“ Die 
theofratifche Idee von einem Gottedreich auf Erden Lehrte jehi in anderer Geftalt wie ⸗ 
der; während in den Tagen Karls des Gr. die Welt den oberften Lenker in dem chriſt - 
lichen Ralfer anſchaute, folte jept der Briefterkönig in Rom im Regimente fipen; wäh ⸗ 
tmd früher dad Keich als die höchfte göttliche Ordnung galt, welche die Klrche immer 
mehr mit ihrer heiligenden fittlichen Gewalt zu durchdringen berufen fei, nahm num die 
Riche für ih allein ale ethtſchen Kräfte ini Anſpruch und wies dem Staat nur bie 
Bindigung und Beherrſchung der rohen trdifchen Gewalten durch die phyfiſche Macht 
ld Aufgabe zu. Rach dieſer Priefteranficht „erhob ſich die heilige Kirche als eine ers 
babene Geiſtesmacht, als ein kühnes Weltideal über die Menfchheit, und das materielle 
Reich ſank wie im Begriff, fo in der Wirklichteit nieder.” Es iſt derfelbe Borftellungd« 
heiß von der göttlichen Einfegung des Prieſteramtes und dem weltlichen Urfprung des 
Lonigthums und der Fürftenmacht, dem mir früher bei Gregor VIL. begegnet find. 
Inperhohfen ſprach Innocenz den deutfchen Geſandiſchaften, die um feine Unterftügung 
Aid) bewarben, feine Anficht aus, daß der Papſt ald der Stellvertreter Chriſti, des Belt 
belandes, „durch welchen Könige hertſchen und Fürſten regieren“, Herr des Erdkreiſes 
fi; daß die Tönigliche Gewalt tief unter der priefterlichen ftehe, daß jomit dem apuftor 
Aden Stuhle die lehte Entfheidung in der Königswahl gebühre, daß das Recht, den 
Smählten zu prüfen und zur Herrſchaft zu erheben, dem Papſte zukomme, der ihn falbe, 
Deibe und kröne. 

Beber, Weltgeibiäte VIL. 2 
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Binlige Imnocenz hatte im Mai 1199 in einem Schreiben an fürnmtliche deutſche 
Vürften ji) dahin ausgeſprochen, daß er feine apoſtoliſche Bunft demjenigen 
unter den haderuden Königen zumenben werde, der durch feine Gefinnungen und 
Handlungen ſich am meiften empfehle, und wenn ed and Niemand verborgen 
blieb, daß Dito der Welfe, der ihm noch kützlich gefchrieben: „Seit dem Hintritt 
unferes Oheims Richard feib Ihr unſer einziger Troſt und Beiftand*, der Er 
korne ſeiues Herzens fei, fo hütete er ſich doch, durch einen voreiligen Schritt 
die günftige Lage zu gefährden. Bei der feften Stellung Otto’s in Köln und 
Aachen und bei der großen Streitmacht feiner Bundeögenoffen in Brabant und 
Blandern ftand ein volftändiger Sieg Philipps noch nicht in naher Ansficht. 
Nur wenn ber franzöfifhe König feinem hohenſtaufiſchen Bundesgemoffen zu 
Hülfe kam, konute eine vafche Entſcheidung herbeigeführt werben, Aber dafür 
mar geforgt. Der fehtwere Kirchenfluch, unter dem gerade damals Frankreich 
über dreißig Wochen lang zu feufzen hatte, laähmte des Königs Arm. Innocenz 
konute alfo die Rolle des unparteiiſchen Richters noch einige Beit fortfpielen; je 
größer die Verwirrung im Reid wurde, je länger der anarchiſche Zuſtand 
dauerte, befto ficherer kam die ſchließliche Entfheidung vor fein Tribunal, defto 
mbeftrittener blieb feine eigene Herrſchaft. 

Der Bers Zu Anfang des Jahres 1200 kehrte Erzbiſchof Konrad nah Deutfhland 


mittlungss 


ie zurũck. Der erfte Fürſt des Reiches aus dem erlauchten Haufe der Wittels- 
je baxher, den Hohenftanfen wie dem päpftlihen Stuhle gleich werth und theuer, 
hochgefeiert wegen feiner Taten im heiligen Lanbe, wo er „imRamen des grofeu 
KRaiferd der Römer* den Fürften Leo von Tarfus zum König der Armenier ge 
frönt hatte, ſchien er vor Allen geeignet, das Amt eines Vermittlers zwiſchen 

den Parteien zu übernehmen. Ein Mann von ftrengem Rechtsfinne, hatte er 
Anfangs die Abficht ausgeſprochen, den Eid, den er und bie übrigen Kreuzfahrer 
dem jungen Friedrich vor Berhtus aufs Reue geſchworen, zu halten und für 
das Königthum des jungen Hobenftaufen zu wirken, aber er überzeugte fih 
bald, daß es bafür zu jpät jei. Nur zwiſchen Philipp und Otto konnte Die Wahl 
fein. Auf feine Veranftaltung wurde zwiſchen ben theinifhen Fürſten beider 
Parteien ein Waffenftilftand geihlofien und auf den 28, Juli eine Zufammen- 
kunft bei Andernach verabredet, um endgültig zu entſcheiden, wen Die Krone 
gebühre. Mittlerweile begab fi Konrad im Auftrag des Papftes nach Ungarn, 

um auch dort einen Thronftreit zum Ausgleich zu bringen. Er gedachte noch 

zu rechter Zeit am den Mhein zurũckzukommen. Aber die Anfteengungen ber 
legten Jahre hatten die Gefundheit des bejahrten Herrn untergraben. Auf dem 
Heimweg wurde er zwiſchen Nürnberg uud Würzburg von einer Krankheit da- 
mon bingerafft. Sein Tod war für Philipp ein herber Verluft; denn Hatte and 
Konrad dem Papfte verſprochen, ohne fein Wiſſen und Zuftimmen Feine end- 
gültige Enticheidung in der Reichdangelegenheit zu treffen, jo mar man doch 
allgemein überzeugt, daß er zur hohenſtaufiſchen Partei neigte. Run ſchöpften 
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tie Anhänger Otto's wieber neuen Muth, zumal da im Anfaug bes Zahres bie 
hehenſtaufiſche Sache auch im Süden eine bebeutende Stütze durch dem Tod 
Otte’8 von Burgundien, des königlichen Bruders, verloren und Philipp bei 13, 3ur- 
einem Angriff auf Brauuſchweig empfinblihen Schaben genommen hatte. am. Smi 
Beim Herannahen des für bie verabredete Zuſammenkunft der vermitteln» Fe en 
den Fürſten am Rhein beftimmten Beitpuuftes hatten ſich Die beiden Könige katene ur 
bemüht, den Bapft dunch Gejanbtichaften für igre Sache zu gewinnen. Ianor (dcr Rırae. 
cenz führte in einem Schreiben an die Fürften aus, daß der Kronftreit fen 130n. 
längft vor dem apoflolifhen Stuhle zum Austrag hätte gebracht werden follen. 
Es wäre mehr nach feinem Wunfche geweſen, wenn die Fürften felbft aus freier 
Entfhliegung ihn zum Schiedsrichter aufgeftellt hätten, als Daß er ihnen feinen 
Willen durd einen Machtſpruch anfdrängen ſollte. Als nun aber durch den 
Tod Konrads die Ansſichten einer Vermittelung dahiu ſchwauden, beſchloß er 
aus feiner bisherigen Zurũckhaltung herauszutreten. Bu dem Zweck fuchte er 
zuerſt unter den geiſtlichen Fürſten des Reichs, die ber Mehrzahl nach zu dem 
alten Kaiſerhaus hielten, feinen Anhang zu mehren. Denn bei der Gelegenheit 
follte auch die Selbftändigkeit des deutſchen Klerus, der in dem früheren Käm ⸗ 
dien fo oft zu Kaiſer und Reich geftanben, gebrochen werden. Konrad aus dem 
angeichenen Geſchlechte der Herren von Querfurt, ein feingebildeter, gejhäfts” 
gemanbher, welterfahrner Brälat, der ein im Umgang mit Thomas a Bedet 
in Paris theologifchen Studien obgelegen, war von den hohenftaufifchen Raifern 
auf ale Weife bevorzugt worden. Zum Biſchof von Hildesheim erhoben, ber 
gleitete er Heinrig VI. ald Kanzler nach Sieilien, war dann beffen Stellver- 
treter auf dem Kreuzzug in Eypern und Syrien, und die Stimme des Eugen, 
beredten Maunes galt viel im Rathe wie im Felde. ber die Liebe zu Pracht 
und Aufwand, zu Genuß und Glanz und zu ben Beenden des Lebens war die 
Kippe, an der er ſtrauchelte. Da die Einkünfte vom Hildesheim für feine Be 
diefwiffe nicht hinreichten, bewirkte er, daß er zum Biſchof von Würzburg ge 
wählt ward und vereinigte fomit zwei Bisthümer in feiner Hand. Inuocenz 
hielt die Beftätigung zurüd und belegte, ald Konrad ſich in feiner Stellung be⸗ 
bauptete, den Wiberftrebenden mit dem Riccenbann. Im Hildesheim wurde 
ein anderer Biſchof eingefept. Aehnliches ftanb für Würzburg in Ausfiht. Da 
älte der Bebrohte nach Rom, warf ſich mit emiblößten Füßen, einen Strid um 
den Hals, vor dem Papft nieber nnd flehte weinend um Verzeihung. Vom 
Banne befreit kehrte er an den Main zurüd und wartete nur auf eine günftige 
Gelegenheit, um von Philipp, bei Dem er gleichfalls das Kauzleramt verwaltete, 
abzufallen. Auch Eberhard von Brigen, der zweimal zum Erzbiſchof von Salz 
burg gewählt war, erhielt erft af perjönliches Anſuchen, ‚wiewohl nicht ohne 
viel Mühe und Schweiß“, die päpſtliche Beftätigung. Wichtiger noch für die 
Stellung des Klerus und das Fünftige Schickſal des Reichs war dad Schisma 
indem Bainzer Kirchenfprengel. Rach der feierlichen Beifegung des Erzbiſchofs 
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Konrad in der Hauptlicche feines Erzſtifts erhob das Donicapitel in Gegenwart 
des Königs Philipp, unter Zuftimmung der weltlichen Vaſſallen und dem Bei- 
fall des Volles, den Wormfer Biſchof Luitpold von Schönfeld, den getreuen 
Verfechter der hohenſtaufiſchen Rechte, auf ben erledigten Stuhl. Aber drei 
oder vier Domherten, die ſich der Abftimmung enthielten, eilten nach Bingen 
und erforen, ba die Freiheit ber Wahl dur des Königs Anweſenheit beein 
traͤchtigt geweſen, Sigfried von Eppftein, ans einem angefehenen rheiniſchen 
Nittergefclechte, zum Erzbiſchof. Otto ertheilte fofort dem Erwählten die Re- 
galien und ſchickte fi an, ihn mit Waffengewalt in das Erzftift einzujeßen, 
unterftügt von ber zahlreichen und mächtigen Sippſchaft der Eppfteiner. Die 
Beftätigung des Papftes ließ nicht lange auf fi) warten. Einen ähnlichen And 
gang zu Gunften der Welfen und des päpftlichen Supremats nahm auch eine 
fteeitige Biſchofswahl in Lüttich. 
Anmoceng für Nach folhen Vorbereitungen glanbte nun Junocenz den entſcheidenden 
Hirz 1201, Schritt wagen zu dürfen. In einer Reihe von Sendſchreiben au die deutfchen 
Fürſten insgefamntt, wie an einzelne unter denfelben, ſetzte er die Gründe aus- 
einander, warum der Hohenftaufe Philipp, der meineidig feinen Neffen um das 
Neid) betrogen, der ein Beſchüßer Markwards, des Feindes der Kirche, fei und 
unter dem Banne gelegen, der einem Haufe angehöre, welches von jeher die 
Kicche verfolgt und die Freiheit ber Fürften zu gefährden geftrebt, verworfen 
und dagegen Otto, ein kluger, tapferer und ftandhafter Mann, welcher redhtinä 
Big gemählt und gefrönt worden, welcher nicht nur felbft der Kirche treu und 
ergeben jei, ſondern auch von Geſchlechtern abftamme, die ftet8 eine fromme Ge- 
finnung an den Tag gelegt, als deutſcher König anerkannt werden müffe. Sei- 
nem Schügling aber führte er in einer väterlichen Ermahnung zu Gemüthe, daß 
ſich das Königthum zum Papftthum wie der Mond zur Sonne verhalte und 
daß er feine Buverficht auf denjenigen fee, welcher Saul verworfen und David 
zum König erforen, und ſich fo bemwähre, daß von ihm gejagt werden könne: 
„Sc habe funden einen Mann nad; meinem Herzen.“ 
Das Guncom Mit diefen Schriftftücen begab ſich Guido, Biſchof von Paläftrina, in 
1201. Begleitung eines päpftlichen Rotars und mehrerer Urkundsperſonen über Frank⸗ 
reich nah Deutfchland. Nachdem Dtto am 8. Juni zu Neuß in Gegenwart 
dreier päpftlichen Abgeordneten einen feierlichen Eid abgelegt und duch Brief 
und Siegel bekräftigt, daß er dem Papit Innocenz und allen feinen Nachfolgern 
Gehorſam und Ehre erweifen, die Kirche in der Befipnahme aller Lande und 
Städte vom Po bis zur Grenze Unteritaliens jo wie in ihren Anfprüchen auf 
das Königreich Sieilien mit aler Macht und Treue unterftügen und ſich in allen 
Beziehungen zum römifchen Volke, zu dem tusciſchen und Tombardifchen Bund 
und zu dem König von Fraukteich ganz nach dem Rath und Willen des Beil. 
Vaters richten wolle, verfündete der Legat in Köln Eraft päpftlicher Vollmacht 
Dtto feierlich ald König und ſprach über Philipp und alle, die ihm noch ferner 
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anhängen twürden, den Kirchenbann aus. Als Guido ben Erfolg feiner Miffion 
nad Rom meldete, daß Dtto „König von Gottes und des Papſtes Gnaden“ 
geworden, rief das Volk auf dem Capitol: „Es lebe Otto, der Kaifer der 
Römer!“ 

Die Mehrzahl der deutſchen Fürften und Biſchöfe empfand tiefen Unwillen Stimmung 
über die der ganzen Nation zugefügte Schmach. Sollten fie es ruhig hinneh · der 
men, daß ein italienifcher Bifchof franzöſiſcher Abkunft in die deutfche Königs 
wahl eingreife? Diefe Stimmung gab ſich bald fund. Nicht une daß Die von 
dem Legaten angeordneten Fürftentage nur von Wenigen befucht wurden, daß 
die Mainzer an ihrem Erzbiſchof Luitpold fefthielten, obwohl Sigfried in Rom 
aus den Händen des Papftes das Pallium empfing, daß die Boten des Legaten 
an vielen Orten zurücgeiviefen wurden; eine große Anzahl der angefehenften 
geiftlichen und weltlichen Fürften hielt am 8. Sept. in Bamberg einen glän- 
zenden Hoftag, wo fie eine ſcharfe Beſchwerdeſchrift gegen das anmaßende Auf- 
treten des Biſchofs Guido abfaßten und mit der Unterfchrift aller Anweſenden 
verfehen nad) Rom fanbten, Selbft der Erzbiſchof von Köln ſchwankte, da er 
fich von Otto nicht reichlich genug belohnt glaubte. Doch verhinderte die Bür- 
gerihaft feinen Abfall. Der Papft erfchrat über folhe Rundgebungen und 
mahnte feinen Legaten zu größerer Vorſicht. 

Die Anerkennung Otto's durch ben Papft war der Anfang und die Quelle Be an 
großen Unheils und großer Erniedrigung für Reich und Voll, Während im fig. 1202 
Herzen Deutſchlands die hohenſtaufiſche Partei, troß der angedrohten Kirchen- 
fteafe, noch immer feft zur Fahne Phitipps Hielt, fand Otto eine mächtige Stüpe 
in den Grenzlanden, aber auf Koften deutſcher Macht uud Ehre. Wir werden 
fpäter die Unternehmungen ber Dänenkönige Knud und Waldemar keunen Ier- 
nen, welche im Bunde und mit Buftimmung des Welfen den Herzog Adolf von 
Schauenburg feiner holſteiniſchen VBefipungen beraubten, die durch deutſchen 
Bleib und deutſche Betriebſamkeit reich und blühend gewordenen Städte an der 
Elbe und Trave und an den Geftaden der Oftfee in ihre Gewalt braten und 
den Fürften, deſſen Geſchlecht fo eifrig und erfolgreich für die Pflanzung deut- 
Shen Weſeus und hriftlicher Cultur gewirkt hatte, zur Rückkehr in fein gräfliches 
Stammfchloß an der Weſer nöthigten. Durch dieſe Vorgänge fah ſich der Erz 
bifhof Hartwig von Bremen genöthigt, bem ihn bedrohenden Welfenfürften alle 
Beſihungen feines Erzftifts zu überlaffen, die einft Heinrich der Löwe befeffen. 
In den Niederlanden traten Adel und Klerus anf Otto's Seite, ſeitdem der 
Legat mit Genehmigung des Papftes das Verlöbniß des Welfen mit der Tochter 
de Brabanters eingefegnet, und der Herzog die geſammte twaffenfähige Mann ⸗ 
ſchaft zum Schupe feines Rünftigen Schwiegerfohnes aufgeboten. In Böhmen 
wechſelte Przemiſl Ottofar die Fahne. Er hatte feine Gemahlin Adeln aus 
dem Haufe der Markgrafen von Meißen, mit der er achtzehn Jahre in ehelicher 
Gemeinschaft gelebt, and Liebe zu einer ungarifhen Königstochter verſtoßen. 
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Die Verwendung Philipps, der ihm einftin Mainz die Königskrone anfgefekt, 
blieb unbeachtet. Beleidigt über diefe Zurũckweiſuntz, ließ ſich der Hohenftanfe 
bon dem Markgrafen Dietrich von Meißen, dem Bruder der gekränkten Fürſtin 
und bon dem Herzog von Sachſen bereden, feinem bisherigen Bundesgenofien 
die Herrſchaft über Böhmen zu entziehen und einem Neffen besfelben, Diepold 
(Xheobald), ber ans feiner Heimath verbannt damals fid in Magdeburg den 
Studien wibmete, damit zu beiehnen. Dies hatte dem Uebertritt Ottokars zu 
dem Belfenkönig zur Folge. Zum Lohne für die Huldigung in Merfeburg 

Ang. 1208. wurde er von bem Papfte in der Königswürde beflätigt und von dem Legaten 
geweiht. Umfonft wandte fi) die verftoßene Adela nah Rom um Gerechtigkeit; 
Innocenz, ber bei dem König von Frankreich fo eifrig für Die Heiligkeit der Ehe 
eingetreten war, zog die Entfeidung fo lauge hinaus, bis ber Tod des armen, 
hülfloſen Weibes ihm den mißlichen Nichterfpruch erfparte. Ihr Recht mußte 
auf Erben verbluten. 

Mande geiftlie Fürften fielen gleichfalls von Philipp ab, ober hielten 
fi neutral, theils ans Furcht vor dem Papfte und dem angedrohten Banı- 
ſtrahl, teils weil Otto auf das Spolienrecht verzichtete (VI. &.860).*) Auch 
der englifche König Iohann, ein träger, wanfelmüthiger Fürſt, ber Unfangs für 
feinen Neffen Otto wenig Neigung gezeigt, wurde durch Innocenz zu freundli⸗ 
herer Gefinnung gegen den Berwaudten gebracht. Er gewährte der Stadt Köln 
wichtige Haudelöprivilegien und fnüpfte fie dadurch mit neuen Banden an die 
welfiſche Sache. 

Kieggartuel Run nahm der Bürgerkrieg größere Dimenfionen an. Richt nur die Heert 
- ae ber beiden Könige bezeichneten ihre Spuren durch wilde Kriegsgräuel, durch 
Verwũſtung der Saatfelder, durch Verbrennung von Städten uud Dörfern, 

duch graufames Dahinſchlachten im blutigen Handgemenge; in allen Bauen 

des Reiche herrſchte Gefeglofigfeit und graufames Fehdeweſen. In Weſtfalen 

wũtheten die Grafen vou Tellenburg und Arusberg wider einauder; in den Nie⸗ 
derlanden fteitten die Grafen von Geldern und Holland gegen Heinrich von 

Brabant und den Herzog von Utrecht, in Thüringen, wo Landgraf Hermann 

abermals die Fahne wechſelte und im Bunde mit Ottofar und Sigfried von 

1203. Eppftein für die welfiih-päpftlihe Sache ins Feld zog, hauften die chriſtlichen 
Kriegsihaaren, vor Allen die Heerhaufen des racheerfüllten Böhmenkönigs und 

des rohen Erzbifchofs Liritpold von Mainz, mit folher Wuth und Granfanteit, 

®) Walther von ber Vogelweide, der um diefe Zeit fih an Rönig Bhilipne Hof aufhielt, 


hat in einen kurzen Gedicht die Wandelbarkeit ber Fürſten gerügt: 

Dahin, daher” galt nie fo viel in deutſchen Landen: 
Ber nun „bahin, daher“ nicht Bann, der wird im Spiel betrogen ; 
Sonft gab e& Rön’ge, weldie niht „dahin, Daher“ verlanden: 
Run haben fie die Kunft heraus: fhnell um ein Ed gebogen! 
Es hätten fonft die großen Fürften nimmermehr gelogen 

Um Leute und um Land: 

Run it den Meiften nur zu wohl „dahin, daher“ belannt. 
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daß, wie ein Beitgenoffe jagt, bie Sarazenen ed nicht ärger hätten treiben kön ⸗ 
nen. Sechzehu Klöfter und dreifundert funfzig Pfarrkirchen wurden in einen 
änzigen Jahr zerflört, alles Werthvolle und Brauchbare geraubt, Altartücher 
zu Pferdedecken gebraucht, Ronnen und Jungfrauen geſchändet, Gefangene am 
Schweif der Roffe gejchleppt. 

Unter folchen Unthaten des Kriegs verwilderten die Herzen der Menfchen Grmorun; 
und Untrene und Verroth tenten immer umgefchenter aus Tageslicht. ALS Phi Br 
Tipp mit dem Gedanken umging, dem verdächtigen Biſchof Konrad von Würz- 
burg die Kanzlerwürde zu entziehen und fie dem Magdeburger Domdekan Hein 
tich von Glinden zu übertragen, wurde der lehtere von dem Burggrafen Gerhard 
von Magdeburg, Kontads Bender, in der Nähe von Haldensleben überfallen ı 120g. 
und des Augenlichts beraubt, um ihn zu dem Schreiberamt unfähig zu machen.” 

Diefe Frevelthat, für welche Gerhard und feine Genoffen zu einer hohen Geld: 
buße an den @eblendeten und zur Strafe des Hundetragens bon dem Orte der 
That bis zum Hanptthore des Domes verurtheilt wurden, gab die Lofnng zum 
Abfall und Krieg. Der König belegte den ungetreuen Diener mit der Acht und führte 
ein Heer gegen Würzburg. Inuocenz ließ an Otto und feine Anhänger, befon- 
ders Sigfried von Mainz, dringende Aufforberungen ergehen, den bebrängten 
Biſchof gegen ben „Schrabenherzog* zu unterftügen. Aber ehe die Hülfe kam, 
entſchied fich das Schidfal des Geächteten. Durch die Verfchleuderung des Kir- 
chenvermogens wie durch firenge, mitunter gewaltthätige Mechtöpflege hatte fi) 
Konrad viele Feinde gemadt. Ein Ranbritter aus dem Haufe Rabensburg 
war durch das bifchöfliche Gericht zum Tode verurtheilt und enthauptet worden. 
Aus Rache darüber erſchlugen zwei Verwandte des Hingerichteten, Bodo von 
Rabensburg und Heinrich von Baltenberg, beide Neffen des Reichsmarſchalls 
Ralindin, den Richter Eckhard und überfielen dann den Bischof felbft in feiner 
tigerren Hanptftabt, ermordeten ihm anf der Straße zwiſchen der Kitche und dem 
biſchoflichen Palafte und ließen ben Leichnam verftünnmelt Kegen. —X 


In dieſen Tagen kam der König nach Würzburg. Geiſtlichkeit und Bürger trugen 
ihm unter Klaggeſang die abgehauene Hand uud das blutige Gewand des Erfchlagenen 
entgegen und flehten um Gerechtigkeit. Philipp wurde bei dem Anblick zu Thraͤnen ge 
tühet, aber das Verbrechen blieb ımbefraft. Bon Gewiſſendangſt gejagt, begaben fi 
darauf die Mörder nah Rom, warfen fih dem Papfte zu Füßen und unterzogen fich 
de ſchweren Kirchenbuße, die ihnen der heil. Vater auferlegte. Cie wurden verurtheilt, 
einige Lage im Büßerkleide, einen Strid um den Hals, zur Schau zu ftehen, in jeder 
Viihofsttadt Deutſchlands, durch melde fie der Rüdteg führte, und in Würzburg an 
den hohen Feſttagen denfelben Bußakt unter Geipelungen zu wiederholen, endlich vier 
Sabre im heil. Sande gegen die Ungläubigen zu kämpfen. Behn Jahre fpäter, ald fie 
einen neuen Aufftand gegen den biſchöflichen Stuhl erregten, wurde ihre Stammburg 
seftört und daß ganze Geſchlecht ihs Mäglichfte Ciend geftürzt. 

Im Jahr 1203 geflalteten ſich die Berhältniffe jo güuftig für die welfiſch⸗ Dita Im 


rtheil, 


vipftliche Partei, daß Otto bald obzufiegen hoffen konnte. Im Bunde mit 120. 


%4 I. Das Beitalter der Kreuzzüge und ber Hohenftaufen. 


Englaud und Dänemark, anerfanıt von dem Böhmenfönig, bon dem Land- 
grafen von Thüringen, von vielen geiftlichen Fürſten, welche die Drohungen det 
Legaten ın fein Heerlager führte, in Braunſchweig und Weſtfalen, in Köln und 
in den Niederlanden von Verwandten und Anhängern unterflüßt, gebot er über | 
ganz Rord- und Mitteldentichland. Wenn Otto die Menge der Herzöge, Bi. 

“an. ichöfe und Grafen mufterte, die ihm auf dem glänzenden Hoftage zu Soeft ihre | 
>. Sulbigungen darbradhten, konnte er fih wohl mit der ftolzen Zuverficht tragen, 
daß er im nãchſten Jahr aud) im Süden durchdringen werde. Boll Ergebenheit 
fchrieb er dem heil. Bater, daß er dieſe Erhöhung allein feiner Gnade zu dauten 
babe. „In&taub und Aſche wäre unfere Sache zerfallen, hätte nicht Eure Hand 
und die Gewalt des heil. Petrus ſich ihrer angenommen. Dies werden wir Euch 
Beitlebens gedenfen.“ 

Kur der Erzbifchof Ludolf von Magdeburg hielt bis an feinen Tod (1205) tr 
an der hohenftaufifchen Sache, unbetümmert um den Bann, den Guido über ihn aus 
ſerach. den aber Ianocenz, in Anerkennung der ehrenwerthen Gefinnung des Prälaten, 
wieder lõſte. „Während die erlaudhteften Häupter des deutfchen Fürſtenthums in elender 
Edwäde und Gigenfucht ihre Gide und ihre Ehre feil boten, hat der Bauernjohn aus 
Kroppentädt feine Treue unbefledt bewahrt.” 


4. Philipps Sieg und Ende. 


Geis. Doch jo ſchnell jollte der Welfe nicht zum Ziel tommen. Die Fehde dei 
Herzogs Ludwig von Baiern mit mehreren benachbarten geiftlihen und telti- 
hen Fürften, auf welche er großes Vertrauen gefept, wurde ausgeglichen; der 
deutjche Klerus blidte mit Beforgniß auf die immer deutlicher hervortreteude | 
Algewalt der römijchen Curie, welche die Biſchofswahlen beherrſchte, in allen | 
Streitigkeiten die Entſcheidung au fid riß und nur bedacht war, „alles Com | 
der Exde in Vãchen und Strömen nad Rom fließen zu laſſen“; viele Fürften 
fühlten ñch verlegt durch Otto's barſches, durchfahrendes Wefen, andere jahen 
ihre Berdienfle und Opfer nicht gebührend anerfannt. Diefe und andere Urfa- 
hen brachten in ber Parteiftellung bald wieder eine ſolche Aenderung hervor, 
das Otto, der dem Papjte triumphirend gemeldet hatte, er hoffe zu Lichtmeß auf 
einer Zujammenkunft in Fulda die Huldigungen der Herzoge von Baiern und 
Drehterreidh und des Erzbiſchofs von Salzburg zu empfangen, und dann mit 
einem Feldzug nad Schwaben die Sache zu einem glüdlichen Ende zu bringen, 
rc uch im Laufe defielben Jahtes von feinen nädjiten Verbündeten ver- 
leñen jah. 





am HA r=r. d26 der Harakterlofe Landgraf Hermann und fein Berbündeter, der 
ee Biizerlirg Ettokar, mit dem Hobenfaufen, als diefer im Bunde mit dem treu: 
Tige erscseren Erit-i4ch Sudelf von Magdeburg und unterftügt von den Wettin’fcen und 
erheirigen Fürken und vielen ſãchfiſchen Rittern in Thüringen eindrang, die böhmir 

i⸗en Rrirzt!&zcren em aligen Abzug zwang umd den Landgrafen in Beißenfer enge 
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beingert Hielt, fid wieder ausföhnten, daß jener zu Ichterdhaufen bei Erfurt vor feinem 
Töniglichen Better ſich auf die Anie niederließ, diefer feine verbannten Anberwandten, 17. Sept. 
insbefondere feinen Reffen Diepold wieder in ihre Güter und Ehren einfepte und beide 

Geißeln für ihre fünftige Treue fellten; felbf der Pfalggraf Heinrich, der fih beleidigt bet ne 
fühlte, daß bei der Theilung des väterlichen Erbes Stadt und Burg Braunfchweig — 

ihm, ſondern dem Töniglichen Bruder zugewieſen worden, ſchloß ih an Philipp an, welcher 

ihm dafür den Befig der Rheinpfalz aufs Neue zuficherte und bie Wogtei über Goslar 

verlieh, und als nun fogar, trop der ernſten Mahnbriefe und Drohungen des Papftes 

der Snbifchof Adolf von Köln, bisher die Seele der melfifchen Partei, fih gegen des Seite 
ine Seldfumme von 5000 Mark und die Belaffung der Schenkungen Otto’ auf einer guzıt vor 
Bufammenkunft in Andernach mit Philipp audföhnte und ihm Huldigte und endlich 

ah Heinrih von Brabant ſich durd die von dem Hohenftaufen ihm in Ausſicht bei 4 de er 
gefeülten Bortheile zum WbfaU bewegen lich und das Berlöbnip feiner Tochter auflöfte; Brabant. 
da fhien kaum mehr ein Biweifel obzumalten, daß ſich der Thronftreit zu Gunften Phi⸗ 

Iipps entf&eiden werde. Bon dem ſchlaffen, unzuverläffigen Johann von England, der 

gerade damals die Normandie an Frankreich einbüßte, war feine nachdrücliche Inter 

vention zu erwarten oder zu befürdten. 


Um den Berföhnungsbund mit den Hänptern der Welfenpartei durch feier Deine 
lie Anerfeunung der Ehreitrechte des Kölner Erzbiſchofs zu befiegeln und zu ⸗ Haden —X 
gleich die bei der früheren Wahl und Krönung vorgefallenen Unregelmäßigkeiten 
zu verwifchen, unterzog fi unn der Hohenftanfe einer neuen Königsweihe. Am 
Tage der heil. Dreikönige wurde Philipp nebſt feiner griechiſchen Gemahlin 6, San. 1205. 
Maria in Gegenwart vieler Reichsfürſten in der Domkirche zu Aachen von dem 
Erzbifchof feierlich gefalbt und gekrönt und auf den Stuhl Karls des Großen 
erhoben. 

Auf die Kunde von dem Abfalle feiner mächtigſten Bundesgenoffen war Bea 
Otto von feinem Vergſchloß Lichtenberg an den Rhein geeilt, um den Hoftag — in 
und die Krönungsfeier in Aachen zu hindern. Als er zu fpät kam, warf er ſich 
mit dem Reſte jeiner Getreuen in die Stadt Köln, um in der Mitte der Bür- 
gerihaft, Die auch nach der Sinnesänderung ihres geiftlichen Oberhirten ihre 
Anhãnglichkeit an die welfifch-päpftlihe Sache bewährte, feinen Feinden Wider- 
ftand zu Teiften umd feine Krone zu verteidigen. Die Zahl der Feinde war 
groß. Denn and die mächtigen Baflallen des Erzftifts, die Grafen von Jülich, 

Geldern, Hoftade, Berg, Altena, Arnsberg, hatten, dem Borgange ihres Lehne- 
herm folgend, dem Hobenftaufen gehuldigt und vereinigten ihre Kriegemannen 
mit dem Röniglichen Heer. Aber Otto hatte eine mächtige Stüße in dem Bapft, 
defien Hülfe er anrief und an der Kölner Bürgerſchaft, die an Kriegsmuth und 
Lopferkeit ber Ritterſchaft nicht nachftehen wollte und in Heinrich von Limburg, 
der allein mit feinen Söhnen dem Welfen treu blieb, einen kũhnen Führer er« 
langte. Auf Befehl des Papftes wurde Adolf unter dem Verlöſchen der Kerzen 
md dem Geläute ſämmtlicher Glocken in Köln ezcommunicirt und feiner Stelle 
entjept und dann Propft Bruno von Bonn auf den erzbiſchöflichen Stuhl er- 
hoben. Run zog fid ein furchtbarer Kriegäfturm am Rieberchein zufammen. 
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England und Dänemark, anerkannt von dem Böhmenfönig, von dem Land« 
grafen von Thüringen, bon vielen geiftlihen Fürften, welche Die Drohungen des 
Legaten ın fein Heerlager führte, in Braunſchweig und Weftfalen, in Köln und 
in den Niederlanden von Verwandten und Anhängern unterftügt, gebot er über 
ganz Rord- und Mitteldentfchland. Wenn Otto die Menge der Herzöge, Bi- 
“0. ichöfe und Grafen mufterte, die ihm auf dem glänzenden Hoftage zu Soeft ihre 
" Huldigungen darbrachten, konnte er ſich wohl mit der ftolzen Buverficht tragen, 
daß er im nãchſten Jahr aud im Süden durchdringen werde. Voll Ergebenheit 
ſchrieb er dem heil. Vater, daß er diefe Erhöhung allein feiner Gnade zu danken 
babe. „In Staub und Aſche wäre unfere Sache zerfallen, hätte nicht Eure Hand 
und die Gewalt des heil. Petrus fich ihrer angenommen. Died werben wir Euch 
Zeitlebens gedenken.“ 

Nur der Erzbifhof Ludolf von Magdeburg hielt bis an feinen Tod (1205) treu 
am der hohenſtaufiſchen Sache, unbefümmert um den Bann, den Guido über ihn aus⸗ 
ſprach, den aber Innocenz, in Anerkennung der ehrenwerthen Gefinnung des Prälaten, 
wieder löfte. „Während die erlauchteften Häupter des deutſchen Fürſtenthums in elender 
Schwãche und Eigenſucht ihre Eide und ihre Ehre feil boten, Hat der Bauernfohn aus 
Kroppenftädt feine Treue unbefledt bewahrt.” 


4. Philipps Sieg und Ende. 


Umfemwung. Doch fo ſchnell follte der Welfe nicht zum Ziel kommen. Die Fehde des 
Herzogs Ludwig von Baiern mit mehreren benachbarten geiftlihen und weltli- 
hen Fürften, auf welche er großes Vertrauen gefegt, wurde ausgeglichen; der 
deutſche Klerus blickte mit Beforgniß auf die immer deutlicher hervortreteude 
Allgewalt der römischen Curie, welche die Biſchofswahlen beherrſchte, in allen 
Streitigkeiten die Entſcheidung an fi riß und nur bedacht war, „alles Gold 
der Erde in Bächen und Strömen nad Rom fließen zu laſſen“; viele Fürften 
fühlten fich verlegt durch Otto's barfches, durchfahrendes Weſen, andere ſahen 
ihre Verdienfle und Opfer nicht gebührend anerkannt. Diefe und andere Urfa- 
chen brachten in der Parteijtellung bald wieder eine ſolche Aenderung hervor, 
daß Otto, der dem Papfte triumphirend gemeldet hatte, er hoffe zu Lichtmeß auf 
einer Zuſammenkunft in Fulda die Huldigungen der Herzoge von Baiern und 
Defterreih und des Erzbiſchofs von Salzburg zu empfangen, und bann mit 
einem Feldzug nad Schwaben die Sache zu einem glüdlihen Ende zu bringen, 
fich noch im Laufe deffelben Iahres von feinen nächſten Verbündeten ver- 
laffen ſah. 


Abfall des Richt nur, daf der Harakterlofe Landgraf Hermann und fein Berbündeter, ber 
SEELE Gay mentönig Ottotar, mit dem Kofenflaufen, «18 diefer im Bunde mit dem treu: 
Böhmen, ergebenen Erzbiſchof Ludolf von Magdeburg und unterftüßt von den Wettin’ihen und 

anhaltiſchen Fürften und vielen ſächſiſchen Rittern in Thüringen eindrang, die böhmi⸗ 

ſchen Kriegsfepaaren zum eiligen Abzug zwang und den Landgrafen in Weißenſee enge 
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belagert hielt, ſich wieder ausföhnten, daß jener zu Ichterdhaufen bei Erfurt vor feinem 
föniglichen Better ſich auf die Knie niederließ, dieſer feine verbannten Anverwandten, 17. Gert. 
inöbefondere feinen Reffen Diepold wieder in ihre Güter und Ehren einfepte und beide 

Geiseln für ihre kũnftige Treue ſtellten; ſelbſt der Pfalzgraf Heinrich, der fich beleidigt det al Sn 
fühlte, daß bei der Thellung des väterlichen Erbes Stadt und Burg Vraunſchweig nicht rig,. Er 

ihm, fondern dem Töniglichen Bruder zugewieſen worden, ſchloß ſich an Philipp an, welcher 

ihm dafür den Befip der Rheinpfalz aufs Reue zufiherte und die Bogtel über Goslar 

verlieh; und als nun fogar, teop der ernften Mahnbriefe und Drohungen des Papſtes 

der Crzbiſchof Adolf von Köln, biöher die Seele der welſiſchen Partei, ſich gegen des greztiſc 
ine Geldfumme von 5000 Mark und die Belaffung der Schenkungen Otto’ auf einer gyaı vor 
Bufammenkunft in Andernach mit Philipp ausföhnte und Ihm huldigte und endlich 

auch Heinrich von Brabant fi durd die von dem Hohenſtaufen ihm in Ausfiht 1,6 joge 
gefellten Bortheile zum Abfall bewegen lic und das Verlöbnip feiner Tochter auflöfte; Bunkan, vo" 
da ſchien kaum mehr ein Bweifel obzumalten, daß fid der Thronftreit zu Gunften Phir 

lipps entfcpeiden werde. Bon dem fhlaffen, unguverläffigen Johann von England, der 

gerade damals die Normandie an Frankreich einbüßte, war feine nachdrüdliche Inter 

dention zu erwarten oder zu befürchten. 


Um den Berföhnungsbund mit den Hänptern der Welfenpartei durch feier- ee 
lie Anerkennung der Ehreurechte des Kölner Erzbiſchofs zu befiegeln und zu ⸗ Hagen Bi, 
gleich die bei der früheren Wahl und Krönung vorgefallenen Unregelmäßigkeiten 
zu verrwifchen, unterzog ſich unn der Hohenſtaufe einer neuen Königsweihe. Am 
Tage der heil. Dreifönige wurde Philipp nebit feiner griechiſchen Gemahlin 6. San. 1205. 
Maria in Gegenwart vieler Reichöfürften in der Domkirche zu Aachen von dem 
Ergbifchof feierlich gefalbt und gekrönt und auf den Stuhl Karls bes Großen 
erhoben. 

Auf die Kunde von dem Abfalle feiner mächtigſten Bundeögenoffen war Reur — 
Otto von feinem Vergſchloß Lichtenberg an den Rhein geeilt, um den Hoftag Boah 
und die Krönungsfeier in Aachen zu hindern. Als er zu fpät fam, warf er ſich 
mit dem Refte feiner Getrenen in die Stadt Köln, um in der Mitte der Bür— 
gerſchaft, die auch nad) der Sinnesänderung ihres geiftlichen Oberbirten ihre 
Anbänglichkeit an die melfifch-päpftliche Sache bewährte, feinen Feinden Wider 
ftand zu Teiften und feine Krone zu vertheibigen. Die Zahl der Feinde war 
groß. Denn auch die mächtigen Baflallen des Erzftifts, die Grafen von Jülich, 

Geldern, Hoftade, Berg, Altena, Arnsberg, Hatten, dent Borgange ihres Lehns⸗ 
bern folgend, dem Hohenftanfen gehulbigt und vereinigten ihre Kriegmannen 
mit dem Föniglichen Heer. Aber Otto hatte eine mächtige Stüße in dem Bapft, 
deſſen Hülfe er anrief und an der Kölner Bürgerfcaft, die an Kriegsmuth und 
Tapferkeit der Ritterſchaft nicht nachftehen wollte und in Heinrich von Limburg, 
der allein mit feinen Söhnen dem Welfen treu blieb, einen Fühnen Führer er« 
langte. Auf Befehl des Papftes wurde Adolf unter dem Verlöſchen der Kerzen 
ud dem Gelãute fämmtlicher Glocken in Köln egcommunieirt und feiner Stelle 
entjeßt und dann Propft Bruno von Bonn anf den erzbifhöflihen Stuhl er 
hoben, Run zog fi) ein furdtbarer Kriegsſturm am Rieberchein zufammen. 
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Nachdem in den Sommennonaten das Land weit und breit verwüftet und viele 

Set. 1205. Burgen zerftört worden, rüdte Philipp mit feinem durch Zuzũge von Bayern 

und Dcfterreich verftärften Heere vor Köln; aber an ber Feffigkeit der Stadt, 

die einige Jahre vorher mit einem gervaltigen Manergürtel, zwölf burgartigen 

Thoren uud funfzig „Wihhäufern“ gejhüpt worden, und au der Tapfer⸗ 

keit der Belagerten ſcheiterten alle Stürme. Otto felbft wagte fih mit 

folcher Verwegenheit in das dichteſte Rampfgerühl, dab er, von Kalindin ver⸗ 

tonndet und vom Pferde geworfen, nur mit Mühe der Gefangenschaft entging. 

Philipp mußte unverrichteter Dinge abziehen und erlebte noch den Berdruß, daß 

der Truchſeß Gunzelin von Wolfenbüttel, Otto's Burguogt in Braunſchweig 

Sei u die alte Kaiferftabt Goslar erftärmte und der Plündernng preisgab. Acht Tage 

‚ 1208. lang wurden die Reihthümer der Bürger, die Güter der Kaufleute auf Laft- 

tagen fortgeſchafft. Bon biefem Schlag hat ſich die Stadt nie wieder erholt. 
„Die glänzende Zeit Goslar ſchließt mit dem Jahr 1206.* 

Köln ergibt Am Niederrhein hatte auch nach Philipps Entfernung der Krieg feinen 

a ununterbrochenen Fortgang. Wenu die Kölner Geiftlichkeit über ihre Wider- 

facher Bann und Interdict verhängte, fo rächten ſich die Gebannten am ihren 

Gegnern dadurch, daß fie die Pfründen nnd Einkünfte der auf Bruno's Seite 

ftehenden Kleriler einzogen und fie in große Roth brachten. Alleuthalben regte 

ſich der Wunſch nad einer Ausgleihung, befonders ald im Herbft Philipp mit 

friſchen Streitträften in das Erzbisthum einzog und den Belagerungsfrieg mit 

neuem Eifer betrieb. Selbft Herzog Heinrich von Limburg ſuchte mit dem Ho» 

benftaufen feinen Frieden zu machen. Als das Kölner Kriegäheer bei einem 

Ausfall in eine fumpfige Gegend gerieth und geſchlagen ward, der Erzbiſchof 

Bruno in der Feſte Waffenburg in die Hände Philipps fiel, der ihn gefeffelt 

nad) dem Trifels, dann nach Würzburg ſchickte, und König Otto felbft mit Mühe 

der Gefangeufchaft entging, benußte der Limburger diefen Unfall des Welfen, 

an bem ex vielleicht nicht unſchuldig wat, inn offen anf die hoheuſtaufiſche Seite 

zu treten. Run gab auch Köln, „der römifhen Kicche getreue Tochter” den Wir 

derftand auf. Unter Vermittelung des Herzogs von Brabant kam in Boppard 

ein Vertrag zu Stande, kraft deffen bie Kölner Bürgerihaft den Erzbiſchof 

Adolf wieder ald ihren Herrn anerkannte und dem hohenſtaufiſchen König Hul- 

digte. Dafür wurde die Stadt mit Schonung behandelt und bei ihren Rechten 

und Freiheiten erhalten. Sie blieb mod; ferner der Mittelpunkt des Handels, 

der von den Niederlanden und dem nördlichen Frankreich, von England und 

Dänemark nad; dem öftlichen Deutſchland, nach Ungarn und Griechenland ging, 

der Si der Gemwerbthätigkeit nud des Reihthums. Auch mit Otto warden 

dich den Marſchall Ralindin Berhandlungen angeknũpft, die indeffen zu feinem 

Reſultat führten. Er zog fih nad) feinem Stammland Braunſchweig zuräd, 

die einzige Stelle, wo noch jeinKönigthum Geltung fand, und ſuchte im nächften 

1207. Frũhjahr Hülfe und Beiftand bei feinen Verwandten in Dänemark und England. 
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Run ſtand Philipps Königthum kaum mehr in Frage. Die Fürſten und Untergans- 
Biſchdfe, Die bisher and perfönlihen Motiven oder aus Rüdficyten für den Kante 
päpftfichen Stuhl zu Otto gehalten, beeiferten fich, dem Hohenſtaufen ihre Hul⸗ Yaoe"1sor, 
digungen darzubringen und durch Beweiſe von Ergebenheit ihre neue Gefimmug 
zu betätigen. Recht, Treue und Tugend fanden in jenen Lagen twenig Beach⸗ 
tung, dad Glüc allein gab den Ausſchlag. Jeßt ſuchte auch der Papft eine den 
politiigen Berhältniffen mehr entſprechende Stellung zu dem „Herzog von 
Schwaben“ zu gewinnen. Es ſchien dem kirchlichen Oberhaupte Durch die Klug 
beit und bie Weltlage geboten, den Meg der Ausgleichung zu betreten und 
einem Herrſcher, welcher durch feine Verbindungen in Italien, durch die An- 
jprũche, die ihm feine Gemahlin auf das kurz zuvor von den Kreuzfahrern er ⸗ 
oberte byzantiniſche Reich gab und durch feine fiegreichen Foriſchritte in Deutſch · 
land zu einer großen Bebeirtimg gelangt war, nicht unverföhnlich zu zümen. 
Bann troß des päpftlihen Fluches Philipp bei Adel und Klerus Anerkennung 
fand, fo mußte das Anfehen der Kirche leiden; und wie ſehr die der Herrſchaft 
des Bontificats twiderfirebenden Elemente in Stalien und Sieilien duch ben 
Kampf gegen die Hoßenftaufen in ihrer Oppofition geſtärkt würden, hatte er 
während der Anweſenheit des Mainzer Erzbiſchofs Luitpold in ben Jahren 
1204 und 1205 erfahren, als alle gegnerifchen Kräfte fih an den hohenflaufis 
Shen Baunerträger im Priefterkleide aufloffen und dem Kircheufürſten die 
mähfem errungenen Brüchte feiner Staaiskunſt zn eutreißen drohten. Er ſuchte 
daher eine Berftändigung mit Philipp herbeizuführen, und der Hobenflaufe, 
deſſen frommes Bemüth den Fluch der Kirche ſchwer ertrug, ergriff gerne die 
dargereichte Sriedenshand. Er hatte ſchon früher dem Papfte angeboten, bein 
Reffen deſſelben eine der königlichen Töchter zu vermählen und ihr die Mathil- 
diigen Güter, die Duelle des alten Zwiſtes, als Brautſchaß mitzugeben; er 
hatte in einem ehrfurchtsbollen Schreiben ſich wegen der ihm zur Laſt gelegten 
Handlungen gerechtfertigt mud erklärt, daß er ſich einem Spruche der Gardinäle 
md Fürſten unterwerfen wolle. Bei der Bandelbarkeit der geiftlichen und welt ⸗ 
lichen Großen lonute Philipp nur im Bunde mit Rom auf ben ruhigen uud 
üihern Befig der Krone rechnen, darum firebte er nach einer aufrichtigen Ver⸗ 
ſöhnung. Auch er war bereit, ſich vor dem Papftthum zu beugen und demfelben 
dad Recht der Entfheidung in der Königswahl thatſächlich zuzugeſtehen. In« 
nocenz war ein zu geiviegter Staatsmann, als daß er in feiner Politik nicht 
den veränderten Umftänden hätte Rechuuug tragen jollen. 


Der Bapft wählte zur Bermittelung den reiten Mann. Bolfger von Ellenbtechts- 
finhen, Patriarch von Aquilefa, der fhon früher als Viſchof von vaſſau feine Anhüng- 
heit für die Hohenſtaufen bewährt, wurde mit päpftlicien Aufträgen nach Deutſchland 
gfandt. Er follte einen Waffenftilltand und die Betlegung des Schtöma in Mainz und 
Kin beioirten. Bor Allen follte das Anfehen der Gurie gewahrt und den Borwürfen 
Ib Bantelmuths und Viderfpruchs begegnet werden. Darum ließ er aud) dem Gegen» 
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König Otto, der fi gleichfalls in feiner Roth an ihn gewandt, melden, daß er ſtets wie 
eine unerfchütterlihe Säule baftehen werde. Die Vermittelungsberſuche Wolfger's führ 
ten nicht zum Biele. Otto wollte feinen Anfprüchen auf dad Königthum nicht entfagen. 


* Dagegen bewies Philipp durch eine deutfche Geſandtſchaft, die aud bon dem gerade in 


ser 


Fortgang der 
Unierhanbe 


Tungen, 
1207. 1do8. 


Sept. 1207. 


Rom anmefenden ftaatöllugen Erzbiſchof Albrecht von Magdeburg, dem Rachfolger 
Ludolfs unterftügt ward, feine Ergebenheit und Briedendliebe. Darum beſchloß Iunos 
ceng zwei Kardinäle als Legaten des päpſtlichen Stuhles nach Deutſchland zu fenden, 
um, tie eine boraudgefandte Bulle verkündete, die Eintracht im Neiche herzuftellen und 
den Frieden zu befeftigen. Denn „während die Ehriften fi) unter einander morden*, 
hieß es in derfelben, „leiften fie den Beinden der Kirche feinen Widerftand umd der 
Hülfezug ind heil. Sand hört auf: Gerechtigkeit, Brömmigteit, Glaube geht zu Grunde, 
die Kepereien nehmen überhand, die Saaten werden vermüftet, es entfteht Hungerdnoth 
und Armuth, Mord, Brand und Kirchenraub wird verübt, die Männer werden hinge 
ſchlachtet, die Witten beraubt, die Jungfrauen geſchändet, die Armen unterdrüdt, die 
Landftraßen gefperrt und es füllt fih, da Jeder ungeftraft übel thut, das ganze Land 
mit Böfewichtern.* 


Jin Juni 1207 erfchienen die beiden Rardinallegaten am Rhein und wur 
den von Philipp mit großen Ehren in Speyer empfangen. Gab ſchou ihre 
Ankunft Zeugniß, daß der heil. Vater ernftlich die Abficht habe, fi mit dem 
Hobenftanfen auszuföhnen und ben jammervollen uftänden, bie er felbft ald 
Folgen des unfeligen Thronſtreites fo Iebhaft gef&ildert, ein Ende zu machen, 
fo trat diefe Abficht noch deutlicher hervor, als fie wenige Wochen nachher zu 
Worms den Banufluch von dem Haupte Philipps nahmen und in feiner Ge- 
genwart ein feierlihes Hochamt hielten. Jedermann fah in diefem Schritte die 
Einleitung zur Beilegung des Thronftreit® und zur Anerfennung Philipps durd) 
den päpftlihen Stuhl. Es handelte ſich nur nod um eine würdige Form. In 
den Augen der Welt hatte das Schidſal entichieden. Während Otto an fremden 
Höfen um Unterftügung bettelte, erſchienen bei feinem Gegner Gefaudtfchaften 
don nahe und ferne, um ihn als Oberhaupt des Reichs, ald den mächtigften 
Herrſcher der Chriftenheit zu begrüßen. Die Kölner Inden ihn ein, das Ofterfeft 
in ihrer Mitte zu feiern und metteiferten in Beweiſen von Huldigung und 
Hingebung. Dem älteften Sohne des Herzogs von Brabant hatte er feine 
Tochter verlobt, den Böhmenkönig feflelte er durch die Ausſicht einer Vermäh- 
Tung des Thronerben Wenzel mit einer andern feiner Töchter an feine Sadıe. 
Den Papſt und die Firhliche Partei gewann er durch die Vereitwilligfeit dem 
Hülfegefuch des Patriarchen von Ierufalem und der Ordensritter mittelft einer 
allgemeinen Reichsſtener zum Unterftüßung bes heil. Landes zu entſprechen. 
Wenn es gelang, den Welfen Otto, ber nach feiner Rückkeht aus England auf 
feiner neuen Burg unweit Goslar weilte, zum Rücktritt zu bewegen, fo war 
das Reich geeinigt, die Herrfchaft der Hohenſtaufen auf lange Jahre gefichert. 
Aber vergebens wurden unter dem Schutze eines Waffenftilftandes durch Wolf 
ger und andere Abgeordnete eifrige Unterhandlungen gepflogen ; vergebens er 
bot fich Philipp, dem Mitbewerber feine ältefte Tochter Beatrix mit, reicher 
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Nitgift in die Ehe zu geben und ihm das Herzogthum Schwaben ober das feit 
dem Tode Richards Lörenherz erledigte burgundifche Reich Arelat ſammt der 
Königemwürde zu verleihen ; Otto beharrte bei jeiner Weigerung; felbft eine per» 
jonlihe Zuſammenkunft der beiden Könige ſcheint wenig mehr als eine Ber- 
längerung des Waffenftillftandes bewirkt zu haben. Otto hielt fih an die frü- 
heren Bufagen des Papftes und fepte fein Vertrauen auf freinde Hülfe, auf die 
Zwietracht der deutſchen Fürften, auf unvorhergeſehene Creigniſſe, die leicht bie 
age der Dinge verändern konnten. Als der Winter vorüber war, kehrten die 
päpflichen Botfchafter zurück, begleitet von Befandten aler Parteien. In Rom foll- 
ten die Streitfragen fäumtlich erledigt und der Reichsfrieden hergeftellt werden. 
Imocenz jah ein, daß Otto's Königthum nicht mehr aufrecht zu haltenfei; er war 
entjhloffen, der Rothwendigkeit nachzugeben und den Hohenftaufen ald König 
anzuertennen, vorausgeſetzt, daß dieſer dafür in dem Bifcofftreite zu Mainz 
und Köln dem Papſte zu Willen fein und die Machtftellung des römiſchen 
Stuhls in Italien beftätigen werde. Die Freilaſſung des gefangenen Bruno 
von Seiten Philipps und die Losfprehung Adolfs durch Die Legaten follten 
auch hier Die Wege der Berftändigung ebnen. 
Die Verhandlungen zogen fih hinaus, da num auch nad Hartwigs Tod wihfkzeit 

(f 3. Rod. 1207) daB Erzftift Bremen durch eine Doppelwahl zerriffen ward, Inden ln 
die hohenſtaufiſch⸗ deutſche Partei jenen Waldemar von Schleswig wählte, der ſchon 
änmal das hohe Amt befeflen, dann aber, ald er im Bunde mit Kaifer Heinrich VI. 
die Hand nach der däniſchen Krone audftredte, feinen Ehrgeiz mit dreigehnjähriger Ges 
fangenfpaft auf Alfen hatte büßen müffen (VI. &. 852 f.), die däniſch-welfiſche Bars 
tei dagegen den Hamburger Dompropft Burkhard auf den Erzftuhl hob, und zugleich 
in Rom auf eine Unterfuhung wegen untegeimäßiger Wahl gegen Waldemar antrug. 
Ohne die Entſcheidung der Curie abzuwarten, nahm Waldemar, im Vertrauen auf die 
Sunf und Macht des Hohenftaufen, raſch Befig von dem Erzblothum und Iud dadurch 
den päpfllihen Bann auf fi. Und ſchon rüdte König Waldemar mit Heeresmacht die 
be herauf, um feinem Schüpling das Erzbisthum mit Gewalt zu verfchaffen, ver- 
wüftete die Befipungen der Brafen, die zu Bifchof Waldemar hielten und ſchloß mit 
Otto ein Bündniß zur Bekämpfung Philipps, der ſich anfdidte nad) Ablauf des Wafe 
fenftififtandeß im Juni mit einem großen wohlgerüfteten Heichöheer, dad ſich bereits in 
Bamberg und Quedlinburg zu fammeln begann, feinen Gegner auß feiner Iepten Bu 
Auhtsfätte Braunſchweig zu vertreiben und der daͤniſchen Herefpaft im deutſchen Rot ⸗ 
den ein Ende zu machen, 


So unangenehm diefer Zwiſchenfall dem Papſte kam, fo ſcheint er doch gut Static 
daß Friedenswerk nicht beeinträchtigt zu haben. Philipps Bereitroilligteit, feine Ba 3. 
Freundfchaft durch wichtige Bugeftändniffe zu erfaufen, erzeugte in Rom eine 
ginftige Stimmung. Schon Tehrten die beiden Legaten mit Wolfger nad 
Deutſchland zurüd, um die noch obwaltenden Streitpunkte auszugleihen und 
das hohenſtaufiſche Königthum durch die Anerkennung und Weihe des Beil. 
Vaters zu befiegelu, da trat ein Ereigniß ein, welches die ganze Sachlage ün- 
derte und dem Welfen einen Sieg verlieh, wie ihn feine menfchliche Berechnung 
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ahnen Tonnte. — Philipp war anf dem Wege nad Bamberg, das er zum Sam | 
melplag für bie Heerhaufen des ſũdlichen Deutſchlands gegen den welfiſch⸗ 
dänifchen Feiud beſtimmt hatte. Dort feierte er am Morgen bed 21. Iuni das 
Bermählungsfeft feiner Nichte Beatrix, ber einzigen Tochter und Erbin feines 
verftorbenen Bruders, des Pfalzgrafen bon Burgund, mit dem Herzog Otto 
von Meran. Das Hochzeitmahl fand in dem Schloß Babenberg ftatt, ber 
BVohmnug des Biſchofs Egbert, eines Bruders des Bräutigams. Kach dem 
Maple geleitete der König mit vielen Rittern das Brautpaar eine Strecke Wegs, 
und ließ fih dann nach der Rückkehr, um bei der drüdenden Hiße ſich gegen 
plöpliche Kraufgeit zu fügen, auf beiden Armen zu Ader. Den Rachmittag 
verbrachte er auf einem Ruhebett unter heitern Geſprächen mit Biſchof Konrad 
don Speyer, feinem Kanzler und mit Heinrich von Walbburg, feinem Truch⸗ 
ſeß und Kämmerer. Da trat Pfalzgraf Otto von Witteldbad, ein Bru- 
dersjohn jenes tapfern Feldhauptmaunes unter Kaiſer Friedrich, uud des Kar- 
dinal-Erzbifhofs von Mainz, in das Gemach, ein heftiger, jäßgorniger Herr, 
der wegen feiner Strenge im Richteramt allgemein gefürchtet war, aber als 
treuer Anhänger der hoheuſtaufiſchen Partei bei bem König in hoher Gunſt 
ftand. Mit entblößtem Schwert ftürgt er auf den Ruhenden; der Truchſeß reißt 
ihn weg, aber ein leichter Schlag trifft Philipps Hals uud durchſchneidet eine 
Schlagader; raſch erhebt ſich der Verwundete, thut noch einige Schritte und 
ſinkt entſeelt zu Boden, wãhrend der Thäter ſich ins Freie flüchtet und auf einem 
im Schloßhofe bereit ſtehenden Roß ans ber Stadt entlommt. Die Gründe 
und näheren Umftände diefer ſchreclichen Begebenheit find dunkel. Ob der 
Mörder blos aus perfönlicher Rache handelte, weil ihm die Ausſicht auf eine 
eheliche Berbindung mit einer der Königstdchter zerftört ward und, wie die Sage 
binzufügt, ein kbniglicher Uriasbrief ihn zum Born teizte, ober in Folge einer 
Verſchwörung, ift mit Sicherheit nicht zu beftimmen ; eben fo wenig wird das 
Rãthſel durch den Verfuch gelöft, die That als die zufällige Wirkung eines 
Scherzes, eines unglüdlihen Spiels mit der entblößten Waffe darzuftellen. Der 
Umftand, daß der Biſchof von Bamberg, in deſſen Pfalz die Ermordung vorfiel, 
und fein Bruber Heinrich, Markgraf von Krain ımb Hifterreich (Iftrien), beide 
aus dem angefehenen, feit der erwähnten Bermählung ihres Bruders mit Philipps 
Nichte dem hohenſtaufiſchen Haufe verwandten Geflecht derer bon Andechs, 
zugleich mit Otto eilig aus ber Stadt entflohen, erwedte den Verdacht der Mit⸗ 
ſchuld an der Frevelthat, einer Frevelthat, die das fchredlichfte Zeugniß gibt 
von der durch ben langen Bürgerkrieg erzeugten Berwilderung der Gemüter 
uud der rohen Leidenſchaftlichleit und ungebändigten Triebe des deutſcheu 
Baffenadels jener Tage. 

Der Ciftercienferabt Arnold von Rübed erzählt über die Beranlaffung des Könige» 
mordes Folgendes: „König Philipp hatte feine Tochter dem Pfahgrafen Otto als einem er- 
lauten Manne zu vermählen beſchlofſen. MWeil aber biefer Otto ein überaus grauſamer 
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und roher Renſch twar, fo änderte der Rönig feinen Giun und gab die benbfidtigte Berbin« 
dung anf. Als der Pfolggzaf das erfuhr, bemühte er fi um die Tochter Herzog Heinrichs 
von Bolen (Schlefien) und fprad zu König Philipp: „Herr, laßt Cuch in Gnaden daran er- 
innern, wie ergeben ich Euch immer geweſen bin, welche Koſten ich in dieſem Kriege für Cuch 
anfgewandt Habe und wie ich auch jept wieder mit großer Rüftung für Cuch ins Feld gu ziehen 
bereit bin. Darm bitte id, daß Ihe nun mit einem geringen Dienfte Euch mir geneigt er» 
weile mb mir ein Erapfehlungsfeprriben an den Herzog von Polen gebet, damit der gut ein 
geleitete Berlobungöverirag durch Eure Vermittelang um fo beffer zu Ende geführt werde.” 
„Seht gern will ich das thun,“ ſprach der König. Da freute fih jener und reichte ihm einen 
bereits außgefertigten Brief. Philipp fagte: „Du magft nun weggehen mb in einer Welle 
wieder tommen, fo wirft Du das Gchreiben gefiegeit fruben.“ Is aber ber Pfalzgrof fort 
war, wurde der Brief im entgegengefepten Sinne umgeändert und mit dem föniglichen Sur 
firgel verfehen. Philipp hatte dazu aber feine guten Gründe, denn das Madchen, das Otto zu 
Wiratfen gedachte, war mütierlicper @eite mit ihm verwaubt und daher woßte ed bem Rönig 
nicht gefallen, daß bie edle Jungfrau einen fo unberſtändigen, graufamen und gottlofen Mann 
um Gemahl befäme. Wie num der Pfalzgraf den Brief zurüd erhielt, erwecte ein Flecken 
den er darauf bemerdte, Verdacht in im; er wandie fi) an einen feiner Bertrauten und {procı 
mim: „Define mir den Brief, bamit ich den Inhalt befjben erfahre.” WIs der ben Brief 
durchlas, erſchrak er und ſprach: „Ich bitte Cuch um Gotteswillen, zwingt mich nit, Tuch 
den Brief zu erflären, denn ich fehe den Tod vor mir, wenn ich eb thue.“ Da ging der Pfalz. 
graf mit dem Briefe zu einem Andern und fepte dem fo lange zu, bis er den Inhalt des 
Gäreibens erfuhr; darüber aber kam er in folge Wuth, daf er auf nichts Anderes fann, als 
auf den Tod des Könige.” Dieſer Darftellung des Ehroniften entgegen hat Luden, bemüht 
„einen Schandfleck aus der Geſchichte bes teutſchen Volks audzutilgen, und einen teutſchen 
Fürften edeles Stammes von einem Verbrechen zu reinigen, weldes länger als fehehundert 
Jahre an feinen Ramen gefnüpft worden if”, das blutige · Creigniß als die Folge eines un. 
glüdlihen Zufalles, eines unvorfigtigen Gcherzes barzuftellen geſucht. „Der Pfalzgraf Otto 
wußte“, fo denkt fid) Luden den Hergang, „daß feine Scherze ben König Philipp zu erheitern 
pflegten, namentlid) feine echterfünfte. Wär eine folde Exheiterung durfte er ihn wohl hente 
befonders empfänglid) Halten. WIfo begab er ſich hin ımb fing an, Voſſen zu treiben, mit Be- 
vchung anf den Mberlaß des Königs, nedend, ſchetzend, das Schwert kunſtwäͤßig ſchwingend, 
als führe ex, ein Wundarzt, die Lanzeite (ee mochte ſagen, die Heinen Cinſchnitte des Arztes 
bälfen Kichts; er verfiehe die Sache beffer; der Ränig möge nur flil Halten ....). I aber 
vhilipp, das Spiel“ unterfagte, entweder weil Dito twirkli den Muthwillen zu meit trieb, 
oder weil der Viſchof don Speier aus Angſt vor dem bloßen Schwerte davon lief: da erhob 
Ah der Teuchfeß beinrich bon Waldburg umd verfuchte den Pfalzgrafen an der Jortſeßung 
keines &pield ga verhindern. Er mag ihm ben Arm gehalten haben. Durch dieſe Cinmiſchung 
blieb Otte wicht mehr ſeines Schwertes Meifer, und der König, der wohl auch nicht unbeweg · 
lid de ſaß, erhielt die tödtliche Wunde.” 

Ein ſolches Ende nahm König Philipp, gerade in demAugenblid, „da LLE Babe &u 
fein Glũck zu ftolgerem Flug erhob.” Er fiel dur bie Hand eines Mannes, " 
deſſen Befchlecht von den Hobenftaufen mit Bunft und Gnade überjhüttet wor- 
den, und der biſchöfliche Berwandte, in deſſen Haus das heilige Gaſtrecht fo 
frevelhaft verlegt ward, galt als ber Mitfchuldigel Die königliche Leiche wurde 
in der Domkirche zu Bamberg beigefept, aber fünf Jahre ſpaͤter nad} der Kai- 
imgruft zu Speyer gebracht. „Wie ein glänzender Stern vom Himmel herab, 
alſo HiR du gefallen, du Ebelftein unter ben Königen; untergegangen ift bie 
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Sonne und e8 ift Nacht geworden“, fo klagte ein Möud im Klofter Salmand- 
weiler und bezeichnete bamit die trübe angftvolle Stimmung, melde ſich Aller 
Gemüther bemächtigte. Für die byzantiniſche Kaifertochter Irene, welche an 
der Seite des ritterlihen, edlen, gebildeten Hohenftaufen nach einer ſturmbe⸗ 
wegten Jugend ein ſtilles Leben ber Liebe geführt, war die Trauerbotſchaft der 
Todesſtoß. Schwangeren Leibes eilte fie von dem Orte des Schredend nad) 
dem Bergſchloß Hohenftanfen, wo fie zwei Monate nachher in Kindesnöthen 
ftarb. Acht Tage vor ihrem Tod hatte fie dem Klofter Abelberg einen Schen- 
kungsbrief auögeftellt, der mit den Worten begann: „Die Gerichte des Herrn 
find unerforſchlich!“ „Drüben im nahen Klofter Lord, wo man vom grünen 
Hügel hinabſchaut in das tannenumfäumte, wehnüthig freundliche Wiefenthal, 
da liegt dem Stammherrn der Hobenftaufen zur Seite „bie griechifche Maria” 
begraben, „die Roſe ohne Dorn, die Taube fonder Gallen“ als welche fie einſt 
Walther von der Vogelweide in den Tagen des Glücks beſungen.“ Nun grünte 
don dem alten Heldenftamm der Hohenftaufen nur noch ein junges Reiß im 
fernen Süden. 


5. Mönig Otto IV. 
a) Herftellung der Reichseindeit. 


„Das Jahr 1208 wird das Ende der Dinge fein“, hatte einft ein Mönd 
zu Ratzeburg, dem man einen prophetifchen Blick zujchrieb, geweiſſagt. Und 
die Stürme und Schredenstage, die nach Philipps Tod über das Reich herein ⸗ 
brachen, ſchienen die nahe Erfülung anzudenten. Die Lehnsfürſten der hohen · 
ftaufifchen Partei, die ſich in Bamberg und Quedlinburg gefammelt, zogen ab 
und benugten die herrenlofe Zeit, um die Güter und Burgen, die ihrer Treue 
anertraut waren, jih zu eigen zu machen. Während im Norden der Dänen 
tönig feine Hertſchaft über deutſche Länder befeitigte, die Könige von England 
und Frankreich Lüfterne Blicke herüber warfen und Otto von Braunjchweig aus 
jeine früheren Verbündeten swieber an ſich zu ziehen bemüht war, um die ſchon 
faft verlorne Krone aufs Reue zu gewinnen, berichte im Süden Verwirrung 
und Auarchie; die Ritter und Grafen überließen fih ohne Schen ihrer wilden 
Raub- und Fehdeluft; die hoheuſtaufiſche Partei war rathlos und ohne Haupt 
und Führung. Im zügellofen Banden ergoß ſich dad aufgelöfte Heer über das 
ganze Reid; in Franken, Schwaben und im Elſaß herrichte Unordnung und 
Gewaltthat; längs bed Bodenſees fah man die rothen Fenerfänlen zum Yim- 
mel auffteigen; das wehrloſe Volk auf dem Lande und in den Fleineren Städ- 
ten feufgte unter bitteren Leiden und Drangſalen; Recht und Geſetz waren 
ohnmädtig. Die Erde litt an furchtbarer Hige und Dürre, am Himmel 
fhredten Zeichen und Wunder; felbft die Natur ſchien aus ihrer Bahn ge- 


A. Das Reich unter ben Rönigen Philipp und Otto. 33 


wihen.*) Das Reich ging feiner Auflöfung entgegen, wenn mau fi nicht 
taſch verftändigte, wer die Krone tragen follte. Manche dachten an den jungen 
Friedrich; das zwölfjährige „Rind von Apulien“, das in der Frenide geboren, 
den Deutſchen uubekaunt war, fchien jet fo wenig geeignet, das Scepter zu 
führen, als vor zehn Jahreu. 

Unter folchen Umſtänden lag ber Gedanke nahe, fih mit dem Welfen ang Duo tus 
derftändigen; und je fehneller man fi) dazu entſchloß, deſto größere Vortheiler —E 
Randen in Ausſicht, einen deſto höheren Kaufpreis konnte man ftellen. Der 
Erzbifchof Albrecht von Magdeburg, der bisher gleich feinem Vorgänger zu den 
Hoheuftaufen gehalten, aber noch feine @elegenheit zum eutfchiedenen Auftreten 
gefunden hatte, ging voran. Gegen große Zugeftäudniffe von Seiten Otto's an 
das Magdeburger Exzftift leiſtete der ſtaatskluge nud einflußreihe Prälat dem 
Belfenfürft die Huldigung und verſprach, ihm hinfort als feinem König und 
Heren treu zu Dienften zu fein. Seinem Beifpiele folgten die übrigen Fürſten 
von Sachſen und Thüringen. Schon am 22. September wählten fie auf den 
Reichstag zu Halberftadt einftinnnig Otto zum König. Bald traten and) bie 
theiniſchen und füddentichen Fürften auf jeine Seite, befonders als der Papft 
uachdrũdlich mahnte, das Bottesurtheil, das für Otto entfcieden, anzuerkennen 
und deſſen Herrſchaft Eräftig zu unterftügen. Immocenz, der in feinen Verhaud- 
lungen noch wicht fo weit vorgegangen mar, daß er bei der nnerwarteten Weu⸗ 
dung der Dinge nicht wieder in feine frühere Politik hätte eiulenken können, 
war hoch erfrent, daß der Welfentönig, ohne die geringfte Einpfindlichkeit mer- 
ten zu laſſen, mit ber alten Ehrfurcht und Ergebenheit ſich nach dem Hingange 
Bhilipps an ihn gewendet und feinen Beiftand angerufen hatte mit dem demũ⸗ 
thigen Geftänduiß, daß Alles, was er fei und fein werde, er dem apoftolifchen 
Stuhle und der römif—en Kirche verbanfe; und er vergalt dieſe Hingebung mit 
verdoppelte Eifer und mit der Verficherung feiner unmanbelbaren väterlichen 
Sefnmung. Dafür beftätigte Otto inSpeier aufs Reue deu Vertrag von Reuß. 3, Dan 
A Biſchof Konrad von Speier, welcher ald das eigentliche Haupt der ſtaufi⸗ 


*) Ein Spruch Walther's von der Bogelweide bezeichnet Die angftoole Stimmung ber Beit: 
Run wachet AT! Cs naht der Tag, 
or melden Angft wohl haben mag 
Die Ehriftenheit, die Iuden umd die Heiden. 
Biel Beiden find ed, die wir fahen, 
Berkündend uns fein baldig Raben, 
Sie es die Schrift untrũ⸗ ts Bann befheiden. 
Die Sonne bat ben Schein vertehret, 
Untreu ben Samen außgeleeret 
Alwärts über Feld und Rain. 
Der Bater Untren bei dem Sinde findet 
Der Bruder feinem Bruder lüget, 
Die Beiligfeit in Kutten * 
Statt von der Menfegen Herz zu weihn. 
But t ob, des — Ahlen fhrindet; 
Wohlauf: bier frommt nit müßig fen. 


Beier, Beltgeiäläte. TIL. 3 
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ſchen Partei galt und bei Philipp das Kanzleramt bekleidet hatte, ſich für Otto 
erflärte und ihm die Burg Trifels erfchloß, wo unter Kourads Obhut die Kai- 
ferfrone, Kreuz und Lanze und die übrigen Reichsinſignien verwahrt lagen, da 
konnte Otto's Königthum als gefihert gelten. Ritter und Dienftmannen der 
Hohenftaufen huldigten dem neuen Gebiete. Marfhall Heinrich von Kalin- 
din, der ritterlihe Held, kam felbft nach Brauuſchweig geritten, feinen neuen 
Herrn zu begrüßen und ihn der Treue der ftaufifchen Erblande zu verſichern. 
Die Verſuche Philipp Angufts von Frankreich, einen Gegenkönig in der Perfon 
Heinrichs von Brabant aufzuitellen, hatten feinen Erfolg. Als Dito im Herbft 
nad) dein Süden zog, den er bisher noch nicht betreten hatte, um anf dem glän- 
zenden Bürftentag zu Fraukfurt ſich einer neuen Königswahl zu unterziehen, 
twurde er allenthalben mit Freuden begrüßt; Städte und Burgen öffneten ihm 
freiillig die Thore; die Mainftadt, die Stiftung der Karolinger, war feſtlich 
geſchmũckt, und Fürften und Herren and Franken, Schwaben uud Baiern hatten 
ſich mit ftattlihenn Gefolge in großer Menge eingefunden, um ben nenen Herr- 
ſcher, den Wieberherfteller des Friedens und der Reichseinheit, mürdig zu em⸗ 
pfangen. 
Der Büren In Frankfurt wurde Otto abermals zum König gewählt, num nicht mehr 
rt. 1208. von einem Bruchtheile berRation, ſoudern von ber ganzen Fürſteuverſammlung. 
Er unterwarf fi willig der nenen Wahl, obwohl er dadurch eingeftand, „dab 
Philipp der rehtmäßige König, er felbft der Eindringling gervefen ſei.“ Mochte 
auch die hohenſtaufiſche Partei ihu immerhin blos ald Philipps Nachfolger au⸗ 
erfennen, wenn er nur allgemein als König galt. Und diefen Zived erreichte 
Otto. Als er in der Verfammlung anf das Evangelienbuch geſchworen, die 
Kirche und ihre Diener zu ſchũtzen, ein gerechter Richter zu fein und den Frieden 
zu wahren und jeden Feind der Chriſtenheit mannhaft zu bekämpfen, überreichte 
ihm der Kanzler Konrad die Zeichen der Herrfchaft. ALS er die Krone Karls 
des Großen anf dem Haupte den Thron beftiegen, trat die zehnjährige Beatrig, 
Philipps ältefte Tochter, „die fo ſchön war und fo fein“, von Konrad geführt 
in den fürftlichen Kreis, warf fih „mit züchtiglihen Geberden* zu des Königs 
Füßen und flehte unter Tantem Weinen und Schluchzen um gerechtes Gericht 
wider den Mörder ihres Vaters. Die Anweſenden waren bei dem Anblid zu 
Thränen gerührt und ſtimmten ihrer Forderung bei. Und wie konnte Otto fein 
neues Königthum beffer einweihen als durch die Beftrafung der Frebler? Nach 
einftimmigem Bürftenfpruch verhängte daher der König die Reichsacht über Otto 
von Wittelsbach nud die Gefellen feiner That, erlärte fie für recht- und fricde- 
108 und beranbte fie ihrer Bürden und Güter. 


murang In Folge diefed Spruches, der einige Monate nachher auf einem Reichstag in 
PN Augsburg nach baleriſchem Recht wiederholt ward, zogen mehrere Glieder der Witteld- 
bacher Familie, melde im Blute ihres Verwandten den Fleden von ihres Haufe Ehre 
abzuwaſchen trachteten, nebft dem greifen Marſchall Kalindin aus, um an den Schul, 
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digen die Gtrafgerechtigkeit zu vollziehen. Sie brachen die Burg Andechs am Ammer- 
fer, den Stammfig der Herzoge von Meran, und vermüfteten die Befipungen des Pfaly 
grafen. Das alte Schloß Wittelsbach wurde dem Untergang geweiht, Herzog Ludwig 
felbft zerſtörte die Wiege feined Geſchlechts. Otto, der fih an der Donau auf einem 
Hofe des Kloſters Eberach in der Gegend von Megendburg verborgen hielt, murde von 
dem Marigall und einem jungen Ritter Wolf, deſſen Bater einft von dem Pfalzgrafen 
hingerichtet worden war, in feinem Verſteck aufgefpürt und unverfehens überfallen und 
mit vielen Wunden getödtet. Darauf trennte Heinrih von Kalindin das Haupt vom 
Rumpfe und warf e8 in die Donau. Der Leichnam blieb unbeftattet llegen, bis Ihm 
nach fieben Jahren auf päpftlie Srlaubniß ein chriftliches Begräbnib im Klofter In⸗ 
dersdorf zu Theil wurde. Die beiden andern Geächteten, Biſchof Egbert und fein 
Bruder Markgraf Heinrich, entzogen ſich der Strafe durch die Flucht. Der Ichtere pil⸗ 
gerte in daß heilige Land, der erftere begab fich zu feinem Schwager Andreas von Uns 
garn. Beide wurden Indeß einige Jahre nachher von der Schuld freigeſprochen ımd in 
ihre Würden und Güter wieder eingefept. 

Roc auf dem Reichstage in Frankfurt hatte Otto den Fürſten erklärt, Dehnung 
daß er die hohenftaufifhe Jungfrau nuter feine vormundſchaftliche Obhut neh» 
men und fie, fobald fie zu Jahren gefommen, zu feiner Ehegenoffin machen 
werde. Dieſe Verbindung, die in der Folge wirklich vollzogen ward, war das 
ficherfte Mittel, die Zwietracht zwiſchen den beiden Hänfern nnd Parteien aus. 
zugleichen und den alten Hader zu fühnen. Auch vermehrte fie die Hausmacht 
des Welfen, indem die Erbtochter Philipps ihrem Chegemahl 350 Burgen und 
Schlöffer zubrachte. Von jetzt an war des Königs ganze Sorge auf Begrüns 
dung des Meichöfriedensd und auf Herftellung geſeßlicher Ordnung gerichtet. 
Unterftügt von den Fürften, welche gleichfalls von dem Wunſche bejeelt waren, 
die Wunden, die der zehnjährige Bürgerkrieg gefchlagen, zu ſchließen, ſtellte er 
eine Menge Mipbrände ab, wehrte er dem Raubweſen der Großen durch 
ftrenges Gericht, ſchuf er Sicherheit in Handel und Wandel, ftenerte er der Bucht« 
lofigfeit der Beiftlihen. „Otto hat gleichfam einen nenen Menfchen angezogen“, 
ſchrieb Innocenz voll Freude an den Bifhof von Camerich (Cambrai). Die 
Belt athmete wieder auf; Aderbau und friedliche Tätigkeit kamen in Aufſchwung, 
ein reicher Erntefegen endigte die Roth des vergangenen Jahres. Freudig 
ſchauten die Bölfer in die Bufunft und erwarteten den Anfang einer glüdlichen 
Zeit. Und doch war es nur „ein vorübergehender Somnenblid des Friedens“, 
hinter dem bald neue Stürme aufzogen. 

Auf die Kunde von Philipps Tod nahmen die beiden Erzbifhöfe Sigfried von 
Rainz und Bruno von Köln Befig von ihren Stellen. Lultpold, der wenige Freunde 
und Anhänger zählte, blieb auf fein Bisthum Worms befchräntt, und Adolf wurde mit 
einigen hundert Mark jährlicher Einkünfte abgefunden. Und fo fehr hatte er fi durch 
fein eigenfüchtiges, ränkevolled Treiben um alle Achtung gebracht, daß, als noch in dem» 
ſelben Jahr Bruno ftarb, nicht er, fondern der Bropft Dietrich von Heinsberg zum 
Nachfolger gemählt ward. Gerne hätte der König den Biihof Johannes von Gas 
mietich, der Jo oft fein getreuer Sachwalter und Fürfpreper bei dem Papſt gewefen 
mar, auf dad Erzſtift erhoben; ald aber die Kölner widerftrebten, belehnte er den Ers 
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Tornen mit den Kegalien und der Herzogswürde von Lothringen und Weſtfalen. In 
Bremen dagegen behauptete fih Waldemar wider den däniſchen Gegenbiſchof Burkhard. 

Auf dem erften Umritt, den Otto nach feiner Königswahl durch die Rhein⸗ 
Se aude md Schwaben antrat, hielt er feharfes Gericht über alle Friedensbrecher 
und Uebelthäter, uud mehrere adelige Herren, die von dem Marſchall Kalindin 
ergriffen nnd vor feinen Richterſtuhl gebracht wurden, büßten ihre Schuld mit 
dem Leben. „Darob kam gewaltiger Schreden über die Mitter und Edlen, 
welche in Deutſchland die Haupträuber zu fein pflegen.” Zum erftenmal ber 
ſuchte der König jept auch das Klofter Weingarten zu Altdorf, die Bamiliengruft 
der Welfen, nnd dad Schloß Ravensburg, den Stanmfig feines Geſchlechts. 
Aber ſowohl in Schwaben als in Baiern, wohin er dann feinen Weg nahm, 
waren die Sympatbien für das Welfenhaus erlofchen, und Dito befaß nicht die 
Eigeuſchaften, fie wieder zu beleben. Wie fehr auch feine Strenge gegen die 
ftreitfüchtigen Großen gerechtfertigt fein mochte, man fah in der Härte gegen 
den füddentfehen Herrenftand, der ſtets treu zu den Hohenflaufen gehalten, nicht 
Gerechtigkeitsliebe, fondern Rachſucht und in der Uebertragung ſchwäbiſcher und 
baierifcher Lehen an feine aus Sachſen oder gar aus England mitgebrachten 
Dienftmannen und Freunde nur die Abſicht, die ftaufifche Partei zu ſchwächen 
und feinen eigenen Auhaug zu mehren. ine tiefe Verſtimmung gegen dem 
ſãchfiſch ⸗ normanniſchen Fürften griff immer mehr nn fi, und die Liebe für das 
„angeftammte* Herrſcherhaus befeftigte fich tief in dem &emüthe des füddeutichen 
Adels. Und wenn man nach Rorden blicte, wo durch feine Schuld das ſchöue 
Reichsland, das die früheren Geſchlechter mit fo großen Opfern und Anftrens 
gungen erworben, in fremde Hände gerathen, wo ganz Holftein ſammt Lũbeck 
und Hamburg dänifch geworden, fo mußte der Unwillen wachen. Solche Ger 
fühle mochten ſchon bei dein-erften Königsritt, den man ald den Triumphzug 
eines fiegreihen Gegners anfah, in mancher Bruft fich regen; aber bei der all⸗ 
gemeinen Freude über den Hergeftellten Frieden blieben fie verborgen. 

Bie im Süden des Reichs die zerftreuten Befipungen der Hohenftaufen von dent 
welſiſchen König in Dienſt und Pflicht genommen wurden, fo aud) Im mittleren Deutfche 
land, in dem Pleißner Land, welches Friedrich Barbaroffa „als einen Kern für weitere 
Groberungen” an fi) gebracht hatte. Auf einem in der Hauptfladt Altenburg ab» 
gehaltenen Reichätag fanden fi nit nur die Herren der benachbarten wendiſch⸗deutſchen 
Marken zur Huldigung ein, fondern aud der Böhmenkönig Ottotkar zollte ihm Aner- 
kennung und don Polen (Schlefien) und Ungarn kamen Votſchafter zu feiner Begrür 
Bung. Eelbft aus England erſchlen eine glänzende Geſandtſchaft in Begleitung feines 
Bruder Heinrih, um dem König die Glüdwünſche des Oheims und eine namhafte 
Geldſumme zu überbringen. 


Das Pfingftfeft feierte Otto in feiner getrenen Stadt Branmfäneg unter 


— großen Freudenbezengungen ber Bürgerſchaft, daun begab er ſich zu dem Reichstag 
u nach Würzburg, wo das Friedenswerk mit einem fröhlichen Verlobungsfeſt befiegelt 


werden ſollte. Der Papft Hatte die beiden Cardinallegaten, die feine Sache bei 
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König Philipp geführt, abermals über die Alpen gefandt, mit Glückwünſchen 
über die Wiederherftellung des Reichsfriedens und mit Dispenfen zur Befeitir 
gung der Hinderniffe, welche Die Verwandtſchaft zwiſchen Otto und Beatrig der 
beabſichtigten Bermählung nach ben Kirchengeſetzen in den Weg legte. In ihrer 
Gegenwart wurde in der „mit Kränzen und Maien" geſchmückten Mainftadt - 
auf einer Reichsverſammlung, wie Deutſchland noch nie eine gefehen, bie feier- 
liche Verlobung des Welfenfönigs mit der ftaufiichen Erbtochter Beatriz, „der 
aninniglihen Maid“, feierlich vollzogen. Darauf ward die jugendliche Brant 
wit Töniglihem Geleite uach Braunſchweig geführt und der Obhut des Pfalz 
geafen Heimic, des Geuahls ihrer verewigten Muhme Agnes, übergeben. So 
ſchien der lange Hader der Welfen und Hobenftaufen, der dem Reiche fo viele 
Wunden gefhlagen, für immer beigelegt. Das Iahr 1209 fah das Reich ge- 
einigt wie nie; wicht nur, daß die deutſchen Zürften und Biſchöfe dem vierten 
Otto Trene und Gehorfam gefchtvoren, daß auch Heinrich von Brabant und 
Ottokat von Böhmen wieder zu der alten Fahne zurüctgefehrt waren und in 
Würzburg ihre Hnldiguugen dargebracht hatten; aud von Mailand und an- 
dern Städten Italiens waren Abgeorbnete erſchienen und hatten dem König 
als Zeichen ihrer Unterwürfigkeit goldene Schlüffel und reihe Geſcheuke über- 
bradht, und Papſt Innocenz ſprach in ſchmeichelhaften Sendfchreiben feine volle 
Zufriedenheit aus, daß nunmehr die beiden Hänpter der Ehriftenheit „Ein Herz 
and Eine Seele ſeien.“ Unter fo günftigen Umftänden trat Otto im Sonnner 
die Romfahrt an, um fid) in St. Peter die Kaiſerkrone zu holen. Nachdem er 
feinen Bruder Heinrich, der dem welſiſchen nnd dem hohenſtaufiſchen Haufe 
gleich nahe fland, zum Reichsverweſer eingefeht, zog er mit zahlreichem Heer- 
gefolge über den Brenner und durch das Etſchthal nach Veroua und Tagerte 
fi am 18. Auguſt am fhönen Ufer des Gardaſees. 


b. Romfaßrt und Kaiferkrönung. 


Ein beivegteß Leben herrſchte in Italien, als König Otto mit feinem Kane mo 
Heere im Süden ber Alpen erfhien. Zwölf Jahre hatte Fein deutſcher Herrfcher ia — in 
die ſchoͤne Halbinfel betreten, um die alten Reichstechte zu üben; ungehindert Stalin. 
von äußerer Macht hatten die Kommunen ihre freien Berfaffungen ausgebildet, 
aber and; Zwietracht uud Parteimefen hatten eine wuchernde Saat getrieben. 

„Sie feinen der Fremdherrſchaft nur entgangen, um der Anarchie im Inuern 
zu verfallen.” Nicht nur, daß in den Tombardifhen Städten bie tiefe Kluft 
fortdauerte, welche in ben Tagen Friebrih& I. und Heinrichs VI. die Gemein- 
weſen in zwei Heerlager fchied, daß Mailand und feine Berbiiudeten, beſonders 
Biacenza und Brescia, mit den alten Kaiferftädten Eremona, Pavia und Parma 
in blutigen Fehden Tagen, daß Rachſucht, Reid und leideuſchaftlicher Haß die 
jungen Republiken antrieb, ihre Waffen gegen einander zu kehren und ihre 
Kräfte in heftigen Städtekriegen zu verzehren; unter den Bürgern ber einzelnen 
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Gemeinden herrſchten Hader und Factionsgeiſt, wũtheten bürgerlihe Kämpfe 
um Staudesrechte und freiheitliche Ausgleihung, wie im alten Rom zwiſchen 
Batriciern und Plebejern, und die Adelögefchlechter, Die nach und nach jämmt« 
lic) von ihren Burgen in bie Städte gezogen waren, gefährdeten nicht felten bie 

- Freiheit der ftädtifchen Gemeinmefen, in denen fie „berbnrgrechtet“ waren und 
in deren Mitte fie ihre feftungsartigen Häufer mit Mauern und Thürmen aufs 
geführt hatten (VI. ©. 717). 


Wie früher dargethan (VI. 783), fanden damald an der Spihe ber ftädtif—hen 
Gemeinweſen gewählte Oberbeamte, Bodeftä genannt, melde man in der Regel von 
Außen herbeirief und durch jährliche Reumahlen und heilige Eide befchräntte. Häufig 
gehörten nun diefe Podeft& den Adelsgeſchlechtern an, dann konnten fie leicht in Ber 
fugung fommen, mit Hüffe ihrer Anhänger und der niedern Volksmaſſe, ihre Amts- 
gewalt der Urt zu fleigern, daß fie zur monarchiſchen Fürſtenmacht, zu einer ftädtifchen 
Thrannis außartete; gehörten fie aber feiner reihen und mächtigen Familie an, fo vers 
mochten fie die inneren Barteilämpfe nicht niederzuhalten. 


Garen um Tiefer jedoch ald alle früheren kirchlichen oder politiſchen Scheibungen griff 
"die Parteifpaltung ein, welche um dieſe Zeit die ganze italienifche Nation von 
den Alpen bis zur Südfpige Siciliens in die zwei großen Heerlager der Guel⸗ 
fen und Ghibellinen trennte und das ganze öffentliche und gefellfchaft- 
liche Leben durchdrang. Wir haben die Keime und allmähliche Eutwidelung 
diefer politiſch⸗ kirchlichen Theilungen fon früher kennen gelernt. Die Welfen 
und Baiblinger gaben nur den Namen; nicht um bie Anerkennung oder größere 
Berechtigung dieſes oder jenes der ftreitenden Herrſcherhäuſer handelte es ſich, 
fondern eine prinzipielle Grundverſchiedenheit in der Auffaffung des Staates, 
ein politifches Glaubensbekenutniß von eutgegengefegten Ausgängen und Bielen 
war die Fahne, um welche fich die Gleichgeſinnten ſchaarten; der Rame war nur 
die Lofung, das Erkeunungszeichen. Ohne Zmeifel mar der Thronftreit zwiſchen 
Welfen und Hohenftaufen uud die Stelung, welche Papft Innocenz III. zu 
demjelben einnahm, die Beburtsftätte der beiden Parteien; aber wie in Deutfch- 
land das Perſönliche mehr uud mehr hinter der tieferen Bedeutung des Streites 
zurüdtrat (S. 8), fo im noch höherem Grade in Italien. Seitden Inno- 
cenz II. den fühnen Gedanken faßte, Italien von dem deutfchen Reiche zu 
trennen, die bisher von den Kaiſern geübte Oberherrlichkeit dem apoftolifhen 
Stuhle zu erwerben, dad Papſtthum nicht blos zur gebietenden Macht in allen 
kirchlichen und religiöfen Dingen der gefammten Chriftenheit zu erheben, ſou⸗ 
bern ihm auch den höchſten Ehrenrang über die zahllofen Herrſchaften des ita- 
Cienifchen Landes, über die Dynaſten und Lehnsritter, wie über bie ftädtifchen 
Gemeinmwejen beizulegen und von dem meuen unabhängigen Kirchenſtaat aus 
eine ſchiedsrichterliche Obergewalt über bie ganze Halbinfel zu üben; trat an 
die Italiener die Frage heran, ob fie in Zufunft die Kirche oder das Reich als 
höchſte Macht anerkennen, den Papft ober den Kaifer als oberften Nihter und 
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Herrn ehren, die Quelle ihrer Rechte und Freiheiten in der Reichtkrone oder in 
der Ziara ſuchen folten. Wenn ber Volkstheil, welcher die Kirche und das 
Bapftthum ald den Hort und Mittelpunkt feines politifchen Lebens aufftellte, 
den Ramen „Welfen" (Guelfen) erhielt, der andere, welcher im Kaifer und Reich 
die oberfte Richtergewalt anfchaute, als „Waiblinger* (Ghibellinen) bezeichnet 
wurde, fo lag die nächte Veranlaffung in der Stellung der beiden Herrſcher 
Dtto IV. und Philipp zum römiſchen Stuhl. Der Vertrag den der Welfen- 
Fonig zu Neuß mit dem Papfte abſchloß, den er acht Jahre fpäter zu Speier in 2 Din 
einer mit goldener Bulle befiegelten Urkunde aufs Neue beftätigte, legte dene 
Grund zu der erhöhten Macht und politifhen Stellung, welche allein den 
päpftlichen Stuhl in Stand fepte, den Ehrenrang über die italienifchen Fürften 
and Gemeinmwefen zu behaupten, während der Hohenftaufe, bei aller Ehrfurcht 
für das kirchliche Oberhanpt, durch die Traditionen und Intereffen feines Hau⸗ 
ſes zu einer oppofitionellen Haltung gegen die ausſchließliche Vorherrſchaft des 
Pontificats geführt ward. Die Parteinamen Guelfen und Ghibellinen konnten 
daher auch fortbeftehen, als die beiden Herrſcherhäuſer ſchon Tängft vom Schau 
plaß abgetreten waren. An Freiheitsfiun und Baterlandsliebe ftand fein Theil 
dem audern nach; Ghibellinen wie Guelfen wirkten mit gleihem Eifer, mit 
gleicher Hingebung an dein Ansbau der ftäbtifchen Verfaffungen, ftrebten mit 
gleicher Energie nah Macht und Herrfaft im Innern wie nad Außen, ars 
beiteten mit gleicher Auftrengung an der Verherrlichung und Vergrößerung 
ihrer Heimath, fuchten mit gleicher Emfigkeit die itdiſchen Güter wie die gei- 
fligen Schäge zu mehren. Auch an nationalen Sinn blieben die Ghibellinen 
nicht hinter ben Guelfen zurũck. Konnten ſich dieſe rühmen, daß ihr Oberhaupt 
feinen Sig in der Halbinfel felbft, in der alten Weltftabt Rom Habe, fo konnten 
jene geltend machen, daß von dem auswärtigen Oberherrn ihre Freiheit, ihr 
beimifches Recht, ihre felbft geichaffenen Verfaffungen weniger beeinträchtigt 
und gefährdet würden. Daß in der Folge die Parteiftellung häufig dutch per- 
fönlihe Motive beftimmt wurde, daß die Prinzipien oft zurücdtraten hinter 
minder lauteren Triebfedern, daß Ehrgeiz, Rachſucht, Erbfeindfcaften der ein- 
zelnen Familien und Geſchlechter mächtigeren Einfluß übten als die Verſchiedeu ⸗ 
heit politifcher Auſchaunngen, war in der menſchlichen Ratur und in dem gefell- 
ihaftlihen Zuſammenleben begründet. Im heißen Süden, mo das Blut ftärker 
pulſitt, die Leidenſchaften mächtiger hervortreten, die Freiheit leicht die Grenze 
der Sitte und des Gefeßes überfpringt, die Willenskraft oft zu Handlungen der 
Willkür und Gewalt ſich fortreißen läßt, wird das Parteileben weniger von 
Ideen als von individuellen Berveggründen geleitet und beherrſcht. 


ALS König Otto den Boden Italiens betrat, war diefe Barteiftellung erft im Die Parteir 
Reime vorhanden, war die Scheidung des italienifhen Wolle in Guelfen und Ghi- fellung in 


beflinen erft im Werden begriffen; aber feine Erſcheinung brachte die fchlummernden fer Mart. 
Regungen zum Ausbrud. In der Mark Berona wüthete ſchon feit Jahren ein blutiger 
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Die Gpeline Parteikampf, der fi von Treviſo und Bicenza bis nah Mantua und Perrara erſtreckte 
Dartgrafen md zwel mächtige Grafengefäjlehter, die Ezeline und die Eſte, zu Fuhrern Hatte. 
von Gfe, Beide gehörten zu dem begüterten Landadel, der neben feinem Grundbefiß, feinen Burs 
gen und Dienfimannen, in Verona, Bicenza u. a. O. thurmartige Gebäude befaß. Stark 

durch ihren Anhang bei der Menge, die fie ald „Wührer ded Volkes” ehrte, und durch 

ihre Kriegämannen, hätten beide Geſchlechter fich leicht zu einherelicher Gewalt aufſchwin · 

gen Können, hätten fie nicht mieder durch Fehden unter einander ihre Kräfte verzettelt. 

Nicht felten wurden Straßen und Bläge mit Blut und Leichen bededt. Der Ahnherr 

der Egeline war ein deutfher Reiterdinann geivefen, der einft mit Kalfer Konrad II. über 

die Alpen gezogen war und als ganzen Reichthum nur das Pferd befaß, auf dem er ritt. 

Für feine trenen Dienfte verlieh ihm der Kaifer Onara und Romano, zwei Landſchaften 

in der Mark Trevifo, ald Reichslehen, und der Biſchof von Vicenza übertrug ihm die 

reiche Bogtei über Baflano. Die Rachtommen mehrten das väterlihe Erbe; ber Urenkel, 

der mit König Konrad dem Hohenftaufen ins heilige Land zog, und nach feiner Rüd- 

kehr von den geiftlichen Herren der Gegend mit Schirmvogtelen und Lehen beſchenkt 

wurde, onnte feinem Erben bereits einen Landbeſih hinterlaffen, der einem Fürſtenthum 

glich. Es war died jener Ezelino der „Stammler*, welcher ald Feldhauptmann an der 

Spipe des Lombardenbundes den Kaifer Friedrich Barbaroffa befämpfte (VI.&.762), 

dann aber, im Eonftanzer Srieden mit demfelben ausgeföhnt, ſtets ein treuer und eif ⸗ 

tiger Verfechter der Tatferlichen Sache blieb. Noch bedeutender wuchs dad Haus unter 

Ezelino II., „dem Mönd”, einem thatkräftigen Manne. der nad) einem vielbewegten 
wechſeldollen Leben fi) von der Welt zurüdzog, was ihm jenen Beinamen verſchaffte. 

Mäctig durch Reichthum, verwandtſchaftliche Verbindungen und unternehmenden Geift 

war er die Seele aller Barteitämpfe und Kriegsthaten in der Veroneſer Mark. Die Stüßs 

punkte feiner Macht waren Tredifo und Vicenza, wo er derburgrechtet war und dieWürde 

eines Podeſts befleidete, Im der Iepteren Stadt fand ihm und feinem Unhange, den 
Bivarefen, der Graf Uguccione vom Geſchlecht der Conti mit der Partei der Mals 
traderfen gegenüber; nicht felten maßen beide Theile in heißen Kämpfen ihre Kräfte 
2387 wit einander. — In Verona bildeten die Grafen von S. Bonifazio und die Herren 
fazio und von Montechio die Führer zweier Parteien, die ſich in ähnlicher Weiſe bekämpften. 
23* Bald fiegten die Einen bald die Andern, und immer wurden die Häupter der Beflegten 
"zur Flucht genöthigt, ihre Häufer niedergeriffen, iht Vermögen eingezogen. — In Her« 

Die Salin⸗ rara ftand die Familie der Salinguerra an der Spipe der einen Adelöpartei, ihre 
aan Gegner fuchten fi) daher eine Stüge an dem Markgrafen von Efte, dem italieniſchen 
Bweig des Welfenhauſes (VI. &. 646). In Padua waren die Herren von Campo⸗ 

Die Campo {ampieri das reichfte und angefehenfte Geſchlecht. Tüfterne Frebelthaten und tief ein» 
fampierl in fpneidende Chreukränkungen hatten zwiſchen ihnen und den Gpelinen eine Todfeindſchaft 
erzeugt. Aehnlichen Berhältnifien begegnete man in allen Städten des oberen und mitt 

Ieren Italiens ; doch griffen feine Parteipäupter fo tief in dad politifche Leben ein als 

die Ezeline und die Markgrafen von Efte; zu den lehteren hielten fi) die Campoſam ⸗ 

pieri von Padua und die Herren von &. Bonifazio in Verona; an die erfteren fchloffen 

fi die Montechi und Salinguerra an. In diefer Spaltung des Adels und der Städte 

der veronefifchen Mark darf man den Urfprung der großen Parteien der @hibellinen 

und Quelfen erbliden. Un der Spipe der erfteren fanden die den Hohenftanfen ber 
freundeten Ezeline, während das Eftefanifhe Geſchlecht durch Abftanınung und Ber- 
wandtſchaft an die Belfen gemiefen wat Czelino Hatte zwei Söhne und ſechs blühende 

Töchter, durch die er mit den angefehenften Häufern Bamilienverbindungen Tnüpfte. 

Die jüngfte feiner Töchter Kuntzza, die „Zochter der Schönheit” genannt, berühmt wer 

gen ihrer Reize und ihrer Liebesabenteuer, wurde von dem Sänger Sordellv de Bid- 
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eonti, ihrem Berehrer, gefelert. Im J. 1194 hatte in Bicenza die Gegenpartei die 
Oberhand gewonnen. Rad einem heftigen Straßenkampf. wobei ein Theil der Stadt 
in Slammen aufging, war Czelino geflohen. Rad) vier Jahren erfocht er den Sieg bei 
Sarmignano (1198) und Lehrte nach Vicenza zurüd. Im jenen Lagen des Schrecens 
umd der Seueröbrunft in Bicenza erblidte Ezelino III. da Romano, der den Ras 
men des Gefchlehtes mit blutigen Bügen in die Geſchichtsbucher eingetragen, dns Licht 
der Welt. — Bur Zeit ald in Deutſchland noch der Thronſtreit zwiſchen Otto und Phi⸗ 
Tipp wüthete, führten die Efte und Gzeline in Verona heiße Kämpfe. Troh Czelins Bei- 
fand unterlagen die Montecdhi, und die Gegenpartel, von San Bontfazio geführt, erhob 
den Markgrafen Azzo von Efte zum Podenä der Stadt. (1207). Gin mörderifcher 
Streit in den Straßen von Berona entſchled für die Eftefanifche Partei; Czelino entging 
mit Roth der Gefangenſchaft, feine Anhänger wurden in die Flucht gejagt und ihrer 
Habe beraubt, die Montecchi in Ketten auf Schloß Efte geführt. Bald erhielt der Mark⸗ 
‚graf auch in Ferrara und Vicenza die Oberhand und bedrohte feinen Gegner in feinem 
Stammfig Baſſano. Da raffte Ezelino fih auf und errang wieder einige Bortheile. Er 
fag gerade vor Bicenza, hinter defien Mauern Azzo Schuß gefucht, als König Otto die 
beiden Barteihäupter nach Offenizo an den Etſchklauſen entbot. 


Otto's Sinn war auf Rom nud die Kaiferkrone gerichtet, dacıımı wünfchte Dtto Rift, 
er ben Barteifampf in der veronefifhen Mark raſch beeudigt zu fehen. Und in Ka ine 
der That gelang es feiner Mugen und befonnenen Haltung, ben Streit für den imo“ 
Augenblid beizniegen, obwohl die Leidenschaft und der Groll der hadernden 
Barteihänpter fogar in des Königs Gegenwart fo heftige Auftritte herbeiführ- 
ten, daß Kalindin mit dem Schwerte zwiſchen fie fahren und Ruhe gebieten 
mußte. Bol ſtolzen Selbftgefühls und im Vertrauen auf die Guuſt des Pap · 
ftes, der ihm mit der Mark Ankona belehut hatte, beuahm fih Azzo von Eſte 
tropig und übermüthig, und fand daher, ungeachtet ber Verwaudtſchaft, bei dem 
Belfenfönig weniger Gnade, ald der gefällige, gewandte Ezelino. Und wenn 
andy Otto, nur anf Berföhnung nud Ansgleichung bedacht, fich beiden Häuptern 
gleich Hold und freundlich zeigte und fi begnügte, bie Montechi wieder in 
ihre Rechte und Güter einzufegen uund Vicenza von der Herrſchaft Bonifazio's 
zu befreien, fo ſprach doch fein Herz mehr zu Gunſten Ezelino's, fo neigte er ſich 
doch mehr und mehr denen zu, welche er als die Anhänger und Zräger der hohen- 
Ranfifchen Politik erfannte. Von beiden Fürften begleitet, 309 darauf Otto von 
den reizeuden Ufern des Garbafees über Mailand, wo ihm das Volk mit Del« 
zroeigen und Lobgefängen entgegen am, nad) Mantua. 

So fehr auch Dtto in feinen Briefen dem heil. Water noch immer mit der Otto und 
alten Ehrerbietung begeguete, fo erkannte dad fharfblidende Auge des Papftce Biterro- 
dod aus verſchiedenen Anzeichen, Daß der dentſche König fich zu fühlen beginne, 
daß die Huldigungen, die ihm in Deutfchlaud und Italien in fo reihen Maße 
dargebracht wurden, ihm feine Stellung in einem andern Lichte erſcheinen ließen, 
daß er fich nicht länger ald König „von Papfte Guaden* betrachte. Der Pa- 
triarch Wolfger von Aquileja, der als fein Bevollmächtigter vorauszog, um in 
Lombardien nud in Mittelitalien die dem Reiche zuftehenden Rechte in Bejiß 


con in 
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zu nehmen, trat in Florenz und Bologna mit einer Entſchiedenheit auf, die an 
vergangene Zeiten erinnerte. Die Bereitwilligkeit der italienifhen Städte, den 
Verpflichtungen gegen das Reich nachzukommen, erhöhte des Königs Selbft- 
gefühl. „Ueberall wurden rüdftändige Steuern nachgezahlt, wurden freiwillig 
reiche Baben dem König dargebradht, und von überall her fließen ftädtifche Zrup- 
pen zu feinen Bahnen.” Iunocenz verbarg jedoch fein Mißtranen; feine Briefe 
athmeten noch die väterliche wohlwollende Befinnung von ehedem, uud als er 
an der Spipe des römifchen Klerus dem König nach Viterbo entgegenzog, Fonnte 
man bei dem Empfang und der gegenfeitigen Haltung eine Mipftimmung 
twahrnehmen. Die Begrüßung war herzlich und zärtlich. Selbft daß Otto das 
Anfinnen, er möge nach vollzogenet Krönung ſogleich das römijche Gebiet mit 
feinem Heere räumen, zurũckwies, brachte in das freumdfchaftliche Verhältniß 
feine Störung. Innocenz begab ſich mit dem Kanzler Konrad nah Rom, um 
Borkehrung zur Kaiſerkröuung zu treffen. Otto folgte mit feinem Heere nad). 
FIR Am 1. DOM. [ante er vom Monte Mario zum erftenmal auf die ewige Stadt, 
Eee während ſich die Ebene mit den Zelten für feine 6000 Geharnifchte bededic. 
Die Geremonie mar auch diedmal von den gewöhnlichen tumultnarifchen Scenen 
begleitet. Es verbroß die römische Bürgerfchaft, daß der deutſche Herrfcher ed 
verſchmãhte, ihre Stimme mit Geſchenken zu erfaufen. Als einige beutiche 
Kriegämannen fi) in die Stadt wagten, entftanden blutige Strapenhändel. 
An Tage der feierlichen Salbung und Krönung, welche Innocenz troß der Ein» 
ſprache des ftäbtifchen Senats uud einiger Cardinäle am 4. Oft. in St. Peter 
vornahm, erhob ſich aufs Neue an der Tiberbrüde und im Borgo ein heftiger 
Kampf. Selbft als der Kaifer nach der Weihe im Krönungsſtaat, die Krone 
anf dem Haupte neben dem Papfie durch die Reihen der Krieger ſchritt, ihm 
ehrerbietig den Steigbügel haltend, und dann beide fich zum Feſtmahl nieder- 
ließen, dauerte der Streit fort. 


ec. Der Kaifer im Bann. 


Dite’s Fra Die Deutſchen hielten ſich noch einige Tage im verſchanzten Lager am 
fen Fuße des Monte Mario, dann zogen fie weiter nordwärts. Hatte fon in 
ara: Mom die Freundſchaft der beiden Oberhäupter einen Stoß erfahren, als Otto 
anf Schadenerfaß drang und auch nad) der Krönung nicht, wwie Innocenz ber- 
langte, das römifche Gebiet verließ; fo fteigerte ſich die Verſtimmung bald zu 
offener Feindſchaft, als der Kaifer in allen Orten, welche einft zu dem Matbil- 
diſchen Erbe gehört hatte, ſich huldigen ließ und fie zur Anerkennung der 
Neicherechte anhielt. Was ber König eiuft zu Neuß und Speier gelobt hatte 
war der Kaifer nicht zu halten geroillt. Innocenz felbft Hatte ſich durd das 
Coucordat nicht abhalten laſſen, mit Philipp Verhandlungen anzufnüpfen, und 
hätte nicht der Mordftahl des Wittelsbachers die Fäden zerfhnitten, fo würde 
der Welfe troß des Vertrages die Krone nicht erlangt haben. Hielt Otto bei 
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feiner Zufage feft, jo opferte er bie werthuollften Rechte des Reiche, fo erniebrigte " 
er die Ehre feiner Krone, fo belnd er feine Regierung mit einer unauslöſchlichen 
Schmach; ftatt Wahrer und Mehrer des Reichs zu fein, gab er die Errungen- 
ſchaft und das Erbe der Vorfahren preis. Nur das armfelige Foderum mäh- 
end der Romfahrt follte twie zum Hohn als Kaiferrecht fortbeftehen. In bie 
ſchwere Wahl geftellt, feinen Worte ungetren zu werden oder feine Kaifer- 
pflichten zu verlegen, entſchied fi Otto für das Erftere. Die Bereitwilligkeit, 
womit die Städte und der Landadel, womit Biſchöfe und Klöfter in die früheren Ber- 
hältuiffe zurũck fehrten, die Freudigkeit, mit der Alle die neue Herrſchaft ber Kirche 
gegen die alte Oberherrlichkeit des fernen Kaiſerthums wieder eintaufchten, erleich- 
terte ihm die Entfheibung. Bon Viterbo und Spoleto bis nad) Florenz und 
Lucca leifteten die meiften Städte und viele geiftliche und meltliche Herren ohne 
Biderftand die Huldigung, nur wenige, wie Montefiadcone, mußten mit Gewalt 
bezwungen werden. Ju ganz Mittelitalien wurden die Reichsrechte hergeftellt. 
Fifa empfing für feine Treue ‚glänzende Beweiſe kaiſerlicher Huld; der Erz- 
bifhof von Ravenna ftellte fi unter Otto's Schuß; der Bifchof von Ascoli 
ſuchte bei Ihm die Belehnung nad; der Markgraf Azzo von Eſte ließ ſich die 
Mark Ancona, die ihm Iunocenz verliehen, aufs Neue von feinem kaiſerlichen 
Better übertragen, der ihn in der Lehnsurkunde als Nachfolger Markwards be 2,3 San. 
zeichnete. Selbft der Präfect Petrus don Rom huldigte dem Kaifer, und aus 
Unteritalien erſchien der deutfche Graf Diepold von Acerra und wurde zum 
Herzog von Spoleto erhoben. Otto trat ganz in die Fußftapfen Heinriche VL. 
Ale Anhänger der Hohenftanfen, vor Allen Ezelino, ber dein Heereszug nach 
Rom gefolgt war, erfrenten ſich der Faiferlihen Gunſt; Salinguerra von Fer⸗ 
rara erhielt die Mathildiſchen Orte Medieina und Argelate zu Lehen. — Inno- 
cenz gerieth über diefe Vorgänge in große Aufregung. Er mußte den höhnen⸗ 
den Vorwurf hören, daß ihm Recht gefchehe, da er das Schwert ſelbſt geſchmie⸗ 
det habe, das ihn jept verwunde. Er wandte den bibliſchen Ausſpruch, Es reuet 
mich, daß ich den Menfchen gemacht Habe“ (1. Moſ. 6, 4) auf ſich und den Kaiſer an. 
Aber wie nachdrũcklich er den undanfbaren Sohn ermahnte, feiner beſchworeuen 
Pflichten gegen die Kirche eingeden? zu fein und dem römifchen Stuhl den ſchul- 
digen Dienft und Gehorfam zu erweiſen; Otto ließ ſich weder durch die Vor⸗ 
ftellungen und Warnungen des Priefterfürften, noch durch die drohende Hits 
weifung anf den jungen Friedrich von ber Bahn ablenken. Die freudige Anfe 
nahme, die ihm bei feiner Mundreife durch Oberitalien in den Iombardifchen 
Städten zu Theil tourde, beftärkte ihn in dem Vorhaben, dem Reiche die alten 
Achte, dem Kaiſerthum die ihm gebührende Machtſtellung zu erhalten. Auch 
ex bereute, daß er den Papſt zum Herrn über ſich gefeßt und fuchte den Fehler 
wieder gut zu machen. 

Selang es der Curie die bildliche Borftelung, daß in der Menfchenwelt Kirche 
und Staat, Pontificat und Kaifertyum in demfelben Verhältniß zu einander ftehen 
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wie im Univerfum Sonne und Mond, in die Wirklichkeit einzuführen, ſo ging nicht nur 
Stalien, fo ging die ganze Chriſtenhelt einer theokeatifchen Staatdordnung entgegen, 
worin der Kapft ald Priefterfönig die Oberherrſchaft führte und der Kaifer.ald Wächter 
amd erfter Diener ihm zur Seite ftand, um mit dem weltlichen Arm alle Widerfacher 
deffelben niederzufhlagen, fo war die Vorſtellung von den beiden Schwertern, melde 
vereinigt die Menfchheit in Hriftlicher Bucht und Ordnung erhalten follten, eine Lüge, 
fo waren Prieftertribunal und Kirchenrecht der einzige Hort der Gerechtigkelt. Das Eon 
cordat, das Otto vor feiner Kaiferfrönung gefchloffen, ftand nıit dem Schwur, bie Mor 
jeftät und die Mechte des Reiches zu wahren, im Widerfprud. In einem oder dem an» 
dern alle mußte er melneidig werden. In diefem Eonflicte widerftrebender Pflichten folgte 
Otto der von feinen Vorgängern betreteuen Bahn. Wenn er dadurd ein tragifches 
Schidfal auf fein Haupt Herabzog, fo kaun die nicht als gerechtes Strafgericht feiner 
lehzten Entſcheidung aufgefaßt werden. „Otto's Schuld war nicht der Bruch, fondern 

die Leiflung des Schmurs an den Bapft.” - 
Sc feitt Aber Otto war nicht die Perfönlichfeit, den Kampf wider einen Mann 
Ye den wie Innocenz IIT. fiegreih durchzuführen. Dazu fehlte ihm die moralifche 
Feet Kraft. Die rafchen Erfolge, die er in fo kurzer Friſt in Deutſchland und Italien 
Seelen 3: errungen, wwaren ihm zu Kopf geftiegen und hatten ihn mit Stolz und Gelbft- 
ũberſchaͤzung erfüllt. Als Innocenz in einen eruften ſalbungsbollen Schreiben 
ihm ermahnte, feine Eide zu halten und die Mechte des apoftolifhen Stuhles 
nicht ferner zu beeinträchtigen, „damit Gott ihn nicht vernichte und feine Wur⸗ 
zeln ausreiße aus dem Boden der Lebendigen,“ gab er furz und barſch zur 
Antwort: „im Geiftlihen gedenke er das Oberhirtenamt des Papſtes nicht zu 
beeinträchtigen, in weltlichen Dingen aber ftehe dem Kaifer allein die Gewalt 
zu, und die werde er im ganzen Umfange ſeines Reiches ausüben." Hatte fi 
früher Innocenz trotz des Concordats dem Hohenftaufen Philipp genähert, fo 
glaubte ſich jept Otto berechtigt, troß feiner Schmwüre, in die hohenſtaufiſche 
Kaiſerpolitik einzulenfen, „da wieder anzufuüpfen, wo man bein Tode Hein- 
richs VI. abgebroden, und im ganzen Umfange die Machtſtellung wieder zu 
erlangen und zu behaupten, die der gervaltige Kaifer inne gehabt hatte,” Auf 
dieſe Bahn trieb ihn nicht nur fein eigener Sinn, fein Ehrgeiz, feine Herrich- 
fucht, fein Fürftenftolz, dazı riethen ihm auch die Männer feines Bertranens, 
befonder8 Konrad von Speyer und Wolfger von Aquileja, denen des Reiches 
Macht und Größe über Alles ging. So wurde der Welfe Otto der eifrigfte 
Vorfechter ghibelinifcher Prineipien; nicht nur in Lombardien, nicht nur in 
allen Befigungen und Städten, die einft zum Mathildiſchen Erbe gehört hatten, 
follte die Hoheit des Reiches wiederkehren; Dtto erinnerte ſich auch, daß einft 
fein Aeltervater Lothar dem Herzog von Apnlien die Lehnsfahne gereicht (VI. 
©. 657), er wollte dem jungen Hohenftaufen, deſſen Bild ihn im Schlaf ver- 
folgte, im Traume ſchreckte, die Möglichkeit ranben, ald Gegeukönig wider ihu 
und fein Haus aufzutreten, er wollte das ficilifch-apulifcde Reich, wo von jeher 
das Papſtthum feine fefteften Wurzeln und Stügen hatte, wieder an das Kaifer- 
thum bringen. Er hatte bereit# mit Diepold und andern Bliedern der deutſchen 
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Partei Verbindungen angefnüpft; das durch Bürgerkrieg zerfleifchte, von Leis 
deuſchaften durchwũhlte Erbe Friedrichs ſchien feinen nachhaltigen Widerftand 
leiften zu Pönnen. Ju den erſten Tagen Novembers rüdte er bei Rieti über bie 1210. 
Grenze; und ehe no das Jahr zu Ende ging war er bereitd Herr von ganz 
Unteritalien. Capua, wo Graf Beter von Gelano, ein in den Beweguugen 
und Parteikãmpfen der legten Jahre vielgenannter Manu, gebot und fein Bru⸗ 
der ald Erzbiſchof an der Spige der Geiftlichkeit ſtaud, öffnete ihm die Thore, 
Reapel ſchwor ihm Gehorfam, Salerno wurde von Diepold übergeben, viele 
adelige Herren und ein großer Theil bed Klerus traten auf feine Seite. Er traf 
bereits Auftalten, über die Meerenge zu fegen und Meffina und Palermo in 
Beſiß zu nehmen. Die Galeeren von Pifa ftanden ſchon zur Ueberfahrt bereit, 
mit den unruhigen Baronen und den kriegsluſtigen Saracenen waren Verbin 
dungen angefnüpft; Alles verſprach den beften Fortgang — da gelangte die 
Rachticht in das kaiſerliche Heerlager, daß der Papft den Bann über den un. 
getreuen Sohn der Kirche andgefprochen und daß die deutſchen Bürften ihm den 
Gehorſam aufgefündigt hätten. 

Lange hatteInnocenz gezögert, die Waffen der Kirche wider den alten Ver- Bann une 
bimdeten zu gebrauchen. Die zahlreichen Unhäuger, die derfelbe in ganz Italien, 1210. 
ja in Rom felbft in dem Präfekten Petrus und der Partei der Capozzi befaß, 
machten Vorfigt und Zurüdhaltung rathſam. Er erbot ſich foger, die mittele 
italienifchen Laudſchaften hinzugeben, wenn Otto nur von Apulien und Sicie 
lim ablaffen wollte; er begnügte fi mit Ermahuungen und Drohungen; doch 
ließ er ihn in der Ferne das Schreckbild des jungen Hohenftaufen erbliden. 

Erſt als Otto die Grenzen von Apulien überſchritt, ſchleuderte Iumocenz ben 3 fin. 
Banufluch über ihm und feine Anhänger. Im Lande der Apenninen jedoch, wo" 

man mit dem Papftthum in fieter Fehde Tag und die kirchliche Hingebuny fo 
bäufig hinter die Politik zurüctrat, hatte die Czcommunication feine befondere 
Wirkung; Otto lachte des päpftlichen Borues und fchritt in feinen Unterneh: 
mungen muthig voran. Anders geftalteten ſich die Dinge im Norden der Alpen. 

Us ein an fämmtliche Fürſten gerichtetes päpſtliches Seudſchreiben diefe der 
Treue gegen den wortbrüdigen Kaiſer entband, ihnen vorftellte, daß wenn fie 

nit bei Zeiten den berrfchfüchtigen Plänen deffelben entgegentreten würden, 

er ihre Rechte und Freiheit fo wenig achten werde, wie fein Oheim in England 

die feiner Barone, uud fein eigenes Verfahren mit dem Beifpiel Samuels redt- 
fertigte, der den König Saul um feiner Sünden willen verworfen nnd einen 
jüngeren nnd frömmeren Mann an die Stelle gefeßt; da neigten ſich Viele zum 
Abfall. Erzbiſchof Albrecht von Magdeburg, der einft Otto's Erhebung am 
äifrigften betrieben, war ber exfte, der ſich gegen ihn erhob. Er hatte den Heer⸗ 

zug nach Italien mitgemacht, fi aber bald in Unfrieden von ihm getrennt. 

Jept verfündigte er vor alleın Bolt den päpftlichen Bann. Daſſelbe that Signs Betr. 
feied von Mainz, der während feines Aufenthaltes in Rom ſich enge mit de 
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Papſt verbunden. Eindringliche Mahnfchreiben, die der Muge Innocenz an 
einzelne Biſchöfe ergehen ließ, verfehlten ihre Wirkung nicht. Ottokat von 
Böhmen und Landgraf Hermann von Thüringen, die nie fehlten, mo es fi 
um Abfall und Neuerung handelte, traten auf bie Seite der beiden Erzbiſchöfe; 
andere wie bie Herzoge von Baiern uud Defterreic, wie der Markgraf von 
Meißen u. a. waren bereits wankend. Vor Alleın aber trugen die ſchwäbiſchen 
Herren mit Widerwillen das Welfenjoh und ergriffen mit Begierde die Ge 
legenheit, ihre alte Auhänglichkeit an ihr „angeftammtes" Fürftenhaus zu be 
thätigen. In diefen Beftrebungen erwies ſich Albrecht von Eberftein beſouders 
eifrig. War auch der junge Fürftenfohn zu Palermo nie in Deutſchland gewe⸗ 
fen, fo trug er doc einen theneru Namen, fo fuhr er doch fort, fih „Herzog 
von Schwaben“ zu mennen, zum Zeichen, daß er auf das väterliche Erbtheil 
nicht zu verzichten gedenfe, fo hatte er doch durch die Sorgfalt der Gräfin von 
Urslingen, die feine erfte Erziehung übertvachte, die Mutterfprache gelernt und 
an den Dichtungen der ſchwäbiſchen Sänger ſich ergötzt. An ihn, den Iepten 
Sprößling des glorreihen Geſchlechtes, Mammerte ſich das Herz des Schwaben⸗ 
volfes um fo inniger an, je mehr das kalte, ungemüthliche Weſen des engliſch⸗ 
normãnniſchen Welfenfürften demfelben wiberftrebte. Und hätten nicht die An« 
hãuger Otto's, insbeſondere jein Bruder Heinrich, welcher ald Reichsverweſer 
über den Magdeburger die Acht verhängte, und der Herzog von Brabant ſich 
der Sache des abweſenden Kaiſers aufs eifrigfte angenommen und durch einen 
feindlihen Einfall in das Mainzer Erzftift Schrecken verbreitet, fo wäre Otto's 
Fall noch fhneler entihieden worden, als vor brittehalb Jahren feine Erhe⸗ 
bung, zumal da auch der mit Innocenz twieber ausgeföhnte franzöfiiche König 
an dem Sturge des Welfen, des Neffen feines Erzfeindes Johann von Eng« 
land, thätig arbeitete und den jungen „David“ an bie Stelle des gebannten 
„Saul“ zu heben bemüht war. 


Rönigewagl Im Herbft 1211 verſammelten fich die Gegner Otto’, nachdem fie fi 


und Bi 
1211. 12 


ers 


- insgeheim verftändigt hatten, in Nürnberg. Hier erflärten fie offen ihren Ab- 


"fall von dem mit dem Kirchenfluche belegten Kaifer und erwählten den Sohn 
Heinrichs VI.. zum König. Zwei ſchwäbiſche Rittet, der reiche Graf Heinrich 
von Renffen, das Haupt der Mißvergnügten, deſſen Stammburg noch jet 
don der ſchwäbiſchen Alb in die wein« und obftreiche Ebene majeftätiich nieder- 
ſchaut, und Anfelm von Iuftingen, ein alter Hausvafall der Hohenftaufen 
aus ber Gegend von Ulm, murden beauftragt, den Beſchluß des Nürnberger 
Zürftentages nad Italien und Sicilien zu tragen und den jungen König zum 
Empfang der Krone einzuladen. Run rafte der Bürgerkrieg von Neuem in den 
deutfchen Gauen. Der Erzbifhof von Mainz fah fi zur Flucht genötigt; 
in Thũringen trat die Nitterfchaft wider ihren eigenen Lehnsheren nnter die 
Waffen, als Gunzel von Wolfenbüttel, Otto's treuer und bewährter Feldhaupt - 
mann, für die Rechte feines Kaifers in das Nachbarland einfiel und bie Baf- 
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fallen des Landgrafen zum Abfall aufrief. Zwar brachte Herman die Hänpter 
der aufſtãndiſchen Lehnsritter, die Grafen von Beichlingen und von Stolberg, 
in feine Gewalt, doch mußte er ſich bald auf Vertheidigung feiner Burgen und 
feften Städte befchränten. Noch heftiger entbrannte der Kampf, ald Otto felbft 
anf deutſchem Boden erjchien. 

Auf die Kunde von dem Abfalle der Fürſten hatte-der Kaifer feinen Ber- Site im 
bindeten Diepold von Vohburg zu feinem Statthalter in Apulien eingefept um Deutit 
und war dann über Bologna, das ihm treu blieb, nach der Lombardei gezogen. HE sam. 
Hier war bereitd ber alte Streit der Parteien in voller Gährung. Während die 
abeligen Herren, die Markgrafen von Montferrat, Saluzzo, Malafpina, die 
Grafen von Tuscien und Savohen, Ezelino und Salinguerra und die meiften 
Städte, an ihrer Spige Mailand, zu den Kaifer hielten, hatte Markgraf Azzo 
die päpftliche Fahne aufgepflanzt und mehrere Städte wie Pavia, Cremona, 
Verona auf feine Seite gebracht. Otto verfammelte feine Getreuen auf einem 
Hoftage in Lodi, ſprach über Azzo und feine Anhänger die Reichsacht ans und 
alte dann, nachdem er Ezelino zum Herrn von Vicenza und zum Paiferlihen 
Etatthalter ernannt, und Mailand in der Treue befeftigt, im Februar über die 
minterlichen Alpen zurüd, un feine wankende Krone in Deutſchland zu be 
banpten. Im März hielt er wieder den erften Reichstag in Frankfurt, wo ſich 
eine anfehmliche Zahl von Fürften und Herren, voran der Pfalzgraf Heinrich 
amd der Herzog von Brabant, um ihn verſammelten. Wie im Anfang feines 
Königtfums wurzelte auch jeßt wieder feine Macht in den Niederlanden und 
den rheiniſchen Städten. Doch fanden fi auch zwei Fürften bei ihm ein, 
welche bereits mit der Gegenpartei unterhandelt hatten, Herzog Ludwig von 
Baiern, deffen Sohn uud Erbe Otto ſich mit der Tochter des Pfalzgrafen, 

Agnes, verlobt hatte, wodurch dem Haufe Wittelsbach ſich eine große Zukuuft 
öffnete, und Markgraf Dietrich von Meißen. Sie ſchwuren Treue und ftellten 
Seifen und Bürgſchaften. Aber was galten in jenen Tagen der Trenloſigkeit 
und des Wortbruds Eidſchwur und Handſchlag? Dem harakterlofen Ottofar 
don Böhmen ſprach der Kaifer das Land ab und belehnte damit deſſen Sohn 
Vratiſlaw, der die Schmad) feiner verſtoßenen Mutter Adela, die kurz zuvor 
(1. Sebr. 1211) vom Papfte verlaffen kummervoll ans der Welt geſchieden 
war, an dem unnatürlichen Vater zu rächen gedachte. Noch einmal konnte ber 
Sänger Walther von der Vogelweide rühmen, „daß Otto's Krone vor allen 
Konen glänge, feine Hand ſtark fei und reich an Gut und daß die Fürften ihm 
gehorchten.“ Von Nũrnberg, wo der KRaifer das Pfingftfeft feierte und ein glän⸗ 
gender Kreis von weltlichen und geiftlichen Fürſten ſich um ihn fammelte, dar- 
unter auch Herzog Leopold von Oeſterreich, eilte er nach Braunſchweig zu feir 
ner hohenſtaufiſchen Braut, die mittlerweile zur Iungfran herangeblüht war, 
md feierte mit ihr Anfangs Auguft in Nordhauſen das glänzende Hochzeitsfeſt, 
dem aber ſchon wenige Tage nachher ein Begräbnipfeft folgte. Ein raſcher Tod 
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förderte fie aus dem friſchen Chebett in die kühle Gruft zu St. Blafien in 
Brauuſchweig. Es ging die Rede, eine Geliebte des Kaifers, die er aus Ita- 
lien mitgebracht, Habe ihr Gift gereicht. Und um diefelbe Zeit war ihr Vetter 
Friedrich auf der Reife nach Deutſchland, um das väterlihe Erbe und die 
Konigskroue zu fordern. „Höret die neue Märe,“ ſprach Otto zu feinen Kriegs- 
mannen, mit denen er vergebens die thüringiſche Burg Weißenfee mitteljt des 
Tribods“ zu erobern ſich anftrengte, der „Pfaffenkaijer kommt und will und 
vertreiben!" Sofort gab er die Belagerung auf und eilte gen Süden, um den 
Hohenftaufen von der deutichen Exde fern zu halten. 


d. Fciedrich IL. in Deutfchland und Otto's IV. Ausgang. 


Unter den wilden Parteifämpfen der Deutfchen und Sicilianer, unter den 
verrãtheriſchen Umtrieben fremder und eingeborner Großen, unter den Ränfen 
treuloſer Hoflente, unter den Wechfelfällen eines blutigen Bürgerkriegs hatte 
der Enkel Friedrich Barbaroſſa's im Königöpalafte zu Palermo feine Iugend 
verbracht, in fteter Gefahr feiner Krone und vielleicht feined Lebens von einem 
der ehrfüchtigen Machthaber, die fi um bie Reichsverweſung ftritten, beraubt 
zu werben. Als er das vierzehute Jaht zurücgelegt hatte, wurde er für boll- 
jährig erflärt und einige Monate nachher mit einer Schmwefter des aragoniſchen 
Königs Peter vermählt, aber nicht mit der jüngeren Sana, bie ihm früher 
beflimmt getvefen, fondern mit der älteren, Gonftantia, der vermwittweten Köni« 
pin von Ungarn, die wohl zehn Jahre mehr zählte als Friedrich. Ihr Bruder, 
Graf Alfons vom Provence, führte fie mit einem glänzenden Gefolge edler 
Satalanen und Provengalen zum Hochzeitöfeft nach Palermo, aber er und viele 
feiner Begleiter wurden bald darauf die Opfer einer verderblichen Seuche, ein 
unheilverfündendes Vorzeichen der beginnenden Ehe, die ohne Liebe gefhloffen 
dem jungen König Feine Befriedigung gewährte. Als Friedrich im eigenen Na- 
men zu regieren begann, gehorchten uur wenige Städte uud Landſchaften dem 
föniglichen Gebote; auf den Burgen ſchalteten mächtige Barone in tropiger 
Selbſtãndigkeit, in den Gebirgen faßen die unrubigen Reſte friegerifher Sara- 
cenen, ftetd zu Raubzügen oder Söldnerdieuſten bereit, über die kirchlichen 
Stellen verfügte der Papft, der auch jept noch fortfuhr, feinen königlichen 
Mündel durch väterliche Rathichläge zu leiten; und bald ftredte and noch der 
welfiſche Kaifer die Hand nach dem hohenſtaufiſchen Reiche auf beiden Seiten 
des Pharus aus. Aber man erfannte ſchuell, daß der Süngling in ber ſchweren 
Lebensſchule frühe zum Manne gereift fei. Nachdem er troß der Einſprache des 
Papſtes den verhaßten Kanzler Walther feines Amtes entfept, führte er felbft 
mit Kraft und Klugheit dad Staatsſchiff durch die ſchwellende Fluth ber Leie 
denfchaften, der Parteiwuth, der Eigenfüchtigkeit; und mußte er auch, von deu 
Unnftänden gedrängt, dem Papfte von Neuem die Rechte beftätigen, die einft 
die Kaiferin Conftanze demſelben zugefichert, fo zeigte er ſich doch in feinem 
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ganzen Auftreten ald den würdigen Nachfolger Friedrichs I. und Heinrichs VL. 
Kit umfonit erblidte Otto in dem jungen Helden einen gefährlichen Rivalen, 
aber fein Plan, den Adler in feiner gebirgigen Heimath aufzuſuchen und zu 
edrüden, ehe er feinen Flug nach Norden richten Fönnte, feheiterte an Ereig ⸗ 
niffen, die er nicht borhergefehen hatte und nicht zu bewältigen vermochte. Als 
der Raifer mit dem Gedanken umging, die Waffen nach der ſchönen Infel zu 
tragen, empfing Friedrich die Nachricht, daß ihm die deutſchen Fürſten zum 
König gewählt, und die Einladung, über die Alpen zu ziehen, um die Krone 
und das Erbe feines Haujes in Empfang zu nehmen. Ex erfannte darin den 
Ruf des Schickſals und zögerte nicht lange, ihm zu folgen. Der mweltgeichicht- 
lie Beruf, der ihm auf dem Kaiſerthron winkte, reizte feine hochſtrebeude 
Seele. Unter den Bildern, womit fein Vater die Säle der Herefherburg von 
Balermo geſchmũdt, war auch die Kreuzfahrt des großen Ahnherrn dargejtellt, 
wie er and der Mitte der blühenden Söhne wegzog, um das Heer durd) die 
Steppen und Wüſten nad) dem heil. Lande zu führen. An ſolchen Eriunerun ⸗ 
gen hatte ſich feine Phantafie genährt; eine Heldenlanfbahn auf der Höhe des 
Sehens war ein zu mächtiger Reiz für eine auffteebende Jugendfraft, als daß er 
troß aller Schtoierigkeiten nud Gefahren, die den Weg umlagert hielten, und trog 
der Abmahnungen feiner Gemahlin und der ſieiliſchen Großen, fie nicht hätte 
antreten jollen. Der Geift feiner Ahnen rief ihn in das uubekannte Land, von 
dem fein Geſchlecht ausgegangen, trieb ihn fort ans den engen Verhältniffen 
feines Reiches, mo die Gewalt der Baronc, die Oberherrlichfeit des Papites 
ihm Beinen freien Wirkungskreis gönnten, riß ihn weg aus dem weichlichen 
Boradies Siciliens zu unſierblichen Thaten und Heldenehren. Kaum mar Otto 
and der Halbinfel abgezogen, fo traf Friedrich Anftalten, ihm auf dem Buße 
au folgen, dem Gegner, der ihn fo eben die ficilifche Königefrone hatte ranben 
wollen, die Kaiſerkrone vom Haupte zu reißen. 

Im März des Jahres 1212 ging der fiebengebnjäbrige Hohenftaufe, „ber Sinn, 
erwählte römifce Kaifer,“ wie er fih nannte, in Meffina zu Schiffe, nachdem fe dar 
er feiner Gemahlin die vormundſchaftliche Regierung über den Meinen in der peusffan. 
Biege zum König von Sicilien gekröuten Sohn Heinrich übertragen. In Rom 19 
verftreute er die Schatten, bie in der Seele des Papftes über die Vereinigung 
der deutfchen, Tombardifchen und ficilifhen Krone auf Einem Hanpte aufzuiteis 
gen begommen, durch Erneuerung feines Lehnseides und feiner Binspflicht und 
durch das „unbegrenzte Vertrauen“, womit er ſich feiner väterlichen Leitung 
dingab. Bugleich beftätigte er dem Bruder des Papftes, Richard, die Grafſchaft 
Sora mit den umliegenden Befipungen und ſchied fie als Kirchenlehen von dem 
Königreich ans. Bon den Genuefen, deren Galeeren im Hafen don Oflia vor 
Anter Tagen, nad) ihrer Vaterſtadt geführt, gelaugte er, trotz der Nachſtellungen Jutta 
der Mailänder und Placentiner, unter dem Beiftande des Markgrafen Azzo arsuß. 
und der pãpſtlich gefinnten Städte und Edlen nach Verona un Trient, ftieg 

Weber Beltgeicidte, VIL. 
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dann, da die gewöhnlichen Gebirgspäffe befegt waren, auf den fteilften und 
rauheſten Alpenpfaden Hohenrhätiens über Chur und St. Gallen an den Bo» 
deufee hinab. Mit ſechzig Rittern erſchien er plötzlich vor Conſtanz, gerade als 
Dito anf dem nördlichen Ufer des See's auf die Stadt heranrüdte, Der Biſchof 
Konrad öffnete dem Hohenſtaufen die Thore und wehrte dem Kaifer, über den 
der im Gefolge Friedrichs eingezogene Bifhof von Bari die Exeommunication 
verkündete, den Zugang. Diefer Erfolg entſchied über das Schickſal des Reiche. 
Alles fiel dem feingebildeten, blondgelodten Fürſten von jugendlicher Schönheit 
und gewinnender Anmuth zu, welcher mit freigebiger Hand Reihs- und Far 
miliengüter verſcheukte, an deffen Rame fi die Erinnerungen einer glorreichen 
Vergangenheit hefteten. Die Grafen von Kiburg und Habsburg ftellten ſich 
amter feine Fahnen, und als der apulifhe Iüngling, der wie ein Stern des 
Südens ſchuell und jtrahlend emporftieg, mit ftattlichen Gefolge in „die edle 
Stadt Baſel“ einzog, wo fich der Biſchof Lutold für ihn erklärte, erihienen Ge⸗ 
ſandte von Böhmen uud Mähren, um ihm die Hufbigungen ihrer Fürften dar- 
zubringen, und der Biſchof von Straßburg kam mit 500 Reifigen und geleitete 
den König das Rheinthal hinab. Geiftlihe und weltliche Fürſten eilten, durch 
schnelle Anerkennung die Guuſt des Hohenftaufen zu gewinnen. Breifah, „der 
Schlüffel des Reichs“, öffnete feine Thore, yahden die Bürgerfhaft den Kaiſer 
und feine Edlen zur Flucht gezwungen. 

DR. 1212. In Hagenau ftellte fih Erzbifhof Sigfried von Mainz im Lager ein; 
Luitpold von Worms erwarb fi durch feinen Beitritt wieder die Gnade des 
Papſtes uud die Rüdkehr in fein Bisthum, und als fogar Konrad von Speyer, 
der Kanzler des Reichs, ſich für Friedrich erflärte, da ging im Süden die Herr- 
ſchaft des Welfen ihrem Ende entgegen. Dafür wurde der ſtaatskluge Prälat, 
der zu feiner vornehmen, verſchwenderiſchen Hofhaltung großer Einkünfte bes 
durfte, noch mit dem Bisthum Mep belohnt und von dem ueuen Gebieter in 
der Reichskauzlerwũrde beftätigt. Unter feiner Bermittelung ſchloß darauf Fried» 
rich ein Bindnip mit dem König von Frankreich wider Otto, „ber einft Kaiſer 
bieß* und Johann von England. Die hohe Geldfumme, die Philipp Auguft 
dem deutſchen König für die zugefagte Kriegshülfe auszahlen ließ, verteilte 
biejer unter feine Anhänger. Er hatte mit ſchnellem Blick die Seite entbedt, wu 
die deutfchen Fürften zu faffen waren. Am 6. Dezember wurde Friedrich auf 
einem glänzenden Reichstag in Frauffurt nochmals zum deutſchen König 
gewãhlt und anı Sonntag daranf, da Aachen noch in der Gewalt Otto's war, 
in der Kathedrale zu Mainz gekrönt, wo aud) fein Oheim Philipp vor vierzehn 
Jahren die Krone empfangen hatte. Die Huldiguug, die zwei Monate nachher 
die geiftlihen und weltlichen Herren von Baiern und Defterreih dem Hohen- 

2.8. ftanfen auf der Fürftenverfammlung zu Regensburg darbrachten, vollendete die 
"Unterwerfung von Oberdeutſchland. Selbft Diepold von Vohburg, den Otte 
ale Statthalter in Apulien zurüctgelaffen, war erfchienen, um mit dem Sohne 
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Heinrich VL feinen Brieden zu machen, und ber ritterliche Reichsmarſchall Kalin- 
bin feente ſich wieder unter die hoheuſtaufiſche Fahne zu treten. 


Auch der Erzbiſchof von Salzburg, der fich einft hoch und theuer verſchworen, daß 
er zu Otto halten werde, folgte dem Strome, und Dietrid bon Meißen, von dem noch 
jingft Walther von der Bogelmeide gerühint, daß eher ein Engel Gott unfren würde, 
ald der Meißner dem Kaifer, Arafte den Sänger Lügen. Der Traum, den Otto einft in 
Apulien gehabt, daß ein junger Bär zu ihm ind Lager geftiegen und ſchnell fo gewach⸗ 
fen fei, daß er ihn zulegt verdrängte, war zur Hälfte in Erfüllung gegangen. — Mit 
großer Befriedigung vernahm Innocenz die rafhen Erfolge feines Schußlings und 
zögerte nicht, aus der Lage Bortheil für bie Kirche zu ziehen. Friedrich mußte in Eger 12. Sufi 
die Bugeftändniffe Otto's an den Bapft von Reuem beſchworen: Der Kirenftaat wurde 2i5. 
feinem ganzen Umfang nad anerkannt, die Herrlichkeit des Papſtes über Apulien und 
Sieilien nochmals feierlich ausgeſprochen, der Kirche die völlige Freiheit im Geiſtlichen 
zugeftanden, die Reichsrechte in Mittelitalien auf das Foderum beim Krönungszug ber 
ſchtãnkt. Darauf ließ Innocenz eine Steuer für die Befreiung des heil. Landes in 
Deutſchland erheben und verkündete, wie der deutfche Sänger meldet, frohlodend feinen 
Bälfchen: 

„Unter Eine Krone habe ich gebracht 
Bwei Allemannen, die mit Meh das Reid, belaften, 
Ey unterdeffen füllen wir den Kaften. 

Sch Habe fle an Roth gefeffelt, all ihr Gut ift mein. 
Ihr deutfches Gilber fährt in meinen wälfhen Gchrein. 
Ihr Bfaffen, effet Hühner, trintet Wein. 

Und laßt die dummen Deutfhen — faſten.“ 


Abermals war Otto's Kaiſerthum befhränkt auf fein väterliches Erbe Otto's oue 
Braunſchweig und auf bie niederrheiniſchen Bundesgenoffen, insbefondere den —X 
Herzog von Brabant, mit deſſen Tochter er nunmehr das Verlöbniß erneuerte ns 
und bald darauf die Hochzeit feierte, ein politiſcher Ehebund ohne priefterliche 
Einfegnung. Aber fein Muth md feine kriegeriſche Kraft waren noch nicht ger 
broden. Das Magdeburger Erzftift fühlte bald die Schärfe feines Armes. Der 121°. 
Erzbiſchof felbit fiel bei einer Fahrt auf der Elbe in die Hände eines kaiſer⸗ 
lichen Lehnsritters und wurde eine Zeitlang auf Schloß Grünaburg gefangen 
aehalten, bis der Magdeburger Burggraf Gebhard von Onerfurt ihn befreite. 

Aufs Rene wüthete in Thüringen, in Sachſen und in den Niederlanden ein 
derheerender Bürgerkrieg. In dem Iepten Lande follte Otto's Schidfal zur Ente 
ſcheidung fommen. Der Herzog von Brabant hatte mit feinen wilden Banden 
die Stadt Lüttich, deſſen Biſchof Hugo von Pierrepont zur hohenſtaufiſchen 
Vartei hielt, überfallen und beraubt; felbft der Altar des heil. Lambert war mit 
Blut befledt worden. Ergrimmt über den Frevel, ſchloß der Biſchof den Herzog 
von der kirchlichen Gemeinſchaft aus und verbündete ſich mit vielen Grafen und 
Herren zu einem Rachezug. Ans dieſein Kampfe entwidelte fid ein Krieg, der 
durch die Einnifchung der Könige von Frankreich und England und des Kai-⸗ 
fers große Dimenfionen annahm. Weber 100,000 Krieger ſchwerer und leichter 
Rüftung faßte das englifchniederländif—he Heer. Otto, der die Hanptführung 
* 
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hatte, brannte vor Verlangen, an dem franzöfiihen König, den Verbündeten 
des Hohenftaufen, dem alten Widerjacher feiner Oheime Richard und Johauu 
Rache zu nehmen. Wir werben bei einer anderen Gelegenheit der Schlacht bei 
27. "gi Bonvines, zwiſchen Doornik und Lie (Myffel) gedenken, in welcher die 
franzöfifche Ritterſchaft unter der Oriflamme einen glorreihen Sieg errang, 
Bon den Verbündeten, welche duch Rachfucht, Habgier, Reid und Abenteurer 
Inft getrieben oder um Sold zufammengebracht, uneinig waren und ohne höhere 
Motive und Ziele in den Kampf zogen, wurden die Einen getödtet, die Adern 
gefangen ober in die Flucht geſchlagen. Unter den Gefangenen waren die Gra- 
fen von Flanderı, Boulogne und Salisbury. Der deutfche Heerivagen lag zer- 
trüinmert auf dem Waffenfelde, der Reichsadler mit zerriffenen Schwingen 
wurde die Beute Frankreichs, Seit diefer Zeit, fagt ein Chroniſt, fank der Ruf 
der Deutjchen bei den Wälfchen. Otto floh auf dem Pferde eines feiner Bafallen 
der Stadt Köln zu, ein geſchlagener Zlüchtling. Während er hier faft ein Jahr 
lang von den Darlehen der Kölner nnd den Almoſen der Engländer feine Be 
dürfniffe und die Spielſucht und den Aufwand feiner Gemahlin befriedigte, 
309 Friedrich an die Mofel und Maas, um die Früchte des Tages von Bou- 
bined für fi einzuthun. Er brachte die Grafen von Jñlich und Cleve zur 
Unterwerfung, fegte den Herzog Ludwig von Baier, den ber erftere Binterliftig 
gefangen genommen und in Schloß Nideken in Haft hielt, in Freiheit und nö- 
thigte den Brabanter, feinen Schwiegerfohn Otto aufzugeben uud ihn felbft als 
Nov. 1214. König anzuerkennen. Nachdem hierauf Friedrich noch die Länder an der Rhone 
befucht, die burgundiſchen Städte und Landſchaften wieder näher au das Reich 
San. 1215. gefnüpft und auf einem Reichttag in Mep Wilhelm von Bang, Fürſt von Ora - 
nien (Orange) zum Pöniglihen Vicar in Arelat eingefept, traf er Auftalten, den 
Gegenkaifer feiner Ießten Stügen zu berauben. Zu dem Ende ſchloß er mit Kö. 
nig Waldemar von Dänemark einen Friedensvertrag, worin er demfelben als 
Kreis eines Freundſchaftsbundes die Befipungen jenſeits ber Elbe und an der 
Dftfeefüfte überließ, die jener umd fein Vater Kant an das Infelreih gebracht, 
ein Vertrag, den ber ſtaatskluge Friedrich wohl nur in der Abficht eingiug, da- 
durch den Thronſtreit möglichft raſch zu beeudigen, den er aber nicht auf die 
Dauer zu halten gedachte. Dann richtete er feine Waffen gegen die Landfchaf- 
ten an der Mittelelbe und an der Saale, wo Otto uuter dem ſächſiſchen Adel 
noch einige Anhänger zählte. Durch fein Erſcheinen wurde der waukelmũthige 
Hermann von Thüringen abgehalten, fi abermals der welfiſchen Sache anzu 
fließen. Bald nachher ftarb derfelbe; fein Sohn Ludwig, der Verlobte der 
heil, Eliſabeth, hielt eifrig zur ftaufiihen Partei. — Auf die Rachricht, daß 
fein väterliche® Erbe Braunſchweig im Norden von den Dänen, im Often von 
den Hobenftaufen bebrobt jei, eilte ber Kaifer zur Vertheidigung der welfifchen 
Stammbnrg herbei. Dies hatte den Abfall des Iepten Reſtes der Kaiferpartei 
am Niederrhein zur Folge. Um feine Abreife zu erleichtern und zu beſchleunigen 
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hatten ihn die Kölner mit 600 Mark unterftügt, Am 24. Juli konute Friedrich 1215 
in Aachen feierlich einziehen und nachdem er in der alten Kaiferftadt abermals 
von dem Erzbiſchof von Mainz, dem Legaten des Papftes, gefalbt, gekrönt und 
anf den Stuhl Karls des Großen erhoben worden, fand er zehn Tage fpäter 
and in der Metropole des Niederrheins einen fefllichen Empfang. Zum Dank 
für die freundliche Aufnahme beftätigte er die alten Rechte und Freiheiten der 
Kaiſerſtadt. Aachener Quft follte jeden, der in dieſelbe einziehe, frei machen von 
aller Dienfibarkeit. Schon bei diefer Gelegenheit verpflichtete ſich Friedrich 
durch Uebernahme des Kreuzes zu einem Zug nad) dem heil. Laude, ein Beir 
ſpiel, das don vielen der anmefenden Fürflen und Biſchöfe nachgeahmt ward. 
Die Uebertragung ber Gebeine des großen Frankenkaiſers Karl in einen neuen 
prachtvollen Sarg, wobei Friedrich felbft die Nägel einſchlug, bildete den Schluß " 
der feierlichen Königsreihe. Aber das voreilige, wie es heißt, „ans freiem Ent⸗ 
ihluß, ohne Vorwiſſen des Papſtes“ gegebene Verſprechen eined Kreuzzugs 
war für Friedrich die Quelle vieler Mißgeſchicke. Im folgenden Jahr, als Graf 
Engelbreht von Berg, ein treuer Anhänger Friedrichs, auf den erzbiſchöflichen 
Stuhl in Köln erhoben ward, erhielten auch die Kölner die Beftätigung ihrer 
Rechte und guten Gewohnheiten. 

Mit Friedrichs Krönung zu Machen ging Otto's IV. Herrſchaft zu Eude. Ditss iv. 
Rod im November deffelben Jahres konnte Iunocenz auf feiner Iekten, von Be 
mehr ald 1500 Hohen Geiftlihen aus allen Ländern der Chriftenheit befuchten 
Kirhenderfammlung im Lateran das Urteil verkünden, daß ber Welfentaifer 11; for. 
derworfen, der Hobenftaufe anerkannt fei. Zwar Iebte Otto beinahe noch drei 
Jahre auf feiner feften Stammburg Braunſchweig, und die verheerenden Ein 
fäle, die er von Zeit zu Beit in die Länder feiner Widerfacher, befonders ber 
Erzbifhöfe von Magdeburg nud Bremen unternahm, gaben Zeuguiß, da fein 
Kriegsimth und feine Waffenluft noch nicht erlofchen feien; aber feit ber 
Schlacht bei Vouvines waren dem Adler die Schwingen gelähmt; die Raub- 
und Blündernugszüge, auf bie ſich von der Beit an feine Thätigfeit beſchränkte, 
die vergeblichen Anftrengungen, die er und fein Bruder Heinrich machten, die 
Städte und Territorien an der Nieberelbe gegen die Dänen und ihre Werbün- 
deten zu halten, und bie Feuerſäulen von Aſchersleben, welche noch feinen nahen 
Gang zum Grabe beleuchteten, waren nicht geeignet, fein ſchwindendes Anſehen 
zu färfen; fie mehrten unt das Elend, das die unaufhörlichen Kriege bereits 
über das unglũclliche Sachfenland gebracht. Selbft feine Iepten Anhänger, der 
Markgraf von Brandenburg nud Graf Heinrich von Anhalt, waren bereits zu 
dem Hohenftanfen übergegangen, als Otto IV. auf der Harzburg im drei und 
bierzigiten Lebensjahre an den Wirkungen eines zu ſtarken Heilmittel auf dem 10, Mi 
Rranfenlager verjchied, ein tapferer Ritter von ftarker Hand und durcgreifen« 
dem Weſen, von einem regen Gefühle für die Macht und Ehre des Reichs und 
nicht ohue Sinn für Recht und unparteiifches Gericht, aber ohne Hohe Regenten« 
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tugenden und ohne den Gleichmuth der Seele, der in glüdlichen wie in ſchlim⸗ 
men Tagen ſtets das richtige Maß einhält. Seiner kräftig angelegten Natur 
fehlte die Zucht einer fittlichen Durchbildung. Auf dem Kranfenlager fehnte er 
ſich nad} einer Ausföhnnng mit der Kirche, nach einer Löjung von dem Baune, 
den jein großer Gönner und Gegner Innocenz, der ihm bereit® im Tode vor⸗ 
andgegangen war, über ihn verhängt hatte. Er erlangte die Abfolution, uach- 
dent er reumüthig befaunt, daß er gegen Papft nud Kirche fi vergangen; um 
fo ftandhafter beharrte er bei feinem Rechte auf die Kaiferwürde. Im taifer- 
lichen Schmud wollte er beerdigt fein und die Reihsinfignien folte fein Bru⸗ 
der erft zwanzig Wochen nach der Beftattung dein von allen Fürſten rechte 
mäßig ermäblten oder anerfaunten Nachfolger übergeben. So hat Otto feinen 
Schwur, den Thron nur mit dem Leben aufzugeben, redlich gelöft: der erfte 
und der Tegte welfifche Kaifer! Als der Pfalzgraf Heinrich nad) Tangem Zögern 


uni 1219, dem Hohenftaufen zu Goslar die Reichskleinodien überreichte und ihn zugleich 


die Huldigung der welfiſchen Lande darbrachte, hatte Friedrich feinen Feind 
mehr. Um bdiefelbe Beit erlofh das Haus der Bähringer durch den Tod des 
Tinderlofen Berthold des Reihen (VI. ©. 648). Die großen Erbgüter zer 
ftüdelten fih und kamen an Seitenverwandte des herzoglihen Haufe. Ein 
guter Theil davon, namentlich die Städte Bern, Zürich, Solothurn und Frei⸗ 
burg fielen dem Reich und bem König zu, wodurch diefer in die Lage gefept 
toard, Dienfte nnd Freundſchaftsbezengungen huldvoll zu lohnen. Und er bes 


Bgiemias dunfte der Freunde und Anhänger, da er alle Kronen und Herrſchaften, die er 
vu Kom: in feiner Hand vereinigte, feinem Haufe ungetheilt zu erhalten wũnſchte. Zwar 


1216. 


Batte er dem Papft Innocenz verfprochen, fobald er bie Herrſchaft in Deutfch- 
land erlangt haben würde, wolle er feinen Erftgebornen, Heinrich, aus ber 
väterlichen Gewalt entlaffen und ihn zum felbftäudigen König von Gicilien 
erheben, damit nicht die Krone des römifch-deutfchen Reichs und die ficilifch. 
apulifhe Königskrone anf Einem Haupte vereinigt würden, die Vereinigung ber 
„Männerkraft Deutſchlands und der Reichthümer Italiens“ die Machtftellung 
Roms gefährde. Aber er zeigte feine Neigung, biefem Verſprechen nachzukom ⸗ 
men, vielmehr traf er bei Zeiten Vorkehrungen, den einen Heinrich zu feinem 
Nachfolger wählen zu laffen. Kaum war Innocenz aus dem Leben gefchieden, 
fo langte feine Gemahlin Conſtanze nebft dem Sohne, die er aus Sieilien zu 
ſich beſchieden, in Deutfchland an, und ſchon im nächſten Jahr wurde der Fönig- 
liche Knabe auf dem Reichstag von Ulm als „Herzog von Schwaben“ auf 
geführt; zwei Iahre nachher überteng ihm der Vater die durch des Zähringers 
Tod erledigte Würde eines Rectors ober Statthalter von Burgund, Friedrich 
berfannte nicht, baß er durch die Weigerung, Sicilien ald Kirchenlehen von fei- 
ner eigenen Krone zu trennen, in einen heftigen Streit mit dem päpftlichen 
Stuhl gerathen würde, namentlich da die Verzögerung bed gelobten Kreuzzuges 
in Rom bereit Mißtrauen und Verftimmung erzeugt hatte. Er war daher 
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bemäfst, die hohe Geiſtlichkeit für ſich zu gewinnen, um bei dem unvermeidlichen 
Karapfe an dem deutſchen Episcopat eine Stüe zu haben. Er entjagte nicht 
bloe, wie ſchon Otto und Philipp gethan, dem Spolienrecht und verzichtete jo- 
mit anf die beträchtlichen Einnahmen, welche ehedem ſowohl aus dein Nachlaß 
der Prälaten ald aus den Einkünften ihrer Güter bi zur Wiederbeſetzung des 
bifhöflichen Stuhles der Krone zugefloffen; er gewährte den geiftlihen Her 
ren noch nene wichtige Freiheiten, erhöhte ihre Gerichtsbarkeit und ihre fürftli« 
hen Gerechtſame. Ihr Münz- und Zollrecht follte ihnen gefichert bleiben, ihr 
Lehnrecht im Fall einer Erledigung nicht verlegt werden und der Kirchenbann 
nach ſechswöchiger Daner mit der Reichsacht verbmiden fein. Auch die welt 
lichen Fürſten wurden durch Bugeftändniffe gewonnen, welche ufurpirten Rechts · 
beitäuben eine gejeßliche Grundlage gaben, ihre Stelluug zu dem freien Herren. 
und Bitterftand tie zu der Königsmacht änderten und zur Auflöfung der 
Reichsordnung weſentlich beitrugen, wenn fie gleich wenig Neues gewährten, 
fondern nur „früher ertheilte Rechte fanctionirten und eingebürgerte Gewohn · 
heiten in das uuverletzliche Gewaud des Geſetzes kleideten.“ Friedrich erreichte 
fein Ziel. Auf dem Reichstag zu Frankfurt im April 1220 wurde fein neun 
jähriger Sohn Heinrich, der Erbe der ficilifchen Krone, zum römifchen König 
gewählt. So diplomatifch fein der Hohenſtaufe dem heiligen Bater die Wahl 
meldete, welche die Fürften ohne fein Wiffen und Zuthun vollzogen hätten, und 
jo fehr er fich bemühte, durch Schmeicheleien und Ueberredungstünfte das wich · 
tige Ereigniß in dem harmlofeften Lichte erſcheinen zu laffen, die Notwendig. 
feit eines Stellvertreters während des bevorftehenden Kreuzzugs des Königs 
als Haupturſache darzuftellen und die Trennung der beiden Kronen als eine 
ausgemachte Sache außer Frage zu fepen; man merkte in Rom, daß eine Er⸗ 
menerung des Kampfes zwiſchen Kaifertfum und Papſtthum bevorftaud, daß 
die Machtherrſchaft der Hohenftaufen, die Junocenz zu beſchränken gefucht, wie 
eine eingepreßte Flamme von Neuem emporzufchlagen drohe. Beſaß auch der 
nene Papft Honorius III. weder den weltbeherrſchenden Ehrgeiz noch die gei- 
Rige Kraft nud Willensenergie feines Vorgängers, uud war er auch perfönlich 
dem hohenſtaufiſchen Herrfcher, deſſen große Talente er während eines längeren 
Aufenthaltes in Palermo als päpftlicher Gejchäftöführer in ſchwierigen Zeit⸗ 
verhältwiffen kennen gelernt, von Herzen gewogen; fo war doch die Politik der 
Eurie durch Innocenz fo feſt und ficher begründet, daß feiner feiner Nachfolger 
andere Wege einſchlagen durfte. Wenn Honorins, ein Priefterfürft von milden, 
verjöhnlichem Sinn, der in der Befreiung des heiligen Landes das wichtigfte 
Anliegen feines Hirtenamtes erblidte, ſich in die vollendete Thatfache fügte, um 
dem König feinen Vorwand zu mener Verzögerung des Kreuzzugs zu geben, 
und Mißtrauen und Groll in feiner Bruft verjchloß, wenn er auch dem Wunſch 
feines ehemaligen Zöglings, bald in St. Peter geweiht und gefrönt zu werden, 
keine Hinderniffe in den Weg legte, fo Tag doch in dieſem Vorgehen der Keim 
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eines neuen welthiſtoriſchen Confliktes verborgen. Als der Enfel Friedrich Bar- 
baroſſa's ſich aufhicte in der „hehren Roma* die Kaiferkrone zu holen, fand 
die Kirche anf dem Höhepunkt ihrer Macht. Die Gebote, die damals vom La- 
teran ausgingen, hatten eine ähnliche überwältigende Kraft, wie einft die 
Senatöbejhlüffe des Capitols. Und als Friedrich II. die Kaiſerkröuung durch 
eine Reihe von Gefeßen zu Gnuften der Inummität des Klerus und wider die 
Keperei erfaufte und den geiftlihen Strafedieten bie Vollſtrekung durch den 
weltlichen Arm zuſicherte, war Die Uebermacht der Kirche und ihre Unabhängige 
keit vom Staat vollendet, trat die weltliche Obrigkeit in den Dienft der Prie- 
ſterſchaft. Um diefe Machtftelung der Kirche uud ihres Oberhauptes in ihrem 
vollen Umfange anſchanlich zu machen, wird es nöthig fein, den Faden der Er- 
zäblung zu zerfhneiden und einen Blick auf die kirchlichen und geiftigen Zu⸗ 
fände in dem erften Jahrzehnten des dreizehnten Jahrhunderts zu werfen, 


B. Die Kirche in ihrer Machtſtellung und die religiöfe 
Oppofition, 


Außer den früher erwähnten kirchengeſchichtlichen Werken von Reander, Hofe, Giefeler, Baur 
1. a. und neben dem Werke von Hurter (VI. &. 461) wurden bei der folgenden Arbeit bes 
ſonders benupt: C. Schmidt, histoire et doctrine de la secte des Cathares ou Al- 
bigeois. Paris 1849. 2 voll. U. Sahn, Geſchichte der Keper im Mittelalter. Gtuttg. 
1845—50. 3 Bde. Flathe, Gef. der Vorläufer der Reformat. Leipzig 1836. 2 Thle. 
®. Bender, Geſch. der Waldenfer. Ulm 1850. 4.W. Didpoff, die Waldenfer im Nit- 
telalter. Göttingen 1851. und die Artikel Ratharer (von C. Schmidt) und Waldenfer 
(von Herzog) in Herzogs Real-Encyclopädie der Theol. Dr. 8. Hafe, Franz von Affif. 
Leipzig 1856. 


1. Papfithum und Hierarchie. 


Die sata Die Schlacht bei Boupines ſicherte nicht blos die Herrſchaft der Hohen. 
ftanfen über Deutfchland, fie bob auch das Papſtthum auf den Höhepunft der 
Macht, indem fie die Afianz gegen die römiſche Hierarchie in Trümmer ſchlug. 

Sie fegte dem Gebäude, an das Innocenz III. feine ganze Kraft gewendet, 

die Krone anf. König Johaun beugte fi vor dem Kirhenfürften, nahm Eng- 

land von ihm zu Lehn und zahlte Zins nach Rom. In demſelben Jahr, da in 

Folge dieſer Erniedrigung eines harafterlofen Fürften die eugliſche Nation ſich 
anfraffte und das große Staatsgrundgeſetz, das Fundament ihrer bürgerlichen 

Ron. 1215. Freiheit, erzwang, feierte Iunocenz III. auf der vierten Lateranfynode 
einen Triumph, wie ihn Rom feit den Tagen der Imperatoren nicht gefehen. 

Wie wenu der geſammten Ehriftenheit eine fefte und ewige Ordnung geſchaffen 

werden follte, ftrömten aus allen Ländern auf den Ruf des Papſtes geiftliche 
Würdenträger und bevollmãchtigte Gefchäftsführer weltliche Machthaber her» 
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bei, um mitzuwirken an dem großen gefeßgeberifchen Werke, durch welches die 
Slaubendeinheit begründet und alle Keperei ausgerottet, Kirchenrecht und Kir⸗ 
chenzucht feftgeftellt, das Abendland gegen das ungläubige Morgenland be 
waffuet und ein allgemeiner Gottesfrieden unter den chriftlichen Völkern aufge 
rihtet werben follte. 71 Metropoliten und Primaten, darunter die Patriarchen 
don Eonftantinopel uud Ierufalem, 412 Bifchöfe und 900 Aebte und Prioren 
nahmen an den Verhandlungen Theil uud ale Könige uud Herrfcher waren 
durch Abgeordnete repräfentirt. Der Papft erfchien ald das Haupt der großen 
chriſtlichen Bölterfamilie, als der oberfte Lenker des Erdkreiſes, ald die Sonne, 
von der alles Licht, alles Leben, alle rechtmäßige Herrſchaft ausging. 

Innocenz III. war in Wahrheit Fürft der Fürften. Wir haben gejehen, m Mafitfiels 
mie er ben Deutschen Thronftreit und Bürgerkrieg benupte, um als böchfter Burke 
Schiedsrichter über Kaifer und Reich aufzutreten, dem Kirchenftant feine Unab ⸗ Ir Deutih 
hängigfeit und fein Ländergebiet zu verfhaffen, das Papſtthum zum nationalen Italien. 
Nittelpunkt Italiens zu erheben, die Oberherrlichkeit und richterliche Macht- 
füle, bie bisher dem Kaifertfum beigewohnt, auf den apoftolifhen Stuhl zu 
übertragen. Es wurde ferner dargethan, wie er die Berrüttung des ficilifchen Ir Skeitien, 
Königreiches und die Ohnmacht und Hülflofigfeit einer Frau nnd eines 
Kindes inmitten einer Schaar ränkevoller und unbotmäßiger Großen zur Ber 
gründung der päpftlichen Oberlehnsherrlichkeit über Apulien und das Inſelreich 
zu verwerthen gewußt. Von gleichen Erfolgen war feine Politit in andern 
Rändern begleitet. In Frankreich gab König Philipp Auguſt durch die Ber Narant. 
foßung feiner dauiſchen Gemahlin Ingeborg uud durch die Eingehung einer 
weiten Ehe dem kirchlichen Oberhanpte Gelegenheit, als Rächer des verleßten 
Chebundes aufzutreten und den mächtigen Herrſcher durch die Schreden des 
Interdiktes, welches das Königreich aller kirchlichen Segnungen mit Ausnahme 
der Taufe der Kinder und der Abfolntion für Sterbende beraubte, fo lange zu 
bedrängen, bis er ſich dem Machtfpruche Roms fügte, ſich von feiner heiß ge- 
liebten Gattin trennte nud die Unverleglichkeit der Ehe anerkannte. Im Ro 
vember des Jahres 1204 erfhien König Peter von Aragonien, ein tapferer An Krage 
Verfechter des Kirchenglaubens gegen Saracenen und Keper, in der Tiberftadt, " 
um die Krone, die er frei von feinen Vätern geerbt, als Weihgeſchenk auf dem 
Grabe des Apofelfürften wiederzulegen und fie gegen das Gelöbniß der Treue 
md einen jährlichen Bins an den römiſchen Stuhl aus den Händen des heiligen 
Baterd aufs Nene zu empfangen. Wie das ficilifhe Königreich, galt and) Portugat. 
Bortugal als päpftliches Lehen, und fo fehr fih König Saucho I. fträubte, 
die Hoheitsrechte Roms anzuerfennen, die Urkunde, wodurch fein Vater das 
Ronigreich zinsbar gemacht, blieb in Gültigkeit. In Ungarn trat Innocenz Ungarn. 
als Schiedsrichter in dem Streit der föniglichen Brüder auf uud bewirkte, daß 
die Stände den Sohn des Königs Emmerich krönten. Und als endlich and 
nod) der Tangjährige Inveftiturftreit mit König Iohann von England für Enatan. 


das Papſtthum fiegreih ausging, und das ftolze Infelland zu einem zinspflich · 
tigen Lehnftant machte, war die Herrſchaft des römiſchen Stuhles im Abend» 
lande eine unleugbare Thatſache. Selbſt in den unbefaunten Donaulän« 
bern fuchte man in kirchlichen und bürgerlichen Streitfragen das Recht in Rom, 
und an den Geftaden der Oftfee zwang der von Inuocenz geweihte Orden ber 
Schmwertbrüder bie heidniſchen Liven und Efthen zum Ehriftenthum und 
% ie zur Knechtſchaft. — Zugleich hatten die Waffen der Franken und Benetianer 
"das oftrömifche Reich erobert und den alten nebenbublerifchen Patriarchenfig 
in Sonftantinopel dem Oberhirten in Rom unterworfen, und im fernen Arme- 
nien hatte der Fürft Leo ſich und fein Land unter die päpftliche Oberhoheit 
geftellt. Gelang es den vereinten Kräften der Ehriftenheit den Islam aus bem 
ſyriſchen Lande zu verdrängen, in Alexandrien wieder das Kreuz zu erhöhen 
bie türkifchen Herefhaften in Kleinaſien zu erdrüden; fo konnte das römiſche 
Weltreich als chriſtliches Gottesreich wieder auferftehen, fo konnte der Priefter- 
Tönig im Sateran in einer Herrlichkeit tbronen, wie einft Auguſtus und die alten 
Imperatoren auf bein Palatium und im Capitol; fo beugte ſich der Erdkreis 
vor den Bullen des fürftlichen Nachfolgers des galiläiſchen Fiſchers, wie eiuſt 
vor den kaiſerlichen Machtgeboten und Senatsbefhlüffen; fo fand das kano- 
nische Mecht weitere Geltung als einft das römiſche; jo war das päpſtliche Trie 
bunal der Richterftuhl der Welt. Darum war der heilige Krieg gegen die uns 
glänbige Welt das wichtigſte Anliegen des dritten Innocenz und feiner Rady- 
folger; darum wurde der Kanıpf gegen die Moflemen in der phrenäiſchen 
Halbinfel wie im Morgenlande ald erfte Chriftenpflicht eingefchärft, durch deren 
Erfüllung Ehre und Ruhm auf Erden, der Segen Gottes und die Glüdfelig« 
keiten des Himmels erworben werben Lönnten. Und damit nicht die Machtherr- 
ſchaft der Kirche und ihres Hauptes durch innere Oppofition geſchwächt, der 
fefte Glaube an die göttlichen Sapungen durch Zweifel und Irrlehren mantend 
gemacht, die Blide der Menſchen von dem ewigen Fels und Grundftein der 
Kirche abgelenft würden, wurden die Beifter in Feſſeln gefchlagen und in ein 
Joch gebeugt, welche jede freie Bewegung unmöglich machten, jeden Flug der 
Gedanken in einen engbegrenzten Horizont bannten, jede Abweichung von den 
vorgeſchriebenen Formen und Religionsgefepen mit dem Tode bedrohten. Alle 
Andersgläubige wurden aus dem Bereiche der Völker- und Menfchenrechte ge: 
ftoßen, der Grumdfag der Gewiffensfreiheit, das höchſte Kleinod ber veredelten 
menſchlichen Geſellſchaft, in den Scheitergaufen der Ju quiſition, jener furcht⸗ 
baren Wächterin der kirchlichen Einheit, erftidt, die Juden zwar gegen die 
Barbarei und granfame Verfolgungsfucht der Beit gefhüpt, aber von dem Um- 
gang mit ber Chriſtenwelt ausgeſchieden und der Verachtung preis gegeben. 
San am Die Hierarchie begnügte fich nicht, den hartnädigen Sünder dburh Bann 
oder Ercommunication aus der Gemeinſchaft der Heiligen auszuftoßen und ihn 
dadurch dem Abſcheu der Welt, den Qualen ded Gewiſſens, der ewigen Ver: 
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daınmniß zu überanttvorten, bis er durch demüthige, jebes Ehrgefühl verlegenbe 
Buße feine Renmüthigteit an Tag legte und um Gnade und Abjolution flehte; 
in dem verfchärften Kircheubann, der ald Interdict über ganze Länder und 
Völfer verhängt wurde und die Betroffenen von den Segnungen der Kirche und 
von der befeligenden Wirkung der Sacramente ausſchloß, befaß fie ein furcht⸗ 
bares Mittel, Könige und Fürſten durch die Angſt und drohende Verzweiflung 
der Bölter zu fehreden uud gefügig zu maden; und weun ganze Gemeinden 
fi) den vorgefhriebenen Glanbend- und Kirhenformen zu entziehen wagten Regerserfot- 
und das Heil ihrer Seele in felbftgefhaffenen, von den allgemeinen oder fathos Saas —ã 
liſchen Kirchenſazungen abweichenden Religionslehten ſuchten, fo wurden fie 
als Häretiker oder Ketzer der Veruichtung preisgegeben, indem bie Hierat · 
hie zu einem Kreuzzug gegen fie aufforderte, allen Gläubigen, welche mit dem 
Schwerte die ungefuuden @lieber von ber Geſammtheit trennten, diefelben 
Gnabenerweifungen und Bortheile verhieß, wie ben Pilgerfämpfern im heiligen 
Lande, und bie von Zweifelſucht, Unglauben oder Irrlehre angeftedten Ges 
biete unter die Anfficht eines firengen Glaubensgerichtes ftellte. Was die alten 
Theofratien des Orients angeftrebt, wurde im päpftlichen Kirchenſtaat unter 
Inuoceng III. in großartigfter Weife verwirklicht: die geſammie chriſtliche Böl- Be unkiae 
terfamilie gehorchte den Geboten eines einzigen Oberhauptes, ber die Rechts⸗ 
quelle feiner Macht aus der Gnade Botted und aus den überlieferten Ausfprüs 
den Jeſu Ehrifti herleitete, ein monarchiſcher Abfolutismus, der vom heiligen 
Geiſt feine Erleuchtung empfing und feine Gefege und richterlichen Entſcheidnu ⸗ 
gen ald Offenbarungen des göttlichen Willens, fomit als unfehlbar angefe 
hen haben wollte und den Kirchenverfammlungen nur berathende Stimme zu 
theilte. Was dem Berfafler der iſidoriſchen Deeretalen als Biel vor Augen 
geſchwebt, was Gregor VII. mit der ganzen Energie feines Charakters zu be- 
gründen geſucht, das erlangte dad Pontificat duch Innocenz III. Ale Herr⸗ 
ſcaft und Rechtögemalt follte uach der orthodoxen Anſchanung ihren Urfprung 
in der göttlichen Guadenfülle haben, deren Verwalter der Rachfolger Petri fei. 
Alle von ihm verordneten Organe find berufen, Gottes Geſeß auf Erden zur 
Geltung zu bringen, wobei der Kirche und ihren Inftituten die Pflege nnd Bör- 
derung der geiftigen Gaben durch friedliche Mittel zuftehen, indeß die weltlichen 
derrſcher beftimmt find, die Uebelthäter und Feinde Chrifti mit dem Schwerte 
zu züchtigen und dem göttlichen Willen dienftbar zu machen. Die alte Borftel» 
fung vom den „beiden Schwertern“, welche den Erdkreis mit gleicher Machtfülle 
beberrfchen jollten, war aus der Wirklichkeit verſchwunden. Nur bie durch die 
Hand des Papftes übertragene Gewalt follte als rechtmäßige gelten, nur die 
unmittelbar oder mittelbar von ihm.eingefepten oder beftätigten Aemter follten 
die von Gott nerordnete Obrigkeit fein. Und wie erft die firhlihe Salbung 
md Krönung dem Königthun und jeder weltlichen Herrichaft die Weihe uud 
den göttlichen Charafter verlieh, fo erlangte auch die bifhöflihe Inveftitur 
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erſt durch die päpftlihe Gutheißung und Beſtätigung kanoniſche Geltung. 
Mochten auch Zeitverhãltniſſe und perfönliche Rũckſichten hie und da ein ſcho⸗ 
nendes Vorgehen rathſam machen, fo galt doc im Allgemeinen die Inveftitur 
als ein pãpſtliches Prärogativ. Nicht nur, daß die Dietropoliten in Rom das 
Pallium, das oberhirtlihe Amtskleid, mit ſchweren Summen erfanfen mußten, 
auch die von ber Geiſtlichkeit gewählten Bifchöfe bedurften der Beftätigung bon 
Seiten des apoftolijchen Oberkirchenamtes und konnten die Stelle erft antreten, 
nachdem fie dem Papft durch einen Behnd- oder Huldigungseid unbe 
dingten Gehorfam und Treue gelobt. Und bald begnügte ſich der päpftliche 
Hof nicht mehr mit ber formalen Beftätigung, er erlaubte ſich audy direkte Ein« 
geiffe in die Biſchofswahlen, nm „liebfame Perfönlichkeiten® anzubringen. Bon 
der nahdrüdlichen Empfehlung zur Wahl, ging man allmählich zu eigenmäch · 
tigen Eruennungen über, ein Verfahren, unter dem beſonders die englifche 
Kirche zu leiden hatte. Dabei war die in Rom herrſchende Geldgier und Käuf · 
lichkeit befannt und berüdtigt; was man als Simonie bei deu Laien Inveſti⸗ 
turen fo furchtbar verdammt hatte, übte nun die Eurie ohne Schen. Gegen 
den kirchlichen Grundfag, daß das Sacrament der Weihe unentgeltlich ertheilt 
werden follte, wurben die Inveftüurgebühren immer regelmäßiger und größer, 
bis fie allmãhlich zu der Höhe eines Jahreseinkommens des ganzen Bisthums 
anwuchſen (Aunaten). Zugleich wurde die geiftlihe Gerichts barkeit der 
Landesbiſchofe, zum großen Nachteil der Kirchenzucht, gemindert, theils indem 
der Bebraud, von den Ausſprũchen der bifchöflichen Gerichtshöfe au das päpft« 
liche Obergericht zu appelliren, immer mehr ansgedehnt ward, theils indem viele 
Abteien, Klöfter und geiftlihe Würden dem Bereiche der Biſchofsgewalt entzo- 
gen (egimict) und unmittelbar unter die römische Curie geftellt wurden. Und 
damit das ganze Kirchenweſen fortwährend überwacht und alle Verhälmiffe im 
Intereſſe Roms geleitet und geordnet würden, zog beftändig ein Heer von Le⸗ 
gaten in ben Ländern umher, machte willkürliche Eingriffe in die bifchöfliche 
Gerichtsbarkeit und trieb die endloſen Abgaben ein, die bald für die Inpeftitu- 
ren, bald für die Gerichtsentjcheidungen und Difpenfationen, bald als Peters 
pfennig ober Krenzzugsftener nah Rom entrichtet werben mußten. So wurde 
durch InnocenzIIT. der heilige Stuhl ber Thron ber dogmatifchen und kirchen ⸗ 
rechtlichen Gewalt, das Völtertribunal Europa's, der Schwerpunkt aller fittlichen 
und politischen Ordnung. Das kanoniſche Recht trat, jeitdem der Camaldulen · 
fermönd Gratianus um die Mitte bes zwölften Jahrhunderts eine neue 
Sanımlung von Kirchengefegen veranftaltet, zu dem römischen Kaiſerrecht in 
Segenfaß und fuchte fortwährend neue Rechtögebiete zu erobern. Die bierar- 
chiſchen Ordnungen folten die Welt durchdringen und beherrſchen, die Kirche 
dem Staatd- und Rechtsleben das Bepräge aufdrüden und der Menfchheit in 
ihrem inneren und äußeren Thun und Sein die richtigen Wege zeigen. Zum 
zweitenmal war Rom der Siß der Weltherrfchaft. Bor dem majeftätifchen 
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Kriefterlönig Innocenz III., welcher den Königen in der Sprade des alten 
Zeflaments fagen durfte „Wie in der Bundeslade Gottes die Ruthe neben ben 
Tafeln des Gefepes Ing, fo ruht auch in der Bruft des Papſtes die furchtbare 
Macht der Zerftörung und die jüße Gnadenmilde“, beugten ſich Fürſten und 
Böller in knechtiſcher Ehrfurcht. Und wer hätte noch ferner gewagt, von den 
Glaubensgeboten ber Kirche abzuweichen, ſeitdem die Albigenfer mit Feuer und 
Schwert vertilgt worben? Die folgenden Blätter werden darthuu, durch melde 
Mittel und Wege die Kirche bemüht war, während der erften Hälfte des drei» 
zehnten Jahrhunderts im Innern die Katholieität und Glaubenseinheit zu be 
mahren und zu befeftigen und nach Außen ihre Macht und Hertſchaft zur Gel: 
tung zu bringen; fie werden das düftere Gemälde ber Aibigeuferkriege und 
der Kegergerichte entrollen und in der Darftellung der neuen Möuchs or⸗ 
deu und der Scholaſtik die Träger uud Iuftitute vorführen, denen fie die 
Ausbildung ihrer Lehrbegriffe und die Befeftiguug ihrer Herrichaft auf bie Ge⸗ 
müther der Menfchen zu danken hatte; fie werden endlich den Verlauf nud den 
Ausgang der Krenzzüge und bie tragifchen Gefchicte des hohenſtaufiſchen 
Roifergefchlechts jchildern. Aber während das Pontificat mit zermalmender 
Gewalt über die Meuſchenwelt dahinfchritt, nahmen Kirche und Geiftlichfeit 
Schaden an ihrer inneren Kraft und Gefundheit. Die granfamen Kepergerichte, 
welche zahllofe Unfchuldige hinopferten, um wenige Schuldige zu treffen, tilgten 
die Liebe zur Kirche and der Meuſchenbruſt · und weckten Zweifel in ihre Gertch⸗ 
tigkeit und Wahrheit; die Allmacht der Hierardie wirkte verderblich auf bie 
Sitten des Klerus, indem fie Hoffahrt, Ehrfucht, Habgier und andere weltliche 
und finnlihe Triebe in ihm erzeugte. Endlofe Klagen erhoben ſich über Repo- 
tiemus, Pfründenhänfung, Bamilienbegünftigung, über die Gier nah Schäßen 
und Genüffen, die Rom zu einem Abgrund der Käuflichkeit und des Laſters 
machte; über das unfittliche Leben der Hirten des Volkes „im fträflichen Um · 
gang mit Weibern“. Der geiftige Zwang reizte die menfchliche Vernunft zum 
Viderſtaud, und der Häufige Gebrauch, den das Papſtthum von den kirchlichen 
Baffen der Egcommunication und des Iuterdictd machte, ſtumpfte die Wire 
tungen derfelben ab. Selbft die Kreuzzüge brachten der Kirche nicht blos Siege, 
iondern auch die Früchte einer wachſenden Aufklärung und freieren Weltan- 
ſchauung umd wũhlten Manches auf, was bisher auf dem Grunde des Volks · 
Icbens geſchlummert. 


2. Die religiöfe Oppofition. 


Je mehr die römische Kirche bemüht var, Die individuelle Freiheit des Den. Zentchizente 
fans und Glanbens unter ihre hierarchiſchen Sapungen gefangen zu nehmen, U 
alles geiftige Forſchen und Streben in ihren Dienft zu zwingen, über das ganze 
eligiöfe Leben den Mantel einer katholiſchen Uniformität und einer prunkvollen 
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Priefterfiche auszubreiten; defto mehr wurde dad Gefühl der Unbefriedigung 
in Einzelnen lebendig, defto mehr regte fi) im Volksleben die Sehnſucht nad) 
tieferer Belehrung und religiöfer Erleuchtung. Wie verſchieden auch nad Ur- 
* fprung und Bielen die Richtungen waren, welche die Kirche als häretiſche von 
ſich ausſtieß und die Stifter und Bekenner verfluchte und der Vernichtung weihte; 
eine gemeinfame Grundlage war bei allen proteftirenden Parteien erkenntlich, 
anne mochte die Oppofition fi in einzelnen vorübergehenden Erſcheinungen fund 
gen. geben, die mit den Häuptern untergingen, wie der Anhang des franzöfiichen 
Prieſters Peter de Bruys, den nach ftürmifhen Bewegungen ein Volkshaufe zu 
St. Gilles verbrannte (1124), und feines Schülers Heinrich von Cluuh, der fein 
kũhnes Predigen gegen die Verdorbenheit des Klerus mit ewiger Gefangeufchaft 
büßte (1148), wie die ſchwärmeriſchen Bußprediger Tandelm und Eon (Eudo 
von Stella), welche ber verweltlichten Kirche ein verjüngtes Chriſteuihum entgegen« 
ftellten, aber ihre Vermeſſenheit mit dem Leben oder mit der Freiheit bezahlten; 
Setten. oder mochten fie fich, wie bei den Baulicianern in deu Donauländern, wie 
bei den von manichäifchen Ideen erfüllten Katharern, den judaificenden Pa- 
fagiern und den bibelglänbigen Waldenjern in Südfrantreic und Ober- 
italien zu größeren Religionsgemeinſchaften ober Sekten ausbilden und verbrei- 
ten. Alle dieſe häretiſchen Richtungen ftelten dem Glanz und der irdiſchen 
Herrlichkeit der fihtbaren Kirche und der prunkvollen Hierarchie die apoftolifche 
Armuth und Bebenseinfachheit entgegen; fie wieſen, im Gegenſaß zu den ftarren 
Sapungen und Formen des Tatholifchen Kirchenthums, auf das innere religiöfe 
Leben in unmittelbarer Gemeinschaft mit Gott hin; fie forderten auftatt des . 
vorgejhriebenen Cultus und Opferdienfted die Unterweiſung aus den heiligen 
Schriften, die der Laienwelt gänzlich entzogen waren, und den Gebrauch der 
Laudesſprache bei ihren gottesdienftlichen Verrichtungen; die theokratifch"bierar- 
chiſche Prieſterlirche bekämpften fie duch Hinmeifung auf den priefterlichen 
Charakter aller Chriften als einer Gemeinſchaft der Heiligen; und wenn fie auch 
einen Unterfchied machten zwiſchen dem höheren Stande der „Bollommenen“ 
und der Gemeinde der „Bläubigen“, fo war. ed doch dem freien Willen jedes 
Einzelnen anheimgegeben, durd; Annahme der facramentalen Weihe mittelft 
einer Geiſtestaufe die größere Heiligkeit zu erwerben, damit aber. aud) zugleich 
fich die ſtrengſte Entfagung aller Lebensgenüffe aufzulegen; anftatt der mofai- 
ſchen Geſetze beriefen fie fich auf die Worte der Bergpredigt, und im Gegenfaß 
zu ber leichten Sittenlehre der Kirche mit ihrer Werkheiligkeit, ihren Bußen und 
Abfolutionen verdammten fie allellebertretungen ber göttlichen Bebote ald Tod- 
fünden, von denen nur die Gnade Gottes losſprechen Fönne. Im ganzen chrift« 
lichen Abendlande, vom Niederrhein und Ebro bis zur Tiber zeigten fih Spuren 
folder antitatholifchen Religionsrichtungen, nirgeuds jedoch mehr ald bei den 
E1 Dberltar Böltern romaniſcher Zunge im obern Italien und im füdlichen Frankreich. Der 
" Geiſt der Oppofition gegen die in Reichthnm und weltlicher Herrlichkeit prun- 
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fende Geiſtlichkeit, ber zu allen Beiten bei den Laugobarden zu Tage getreten 
if, den Gregor VII. in den Batarenern für feine Reformen zu benugen ver- 
fand (VI. ©. 304), der in Arnold v. Brescia und feinen Anhängern fo bef- 
tige Schläge gegen Papftthum uud Hierarchie geführt hatte, war zu Anfang 
des dreizebnten Jahrhunderts noch Iebendig und erregte die Sorge bes Papſtes 
Innoeenz III. Es gelang ihm der häretiihen Strömmng einen Damın ent- 
gegenzutverfen, indem er das Prinzip der Armuth und Entfagung, der Selbfte 
aufopferung und Menfchenliebe, wie es in Chriſtus und feinen Süngern zur 
Etſcheinung kam, in Branciscus und Dominiens und den von ihnen gegründe- 
ten Bettelorden der Sranciscaner und Dominicaner der Kirche ſelbſt 
anzueignen wußte; aber in fo großen Schaaren hatten fid die Feinde „gleich 
den Heuſchrecken Joels“ bereitd über den Fruchtboden der Kirche ausgebreitet, 
daß der Papft für nöthig hielt, zu den fanften Mitteln der Belehrung und Ver- 
mahnung auch die Buchtruthe des Zornes und der Beſtrafuug zu fügen. 

Noch zahlreicher und mächtiger waren die Häretifer in Südfranfreih, in van 
den Landſchaften und Städten von der unteren Rhone bis zum oberen Laufe 
der Garoune. In ber Provence und Languedoc, wo unter einem fchönen ſon ⸗ 
nenreichen Himmel ſich ein wohlhabender Bürgerftand gebildet Hatte, wo freie 
Inftitutionen, ein regfames Handeldleben und republikaniſche Städtenerwaltung 
Selbſtãndigkeit in Thun und Denken und einen aufftrebenden Geift erzeugten, 
wo die Reſte griechifcher und römijcher Eultur, verbunden mit germauiſchem 
(gothifhen) und jpanijch-arabifchen Wefen, eine eigenthümliche Bildung und 
eine Fülle von Dichtung und praktischer Wiſſenſchaft hervorgebracht, wo bie 
heitere provengalifche Poeſie der Troubabours in der wohlklingenden romani⸗ 
ihen Sprache neben den Gefängen der Liebe ihre Laune und ihren ſatiriſchen 
Muthwillen aud an Prieftern uud Mönchen ausließ, wo die ewigen Gegen 
fäße, die finnliche Rebensluft und die ftreugfte Ascefe, wie wir früher gefehen 
(VI.S. 220f.), gleich tiefe Wurzeln hatten, und neben der Teihtfertigen Dicht 
tunft und Weltluſt die Krenzzüge und die Bußprebigten ber Klofterbrüber von 
lung ihre feurigften Verehrer zählten, war der Hanptfig der Katharer und 
Baldenfer, die troß ihrer inneren Verſchiedeuheit von ihren Gegnern mit dem 
gemeinfamen Namen Albigenfer von der Landſchaft Albigeois und der Stadt 
Alby zufammengefaßt murden. Denn die Kirche hat fi nie die Mühe gegeben, 
die Keher nach ihren Cigenthiümlichkeiten zu fonbern. Der gränelvolle Reli⸗ 
giongkrieg im Anfang des dreizehnten Jahrhunderts, den bie folgenden Blätter 
in feinen Hauptzügen borführen werden, ſollte der Hydra der Keperei das Haupt 
getreten. Wohl gelang es der Hierarchie durch einen zwanzigjährigen Ver- 
ihtungsfampf auf rauchenden Trümmern und biutgetränkten Stätten ihr fieg« 
reiches Panier aufzupflangen und über die Auinen des nationalen Glücks und 
Bohlftandes ihren Triumphzug zu halten; aber die üppige Culture und das 
tomaniſche Weſen des ſũdlichen Frankreichs empfingen zugleich den Tobesftreih 
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der heitere Gefang ber Troubadours verftummte für immer; nur elegiſche Trauer · 
töne Magten noch über deu Untergang der alten Herrlichfeit und Lebeusfrende 
nnd über die Schreduiffe der Inquifition, welche in dem Lande der Ber- 
Ödung ihr düftered Tribunal aufſchlug, um jede antikirchliche Richtung durch 
geiftlihen Defpotismus im Keime zu erftiden. 


a) Die Pauficianer und Kogomifen. 


Die Macht und Herrlichkeit des Papſtthums und der Hierarchie, die Reichthümer 
und da8 genußreidhe Leben des Klerus, der geiftige Defpotiömus und das eherne Ges 
ſetzebjoch der Kirche fanden in zu grellem Widerſpruche mit dem Chriſtenthume der 
erften Jahrhunderte, ald daß nicht von Beit zu Beit proteftitende Parteien der herr- 
ſchenden Kirche hätten entgegentreten follen, bald um die Rechte der eigenen Glauben 
forſchung geltend zu machen, bald um der Herrſchſucht, Hoffahrt und Wolluft der Geift- 
lichkeit die Armuth, Demuth und Entfagung der apoftolifpen Beit gegenüberzuftellen. 
Wenn auch die Speculationen und phantaſtiſchen Gebilde der griehiihen Religiond- 
forſcher und Seftenftifter, die wir früher kennen gelernt (IV. &. 401 ff.), im Abend- 
lande feinen günftigen Boden zum Wachsthum fanden, fo erhielten fi) doch einzelne 
Keime und Saatkörner, die hie und da in neue Formen ausſchlugen. Jene Pauli— 
cianer, melde dem Schwerte und Belchrungseifer der Byzantiner widerſtanden (VI. 
S. 469 f.), hatten den dualiflifpen Lehrbegriff der Manichäer zur Grundlage ihres 
Olaubens erhoben und mit andern Dogmen und Gebräuchen verbunden zu einem Re 
ligionsſyſtem ausgebildet, dad in Philippopolis und in den Ländern des alten Thraciend 
viele Bekenner zählte. Ein Theil von ihnen fonderte fi) ab und gründete unter Bor- 
ſtehern ald Apofteln eine eigene Sekte, von dem ſchwärmeriſchen @ebets-Eultus Cuchi⸗ 
ten genannt. Sie fanden Verbreitung unter den Bulgaren und den ſlaviſchen Bölfern 
der Xiederdonau, bei melden die Berehrung zweier Böttertvefen in der heidniſchen Volks- 
religion wurzelte. Im der Landesſprache führten fie den Namen Bogomilen entiwes 
der von dem Gebet „Bog milui“, Herr, erbarme did, das man fie häufig ausſprechen 
hörte, oder nad) einem flavifhen Wort in der Bedeutung von „Bottefreund.” Ihnen 
mar die Welt und die fihtbare Kirche eine Schöpfung des böfen Grundweſens, Sata 
nael. Auch die Menſchheit war ihm verfallen, bis Chriſtus zur Erlöfung kam und die 
Macht des feindlichen Bruders ſchwächte. Aber nur die Gläubigen, melde dur die 
Seiftestaufe und eine zwiefache mit Vußübungen und Gebeten verbundene Weihe 
in die Gemeinſchaft der Heiligen aufgenommen find, werden der Grlöfung theilhaftig. 
Diefe Einweihung mittel Händeauflegen, wobel ein apokryphiſches Johannisbuch in 
Unmendung kam, mar die Heiligfte ſymboliſche Handlung der Bogomilen. Die Sacra- 
mente und Gebräuche der Kirche, die Anbetung der Heiligen, die Verehrung der Reli» 
quien und der ganze kirchliche Eultus galten ihnen als Wirkungen der böfen Geifter. 
Doch war ed ihnen geftattet, fi daran zu betheiligen, da fie Eraft der Geifteötaufe und 
geheimen Aufnahmsweihe dadurd in ihrem Geelenheil nicht gefährdet wurden. Auf 
diefe Beife entgingen fie lange der Verfolgung; felbft im Gewande ded Mönchthums 
maren mitten in der griechif—hen Hauptſtadt Bogomilen verborgen. Erſt ald unter 
Alegius dem Komnenen das Haupt derfelben, Bafilius, dur Liſt zum Geftändnip 
gebracht und den Slammen übergeben worden (im J. 1119), wurde ihre Lage gefähr 
licher. Doch haben fi) Meine Gemeinden von Bogomilen und Baulicianern als geheime 
Genoſſenſchaften durch das ganze Mittelalter in den Thälern des Hämus erhalten, der 
tirchlichen Werkheiligkeit die innere Umbildung zu einem neuen göttlichen Leben, den 
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äuferlichen Religionshandlungen die myſtiſche Vertiefung und allegoriſche Deutung der 
heiligen Schriften engegenftellend. 


b) Katharer. 


Tiefer als die Baulicianer und Bogomilen, deren Wirkſamkelt weſentlich auf den 
Drient und die Provinzen des griechtfhen Reiches beſchränkt blieb, griff die Sekte der 
Katharer, Waldenfer und Albigenfer in das abendländifhe Cultur- und Re 
ligiondleben ein. Der Urfprung der in verfehledenen Ländern, beſonders in Oberitalien 
und Sũdfrankreich meitverbreiteten haͤretiſchen Religionsgenoffenfchaft der Katharer ift 
in undurchdringliches Dunkel gehüllt. Doc meilen ſowohl der Rame „die Reinen“, 
den fie fi) beifegten (ein Rame, der ald „Keper" im Munde des deutſchen Volkes zum 
Sattungsbegriffe für alle von der orthodogen Kirche Abgefallenen geworden if), als 
Nie Grundprinzipien ihrer Lehre auf den Orient, und insbeſondere auf manichätfche 
Vorftellungskreife hin. Wie die gnoftifchen Shfteme war auch der Katharismus ein 
Verſuch, „dad Problem vom Urſprung des Uebels zu Löfen, die gefundene Löfung durch 
willkutliche Interpretation der Bibel zu begründen und das Leben darnach einzurichten. * 
Ausgehend von der dualiftifhen Srundanfhauung, daß die Materie und die ganze 
Aihtbare Körperwelt die Schöpfung eines böfen Grundweſens fei, die Menfchenfeele da- 
gegen der Ausfluß des guten Urgeiftes, zu dem fie wieder zurüdzufchren ftrebe, fahen 
die Katharer in Chriftus den verflärten Heiland, der mit einem Scheinkörper angethan 
zur Grlöfung und Befreiung der Seele auf Exden erfchienen fei, und in dem ununter⸗ 
brocenen Kampf gegen die Sinnlichkelt und Weltluſt den höchſten Lebendzwed. Sie 
verwarfen, gleich den Bogomilen, die Sacramente der Kirche und fepten an die Stelle 
der finnlichen Waſſertaufe eine geiftige Weihe mit Handanflegung, die fie Gonfolas 
mentum nannten. Nur die Seelen derer, welche durch dieſe Geiftestanfe in die Ge 
meinfhaft der Heiligen (Katharer) aufgenommen feien, vermögen nad ihrer Lehre In 
das göttliche Lichtreich zurüczufehren und der ewigen Seligkeit theilhaftig zu werden, 
während die Seelen der Unreinen und Sünder noch in der Körperwelt verharren und 
umherwandern müffen. Diefe dualiftifhe Grundanfhauung und die darin murzelnde 
Ärenge Sittenlehre und Ascetik bildeten die gemeinfame Unterlage aller kathariſchen 
Härefien, mochten fie auch ſowohl in der Auffafung der gegenfäplichen Urpringipien 
{mobei fih eine mildere Auſicht mit der voflsmäßigen Borftelung vom Teufel und 
feiner Geiſterſchaar begnügte), als in dem ftrengeren oder laxeren Sündenbegriff in vers 
fhiedene Abarten und Verzweigungen aus einandergehen. Dad Gonfolamentum war 
die Grundbedingung zum Eintritt in die heilige Gemeinfchaft und in die ewige Selig« 
feit; da aber die Aufnahme zur ftrengften Entfagung aller Güter und Sinnengenüffe, 
felbft zur Enthaltung von Bleifchfpeifen und ehelicher Gemeinfchaft, verpflichtete, fo uns 
terzogen fi nur Wenige in frühen Lebensjahren der Sacramentöhandlung, durch die 
fie in die Klaſſe der „Bolltommenen* (Perfecti, boni homines) gelangten; die mei— 
ten blieben im Stande der „ Gläubigen‘ (Credentes) und nahmen erft bei heran. 
nahendem Tode oder bevorftehenden Gefahren das Confolamentum, das unerläßliche 
Heilmittel. Dann gefhah ed aud wohl, daß Kranke ale Nahrung und ärztliche Hülfe 
antſchlugen, um „dad gute Ende‘ nicht zu verzögern. Die „Bolltommenen’, als die 
Radfolger der Apoftel und die wahren Träger und Verwalter der kathariſchen Lehren 
und Gebräuche, ftellten die eigentliche wahre und reine Kirhe, im Gegenfap zu der 
herrſchenden Hierarchie dar. Im Gottesdienft und in der kirchlichen Verfaſſung und 
Dtganiſation gingen fie auf die apoftolifchen Zeiten zurüd; ihre Vethäufer waren ohne 
Vlder, Kreuze und Gloden, eine Art Liebesmahle, wobei die „Bolommenen* das 
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Brot braden und fegneten, erinnerte an die alten Agapen; dabei Iegten fie großen 
Berth auf Faſten, Kniebeugungen und Iateinifhe Gebetformeln. Nur dad neue Tefta- 
ment mar den Katharern ein göttliche Buch; die Verbote der Bergpredigt, die fie im 
Gegenfag zu den moſaiſchen Geſetzen als das „Gefep Ehrifti” anfahen, woͤrtlich neh- 
mend, verdammten fie Krieg, Todeöftrafe und Eid. Un die Stelle des hiſtoriſchen 
Chriſtus ftellten fie den idealen Gottesfohn ihrer Einbildung und deuteten die Wunder 
und das ganze geſchichtliche Leben Jeſu geifiig und allegorifh. Der Eifer der Katharer, 
ihre Lehren zu verbreiten, war von Erfolge begleitet. Die Kämpfe der Hohenftaufen 
gegen das Papſtthum, modurd die Kegerverfolgungen des gehörigen Rachdrudeß dere 
mittelft des weltlichen Arms entbehrten, die Exbitterung des franzoͤſiſchen Volkes gegen 
das Interdict, der Meiz ded Geheimnibvollen, der dem neuen Evangelium beiwohnte, 
das heilige Leben der „Volltommenen”, dad gegen die Sitten und Lebensweiſe des 
hertſchenden Klerus einen grellen Gontraft bildete, die religiöfe Innerlichkeit, der tugend- 
hafte Wandel und der fittliche Ernft aller Glieder der Sekte, diefe und andere Urfachen 
mehrten die ah! der Katharer in allen Ländern, befonders in Italien und Frankreich. 
Wohlhabend durd Handel, Fleiß und Sparfamfeit übten fie Gaftfreiheit und Wohl- 
thätigfeit und unterftügten die Hülfdbedürftigen Slaubenögenoffen mit reichllcher Hand. 
Bie fehr auch die Hierardjie fie verläfterte und dad Volk zum Haß und zur Wuth gegen 
die „bulgarifhhen" Keher aufſtachelte, alfo daß noch jept ihr Rame (Bougres) im Runde 
der Franzoſen der ärgfte Schimpfname ift; ihre Bemühungen, fie außzurotten, blieben 
lange erfolglos. Die Standhaftigfeit, womit einzelne Märtyrer, wie der fatharifche 
Biſchof Arnold, den Flammentod ertrugen, mehrte die Bahl der „Reinen." 

Indem die Katharer in Sachen des Glaubens und Lebend nur das Reue Teſta⸗ 
ment als Yutorität anerkannten, teizten fie zum Widerfprud und gaben dadurd wahre 
ſcheinlich Veranlaffung zur Entftehung der Bafagier, einer Sekte von Iudendriften 
oder judaifirenden Haͤretikern, melde dem Alten Teftament und der moſaiſchen Geſetz⸗ 
gebung unbedingte Geltung beilegten und die Berfon Chrifti im arianiſchen oder ebio- 
nitifhen Sinn faßten (IV. &. 402. 590), eine Erneuerung überwundener Unfichten 
melde in der Eroberung Ierufalemd durch die Kreugfahrer ihre Anregung gefunden 
haben mag. 


e) Die Waßenfer. 


In Streben und Biel verwandt mit den Katharern, aber frei von den myſtiſchen 
und ascetiſchen Schmärmereien war die „bibelgläubige” Sekte der Waldenfer. So 
wahrſcheinlich es ift, daß in den Zhälern Piemonts, wo im Beitalter der Karolinger der 
Biſchof Claudius von Turin gegen die verweltlihte und in Aberglauben und BWerkheis 
ligkeit verfallene Kirche gepredigt und dad Volk an die heilige Schrift gewieſen hatte, 
Refte bibelgläubiger Chriften in ſtiller Oppofition gegen das herrſchende Kirchenthum 
und die Hierarchie von Alters her beftanden haben, fo ift doch geſchichtlich nicht nach⸗ 
zuweiſen, daß die Waldenfer feit der Rämerherrfhaft oder gar aus den Tagen der 
Apoftel als fromme „Thalbewohner* cine religiöfe Genoffenfhaft gebildet hätten. 
Ihren Urfprung und Namen verdanken fie einem Kaufmann aus Lyon, Petrus 
Baldus (Pierre de Vaux), der gegen Ende des zwölften Jahrhunderts in den 
Städten und Dörfern des Nhonegebiets als Bußprediger und Religiondlehrer auftrat. 
Die Beweiſe älteren Dafeins beruhen auf Irrtyum oder gefälfchten Angaben. Doch ift 
darum die Annahme nicht zu verwerfen, daß jene alten Reſte bibelgläubiger Ehriften 
in den Thälern und Abhängen der Weftalpen in die größere glaubendverwandte Ge» 
meinſchaft eingetreten find und daß ihre Anſichten darin Aufnahme gefunden. Wie 
Norbert (VI. &. 636) durch ein erſchutterndes Ereigniß auf die Richtigkeit deB Lebens 
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und der Welt Hingeführt, vertheilte Waldus feine reichen Güter unter die Armen und 
wendete fein ganzed Trachten dem Göttlichen zu. Tiefe Raturen finden häufig dur 
eine plöpliche innere Erleuchtung, denen ein äußerer Anftoß zu Grumde liegt oder von 
fpäteren Berehrern beigelegt wird, die mahre Beftimmung ihres Lebens. Bon dem Triebe 
nach Grtenntniß des göttlichen Vortes befeelt, lieb Waldus durch zwei ſchriftgelehrte 
Aleriler die Cdangelien und amdere Bücher des neuen Teſtamenis in die romaniſche 
Landeöfpracje überfegen und aus den Werken der Kirchendäter lehrreiche Auszüge, Gens 
tenzen, anfertigen. Grfüllt von dem goͤttlichen Inhalte der heiligen Schriften, die zu 
jener Beit den Laien gänzlich entzogen waren, fing er an zu lehren und zu predigen 
bald in den Hänfern, bald auf der Straße oder in Kirchen. Geine Lehrvorträge zogen 
viele Hörer am, die fh zu feinen Unfichten bekannten. Die Worte des Evangeliums 
von den &efahren des Reichthums beherzigend, veracpteten fie gleich ihren Meifter Die 
Güter der Belt, daher fie „die armen Leute von Qyon’ genannt wurden. Vergebens 
unterfagte ihnen der Erzbifhof das Predigen; fie beriefen fi auf deu apoftolifgen 
Ausfpruh: „Man muß Gott mehr gehorchen ald den Menfchen* und zogen ſũdwärts 
in die Länder der Brovence und Languedoc. Baarfuß und in wollene Bußgemänder 
gehällt, wanderten die „Armen im Geifte” oder „Demüthigen" (Humiliati) wie fie fich 
nannten je zwei und zwei in Stadt und Band umher, gleich dem Heiland und feinen 
Iüngern Alles gemein haltend. Sie dachten nicht an eine Lodreißung von der Kirche. 
In ehrlichem Bertrauen wandten fie fih an den Bapft, der fic in einer Öffentlichen 
Sißputation miderfegen und verhöhnen lieh. Als fe troß der Kirchenverbote fortfuhren, 
den Laten öffentlich das Enangelium zu predigen, ſprach Papſt Lucius IIT. auf einer 
Spnode zu Verona (1184) den Bann über fie aus. Bon der Beit an trat der Gegen» 
fap zu der herrfcenden Kirche mehr hervor. Unbefümmert um die Drohungen und 
Srfahren übten die Waldenfer, Männer und Frauen, das Lehr und Bredigtamt nach 
wie vor, gründeten Gemeinden in Südfrankreich und Oberitalien, in den Hochthälern 
der eottifchen Alpen, verbreiteten von Me aus ihre Unfichten über Lothringen bis an 
den Rheinftrom und zogen über die Bhrenäen nach Aragonien, allenthalben den Glau⸗ 
ben und dad innere Chriſtenthum den Gnadenmitteln der Kirche und den Wirkungen 
des Friefteramtes entgegenfeflend. Wenn fie ih auch noch nit von der katholiſchen 
‚Kirche getrennt hatten, vielfach dem öffentlichen Gottesdienſte anıvohnten und zugaben, 
daß zu aller Seit feomme Seelen geweſen, melde das Heil gefunden hätten, fo ſchieden 
fe doch bereitd die unſichtbare, ideale Kirche, ald deren Vertreter fie Ach anfahen. 
dom der ſichtbaren Kirche des Papſtes, die in Lehre und Sitte entartet fei, erklärten, 
die Gebote der Bergpredigt gleich den Katharern buchſtäblich deutend, dag Eidſchwur 
und Blutvergießen durch dad Schwert verboten und die Lüge Todſünde fei, verwarfen 
dad Fegfeuer ſammt den Gebeten und Meffen für die Geftorbenen, und obwohl fie die 
Veichte der Sünden forderten und von den Knienden entgegennahmen, machten fie doch 
die Sümdenvergebung des Reumüthigen und Bußfertigen nur bon der Gnade Gottes, 
nicht von der Briefterabfohution abhängig. Die Heiligen ehrten fie als Vorbilder, bes 
teten aber nicht um ihre Fürbitte oder Hülfe. Mit der Zeit fchted fih mie bei den Kar 
tharern die Klaffe der „ Bolltommenen” (Perfectij, welche in Ehelofigfeit und Aruuth 
lebend gleich den Mpofteln keine fefte Wohnftätte hatten, von der Menge der „Släubis 
gen*(Credentes) , welche zwar von aller Weitluſt ſich fern Hielten, doch im chelichen Leben 
und weltlichen Verkehr blieben. Aus jenen, welche die ftrengfte Lebensweiſe führten 
und ohne Unterlaß in der heiligen Schrift forfchten, wurden die geiftlichen Vorfteher zur 
Leitung der Andadhtöübungen und Seelforge in den Gemeinden und die Wanderpredi« 
ger gewählt. Diefe Wanderprediger zogen unter allerlei Berhüllungen als Handiverker, 
Hauftrer, Berläufer von Radeln und Meffern im Lande umher, verfaunmelten die Gläu—⸗ 
5* 


68 II. Das Zeitalter der Kreuzzüge und der Hohenjtaufen. 


bigen in Häufern oder abgelegenen Orten zur Predigt und Schrifterflärung (lectio. 
leyezon), verteilten Andachtsbũcher, hielten Beichte und vollzogen auch im Rothfall 
das Sacrament des Altard. Im Anfang des dreizehnten Jahrhunderts fanden die 
Baldenfer der katholiſchen Kirche noch fo nahe, daß Innocenz III. Hoffen konnte. „ihre 
ebangeliſche Armuth zum Möndögelübde umzugeftalten.” Uber der Verein der „far 
tholifchen Armen’, die dom Kriegsdienft und Eidſchwur entbunden fein follten, hatte 
feinen Fortgang. Unter den Gräueln der Ulbigenferkriege wurden auch die Waldenſer 
ſchwer getroffen. Denn obwohl fie ängftlich jede Verbindung mit den Katharern ges 
mieden und fih von ihren phantaftifhen Lehren ftetd fern gehalten hatten, fo trugen 
doch wieder manche Sapungen und Einrichtungen fo viele Aehnlichkelt, fo ftanden doch 
auf beiden Seiten die Anfichten von der Schriftverbreitung unter dem Volke, von der 
evangelifchen Vollkommenheit und apoftoliigen Nachfolge, von der Gültigkeit der Sit⸗ 
tengebote der Bergpredigt für ale Gläubigen, von der Verderbniß und Entartung der 
ſichtbaren Kicche fo fehr im Widerſpruch mit dem glänzenden hierarchiſchen Gebäude, 
das Innocenz aufzurichten bedacht war, daß man es leicht begreift, wie er in beiden 
Religionsparteien denfelben Feind erbliden, beide mit derfelben Vernichtung bedrohen 
tonnte. Er erfannte in beiden Sekten ein Krebsgeſchwur der Irrlehre‘, das Immer 
weiter um ſich frefle, wenn man es nicht ausheile; er verglich die Katharer und Waldenfer 
den Füchſen Simſons, die verſchieden von Angeficht dod mit den Schwänzen ineinan⸗ 
der verſchlungen wären, wo es gelte, dad Feld der Kirche zu vermüften. Als feine Ber- 
bote gegen das Lefen und Erklären der Bibel in geheimen Conventikeln keine Beachtung 
fanden, vielmehr im füdlichen Frankreich die Härefie immer fühner herbortrat, da ſchleu⸗ 
derte er den Bannſtrahl über die unfolgfamen Söhne der Kirhe und forderte zum 
Kreuzzug wider fie auf. Die Albigenferkriege haben auch die Waldenfergemeinden ins 
Herz getroffen; doc entgingen viele dem allgemeinen Verderben und retteten ihren 
Glauben und ihre kirchlichen Formen auf fpätere Beiten. „Mit geheimen Erfennungs- 
zeichen haben fie oft verborgen mitten in der katholiſchen Welt gelebt, ein Licht in der 
Sinfterniß, evangelifche Tugenden und Vertraulichkeit mit der Bibel verbreitend, bereit, 
um mit der Kraft eined Chriſtenthums auf Grund der Heiligen Schrift an jeder Höheren 
Entridelung Theil zu nehmen.” Meiftend zogen fie ih in die Abgeſchiedenheit entle- 
gener Thäler zurüd, um dort ald die Stillen im Lande in ftrenger Weltflucht nach den 
Vorfriften des Evangeliums zu leben. In einem alten Gedicht die „ Nobla Leyczon * 
merden die Tugenden und die Sittenlchre der Waldenfer gefhildert und die Gläubigen 
zur Buße, zu guten Werken und zur Standhaftigkeit ermahnt. 


d) Die Albigenferkriege und die Inquifition. 


Berbeeiung Im Anfang des dreizehuten Jahrhunderts waren die Katharer und Wal« 
fer in denſer die bons hommes von Albi oder Albigenſer genanut, im ſüdlichen 
— Frankreich, bejonders in der Provence, mächtiger als die katholiſche Kirche; die 
zahlreichen Fürſten und Barone des reichbevölferten Landes hielten zu ihnen 
oder gewährten ihnen Schug und Zuflucht; in ihren Schlöffern uud Städten 

hatten fie Bethänjer und Schulen, fie beherrſchten die Bildung und das öffent- 
liche Leben, die Prieſterſchaft nud die Kirhengebräuche waren der Gegenitand 

ihres Spotted. Ihr mädtigfter Göuner war Graf Raimund VI. von Ton: 

lo uſe, deſſen Ahnherr einjt mit Gottfried von Bonillon in das heilige Laud 
gezogen war und vor Jeruſalem in den erjten Reihen gefämpft Hatte. Er war 
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1194 feinem Bater gleichen Namens, deffen glänzeuder Hof weit und breit be- 

rügmt und von Sängern der Liebe und Luſt verherrlicht war, in der Regierung 

des ſchönen und reihen Landes gefolgt und zählte zu den mächtigften Fürſten 

Franfreiche. Seinen Bahnen folgten die Bürger von fünfzig Städten; über 

huudert Burgherren trugen von ihm ihre Herrſchaften zu Lehen, in feinem Ger 

folge ſah man die Blüthe des Adels. Seine Mutter war die Schweiter Lud- 

wigs VII. geweſen. Nächſt ihm galten der Vicegraf Raimund -Hogerd von 

Beziers und Sarcaffonne, der reihe Graf Bernhard von Cominges 

und der Graf Roger von Yoig als die eifrigften Heger uud Pfleger der Albi- 

genfifchen Lehrmeinung. Es herrſchte ein munteres Leben an den Fürften- nnd 

Melshöfen und in den Städten, und bie katholiſche Geiftlichkeit, die gerade in 

jenen Gegenden durch Trägheit und Sittenlofigfeit manchen Anftoß gab, hatte 

von dem fatirifhen Muthwillen der Dichter viel zu leiden. Iumocenz klagte 

bitter, daß bie Feinde der Kirche, „welche Echlangengift in Babels goldenen 

Becher darreichten“, welche „gleich Scorpionen mit den Stachel der Verdaum ⸗ 

niß verwuudeten“, dad Volk mit ihren Nepen umgarut und durch den Sauer⸗ 

teig der Keßerei angeftedt hätten. Er ernannte zwei Eiftereienfermöndhe, den Belehrung 

heftigen Peter von Eaftelnan und den ſauften Raoul, zu päpftlichen Be, 1206—izee. 

vollmãchtigten, um die Irrglänbigen zu befehren. Sie fanden kräftige Unter: 

füßmg bei dem Erzbifchof Fulc o von Toulouſe, einem beredten Prälaten aus 

Senna, der nad) einer in Freude und Sängerluft und im Dienfte ber Frauen 

dertändelten Ingend bei den Eiftercienfermöndhen die erufte Aufgabe des Le 

bens erfaßt hatte nud unn anf dem erzbiſchöflichen Stuhle das innere Feuer, 

das er einft in Biebesliedern ansgeftrömt, gegen die Keper wandte. Die Er- 

folge waren gering. Mißmuthig beſchloſſen die Legaten ihre Miffion aufzuge- 

ben und in das Klofter zurüdzufehren, ließen ſich aber durch den ſpauiſchen 

Biihof Diego von Osma und feinen bon Glaubenseifer glühenden Gefährten 

Dominiens (Domingo) von Guzman, die fie in Montpellier trafen, 

bereden, vereint mit ihnen das Werk von Neuem in Angriff zu nehmen. In 

änmlichem Aufzug durchwanderten fie Stadt und Land und fuchten durch Ban 120%. 

benspredigten und Meligiondgefpräce die Verirrten auf den rechten Weg zu 

führen. Aber fie fanden ftarre Herzen. Als Peter von Gaftelnan, dem nad 

der Rückkehr Diego’s und dem frühen Tode feine® Gefährten Raoul das Ger 

ſchaft der Miffion faft allein oblag, den Grafen Raimund in St. Gilles in 

iharfen Worten zurechtwies, daß er gegen fein dem Papfte gegebenes Verfpre- 

Gen die Keßer dulde und ſchũte und ihn von der kirchlichen Gemeinfhaft aus- 

ſchloß, wurde er, ald er gerade Meffe las, von einem Dienftmann des Grafen 

mit einer Lanze erſtochen. — 
Das Blut des ,Märtyrers“ ſchrie in Rom nach Rache. Vergebens bes Bann une 

#enerte Raimmd feine Unfhuld an ber Frevelthat: Iunocenz legte ben Grafen "N" 

und das ganze Sand unter Bann und Interdict, entband die Unterthanen ihres 
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Treueides und geftattete jedem Rechtgläubigen, feine Perjon zu verfolgen und 
feine Güter fih anzneignen. Zugleich forderte er den König von Frankreich 
auf, die Kirche wider die Keger, „bie ſchlimmer feien als die Saracenen“, mit 
dem Schilde des Glaubens zu fhügen, und ließ Alen, die an der Heerfahrt 
Theil nehmen würden, Sündenerlaß verfündigen. Raimund erihrad. Er lieh 
in Rom um Gnade bitten und erklärte, daß er fih dein Willen des Papftes in 
Allem füge. Iunocenz ftellte ihn harte Bedingungen: er follte bis zu feiner 
volitändigen Rechtfertigung fieben feſte Bnrgen feines Landes abtreten, ſich 
einer öffentlichen Kirchenbuße unteriverfen, der Geiſtlichkeit Gehorſam und Ent- 
ſchãdigung leiften und alle Keger und ihre Gönner und Hehler eruitlich beftra- 
fen. Der Graf milligte in Alles: in der überfülten Kiche von St. Gilles fagte 
er kniend, einen Strid um den Hals, den Eid nad, den der Yegat Milo ihm 
vorſprach und ließ fich den entblößten Rũcken mit Authen fchlanen. Rad iol- 
her mütterlichen Züchtiguug ertheilte ihm die Kirche die Abjolution und ver- 
pflichtete den Erniedrigten zur Theilnahme an dem Kreuzzug, zu dem ſich Adel 
und Volk aus ganz Frankreich anfchidte. Der Schmerzensfchrei der Kirche, deu 
anf des Papſtes Geheiß die Ciftercienfermönche und der gefammte franzöfiiche 
Kerns an allen Orten und Enden erhoben, war von wunderbarer Wirkung. 
Zu dem Glaubengeifer und zu dem Hang für Abenteuer und bewaffuete Pil- 
gerfahrten, welche die franzöſiſchen Mitter jederzeit fo fampfbereit für den Sieg 
der Kirche und des Papſtthums erſcheinen ließen, gefellte ſich noch der Stammes» 
haß des ernfteren, ſchwerfälligeren Nordens gegen bie beweglichen, leichtfertigen 
Söhne des Südens, der fi nicht felten in beißenden Epottreden und nedenden 
Witzworten und gab, und die Ausficht auf Lehen und Rittergüter in dem rei 
hen üppigen Lande. Eine friegeriihe Bervegung, wie zur Zeit des erften Krenz- 
zuges erfaßte das frauzöſiſche Volt. Grafen, Barone und Biſchöfe zogen an 
der Spihe bewaffueter Kriegsſchaaren, die das rothe Kreuz anf der Bruft von 
den Jeruſalemfahrern unterfchied, gegen dem kegeriſchen Süden. Selbft der 
König ließ feine Fähnlein zu dem Pilgerheere ftoßen, das fich in Lyon um den 
Abt Arnold von Eiteanz, des Papſtes Legaten, fammelte. Zu den eifrig- 
ften Vorfechtern gehörten Simon von Montfort, der ritterlie Streiter 
Chriſti, von hohem Wuchs und ſtarkem Arm, ber feinen kirchlichen Eifer ſchon 
früher im Morgenlaude bethätigt hatte, Peter von Sourtenay, Graf von 
Nevers, ein in der Gefchichte der Kreuzzüge vielgefeierter Name, Herzog Dtto 
bon Burgmud und insbeiondere bie geiftlihen Herren. 50,000 ftreitbare 
Kriegsmannen zählte das Pilgerheer, das Simon, welcher anf den Wunſch des 
Bapites und feines Legaten den Oberbefehl übernahm, nach dem Süden führte. 
en Bon Montpellier zogen fie nad Beziers, ber reichen und feften Stadt des 
Lehngrafen Rainınnd- Roger. Als die Einwohner die Uebergabe meigerten, 
ſprach der Legat: „Rum fol fein Stein anf dem andern bleiben, kein Lehen 
gefhont werden“. Die Drohung wurde erfüllt. Nach hartnädigem Kampfe 
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murde die Stadt erftürmt und Alles ohne Unterſchied des Alters, Geſchlechts 
und Standes niedergeftogen. Ju der Magdaleneufiche allein lagen 7000 Er- 
ſchlagene. Da es ſchwer war, Rechtglänbige und Keper zu fheiden, erzählt 
man, rief der Bevollmächtigte des heiligen Vaters: „Schlaget Alle nieber, Gott 
tennt Die Seinen.” Nachdem die Berohner getödtet, die Käufer geplündert 
und verbrannt waren, konnte ſich der Abt rühmen, daß er als Bote der göttli- 
lichen Rache die Stadt vernichtet habe. Diejem Anfang entfprad der Verlauf 
des ſchrecklichen Krieges. Die wilden Schaaren, vor denen fanatifche Eiftercien- 
ſerindnche mit dein Kreuze einherſchritten, durchzogen das blühende Laud, bra+ 
hen die ftolzen Ritterburgen und füllten Alles mit Mord, Raub und Brand. 
Entjegt Hohen die unglüdlihen Einwohner in die Berge und Einöden und 
ſuchten Schuß in Wäldern und Höhlen. Ueber hundert feſte Schlöffer fielen 
fajt ohne Widerftand in die Hände der Päpftlichen. 

In Carcaſſonne, wohin ſich der Vicegraf aus dem umftürınten Beziers 
gewendet, fete der ritterliche Mann mit jeinen tapfern Waffengefährten den 
Heranziehenden einen erfolgreichen Widerftand entgegen. Da lodten die Kreuz 
fahrer den entſchloſſeuen Führer unter der Zufage fiheren Geleites in das Lager 
und fperrten ihn in einen Thurm. An einem glüclichen Ausgang verjmeifelud, 
verließen die Bürger auf heimlichen Pfaden nadt und bloß die Stadt und bar 
gen fi in den Schluchten und Thälern ihred Gebirgslandes, während die 
pilgerſchaaren ſich mit ihrer Habe beluden und die Wohuungen vermüjteten. 
Der gefangene Vicegraf ftarb bald nachher an Gift oder an gebrochenen Her» 
zen; der Legat Arnold bot nun die Herrfhaften Bezierd und Garcaffonne als 
Kichenlehen aus; da aber ſowohl der Herzog von Burgund ald die Grafen 
don Reverd und St. Pol die angetragenen Befigungen ausjchlugen, fo empfing 
Simon v. Montfort den Raub und trug ber Kirche durch verdoppelten Eifer 22. aug. 
und erpreßte Umlagen feinen Dank ab. Ein furchtbarer Verheerungskrieg oh. 
durchtobte das ganze Land; die „Freudenſchlöſſer“ des Adels wurden zerftört, 
die Fluren and Wohnftätten der Menſchen zertreten und verödet, die gefangenen 
Reger den Flammen übergeben. Noch vor Ende des Jahres war das ſchöne 
reihe Land mit der Stadt Alby, dem Hauptfige der Katharer, in den Händen 
Simons, und der Papit zögerte nicht, den getreuen Vorkämpfer in dem erwor⸗ 
benen Befip zu beitätigen. 

Hinter den Mauern von Zoulonfe betrauerte Raimund das Schickſal des Das Kreuze 
Volkes und den Fall feiner Lehusritter. Das er mit fichtbarem Widerftreben Ki cer, 
an dem Kreuzzuge gegen die eigenen Unterthanen Theil nahm und nach dem 
Sal von Carcaffonne mit feinen Gewaffneten abzog, galt den geiftlihen Füh⸗ 
tern als Zeichen inneren Einverftändniffes. Dafür follte er mit dem Verlufte 
feiner Erbländer büben. Man verlangte, daß er alle der Kegerei beſchuldigten 
Bürger von Toulouſe ausliefere. Ex verwarf den ſchimpflichen Vorſchlag und 
ſuchte perföulic in Rom die Bermittelung des Papftes nach. Innocenz nahm 
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ihn guãdig auf, wagte aber nicht durch gebieterifhes Eingreifen das Be— 
kehrnugswerk zu lähmen oder zu heunnen. Er überließ die Eutſcheidung den 
Legaten und den fatholiihen Eiferern, und diefe machten feine Rechtfertigung 
von fo harten und ſchimpflichen Bedingungen abhängig, daß Raimund unmög- 
lich denfelben genügen fonnte. Deshalb wurde er von einer Synode aufs Neue 
aus der Kichengemeinfchaft ausgefchloffen. 

Mittlerweile danerte der Krieg gegen feine Vaſſallen fort und die Leiden- 
ſchaft des Haffes und der Rache wurde durch nene Blutthaten immer mehr ger 

1210. fhärft. Nachdem im Gebiete von Rarbonne die feſten Bergſchlöſſer Minerbe 
und Termes zu Falle gebracht, näherte fi das Kreuzheer den Grenzen der 
Grafſchaft Tonloufe. Nun erfannte Raimund, daß es auf feinen Untergang 

1210. abgefehen fei, daß die Neligionsgefprähe von St. Gilles, Montpellier und 

1211. Narbonne nicht zur Verſöhnung und Ausgleihung, fondern zu feiner Schwä- 
hung und Demüthigung angeordnet waren; er befchloß daher, die ſchwankende, 
ziveidentige Haltung aufzugeben und mit männlicher Kraft offen dein Feinde 
entgegenzutreten. Seine Vaſſallen, darunter die Bierden der Ritterſchaft, die 
Grafen von Foig und Comminges, ftelten fich mit ihren Mannfchaften unter 
feine Sahne, und die Bürger der Städte ergriffen die Waffen, um Leben, Gut 
und Freiheit gegen die fanatiſchen Barbaren zu vertheidigen. Die Gränel iu 
der erftürmten Stadt Labaur, wo man das gemeine Volk mordete, die gefan- 
genen Edelleute au hohe Galgen anffnüpfte und Alles plünderte, fonnten als 
Borfpiel des eigenen Schiefald dienen. Im Juni erfhienen Simon's Mords 
banden vor den Thoren von Toulouſe; aber Adel und Bürgerſchaft leifteten fo 
erfolgreichen Widerftaub, daß die Belageruug aufgegeben werden mußte. Ver 
folgt von dem Grafen von Foix, deffen Kriegäthaten und Tapferkeit an die 
Helden der Sage, an bie Nitter der Tafelrunde erinnerten, zog fih Sinon 
unter fteten Kämpfen nad) Eaftelnaudary zurüd. 

1212 Im nãchſten Iahr, nachdem der Abgang vieler Pilger durch neue Buzüge 
erjeßt war, erichien jedoh Simon von Nenem in dem Stadigebiete von Ton- 
loufe, alles Land ringsmm mit Feuer und Schwert verwüftend. Raimunds 
Lage murde immer ſchwieriger und eine Ausſöhnung mit der Kirche iunner 
weiter in bie Ferne gerũckt. Da rief er feinen Schwager, den ritterlihen, Ge⸗ 
fang und Abentener Fiebenden König Peter von Aragonien zu Hülfe. Der 
itreitluftige Zürft überftieg die Pyrenäen und zog wider Montfort, welcher in 
Muret an der Garonne eine fefte Stelung genommen hatte, ins Feld. Gegen 
den Rath Raimunds unternahm der nngeftüme König einen Angriff und führte 

e«lagt sei Dadurch die große Schlacht von Muret herbei, in welcher Peter im Kampf- 
— gewũhl feinen Tod fand und das Heer der Toloſaner, durch deu eiligen Rückzug 
iais. der Aragonier und Catalonier nach ihres Führers Fall in Verwirrung gebracht, 

eine volftändige Niederlage erlitt. Tauſende fanden ihren Tod auf der milden 
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Flucht oder in den Fluthen der Garonne, als fie in dichter Menge den Schiffen 
zueilten. 

Dieſer Ausgang erhöhte Montforts Ruhm und Selbſtvertrauen. Man Montfort 
pries ihn als zweiten Iudas Maccabãus. Die Heiligen des Herru, ſchrieb In- 
noeenz, haben den Stolz der Chaldäͤer zertreten und Gläubige an die Stelle der ar nt. 
Ketzer gefeßt. Doch führte der Sieg nicht zur Eutſcheidung; er vermehrte nur 
die Leiden und Gränel, Während die Grafen von Foix, Cominges und Bearu 
fi hinter den Manern ihrer Schlöffer bargen, vertwüftete das Kreuzheer alles 
Land bis in die Nähe von Tonloufe. Der Rothfchrei drang endlich in deu La- 
teran. Ein neuer Legat, Kardinaldiacon Peter von Benevent, erfchien in der 
Brovenee, um bie Bevölkerung mit der Kirche anszuföhnen. Die zerfchlagenen 
Bewohner verſprachen zu gehorchen und der Keßzerei feinen weiteren Vorſchub 
zu leiften; die Lehnögrafen von Foix, Cominges und Bearn öffneten ihre Bur⸗ 
gen und Städte. Aber das Grafenhaus von Toulouſe follte den Kelch der Der 
mäthigung bis auf die Hefe leeren. Eine unter dem Vorfig des Legaten in Dapmber 
Montpellier tagende Synode erklärte Raimund feiner Befigungen verluftig und" 
emählte Simon von Montfort zum Fürſten ded Landes. Diefer nannte ſich 
fortan „von Gottes Guaden Graf von Toulouſe und Leicefter, Vicegraf von 
Beziers und Carcaſſonne, Herzog von Narbonne“, feßte Laudpfleger und Burg. 
vögte ein umd ließ ſich von dem Lehusadel huldigen. Innocenz III. ſah ein, 
dab man zu weit gegangen fei, aber um des Zweckes willen tagte er nicht, 

‚leinen Toßgelaffenen Tigern ihren Raub zu entreißen“. Raimund begab fi 
mit feinem Sohne nach England; er hatte vergebens den Schuß des Könige 
von Frankreich, feines Oberlehnsherrn und Verwandten angerufen; die Furcht 
dor Rom war fo überwältigend, daß Philipp Auguft den gebeugten Bürften 
feinem Schickſale überließ, ja daß der frauzöſiſche Thronfolger an der Spipe 
der Ritterſchaft anszog, umr an der Seite Montforts die Ichten Reſte ber Keperei 
auszurotten. Das große Concil, das im nächſten Jahr im Lateran zufammen 1215. 
trat, beftätigte den Beſchluß von Montpellier, indem es feftfepte, dab Simon 
don Montfort die den Häretifern nnd ihren Helfern und Gönnern entriffenen 
Länder nebft den Städten Toulonſe und Montauban zum Lohne feiner Mühen 
behalten solle. Umſonſt erhoben die in Rom anıvefenden Grafen und ihre 
Freunde Einfprache gegen den ungerechten Ausſpruch; ber Eifer der franzöfie 
ſcheu Prälaten trug den Sieg davon. Nur Venaifin mit Beanenire und einige 
andere Befipungen an der Rhoue folten dem jüngeren Raimund verbleiben. 

Damit war jedod das Trauerſpiel der Albigenferfriege noch nicht zu Ende. Bimons un 
Als die beiden Grafen, Vater und Sohn, von Geung aus, two fie fich vereinigt, Ausyany, 
wieder anf dein Boden ihrer Heimath erſchienen, fielen die meiften Städte und 
Vaſſallen ihnen zu und der Krieg begann von Neuem. Uniſonſt fuchten Simon 
und feine Genofjen das Volt abermals zu einer Kreuzfahrt zu entflammen; 
man erfannte, daß es fich nicht mehr um die Reinheit des Glaubens handle, 
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fondern um die herrſchſũchtigen Pläne des Grafen von Montfort. Seine Waffeu 
batten daher feinen Fortgang mehr. Während er mit dem jüngeren Raimund 
um bie Befigungen an der Rhone, bejonders Avignon und Beaucaire, ftritt, 
num gelang es dem Vater, mit Hülfe ſpaniſcher Truppen wieder in Touloufe eine 
u " zugiehen, wo er mit Jubel empfangen wurde. Auf die Kunde von dem Abfall 
zog Montfort mit feiner Kriegzmaunſchaft vor die Mauern, um au ber treu 
lofen Stadt Rache zu nehmen. Da traf ihn bei der Belagerung ein Schleuder- 
25. Iumi ftein fo heftig an die Schläfe, daß er betäubt vom Pferde ftürzte und feinen 
Geift aufgab, ein Mann von durchgreifender Energie und begeifterter Hius 
gebung an die katholiſche Kirche. Sein Sohn Amalri war der Erbe feiner 
Anſprũche. Aber der Zauber, der an des Vaters Namen haftete, ging dem 
Sohne ab. Obſchon mit dem Fluche der Kirche beladen und von der Geiſtlich⸗ 
teit gehaßt, behauptete ſich dennoch Raimund in feinem väterlichen Beſißthum, 
Zuli 1223, bis er vier Jahre nach Moutfort fein vielgeprüftes Leben ſchloß. Und noch in 
ben Tod verfolgte den Unglüdlichen der Groll der Hierarchie, indem fie ihm 

ein Grab in geweihter Erde verfagte, 
PR. iterer Sein Sohn Raimund VII. erbte die ftreitigen Beſitzungen und den kirch- 
Ems lichen Fluch; uud da Amalrid von Montfort troß der Unterftügung des Kle⸗ 
fiege 8 uud der Guuſt des apoſtoliſchen Stuhls feinem vom treuen Vaffallen und 
tapfern Streitern uungebenen Gegner im Kampfe nicht gewachſen war, fo trat 
1224 er feine Rechte uud Aufprüche an den franzöfiichen König Ludwig VIII. ab. 
Diejer erkannte die Vortheile, die der Königsmacht der Capetiuger aus dem 
Erwerb der ſũdlichen Länder erwachſeu würden, und da der Papjt ihn zum 
Kampf ermunterte und durch feinen Legaten von Neuem in Frankreich das 
Kreuz wider die Keger von Toulouſe und ihren gebaunten Beſchühßer predigen 
ließ, fo opferte Ludwig die Rũckſichten der Verwandtſchaft und der Fürjtenehre 
der Politik und ergriff die Waffen, um mit dem Segen und Beiſtaud der Kirche 
das mit der Irrlehre befleckte Land an die heilige Krone Fraukreichs zu bringen. 
Im Januar 1226 empfing er das Kreuz aus den Händen des Legaten. Bon 
der Zeit an nahm der Krieg einen andern Charakter an. Das religiöje Mo» 
ment, menu auch als Vorwand und Rechtsſchein anfrecht erhalten, trat hinter 
das politische zurũck und die Parteigenoffen des Grafen, die einem Montfort 
gegenüber treu zu dem angeſtammten Heren gehalten, wurden bedenklich und 
verzagt, als die Kirche und das Königthum im Bund zu ihrer Bekämpfuug 
audzog. Dennoch widerftand Rainmud, unterftügt von den Tolofanern und 
1226-1230, einigen getreuen Vaſſallen, drei Jahre lang dem königlichen Heere, das nad) 
Ludwigs VIII. baldigen Tode (1226) von deſſen Feldherren geführt ward. 
Erſt als die Erſchöpfung des miedergetretenen Volkes und der ſich mehrende 
Abfall der Lehnsritter einen längeren Kampf unmöglich machte, beugte ſich ber 
Graf vor der Uebermacht. Er trat deu größten Theil feiner Befigungen an die 
franzöſiſche Krone ab und ließ ſich, wie einft der Vater, baarfuß und halbent- 
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Meidet von dem Legaten in ber Parifer Liebfraneniche vor ben Altar zerren, 13, Horit 
um die Keperei abzufchrören und unter Anthenihlägen vom Baune gelöft zu 
werden. 


Mit der Unterwerfung des Grafen und ſeines treuen Vaſſallen, des jüngeren Ko · 
ger von Foig, nahm der Kreuzzug und der äußere Krieg gegen die Albigenſer fein Ende. 
Fünf Jahre fpäter fritt der Herzog im Dienfte des Papſtes wider dad empörte Rom, 
um dadurch dem Gelühde eines Kreuzzug zu genügen. Rach dem Abſterben Kal- 2%. 
munds VIE. (1249) und feiner an Zudiigs IX. Bruder, Alfons von Voiltou, vers 
mãhlten Tochter fiel die Grafſchaft Zouloufe der Krone zu und die füdfranzöffge Rar 
tionalität erhielt durch die Bereinigung mit dem Rorden ein ernftered Gepräge. 


Mit dem Bußakte in Rotre- Dame hörte jedoch bie Keperverfolgung nicht Inauiftion, 
auf; an die Stelle ded Kampfes mit Feuer und Schwert traten die Schauer: 
gerichte der Inquifition, jemer furchtbaren Anftalt, welcher Inuocenz IL. 
auf dem erwähnten vierten Concil im Lateran die Ausrottung der geheimen 
Ueberreite der kathariſchen Härefie übertragen hatte, ein Zerrbild der alten 
Sendgerihte zur Ausipüenng und Vernichtung aller Bekeuner oder Förderer 
antikirchlicher Lehrmeinungen. Im allen der Härefie verbächtigen Gegenden 
wurden befondere Glanbendgerichte unter der Leitung der Landesbiſchöfe ein- 
geführt, deren Verfahren in den fühfranzöfiichen Bauen auf einer Syuode in 
Tonloufe näher beftimmt ward: „SIeder Fürſt, Gutsherr, Biſchof oder Richter, 1220. 
der einen Keßer verfchont, foll feines Landes, Gutes oder Amtes verluſtig gehen, 
jedes Haus, in welchem ein Keter gefunden wird, niebergeriffen werden. Bu 
Kegern und Verdächtigen wird auch in tödtlicder Krankheit fein Arzt und Fein 
Senoffe ihred Verbrechens gelaffen. Aufrichtig Reuige werden aus ihrer Hei» 
math, wenu dieſe verdächtig ift, entfernt, erhalten beſoudere Tracht und find 
aller öffentlichen Rechte, bis auf päpſtliche Dispenfation, verluftig. Bußſertige 
aus Furcht werben eingefchloffen.” So eutftand die Inquifition, die bald eine 
ſchrecliche, alles Rechtögefühl und alle Hnmanität verlegende Wirkſamkeit er⸗ 
langen folte. Da die Bifchöfe, durch Rückſichten und Bande bes bürgerlichen 
Lebens beftimmt, ſich häufig von den Gefühlen der Menfchlichkeit Teiten ließeu, 
fo überteng Papft Gregor IX., gemäß der römiſchen Politit, die Macht der 122. 
Landesbifchöfe alleuthalben zu mindern und die mouarchiſche Kirchengewalt 
des apoftolifchen Stuhles zu fteigeru, die Inquifition fremden Mönchen. All- 
mãhlich nahm der von dem erwähnten Albigenferbefehrer Domingo von Osma 
gegründete Orden der Dominicamer oder Predigermönde die Glaubens- 
gerichte als das ihnen ausſchließlich zuftehende Erbe in Auſpruch. Die zu Ju⸗ 
quifitionsrichtern aufgeftellten Mönche follten die Unterfuchung leiten und das 
Untheil fällen, die Bollftredung dagegen ber weltlichen Obrigkeit übertragen 
werden, da es der Kirche nicht auftehe, Menſchenblut zu vergießen. Ludwig IX. 
und Raimund VII. erließen Gejepe, kraft deren in Frankreich den weltlichen 
Behörden das Henferamt der Inquifitionsgerichte übertragen wurde, jener aus 
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Kirchlichkeit, dieſer aus Furcht vor neuen Banuftrahlen. In Italien und 
Deuiſchlaud ſuchte der fonft fo anfgeflärte Friedrich II. durch gleiche Berord- 
mungen den Frieden der Kirche zu erfaufen. „Der Flammenſchein qualmender 
Sceiterhaufen wurde bei einigen Königen aus wirklichem Fanatismus zur 
Glorie der Frömmigkeit, während andere aus Furcht oder aus Berechnung ihre 
Rechtglänbigkeit durch bie wüthendfte Keperverfolgung zu beweifen ſuchten.“ 
Die Mittel, welche dad dem päpſtlichen Stuhle und feinen Legaten unterftellte 
Gericht anmendete, um die Gleichförmigfeit der Kirche und die Macht der 
Hierardie zu wahren und jede autifirhliche Regung anszuforfhen und zu er 
drüden, hat den Namen der Inquifition zum Schreden der Völker gemacht. 
Durch ein ſchlau geleiteted Ausſpürnugsſyſtem fuchten die Inquifitoren in die 
geheimften Gedanken zu dringen; ſchon ber Verdacht berechtigte zur Berhafr 
tung, Geftändniffe wurden durch Kerker und Folter erpreßt, Verbrecher, Ehrlofe 
und Mitſchuldige wurden ald Zeugen zugelaffen, die Namen der Ankläger ver- 
ſchwiegen, den Angebern ein Theil des coufiscirten Vermögens der Verurtheil- 
ten zugefichert. Immer weiter behnte man den Begriff ber Keperei aus; nicht 
aut, daß der Angeflagte durch eine allgemeine Beichte die Reinheit feines lau: 
bens zu beweifen Hatte, jede unterlaffene Ehrerbieting gegen einen Kleriker oder 
gegen irgend ein kirchliches Symbol, jedes öffentliche oder Privatgefpräc von Laien 
über Glanbensartifel galt ald Verbrechen gegen die Religion. Die Beftrafung der 
Verurtheilten fieg von Kirchenbußen und Entziehnug des Vermögens und der 
bürgerlichen Rechte uud Ehre zur ewigen Gefangeuſchaft nnd zum Benertod. 
Die Keperanffpürung wurde zur oberften Pflicht bes Bürgers gemacht. Schuld- 
belaftete Könige und Zürften beruhigten die Stimme ihres Gewiſſens damit, 
daß fie zum Heil ihrer Seelen Keßer verbraunten nud dann ihre Güter con: 
figeirten. Selbſt Abſchwörung umd Kirchenbuße fhüßte nicht immer vor ber 
Rachſucht der geiftlichen Richter. Wenige Iahre ihrer Wirkſamkeit reichten Hin, 
um die Bervohner von Tonloufe, Carcaſſonue, Alby, Rarbonne zu folder Ber- 
zweiflung zu bringen, daß fie trog der ihnen drohenden Kircheuſtrafe die Do- 
minicaner vertrieben und daß an andern Orten Anfftände und Verſchwörungen 
ausbrachen, die zu biutigen Rachethaten führten. Aber die Inguifition beftand 
dennoch fort; die beiden menen Orden „die Leuchter der Welt“ fonderten mit 
heiligem Eifer den Waizen vom Unkraute, das weltliche Schwert richtete in 
Dienft der Kirche. Scheiterhaufen loderten bis in die Mitte des dreizehnten 
Jahrhunderts und für die Gefangenen reichten feine Kerker hin. Erſt als die 
Burg Montfegär in Langnedoc, das fefte Bollwerk der „guten Lente“, nach 
einem verztoeifelten Widerftand und nach den furchtbarſten Kriegäleiden und 
1. Man Helbeufämpfen ber vereinten Anftrengung des Königs und des Grafen Raimund 
erlag und zweihundert ihrer verehrteften Häupter aus der Bahl der „Bolton 
menen“ ohne Gericht und Urtheil von der Juquiſition den Flammen überliefert 
wurden, erloſch allmählich die Sekte der Albigenfer. Won den Edelleuten ver⸗ 
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faffen, von der Geiſtlichkeit ausgejpäht und argwöhniſch überwacht, von allen 
Aemtern und Eprenftellen ansgefchloffen, im öffentlichen Verkehr gemieden, 
verſchwauden fie mehr und mehr, bis auf geringe Reſte, die in abgelegenen, 
anzugängfichen Berggegenden unbekanut und unbemerkt ihr ſtilles Daſein 
frifteten. Raimund felbft entehrte jein Andenken, indem er noch furz vor fei- 
nem Tod zum Beweiſe feiner Rechtgläubigkeit achtzig kathariſche Häretifer 120. 
den Flammen übergab. So fiente die Hierarchie über die kirchliche Oppo- 
ftion, Es waren große und zahlreiche Kräfte in Bewegnug geweſen, aber die 
intiere Berfahrenheit des Sektenweſens, die jede einheitliche Action unmöglich 
machte, beivahrte die Kirche vor tieferen Erfütterungen und Spaltungen. Der 
Charakter der Katholicität konnte ihr nicht entriffen werben. 


Zrop aller Thrannei erreichte indeflen die Hierarchie doch nur unbollkommen ihr Biel. Aussen 


Zwar gelang ed ihr, änßerlich die Firliche Iiniformität Herzußeflen, und bie kathariſchen Ge Hin, 
meinden in die Gebirgslandſchaften zu verdrängen; aber der Beift der Oppofition gegen die 
tatpolifche Kirche und ihre Priefter dauerte fort, und je mehr der flerifale Drud die Einwoh- 
ner der Provence und Languedoc nöthigte, ihre Gefinnung in ſtiller Bruft zu verfchließen, 
defto treuer wurde das verborgene Kleinod bewahrt und überliefert. „Das bittere Gefühl des 
Unmuthe“, fagt C. Schmidt in dem erwähnten franzöfiſchen Werk, „erzeugt durch die Gräuel 
des Krieges, durch den Ruin des Landesglüde, durch die Vernichfung der nationalen und 
teligiöfen reiheit, durd) den Untergang des heitern poctif en Lebens des Südens und feiner 
ritterlihen Traditionen, diefer bittere und tiefe Unmuth verlieh der Härefie nene Kraft, Denn 
fowohl die Edelleute als die Bürger fchrieben das Unglüc ihres Qchdes mehr der Werfidie 
und dem Fanatismus der Briefter ald der Rohheit und Gewaltthätigkeit der Franzoſen des 
Rordens zu. Den „Sreubenhöfen“ folgten bie Tribunale der Inquifltion, dem heiteren Wiffen 
eine Heiße theologifdje Controverfe, deren Bauptargument die Drohung des Gcheiterhaufens 
war. Statt der Dichter und Erzähler fah man nur noch finftere Mönche das Rand durchſtrei- 
fen und wo man ehemals die glorreichen Thaten der Vorfahren pries, hörte man jept nur 
die Predigt religiöfer Verfolgungsfucht. Im vielen der Echlöffer wohnten fremde Eroberer, 
während ihre alten Herrn egcommunicirt und verbannt auf fremder Erde oder verborgen in 
den tiefen Wäldern ihrer Geimath lebten. Der Eindrud, den diefe Veränderungen aufdie leb - 
Hefte Einbildungsfraft der Eüdländer machen muften, läßt ſich leicht begreifen; weit entfernt, 
fie ber Kirche wieder zu verbinden, wurden fie vielmehr mit einem unverföhnlihen Hab gegen 
dieſelbe erfüllt. Diefe Gefühle ſprechen fid) energifch in den Befängen der leßten provenga- 
liſchen Dichter aus, welche mit Bitterkeit die Berftörung ihrer Freuden beklagen; fie befingen 
nicht mehr die Minne, nit mehr die ritterliche Tapferkeit; ihre Verſe bejammern nur noch 
die &miedrigung ihre Baterlandes und Hagen bie dromoſen, die Priefter und befonbers den 
Bapft dafür an. Diefe Gefänge der Trauer und der Rade wurden eifrig bon dem Volt 
des Südens, weldhes dem Einfluß der Poefle fo zugänglich if, gehört und mieberholt; fie 
unterhielten bei demfelben jenen Born, der noch länger ale ein Jahrhundert in den Franzoſen 
des Rordens nur die Unterdrücter fah, le beflärkten es in dem Widerftand gegen eine Kirche, 
die ſch der entfeplichften Mittel bediente, um ihm ihren Glauben aufzupwingen und befeftigten 
6 dadurch in feiner Anhänglihkeit an die kathariſche Gekte.“ 
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e) Die Stedinger und Konrad von Marburg. 


Die Friefen. An den Geftaden der Nordfee, von der Mündung der Weſer vis über die 
Zuyderſee hinaus und in den fruchtbaren Marfchen der nördlihen Halbinjel 
Schleswig-Holftein, wohnte der kräftige Volksſtamm der Briefen. Dem 

“ dentſchen Reichsverbaude angehörend, waren fie die Hüter bes Küftenlandes 
gegen die Einfäe und Raubfahrten der Nordmannen und Dänen, daher fie 
aud an den Neichöfriegen des Südens nur felten Theil nahmen. Das Amt 
der Föniglichen Grafen hatte unter ihnen feine Entwickeluug und fie fonnten 
ungehindert die bemofratifche Gemeindeverfaffung bei ſich ausbilden, in welcher 
die altgermanifche Freiheit und Rechtseimrichtung anf wunderbare Weife noch 
einmal anflebte und ſich faft mmberührt von den Bewegungen des inneren 
Reiches Jahrhunderte hindurch erhielt. Lange ſuchten die benachbarten Ritter 
und Edle vergebens in den frieſiſchen Landen Fuß zu faflen, Burgen auf küuft- 
lich erhöhten Hügeln zu errichten und das Lehnsweſen zu begründen; fle ftieben 
bei der freien Banernfchaft auf heftigen Widerftand; mancher holländiſche ımd 
flandrifche Graf ließ fein Leben im Kampfe wider die abgehärteten, ftreitbaren 
Männer an der Nordſee, deren Freiheitsgefühl und Muth unter diefen Kämpfen 
eritarfte. (VI. 249. 436). 


ne Im elften Jahrhundert hatten die frieſiſchen Stämme einen allgemeinen Wehr 
ſung. hund geſchloſſen, welcher in ſieben Seelande getheilt alljährlich auf den Landtagen 
unter der hohen Eiche bei Aurih, am „Upfaldboom” durch Abgeordnete geſetzgebende 
Gewalt übte, Krieg und Frieden beftimmte, ſchwierige Rechtsfälle entfhied, Streitigkeiten 
f&lichtete, vor Allem aber dad allgemeine Landrecht in den fogenannten Willküren feft- 
fepte. Jede Gemeinde hatte ihre befonderen Ordnungen und Gewohnheiten. Diefer 
Bund hatte fih in der Folge gelodert. Die einzelnen Stämme. ſowohl die Oftfriefen, 
Weſtfrleſen und Rüftringer ald die übrigen Rachbarftämme gemiſchten Bluted und 
Rechtes, die Butjadinger, Stedinger, Hadeler, Dithmarfen u. a. Iebten in gefonderten 
Gemeinweſen, die nur in feltenen Fällen zu gemeinfamem Handeln zufammentraten und 
oft in innerer Zwietracht Iebten. 


Die Stine Durch die Spaltung des friefijchen Volksſtammes wurden die benachbarten 
—* A Fürften und Herren geiſtlichen und weltlihen Standes von Neuem gereizt, un 
ter den in Höfen und Dörfern zerjtreut wohnenden Bauernfhaften Rittergüter 
und Lehen zu gründen. Aber die gejcheiterten Verſuche früherer Zeiten riethen 
zur Vorſicht. Da boten die häretifchen Erſcheinungen, die Damals iu verfchies 
denen Ländern zu Tage traten, und von denen einige Abzweigungen aud an 
den Niederrhein und die Wefer gelangt waren, eine günftige Veranlaffung. Als 
der friefijhe Stamm der Stedinger an der Hunte nud an den Nieberungen 
der Wefer, der die altdeutfche Volksfreiheit und demokratiſche Rechtsordnung 
treu bewahrt hatte, ſich den Eingriffen der geiftlichen uud weltlichen Fürſten in 
ihre herkömmlichen Gerechtſame mwiberjepte, die Burgen, mit denen der Graf 
non Oldenburg ihr Land bedrängte, zerftörte, den Behnten weigerte, den 
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der Erzbiſchof von Bremen von ihnen forderte, feinem Fluche trogte und ber 
Ritterſchaft, welche er und fein Bundeögenoffe, der Graf von der Lippe, gegen 

fie führte, eine fehmähliche Niederlage beibrachte, da wurden fie ber Keperen 
beſchuldigt, mit Bann und SInterbiet belegt und gleich den Albigenfern mit 
einem Vernichtungskrieg bedroht. Auf die Vorftellungen des Erzbiſchofs erließ 
Fopft Gregor IX. ein Sendſchreiben an die Biſchöfe von Lübel, Minden, 1232. 
NRogeburg, worin er ihnen auftrug, gegen bie freien Leute, die man ihm als 
arge Keper geſchildert, einen Kreuzzug zu prebigen. 


„Diefe Keperei beftand zwar nicht in der Anbetung des Zeufels, unter der Beftalt 
einer Kröte oder eined ſchwarzen Katerd, wie Dummheit und Lüge nad Rom berichtet 
hatte, fie war meit gefahrvoller für die Kirche, der erfte ſiegteiche Vollskampf gegen 
Adel und Prieſterthum, verführerifh am meiften für die Bauern, melde nahe und fern 
diefe Sache rũhmten.“ Als näcfte Beranlaffung erzählt man, daß ein Priefter des 
Bisthums Bremen, unzufrieden mit dem geringen Beidhtgeld einer rau, ihr beim 
Abendmahl das Geldftüd ftatt der Hoftie in den Mund gefhoben und dafür von dem 
Wanne aus Rache getödtet worden fei. 


An der Spipe des Kreuzheeres, welches eifernde Mönche, vor Allem ber Untersum 
Kepermeifter Konrad von Marburg, zufammmentrieben, ftand der Graf se. 
von Oldenburg, ihn umgaben viele Edle aus Brabant, Holland, vom Rieder- 
thein und aus andern benachbarten Ländern mit ihren Baflallen. Gegen 40,000 
Bewaffuete frrömten nad) Bremen unter die Fahne des Oldenburgers, dem 
Eimon von Montfort ald Borbild und Leitftern vorfhweben mochte; und wie 
der König von Frankreich im Süden, jo leiftete im Norden Kaifer Friedrich II., 
wenn auch wicht durch direkte Betheiligung, fo doch durch ftrenge Kepergefege 
dem Kreuzzug Vorſchub nnd Billigung. Die Stedinger, von dem Muthe der 
Zteiheit erfült und durch die Sümpfe ihres Landes geihüßt, kämpften mit 
heldenmüthiger Tapferkeit. Alle wmaffenfähigen Männer wurden aufgeboten; 
unter der Anführung einfacher Landlente, eines Bolke von Bardenfleet, eines 
Thammo von Hunthorpe, eines Detmar von Damme, zogen fie, 11000 Kries 
ger ftark, wider die Ritter ind Feld. Aber mmfonft fochten fie in der Todes- 
ihladt bei Altenefch wie Helden gegen den ftarfen Feind, erfchlugen dem Mai 1234. 
Grafen von Oldenburg, den Grafen Wilhelm von Egmart, den edeln Herrn 
don Dieft und Mühlwarth nebft 4000 Reifigen; die Uebermacht nud beffere 
Bewaffnung des ritterlichen Heeres und die der Meiterei günftige Bodens 
kefhaffenheit gaben den Herrenftand den Sieg. Die Stedinger fanden ihren 
Tod theils auf den Schlachtfelde, „mit Lanzen und Schwertern durchbohrt, 
von Pferdehufen zertreten, zu Gottes Ehre!“ wie ein Chronift meldet, theils 
in der Wefer ober in den Fluthen, welche die Feinde mittelft Berftörung ber 
Deiche über ihre Wohnungen leiteten; das Land wurde verwüſtet, die Rinder» 
heerden mengeführt, Weiber, Kinder, Greife erſchlagen. Die Beretteten ver- 
einigten ſich mit einem aubern frieſiſchen Stamm, den Rüftringern; geringe 
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Ueberreſte unterwarfen ſich dem Joche der Kirche, als der Erzbiſchof von Bre- 
men das bezwungeue Gebiet unter feine Herrſchaft nahm, Burgen anlegte und 
neue Anfiedler ins Land rief. 

Die Glaubensgerichte der Dominicaner, welche in Frankreich jo große 
Wirkungen hervorgebracht, follten nun and in Deutſchland eingeführt werden 
und die Einheit der Kirche für alle Zukunft bewahren. Denn jhon hatte der 
Biſchof von Straßburg einige Glieder des neuen Ordens in jeinem Sprengel 
aufgenommen, welche bald ihren Eifer durch die Verbrenunng von achtzig 
Waldenſern ans allen Ständen bewährten, und and in Baiern waren dem 
blinden Fanatismus ſchon Opfer gefallen. Derſelbe deutjche Kleriker, Konrad 
von Marburg, welder jenem Straßburger Kepergerichte beigewohnt und 
dann durch feine übertriebenen Berichte nah Mom über die am Rhein und au 
der Wefer herrſchenden Irrlehren die harten Mapregeln gegen die Stedinger 
hauptſãchlich hervorgerufen hatte, und der wahrſcheinlich felbjt der neuen Ge- 
noffenfhaft der Predigermönde angehörte, war auserfehen, das Inftitut in 
Dentfcpland zu begründen. Aber die Strenge, womit diefer „Richter ohne Er— 
baren“ bon heiliger Wuth getrieben im Bunde „mit unheinlichen Gejellen“ 
fein Ant in Heffen, Sachſen und Thüringen verwaltete, erregte jolhen Wider- 
willen, daß er, nachdem bereit8 viele Opfer geringen Standes den Flammen 
überliefert worden und fein Fauatismus ſich and an die höheren Stände, au 
die Gräfin von Looz, an die Grafen von Arnsberg und Sayn wagte, auf der 
Ruͤckreiſe von Mainz, mo die rheinischen Erzbiſchöfe feinem rohen Treiben 
Einhalt geboten und bie Freiheit der deutſchen Nation gegen die Uebergriffe 
Rome verfochten, von dem ergrinmmten Volke erſchlagen wurde und im nächſten 
Jahr zwei feiner Haupthelfer ein ähnliches Schickſal fanden. „So wurde durch 
göttliche Hülfe Deutſchland von jenem gräßlichen und unerhörten Gerichte be— 
freit,* Heißt es in den Wormjer Annalen. Die durch die Keperflagen hervors 
gerufene Aufregung war fo groß, daß der junge König Heinrih und die 
deutſchen Fürſten fich betvogen fahen, anf dem Hoftage zu Frankfurt der alle 
gemeinen Bervegung durch die Aufrihtung eined Landfriedens entgegenzutreten. 
Aber das tragiſche Geſchick der Stedinger vermochten die Reichsbeſchlũſſe nicht 
mehr aufzuhalten. In dem „Keperbah“ bei Marburg hat ſich noch eine Er⸗ 
innerung an jene Zeit der bintigen Religionsverfolguug erhalten, wo nur, wie 
man aus der Gejchichte der Heiligen Elifabeth erfieht, die Tugend Geltung 
faud, die im Gewande ber Buße und der Selbfterniedriguug auftrat und nur 
die Srömmigteit geehrt ward, die fid) in den Sapumgen und Formen der herr- 
ſchenden Kirche beivegte. 


Eliſabeth. Landgräfin von Thüringen, Tochter des Könige Andrend II. don 
Ungarn 1205—1235 und mütterliher Seits aus dem Hauſe Meran⸗Andechs der ges 
treuen Anhänger Kaifer Friedrichs I. ftammend, war geboren 1207 zu Prebburg. Im 
ihrem vierten Jahre ſchon wurde fie als Verlobte des nachherigen Landgrafen Lud- 
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wig IV. nach der Wartburg an den Hof des Landgrafen Hermann I, + 1216, ge: 
bracht und dort erzogen. 1221 murde fie vermählt, — 1227 folgte ihr Gemahl Lud⸗ 
mig, einer der edelften deutſchen Fürſten, von liebenswürdiger Perfönlicfeit, Kaiſer 
Friedrich IL. auf feinem Kreuzzug, ftarb aber auf der Reife zu Otranto an einer ans 
Redenden Krankheit. Gein Bruder Heinrich Raspe IV. überfam nun die Kegentſchaft 
und Bormundfhaft über Ludwigs und Clifabeths vierjährigen Sohn Hermann; er 
vertrieb die Mutter von der Wartburg und ftieß fie in die äußerfte Dürftigkeit. Rad 
mannigfachen Drangfalen erlangte fie endlich den Genuß ihres Witthums und einen 
Aufenthalt in Marburg, wo fie 1231, vier Jahre nad ihrem Gemapl, in einem Alter 
von 24 Jahren ſtatb. Bon Kind auf hatte Elifabeth eine befonders religiöfe Anlage 
gegeigt: fie übte Werke chriftlicher Demuth und Barmherzigkeit in umfaffendem Grade 
und mied die Freuden der Welt, daher fie auch ſchon frühe eine mächtige Partei am 
Hofe gegen ſich Hatte, vor Allen die Mutter ihres Verlobten, die Landgräfin Sophie 
und feine beiden Brüder, den erwähnten Heinrich Raspe und Konrad, in der Folge 
äiner der thätigften Kämpfer in den Reihen der deutichen Ordensritter gegen die heid- 
nifhen Völker an der Oftfee. Ohne die Treue und Entſchiedenheit ihres Berlobten 
würde die Heirath hintertrieben worden fein. Ludwig aber war eine ihr mehr gleich 
geftimmte Natur und liebte fie von Jugend auf unwandelbar, fo daß ihr eheliches Ber- 
hältnig ein äußerft inniges und in jeder Hinſicht mufterhaftes war. Er legte ihren Wer⸗ 
fen der Vohlthaͤtigkelt und Selbſtaufopferung Teinerlei Hinderniffe in den Weg, ja er 
biligte diefelben und lich den Unklagen feiner Höflinge und Verwandten megen feiner 
Iemahlin „VBerfehtvendung* Fein Gehör. Reben dem Landgrafen war nur nod Rudolf 
von Vergula, ein eben fo verftändiger als fefter und treuer Ritter, Cliſabeths Freund 
am Thüringer Hof. Etwa 1226 kam Konrad von Marburg auf die Wartburg 
und wurde bald der Gerwiffensrath der Landgräfin und ein einflußreiher Mann. Gr 
har eine bedeutende, die damglige Richtung der Kirche in einer gewiſſen Vollendung 
tpräfentieende Ratur: gelehrt, beredt und uneigennügig, der Sache, der er diente, mit 
ganzer Ueberzeugung zugethan, unfträflihen Wandels, zugleich aber einfeitig, bereich» 
füdtig, in feiner Weberzeugung maßlos, auch vor den äußerften Conſequengen derfelben 
nicht zurũcſchredend. Gr hielt nicht nur, im Einklang mit der Theologie feines Jahr- 
hunderts, die mönchiſche Aötefe und Loslöfung von der Welt für die höchſte Leiftung 
deb Chriſten, fondern war aud der Meinung, jede Abweichung von den Grundfägen 
der Kirche müffe mit Feuer und Schwert befäuipft werden. — Dem Einfluß diefes 
Bonnes ergab ſich Elifabeth ganz, befonders in ihrem Unglüd nad) dem Tode ihre 
demahls und während ihred Aufenthalts in Marburg; fie beugte fich widerfpruchölos 
inter feinen Willen, ließ ſich die härteften Büchtigungen umd graufamen und entehren- 
dm Bupübungen gefallen und ging in der Selbfteutfagung fo weit, daß fie mit ihrer 
ganzen Bergangenbeit innerlich brach, ihren Eheftand bereute und ihre drei Kinder von 
ich that und fie „nicht anders denn alle Menſchen anfah.” Schon bei ihren Lebzeiten 
ward fie ald eine Heilige verehrt und wenige Sabre nach ihrem Tode feierlich canoni- 
fit, nachdem der harte vrieſter Konrad, „freudig ihr Irdiſches getödtet zu Haben, ihre 
odunnigkeit, ihr im Gebete ſtrahlendes Antlig und ihre Bunderheilungen mit den ber 
worenen teugniſſen nach Rom berichtet." Ihr Ruf verbreitete ſich in ungewöhnlichem 
Rafe über die ganze Chriftenheit, daher auch ihre Geſchichte frühe mit mannigfachen 
genden außgeihmüdt wurde. Dahin gehören die angebliche Brophezeihung Klings- 
ohr8 am Tage ihrer Geburt — dann das Wunder der Verwandlung der heimlich von 
Ühr gefpendeten und entdedten Rahrungdmittel in blühende Rofen u. ſ. w. vieler ans 
derer an ihrem Grabe gefchehener Wunder nicht zu gedenfen. Gin hehres Denkmal 
Veber, Weltgefichte. VL. 6 
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deutfcher Vaukunſt wölbt ſich über ihrem Grabe zu Marburg, und in ber deutfchen 
Volksſage erfepeint fie ald die gefeiertfte Heilige. B 


3. Die Hettelorden. 


mt Das Princip der apoftolifchen Armuth, welches die Waldenfer und andere 
—X Haͤretiker als reines Urbild des Chriſtenthunis dem Reichthum und der irdiſchen 


Herrlichkeit der ſichtbaren Kirche entgegenhielten, brachte auf alle tieferen Ge 
müther einen Eindruck hervor, ber durch feine Verfolguug getilgt. werden 
konnte. Diejes Princip, dieſes Ideal aller Heiligkeit, für die Kirche zu gewin⸗ 
nen und in ihren Dienft zu zwingen, war die größte Errungenſchaft des Papft: 
thums unter Innocenz III. Die Mendicanten- oder Bettelorden, Die in treuer 
Nachahmuug des armen Lebens Jeſu und der Apoſtel ſich aller irdiſchen Habe 
entſchlugen und durch ein elendes Erdenwallen in Urmuth und Entbehrung die 
himmliſchen Güter zu erringen trachteten, wurden bie wichtigften Stügen bed 
Pontificats, die feften Säulen der erſchũtterten Curie. 
—F Einem reihen Kaufmann in Aſſiſi wurde im Jahre 1182 ein Sohn 
121228, geboren, ber ben Namen Francesco erhielt. Bon Jugend an mit einem 
Hange zum Ungeröhnlichen und Auperordentlichen begabt, fand er bei An- 
hörung des Evangeliums von ber Ausfendung der Jünger in der Marientiche 
Bortinnenla feinen Lebensberuf (1208). Bon religiöfer Schtwärmerei ergriffen, 
warf der fünfundzwanzigjährige Mann, der bisßer den Becher der Freude 
nicht verſchmaht Hatte, jeine ſchönen Gerwänder, Bold und Habe von fich, hüllte 
ſich weltverachtend in Lumpen, fehlief auf der Erde, einen Stein zum Kopfkiſſen 
und lebte von Bettelbrod. Bon feinen Mitbürgern verachtet, von feinem Vater 
berflucht, zuweilen als Wahnfinniger betrachtet, folgte er ungeirrt der Stimme 
feines Innern. Bon der Beredjamkeit feines entzũckten Geiſtes hingeriſſen, 
fammelten fi bald einige Jũuger um ihn, bereit, ohne Eigenthum und ded 
Lebens Nothdurft erbettelnd in die Welt auszuziehen, um den Menfchen Srie: 
den zu berfünden und Buße zur Vergebung der Sünden, um die Verwundeten 
zu pflegen, die Gebeugten aufzurichten und die Ireenden zurüdzuführen. Cr 
gab ihnen eine Lebensordnung, faft ganz aus Sprüchen der Bergpredigt zu 
fanımengefeßt, und eilte nach Rom, mm die Beftätigung des Papftes für den 
Bruderbund nachzuſuchen, deſſen Befep „Liebe, Demuth, Armuth und Freudig- 
keit in Chriſto mar. Denn feine Frömmigkeit kannte Fein Heil, außer im Glau⸗ 
ben ber römijchen Kirche. Zwei Ideen von gleicher Größe, die Weltbeherrſchung 
nud die Weltentfagung, fanden ihren perjönlichen Ausdruck in den beiden Män- 
nern, die im J. 1209 imLateran einander gegenüber ftanden, dem in weltlicher 
Majeftät thronenden Hohepriefter Inuocenz III. und dem demüthigen Bettler 
Frauciscus. Der Papit legte dem träumerifchen Heiligen, der mädjtige Bür- 
Sprecher Hatte, feine Hinderniffe in den Weg. Franciscus durfte einen nenen 
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Orden mit den gewöhnlichen Gelũbden gründen, aber die Armuth erhielt dariu 
iht [härfites Gepräge. Die braune Kutte, nach der Landesfitte mit einem 
Stil umgürtet, bildete die Ordenstracht, die bald Tauſeude von Iüngern ans 
legten, Männer aus allen Ständen, einige müde der Welt und ihrer Luft, aus 
dere wie der reiche Süngling, der Chriftus Tieb gewann, und eutſchloſſener als 
diefer. „Der rathſelhafte Zudrang zu einem myſtiſchen Bruberbunde, deffen 
oberer Gruudſaß die Befiglofigfeit, deffen Lebensunterhalt das freiwillige Al- 
moſen, deffen Schmuck das Bettlerfleid war, ift eine der ſeltſamſten Thatfachen 
des Mittelalters.” Honorius III. gab dem Orden der „Minderbrüder“ oder Der 8 Kran 
Ninoriten, gewöhnlich jedoch nach dem Stifter Franciscaner genanut, En 
die feierlihe Beftätigung mit dem Rechte, aller Orten zu predigen uud Beichte 
au hören. Schon im I. 1219 konnte Frauciscus in Portiunenla, wo Anfangs 
alljahrlich um Pfingften eine Generalverfammlung abgehalten wurde, 5000 
Brüder zählen, melde um die kleine Kapelle unter Hütten von Stroh und Zivei- 
gen gelagert ihre Lobgefänge erfhallen ließen, „ein Lager Gottes, ein Sammel- 
plag feiner Ritter.“ Als der Orden raſch zu einer enropäifchen Verbindung 
heranwuchs, wurden für die einzelnen Gomvente „Hüter (Gnarbiane) ein 
gefeht, für gauze Kreife und Läuder, als „Provinzen des Ordens“, Kreisvor- 
fleher oder Provinciale; das Haupt der ganzen Verbrüberung, gleichſam 
der Rachfolger des Stifters war der Ordens gene ral in Rom. Hier bezogen 
fe dad alte Klofter in Araceli auf dem Capitol, uud „von der Spige der tar⸗ 
pejiſchen Burg, aus dem fabelhaften Palaft des Octavian, gebot nun ein baar⸗ 
füiger Bettlergeneral, deſſen Befehle in dienftbaren „Provinzen“ gehört wur⸗ 
den, die fih wie zu Römerzeiten von dem legten Britannien bis an die Meere 
Ahend erfiredten." Frauciscus, eine liebefelige, begeifterude Natur, zog die 
Nenſchen mächtig an; der abgezehrte Mann von ziemlich Fleiner Geftalt, mit 
dunfelm Haar und fpärlihem Bart und von feinen Gefichtszügen, der die Ar- 
nen am Geifte felig pries und die Geringen und Demüthigen als feine „Nitter 
don der Zafelrunde* um ſich fanmelte, der mit heftiger meittönender Stimme 
fein inneres Auſchauen der Gottheit ausſprach, war ein gewaltiger Herzeus— 
gewinner und Seelenretter, „ein fon im Leben unter Legenden wandelndes 
Rachbild von Jeſus.“ Unter feinen begeifterten Anhängern war au die Toch- een. 
fer eines angefehenen Ritters in Aſſiſi, Tara Seifi. Er wurde ihr „Brant- 
führer zum Herrn.“ Zum großen Kummer ihrer Familie entfagte fie der Welt 
md gründete (1224) nach feiner Vorſchrift den Orden der armen Franen, nade 
mald Elariffen genannt, die von deu Alınofen Iebten, welche ihnen geſchickt 
der von einigen dienenden Schweſtern für fie erbeten wurden. Sie verbreiteten 
14 raſch; felbft Königstöchter traten in ihre Gemeinfchaft, nm das Himmilreich 
in ererben. „Clara ging ſtets barfuß und fhlief, nur wenige Stunden, auf 
trodenen Weinreben, mit ihrem Herzen vol Gluth zu ihrem himmliſchen Ge⸗ 
fiebten und vol Milde für feine Bräute auf Erden." — Als der Zudraug zu Die Terror 
6* 
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dem Möncheitant der Franeiscaner, „worin die Armuth, als myſtiſche Königin, 
unter Hymuen fingenden Bettlern auf einem goldenen Throne ſaß,“ fo groß 
wurde, daß er Bedenfen erregte, da fand der Heilige einen Ausweg, mie jeine 
Verehrer unter einem milderen Joche dem Herru dienen fönnten. Er gründete 
eine dritte Abtheilung, die Brũderſchaft der Vertiarier, deren Glieder den 
GSürtelftri® trugen und die meiften Sapungen des Ordens annahmen, ohne 
jedoch der Welt, der Ehe und dem bürgerlichen Leben zu entjagen. Dieſer 
Laienbund oder „dritte Orden“, „für den jede Kaunmer eine Celle nud jedes 
Haus ein Klofter werben fonnte,“ wurde die breite volksthũmliche Grundlage 
der Bettelorden, Er fand große Verbreitung, „vom Köuigspaare, dad unter 
den Prachtgewanden das rauhe Bußkleid trug, bis zu der Maffe, die nicht erft 
nöthig hatte ein Gelübde der Armuth auf fich zu nehmen.” Doc zählte cr 
feine meiften Bekeuner unter dem bürgerlichen Mittelftande, für den er ein Bucht« 
meifter zur Sittlichkeit und Mäpigkeit wurde, Auch als Glaubensbote zu den 
en hei Heit. Heiden wurde Brancisens feinen Ordensbrüdern Vorbild. Im I. 1219 reifte 
“er nad) Damiette zu dem Kreuzheer. Zwar gelang es ihm nicht, den Sultan 
zur Annahme des Ehriftenthums zu bewegen, noch fand er den gewũuſchten 
Märtyrertod. Doch pflanzte er damals deu Keim jener Genoflenjchaft, welche 
als Väter des gelobten Landes das Heil. Grab ſtets treu gehütet Hat. „Bran- 
cesco verftunmmte in ſtudirter Rede, aber wie ein Sturm brach der Geift aus 
feines Herzens Tiefen, ein Minnejänger hat er die Wonnefhauer himmlifcher 
Liebe und die Andacht der Natur zu ihrem Schöpfer gefeiert; mit dem Natur- 
leben in kindlicher Frenndſchaft grüßte er alle Creaturen als Brüder uud 
Schweſtern. — Ehriftum lieben nud von ihm geliebt zu fein, mit der ganzen 
fittlichen Kraft, die von folcher Liebe ausgeht, das war feine Religion, welche 
hren unmittelbaren finnlich idealen Gegenftand im Myſterium des Meßopfers 
feierte.” Von Weinen erblindet, von Anftrengung und Entbehrung aufgerichen, 
ftarb Franciscus in feiner Lieblingsficche Portiuncula am 4. DM. 1226, von 
tranernden Jüngern umgeben, welche begengten die Wundenmale Iefu an feinem 
Leibe gefehen zu haben. Schon zwei Jahre nachher wurde „der Arme Cyriſti“, 
„der demüthige Ritter und Fahnenträger des Gefrenzigten“, von der Kirche were 
Hört, nachdem ihn die Welt fhon lange ald Heiligen verehrt hatte. — 
ung Schon bei Branzend Lebzeiten waren in dem Orden zwei Richtungen berdor- 
getreten, die mildere Auffaffung ded Elind von Gortona, melde irdifche Gut als 
gemeinfamen Befig zulaffen wollte, und die ftrengere des Franciscus felbft und ſeines 
Geiſtesverwandten de Antonius von Badia, ded herzerfcütternden Baftenpre: 
digerd, „der in einer Strohhütte auf einem Nußbaume ausruhte, wie ein Vogel in 
feinem Refte, und als Menſchen ihn nicht hören mollten, den diſchen predigte.” Mit 
der Beit trat diefe Spaltung fehärfer hervor, fo daß der Orden in mehrere Zweige aus 
einander ging. Zuerſt trennten ſich die eifrigen Minoriten (Spiritualen), in 
denen der fühne Beift des Gründers fortlebte, und die nicht einmal dem Orden das 
Recht des Güterbefiged zugeftanden, von den Gemüßigten, den „Brüdern der Sr 
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meinfhaft" (Sonventualen), die bloß dem Einzelnen, nicht aber der Genof- 
ſenſchaft unbedingte Armuth auflegten, und verfochten ihre Grundſäße fogar gegen 
die Fäpfte, ald diefe durch die Unterfheidung des Beſites vom Rießbrauche und durch 
eine Scheinbefipnahme aller Minoritengüter für die roͤmiſche Kirche eine Ausgleichung 
verfuchten. Die Eonventualen, d. h. die in Ordenshäufern Icbenden Klofterbrüder der 
lageren Richtung, hatten durch den Schuß des päpftlihen Stuhle lange den Borrang; 
aber im 14. und 15. Jahrhundert erlangten die Anhänger der firengeren Richtung, 
Ddfervanten, auch Barfüßer genannt, welde den Gefepen der Armuth zum 
Theil bis zum Eremitenleben treu blieben, mehr und mehr Aufchen, bis fie zuleßt von 
der Surisdiction der Conventualen befreit wurden und das Recht erhielten, eigene Bor 
gefepte zu wählen. Auch der Ronnenorden der Slariffinnen murde von der Jung⸗ 
frau Eoleta im Sinne der Obferbang reformirt, und der im 16. Jahrhundert geftiftete 
Capuziner-Orden folgte gleichfalls der frengen Auffaffung der Minoritenbrüder. 


Gleichzeitig mit den Pranciscanern entftand der Orden ber Domini« Der Domini 

caner oder Bredigermönde, jenen gleich in dem Grundfage der apofto- 

liſchen Armuth und Vefiplofigkeit, aber verſchieden in feinen Ausgängen und 

Bielen. Bir kennen fon den Spanier Dominiens (Domingo), den ge Dom Bi. 
lehtten Canonicus aus dem caftilifhen Osca, der aus Augſt vor der wachſen ⸗ 

den Keperei in apoſtoliſcher Weile das fübliche Fraukreich durchwanderte, um 

die Katharer zu befehren und dann mit den dũſtern Helden der Albigenferkriege 

zu Rathe ging, wie die Feinde der katholiſchen Kirche für immer bezwungen wer⸗ 

den möchten. Der fpanifche Kleriker von würdiger Haltung und Geftalt, der 

ſchon als Fängling deu Ernft des Breifenalters zeigte, mar fehr verſchieden 

don dem italieuiſchen Schiwärmer, „der mit den Bäumen und Hügeln Zwie- 
geſprãche hielt und Hymnen an die Sonne richtete.” Begeiftert für die Einheit 

der Kirche, glühte Dominieus dor Verlangen, die Menfchen von Anſichten zu 
befreien, die ihm als frevelhaft und verderblich erfchienen. Die apoftolifche Ars 

unıth gab den Kepern in den Augen der Welt einen Vortheil über die herrſchende 

Kirche. Darm wurde diefes Princip auch von ihm zum erften Gebot erhoben 

für die nen zu gründende Glaubensgenoſſeuſchaft, deren vorzüglichfte Aufgabe 

Bredigt und Lehre fein follte. Jnnocenz II]. zeigte fi) dem Vorhaben, das der 
caſtiliſche Priefter auf ber vierten Laterauſhnode ihm bortrug, nicht abgeneigt ; 

da aber ein Gebot gegen die Mehrung der Orden beitand, fo follte er die 
auguftinifche Regel annehnen. Bald darauf ftarh Innocenz, und Honorins III. Da. 1216, 
trug fein Bedenken, den Orden der „Predigerbrüber* oder Dominicaner zu ber 

Nütigen und ihnen das Recht zu verleihen, überall zu predigen und Seeljorge 

an üben. Bald ftellten ſich and) wie bei den Branciseanern Nonnen, meiſtens 

belehrte Albigenferinnen, unter die Obhut des nenen Ordensſtifters uud ſpäter 

ſchloſſen ſich ebenfalls Tertiarier an. „Das Grundgefeg war Aufopferung 

für den alleinfeligmahenden Glauben des Nächiten; als Mittel galt gelehrte 
Bildung, heilige Beredſamkeit und Zurũckführung des Prieſterthums auf feine 
welterobernde Armuth.“ Wie bei den Minoriten ftand auch die Blaubend« 
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genoffenfehaft Domingo’ unter einem Ordensgeneral in Rom, bem bie Bor- 
fteher der Provinzen und der Prior jedes einzelnen Klofter8 untergeordnet wa⸗ 
ten; Definitoren unterfuchten und ũberwachten die Ordenshäuſer; das General- 
capitel in Rom hatte die Oberaufficht und Geſetzgebung. Welche furdtbare 
Thätigkeit die Dominicaner, die „Hunde des Hirten“, eutfalteten, ſeitdem Die 
Inquiſition in ihre Hand gelegt war, ift früher dargeftellt tworden. Nach ⸗ 
dem Dominicns auf einem Generalcapitel zu Bologna, wobei bereit achtzig 
Klöfter vertreten waren, völlige Befiglofigfeit als erfted Geſeß anfgeftelt und 
deinjenigen geflucht, der in feinen Orden Güter und Einkünfte einführen würde, 
Rarb er am 6. Auguft 1221 und wurde in derfelben Stadt begraben. Zwölf 
Jahre nach feinem Tode wurde er bon feinem Freund Ugolino, ber ald Gre⸗ 
gor IX. den päpftlihen Stuhl beftiegen hatte, heilig geſprochen. 
Stellung und Die Bettelorden der Franciscaner und Dominicaner, denen im ber zweiten 
ver 2 - Hälfte des dreigehnten Jahrhuuderts noch die Sarmeliter, zum Troſte für 
pas verlorne Morgenland (VI. S. 635) und die aus zerftreuten Mönchever 
einen der Auguftinifchen Regel gefammelten Auguftiner-Eremiten mit 
gleigen Privilegien beigefügt wurden, waren die mächtigfte Stüße, das all- 
zeit Tampffertige Heer des Papſtthums, deffen Bufammenhaug mit dem Volke 
fie in allen Ländern vermittelten. Durch ihre Thätigkeit und eifrige Bemühung 
wurden die Grunbfäge von der göttlichen Gewalt des Oberhirten in Rom auf 
alle Weiſe in die Vorftellungen der Menſchen geleitet und die Völker zum dul⸗ 
denden Gehorfam unter die Gebote Roms gebracht. Daher wurden fie aud 
durch Freibriefe mit großen Vorrechten begabt, der Jurisdiction der Banded- 
bifhöfe enthoben und unmittelbar unter die Enrie geſtellt. Ungleich den alten 
Eremiten, bie fi in Wälder und Wüſten flüchteten und ungleich den übrigen 
Klofterbrüderu, die im Befige großer Einfünfte ein gemaͤchliches Leben führten 
und deren Aebte als Reichs- und Lehensfürften über Vaſſallen geboten, ftanden 
die Bettelmönche als die „Zriebräder der Welt“ mitten im Gewühle des Le- 
beus. Sie wanderten wie die erften Sänger Iefu „ohne Stab, ohne Sad, ohue 
Brot, ohne Geld“ in Kutte und Sandalen durch das Land, ftet bereit im 
Dienfte des Papſtes zu wirken, fei es ald Glaubensboten und Kreugprebiger, 
fei e8 als Kegerrihter und Bannverkündiger, ſei es ald Kundſchafter, als ver- 
ſchwiegene Boten, ald Exheber von Ablaßgeldern, Kirchenzehnten, Peterspfeu- 
nigen und kirchlichen Gaben. Die Minoriten befaßen das Herz des Volkes, au 
deſſen Leiden und Freuden fie theilnahmen und mirkten daher hauptſächlich als 
Beichtoäter und Seelforger: dem fremden Klofterbruder vertrante man lieber 
ein tiefes Geheimniß an, ald dem Ortögeiftlihen. Sie miſchten ſich in bie inne- 
ren Verhältniffe der Familien, dienten ala Unterhändler und Friedensſtifter in 
Städten und Staaten, waren die Gewiflensräthe und geheimen Beiftände des 
gemeinen Mannes, mit dem fie an Bildung und Lebensgewohnheiten auf 
gleicher Stufe fanden. „Dur den Portiunenfa-Ablap erſchien der Orden in 
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feiner ſagenhaften Verherrlichung als eine ſündentilgende Macht.“ Die Bo: 
minicaner widmeten ſich den Wiſſenſchaften, füllten allmählich die Lehrſtühle 
anf den Univerfitäten und zählten die größten Kirchenlehrer (Thomas bon 
Aquins, Bonaventura u. 9.) unter ihren Mitgliedern. Aber als blinde Ver⸗ 
fechter des römifchen Kirchenlehre, Einrichtungen und Mipbräude, ald Ausfpü« 
ter und Verfolger aller den hierarchiſchen Sapungen und Ordnungen wider: 
frebeaben Richtungen und Kegereien, als Feinde jeder Aufklärung und freien, 
don der Kirche unabhängigen Bildung zogen fie ſich bei den fpäteren Geſchlech⸗ 
tera Haß und Verfolgung zu. Auf die Stellung der Kirche au der bürgerlichen 
Geſellſchaft übten die Bettelorden den größten Einfluß: durch die Rüdführung 
der apoftolifchen Armuth und Einfachheit machten fie die fatholifche Kirche 
wieder vollsthũmlich und ftilten die Sehufucht der Menfchen nach den Idealen 
des Chriſtenthums; und indem fie feinen Unterfchied der Stände in ihrer Ge- 
meinfhaft auerfanuten, öffneten fie dem Talente und Verdienfte eine Bahn zu 
den hochſten Würden und Aemtern in der Kirche. 


In den größtentheild untergefhobenen Schriften des erwähnten Abtes Io ach im Ioadım von 
don $loris (VI. &. 861), dem die Beitgenoffen Prophetengabe zuſchrieben und Br 
deſen Berfon und Leben die naͤchſten Generationen mit einer Menge von Sagen um- Baum bi bie 
Hüllten, war der Untergang der entarteten Kirche und ihre herrliche Erneuerung durch in ner fpäter 
ein veinereß, dem irdiſchen Bepe abgewandtes Geſchlecht nach den Bildern der Apo- ven Zeit. 
Yalgpfe mit dem Anbruch des dritten Weltalterd gemweiffagt worden. Diefe Ausſprüche 
mendeten die an dem ſtrengen Grundfage der Befiplofigkeit fefthaltenden Yünger deB 
heil. Franciscus auf ihren Orden an, und verfünbeten fühn, daß jenes Beltalter des 
beit. Geiſtes, wo dad „erolge Evangelium” von heiligen Mönchen gelehrt werben follte 
und für welches die bißherige Kirche nur die Vorbereitung gewefen, mit ihrem Meifter 
md feinen echten Yüngern angebrochen fei; eine Anſchauung, die leicht dahin führen 
lonnte, dem don dem italieniſchen Volke hochverehrten Abte, der top feiner Bekämpfung 
der entarteten Hierarchie ein eifriger Verfechter der römifchen Kirche war, Anſichten und 
Xußfprüde im Sinne und Geifte eines fpäteren Beit zuzufcreiben und anzubichten, wie 
denn die Sommentarien zu Jeremia und Jeſaja durch die Kritik ald umecht bezeichnet 
worden find. — Aber fo fehe die Kirche des Papftthums Anfangs bon den Bettel⸗ 
mönden gefördert und in ihrer Einheit und Allgemeinheit erhalten ward, fo verurfad)- 
ten fe ihr in der Folge manden Schaden und Berbruß. Die ascetifhe Mpftit der 
Sraneiscaner mit ihrem Grundfape vollkommenet Armuth wurde der Curie oft fehr un. 
bequem umd deohte zumellen in Härefie auszuarten, und die Feſſeln, welche die Domini« 
eaner der Freiheit des Denkens und Forſchens und jeder gefunden Wiſſenſchaft und Res 
formation anlegten, führten zu unheilbaren Eonflicten mit dem fortſchreltenden Beitgeift. 

And) Hat die Eiferſucht und Rivalität beiber Orden oft zu ärgerlichen Streitigkeiten und 
gegenfeitigen Verlleinerungen geführt, wodurch der Frieden und die Einigkeit der Kirche 
gefört und ber Zwieſpalt des religiöfen Lebens gemehrt ward, 
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4. Die kicchliche Wiffenfchaft. 
a) Die 5cholaftik in ihrer Rlüthe. 
Der Dans Wie die Kirche durch die Aneignung des Princips der ebaugeliſchen At ⸗ 


ie Ride muth den abweichenden Religionsparteien den Boden zu entziehen mußte, fo 
fuchte fie and) die Wiſſenſchaft ganz in ihren Dienft zu bannen, die Spe- 
eulationen des Geiftes, bie durch die häretiſchen Sekten angeregt hie und da 
eine Richtung zum Pantheismus und zu antikirchlichen Lehrmeinungen zu nehe 
men drobten, zu Stüßen bed orthodoxen Glaubens zu geftalten. Die Verbreis 
Iren tung der myſtiſch⸗pantheiſtiſchen Lehten des Amalrich von Bena, welcher in 
+ 1209. der Gegend von Chartres geboren, an der Pariſer Hochſchule einflußreich wir- 
kend, die philofophiihen Sätze Erigena’s (V. S. 659) mit Verkündigungen 
einer neuen Geifteöficche im Sinne Joachims von Floris verband, überzeugte 
die Kirhenhäupter, daß Kreuzzug und Inquiſition nicht binreihten, die 
teligiöfen Vorftellungen der Menfhen in den Schranken bes katholiſchen 
Kirchenglaubens feftzuhalten, daß der Geift nur mit den Mitteln kirchlicher 
Wiſſeuſchaft gezwungen werden könne, auf der Gedankenbahn bedächtiger 
binzufchleihen und von dem vermeffenen Hinandrängen zur unmittelbaren Er- 
kenutuiß Gottes abzuftehen und das kirchliche Dogma von ber Trinität als 
göttliches Geheimuiß, zu deffen Erfaffung die natürliche Vernunft unznlänglich 

fei, glänbig anzuerkennen. 


Amalie Ausgehend von der pantheiſtiſchen Anſchauung. daß die Principien des Univerſums 
Säule. nah Geift und Materie mit Gott Eins feien, dad Weltall fomit in Gott feine Duelle 
und fein Biel habe, behauptete Amalrich eine wiederholte Menſchwerdung Gottes, durch 
melde jeder Fromme zur Seligkeit gelange. Nachdem diefe Incarnation in Abraham 
und Iefus ald Vater und Sohn dor fi gegangen, trete nunmehr ald dritte die des heil. 
Geiſtes ein, in der jede Greatur, melde die Wirkung diefer göttlichen Menſchwerdung 
am fi erfährt, auch ohne die kirchlichen Gnadenmittel, der Seligkeit theilhaftig werde. 
Bie mit der Erſcheinung Chrifti die alten Formen des Geſeßes gefallen feien, fo müß- 
ten jegt, nachdem der Geift Menfc geworden, die äußeren Formen der Kirche dahin- 
fallen. Die Dogmen von den lehten Dingen faßten Amalrich und feine Schüler, unter 
denen insbefondere David von Dinant für die Fortbildung der Lehre thätig war, 
fpirktualiftif und allegorifch auf, indem fie die Auferftehung als inneren Akt der Bie 
dergeburt, Himmel und Hölle für innere fittlihe Buftände erklärten. In dem Beltalter 
des Geiſtes falle auch die Sünde weg; denn der Menſch, in dem Gott als Geift wohne, 
fönne nur dem göttlichen Antrieb folgend dad Gute thun; mer in der Liebe ftehe, fün- 
dige nicht. Amalrich felbft, bei dem diefe Anfichten noch nicht die ficchenfeindliche Ge⸗ 
ftalt angenommen, die feine Schüler ihnen gaben, farb aus Kummer, daß er von 
Synode und Bapft zum Widerruf genöthigt worden (1209). Aber der Glaube, „daß der 
Geiſt allein frei und felig mache, daher alled Aeußere unnüß ſei,“ lebte noch Lange in 
den Brüdern und Schweſtern des freien Geiſtes, einer am Rhein, in den Niederlanden 
und andermärtd verbreiteten Sekte, fort; felbft nahdem die vierte Lateranſhnode die 
Lehren und Schriften Amalrichs und feiner Schüler verdammt hatte, und mehrere feiner 
Anhänger den Flammen überliefert morden. 
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Um ſolche und ähnliche Ansfchreitungen des forſchenden Geiſtes zu ver» Greeltrung 
hüten, wurde durch die Scholaſtik, deren Entftehung und Entwickelungsgang iakit. 
wir früher kennen gelernt (VI. &.636 ff.), die Speculation ganz in den Dienft 
der Kirchenlehre gezogen und die Philofophie mit der hriftlihen Theologie aufs 
Innigfte verbunden. Die Schriften des Ariftoteled über Phyfit, Metaphyſik 
und Ethik, melde durch Vermittelung arabiſcher und jüdifcher Philoſophen 
(VI. ©. 518 ff. 530 ff.) oder auch durch Weberfehungen aus dem Griechiſchen 

* im Abendlande befannt geworben waren, bewirkten im 13. Jahrh. eine weſent⸗ 
lie Erweiterung und Umbildung der hriftlichen Wiſſenſchaft uud Fieferten den 
Kieheulehrern reichere Hülfsmittel, um die hauptſächlich in Plato's Ideenlehre 
wurzelnden pantheiftifchen Richtungen zu bekämpfen. Die Dominicaner und 
Sraneiscaner traten auch auf diefem Gebiete ald Streiter und Borfechter für 
die hertſchende Kirche in die Schranken, und ihrer hohen Verehrung für den 
gtiechiſchen Philoſophen, den fie ald Vorläufer Chrifti und Repräfentanten alles 
natürlichen Wiſſens anerfannten, gelang es, dad Vorurtheil der Hierarchie ger 
gen den heidniſchen Weltweifen zu befiegen. Nachdem man zu der Ueberzeu⸗ 
gung gelangt war, daß die echten Schriften des Stagiriten einen theiftifchen 
Charakter trügen, daß feine Anfiht von der perfönlichen Einheit Gottes der 
Auffaſſung der Kirche nicht wiberftreite, gelangte der griechiſche Philoſoph bei 
den chriſtlichen Gelehrten zu nicht minder hohem Auſehen als bei den arabifchen; 
aus feinen Werken, die vielfad; überfegt und commentirt wurden, ſchöpfte man 
die Beweismittel, die ewige Wahrheit der Kirchenlehre darzuthun und ihren 
jyſtematiſchen Zufammenhang zu begründen. Durch diefen innigen Bund der 
—8 und Theologie gelangte die Scholaſtik im dreizehnten Jahrhundert 
zu ihrer höchſten Blũthe. Man unterſchied zwiſchen einer natürlichen und ge⸗ 
ofenbarten Theologie, und indem man den Dreieinigkeitsglanben, an deffen 
Erforſchung und Begründung fi) die frühere Spechlation abgemüht hatte, als 
ein Geheimniß göttlicher Offenbarung außer den Bereich des philoſophiſchen 
Denkens und Bemweisführend rücte, fuchte man mit den Hilfsmitteln, welche 
die ariftotelifche Philoſophie an die Hand gab, den Lehrinhalt der Fatholifchen 
Kirche in allen ihren Dogmen und Saßungen zum vollen Ausdrnd zu bringen, 
ihre richtige Auffaffung feftzuftellen, die Webereinftimmung der Glaubenslehren 
mit der Vernunft nachzumeifen. Dies geſchah nach dem Vorgange des Alez. v. 
Hales befonders durch die Dominicaner Albert, der , Große“ genamut, und 
Thomas. von Aquino. 


Rachdem der Franciscaner Alegander von Hales, Meier der Theologie in hans 
Barib, mit gewandter Dialektik und umfaffendem Wiſſen in feiner „Summe der theos ! 
logiſchen Lehren“ die ariftotelifche Philofophie zur Bergliederung und Grläuterung 
Marffinniger und fubtiler ragen angewendet und dadurch der philoſophiſchen Forſchung 
öine praftifcpe Unterlage gegeben und die richtige Bahn gezeigt; bildete der gelehrte 
Vominicaner Albert von BoNftädt, gebdten (c. 1200) zu Lauingen in Schwaben, 
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Albertee ip Lehrer in Paris und Köln und Biſchof von Regensburg in dielfacher akademiſcher 
+ in Kola und kirchlicher Wirkſamkeit thätig, umd wegen feiner umfafienden Gelehtſamkeit von 
25. Mob. den Beitgenoflen „der Große“ genannt, die gefammte ariftotzlifche Bhilofoppie im 
Sinne des kirchlichen Dogmas um und ſchloß die Kriftlihen und biblifhen Offene 
barungslehren, inöbefondere die Trinttätslehre und die mit hr verfnäpften Dogmen von 
der Erkennbarkeit durch das Licht der Vernunft aus, fle der Erleuchtung durch göttliche 
Onade zumeifend. Auch im der Auffaffung der Weltfipöpfeng durch Gottes Allmacht 
aus dem Nichts und in der Beitlichteit folgte er der biblifchen Lehre, wadurd die Ans 
nahme von der Ervigkeit ihres Beftchend und der Materie wegfiel. Die Unfterbligfeit B 
der menſchlichen Seele folgerte er aus ihrer Gemeinſchaft mit Bott; der aftive Intellect 
oder das formgebende Princip mit den in ihm enthaltenen niedern Geelenkräften if ein 
heil derfelben. Die Form if ihm dad Univerfelle, dad wahre Sein der Objekte. Die 
init beruht bei ihm auf der Willenöfreiheit, wobei er mit den viet Garbinaltugenden 
der Alten die drei riftlihen Tugenden: Glaube, Liebe, Hoffnung verbindet. Albert 
der Große, der alles Wiffen feiner Beit fammelte, und von den Arabern die Kenniniß 
der Ratur und ihrer Geheimniffe erwarb, wurde im Munde des Volkes zum Bauberer, 
don dem eine Menge Wunderfagen (von einem redenden Topf, von einem reigenden 
Wintergarten u. a.) fih erhalten haben. 
Tomas yon Abertd Schüler Thomas, Sohn des Grafen von Aquino, der dem Domini⸗ 
1226—1274. canerorden beitretend in Paris, Rom, Köln u. a. O. zuerft lernte, dann lehrte und 
den ergbifchöfligen Stuhl von Reapel ablehnte, um ungetpeilt den Wiſſenſchaften zu 
leben, führte die Scholaftit auf ihren Höhepunkt dutch die möglichft vollendete Accom⸗ 
mobation der ariftotelifhen Philofophie an die kirchliche Orthodogie. Durch eine Reihe 
von Schriften, unter melden drei umfaffende Werke: „ Commentar zu den Gentenzen 
des Petrus Lombardus;" „Bier Bücher von der Wahrheit des datholiſchen Glaubens 
gegen die Heiden’ und die dad Ganze der Offenbarungslehren ſyſtematiſch darftellende, 
(unvollendete) „Summe der Theologie" der Stolz des Ordens waren, hat Thomas 
von Aquino geſucht, Olauben und Wiſſen, Theologie und Bhilofophie in das richtige 
Verhältniß zu fegen und einen heiligen Bund zwiſchen Ariftoteled, Plato und Auguftis 
nus zu Mnüpfen. Die Anſchauung Gotted, lehrte er, ift ded Menſchen höchſtes Gut und 
Tepteß Biel; der Weg dazu und mithin der oberfte Bine Aes Menfchenlebens ift die 
Gottesertenntniß. Diele Gotteserkenntniß kann durch die natürliche Vernunft nur uns 
vollfommen erreicht werden, die höheren religiöfen Grundwahrheiten (Axiome) find 
übernatürlige Einwirkungen, Offenbarungen, welde über die menſchliche Vernunft 
binausgehen und daher nicht durch die Wiſſenſchaft bewieſen, fondern nur im Glauben 
erfaßt werden Finnen. Da jedoch Offenbarung und Vernunft gleihmäßig der göttlichen 
Weisheit entftammen, fo kann die Offenbarung nicht widerbernünftig fein, fo kann die 
philofophiſche Wahrheit der Olaubenswahrheit nicht widerſprechen. Bielmehr find die 
der natürlichen Bernunft erkennbaren Wahrheiten ald die „Präambula*, als die Bor 
beseitung zu den Offenbarungswahrheiten zu faffen, wie die Natur als Vorftufe zur 
Gnade. Biel und Aufgabe der Vernunftwiſſenſchaft if fomit die Demonftration, die 
Erläuterung und richtige Erklärung der Glaubenswahrheiten und die Wiberlegung der 
Gegner. Auf folde Weiſe dient die natürliche Vernunft dem Glauben. Diefe ſcharfe 
Abgrenzung des bon der Vernunft erkennbaren und des durch die Offenbarung zu 
empfangenden religiöfen Stoffes, die Sonderung zwiſchen den „übernatürligen, aber 
darım nicht „twidernatürlihen" Vernunftlehren und den durch Gottes Gnade ertheilten 
Dffenbarungslehren, das unterfheidende Merkmal der ſcholaſtiſchen Anfpauung, ift 
ſeltdem in der Kirche herrſchend geblieben. Bu folchen unermeislichen Offenbarungslehren 
zählt ex die Dogmen von ber Beitligjleit der Schöpfung, von der Grhfünde, vom der 
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Nenſchwerdung ded Logos, von den Sacramenten, vom Begefeuer, von der Auferfiehtimg 
de Sleifceß, dom Weltgericht, von der ewigen Seligteit und Verdammuiß. Die um 
Nerbfiche Seele durch Sinnesmahrnehmungen und durch abfiraftes Denken fo heran 
bilden, daß fe in den @ingeldingen das Allgemeine erfaßt, mittel der Bermumft und 
ihrer Dentformen den wahren Sinn und die richtige Bedeutimg der Offenbarungs« 
Ichten zu begreifen vermag, mit freiem Willen fich den göttlichen Ansrdnungen unter 
wirft und durch Erfüllung der kirchlichen Sittengebote und Tugendlehren, wobei er daB 
huſtlich deſchaullche Leben über das praftifhe Mellt, dee Heiligkeit zuRrebt, If Die Mrfe 
gabe und Wirkfamfeit der theologifch-philofopbifcden Wiſſenſchaft. Dem Domintcaners 
orden galt die „Summe der Theologie” des Thomas „als die höchſte Entwidelung 
criſtlicher Wiffenfchaft,* der Kirche nach kurzem Schwanken ald „ein Werk, daran 
Chriftuß ſelbſt fih erfreute” und fie belohnte den Urheber fünfzig Sabre nach feinem 
Tode mit der Heiligiprehung. Und in der Ehat hatte die Kirche alle Urſache ihn zu 
ehren; denn Sein anderer Gelehrter hat in dem Grade mie der heil. Thomas von Aquino 
or Befeftigung der Kirchenlehre mitgewirkt. Alle jene Dogmen, die fo fehe zur Hebung 
des Papſtthums und des gefammten Klerus beitrugen, wie die Lehre vom Gnadenfhag 
der Kirche und dom Ablaß, vom Fegefeuer und von der Rüplichkeit der Geeimefien, 
don der Ohrenbeichte und ®Priefterabfolution, von der unbefledten Empfängniß der 
Roria u.a. m., erhielten durch feine Werke ihre Ausbildung und Begründung, fanden 
in ihm und feinen Ordendbrüdern Berbreiter und Börderer. 


d) Dis Schofaftik in der Abnahme und die Anfänge der Myftik. 


Mit Thomas von Aquino hatte die im Realismus wurzelnde Richtung Nez Sat, 
der Scholaſtik ihre Vollendung erreicht. Die Ppilofophie war in der Theologie Rariem. 
aufgegangen; alles Wiſſen ftaud im Dienfte des Glaubene. Bon diefer Ans 
ſchauung ift auch der große Gegner des Thomas, der Franciscaner Duns 
Scotus, Lehrer in Ogford, Paris und Köln, noch nicht ganz frei. Auch er 
theilt mit feinen Vorgängern die unbebingte Weberzeugung bon der Wahrheit 
der Kirchenlehre und vindieirt dem Allgemeinen in der Erſcheinungswelt eine 
reale Cxiſtenz nad) ber dreifachen Modalität; aber indem er in der wiffenfchaft- 
fihen Auffaffung und Behandlung, theild aus Ordenseiferſucht, theild ans 
Ahtung dor der Freiheit des Geiſtes und der philoſophiſchen Forſchung ſcharfe 
Kitit und Skeptik anwaudte, gab er der Scholaftit einen audern mehr pral- 
tigen Charakter, fo daß er meiſtens an die Spiße ber dritten Entwidelungd- 
veriode gefeßt wird, in welcher die Philoſophie die ihr gebührende Stellung 
ueben der Theologie nahm, der Nominalismus und eine polemifche Richtung 
gegen die Kirchenlehre wieder Eingang fand, zugleich aber der Formalismus 
befonders in Wilhelm Occam, dem kraftvollen Schüler des Schotten, auf eine 
bedenkliche Höhe geführt ward. 


Im Duns Scotus find erft die Uebergänge zu Diefer Richtung angebahnt. Auch Duns Ge 
& fept Die von Gott durch freien Willendaft geoffenbarten Blaubenswahrbeiten als 14. 1308 
Ariome voraus, melde durch Bernunftgründe unerforfchlich fein und fordert milige" 
Unterwerfung unter die Wutorität der Kirche; ja er verengt noch das @ebiet der philer 
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ſobhiſchen Speculation, „indem cr nicht nur mit Thomas die Trinität und Incamation 
und die übrigen fpecififch- chriſtlichen Dogmen, ſondern aud die Schöpfung der Welt 
aus Richts und die Unfterblichkeit der menſchlichen Seelen zu den Säpen rechnet, melde 
die Vernunft nicht zu beweiſen, fondern nur ald unwiderlegbar und mehr oder minder 
auch als wahrſcheinlich zu vertheidigen vermöge, die Offenbarung allein aber gewiß 
made.” Uber er reißt die bisherigen Grenzbeftimmungen nieder, weift den beiden 
Mästen, der Vernunft und dem Glauben, ihr gegenfeitiged Verhältniß an und legt 
dem menſchlichen Geifte die Fähigkeit bei, aus der durch den Weltzufammenhang be- 
ſchrankten und getrübten Berfaffung mit Hülfe der göttlichen Erleuchtung durd die kirch⸗ 
lichen Lehren und ®nadenmittel zum befeligenden Anſchauen Gottes emporzufteigen. 
Duns Scotus folgt daher in der Bhilofophie nicht unbedingt der Autorität des Arifto- 
teles; in fein Denken find auch manche platonifche Vorſtellungen, inöbefondere durch 
Vermittelung der „Lebensquelle” des Avicebron (VI. 530) eingegangen. Während er 
aber die Argumente für die der natürlichen Theologie angehörenden Säpe, indbefondere 
für das Dafein Gottes und die Unfterblichkeit der Seelen, mit ſcharfer Kritik befämpft, 
iſt er doch weit entfernt die Gäpe felbft zu beftreiten; die Ueberzeugungen, für melde 
die Bernunft Leine Beweife mehr liefert, gründet er auf die Autorität der Kirche, melde 
dem freien fittlichen Willen Biel und Objekt beftimine. Dem an mathematifce Beweis- 
führung gewöhnten «Doctor subtilie» wurde der Unterfhied zwiſchen der Philoſophie 
ald einer auf ſcharfer Beweisführung beruhenden Wiſſenſchaft und der Theologie als 
einer auf Wahrſcheinlichkeitsgründe ſich fügenden und von der kirchlichen Autorität 
abhängigen Wiſſenſchaft fühlbar, und während der »Doctor angelicuse, oder »uni- 
versalise, wie Thomas genannt ward, beide aufs Innigfte verbunden hielt, hatte dar 
her dad Berfahren ded Duns Scotus, fo ſehr ihm aud) felbft noch die kirchliche Autorität 
als heilig und ımantaftbar galt, fepärfere Scheidung von Philofophie, als natürlicher 
Ertenntniß, und Theologie, ald übernatürlicher Erkenntniß, zur Folge. Diefe Trennung 
wurde erweitert duch Wilhelm von Occam, einen Landsmann, Schüler und Dr: 
denögenoflen des Scotus. Wir werden dem fühnen Verfechter der Stantögewalt gegen 
die Anmaßungen des Papſtthums fpäter begegnen. Hier wollen wir nur feine Stellung 
zu der Scholaftit andeuten, wo der engliſche Srancidcanerprobinzial, angeregt und er 
muthigt durch das gefpannte Berhältniß feine® Ordens mit der Eurie, eine eben fo 
freie und dem herrſchenden Kirchenweſen abgekehrte Richtung einſchlug, wie in feinem 
politifgen Auftreten. Alle Bemühungen, durch den Realismus einen Sühnebund zwir 
ſchen der Theologie und Philoſophie zu ftiften, waren erfolglos geblieben, weil diefe 
den fpröden Stein der traditionellen Kirchenlehre nicht zu erweichen vermochte. Wilhelm 
von Decam ſchlug daher einen andern Weg ein. Durch eigenthümlie Erneuerung des 
Rominalidmus (VI. ©. 637), indem er die fubjettive Bedingtheit aller menſch- 
lichen Erkenntniß voranftellte, das Allgemeine als bloßen Begriff des dentenden Geiftes 
auffaßte und ihm jede Epiftenz außerhalb der Seele abfprad), begründete er eine philo⸗ 
ſophiſche Richtung, die der Kirchenlehre, wenn auch nicht feindfelig entgegentrat, doch 
keine pofitiven Dienfte leiftete. Die religiöfen Dogmen, felbft das Dafein und die Ein- 
heit Gottes, werden als bloße, durch Vernunftgründe unermweißbare @laubensfäpe der 
philoſophiſchen Behandlung gänzlich entzogen imd dem Gebiete des Glaubens zuge: 
tolefen, wie ihn die Kirche ausgebildet und feftgefegt. Wo die Vernunft nicht Hinreicht, 
iſt ihın die Autorität der Bibel und der kirchlichen Tradition maßgebend. Diefer unter: 
wirft er ſich mit der größten Ehrfurcht und zeigt ſich dabei fo orthodog, daß man leicht 
zu der Bermuthung geführt wird, es fei eine abfichtliche Oftentation, um keinen Bor- 
wand zu ketzeriſchen Berbächtigungen zu geben; und in der ausgeſprochenen Verſicher- 
ung, die Glaubenswahrheiten feien weit erhaben über alles meuſchliche Wiffen, „blickt 
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unverfennbar die Ironie über die Irrationalität des Glaubens durch und der Drang, 
aus diefer abgeftorbenen Welt hinauszukommen.“ 

Durch den Eifer der Franciscaner, „dem geheiligten Anfehn bes Thomas Berfatt um 
den geheimunißvollen Scharffinn ihres Scotus entgegenzuftellen*, erlangte das *8 ea 
Lehrfhftem des Duns und Oecam große Verbreitung, fo daß feit dem Ende des leſin. 
dreigehuten Jahrhunderts die gelehrte Welt in Thomiften und Scotiften, 
in Realiften und Rominaliften geſchieden war, welche ſich mit geiftigen 
ud geiftlichen Waffen heftig befämpften. Auögerüftet mit dem reihen Vor⸗ 
tath von dialektiſchen und logiſchen Künften und Handgriffen, mit den jpigfin- 
digen Fragen und Antworten, den zahllofen Formen und Bormeln und alleı 
Subtilitäten ihrer arbeitdmächtigen Häupter, fänıpften die Thomiften und Eco, 
titen in den Hörfälen heiße Disputationsfchlachten mit Schlüffen und Ketten, 
iglüffen und allen Mitteln gelehrter Beweisführung, wie dic geharnifchten 
Ritter in den Turnieren mit Speer und Lange, bis die ganze Scholaſtik in Po- 
lemit anfging und über dem Schulftreite der religiöfe Ernft abhanden kam. 
Decam felbft hat, indem er das Formelweſen und die fpipfindigen Grübeleien 
auf die Spige trieb, den Verfall der Schulweisheit befördert. Die Aufftellung 
einer „doppelten Wahrheit“ durch den Grundſat, dab etwas in der Philoſophie 
falſch, in der Theologie wahr fein könne, war „ein Geftänbniß der Verzweiflung 
an ihrem Ziele.“ Man verlor ſich in einen unfruchtbaren Formalismus, wobei 
aller Sinn für das Dogma felbit und feinen materiellen Inhalt abgeftunpft 
ward. Umfonft verſuchte der Sranciscaner Roger Baco ans Englaud, feine Ron Baco 
eitgenoffen von der Vertiefung in ſcholaſtiſche Subtilitäten abzulenken und 
für Mathematik, Naturwiſſenſchaften und Sprachkunde zu gewinnen; nad; dem 
Tode ſeines Gönners, des Papſtes Clemens IV., mußte er feine Oppofition 
gegen die Zeitrichtung durch Tangjährige Haft büßen; und das wunderliche Be 
Hreben des Raimund Lullus (von Majorca), zumBehnf ber Bekehrung ber Kelmuns 
Ungläubigen und der Reformation der Wiſſenſchaften aus einer Verſchmelzung Fr 
hriftlicher Ideen mit ariftoteliicher und arabiſcher Philofophie und Pabbalifti- 
ſcheu Geheinnlehren, eine „algemeine Kunſt“ zu ſchaffen, welche die Prinzipien der 
Wahrheit in allen Wiſſenſchaften feftfegen nud die Mittel geben follte, auf 
alle Fragen fiher zu antworten, fcheiterte an dem phautaſtiſchen und confufen 
Charakter des Unternehmens, wenn gleich das Unbefriedigende der Schofaftit 
ihm einige Schüler und Anhänger zuführte. 

Warme Gemüther onnten ſich mit der einfeitigen Verftandesrichtung der Myit 
Religionsriffenfchaft nicht befreumden; daher wurde von Anfang an ſtets die 
Scholaftik durch die Myſtik ergänzt und gemäßigt. Lange gingen beide Rich» 
tungen in friedlihem Bunde neben einander Her, weun auch einzelne Häupter, 
wie Bernhard von Clairvaux und Abälard, durch die innere Verfciedenheit 
ihres Weſens feindlih anf einander ftießen. (VI. ©. 638 ff.) Als aber die 
Sdolaſtik, durch die änkern Erfolge übermüthig, felbftgefälig meinte, Weſen 
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und Charakter des Chriſtenthums würden einzig durch fie beftummt und geftal- 
tet, da trat ihr die Myſtik entgegen, zuerſt vermittelnd und ermäßigend, damit 
fie ihre vortheilhafte Stellung mit Befonnenheit gebraude und auch andere 
Richtungen gelten lafje; dann aber, als über den Wortftreitigkeiten der Gelehr⸗ 
ten das Wort Gottes zurüd trat, als unter ihrer Verftandesarbeit das Ge 
mũthsleben unbeachtet blieb und durch ihre kalte Gelehrjamkeit der warıne 
Hauch chriſtlicher Liebe verſcheucht ward, da zog die Moftit ald unabhängige 
Macht ins Feld, um die ariftotelifch-Tholaftifche Verftandesrichtung mit plato- 
uiſcher Idealität und hriftlicher Gefühlswärme zu bekämpfen. Bon diejer leß⸗ 
teren Geftaltung der Myſtik, die hauptſächlich in deutſchen Landen zur Erfcei- 
nung kam, wird fpäter die Rede fein. Hier fei nur des einen Mannes gedacht, 
der neben Thomas und Scotus, weun auch weniger ſchöpferiſch und geiftreich 
als beide, ein großes Kirchenlicht geworden ift, des „Lehrers der Weisheit der 
Eugel· (Doctor seraphicus) Joh. Fidenza Bonaventura. Wie der heilige 
Franciscus, deffen Wunderleben er beſchrieben hat und zu deffen gefeiertiten 
Drdensgliederu er gehörte, von warmer Liebe zu Gott erfüllt, hat er die theo- 
logiſche Speculation „mit der Iumigkeit feines Gefühles erquidt”, den Weg 
des Erfennend an ber Hand des Glaubens und der Liebe betreten. 

Bonaventura 

1221-127, Bon der Scholaftit ausgehend hat Bonaventurn’8 Theologie die Myſtik zur Ges 
fährtin genommen, um die religtöfe Erhebung des Inneren Menfchen zur ımmittelbaren 
Bereinigimg mit Gott zu bewirken. „Was Bonaventurn anszichnet, iſt das Umfaf- 
fende feine8 Geifteß, in welchem die ganze religlöſe Gedanken ud Oemüthawelt feines 
Beitalters Aufanhme und Geftalt gefunden, die gefühloolle und doch ſtets vom Ber- 
Rande ermäßigte Wärme und phantafiereihe Innigteit felner Schriften, das Gleichge ⸗ 
wit, in welchem er den ſcholaſtiſchen, myſtiſchen und ascetifchen Beftandtheil feiner 
Dentart zu einander zu erhalten vermocht hat, und die Liebe zur Heiligen Schrift.” 
Sein mit poetiſchen Anlagen gegterter Geiſt fuchte aus dem „äußeren“ und „niederen“ 
Lichte der Grfahrungsmiflenfhaften zu dem „oberen” Lichte der Offenbarungewahrhei- 
ten aufpufteigen und an der Hand der Bibel das Wahre der Gottheit, die Ordnung des 
menſchlichen Lebens und die Einigung der Seele mit Gott zu begründen. Dieſes bare 
moniſche Zuſammenwirken von Geift und Gemüth hat ihm die Bermunderung von Mit- 
und Rachwelt verfhafft. „In feiner genüthooflen Veſchaulichtett de$ inneren und äuße- 
ren Lebens als eined Spiegeld der ewigen Weſenheit, vom ber Kirche zu meitgreifender 
Thãtigkelt berufen, iſt er eine ber Hohen Geſtalten, an denen fid) das in ſich befriedigte 
Kirchenthum glorreih darftellt; an feinem Sarge meinten die Repräfentanten des Abend- 
landes und Morgenlandes.* 


5. Der vierte Areuzzug und das lateinifche Kaiſerthum. 


a) Die Kreugfaßrer in Conftantinopel. 
Innocenz II. 
eg Durch nichts wurde das Anfehen des Papftes und bie Macht der Kirche 
ne mehr erhalten und geftärkt ald durch dieKrenzzüge, die man daher auch treffend 
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als die auswãrtige Politit der päpftlichen Welthertſchaft bezeichnet hat. Daher 
wor Imocenz III. aufs Eifrigfle befliſſen, Die erfaltende Begeiſterung für deu 
heiligen Krieg aufs Rewe anzufachen. Er fandte Kreugpreviger aus, die in Kir- 
hen und auf freien Pläpen die Gemüther der Menfcen für die Wiedererwer ⸗ 
bımg des Grabes Chrifti entzindeten; er forderte durch Begaten und in Send» 
ſchreiben die Biſchöfe und die Großen der Erbe zur Theilnahme auf; er verſprach 
dem Biehenden Sündenerlaß und himmlischen Lohn und ftellte ihre Perſon und 
ihr Eigenthum unter den Schuß ber Kirche; er ließ in allen Gotteshäufern 
Dpferftöde zn frommen Gaben für die Pilger errichten und legte dem Klerus 
aller Orten und Landen eine Krenzzugäftener auf; er ſchicte Geld nud Lebens 
bebürfniffe nach den fyrifchen Städten, bie noch in ben Händen der Chriften 
wartn; er überfandte dem Fürſten von Armenien eine geweihte Bahne mit dem 
Bildniß des Apoſtels Petrus; er veifte felbft in den Städten Italiens umher 
und forderte die Gläubigen zur Annahme des Kreuzes auf. „Der Gekreuzigte 
wird wieder gekreugigt, mit Backenſtreichen und Hohnreden beihimpft und mit 
Geißeln geſchlagen, und ihr reichet ihm kaum einen Trunk frifchen Waſſers“, 
rief er den Sãumigen zu. Bitten und Drohungen, Verheißungen and Straf- 
teen wurden angerendet. — Seine Berrügungen blieben nicht wirkungslos. 
In drankreich war das Feuer noch nicht erloſchen. Als Sulco von Renilly, 
„der heilige Maım“, der in feiner Jugend deu Becher der Ftende und Weltluft 
geneffen, dann aber gefättigt ſich ber Bekehrung ber Sünder, der Befferung 
der Frebler und Lafterhaften und der Aufrichtung der Gefallenen zumandte, in 
Boris und in den Städten und Landſchaften an der Seine und Loire umher⸗ 
ging und wie eiuft Bernhard von Claitvaux mit gewaltiger Berebfamteit bie 
Herzen entzündete, wurden Viele hingeriſſen, eine Pilgerfahrt nach dem ſhriſchen 
Bande zu geloben. Eine ähnliche Wirkung hatten die Predigten des Eiftercien- 
ſerabtes Martin in Oberdeutfchland und Helvetien. Als Heilige nnd Wuuder ⸗ 
thäter derehrt, gewannen beide die gläubige Menge für den Dienſt Chriſti. 

In der Adventszeit bes Iahres 1199 erfhienen die jungen Grafen Thi- a, 
bautnon Champagne und Ludwig von Blois und Chartres anfyietn 
einem Turnier mit dem Kreuze geihmüdt. Das Beifpiel des reihen Edel- 
mannes, dem über zweitauſend Baffallen Lehudieuft und Lehntrene ſchuldeten, 
deffen älterer Bruder den Titel eines „Königs von Jernſalem“ geführt hatte 
(VI. 8.834), und feines tapfern Waffengefährten, beide aus kdniglichem Ge⸗ 
ſchlechte, feuerte zur Nachahmung ar. Eine große Anzahl frangöfif—er und 
flandriſcher Edlen und Ritter rüfteten ſich im Laufe des nächſten Jahres zur 
dahtt nah Paläftina; auch in Oberitalien fanden ſich viele Genoſſen, als Bo» 
nifaeins don Montferrat, der Bruder jenes unternehmenden Konrad 
VI. &. 822) fid zur Theilnahme bereit zeigte. Cine Geſandtſchaft, au ihrer 
Spiye der Marſchall des Grafen von Champagne, Gottfried von Billehar- 
donin, deffen Deukwürdigkeiten in altfranzöfiicher Sprache ein fo anſchauli⸗ 
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Behr. 1201. heß Bild von diefer abenteuerlihen Unternehmung geben, reifte nad) Venedig, 
um mit diefer reichen Seeftadt Verträge zur Üeberfahrt nad; Alegandrien ab» 
zuichließen. Denn man war zu der Einfiht gekommen, daß Paläftina nur 
dauernd hehauptet werden Fönne, wenn man Uegypten beſitze. Der ſtaatskluge 
Doge Heinrih Dandolo, ein hochbetagter Herr, deflen ſchöne feurige Augen, 
wie es heißt, einft in byzantinifher Gefaugenſchaft ihrer Sehkraft faft gänzlich 
beraubt worden waren, ein Mann vol Ruhm- und Ehrbegierde und befeelt 
von dem hochherzigen Streben, feine Vaterftadt mächtig und groß zu machen, " 
ging willig anf ihr Vorhaben ein und ſchloß mit den Gefandten eine Ueberein⸗ 
kunft, kraft deren die Republit Venedig um die Summe von 85,000 Markt 
Silbers die Ucberfahrt und den Unterhalt der Ritter und ihrer Manuen und 
Pferde übernehmen wolle. Ehe der Zug angetreten werden Eonnte, ftarb Thi- 

z.B baut von Champagne in jungen Jahren; feine Gattin, die ſchöne Blanca von 
"Navarra, gebar nad} feinem Tode einen Sohn, der bes Vaters Namen führte 
und ald Sänger der Liebe unter den frauzöſiſchen Tronbadours in erſter Linie 
glänzt. Nun wurde auf einer Verſammlung in Soiffons der Marfgraf von 
Moutferrat zum Führer gewählt, neben welhem Balduin von Slandern 
amd Hennegau, der mit Thibauts Schwefter vermählt war, am meiften Gel- 
tung und Macht hatte. Ihn begleitete die Blüthe der flandriſchen Ritterſchaft 
und viele reiche Bürger des gemwerbfamen Landes. Wuter den frauzöſiſchen Ba: 
tonen befanden ſich noch Matthias von Montmorenci und Simon von Monts 
fort. 

Die Fe Im Frühjahr 1202 trafen die Kreuzritter in einzelnen Zügen in Venedig 

mei. ein; aud aus Deutſchland kamen Theilnehmer, vor Allen der Biſchof Konrad 
don Halberftadt, und aus dem Eljaß und der Schweiz führte der Kreuz ⸗ 
prediger Abt Martin eine Pilgerfhaar herbei. Doc war die Zahl nicht fo 
groß, als im Vertrag angenommen worden, indem Viele die näheren und bili- 
geren Wege über Marfeille, Apulien oder durch die Strafe von Gibraltar vor- 
zogen. Die bedungene Geldfumme konute daher nicht fofort aufgebracht wer- 
den, und da die Benetianer auf der Uebereinkunft beftanden, fo verzögerte fich 
die Abfahrt. 

Eroberung Da befchloß der Doge Dandolo die Verlegenheit des Krenzheered zum 

1202. Bortheil feiner Baterftadt zu benugen. Die fefte Stadt Zara, auf einer dor- 
fpringenden Landzunge Dalmatiens günftig gelegen, war von deu Venetianern 
abgefallen und that unter dem Schupe des Ungarnkönigs dem Handel und der 
Schiffahrt der Lagunenftadt manchen Abbruch. Dandolo machte nun den Füh— 
zer bes Pilgerheeres den Vorſchlag, fie follten ihm zur Unterwerfung Zara's 
behülflich fein, dafür wolle er dan am dem heiligen Kriege Theil nehmen und 
die Republik bereden, für die noch fehlende Ueberfahrtsſumme fo lange Rachſicht 
zu üben, bis irgend eine reiche Eroberung Mittel zur Abtragung der Schuld 
gewähren würde. Troß der Abmahunng des Papſtes, ihre Waffen nicht gegen 
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ein chriſtliches Volk zu kehren und gegen einen König, der felbft das Kreuz ge: 
nommen, gingen die fränkiſchen Barone doch auf den Vorſchlag ein. Im Ok 
tober fegelte eine große venetianiſche Flotte mit dem Pilgerheer durch das 
adtiatiſche Meer, fprengte die Kette, welche den Hafen abjperrte und zwang die 
Stadt nad) fünftägiger Belagerung fih auf Gnade und Ungnade zu ergebei. 
Dos Leben der Bürger ward geſchont; aber die Häufer wurden geplündert, die 
Banern niedergeriffen. Diefe Entweihnug ber Krenzesfahne erzeugte Aergerniß 
und Zwietracht; manche fühlten fich in ihrem Gewiſſen beunruhigt, zumal da 
Innocenz III. erzümt den Bann über die Schuldigen ausſprach. Die meiften 
fichten reumäthig um Losſprechung und wurden zu Gnaden augenomunen; nur 
die Benetianer wieſen troßig jedes Schuldbekenutniß und jede fremde Einnie 
ſchung zurũck. — 

Während das Kreuzheer vor Zara lag, wurden die Verhandlungen mit Mean u une 
dem byzantiniſchen Kaiferfohne Alexius, die ſchon in Venedig augeknũpft fahrer 
worden, zum Austrag gebradt. Es wurde früher erzählt (VI. S. 487 f.), wie 
Naak Angelus von feinem Bruder Aleyius des Thrones und der Augen ber 
taubt und in einen einfamen Thurm eingejchloffen ward. Aber die Regierung 
des nenen Kaiſers war weder rühmlicher noch glücklicher als die vorhergehende. 
Ohne Siun für die Ehre und Wohlfahrt des Reiche lebte er nur feinen Vers 
guügungen und verſchwendete die Geldjummen, die er Durch Erpreſſungen zu- 
ſammenſcharrte, an Günftlinge und Buhlerinnen. Da entfloh der Sohn des 
cutthronten und geblendeten Herrſchers, der den Namen des Faiferlichen Oheims 
führte, verkleidet zu Schiffe nach Italien, um bei König Philipp von Hohen« 
Hafen, dem Gemahl feiner Schwefteg Irene, Hülfe zu ſuchen. Auf die Kunde 
von der Anweſenheit der Pilgerritter in Venedig bewarb er fih durch Gefandte 
um deren Hülfe für die Befreiung feines Vaters und für die eigene Wiederein- 
ifung in feine erblichen Rechte. 

Bonifacius von Montferrat, durch feine Brüder mit dem Haufe der Kom- 
nenen verwandt, unterftüßte das Geſuch, der Doge Dandolo, der troß feines 
Alters ſich mit dein Kreuz bezeichnet hatte und daffelbe Allen fichtbar an feinem 
Dogenhut trug, var dein Plane, von dem er wichtige Vortheile für feine Ba- 
terftadt vorausſah, nicht abgeneigt, und auch die franzöſiſchen Barone, welche 
fd) vom dem abentenerlichen ug reihe Beute, Herrſchaften und Fürftenthümer 
verſprachen, begünftigten das Unternefmen. Troß des Widerſpruchs eines gro: 
hen Theiles der Pilger, welche ihr Gelübde höher achteten als weltliche Beweg ⸗ 
gende des Nupend oder der Politik, fchloffen die Hänpter der Kreuzfahrer mit 
den Befandten des Königs Philipp, die den Kaiferfohn in das Lager begleiter 
ten, eine Uebereinkunft, kraft deren fie die verlangte Kriegähülfe zufagten, wor 
gegen der Prinz ihnen nicht nur große Belohnungen zuficerte, fondern auch 
das Verſprechen gab, das byzantiniſche Reid) dein apoſtoliſchen Stuhl zu un 
terwerfen und bei der Wiedereroberung Ierufalems und des deligen Laudes 
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mit Geld, Schiffen und Mannſchaft kräftig mitzuwirken. Das abentenerliche 
Unternehmen entſprach ganz dem romantifhen Nittergeifte der Zeit. König , 
Philipp felbft hätte fi gerne angeſchloſſen; aber der Krieg mit dem Welfen 
Otto hinderte ihn daran. Doc nahmen viele Grafen und adelige Herren 
Deutſchlands Theil. 
Die St Im Frühjahr fegelte die große mit allen Bebürfuiffen, mit Mannſchaft 
—E ad und Belagerungswerkzeug aufs Befle verjehene Flotte unter Dandole’s Füh⸗ 
° rung an Spalateo und Dyrrhachium (Durazzo) vorüber nad) der Juſel Gorfu. 
Hier drohte eine Spaltung das Unternehmen zu bereiten. Es gelang jedoch 
den Führern, die Zwietracht unter ben Pilgern auszugleichen; und nun durch · 
ſchnitten fie bei günftigem Winde das ionifche Meer, umfcifften die Sübfpige 
des Peloponnes und fegelten nach einer furzen Landung auf Euböa und An- 
dros durch den Archipel in die Dardanellenitraße, wo fie zuerft bei Abydus vor 
Anker gingen. Nach einem Aufenthalt van acht Tagen, während welcher fie 
ſich neue Vorräthe ſammelten, durchfuhren fie die Propontis oder dad Mar- 
morameer, doll Bewunderung über dad reiche mit herrlichen Bandhänfern und 
üppigen Gartenanlagen geſchmückte Küftenland nnd über die glänzende Haupt. 
ftadt mit ihren Paläften und Kirchen, die fich in der Berne ihren gierigen Blicken 
Sant. darbot, und ſchlugen dann vor Chaleedon uud Chryfopolis Skutari) ihre Zelt- 
lager auf. 
—E Am 5. Iuli ſetzten die Krenzritter in ſechs Heereszlige getheilt über den 
insel, Bosporus. Die Beſorguiß dor einem kräftigen Widerftand ber dolkreichen 
> Hauptftadt verſchwaud bald. Kaum betrat das Heer, Balduin mit feinen Arm- 
bruftfhügen voran, das Land, jo wandgen fich die grieifchen Truppen, die 
unter des Kaiſers Führung in großer Uebermacht am Ufer aufgeftellt waren, 
zur Flucht, das Lager mit den reichen Gezelten dein Feinde preisgebend, wäh. 
rend die venetianiſche Flotte die im elendeften Zuftande befindlichen Schiffe der 
Byzantiner zerftreute, verſeukte, wegnahm und nach Sprengung der Kette wohl» 
behalten in den Hafen einfuhr. Nuu twurde die Stadt von der See« und Land ⸗ 
feite belagert ; aber fo Teicht und gefahrlos die Landung bewerkſtelligt worden 
war, fo ſchwierig war bie Eroberung. Nicht nur daß die Beftigkeit der Manern 
den Stürmenden unũberwindliche Schtwierigkeiten bereitete, auch die kaiſerlichen 
Barden, aus englifhen, dänischen, italienifchen und andern fremdländifchen 
Söldner beftehend, leifteten mit ihren Streitägten tapfern Widerftand und 
fügten durch häufige Ausfälle den Belagerern großen Schaden zu. Ihr Beifpiel 
feuerte die Byzantiner zur Nacheiferung an; und wenn auch der Kaifer felbft, 
der von der Höhe feines Palaſtes feige den Kämpfen zuſah, feine Sympathien 
erregte, fo entfaltete dagegen fein Eidam, Theodor Las karis, Muth und 
ftrategifches Geſchick, und das Bewußtſein, daß es ſich um die heiligften Güter, 
um Zreiheit, Religion und ftantliche Eziftenz handelte, rip das Wolf aus feiner 
Schlaffheit. So wechſelten Stürme und Ausfälle, und jeder nene Tag ſah eine 
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Emuenerung des bfntigen Kampfes. Allen leuchtete der greife Doge an Tapfer⸗ 

teit und Kriegsmuth voran. Stets jah man feine hohe ehrwürdige Geftalt in 

voller Räftung auf dein Vordertheile feiner Galeere inmitten des Kampfes, die 
Krieger mit lauter Stimme erimahnend und anfenernd. Zwölf Tage hatte be- 

reits das blutige Waffenfpiel gedauert, da verlor Kaifer Alegins das Vertranen 

in feine Sache. Er raffte feine Schäge zufammen und entfloh bei nächtlicher 18. Zus 
Weile anf einer Barke nach einem thracifchen Hafenorte, feine Semahlin ihrem 
Shikjale überlaffend. Auf diefe Kunde eilten die Edlen der Stadt in das 
Sefängniß zu Iſaak Augelus, befeideten den Geblendeten mit den kaiſerlichen 
Gewãndern und führten ihn auf deu Thron zurüd. Nachdem der Monarch in 
feierlicher Verſammlung die Gefandten der Lateiner empfangen und den Ber 

trag von Zara beftätigt hatte, wurde fein Sohn Alexius in die Kaiferburg ger 

führt und einige Tage nachher in Gegenwart des gefammten Hofes in der 
Sophienlirche ald Mitregent gekrönt. Die Krenzfahrer, als Netter und Wohl: 1.Mug. 1203 
thäter mit Bereifen der Gnade und Dankbarkeit überhäuft, nahmen ihren Auf 
enthalt in der Vorſtadt Galata oder Pera. 

Eine Zeitlang beftand zwifchen den Lateinern und den Stadtbewohnern Kite 
ein frenndfchaftlicher Verkeht und afe Bedürfniffe wurden im veichlichften Maße fen Latei 
geliefert. Aber bald burchbrach bie nationale Antipathie zwiſchen Abendland vnan 
und Morgenland die dünne Hülle; die Frauken benahmen ſich im Bewußtſein 
ihrer geleiſteten Dienſte und ihrer Siege anmaßend uud übermũthig, und die 
Byyantiner vergalten ihnen mit Miktranen und Haß. Pie Erbitterung mehrte 
fh, als die Vertragsbedingungen bekanut wurden. Erregte e8 ſchon dem größ- 
ten Unwillen, als man die Menge Boldes und Silbers aus Kichen und Pas 
läften in das Iateinifche Lager wandern fah, fo fleigerte ſich der Unmuth zur 
jauatiſchen Wuth, als es befannt wurde, daß die griechiſche Kirche in Zukuuft 
don Rom ihre Gefege und Vorfhriften empfangen follte. Der Ingrimm des 
Volkes traf nicht nur das Pilgerheer, fondern auch die beiben Kaifer, zumal als 
dieje, theils zu ihrer perfönlichen Sicherheit, theils weil fie die Vertragsbedin« 
gungen nicht ſo ſchuell erfüllen konnten, die Führer bewogen, ben Abzng auf 
das nächfte Jahr zu verſchieben. Vie Vertraulichkeit des jungen Herrſchers 
wit den abeudlãndiſchen Barouen gab den BHzantinern großes Aergerniß; fie 
ablidten darin eine Herabmürdigung der faiferlichen Ehre. So wuchs die Er- 
ditlerung bon Tag zu Tag. 

Da geſchah es, als der Markgraf und mehrere der Frankenhäupter mit Ale- 
find anf einem Feldzug wider den flüchtigen Nebenkaijer abweſend waren, daß 
einige famäuder und Italiener durch die Stadt wanderten und fih an den 
Häufern einiger unter dem Schuße des Staates ftehenden Mohammebaner ver⸗ 
griffen. Zuletzt zündeten fie das Bethaus au, wodurch ein Brand entftaub, 
wwelder mehrere Tage wũthete und den ſchönſten und volkreichſten Theil der 
Stadt in Aſche legte. Wie fehr and der Doge und die franzöfifchen Barone 
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die Schuld des großen Unglüdd von fi abzumenden fuchten, der Haß ber By⸗ 
zantiner gegen die Franken ftieg zu folder Höhe, daß alle lateiniſchenu Bewohner 
der Stadt ſich unter den Schuß ihrer Landsleute in das Lager flüchteten. Nuu 
kehrte Alegius von dem Feldzuge zurüd. ber der ſchwache, unentſchloſſene 
Fürft war nicht im Stande, den Sturm gu beſchwichtigen. Schwankend zwi⸗ 
ſchen Dankbarkeit und Patriotismus, zwiſchen ber Furcht dor dem empörten 
Volke und vor den zürnenden Lateinern, verlor er die Achtung und bad Ber- 
tranen Beider. Die Kreuzfahrer und Benetianer ließen ihn durch eine Geſandt⸗ 
ſchaft auffordern, feine Verpflichtungen ohne Zögern zu erfülen; und alder 
der ftolzen Aufforderung nicht nachkommen kounte oder wollte, wurden die 
Feindfeligkeiten erneuert. 
Empörung Die Griechen überzeugten fich, daß weder der blinde, abergläubifche Iſaal 
a. noch der charakterloſe, eitle Alegins den Staat aus der ſchwierigen Lage zu re 
Behr 1208 gen yermöchten. Sie gingen mit einer nenen Kaifertwahl um; aber es fand fid) 
keiner unter den Großen, welcher die gefährliche Würde annehmen wollte. Da 
führte der Verrath eines Verwandten des faiferlihen Hauſes eine unerwartete 
Wendung herbei. Alegins Dufas, von feinen zufammengervachfenen bufcjigen 
Augenbrauen Murzuphlos genannt, ein Daun eben fo räukevoll und treit 
108 al8 tapfer und entſchloſſeu, hatte ſich in das Vertrauen des jungen Kaiferd 
einzufchleichen gewußt und mar zu einem der höchſten Ehrenämter im Palaft 
erhoben worden. Zugleich ftand er bei dem Volke, deffen Leidenfchaften und 
Borurtheile er entflammte, in Anfehen. Diefer ftürzte um Mitternacht in das 
faiferliche Schlafgemach mit dem Ausruf, ber Palaft fei vom Volke angegriffen 
und von den Leibwachen verrathen. Der geängftigte Alexius folgte feinem 
vermeintlichen Netter, und diefer führte ihu über eine geheime Treppe in ein 
Burgberließ, wo er in Ketten gelegt ward und einige Tage nachher eines grau- 
famen Zodes ftarb. Seinen Vater Iſaak hätte wohl ein ähnliches Schidſal 
betroffen, wäre er nicht um dieſelbe Zeit den körperlichen Leiden erlegen, von 
denen er fchon lange heimgefucht war. Rum wurde Murzuphlos von der ju⸗ 
beinden Hanptjtadt ald Kaifer anerkannt. 
Srfärmung Damit war die Lofung zu dem beftigften Kampf gegeben. Die Byzan- 
h dom tiner ſtritten für ihr Vaterland und ihre Rechtgläubigfeit, die Kreuzfahrer Ichy- 
——— ten nach Rache für den Kaiſermord und Vertragsbruch. Ueber zwei Monate 
widerſtauden die Griechen unter der geſchickten Führung des Murzuphlos mit 
dem Muthe der Verzweiflung den anftürmenden Lateinern ; nur mit Mühe ent- 
ging die Flotte durch Die Getvandtheit der Venetianer der Wuth der Brauber. 
Endlich fiegte die Tapferkeit der Abendländer. Nad einem drei Tage lang von 
den Schiffen und vom Lande ans fortgefegten Angriff drangen die Kreugfahrer 
12. Kr. durch die eingeriffenen Thore und Manern in die Stadt ein. Welches Schrel⸗ 
kensloos num den Einmohnern zu Theil ward, erfahren wir ans den Schilde 
rungen zweier Augenzeugen, bon denen der eine, der Marſchall Villehardouin 
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aus der Champagne, in den Reihen ber Sieger kämpfte, der audere, Ricetas, ein 
bomehmer byzantiniſcher Senator, nach der Verbrennung feines Palaftes mit 
feiner Gemahlin und Tochter unter tanfend Gefahren und Schredniffen als Flücht- 
fing umberirrte. Wie ſehr auch die Grafen von Montferrat und Flandern uud 
die franzöfifchen Barone Schonung und Menſchlichkeit empfahlen, die Begier- 
den und Leidenfchaften der rohen Krieger durchbrachen alle Schranken der Sitte 
md Religion. Nicht nur daß fie morbeten und plünderten, daß fie aus den 
Baläften und Wohnhäufern alles Werthvolle und Koftbare fortfehleppten und 
die Kirchen ihres Schmudes und ihrer Schäpe beraubten; fie fügten zum Frevel 
noch Hohn und Schmach. Sie achteten weder Heiliges noch Profanes, zerftör- 
ten in wilden Vandalismus die herrlichften Kunftfchäge des Alterthums und 
fülten Alles mit Gräuel und Schreden. Papft Innocenz fchildert in einem 
Brief mit gerechter Indignation die Frevelthaten, welche die Streiter Eprifti 
gegen hriftliche Frauen und Iungfranen verübt, wie felbft die keuſchen Be- 
wohnerinnen der Klöfter der toheften Sinnenluſt zum Opfer gefallen, wie bie 
heiligen Räume gefhändet worden. Schaarenweiſe verließen die Edlen und 
Sornehmen ihre prächtigen Wohnungen, die Sige der Ueppigfeit, des Wohl: 
lebens, des Luxus, um in den armjeligen Orten der thracifchen Umgegend Tage 
der Roth, der Entbehrung, des Hungers zu verleben, während die befreuzten 
Ränder an ſchwelgeriſchen Tafeln die zurücgelaffenen Vorräthe verzehrten. 
Ver Patriarch ritt auf einem Eſel im ärmlichften Aufzug über die Haide, indeß 
eine freche Dirne fih auf feinen geweihten Stuhl ſetzte und den griechiſchen Ri« 
tus verhößnte. Und nicht nur nach den Schätzen von Gold und Silber, nad 
den Prachtgewãndern von Purpur und Seide, nad) kunſtreichen Geräthſchaften 
fredten die Franken die Hände aus; and Heiligthümer und Reliquien galten 
als wertvolle Beute und wurden mit Begierde anfgefucht, gefammelt und 
theils verkauft, theild verſchenkt. Die prachtvolle Stadt, fo lange der Gegen- 
Rand der Bewunderuug der Pilger, war nad) der Eroberung eine Stätte der 
Trauer und Verõödung. Drei verheerende Feuersbrünfte hatten die belebteften . 
Theile in Orte des Granens verwandelt, Statuen und Kunſtwerke aller Art, 
deren Werth die Abendländer nicht verftanden, Tagen zerfchlagen umher; viele 
Büherfhäge twaren ein Raub der Flammen geworden; eine Menge Reliquien 
und hochverehrte Heiligenbilder waren von ihren bißherigen gemeihten Orten 
eutfernt und wanderten nach dem Abendlande; die Koftbarkeiten und werth · 
vollen Gegenftände waren zur Vertheilung unter die Ritter und Kriegäfnechte 
anfgehäuft. Und mie viel auch die Einzelnen durch Veruntrenung bei Seite 
geſchafft haben mochten, fo war doch die Beute fo groß, daß noch 400,000 
Mark Silbers vertheilt werden konnten, eine Summe, welche die kũhnſten Er- 
bartungen überftieg. Auf der Markuskiche und im Dogenpalaft prangten 
fortan die geraubten Kunſtſchäte der morgenländifchen Kaiferftadt, dor Allen 
die bier herrlichen Bronzepferde und das prachtvolle Thor der Sophienkirche. 
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b. Das (ateinifche und das griechifche Kaifertfjum im Nften. 


Greißtung Aber uoch größerer Lohn ertvartete die Führer. Im Tumulte der Exrftür- 
den Kalle mung war Murzuphlos mit der zurücgelaffenen Gemahlin des flüchtigen Kai- 
Hums, ſers Alegins Angelns und ihrer Tochter, feiner Braut, auf einer Barke entflo- 
ben, Theodor Lasfaris, den einige Stimmen als Kaifer ausriefen, vermochte 
trotz feines Muthes die zagenden Byzantiner nicht zur Vertheidigung des 
Thrones zu bewegen. So war das Reich ohue Haupt, men gleich drei Blie- 
der des Herrſcherhauſes den Kaifertitel führten. Unter diefen Umftäuden konn— 
ten die Kreuzfahrer das Beiſpiel ihrer Vorgänger in Jernſalem nachahmen. 
Sie befchloffen ein Inteinifches Kaiſerthum zu errichten uud die Provinzen iu 
Lehns herrſchaften zu zertheilen. Zu dem Zweck verfammelte fi ein Wahlcol- 
legium, beftchend aus zwölf Mitgliedern, ſechs Venetianeru und ſechs geiftli« 
hen Herren, unter ihnen der Bijchof von Halberftadt, in der Kapelle des Pa- 
laftes Bufoleon. König Philipp von Schwaben hätte vermöge feiner Stellung 
wie feiner Verwandtſchaft mit dem bhzantiniſchen Herrſcherhaus in erfter Linie 
berüdfichtigt werden follen ; aber der ſtaatskluge Dandolo wũnſchte ein minder 
mãchtiges Oberhaupt. Daher konnte, da er felbft wegen feiner vorgerüdien 
Jahre von vorn herein entfagte, nur einer der beiden andern Führer, Balduin 
von Flanderu oder Bonifaz von Montferrat, der Ehre theilhaftig werden. Die 
Wähler entſchieden für den zwei und dreißigjährigen Balduin, theils aus Rüd- 
ſicht auf die franzöfifche Ritterſchaft, theils weil er die größte Mannſchaft zu 
dem Zuge geftellt hatte und mit dem König von Frankreich verwandt war. 
16, ‚Bat Bonifoz fügte ſich ohne Widerftreben und half den Königsſchild tragen, auf 
welchem der Erkorue fid dem Heer zeigte. Drei Wochen fpäter folgte die feier- 
liche Krönung durch den Legaten des Papftes in der Sophienkirche der Haupt: 

ſtadt. 


So war denn ein Haufen Abenteurer im Beſih des oſtrömiſchen Reiches und ein 
flandriſcher Graf ſaß auf dem Stuhle des großen Gonftantin. Sum Patriarchen er- 
wählte man Thomas Morofini, aus einem edien venetianifhen Geichledt, der 
durch Gelehrfamkeit, Bildung und chriſtliche Sitte der hohen Auszelichnung würdig war 
und das Vertrauen des heiligen Vaters beſaß. Innocenz III. beftätigte die Wahl und 
verlieh dem Prälaten, der ſich zu ihm nach Rom begab, die noch fehlenden Weihen und 
dad Pallium. Wenn der Kirhenfürft auch die Ablenkung des Kreuzzug don feinem 
Biel beflagt hatte, fo erkannte er doch die großen Bortheile und den hohen Ruhm, die 
daraus feinem Bontificat erwuchſen; ed ſchmeichelte feinem Stolz, daß der neue Kaifer 
des Morgenlandes fi und fein Reid) unter den päpftlihen Schuß ftellte, daß er 
Mönde und Geiſtliche verlangte, welche den ſchismatiſchen Cultus durd den katholiſchen 
verdrängen möchten, daß er ðeſchenke fandte und den heiligen Vater um feine Gero» 
genheit und feinen Rath anging. Innocenz nahm daher das pilgerheer wieder zu 
Gnaden an und ftellte die morgenländifche Kirche unter feine Obhut und oberhirtlihe 
Führung. Bald fah man Geiftliche und Mönche in Menge nad dem Morgenlande 
eilen, um Bifhoffige und Pfründen zu gewinnen. Denn der Hang zu Abenteuern und 
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Beitfahrten Hatte alle Stände ergriffen. — Der Gemahlin Balduins, Marin, welche 
dem Kreugheer zur See nachgezogen und in Syrien gelandet war, war ed nicht beſchie⸗ 
den, die Ehre der Herrfhaft mit ihrem Gatten zu theilen. Als fie von Ptolemais nach 
Eonftantinopel ſegeln wollte, wurde fie vom Fieber dahingerafft. 

Nach der Krönung Balduins ſchritten die Franken zur Teilung des oft: Speltung ee 
römischen Reihe. Die Hauptftadt Conftantinopel ſollte der Herrfcherfig des Beige. 
nenen lateinischen Kaiſerthums bleiben, doc wurde die Vorftadt Pera nebſt an 
derm günftig gelegenen Stadttheilen deu Venetianern zugewieſen, die noch 
außerdem fi eine Menge Infeln, Küftenftädte und Hafenorte zu verſchaffen 
wußten. Die übrigen Hänpter des Kreuzzugs, Bonifacius v. Montferrat, 
Villehardouin n. a. gründeten fi Herrfhaften in Macedonien und 
Sriehenland u.a, O. und ehrten den lateinischen Kaifer ald Lehnsherrn. 
Aber die alte Dpnaftie konnte nicht ganz verdrängt werden. Ricaa in Klein- 
afien wurde dur Theodor Laſskaris und feinen Eidam Johannes Ba- 
tages zur Hauptftadt eines griechiſchen Reiches erhoben, das in demfelben 
Grade wuchs und fich ansdehute, als das Iateinifche Kaiſerthum abnahm und 
dahinfiechte, bis des letzteren Nachfolger Michael Paläologus der ſchwachen 
abendlãndiſchen Schöpfung den vernichtenden Stoß gab, Auch in Trape— 
zunt und Durazzo erhielten ſich einzelne Glieder des byzantiniſchen Herr⸗ 
fcherhanfes längere Seit in Unabhängigfeit. 


Während das auf den vierten Theil der Croberungen befpränfte neue Lehnkaifer- Duden 
thum, das im Allgemeinen die Formen, Hofämter und Ginrihtungen des Königreichs Seen 
Serufalem annahm und in allen wichtigen Angelegenheiten an den Beirath und die it dir te 
Buftimmung der franzöfifchen und italieniſchen Lehnöfürften und BWürdenträger gewieſen 
war, ſich nie zu einer fräftigen, dauerhaften Schöpfung aufzuſchwingen vermochte, 
ſtets eine kũnſtliche Treibhauspflange in einem fremdartigen Klima blieb; hat der vene 
tianifce Freiſtaat auß der Sertrümmerung des orientalifhen Reiches eine volle Ernte 
zu feiner Erſtarkung, Größe und Macptentfaltung eingethan. Richt nur, daß der Doge, 
der bei dem neuen Hofe die altbyzantinifhe Würde eines „Despoten von Albanien” 
betleidete und auf fein Geſchlecht vererbte, ſtets den größten Einfluß auf den Gang der 
Greigniffe übte; die Stadt Venedig kam in den Befip der meiften Infeln des Archipe⸗ 
lagus, welde, wenn aud die ald Statthalter oder Landvögte eingefepten Edelleute 
{Robili) mit der Beit zu erblichen Lehnfürften der Republik ſich emporfchwangen, wid: 
fige Nicderlaffungen und Gtationdorte für ihre Handelöthätigfeit abgaben und die 
Macht · und den Ruhm der ſeebeherrſchenden Kaufmannsſtadt erhöhten; fie erwarb von 
dein Markgrafen von Montfercat durch Kauf die fruchtbare Infel Kreta, die fhon da—⸗ 
mals den Ramen Sandia führte, mit den Trümmern alter Eulturftädte; fie legte von 
Ragufa Bid an den Bosporus Factoreien und Stapelpläße an; machte das ihr gehö- 
tige Stadtviertel von Conſtantinopel zum Mittelpunkt des Tevantifpen Handels, zum 
Markt und Waarenlager der Nationen. Gin nad) dem Borbilde der Mutterftadt erric- 
teter Rath mit einem Podeſtä an der Spiße leitete die Angelegenheiten der Kolonien 
und hatte auf das öffentliche Leben, auf Gefeggebung, Verwaltung und Rechtspflege 
des neuen Staates eine eniſcheidende Einwirkung. Und diefe Einwirkung war um fo 
heilfomer / al die griechiſchen Befigungen der Benetianer durch verftändige Ordnung 
und geregelten Fleiß bald zu blühendem Wohlſtand fi) empor arbeiteten. Sowohl in 
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dem Taufmännifcen Gemeinwefen der Hauptftadt felbft, als in den übrigen Pflanzorten 
lebten Geſetz, Recht und Bürgertugend auf; Aderbau, Handel und Induftrie haben 
fich; Vaterlandsliebe, bürgerliche Gefinnung und Freiheitsgefühl zogen in die Herzen 
ein und erzeugten Kraft und mannhaften Muth zur Gelbftvertheidigung. In allen 
wichtigen Städten des Orients unterhielten die Venetianer Eonfuln zur Wahrung ihrer 
Handeldintereffen ; ihr See- und Handelsrecht hatte im ganzen Morgenlande Geltung. 
Andere Herrs Das lateiniſche Kaiſerthum und die venetianiſchen Beflgungen umfaßten die grö- 
FERN BET Gere Hälfte des griechifcgen Reiches; das Uebrige twurde den andern Häuptern der Mreuz« 
fahrer zu Theil mit der Verpflichtung der Hecresfolge unter des Kaifers Banier. Boni 
faz von Montferrat wählte ſtatt der ihm anfangs zugedachten, aber ſchwer zu behaup- 
tenden Befigungen jenfeitd des Hellefpontes das günftiger gelegene Macedonien 
Königreich und einige Landſchaften von Hellas, die er zu einem Königreich Theffalonich ver 
Weflalonif. einigte. Die Nähe ded Königs von Ungarn, mit deſſen Schweſter ex ſich kurz zuvor 
vermaͤhlt hatte, beftimmte ihn zu diefer Wahl. Als der lombardiſche Graf von dem 
klaſſiſchen Boden, der nur nod in feinen Ruinen die ehemalige Größe ertennen lich, 
Befig nahm und durch den Thermophlenpaß und das reigende Tempe nad) feinem neuen 
Hertſcherſiß zog, fand er wenig Widerftand. Der byzantinifhe Defpotiömus hatte die 
Baterlandsliebe und den Rationalfinn früherer Tage erftidt. Die Griechen gingen mit 
Stumpffinn und Gleichgũltigkeit aus einer Knechtſchaft in die andere über. Bille- 
bardouin erhielt eine fehöne Befipung an den Ufern des Hebrus und verband mit 
Romanien, feiner biöherigen Würde das Marfhallamt von Romanien. Andere Dynaftien ent 
dein v-  Handen in Athen, Theben, Adaia u. a. O. Das ofrömifhe Reid wurde ald herren 
loſes Gut angefehen, defien Städte und Territorien den glüdlichen Abenteurern zufielen, 
die mit ihren Rittern und Mannſchaften darin einzogen und ſich zu behaupten vermoch⸗ 
ten. In manden Städten, wie Korinth, Argos ahmten griechiſche Beamte oder Feld⸗ 
herren das Beifptel der Lateiner nach und legten fi) fürftliche Würde bei. Weberall 

herrſchten Fehden, Raubfahrten und Ueberfälle. 
Ft Da die abendländifhen Sieger mit der befiegten Bevölkerung in feine Gemein: 
Haus, ſchaft der Eitten und Lebensweiſe traten und eben fo wenig durch eigene Kraft fih zur 
Selbftändigteit zu erheben vermochten, fo hatte dad Tateinifhe Kaiferthum mit feinen 
abhängigen Lehnöherrfhaften feine fefte Grundlage und keine Innge Dauer. Auch ge- 
Murzuppfos, lang e8 den Abendländern nicht, die griechiſche Dynaftie ganz zu verdrängen. Mur: 
zuphlos zwar fand bald ein tragiſches Ende. Er war dor den flandrif—en Kriegs: 
haufen, die Balduind Bruder Heinrich wider ihn ind Feld führte, nach der thracifchen 
Stadt Mofynopolis geflohen, mo Alegius Angelus feinen Aufenthalt Hatte. Er mochte 
glauben, bei dem Schidfalsgenoffen, mit deffen Tochter er ſich verlobt, eine günftige 
Aufnahme zu finden. Diefer empfing ihn auch wirklich mit gleißneriſcher Freundlichteit, 
aber nad dem Mable, zu dem er ihn eingeladen, ließ er ihn der Augen berauben und 
trieb ihn ind Elend. Bald geriet) Murzuphlos in die Gewalt der Kranten, welche ihn 
eine audgefuchte Todedart bereiteten. Sie ftürzten ihn von einer hohen Marmorfäule 
Alexins. herab, daß er in Stũcke zerſchmetterte. Auch fein graufamer und feiger Schwiegervater 
fand einen ruhmlofen Tod. Bon dem Markgrafen von Montferrat gefangen megge- 
führt, enttam er der Haft, wurde aber, als er in Afien fein Herrfcherrecht geltend machen 
wollte, von feinem Eidam Theodor Lastaris in einen Kloſterkerker eingeſchloſſen, 
tastaris in wo er fein Leben vollendete. Dagegen gelang ed dem Theodor Lastaris felbft unter 
Dicke, dem Beiftande flüchtiger und zerfprengter Griechen ſich in Ricän zu behaupten und von 
dort aus, mit Hülfe der Türken in Kleinafien ein Brudftüd des Reiches zu retten, das 
von den Ufern des Mäander bis zu den Vorſtädten von Ricomedien reichte und bald 
drohend über den Bosporus blidte. Im Pontos, wo geſchützt durch Gebirg und 
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Meer eine griechiſche Statthalterfpaft unabhängig von den Türken erhalten hatte, 

gründete ein anderer Rachlomme der Komnenen, Alexius, Enkel ded Thrannen Andros Mertat in 
mins, daß trapezuntifce Reich, das von Sinope bis an den ſagenreichen Vhafis Treat. 
ging. Sein Sohn mar den Türken heerpflichtig, aber fein Enkel legte ſich den Kaifer- 

titel bei. ine deitte Befipung rettete Michael, ein anderer Berwandter des Kaifer 

haufes, im fernen BWeften aus dem allgemeinen Schiffbruch. Mit Hülfe des Statthals 

teB von Durayzo, deflen Tochter er in die&he genommen, gründete er in Spirus, Zitat i in 
Abonten und Theffalten ein Fürſtenthum, das er durch die Waffen feiner freitbaren — 
Unterthanen zu vergrößern mußte und bei feinem Tode feinem Halbbruder Theodor 
hinterließ, einem unternehmenden Mann, der in Ricän den Krieg und die Staatstunft 

gelernt hatte. Diefe drei Reiche boten den Griechen der befleren Stände, melde fid 

durch den Stammeshaf, die Beratung, den Fanatismus der Abendländer von allen 

Ehren und bürgerlichen Rechten ausgeſchloſſen fahen, eine Bufludptftätte, wo fie gefräfe 

tigt durch das Unglüd umd gereizt durch die erlittenen Kränkungen an den Bremdlingen 

Race und Vergeltung zu üben bemüht waren. 

Die Führer ded Kreugheeres genoffen nicht lange die Fruchte ihrer Siege. Daunen, 
beſchwerliche Kriegödienft in dem ungewohnten Klima , die unregelmäßige Bebendmeife in feiner Ge= * 
und das Schwert der Byzantiner, die in einzelnen Aufſtänden ihrer Rache und ihrem — 20 
Rotionalpaß Luft machten, lichteten die Reihen der Pilger. Graf Hugo von Gt. Paul, 
melden die Stadt Didymoteichos oder Demotica zugefallen war, ftarb ſchon im Ans 
fang des Jahres 1205 an der Gicht. Sein tapferer Landemann, Graf Ludwig von 
Shortres und Blois, folgte ihm bald ind Grab. Der Beherrfcher des bulgariſch-wala ⸗ 
ciſchen Reiches, Johannes, der ald Belenner des römifchen Glaubens vom Bapfle den 
Kinigstitel und eine geweihte Fahne empfangen, hatte dem Frankenherrſcher feine Bun- 
dedgenoffenfchaft angeboten; als aber Valduin die folge Forderung ftellte, daß er das 
od der Botmäßigfeit, dad die früheren byzantinifchen Kaiſer den Bulgaren aufgelegt, 
nod) ferner tragen und fi) vor feinem Throne beugen folle, ſchwoll dem Barbaren dns 
dern von Ingrimm. Er warf fic zum Mächer der griechiſchen Ration auf und rüdte, 
interftügt von flüchtigen Byyantinern und von den wilden heidnifhen Rumanen aus 
de Moldau, gen Süden. Die Kreuzfahrer, ein kleiner Haufe von Rittern und Arm⸗ 
bnuftihüpen, erlitten in der Gegend von Adrlanopel durch die feindlichen Reiter eine 
Kederlage. Der Graf von Ehartred fiel im Kampf; Balduin gerieth in Gefangenſchaft 
md wurde im Kerker unter entfeplichen Martern getödtet. Rur der Umfiht und Tap⸗ 
feteit Villehardouins war e8 zu verdanken, daß nicht alle bis auf den Iepter Mann 
umfomen. Durch einen meifterhaften Rüdzug führte der Marſchall den Reft der Ger 
mappneten zu Balduins Bruder Heinrich, melcher jept den lateiniſchen Kaiferthron in 
Sonftantinopel beftieg. Btvanzig Jahre fpäter tauchte in einem niederländifchen Walde 
ein Einfiedler auf, der fich für den verlornen Balduin ausgab umd die Herrſchaft in 
Hondern als fein rechtmaͤßiges Erbe anſprach. Aber ald Betrüger entlardt, flarb er 
tines ſchmachdoſlen Todes. Auch der Doge Dandolo fah feine Baterftadt, die er fo 
fir erhößt, nicht wieder. Um Pfingften ſank er in der Fülle der Yahre und des Hub: 1208 
med in die Gruft. Seine Leiche murde mit hohen Ehren in der Sophienkirdhe beigefept. 

Der Markgraf von Montferrat überlebte den Tod des Gefährten nicht gar lange. 
Rahdem er dem nenen Kaifer Heinrich feine Tochter verlobt, zog er wider die Walachen 
und Bulgoren ins Feld, um fein Königreich Eheffalonich zu vertheidigen und Balduins 
300 zu rächen. IS er aber am Gebirge Rhodope mit fühner Tapferkeit ohne Rüftung 
in die Reihen der Feinde eindrang, empfing er die Todeswunde. Sein Haupt wurde 1207. 
dem Bulgarenfürft ald Siegesbeute überbracht. Auch der heldenmüthige Marſchall 
Mllehardouin farb wahrſcheinlich bald nad) dem 3. 1212 auf griechiſcher Erde, 
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unter feinem leidenſchaftlichen, jähzornigen und mißtrauiſchen Sohne Theodor IT. Las: 
karis und unter feinem unmündigen Enkel Johannes heimgefucht ward, verzögerten 
den Untergang nod um einige Jahre. Als aber der tapfere und Muge deldherr Mi- 
chael Paläologus, aus einem alten dem Kaiferhaufe verwandten Geſchlechte, die 
Stellung eines Bormundes in bie des erften Mitkaiferd verwandelte und dann durch 
Blendung und Einkerkerung de jungen Throngenoflen fi den Weg zur Herrſchaft 
bahnte, nahte die Iepte Stunde des Tateinifhen Kaifertyums. Unter dem Beiftande der 
auf Benedigs Macht eiferfüchtigen Genueſen gelang ed dem unternehmenden Fürſten, 
welcher alle dem Etifter einer Dynaſtie gewöhnlich beiivohnenden Tugenden und Lafler 
in feiner Seele vereinigte, mit Berrath und Waffengewalt Eonftantinopel einzunehmen 
und das bhzantinifche Kaiſerthum wieder herzuftellen, mern auch in vermiudertem Um⸗ 
fang und mit geftächter Lebenskraft. Balduin rettete fi aus der eroberten Stadt 
auf einer venetiantfchen Galeere über Eubön nach Italien, bei der eiligen Flucht die 
Inſignien der Herrfepaft zurüdlaffend. Cr überlebte feinen Fall noch zwölf Jahre, von 
dem Bapfte und den abendländifchen Königen, die er vergebens um Beiftand zur Wie— 
dereroberung des verlotnen Reiches anflehte, bald mit Mitleid, bald mit Beratung 
behandelt. Die Rachkommen des Hauſes Eourtenay führten noch einige Generationen 
Hindurd den Kaifertitel fort. bis er im vierzgehnten Jahrhundert in Bergeffenheit ge 
rieth. Auch die Heinen Baffallenftanten Romaniend gingen nad und nad in den 
GStürmen der Beit unter, und dad Gcepter der Baläologen gebot wieder in Thracien 
und Griechenland. Der „heilige Raub” der Reliquien und der fortdauernde Handeld- 
verkehr der italieniſchen Mepnbliten mit der Levante waren die einzigen Errungenfchaf: 
ten, welche die abendländifchen Völker aus dem ephemeren lateiniſchen Kaiferreih in 
Eonftantinopel davon trugen. Auch die Verbindung der griechiſchen Kirche mit Rom, 
welche der neue Kaifer aus Haß gegen den feindlich gefinnten Patriarchen Arfeniuß, 
den Bormund und Befhüger des geblendeten Fürftenjünglings, durch Unterhandlungen 
und Uniond-Berträge feftzuhalten bemüht war, wurde endlich durch den hartnädigen 
Widerftand ded byzantinifhen Klerus und den Fanatismus der Bevölkerung wieder 
zerriffen. Arſenius, nicht zufrieden mit dem Sundenbekenntniß und der öffentlichen 
Buße des Michael Baläologus, hatte als Bedingung der Losſprechung defielben vom 
Banne verlangt, daß er den geraubten Purpur ablege; der ergürnte Herrſcher bewirkte 
deshalb, daß der Prälat, ein einfacher firenger Mönch, amgeblih wegen unregelmäßiger 
Wahl und Weihe von einer Synode feiner Würde entfept warb, und verbannte ihm 
auf eine wüfte Infel. Aber die „Arfeniten”, die Anhänger des frommen Manneß, 
deffen ganzer Reichthum in drei Goldftüden beftand, die er durch Abfchreiben von Bfal- 
men erworben, beharrten in der Verwerfung des Kaiferd, des neuen Patriarhen und 
de mit Papft Gregor X. auf dem Eoncil zu Lyon abgefchloffenen Unionswerkes. Alle 
Berföhnungsverfuche blieben fruchtlos; ſelbſt der vom Volke ald Heiliger verehrte dritte 
Patrlarch Belluß vermochte die drohende Spaltung nicht zu heilen. Erſt als unter den 
folgenden Kaifer die Ehre des Arſenius durch feierliche Beftattung feiner Reihe im 
Allerheiligſten hergeſtellt und die lepten Spuren der Kirchengemeinſchaft mit dem 
Abendlande aufgegeben waren, fanden die Arfeniten von ihrem Widerftand gegen das 
geiftlihe und weltliche Regiment ab. Was Morgen- und Abendland unauflöslicd ver» 
ſchmelzen follte, das begründete nun gerade die tieffte und bleibendfte Spaltung und 
bahnte der Herrfepaft der Türken den Weg. „Icht finkt jede Hoffnung dahin, ſeit Son» 
Rantinopel wieder griechiſch ift”, rief auf die Kunde von der Einnahme der Hauptftadt 
ein edler Grieche von Ricomedien. Er fah voraus, daß fi) nun wieder Alles nach dem 
alten Herrfcherfig menden und dadurd die Probinzen von Streitkräften entblößt werden 
türden. Und er hatte recht gefehen. In demfelben Sabre, da Michael Baläologus 
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ein kraftvoller und gewandter Herrſcher, der den vielen Schwierigkeiten im Innern und 

nad) Außen mit großen Geſchick, mit Umficht und Klugheit zu begegnen mußte, ins 
Grab fant, fepte fih der erſte Schwarm der oßmanifcen Türken zu Karahiſſar in 1252. 
Keinaften feſt. 


6. Bie Lage der Dinge in Sprien und Die Areuzſahrer vor Damiette. 


Durch die Ablenkung nad Eonftanfinopel war der vierte Kreuzzug fir Das Kriitr 

das heilige Land ganz erfolglos und dem religiöen Bivede fremd geblieben; & *. Im 
ſtatt der kirchlichen Intereffen hatte die Handelspolitik der Venetianer gefiegt; 

ja da das lateiniſche Kaiſerthum am Bosporus ſtets der Hülfe aus dem Abend» 

lande bedurfte und auf griechiſcher Erde der ritterlihen Abenteurerluſt leichtere 

und größere Beute winkte, fo entzog daffelbe dem ferneren Küftenlande noch die 

beften Kräfte. Zugleich war die Unternehnungsluft der deutſchen Ritterſchaft. 

welche Heintich VI. zu erweden gewußt, duch den Tod diejes Kaifers und 

den darauf folgenden Thronftreit geknickt worden. Wir haben gejehen, wie die 
deutſchen Pilgerfücften mit ihren Gewappneten nach und nach das heilige Land 
derliegen, um in der Heimath näher liegende Intereffen zu verfolgen. Auch 
Herzog Friedrich vom Defterreich traf bereitd Vorbereitungen zur Rüdkehr, als 

eine Krankheit ihn im vier und ziwanzigften Lebensjahre im fernen Syrien da» 10, Kr. 
binraffte. Unter folchen Umftänden wären die Befipungen der Ehriften eine" 

fihere Beute der Saracenen geworden, hätten nicht Zwietracht und Bamilien- 

fehden in Saladins Haus lauge Zeit die feindliche Macht geſchwächt und den 
heiligen Krieg gelähmt. Erft als Saladins Bruder Aladil die übrigen Glie— 

der der Ejjubidendynaftie überivand und die geſammte Macht des Haufes in 

feiner Hand vereinigte, verſchlimmerte ſich Die Lage der Chriſten. 





Das Bolt von Damascus mochte die kommenden Stürne geahnt haben, ald es 
bei der Kunde von dem Tode des großen Sultan fort und fort in Weinen und Weh- 
Hagen ausbrach und feinen Troſt finden konnte. Rach Saladins Beftimmung hatte der 
ältefte Sohn Alafdhal Damadcus und dns ganze füdlihe Syrien nebſt Paläftina 
mit der Würde eined Sultan, der zweite, Alaziz, die Statthalterſchaft Aegypten, der 
dritte, Azza hir, das Fürftenthum Haleb erhalten; fein Bruder Aladil follte im 
Bei von Kerak, Schaubek und mehreren Orten Mefopotamiend bleiben und die übrl- 
gen Fürften aus den Geſchlechte Ejjub einzelne Städte oder Herrſchaften unter der Ho⸗ 
heit der drei Brüder ald Emirn verwalten. Aber bald herrſchte Krieg und Verwirrung 
wilchen Häuptern und Gliedern. Alafdhal wandelte nicht die Wege feined Vaters, Er 
eatfeemdete ſich die Emirn durch Willtürhandlungen und zog ſich durch fein Leben Miß- 
achtung und Tadel zu. Während fein Bezier Dhia Eddin Ibn Aathir, Bruder des 
Geſchichtſchreibers gleichen Ramens, die Stantsgefchäfte beforgte, überließ er fidh einem 
mollüftigen eben und dem Genuſſe ded Weind und verbrachte Tage und Nächte unter 
Sängerinnen, und als ihn endlich Ucherdruß und Reue anwandelte, ſuchte er in mön« 
chiſchen Andachtsübungen Beruhigung und fing an den Koran abzufchreiben. Dadurch 
wurde Alazij mit der Hoffnung erfüllt, feinen Bruder zu verdrängen. Unterftügt hon 
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war, wieder der Kirche zufallen. Seine unermüdliche Thätigfeit war nicht 
erfolglos. ine friſche Begeifterung durchdraug die ganze Ehriftenheit, felbft 
die flavijch-magyarifchen Völker, die bisher theilnahmlos geblieben, wurden in 
die religiöfe Strömung bineingeriffen. Die angefehenften Zürften des Abend- 
landes, der jugendliche Kaifer Friedrih IL. (©. 53), die Könige von Ungarn, 
Norwegen, England, nahmen das Kreuz. In Deutſchland folgte eine beträcht · 
liche Zahl geiftlicher und mweltlicher Großen ihrem Beifpiel; am Riederchein 
leuchtete Köln, die Stadt der Heiligen, an regem Eifer hervor. Auf jenem 
glänzenden Reichstag der Chriftenheit im Lateran legte Iunocenz der Geiftlich- 
keit das heil. Amt auf, mie einft die Maccabäer die Stadt Gottes vor dem 
Hohn ber Heiden zu erreiten. Aber der Bapft jtarb und in raſchem Sturz fiel 
das ftolze Gebäude feiner Hoffnungen und Entwürfe hinter ihm zufammen. 
Die ganze Beweguug war fein perfönliches Werk geweſen; mit ihm mar ihre 
Seele entwichen. Friedrich verſchob die Ausführung des gelobten Kreuzzuges 
von Jahr zu Jahr; die übrigen Fürften und Großen ahmten fein Beifpiel nad 
oder zogen ſich ganz zurũck; der Eifer der Völker erfaltete. Statt der beabfich- 
tigten allgemeinen Heerfahrt gingen aus der gewaltigen Bervegung des Abend ⸗ 
landes nur einzelne Mleinere Unternehmungen hervor, deren Verlauf und Aus- 
gang bie Lage der Dinge im Morgenlande wenig änderte. 

—— Wohl gelang es dem Eifer des Papftes Honorius VI., der in Beziehung 
alal Aubzens zum Morgenlande auf der Bahn feines Vorgäugers fortſchritt und alle Mittel 
an aufbot den heil. Boden zu befreien, den König Andreas II. von Ungarn, die 

Herzöge von Defterreih nud Baiern, den Grafen Wilhelm von Holland und 
viele Bifhöfe und Edle zur Annahme des Kreuzes und zur Abfahrt nach Pa- 
läftina zu bewegen; aber ihre Unternehinungen hatten troß der Tapferkeit der 
Kreuzritter feinen fonderlichen Fortgang. Unter der Aegide des heil. Kreuzes, 
dem ein Bruchſtũck des echten, in der Schlacht bei Tiberias verlorenen eingefügt 
war, drangen die erften, mit dem Ungarnkönig augekommenen Pilgerſchaaren, 
begleitet von Johann von Brienne, nach dem Iordan vor. Aber ihre Waffen⸗ 
thaten bejchränften fich auf einige verheerende Streifzüge. Als die Angriffe auf 
die von Mladil auf dem fteilen Gipfel des Berges Tabor erbaute feite Burg 
abgeſchlagen wurden, kehrten fie entinuthigt und uneinig nach Akka zurüd, ohne 
une den Verfuch zu wagen, in die Nähe von Damascus oder Ierufalem vor- 
zudringen. Doch ließ nad) ihrem Abzug der Sultan die drohende Felſenburg 
ſchleifen und die Templer fanden Gelegenpeit, fi in der „Pilgrinsburg“ zwi- 
ſchen Cãſarea und Caiphas ein feftes Bollwerk zu ſchaffen. Bei Eintritt des 
Winters verließ Andreas mit feinen Bervaffneten das Land und trat über An: 
tiochien, Kleinafien und Eonftantinopel die Rülfahrt nach Ungarı a, wo die 
Großen des Landes feine Abweſenheit zur Mehrung ihrer Privilegien und zur 
Errichtung einer Adelsherrſchaft benupt hatten. Walter von Avesues und meh- 
tere audere Pilgerfürften folgten feinem Beifpiel, Der junge König von Cyhperu 
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der jih dem Bug augefchloffeu hatte, farb in Tripolis. Rur Leopold von 
Defterreich und einige deutfche Bifchöfe Harrten noch ans. Der Papſt, welcher 

die Ankunft des ungarifchen „Serufalemfahrers“ mit einem Daukfeſt gefeiert 

hatte, wurde bei der Kunde von der Rückkehr mit Schmerz und Verdruß erfüllt. 

Selue Hoffnungen belebten ſich jedoch wieder von Reuem, als im nächſten Früh Die Kıem- 
jahr die niederländifhen, friefifchen und kölniſchen Pilger, welde längs Der Bären. 
BVefttüfte der pyrewäifhen Halbinfel hinfegelnd nach vielen erfolgreichen " 
Kämpfen und Waffenthaten wider die Saracenen in Spanien und Portugal, 

und nach manchen Abenteuern anf ihrer weitern Fahrt an Italien und Sieilien 

vorüber, endlich im Hafen von Afka einliefen. Sie ftanden unter der Führung 1218. 

der Grafen von Holland und von Wied, und in ihren Reihen befand ſich der 

Meiſter Oliverius von Köln, der Geſchichtſchreiber dieſer Heerfahrt, deſſen 
Beredſamkeit die Gemũther anfeuerte und aufrecht hielt. Ihre Zahl war jo bes 
trãchtlich, daß man in Alfa den Plan fapte, nach Aeghpten zu fegeln, um den 

Feind der Epriftenheit in feinem eigenen Lande anzugreifen. 

Schon öfters war der Gedanke aufgetaucht, daß Paläftina nur behauptet Die Belage- 
werben Fönne, menm man im Befipe von Aegypten fei, und es hat nit an Dantette 
Verſuchen und Vorfchlägen gefehlt, den @edanfen zu berwirklichen. Selbſt auf 2is. 
der tömifchen Kirchenverfammlung mar dieſe Auſicht ausgeſprochen worden nnd 
die Benetianer, die fhon im I. 1201 mit den franzöfifchen Kreuzfahrern eine 
Landung in Aegypten verabredet hatten, und andere italienijche Seeftädte mod» 
tn jept ans Haudelsintereſſe und um bes lodenden Gewinnes willen das 
Unternehmen angerathen und begünftigt haben. So fuhren denn die Kreuz« 
fahrer auf zahlreichen Schiffen im Mai von Alfa ab und Tandeten um Pfingſten 
bei Damiette, der wichtigften Haudelsftadt au dem öftlichen Rilarme, aus 
deren Hafen die Produkte Indiens nah Syrien, Armenien, Griechenland ge 
führt wurden. Der Belagerungäfrieg vor diefer mit hohen Mauern und Thürmen 
befeffigten Stadt läßt fi an Muth und Ansdaner, an Anftrengung und Ger 
fahren, an Mühfal und Tapferkeit mit den Kämpfen vergleichen, welche in ben 
Tagen Saladins vor Akon geliefert wurden. Durch einen nicht weit vom 
nefllihen Ufer im Strome erbauten Thurm, an welchem ftarte, bis zur Stadt 
wihende Ketten befeftigt waren, wurde den Schiffen die Durchfahrt gefperrt 
und jeder Bugang abgefchnitten. Diefen Thurm mußten daher die Kreuzfahrer 
dor Allem in ihre Gewalt zu bringen ſuchen, um ihrer Flotte die Annäherung 
möglich zu machen. Aber wie fehr die abendländifhen Pilger in Verbindung 
mit den drei Mitterorden ihre Kräfte anftrengten, wie geſchickt die Briefen, Hol- 
länder, Rortveger ihre in der Seeheimath erworbene Erfahrung in Anwendung 
brachten und die Feinde durch ihre Kraft und Kühnpeit in Erftaunen feßteit; 
die Soracenen Teifteten einen nicht minder tapfern Widerſtaud, und Ratur, 
Rage und Schupmwehr waren ihnen günftig. Auf die Nachricht, von der Lanz 
dung des Ehriftenheeres war Aladils Sohn Alkamil (Kamel), Statthalter 
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bon Aeghpten, aus Kahira herbeigesilt, um bie wichtige Stadt, den Schlüffel 
des Nillandes, zu bertheidigen. Der fefte Thurm im Strom war ber Gegen ⸗ 
ſtaud ihrer gegeirjeitigen Anftrengungen. Da derſelbe vermistelft einer Schiff- 
brüde mit der Stadt und bem Zürkenlager in Verbindung fand, fo konnte die 
Beſahzung ſtets verflärkt und ernenert werden. Umfonft boten die Epriften drei 
Monate lang Ales auf, um in den Beſiß des Thurmes zu konnnen; alle An« 
2. Aug. griffe ſcheiterten an dem tapfern Wiberftaud der Moflemen. Erſt im Auguft 
gelang es ihnen mittelft einiger zufammengefügten Schiffe mit zwei Fallbrũcken 
und einem Thurme, die nach der Angabe des Oliverius und eines Baumeifters 
conſtruirt waren, bei hoher Wafferfluth die Schiffbrüde zu zerftören, den Thurm 
im Ril zu erſtürmen und durch Befeitigung ber Ketten ihrer Flotte den Zugang 
zu Öffnen. Die Nachricht von diefem Siege der Ehriften, wobei die riefen 
mb Köhrer das Meifte gethan hatten, machte auf den greifen Sultan Aladil 
einen fo erſchũtternden Eindrud, daß er fieben Tage nachher in feinem ſhriſchen 
Lager ftarb. Nun wurde der tapfere Alkamil Sultan von Aeghpten, indeß 
fein älterer Bruder Melik Muazzam, ein erbitterter Chriftenfeind, in Dantascus 
zur Herrſchaft gelangte. 
Bergen Aber troß der Eroberung bed Kettenthurmes waren die Kreuzfahrer noch 
zungefeiege weit bom Biel. Die Zahl der Streiter war durch Krieg, Veit und Auftrengung 
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ftärfen und das Chriftenlager auf dem weſtlichen Stromufer durch Bebuinen« 
horden und durch direkte Angriffe zu beunruhigen. So verging der Winter 
unter fortwährenden Kämpfen und kriegeriſchen Unternehmungen, die jedoch 
nur das Maß der Leiden und Rothftände mehrten, ohne in bie Lage eine we ⸗ 
ſentliche Veränderung zu bringen. Da trat eine unerwartete Wendung ein. 
Die unter den Moflemen herrſchende Erxbitterung gegen Alkamil erfüllte einen 
kurdiſchen Emir, Imadeddin Ahmed, Sohn des tapfern Vertheidigerd bon 
Akon Ali Ibn Meſchtub (VI. S. 828), mit der Hoffnung, den Sultan zu 
fürgen, deſſen jüngeren Bruder Melit Baiz an die Stelle zu fegen und dann 
an der Seite des neuen Herrſchers felbft die höchſte Macht und den größten 
Einfluß zu gewinnen. Das Eomplot war ſchon der Ausführung nahe, als 
Altamil, von Allem unterrichtet, plöglich unter die Verſchworeuen trat und fie 
durch ſeine Erſcheinung in ſolche Beftürzung feste, daß fie alsbald die Flucht 
ergriffen. Aber bei der großen Zahl der Mitſchuldigen hielt fih der Sultan im 
Lager nicht mehr ſicher; er entfloh in der Richtung nah Kahira. Dies hatte 
eine Aufföfung der gefammten Kriegsmacht zur Folge, indem ſich die Getreuen 
Alkamils um ihren Gebieter ſchaarleu, die Verſchworenen dagegen aus Furcht 
Behr. 1210. bor Beftrafung ihren Hänptern in die Bucht folgten. Auf die Kunde von die- 
fen Vorgängen fepten die Chriften über den Nil, bemächtigten ſich des verlaffe- 
wen Türkeulagers und ſchloſſen die Stadt von allen Seiten ein. Doch wagten 
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fie keinen Angriff, weil fie eine fiarle Befapung Darin vermuteten. Diefe Ver⸗ 
zögerung gab dem .flücjtigen Sultau Zeit, fein Heer wieder zu ſammeln nnd 
dur) neue Aushebung zu verftärken, md zugleich feinen älteren Bruder Melit 
Muoygam and Damascns herbeizurufen. Diefer folgte aldbald dem Ruf. Farz 
und feitt Berführer Imadeddin Ahmed wurden gefangen und nad Oprien in 
Haft gefickt, wo ber erftere, wahrscheinlich durch Vergiftung, bald feinen Tod 
fand, Darauf rũckten die Brüder mit dem vereinigten ſhriſch⸗ãghptiſchen Heer 
gegen Damiette und fuchten Die Franken aus ihren feiten Stellungen zn brän« 
gen. Aber fie waren eben fo wenig im Staude, die Rremzfahrer, die nunmehr 
beide Ufer nebft ben Schiffbrüden beherrſchten, zurückzuſchlagen. als diefe die 
Stadt zu erobern. Die Tapferkeit der Befapung, das griechiſche Beier und die 
gleihzeifigen Angriffe der Sultane dereitelien alle ihre Anſtrengungen. So 
wogte der Kampf ben ganzen Sommer hindurch mit wechſelndem Erfolg hin 
und her, und kaum berging ein Tag, ohne daß Chriſten und Mohammedaner 
ihre Waffen wider einander gefehrt hätten. 

Aber während bie Kreuzfahret durch neue Pilger unter ber Führung des dir Sultans 
vãpftlichen Legaten Pelagius Balvani, eined Spaniers, fi verſtärkten, wurden intrige vr 
die in Damiette eingefchloffenen Bejapungstrnppen durch Hunger, Senden 1219. 
und fortmährende Rämpfe fo fehr geſchwächt, da der Fall der Stadt unver- 
meidlich ſchien, zumal da die Befeſtigungswerle an mehreren Orten Schaden 
genommen. Daher benupte Alkamil den Angenblid, da er in einem Gefechte 
Lieger geblieben und eine Auzahl angefehener Kreuzfahrer in feine Gerwalt2. Ku. 
gebracht hatte, durch die Gefaugenen Friedensunterhandlungen anzulnäpfen. 
&rerbot ſich, das Königreich Jernſalem in feinem ehemaligen Umfang mit 
Ausnahme der Burgen Schaubek und Kerak abzutreten, die Mauern und 
deſtungswerke der heil. Stadt, (welche Almuazzam hatte zerftören laſſen, damit 
die Rreugfahrer fich nicht darin feftfegen Fönnten) auf eigene Koften herzuſtellen, 
die gefangenen Ehriften in Freiheit zu fepen und daß Beil. Kreuz zurüdzugeben. 
Gin Theil der Kreuzfahrer, an ihrer Spige der König Johaun bon Brienne, 
nit den feanzöftfchen Pilgern und den deutſchen Hamptleuten ſtimmte für An⸗ 
nahme der Bedingungen, zumal als durch den Abzug des fühnen, unterneh⸗ 
wenden Leopold von Oeſterreich und anderer Pilger die Reihen der chriſtlichen 
Streiter gemindert worden waren; allein der Starıfinn des herrſchſüchtigen 
Sardinallegaten Pelagius, der fich die oberfte Kriegsleitung angemaßt und auf 
deffen Seite die Ritterorden ftanden, und die Habſucht und Bentegier der Itar 
liener fepten die Verwerfung durch. „Sie find einfältige Thoren*, fagte der 
König von Frankreich bei der Nachricht,, daß fie nicht auf die Vorfchläge ein- 
gingen.“ 

Die eifrigen Rüftungen, die Alfamil während der Waffenruhe betrieb, die Boten, 
die er gu den mefopotamifchen Fürften um Hülfsmannfcaft fhidte, die Bemühungen, 
die bedrängte Stadt mit Lebensmitteln und neuen Streitkräften zu verfehen, gaben freie 
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lich Grund zu dem Verdachte, es fei ihm mit den Verhandlungen nicht ernft; er wolle 
die Chriſten nur täuſchen und hinhalten, bis fi die Sachlage günftiger für ihn und 
Die Belngerten geftaltet haben würde. 


Croberung Einige Wochen nach dem Abbruch der Verhandlungen wurde auf BVetrei- 

wien ben bed Legaten ein nächtlicher Sturm gegen Damiette angeordnet. Die Ber 

FM. ſahung war fo fehr geſchwächt und eutträftet, und der Augriff jo unerwartet, 

daß das Unternehmen gelang. Mit Beftürzung fahen die Moflemen am an- 

dern Morgen die hriftlihen Paniere auf den Thürmen wehen. Es war ein 

Sieg, wie die Krenzfahrer feit der Eroberung vou Akkon keinen errungen hatten. 

Der Legat wurde als zweiter Joſua gefeiert und Oliverius preift Köln glücklich, 

daß ihre Söhne bei dem frommen Werke fo Großes geleiftet. Eine unermeß ⸗ 

liche Beute an Gold und Silber, an Koftbarkeiten aller Art, an Waffen und 

eblen Stoffen fiel in ihre Hände; denn da Damiette für uneinnehmbar galt, 

fo maren von allen Seiten Schäge und werthvolle Begenftände dahin geflüchtet 
worden. 


Aber auch dad Elend, das ſich ihren Augen darbot, überſtieg alles Maß. Nicht 
nur die Häufer, fo ſchildert Willen nad Oliverlus und andern Quellenſchriftſtellern 
den Buftand der Stadt, fondern auch felbft die Straßen waren mit unbegrabenen 
Leichnamen angefüllt, welche meiſtens ohne Kleidimg und Bedeckung den Hunden zur 
Rahrung dienten; in den Betten lagen Todte neben hülflofen Kranken und Sterbenden, 
und die Verpeftung der Luft war unerträglid. Bon achtzig Zaufend Einwohnern, 
melde die Stadt im Anfange der Belagerung gezählt hatte, waren nur noch drei Tau⸗ 
fend übrig, und unter diefen nur noch Hundert Befunde. Troſtlos war befonders der 
Buftand der Kinder, welche, beraubt ihrer Eltern und Pfleger, um Speiſe und Trank 
flehten. Gleichwohl erwürgten manche fühllofe Pilger an dem Lage der Eroberung eine 
nicht geringe Bahl der unglüdtihen Bervohner, welche Hunger und Krankheit unfähig 
zum Widerſtande machte. — Die Gefangenen wurden mit Ausnahme bon vierhundert 
teihen und wohlhabenden Moflemen, welche zum Behufe der Auswechſelung gefangener 
Ehriften zurücbehalten wurden, als Sclaven verkauft, weil die Ernährung Aller dem 
Schage des Heered Täftig murde; und der Bifhof von Ptolemald, Jacob von Bitri, 
nahm eine große Bahl von faracenifhen Kindern an fich, welche er taufte und entweder 
bet fi) felbft behielt und im Chriſtenthum unterwies, oder feinen Sreunden zur Er⸗ 
ziehung und zum Unterricht übergab. Fünfhundert diefer unglüdlihen Kinder aber, 
deren Lebenskraft durch Hunger und Elend war zerftört worden, ftarben fehr bald nach 
der Laufe; und auch von den ermachfenen Gefangenen überlebten fehr viele nicht Tange 
den Berluft ihrer Sreiheit, die übrigen wurden von ihren Herren nach Ptolemais gefchidtt. 

1220. — Der Gardinal Pelagius hielt erft am Tage Mariä Lichtmeß, nachdem die Stadt 
vollkommen gefäubert worden mar, feinen feierlihen Einzug, begleitet von dem Batris 
archen von Jeruſalem, der ganzen übrigen Geiftli—feit und dem Volke, mit brennenden 
Kerzen und der Abfingung von Hymnen und Robgefängen zu Ehren Gottes. 


Die Mofles Hätten die Kreuzfahrer die Entinuthigung der Türken in Folge der Eine 
Menturag nahme von Damiette ſich zu Nugen gemacht, fo hätten fie leicht bis nad) Kahira 
a ara bordringen Fönnen. Denn Almuazzaın Lehrte fofort nad) Syrien zurüd, ans 


ee 120. Furcht, die dortigen Chriſten möchten ſich durch den Sieg ihrer Brüder zu einem 
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Angriff auf Serufalem oder andere wichtige Orte ermutbigt fühlen, und Alka⸗ 
mil fuchte fi im Süden der Stadt eine fefte Stellung zu ſchaffen, mo er nene 
Truppen um ſich fammeln konnte. Died gelang ihm auch, da die Kreuzfahrer, 
durch inneren Zwieſpalt und durch den Abzug vieler mißbergnügten Pilger ge 
ſchwaͤcht, zu. einer entfcheidenden Unternehmung ſchritten. Aus feinem Lager, 
am Canal von Aſchmun, durch melden der Riların von Damiette mit dem 
Ser Menzaleh in Verbindung fteht, erhob fi bald die Stadt Manßurah 
„die Siegreiche“. Ein allgemeines Aufgebot rief die kriegsfähige Mannſchaft 
bis an die Grenze von Rubien unter die Waffen; was nicht ind Feld ziehen 
fonnte, wurde zur Zahlung von Geldfummen angehalten; Inden und Chriſten 
mußten hohe Kriegäftenern entrichten. Zugleich ließ der Sultan dringende 
Schreiben an feine Brüder Almuazzam und Alaſchraf und an die Emirn von 
Hamah, Himß und Baalbek ergehen, daß fie ihre Streiträfte mit den feinigen 
vereinigten zur Mettung des Baterlandes und des Glaubens. Durch folde 
energiſche Maßregeln brachte Alkamil feine Kriegemacht bald zu einer furcht⸗ 
baren Höhe. Als die Hülfstenppen ans Syrien zu ihm ftießen, konnte er ein 
Heer von 40,000 Reitern und unzähligem Fußbolk ins Feld führen. Diefer 
Uebermacht waren die Ehriften nicht gewachſen. Denn wenn auch der Abgang 
eingelner Pilgerſchaaren durch neue Aukömmlinge aus Europa reichlich erfept 
wurde; fo Tähmten Zwietracht, Planlofigkeit und unfähige Führung jedes kräf⸗ 
tige Auftreten. 


Johann von Brienne verlieh Aegypten, angeblich um bei dem Tode feines 
Sqhwiegerdaters Leo dad Königreich Armenien als Erbtheil feiner Gemahlin in Befig 
u nehmen, mehr aber noch aus Verdruß über den Legaten, der ihm den Oberbefehl 
Rreitig machte und Tam erft wieder, als feine Ausfichten auf Armenien zerronnen waren, 
und daB Kreugheer, verſtimmt über die verkehrte geiftlihe Leitung, auf feine Rüdtehr 
drang. So verging ein ganzes Jahr mit geringfügigen Unternehmungen oder nuplofen 
Behandlungen; das müßige Leben ftürgte die zuchlloſe Menge in Sittenlofigkeit und 
Intortung. Als der heilige Franz von Affifi auf feiner Miffionsreife ſich in dad ſara⸗ 
ceniſche Lager wagte, um dem Sultan die Worte des ewigen Lebens zu berfünden 
(6.84), mochte er bei den Ungläubigen mehr menſchliche Tugend und Sittlichkeit 
ebliden als unter den eigenen Glaubendgenofien. Bol Schmerz und Born über das 
laſterdolle, unchriſtliche Leben ber Pilger, kehrte der Heilige zu feinen Bettelbrüdern zurüd. 
Auch ohne gotterleuchteten Seherblid konnte man den unglädlichen Ausgang deö Unter» 
nehmens vorherſagen und daß Scheitern ber ftolgen Hoffnungen, die man im Abendland 
auf die Einnahme von Damiette gefept Hatte, 


Um diefe Beit fand die Kaiferfrönung Friedtichs IL. in Gegenwart vieler qusgang de⸗ 
geiſtlichen und weltlichen Fürften und Würdenträger aus Deutſchland FH 
alien in St. Peter ftatt „unter unbefchreiblihem Jubel des Volkes.“ Bei 22. nm. 
diefer Feierlichfeit nahın der Hohenftaufe ans den Händen des Eardinalbifchofs vi. 
Hugolin von Oftia das Kreuz, zum Zeichen, daß er das Gelübbe, daß er einſt 
in Aachen freiwillig abgelegt, um bein Herrn feinen Dank für die empfangenen 
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Boplihaten zu beweiſen, unnmehr zu erfüllen gedächte und ſchickte einen Sie 
gebrief mit der Ankündigung feiner baldigen Erſcheinung nad dem Drient. 
Aber zum großen Verdruß des Papſtes zögerte er abermals mit der Abfahrt, 
obwohl einige ihm naheſtehende Männer, wie der Deutſchmeiſter Hermann von 
Salze, wie der Herzog Ludwig von Baiern, der Markgraf Herinaun vou Ba- 
den n. A. bereits als Vorläufer nad dem Nillaude gejegelt waren. Bis zum 
Juli des folgenden Jahres erwartete man umfonft in Damiette feine Ankunft. 
Da beſchloß das Chriſtenheer, das mittlerweile duch neue Zuzüge vermehrt 
worden war, fo daß das Gerücht die Stärke auf 200,000 Maun zu Fuß und 
10,000 Reiter angab, dem Drängen des Legaten uachzugeben und gegen dad 
feindliche Lager vorzurüden. Doch wurde zum großen Merger des herrfchfüd- 
tigen Prieſters der Oberbefehl bem aus Syrien zurüdgerufenen Johann von 
Brienne übertragen. Mit fhlimmen Ahnuungen zogen die Kreugfahrer nilaufs 
warts, begleitet von Bahrzeugen mit Bebensmitteln. Wie Damiette, jo hofften 
fie auch Kahira in ihre Gewalt zu bringen, Aber die Befchaffenheit des Laudes 
und die trefflichen Bertheidigungsauftalten des wohlgerüfteten Sultans berei» 
teten ihnen bald Noth und Verderben. Nicht genug, daß Alkamil durch ger 
wandte Bogenfhügen und Weiter, welche die ſchwer bepangerten Reifigen uub 
das unbehülfliche Fußvolk fortwährend umfhwärmten und befäftigtem, den Zug 
aufhielt, durch Deffuung der Schleußen uud Durchſtechung der Damme dad 
Waſſer über die Felder Teitete und durch Ueberſchwemmung und Pünftliche 
Moräfte das Land unwegſam machte; e8 gelang ihm auch bei hohem Waller 
Rand einen Theil feiner Flotte durch dem fonft für größere Schiffe unfahrbaren 
Kanal von Mehalleh in den Damiettifhen Rilarm einlaufen zu laſſen, bie 
Fahrzeuge der Chriften von der Stadt abzufchneiden und alle Verbindung mit 
berjelben zu verhindern. Bei einem Seetreffen wurde ein großer Theil der 
Blotte weggeführt oder verſenkt. Rum gerieten die Kreuzfahrer in eine ver- 
zweifelte Cage. Vergebens verfuchten fie nach Damiette zurüdzufehren; die 
überfhmennmten Wege und die Pfeile der Feinde machten das Vorhaben un⸗ 
ausführbar. In ihrer Roth wendeten fie fih an die Milde und Humanität des 
Sultans. Sie erboten ſich gegen freien Abzug Damiette zu räumen; und Al« 
Tail, der fie nicht zu einem Kampf der Verzweiflung treiben wollte und die 
Ankunft neuer Pilgerſchaaren fürchtete, ging auf ihre Vorſchläge ein. 


Er ſchloß mit ihnen einen Vertrag unter folgenden Bedingungen: „Cs fol zwir 


"fen den ChHriften und Mohammedanern auf acht Jahre Friede und Waffeuſtillſtand 


fein. Bon den Kreuzfahrten fol Damiette nebft allen andern eroberten Ortſchaften in 
Aeghpten geräumt und ihnen dagegen von den Moflemen das bei Tiberlas erbeutete 
heil. Kreuz zurüdgegeben, aud der ungehinderte Rüdzug gemährt werden; beide Theile 
geben die Gefangenen ohne Löfegeld heraus und ftellen Beißeln, die nad) der Räumung 
der Stadt wieder ihre Freihelt erhalten.” 


Nachdem ber Vertrag beſchworen, ſchickte der Sultan Lebensmittel in das 
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Griftliche Bager zur Erquidung der Hungernden und öffnete ihnen einen reihe 
lien Markt. Aus der Milde und Toleranz, welche die Moflemen bei verſchie⸗ 
denen Gelegenheiten gegen die Ehriften fund gaben, ſchloß Oliver von Köln 
auf eine vorherrſchende Neigung für das Chriſtenthum und richtete Beehrungs- 
freiben an den Sultan und die äghptiſche Geiftlichleit. Kach einem freund» 
lichen Befuch der Oberhäupter im Türkenlager von Manßurah, trat das Kreuz 
ker den Rüdzug an. Sie trafen bei ihrer Aukunft 40 wohl audgerüftete 
Schiffe, weiche in des Kaiſers Namen Graf Heinrich von Malta, der ficilifhe 
Rouzler Walther von Palearia und Anfelm Marſchall von Iuftingen nach Da- 
miette geführt hatten — um Beugen bed gänzlichen Fehlſchlagens der Unter 
mbmung zu fein. Wohl zärnten die Burüdgebliebenen und die neuangelom- 
menen Püger, insbefondere die Benetianer, daß die ſchwer errungene Befigung 
wieder abgetreten twerben follte; aber zu ſchwach, bie Stadt mit Gewalt gegeu 
die türfifche Uebermacht zu behanpten, mußten fie endlich in die Ausführung 
des Vertrags willigen. Am 8. September räumten die Chriſten Damiette und 
kehrten in dem nächften Tagen nach Ptolemais zurüd. Die Saracenen aber 
feierten ben Sieg über das Kreuz mit Feſtlichkeiten und Lobgejängen. 


6, Kaiſer Briedri I. und feine Zeit. 


1. Die Dorgänge in Italien und Sriedrichs Stellung zu Papft 
Gonortus IH. 


Die Kunde von dem unglüdlihen Ausgange des ägyptifhen Feldzuges, 3835 
der fo hohe Opfer an Geld und Menſchenleben gefordert, auf den man fo große üser ven ver 
Hoffwungen geſeßt Hatte; brachte im ganzen Abenblande deu ſchmerzlichſten — 
Endrud hervor. Seit dem erſten Kreuzzug war man keiner Expedition mit fo 
allgemeiner Spannung gefolgt. Das Abentenerliche und Neue der Unterneh- 
mung, die Ausficht anf reichen Erwerb, auf den Beſiß eines bedeutenden Ein- 
poriums, der lauge wechfelvolle Krieg, die Erzählungen der Heimgekehrten, das 
Alles beichäftigte bie Phantafie, hielt die Blide auf den Ausgang gefeflelt. 
Befonders wurde Honorius durch die Kataſtrophe tief erſchũttert. Er ſchrieb 
die Haupiſchuld des Mißlingens nicht der Unbefounenheit und dem vorſchnellen 
Sandeln des Legaten zu, fondern der Saumfeligkeit des Kaifers. Konnte die 
derfpätete Ankunft der Flotte ihm auch nicht direkt zum Vorwurf gemacht wer⸗ 
den, fo faßte Doch in des Papſtes Seele ein tiefes Mißtrauen Wurzel, Friedrich 
ſuche fi der übernommenen Verpflichtung zu entziehen, ein Mißtrauen, das 
ibn um fo mehr mit bitteren Gefühlen erfüllen mußte, als er aus Rückſicht für 
die Kreuzfahrt auf alle Wünfche des Kaifers eingegangen war. Nur deshalb 
batte er zugegeben, daß Friedrich mit der Neichregierung zugleich die unmittel» 
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bare Verwaltung Sieiliens behielt (die Perfonal-Anion); ur deshalb hatte er 
fo raſch und willig die Kaiferfrönung vollzogen. Schon mehrere Friſten waren 
verftrichen, und ifnmer hatte ſich der Papft wieder zur Verlängerung bewegen 
laffen und von ber augebrohten Excommunication keinen Gebrauch gemacht. 
Auch diesmal unterdrüdte er feinen Groll; aber der Keim zu fehtweren Zerwürf ⸗ 
niffen war gelegt; der Papft erfaunte, daß der Herrfcher, den einft das kirchliche 
Oberhaupt zu feinem Vorfechter und Werkzeug erforen, unabhängig und felb- 
ftändig zu regieren gedenke. Doch gab ſich der milde Honorius zufrieden, ald 
der Hohenftaufe ihm neue Verfprehungen machte und die Kaiferfrönung mit 
einer Reihe von Gefegen vergalt, welche die Macht und das Anfehen des Klerus 
hoben, das Kirchenvermögen unter den Schu des Staates ftellten, der Geiſtlich⸗ 
keit Steuerfreiheit gewährten, bie Ercommmication durch die kaiſerliche Achte 
erflärung fhärften und alle Kegerei mit ben ſchwerſten Strafen durch die welt- 
liche Obrigkeit bedrohten. Und einem Herrſcher, der dem römifchen Stuhl den 
Beſiß des Kirchenſtaats und der MatHildifchen Güter beftätigte und ſich mit 
dem Foderum, dem armfeligen Ueberreſt der alten Kaiſerrechte, begnügte, konnte 
die Eurie feine ſchlimmen Abfichten zutrauen. 


Es ift nicht anzunehmen, daß Frledrich in Beziehung auf den Kreuzzug ein trüs 
gerifcheß Spiel gefpielt, daß die Erneuerungen ded Gelübdes und die Friſtgeſuche nur 
auf Zäufung beruht, daß er gar nicht die Abficht gehabt, nach dem heil. Lande zu 
ziehen. Die Kreuzfahrten waren ein Erbtheil des hohenſtaufiſchen Haufeß, das er mit 
den übrigen Pflichten und Ehren anzutreten hatte. Aber er wollte als jelbftändiger Se 
bieter, nicht ald Diener und Werkzeug der Hierarchie im Morgenlande erfpeinen. Das 
anmaßende Auftreten des Legaten und der mit ihm verbundenen Johanniter und Temps 
fer, welche den Heil. Krieg ald ihre Sache betradpteten, worin fie die entfcheldende 
Stimme zu führen hätten, Tonnte ihm nicht zufagen. Er mußte zuerft in feinen eigenen 
Staaten feine Macht befeftigt, der Gurte gegenüber eine freie Stellung fih erworben, 
in den Territorien Mittelitaliens die Keichſrechte neben den päpftlichen feftgeftellt haben, 
ehe er hoffen durfte, in die zerfahrenen und verwirrten Buftände der morgenländifchen 
Chriſten mit Erfolg eingreifen zu können. Buben war die Lage der Dinge in feinen 
Reichen noch fo wenig gefichert, daß durch eine weite Entfernung die alte Anarchie wies 
der zurũckgekehrt wäre. 


Das Unglüd von Damiette war nicht mehr gut zu machen. ber der 
Kaifer wußte den Heil. Bater mit nenen Hoffnungen zu tröften und zu verföh. 
nen. Als Honorius in einem ernften Schreiben rügte, daß der Kummer über 
Friedrichs Säumen wie ein Schwert fein Herz durchbohrt hätte, bezeigte er 
ihm die größte Theilnahıne und fuchte ihm zu überzeugen, daß er an ben Un» 
fälen in Aegypten durchaus ohne Schuld fei und daß er durch einen nenen 
Kreuzzug feinen Eifer für die Sache Gottes bemeifen werde. Zugleich ſicherte 
er die päpftlichen Rechte in Spoleto, indem er dem widerrechtlichen Gebahren 
des Grafen Berthold Einhalt that, als diefer in Verbindung mit dem Sene 
ſchall Gunzelin fih das Herzogthum, welches einft fein Vater Kourad von 
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Urslingen befeflen, als Reichtlehn aneiguen wollte. Auf einer perfönlichen 
Zuſammenkunft zu Beroli im Kirchenſtaat famen dann Kaiſer und Papſt über Mori 1222. 
ein, auf einem Cougreß in Werona, wozu der König und ber Patriarch von 
Serufalem eingeladen werben follten, die Augelegenheiten de& heil. Landes in 
reiſliche Berathung zu nehmen und einen endgültigen Befchluß zu faffen. Un 
Martini follte derfelbe ſtatt finden; er mußte jedoch unterbleiben, weil der 
Papſt Frank ward. Erſt im nächſten Frühjahr konnte die Verfammlung in Mar 1723. 
Serentino abgehalten werben. Hier verpflichtete fich Friedrich in Gegenmart 
bed Papftes, des Königs und des Patriarchen von Ierufalen, ber drei Groß. 
meifter und vieler Herren des Abend- und Morgenlandes durch einen feierlichen 
Schwur, nach zwei Jahren, am Iohannisfefte 1225, die Meerfahrt nach Syrien 
anzutreten. Man zweifelte um fo weniger an feiner Aufrichtigkeit, als nun zu 
dem allgemeinen religiöfen Intereffe noch ein perfönliches trat. Im Serentino 
wurde nämlich von dem Deutjchmeifter Hermann von Salza der Vorſchlag 
gemacht, Friedrich, deſſen aragoniſche Gemahlin im Juli des vorhergehenden 
Jahres geftorben war, follte Iolanthe (Ifabella), die ältefte Tochter des Königs 
Johann von Brienne, melde durch ihre Mutter Maria Erbtochter des Könige 
teichs Ierufalem war, in die Ehe nehmen, ein Vorſchlag, der von dem Papſt 
freudig gebilligt und uuterftügt die Zuftimmung des Kaifers erlangte. Die 
Ausficht auf das Königreich Ierufalem, dem nach einem Beſchluſſe der Ver- 
ſammlung alle künftigen Eroberungen der Kreuzfahrer im Morgenlande zu⸗ 
fallen ſollten; die Hoffnung, duch diefen Befip den Welthandel, der damals 
faft ausfchließlich in den Händen Genua's, Piſa's uud Venedigs war, dieſen 
Republifen zu entwinden und fein ficilifched Reich zum Mittelpunkt deffelben 
zu machen; bie Zureden des verftändigen und tapfern Großmeiſters, ber die 
Zuſtäude des Morgenlandes aus Erfahrung genau fannte, machten ‚tiefen 
Eindru@ anf den für Hohe Herrfchergedanfen, für fühne Entwürfe und Uuter- 
nehmungen fo empfänglichen Kaifer. Diefer Ausgang befriedigte den Papft, 
der nunmehr feinen Eifer verdoppelte, für diefen Fünftigen Kreuzzug alle Fürſten 
kuropa's zu getwinnen, uud fepte zugleich den Kaifer in Stand, in feinen ita- 
lieniſchen Befigungen eine fefte Ordnung zu begründen. Der vor Damiette 
geihloflene achtjährige Frieden, der nach dem Wortlaute num von einem ger 
fönten Fürften des Abendlandes, wenn er nach Syrien käme, gekündigt wer⸗ 
den fonnte, und mehr noch die inneren Kriege und Zamilienfehden, in welche 
die Ejjubiden gleich nach dem Triumphe über die Chriften unter einander ger 
tathen waren, fihherten ben morgenländiſchen Chriften eine mehrjährige Ruhe 
und gewährten fomit dem Abenblande die gehörige Beit zu Rüſtungen und 
Berbungen. Friedrich aber benupte die Jahre, um in Apulien und Sicilien 
geiepliche Buftände zu ſchaffen, der Anarchie und Willfür der Feudalherren, 
wie dem demokratiſchen Geiſte ber Städte Fräftig entgegenzutreten und ein ſtreng 
monarchiſches Regiment aufzurichten. 
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Bir wiffen, wie ſeht Apulien und Sieilien unter den Bürgertriegen und Partei 
tämpfen der Großen zu leiden gehabt, wie die Anwefenheit Otto’ IV. die $lamme der 
Bwietracht in Unteritalien von Neuem angefacht. Das Königliche Unfehen wurde nur 
in fo weit geachtet, als der Bortheil des Einzelnen damit übereinflimmte; Gefep und 
Ordnung fanden wenig Geltung; Mecht und Eigenthum erlagen der Gewalt. Peter 
don Gelano war im 3. 1212 geftorben, aber fein Sohn Rihard und fein Eidam 
Thomas maren die Erben feiner Güter und feines Tropes. Die Grafkhaften Gelano 
und Molife am Zuciner See waren bie gefürchteten Sthe berwegener Raubſchaaren und 
die beiden Grafen ſchalteten in voller Unabhängigkeit. Die Tönigligen Statthalter, die 
Friedrich zur Wahrung feiner Hoheltsrechte von Deutſchland aus nad Unteritalien 
ſchictte, richteten nicht viel aus. Graf Aldobrandin von Efte ſtarb plöglidh, als er in 
die Graffchaften Celano und Molife eindringen wollte, wie man glaubte an Gift; und 
der Lühne Kriegemann im Priefterkieid, Bifchof Lultpold von Wonus, erlag im Zahre 
1217 einer Krankheit. Auch auf Sieilien hatten unrubige Großen, wie Graf Rainer 
bon Manente, ein ehemaliger Genoffe Markwards und Gapperone 3, die Abweſenheit 
der Töniglichen Familie zu Raub und Gemwaltthaten benupt, und die Saracenen in den 
Bergen fepten ihr Krlegd« und Göldnerwefen fort und waren ftetd zu Kämpfen und 
Meberfällen bereit, bald auf eigene Hand, bald im Dienfte ehrfüchtiger oder habgieriger 
edelleute. Diefe Bufände waren um fo ſchwieriger zu befeitigen, als die Eure, Res 
mißtrauiſch und eiferfüchtig auf das Löntgliche Regiment, den Parteihäuptern hald Bor 
ſchub leiftete, bald Bermitteung und Bürfprache gewährte, 

= Der berrfpenden Gefeplofigkeit zu fteuern und einen geordneten Rechtszuſtand zu 
begründen, war daher Friedrichs ernſtliches und erfted Anliegen. Hatte er ſchon bei ber 
Koiferkrönung in Rom neben den erwähnten @eboten zum Schuß bed geifllichen Gutes, 
zur Stärkung der kirchlichen Autorität, zur Bertilgung der Keherel auch mehrere Gefepe 
erlaffen, welche den Pilgern Sicherheit, dem Schiffbruchigen feine Habe, dem Landmann 
die friedliche Urbeit ficherten;; fo begann er noch im December auf dem erften in Capua 
abgehaltenen Hoftage die Wiederherftellung eines gefeglichen Zuſtandes in Unteritalien 
mit der ſtrengen Revifion aller, während feiner Minderjährigkeit und Abweſenheit der - 
llehenen Privilegien und Schenkungen, um biele der Kirche und der Krone entfremdeten 
Güter, über welche gefälfchte Befigtitel vorhanden waren, zurüdzufordern. „Wir wollen”, 
verfündigte er dabei, „daß das Mecht überall Hin leuchte, und unter umferer Herrſchaft 
Alles wieder in den Stand der Berechtigfeit zurüdtchre.” Wer ſich über die Redhtmäßig- 
keit feiner Lehen und Güter ausmeifen konnte, wurde in feinem Beſih aufs Neue be- 
ftätigt; widerrechtlich Angeeignetes wurde der Krone zurüderftattet. Die beiden Grafen 
don Gegni, Richard und Stephan, die Brüder des Bapfted Innocenz, verloren einen 
großen Theil ihrer Lehen und Privilegien, die fie fi) während Friedrichs Minberjährige 
teit heigelegt. Bald darauf nöthigte er mit dem Schwerte den Grafen Thomas von 
Selano und Molife, dad Haupt der Unzufriedenen in den Berglandfepaften am Fuciner 
See, zur vertragdmeifen Unterwerfung, zerftörte Gelano und einige Raubburgen und 
fiebelte die Berohner in dem neugegründeten Orte Cãſarea oder in Gicilien an. Der 
Graf follte fih nach der Lombardei begeben, nahm aber Lieber feinen Aufenthalt in 
Rom. Als ex fpäter in päpftlichen Dienften das Schwert wider den Kaifer führte, zog 
Friedrich die Grafſchaft ein und belehnte damit Konrad von Hohenlohe. Königliche 
Burgen, an geeigneten Etellen errichtet und mit getreuen Mannfcpaften befept, dienten 
dazu, die unruhigen Barone im Saum zu halten. Auch die Grafen von Aqulla, Ca 
ferta, San Severino und der Sohn des Grafen Tricarico, die feinen Befehlen nicht 
Bolge leiſteten, wurden ihrer Güter verluftig erklärt und des Landes verwieſen. Den 
Senuefen entzog er die wichtigen Privilegien, welche fie zu Herren des ſiciliſchen Handels 
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modten unb traf Anftalten zur Belhaffung einer eigenen Seemacht und Handeläma- 
rine, Mit derfelben Energle und politiſchen Mugheit brachte Friedrich auch das Inſel · 
land zur Unterwerfung. Im einer Reihe pollzeilicher Gefege ſuchte er dem grenzenloſen 
Sittenverderbniß zu feuern, wozu der Keichthum und die Ueppigkeit des Lebens Biele 
berleiteten. In mehreren Beldzügen bezwang er die Saracenen, die freien und kahnen 
Söhne des Gebirge, die von ihren Bergdeſten aus bie wehrloſen Orte, befonbers bie 
Archen und Klöfter und die Wohnungen der Geiftlichen in der Umgebung von Sirgenti 
überfielen und plünderten, ließ den Emir Ihn Mbeb (Mirnbettus) von Gleto mit feinen 
beiden Söhnen und deu berrätherifchen Wlottenführer Bilh. Poro, der mit ihnen im 
Bunde Rand, am Galgen fterben und verpflangte die Gefangenen und Alle, die fi 
ihm freiwillig unterwarfen und Treue und Kriegädienft verſprachen, nach dem apuli» 
ſchen Suceria, mo fie eine Militäreolonie und Wehrgenoffenfaft bildeten, die dem 
Raifer ſtets ſtreitfertig zur Seite ſtanden. Abgeſchnitten von ihren afrikaniſchen Glau ⸗ 
beaöbrüdern und umgeben bon feindlichen oder mißtrauiſchen Italienern, hatten fe keine 
andere Gtüge ald den hohenſtauſiſchen Herrfcer, defien duldfamer Sinn fie gegen den 
Sanatismus und Bekehrungbeifer der Geiftlichkeit und gegen den Racenhaß des apuli⸗ 
ÄHen Adels ſchũhte, daher fie ihm auch, einen kurzen Aufftand (1226) abgerechnet, mit 
großer Ergebenheit zugethan waren. Sie ſtellten ihm 20,000 freitbare Männer zur 
Reibwadge, und ihre Treue gegen Den „großen Sultan der Chriſten“ ftarh erft mit dem 
leyten Hohenkaufen. Der Ullahruf von den Thürnen in Quceria und bie Srflärungen 
des Koran duch Schriftkundige in den Moſcheen waren ein Stachel im Herzen der 
Köpfe. Im den fpäteren Kriegen der Hobenftaufen gegen die Kirche waren fie die eife 
rigſten Kämpfer und ſchonungbloſeſten Verderber. „Unverwunbbar für Bannfrahlen, 
ensürgten fie Priefter und Bettelmönde, verbrannten fie ohne Gewiffensbiffe Kirchen 
und Klöfter, zerftörten fie eroberte Städte, wie Albano und Bora unter Friedrich IL., 
wie Mrlano unter Manfred.” Erſt nach dem Untergang der Hohenſtaufen gelang ed 
der Miffondthätigteit der Dominikaner, Re allmählich zur Annahme des Chriſtenthums 
du bewegen. 

Während Friedrich in Unteritalien uud Sicilien befhäftigt war, machte Eee 
Honorius große Anftrengungen, die neue Heerfahrt ind Beben zu rufen. Bas Kauy, 
fein Vorgänger auf ber Bateranfgnode vorbereitet, follte nun mit allem Gleme 
zur Ausführung kommen. Su feinem Auftrage reiſte König Johann nach Frank. 
reich und England. Aber in beiden Ländern war wenig Reigung zu einem 
überfeeifchen Waffenzug. Das päpftlide Mahnſchreiben au die franzoͤfiſche 
Rotion, „gleich ihren Vorfahren ſich dem befeligenden Dienfte Chriſti zu wei⸗ 
den, den Gürtel der Ritterſchaft für den Sohn Gottes nicht abzulegen, die 
Baffen nicht roſten zu laſſen“, hatte nur die Wirkung, daß Rönig Philipp bei 
feinem bald daranf erfolgten Tod durch leßtwillige Verfügung eine namhafte 14, gut 
Geldſumme für die Bivede des heil. Krieges und die Streiter Eheifti beſtimmte. 
Zu einer Betheiligung mit den Waffen zeigte auch fein Nachfolger Ludwig VILL. 
und bie franzöffche Ritterfchaft feine Reigung. Sie zogen den gefahrloferen 
Belbzug gegen bie Albigenfer vor. Richt wirffamer waren Johanns Bemũhun ⸗ 
gen am enftilifchen Hofe von Burgos, mohin er ſich von einer Wallfahrt nach 
Santiago bi Compoſtella begab. Statt Geld und Kriegsmannen, die man im 
gen Lande brauchte, führte der bejahrte König eine dritte Gemahlin heim, 
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Berengaria, die Tochter Alfonſo's IX. Zu gleicher Zeit richtete Honorius drin- 
gende Sendfchreiben an ben Landgrafen Ludwig von Thüringen, an den Dogen 
und das Volk von Benedig, an den Herzog Leopold von Defterreih und an 
viele Erzbiſchöfe und Biſchöfe, um Eifer für die Sache des Kreuzes in ihnen zu 
erweden; er ermahnte die Geiſtlichkeit, die Kreuzzugsſteuer zu entrichten; er ließ 
aller Orten durch andgefandte Prediger das Chriſtenvolk zur Theilnahme an 
der heil. Heerfahrt unter dem Paniere des Kaiſers auffordern; er verwendete 
fich energifch für die Breilaffung Waldemar von Dänemark, den Graf Hein- 
rich von Schwerin gefangen Bielt, damit jener König das heimlich gegebene 
Verſprechen eines Kreuzzugs ausführen könnte, 
Auch Friedrich zeigte fortwährend den regften Eifer. Den Reichsfürſten, 
1224. bie fein Sohn Heinrich im Mai in Frankfurt verfammelte, ließ er durch den 
Deutfchmeifter Hermann von Salza, dem er fortwährend großes Vertrauen be- 
wies, und ber ſtets ein eifriger Fürſprecher und Förderer des Kreuzzugs war, 
fein Bedanern ausbrüden, daß er durch die ficilifchen Angelegenheiten verhin⸗ 
dert wäre, in Perſon unter ihnen zu erfcheinen, wie er vorgehabt, und ihnen 
melden, daß fünfzig große, zweckmäßig eingerichtete und wohlausgerüſtete Fracht» 
ſchiffe zur Weberfahrt für die Kreugfahrer in feinen Häfen bereit lägen. Auch 
hatte Hermann den Auftrag, die Bemühungen des Papftes und des Reichsverwe ⸗ 
ſers Engelbrecht von Köln um die Befreiung bed Dänenkönigs zu unterftügen, 
Zugleich wurde Iohanı von Brienne veranlaßt, feine Tochter, die kaiſerliche 
Braut, don Ptolemais abholen zu laffen, damit die Bermählung ftatt finden 
könne. Erzbiſchof Iacob von Capua, ein dem Kaiſer tren ergebener Prälat, 
wurde mit der ehrenbollen Miffion betraut. 
(an a Mittlerweile war Johauni herbeigefommen, wo der Verabredung gemäß 
PR Na die Kreuzfahrt angetreten werben ſollte. Allein bie Bemühungen des Bapftes 
un und feiner Beauftragten hatten fo wenig Erfolg gehabt, daß das Unternehmen 
nme eine geringe Zahl von Theilnehmern gefunden haben würde. Dies benupte 
Friedrich, der ohnedies mit den ficilifchen Angelegenheiten noch vollauf beſchäftigt 
war, einen nenen Aufſchub zu erlangen. Und um defto fidherer zu gehen, ver- 
fanmelte er alle Prälaten beider Sicilien an feinem Hofe und hielt fie bis zur 
Entſcheidung unter allerlei Vorwãnden zurüd. Dadurch wollte er die Berkün- 
digung des Barnes, falls der Papft benfelben ausſprechen follte, in feinen 
Staaten unmöglich machen. Als Honorius, der duch einen Volksanfſtand aus 
Rom vertrieben gerade in Rieti weilte, mit ſchwerem Herzen in das durch Io- 
hann von Brienne, den Patriarchen von Ierufalem und den Deutſchmeiſter ihm 
borgefragene Anſuchen willigte, Tegte der Kaifer am 25. Iuli in Gegenwart 
vieler Fürften, Bifchöfe und Edlen und zweier päpftlihen Bevollmächtigten in 
der Kirche von San Germano das feierliche Gelübde ab und bekräftigte e8 mit 
einem Eidſchwur, er wolle im Auguſt des Jahres 1227 perfönlich in daß heil. 
Land fich begeben und dort während zweier Jahre taufend Gewaffnete unter- 
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halten ober für jeden Fehlenden 50 Mark jährlich bezahlen; allen nad Palä- 
fina ziehenden Rittern ſammt ihrem Gefolge freie Ueberfahrt gewähren und 
zu dem Behuf 50 Kriegsichiffe und 100 Frachtſchiffe in Bereitichaft haben oder 
im Falle des Minderbedarfs eine entipreddende Summe entrichten, auch dem 
König und dem Patriarchen von Jeruſalem, fo wie den deutſchen Mittern 
100,000 Goldunzen zum Rupen des heil. Landes einhändigen. Die Nicter- 
füllung diefer Bedingungen folte ohne Weiteres die Ercommunication zur Bolge 
haben. 

Drei Monate nad diefem Bertrag landete die Toter Johanns don Kririge 

Brienne, nachdem das Verlöbniß durch Procuration vollzugen und fie von dem — 
Patriarchen von Jeruſalem in Tyrus feierlich zur Königin gekrönt worden, auf kam ns. 
äiner geſchmũckten Galeere in Brindifi, mo dann am 9. November das Beilager 
gefeiert ward. Es war die zweite Ehe, die der junge Kaiſer aus politifchen 
Rüdfipten einging; aber er hatte ſich bereit8 gewöhnt, in den Armen anderer 
Frauen und Buhlerinnen das Liebesglüd zu fuchen, das ihm bie conventionel» 
len Ehebündniffe nicht gewährten. Seine Natur zog ihn zur Sinnenluft und 
er gab fich ihr rũchaltlos Hin. Rach der Bermählung legte ſich Friedtich du, 
Titel eines Königs von Jeruſalem bei, ließ fi) in Ptolemais durch Bevoll- 
mädjtigte Huldigen und ernannte den Ritter Odo von Möimpelgard zu feinem 
Statthalter. Aber Jolanthe's Bater wollte feine Anſprũche nicht aufgeben und 
lebte fortan in Feindſchaft mit feinem Faiferlichen Eidam. Er verließ deffen 
Staaten und nahm feinen Aufenthalt in Rom, wohin Honorius nach Beilegung 
der ſtãdtiſchen Streitigkeiten zurũckgekehrt war. Die Brauen feinen nicht ohne 
Einfluß auf den Swift zwifhen Eidam und Schtwiegerbater geweſen zu fein. 
E wird behauptet, Johann fei durch feine junge Gemahlin zur Behauptung 
des Königstitel® beredet worden, und Jolanthe habe ihrem Water mit Thränen 
geflagt, daß Friedrich fie vernachläffige und einer Verwandten, die fie mitge- 
bradt, feine Gunft zumende. Dagegen beſchuldigte der Kaifer feinen Schwie- 
gervater, er fördere die Pläne der Taukredſchen Partei und fuche dem Sohne 
feines Bruders Walther von Brienne, dem Haupte der unzufriedenen Großen, 
die Krone von Sieilien zuzuwenden. 

Der Kaifer benupte die verlängerte Frift zur Befeftigung feiner Herrſchaft BE 
in Sieilien. Während Honorius mit neuem Eifer in Frankreich und Deutſch⸗ tie, Beier 
land das Krenz predigen Tieß und Alles zur Unterftäßung der verabrebeten Fai«"”" 
ſerlichen Heerfahrt aufbot, war Friedrich bemüht, die unfügfamen und aufrühe 
teriichen Barone zur Unterwerfung und zum Gehorfam zu zwingen, die Sara- 
cenen and gefürchteten Räuberbauden in eine treue Kriegemannfchaft zu 
derwandeln, durch umfichtige Verwaltung bie Kräfte des herrlichen Landes zu 
heben, das ftädtifche Leben in Fluß zu ſehen, Handel und Induftrie zu fördern 
and alle Stände unter fein monarchiſches Regiment zu beugen. Wir werden 
fpäter die Geſetze und Einrichtungen beleuchten, melde Friedrich um dieſe Beit 
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und in dem folgenden Jahren in feinen italieniſchen Staaten zur Einführung 
brachte. Schon damals fland Peter von Binea an des Kaiſers Seite, jener 
bebeutende Mann, ber, ven niebern und mittellofen Eltern zu Capua eiwa um 
das I. 1190 geboren, fich durch feine Geifteögaben frühzeitig ans dem Drude 
der ärmlichen Berhältniffe emporarbeitete und auf dem Gebiete der Rechtswif- 
ſenſchaft fich ſolche Kenntniſſe und Geſchicklichkeit erwarb, daß ihu Friedrich an 
feinen Hof zog und ihm bis in die legten Lebensjahre das größte Vertrauen 
und bie innigfte Freundſchaft zumandte. Es unterliegt wohl feinem Zweifel, 
daß ſich ber Raifer bei feiner neuen Organifation neben dem Erzbiſchof Ja co b 
von Eapua vorzugsweiſe feined Beiraths bediente. 


Bereits im 3. 1225 mar Peter von Binea oder Vineis (delle Bigne) einer der 
vier Großhofrichter, des höchſten Richtercollegiums im Königreih, melde Stellung er 
22 Jahre lang befleidete. ber feine Thätigfeit mar dabei eine fo auögebreitete und 
vielfeitige, daß er vom Jahre 1232 an ald die Seele der kalſerlichen Regierung und 
Koltit gelten konnte. Die wichtigſten Staatsſchriften wurden von ihm abgefaßt, die 
wichtigſten Miffonen feiner Führung anvertraut, die delifateften Gejhäfte und diplo⸗ 
matiſchen Verhandlungen durch ihn beforgt. Im dem berühmten Gefang bei Dante 
(Inf. 13) fagt er ſelbſt: 

34) bin’8, der in ber Hand zu Friedrichs Herzen 
FH beiden Satäfeı ur; lebe pe Dane m 

en 
FM 1 ar Berraue ah Rn Riemand mit mir theilte. 

Bei dem Kaifer, mit dem er den freien Geift, die Liebe zur Bildung und zur Poefie 
‚gemein hatte, erlangte er durch feine ftaatdmännifchen Fähigkeiten, feine Beredfamtelt, 
feine Recptöfenntniß, feine ſchrifitelleriſche Gemandtpeit den größten Einfluß, fo dab 
fich Könige, Städte, Gardinäle um feine Fürſprache bewarben. Auch feine Verwandten 
kamen zu Keichthümern ımd Ehren. Durch Schmeichelei und überſchwengliche Lobes- 
erhebungen wuhte er fidh in der Gunft und Gnade des „heiligen Friedrich“ zu erhalten, 
„defien Rame im Bolte mit der glühenden Verehrung fortleben wird." Dafür wurde 
ex feinerfeitö von ſchmeichleriſchen Höflingen ald „zweiter Moſes“ oder auch als „zimeir 
ter Sofeph* verherrlicht. In defto ſchümmerem Anfehen ftand er bei der Eurie und 
dem gefammten Klerus. 


Sram Aber je mehr Friedrich feine Fonigliche Autorität entfaltete und befeftigte, 
aan defto mehr erregte er dad Miptrauen der Curie, welche ihre lehnshertlichen 
BR. Rechte eiferſũchtig bewachte, deito fchärfer und hänfiger mußten die Eonflicte 
zwiſchen dem beiden Gewalten herdortreten, in deſto grellerem Lichte mußte bie 
Unvereinbarkeit der kirchlichen Oberhoheit mit dem weltlichen Königthum ſich 
zeigen. So fehr auch Honorius und Friedrich befliffen waren, einen offenen 
Bruch zu vermeiden, die Gefühle der Eiferſucht und des Mißtrauens, die fie 
bier und da beſchlichen, zu unterdrüden oder zu verbergen ; bei Friedrichs offen- 
kundigem Beftreben, die von feiner Mutter aufgeopferten königlichen Rechte in 
geiftlihen Dingen, insbefonbere das Beſetzungsrecht der Bisthümer, der Krone 
aurüdguerobern und bei den unbeftummten und ftreitigen Hoheitsrechten des 
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Kaiferd und bed Papfes in Mittelitalien berüßrten ſich die gegemfeitigen An- 
ſprũche jo nahe, daß früßer oder fpäter ein eruftlicher Bufammenftoß undermeide 
li war. Der Raifer hatte uugebührlich lang fünf apuliſche Bisthümer under 
fept gehalten, um bie @iufünfte für ſich zu benüpen, endlich hatte fie der Papft 
eigenmãchtig vergeben, ohne Friedrichs Zuftimmung einzuholen. Erzeugte 
ſchon dieſes Verfahren eine Spannung zwiſchen Kaifer und Papft, fo wurde 
die Verſtimmung noch gefteigert, ald Honorius den „König von Ierufalem“, 
Johaun von Brienne, zum , Rector des Patrimoniums* ernannte und ihm 
die wehtlihe Statthalterſchaft in einem geoßen Theil des Kirchenſtaats über- 
trug, und als er in den Streitigkeiten, die um diefe Beit zwifchen dem Kaifer 
und den ſtädtiſchen Gemeinivefen Oberitaliend ansbradyen, fich nicht entfchieden 
auf Friedrichs Seite ftelte, fondern die Rolle eines ſchonenden Vermittler 
ũbernahm. 

Die lombardiſchen Städte hatten das ſchwache Reichsregimeut während Fer] 
der deutſchen Thronkämpfe und die Streitigkeiten zwiſchen Kaiſerthum und um Rs 
Bapfttöum benupt, um ihre republifanifche Freiheit auszubauen. Selbſt ber 
geringe Keſt der alten Reichöherrlichleit, den der Conftanger Frieden noch hatte 
beftehen Lafjen, wurde wenig geachtet. Die kaiſetlichen Statthalter waren ohne 
Macht und Autorität; von der Hoheit des Reichs kouute man kaum eine Spur 
mehr bemeefen; Mailand war ein republikaniſcher Vollsſtaat. Zwieträchtig 
uud ſtets in blutigen Fehden wider einander begriffen, waren die Lombarden 
nur einig in der Mißachtung der Taiferlihen Hoheitsrechte. Es wurde früher 
ermähnt, wie Die edlen Geſchlechter von Verona, Vicenza, Ferrara u. a. O. 
duch Blutrache und Familienfehden in Todfeindſchaft gefpalten waren; ähn- 
liche Beindfchaften, durch Neid und Parteifucht geweckt und durch Teidenfchaft« 
liche Kämpfe und Rachethaten fortgepflanzt und geſchärft, herrſchten zwiſchen 
den Stadtgemeinden auf beiden Seiten des Po und in den Städten ſelbſt zwi⸗ 
ſchen den einzelnen Ständen und Bürgerfaffen. Dieſe Parteikämpfe und klei⸗ 
nen Kriege uahmen mit der wachſenden Machtftellung und politiihen Bildung 
der Cinwohner zu, fo daß die Waffen in der fhönen Halbinfel faft nie zur 
Aube kamen: bie größeren Städte wie Mailand und Pabia, wie Florenz, Bor 
logua und Pife, wie Benedig und Genua bildeten die Häupter, an welche fi 
die kleineren Gemeinweſen ald Bundeögenoffen anſchloſſen, jedoch mit wechſeln⸗ 
den Wahlverwaudtſchaften nad) den augenblidlichen Verhältniſſen, Vortheilen 
oder Stimmungen. Zu dieſen älteren Parteiſtellungen und particulariſtiſchen 
Beftrebungen war ſeit Junocenz III. die große nationale Scheidung in Guel« 
fen und Ghibellinen getreten (S. 38). Es war eine eigenthümliche Fügung, 
daß der Welfe Otto IV. ſich auf die faiferliche Partei der Ghibellinen, der 
Hobenftanfe Friedrich IL. auf die päpftliche Partei der Guelfen fügte. Diefe 
ſchiefe Stellung nahm mit der Kaiferfrönung ihr Ende. Je mehr die Intereffen 
der Eusie und des Kaiſerthums fich ſchieden, je mehr Die Keime des alten Ger 
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geuſahes auffproßten, defto mehr mußte Friedrich bemüht fein, die treuen An- 
hänger feine Haufes wieder an ſich zu fetten, die natürliche Parteiftellung 
wieder ins eben zu rufen. In der Begünftigung der Pifaner gegenüber den 
Genueſen konnte man bereitd die erften Spuren diefer Politik erkennen. Sie 
trat noch mehr zu Tage in dem Beftreben die fürftlihen und adeligen &e- 
ſchlechter auf feine Seite zu ziehen, ehe fie gänzlich in die Gemeinweſen der 
Städte, wo fie verburgrechtet waren, anfgingen. Das Eluge und entichloffene 
Auftreten Friedrichs II. in Unteritalien und Gieilien, die Verſuche in den ehe- 
maligen Mathildiſchen Befigungen bei jeder ſich darbietenden Gelegenheit bie 
Reichsrechte in Erinnerung zu bringen, die deutlich hervortretende Abſicht, auch 
am Bo die faiferlihen Hobeitdrechte, mie fie im Conſtanzer Frieden feftgefeßt 
morden, aber längft außer Uebung gekommen waren, wieder geltend zu machen 
und damit den unterbrochenen Reichsberband wieder herzuftellen, diefe und au⸗ 
dere Anzeichen einer fefteren mionarchiſchen Herrihaft machten die Lombarden 
bedenklich und regten das Nationalgefühl auf. Sie glaubten in dem Enkel des 
Rothbarts diefelben Anſchauungen und Gedankenkreife zu erkennen, die einft 
ihre Väter zum heldenmüthigen Widerftand mit den Waffen geführt; fie glaub- 
ten, daß der ftantöfluge Hobenftaufe den Vorſaß hege, ganz Italien al „fein 
Erbe“ zurüctzufordern, daß er die Zwietracht und Feindſeligkeiten ber Städte, 
den Haß und bie leidenfhaftliche Parteiwuth der Geſchlechter, die Wandelbar- 
keit und Beweglichkeit der italieniſchen Natur zur Reubegründung der Kaifer- 
herrſchaft zu beuußen gedenke. 
Der Imban Der große Reichstag, den Friedrich „zur Förderung des Krenzzugs, zur 
Stätebund. Orbnung der Meichdangelegenheiten und zue Herftelung des Friedens“ auf 
122, Oftern nah Crem ona ausſchrieb, und bei dem ſich nicht nur ber Lehnsadel 
und die Magiftrate der Städte aus ganz Stalien, fondern aud fein Sohn, 
König Heinrich mit feinem Heergefolge, und die Fürften und Prälaten Deutſch- 
lands einfinden follten, fchien der erfte Schritt zur Verwirklichung des Planes 
zu fein. Die Mailänder, die dem Hohenftaufen von Anfang an eine feindfelige 
Gefinnung gezeigt, geriethen im Unruhe, Sie erneuerten daher, geftügt auf den 
Eonftanzer Frieden, von deſſen übrigen Beftimmungen fie fonft nichts wiffen 
wollten, mit den Abgeordneten von Bologna, Brescia, Mantna, Padua, Bir 
cenza, Trevifo, Vercelli, Aleſſandria, Faenza und andern Städten in dem matı- 
tuanifhen Orte Moſia den Lombarbenbund. Hier ſchwuren fe, bie Freiheit 
und das Wohl jeder der Liga angehörenden Gemeinde mit aller Kraft gegen 
Iedermann zu vertheidigen und mit dein Kaifer und feinen Verbũndeten alle 
Gemeinſchaft zu meiden. Kriegeriſche Rüftungen und die Einfegung eines 
Bundesrathes unter dem Namen „Rectoren? zeugten von ihrer Entfchloffenheit, 
ihre Unabhängigkeit von Kaiſer und Reich felbft mit den Waffen zu behaupten; 
die noch fortbeftehende Sitte, daß die einzelnen Communen ihre oberften Ber 
amten, Podeftä, ans befreundeten Städten beriefen, ftärkte die republikaniſche 
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Verbrũderung und das gememfame Rationalband. Bald traten noch Lodi, 
Bergamo, Turin, der Markgraf von Montferrat, eine politiihe Winbfahne, 
u. a. der Einigumg bei. Kur Cremona, Pavia und Ferrara folgten nicht dem 
Beifpiele, fondern hielten mit Modena, Reggio, Parma und Afti zum Kaifer. 

Friedrich hatte bald Gelegenheit, fi) von ber feinbfeligen Gefinnuug des Seinfefigen 
Bundes zu überzeugen. Als er mit feinem Gefolge im Mai durch Bologna Barbaren 
und Faenza ziehen wolte, fand er die Thore verichloffen; fie mußten im Freien 
lagern und auf Seitenwegen ſich fortſchleichen. Zugleich hielten die Bomberden 
mit zahlreichen Heerhanfen die Päfle an der Etſch befept, um dem König Hein⸗ 
rich und dem Deutſchen den Zugang zu verlegen. Nach ſechswöchigem Still- 
liegen zogen diefe bis auf wenige ſächſiſche Fürſten, die ſich durch Defterreich 
einen Weg gebahnt, wieber heim und die beabfictigte Verſammlung unterbfieb. 
Umfonft verfuchte der Kaifer durch Unterhandlungen den Widerſtand zu bre 
deu; die Bedingungen, melde die Mectoren den Abgefandten ftellten, gaben 
deutlich zu erfeunen, daß fie auf völlige Unabhängigkeit losftenerten. Unb um 
jede Spaltung zu verhüten, erflärten fie, daß alle inneren Fehden ruhen follten 
und daß fie alle Bundestädte, die ans der Liga ausſcheiden würden, ald Re 
bellen zu behandeln, jede Beihädigung eines Mitgliedes mit gemeinſamen 
Kräften abzumehren entichloffen feien. Auch nahmen fie ben mit feinem Schwie- 
gerfoßne zerfallenen Johann von Brienne bei fi auf und erwieſen ihm die 
hoͤchſte Shrerbietung. Mit dem Kaifer aber nuterfagten fle jeden Verkehr. 
Dem Papft und der Hierarchie war diefer republikaniſche Trop nicht minder 
anſtöbig ald dem Kaiſer. Sie hatten längſt die Wahrnehmung gemacht, daß 
die Ehrfurcht vor der Kirche und der Geiſtlichkeit geſchwunden fei, daß die 
Keperei in den lombardiſchen Städten große Verbreitung gefunden habe. Wie 
in den Tagen des erften Friedrich die Reformpredigten Arnolds von Brescia 
den Geift der Zreiheit und der Oppofition wider Kirche und Reich in den Ger 
müthern gervedt und fie zu gemeinſchaftlichem Handeln bewogen; fo murden 
aud) diesmal die beiden Gewalten durch die gleiche Gefahr auf Kurze Beit zu 
gleigen Schritten vereinigt. Friedrich, der neben den übrigen Aufgaben auch 
die Ausrottung der Keperei ald Zweck des Gremonefer Reichstags aufgeftelt 
hatte, ſprach nunmehr über den Lombardenbund die Acht aus und erflärte die 
Teilnehmer aller duch den Conſtanzer Frieden verbürgten Rechte verluflig, 
und der Bifchof vom Hildesheim, der päpftliche Bevollmächtigte für den Kreuz. 
zug fügte derfelben deu kirchlichen Bannfluch bei. Bologna wurde für die Feind» 
ſelige Gefinnung durch die Schließung der Univerfität, der Hanptquelle des 
Bohlftandes ber Stadt, beftraft. 

Das gırte Einvernehmen zwiſchen Kaifer und Papft war indefen ohne Waitenre 
Anfrichtigfeit und Dauer. Zwar gab fih Honorius, als Friedrich die Eutſchei⸗ rannung. 
dung des Streites dem römiſchen Stuhl anheimſtellte, den Schein eines unpars 
ieüſchen Vermittlers und brachte die Lombarden zu dem Befpreden, fi auch 
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ihrerſeits feinem Schiedsſpruche zu fügen; aber aus den Bedingungen, die er 
ihnen vorlegte, ging deutlich hervor, daß e8 nicht in feiner Abjicht Ing, das 
kaiſerliche Anſehen zu ftärfen, den Conſtanzer Frieden in feiner Gültigkeit her- 
zuftellen, bie Anfprüche des Reichs gegenüber den republikaniſchen Freiheit 
beftrebungen der Communen zu unterftügen;; er fuchte nur Die Rechte der Kirche 
zu mahren, indem er ihnen gebot, dem Kaifer zwei Jahre lang 400 Ritter auf 
eigene Koften zum Kreuzzug au ftellen und die Kepergefepe zu beobachten; bin- 
fictli der kaiſerlichen Rechte aber enthielt er fich jeder Entſcheidung, vielmehr 
behandelte er die Langobarden, in denen Friedrich nur empörte Reihdangehö- 
tige erblicken Tonnte, auf gleichem Fuß mit bem Kaifer und begnügte ſich mit 
der Ermahnung, fie follten ihren Verpflichtungen nachkommen, eine Ermahnung, 
bie feinen großen Eindrud machte. Die von Selbftvertrauen und Nationalge- 
fühl getragenen Stabtgemeinden wollten von einer Unterorbnung unter das 
machtlos getvordene Reich nichts wiſſen; und die Nahfiht, womit Honorius 
ihr Zögern behandelte, indeß er das entgegenfommende Benehmen des Kaiſers 
mit Kälte vergalt, war ein deutlicher Betveis, wohin die Eurie neige. Denn 
wãhrend Friedrich ſich beeilte, die früher zurücgewiefenen Biſchöfe in ihre 
Stellen einzufeßen, beftelte Honorius den König Johann zum Statthalter in 
deu Marken und weigerte ſich, den franzöſiſchen Kreuzſchaaren, die Damals nad) 
Verwũſtung der Languedoe aud das zum Reich gehörige arelatifche Königreich 
ũberſchwemmten, den Rüdzug zu gebieten. Sie follten verbleiben, hieß es, bis 
„das Gift der Kegerei ganz ausgerottet ſei“. Von ber Zeit an trat in den Ge 
genden an der Rhone das kaiſerliche Anfehen Hinter das des Legaten und des 
feanzöfifchen Königs zurüd. Vielleicht mar die mit der bisherigen Milde des 
Papſtes wenig übereinftimmende Haltung bereits ein Beihen, daß in dem Ear- 
dinalcollegium eine ſchärfere Luft zu mehen beginne; daß man das Regiment 
des Honorius wie ein ſchwaches „Biviichenreich“ betrachtete, das mit deffen Tod 
1227. am 18. März zu Ende ging. 


2. Kann und Arenzjug. 


Da Sr Drei Tage nachdem ber eble Honorins III. aus dem Leben gefchieden, 
1227®i2aı. wurde der neue Bapft, der fi) bei feiner Weihe deu bedeutungsvollen Namen 
Gregor IX. beigelegt, in feierlihem Zuge unter Pofaunen und Iubelgefän- 

gen duch die mit Palmen, Blumen und goldgeftidten Teppichen gefhmüdte 

2. Min Weltſtadt auf weißem Zelter nad) dem Lateran geführt. Es war jener Cardie 
Pal Hugolino aus dem Haufe Conti, den Innocenz III., fein Vertvandter, zu 
Staatögefhäften und wichtigen Gefandtichaften in Deutfehland und Frankreich 

vielfach verwendet, in feine Politik eingeweiht und mit feinen Ideen erfüllt 

hatte. Auch als Gönner und Protector der Frauciscaner und Dorminicaner 

haben wir ihn bereits kennen gelernt. Im den feurigen Stiftern und Jüngern 
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der Bettelorben ſah er bie wirffamften Nüftzenge, die von feinem Blutss und 
Geiſtesberwaudten Innocenz III. begründete, von Honorius nur mit ſchwacher 
Hand gefhüpte Machtfülle der Kirche zu neuem Glanze zu entfalten. Er ftand 
ſchon hoch in Jahren, aber unter dem Schnee des Alters, der fein Haupt ber 
dedte, glühte das Feuer ber Jugend fort. „Ein beredfamer Greis von reinen 
Sitten, von großer Kenutniß beider Rechte und von tiefer Glaubensgluth, ftellte 
erin Anjehen und Geftalt die Erſcheinuug eines Patriarchen dar, und die Aus⸗ 
dauer ſeines ungefehtächten Gedächtniffes machte fein Alter minder fühlbar.“ 
Bie Innocenz bei jungen Jahren mit der gemeffenen Ruhe und Würde des 
Alters handelte, fo der greife Gregor mit der herausfotdernden Heftigkeit der 
Iugend. Beider Biel war, das Lönigliche Prieftertfum zur Herrſchaft über 
alles Irdiſche zu erheben. 

Gregors erſtes Anliegen war auf den Kreuzzug gerichtet, ben der Kaifer Die Ar. 
im Auguft dieſes Jahres antreten follte. Bu dem Behuf nöthigte er die Lango⸗ Bei, 
barden zur Unterzeichnung de Friedensvertrages, den ihnen bereits Honorius jan," 
vorgelegt hatte und richtete dann ein ernftes Schreiben au ben Kaifer in Unter 
italien, worin er ihn auf Die wichtigen Pflichten hinwies, die er ald „Fahnen- 
träger der Chriftenheit* zu erfüllen Habe und ihn zugleich ermahnte, feine hohe 
Stellung und feine hervorragenden Geifteöfräfte und Anlagen nicht in den 
Dienft der Sinnlichfeit gerathen zu laffen. Wie wenig aud Friedrich von der 
Moralpredigt des Oberhirten erbaut fein mochte, fo traf er dennoch bie nöthi« 
gen Anordnungen. Schon lagen Scharen von Pilgern in Brindifi, dem Ort 
der Einfehiffung; andere Maſſen rülten täglich nah. Belonders zahlreich 
waren die Zuzũge aus Deutſchland. Landgraf Ludwig von Thüringen war 
mit vielen Rittern aufgebrochen, aus dem Süden hatten die Biſchöfe von Auge 
burg, Bamberg, Regensburg das Kreuz genommen; von Worms und den cheie 
niſchen Städten wanderten Wallbrüder über die Alpen. Auch aus Fraukreich 
md der Lombardei waren bewaffnete Kreuzträger erſchienen und, wie dad Ge 
rüht ging, befanden ſich fechzigtaufend Pilger ans England auf dem Weg. 
Und wenn auch manche Ritter, aus Scheu bor der weiten gefahrvollen Meer- 
faßet, ſich in Rom von einem Betrüger, der fich für den in Anagni abıvefenden 
Bapft ausgab, ihres Gelübdes entbinden Tiefen und umkehrten, fo mar doch 
die Menge der Anfommlinge, bejonderd aus den niedern Stäuden, fo groß, 
daß es auf allen Strafen nach der apulifchen Küfte von Wanderern wimmelte, 
md Stadt und Ufer Tange vor ber beftimmten Seit übernölfert waren. Fried» 
rich betrieb die Ausrüftung der Transportſchiffe aufs Eifrigfte, um feine Staa⸗ 
ten von den läftigen Gäften zu befreien; aber die Vorräthe reichten nicht aus; 
die Rahrungsmittel fingen an zu ſchwinden; umordentliche Lebensweiſe, Aus · 
ihmeifung und Entbehrung erzeugten Krankheiten, die in dem ungewohnten 
ma und in der Fieberluft eines calabrifhen Sommers bald einen epidemi 
{hen Charakter anmahınen und unter der im Lager dicht zufammengedrängter. 

—* 
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Menge eine reiche Todesernte hielten. „Ihrem Schnee gleich ſchmolzen die 
Söhne des Rordend vor den Strahlen der Sonne dahin.” Am 23. Auguft er- 
lag der Bifhof von Augsburg der Seuche. Dennoch kieß der Kaiſer 40,000 
Pilger unter der Führung des Herzogs von Limburg, Weruers von Balandeı, 
Heinrich von Neifen u. a. in See gehen. Er felbft folgte am 8. Sept, mit 
dem Landgrafen von Thüringen der Hanptflotte. Aber nach ber Abfahrt. nahm 
das Fieber, an dem beide bereits litten, fo zu, daß fie umkehren mußten. Sie 
landeten in Dtranto, wo die Kaiferin weilte. Drei Tage nachher mar der Land- 
graf, der edle Gemahl der Heil. Elifabeth (S.805.), eime Leiche, Auf den Rath 
der Aerzte verſchob Hierauf der Kaifer feine Abreife und begab fich zu feiner 
Genefung iu die Bäder vou Pozzuoli. Damit wurde der ganze Kreuzzug ver- 
eitelt. Auf die Kunde, daß Friedrich zurüdgeblieben jei, kehrte auch die Flotte 
toieder um und bie Pilger zerftreuten ſich bis auf eine geringe Zahl. 
Der Ralfer Gregor gerieth bei der Nachricht über diefe Borgänge in Wuth. Ohne die 
"Unaftände geprüft, ohne Friedrichs Gefandte vorgelaffen oder gehört zu haben, 
beftieg er fehon am 29. Sept. die Kanzel bed Domes zu Anagni iu vollem 
Ornat und ſprach dem Bertrag von St. Germano gemäß. den Bann über den 
Kaifer aus, während die zu beiden Seiten des Hochaltars aufgereihten Prieſter 
ihre brennenden Kerzen „mit Hab und Born“ zur Exde ſchleuderten. Die Zeit 
der Schouung und der Trandactionen war vorüber. Mit den Banuſtrahle zu 
Auagui nahm die römische Politil einen nenen Charakter au. 
Friedrichs hohe Machtftellung, die Verbindung Sieiliend mit dem Reiche, 
das fihtbare Beſtreben, mit Hülfe dee &hibellinen die kaiſerliche Hertſchaft im 
mittleren und oberen Italien wieder anfzurichten, gefährdeten die zeitliche Macht 
des Papfithums in deinfelben Grade, wie fein freidenkender, über den Aber 
glauben und die Borurtheile jeiner Zeit erhabener Geiſt und jeine Sympathien 
für deu Islam die Airchliche Weltherrſchaft zu erfchüttern drohten. Dieſe ho⸗ 
benftaufifche Machtſtellung zu eutwurzelu, war fortan das Siel der romiſchen 
10. DR. Curie. In einem Rundſchreiben an alle Biſchöͤfe vechtfertigte Gregor fein Ber- 
fahren, indem er den Undauk und wiederholten Wortbruch Friedrichs in ſchwar⸗ 
zen Farben ſchilderte, das Unglück zu Brindifi von dem fchlechten Anordnungen 
herleitete, den Kaiſer der Heuchelei und Rüge befchuldigte. Abſichtlich, aus 
borbedachter Bosheit habe er das Kreugheer in der glühenden Hitze einer unge ⸗ 
funden, todbringenden Gegend bei mangelhaften Lebensunterhalt fo lange 
bingehalten, biß es der Peſt und dem Berderben zum Opfer gefallen. Er felbit 
babe die Sache Chriſti verlaffen, damit er fich den Lüften und Genüſſen his 
geben föune; jeine Krankheit ſei Verftellung. Umſouſt fuchte Friedrich ſich zu 
rechtfertigen uud den Papft durch die Zuſage zu beruhigen, daß er am nädjiten 
Mai aufbrechen würde; am 17. November wurde der Banuflud, erneuert, und 
die heimkehrenden Pilger, mie die Bettelmönde unterliegen nicht, die Schuld 
des Kaiſers in das grellſte Licht zu ftelen. Ar Himmel Apuliens wollte man 
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den gefreuzigten Heiland blutig und drohend gefehen haben; der Landgraf von 
Thüringen follte vergiftet worden fein. Eine große Aufregung durchzog die 
ganze Chriftenpeit. 


Run erhob fi Friedrich mit dem ganzen Selbftgefühl feiner Würde. In einem Das faifer- 
berüpmten Manifeft an den König von England, welpen Gregor zuerft die Bannbulke (ge Matir 
zugeſandt hatte, ſchilderte er mit einſchneidender Schärfe die Gefahren, denen die welt ⸗ 
lie Gewalt durch die abfolute Herrſchermacht der Hierarchie und die rüdfichtslofe Po- 
fitit dee römiſchen Curie entgegengehe. Er zeigte an ben Belfptelen des Grafen von 
Touloufe und des engliſchen Königs Johann, zu welchem Grade der Emiedrigung alle 
Fürften und Volkshäupter durch die päpftlicye derrſchfucht verdammt werden würden, 
wenn man nicht der unerträglihen Thraunei männlich entgegentrete, md enttvarf zum 
Schluß ein grelles Bild von der Entartung umd Verweltlichung der Kirche und der 
Hierarhte. Wie die Häretifer der Beit hob auch er den Gegenfap herdor zwifchen der 
Arınuth und Einfachheit des apoftolifhen Chriſtenthums und der Hoffahrt, dem Reich: 
thum und der Hetrſchſucht der Priefterfchaft und der päpftlichen Kirche. Dieſes Baifer: 
liche Manifeft wurde durch Roffred von Benevent, einen gefeierten Jutiſten, auch auf 
dem Capitol verlefen und von Bielen mit Veifall vernommen. Es bildete fih In Rom 
ſelbſt eine kaiſerliche Partei. an Ihrer Spthe die Brangipani. Friedrich kaufte ihnen alle 
Befihungen, womit fie der Bapft belehnt hatte, ab und gab fie ihnen als Reichslehen 
zurüd. Dabei begnügte er ſich nicht mit Proteften und Rechtfertigungdfchriften. Gregor 
hatte zugleich über die Orte, mo der Kaifer weilte, das Interdiet ausgeſprochen. Da 
gebot ein Rundfchreiben allen Juſtitiaren des Königreichs, fie ſollten die Prälaten und 
Seiflihen anhalten, den Gottesdienſt zu derfehen „zum Ruhme deffen, ber die Heilige 
Kiche unwandelbar auf den Feld gebaut hat.” Und nur Wenige wagten zu widerfrer 
ben. In Rom felbft mar die Spibellinen« Partei fo mächtig, daß, als Gregor am 
Srindonnerftag den Vann noch einmal felerlid verfündigte, ſich die Stadt in Waffen 1228. 
erhob und ihn zur Flucht nöthigte. Unter dem Geleite einer getreuen @uelfenfhaar 
tettete er ſich nach Witerbo und als feine Gegner ihn auch dahin verfolgten, nad Rieti 
und Perugia. 


Unterbeffen rüftete der Kaiſer emſig für den Kreuzzug, ohue fi um die Bu Bhr 
Excommunication zu kümmern. Dadurch ſeßte er den Oberhirten in die Lage, ie 
ein Unternehmen zu verbieten und zu verdammen, das bisher von der Kirche 
als die verdienſtvollſte That eines Chriften erflärt worden mar. Wie feindfelig 
auch die Mailänder und Veronefen dem Papfte zu Gefallen ſich gegen alle 
Kreuzfahrer benahmen, dennoch fanden ſich nene Pilger in Dienge ein, Darunter 
viele Ritter und Edle aus Schwaben. 


Die Rachrichten auß dem Morgenlande lauteten günftig. Bir wiſſen, daß Altar Biesh je der 
mil mit feinem Bruder Almuozgam von Damaseus in Krieg gerathen war. Um ſich Morgentans 
du derftärten, rief der lehtere den Dfchelaleddin, den mächtigen Fürſien der Charismier, 
zu Hülfe und nöthigte auch feinen jüngeren Bruder Alaſchraf auf feine Seite zu treten. 
Dagegen Inüpfte der Sultan von Kahira Verbindungen mit dem Kaiſer an. Der 
hriſtliche und der mohammedaniſche Herrfher waren in Bezug auf Keligion verwandte 
Raturen. Beide landen auf einem freieren Standpunkt, beide übten Toleranz gegen 
Anderögläubige, beiden lag die Politik mehr am Herzen als die Rehtgläubigtett. Man 
ehrte im Morgenlande den „Griftlihen Sultan“, der die ficlliſchen Garacenen fo ſcho- 


Non. 1227. 
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nend behandelte, der ſich von arabifchen Gelehrten in Philofophie und Raturkunde uns 
termeifen ließ und die arabifche Sprache verftand. Schon im vorhergehenden Sommer 
war ein äggptifcher Gefandter mit koſtbaren und feltenen Geſchenken von Eeiten des 
Sultans an Friedrichs Hof erfhienen und hatte dem abendländifhen Herrſchet ald Lohn 
feiner Hülfe das Königreich Ierufalem angeboten. Friedrich mar bereitwillig auf den 
Antrag eingegangen und hatte durch eine Gegengefandtfhaft mit reichen Gaben die 
freundſchaftliche Sefinnung erwiedert. Aber ehe der Kaifer die verſchobene Meerfahrt 
antrat, ftarb Almuazzam und fein junger unerfahrener Sohn Daud beftieg unter dem 
Namen Melit Alnaßit den Thron von Damascus. Run hoffte Alkamil fih ohne große 
Mühe des ſyriſchen Reiches bemächtigen zu können und bereute den Vertrag mit dem 
Kaifer. Er fand’ jedoch einen heftigeren Widerftand, als er erwartet hatte. Izz Eddin 
Cibed, der Mamluke Almuazzams. ein zum Sölam übergetretener früherer Tempelritter 
aus Spanien, der im Namen Alnaßirs die Regierung übernahm, vertheidigte dad Reid 
gegen den Herrfhfüchtigen Oheim feined Mündels fo erfolgreih, daß Altamil es für 
gerathen fand, nicht nur mit feinem Bruder Alaſchraf einen Theilungsvertrag einzuger 
ben, kraft defien diefer das Fürſtenthum Damast in Befig nehmen, er felbft dagegen 
das füdlihe Syrien nebft Palaͤſtina erhalten follte, fondern daß er auch den Bund mit 
dem Kaifer erneuerte, als derfelbe im September in Akon anlargte. Run konnte AL 
naßir der Uebermacht feiner Oheime nicht länger widerftchen. Er mußte fi mit Kerak, 
Schaubek und einigen Orten jenfeitd ded Iordan begnügen, während Alafchraf Herr 
von Damast und Baalbek ward und glei) den Fürſten von Haleb, Him$ und Hamah 
die Oberhoheit Altamild anerkannte, der fomit, wie einft Saladin und Aladil, über 
Aegypten, Syhrien, Arabien und einen Theil von Mefopotamien gebot. Sechzehn Bür- 
ften mit ihren Heerſchaaren folgten feiner Fahne. Es war das leßte Abendroth der 
Ejjubidenherrſchaft. 


Als Friedrich in Barletta, wo er in heiterer Stimmung das Oſterfeſt 


N: feierte, von feinem Statthalter in Ptolemais, Thomas von Acerra, die Kunde 


von dem Tode Almuazzams, des heftigen Feindes der Chriften, erhielt, traf er 
alsbald die nötigen Vorbereitungen zur Abfahrt. Allein der Tod der Kaiferin 


avril. Solanthe, welche bei der Geburt ihres Sohnes Konrad in den Wochen ſtarb, 


verurſachte einen neuen Aufſchub. Erft als er die junge Gattin in Andria, 
feiner Lieblingsftadt, der Erbe übergeben und die Beitimmung getroffen, daß 
während feiner Abivefenheit Rainald von Spoleto, Sohn Konrads von Urd- 
lingen, das ficilifhe Reich verivalten und, im Falle er nicht wiederkehre, fein 
Sohn Heinrich im Kaiferthum und Königreich nachfolgen follte, ſchiffte er ſich 


28. Zuni, mit feinen deutfchen Rittern im Beginne ded Sommers zu Brindiji ein, beglei« 


tet von dem Fluche des heil. Waters, der ihn einen Diener Mohammeds ſchalt 
und ihm nachrief, daß er nicht ald Kreuzfahrer, fondern ald „Pirat* nad) Je⸗ 
ruſalem ziehe. 


Die Flotte fegelte an der Südküfte von Moren vorbei über Kreta und Rhodus 
nad Egpern, wo Friebri den Vormund des jungen Königs Heinrich, Johann von 
Ibelin, zwang, die bon dem vorhergehenden Kaifer erworbenen oberlchnöhertlichen 
Rechte anzuerkennen und ihm mit der Huldigung die Einkünfte des Königreiches bis zu 
Heinrichs Volljährigkeit zuzugeftchen. 
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Am 8. September landete der Hobenftaufe in Akon. Ex wurde von den Srierig, in 
Hänptern der Ritterſchaft und Geiftlickeit, von Volk und Heer mit Ehrerbie- Arten. 1228. 
tung empfangen; bie ftolzen Templer und Johanniter beugten ſich und küßten 
feine Knie. Obwohl die hriftliche Streitmacht in Syrien im Ganzen nicht über 
800 Ritter und 10,000 Mann zu Fuß betrug, fühlten ſich doch Alle durch das 
fefte, ſichere Auftreten des Führers mit Vertrauen erfült. Die Zeiten maren 
vorüber, wo der König von Jeruſalem eine untergeordnete Rolle fpielte, indeß 
die Ordensmeifter und Oberpriefter das entfcheidende Wort führten. Selbſt 
Altamil empfing, obwohl in dem Kampfe wider Damask der Vorteil auf feiner 
Seite war, die Gefandten, melde die Landung des Kaifers verfündeten und 
Geſchenke brachten, ehrenvoll und erwiederte die Begrüßung mit einer Gegen 
botfhaft und Ehrengaben. Deun Friedrich, eben fo auögezeichnet als Feldherr 
wie ald Staatsmann, nahm glei) eine ſolche Haltung zwiſchen den moflemi« 
ihen Heeren an, daf fein Beitritt den Ausſchlag geben mußte. Dabei ver- 
langte er nichts als Die Uebergabe der beiligen Orte, die der Sultan früher zu ⸗ 
gelagt und verſprach demfelben dafür Friede und Freundſchaft. 

Friedrich traf gerade Anftalten zu einem Zug nad) Ioppe, als zwei Mi- Kortgang 
noritenmönche in Ptolemais Iandeten und dem Patriarchen und den Großmei- 1228. 1 
ftern der Ritterorden päpftlihe Schreiben überbrachten, mit der Weifung, ben 
Befehlen des excommunicirten Kaiſers feine Folge zu leiften. Umſonſt hatte 
der Hohenftaufe gleich nach feiner Ankunft durch eine eigene Geſandtſchaft dem 
Bopfte verföhnliche Anerbietungen machen laffen und den feften Willen zu er⸗ 
fennen gegeben, daß er nicht eher zurüdtehren würde, biß er das heil. Land für 
die Ehriftenbeit gewonnen; dem ergrimmten Kirchenfürſten lag die Bernichtung 
der hoheuſtaufiſchen Macht mehr am Herzen als die Befreiung des heil. Gra⸗ 
bes. Diefes Biel glaubte er am ficherften zu erreichen, wenn der Kreuzzug ver⸗ 
eitelt würde und Friedrich entweder in Syriens Wüften umkäme, oder tuhm ⸗ 
md thatenlos zurũckkehrte. — Die Wirkungen des Fluches, der dem Kaifer in 
daß heil. Land nachgeſandt wurde, machten fi) bald bemerkbar. Der Patriarch 
Gerold und die Priefterfchaft predigten Haß und Verrath; die Templer und 
Johanniter, ohnedieß gegen Friedrich ergrimmt, weil er die Deutſchherren und 
ihren Hochmeifter Hermann von Salza bevorzugte, verweigerten ben Gehorſam; 
die Benetianer zeigten ſich ſchwankend; der Sultan von Aegypten, von dem 
Borgefallenen unterrichtet, hielt mit der Erfüllung des Vertrags zurüd. Aber 
je ſchwieriger die Cage fich für den Kaifer geftaltete, defto muthiger und fefter 
ging er voran. An der Spige feiner Mitterfchaft, auf deren Treue er bauen 
lonnte, und begleitet von den Deutfhherren und von den Genuefen und Pifa- 
nern, zog er gen Joppe. Die Templer und Iohanniter, die Anfangs zurüd 
blieben, konnten den Gedanken nicht ertragen, daß fie ftille liegen und ruhig 
zuſehen follten, während ihre Glaubensbrüder zum Kampfe anszögen; daß im 
Falle de Sieges fie von dem Waffenruhm und der Beute auögejhloffen und 
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im Falle der Niederlage ihnen die Schuld des Miplingens beigemeffen und fie 
von der gamzen Chriftenheit verabjchent werben würden. Sie erlärten fi zum 
Anſchbuß bereit, wenn die Befehle wicht im Namen des Raiferd ausgiugen. Und 
Friedrich gab ihrem chriſtlichen Getwiflen in fo weit nad, daß er „im Ramen 
Gottes und der Chriftenheit* den Aufbruch gebot. Aber Hab und Berrath 
lauerten fortwährend in feinem Rüden. Sultan Alkamil, ber eine Tagereife 
von Joppe gelagert war, warnte den Kaijer, mit dem er durch den gelehrten 
Emir Fachreddin freundſchaftliche Verbindungen unterhielt, und den er um feiner 
glänzenden Eigenfchaften willen von Tag zu Tag mehr bevunderte und ehrte, 
vor Nachitellungen und Lebensgefahr, die ihm von eifilihen Rittern drohten. 
Zum Beweis überfandte er ihm einen Brief, worin dem Sultan gemeldet war, 
daß ber Kaifer eine Wallfahrt nad) dem Jordan vorhabe, auf welcher er leicht 
getödtet oder gefangen werden Tönnte. Zugleich ging dem Kaifer die Kunde zu, 
daß der Priefterfönig in Rom, begierig die vollen Schaalen feines Zornes über 
ded Gegners Haupt auszuleeren, fein apuliſches Erbreich feindlich angefallen 
habe. Dies beftimmte ihn, die Unterhandluugen mit dem freundlich gefinuten 
Sultan zu einem raſchen Abſchluß zu führen. Auf die religiöfe Bedeutung Ie- 
ruſalems legten beide feinen hohen Werth, aber beide hatten auf die Borur- 
theife ihrer Glanbensgenoſſen Rüdficht zu nehmen. Den Mohammebanern 
war bie von Omar erbaute Mofchee anf dem Tempelberg eben fo heilig und 
ehrwürbig, als den Chriften die Grabeskirche. Darum fam man überein, daß 


vr "dieje Audachtsſtätte den Moflemen verbleiben, die ganze übrige Stadt dagegen 
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fammt dem Gebiete von Bethlehem und Razareth und dem ganzen Küſtenſtrich 
bon Ioppe bis Sidon den Ehriften abgetreten werden follte, eine Uebereinkunft, 
durch welche ber Kaiſer faft ohne Schwertftreich jene geheiligten Oxte gewann, 
um welche ſeit fünfzig Iahten vergeblich Ströme von Blut vergoffen worden. 


Zriedrichs kluge und erfolgreiche Politik fand jedoch wenig Unerfennung. Der 
" Batrlard) Serold und bie Ordensmeifter wũtheten, daß der Vertrag vom 18. Februar 
® ohne ihre Mittoirkung „Heimlih* gefhlofien worden. Statt fi) mit dem Volke zu 
freuen, daß nun das Grab des Heilanded wieber gewonnen, und die Schuld, daß nicht 
noch Größered errungen worden, in der Underföhnlichkeit ded Papfted zu ſuchen; unter- 
fagte der Heilige Maun den Prieftern und allen chriſtlichen Pilgern den Befuch der 
Stadt und des Grabed. Und doch hätte ihm die Entrüftung der Moflemen beweifen 
tönnen, daß man im feindlichen Heerlager den Vertrag ald eineRiederlage und Schmach 
betrachtete. Im zwei Schriftitüden erhob der Patriarch vor dem Papfte und vor der 
gefammten Ehriftenheit bittere lagen, dab der Kaifer fi) mit dem Erbfeind berbun ⸗ 
den, daß er durch den Friedendvertrag die Waffen der Ehriften gelähmt habe, ohne die 
Zukunft der heil. Stadt zu fihern, daß er im Herzen ein „Heide und Mohammedaner" 
fei und darum den Ungläubigen mehr Gunft und Buneigung beweiſe als den Berehrern 
Chriſti, daß er mit Sängerinnen und Tänzerinnen, die ihm der Sultan zum Geſchenk 
gemacht, ein unchriſtliches Leben führe und Saracenen in feinem Gefolge, ja unter 
feinen Hausgenoffen habe. Da er von den Vertragöbedingungen nur unfichere Kennt» 
niß hatte und die Berichte der Saracenen über deren Umfang von der kaiſerlichen Dar 
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fellung abwichen, fo erblidte er in dem ganzen Friedenbwerk eitel Tücke und Beirug 
und ſchilderte ihn als einen dem Chriſtendolk gelegten Fallſtric. Es wurde befkritten, 
daß die Wiederbefeftigung Jeruſalems geftattet fei; und doc hatte der Beherrfher von 
Damascus die Abtretung Ierufalemd verworfen und als eine dem Islam zugefügte 
Beſchimpfung beklagt. 

Der Kaifer lieh ſich jedoch durch den Widerſpruch des Patriarchen uicht der Rule 

abhalten, Die Früchte des Vertrags einzuthun. An der Spipe feiner getreuen 122%. ren 
ſtriegeſchaaren zog er unter dem Jubel des Chriſtenbolkes in Ierufalem ein, 
bejuchte als „Tatholifcher Kaifer* dad Grab des Erlöfers und nahm daun, bie 
Kirche erſt nad) beendigter Meſſe betretend, ohne priefterlihe Eoufecration im 
laiſerlichen Schmudk die Königäfcone vom Altar und feßte fie ſich mit eigenen 18. Min. 
Händen aufs Haupt unter feierlichen Lobgefängen der Deutſcheu. Daranf ließ 
a duch Hermann von Salza ein Schriftftüd in dentſcher uud lateinifcher 
Eptache vorlefen, worin er fein eigenes Verhalten in Bezug auf deu Kreuzzug 
tchtfertigte, das Verfahren des Papfes in den ſchonendſten Worten Darlegte 
uud feine Abficht kund gab, Alles zu thun, „was zur Ehre Gottes, der Kirche 
und des Kaiſerthums gereiche.” Aber der Born des Patriarchen wurde nicht 
befänftigt. In feinem Ramen belegte ber Erzbiſchof von Cäferen die Stadt 
Jeruſalem und das heil. Grab mit dem Iuterdicte, aljo daß mährend der An» 
weſeuheit des Gebannten fein Bottesdienft Dafelbft gehalten werden durfte. 
Unter folchen Umftänden mußte dem Kaiſer ber Aufenthalt in Ierujalen wider 
wärtig fein. Daher brach er, ehe ned; zur Miederherftelung der Mauern An, 
falten getroffen, nad; zwei Tagen auf und begab fi über Joppe nad) Ptole⸗ 
mais zurũck. 


In Ptolemais kam endlich, mie der Vatriarch am den Papft berichtete, die Tange Die Bor- 
vergaltene Grbitterung zum Mmsbruch. Der vatriarch mollte daB Bermäctntg deB Sholemais 
frangöftfchen Königs zur Anwerbung einer Ritierſchaar zum Dienf des heil. Landes 
dermenden. Der Kaifer, ber darin eine Gefährdung des mit Alkamil abgefhloffenen 
Friedens erblickte, unterfagte daB Borhaben, da nur dem König die Unterhaltung einer 
Kriegemadht zuflehe, und als der geiftliche Herr erklärte, dab Ihm fein Gewiſſen verbiete, 
den Geboten eines Bebannten nachzulommen, lieh er den Palaft defiefben ımd die Thorr 
der Stadt mit Armbruſtſchahen bewachen und rief dann alle Brieter, Orbensritter und 
Bilger zu einer Berfammlung im Seien. Bier erging er ſich in heftigen Borwürfen 
wider den Patriarchen und die Zempelperten, befahl den feemden Kreuzrittern dad heil. 

Land zu verlaffen, da num der Bwed ihrer Wallfahrt erreicht fel, und wies feinen Statt 
halter Thomas von Acerra an, alle, die dem Gebot nit nagkommen würden, zum 
Ayug zu zwingen, felbft mit Gewalt und korperlicher Büchtigung. Die Thorwaͤchtet 
folten die Tempfer nur außs, nicht einlaflen. Za, nad) dem Berichte des Patriarchen 
ch driedrich foger am Palmfountag einige Predigermöude und Minoriten durch feine 
Seren von der Kanzel reißen, zu Boden werfen und wie Diebe durch die Straßen 
peitſchen. Zur Vergeltung verhängte nun Gerold auch über Ptolemais das Interdict. 


Wie es auch mit der Wahrheit dieſes Berichtes beſchaffeu fein mag, Rüdtehr zes 
Friedrich beſchloß das ſyriſche Sand zu verlaffen. Nachdem er einen Theil der Tr 
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Kriegsmafchinen, nad} der Ausfage des Patriarchen, „feinem thenern Freunde · 
dem Sultan zum Gefchent gemacht und die beſchwerlichen Frachtſchiffe zerftört 
hatte, übertrug er die Verwaltung des Königreichs dem Balian von Sidon 
und fchiffte fih in der Stille „von Niemand begrüßt mit Hermann von Salza 
ein, um über Chpern nach Apulien zurüdzufehren, wo ſich während einer Ab⸗ 
weſenheit große Gefahren aufgethürmt hatten. 

Nach der Abfahrt des Kaiſers hatte Gregor IX. die Unterthanen deffelben 
ihres Treueides entbunden und feine Anhänger excommunicirt. Bettelmönde 
eilten nad) allen Ländern, um den Bannflud zu verfündigen und die Völker 
im Namen der Religion unter die Waffen zu rufen gegen einen Kaifer, der un⸗ 
ter der Kreuzesfahue zum Kampf wider die Ungläubigen ausgezogen war. Mit 
den Kicchenzehnten, die der Papſt für die Fahrt nach Ierufalem geſammelt, 
tourden Söldner getvorben, die, mit dem Schlüffel Petri bezeichnet, in das apu⸗ 
liſche Land einfielen; Pilger, die herbeigezogen waren, um unter dem hohen. 
ftaufijchen Banner über dad Meer zu feßen, wurden in den Dienft der Kirche 
genommen. Während nad dem Völker und Kirchenrecht das But der Kreuz 
fahrer für unantaftbar galt, fandte der Hohepriefter in Rom feindliche Kriegs. 
haufen ans allen Ländern nad) dem Süden, um dem auf ber heil. Fahrt abwe ⸗ 
ſenden Herrſcher feine Befigungen zu entreißen und den Bürgerkrieg zu erwecken. 
Die alten Feinde des Kaifers, Graf Thomas von Celano, Roger von Aquila 
u. a. vereinigten fi mit den „Schlüffelfoldaten", die ans der Lombardei und 
von jenfeits der Alpen herbeigeftrömt waren, um muter den Feldzeichen des 
grimmigen Johann von Brienne, der Cardinäle Colonna und Pelagius, des 
päpftlihen Kaplan Pandulf von Auagni wider den kaiſerlichen Statthalter 
Rainald von Spoleto und feine apnlifche und ſaraceniſche Mannschaft zu 
kãmpfen. Rainald, der um dem Papit zuvorzukommen und zugleich jein bäter« 
liches Erbe wieder zu gewinnen, einen Einfall in die Marken gemacht und durch 
diefen eigenmädhtigen Schritt den Zorn des heil. Vaters gereizt hatte, wurde 
zurũckgeſchlagen; bald war alles Land am Garigliano und Volturno iu den 


‚ Händen der Päpftlichen, welche ihre ganze Wuth gegen die hohenſtaufiſche Par- 


tei richteten. Die Städte wurden durch Freibriefe zum Abfall verlodt; Gaeta 
ging durch Verrath über, Benevent murde erobert. „Mo bie Bettelmönde mit 
päpftlichen Bullen und Ablaßbriefen feine Wirkung thaten, da ſchaffte die 
Kriegsfurie der mit dem Schlüffel Petri bezeichneten Sölduer augenblidlichen 
Gehorſam.“ Mit Feuer und Schwert machten fie ihren Weg. Zugleich wüthete 
in der Romagna und im obern Italien ein leidenſchaftlicher Parteikampf zwi⸗ 
ſchen Guelfen und Gpibellinen. Unter dem Carroccio von Bologna rüdten Die 
Bürger von Slorenz, Ravenna, Imola gegen die kaiſerlich gefinnten Städte 
Modena, Parma und Eremona ins Feld und führten einen bintigen wechſel · 
vollen Bürgerkrieg, und bie Grafen von Savopen und Montferrat wurden von 
den Mailändern und deren Bundeögenoffen mit vermwüftender Fehde Heim- 
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geſucht. — Mit Mühe hielt Rainald das fefte Sulmona; der Großrichter Hein⸗ 
tich von Morra wurde nach der Niederlage von St. Germano in Capua bes 
drängt; Johaun von Brienne bewachte alle Seeftädte und Häfen. Er hoffte 
die Krone von Sicilien ald Siegespreis davonzutragen. Bon Friedrich hieß es 
bald er fei gefangen, bald er ſei todt. Da erſcholl plöplich die Kunde, der Kaiſer 
fei bei Brindifi gelandet, eine Nachticht, welche die päpftlihen Heere, die gerade 
Cajazzo nordweftlid von Capua belagerten, wie ein Donnerjhlag traf. Als 
Biebereroberer des heil. Grabes den Siegeskranz bed Kreuzeshelden um bie 
Shläfe, ftand Friedrich, der Todtgeglaubte, auf dem Boden feines Erbreichs, 
von feinen Anhängern und Getreuen mit Jubel begrüßt. Bon dem päpftlihen 
Heer zog ein großer Theil, voran bie Langobarden, in bie Heimath ab. König 
Johann und Gardinal Pelagius waren bald anf St. Germano und die Um- 
gegend beichräntt, und auch hier war ihres Bleibens nicht lange. 

Dennoch wollte der Kirchenfürſt nichts von Verföhnung wiſſen. Gleich —X 
nad) feiner Landung hatte Friedrich die Erzbiſchöfe von Bari und Reggio und 1225. 30. 
Hermann von Salza an den in Perugia weilenden Papft abgeſchickt, um we⸗ 
gen Aufhebung der Ercommunication und Herftellung des Friedens zu unters 
handeln. Gregor anttvortete mit ber Ernenerung des Bannes und wandte fi) 
qzugleich an die Fürften und Völker Europa's um Hülfe an Maunſchaft und 
Geld wider den Feind der Kirche und des Glaubens. Er billigte nicht nur 
alle Schritte des Patriarchen von Ierufalem, jondern er Tieß auch and deffen 
gehäffigen Berichten eine Anklagefehrift wider den Kaifer anfertigen und ver- 
breiten, worin die Vorgänge in Paläftina als ein frevelhaftes Spiel, als ein 
tũdiſchet Verrath geſchildert waren. In Deutſchland fuchte er, wie wir fpäter 
fahren werden, den alten Streit zwiſchen Welfen und Waiblingern wieder 
heraufzubeſchwören, und den Abfall der deutſchen Fürſten von dem verhaßten 
Geſchlecht der „Verfolger der Kirche“ zu bewirken. Uber feine Bemühungen 
waren überall erfolglos. Im Reich boten die Bettelmönde, unterftüßt von dem 
päpftlichen Begaten und den mit König Heinrich verfeindeten Straßburgern, um- 
jonft Alles auf, eine Spaltung und einen Bürgerkrieg zu erzeugen; die Fürſten 
blieben ihrem Eide getren, fo daß der Legat, der fich in Lüttich, Aachen u. a. O. 
fogar zu heimlicher Flucht gezroungen ſah, bald feine Thätigkeit auf kirchliche 
Vifitationen und Reformen richtete; in England verwilligte die Geiſtlichkeit 
mit Unmuth die geforderten Hülfsgelder, die Barone und Städte weigerten 
jedem Beitrag; aus Frankreich, wo König Ludwig IX. troß feines religiöfen 
Cifers ein Bundesgenoſſe der Hohenftaufen blieb, und aus der phrenäifchen 
Halbinfel, fonft fo reich an fahrenden Rittern und Abenteurern, erſchienen feine 
Etreiter; die Lombarden konnten durch Feine Mahnſchreiben aus ihrer Saum- 
feligteit gerüttelt werden. Unterbeffen ſchritt Friedrich von Sieg zu Sieg. Um- 
geben von feiner ſaraceniſchen Leibwache und feinen apuliſchen Anhängern und 
nterftügt von ben deutſchen Kreugfahrern, die ihm aus Syrien gefolgt, war er 


140 II. Das Zeitalter der Kreuzzüge und ber Hohenſtaufen. 


zur Biebererobermug feines Erbtriches aufgebrochen, das Rreuzbanner gegen 
das Schläffelbanner tragend. Die Städte, die in der Trewe ausgehalten, ver 
allen Audria und Capna belohnte er mit Freiheiten und Wecten, Die abge 
fallenen ftrafte er mit ſeiner Uagnade. Ju dem päpftlichen Heer gebrach ed am 
Lebensmitteln und Sold; Mißmuth und Berzagtheit gaben ſich allenthalben 
im. Als der Kaifer Monte Enfino befepte, in St. Germauo einzog, das 
feſte Sera erftürmte, mußten ſich die Anführer des Papftes nach dem Kirchen- 
ſtaat yurüczichen. Nod dor dem Eintritt des Winterd var Friedrich wieder 
im Befig feines Landes mit Ausnahme von Gaeta und Et. Agata, welche 
Gregor durch wichtige Freibsiefe gewonnen hatte und zu behalten hoffte; der 
Weg nach Rom ftand dem Katfer offen, fein? Eefheinung vor den Thoren wäre 

für die Ghibellinen ein Zeichen zum Mbfall geweſen. 
Beleae non Run erweichte Gregor feinen harten Sim umd gedachte an tine Berföh- 
wand 120. nung und Ausgleichung mit dem „jogenannten Kaifer, dem Feind Eprifti*, wie 
er ihn mod) kurz zuvot genannt hatte. Die Ankunft des Herzogs Leopold von 
Oeſterreich und mehrerer deutſchen Fürſten und Bifchöfe in Italien war den 
Ausgleichuagsverſuchen förderlich. Dennoch zogen ſich die Unterhaudlungen in 
die Länge, weil die lombardifhen Guelfen Schwierigkeiten machten. Erſt alt 
1.8c62.1280. Die Römer, erſchreckt durch eine bergeerende Ueberichtvermmung ber Tiber nnd 
durch andere Unfälle, den Heil. Vater, in deſſen Vertreibung fie die Urſache der 
himmliſchen Strafgerichte erblidten, durch flehende Boten zur Rückkehr nad 
dem Sateran bewogen, nahmen die Angelegenheiten eine entſchiedenere Weu- 
bung zum Frieden, indem Gregor mit Sthreden wahrnahm, welche Verwilde⸗ 
zung in Sitten und Glanben ber lange Streit zwifchen den Obrrhänpteru der 
Ehriftenheit erzengt hatte, Der Vermittelung ber deutſchen Fürften gelang es 
2 Zitendlich den Brieden won & Germ ano herbeizuführen. Nachdem der Raifer 
"zugeftanben, daß der Kitchenfinat bei feinen Befipungen erhalten, und die Städte 
Gaeta und St. Agata erft nach Iahresfeift ohne alle Schädigung unter die 
Tönigliche Hoheit zurücgeftellt und die Wahlfreiheit und Eremtion des Klerus 
von den Stenern und Gerichten des Staats fernerhin im Königreich Sicilien 
23. Aug. nicht derlegt werben ſollten, wurde er dom Banne losgeſprochen und mit der 
Kirche andgeföhnt. Eine perfönliche Zuſanmenkunft und vertrauliche Be— 
fprehung in Anagni, wobei nur Hermann von Salza zugegen war, befiegelte 
den Frieden. Und fo fehr vergaß Gregor die Vergangenheit, daß er den Kaifer 
feinen „fehr geliebten Sohn“ nannte, Den Laugobarden wurde Berzeihung 

zugeſagt. 

Berorbnuns Friedrich bewies jedoch dem Heil. Vater, daß der Frog und Widerftand der von 
un. Key epublicanismus und Härefie angefüllten Stadtgemeinden in Oberitalien der Kirche 
nicht minder gefährlich fei al8 dem Kaifertfum. Dadurch fließ er in daB Herz des 
Vapftes einen tiefen Stachel. Denn feit dem Abſchluß des Friedent war Bregors gan- 
der Sinn auf die Ausrottung der Keperei gerichtet, die er vie „Unkraut” überell auf 
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ſchießen ſah. Wir kennen jene ſchreglichen Gefepe, melde die Synode von Tomloufe 
ergehen lich (&. 75) und die ſurhabarm Glowbenögerihte mit ihren Foltern und 
Rırtern, durch melde die Peedigermonche die Glaubendeinheit zu erhalten bemüht wa⸗ 
ren. Selbſt in Rem und in den Städten des Kirchenſtaats fah man Gceiterhaufen 
lodern. Das berühmte Kepergefeg vom 3, 1231 verpflichtete den Gtabtpräfecten oder 
Senator beim Antritt felned Amtes den feierlichen Eid zu leiften, daß er die Urtheile 
der Ingutfition genau vollziehen wolle. Grfült er fein Blutamt, fo erhält er die 
Yälfte deb eingezogenen Bermögens der Bernetheilten, weigert er fir, fo teifft Hn 
Bann, Shrlofigfeit und Geldbuße. Es mar das traurige Loos Irledtichs II., welchen 
Bildung und freied Denken fo weit über fein Jahrhundert erhoben, daß er aus Politik, 
um fi des Bapfted Gunft zu erwerben, die kirchliche Verfolgungsfucht durch die welt 
liche Gefepgebung unterftügte. „Die Keher“, beiht ed im den Conſtitutionen des Königs 
reichs Sicilien, „melche den ungenähten Rod unfered Herrn zertrennen wollen, follen 
lebendig Im Wngeficht ed Volles den Flammen überliefert werden; die fin hegen oder 
bei ſch amfnehanen, venlieren ihme Güter; ihre Ainder dürfen Zein Amt befleiden und 
fein Zeugniß ablegen. Rur wenn fe einen Keper zur Ungeige bringen, erhalten fie 
dur) kaiferliche Gnade ihre Ehre zurüd.* Auf ſolche Weiſe wurde der Bund des Kaifer- 
thumd und Papſtthums eingeweiht. Nicht felten diente die Keperei ald Vorwand, um 
unfügfame, nach Freiheit irebende Bürger ımter die Gewalt der Fuürſten und Präladen 
zu beugen, und Die Bekimmung, daß das Bermögen der veruntheilten Härrtiler an die 
Herren fallen ſollte, war ein verführesifees- Meigmättel für Reperfpürer und Keßer · 
nichter. 


3. Ariedrichs I. politiſche Wickfoniheit. 


Nach dem Frieden von S. Germano entwickelte Friedrich eine großartige Be 
otganiſatoriſche Thätigfeit, die frch Aber alle Theile ſeines Reiches erftredte. 
In Sieilien wurde auf den Xrümmern der Lehndariſtokratie ein Föniglicher 
Beamtenſtaat errichtet. In Dentfchland wurde die Treue der geiftlichen md 
weltlichen Fürſten in den Jahren der Kriſis durch große Vorrechte belohnt, 
welche den Feudalftant iiber das emporfteebende Bürgertum der Städte und 
über die dnigsmacht erhoben und den Grund zur Territorialhoheit der „Bau« 
desherren“ legten, aber auch zur Beſchränkung derfelben durch Landftände fähr- 
ten. In Oberitatten endlich verfuchte Friedrich mı Bunde mit der Lehndariſto · 
kratie den epnblifanifchen Geift der Stadtgemeinden zu unterdrücken und bie 
Reichefoheit anfs Reue zu Begründen. Im ftolzen Gefühl feiner Macht und 
eines hohen Bernfes ſuchte er das monarchiſche Brincip über bie widerſtreben ⸗ 
den Elemente, die Fendalität des Herrenftandes und die Demokratie der ftädti- 
iden Gemeintoefen, zu erheben und bermittelft feines überlegenen @eiftes, einer 
Augen Politik und eines ftarfen Heergefolges zur Weltherrſchaft emporzufteigen. 

Aber jeine ertränmten Triumphe ſcheiterten an der Macht gegebener Verhät- 
niffe md an den Ideen der Zeit. Die Kirche und das Papftthum, die er zur 
Vundesgenoſſenſchaft zu gewinnen bemüht war, wandten fi), im Gefühl des 
natürlichen Gegenfapes ihrer Ziele und Anſchauungen, bald in Feindſchaft von 
ihm ab und ſegueten die Waffen feiner Gegner; in Oberitalien ging die republi⸗ 
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taniſche Städtefreiheit fiegreih aus den ſchweren Kämpfen und Anfechtungen 
hervor; in Deutſchland bildete fich die Lehnsariſtokratie zur Territorialherrſchaft 
aus, welche das Königthun allmählich auflöfte; im fieilifch- apulifchen Reihe 
war die Goncentrirung der Stantögewalten der rafcheren Begründung der 
Fremdherrſchaft förderlich. Aber das Ringen verfciedenartiger Kräfte nach 
berjjiebenartigen Zielen brachte ein reiches gefchichtliche® Leben zur Ent- 
faltung, deffen Erſcheinungen wir nun nad) den Hauptländern bes ſtaufiſchen 
Herrſchergebiets vorführen werben. 


a) Die Vorgänge in Deutfchland. 


Die Ratte Als Friedrich zur Kaiſerkrönung über die Alpen zog, vertraute er die Er- 
vor önige siehung feines Sohnes, die Verwaltung der Reichgefchäfte und die Wahrung 
des Landfriedens einer Meihe bedeutender Männer geiftlichen und weltlichen 
Standes an. An der Spike ftand Engelbert von Berg, feit 1216 Erzbiſchof 
bon Köln, welder im Mai 1222 dem elfjährigen Heinrich zu Aachen die 
deutſche Krone auffegte und in feinem Namen die Reichögejchäfte beforgte und 
den Landfrieden wahrte. Neben ihm befaßen zwei Minifterialen aus dem edlen 
ſchwãbiſchen Hanfe derer von Tanne, nämlich Eberhard von Waldburg, Trurh- 
ſeß und Bewahrer der deutfchen Reichskleinodien, und Konrad von Winter 
ftetten, Schenk und Minnefänger, fo wie Berner von Boland aus der Rhein- 
pfalz unweit Worms und Marſchall Anfelm von Fußingen den größten Ein 
122. fluß. Engelbertö Anfehen ftieg noch höher, als im Nov. 1223 Biſchof Otto 
von Würzburg, der geiſtliche Erzieher des jungen Königs, und im folgenden 
Jahr Konrad von Speyer, der Kanzler und treue Anhänger Friedrichs, aus 
März 1224, dem Leben ſchieden. Seitdem galt er als der eigentliche Reichsverweſer wäh. 
end Heinrich Minderjährigkeit und Friedrichs Abweſenheit; er war „die 
Säule der Kirche, die Bierde des Klerus, die Stüpe des Reichs.“ Seine Stel- 
fung war ſchwierig. Denn nicht genug, daß die Landeshoheit der geiftlihen 
und weltlichen Fürften ſchon fehr ausgebildet war, und ſowohl dieſe als die 
für einzelne Reichslande bejtellten Vicarien in eigenmächtiger Weife vorzugehen 
‚pflegten, fein doppeltes Verhältniß zu König Heinrich, ber feit feiner Krönung 
die volle Gewalt beſaß und zu dem Kaifer, der nicht felten unmittelbar eingriff 
und fi in vielen Dingen die Entſcheidung und Beftätigung vorbehielt, legte 
ihm viele Rüdfihten auf. Auch mögen die Ritter und Räthe in der Umgebung 
des Königs, denen noch der Graf Gerhard von Diep beizuzählen ift, oft auf 

eigene Hand Staatögejchäfte betrieben haben. 
Gnaetbert Trog diefer Schwierigeiten führte Engelbert das Reichsregiment mit fo 
Beiasam ſeſter Haud, daß Walther von ber Vogelweide von ihm rühmen konnte, „fein 
"Lob fteige wunderhoch empor und ſchwebe allein.“ Er nöthigte die tropigen 
Minifterialen von Hildesheim, die eigenmächtig über die Befegung des Hod- 
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ſtifts verfügen wollten, von ihrer Anmaßung abzuftehen und ben vom Kapitel 
gewählten Biſchof Konrad anzuerkennen; er ſicherte Frieden und Recht gegen · 221. 
den Uebermuth ber Großen und verfolgte dem Auslaude gegenüber eine vater 
ländijhe Politik. Died trat befonders in der däniſchen Angelegenheit her- 
dor, Die damals die abendländifche Welt tief aufregte. 

Bir wiflen, wie die Dänenkönige Knud und Waldemar II. „der Sieger“ Di gas 
den beutfchen Bürgerkrieg zwiſchen Welfen uud Hohenftaufen zu ihrem Bortheile mare art von, 
auözubenten verftanden. Dem leptern hatte Friedrich II. die Grenzlande jen⸗ Baia. 
feits der Elbe und Elde und die weiter oftwärtd gelegenen Slavenländer ab- 1215. 
getreten und ihn dadurch in Stand gefept, feine Herrichaft über die füdlichen 
md öftlihen Küften des baltiſchen Meeres auszubehnen. Stolz nannte fi 
Baldemar „König der Dänen und Slaven und Herr von Rordelbingien®. Die 
beiden Grafen Heinrich und Gunzel von Schwerin fahen ſich genöthigt, ihre 
Herrſchaft von dem Dänenkönig zu Lehn zu nehmen, Gunzeld Tochter wurde 
mit Waldemars natürlihem Sohne Nicol vermählt. Als Graf Heinrich dom 
Krauzug zurüdtam, fand er feinen Bruder todt und fein Land im Beſihe des 1222. 
Daãnenkönigs, der es feinem jungen EnferRicol beftimmt hatte. Die Sage 
fügt noch weiter hinzu, feine Gemahlin, die er während feiner Abweſenheit dem 
Lehusherrn anvertraut, fei von denfelben zur Untrene verführt worden. Em- 
pört über das ihm zugefügte Unrecht, fan der Graf anf Rache. Als im Früb 
jahr Waldemar mit feinem Sohne, dem jungen König gleichen Namens, auf 
den Eilanden im Meinen Belt der Jagd nachging und beide bie Racht vom 6. 
anf den 7. Mai unter einem Zeite auf der Beinen Infel Lyöe zubrachten, lan- 122 
dete Heinrich von Schwerin mit bemaffneter Mannſchaft am Ufer, führte die 
Schlafenden mit geknebeltem Munde auf das Fahrzeug und jegelte raſch nach 
dem Medlenburger Lande hinüber. Dann eilte er mit feinen Gefangenen in 
dos Gebiet des Markgrafen von Brandenburg, feines befreundeten Kriegs 
geuoffen, und brachte fie in dem feften Schloß Danneberg im Lüneburgifchen in 
Gewahrſam. Diejed unerwartete Ereigniß war für den ganzen Rorden von 
den wichtigſten Folgen. Papft Honorins nahm fi der gefangenen Könige an 
and beauftragte den Kölner Erzbiſchof für ihre Befreiung zu wirken, denn 
Baldemar babe einen Kreuzzug gelobt und jtehe fomit unter dem bejondern 
Sqchuß der Kirche. Er ſchalt den Grafen einen eidbrüchigen Verräther feines 
Lehnsherrn und befahl ihm bei Strafe des Barnes die Gefangenen innerhalb 
eines Monats loszugeben. Graf Heinrich ließ ſich jedoch nicht einſchuchtern, zumal 
da der ganze Rorben it Bewegung war, um die fremde Oberherrſchaft abzu- 
fhütteln, und Kaifer Friedrich die Gunft des Augenblicks zur Wiedererwerbung 
der abgetretenen Reichslande nicht entſchwinden laſſen wollte. Schon war der 
Deutſchmeiſter Hermann von Salza über die Alpen gezogen, unı das kaiſerliche 
Intereffe geltend zu machen und bie Auslieferung der Befangenen an das Reid) 
du bewirken. Engelbert war nunmehr in die ſchwierige Rage gejegt, für die bei- 
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den Hänpter der Ghriftenheit in entgegengefeßter Richtung arbeiten zu follen. 
Hermann rechtfertigte das Vertrauen, das Friedrich in ihn gejept, aufs Glän- 

zendfte. In Verbindung mit andern kaiſerlichen Bevollmächtigten vermittelte 

. 3uti1224, ep einen Vertrag, in welchem Waldemar für feine ımad feines Sohnes Befreiung 
alle Früchte vieljähriger Anftrengungen uud Mühen zum Opfer brachte. Richt 

nur, daß er das gefammte überelbifche Laud dem Reiche zurüdiftellte, dem Gra- 

fen von Schwerin ein Löſegeld von 40,000 Mark Silbers kölniſch Gewicht zu- 

fiherte und ihn fo wie die übrigen Reichsvaſſallen wieder and feinem Lehns⸗ 
verbande entließ; er mußte auch die Oberlehnsherrlichkeit des Kaiſers über 
Dänemark anerfennen und ihm buldigen und Treue ſchwören, er mußte ſich 

ferner zu einem Kreuzzug ober zur Entrihtung einer namhaften Geldfumme zu 

dieſem Bwed verpflichten und Geißeln ftellen. Auf einem Pürftentag in Barder 

wiet follte diefer Vertrag in Gegenwart des deutſchen Königs Heinrich und des 
Erzbischofs Engelbert zum Vollzug kommen. Allein Graf Albrecht non Orla- 

münde, Waldemars Schwefterfohn, den die Dänen zum Reichsverweſer ein- 

gefegt, verwarf die Uebereinkunft und wollte feinen. Oheim wit dem Schwert 
befreien. Da verband fi) Graf Heinrich mit dem Erzbiſchof Gerhard von 
Bremen, welcher ſich gerade anfchidte, Adolf von Schanenburg, den Sohn des 
vertriebenen Herzogs von Holftein gleichen Namens, in feinen väterlichen Befig 
zurüdzuführen. Wit offenen Armen empfingen bie Bewohner den Sprößling 

ihres ehemaligen Laudesherrn umd ald Albrecht, welchem Waldemar das rand- 
eldingiſche Laub ſammt ben Burgen und Städten zu Lehn gegeben, mit dä⸗ 

niſcher Maunſchaft herbeieilte, um feine Befigumgen gegen ben Mivalen zu ver⸗ 

San, 1225. theidigen, erlitt er bei Mölln eine Niederlage und murde gleichfalls als Ge- 
fangener nach Schloß Danueberg geführt. um kam ber Befreiungdpertrag 

zur Ausführung. Die Lostauffumme wurde auf 45,000 Mark erhöht, alles 

Land von der Elbe zur Eider an Adolf, Medleuburg an Heinrich von Schwerin 
mrüdgegeben und damit beide Länder wieder unter bie Hoheit von Kaifer uud 

Reich geftellt. Dagegen follte die däniſche Krone von der Lehnspflicht entbun- 

den fein. Dergeftalt erhielt König Waldemar nach einer Gefaugenſchaft von 
drittehalb Jahren am 21. Dezember die Freiheit und langte am erſten Weih- 

Aug dt nachtstag wieder in Dänemark an. Aber der Schmerz über die erlitiene Deo 
——5 — mũthigung nagte an Waldemars Herzen und ſtachelte ihn zur Rache. Als Papſt 
ins. 1027, Honorius ſich uach einigen Bedenken bewegen ließ, ihn von dem Eide, den er 
gezwungen geleiſtet, zu entbinden, fepte er fofort mit Heeresmacht über die 

Sommer Eider, zwang die Ditmarfen wieder zur Huldigung ımb uuterwarf, unterjtügt 
"von feinem Neffen, dem Welfen Otto von Lüneburg, die Städte Rendsburg, 
Ipehoe n. a. DO. Das Glüd begünftigte jedoch den wortbrũchigen König nicht 

lange. Die Grafen von Holftein und Schwerin und der Erzbiſchof von Bremen 

üebe. 1227. [chloffen ein Büudni mit dem Herzog Albrecht von Sachſen und mit der Stadt 
Lũbeck, welche fi während diefer Wirren von dem Raifer in Italien ihre Reichd- 
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freiheit erwirkt hatte, und zogen niit vereinten Kräften wider Waldemar ins Feld. 
Auf dem weiten fandigen Blachfelde, wo das Dorf Boruhövede liegt, tra- 

fen die Heere aufeinander. Als die Schlacht unentfchieden hin und ber wogte, 22. Sur. 
gingen die Dithmarſen, die der König wider ihren Willen zum Mitziehen ge- 
zungen hatte, zu den Deutſchen über, um, wie diefe ihnen vorher zugeſichert, 
ihre alte Freiheit wieder zu erlangen. Dadurch geivannen die Verbündeten den 
Sieg. Der König felbft wurde verwundet und entging nur durch die trene Hin- 
gebung eines deutſchen Ritters einer zweiten efangenfchaft; fein Neffe Otto 
dagegen mußte in Schwerin die Haft Albrehts von Orlamũude theilen. Nun 
fand dem Frieden nichts mehr im Wege. Die Dithmarfen blieben auf Jahr: 
hunderte ein freies Volk mit vepublifanifchen Einrichtungen und volksthũmlichen 
Sitten und Rechtsgebräuchen. Kübel uud Hamburg erhoben ſich zu einem 
fihern Anfang von Reichsfreiheit; Medlenburg und Pommern wurden wieder 
taiſerliche Lehnslaude uud Lanenburg mußte von dem Grafen Albrecht an den 
Herzog von Sachſen abgetreien werden. So ftürgte der ftolge Bau der Walde 
mare zuſammen; bon allen Eroberungen behielt Dänemark uur noch Rügen 
ad Eſthlaud. Aber um diefelbe Zeit wurde an der Oftfee der Grund zu der 
großen Herrſchaft des Deutſchordens gelegt, dem im nächften Jahrhuudert and) 
Eſthlaud zufallen follte. Als im folgenden Jahre Heinrich von Schwerin ftarb, 1228 
löfte fi Otto von Lüneburg bei der Wittwe aus der Gefangenſchaft. 

Der Reichsberweſer Engelbert erlebte den Ausgang der dänischen Bunt 
midelnngen nicht mehr. Er hatte ſich nınfonft große Mühe gegeben, ein Eher yon xöin 
bũndniß zwiſchen dem jungen König Heinrich und einer eugliſchen Königstochter 
zu Stande zu bringen; der Kaifer zog die Vermählnug feines Sohnes mit 
Margaretha, der älteften Tochter Leopolds VII. von Defterreih und Steier- 
mark, der englifchen, franzöſiſchen und böhmifhen Bewerbung vor. Am 18. 
Rodember, neun Tage nad dem Vermählungsfeft des Vaters in Brindiſi 1225. 
S. 125) follte auf einem Hoftage in Nürnberg das Beilager unter großen 
Feierlichleiten vollzogen werden. In dem hohenſtaufiſchen Hanfe waren früh: 
zeitige Heirathen Sitte. Wie der Kaijer hatte auch der Sohn die Kuabenjahre 
noch kaum ũberſchritten, als er in das Ehebett ftieg. Gleichzeitig mit dem Kd- 
nig feierte der Bruder der Braut, Heinrich, feine Hochzeit mit Agnes, ber 
Schweſter des Landgrafen von Thüringen. Umſonſt erwartete man auch den 
Reichsverweſer bei dem fröhlichen Feſte. Auf der Reiſe dahin war er bei dem 
Städten Schwelm, wo er die Kirche einweihen wollte, von feinem eigenen 
Reffen, dem rohen Grafen Friedrich von Yjenburg, auf offener Straße meud- 
lings überfallen und mit achtunddreißig Stihen durchbohrt worden. Eugelbert ? 1, Ben. 
war der Gewaltthat und Raubſucht des Adels oft eruft entgegengetreten; aus 
niedriger Mache darüber hatte ſich der Graf mit fünfundzwanzig Mordgeuoſſen 
zun Untergange bes edlen Oheimö verſchworen. Mit den zerriffenen und bint« 
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Zürften und verlangten die Beftrafung bes Mörders. Es war aın dritten Tag 
nad) der Hodzzeit, daß Heinrich auf der Burg oberhalb Nürnberg zu Gericht 
faß. Da erhob ſich über die Frage, ob ber Mörder fogleich mit der Acht belegt 
oder vor ein Reichsgericht geftellt werden follte, ein heftiger Streit. Man eilte 
zu den Waffen. Iu der Aufregung entftand ein ſolches Gedräuge, daß die 
Treppe brach und bei 50 Menſchen, darunter 23 Ritter, auf der Stelle das 
Leben einbüßten. Andere farben in den Herbergen an den erhaltenen Quetſchun ⸗ 
gen. Bei der allgemeinen Entrüftung, die fi in den deutfchen Landen über 
die ruchloſe That kund gab, wagten die Freunde des Grafen von Yfenburg 
nicht für ihn einzuftchen. Geächtet irrte er zwölf Monate umher, während 
Heinrich von Sayn, Engelberts Nachfolger auf dem erzbiſchöflichen Stuhl, feine 

10. Don Burgen zerftörte; endlich wurde er in Lüttich ergriffen und den Köluern aus» 
geliefert, die ihm aufs Rad flochten. Die gleiche Strafe hatte ſchon vorher mch- 
tere feiner Mitſchuldigen getroffen. 

Ring Selm Bar Deutſchlaud jchon bisher der Schauplaß heftiger Fehden geweſen, 
jo nahın jegt unter dem jungen König, der bald fchlinmne Wege ging, den Rath 
der Klugen in den Wind ſchlug und fi einem üppigen, Teichtfinnigen Leben 
ergab, Gewaltthat und Anarchie immer mehr überhand. „Die Fürften und 
Edle“, Hagt Burkhard von Urfperg, „audgelernt in teuflifher Kunſt, ſcheuten 
ſich nicht Eide zu brechen die Trene zu verlegen und jegliches Recht mit Füßen 
zu treten.” Umfonft ſetzte der Kaifer dem unerfahrenen Sohn einen dem hohen- 
ſtanfiſchen Haufe ſtets treuergebenen Fürften, den Herzog Ludwig von Baiern 
und Pfalzgrafen bei Rhein, als Pfleger uud Rather an die Seite; fein Einfluß 
bei König Heinrich war nicht groß genug, um deffen Ohr Schmeichlern und 
ſchlimmen Gefährten zu verfchliehen und fein Arın nicht ſtark genug, den Lebel- 
thätern zu wehren. Bald wüthete in allen Gegenden Deutfchlands Krieg und 
Aufruhr; es ging her wie in Israel, „da es feinen König gab, fondern Ieg- 
licher that, was ihm gefiel.” 

Deutfpland Im Regendburger Stift befänipften fich zwei Viſchöfe, von denen der eine (Sig: 
in — fried) von dem Popſt, der andere (Gottfried) von dem König unterftügt wurde; Braune 
28. April ſchweig, Das bei dem Tode des Herzogs Heinrich an deffen Neffen Otto bon Lüneburg 

"77. gefommen, wurde während der @efangenfdjaft dieſes däniſchen Bundeögenoffen nad) 
dem Tage von Bornhövede von einem Reichöheer bedrängt; die Bürger bewieſen aber 
dem neuen Heren aus dem Belfenftamme eine rührende Treue und dertheidigten die 
Stadt mit Heldenmuth und Erfolg. In den Niederlanden bekämpfte Bifchof Otto 
don Utrecht mit den Grafen von Geldern, Holland, Clebe n. A. feinen empörten Lehns- 
mann Rudolf von Coevorden in Groningen. An einer von Sumpfen umgebenen 

Aug. 1226, Stätte kam es zur Schlacht; die ſchwergeruͤſteten Leute des Viſchofs brachen überall in 
den Boden und erlitten eine völlige Niederlage. Der Biſchof ſelbſt gerieth in Gefangen» 
ſchaft und wurde von den Drentnern unter Martern getödtet. Auch der Graf von Gel⸗ 
dern ftarb in der Gefangenschaft. Otto's Nachfolger in Utrecht, Wilbrand, fprad über 
Rudolf und die Drentner Acht und Kirchenbann aus und befriegte fie lange. Sie ver 
fanden ſich endlich zu einem Frieden unter harten Bedingungen. Che jedoch die Unter- 
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bandlungen gefchloffen waren, wagte fih Rudolf in das Lager des Biſchofs, wurde aber 1225. 
ergriffen, veruetheilt und gerädert, — Yın Oberrhein Herrfipte eine verheerende dehde zwi · 

ſchen Berthold von Ted, Biſchof von Straßburg, dem feine Bermandten, die Markgrafen 

von Baden und Albrecht von Habsburg, Randgraf ven Oberelfaß, zur Seite fanden, und 

dem Grafen von Pfirt wegen des dagsburgiſchen Erbed. Ungeachtet der König die leßteren 
begünftigte, blieben doch die Straßburger nach dem fiegreichen Treffen zwiſchen Blodeld- Junl 1228. 
heim und Hltzefeld im Bortheil, Hatten aber dafür von der Feindſchaft Heinrich ſchwer 

u leiden, bis endlich durch den ehriwürdigen Abt Konrad von Et. Ballen ein Friede @ept. 1230. 
vermittelt ward. Die beabfihtigte Bufammenkunft des Kaiferd mit feinem Sohne in 
Gremona, war, wie erwähnt, durch die Lombarden vereitelt worden. Vielleicht hätten 
driedrichs Kathſchlaͤge oder Befehle eine beffere Wendung herbeigeführt. So aber 
wurde die Lage noch verfchlimmert, als der Kaifer unter den Bann der Kirche am und 
Bopft Gregor IX. auch in Deutſchland den Hohenftaufen Gegner zu ermeden ſuchte. 

6r hätte gern im &inverftändniß mit dem englifhen Hof den Welfen Otto don Lüne 
burg, der nach feiner Befreiung zu feinen treuen Braunſchweigern zurüdgekehrt war, 

als Gegenkaifer aufgeftellt und den alten Partelkrieg wieder aus dem Grabe Heraufr 
beſchworen; allein Otto ſchlug das Anerbieten aus: „Er möchte nicht enden wie fein 
Ohm, Otto IV.” Run geftaltete ſich auch das Verhältniß zwiſchen dem König und 
feinem Berather Ludwig von Baiern fo ungünflig, daß fle nach manderlei Bmiftigkeiten 

ſich in offener deindſchaft trennten, ja daß fogar der Herzog im Bunde mit der päpft- 
lichen Bartei zu den Waffen griff. aber durch einen verheerenden Einfall des Königs 

und feines Bermandten und Verbündeten, des burgumdifhen Pfalzgrafen Otto von 
Reran, in fein Herzogthum genöthigt ward, fid vor feinem Bflegebefohlenen zu beugen 

und Geißeln für künftige Folgſamkeit zu ftellen. 

‚Nunmehr begann Heinrich felbftändig die Reichsgeſchäfte zu verfehen; geinzige 
übte die königliche Macht ans, aber führte ein höchſt mfönigliches Leben. ut 
Mit diefen Worten des Anmaliften von Trier ſtimmen auch audere Berichte 
überein. Heinrich wird befchuldigt, dem Fraueudienſt, ber in der Blüthezeit des 
‚Dinnegefanges“ fo feurig gepriefen wurde, ſich allzuſehr hingegeben zu haben. 

Seine Gemahlin Margarethe beſaß jeine Liebenicht, obwohl fie ihn bereits einen 

Sohn geboren. Sein Herz hing an der böhmischen Brant und er fol fogar an 
Scheidung gedacht haben. Die Abneigung wuchs noch, al8 ihr Vater, Herzog Leo» 

pold von Defterreich, in S. Germano, wohin ihn der Kaijer bejchieden, plötzlich 28, duti 
Narb und der Sohn das Heirathögut feiner Schweſter nicht herausgab. Heine 
rich entſchädigte fich in den Armen anderer Frauen. Im Umgange mit Iuftigen 
Jagdgenoffen und Minnefängern, die ihm ſchmeichelten und ihn verführten, 

mit Gauklern, Boffenreißern und Spiellenten, die feine Breigebigfeit anlodte, 

ergab er fich einem leichtſinnigen Leben voll ſinulicher Luft. 

„Seleitet dur den Schenken Konrad don Winterftctten, den Verwandten des 
Litderdichters Ulrich von BWinterftetten, hatte ded Königs Ohr früh den verführerifchen 
Uonen des fühen Minnelieded gelauſcht; dem Schenken zu Liebe dichtete Rudolf von 
Ens feinen Wilhelm von Orleans und Ulrich von Kürhelm die Sortfegung von Gott- 
frieds Triſtan.“ Diefe und andere frohe Söhne des Gefanges, wie der an feinen Lier 
beimeifen fo ergiebige Gottfried von Reifen, waren Heinrichs Geſellſchafter auf der 
Jagd und Balknerei, bei fröhlichen Gelagen, bei feftligen Spielen und bei den Freuden 

10* 
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der Minne und des Brauencultus. Sie ſchmeichelten ihm und füllten fein Herz mit 
Eitelkeit, Herrfchfucht und Ehrgeiz. Wie einft König Heinrich IV. in feiner Jugend. 
zog er felten die Reichsfürſten in feine Rähe, fondern folgte lieber den Cingebungen ge 
vingerer Männer aus dem Stande der Ritter und Minifterialen. Gelbft alte treue Dic- 
ner ded hohenſtaufiſchen Hauſes, wie Auſelm von Suftingen und die Herren von Tanne. 
halfen den König verderben, um feine Unreife und verſchwenderiſche Sreigebigkeit zu 
mißbrauchen, und nährten durch böswillige Einflüfterungen die keimende Biwietracht. 


PR anna Die Aufficht und Oberleitung des Vaters ward dem Sohne bald läſtig; 
ter u. Sohn. er wollte im eigenen Namen regieren, mit eigener Machtvolfonmenheit die 
Pöniglichen Rechte üben. Und die Genoffen unterliegen nicht, den bethörten 
Fängling in feinen Herrfchergelüften zu beftärken, ihm die väterliche Bevor- 
mundung als untwürdig, die Ertverbung felbftändiger Macht als leicht zu ſchil⸗ 
dern. Bei der feindfeligen und mißtranifchen Geſinnung der Lombarden war 
es für Friedrich ſchwer, ein Heer nach Deutſchlaud zu führen; die Ausſicht auf 
die Reichsuachfolge lag für Heinrich in weiter Berne, da der Kaifer jelbft noch 
im blühenden Mannesalter ftaud; kindliche Liebe war in feinem Herzen nicht 
gewedt tworden, er hatte ja den Vater nur felten gefehen. So erwachte almäh- 
lid) bei dem König im Stillen der Gedanke, ſich durch einen Abfall die Selbft« 
herrſchaft zu verſchaffen. Friedrich war feit feiner Ansföhnung mit'den Papfte 
ſichtlich bemüht, die Gunſt der Kirche und des Klerus zu eriverben. Wir kennen 
Die Kegerverfolgnugen, zu denen ber fonft fo aufgeklärte Herrfcher feine Hand 
lieh, deren Opfer die Stebinger wurden; die von den Eardinallegaten Otto 
eifrig betriebene Niederlaffung der Dominicaner mit ihren Glanbensgerichten 
in Deutſchland wurde von Friedrich in feiner Weife gehindert; die Biſchöfe 
erfrenten ſich der beſondern Guuſt des Kaifers; der nene Reichskanzlet, Sigfried 
don Regensburg, aus dem Hanfe derer von Eppftein, ſtaud hoch in feinem Ver⸗ 
trauen. Heinrich war der Geiftlichfeit weniger Hold: er hatte den Straßburger 
Biſchof mit Energie befämpft, er hatte die Wirkſamkeit des Cardinallegaten 
- vielfach gehemmt; er hatte Lüttich, Maftricht, Tongern und andere Stäbte ge= 
gen die Rache der Bijchöfe in Schuß genommen und ihnen ihre Freiheiten be- 
ftätigt. Aber er befaß weder die nöthige Charakterfeftigfeit zur Durchführung 
einer confequenten Politik, noch das moralische Anfehen gegenüber dem Kaiſer 
and den Fürften. Als Friedrich ſich anſchickte, die Fürſtengewalt auf Koften 
der Städtefreiheiten zu heben, als er in feinem ſiciliſchen Reiche einen Beamten- 
ftant mit königlicher Machtvollkommenheit aufrichtete, als er den durch den 
Kreuzzug und Bann unterbrodhenen Kampf gegen den lombardiſchen Städte: 
bund wieder anfuahm; da hatte Heinrich nicht die Kraft, für das bürgerliche 
Elenent in die Schranken zu treten. Nicht nur, daf er von den geiftlichen uud 
weltlichen Fürften gezwungen ward, die früher von ihm gebiligte Einigung der 
Städte Mainz, Bingen, Worms, Speyer, Frankfurt, Gelnhaufen und Bried- 
berg zu Schuß und Tenp zu nuterjagen; er mußte auch einwilligen, daß auf 
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dem denfroürdigen Reichötag zu Worms, bem bie angefehenften Prälaten ı. Mai 121. 
und weltlichen Herren anmwohnten, eine Reihe von Beſchlũſſen gefaßt wurde, 

welche die freiheitlihe Entwidelung der Städte hemmten nud zur Territorial- 

macht der Landesfürften deu Grund legteu, zugleich aber die Iepteren in Be- 

ziehung auf Gefepgebung und Beftenerung an die Zuſtimmung ber höheren 

Stäubde der Landſchaft baud und fomit einem nenen Factor des Stantslebens, 

den Laubftänden, die Entftehung gab. 


Um die geiftlihen und weltlichen Fürſten für ihre der Krone bewieſene Treue zu Belclüffe 
belohnen und fie aud für die Zukunft an dad Herrſcherhaus zu nüpfen, wurde den Kane 
Städten unterfagt, „Pfahlbürger* oder Beifaflen aus Leibeigenen oder hörigen Leuten 
der Fürften, des Adels und der Dienfimannen der Kirche in das Studtrecht aufzunch- 
men, oder fie, ohne dab fie in der Stadt wohnten, den Schuß und die Frelheiten ders 
felben genießen zu laffen, ein Gebrauch, wodurch die Macht der ſtädtiſchen Gemelnweſen 
auf Koften des Herreuftandes vermehrt worden war; e3 follten feine neuen Marktrechte 
verliehen und der Alleinbetrieb gewiſſer Gewerbe innerhalb der Stadtmauern aufgeho- 
ben werden. Ferner ward den Städten geboten, die Güter und Lehen, die fie von 
Fürften, Edlen oder Kirchen in Befig genommen, denfelben zurüdzugeben und ihre 
Gerihtöbarkeit nicht über dad Stadtgebiet audzudehnen. Den Kürften und Biſchöfen 
folte das Befefligungsrecht Ihrer Städte zuftehen und der König felbft verſprach, keine 
Stadt oder Burgfledenrehte zu verwilligen, wodurch benachbarten Fürſten Schaden 
erwachſen Fönnte. — In einer weiteren Urkunde wurde beflimnt, daß jeder Fürſt oder 
„Landeöherr* feine Freiheiten, Gerichtöbarkeiten, Graffchaften und Genten, die er ent⸗ 
weder felbft verwaltet oder verlehnt hat, ruhig genieben folle nach der bewährten Ge- 
wohnheit feines Landes. Damit aber diefed hohe Privileg, „welches mit Recht ald der 
Grund angefchen wird, auf dem die Territorialherrſchaft, bisher durch Gewalt oder 
Sewährenlaffen emporgekommen, jept aber rechtlich anerkannt, fi nach oben und nach 
unten entwidelt hat,“ nicht mißbraucht werde, fepte der Reichstag in einem dritten 
Rechtöbefcheid feit, dab die „Landeöherren” Feine neuen Ordnungen treffen ober Gefepe 
geben durften, ohne die Buftimmung der Edlen und hervorragenden Männer der Lands 
ſhaft. 

Bald darauf wurde zur Begrũndung eines allgemeinen Friedentzuſtandes Kriebrich in 
tin Reichstag nad Ravenna ausgeſchrieben, zu weichem and Kduig Heinrich 11. 
amd die deutſchen Fürſten entboten wurden. Die lepteren folgten in großer 
Zahl dem Rufe, und obfchon die Lombarden wieder die Wege verlegt hatten, 
trafen doch viele in Ravenna ein. Dagegen ergriff der König mit großer Be- 
gierde diefen Vorwand, mm dem zürnenden Augeſichte des Vaters nicht begeg- 
uen zu mũſſen. Während der Kaifer wartend den Reichstag verlängerte, zog 
Heintich ruhig in Franken und Schwaben umher, ohne nur einen Verſuch zu 
machen, auf anderen Wegen nad) Ravenna zu gelangen. Durch böswillige 
Buträgereien war das Mißtrauen genährt worden, fo da heftige Auftritte zu 
befürchten ftanden. Ob bie Ermordung Ludwigs von Baiern, der die Partei 
de8 Bapftes gegen die Hobenftaufen ergriffen hatte, mit diefen Vorgängen in 
irgend einem Zuſammeuhang ftand, kann nicht mit Sicherheit ausgemittelt 
werden, 
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Als nämlich eines Tages der Herzog mit Gefolge auf der Brüde zu Kelheim, fei- 
—E ner gewöhnlichen Reſidenz, iuſtwandelte, fiel er durch den Dolchſtich eines unbekannien 
16 Gar Mannes Der Shäter ſtarb unter Martern ohne ein Beftändniß abzulegen. DieMenge 
lich ihre Wuth an feinem Leichname aus und die gefchäftige Phantafle erblidte in dem 
Unbefannten einen Affaffinen, den des Kaiferd Rache gedungen. Niemand vermochte 
fich das geheimnipvolle Verbrechen zu erklären; aber die Gegner der Hohenftaufen bes 
nupten es in der Folge zu ſchweren Aufepuldigungen. Auf der Kirchenberſammlung zu 
Lyon wurde unter die Anklagepunkte zur Begründung der Abfegung aud die Ermor⸗ 
dumg des Baiernherzogs aufgeführt, die „wie als gewiß behauptet wird” auf Friedrichs 
Anftiften erfolgt ſei. Die treue Anhänglichkeit, welche Ludwigs Sohn und Erbe, Otto 
der Erlauchte, ſtets dem hohenſtaufiſchen Haufe bewahrte, konnte jedoch als Bewels gel- 

ten, daß diefe Angabe von der Familie felbft als eine lügenhafte angefehen ward. 


Alam Friedrich wartete mehrere Monate in Ravenna vergebens auf die Aukuuft 
Pr: ara und bed Sohnes. Als er aber die Verſammlung nach Aquileja verlegte und im 
Givitale de März über Venedig, wo er dem feftlichen Empfang mit frenndlihen Enigegen- 
122 innen und Handelöbegünftigungen vergalt, nad) jener Waflerftadt fuhr, 
konnte Heinrich nicht Täuger twiderftreben. In Begleitung Sigfeiede von Re 
gendburg, der ihm gleichſam als Wächter beigegeben war, traf er um Oftern 

mit dem Kaifer zufammen. Bor feiner Abfahrt aus Ravenna hatte 
Friedrich auf Anrathen der Fürften und Prälaten, an deren Gunft und Beir 

ftand ihm viel gelegen war, die Beſchluſſe des Wormfer Reichstages beftätigt 

und damit zum Reichsgeſetß erhoben, dann hatte er Durch eine befondere Ur⸗ 
kunde in den bifhöflihen Städten alle Genoffenfchaften der Handwerker, alle 
Rãthe, Bürgermeifter und Obrigfeiten, welche ohne Einwilligung ber Stadt- 
herren beftellt worden, unterfagt und die freie Wahl der Gemeindebeamten nud 

alle eigenmächtigen Einrichtungen, welde eine felbftändige Gemeindegewalt 
hätten ſchaffen können, aufgehoben, „damit die Fütſten ihre Rechte in Ruhe 
genießen könnten.“ Bei der feindfeligen Gefinnung, welche der Kaifer zu diefer 

Beit gegen den Lombardenbund hegte, fiel es dem geiftlichen Herren nicht ſchwer 

ihn zu ũberzengen, daß die beutfchen Städte auf ähnliche Ziele losſteuerten, 

und daß, wenn man dort bei Zeiten die politiſche Selbftändigkeit, die fie ſich 
unberechtigt angeeignet, niederhalte, dies auch eine heilſame Rückwirkung auf 
Italien üben würde, Damals wurde der Kaiſer von den dentſchen Fürſten hoch 
geehrt, fie nannten ihn „das lebendige Geſeß anf Erden.“ Der junge König 
dagegen empfing auf einer Bufammenkunft in Cividale bei Aquileja fcharfe 
Verweiſe über fein eigemmächtiges Auftreten, uud erft ald er um Verzeihuug 
gebeten und eidlich verſprochen hatte, in Allen feines Vaters Befehlen zu ge 
horchen und nichts zu unternehmen, was demfelben an Land, Ehre, Würde und 
Perſon Nachtheil bringen könnte, wurbe er wieder zu Gnaden angenommen. 
Dabei mußte er erflären, wenn er fein Verfprechen nicht erfülle, fo ſolle er der 
Treupflicht der Fürften verluſtig gehen und ohme Weitere der Ercommunication 
verfallen fein. Zugleich follten die Herzoge von Sachſen, Käruthen und Meran 
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und neun Prälaten ſich für feine Treue verbürgen und urkuudlich geloben, 
wenn er eidbrüdig würde, ihm zu verlaffen und allein dem Kaifer anzuhangen. 


b) $riedrichs organifatorifche Tätigkeit im ſiciliſchen Reich. 


Der Friede von S. Germarto, mit dem eine fünfjährige Glangperiode in vs 
der Gejchichte Friedrich IT. beginnt, war für Die Chriſtenheit eine Fe v 
that. Zunãchſt ficherte er den Beſiß des Königreih® Ierufalem. Gregor beftä, """- 
figte unu des Kaiferd Vertrag mit Alkamil, deu er früher als eine Schmach der 
Chriftenheit gebrandmarkt, und Friedrich fuchte das gute Einvernehmen nüt 
dem Sultan und feinem Bruder durch gegenfeitige Geſchenke und Freundichafts- 
bezeugungen aufrecht zu halten und forgte zugleich für die Sicherheit der heil. 
Stadt, indem er feinen Marſchall Richard als Reichsſtatthalter und kaiſerlichen 
Bevollmächtigten mit Schiffen und Manuſchaft nad dem ſhriſchen Lande ab- 
ſchikte. „Die Straßen uns alle offen ftehen, die zu den heiligen Stätten gehen,“ 

rief der Dichter des, Freidank“ in ber Freude feined Herzens über die Erfolge 

des Raiferd. Als die Templer und Johanniter den abgefhloffenen Vertrag zu 
fören verſuchten, wurden fie von Gregor feldft zur Ordnung verwieſen. Auch 
Altamil wũnſchte mit den Franken in Frieden zu leben; denn er fürdhtete Die 
Macht der Charismier uud im fernen Often drohte ein noch furchtbarerer Feind 

— die Mongolen. 

Bor Allem aber kam die anf den Frieden folgende Ruhe dem ficilifchen Die Conti. 
Reiche zu Statten, wo Friedrich eine gefeßgeberifche Thätigfeit eutwickelte, Die yanınmaer 
man mit Mecht allgemein bewundert hat. Durch die auf einem Hoftage in Sieillen. 
Melfi fauctionirten „Konftitntionen des Königreichs Sicilien,“ bei deren Mbr mn. 1231. 
faſſung und Eodificirung neben dem Erzbiſchof Sacob von Capua ohne Zweifel 
and Petrus von Vinea (de Vigne) thätig ıwar, (mierwohl man deffen Theil- 
nahme beftritten hat) bewies Friedrich, wie hoch er über den Anfchaunugen 
feiner Zeit ftaud. Im diefem Verfaffungs- und Gefeggebungswerf, worin auf 
Srund und mit Benupung älterer normannifcer Beſtiumungen und Einrich- 
tungen alle &efege und Verordnungen des Königs zu einem organiſchen 
Staatsbau verarbeitet wurden, weht ſchon ganz der Hauch des modernen 
Staats. Während in Deutſchland, „mo ein gekröntes Hanpt auf den Schule 
tern der Fürften rubte, in deren Größe und Herrlichkeit Die kaiſerliche Majeftät 
fi felbft verherrlicht glaubte,” der Particularismus und die Feudalität das 
monarchiſche Reichsregiment immer mehr überrunderte, zurũckdräugte und 
ſchwãchte; begegnet man in ben ſiciliſchen Conſtitutionen „der erſten Verfaje 
fungsurfunde der Bureaukratie“ einer feftgegliederten Beamtenhierarhie mit 
föniglicher Spiße, wobei die Lehnariftofratie gänzlich in den Hintergrund trat, 
die Staatsgewalt in den Händen des Königs und der von ihın eingefeßten 
Organe ruhte, zugleich aber durch Beiziefung von Veiräthen aus dei bürger- 
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lichen Kreifen der Grund zu einem parlamentariſchen Staatsleben mit einem 
ftrammen monarchiſchen Regiment gelegt ward. 


Nicht nur, daß die Kronvaſſallen zu den Staatölaften beigezogen wurden, Bried« 
rich loderte den ganzen Lehnsberband durch die Beftimmung, daß die Erblichkeit der 
Güter ſich auf die Töchter ausdehnen und diefe bis zu ihrer Verheitathung unter dem 
Schuhß und der Bormundfchaft der Regierung ſtehen follten und daß bei dem Tode 
eines Ritters deſſen Afterlehen nicht ohne Buftimmung und Mitwirkung des Königs 
weiter vergeben werden dürften; und ald er auf die „Hoftage” neben den Baronen 
und Brälaten, melde bisher allein zu Rathe gezogen worden, auch Übgeordnete der 

1332. Städte und Burgfleden einberief „zum Nugen des Königreich und zum allgemeinen 
Beten”, hatte er zunächft die Abſicht, den bevorzugten Ständen einen Rivalen an die 
Seite zu fegen. Denn im Allgemeinen kann nicht behauptet werden, daß die „Gonftir 
tutionen* der Eutwidelung municipalen Lebens und ftädtifcher Freiheit günſtig ger 
weſen wären. — &o wurde gleichzeitig in Deutſchland die Macht der Zerritorialherren 
duch die Landftäude befhränkt und im ficiliſchen Reiche das bürgerlie Element 
zum Stantöleben beigegogen. 


Dem Papft Gregor war die Veröffentlihung der Eonftitutionen uuheim ⸗ 
lich. Denn während die Curie bisher der weltlihen Staatsgewalt den gött⸗ 
lichen Urjprung verfagte und fie nur ald nothwendige Dienerin der Kirche zur 
Beitrafung der Uebelthäter darftellte, die monarchiſche Machtfülle durch das 
geiftlihe Element fortwährend zu ſchwächen und aufzulöfen befirebt war, ſah 
uun der heil. Vater unter feinen Angen ein Königthum ji ausbilden, das fei- 
nen Urfprung, gleich dem Prieſterthum von der Gnade Gottes herleitete, das 
die weltlihe Fürftengewalt als göttliche Anordunng der geiftlihen ebeubürtig 
an die Seite rücte, dad den Gütererwerb der Kirche befchränfte und den Klerus 
in gewiſſen Fällen unter die Gerichtsbarkeit und Beftenerung des Staats 
bengte, das das geſammte öffentliche Leben, ſelbſt Gewerbe, Künfte und Wiffen- 
ſchaften der Aufſicht der Beamten uuterwwarf. Aber feine Waruungen vor dem 
ruchloſen“ Beginnen blieben ohne Erfolg. Die neue Staatsform des „auf 
geflärten Defpotismus“ wurde durchgeführt. 


U Reht une 1. Die oberfle Serichtd- und Bermaltungsbehörde bildete dos Gollegium der vier 
HG rophofricter und fein räfident der Großhofjuftitiar. Als „Spiegel der 
Seretigkeit* urtheilt er über Hochverrath und Majeftätöverbrehen, beauffichtigt die 
niederen Gerichte, entſcheidet über ale von den Landrichtern ergangene Berufungen in 
peinlichen und bürgerlichen Sagen und ertheilt den niederen Beamten in zweifelhaften 
Fällen Beſcheld. Bo er ſich aufhält, ſchweigen die Untergerichte. Die Ausfertigung der 
Shriftftüde gefchieht im Ramen des Kaifers, mit Beirath der vier Großhofrichter und 
unter dem Amtöfiegel des Eollegiums. Unter ihm fanden die Behörden der neun Pro⸗ 
binzen, in melde das Königreich beider Sicillen getheilt war, die Juftitiarti fammt 
ihren Unterbeamten. Sie durften weder in den ihnen zugewleſenen Provinzen heimiſch 

oder darin anfäßig fein, noch in naher verwandtfchaftliher Beziehung zu Einwohnern 
beftehen. Sie wurden vom Staat befoldet und die Annahme von Geſchenken war ihnen 
ftrenge verboten. Bur fleunigeren Durchführung der Klagefachen mußte der Juſtitiar 
beftändig in der Prodinz herumreifen. Bor fein Forum gehörten außer allen Criminal · 
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füllen die Erkenniniß über niedere Lehen und die Vorunterſuchung in Lehen-Sadyen der 
Kronvaffallen, über die dann der Kaifer zu entſchelden hatte. — Die Gefepe, über 
deren Befolgung die Iuflitiarti zu machen hatten, bezmedten die Begründung eines 

Rechtd« und Friedendzuſtandes und zeichneten fih mit Ausnahme der Keher⸗ 
gefepe durch Milde und Aufklärung aus. Gotteurtheile und gerichtlicher Zweilampf 
find, wenige beftimmte Säle abgerechnet, unterfagt, „weil fie weder in der Natur ihre 
Begrimdimg haben, noch die Wahrheit beweiſen,“ die dolter ſoll nur bei Majeftätte 
derbredhen und übel berüchtigten Berfonen in Anwendung kommen, die Eonfiscationen 
find beſchränkt, die Ehre der Frauen und Jungfrauen durch ſtrenge Gtrafbeftimmungen 
gefhügt, der Rechtogang vereinfacht und befehleunigt, die Prozebkoſten ermäßigt, Feh⸗ 
den und Baffentragen unterfagt. Und um die Rechtöpflege vor Verwirrung zu bewah ⸗ 
ten, wurden die berfchledenen Vollsrechte und die Vatrimonialgerichtsbarkeit auf- 
gehoben. 

2. Reben dem Suflittar mar der Kämmerer der angefehenfte Benmte in der 2, Berwal- 
Froping. Ihm lag die Ausübung des bürgerlichen Rechts und die Bermaltung und tun8- 
Lintreibung der Steuern ob. Unter ihm fanden die noch aus der Rormannenzeit ſtam⸗ 
menden Bajuli ald Ortöbeamte oder Stadtrichter, welche die Ortspolizei übten, Maab 
und Gewicht überwachten, bei der Aufftellung der Steuerrollen thätig waren. Sie 
folten unbefchoftene und wohlhabende Männer fein. Ihre Einnahme beftand in Ger 
fällen. — Bei Anftellungen von Beamten verfuhr man mit der größten Sorgfalt. So 
fehe die Gonftitutionen die Ehre und dad Anſehen derfelben zu fhüpen fuchten, fo 
firenge wurde jede Uebertretung beftraft, fo fehr drang man auf die genauefte Pflicht 
erfüung, fo ſcharf war die Tontrole durch regelmäßige und außerordentliche Unter- 
ſuchungen. „Die ganze Berwaltungsmafhine war fo conftruirt, daß ein Glied das 
andere möglichft controlirte und überwachte. Aber außerdem führte man oben geheime 
Sonduitenliften über alle Beamten und die von ihnen gebrauchten Vertrauensmaͤnner.“ 
Auch geichieht in den Jahren 1234 und 1240 einer außerordentlihen Beamtencons 
frofe vor dem Probinziallandtag und vor einem in Melfi niedergefcpten Oberrechnungs ⸗ 
hof Erwähnung. ber trog aller Vorſichtsmaßregeln hörte man häufig Klagen über 
Beſtechung, Unterfhleif, Erpreffung, Bedrüdung nnd Mißbräuche aller Art. Mit Recht 
bat man die Urſache in der Einrichtung gefunden, daß die Verwaltungsbeamten zugleich 
tüterfihe Befugniffe hatten, daß die Grenzen der Amtsgewalt nicht genau beftimmt 
waren. 

3. Die größte Sorgfalt und Umficht wendete Kriedrih auf die Hebung des 3, Kanzel, 
materiellen Bohlftandes. Es wurde früher erwähnt, wie er fon Im 3.1220 Flotte. Ger. 
den Betrieb und die Pflege des Akerbaues in Schup genommen. Roc umfafiender 
geihah dieß in der jepigen Periode. „Auf feinen Domänen hob er die Leibeigenſchaft 
af, richtete er Muſterwirthſchaften ein, überwachte er die Eultivirung des Bodens, der 
Borften und Heerden. Schaͤdliche Thiere wurden audgerottet, müfte Streden urbar ger 
macht, an geeigneten Stellen Weinbau getrieben. In der Umgegend bon Palermo vers 
fühte er den Anbau mehrerer fremden SGewaͤchſe, beſonders des Indigo und der Law⸗ 
ſonle, ließ Dattelpalmen anpflanzen, deren Bflege er afrikaniſchen Juden übertrug. 
Shenfo hob er die Bucht der Baummolle und ded Zuckerrohrs.“ Um dem Heiche friſche 
Arbeitsträfte zu getoinnen, begünftigte er die Einführung von Goloniften und ſicherte 
ihnen auf mehrere Jahre Steuerfreipeit zu, wie den Loimbardifhen Colonen um Corleone 
und Militelo. — Bor Allem Ing ihm die Hebung de Handels am Herzen. Er 
erleifpterte die Ausfuhr und Einfuhr von Waaren dur Ermäßigung der Bölle, er bes 
feitigte alle Bolfcpranken zwiſchen den einzelnen Provinzen feined Reiches; er gebot den 
Rimmerern und Hafenauffehern, den Aufenthalt und Verkehr genuefifcyer und venetinr 
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niſcher Kaufleute nicht zu Hindern; er fchloß mit den italienifchen Sandelsftädten und 
mit den mohammedanif—hen Kürften von Tunis und Aegypten Gandelöverträge; er 
unterfagte das Strandrecht und alle Befteuerungen und Vexationen der Kaufleute. 
„Bu Tunis und in Syrien wurde dad auf den Krongütern gewonnene Getreide abs 
gefegt und dafür baumwollene, wollene und feidene Stoffe heimgeführt, auf den äghp- 
tifen Märkten zu Alegandria und Kahira genofen die Italiener einträgliche Borredhte. ” 
Bis nad Indien und an den afrikaniſchen Wüſtenſaum dehnten die Italiener ihren 
Handelöverkehr aus. Das große Anfehen, in dem Friedrich bei den Mohammebanern 
fand, kam fomit der ganzen Nation zu Statten. Geſandtſchaften und Geſchenke hielten 
die Verbindung aufrecht.” Das tunftvolle, mit Gold und Ebdelfteinen reich verzierte 
Horologium, dad im März 1232 der Sultan von Damadcus dem Kaifer zufandte, 
erregte allgemeine Bewunderung. Durch fünftlihen Mechanismus gingen Sonne und 
Mond auf und nieder und zeigten in regelmäßigen 8wiſchenräumen die Stunden des 
Tages und der Racht. — Eine ftattlihe Marine, für deren Befchaffung und Mehrung 
Briedrich aufs Eifrigfte bedadt war, fepte ihn in Stand, dem Handel den nöthigen 
Schuß zu gewähren und derPiraterie zu ſteuern. Wie in den Tagen Rogers I. beherrich- 
ten die ficilifhen Schiffe, die dem Oberbefehl eines „Admirals* unterftellt waren, das 
ganze Mittelmeer. „In Betreff der Ausrüftung Tag die Stellung von Bauholz und 
Mannſchaften beftimmten Bafjallen und Städten ob, allmählich aber gaben fie der 
Bequemlichkeit wegen enlſprechende @eldbeiträge.” Gtationspläge waren zu Neapel, 
Meffina und Brindiſt; in Palermo, Gaeta, Amalfi u. a. O. befanden ſich befeftigte 
Schiffs werften. Im 3. 1239 befehfigte der Admiral Nicola Spinola, wie faft alle 
feine Umtsvorgänger einBenucfe, 10 große, 75 mittlere und viele Kleinere dahrzeuge. 
Richt minder war driedrich für die Erhaltung eines ſtarken, allezeit Friegäfertigen Land: 
heeres bedacht. Dad ganze Königreich war in Militärkreife getheilt, in denen Feldhaupt- 
leute (Eapitane) für die Aushebung und Führung der Mannſchaften und die Befeftigung 
und Berproviantieung der Caſtelle und Burgen Sorge trugen. Da der Lehnödienft 
für Kriege außer Landes unzureichend war, fo unterhielt der Kaifer ein Söldner- 
heer, das befonderd aus Deutſchen und Saracenen beftand. 
I eine, 4. Der glänzendfle Zweig im Fridericiſchen Staatsigftem mar da8 Steuer- 
anti: ® wefen nnd die Fin anzwirthſchaft. Auch hier baute er auf den Grundlagen fort, 
art die er aus der normännifchen Zeit vorfand; dennoch bleibt ihm das Verdienft, „zum 
erftenmal den Stantöhaushalt nach feften Grundfäpen geordnet zu Haben, von denen 
die fpäteren Jahrhunderte nit abgefommen find." Die Abgabe und Leiſtungen, zu 
welchen die Vaſſallen von Alters her in beftiwimten Fällen und bei befonderen Ber- 
anlaffungen dem Lehnsherrn verpflichtet waren, verwandelte er allmählich in eine regel- 
mäßige jährliche Orundfteuer, Collecte genannt, mit deren Vertheilung und Eintreibung 
die Juſtitiarlen und Rämmerer betraut wurden. Much die Klöfter waren davon nicht 
audgenommen. Da Häufig Klagen und Reclamationen dagegen erhoben murden, fo 
muß fie ziemlich hoch geweſen fein. Neben diefer direkten oder perfönlichen Steuer be 
fand in Sicilien mod) aus den Seiten der Saracenen- und Rormannenherrſchaft eine 
indirefte, die Berbrauchöfteuer oder Accife, melde bei dem Berfauf von beſtimmten 
Brüchten, Rahrungsmitteln und Lebensbedürfniffen erhoben wurde. Auch dieſe dauerte 
unter Friedrich fort, doch wurde fie hie und da in einzelnen Artikeln ermäßigt. Bu 
diefen Sinnahmen famen noch, da die Staatseinkünfte und die Privatkaffe des Fürften 
nicht geſchieden waren, die Erträge der ausgedehnten Krongüter oder Domäucn, 
welche durch die „Procuratoren" der Provinzen und ihre Unterbeante erhoben wurden. 
Bei der Fruchtbarkelt ded Landes und der trefflichen Bewirthſchaftung waren diefe Er- 
träge fehr bedeutend, daher die Krone einen gewinnreichen Handel, insbefondere mit 
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Getreide nad) dem Ausland betreiben Konnte. Schr große Einkünfte bezog die Staats 
tafle ferner von gewiſſen Waaren, deren Alleinverfanf (Monopol) fi die Krome vor⸗ 
behalten hatte. Dahin gehörten Salz, Eifen, Stahl, Kupfer, rohe Seide. Alles Salz, 
welches aus den apuliſchen Salinen gewonnen oder aus Sardinien und andern Orten 
importiet wurde, mußte aus den königlichen Magazinen gekauft werden. Ganz befons 
dere Aufmerkfamteit richtete Friedrich auf die Aus Mhrzölle und Hafengefälte, 
die eine beträchtliche Einnahme abwarfen. Bon Korn und Bieh, den Hauptproduften 
des Königreiche, mußte ein Ausfuhrzoll entrichtet werden, wodon jedoch die Grträgniffe 
der Krongäter befreit waren. 


Diefe großen Einfüufte, wozu nod die Bezüge ans Dentfhland und grprisent, 
Oberitalien kamen, feßten Friedrich D. in Stand, eine Hofhaltuug einzurich- sierung. 
ten, die alle abendländifhen Höfe in Pracht und Herrlichkeit verdunfelte und 
in Sugus and Ueppigfeit mit den Chalifenfipen der mohammedaniſchen Welt 
wetteiferte. Wie die morgenländifchen Fürften unterhielt er an feinem Hofe 
viele fhöne Frauen, au deren Liebreiz und Kunftfertigkeit in Geſang und Dicht 
funft er ſich ergößte. Auf feinen prächtigen Schlöffern wechfelten Ritterfpiele 
amd Sängerfefte mit Iagd und Falknerei; Tronbadours und Minnefänger ber 
lebten die Geſellſchaften und die heiteren Mahle, und der Kaijer ſelbſt und 
fine Freunde und Gefährten ftimmten in bie weichen Töne der Minne ein und 
in das Lob der Franen. Die hohen Schulen in Neapel und Palermo theilten 
den Ruhm der chriftlichen und arabifchen Akademien von Paris und Bologna, 
von Bagdad, Damascus und Kahira. Geblendet von ſolchem Glanze und 
Reichthum, meinten die Beitgenoffen, feit Karl dem Großen habe fein Kaifer fo 
viel Schäge an Gold uud Silber anfgehäuft als Friedrich IT. Und deuuoch 
reiten die Einkünfte während des Lombardenkrieges nicht ans, fo daß er öfe 
ters zu Anleihen bei Kaufherreu in Rom, Piſa, Parma, Erenona, Siena feine 
Zuflucht nehmen mußte, eine Finanzoperation, die bei dem hohen Zins von drei 
Brocent monatlich und einer namhaften Steigerung bei längerer Dauer, dem 
Staatsfhap fehr nachteilig fein mußte. Diefe Bunahme der Ausgaben, ber- 
bunden mit den Unterfchleifen, Betrügereien und Erpreffungen der Beamten, die 
weder durch Die Rechnungskammern noch duch den erwähnten anßerorbentlichen 
Reoifionsgof in Melfi befeitigt werden konnten, machte die jpäteren Regie- 
tungtjahre Friedrichs IL. ſehr drüdend für das Volt, fo daß die von ihm be- 
gründete abfolute Monarchie mit der firammen Goncentration des gefammten 
Staatslebens in der Hand einer mächtigen Beamtenhierarchie der Curie als die 
fluchwũrdigſte Tyrannis erſcheinen kounle und daß in Meffina, Syracus u. a. O. 
die Oppoſition gegen die deſpotiſchen Einrichtungen ſich zu Aufftäuden ſteigerte, 
welche man nur durch Wortbrudh und bintige Strafgerichte zu unterbrüden 
dermochte. Allein bei der gänzli—hen Berrüttung und Anarchie, die feit einem 
Renſcheualter in dem apulijchsficilifchen Königreich herrſchte, war ein durchgrei · 
fendes Regiment eine Nothwendigkeit. „Sieilien daukte es dem Kaifer, daß er 
die in aller Ungebundenheit ausſchreitenden Kräfte wieder einfchränkte, Grunde 
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lagen des Nationalwohlſtandes legte, das Rechtsbewußtſein ftärkte, die Eiukehr 
geordneter Zuftäude wieder möglich machte.” Lange nad) Friedrichs Tod konnte 
Bapft Clemens IV. dem frauzöſiſchen Herrfcher Karl von Anjou die Regie 
rungsweife und Verwaltung des edlen Hohenftaufen ald Mufter und Vorbild 
binftellen. 


4. Die Jahre der diplomatifchen Sreundſchaſt zwiſchen Kaifer und 
Papf. 


a) Friedrichs Haftung in Italien. 


Waͤhrend Friedrich in feinem ficilifchen Reich ein Königthum mit monar. 
chiſcher Machtfüle begründete, das Feudalweſen und die municipalen Gerecht · 
ſame unter die ftarfe Hand einer mohlorganifirten Beamten und Richterhierarchie 
beugte und die Reichthũmer des fruchtbaren, günftig gelegenen Landes anwen ⸗ 
dete, um feine Herrſchaft durch Burgen und Feftungsierke, durch eine namhafte 
Laudmacht und Kriegäflotte uud durch einen gefüllten Staatsſchatß zu fihern 
und zu ftärten; verlor er fein höheres Biel, die Begründung einer Raiferherr- 
ſchaft, welche von den Geftaden der Oſtſee bis an das jicilijhe Meer reichen 
md mit deutſcher Kraft uud italieniſchem Gold die Welt in Gehorfam halten 
follte, keineswegs ans dem Auge. Seine nad Ruhm und Macht dürftende 
Seele trug fi mit hohen Ideen. Im Bunde mit dem unnmehr berjöhnten 
Bapfte hoffte er die wiberftrebenben Eleinente zu überwinden und eine monare 
chiſche Machtherrſchaft aufzurichten, wie fic feinen ftolgen Geifte vorſchwebte. 
Darum fuchte er vor Alleın fich mit der Curie gut zu ſtellen, um wit ihrer Hülfe 
über die Lombarden zu fiegen und die Reichshoheit am Po wieber zur Geltung 
zu bringen. Denn fo lange der trogige Städtebund eine felbftändige und feind⸗ 
felige Stellung zwiſchen feinen italienifhen und dentſcheu Befigungen behaup- 
tete, war die Verbiudung unterbrochen, konnte die Herrſchaft im Süden nicht 
durch die Kraft des Nordens geftärkt und befeftigt werden. 

Bir wiflen, wie fehr Friedrich befliffen mar, den Vapſt in feinem Eifer gegen die 
Häretiter zu unterflügen, ein Verfahren, da8 feinem freien, aufgeflärten Geifte von 
Grund aus zumider fein mußte. Im derfelben Abſicht beftrafte er den unzuverläffigen 
Barteigänger Rainald von Spoleto, der unter der Taiferlihen Fahne feine eigenen 
Siedle verfolgte, mit Haft und Güterverluft, trieb ihn und feinen Bruder Berthold aus 
dem Lande und ftellte die pãpſtliche Hoheit wieder her, und bei Ausführung ber Frie⸗ 
dendbedingungen ſuchte er jeden Anſtoß zu Argwohn oder Unzufriedenheit zu der 
meiden. 

— Und in der That ſchien feine Politik zu dem gewũnſchten Biel zu führen. 

Als er, wie früher nad) Eremona, fo jegt nah Ravenna auf den 1. Novem⸗ 
ber 1231 einen großen Reichstag ausfchrieb, „um auch den Stabtgemeinden 
des obern Italiens Frieden und Eintracht zurüdzugeben", unterftügte Gregor 
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fein Bemühen. Wenigftens ermahnte er die Langobarden in einem Sendjchrei- 
ben, den Neichötag zu beſchicken und den König Heinrich mit den beutjchen 
Firften, die ſich gleichfalls auf demfelben einfinden follten, ungeſtört her und 
aurüdgiehen zu laffen, freilich in einem Zone, der Hintergedanfen durchblicken 
lith, indem dabei „zur Vorficht* gerathen war. Aber die Lombarden, die jept 
fo wenig wie im I. 1226 eine Einmiſchung des Kaifers in ihre inneren Auge ⸗ 
legenheiten dulden, jet fo wenig wie früher ihre nationale Unabhängigkeit 
durch den Ausſpruch einer Reichsverſammlung gefährden laſſen wollten, mußten 
den Papft bald zu überzengen, daß die Sujammmenkunft der beiden Hohenftanfi- 
fen Herrfcher mit ihren Gefolgſchaften der Kirche wie der italienifchen Zreiheit 
gleich verderblich werden könnte und waren auf ihre Sicherheit bedacht. Sie 
eneuerten ihre onföderation, beftimmten die Kriegdinannfchaft, die jedes Mit- 
glied zu ftelen habe, brachten die Städte Mantug, Brescia, Berrara, Vicenza, 12, Iufi, 
Badıra und Verona, welche ſich losgeſagt Hatten, wieder zum Anſchluß an den 
‚Bund der Lombardei, ber Mark Trevijo und der Romagna“ und befchloffen, 
die Alpenpäffe zu fperten und den Dentſchen den Zugang zu verlegen. Gregor 
gab fi den Schein, als mißbillige er das Vorgehen der Städte, er fandte, ald 
der Kaiſer feine ſchiedsrichterliche Vermittelung annahm, zwei Legaten nad) 26. Of. 
Bologna, um mit den Mectoren des Buudes zu unterhandeln. Als dieſe aber 
bei ihrem Vorhaben beharrten und durch friegerifche Anftalten und Rüftungen 
fund gaben, daß fie felbft mit Waffengetvalt die Dentſchen von Italien fern zu 
halten entjchloffen jeien, da fuchte er eine Stellung einzunehmen, die ihm die 
Fteiheit des Handelns mahren würde. Der Kaifer mochte immerhin die Her- 
fellung des Friedens und die Befeitigung der bürgerlichen Zwietracht unter den 
Bürgern und Städten als alleinigen Zweck des Reichstags Hinftellen; Gregor 
md die Lombarden ahuten, daß feine Abfichten weiter gingen, daß er die 
Reichshoheit und bie Kaiſerrechte, wie fie der Couſtanzer Vertrag einft feftge- 
ießt, wieder geltend zu machen gedächte. Wir wiſſen aber, wie wenig die Ita- 
liener geneigt waren, diefe alten Kaiferrechte aus der Väter Zeit, die fie Tängft 
abgeftreift Hatten, von Neuem auznerkennen. Mochten diefelben immerhin in 
Geſeß und Herfommen begründet fein; die Städte hatten ſich ſchon fo fehr in 
ihte republikaniſche Selbftändigkeit eingelebt, daß fie jede Beſchräukung ihrer 
Freiheit, jede Spur don Dienftbarfeit oder Unterthänigkeit als unwürdige 
Nnehtfchaft zurücwiefen. Sie fürchteten, die Hohenftanfijche Herrſchſucht und 
Bolitit möchte den angeblichen Friedenscongreß zu eigenuügigen Zwecken aus⸗ 
beuten, um die Städtefreiheit am Po in ähnlicher Weife unter die monardie 
ſhen Machtgebote und eine königliche Beamtenhierarchie zu beugen, wie in dem 
feilifpgen Reiche. Wenn e8 dem Kaifer gelang, die Lombardei ald Vernitte 
hungsglied zwiſchen fein ficilifches und deutfches Herrſchergebiet einzufchieben, 
Der wollte ihm dann widerftehen? Würden dann nicht and) die alten Anſprüche 
deb Reichs auf Die Mathildiſchen Güter wieder geltend gemacht werden? Würde 
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nicht der neugeſchaffene Kirchenſtaat wieder auseinanderfallen? Würden nicht 
in Rom felbft, wo Adel uud Volk fortwährend gegen das Pontificat anfämpften, 
die faiferlichen Vogteirechte wieder aufleben? Diefe Bedenken waren zu ein- 
leuchtend, als daß fie nicht anf Gregor einen merklichen Eindruck gemacht hät- 
ten. Das ganze Auftreten Friedrichs IL., in deffen Seele der ſtolze Herrfcher- 
geift der Hohenftaufen in voller Stärke wohnte, hatte in dem Kirchenfürſten 
ſchou längft die Ueberzeugung gefchaffen, daß zwei Männer ihrer Art in Ita 

lien nicht Raum neben einander hätten. 
tr Noch waren die Verhandlungen der Legaten mit den Rectoren des Lom- 
1232. hardenbundes im Gange, ald Friedrich mit glänzendem Gefolge, aber ohue 
Kriegsheer, zu dem Reichstag nach Ravenna aufbrach. Bon den aus Dentich- 
land entbotenen Fürften hatte ſich ein großer Theil „nad manchfachen Gefahren 
und Koften“ die Wege zu öffnen gewußt, nur König Heinrich kounte nicht zum 
Bater gelangen. Bon dem lombardijhen Städtebund erfdienen feine Abge⸗ 
ordnete, blos einige Ghibellinen ftellten ſich bei dein kaiſerlichen Hoflager ein. 
Friedrich wartete in Ravenna das Weihnachtöfeft ab, das er mit Spiel und 
Luſtbarkeit feierte. Als aber die Guelfen in ihrem Trotze beharrten, ſprach er 
1232. im Januar die Acht über die Widerfpenftigen aus, verbot allen getreuen Städ- 
ten, einem berjelben die Würde eines Podeftä ober irgend ein Amt zu übertra« 
gen und fchiffte fich im März über Venedig nad Aquileja (Aglei) ein, wo er 
mit feinem Sohn Heinrich und den deutſchen Fürſten und Bifchöfen die er- 
toähnte Zuſammenkuuft hielt. Hier wurden Mafregeln verabredet, welche alle 
wibderftrebenden. Elemente, ale feindlichen Richtungen diesſeits und jenſeits der 
Alpen unterdrüden und die Aufrichtung einer kaiſerlichen Erbmonarchie für alle 
Zukunft ſicher ftellen folten. Won weiter Hand wurden dazu die nöthigen 
Schritte gethan. Aber zu feinem großen Verdruß fand der Kaifer im eigenen 

Haufe lãhmende Gegenwirkungen. 

ging ie In den fhönen Maitagen nahm Friedrich von den deutſchen Fürſten in 
Satan. Aquileja Abſchied und Lehrte nach Apulien zurüc, während die andern über die 
Alpen Heimzogen. Aber Heinrich Herz war voll Groll uud Bitterfeit. Die 
Demüthigung, zu der ihn der Vater gezwungen, fhinergte ihn tief; die Aufla- 
gen der deutjchen Fürften hatten mehr Behör gefunden als feine Rechtfertigung ; 
fie genoffen das Vertrauen und die volle Gunft des Kaifers, welcher fie gleich- 
fam zu Hütern und Richtern über das Verhalten des Sohnes einfepte; zu ihren 
Gunften wurden die Städte in ihrer freiheitlichen Eutrwidelung und in ihrer 
Autonomie gehemmt; dem Biſchof zu Gefallen wurde bald nad Heinrichs 
Rũckkeht auf Anweiſung des gefammten Fürftenrathes der Stadt Worms 
das Recht genommen, einen freigemählten Stadtrath aufzuftellen und Bünfte 
oder andere bürgerliche Genoſſenſchaften einzurichten, obwohl er felbft der Stadt 
anf einem Hoftage in Zranffurt früher alle ihre Privilegien beftätigt hatte. 
Mit Bann und Interdiet belegt mußten die Bormfer nachgeben; damit aber 
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ihr ſtattliches Rathhaus nicht in eine bifchöflihe Bmwingburg verwandelt 
werde, überlieferten fie das ftolze Gebäude, den Zeugen ihrer Größe, felbit den 
Flammen. Knirſchend fügte ſich die Bürgerſchaft der neuen Verfaffung, welche 
ihrer Freiheit uud Unabhängigkeit den Todesſtoß gab und die Rathınannen 
md Schultheißen dem geiſtlichen Stadtherru unterwarf. Daß Heinrich felbft 
ben Vertrag vermittelte, hat ihm den Vorwurf ber Zweidentigkeit oder der 
Schwaͤche zugezogen. 

Ans verſchiedenen Handlungen des Königs ging hervor, daß fein gefränf« 
ter Stolz nach Rache dürfte und daß, während er vorgab, der Vater Habe ihm 
in Eividale erweiterte Vollmachten ertheilt, er auf Mittel ſann, ſich der drüden- 
den Aufficht deffelben zu entziehen und eine unabhängige Herrfhaft zu begrün. 
den. Auf die geiftlichen und weltlichen Fürften konnte er nicht zählen; bie hiel⸗ 
ten zum Kaiſer, der fie in ihren ehrgeizige und herefhfüchtigen Beftrebungen 
fo fehr unterſtũtzte; defto mehr Butrauen feßte er in den Lombardenbund und 
in die nenen Zerwürfniſſe Friedrichs mit dem Papft. Uber alle feine Unter 
nehmungen toaren planlos, fie gingen nicht von politischer Berechnung, fondern 
don Verſtimmnug und Gefühlserregungen ans. Wie er früher die Städte den 
Stadtherren opferte, fo ließ er jept and die Keßerverfolgungen ruhig ihren 
Gang gehen, ja es fehlte nicht an Stimmen, bie ihn einer Begünftigung der- 
ſelben and Gewinnſucht beſchuldigten. Um fo feindfeliger zeigte er fich gegen 
folge Fürften und Edle, von denen er glaubte, daß fie dem Kaifer befonders 
treu und ergeben feien. 

Im Bunde mit Herzog driedrich von Oeſterreich, feinem Schwager, mit dem er 
fd) nad) der Friauler Bufammenkunft ausgeföhnt, aberzog er den Herzog Otto den Er⸗ 
lauchten von Baiern plöplich mit Krieg, unter dem Vorgeben, daß er wider fein Verbot 
äinen Landtag gehalten, verheerte feine Befigungen und zwang ihn, feinen fünfjährigen 
Sohn Ludwig ald Geibel zu ftellen. Aufdem Srauffurter Hoftag murde „zur Biederherftel- 
fung des Sriedend und der Ruhe” der Veſchluß gefaßt, einige Raubburgen zu zerftören. 
Died gab dem König Veranlaffung, die Schlöffer Laiferlicher Hausvaflallen, denen er 
bhold mar, durch feinen Marſchau Helnrich von Reifen brechen zu laſſen. &o wurden 
mehrere Burgen der Grafen von Hohenlohe niedergeriffen, die deshalb bei dem Kaifer 
Mogbar wurden. Biathum und Stadt Straßburg, die dem Hohenſtaufen nie günftig 
waren, nahm Heinrich in feinen befonderen Schuß und Geleit; dagegen madte er an 
den Marfgrafen von Baden, deffen Ergebenheit für den Kaifer ipm Mißtrauen cinflö- 
fen mochte, mehrere drüdende und ungerechte Forderungen und nötige ihn gleichfalls, 
feinem Sohn ald Unterpfand feiner Treue ihm zu übergeben. Bei dem Heimfall von 
* abeging er die Anfprüche derer, die ihm abhold waren und verlieh fie feinen 


Der Raifer gerieth bei der Nachricht von diefen Handlungen in heftigen ea, 
dom. Er ertheilte dem Sohne die eruftliche Weifung, al8bald die fürftlichen nwirsen 
Seifen in Freiheit zu fepen, die hoheuloheuſchen Burgen auf eigene Ron Ka 
henzuſtellen und mit den eigenmächtigen Verfügungen einzuhalten. Bugleich er-" 


innerte er ihn an das in Cividale getroffene Uebereintommen nnd eidliche Bers 


Mai 1234. 
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fpredhen, daß er alle feindlichen Rathſchläge und Rathgeber von ſich fern halten 
wolle, und im Falle des Wortbruchs auf die Treue der Fürften zu verzichten 
und ſich der Ercommmmication zu unterziehen habe. Diefe fcharfe Zurechtwei ⸗ 
fung goß Del in die Flamme. Heinrichs Höflinge und Räthe, die ſich in ihrer 
Stelung bedroht fahen, flüfterten ihm zu, der Kaifer gedenfe ihm zu ftürzen und 
den jüngeren, geliebteren Sohn Konrad, den ihm Iolanthe geboren, zum deut- 
ſchen König zu erheben. Gerade damals hatten die italienifchen Verhältnifſe 
eine Annäherung zroifhen Friedrich und dem Papft herbeigeführt. Auf einer 
Buſanunenkuuft in Rieti hatte der Kaiſer dem Heil. Vater jeinen Lieblingsfohn 
zugeführt. Diefe Vorgänge gaben den Reden der Genoffen an Heinrichs Hof 
Nachdruck und führten zu einer eutſcheidenden Krifis, in einem Augenblid, wo 
der Kaifer mächtiger war als je. 

So wenig anf dem Hoftage in Aquileja der eigentliche Zweck, Aufrichtung 


ums. eines allgemeinen Reichsfriedens, erzielt worden war, jo mar doch Friedrich voll 


Die Cieline. 


Zuberſicht und Siegeshoffnung von demſelben zurückgekehrt. Er hatte nicht 
nur die deutjhen Fürften auf feine Seite gebracht und gegen die aufftrebende 
Macht der Städte einen Damm aufgeworfen; er hatte auch kurz zuvor ſich mit 
einem Mann verbunden, beffen Energie und überlegener Verftand der kaiſerli⸗ 
chen Sache in Oberitalien den größten Vorſchub Teijtete, der aber auch zugleich 
duch Härte und Granfamfeit die ganze Partei der Ghibellinen verfaßt nud 
gefürchtet machte, — mit Ezelino da Romano. 


Bir haben jene mächtige und thatkräftige Familie bereitd Tennen gelernt (5.40'. 
Im feften Glauben, daß feine beiden Söhne dad Haus Romano zu hohen Ehren brin« 
gen würden, hatte im I. 1213 Gzelino IL fi der Herrſchaft begeben, um den Reft 
feiner Tage in mönchiſcher Burüdgegogenheit zu verbringen. Sein Sohn gleihen Ra- 
mens, der mit feinem Bruder Alberich ſich in das reiche Bamilienerbe theilte, erregte 
durch feine hohe Begabung, wie durch die loͤblichen Eigenfhaften, die er bei feinem 
erften Aufteeten an Tag legte, allgemeine Bewunderung. „Streng gegen feine Beinde” , 
fo wird er gefehildert, „den Freunden liebreich und leutfelig, fern von Grauſamkeit und 
Tũde, vielmehr treu dem geleifteten Berfprechen, gewandt im dieden, dorfichtig im Rath, 
dem Sinnengenuß abgeneigt, don ehrgelzigem Drang nach gefahrvollen Unternehmune 
gen, von Talter Ueberlegung im Handeln, ein Meifter in der Kriegstunft”, fo war Eye 
Hin II. „diefer Teufel in Menfengeftalt” in den Anfängen feiner Herrſchaft. Uber 
ſchon im 3.1228 trat ein Wendepunkt in feinem Charakter ein. Aus alter Feindſchaft 
gegen dad Adeldgefchlecht der Campoſampieri in Padua hatte er die Burg Fonte über- 
fallen und Wilhelm, den Sohn des Familienhauptes Jakob Campofampieri, gefangen 
meggeführt. Die Paduaner nahmen fich des gekraͤnkten Geſchlechts an und zogen unter 
defien Führung verheerend bis dor Baffano. Bald war das Land zwiſchen Brenta und 
Etſch der Schauplap der heftigften Samilienfehde. Bon beiden Seiten dürftete man 
nad Rache; jede Bermittelung wurde abgemiefen. Da gab der alte Ezelino aud feinem 
Kofter den Söhnen den Rath, fih zu mäßigen und nicht durch voreilige Herrſchſucht die 
Bukunft des Haufeß zu gefährden. Baflano müffe noch warfen, che es den Kampf 
mit den Baduanern aufnehmen Tönne. Czelino beugte fih dem väterlichen Willen und 
machte Frieden. Aber fon nad einem Jahr entbrannte in Verona und Padua dir 
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Barteitampf don Neuem und in weiterem Umfang. Der Lombarbenbund fuchte zu 
vermitteln, da ſich aber die Rectoren der Gegenpartei, indbefondere den Grafen Efte 
und Bonifazio, mehr zuneigten, fo ſchloſſen fi die Czeline an den Kaifer an und 1231. 
übergaben ihm Verona. Dafür nahın diefer fie mit ihren Samilien, Leuten, Burgen 

und Befigungen In den Schuß des Reiche und bedrohte jeden, der fie verlcpen würde, 

mit einer Geldbuße von 200 Pfund Goldes. Bon der Beit an führte in der Mark 
Berona die Taiferlihe Partei dad entfceidende Wort. 

Das Bandniß mit den Czelinen war dem Kaifer um fo wichtiger, ald bald nach 
feiner Rüdkehr in fein apuliſches Reich andere Angelegenheiten feine Thätigleit in Ans 
fpru nahmen, wodurch er genöthigt war, die Bertheidigung feiner Intereffen in Ober» 
italien feinen Anhängern zu überlaffen, Denn von der vermittelnden Thätigfeit des 
Bapfted und feiner Legaten war fein befriedigende Refultat zu erwarten. Wie früher 
erwähnt, hatte der Papſt feine Bermittelung in dem obmwaltenden Streit angeboten, 
und da ſowohl Friedrich als die Lombarden die Legaten in ihrem diplomatifchen Spiel 
gewähren lichen, trat der römifche Hof unerwartet mit einem Combromiß hervor, der 5-Suni 1288. 
die ftreitigen Fragen ganz unberührt ließ und deutlich verrieth, daß Gregor durch den 
Schiedsrichterſpruch nur cine Verzögerung der Sache beabſichtigte. Der Kaifer, fo lau⸗ 
tete das Urtheil, fole alle gegen die Städte des Lombardenbundes erlaffenen Verord⸗ 
nungen widerrufen und ihnen Amneftie zufihern, wogegen die Lombarden ſich vers 
pflichteten, den kaiſerlichen Städten und Perfonen Frieden zu gewähren und zwei Jahre 

‚lang 500 Reiter für da Heil. Land unter den befonderen Schuß der Kirche zu ftellen 
und auf eigene Koften zu unterhalten. &o wenig Friedrich mit diefem Ausſpruch, 
welcher die ungehorfamen Reichsunterthanen und das Meichdoberhaupt mit gleichen 
Maßſtab richtete, zufrieden fein konnte, und fo wenig er überhaupt an den Ernft und 
die gute Abficht derVermittelung glaubte; fo mar dod damals weder er noch der Papft 
in der Lage, den Uebergang aud dem verftedten Krieg in einen offenen zu wünfchen. 
Er ließ ſich daher die päpftlihe Entſcheldung gefallen, in der Hoffnung, der Gang der 
Ereigniffe werde eine Löfung in nicht zu ferner Zukunft herbeiführen. 

Schon Tange hegte das römifche Volk ben fehrfüchtigen Wunſch, das ver- Fellalfe 
haßte Viterbo zu unterwerfen und zu einem Feudum oder Rammergut der Stadt maninen. 
zu machen. Der Papft aber nahın die Biterbefen in Schu und trat dem Ehr- 
geiz und der Herrfchfucht ber Stadtgemeinde entgegen; mit feiner Genehmigung 
riefen die Bedrohten die Hülfe des Kaiferd an. Darüber geriethen die Römer 
m Wuth, fo daß fi Gregor wiederholt zur Flucht genöthigt fah, bald nad 
Rieti, bald nad) Anagni. Friedrich fhügte Viterbo durch eine Befapung und 
vermittelte einen Frieden zwiſchen dem Papft und Rom, in Folge deffen Gre« Melt 123%. 
gor wieder nad) dein Vatikan zurüdtehrte; ein ftreitiges Caſtell auf der Grenze 
beider Städte, Vitorchiano, da® „Betreue*, blieb im Befig der Römer. Mehr 
konnte für den Augenblick der Raijer nicht thun, er mußte fih auf die Rolle 
eines Vermittlers befchränfen, weil er fein Kriegsvolk zur Bekämpfung der Auf 
fände bedurfte, welche in Folge der neuen Gejepgebung in Sieilien und Apu- 
lien andgebroden waren. Meffinn, Catanen, Shracns und andere Städte, die 
Äh im ihren Rechten und Privilegien durch die nenen Einrichtungen bedroht 
ſahen, verjagten die Föniglichen Beamten und erhoben die Fahne des Aufruhrs. 
Ihr Beiſpiel wurde in Troja und an verfchiedenen Orten Apnliens nachgeahmt. 

Beta, Weltgefhihte. VIT. 1 
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Über der Raifer wurde bald Meifter der Bervegung. Nachdem er die Führer 
und Anuſtifter, vor Alen den Martin Malone, einen Mann geringen Herkom- 
mens, in feine Gewalt gebracht und in den Flammen oder durch das Richt ⸗ 
ſchwert hatte ſterben laſſen, fuchte er fi der Treue der Auffländifhen durch 
Geißeln zu fihern. 

gm im Während diefer Zeit erneuerte die römiſche Stadigememmde den Verſuch, 

1394. ſich der bürgerlichen Gewalt des Papſies zu entziegen. Hatten doch die Städte 

Oberitaliens Freiheit und Selbftändigfeit von ben Bifhöfen errungen und 
ſtanden gerade im Begriff, auch noch die Hefte der kaiſerlichen Hoheitsrechte 
abzuwerfen, und die Römer follten fortwährend verdammt fein, das geiftlihe 
Joch zu tragen? Warum follten fie nicht, wie die lombardiſchen Stadtgemein- 
den ober die Hanbdelsrepubliten bie benachbarten Landfiädte zur Unterwerfung 
nnd Zinspflicht, warnm nicht den Landadel zur Heeresfolge zwingen? Dieſes 
Biel zu erreichen, deu Kirchenſtaat zu einem römiſchen Freiſtaat unter freige⸗ 
wählten Magiftraturen nad) Urt ber Städterepnblifen von Mailand und Pija 
zu verwandeln, mit unterthänigen Laudſtädten und verburgeechteten Edlen und 
den Papft auf das Kirchliche zu beſchräuken, war der Bwed bes großen Auf, 
ftandes vom 3. 1234 unter dem Senator Lucas Saveli. Kaum hatte diejer- 
fein Amt angetreten, fo erflärte er Tuscien und die Campagna für Eigentum 
des rõmiſchen Volks und ſchickte ſeuatoriſche Richter in Die Laudgebiete, um den 
Städten den Huldigungdeid abzunehmen. Eine mächtige Bervegung durch- 
zuckte die ewige Stadt. Gregor eutfloh abermals mit den Cardinälen nad 
Rieti und fchlenderte den Bann über den Senator und den Gemeinberath, die 
ihren Herrfcherfig twieder auf dem Capitol auffhlugen. Die Römer plünderten 
die Paläfte ihrer geiftligen Herren uud zogen danu unter dem Stadtbauner 
ins Feld, um die päpftlichen Städte und deu Lehnsadel Tusciens und Latiums 
zur Unterwerfung zu zwingen. Beſonders follten Velletri und Viterbo ihre 
Rage fühlen. Das Patrimonimm Petri und bie Mathildiſchen Beftgungen 
waren in Gefahr, der Kirche entriffen zu werden. Gregor war in ber Beftigften 
Aufregung. Sollte das Werk Innoeenz’ III. zu Grunde gehen, follten alle die 
mübevollen Kämpfe und Auſtreugungen für die Gründung des Kirchenſtaats 
umfonft getoefen fein, follten die Päpfte nur deshalb dem Kaifertfum die Ho» 
beitörechte und Befigungen eutriffen Gaben, um fie an einen republifauifchen 
Gemeinderath zu verlieren? 

Zapf un Es war begreiflih, daß der leidenſchaftliche Priefterfürft diefen Beftrebun- 

und. gen mit aller Energie feines Charakters entgegentrat. Er rief ben Lehnsadel 

unter die Waffen, er ermahnte Die bedrohten Städte zum ansdauernden Wider 
ftand, er wandte ſich an die geiftlichen und weltlichen Fürſten Deutſchlands, 
Frankreichs, Spaniens um Hülfe gegen das troßige Rom, er eutſchloß ſich fos 
gar, den Kaifer um bemaffneten Beiftand anzugehen. War ja doch die Krone 
Siciliens ein Lehen des apoftoliichen Stuhles und demgemäß der König in 
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erfier Binie zur Hülfeleifteng verpflichtet 1 Friedrich gewährte die begabete Uns 
terftügung, aber nit im Sinne des Papftes ald Vogt und Lehnsmaun ber 
Kirche, fordern als Kaifer und weltlicher Oberhert der Chriſtenheit. Als er 
mit feinem Sohne Konrad unaufgefordert nach Mieti eilte, um dein Kirchenfür⸗ 
Ren ferne Streiter gegen Rom anzubieten, komite er demfelben leicht darthun, 
daß die pãpflliche Herrſchaft an ber Tiber von demſelben Geift bedroßt fei, wie 
die faiferliche am Po, wie Die biſchöfliche am Rhein; daß der vepublifawifche 
Bürgergeift in den Städten und die kirchenfeindlichen Befteebungen der Häre⸗ 
tiler nur ein und daffelbe Ziel verfolgten, Abſchüttelung des geiftlihen und 
meltlihen Regiments; dab Kaiferthum und Papfihum ober, wie fpäter der 
Wahlſpruch Tautete, Thron und Altar von dem gleichen Feind gefährdet feien, 
und daß diefer Feind nur durch gemeirfchaftliche Anftrenguugen, durch einen 
innigen Bund beider höchften Gewalten bezwungen werben könne, daß nur in 
der „Einheit der beiden Schwerter”, in dem trenen Znſammenwirken bed prier 
flerlichen Hirtenamtes nnd des Laiferlihen Herrſcheramtes und in der aufrichtie 
gen Anerkennung ihrer Gleichberechtigung und ihres gemeinjamen Urfprunges 
aus der göttlichen Gnadenfülle der Sieg errungen, nur auf dieſe Weiſe die Feinde 
der chriſtlichen Weltordnung ansgerottet, die Meuſchheit von den inneren und 
äußeren Schäden und Gebrechen geheilt werben könnte. Der Papft erkannte 
daß Zutreffende in den Musführungen des Kaiferd, und da einer des andern 
bedurfte, fo trat er gerne in dem Bund ein. Aber es geſchah nicht mit anfric- 
figem Herzen. Troß des gemeinfamen Gegners, ben fle zu bekämpfen hatten, 
gingen die Ziele ihrer beiberfeitigen Beftrebungen doch fo fehr aneinander, daß 
kein dauernder Freundfcpaftsbund zwiſchen ihnen beftehen konnte. 

Es war ein Glüd für die Freiheit der Voͤlker, daß ihr gegeuſeitiges Mip- Rom ——n— 
trauen fo tief gewurzelt war. Dieſes Mißtrauen ber Curie gab ſich ſofort kund, — E 
al8 der von ben kaiſerlichen und päpftlihen Kriegsmannſchaften unternommene 
Berjuh, die Römer aus dem feften Caſtell Rispampano zu treiben, Beinen Fort 
gang hatte. Die ungeduldigen Priefter Magten, daß der Kaifer, ftatt feine Beld- 124. 
obler zum erufthaften Kampf wider die Nömer zu erheben, in den tusciſchen 
Bäldern der Faltenjagd nachgehe; nnd als er nad) langer erfolglofer Belage- 
mung durch die Nachricht von neuen Unruhen in Sieilien zum Abzug ſich ber et 1224. 
wogen ſah, fehrieen fie über Verrath, obwohl er einen Theil feiner Truppen 
unter dem päpflichen Feldhauptmann Rainer Capocei zurückließ. Diefen deute 
ſhen Rriegern und den fremden Krenzrittern und Abenteurern, die uuter der 
Führung Raimunde von Toulonſe und des verbannten Biſchofs Petrus von 
Binten ſich aus Frankreich und England eingefunden, war es hauptſächlich 
mufhreiben, daß der Angriff der Römer auf Viterbo ſcheiterte, daß fie in der ot. 1234. 
beißen Feldſchlacht vor dieſer Stadt eine blutige Niederlage erlitten und in 
wilder Flucht ſich in ihre Mauern cetteten. Damit war der Traum der römi⸗ 
fhen Republik zu Ende. Wie tapfer die Bürgerfhaft auch noch den Kampf 
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einige Monate lang fortfeßte; ihre Kräfte waren erſchöpft, die Geldmittel aufge 


mai 1235. braucht. So blieb den Römern denn nichts übrig, ald in einen Frieden zu wil⸗ 
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ligen, in welchem fie aufs Neue die Oberhoheit der Kirche auerkaunten und dem 
Gedanken eines Freiftants entfagten. „So wurde die weltliche Herrihaft des 
Papſtes durch die Hülfe des Kaiſers aufrecht erhalten und das bürgerliche Rom 
blieb nach wie vor das Opfer von der weltgeſchichtlichen Größe des Papft- 
thunis.“ Aber fo wenig traute Gregor den Römern, daß er noch zwei Jahre 
bie freiroillige Verbannung fortfepte. 


b) Friedrich in Deutfchland und König Heinrichs (VIL.) Ausgang. 
Dem Kaifer hatte der Papit die Unteriverfung der römifhen Stadtge- 


Darum ermahnte Gregor die Lombarden zum Frieden und hielt den dentſchen 
Klerns ab, fi an dem Aufruhr des Königs Heinrich zu betheiligen. 

In der Lombardei wurden Gregor Bemühungen eine Beitlang unterflüßt durch 
die Predigten des Dominicanerd Johannes von Bicenza. Diefer merkwürdige 
Mann, dem der Ruf ungewöhnlicher Srömmigteit, Hinreißender Beredfamteit und einer 
fiegenden Gewalt über die Gemüther der Menfhen vorausging, mar in der Trevir 


. fanifchen Mark zum Anfehen eines Propheten und Friedendapoſtels gelangt. Wunderbar 


maren die Wirkungen feiner Beredſamkeit. In der Ebene von Paquara, an den Ufern 
der Etſch follen einft mehrere hunderttaufend Menſchen, Bürger aus allen Städten, 
von Bologna und Parma bis Berona und Belluno, von Aquileja bis Brescia nebft 
Adel und Geiftlicgkeit mit ihren Sahnenmwagen fi eingefunden haben, um feine Frie⸗ 
dendpredigt zu vernehmen. Die erregbaren Italiener wurden von feinen Worten 
mächtig ergriffen. Todfeinde verföhnten fi, die Fehden wurden eingeflellt, die Bes 
fangenen erhielten die Freiheit, die Schulden follten erlaffen werden, Wucherer verfielen 
der Wuth des Volkes. „Die Weiber legten ihren Kopfſchmuck ab und gingen verſchleiert 
einher. Mit Gefängen und Käucherwerk folgte man dem don Gott Entfandten, auf 
deffen Stirn man felbft das Zeichen des Kreuzes erblidt haben wollte, ald er eines 
Taged im Rath feine Friedensſtimme vernehmen ließ.” Aber fein Ruhm und fein Ein« 
fluß gingen fehnell vorüber. Beraufeht von feinen Erfolgen überfchritt er die Schranken 
feines geiftlichen Berufe, indem er fih von der Volkspartei in Vicenza und Berona 
zum Kodeftd und Grafen ernennen lieh, „um nad) Gutdünten ald weltliher Gebicter 
die Angelegenheiten der Communen zu ordnen.” Bugleih trat er dem Berufe feines 
Ordens und dem Auftrage der Curie folgend ald Keperrihter auf und verwaltete fein 
Amt mit dee Graufaniteit eines Konrad von Marburg, fo daß er in drei Tagen 60 
Berfonen, Männer und Frauen aus den angefehenften Famllien den Flammen überlie- 
ferte. Bald erkannten Udel und Volt, daß fie einen Schwärmer und Thoren zum 
Führer gewählt und trieben ihn mit Schmach fort. Das Hereinziehen des Politiſchen 
führte den Sturz des Reformatord herbei, wie fpäter bei Savonarola. „Mit geiftlihen 
Sefängen In den Himmel gehoben und von Spottliedern begleitet mußte er die lärmende 
Bühne verlaffen.” Gr verſchwand in dem Dunkel, aus dem er hervorgegangen war. 
Doch mochte ed die Rachwirkung feines Auftretens fein, daß die Ermahnungen des 
Bapfted, gegen den Kaifer, der die bedrängte Kirche mit feinen Waffen unterflüpe, 
nichts Feindfeligeö zu beginnen. und den deutſchen Kriegmannfdaften, die zu feinem 
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Beitande über die Alpen zögen, feine Hinderniffe In den Weg zu Iegen, bei den Lom⸗ 
barden geneigteß Gehör fanden. 

Es ınag den Papft große Ueberwindung getoftet haben, ald Sachwalter Die veutftien 
des Kaiſers bei den Lombarden aufzutreten, daher er auch feine Ermahnun peikmn wo 
gen in die fchonendften Worte kleidete und ſich mit der Noth der Verhältniſſe 
entſchuldigte. Noch ſchwerer mag es ihm gefallen fein, in Deutſchland wider 
den rebelifchen König Heinrich Partei zu nehmen, ba deſſen Beftreben, das 
deutfche Reich von Italien zu trennen, ganz mit den Anfichten und Wünſchen 
der Curie übereinftimmte. Wir wiffen, daß fehon Innocenz III. auf diefe 
Trennung hingenrbeitet hat und daß der friedliebende Honorins nur mit inme- - 
ter Betrübniß und ohne der Zukunft vorzugreifen, die Bereinigung zugeftanden. 

In dem Wefen der Sache wurde nichts geändert, wenn Vater und Sohn nun 

die Rollen taufchten, wenn unn nicht, wie urfprüngfich beftimmt war, Heinrich 

das fieilifche Königreich empfing, fonbern Friedrich daſſelbe behielt, dagegen 

das deutfche Meich jenem zufiel. Gewiß geſchah es mit ſchwerem Herzen, als 

Gregor die deutſchen Fürften aufforberte, „ben Sohn des Kaiſers“ auf den Mar 1285. 
rehten Weg zu bringen und dem Erzbiſchof von Trier ben Auftrag gab, weun 

Heinrich ſich weigere, den in Eividale gegebenen Berfprehungen nachzukommen, 

denfelben wegen Meineids vor aller Welt zu egcommmuniciren, 

Bir haben gefehen, daß Heinrich und feine Getreuen in der Zuſammen⸗ Er An 
kunft zu Rieti, wo ber Kaifer feinen Sohn Konrad dem Papfte vorftellte, die Atfan. 1234. 
Abſicht erkaunt haben, dem jüngeren Halbbruder die Reichsverweſung und die 
deutfche Krone zuzumenden. Dieſes Vorhaben beſchloß der bethörte Süngling 
durch Abfall und Empörung zu hintertreiben. Henn wir bei diefem unbedacht · 
ſamen Beginnen, deffen fhlimmer Ausgang unter den obmaltenden Verhält- 
niffen vorauszufehen war, viele Geſchlechter finden, welche wie die Reifen, bie 
Iufingen, die Bolanden, die Schenfen von Limburg, die Urslingen (Mainald 
don Spoleto kam wohl in diefer Abficht ans Italien herbei), von Alters her 
au den eifrigften Anhängern und Förderern der ftaufifchen Partei gehört hatten, 
wenn wie ferner finden, daß angefehene Reichsfürſten und Edle wie der nene 
Biihof von Worms (Landulf von Hohenech, die Biſchöfe von Würzburg und 
Augsburg, der Abt von Fulda, die Grafen von Leiningen, Kiburg, Würtems 
berg, Dillingen, Werthheim, Lömenftein, Botenlauben, Kaftell n. a. m. offen 
oder verſtedt zu der Töniglichen Partei hielten; fo dürfen wir wohl annehmen, 
daß nicht alle blos von Reid und Mißgunſt auf die von Friedrich bevorzugten 
Bürften, wie die Grafen von Hohenlohe, von Baden u. a., nicht blos von 
Genuß, Parteiſucht und andern gemeinen Motiven geleitet worden feien; 
tab aud hier und da einige ehrenmwerthe Betveggründe, bie fi) rechtfertigen 
Der entſchuldigen ließen, obgewaltet Haben mögen. Es war nicht zu leugnen, 
dab Friedrich den deutſchen Sutereffen nicht Die Theilnahme widmete, wie den 
talienifpen, daß er über feinen Ideen von Welthertſchaft die Angelegeuheiten 
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des Reiches veruachläſſigte. Der Gedanke eines Trennung der beiden Kronen 
konnte daher manchem deutſchen Manne als ein patriotifcher erſcheinen. Frei⸗ 
lich war aber der junge König, ber durch feine weichlichen Sitten, durch feinen 
Hang zum Wohlleben, zu Freuden und Luftbarkeiten ſich verächtlich machte, 
der in feinem ganzen Thun weder Kraft noch Grunbfäge zeigte und in der Po- 
litit ohne klares Biel Hin und her ſchwankte, der fein Vertrauen und feine Rei- 
gung Leuten von untergeordnetem Rauge zuwandte, die feiner Eitelfeit uud 
feinem Chrgeize ſchmeichelten, nicht die geeignete Perfönlichkeit, um vaterlän- 
diſche Gedanken zu verwirklichen, fühne Pläne ins Werk zu ſeßen. Ob das 

1234, Rechtfertigungsſchreiben, welches Heinrid) am 2. Sept. von Eßlingen aus au 
den geachteten und einflußreichen Bifhof vou Hildesheim, den Führer feiner 
Jugend, richtete, ob die Verföhnungsverfuche, welche um diefelbe Beit mehrere 
Präleten bei dem Kaifer machen follten, aufeichtig und ehrlich gemeint waren, 
erfeheint zweifelhaft, da Heinrich kurz nachher mit feinen Anhängern und Ger 
noffen eine Zuſammenkunft in Boppard hielt. Viel wahrſcheinlicher ift es, daß 
er durch jene Schritte Beit gewiunen uud über feine Pläne und Abfichten täus 
ſchen wollte. 


Heinrichs Auch ſchloß Heinrich durch den Hofmarſchall Auſelm von Sulingen und einen 
ae ve Würzburger Geiftlichen mit dem Sombarbenbinid in Mailand einen Vertrag, um dem 
Aueland. Kaifer den Bugang nad Deutſchland abzuſchneiden. Gegen die eidlihe Bufage der 
Bundetſtãdte, Henrich ald König anzuerkennen und ihm mit Rath und That beizuftes 
ben, ſicherte ihnen diefer vollfommene freiheit zu und verzichtete auf die im Conſtanzer 
Frieden bedungenen Regalien. Lombardifde Bevollmächtigte gingen nad Dautfchland, 
um die Verbindung noch enger zu fehließen. Selbſt mit dem König von Brantreich 
Gebr. 1285, wurden Unterhandiungen angenüpft, die um fo befferen Fortgang verfpracyen, als um 
Diefelbe Seit Peter von Vineis in London für den Kaifer wegen eined neuen Ehebünd- 
niſſes unterhandelte, ein Vorhaben, weldes in Paris Ciferſucht und Beforgniffe erregte. 
Doch wurde Ludwig bald durd ein freundliches Schreiben Friedrichs und durch die 
Verwendung Gregord, der die engliſche Vermählung angerathen, beruhigt und der 

Bund mit Heinrich unterblieb. 


Barkiung Zu Boppard verabredete der König mit feiner Partei die nöthigen 
1235. Schritte zum bemaffneten Aufitand und zur Unabhängigkeitserflärung und 
ſuchte danu feinen Anhang nuter dem mißbergnügten Adel in Schwaben und 
Franken und unter den Städten am Ahein und Nedar dur Geld, Güter und 
Freiheiten, duch Verſprechungen und Drohungen zu mehren. in Manifeft 
ſtellte die Verdienfte Heinrichs um Kaifer und Reich dar und die Kräukungen, 

die ihm dafür zu Theil geworden. Der ganze Süden und Welten bon Deutfch- 
land war in tiefer Gährung; da und dort fah man bewaffnete Motten wider 
einauber ins Feld ziehen; die Einen für den Vater, die Andern für den Sohn; 

die Tage Heinrichs IV. drohten wieberzukehren. Mit Sorge blidte Papft Gre- 

gor auf die kriegeriſche Beweguug jenſeits der Alpen. Er verdanmte in einen 
Sendſchreiben an die dentſchen Fürften das Beginnen des Königs, warnte fie, 
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ihn hei Verfolgumg feines frevelhaften Borhabens Rath, Hülfe oder Grit zu 
erweijen, erBlärte alle den König geteifteten @ibe für wichtig uud bedrohte feine 
Anhäuger mit dem Banım; aber für die „auserwählten Söhne“ ber Lombar⸗ 
dei, weiche den Aufruhr fürderten, hatte er feinen Vorwurf und femen Bann- 
ſtiahl. Anch Friedrich, dich Markgraf Hermamı von Baden über die Bor 
genge in Deutſchland geuau uuterrichtet, erließ von Varoli aus ein Rnbfchrei 2 2,3. 
ben an die dentfchen Fürſten. Eiuſt hätten fie ihm fo freundlich eingeladen, das” 
Reich einzumehmen ; durch aubermeitige Geſchäfte abgerufen, abe er damı fei- 
ea Sohn dahin kommen Lafen, in der Hoffnung, derfelbe werbe die Herrſchaft 
zum Sronmaen aller Getrenen führen und ſich inmitten ber deutſchen Nation zu 
einem füchtigen Regenten ausbilden. Diefe Hoffuung fei vereitelt worden; 
Heinvich habe fi, durch den Rath von Thoren, Gebaunten nnd Mißverguũgten 
verführt, zur Unttene und zu frevelhaften Unternehmungen gegen des Kaijers 
Ehre fortreigen laſſen. Aber nım gedenke er mit ihrer Hülfe den feindfeligen 
Auſchlagen zu begegnen und werde nädhftens bei ihnen eiutreffen. 

Machten ſchon diefe Schreiben einen niederfchlagenden Eindrud auf Hein Seneis 

richt Partei; fo wurden viele feiner Anhänger von kaltem Schreden erfaßt, ale "Tafen. 
die drei Prãlaten, die ber König nad} Italien geſchickt hatte, mit der Radriht . 
zurüdtehrten, der Kaiſer fei im Anzug. Rım verließen alle, die bisher noch ge⸗ 
ſchwankt hatten oder noch nicht zu weit borgegangen waren, die Sache Heiu⸗ 
tie, fo dab nur bie zwei Biſchöfe von Worms nnd Würzburg und eine Au⸗ 
zahl Grafen und Minifterialen aus Schwaben und Franken, die den König 
von Jugend auf umgeben und in ihr „fangreiches, loſes und Iuftiges Leben“ 
hinein gezogen hatten, bei ihm aushattten. Auch der Bifhof von Speier, Kon- 
tad dom Tanne, die Bifchöfe von Augsburg und Straßburg und Herzog Bried» 
nich „der Streitbare* von Defterreih, Heiurichs Schwager, die ſtark zur Oppo- 
fition gegen Deu Kaiſer Hin geweigt hatten, Hielten fich ferne. Uinſonſt fuchte 
der König den Birgerftand für fi zu gewinnen und verlieh oder beftätigte zu 
dan Bwed ben Städten Oppenheim und Erfurt wichtige Freiheiten nud Rechte; 
feine früßere Haltung war nicht geeignet, ihm Butrauen zu erweden. Wenn 
auch einige Städte ain Rhein nud im Elſaß den Trenſchwur Teifteten und Gei- 
helu ftellten, eine namhafte Unterftügung fand er nicht bei ipnen. Die Wormfer 
widerſtanden feinen Verheißungen mie feinen Drohungen, fo ſehr aud ihr 
Biſchof für ihn wirkte; und als er um Dftern mit dem Grafen von Leiningen upril 1235. 
md den Wildgrafen gegen die mit der Acht belegte Mheinftadt ind Feld zog, 
und die Borftadt St. Michael in Brand ſteckte, fegten ihm die Bürger fo hef ⸗ 
fig zu, Daß er wieder abziehen mußte, 

Benige Wochen nach dieſenn Borfall Hand Friedrich auf deutfchem Boden, Des Kaiters 
Rachdem er die Verwaltung feines italienifchen Reiches in die Hände einiger — 
zuderläſſigen Biſchöfe gelegt, war er im Mai mit einem Meinen Gefolge, aber vs. 
mit großen Geldfummen, welche er von den apnlifchen Städten für die Frei» 


4. Zuli 1235, 


‚Heinrichs 
men 
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laffung ihrer Geißeln zuſammengebracht, von Rimini aufgebroden, begleitet 
von feinem Sohne Konrad, der von feiner Mutter den Titel „Rönig von Ies 
tufalem* führte, und von Hermann von Salza. Eine Galeere führte ihn uach 
Aquileja, von wo ans er ohne Unterbrechung feine Reife durdy Steiermark fort- 
fegte. In Neumarkt fanden ſich bereits viele geiftliche nud weltliche Fürften bei 
ihm ein, unter andern der Erzbiſchof von Salzburg, welcher über Heinrich deu 
Bann audgefprochen, die Bischöfe von Bamberg und Freiſiug, die Herzöge vom 
Defterreih, Käruthen und Lothringen, der Marfhall von Pappenheim, die 
Grafen von Orlamünbe, Görz und Sulz. Als man im Klofter Admunt das 
Pfingſtfeſt gefeiert, führte der Reichskanzler Sigfried die hohen Gäſte in feine 
Hauptſtadt Regensburg, wo fd ber Herzog Otto von Baiern und viele Herren 
aus Schwaben und andern Ländern Süddeutſchlauds einfanden. Bon der 
Donauftadt ging der Bug in das Herz Deutſchlands, nah Nürnberg. Hier 
war bie Streitmacht, bie ſich allmählich um Friedrich geſammelt hatte, jo groß, 
daß Heinrich bald jeden Gedanken an Wiberftand aufgab. Auf den Rath des 
wohlmeinenden Deutfcmeifters ſchickte er Boten ab mit der Erflärung, daß er 
ſich dem väterlichen Willen fügen wolle und übergab ji in Wimpfen der 
Guade des Kaiferd. Diefer beſchied ihu jedoch nach Worms vor eine Reichs 
verfammlung. Mit Iubel empfing die treue Stabt den hohenftanfifchen Herr⸗ 
ſcher in ihren Manern. Unter den zwölf Bifhöfen, die im geiftlihen Oruate 
den einziehenden Monarchen begrüßten, war auch Landulf; aber er mußte fofort 
Hof und Stadt verlaffen. 

Heinrich mochte hoffen, wenn er feine Schuld befenne, des Vaters Ber- 
zeihung anflehe und allem Wiberftand entfage, zu Gnaden angenommen und 
im Bejig der Königlichen Würde belaffen zu werden. Er unterwarf ſich daher 
allen Bedingungen, bie ihm anferfegt wurden. Als er aber merkte, daß es mit 
feiner Herrſchaft zu Enbe fei, daß ber Kaifer die Abficht habe, die Aönigswürde 
dem jüngeren Bruder Konrad zu übertragen, da faßte Grimm und Verzweif- 
lung des Iünglings Herz. Noch war die Reichsbeſte Trifeld mit dem Reichs - 
ſchaß und den Reichsinfignien in feiner Gewalt; noch beharrten feine treuen 
Anhänger, Egon von Urach, Heinrich bon Neifen, Anfelm von Iuftingen auf 
ihren Schwäbischen Burgen im trogigen Widerftand; noch beftand das Bünduiß 
mit den Lombarben, deren Geſaudte in Deutfchland weilten und die den König 
nit offenen Arnıen in ihrer Mitte aufgenommen haben würden. 

Lieber als die Krone auf dem Haupte des jüngeren Bruders zu jehen, 
wollte Heinrich das Aeußerſte wagen. Aber er befchleunigte nur fein tragifches 
Eude. Seine beabfihtigte Flucht wurde eutdeckt und nun verlor er nicht nur 
kraft der Uebereintunft in Cividale die Herrſchaft, fondern and; die Freiheit. 
Ans dem Wormſer Thurm Luginsland wurde er zuerft anf das Heidelberger 
Schloß gebracht und unter die Anfficht feines erbitterten Gegners, des Pfalz- 
grafen und Baiernherzogs Otto, geſtellt, dann in der Burg Allerheim im Rieß 
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öftlich von Nördlingen eingeſchloſſen. Da er aber feinen Sinn nicht änderte 
und feine Anweſenheit in Deutſchland leicht feine Anhänger zu neuen Yufe 
Ranböverfuchen reizen kounte, fo wurde er im naͤchſten Jahr über die Alpen ger 
führt. Umfonft dnechftreiften Friedrich von Defterreih und die Lombarden das 
Gebirge, um ihn zu befreien; er Fam nach Aquileja und wurde dann weiter 
nad) Unteritalien geſchafft, wo er auf verfciebenen Schlöffern in ftreuger Haft 
gehalten wurde, bis er ungebeugt und ohue Reue ans dem Leben fchied. 


Auf dem Wege nad) der Burg Marborano ftürzte Heinrich abſichtlich oder 13,Bebr. 

aufälig vom Pferde. Bu Gofenza neben der Thür der Domliche wurde er ber 
geiept. Ultich von Zürheim Hagte, daß mit des Königs Tod alle Freude von ihm 
gewihen fei; und aud der Kaifer fehrieb bei der Kunde von des Sohnes Hin» 
ſchelden an die fieilifche Geiftlichleit: „Der Schmerz ded liebenden Vaters überwiegt 
das Urteil des ftrengen Michterd und treibt einen Thränenftrom aus dem Inner 
ften hervor, welchen biöher die Grinnerung an Beleidigungen und der Ernſt 
der Gerechtigkeit verhalten hatten. Die Natur übt ihre Rechte gegen Jedermann und 
lennt audy bei Königen und Kaifern kein Unfehen der Perſon.“ Heinrichs Gemahlin 
Worgaretha, welche dem Gatten in die Gefangenſchaft gefolgt war, kehrte nad) Deutfche 
land zurüd und nahm ihren Aufenthalt in dem Marcuöflofter zu Würzburg. Später 
(1252) reichte fie dem König Ottokar von Böhmen ihre Hand, der fie aber wieder 
derftieß (1261), nachdem er auf ihr Erbrecht geftügt ſich Oeſterreichs bemächtigt Hatte. 
Sie ſtarb 1267 auf ihrem Leibgedinge zu Krems in Defterreih. Bon Heinrichs Söh⸗ 
nen lebte der ältefte, Ftiedrich, am Hofe des Kaiferd, der bei feinen Tod dem Enkel das 
mütterliche Erbe Defterreih und Steiermark im Leftament beftimmte; ein zweiter, Hein ⸗ 
ch, feint in der Gefangenſchaft geboren und frühe geftorben zu fein. 

Während der Kaiferfohn in Feſſeln fortgeführt wurde, traf man in ber du — 
Rheinſtadt Worms die Vorbereitungen zu der dritten Vermählung bed hohen⸗ ud in 
ſtaufiſchen Herrſchers mit derfelben Königlichen Jungfrau, die einft Eugelbrecht 2 
dem jumgen König Heinrich zugedacht hatte. Peter von Vinea war an der 
Spige einer glänzenden Geſandtſchaft über den Kanal gejept, um fid mit eige- 
nen Angen zu überzengen, ob die Schönheit und bie Sitten der ein und zwan⸗ 
zjährigen Iſabella, einer Schwefter des engliſchen Königs Heinrichs IEL., dem 
großen Ruf entipräcdhen, der über fie umlief, und ob fie würdig fei, den erften 
Thron der Chriftenheit an der Seite des mächtigften und reichten Fürften zu 
theilen. Als das Zeugniß günſtig ausfiel, wurde die Verlobung abgefchloffen, 
morauf der Erzbiſchof von Köln und der Herzog bon Brabant bie Braut in 
London abholten und vom Grabe des heil. Thomas von Canterbury, wo fie 
da6 Iete Gebet auf vaterländifcher Erde verrichtete, über Antwerpen nach der 
Metropole des Niederrheins geleiteten. Bon der Pracht, welche dabei entfaltet 
wurde, erzählte man uoch lange nıit Erſtaunen. Zehntauſend reichgeſchmückte 
Prger von Köln ritten ihr entgegen, Waffenſpiel an Waffenſpiel reihend. 
Denn die reihe Handelsjtadt, von jeher mit England in lebhaftem Verkehr, 
verſprach fi von der Verbindung große commercielle Vortheile. Weich ger 
chmũdte kũnſtliche Schiffe, gezogen don Pferden unter Purpurdecken verſteckt, 
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ſchienen fich rudernd auf dem Lande zu beivegen. Darinnen ſaßen Geiſtliche 
und ließen liebliche Gefänge untermiſcht mit Orgelſpiel ertönen. Die Straßen 
der Stadt Köln, durch welche die holde Braut nach dem erzbifchöflichen Palaft 
309, waren mit feftlicher Pracht ausgeſchinuct; Chöre von Iungfrauen empfin- 
gen fie und fangen unter Paukenſchlag die ganze Racht hindurch. Sechs Wo 
hen weilte Iſabella in der Rheiuſtadt, weil der Kaifer mit dem Aufſtaud ber 
ſchaftigt war. Erſt als der Sohn in Feſſeln abgeführt war, fegte fie ihre Reiſe 
nad Worms fort. Seit dem Mainzer Reichsfeſt unter Friedrich I. (VI.S.784) 
war in Feiner Stadt folcher Glanz entfaltet worden ald in den Sommertagen 
des Jahres 1235 an den fhönen Ufern des Rheines, da der Kaifer fein Bei⸗ 
lager mit der Tochter des Inſelreiches feierte. Vier Könige, elf Herzöge, drei» 
Big Grafen mıd Markgrafen, Prälaten und Edle in großer Zahl verherrlichten 
das Hochzeitsfeſt, welches vier Tage dauerte. Tänzer, Kunftreiter und Panto- 
mimen ergößten die Menge, und die deutſchen Fürſten und Ritter wetteiferten 
in Geſcheuken und Ergebenheitöbezeugungen. Der Kaifer felbft mußte der ver« 

ſchwenderiſchen Freigebigfeit Einhalt gebieten. 
Rama m Einige Tage nad) dein Zefte verlieh Sfabella mit ihrem neuen Hofftante, 
1238. wobei nach morgenländifgper Art maurifche Verſchnittene ihre Bedienung und 
Ehrenwache gebildet haben ſollen, ben Rhein. Briebric aber hielt in Mainz 
— einen glänzenden Reichstag, auf dem 75 geiſtliche und weltliche Herren und 
" bei 12,000 Ritter verſammelt waren. Anch ans Italien hatten fich Viele ein- 
gefunden. Wiederherftellung des geftörten Rechtszuſtandes, Anfrichtung eines 
dauernden Landfriebens, Sicherſiellnng alter Orbnungen ımd Einrichtungen 
und Befeitigung eingeriffener Mipbräude war der Zweck der auf dieſem Keichs⸗ 
tag „mit den Rathe und der Beiftimmung der geiftlichen und weltlichen Für - 
ſten und ſehr vieler Edlen und Getrenen* gefapten Beihlüfle, melde in latei⸗ 
niſcher und deutfcher Sprache auf Pergament geſchrieben veröffentlicht wurden, 
und gleich den fieilianijhen „Gonftitutionen“ für lauge Beit maßgebend biies 
ben, fo daß die gefeßgebende Thätigkeit der Folgezeit im Strafrecht ſich nur auf 

die Wiederholung derfelben beſchräukte. 


Die Reis Mit Beziehung auf die voraudgegangenen Erfahrungen wurde die alte Beftim- 
beſchuht⸗ mung wiederholt, daß der Sohn, welcher den Vater von feinen Beſthungen bertreibt 
oder an feinen Gütern ſchädigt, oder mit deffen Beinden zur Berberbniß feiner Ehre 

und Güter einen Bund eingeht, mit Verbannung und Enterbung Beftraft werden, und 

falls er deffen Perſon angreift, für immer ehre und rechtlos bleiben follte, eben fo andy 

alle Dienftmannen und eigene Leute, melde dabei Rath und Beiftand geleitet. Im 

den übrigen Artifeln wurden theils die Befcplüffe von Worms und Ravenna zu Gunſten 

der „gelichten” Fürften und Bifhöfe gegen die Städte wiederholt, theils Gtenfbeftim» 
mungen getroffen gegen riedensbrud) und Schdewefen, gegen Straßenzwang, eigen- 

mächtig geübte8 Geleitöreht und Behinderung ded Verkehrs, gegen Errichtung ungefepe 

licher Böle und Münzftätten, gegen die Erbauung fefter Burgen mittelft Umgeld, gegen 
Geächtete und ihre Hehler u. A. Und damit Jeder fein guted Recht finden könne und 
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mp zur Gelbfthätfe greifen mäffe, ſollte ein freigcberner Gofeichter mit einem Schrei⸗ 
ber angeftellt werden und täglich Gerihtsfigung halten. Rur wo es fih um Leben, 
Ghre und Gut der Fürften und anderer hohen Berfonen handelte, follte die Entfheidung 
dem Raifer ſelber zufichen. Aber gerade dieſe für einen geficherten Mechtözuftand fo 
wichtige Unordnung kam entweder nicht zu Stande ober war nicht don Dauer. Da 
gegen war Die Beſchtäntung der ſtadiiſchen Rechte umd Preißeiten bei der Sahl der 
Siadiraͤthe, bei Pfldung von Sünften und Innungen, bei Aufnahme von Pfahlbär 
gen, wozu ſich der Katfer teils den Füchen ımd Bifchöfen zu Gefallen, theild aus 
ägener Wbnelgung gegen alles munielpale Weſen bewegen lleß, wirkſam genug, bie Aus⸗ 
bildung der Räbtifen Gemeinweſen amf einige Beit zu hemmen. Dennoch lagen in 
dem Reichsgeſeß vom Huguft „enttwidkiungsfähige Keime in reicher Bülle" verborgen, 
und die Angabe, daß Briebrich mährend feiner Anmefenheit in Deutſchland viele ſchad⸗ 
Die Durgen gerflört und ohne Unterfchted der Perfon blutige Strenge geübt, zeugt ven 
feiner eenften Abficht, wle in Italien fo and in Deutſchland Frieden und KRechtaſichet⸗ 
heit zu begründen, der gunehmenden Anarchie entgegen zu teeten und den Gewalithär 
tigfeiten dee Raubritter Einhalt zu thnn. Wber das Meich mit feinen Iofen Lehendver⸗ 
hältniffen und mit der tiefwutzelnden Reigung der Großen zus Ungebundenheit war ein 
minder günftiger Boben für organifatorifche Thättgkeit als der monarchiſche Beamiten ⸗ 
Raat in Siellien. 


Auf dem Mainzer Reichötag kam auch die völlige Ansföhnung bes melfi. Musfshnung 
ſchen und hoheuſtaufiſchen Haufes, mozu die engliihe Heirath deu Weg ge» Beifenhaus. 
badnt, zu Stande. Dito von Büneburg, der, ıwie früher erwähnt, ſich nicht zu 
feindfeligen Schritten gegen die Staufer hatte verlocken laſſen, ſchwur vor 
Friedric) knieeud allen Groll und alle Feindſchaft ab, die ihre Vorfahren eiuſt 
getrenut hatte und übertrug dauu dem Kaifer fein Eigengut Lüneburg nebft an- 
den Gũtern, moramf dieſer die überkonnnenen Vefipungen mit ber Stadt 
Braunſchweig zu einem Herzogthum vereinigte md das nene Reihöland, wozu 
ud noch die Stadt Goslar und die Grafſchaft Stade gefügt ward, mit Ein 
willigung der Fürſten als ein in männlicher und weiblicher Linie vererbbares 
dahnlehn dem welfiſchen Herzog und Reichsfürſten Otto übergab. Mit dem, aus. 
Treuſchwur, den der neue Herzog in die Hände des Kaiferd ablegte, wurde die" 
alte Rivalität der beiden Häufer gefchloffen. Die Aufprüche, welche Otto „der 
rlauchte® Herzog und Pfalzgraf und Markgraf Hermanı don Baden von 
Seiten ihrer weiſifchen Frauen anf Braunfchweig erhoben, hatte Friedrich los⸗ 
gekauft, 

Stolz anf feine Erfolge erſchien der Kaiſer am Schluffe des Reichstags Be mio 
mit bes deutſchen Krone auf dem Haupte inneitten der Büriten uud bewirthete 
fe dann md ihr ſämmtliches Gefolge anf dem Felde vor der Stadt. Es hat 
wohl nit an Befang nud Saitenfpiel, nicht an Kurzweil und heiterem Ritter» 
lcben gefehlt, und aus Italien, aus Sübgallien, aus Spanien waren Gäfte und 
Geſandte mit Eprengaben erfchienen; dennoch blidte das deutſche Volk nicht 
mit fo frendiger Zuverſicht in bie Znkunft wie dor fünfzig Jahren, als der 
Gtoßdater mit Dem rothen Barte im Kreife feiner Söhne an derſelben Stätte 
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fein glänzendes Reichsfeſt gehalten. Der zweite Friedrich war feiner Geburt 
und feinem Herzen nach ein Fremdling auf deutfchem Boden. 


Voll lae Aus · AS der Kaiſer am Rhein weilte, ſtanden Heinrichs treueſte Anhänger noch unter 
Sehne den Waffen und tropten auf ihren feften Burgen allen Ungeiffen. Ext im näcflen 
gelegendeiz Zahr gaben fie Ihren hoffnungdlofen Widerftand auf. Heinrich von Reifen, der Unter 
"" Händler des Königs in Frankrelch, unterwarf fi) nach einem erfolgreichen Kampf bei 
Achalm und wurde von Friedrich zu Gnaden angenommen, auch Egeno von Urach 
fuchte den Weg der Verföhnung, farb aber bald nachher. Rur Anfelm von Juſtingen, 
auf deffen Burg ſich wahrſcheinlich auch die lombardiſchen efandten befanden, beharrte 
nod länger im Trohe; und als feine Burg eingenommen und zerftört ward, floh er zu 
Briedrih dem Streitbaren von Oeſterreich der mit dem Kaifer ſchon längere Beit auf 
gefpanntem Buße ftand, der auf dem Hoflager von Ravenna und Aquileja nicht er⸗ 
ſchlenen war und nicht nur mit feinem Schwager Heinrich, fondern au mit den Mair 
ländern Verbindungen unterhalten hatte. Die lombardiſchen Botichafter wurden nach 
einjähriger Gefangenfhaft unverlept in die Heimath entlaffen. Auch Biſchof Landolf von 
Borms, ein bei dem Volke beliebter Kirchenfütſt, fo wie die übrigen Prälaten, die fi 
am Aufftande betheiligt hatten, murden auf die Bürbitte der Vürgerfhaft und duch 
Bermittelung des Bapfte zu Snaden angenommen und in ihren Ehren und Würden ber 
geftellt. Ueber feinen fpäteren Verdienſten wurde das Vergangene vergeffen, fo dab Fried⸗ 
rip dem im Rob. 1238 in Eremona erlaffenen Rechtsfpruch, mornad fein geiftlicher 
Bürft die vom Reiche herrührenden Rechte, ald Bol, Münze, Schultfeißenamt, weltli- 
ches Gericht und Mehnliches ohne Tatferlihe Genehmigung zu Lehen geben könne, rüd« 
wirkende Kraft verlieh, fomit Alles, was Landolfs Vorgänger veräußert hatte, wieder 
in das Met und den Befip der Kirche Fam. 
‚Und fo war es fein eitel Rühmen, twenn ber Kaifer zu Mainz bon der 
glũctlichen Epoche feiner Regierung ſprach, da Friede und Gerechtigkeit blühten. 
War denn nicht jept der Augenblid eingetreten, da er mit der Männerkraft 
Deutſchlands in der einen, mit den Reichthümern Italiens in der andern Hand 
die Iepten Schritte zur Verwirklichung der Weltmonarchie im Siune des Mit 
telafter8 thun konnte?“ 


e) Der Kalfer und der (ombardifche Städtebund. 


ging Die Erreihung dieſes Herrſcherzieles war aber nur möglich, wenn ber re» 
Daattatans. publikaniſche Geift der Lombarden gebrochen ward und die reihen Städte Ita- 
SIT. jiens nuter bie Hoheit des Reiches zurüctehrten. Darauf war demnach des 
Kaifers Beftreben vor Allem gerichtet. Deutſchlands Fürften und Völker foll- 
ten beruhigt md zufrieden geflellt werden, damit fie ihm twillig folgten, wenn 
er im Bunde mit Ezelino und den Ghibellinen wider die lombardiſche Eidge- 
noſſenſchaft ins Feld zöge. Alle Handlungen, die Friedrich in den Jahren 
1235 bis 1237 vornahm, waren berechnet, mit Güte oder Strenge, mit Wohl. 
taten oder Strafen in Dentfchland feinen Anhang zu mehren und die Gegner 
niederzummerfen. Durch den Vertrag mit dem Welfen vertvandelte er einen ums 
zufriedenen Fürſten in einen ergebenen Kronvaſſallen und ein unzuderläffiges 
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Gebiet in ein abhängiges Reichslaud; durch die Aufrichtung bed Landfriedeus 

in Mainz wurde für die nächfte Zeit dein Fehdeweſen ein Damm gefept; und 

ald er im folgenden Mai in Marburg dem großen Kircheufeſt beitmohnte, at 1. Rai 1236. 
welchem die Gebeine der von dem Papfte im vorhergehenden Jahre Heilig ge- 

iprogenen Landgräfin Elifabeth in Gegenwart einer zahllofen Menge von Bi- 

Höfen und Prieftern, von Fürſten und Edlen und unter dem Zuftrömen uns 

eudlicher Volksmaſſen ans ber Gruft erhoben und in den neuen (noch jeßt vor- 

bandenen) Schrein niedergelegt wurden, uud dabei mit eigener Hand ben erften 

Stein von dem Grabe hob und eine goldene Krone aus feinem eigenen Schatze 

ber Heiligen aufs Haupt fepte, Hatte der freidenfende Fürft ohne Zweifel feine 

andere Abficht, als durch die frommme Gaukelei ſich die Guuſt des Heffifchen und 

Ahüringifchen Volkes zu erwerben, damit die tapferen Kriegemannen deffelben 

recht zahlreich feiner Fahne folgen möchten. Beſouders war er bemüht, fid im 

ſũdlichen Deutſchland einen feften Stügpmuft und Auhaug zu fhaffen. Auf 

tiner Reihsverfammkung in Augsburg, wohin er ſich nad) den vheinifchen Feſt - Nov. 1235. | 
tagen geivendet, bewog er den Böhmenkönig Wencedlaus, die Erbanfprüce, | 
die er ald Gemahl einer Tochter König Philipps anf Ländereien in Schwaben 

hatte, gegen eine Abfindungsfumme von 10,000 Mark abzutreten; gugleich | 
übertrug er das Herzogtfum, das der Exftgeborne durch feinen Aufruhr ver⸗ 

wirkt hatte, feinem zweiten Sohne Konrad, ben er befonders liebte, und fegte 
durch Verlobung deffelben mit der kaum fehsjährigen Tochter des dem Kaifer- 

hauſe tremergebenen Baiernherzogs Dtto dem jungen Fürften eine ftarfe Stüge 

an die Seite. Mit den Herren bon Hohenlohe, wovon er einen zum Erzieher 

und Leiter Konrads ernannte, und mit Markgraf Hermann V. von Baden 

knüpfte er Waffenbrüderfchaft. Darauf begab er fid) nad; dem Elfaß, das ihm 

unter feinen deutſchen Erblanden vor allen gefiel. 


Als er in Hagenau weilte, erfhienen die Grafen des burgundiſchen und arelati- 
fen Reiches vor ihm und erneuerten ihre Huldigung und Zreugelübde. Cr empfing 
fie gnädig und mohlmollend und ertheilte dem funfzigjährigen Raimund Berengar von 
Provence den Mitterfhlag. Diefer Hatte biöher die Ehre nicht empfangen, weil in ſei⸗ 
nem Haufe der Glaube verbreitet war, auf den Ritterſchlag folge bald der Tod; feine 
Shwiegerföhne, die Könige von England und Frankreich, hielten es jedoch für einen 
Echimpf, daß er in fo vorgerüdten Jahren noch nicht Ritter ſel und drangen auf die 

onie. 


Aber trop aller diefer Verbindungen fehlen des Kaiferd Macht in Süd- Lie Bor 
deutſchlaud nicht feft begründet, fo lauge der Herzog Friedrich der Streitbare Bikinis, 
bon Defterreich in feiner feindfeligen Gefinnung beharrte. Ein Fürſt von gro." ” 
her Tapferkeit, aber and) von heftiger, milder Natur, der niht nur mit allen 
Rachbarfürſten nud mit den Edlen und Minifterialen feiner Lande in ftetem 
Rampfe lag, ber auch feine Gemahlin verftoßen, feine Mutter und Schweſter 
thtet Güter beraubt, die Geiſtlichen und Städte mit ſchweren Steuern belegt, 
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gegen ehrbare Frauen ſich vergangen Hatte, war der äfterreichiiche Herzog 
. eben fo gehaßt als gefürchtet. Umſonſt hatte ihn ber Kaifer, wegen vieler 
Anflagen zur Verantwortung amfgefordert; er hatte der Ladımg nicht 
Folge geleiftet. Da ſprach der Kaifer auf Grund der gehäuften Sagen 
der Fürſten in Augsburg die Acht Über den trozigen Mann aus mıb übertrug 
die Ansfügrnng der Strafe den Gegnern deffelben, dem Böhmenkönig und 
Baiernherzog, den Biſchöfen won Pafſau, Freifingen und Bamberg. Dieſe 
fielen fofort mit Kriegsmaunſchaften in Defterreih nud Steiermark? ein und 
brachten im Verein mit dem einheimifchen unzufriedenen Adel den Herzog fo 
fehr ind Gedränge, daß er bald nur uoch amf einige fefte Orte beſchränkt war. 
Als aber die Feinde, im Vertrauen auf den ſchnellen Sieg, in ihrer kriegeriſchen 
Energie nachließen, erſah der ftreitbare Fürſt die günftige Gelegenheit, um ein« 
zelne Abtheilungen unertvartet zu überfallen und in die Flucht zu ſchlagen. 
Auf dieſe Nachricht zog der Kaiſer ans der veronefifchen Markt, vo er mittler- 
teile im Bunde mit den Shibellinen erfolgreich gegen die Italiener geftritten 
2. Bon md Vicenza im Sturme genommen hatte, ſchuell Herbei, drang fiegreih im 
Steiermark und Defterreich ein uud nahın, während ber Herzog mit feinen Ge⸗ 
trenen fid in das feſte Renſtadt zurüdzog, Befig von beiden Ländern. Wien 
öffnete ihm die Thore und erhielt zun Lohne ber Ergebenheit große Rechte und 
Freiheiten und den Rang einer Reichsſtadt. Denn der Hohenftanfe erflärte, 
daß er daß Land, da fein Großvater zum Herzogthum erhoben und deffen 
Einwohnet ſich ihm mit Gottes Hülfe unterworfen hätten, unter des Reiches 
unmittelbaren Schuß nehme. Die beiden Herzogthũmer wurden in feinem Na- 
men unter ber Leitung einer Zaiferlihen „Laudeshauptmannfcaft‘ jedoch ge 
trennt verwaltet und viele Klöfter, Städte nnd Minifterialen für ihre Treue mit 
Zreibriefen und Privilegien befhenft. Durch diefe Politik erhielt die hohen. 
ſtaufiſche Hausmacht in Deutfchlaud einen feften Stügpunft. Won Burgund 
bis an die Grenze von Ungarn waren Fürſten und Völker, Bisthümer und 
Städte dem ſchwãbiſchen Kaiſergeſchlecht Hold und gemärtig. 
ee As Friedrich in Wien den geiftlihen und weltlichen Fürſten, die ihm ge- 
1237. folgt waren, feine Abficht tund gab, feinen Sohn Konrad an Heinrichs Statt 
DMiry 12397. zum König und fünftigen Kaifer erwählen zu laſſen, „um den gefährlichen Fol- 
gen eines Zwiſchenreichs ober zwiftiger Wahlen vorzubeugen“, fand er allger 
meine Zuftimmung. Die Anertennung und Huldigung ber übrigen erlangte er 
auf den Fürftentagen von Augsburg und Speier. Nachdem der Kaifer auf 
diefe Weiſe die Herrſchaft feines Hauſes ficher geftellt, zog er au der Spige ber 
a. ati NReichsträfte, die ſich auf dem Lechfelde gefammelt, auf der Kaiſerſtraße der 
" Bombarbei zu, um im Verein mit Ezelino und den Ghibellinen die trohige Brei- 
beit des Städtebundes zu brechen und bie kaiſerliche Machtherrſchaft auch jen- 
ſeits der Alpen wieder aufzurichten. Der junge König Konrad blieb unter der 
Obhut ergebener Meichsfürften und Ritter in Deutſchlaud zurück. Friedrich 
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gab ihm vaͤterliche Lehten und Ermahnuugen, daß er nicht wie der ältere Bru⸗ 
der durch Berführer auf Abwege gerathe, uud fepte ihm Sigfried von Eppflein, 
der im 3. 1239 feinem Oheim auf dem erzbifhöflihen Stuhle zu Moin ge 
folgt war, einen Prälaten von ftelgem hochfahrenden Siun, als Reichtvenweſer 
an bie Seite. 

Während der Kaifer in Dentfchland weilte, fteitten Czelin und der Feld⸗ sig I 
haupimann Gebhard von Mmfein, den Friedrich mit kaiferlichem Kriegevolt im nornöft 
rüdgelaffen hatte, erfolgreich gegen bie Gmelfen. Padua murhte ſich ergeben, *'* Srallm- 
und Ezelino zog im Trinmphe in bie herrliche Stadt ein, nad) deren Befip ihu 
fo lange gelüftet; das fefte Maufelice wurde wieder kaiſerliches Kommergut; 

Trenife öffnete feine Shore; Azzo von Eſie trat, geängftigt durch Ezelins Glüd 

und Lift, auf des Kaiſers Seite; Salinguera führte Ferrara, das zu dem Lom⸗ 
bardenbund abgefallen war, zur kaiſerlichen Partei zueüd; im Treviſamiſchen 
eroberte Alberich, Czelinos Bruder, eine Guelfenbung wm die audere. Als der 
Kaifer im Anguft mit einem zahlreichen beutihen Heere duch das Etſchthal 1237. 
bernieberftieg und 7000 Seracenen, die Gebhard aus Apulien herbeigeführt, 

an fi zog, zwar die veroueſiſche Mark bereits beztunngen und die Hoheit des 
Reiches im Nordoften anfs Rene hergefiellt. 

Iept folkten auch die lombardiſchen Städte unterworfen werden. Verge⸗ ieertage 
beus Hatten päpftliche Legaten zu vermitteln gefucht: Die Parteironth hatte unter ven sel Gor- 
den Büngerfchaften felbft eine Höhe erreicht, die feiner Verſöhnung Raum gab, 1297 
„Ueberaf®, meldeten fie dem heil. Bater, „haben wir anf unferen Wegen eine 
Stadt gegen die andere im berderblichfien Rampf gefundeu. So hoch geichoffen 
it das Uebel der Zwietracht, daß es ſchwer zu fagen ik, ob noch irgend ein Ort 
bon Verſchuldung frei geblieben fei; denn weit und breit wüthet das Schwert, 
wit die Flauune, ranbt die Hand, wird der Waifen nicht geſchont, dem Heilis 
gen feine Ehrfurcht erwieſen.“ Noch weniger günftig war auf kaiſerlicher Seite 
der Boden für Briebenäbeftrebungen. Hier erblickte mau ſchon lange in den 
angeblichen Vermittelungen der Eurie und in dem gleichzeitigen Drängen zu 
einem neuen Kreuzzug nichts als Ränke, um die Cutſcheidung hinaus zu fie 
ben, und die Botſchaft, welche Friedrich durch feinen Grophofrichter Peter von 
Vinea und durd den Dentfchweifter bem in Biterbo weilenden Papfte melden 
ip, gab Zeugniß don dieſem Mißtrauen. Um fo weniger war man jept ger 
neigt, den günfligen Moment, die verwirrte Streitfrage mit dem Schwerte zu 
aliheiden, aus ber Hand zu geben. Friedrich verlangte, daß die Lombarden 
ihten Vund für inner auflöfen, Truppen zum Dienft jeufeit des Meeres ftel- 
len nnd alle Rechte des Reiches anerkennen follten. Die Guelfenſtädte, weit 
eutfernt fich dieſen Zorderungen zu fügen, hatten bereits zur Gegenwehr ger 
tüftet uud eine gemeinfchaftliche Bundesfaffe in Genua ud Venedig errichtet. 

Und als die Legaten auf die Kunde, daß der Kaiſer ſich der Stadt Mantua be · Det. 1237. 
mãchtigt habe und im fiegreichen Vorrũcken in das Herz der Somibarbei begrif · 
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fen fei, abermals vermittelude Schritte thun und durch Krenzzugsanliegen den 
Baffengang hemmen wollten, wurden fie gar nicht vorgelaffen. Die Jahres- 
zeit war fon weit vorgefchritten, als Friedrich mit feinen gemiſchlen Heere 
von Manta anfbrah, um den Mailänder und ihren Bunbeögenoffen ans 
Biacenza, Berceli, Coino, Lodi, Aleſſandria u. a. D,, welche in einer-durc 
Sũmpfe gefhügten Gegend aın Oglio ein feſtes Lager bezogen Hatten, entge 
genzurũcken. Bei der ungünftigen Witterung und der Schwierigkeit ber Ver- 
pflegung war das kaiſerliche Heer im Vergleich zu dem Geguer in mißlicher 
Lage. Schon verbreitete ſich das Gerücht, Friedtich Habe den Feldzug aufge 
geben und gedeuke in Cremona zu überwintern, bie deutichen Heerhaufen jeien 
bereit im Abzug begriffen. Da gedachten dem auch die Lombarden ber 


. Heimkehr und brachen ihre Belte ab. Aber plößlich fahen fie fi bei Gorte- 


nuoba angegriffen und zur Schlacht gezwungen; nud wie tapfer fie fich auch 
mehrten und vom Morgen bis zum Abend das Gefecht aufrecht hielten, als 
der Kaifer und Ezelino mit der Reiterei auf die durch den langen Kampf be 
reits ermatteten Bundesſchaaren losftürmten, löften ſich die Glieder und der 
Rüdzug verwandelte fi bei anbrechender Dunkelheit in allgemeine Flucht. 
Selbſt die „heilige Schaar“, welcher bie Hut des Fahneuwagens anvertrant 
war, berließ während der Nacht witer ſtrömeudem Regen das Eaftell, wo ie 
den Rüdzug zu decken geſucht, das Schlachtheiligthum im Schlamme zurüd 
laſſend. Die Sieger gewannen große Beute, und als fie bei Aubruch des Tages 
im Verein mit den Bergamasken den Fliehenden nachſeßten, fiel nicht uur der 
Fahunenwagen, fondern andy noch das Kreuz deffelben, das die Bündiſchen An- 
faugs mit ſich geführt hatten, in die Hände der Kaijerlihen. Die Zahl der 
Todten und Gefangenen wird auf 10,000 angegeben. Unter den Ießteren be 
fand ſich Pier Tiepolo, Podeſta von Mailand, Sohn des Dogen von Vene 
dig. Er wurde auserfehen, den Triumphzug des Kaiſers durch Cremona zu 
verherrlichen. An ben Maft des wiederhergeftellten und von einem weißen Ele 
Phanten gezogenen Carroecio gebunden, „inußte er nad) ehrenvollem Kampfe die 
Schmach des feindlichen Spottes ertragen.“ 500 Ritter und 3000 der ange 
fehenften Bürger theilten feine Gefangenschaft. Kaiferliche Siegeöbriefe au alle 
Frennde nnd Getrenen verfündeten der Welt das frohe Ereigniß. Auch dem 
Papft, der kurz zuvor von Viterbo nad dem Lateran zurücgeführt worden 
war, meldete Friedrich feinen Sieg und fandte zugleich, in Nachahmung der 
alten Iınperatoren, den erbeuteten Fahnenwagen dem Senat und Volt nad 
Rom, damit er als Palladium anf dem Capitolium prange, den Augen Gre⸗ 
gors ein Gränel, den Ghibellinen der ewigen Stadt, an die Friedrich zugleich 
ein ſchineichelhaftes Schreiben richtete, eine Aufmnuternug, die faiferliche Schup« 
herrſchaft wieder aufzurichten. Noch lange nachher fah man in Rom das Dent- 


. mal mit der merkwürdigen Infchrift. 
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Der Sieg von Corienuova erfüllte die Guelfen der Lombardei mit Beftür- 2 Du en Ralf 
zung and Furcht. Fürften und Städteeilten, Durch Unterwerfung und Huldigung 12 128 
Guade und Berzeihung zu erlangen. Die Bürger von Lodi vertrieben die Beſatzung 
und den Pobeftä, welche die Mailänder ihrer Stadt aufgezwungen und feierten 
deu Einzug des Kaifers, welcher bad Weihnachtöfeft in ihrer Mitte zubrachte. 
Am Epiphanientag des neuen Jahres zog Friedrich in Pabia ein, umgeben 6. gan. s23s, 
don dem ſtattlichſten Gefolge deutſcher Ritter. „Da ſah man unter andern 
Edlen ans Schwabenland auch die jugendlichen Grafen Albert und Rudolf 
von Habsburg in ritterlichen Künften erglänzen.“ Als er im Febrnar und März 
feinen Zug nach Weften fortfeßte, öffneten ihm alle Städte, Vigevano, Rovara, 
Bereelli, Jorea, Chieri u. a. bereittoillig ihre Thore und fepten kaiſerlich gefinnte 
Männer als Podeften und Rectoren ein. Im Turin meldete er feinem Schtwager 
Richard v. Cornwallis, daß die Kaiferin Iſabella am 18. Febr. zu Ravenna 
in den Tagen des Glũcks einen Sohn geboren habe. Während er in biefer Stadt 
weilte, ftellten fd viele Fürften, Bifhöfe und Edle ans ganz Oberitalien und 
Burgund au feinem Hoflager ein, um ihre eigenen Anliegen vorzubringen nnd 
zugleich den Willen des Kaiſers wegen der Yortfepung des Krieges einzuholen. 
Denn noch immer weigerten die Mailänder und ihre getreuen Bundesftädte, 
Aleſſandria, Brescia, Piacenza und Bologna die Unterwerfung. Zwar hatten 
aud fie nach der Niederlage bei Gortenuova durch den Minoritenbruber Leo 
und anbere Bevolmächtigte mit dein Kaifer Friedensunterhandlungen an⸗ 
genüpft und ihm große Unerbietungen gemacht; fie wollten die Reichsgewalt 
anerfennen, nur mit Vorbehalt der freien Wahl ihrer ftädtifchen Beamten und 
Richter, die Eidgenoffenfhaft anflöfen und ihm allen Vorrath au Silber und 
Gold einhändigen ; aber wenn e8 auch nicht ſicher fteht, daß Friedrich im ftolgen 
Gefühle des Sieger Ergebung anf Gnade und Ungnade verlangt habe, fo 
müffen doch feine Forderungen fo hoch ober fo mubeftimmt geweſen fein, daß 
jene vorzogen, „lieber mit dem Schwert in der Hand zu fterben, als durch Die 
Iprannei des Kaiſers zu Grunde zu gehen,” und fi) im Vertrauen auf den 
Bapft und auf die Wechſelfälle des Glücks zu einem nenen Berzweiflungslampf 
zn rüften. 

Nie war Friedrichs Macht größer, ald in dem Augenblid, da er fich zu u a, 
einem nenen Waffenzug wider die lombardiſche Cidgenoffenfhaft anſchicte vona 1238. 
Richt nur, daß die Ghibellinen Oberitaliens für ihn ins Feld rückten, auch die 
folgen und mächtigen Städte Genna und Florenz faßten den Beſchluß ſich zu 
unterwerfen und den Treueid zu leiſten; und in Deutſchland wurde zahlreiche 
Kriegemannichaft aufgeboten, welche unter zuverläffigen Führern über die Al⸗ 
ven ziehen ſollte. Mit welcher Suverfiht und Befriedigung mag Friedrich in 
die Zufunft geblickt haben, als er an den ſchönen Pfingfttagen den Adel und 
die reiche Bürgerjchaft Italiens an feinen Hoftage in Verona verfammelt ſah; 
al er Selvaggia, die Tochter feiner Liebe, dem Grafen Ezelino, dem veichen und 
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mächtigen Ghibelinenhaupte im öftlihen Oberitalien, ald Braut zuführte und 

die Bernählung mit einem großen Feſtmahl feierte; ald bald darauf fein könig⸗ 

licher Sohn Kourad mit der Blüthe des deutſchen und burgundifchen Adels fi 

bei dem Bater einfand, um an ben Ehren und Herrlifeiten Theil zu nehmen; 

als Gebhard von Arnftein mit einer Schaar von Saracenen und Rittern aus 

Tuscien ankam und Thomas von Acerra aus Apulien, Sicilien und der Mark 

Romagna einen langen Zug von Kameelen und Saumthieren mit Schägen her- 

beiführte und austwärtige Könige und Machthaber, fogar der Sultan von 

Aegypten und der byzantiniſche Fürft Batapes bon Ricän, ihn ald den Herm 

und Gebieter des Abendlandes ehrten und ihm Gefandte und Gtreiter zu« 
ſchickten l 

Der ner Mit ſolcher Macht ausgerüftet, zog ber Kaifer in den erfien Tagen des 

vor ee, Auguft vor Brescia, während ein ghibelinifhes Bundesheer Aleſſandria 

Br einfploß. Die Bundesftädte und Vorwerke follten zuerft fallen, ehe das ſtolze 

Haupt felbft, Mailand, getroffen wurde. Wohl mochten damald die Lange» 

barden forgenvoll auf die bevorftehenden Stürme bliden; aber entfchloffen, ihre 

bürgerliche Freiheit und Autonomie, die fie von ihren Vätern ererbt und durch 

eigene Kraft und Tugend gemehrt, mit ihrem Herzblut zu vertheidigen, rüfteten 

fie zur kraͤftigſten Gegenwehr. Drei Monate lang führte das kaiſerliche Heer 

den heftigften Belagerungstrieg gegen Brescia, wie einft Friedrich I. gegen 

Crema; aber alle Stürme und Angriffe feheiterten an dem Muthe der Bürger 

ſchaft und an der Geſchiclichkeit des erfahrenen Kriegsbaumeiſters Galaman- 

drinus, der von dem König von Eaftilien dem Kaifer zugefandt, aber von ben 

Breseianern gefangen und gut behandelt, feine Kunſt zur Vertheidigung der 

Stadt anwandte. Umſonſt ließ der Kaifer vornehme Gefangene an die hölger- 

nen Belagerungsthürme binden, um den Wurfgefchoffen der Brescianer Einhalt 

zu thun; bie Bedrohten felbit feuerten ihre Mitbürger an mit dem Rufe: 

Gedenket des Bundes, der reiheit, des Ruhmes!“ Die Saracenen und die 

deutſche Reiterei, welche den Kern des Taiferlichen Heeres bildeten, waren zur 

Belagerung wenig geeignet; und als die Regengüſſe bes Herbftes den Ichmic- 

ten Boden erweichten und die Minengänge verfhütteten, verſchwand die Aus 

ſicht auf einen glüdlichen Ausgang des Unternehmens immer mehr, Die Ein- 

fälle der Mailänder und der andern Guelfenftädte in die Gebiete ihrer Gegner 

nöthigten den Kaifer, das Belagerungsheer zu vermindern, um den Bedrängten 

Hülfe zu ſchicken. Die dadurch entftandenen Lücden der Einfchliepungslinie ger 

ftatteten die Zufuhr von Lebensmitteln uud Kriegsvorrath; und während die 

Belagerten in ihren Häufern gegen die jhlimme Witterung Schug fanden, 

wuchs die Roth des im freien Felde ftehenden Faiferlihen Heeres mit jedem 

Tag. Der Kaifer mußte unverrichteter Dinge abziehen. Nachdem er die Be 

9. Dr. lagerungsmaſchinen in Braud gefeßt, trat er den Rüdzug nad) Eremona an. 
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Damit waren alle Früchte des früheren Sieges vernichtet. Wie der Er- 
folg bei Eortenuova mit Einem Schlage faft die ganze Lombardei unter bie 
taijerlicde Sahne geführt hatte, fo folgte jept dem Mißgeſchicke vor Brescia 
Abfall auf Abfall. Der Glaube an die Unüberwindlichkeit der kaiſerlichen 
Boffen war dahin. Die Eommunen geftanden fi mit Schaam, daß fie den 
Bruderbund vercathen; die Guelfen-Partei hob das Haupt höher uud wandte 
alle Mittel au, das nationale Band unter den einzelnen Städten wieder zu 
Mnnpfen. In Genua brachte fie es durch Trug und Hinterlift bahin, daß die 
Bürgerjhaft ihrem früheren Beſchluß entgegen dem Kaifer den Eid der Treue 
weigerte und Die Republit nnter ben Schuß ber römifchen Enrie ftellte. Venedig, 
wo die folgen Kaufherren ſchon lange mit Bejorgniß auf die Machtvergröße- 
tung Ezelino's in ihrer Nähe blidten und dem Kaifer wegen der unmürdigen 
Behandlung ihres Mitbürgers Tiepolo grollten, wurde bald der Stüßpunkt 
aller offenen umd geheimen Gegner Friedrichs. Selbft in Padua wurden Ber- 
ſuche gemacht, die Stabt dem Markgrafen Azzo von Efte, der fi wieder den 
Guelfen zugetveubet, in die Hände zu fpielen, Verſuche, die jedoch die Kingheit 
nud raſche Entfchloffenheit Ezelino's zu vereiteln wußte. Aber gefahrboller für 
den Raifer war die immer offener hervortretende Parteinahme des Papftes für; 
die Lombarden. Kann auch nicht fiher nachgetwiefen werben, daß Gregor IX. 
die „Rebellen“ während des Krieges mit Geld unterftügte, fo war doch nicht zu 
verfennen, daß feine Sympathien dahin neigten, und daß er bie Befeftigung 
der Reichthoheit in Oberitalien auf ale Weife zu verhindern fuchte. Nun jchien 
ihm der rechte Augenblick gefommen, von Renem ald Schiedsrichter und Frier 
deusftifter aufzutreten und falls feine Vorſchläge zurücgewiefen würden nnd 
feine Mahnungen fein Gehör fänben, feinen Fordernugen mit kirchlichen Waffen 
Rahdrud zu geben. Eine Geſandtſchaft überbradhte dem Kaiſer eine Ber 
ſchwerdeſchrift, in welcher eine Reihe von Klagepunkten über Beeinträchtigung 
der Kirche und des Klerus von Seiten Friedrichs enthalten war. Sie betrafen 
dorzugsmeife Sicilien, wo der hohenſtaufiſche Herrfcher, wie früher erwähnt, 
drüdende Beſteuerungen eingeführt hatte, die während des Lombardenkrieges 
vermehrt, wohl auch die Kirchen und Kloſtergũter mit betroffen Haben mögen; 
feruer, daß er Klerus und Kirche vielfach in ihren Rechten verlegt uud gefchä- 
digt, daß er den Neffen des Königs von Tunis, der in der Abfiht ſich taufen 
zu laffen nach Italien gekommen fei, gefangen halte und ihm dadurch bie 
Ansführung feined Vorhabens unmöglid) mache; daß er durch die Befriegung 
der Lombarden die Unterftügung des Heil. Landes und die Wieberherftellung 
det lateiniſchen Kaiſerthums in Konftantinopel hindere u. U. m. Friedrich 
wies in einer andführlichen Vertheidigungsfchrift die meiften Beſchuldigungen 
ald unbegründet zurũck und verfierte zum Schluß, daß Alles, was etwa wäh. 
tend feiner Abweſenheit zum Schaden der Kirche in Sicilien verübt worden fei, 
ohne Verzug abgeftellt werden follte, und daß er aus Rückſicht für das all 
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gemeine Befte das einträchtige Zuſammenwirken von Kirche und Kaiferthum 
aus allen Kräften zu eritreben fuchen werde, 
Die wahren Aber ſowohl die Auflage ald die Vertheidigung waren nur Scheingefenhte. 
en Der wahre Grund der Feindſchaft Tag auderswo. In Rom, „mo die religiöjen 
ven all Antriebe längft im Dienfte politischer Geſichtspunkte ſtanden,“ war ınan we 
eu Im, Niger betrübt über einzelne Berlegungen kirchlicher Reshte und Immunitäten, als 
beforgt über des Kaiferd Streben nad monarchiſcher Machtfülle in Italien; 
nicht an den gerügten Rüdfichtölofigkeiten, die ja nach Friedrichs Verſicherung 
abgeftellt werben follten, nahm Gregor fo großes Aergerniß, fondern weil er 
fürdtete, der Kaifer würde im Falle eines volftändigen Sieges feine Hoheitd- 
rechte nicht auf die Lombardei befhränten, fondern auch alle Bugeftänbniffe, 
die er in deu Vedränguiffen feiner Iugend dem Papſtthum in Mittelitalien 
und in Sicilien gemacht, in Frage ftelen. Mag and die Nachricht bei 
Matthäus Paris, Friedrich habe anf Gregor's Vorſtelluugen geanttortet: 
Ich habe geſchwoten, Die dem Reiche entfremdeten Glieder wieder zu gewin - 
nen, und werde hinter meinem Vorfage nicht träge zurücbleiben,“ bezweifelt 
merben, jo trug er fidh doch mit dergleichen Gedauken; in feinem Verfahren auf 
Sardinien mochte der Papft die erſten Schritte zur Uusführung des Bor- 
habens erbliden. 


gen Bu den Territorien, welche Innocenz IH. für bie Kiche in Anſpruch genommen, 
en vig gehörten auch die Inſeln Sardinien und Corfica. Sein Rachfolger Honorius halte 
nicht nur von Piſa und Genua, melde große Befigungen dafelbft hatten, die Leiftung 
der Binszahlung und des Lehenseides gefordert, fondern ſich aud bon Friedrich ber⸗ 
ſprechen laffen, der Eurie zuc Behauptung ihrer Hoheitsrechte behülflich zu fein. Und 
in der That verftanden ſich auch die Herren von Bifa und Genua, die fi) in einzelnen 
Diſtricten zu fürflicher Macht aufgeſchwungen, längere Beit zur Anerkennung der päpf« 
lichen Lehnöherrlichkeit und bezahlten den verlangten Bind. Als aber nad) dem Tode 
Ubaldo Vifcont!s feine Wittwe Adelaſia, die Erbin der ſardiniſchen Herrſchaften (Iubie 
cate) Torre und Gallura, den adtzehnjährigen blondgelodten Enz io (Being), den 
natürlichen Sohn des Kaiſers und defien „treues Cbenbild', zu Ihrem zweiten Gemahl 
erkor, fürdptete der Papft eine Gefährdung feiner Anſprüche. Umfonft ſuchte er die 
Verbindung zu hintertreiben, indem er, wie Friedrich fpäter behauptete, feine eigene 
Nichte ald Braut vorfhlug; während des Belagerungskrieges vor Bredcia frierte der 
Kaiſer das Vermählungsfeft feine geliebten Sohnes mit Adelafla und übertrug ihm 
die Befigungen derſelben als Reihölehen. Sie waren fo beträchtlich, daß ſich von der 
Beit an Gnzlo „König von Sardinien’ nennen konnte. Gregor geriet darüber in hef- 
tigen Born und er benupte die Eindrüde, welche die Unfälle vor Brescia hervorbrachten. 
um mit Genua und Venedig ein Bündniß einzugehen, um die Mailänder zum Wider 
Rand zu ermuthigen, um ganz Italien gegen den Kaifer in Bervegung zu ſehen. Gelb 
nad) der Provence wollte er den Erzbifhof von Praͤneſte, Friedrichs erklärten Feind, in 
gleicher Abficht entfenden ; diefe Votſchaft verhinderte jedoch der Kaifer. 
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5. Ber Kaifer zum zweitenmal im Gann. 
a) Prinzipien und Parteien. 


Während man fi noch abmühte, durch diplomatifche Künfte, in denen Der Raiter 

Friedrich eben fo gewandt war wie der Papft, einen Scheinfrieden zu erhalten, en 
wurde in Rom ein Schlag vorbereitet, der wie vor zehn Jahren den Kaifer 
mitten in feinen Unternehmungen mit lähmender Gewalt treffen follte. Die 
erſten Monate des nenen Jahres verbrachte der hohenſtaufiſche Serrfcher in dem 1230. 
Stäbten Ezelino's feines Freundes und Schwiegerfohnes, am Täugften in Pa⸗ 
dua, wo ihm Adel und Bürgerfhaft den feierlichften Empfang bereiteten und 
Alles beftrebt war, ihm und feinem Hofe den Aufenthalt fo angenehm und 
freudeureich ald möglid zu machen; two Beftlihkeiten und Ehrenbezeugungen 
in reigendem Wechſel einander drängten, erhöht durch die Schönheit und An« 
muth der Frauen uud durch die glänzenden Aufzüge der einheimiſchen und 
fremden Ritter uud Edlen, die dort zufammenftrömten und an den Luſtbar 
feiten und Jagden ſich ergößten. Da wurde die frohe Ofterzeit getrübt durch 
die Radpricht, der Papft habe am Palmfonntag den Bann über den Kaifer aus-20. Man. 
geiprodhen, feinen Leib dem Satan übergeben, damit Die Seele gerettet würde, 
feine Völker ihres Treneides entbunden und jeden Ort, wo er fidh befände, mit 
den Fluche belegt. Wie raſch ſchwand jept ber Feſtjubel dahin, wie rafch med. 
felte in des Kaiſers Bruft die Stimmung. Denn zugleich traf auch die Traner 
botihaft von dem Hingange feines treuen Waffengefährten Hermann von 
Salza ein, der fih die Verföhnung der beiden Häupter der Chriſtenheit uud 
die Löſung ber lombardiſchen Streitfrage zur Lebensaufgabe gefept hatte, 
Kant war er mit bem Kaiferfohne nach Italien gezogen; aber die Kunft der 
Aerzte von Salerno, in deren Behandlung er ſich begeben, vermochte dem Tod 
nicht zu gebieten. Er verſchied an demfelben Tage, da der Teideufchaftliche 
Sreis in der Mutterficche der Chriftenheit abermals den Banuſtrahl auf das 
Haupt des hohenſtaufiſchen Herrfchers ſchleuderte. 


Dem Kaiſer mar die feindſelige Stimmung in Rom kein Geheimniß geweſen Der dei 
&: Hatte kurz zudor in einem Schreiben an die Gardindle den „Säulen der Kirche“ die kin 
fönere Verantwortung zu Gernüthe geführt, wenn fle den heil. Bater in feinem un« ale aller, 
ahörten Borhaben unterftügen würden, und feinen Entfcluß ausgeſprochen, Gewalt fehe. 
mit Gewalt abzuwehren. Und bald gab er fund, daß feine Worte Feine leere Drohung 
waren. Als durch eine Enchelica vom 7. April die Cxcommunication allen Brälaten 7. Apr. 1230. 
der Chriſtenheit mitgetheilt ward, lieh Friedrich ein umfangreiches Sendſchreiben an 20. Apr. 
le Könige und Fürften auögehen, worin er dad Unrecht darftelte, das ihm troß feiner 
Bedienke um die Kirche und den allgemeinen Frieden von Geiten der Gurie mider- 
führen fel. „Bon Babylon’s Aelteſten geht alle Richtöwürbigkeit aus,” heißt es darin, 
‚neidhe, iudem fie das Volk zu regieren fcheinen, die Herrſchaft in Bitterkeit und Die 
druchi der Gerechtigkeit in Wermuth verwandeln.” Während er aufß Heiligfte verfichert, 
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daß er gegen Religion und Kirche die größte Ehrfurdt im Herzen trage, und ſich bereit 
erflärt, feine Sache vor einem allgemeinen Eoncil zum Yustrag zu bringen, nennt er 
den bdermaligen Befiper des apoftolifhen Stuhles einen unmürbigen Nachfolger Petri, 
der flatt für die Seelen der Gläubigen zu forgen, wie ein Kaufmann und Wechsler 
nur auf Gold und irdifche Güter bedacht fei; der ſtatt, wie er verſprochen, den Kaifer 
bei der Wieberherftellung der Reichsrechte zu unterftügen, ſich auf die Seite der Feinde 
geftellt; der jept den Bann nicht deshalb ausgeſprochen, weil der Kaifer, wie die Ep 
communtcationdfehrift glauben machen wolle, die Kirche und den Klerus in Sicilien 
beeinträchtigt, in Rom Aufruhr gegen das Pontificat zu erregen gefucht, in Italten und 
auf Sardinien Befigungen der romiſchen Kirche ſich angeeignet u. dgl. m., fondern um 
die Rebellen in der Lombardei mit geiftligen Waffen zu unterflügen und Kaifer und 
Reich an der Geltendmachung ihrer Iegitimen Rechte zu verhindern. In ihm fei die 
Ehre aller weltlichen Fürſten angegriffen, darum follten fie ibm beiftehen zur Abwehr 
der gemeinfamen Shmad, „denn nicht fern fei die Erniedrigung der übrigen Könige 
und Fürften, wenn erft die Kraft bed römiſchen Kalſers, deflen Schild den erften Burf 
aufnehme, durch die Anftrengungen der Widerfacher aufgerieben wäre.” Bugleich rich⸗ 
tete Friedrich ein Schreiben an die Römer, worin er mit fharfer Worten rügt, daß 
unter fo vielen edlen uiriten kein einziger aufgeftanden fei, um den Papſt zu verhin ⸗ 
dern, ihn, den Fürſten von Rom, den Wohlthäter der Stadt, fo ſchnöde zu verun« 
glimpfen, und fie auffordert die Schmach von dem römifhen Ramen zu tilgen, fonft 

werde er ihnen feine Gnade entziehen. 
FR Auf dieſe kaiſerlichen Schriftſtũcke und auf eine gleichzeitige Flugſchrift voll ſchar⸗ 
monifehe. fer Ausfälle gegen dem leidenſchaftlichen, goldgierigen und hartherzigen Kirhenfürften, 
welcher „eine taube Schlange” die Stimme des Rechts nicht gehört, fondern fein Un« 
glüädswort, wie einen Stein aus der Schleuder, plöplih in die Welt geworfen, ant ⸗ 
21 Zuni. mortete der Bapft mit einem Gegenmanifeft, worin bie Leidenfchaft eines herrihfüchtigen 
Prieſters in apokalyptiſchen Bildern und Orakelmorten ſich Luft machte, der glühendfte 
Haß in altteftamentliche Redeweiſe gehüllt war. „Bom Meer ift ein Thier aufgeftier 
gen,“ Hub ed, „vol Ramen der Läfterung, mit den Füßen eined Bären, dem Rachen 
eine8 wüthenden Löwen und dem Leibe eines Pardeld. Es öffnet feinen Mund, um 
Schmähungen gegen den Ramen Gottes auszuftoßen und richtet giftige Pfeile wider 
das Belt ded Himmels und die dort wohnenden Heiligen. Es erhebt fi) öffentlich ger 
‚gen Chriſtus, um, bon den Ungläubigen unterftügt, defien Bundedtafeln mit den Griffel 
ketzeriſcher Bosheit auszulöfden. Diefed Thier it der fogenannte Kaifer Hriedrig." In 
folhem Tone werden die heftigften Beſchuldigungen dem Kaiſer ind Angefiht geſchleu 
dert. Rachdem Gregor Alles, mas dem hohenſtaufiſchen Herrfcher jemals von feinen 
"Feinden if machgefagt worden, ald unzweifelhafte Wahrheit wiederholt, fügte er zur 
Widerlegung der kaiferlichen Schußſchrift und zur Rechtfertigung feined eigenen Ber- 
fahrens bei, daß „diefer König der Peſtilenz' behauptet habe, die ganze Welt fel von 
drei Betrügern getäufcht worden, Mofes, Mohammed und Chriſtus, von denen zwei 
in Ehren, der dritte aber am Kreuz geftorben fei. Andere Bemweife des Unglaubens 
und der Gottesläfterung follten noch fpäter der Welt dargelegt werden. Die mandern- 
em den Bettelmönche, welche diefe Befhuldigungen in alle Lande trugen, fireuten aus, 
den Lagern. Briedrich fei ein Gotteßläugner, der Die fircplichen Mpfterien verfpotte, ein Mohamme ⸗ 
daner, des He Gefepe und Sitten der Saracenen höher achte als die Lehren Chriſti, 
und glei dem Sultan einen Harem von faracenifhen Grauen und Eunucden Halte; 
ein „Lügengeift” und Vorläufer des Antichriſts, der die heil. Religion zu vertilgen 
trachte, umı fich ſelbſt old Göpen verehren zu laffen, ein Kirchenſchäͤnder, welcher die 
Süter des Heil. Stuhles an fid) reiße und Kirchen und Klöfter ihrer Schäge beraube. — 
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Friedrich blieb die Antwort auf die Läſterungen nicht fhuldig. Im einem Schreiben an 
die Gorbinäle bewieß er, daß er ſich ſteis zu dem rechten Ghriftenglauben befannt und 
dab die ihm vorgeworfene Ruchlofigkeit nie über feine Lippen gelommen ; die bildliche 
Rebe bon den zwei Lichtern am Himmel, melde in ewiger Harmonie ihre Kreife voll» 
endeten, ohne ſich in ihrer Bewegung zu flören, wandte er auf die beiden Gewalten an, 
durch welche Ordnung und Sriede auf Erden erhalten werden follten; aber der gefalbte 
Bharifäer, der jept den Stuhl Petri inne habe, fuche die himmliſche Ordnung zu ftör 
ven, indem er feine Willkür Höher achte als die ewige Natur; er ſchleuderte dad Sleich ⸗ 
nig von dem aus dem Meer emporfteigenden apokalyptiſchen Thler auf den Papft zus 
rüd, indem er die Worte der Offenbarung auf ihn anmwandte: „ein anderes Pferd flieg 
auß dem Meere auf, dad war tot, und der darauf faß nahm den Frieden von der 
&rde hinweg, damit die Lebendigen ſich unter einander ermürgten;* diefer fei der große 
Drade, welcher die ganze Welt verführt habe, der Widerhrift, für deſſen Vorläufer er 
den Raifer auögegeben. 

Aus diefen Schriftftüden erkannte die Welt, von melden Leidenfchaften pie 
die Häupter der Chriftenheit wider einander entzündet twaren. Doch trat DR 
mare, tiefere Urfache des Haſſes uud Wiberftreitd nicht volftändig zu Tage. 
Es mar weniger ein religiöfes Motiv, das den Papſt fo fehr wider den Hohen. 
Ranfen in Haruiſch brachte, als ein politiſches. Friedrich Hatte in feinen äuße- 
ten Handlungen fi nie von den Geboten der Kirche entfernt. Bir mwiflen, 
mit welchem Eifer er die Keperei auszurotten bemüht war; noch unlängft hatte 
er ein ſtreuges Verfolgungsgeſeß gegen die Patarener erlaffen, die ihren Hauptfig 
in den Iombardifchen Städten gefunden; er hatte feine Gelegenheit verfäunt, 
in Vorten und Thaten feine Webereinftimmung mit dem religiöſen Beitgeifte zu 
beiweifen; und wenn man aud am feiner Aufrichtigkeit zweifeln mochte, fo 
Rüpten fich doch die Anfchuldigungen feiner Gegner nur auf Gerüchte, auf 
Miptranen und Verdãchtigungen, auf verleumderifche Rachreden. Der wahre 
Grund des Grolles und der bitteren Feindſchaft lag in den politifchen Gegen 
fügen, in dem Streben nach Herrſchaft. Der ſtolze Gedanke, von dem das 
Bopfttfum feit Gregor VII. durchdrungen war, die geiftlihe Herrſchaft über 
das qhriſtliche Abendland und die weltliche Hegemonie in Italien, war durch 
Innocenz III. feiner Erfüllung nahe geführt worden. Dem apoſtoliſchen Stuhl 
war im Kirchenſtaat eine folide Bafis gefchaffen; Unteritalien und Sicilien mar 
durch die Baude der Lehnsabhängigfeit an das Pontificat geknüpft; die Städte 
Umbriens und Toscana’8 gönnten dem Nachfolger des poftelfürften eine 
Oberherrlichkeit, die ihnen feine oder geringe Opfer auflegte; die repnblifanie 
{hen Communen Oberitaliens hatten vou der Macht des Kirhenhauptes für 
ihte Selbftändigfeit nichts zu fürchten. So ſchien, wenn ınan auf der von 
Innocenz borgezeichneten Bahn fortſchritt, die Zeit nicht mehr ferne zu fein, 
wo ganz Italien unter dem Ehrenvorfig des Papftes zu einen nationalen 
Staatenbunde vereinigt war. Und mer hätte in einem Beitalter, da die fird- 
lien und religiöfen Vorftellungen noch das ganze öffentliche Leben beivegten 
And Ientten, dem Papfttyum die Weltherrſchaft ftreitig machen wollen? Dieje 
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Hoffuungen und Träume drohte der hohenſtaufiſche Herrſcher mit rauher Hand 
zu zerſchneiden. Er Hatte im ficilifhen Königreich einen monarchiſchen Be 
amtenftaat gefhaffen, wo von der Oberherrlichfeit des Papftes und den Im- 
munitãten des Klerus nicht viel zu merken war, und den Steuerdrud, unter dem 
das gefammte Volt feufzte, auch über die Kirchen» und Kloſtergũter ausgedehnt; 
er ſtand mit den Ghibellinen in Rom in Iebhaftem Verkehr und wußte duch 
Anfmerkfamteiten und Schmeidheleien die Faiferlihen Sympathien zu mehren. 
Gelang «8 ihm, die Lombardenftäbte zur Anerkennung der Reichshoheit zu 
zwingen, dann waren auch die umbriſchen nnd tuscif—hen Städte nicht mehr 
ficher, dann wurden ohne Zweifel auch die Auſprüche des Kaiferd auf dad ma⸗ 
thildiſche Erbe wieder geltend gemacht; bewies doch der Vorgang auf Sarbi- 
nien, wie wenig Friedrich die Anrechte der Eurie anzuerkennen gewillt tar. 
Die weltliche Herrſchaft in Italien war für das Papſtthum die nothmendige 
Bafis für die angeftrebte Univerfalherrfhaft; wenn num der Kaifer, wie er un 
verhohlen ausfprad, Italien als fein Erbland und das weltliche Regiment des 
fichlihen Oberhauptes als einen unberechtigten Eingriff in fein Eigenthum 
anfah, fo ftand die päpftliche Weltmacht auf ſchwachen Füßen, zumal da der 
freie Geift des Hohenftanfen dem Pontificat auch den geiftigen Boden zu ent- 
siehen drohte. Die Keperei, die fih an ihren eigenen phantaftifchen Ausfchrei- 
tungen verzehrte, fchien ihm weniger gefährlich als der ſteptiſche Geiſt und 
philoſophiſche Indifferentismus des Kaifers, der Bischöfe und ſaraceuiſche Ge- 
fandte an bemfelben Feſtmahl um ſich verfammelte, als die antikirchliche Rich- 
tung feiner Gefinnungsgenoffen und Anhänger; es tar Daher kein Widerſpruch 
wenn Gregor die Communen der Lombarbei, troß des darin herrfhenden Pata- 
renerthums, ald Verbündete behandelte, über Friedrich dagegen, den ftrengen 
Verfolger aller Häretiker, den Bannftrahl fchleuderte, 
De  Bartek Bei diefer Verſchiedenartigkeit der Auſchauungen, Beftrebungen und Ziele 
fine Kehle war ein Kampf zwiſchen den beiden Gewalten unvermeidlich, ein Kampf, der 
“en entgegengefegten Prinzipien tourzelnd zu feinem volftändigen Frieden, fon- 
dern nur zu einem borübergehenden Compromiß führen konnte. Was das Recht 
betrifft, fo war dies auf Seiten des Kaiſers: denn während der Papft ſich auf 
die fabelhafte Schenkung Couftantind berief, fußte Friedrich auf hiſtoriſchem 
Boden und auf feften Verträgen vergangener Zeiten. Aber an ber harten 
Wirklichkeit zerſchellte die altersſchwache Theorie der Legitimität, an welcher 
das Reichsoberhaupt feſthielt. Die Lombarden hatten unter günftigen Beit- 
verhältniffen die Freiheit und Autonomie erfämpft; Die lebende Generation 
wollte die Errungenſchaft der Väter, die fie als Erbtheil überfommen, nicht fah- 
ten laffen. Daß der Kaifer, in monarchiſch-feudale Ideenkreife gebannt, die 
Richtung der Zeit, die Berechtigung der Kommunen zur Selbftverwaltung und 
eigenen Rechtöpflege nicht anerkannte, die emporſtrebenden Bürgerfchaften unter 
die Reichshoheit und die verdorrten Formen des Lehenſtaats zu beugen ſuchte, 
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mar ein „tragifcher Irrthum“, welcher fein glorreiches Haus zu Falle brachte 
und dem Gegner den Sieg derſchaffte. Indem das kirchliche Oberhaupt ſich 
zum Beihüger des Bürgertfums und der Stäbtefreiheit aufwarf, zog es die 
jungen Kräfte der Ration an fi; und mährend der Hobenftaufe die mouar⸗ 
chiſche Machtherrſchaft, die in Deutſchland bereits in der Auflöfung begriffen 
war, in ber apenninifchen Halbinfel auf Grund ererbter Rechte und mit Hülfe 
fendaler Gewalten unb fremder Waffen aufzueichten fi aufcicte; pflangte 
Gregor bie Fahne nationaler Unabhängigkeit anf und fuchte den Particularis- 
mus unter dem Begriff einer italieniſchen Gefammtheit zu vereinigen. „Die 
Stäbterepubliten wurden den Päpften Vorwand und Mittel, ihre eigene Sache 
dur&qufechten, die im Prinzip mit dem italieniſchen Bürgertfum wichts gemein 
hatte, aber durch die Nationalität innig mit ihm verflochten wurde." Auch bie 
Guelfen gingen von einem „tragifchen Irrthum“ aus, als fie unter dem Ban⸗ 
ner des Papfttgums ihr Blut im heißen Kampfe wider die &hibellinen ver- 
ſprigten; gefährdete der Kaiſer ihre nationale Selbftändigkeit, jo vernichtete ein 
Sieg der Kirche ihre individuelle Freiheit und gab ihrer geiftigen und bürger- 
lichen Cntwickelnug den Todesftoß ; und während beide Parteien im großartigen 
Ringen, im todesmuthigen Kampfe einander zu überbieten fuchten, verzehrten 
fie ihre edlem Kräfte, bis fie der Tyrannei zum Opfer fielen. Rur im Bunde 
mit der Reichsmacht konnte Italien einem würdigen Staatsweſen mit geord⸗ 
neter Freiheit eutgegenreifen; als bie lombardiſche Eidgenoffenfhaft und die 
Guelfen auszogen, um mit ihrem Herzblute der Kirche die Herrſchaft zu errin⸗ 
gen, und aus Haß gegen bie Gpibellinen die monarchiſche Staatbform bes 
fümpften und dem bon dem Papfte ihnen vorgehaltenen Phantom einer italie- 
niſchen Rationalität nachjagten, zerftörten fie für alle Zukunft die Grundlagen 
ihres Glũcks, ihrer politiihen und bürgerlichen Wohlfahrt. Ein verlottertes 
Staatsweſen mit partieulariftifchen Sonderintereffen und eine berrfchfüchtige 
freibeitgefährdende Prieftermacht waren die Früchte, welche das guelfiiche Ita- 
lien aus feinem Sieg über die Hohenftaufen davontrug. 


b) Die Parteikämpfe und gregors IX. Ausgang. 


Der Bannftrahl ud die darauf folgenden giftigen Schmähfchriften waren genratternes 
die Einleitung zu einem Krieg auf Leben und Tod zwiſchen Papfithum und Tmofet- 
Keiſerthum, ein Krieg, der an Ausdehnung und Gräuel den Scähredenszeiten 
deiurichs IV. und Gregors VIL. gleichtam und der daͤmoniſchen Seite der 
Renſchennatur ein ergiebiges Feld darbot. Diefe Jahre der Leidenſchaft und 
Rudlofigteit lieferten in der Folge dem Dichter Daute eine reiche Ausbeute 
für die Hölle. Der tömiſche Oberpriefter wollte das hoheuſtaufiſche Kaiſerhaus 
nicht blos Don jeiner Würde und Höhe herabftürzen, er wollte demjelben vor 
Men die ſitiliſche Köuigskrone, das koſtbarſte Lehnsgut der Kirche, entreiken 
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und Italien auf immer vom deutſchen Reich trennen. Es war ein Kampf um 
Herrſchaft, um weltliche Güter, um politiſche Machtſteliung, dem die Religion 
das gleißnerifche Gewand lieh. Die römifhe Reichshoheit follte aus Italien 
verbrängt, dem hohenſtaufiſchen Herrſchergeſchlecht fein ſchönſtes Erbland ge- 
raubt, das Kaiſerthum aus feiner bisherigen Votherrſchaft und Weltftellung 
herabgeftürzt, das kirchliche Oberhaupt mit der höchften monarchiſchen Macıt- 
fülle bekleidet werden. Der Siegespreis war hoch, der Kampf und die Anftren- 
gung gewaltig, aber die Kräfte waren ungleich. Nicht nur, daß der Papſt in 
dem Klerns und insbefondere in den Bettelorden eine rüftige nnd thätige Hülfe- 
maunſchaft befaß, melde feine Sache als die Sache der Kirche und des Glau« 
bens darftellte und in dem von religiöfen Ideen erfüllten Beitalter viele fromme 
Seelen gewann; die Guelfen betrachteten den apoftolifhen Stuhl als den Hort 
ihrer Freiheit und Nationalität; ber demokratiſche und republitanifche Geiſt der 
Bürgerſchaften war anf Seiten der Kirche; die Natur des Städtekrieges zer- 
fplitterte die Kraft des Kaiſers; die fremden Könige, deren Macht und Unfehen 
in demfelben Verhältniß ftieg, als das Reich und die Borherrichaft bes römi · 
ſchen Kaiſerthums ſank, neigten mehr zu der päpftlihen Partei, wenn fie ſich 
auch ans Rüdfichten der Legitimität oder der Verwandtſchaft oder der äffent- 
lichen Meinung ihrer Völker von einer thätigen Theilnahme au dem Streite 
fern hielten. So konnte ſich denn der Kaifer nur auf die Ghibellinen Italiens 
und anf bie deutſchen Fürſten fügen; aber bei ben Häuptern jener, insbefondere 
bei Czelino, wurde die Politik durch Selbftjucht und Barteileidenfchaft beftimmt, 
und in Deutfhland hatte der Kaifer felbft den Particularismus groß gezogen, 
der jegt den papiftifhen Parteigängern ein reiches Feld zu Ränfen und Ber- 
Führungsfünften darbot. Das monarchiſche Prinzip, in dem deutſchen Lehns- 
ſtaat ohnedies ſchwach und wurzellos, zerbrödelte mehr und mehr; bald war 
das Reich nur noch ein Inbegriff von Sonderherrfchaften, das Kaiſerthum nur 
noch ein Ehrentitel. Die Hohenftanfen hatten nicht, wie die Könige bon Eng- 
fand und Frankreich, in dem Bũrgerthum der Stabtgemeinden ihre Stüge ge- 
fucht, und Friedrich II. hatte die Abneigung gegen die lombardiſchen Commu« 
nen auch auf die ftädtifchen Gemeinweſen der deutfchen Lande übergetragen; 
und doc waren fie die einzigen ftandhaften Muhänger und Verteidiger des 
bohenftaufifchen Kaiferthums; daher fie denn auch fchließlih von demfelben 
Herrſcherhaus mit den werthvoſen Gütern and dem Schiffbruche des Reiche 
beſchenkt werben. 

Die Ercommimication hatte Anfangs in Deutſchland einen Boden: ihre 
Bekanutmachung wurde vielfach gehindert. Aber die Satelliten des Papftes 
fanden bald die ſchwachen Seiten, mo fie anknüpfen konnten. Gin Geiftlicher 
von untergeordnetem Rang, Albert ber Böhme, gewöhulich „von Beham” ger 
nannt, Archidiaconus von Paſſau, entfaltete eine raſtloſe Thätigkeit und eine 
wunderbare Kunft im Jutriguiren. Mit leidenfchaftlihem Eifer fuchte er die 
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Fürften und Bifhöfe Sũddentſchlands zum Abfall vom Kaifer zu bringen und 
bald war er „ber beivegende Mittelpunkt für einen Meinen Kreis egcentrifcher 
Seelen, bei denen ſich kleinlicher Ehrgeiz mit religiöfen Fanatismus auf das 
Engſte durchdrangen.“ Der erfte, ber von der veränderten Situation Vortheil 
309, war Friedrich der Streitbare von Defterreih. Mit der alten ener« 
giſchen Kampfluft brach er unertwartet ans feinen Burgen hervor, ſchlug auf 
dem Steinfelde den kaiſerlichen Feldhanptmann Graf Eberftein, machte die 
Biſchofe von Paſſau und Freifingen zu Gefangenen und brachte in Kurzem 
fein ganzes Herzogthum bis auf Wien wieder in feine Gewalt. Selbſt Otto 
der Erlauchte, Herzog in Baiern und Pfalzgraf bei Rhein, der getreue An 
hänger des hoheuſtaufiſchen Haufes, murde Durch Albert, der einen Streit dei- 
felben mit dem Reichsverweſer Sigfrieb Ang zu nupen mußte und vieleicht 
auch die Hoffnung in ihm nährte, die Kaiferfrone könnte an das Haus 
Wittelsbach kommen, auf einige Zeit für die päpftlihe Sache getvounen und 
gleich dem König Wenzel von Böhmen, den Friedrich durch Entziehung eini« 
ger eroberten Laudſchaften nordwärtd der Donan beleidigt hatte, mit dem Her- 
308 von Oeſterreich ausgeföhnt. Beide wurden außerdem durch weiblichen 
Einfluß in dieſer Richtnug beſtärkt, Otto durch feine Gattin, „Die ergebenfte 
Dienerin der Kirche“, Wenzel durch feine, dem Orben der Elariffinnen angehör 
rige Schwefter. Schon auf den Fürftentag in Eger wurde von päpfllichen suni 1290. 
Barteigängern der Gedanke .einer neuen Königswahl angeregt; aber noch 
hielt bie Mehrzahl der geiftlihen und weltlichen Fürften an dem Eide feft, den 
fie dem Kaifer und feinem Sohne Konrad geleiftet. Insbefondere ftand der 
neue Dentfchmeifter, Konrad von Thüringen, ein Bruder des Landgrafen Hein 
th Raſpe, gleich feinem Vorgänger und gleich dem ganzen: reichbegüterten 
Orden, treu zu den Hoheuſtaufen. Umfonft beflagte ſich Gregor in zwei Send- 
fhreiben, daß fo viele Brälaten und Sürften „dem Friedrich, genannt Kaifer, 
welcher wie Herodes die hriftliche Religion, den katholiſchen Glauben und bie 
firhliche Freiheit zu vernichten firebe,“ mit Rath und That beiftänden; zum 
großen Aerger feines eifrigen Sachwalters Albert gaben dieſe zur Autwort, „fie 
müßten als die von der Kirche und dem Kaiſerthum berufenen fürftlichen Mit 
telömänner auf beide Gewalten Rüdficht nehmen“ und verweigerte die Ver- 
findigung der Bannbulle. Selbft Friedrich von Defterreich verföhnte fich unter 
Vermittelung der Bifhöfe von Salzburg und Paffan mit dem Kaifer und 
empfing aufs Neue fein Herzogtum, nebft der Hauptftadt Wien, ans deffen 
Händen; und je mehr die Abficht des Papftes uud feiner Dienftbefliffenen Par⸗ 
hrigänger zu Tage trat, die Kaiferfrone auf ein anderes Fürftenhanpt zu über 
kragen und damit zugleich die Stellung des Reiches deutfcher Nation herabzu⸗ 
drüden, defto geringere Wirkuug übten die über Friedrich und feine Anhänger 
autgeſprochenen Egcommnnicationen, defto feltener waren Abfall und Eidbruch. 
Bar Innocenz III. noch im Stande geweſen, das deutſche Reid in zwei 
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Heerlager zu ſcheiden, fo gab fich jept eine merkliche Stärkung des National- 
gefühls kund. Die angefehenften geiftlichen und weltlichen Zürften fandten im 


Mai 1200. nächſten Frühjahr den Deutfhordensmeifter Konrad, einen kirchlich gefinnten 


Die Barteis 


Dann, der aus Rene wegen der einft von ihm über die eroberte Stadt Briplar 
verhängten Kriegsgräuel und aus Seelenangſt über die deshalb erlittene Ey- 
communication in den geiftlichen Ritterorden eingetreten, ald Vermittler uud 
Briedensftifter nach Rom, mit Sendfcpreiben, worin fie in nachdrüdlicher Weile 
die fhlimmen Folgen des Streites für den katholiſchen Glauben, für die hrift- 
liche Sitte, für die Wohlfahrt des Beil. Landes hervorhoben und unter Be- 
thenerung ihrer Ergebeuheit und Anhänglichkeit an Kiche und Religion den 
heil. Vater beſchworen, einem fo großmächtigen Fürſten, der bereit wäre, fi 
rechtlicher Entiheidung zu unterwerfen, die Hand ber Verföhnung und des 
Friedens zu reichen. Erſt in der Folge keimte Die Saat der Zwietracht und der 
particnlariftifchen Selbſtſucht. 

Größere Wirkungen hatte die Ezcommmication für bei Kaifer in Ober- 


uenählan italien. Als er in Padua das glänzende Ofterfeft feierte, konute er ſich als 


Sant 1289, 


Herrn bed ganzen Landes am unteren Po und im Gebiete der Etſch anfehen. 
Richt nur, daß Ezelino und fein Bruder Alberich zu ihm hielten, Daß bie Städte 
Vicenza, Verona, Trevifo u. a. ihn feftlih in ihren Mauern aufnahmen nnd 
ihre Stadtſchultheiße (Podeſta) vou ihm einfegen Tiefen; aud der Markgraf 
Azzo von Efte war auf feine Seite getreten; .er hatte ihm feine Burgen ge- 
öffnet und als Unterpfand feiner Trene eingewilligt, daß fein Sohn Rinaldo 
und deffen Gattin Adelafia, Alberichs Tochter, von dem Kaifer ald Geißeln 
nad Apulien gefandt wurden. Aber diefe günftige Lage follte fih bald ändern. 
Wie fehr ſich aud Friedrich bemühte, zwifhen den Markgrafen und Ezelino 
ein aufrichtiges Einnerftändniß zu Stande zu bringen; er vermochte den Arg- 
mohn und das Mißtrauen nicht aus Azzo's Herz zu verbannen. Als der Kaifer 


im Juni abermals gegen die Lombarden ind Feld zog, wandte Azzo, erfchredt 


durch eine geheime Warnung über drohende Lebensgefahr, plöplid um und 
flüchtete fi, begleitet von den Seinigen, nad} der Burg Richards von S. Boni« 
fazio. Vergebens fuchte ihn Friedrich durch beruhigende Zuſicherungen wieder 
an fich zu ziehen; jeuer beharrte im Abfall. Die Acht, welche darauf der Kaifer 
zu Verona über Azzo, Richard und Viele ihrer Augehörigen und Freunde and 
ſprach und fie ihrer Güter und Lehen verluftig erflärte, machte den Bruch un⸗ 
beilbar. Dem Beifpiel des Marfgrafen folgten viele Edle der Vicentiniſchen 
und Treviſaniſchen Mark. Defto höher ftieg Ezelino in der Gunft des hohen · 
ſtaufiſchen Herrſchers. Als diefer, nachdem er zur Sicherung des Verkehrs mit 
Deutſchland die Klaufen an der Etſch befegt, nach Eremona zum Kampf gegen 
die Lombarden auszog, übertrug er dem Ghibellinenhaupt faſt unumſchränkte 
Gewalt über Padua, Trevijo, Verona, Vicenza und Trient. Dagegen wen- 
dete ſich fein Bruder Alberich der Buelfenpartei zu, fei es, daß er dem Kaiſer 
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wegen Wegführung der Tochter und des Schwiegerfohnes zürmnte, oder die Be⸗ 
dorzugung des Bruders mit Neid betrachtete, fei es, wie Beitgenoffen wiſſen 
wollten, in Folge eines abgelarteten Trugſpieles mit Ezelino, damit, wie auch 
die Würfel des Krieges fallen möchten, die Machtfiellung des Hanfes Romano 
merfepüttert bliebe. Papft Gregor jäumte nicht, den Meberläufer jener Gnade 

zu verfihern: während Ezelino aus ber kirchlichen Gemeinſchaft ausgefchloffen 
ward, ſprach ein freundliches Schreiben dem anbern den Dank der Kirche aus. * 
Bie verſchieden übrigens die Wege waren, welche beide Brüder von ber Beit 

an in der Politik wandelten, in Grauſamkeit, Herzenshärtigfeit und tyrauni · 
Shen Sinn zeigten fie die innigſte Verwandtſchaft. 

Run tüthete von deu Alpen bis zum Faro ein furchtbarer Parteifrieg, in Parteift- 
welchem nicht nur im Felde mit eifernen Waffen geftritten wurde, ſoudern zu⸗ — 1286. 
glei mit der Feder und mit der Zunge, in heftigen Schmähfchriften und in 
leidenſchaftlichen Reben auf der Kanzel, auf Markt uud Straße. Gerne hätte 
der Bapft einen Gegenkaifer anfgeftellt, aber Niemand wagte es, dem mäd- 
tigen Hohenftaufen entgegenzutreten; und wenn Friedrich feinerfeits Feine 
Berfuhe machte, einen Gegenpapft anfzuftellen, obſchon Gregor wegen feiner 
Seldgier und feines Pfründenronders viele Gegner unter Klerikern und Laien 
zählte, und die Habſucht und Erpreffung der römifcen Curie den ergiebigften 
Stoff für die ſatiriſche Poefie bifbeten, fo mag der Grund in der Einficht gelegen 
haben, daß in einem Prinzipienftreit die Perfönlichkeit in den Hintergrund trete, 
daß der Kampf zwiſchen Kirche und Staat, zwiſchen Papftthum und Kaifer- 
thum zu einer Entſcheidung geführt werden müßte, ehe ein neuer Bund zwiſchen 
den beiden Gewalten geihloffen werben könnte. Daher nahm der Krieg von 
vorn herein einen leideuſchaftlichen, feindfeligen Charakter an. Schon im Iuli 
war die Barteiftelung im Großen und Ganzen vollendet. Mailand und Bor 
logna waren die Bollwerke der Gnelfen in Oberitafien; Venedig und Genua 
ihre Berbündeten, Azzo von Efte, Alberich von Romano, der @raf von S. Bonis 
fagio, Paul Traverfari von Navenna ihre Führer; auch die umbriſchen und 
tutciſchen Städte ftanden großentheil® auf päpſtlicher Seite, wenn ſchon Fried» 
cd) die Einwohner der Mark Ancona und des Herzogthuus Spoleto durch 
Verheißung großer Freiheiten und Privilegien zum Abfall von der Kirche zu 
bewegen ſuchte und Jeſi jein Bethlehem nannte, an das er mit taufend Liebes. 
banden gefeſſelt fei. Für den Kaifer firitten außer Egelino und den ihm unter» 
worfenen Gemeinden die Städte Manta, Barma, Modena, Cremona, Reg: 
go u. a, der greife Salinguerca von Ferrara, die Markgrafen Palavieini 
und Lancia, von Montferrat und Malafpina und vor Allen fein Sohn Enzio, 
welchen er zum Reichsberweſer in Italien mit fehr ausgedehnten Vollmachten 
einſehte. Friedrich entfaltete eine wunderbare Thätigkeit und Umſicht. Che er 
feine Waffen gegen Mailand kehrte, ſuchte er durch eine Digreffion in das Ge 
biet von Bologna fi den Weg nach Süden zu ſichern, wie vorher durch Ber 
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fegung der Beronefer laufen die Verbindung mit dem Rorden. Er erftürmte 
zwei wichtige Caſtelle und führte die Befagnng, darunter eine Anzahl Bolog« 
Gicitien. nefer Edlen in Gefangenfhaft. Bann legte er fein ſiciliſches Königreich unter 
ein eifernes Joch, um den Anfhlägen des Papſtes und der Venetianer, welche 
das Land durch Emifläre zum Abfall zu bringen und mit einer Kriegöflotte zu 
beſegen gedachten, zu begegnen. Die fremden Bettelmönde wurden vertrieben, die 
Bischöfe und Geiftlichen, welche ſich weigerten kirchliche Handlungen zu verrichten, 
ihrer Stellen und Güter beraubt ober verbannt, päpſtlich gefinute ober zweifel- 
hafte Barone und Ritter zum kaiſerlichen Heere abgeführt, unzunerläffige Beamte 
abgefept, Verkündiger der Bannbulle oder Aufruhrprediger mit Kerker und 
martervolem Tod beftraft, Kirchen und Klöfter mit Kriegsſteuern belaftet oder 
eingezogen, Kuudſchafter, Spione und Polizeimannfhaft ũberwachten mit Ar- 
gusangen alle Wege und Landungspläge, alle Heifenden und Schiffe. Schon 
im October zählte man 34 kirchliche Vacauzen. Die reiche Abtei Monte Caf- 
ſimno wurde fäcularifirt. 

Lombardeı. Im Herbft rücte Friedrich mit einem aus Deutſchen, Italienern und 
Saracenen gemifchten Heer in das Gebiet von Mailand ein. Allein Gregor 
von Montelongo, ber päpftlihe Legat, der ald „Nector und Capitauo von 
Mailand“ die Angelegenheiten der Liga, wie die Operationen des Krieges mit 
groper Umfiht und Energie leitete, traf fo treffliche Auſtalten, daß der Kaifer, 
der vergebens eine Feldſchlacht herbeizuführen fuchte, nicht viel ausrichtete, 
Nachdem er das Gebiet im Süden der Stadt mit Feuer und Schwert verheert 
und neunzehn Ortfchaften vertvüftet hatte zog er, durch die Ueberſchwemmung 

Nov. 1239. ber Flüffe und die ſchlimme Witterung bedrängt, nach Eremona zurüd. Die 
Stadt Como, die fi) von ben Guelfen getreunt hatte, wurde guädig mit Mech- 

mittels tem uub Freiheiten belohnt. Gegen Ende des Jahres überftieg Briedri die 
Apenninen, um von dem ghibelinifd, gefinnten Pifa aus, wo er in heiterer 
Stimmung das Weihnachtsfeſt feierte, nach Tuscien borzudringen und, wäh. 
rend fein Sohn Enzio die Mark Ancona zu bewältigen unternahm, ben Krieg 
in den Kirchenſtaat zu verlegen. Im eigenen Lande follte der Gegner vernichtet 
werden. Denn wenn er auch nicht, wie man fi am Hofe Gregors erzählte, 
geſchworen hatte, den Papft zum Bettler zu machen, das Heiligthum den Hun- 
ben vorzumerfen und St. Peters ehrwũrdigen Dom in einen Pferdeftall zu ver- 
wandeln; fo fehrieb er doch an den Erzbiſchof von Meffina feinen Vertrauten 
„88 fei fein unabänderliher Wille, dad Herzogtfum Spoleto und bie Mark, 
fo wie ale Landestheile, die früher dem Reiche gehörten, wieber an daſſelbe 
zurädzubringen und mit Gottes Hülfe fo weit vorzudringen, bis er den päpfte 
lichen Palaſt zu Anagni mitAngen ſchaue.“ Und in ber That ftieh er nirgends 
auf Widerftand. Viele Städte Umbriend, der Sabina und Tusciens öffneten 
ihm die Thore; felbft Viterbo, bisher die treuefte Verbündete Gregors, empfing 
2° Bebe-dem Kaiſer in ihren Mauern. Rieti hatte Unterfandlungen angefnüpft, in 
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Zibur harrte ınan feiner Ankunft, „Aller Gemüther find zum Gehorſam gegen 
uns geneigt“, meldete er feinen @etreuen. „Es bleibt und nur noch übrig, daß 
wir triumphirend in Rom einziehen, wo dad ganze Bolt und entgegenjauchzt, 
die alte Reichsgewalt herftellen uud unfere fiegreichen Adler mit Lorbeern krän ⸗ 
zum.“ In prunkenden Worten verhieh er den Römern Erneuerung ihres alten 
NRuhmes und forderte fie auf, ihre „Proconfuln“ an feinen Hof zu fenden, bar 
mit er ihnen die zugebachten Ehrenftellen und Würden übertrage. 

Bald fteeiften Friedrichs Reiter bis bor die Mauern Roms. Die Ghibel. De Kai 

linen, an ihrer Spige die Frangipani, riefen: „Der Kaifer komme und nehme d — 
Befig von feiner Stadt!“ Eine fieberhafte Aufregung herrſchte unter dem 
Bolte. Aber der neunte Gregor zeigte fih feines großen Vorgängers gleichen 
Romens nicht unwürdig. Während Alles wild durch einander tobte, zog er in 
feierlicher Prozeſſion, begleitet don ber ganzen römifchen Geiſtlichkeit mit den 22, Betr. 
Reliquien des Kreuzes und der Mpoftelfäupter vom Lateran nad) St. Peter. 
Hier ließ er die Heiligthümer auf dem Hodaltar nieberftellen und indem er 
feine Ziara vom Haupt nahın und fie darauf decte, vief ee: „So vertheidiget 
denn ihr Heiligen die Stadt, melde die Römer verrathen wollen!" Der thea⸗ 
traliſche Auftritt verfehlte feine Wirkung nicht. Von religiöfer Begeifterung 
ergriffen drängte fi) das Volt heran, um aus der Hand bed Oberhirten das 
Kreuz als Kampfeszeichen gegen die Feinde der Kirche zu empfangen. Der 
Raifer ſpottete über die Handvoll „junger Burſchen, alter Weiber und Mieth- 
fünge*, welche der Papft durch Bitten nud Thränen zur Annahme des Kreuzes 
bewogen und ließ allen gefangenen Streitern ein Brandmal auf die Stirn 
drüden; aber er fland dennoch von einem Angriff auf die Stadt ab. Nachdem 
er noch einige Zeit in Biterbo und audern Städten des römiſcheu Gebietes ver- 
weilt, zog er nach Apulien, um mit dem Parlamente in Boggia neue Geldmit- 
tel zu vereinbaren. Denn der Kriegsaufwand überftieg feine Einnahmen. Ob- 
ſhon er gegen erhebliche Binfen in Rom, Siena, Pifa, Parma, Cremona uud 
Bien bei Kaufleuten Anlehen gemacht, ſtocten doch öfter die Soldzahlungen 
au die Truppen. 

Im Sommer sücte Ftiedrich in die Mark Ancona, ohne die Campagna Lunge Mar: 
m berühren. Ja er bewilligte fogar dem Papfte einen Waffenftillftand, damit (ae 
der Ordensmeifter Konrad, welcher im Auftrage der deutſchen Fürften Ausföh- 
aung und Frieden zu vermitteln fuchte, in feinem Wirken nicht gehindert würde. 

Aber er weigerte fich denfelben auf die Lombarden auszudehnen; uud da bald 

uachher Konrad in Rom aus dem Leben ſchied, fo nahm der Kampf wieder 

keinen Fortgang. Wäreud Friedrich verheerenh über Ascoli nach dem Küften- 

lande zog, wurde er durch die Nachricht betrübt, daß Ferrara, damals eine Benara, u 
wihe blühende Handelsftadt, die durch Ezelino’d Schwager Salinguerra fore Seifen. 
lange in der Treue gegen den Kaifer gehalten worden, den vereinigten Anſtren - 

gungen ber Quelfen erlegen ſei. Lange hatte der kraftvolle Edelmann, dem 
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Ferrara feine Blüthe und feinen Wohlftand verdankte, mit Hülfe der Bürger- 
ſchaft der feindlichen Uebermacht widerſtanden. Als aber Azzo vou Eſte in 
Verbinduug mit Venedig, Ravenna, Bologua und flüchtigen Guelfen das 
Stadtgebiet verwüftete und bie Früchte des Feldes zerflörte, regte ſich unter 
einem Theil der Einwohner der Ruf nad Frieden. Hugo Ramperti und feine 
Sefiunungsgenofien Inüpften mit den Belagerern Unterhandlungen an und öffe 
neten ihnen die Thore. Salinguerra wurde mit Weib und Kind nach Venedig 
geführt, wo er vier Jahre nachher feinen Kummer erlag; feine Anhänger wurden 
verfolgt und in die Berbannung getrieben, fein Palaft zerftört, die Bürgerſchaft 
unter das drũckende Joch der neidiſchen Venetianer gebeugt, dann unter bie 

Spelinn abt Hertſchaft der Efte geftellt. Dafür übte Ezelino Vergeltung an den Guelfen 

Verzelins · der peronefiihen Mark. Iakob von Garrara wurde in Badua öffentlich hinge - 
richtet; Almerico de’ Tadi ftarb auf der Folter; die Berwandten Campoſam ⸗ 
pieris, ſeines Exbfeindes, Tieß er im Gefängniffe den Hungertod erleiden und 
309 ihre Güter ein. Immer leideuſchaftlicher geftaltete fid) der Parteitampf 
und Hinrihtungen folgten auf Hinrihtungen. 


„Binfter von Ungefiht”, fo ſchildert Kortüm den ghibelinifchen Fürften, furcht ⸗ 
bar in Worten und Geberden, wilden Bid, ftolzen Ganges, ſtets argwöhniſch, gleich- 
gültig in der Wahl der Berftörungd- und Angriffömittel, biömeilen wie durch Rückfall 
in die Tage der Jugend großmüthig, abgefagter Feind der Wollüfte und der Weiber, 
befangen vom Glauben an den Einfluß der Giftirne und verhaͤngnißvollen Vorzeichen, 
— fo geartet mußte der Gewaltherr fortan den Guten wie den Böfen ald Schreden er 
feinen und gleich den zerfeßenden Raturkäften vor der Vernichtung des Stoffes feinen 
Stilftand finden.” 


driedrich vor Auf die Rachricht von dem Falle Ferrara's verlieh Friedrich das fumpfige 
sa Küftenlanıd der Mark, wo er in den heißen Iulitagen im Lager trank gelegen, 
um an feinen Feinden in der Romagna Rache zu nehmen. Die Ravennaten, 

22. %ug. durch bed Kaifers Belagerungsanftalten in Furcht gefept, fehieten Befandte 
und ließen fußfällig um Gnade flehen. Defto härtere Arbeit fand er vor Fa⸗ 
enza, mo Guido Guerra mit Bologuefen, Venetianern und andern Guelfen 

einen energiſchen Vertheidigungsfrieg organifirte. Won beiden Seiten firengte 

man alle Kräfte an. Im Umkreis von Faenza erhob ſich bald eine zweite höls 

zerne Stadt mit Graben und Schanzmwerken, um alle Bufuhr abzuſchneiden. 
Umfonft fuchten die Venetianer durch eine Landung an der apnlifchen Küfte den 
Kaifer abzuziehen; Friedrich ließ zum warnenden Beiſpiel den in der Schlacht 

bei Cortennona gefangenen Peter Tiepolo am Strande des Meeres auftnüpfen 

und bewirkte, daß Batapes von Nicäa, fein Bundesgenoffe und Schwiegerfohn, 

die morgenländifchen Befigungen der Veuetiauer angriff und der Behertſcher 

von Tunis allen Handel mit ihnen abbrach; und zur Vergeltung für die Ums 

triebe der Bettelmönche vertrieb er alle Franciscaner und Bominicaner aus 

dem fieilifhen Reiche, fo da in jedem Klofter nur zwei Mönche zur Verſehung 
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des Gottesdienſtes bleiben follten. Bugleich wurde eine neue Gollecte ım ſieili⸗ 
ſchen Reich ausgefchrieben und über Kirchen, Geiftlihen und Lehensträger aus- 
gebehnt; und dennoch kam er bald wieber in ſolche Roth, daß er lederne Thaler 
mit feinem Bilbniß anfertigen Tieß und feine Juwelen verpfändete. 

Während das Faiferliche Heer Faenza belagerte, traf Gregor Einleitung Eintarımy 
zur Abhaltung eined allgemeinen Concils in Rom. Friedrich hatte ſich Fee dacn 
bereit erflärt, dem Urtheil einer geiftlihen Verfammlung ſich zu unterwerfen; 
allein das Vorgehen des Papftes, der feine Einladung an die eifrigften Guel⸗ 
fenhänpter richtete, bekundete fo fehr bie feindfeligften Abfichten, daß der Kaifer 
beſchloß, ein ſolches Bufannnentreten feiner ausgeſprochenſten Gegner aus allen 
Banden auf jede Weiſe zu verhindern. Friedrich erblidte darin nur „Trug und 
Arglift*, um den Bombarden einen Baffenftillftand zu verfhaffen, vielleicht 
and einen Gegenkönig aufzuftellen. 

Es wird von Matthäus Paris berichtet, Gregor babe an den König und die Rit- 
terfcpaft Frankreichs geſchtieben, daß er Friedrich, „der fi) Kaifer nenne”, ded Thrones 
entfept ımıd dem Grafen Robert von Artoid, ded Königs Bruder, an deſſen Stelle erho- 
ben habe. Aber diefe hätten geantwortet: „Rad weldem Rechte kann der heil. Bater 
einen Fürſten, der Leinen in der Ehriftenheit über ſich und keinen Gleichen neben ſich 
hot, mit verwegenem Uebermuth ungehört und ohne Eingeftändniß feines Erbes ber 
tauben und bom Throne ftürgen ?“ Sie hätten dann Gefandte abgeorbnet, welche dem 
Ralfer dad Borhaben des Papſtes gemeldet und ihn zuglelch um feinen Glauben gefragt 
hätten, und als Friedrich ihnen die Verfiherung gegeben, daß er ein katholiſcher Ehrift 
fe, allen Glaubendartikeln aufrichtig ergeben, daß er fi) aber verteidigen werde gegen 
einen Beind, der nach feinem Blute dürfte und feine Ehre antafte, hätten fie erwiedert, 
„da fei Gott vor, daß wir jemals einen Ghriften ohne offenbare Urfache befehden foll- 
tem.’ So hatte denn in Frankreich der Plan ded Papſtes fo wenig Erfolg wie in 
Deutſchland. Mit Betrübnip meldete ihm fein ergebener Schtldträger Albert, daß die 
Bahl der Getreuen fi täglich mindere und flehte inftändig um Abfendung eines Cardi⸗ 
nallegaten, damit dad erlöfhende Feuer wieder angefacht werde. Bon der Stimmung, 
die damals in einem groben Theil des höheren Klerus herrſchend war, gibt ein merk 
würdiges Schreiben Beugniß, worin ein Geiſtlicher feine Standeögenoffen von dem Be 
ſuch des Concils abmahnt, indem er ihnen die trübe Beitlage und die auf der Hin- und 
Au fo wie in Rom felbft ihnen drohenden Gefahren in grellen Farben zu Gemüthe 
fü 

In den erften Monaten des Jahres 1241 ließen ſich die Verhältniſſe un. 
gänfig für den Papft an. Am 14. April war Faenza durch die Belagerungs- En 
anftalten von Außen wie Durch die Rothftände im Junern fo weit gebracht, dap "or 
die Bürger mit entblößten Hänptern und Schwertern im kaiſerlichen Lager er- 
ſchienen und fidh ihrem „Herrn und Kaifer* auf Gnade und Ungnade erga- 
ben; und in demfelben Monat erfolgte auch die Unterwerfung von Benevent. 
Friedrich behandelte beide Städte mit Milde und Schonung, und doch wurde 
er in dem erwähnten Schriftftüd ein zweiter Nero genannt. 

Noch ſchmerzlicher wurde der Papft durch das Schidſal der Prälaten bein ee ans 
rührt, welche feinem Rufe zu einer allgemeinen Kirchenverfammlung Folge Tei- die 
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fteten. Umſonſt hatte der Kaifer durch wiederholte Mahnſchreiben vor ber Reife 
nach Rom gewarnt und an alle Getreuen des Meich® den Befehl exlaffen, die 
Land» und Seewege zu bewachen und alle Prälaten, die nad; Rom ziehen 
wollten, zurüdzumeifen oder gefangen zu nehmen und ſich ihres Geldes und 
Gutes zu bemädtigen: aus Frankreich, Spanien, Eugland und Oberitalien 
fanden fich deunoch geiftlihe Herren in großer Bahl in Genna ein, um unter 
dem Geleite etliher Eardinäle und Legaten nach der Tiberftabt ſich einzufchife 
fen. Am 25. April fuhr die gennefifche Flotte, 27 Galerren mit Mannſchaft 
und Bewaffneten wohl verfehen, unter dem Jubel des Volls und dem Klange 
der Trompeten aus dem Hafen ab, um zwiſchen Corfica und Elba nad) dem 
Kirchenſtaat zu fegeln. Aber bei den Inſeln Monte Chriſto und Giglis erblid« 
ten die geiftlichen Herren zu ihrem Schreden die kaiſerliche Flotte, die aus mehr 
als der doppelten Anzahl piſaniſcher und ficilifcher Schiffe beftchend unter der 
Fũhrung des Königs Enzio uud des Admirald Anfelm de Mari fampfbereit 
anf fie loefnht. Run ereignete fih eine denkwürdige Seeſchlacht, gewöhulich 
nach der Felfeninfel Meloria genannt, in welcher die genuefifhen Fahrzeuge 
bis auf fünf, welche der Admiral Jakob Malocelo rettete, den Kaiferlichen in 
die Hände fielen ober verfenkt wurden. 2000 Mann, unter ihnen der Erzbiſchof 
von Befangon, fanden den Tod in den Wellen; die übrigen, über hundert Prä- 
Taten erfien Ranges, Cardinäle, Erzbifhöfe, Biihöfe, Aebte nebft Gefolge, 
ferner drei Legaten des Papftes, die Gefandten bed Lombardenbundes und 
4000 genuefifche Bürger wurden zuerft nad Pifa geführt, dann nad einer 
Seefahrt von drei Wochen, auf welcher fie von Hige, Hunger, Durft und dem 
Spotte des rohen Schiffsbolkes viel zu leiden hatten, nad Reapel und Melfi 
in Gewahrſam gebracht. Die reiche Beute vertheilten die Sieger unter ſich. 
Der Handftreich gegen die Prälaten befreite den Kaifer von dem Coneil 
mit dem beabfigtigten Gegenkönig. Aber bie Kirche war entfeßt über das 
„gottlofe Attentat“, das der Hohenftaufe ihr angethan, und feine Betheuernu⸗ 
gen, daß er nur mit dem übermüthigen und treulofen Papfte im Kampfe fei, 
die Kirche und die Geiſtlichkeit aber ehre, fanden forthin feinen Glauben mehr. 
Gregor verwendete ſich mit elegifchen Bittfchreiben bei dein Großhofrichter Pe⸗ 
ter von Binen um Erleichterung des Looſes der Unglücklichen, die wie einft die 
Suden an den Wafferbächen Babel „ihre Harfen an den Trauerweiden auf- 
hängten nud das Urtheil Pharao’8 erwarteten“, aber gegen ben Kaifer felbit 
verharrte er in umbengfamen Trotze. Bald darauf wurde Friedrich auch noch 
durch die Kunde erfreut, daß die Mailänder bei einem auf den Rath des päpft- 
lichen Legaten unternominenen Angriff gegen Pavia durch die ghibelliniſch ger 
finnte Bürgerſchaft und die Faiferlichen Legaten eine verluſtvolle Niederlage er- 
litten. Sein Glücksſtern Teuchtete Damals im fhönften Glanz. In Deutſchland 
war ber päpftlie Anhang fo gering, daß fein einziger Bifchof zu dem Coucil 
andgezogen war, und felbft Herzog Otto ſaun auf Mittel, ſich mit dem Kaifer 
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zu verfößnen; Gene war gebemüthigt und erlitt dur die Taiferlichen Schiffe 
großen Schaden ; die Geldverhaltniſſe hatten fich durch dieſe Erfolge fo gänftig 
gewendet, daß er die ledernen Münzzeichen einrechfeln konnte. 

Unter ſolchen Umftänden befchloß Friedrich flat, wie er vorgehabt, Bor Der Reiter in 

logna anzugreifen, feine Waffen abermals gegen Rom zn ehren, nm den —E— 
Vapſt, der in eiſerner Conſequenz jeden Gedanken an Verſöhnung fern hielt, in 
feiner eigenen Stadt zum Frieden uud Nachgeben zn zwingen. War doch in 
Rom felbft ein ftarker Faiferliher Anhang, an der Spige der Cardinal Johannes 
Colonna, das Haupt einer der reichften umd angefehenften Fürſteufamilien 
des Kirchenſtaats, melde das Grabmal des Auguſtus anf dem Marsfelde zu 
einet Feſtung umgefchaffen. Im Juni rückte Friedrich in das Speletanifche 12u. 
ein, zu einer Zeit, da das gefanmte Abendland unter ſchwerem Drud feufzte. 
Denn gerade damals, als die Hänpter der Chriftenheit in Krieg und Feind⸗ 
ſchaft wider einander lagen, als fo viele erlauchte Prälaten fern von ihren Heer- 
den auf den neapolitaniſchen Schlöffern in Ketten nnd Banden gefangen ſaßen 
und flehende Trauerbriefe au den Beil. Vater richteten, ertönte im Often der 
Schmerzensſchrei der bedrängten Chriſteuwelt und der Ruf um Hülfe und Net: 
tung dor den mordenben nud verheerenden Ktiegsſchaaren der Mongolen. Es 
waren Tage ſchwerer Roth und Heimfuchung. Im Lager vor Spoleto enıpfing 
der Raifer die Kunde, von welchen Gefahren die Oſtgrenze Deutſchlands durch 
die Barbaren bedroßt ſei mmd den Hülferuf des Ungarnkönigs Bela, der ihm 
fein Königreich antragen ließ, wenn er es ſchützen wolle. Friedrich war in gre- 
ser Berlegenheit. Verweigerte er die Hilfe, fo gab er Damit feinen Feinden 
nenen Stoff zu feindfeligen Rachreben und Berdächtigungen; folgte er dem 
Ruf, fo waren feine errungenen Vortheite dahin und der Papft trinmphirte. 
&r {hing daher einen mittleren Weg ein. Ex vertröftste den König von Un- 
garn und die deutſchen Fürften auf feine baldige Ankunft, da er im Eilmarfch 
gegen Mom ziehe, um ſich mit dem Papſt zu vertragen, und ertheifte ihnen’ mi» 
litãrifche Borfchriften, wie fie der Gefahr begegnen ſollten. Zugleich fehrieb er 
dem römifchen Senat, die Stadt möge fidh erheben und ihm zur Herftellung des 
Kirchenfriedens behirlflich fein, damit er das drohende Unheil von Enropa ab⸗ 
wehre. Er ſchickte Boten an den Papit; felbft fein Schwager Richard von 
Cornwallis, der kurz zudor ans dem Morgenlande heimgefehrt war, ging als 
Bermittler ab. Allein der unbeugfame Greis beftand darauf, daß der Kaifer 
fi demüthig mit zerfchlagenem Herzen nnd bußfertigem Sinn den Befehlen 
der Mutterfieche ımtertverfe, dann wolle er zur Bernhigumg der Chriftenheit 
Friede mit ihm machen. 

Run zögerte der Kaifer nicht länger. Nachdem er das Herzogthum Spei Fl nk, 
Ieto dem Berthold von Urslingen gegeben, z0g er über Terni nnd Narni nad Bat — 
Tivoli, das ihm freudig die Thore öffnete, und ſchlug in der zweiten Hälfte des we Top 
Auguft bei Srotta-Ferrata im Angefichte Roms fein Lager auf. Das befeftigte 
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Klofter Farfa wurde erftürnt; von Albano bis zu ben Latinerbergen wurde 
alles Land mit Feuer und Schwert verwüftet; in Rom felbft herrſchte Partei- 
wuth und Straßenkampf zwifhen den Guelfen, an deren Spipe der nenge- 
wählte Senator aus dem Haufe der Orfini ftand, und den Ghibellinen unter 
der Führung der Familie Eolonna, deren Haupt, Cardinal Matthäus Rubens, 
in des Kaifers Heer vor den Thoren der Stadt ftand. Da kamen Eilboten in 
2. das Faiferlihe Lager mit ber Nachricht, Gregor IX. fei im Lateran geftorben. 
" Die verzehrende Fiebergluth des Auguſtmonats in ber eingefchloffenen Stadt, 
die aufgeregte Seelenfiimmung des leidenſchaftlichen Greifes, Kummer und 
Sorge über das Uuglüd, dad von allen Seiten über die Kirche und die Chriften- 
heit hereiugebrochen war, löften endlich die fterbliche Hülle, welche den kraft ⸗ 
vollen unbengfamen Geiſt umſchloß. Er ſank ohne Spur der Verföhnung ins 
Grab, nachdem er die höchſte Grenze menſchlicher Lebensdauer erreicht hatte. 
„Sein Abfchied von der Welt war wie der eines Generals, der auf feiner bes 
drängten Schanze im Angeficht des Feindes ſtirbt.“ 


6. Sriedrich II. und Papft Innocenz IV. 
a) Die Cransactionen und des Papftes Flucht. 


ae Hi In einem Schreiben, worin Friedrich IL. den Königen Europa's meldete, 
vegnum. Daß der Papft, der jeden Frieden von der Hand gemiefen uud deu Kaifer, den 
BAT. Auguftus, zu ſtürzen gefradhtet, mit Tod abgegangen fei, fügte er den Wuuſch 
bei, der Himmel möge zum Xroft der wehklagenden Ehriftenheit einen Mann 

auf den apoftolifhen Stuhl erheben nad) feinem Herzen, „welcher Gregors 
Krümmungen gerade, feine Miffethaten wieder gut macht, welcher der Welt 

ben Frieden gibt und und liebevoll in die mütterliche Kirche wieder aufnimmt“; 

und verfierte, wenn die Kicche ein Oberhaupt erlange, das den Haß und die 
Miffethaten des Vorgängers gegen ihn nicht erneuere, fo werde es fein bren- 
nendfter Wunſch und fein eifrigftes Beftreben fein, ihm und dem katholiſchen 
Slauben und der kirchlichen Freiheit anf alle Weije Beiftand zu leiften. Zum Be- 

teile, daß fein Krieg nicht der Kirche, jondern nur dem Papfte Gregor IX. 
gegolten, ftellte Friedrich fofort alle Feiudſeligkeiten ein und geftattete den bei- 

den in der Haft zu Capua befindlichen Cardinälen fi zur Papſtwahl nach 

Rom zu begeben, jedoch mit der Bedingung, nad vollbrahten Wahlgefhäft 

fi) wieder bei ihm einzuftellen. Die ſchwierige Aufgabe einer Berföhnung und 
Ausgleichung folte jedoch nicht gelöft werden. Nad langem Hader zwiſcheu 

26. on. den ftrengen Gregorianern und der gemäßigten Partei vereinigte ſich Die Mehr, 
zahl der von dem Senator im Septizonimm eingefchloffenen Cardinäle auf den 
Mailänder Gottfried, Bifhof von Sabina, einen Prälaten von löblichen Sit- 

ten und Keuntniffen, ber den Ramen Cöleſtin IV. annahm; aber ber gebredh- 
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fie Greis hatte noch nicht das Pallium genommen, noch nicht die Weihen 
empfangen, als ihn ein plößlicher Tod dahinraffte. Nun war die Berlegenheit 
größer als zuvor. Zu einer nenen Wahl fehlte Muth und Eintracht; und als 
der Senator mit einer nenen Eiuſchließung drohte und das römiſche Volt lär- 
mend umd tobend die Befegung des Stuhles Petri forderte, entflohen die mei- 
ften Gardinäle ans Rom und fchloffen fid in Anagni oder anf ihren Burgen 
ein. So blieb die Kirche Tange Zeit ohne Oberhaupt, während der Kaifer „ein 
zweiter Sannibal® vor den Thoren Roms meilte, aber fo wenig wie einft der 
Punier in die Stadt einzubringen vermochte. Die Guelfen, voran der muthige 
Senator Matthäus Rubens und die Orfini vertheidigten die Mauern; die Pa- 
läfte der Colonna wurden niedergeriffen, der Cardinal felbft ind Gefängniß ger 
worfen, die guelfifchen Nachbarſtädte Perugia, Rarni u. a. in einen Bund zu 
Schuß und Truß tiber den Kaifer vereinigt. Ja fie wagten fogar einen An- 
griff anf Tivoli, wo eine faiferliche Befagung lag. Friedrich vergalt die feind- 
felige Haltung der römifchen Bürgerfhaft mit der Verwüftung der Campagna. 
Der Segen der Felder ging in Flammen auf, aber ber Widerftand feiner Geg⸗ 
ner in den Städten wurde nicht gebrochen. Faſt zwei Jahre dauerte biefer troft- 
loſe Buftand: bald hatte der Kaiſer fein Feldlager im Albauergebirge, wo einft 
in den Zagen der Vorzeit die fagenberühmten Orte Albalonga, Aricia und 
Tusculum geftanden; bald lag das Heer zu Avezzano am lieblihen See von 
Selano, bald zog er weiter füdtwärt über Eeperano an den Liris, wo er die 
‚nee Stadt Flagellä angelegt hatte. Er war Herr des Landes und ber Lage; 
er zog die Güter, welche die früheren Kaifer der Kirche verliehen, wieder an das 
Reich und ließ fie durch Statthalter verwalten; Albano und viele Befigungen 
des Batrimoniums und ber Sardinäle wurden von feinen Saracenen [honungs- 
108 vermüftet. Dennoch war fein Geift getrübt und voll ſchwerer Ahnungen. 
Nicht genug, daß die öffentlichen Angelegenheiten ihn mit Sorgen erfüllten, fein 
Herz erfuhr andy große Schläge. Am 1. Dez. 1241 ri der Tod feine englifche 
Gemahlin, die fhöne Ifabella, von feiner Seite, und am 2. Febr. 1242 ftarb 
fin unglũcklicher Sohn Heinrich, um den er trauerte, wie David um Abfalom. 
Mit Kummer blitte er in die Zukunft, mit Unmuth und Verdruß auf die Ge 
enmwart; denn die Kirche blieb ohne Oberhaupt. Vergebens ſandte er bittende 
and drohende Geſandtſchaften nad Anagni, um bie dort weilenden Cardinäle 
zur Vornahme einer nenen Wahl zu beivegen; vergebens erhob die gefammte 
Shriftenheit ihre zienende Stimme, daß die Kirche von ihren Hütern verlaffen 
und verrathen werde, daß die Männer, melde die Säulen des Heil. Tempels 
fein follten, aus Herrfchfucht und weltlichem Ehrgeiz das Schiff Petri den 
Stürmen preis gäben; die Zwietracht und der Parteieifer der geiftlichen Wür- 
denträger, die Einwirkung des Kaiſers und feiner Anhänger, welche eine Papft- 
wahl nad ihrem Sinne durchfeßen wollten, die Furcht vor der kaiſerlichen Hee- 
reßmacht, die jedem gegueriſchen Oberhaupte den Einzug in die Stadt und bie 
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Befipuahme des Beil. Stuhles verhindern konute, vereitelte alle Verſuche. Erſt 
als Ludwig DX. von Frankreich, mit dem Friedrich gerne in gutem Einvernehe 
men bleiben wollte, an beide Theile eruftliche Vorſtellungen richtete und die 
franzöfifche Geiftlichfeit die Drohung laut werden ließ, fie würde bei längerem 
Zögern nach alten Vorrechte auf eigene Hand zu einer Papftwahl fchreiten, 
wurden ernftlihe Schritte zur Wiederbefegung des apoftolifchen Stuhles ge- 
than. Hatte Friedrich fhon früher auf Ludwigs Verwendung die franzöfifchen 
Prälaten und den Carbinal Otto von St. Nicolaus in Freiheit gefeßt, fo ent- 
ließ er jegt auch noch den Cardinal Jakob von Pränefte, beffen Einfluß er am 
meiften fehente und erleichterte dadurch die Wahl. 
Neue u Bu Am 24. Iuni vereinigten ſich die heiligen Väter in Auagni und hoben 
Selm u ses den Gardinalpriefter Sinibald Fieschi ans dem geuueſiſchen Geſchlechte der 
— Grafen von Labagna auf den päpſtlichen Stuhl. Gleich den großen Kirchen- 
fürften Junocenz III., deſſen Ramen der Neugerwählte ſich beilegte, glängte er 
durch Rechtsgelehrſamkeit wie durch untadelhaften Lebenswandel; und bald 
trat es zu Tage, daß er auch an diplomatifher Gewandtheit nud politiſchem 
Berftande demfelben nicht nachftand. Dagegen beſaß er nicht die geiftliche Tu- 
gend und Würde, die bei jenem mit dem Herrfchergeift gepaart var. Boll 
Selbſtſucht, Uebermuth und hochfahrenden Sinnes hatte er nur die eigene 
Machtſtellung im Auge, und um feine ehrfüchtigen und defpotifchen Pläne 
durchzuſetzen, übte er Drud und Erpreffung, verlieh Ehren und Guadengaben 
an Günftlinge und Nepoten und verfolgte ale Widerſacher mit [honungslofer 
Härte. Seine Familie mar von ben Hohenftaufen mit Reichslehen beſchenkt 
worden und er felbft galt für einen Freund des Kaifers, fo daß Viele in feiner 
Wahl die Kundgebung einer verföhnlichen Gefinuung erblidten. Aber wenn 
Friedrich wirklich bei der Nachticht von Sinibalds Erwähluug gefagt Hat: „Ich 
fürchte, daß ich einen Freund unter den Sardinälen verloren habe und einen 
Feind auf dem päpftlihen Stuhl wiederfinde, dem fein Bapft kann Ghibelline 
fein“, fo hat er richtig erfannt, daß bei dem Gegeuſaß der Prinzipien eine Ver⸗ 
föhnung der beiden Gewalten fo lange unmöglich fei, als das Pontificat auch 
die weltliche Herrſchaft in Anjpruch nehme, Doch zeigten feine erften Schritte 
nad der Papſtwahl feine Spur von Mißtrauen: Er ließ im ganzen Königreich 
ein allgemeines Daukfeſt abhalten; er ſprach in einem Rundſchreiben an die 
Fürften das dolle Vertrauen aus, den neuen Papft werde dad Wohl des Rei- 
ches und die Erhaltung der alten Freundſchaft am Herzen liegen; er ſchickte die 
angefehenften Würdenträger, unter ihnen den neuen Deutſchmeiſter Gerhard v 
Malberg, die Großrichter Peter v. Vinea und Thaddäus v. Suefla mit Be 
glũckwũnſchungsſchreiben und Verfiherungen feiner Ergebenheit nad Anagni. 
Innoeenz war viel zu Eng, als daß er dieſes Entgegenfommen des Kaiſers 
nicht auf gleiche Weife hätte erwiedern follen. Die ganze Welt ſchrie nad) 
Frieden; wie fonnte ber heil. Vater den Schein auf ſich Inden, auf diefen Ruf 


C. Kaiſer Sriedri II. und feine Reit. 189 


nicht zu hören? Darum bethenerte er, daß es fein heißer Wunſch fei, der Welt 
dei Frieden zu geben, verlangte aber ald Vorbedingung der Losjprechung von 
Banne, daß der Kaifer alle Gefangenen in Freiheit fee, daß vor einer Ber 
ſammlung von Prälaten und Zürften unterfucht werde, von welcher Seite das 
Unreht ausgegangen fei, daß alle Anhänger und Freuude der Curie in den 
Frieden eingefchloffen, alle der Kirche entriffenen Befigungen zurüderfiattet 
würden. Die Verhandlungen, die daranf in Anagni eingeleitet wurden, führ- 
ten zu feiner Ausgleihung, obwohl Friedrich ſich erbot, bie oecupieten Landed- 
tbeile, die er an das Reid zurüdgenommen, wieder auszuliefern und gegen 
Binsleiftung und Stelung von Dienftinannfchaft von ber Kirche zu Lehen zu 
tragen; dagegen gaben fie dem Papft Gelegeuheit, die zerftreuten Kräfte zu 
jammeln, bie Geguer des Kaifers jenfeitd der Alpen zu ftärken und durch Auge 
Mopregelu die Sympathien der Völker zu gewinnen. 


Roh waren die Verhandlungen im Gange, ald die Borgänge in Biterbo den Mio, 
Bopft mit größerer Giegefzuverficht erfüllten. Bor drei Sahren hatte ſich die alte Lu 1? 
tinertadt dem Katfer ergeben und mar von dem neuen @ebieter mit vielen Beweifen 
don Gunft und Gnade bedacht worden. Dafür ftritt fie mit den aiferlihen Heeren 
gegen Rom. Seit der Wahl des Papſtes aber gewannen die Buelfen aud in Biterbo 
wieder mehr Boden und in Rainer aus dem Haufe der Gatti einen muthigen Führer. 
Friedrich Hatte in der Stadt eine fefte Pfalz erbauen laſſen und eine Befagung unter 
dem Srafen Simon dv. Theata hinein gelegt. Als nun die Anhänger der Kirche immer 
fühuer aufteaten, fuchte der Tatferliche Stadthauptmann durch firenge Ueberwachung die 
Umtriebe der Gegner zu unterbrüden. Died befcpleunigte den Abfall. Im Einver 
Händniß mit dem Gardinal Rainer Capocei, einem Biterbefen von Geburt, den Inno⸗ 
eng IV. zum Biſchof der Stadt eingefept, machten die durch Buzüge von Außen dere Aug. 
Rärkten Guelfen von Biterbo einen Aufruhr, belagerten die kaiſerliche Pfalz und fhloffen 
ein Bimdnip mit Rom. Bald gerieth Graf Simon mit feiner Mannfhaft in die größte 
Roth. Er wandte ih um Hülfe an Rihard von Saferta, dem Friedrih die Verwal⸗ 
tung der zum Meich gezogenen päpſtlichen Befigungen in Tuscien übertragen hatte, und 
om den Kalſer felbft. Der Ieptere rüdte im Oftober vor die Stadt und traf energiſche 
Anftalten zur Belagerung. Bald nachher bezog Innocenz den päpflicen Palaſt im 16. Oft. 
Laleran, der fo fange verwaiſt gemefen und leiftete der Belagerung allen möglichen Bor» 
ſchub. Gr unterftügte feinen unternehmenden Cardinal mit Geld, er ermunterte die 
Biterbefen zur Ausdauer, er forderte die Römer zum Beiftand auf, er fammelte Manns 
ſchaft aus der Gampagna. Rod waren die Briedensunterhandfungen in der Schwebe, 
nd ſchon befanden ſich Papſt und Kaifer von Neuem im Krieg. Die Belagerung von 
Viterbo wurde dem Kalfer fo unhellvoll wie einft die von Brescia. Die Heine Tom⸗ 
mune, von einem geharniſchten Cardinal vertheidigt, Teiftete die tapferſte Segenwehr 
und ſchmũckte ſich mit kriegeriſchen Ehren. Vergebens bedrängte der Kaifer mit Leitern, 
Bondelthürmen und Belagerungszeug aller Art die Stadt; die Einwohner, von fana⸗ 
filher Wuth und religidſem Aberglauben zur muthigſten Gegenwehr angefeuert, ſchlu- 
gen den Sturm mannhaft zurüd; die großartigen Belagerungsanftalten wurden ber- 10. Mo» 
nichtet oder gegen die Felinde ſelbſt gefchrt; durch unterirdiſche Gänge drangen die 
Viterbeſen in das Lager und fepten es in Brand; der Kaifer felbft ſchwebte in Lebens» 
gefahe; frohlodend verfündete man ſchon feinen 'Sod. Das Unternehmen mußte aufe 
gegeben werden. Unter Bermittelung ded Cardinals Otto, den Friedrich einft der Gaft 
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entlaſſen und der ihm perfönlidh lieb geworden war, kam ein Vertrag zu Stande. Der 
Befapung und den Freunden des Kaiferd wurde freier Abzug mit ihrer Gabe zugefagt. 
Aber die Zufage wurde treulos gebrochen. Die Wegziehenden, die ſchon während der 
Belagerung furchtbar gelitten Hatten, wurden überfallen, beraubt, verwundet. Rur 
dem muthigen Dazwiſchentteten des Cardinals war es zu verdanken, daß nicht alle ger 
tödtet wurden. Die kaiſerlich gefinnten Bürger in der Stadt erlitten die größten Ge 
waltthätigkeiten. 


Ungünfige Der Unfall vor Viterbo war ein harter Schlag für den Kaifer. Nicht nur 

Ralf. daß die Demüthigung ihm perfönlich fehr nahe ging, daß „ber Nerv feines 

Herzens aufs Schmerzlichfte berührt ward“; allenthalben fühlten fi die Guel ⸗ 

fen ermuthigt und geftärft und trugen das Haupt ftolger. Vereelli verſchloß 

dem König Enzio die Stadt und nahm Mailändifhe Befagung auf; Aleffan- 

dria, Rovara, die Markgrafen von Montferrat und Malafpina fielen ab; ſelbſt 

Euzio's Gemahlin Adelafia verföhnte fi mit Inmocenz. Der neue Kirchenfürſt 

hatte fein Pontificat mit einem Triumph eingeweiht, der die Fühnften Anſprũche 

zu realifiren verſprach. Die Römer fanden ihm zur Seite, Auf die Vorgänge 

von Viterbo waren fie über die Burgen ber Ghibellinen im Kirchenſtaat herge- 

fallen und hatten fie zerftört. Seitdem waren fie ſchon durch die Furcht vor 

der Rache des Kaijers an den Papft gewieſen. Die Unterhbandlungen wurden 

jedoch nicht abgebrochen. Der kluge Kirchenfürft, der die Friedensliebe ſtets auf 

den Lippen hatte und gerne ald der alte Freund der Hohenſtaufen angefehen 

fein wollte, fuchte die Sache fo zu lenken, daß in den Augen der Welt die 

Schuld des Scheitern auf Friedrich fiele. Die Tranerbotfchaften von den Uns 

fällen im Beil. ande, von denen fpäter die Rede fein wird, fteigerten die Sehn⸗ 

ſucht nach Frieden. Dem Papft mußte daher viel daran gelegen fein, daß die 
chriſtliche Welt den Glauben Hege, er ſtrebe aufrichtig nach Verföhnung. 

DieSrievente Nach langen Unterhandlungen niit den Bevollmächtigten des Kaifers, dem 

— Grafen Raimund von Toulouſe und den Großrichtern Peter von Vinea und 

Ding 124, Thaddãus von Sueffa, wurde man über eine Friedensbaſis einig: Der Kaifer 

ſollte der Kirche und ihren Anhängern alle ihre Befigungen zurüderitatten, den 

noch gefangenen Prälaten die Freiheit und ihnen, fo wie den fhon früher ent: 

laſſenen, Schabenerfaß gewähren; er follte öffentlich erklären, daß er es berene, 

den Kirhenbann mißachtet zu haben uud durch fromme Stiftungen Genug 

thuung geben; er follte ferner erklären, daß der Papft über alle Chriften, Kö- 

nige uud Fürften, Geiftlihe und Laien in geiftlichen Dingen unbeſchränkte &e- 

malt habe; er follte allen, welche während des Streites der Kirche angehangen, 

Guade und Verzeihnug augebeihen laffen, ben Adel in der Romagna und in 

der veroneſiſchen Mark, fo wie den Markgrafen von Montferrat bon perfönlis 

hen Lehendienften entbinden u. A. m. Dafür folte er vom Baune losgeſpro⸗ 

hen werden und im Befige feiner Rechte und Ehren, feines Kaiſerthums und 

feiner Königreiche verbleiben. Es waren harte Bedingungen für das ſtolze Herz 
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des Hohenftaufen: er folte wie ein Sünder Buße thuu, mie ein Ueberwundener 
die Waffen ftreden, wie ein des Unrechts Ueberführter ben Gegnern feine Gnade 
zuenden; und für diefe Erniedrigung war die Losſprechung vom Banne nur 
im Allgemeinen ohne nähere Beitaugabe in Ausſicht geſtellt. Innocenz erwartete 
wohl kaum, daß Friedrich eine ſolche Nachgiebigkeit feinem Herzen abgewinnen 
würde; aber zu feinem Erftannen wurde am Gründonnerftag in Gegenwart des 
Inteinifchen Kaiſers Balduin und vieler Prälaten und römifcher Edlen von den 
faiferlichen Machtboten im Namen ihres Gebieters der Friede beſchworen, ein 
Ereigniß, das von der geſammten Ehriftenheit al8 freudige Oſterbotſchaft mit 
den innigften Danfgefühlen vernommen ward. Seit lange hatte man das Feft 
der Auferftehung nicht mit fo froher Seele gefeiert. 

Aber die Freude war von kurzer Dauer. Schon am 30. April meldete Der Beiche 
der Papſt in einem Schreiben nach Deutfchland, daß der Kaifer vorgezogen uni 
habe, von feinem Eide „abzufpringen” ftatt ihm zu gehorchen. Allein diefer '® 
Vorwurf traf den Papft in nicht geringerem Grade ald den Kaifer. Es war 
dem Kichenfürften mit dem Frieden fein rechter Eruft. Er hatte den geheimen 
Ban, duch die Verhandlungen bie Entfheidung fo Tange hinauszufchieben, 
bis er Gelegenheit fände, den Gegner durch ein Concil zu unterdrüden. Wie 
ſollte aber nach ben Erfahrungen von Meloria eine Kircheuverſammlung abge 
halten werden, fo lange Friedrich den Kirchenftant in Befig hatte und feine 
Anhänger und Feldherren in allen Gegenden Italiens die Zugänge beherrſch- 
ten? Der Inhalt des Friedensinftruments war fo unbeſtimmt und allgemein 
gehalten, daß neue Conflikte nicht ausbleiben Fonuten. Als nun der Kaifer auf 
beftimmte Faflung der einzelnen Grundartifel drang und vor der Abwickelung 
des Friedensgeſchãftes bie Losſprechuug vom Bann forderte, ſuchte Junocenz 
liſtig auszuweichen. Friedrich erbot fi, einen Theil der Bedingungen ſogleich 
zu erfüllen, über die andern nad} erlangter Abfolution mit dem Papfte in einer 
verfönlichen Zuſammenkunft fich zu verftändigen; auch dieſes Begehren wies 
Innoeenz zurüd, fo lange die Territorien ber Kirche noch in des Kaiſers Ge⸗ 
walt feien. Bald zeigte es ſich, wo der eigentliche Stein des Auſtoßes Tag, die 
‚verborgene Krankheit” ihren Sip hatte. In den Präliminarien war das Ver 
hältwiß des Lombardenbundes zum Reich nicht erwähnt worden. Offenbar 
hatte Die Curie es abfihtlih vermieden, dieſe wunde Seite zu berühren, um 
uiht von vorne herein jede Ausgleichung unmöglich zu machen uud den gerech⸗ 
ten Vorwurf auf ſich zu laden, daß fie durch Herbeigiehung weltlicher, politi— 
ſcher Ftagen die Verföhnung verhindere. Der Entivurf enthielt unr den allge 
meinen Satz: „die Kirche wolle alle ihre Freunde und Anhänger in den Frieden 
aufgenommen wiſſen.“ Darauf geftügt forderte mm Innocenz, die Lombardei 
ſollten nicht uut im den Frieden eingefchloffen und ihre Gefangenen in Freiheit 
geleßt werden, fondern fie follten auch der Mechtsanfprüche entbunden fein, 
welche das Reich an fie geltend mache. Wie ſtimmte aber diefe Forderung zu 
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der Bedingung, daß dem Kaiſer feine Ehren und Rechte unangetaftet bleiben 
folten? Friedrich zeigte ſich bereit, die ſchiedsrichterliche Entſcheidung des 
Papftes anzuerkennen und auf deu früheren Staubpunft vor dem Banne ein- 
zulenken, vorausgeſeßt, daß bie Bombarden den Treueid leifteten und daß nichts 
feftgefegt würde, toa8 gegen ben Eonftanzer Frieden ginge; benn biefer fei mit 
Zuftimmung der deutſchen Fürften abgefchloffen worden und könne nicht einfei- 
tig gelöft werden. Allein Innocenz hatte fich bereits zu tief mit den Lombar 
den eingelaffen, ald daß er auf einen Frieden mit Bedingungen hätte eingehen 
Tonnen; er hatte fie zum fortgefegten Eifer aufgemuutert und fie verſichert, daB 
die Curie Feine Uebereinkunft, in ber jene nicht inbegriffen wären, ſchließen 
werde; gegen die englifhen und franzöſiſchen Gejandten und alle Garbinäle 
ſollte er geäußert haben, wenn den Lombarden nicht volles Recht und ſicherer 
Friede zu Theil würde, werde er ihnen felbft nach der Losſprechung des Rair 
ſers beharrlich Hülfe leiſten. Bei ſolcher Verſchiedenheit der Auffafjung und 
Biele waren die Verhandlungen fruchtlos. Friedrich behielt die befepten Bänder 
und Orte iu feiner Gewalt, um fich nicht wehrlos mit gebundenen Händen den 
Gegnern zu überliefern und kuũpfte in Rom mit der Ghibellinenpartei die zer 
tiffenen Fäden wieder an. Er belehnte zu Aquapendente die beiden Fürſten 
Jalob und Heinrich Frangipaui mit der Hälfte des Coloſſeums nud dem daran 
Noßenden Palaft. Der Papft dagegen, der beſchuldigt wurde, er habe die Frie · 
densartikel vielfach verändert in zahlreichen Abfchriften verbreiten laffen, hielt 
feinerfeits mit der Losfprehung zurüd und fann auf Mittel, fi der kaiſerli⸗ 
den Machtfphäre zu entziehen. 
PH ehe Es ift bei paͤpſtlich gefinnten Schriftftellern gleihfam ein Blaubensfap getvorden, 
"ben Kaifer des Vortbruchs zu beſchuldigen, unb doch hat Innocenz felbft ihn niemals 
einen Meineidigen genannt. Konnte denn Friedrich die Webereinkunft in ihrer unbe⸗ 
fimmten Saffung annehmen und ausführen und alle Bortheile, die ihm feine Waffen 
errungen, aus der Hand geben, ohne vom Banne losgebunden zu fein? Und konnte 
denn Jemand im Ernfte glauben, ein Entwurf von Sriedensbedingungen, wobei die 
Grundurſache des Krieged, das Verhältniß der Lombardei zum Mei, kaum berührt 
oder unter allgemeinen vieldeutigen Ausdrüden verftedt war, follte ein aufrichtiges 
Brledendverhältniß begründen ? Es gibt Pringipienkämpfe, welche nur durch geſchicht⸗ 
liche Ereigniſſe von entfcheidender Gewalt im Sinne der fiegenden Partei gelöft werden 
Tönnen. Daß ein folcher Hall bier vorlag, glauben wir früher genügend dargethan zu 
haben. Es war nur Täuſchung und Heudpelei, wenn man von Friedens derſuchen ſprach 
und die Sardinalfragen vorſichtig verhüllte. Es handelte fi) nit um Glauben und 
Religion: denn an Betveifen und Kundgebungen feiner Rehtgläubigfeit hat es Friedrich 
nie fehlen laſſen, daß er im Grunde des Herzens andere Gefinnungen hege, konnte ver- 
muthet aber nicht betiefen werden. Der wahre Kern des Streits war die Hertſchaft 
über Italien. Die Lehre von den beiden Schwertern hatte fi) als Kabel erwieſen. 
Bwei Weltmonarchien konnten nicht neben einander beftehen und die geiftlihe Hertſchaft 
verlangte eine conerete Unterlage. Im den Augen Friedrichs waren die zeitlichen Bes 
ſtzungen des Papfithums nur Ufurpationen oder Snadengeſchenke des Reichs, die wieder 
gurhidgefordert werden durften, wenn die Grundbedingungen fd änderten die angebs 
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liche Lehnöerrlicgkeit im Königreich Sicilien war ihm nur ein @rentitel ohne reale 
Machtbegrundung. Rach feiner Unſchammg gebährte ihm ald dem Erben der Ror⸗ 
mannenkönige und dem deutſch⸗romiſchen Kaifer die weltliche Herrſchaft über die ganze 
Hafbinfel. Diefe war aber nur zu behaupten, wenn ihm der Bugang durd die Loms 
bardei offen Rand. Wie konnte ınan alfo in Rom glauben, Friedrich nürde dieſes 
Bwifchenlasd aufgeben und dadurch die Berbindung Deutſchlands und Unteritallens 
jerreißen ? Mit der Lombardei Rand und fiel feine Madptflellung. Innocenz Tannte 
recht wohl die wahre Ratur des Streits, und da er nicht Hoffen durfte, den Kaifer zu 
freiwilliger Verzichtleiſtung zu bewegen, fo fuchte er eine Stellung zu gewinnen, die ihn 
jem Heren der Situation machte und die Schuld des dehlſchlagens der gegnerifgen 
Saite aufbürdete. 


Während Iunocenz den Kaifer mit der Ausſicht einer perfönlichen Zufam- 2 — 
menkunft in Rarni hinhielt, war er weit von Friedensgedanken entfernt, In Tin, 
dem erwähnten Schreiben vom 30. Apr., das nur an deu Reichsverweſer Heiu⸗ 
tich von Thüringen gerichtet fein konnte, wurde dieſer Fürſt in Huldvolleu Aus- 
drüden ermahnt, „das fo preiswürdig angefangene Werk des Glaubens ſchleu⸗ 
uigſt zu vollenden“ und ihm der Beiftand des apoftolifhen Stuhles zugefichert. 
Am 23. Mai ernannte Innocenz zehn nene Garbinäle, auf deren Gefinnung 
et fich verlaffen zu können glaubte; und mährend Friedrich zu Terni lagerte 
und auf die verabrebete Bufammenkunft in Narni wartete, warf ſich der Papft 1. gunb 
in dag fefte Civita Caſtellana und nüpfte durch einen Francisfanermönd mit 
dem Bodeftä feiner Vaterſtadt Genua Unterhandlungen wegen feiner beabſich⸗ 
tigten Slucht au. Ende Iuni fegelte eine genuefifche Flotte, auf welcher ſich 
drei Fieschi, Verwandte des Papfted, befanden, durch das tusciſche Meer und 
landete bei Eivita Vechia. Das Gerücht ging und wurde durch geſchäftige 
ungen abſichtlich verbreitet, kaiſerliche Reiter feien ausgefandt worden, um 
den Bapft gefangen zu nehmen. Imuocenz war bereits in Sutri eingetroffen, 
als er bie Nachricht von der Landung der Schiffe erhielt. Raſch kleidete er ſich 
in ein Kriegsgewand, warf ſich auf ein ſchnelles Pferd und ritt in finfterer 
Racht durch das unwegſame Hügelland dem Geftade zu, begleitet von einigen 
Dienern und Freunden, darunter fein Neffe Cardinal Wilhelm Fieschi und fein 
Biograph Nicolaus de Curbio. Mit ihnen und mit noch einigen andern Car 
dinäfen, die fi am folgenden Tag in Civita Vecchia einfanden, ftieg er zu 
Schiff und erreichte nach einer mehrtägigen ftürmifchen Fahrt, unentdedt von 
den Raiferlihen Galeeren, die in jenen Meeren kreuzten, den Hafen bon Genua. 7. zuli. 
„Befegnet jei, der da kommt im Namen des Herrul* rief Das Wolf dem hohen 
Gaſte entgegen und geleitete ihm unter Glodentönen und Trompetenfchall ju⸗ 
belnd in die Stadt. Er aber ſprach mit dem Pfalmiften: „Uufere Seele ift 
enteounen, wie ein Vogel dem Strid bed Voglers; der Strick ift zerriffen, und 
wir find 1081° Im deu nächſten Tagen trafen auch die übrigen Cardinäfe, bis 
auf vier, die in Rom zurüdbleiben follten, auf verſchiedenen Wegen in Genua 
ein. 
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b) Das Eoncil von Eyon. 


Der Bapt Die Kunde von der Flucht des Papftes war von wunderbarer Wirkung. 

EEE Die Welt ſah in ihm einen Marthrer und Verfolgten, in bein Raifer einen Tg. 

rannen, der dem Shatbten des Heren Gewalt augethan. Die Sympathien 

mehrten fidh, ald mau hörte, daß der Klüchtling im Andreasflofter, das er zu 

feinem Aufenthaltsort gewählt, erfranft ſei. Auch Friedrich erfaunte, daß bie 

Flucht des Papftes ihm die Früchte jahrelanger Anftrengungen geraubt habe. 

Cr fchilte den Grafen von Tonlonfe ab, um Innocenz durch freundliche Zur 

ficherungen zur Umkehr und zum Frieden einzuladen; und als die Boten nicht 

vorgelaffen wurden, legte er in einem Manifefte ber Welt den Thatbeftand und 

den Gang der Unterhandiungen bar und traf zugleich friegerifche Vorbereitun⸗ 

gen gegen Genua, Da fürchtete Innocenz, daß ihm auch feine Baterftabt fein 

ficheres Aſhl bieten dürfte. Das von Parteiung zerriffene Italien erfchien ihn 

überhaupt nicht als der rechte Schauplag für bad großartige Drama, das er in 

Scene zu fepen gedachte. Er wollte ſich unter den Schup Frankreichs ftellen; 

aber der heil. Ludwig und feine Barone trugen Bedenken, durch eine fo offen 

kundige Parteinahme den Born des Kaiferd zu reizen. Daher erfah fih Inno- 

cenz die Stadt Lyon aus, die, obwohl noch dem Namen nad; zum Reiche gehö- 

rend, faktiſch eine unabhängige Stellung unter dem Erzbifhof erlangt Hatte 

und durch ihre günftige Lage befonders geeignet var, die Verbindung mit den 

germaniſchen und romanischen Ländern zu vermitteln. Noch nicht völlig gene: 

fen, verließ er im Spätherbit feinen klöſterlichen Aufenthalt uud reifte bald in 

einer Sänfte getragen, bald auf einen Maulthiere reitend über Afti, Turin und 

Sufa nah Savoyen, überftieg dann unter dem Schuß und Geleite des Grafen 

Amadeus den Mont Cenis und gelangte auf demſelben Weg, den einft der un 

glũctliche König Heinrich IV. in umgekehrter Richtung überftiegen, unter uns 

2. Der. 1244, Jähligen Beſchwerden nad} der Rhoneftadt, mo er inmitten befreundeter Läuder 
und Fürſten ficher mar vor des Kaifer Arm. 

Gmueie In Lyon hatte Innocenz einen Stügpunft zu freiem Handeln, wie ihm 

1265. Rom und Italien nie einen gewährt hätten, und er verlor feine Zeit, die Hebel 

einzufeßen, um Friedrichs Herrfcherban zu ftürzen. Mit Talteın Berftande und 

berechneter Weltklugheit ging er anf fein Biel los. Bald nad} feiner Ankunft 

verfündete er durch Ausfchreiben feine Abficht, die Fürften und Prälaten der 

chriſtlichen Sande anf Johanni zu einem Goneil in Lyon zu verſammeln, um 

zu berathen, wie dem heil. Lande Hülfe geihafft, den Tataren und andern Ber- 

ächtern des Glaubens und Verfolgern ber Ehriftenheit gewehrt und der ſchwe⸗ 

bende Streit zwiſchen der Kirche nud „ben Fürſten“ beigelegt werden möchte. 

Das Hanptanliegen war alfo and; hier nur nebenbei angeführt, und doch ber 

18. Xor, wies die feierliche Exeommuniecation, die er um Oftern in Gegenwart der Erz. 

Nus. biſchöfe von Mainz und Köln aufs Neue über ben Kaifer, den König Enzio 
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uud den Markgrafen Lancia ausſprach, was feine Seele vorzugsweiſe beſchäf⸗- 
tigte, und der Eifer, mit dem er in England und andern Ländern durch Expref- 
fung nnd Pfründenhandel @eld zu ſammeln bemüht war, ließ erfennen, wie fehr 
ihm die Kriegsrüftung am Herzen lag. Er trug ſich fogar mit dem Gebanfen 
einer Reife nach England nud Aragonien, um perfönlich für feine Sache zu 
wirfen, und war ſehr verſtimmt, als man ihn dort wie in Frankreich höflich er- 
fuchte, fie mit der koſtſpieligen Ehre zu verfchonen. 

Das Concilium war befehloffene Sache; bie erforderlichen Einladungen Cinberufung 
dazu wurden in aller Form erlaffen. Nur in der Vorladung des Kaiſers hielt sau. 
man fi) nicht au die gefegmäßige Form; mit einem Gebaunten glaubte man 
nicht in Gemeinſchaft treten zu dürfen. Dennoch murde von Seiten des Kai- 
ſers noch einmal der Verfuch einer friedlichen Ansgleigung gemacht. Der Pa⸗ 
triatch Albert von Autiochien, der als Hülfeflehender nach Italien gelommen 
war, überfandte dem Papft ein verföhnliches Schreiben Friedrichs und bot fich so, Kr. 
zum Vermittler an. Innocenz wies den Antrag nicht von der Haud, fonft 
hätte mann ja ihm die Schuld aufbürden können, er verlangte aber als „Ulti- 
matun®, daß „der Fürft“ fofort duch Räumung bes Kirchenftants und Frei- 
laſſung der Gefangenen feine aufrichtige Friedensliebe darlege und den Streit 
mit den Lombarden feiner Entjeeidung anheimſtelle, ohne der Reichsrechte zu 
erwähnen. Diefe Sardinalfrage, melde die Zukunft jeiner Herrfchaft bedingte, 
tonnte aber ber Kaifer ohne beftimmte beruhigende Iuficherungen nicht dem 
Ausſpruch eines parteiifchen Schiedsrichters anheimgeben. So fceiterten die 
Bemühungen des Patriarchen, welcher daranf der päpftlichen Einladung nad 
Lyon folgte. — Während der Kaifer fih im Mai mit einem anfehnlihen Ge⸗ 
folge nach Verona begab, mohin er die deutſchen Fürften zu einer Zuſammen⸗ 
kunft entboten, und Enzio mit Maunſchaft und großen Kriegsvorräthen im 
Gebiete von Piacenza weilte; fanden ſich allmählich die Prälaten in der Rho⸗ 
neftadt ein, die meiften aus Fraukreich, eine geringere Zahl aus England, aus 
Spanien und Portugal, aus Italien, auch der lateiniſche Kaifer und der Pas 
triatch von Eonftantinopel und einige weltliche Fürſten; Dagegen war Dentfch- 
land faft gar nicht vertreten. Neben Albert dem Böhmen waren nur die Bie 
ſhoͤfe von Aquifeja, Zrieft, Prag und Lüttich zugegen. Wie es ſcheiut waren 
mr an die „Getreuen“ Einladungsfgreiben ergangen; und doch ftellte Die 
kutie das Concil als ein allgemeines dar! 

Schon in der erften Sipung kam der Streit des Kaiferd mit der Kirche Bang ver 
jut Sprache. Thaddãus von Suefja, der redegewaudte, rechtskundige Broß- Ben, 
fihter, in deffen geſchite Hande Friedrich feine Sache gelegt hatte, machte weit- ”* vunt. 
gehende Anerbietungen: fein Gebieter wolle die päpftlichen Territorien ſogleich 
herausgeben und ber Kirche für jedes ihr zugefügte Unrecht Genugthunng ge- 
ben, werbe er auf dieſe Bedingung hin vom Banne losgeſprochen, fo wolle er 
für das Beil, Sand, für das Inteinifche Kaiſerthum und gegen die Mongolen 
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genügende Hülfe geroähten. „Wer bürgt uns für die Erfüllung feiner Verfpre- 
Gungen?* fragte Innocenz. „Die Könige von Frankreich und England“, er- 
wiederte Thaddãus. „Dann hätte bie Kirche, falls der Raifer fein Wort wieder 
bricht und fie fi dafür an die Vürgen halten wollte, ſtatt eines Feindes drei“, 
entgegnete Innocenz raſch. Er wies die Anerbietungen zurüd und verlangte 
als erſte Bedingung die fofortige Ausführung der durch ben Patriarchen bon 
5. 3uti. Antiochien an ihn geftellten Forderungen. — Die zweite Sißung eröffnete der 
Papſt mit einer durch Thränen und Schluchzen unterbtochenen Trauerrede, daß 
er mie Chriftns von fünf Wunden durchbohrt fei, und erging fid) dann in einer 
Fluth von Vorwürfen und Beſchwerden über die Sünden und Lafter des Kai- 
ierd: Er habe der Kirche Schaden zugefügt und die verfprochene Genngthnung 
nicht erfüllt; er habe chriſtliche Religion und Sitte verhegt, indem er inmitten 
feines Reiches einen Wohnort für Saracenen gegründet, mit dem Sultan von 
Aegypten und andern mohammedanifchen Fürſten intime Freundſchaft untere 
halte und mit unglänbigen Mädchen Umgang pflege. Thaddäus widerlegte die 
Beſchuldigungen mit großem Geſchick: Wenn Innocenz zum Beweis der Wort- 
brüdjigfeit des Kaiferd die Urkunden deffelben in die Höhe gehalten, fo zeigte 
Thaddäns der Berfammlung die päpitlihen Bullen ald Belege, daß der Papſt 
eben fo wenig zu feinem Worte geftanden; den Vorwurf ber Ketzerei wies er 
mit der Bemerkung zurüd, daß über den inneren Glauben nur der Kaifer felbft 
vollgũltiges Zeugniß ablegen könne, und ber Anklage wegen Umgangs mit Mo- 
hammedanern feßte er die fpige Bemerkung entgegen, Friedrich Habe doch keine 
Wucherer und Iuden in feinem Reiche gebuldet und mas die faracenifchen 
Branen betreffe, jo würden fie um ihrer Kunftfertigfeit und Geſchicklichteit in 
weiblichen Arbeiten, nicht zur ſchnöden Luft unterhalten. Rachdem Thaddäus 
feine Rechtfertigungsrede geendigt, verlangte er einen Aufſchub, damit ber 
Kaiſer entweder felbft auf dem Eoncil erfcheinen oder weitere Vollmacht erthei- 
Ten könne. Innocenz tveigerte Anfangs die geforderte Friſt; als aber die Ge- 
fandten Frankreichs und Englands das Geſuch des kaiſerlichen Abgeordneten 
unterftüten, feßte er einen Termin, aber fo kurz gemeffen, dab Friedrich kaum 
zu vechter Zeit eintreffen konnte, auch wenn er wirklich die Abficht gehabt Hätte. 
Dem Papft wãre die Gegenwart Friedrichs fehr unerwũnſcht geivefen, aber er 
ſuchte ſtets den Schein der Gerechtigkeit und Unparteilichteit zu wahren. 
Die Anklager Mittlertveile wurden in geheimen Sigungen Anlagen gefammelt und in feindfes 
faritıen, ligen Schriften zufammengeftellt. ie gehäffig und rüdfihtslo® dabei zu Werke ges 
gangen wurde, erhellt aus den beiden noch erhaltenen Proben. In der einen wird der 
Kaiſer bezeichnet ald „der Fürft der Thrannei, der Wertilger ber Kirchenlehre und des 
Cultus, der Bernichter des Glaubens, der Meifter der Grauſamkeit, der Werderber des 
Jahrhunderts, der Berftörer des Erdkreiſes, der Hammer der ganzen Erde”; er babe 
die Vohlthaten der Kirche mit Undank vergolten und im ficilifcden Königreich die Lehns—⸗ 
treue gegen den apoftolifchen Stuhl gebrochen; er habe den Bann verachtet und die 
Schlüflelgewalt des Papſtes geläugnet; er habe diom fo lange bebrängt, bis Gregor IX. 
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der Gluthhiße des Gommerd erlegen fet; er Habe bie Erledigung des apoſtoliſchen Sißes 
benupen wollen, um Kirche und Klerus feiner herrſchaft zu unterwerfen; er habe gegen 
Gott, gegen Moſes, gegen den Heiland Läfterworte auögeftoßen ; er habe gleich den 
Sadducãern behauptet, daß die Seele mit dem Körper in Nichts zerfalle. Graufamer 
als Rers und Sultan dee Upoftat habe er gegen die Söhne und Boten ber Kirche ger 
mütget, babe das Grbtheil Petri, das vorher ein Land ber Wonne gewefen, in eine 
Uindde verwandelt, Habe Biterbo feindlic angefallen, wobei er jedoch von Oottes Hand 
gelhlagen werden, habe Schaaren von Ungläubigen gegen bie Chriſten gefüget und 
durch fie Airchenraud, Mord und Frauenſchändung verüft. „Darum berfammelte 
Bäter! tifget aus den Kamen und bie Spröflinge diefes Babyloniers, der ſich als einen 
mächtigen Jäger nad) Ungerechtigkeit vor Gott und als einen Würften der Lüge erwie ⸗ 
fen. Berfet ihn zu Boden, dor dab Ungeficht der Könige, daß fie durch feinen Anblid 
in Burcpt gefept nicht in feine Bupftapfen treten." ®ie andere Klagferift befchuldigt 
den „zweiten Herodes, der aud dem keheriſchen Samen bed erften Briedridh entſproſſen“, 
nad Uufzaͤhlung aller feiner gegen die Kirche, den Vapſt und die geſammte Geiſtlich⸗ 
feit begangenen Breveltgaten, daß er durch Härte und Graufamleit Das gewaltfame 
Ende feines Erſtgebornen, Heinrich, herbeigeführt, daß er feinen drei Ftauen, die er aud 
Ciferfucht zu kerlermaͤßiger Abgefiedenheit verurtheilt, ein qualvolles Leben und einen 
frühgeitigen Tod bereitet, ja mean man dem Gerüchte glauben darf, fidh ihrer durch 
Hift entiedigt Habe; daß er ohne Glauben an Unſterblichteit und ohne Gottebfurcht vor 
keiner Ungererhtigfeit und Frevelthat zurüdirede, daß fogar, wie verfichert wird, die 
Epriften im heil. Sande anf Anftiften des ſchlauen Verfoigers duch das Schwert der 
Ungläubigen gefallen fein. 


Während in Lyon die Vorbereitungen zu dein vernichtenden Schlag gegen Srierit vun 
den hohenſtaufiſchen Herrfcher getroffen wurden, entließ diefer den Fürſtentag Turin. 
u Verona und begab fi), begleitet von feinem Sohne Konrad und einigen s. Sutı, 
jũddeutſchen Bifhöfen und Fürſten, über Cremona und Pavia nah Zurin, um 
die weſtliche Louibardei und die Alpenpäffe zu fihern und dem Schauplap der 
Sreigniffe näher zu fein. Wenu Friedrich gehofft hatte, dem Concilium bon 
Lyon einen allgemeinen Reichstag entgegenzufeßen, fo fand er fich getänicht: 
der Hoftag von Verona konnte eben fo wenig als allgemeiner Reichstag gelten 
wie die Verfammlung von Lyon als allgemeines Concil. Nur einige geiftliche 
nud weltliche Fürften aus Sũddeutſchlaud hatten fi mit König Konrad einge: 
jnuden, unter ihnen Herzog Friedrich don Defterreih, mit dem damals ber 
Roifer wegen einer neuen Bennählnng in Unterhandlung getreten war. Ger⸗ 
trude, die Nichte des Finderlofen Herzogs, follte dem Hohenftanfen ihre Hand 
zum vierten Chebund reihen, dafür Defterreich nebſt Stehermark zur Würde 
eines Königreich® mit dem Erbrecht nach der Erftgeburt erhoben werden. Der 
Ban ſcheiterte jedoch an ber Abneigung der Fürſtentochter, an der Seite eines 
gebamıten Hertſchers ein liebes ımıd freudelofes Dafein zu führen. Die Für- 
fen von Norddeutſchland hatten fih vom Hoflager fern gehalten, die Eineu 
weil fie, wie Heinrich von Thüringen und Wenzel von Böhmen, von der rhei · 
niſchen Coalition, insbefondere den Erzbiichöfen von Mainz, Köln und Trier, 
auf die päpftlihe Seite hinübergegogen waren, die Andern, wie die Herzöge 
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von Braunſchweig und Sachfen, die Marfgrafen von Brandenburg und Mei« 
Ben, weil fie den Ausgang des großen Streite® abwarten wollten, um darnach 
ihre Eutſchlũſſe zu faſſen. 


Mittlerweile hatte ſich nämlich in Deutfchland die frühere Stimmung geändert. 
Die Intriguen Alberts von Beham, der Hülferuf des Papſtes, die allgemeine Entrür 
ftung über die Gefangenhaltung der Brälaten waren nicht ohne Birkung geblieben. &o 
lange die Gefahr von den wilden Tatarenhorden im Oflen drohte, fanden die geiftli« 
hen und weltlichen Fürften, zu König Konrad, welcher alle Kräfte ded Keiches gegen 
den gemeinfamen Feind aufbot. Als aber diefer unerwartet wegzog und bald darauf 
Gregor aus dem Leben ſchied, gaben fi) verderbliche Umtriebe gegen die Hohenftaufen 
tund, die bald den Charakter einer gefährlichen Fürſtenverſchwörung annahmen. An 
der Spipe ftand derfelbe mächtige Erzbifhof Sigfried von Mainz, den einft Friedrich 
feinem Sohne ald Reichsverweſer zur Seite gefept, der den jungen König in das Lager 
dor Vrescia begleitet Hatte, der lange als eine fehle Säule der hohenſtaufiſchen Macht 
galt, Er war mit Otto dem Grlauchten lange in heftiger Fehde um den Befip der 
Starkenburg an der Bergftraße gelegen und darum ſtets auf der Gegenfeite geflanden. 
Als nun Otto fi wieder mit dem Kaifer verföhnte, bildete Gigfrieb eine neue päpft- 
liche Partei. Cr verband ſich mit Konrad von Hodftaten, der feit 1238 den ergbifchöfe 
lien Stuhl von Köln inne hatte, einem Prälaten von kriegeriſchet Gemüthsart und 
ſtreng hierarchiſcher Gefinnung. Auch die Bifhöfe von Bremen, Lüttich und Straßburg 
hielten zu ihnen und es dauerte nicht Tange, fo zählten fie auch noch den neuen Erz⸗ 
blſchof Arnold von Trier zu ihren Gefinnungsgenoffen und Verbündeten. Auf beiden 
Seiten des Rheines bildete fi unter dem hohen Klerus und Herrenſtand eine mächtige 
Oppofition wider den Kaifer und das hohenſtaufiſche Herrſcherhaus, melde dagegen an 
den Bürgerfehaften der rheiniſchen Städte eine ſtarke Stüge fanden. rüber zurüdge 
fept und mit Mißtrauen betrachtet, erlangten daher jept Die Stadfgemeinden von Mainz, 
Köln, Worms, Speler, Srankfurt, Sriedberg, Gelnhaufen, Weßlar u. a. während der 
bürgerlichen Kämpfe und Unruhen große Breiheiten und Rechte, und daffelbe Hürften» 
geſchlecht, das fo lange den demokratiſchen Bürgergeift niederzuhalten gefucht, wurde in 
den Zagen, da fein Glanz und feine Herrlichkeit zu erbleichen begann, der größte Wohl- 
thäter der Städte und der Begründer und Gönner ſtädtiſcher Berfaffungen und bürger- 
tihen Gemeinlebens. Auch Landgraf Heinrich von Thüringen neigte zu der päpftlichen 
Bartei; aber dem Kaifer, der, wie e8 ſcheint, im Fruhſahr 1242 in aller Heimlicpkeit 
fich nad Deutſchland begeben und mit einigen Großen in Frankfurt eine Bufammen« 
tunft gehalten hatte, gelang ed, denfelben wieder in der Treue zu befeftigen. Auch deſſen 
Schwager Heinrich) von Brabant und des Kölners feindlich gefinnter Verwandter, Graf 
Wilhelm von Jülih, fanden auf Seiten der Hohenftaufen. Der Landgraf nahm bei 
dem jungen König Konrad die Stelle eined Reichsverweſers ein, die bisher Gigfrieb von 
Mainz im größerem Umfang befleidet hatte. Bald wurden die blühenden Gaue am 
Mittels und Unterrhein der Schauplaß verheerender Fehden. Während König Konrad, 
unterftüßt don ber Wormſer Bürgerfhaft, an der Bergfiraße und im Rheingau mit 
Sigfried im Kanıpfe lag, erlitt der Kölner Erzbiſchof dur den Grafen von Sälich bei 
Lechenich eine blutige Niederlage und wurde ſchwer verwundet auf Burg Rided in Ger 
fangenſchaft geführt. Rur gegen ein hohes Köfegeld und unter dem Verſprechen, den 
Grafen vom Bann zu löfen und fi) mit dem Kaifer zu verföhnen, erhielt er feine 
Breiheit zurüd. Sigfried dagegen fepte den Kampf fort. „Bon wildem Sinne, mie 
ein Löme*, klagt ein Beitgenoffe, „machte er Bicle zu Bittwen und Waiſen, ließ Dorf 
ſchaften verbrennen, Städte einäfcpern, verwandelte dad Land in eine Wüfte und ges 
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wann bamit das Wohlgefallen des Papſtes über die Maßen.” Mit Freuden vernahm 

ex, dab Innocenz IV. die feindfelige Politik jeined Vorgängers wider den Kaifer fort⸗ 

fepte; er verfäumte nicht die Sgcommunication feierlich zu verfündigen und dem their munum 
nifchen Fürftenbunde neue Glieder zu gewinnen, Heinrich Radpe von Thüringen wurde 
abermald von der Partei des Kaiſers abgezogen, feinem Beifpiel folgte bald fein 
Schwager Heinrich dv. Brabant und RiedersLothringen. Auch der energifchfte Vorfechter 

der Raiferlihen Sache, Wilhelm von Jülich, legte dad Schwert nieder und ſchloß mit 

dem Gribifhof von Köln einen längeren Woffenkilftand. Muf die Runde von dei 19, Juli 
dapſtes Slucht eilten die beiden cheinifchen Prälaten nach Lyon; dort wohnten fie, wie 
erwähnt, dem Gotteädienfte bei, in welchem die Egcommuntcation Friedrichs wiederholt 

wurde und verpflichteten ſich vor ihrer Rüdkehr, falls das Concil die Abſehung aus 
ſprechen würde, für die Erhebung eines Gegenkönigs zu wirken. — In Pavia hatte 

der Raifer den Berdruß, daß fein eigener Verwandter, Prinz Friedrich, Sohn des 
Königd Perdinand III. von Gaftilien und der Bentrig bon Schwaben, der ıumter 

den Augen ded Oheims feine ritterliche Erziehung erhalten, nach Mailand entwich und 

fi den Gegnern anſchloß, theils in Folge geiftlicher Einwirkung, theild aus Unmuth 

über die Vorenthaltung feined mütterlichen Erbes. Dagegen fand er bei den Markgrar 

fen von Montferrat, Garreto und Geva und bei dem Grafen von Savoyen freundlide 
Aufnahme, 

As Innocenz in Lyon erfuhr, daß Friedrich nach Turin vorgerüct fei, nknmmen 
betrieb er Die Entſcheidung um fo eifriger. Die Nähe des Mannes mar ihm Frieritd. 
unheimlich; ein perfönliches Crfcheinen, wie ein betvaffueter Weberfall wäre ihm 
gleich widerwaͤrtig geweſen. Ohne die Ankunft der Raiferlichen Geſandten, 
Balthers von Dera, Peters von Vinea, des Viſchofs von Freifingen und des 
Dentſchordensmieiſters, abzuwarten, ordnete er die dritte feierliche Hanptfignng 17. Su. 
om. Umfonft legte Thaddäns von Sueffa Verwahrung ein gegen das nnger 
tehte parteiifche Berfahren uud appellirte an einen Fünftigen Papft und an ein 
fünftige8 allgemeines Concil von Königen, Fürſten und Prälaten; der Papft 
wollte von feiner Berzögerung hören. Ein Zwiſchenfall drohte dennoch die Ent- 
iheidung hinaus zuſchieben: der englifhe Gefandte erhob Klage über die ımer- 
trägliche Bedrädung der britifchen Kirche und verlangte Abhilfe. Aergerlich 
antwortete Innocenz, diefe Angelegenheit habe nichts zu thun mit des Kaiſers 
Abſehung und folle zu ihrer Zeit ſachgemäß unterfucht und erledigt werden. 
Daranf jchritt er, vom den ſpaniſchen und franzöſiſchen Bifchöfen aufgernuntert, 
zur Verfüindigung des Decrets, das in der Vorberathung nutgeheißen uud von 
150 Prälaten unterzeichnet war. Nach Aufzählung aller HandInngen, durch 
welche fich Friedrich des Meineids, der Kirhenichändung, der Keperei, des ver⸗ 
franten Umgangs mit Mohammedanern und der Verlegung der Lehnstreue 
Felonie) ſchnldig gemacht habe, erflärte Innocenz kraft der ihın verliehenen 
Gewalt „zu pflanzen und auszureißen“ jenen Fürften, dee ſich des Kaiſerthums 
uud der Königreiche, der ſich aller Würden und Ehren nuwerth gezeigt, der 
feiner Ungerechtigkeit und Verbrechen halber von Gott verworfen worden, aller 
feiner Kronen und Reiche verluftig, entbaud alle, die ihn anf irgend eine Weife 
verbunden oder verpflichtet feien, ihrer Eide und Pflichten, bedrohte alle, die 

Weber, MWeltgeicicte. VIL. 14 


210 II. Das Zeitalter der Kreuzzüge und ber Hohenftanfen. 


ihm gehorchten oder mit Rath und That beiftänden, mit bem Kirhenbann; er- 
theilte den deutſchen Fürſten das Necht und die Befugniß, in freier Wahl einen 
Nachfolger aufzuftellen und nahın das ficiliſche Königreich, das rechtmäßige 
Erbe des heil. Petrus, als heimgefallnes Lehen der Kirche in Auſpruch, „über 
das er mit dem Rathe feiner Brüder, der Cardinäle, das Weitere verfügen 
werde.“ Nach beendigter Vorlefung ſchlugen die Faiferlichen Gefandten auf ihre 
Bruft und Thaddäus rief kummervoll aus: „Das ift ein Tag des Borns, der 
Trauer und des Verderbens, über den die Feinde Chrifti fich freuen werden.“ 
Der Papft aber fagte: „Ich habe gethan, was ich thun mußte; möge Gott es 
vollenden nad feinem Willen!‘ Darauf ſtimmte er den Kirchengefang an: 
„Herr Gott, dich Toben wir!“ Die Prälaten fielen ein und fenkten die bren- 
nenden Fadeln, die fie in Händen hielten, zur Erde, daß fie erlofhen. So follte 
des Kaiſers Glanz und Glück auf Erden verlöfcht werden. 


©) Die Kämpfe der Quelfen und Yhibelinen. 


lirtung bet Ein italienifcher Kichenfürft und 150 Prälaten aus romaniſchen Landen 
hatten ſich das Recht angemaßt, den erften und mächtigften Herrſcher des Abend» 
landes feiner Reiche und Kronen zu entjeen! Es war ein Schritt von uner- 
hörter Kühnheit und Dreiftigfeit, der die ganze Ehriftenheit mit Erftaunen und 
Beftürzung füllte. Seit dem Tage von Cauoſſa hatte fein Papft fo grell die 
Doctrin von der Univerjalherrfchaft der Kirche zur Geltung erhoben. „Mich 
bat der Papſt der Krone beraubt?” läßt Matthäus Paris den Kaifer bei der 
Kunde ergrimmt ansrufen: „Woher nimmt er folde Verwegenheit? Bringt 
mir her meine Kronen, daß ich fehe, ob fie wirklich verloren find!“ Als fie ihm 
gebracht wurden, fegte er fie aufs Haupt und ſprach mit drohender Miene und 
erhobener Stimme: „Nod; habe ich meine Kronen, und fein Papft und fein 
Concil fol fie mir ohne Kampf rauben!“ Damit war die Lofung zum Kampf 
auf Leben und Tod gegeben; von Schonung und Rückſicht konnte nun feine 
Rede mehr fein. „Durd den Hochmuth ded Papftes*, fagte Friedrich weiter, 
„bin ich jetzt aller Liebe und Ehrfurcht und jeglicher Verpflichtung zum Frieden 
gegen ihn Tosgebunden!“ 


Ser Chrife Roc in Turin richtete der Kaifer Mehtfertigungäfepreiben an die Prälaten, Grafen 
rn gafeist. und Barone Englands und an alle cpriftliche Hürften des Abendlandes, worin er darthat, 
ferfige Ma: daß dem Papfte, möge er auch ald Haupt der heil. Kirche in geiftlihen Dingen zu bins 
FR HG den und zu Löfen befugt fein, doch niemals weder durch göttlicheß noch menſchliches 
Recht geftattet fei, „nach Wilfür die Fatferliche Würde zu übertragen oder durch Ente 

fegung von Königen und Fürften eine weltliche Strafgewalt auszuüben.” Würde aus 

der herkommlichen Sitte der Katferfrönung duch den Papſt daB Recht der Thronent- 

fegung abgeleitet werden, fo könnten auch alle andern Prälaten, melde ihre Könige 

Trönen und falben, diefed Recht anfprehen. Das ihm miderfahrene Unrecht treffe fomit 

alle gefrönten Hänpter und fürftliche Mürdenträger, feine Sache fei die aller Könige. 
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Rad) diefer Beftreitung des prinzipiellen Rechts führt dann das Schreiben weiter aus, 
daß der ganze Hergang in yon, mobet weder eine gerichtliche Anklage und Borladung 
ſtatt gefunden noch zuverläffige und unparteliſche Beugen und Richter zugegen geiwefen, 
and das Berdammungsurtgeil auf umermiefene Veſchuldigungen Hin gefällt worden, 
gegen alle Rechtsformen und Juſtizgeſehe verftope. Sodann wird nachgewieſen, daß 
die ihm zur Laſt gelegte Verlegung der Lehnäpflihten unwahr fei und daß es gehäffig 
und vermefien erfpeinen nıüffe, den römifhen Kaiſer Gefegen zu unterwerfen, über die 
er ald Quelle der Gefepe erhaben ift, ben zu weltlichen Strafen zu verurtheilen, welcher 
in weltlichen Dingen keinen Menfhen über ih hat, fondern nur Gott. Schließlich 
betheuert der Kaifer nochmals feine Rehtgläubigkeit, gibt zu erwägen, ob eine entenz, 
bei der fein deutſcher Fürſt durch feine Gegenwart oder feinen Rath mitgewirkt, Beach- 
tung verdiene, und fordert die Andern auf, ihm in feiner Bertheidigung beizuſtehen; 
denn wäre erft die kaiſerliche Macht mit Füßen getreten, fo würde die übrigen Könige 
und Fürften bald ein gleiches Roos treffen. „Wir find nicht die erften*, heißt es in 
dem zweiten Schreiben, „md auch nicht die Iepten, melde unter dem Mißbrauch der 
drieſterlichen Gewalt leiden, die von oben her fi) bis auf die niedrigften Glieder er⸗ 
ſttedt. Und ihr feid mitſchuldig, meil ihr jenen Gcheinheiligen gehorcht, deren Durft 
nad herrſchaft nicht die Fluth des Jordan löſchen könnte.” Gr ſchließt mit der Ver⸗ 
fiherung, daß die Sentenz des Papſtes die Erhabenheit feiner Majeftät nicht nieder« 
drüden werde, denn er habe ein reineß Geiwiffen; der Klerus aber fei entartet und von 
dem apoftolifchen Leben zur Wolluft und Genußſucht Herabgefunten, häufe durch Er— 
meffung Güter und Echäge und berachte Religion und Gottesfurcht. Diefe ſchädlichen 
Keichthuͤmer, dieſen verderblichen Ueberfluß der Geiſtlichteit zu entziehen, damit fie wie⸗ 
der ein apoſtoliſches Leben führe und zur Demuth des Herrn zurückehre, erachte er als 
eine Pflicht der Frömmigkeit, die er zu erfüllen die Abfiht Habe und der fi aud die 
andern dFürſten nicht entziehen follten. 

Der Bapft erhielt Kunde von diefen Sendſchrelben und beeilte ſich, in einer aus⸗ vous en 
führlichen Gegenfchrift den Eindrud abzuſchwächen oder audzulöfchen. Aus dem alten Rapftes. 
und neuen Teftament holte er die Beweiſe her, Daß das Haupt der Kirche berufen und 
berechtigt ſel, alled Hohe auf Erden zu richten und Könige und Kaifer ihres Herrſcher- 
amted zu entfegen. Diefe Gewalt ſei dem römifhen Stuhl nicht erft durch Gonftantin, 
fondern durch Thriſtus ſelbſt verlichen morden. „Richt blos eine priefterliche, fondern 
auch eine Königliche Herrſchaft habe Chriſtus gegeümdet und dem Heil. Petrus zugleich 
die Bügel des irdiſchen und des himmlifchen Reicheß eingehändigt; Gonftantin habe die 
Sprannel, die geſeß und hnltungälofe Regierung, welche früher in der Welt beftanden, 
in die Hände der Kirche niedergelegt und fie dann erft bon ihr als legitime Gewalt, als 
ehrendolle Gabe zurüderhalten. Auch die Gewalt des Schwerte fei bei der Kirche 
und ſtamme von ihr; „fie Übergebe e8 dem Kaifer bei der Krönung, damit er davon 
geieplihen Gebrauch mache und fie vertheidige; fie habe das Necht, ihm zu gebieten: 
Stede dein Schwert in die Scheidel“ Um aber die übrigen Könige und Fürften zu bes 
tußigen, räumt er nicht den Biſchöfen, von denen fie gefalbt und gekrönt würden, die⸗ 
febe Befugniß ein; denn dieſe feien zugleich den weltlichen Herrſchern unterworfen und 
fehnpflicptig, während der römifche Katfer dem Papſte, von dem er die Ehre des Kaifer- 
tHhumd und das Diadem empfange, nad altern Herkommen Unterwürfigkeit und Treue 
fHulde; zudem gelangten die andern Könige nad den Kechte der Erblichkeit auf den 
Thron, der Raifer dagegen durch die freie Wahl der deutfchen Furſten und durch den 
potolifhen Stuhl. WIE König von Sicilien aber fel Friedrich ein Baffall des Papſtes, 
dem eb doch geftattet fein werde, einen treubrüchigen, pflichtvergefienen Lehnöträger feiner 
Veneñitien zu entkleiden! Der Hohenftaufe ſchmäht die Kirche und die Prieſter wegen 
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ihrer Reichthümer, Heißt es ferner, aber nicht der Gebrauch der Keichthümer, fondern 
nur dee Mißjbrauch erzeuge die Schuld, und wenn er zu deren Beraubung auffordere, 
fo beweiſe er dadurch, wie wenig aufrichtig er nach Frieden und Berföhnung firebe; wie 
der Wolf dem Lamme, verſuche er der Kirche mit erheucpelter Friedendliebe den Todes - 
biß beizubringen. Darum follten fie fi) unter das Banner der Kirche Bellen, die jenem 
nur darum fo verhaßt fei, weil fie ihn hindere, feine Tyrannei allen Ländern aufzu= 
drüden. — 

In diefem merkwürdigen Schriftſtũck verwarf jomit Junocenz nicht uur 
die Gleichberechtigung der beiden Gewalten, ſondern ſprach offen aus, daß der 
Bapft Oberhaupt der Kirche und ber Staaten fei. Die hriftlihe Völkerfamilie 
ſollte ein theofratijches Priefterreich bilden. Während Chriftus den bedeutſamen 
Ausſpruch gethan: „Mein Reich ift nicht von diefer Welt!“ ſprach fein „Statt 
halter“ das Weltregiment ald Erbtheil feiner Würde au. Diefer überſchweng · 
lichen Theorie von einem allmächtigen Prieſterregiment ſtellte Friedrich im ftol« 
zen Gefühle des höchſten weltlichen Machthabers die Legitimitätslehre eines 
unmittelbar von Gott eingefeßten Königthums entgegen. So trafen zwei Prin- 
zipien getragen bon zwei genialen Perfönlichkeiten iu fchroffiter Geftalt auf eins 
ander und vangen mit Leidenfcaftlichkeit und Fanatismus um Anerfennung 
und Sieg. Bon Ausgleihung und Verföhnung war fortan feine Mede mehr. 
„Auf beiden Seiten Worte nnd Thaten der ewigen Feindſchaft.“ 

‚Die Kräfte „Bisher habe ich ald Ambos gedient“, ſchrieb Friedrich au feine Anhäns 
ter. ger; „jept will id die Rolle des Hammers übernehmen.“ Diefen Worten eut- 
fprachen jeine Handlungen. Dem Papfte das augemaßte höchſte Richteramt 
über die fürftlihen Gewalten zu entreißen und die Kirche Durch Einziehung ihrer 
Güter auf den apoſtoliſchen Urzuftand zurũckzudrängen war von nun an das 
Ziel feines Riugens und Strebens. Wir wiffen, tie fehr die kirchliche Oppo⸗ 
fition jener Tage gegen bie Reichthümer und bie Verweltligung der Hierarchie 
gerichtet war, wwie die Häretiker der verſchiedenſten Art alle die Rüdführung der 
Kirche zur urfprünglichen Einfachheit und Helligkeit auf ihre Fahne ſchrieben; 
menu Friedrich ſich diefer Strömung bemächtigte, mein er fi zum Befchüger 
aller antihierarchiſchen Härefien anftvarf, wenn er zugleich die durch die priefter- 
liche Anmaßung in ihrer Rechts und Machtſtellung bedrohten weltlichen Ge⸗ 
malten zum gemeinfomen Widerftand vereinigte, menu er in Italien die parti⸗ 
eulariſtiſchen Iutereffen nährte, die Leidenfhaften aufftachelte und Lohn und 
Strafe am rechten Orte walten ließ; konute er Streitkräfte um ſich ſammeln, 
deren Bewältigung dem Gegner ſchwer gefallen fein dürfte. Aber e8 gelang 
dein Kaiſer nicht, alle dieſe feindfeligen Elemente zum gemeinfanten Sturm 
tiber das Pontificat zu vereinigen. Die kirchlichen und hierarchiſchen Ideen 
beherrichten noch zu fehr die Geiſter, und felbit Friedrich, obſchon er die Reform 
der Kirche auf feine Fahne fehrieb, mied doch ſtets die Gemeinfchaft der Häre- 
tier und legte noch nach der Abfepung fein katholiſches Glaubensbekenntniß in 
die Hände der Biſchöfe und Geiftlichen nieder, die er noch einmal als Friedens- 
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vermittler nad; Lyon ſchikte. Eben fo wenig vermochte er die weltlichen und 
politifchen Kräfte zu gemeinſchaftlichem Handeln zu vereinigen. Wohl machte 

feine Berufung an bie Fürften und Edlen gegen die nuerträgliche Thrannei der 
tömifhen Hierarchie tiefen Eindruc bei dem franzöfiſchen und englifchen Adel 

und erzeugte Scharfe Proteſte gegen ein Verfahren und gegen Grundfäge, vou 

denen alle weltlichen Fürſten und Herren in gleichen Maße bedroht waren; 

aber diefe Regungen blieben vereinzelt, bie weltliche Macht Hatte fich noch nicht 
gefammelt, mar noch nicht zum Bewußtſein ihrer politifhen Rechts ſtellung, 

ihrer folidarifchen Intereffen gegenüber der Hierarchie gelommen. Zudem hatte 

die feftgegfiederte, unter einem gemeinfamen Oberhaupte geeinigte Kirche ein 

großeß Uebergewicht über das lockere Gefüge der Lehenftanten; und in Eugland, 

wo der ſchwachherzige Heinrich III., Friedrichs Schwager, mit dem unrnhigen 
malcontenten Fendaladel in beftändiger Fehde lag, in Frankreich, wo Ludivig 

IX., wie ſehr er auch das ihm von Friedrich vertrauensvoll übertragene Schieds ⸗ 
adieremt i in zwei Sufanmenfünften mit Innocenz zu Clunh im Jutereſſe des 
Friedens und des heil. Landes ansgeübt haben mag, für fein zur Monardie” 
fih geftaltendes Königreich nur gewinnen konnte, wenn das deutſch römiſche 
Raiferreih don feiner Machthöhe herabfant, und in Deutſchland, wo der Son 
dergeift von jeher mächtiger mar als Rationalgefühl und vaterländifche Gefin- 
ung und die italienifchen Angelegenheiten des Herrfcherhaufes mehr und mehr 
als eine dem Reiche fremde Sache angefehen wurden, Hatte die Curie zu viele 
Hebel und Werkzeuge, zu viele Anknüpfungsfäden zu Intriguen und Eoalitio- 
nen, als daß es ihr nicht hätte gelingen follen, die Oppofition zu trennen und 
zu lähmen und einen gemeinfomen Widerftand, eine gefchloffene Parteinahme 
zu vereitelt. Im Italien aber konnte das Pontificat ald Hort der Nationalität 
gegen Die Fremdherrſchaft, als Befchüger der Freiheit gegen eine abfolnte Stants- 
gewalt, als Förderer republifanifcher Verfaſſung und Selbftregierung in den 
ſtãdtiſchen Gemeinweſen auftreten, ſo wenig auch fonft Freiheit und Nationa- 
litãt in den Augen der Kirche Anerkenunng und Geltung fanden. 

Do kounte gerade in Italien der Kalfer im Anfang mit namhaften Fr — 
Streitkraͤften ind Feld rũcken. Im Weſten nud Often hüteten Verbündete, ins · Salem 
befondere der Graf von Savoyen und Ezelino von Romano, die Zugänge zu 
den Alpen, die Straßen nah Deutfchland und Frankreich; die Ehibellinen- 
ftädte, vor allen Pavia, Eremona, Lodi, Bergamo, Aeffandria u. a. ftanden 
auf feiner Seite; in Mittelitalien behauptete er feine Stellung troß ber Un- 
frengungen des Cardinals Rainer Capoecio, der mit unumſchränkter Vollmacht 
in Tugeien, im römifchen Gebiet und in der Mark Ancona die Sache ber Kirche 
verteat; und da der Papft mit parteiifcher Vorliebe feine Waterftadt Genua 
begünftigte, fo wurden die andern Handelsrepubliken ans Eiferfucht auf die 
kaiſerſiche Seite gezogen. Nicht allein daß Pifa nun um fo fefter zur Ghibel- 
finenfahne hielt, auch Venedig machte Frieden und begünftigte die Sache der 
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Hohenſtaufen, fo fehr auch die Laguneurepublik die blutige Gewaltherrſchaft 
des Baiferlihen Buudesgenoſſen und Bannerträgers Ezelino in der trebiſauiſchen 
und veronefiihen Mark haßte und fürdtete. Deun der ſchreckliche Maun be- 
nußte diefe Jahre der Verwirrung uud Leibenfhaft, um durch unerhörte Ty- 
tannei, durch Mord, Heimtüde und Frevel aller Art feine Herrſchaft zu mehren 
und die Macht feines Hauſes feft zu begründen. „Wer dem Tode einftweilen 
eutkam, mußte oft Jahre lang in einem finfteren, von allen Schredniffen um⸗ 
gebenen Kerker ſchmachten; denn Ezelino's paduaniſche Gefängniffe, in der 
feit 1242 gegründeten Burg angelegt, übertrafen mit der Zeit an Umfang, 
Stärke, Abwechſelung der Qualen alles, was die Wirklichfeit bisher geboten 
hatte; der dieuſtwillige kuechtiſche Baumeifter mußte jedoch durch den Tod 
büßen.* Gerne hätte Friedrich den Bürger» und Parteifrieg, der jept in den 
lombardiſchen Fluren und in den Thälern der Apenninen mit neuer Wuth aus- 
brach, durch eine glückliche Waffenthat wider das verhaßte Mailand eingeweiht: 
Nov. 1945. aber unter ber geihidten Leitung Gregors von Montelongo entging auch Died 
mal die tapfere Republit dem vernichtenden Schlage, den ihr die faiferfichen 
Feldherren Enzio und Ezelino zugedacht. Doch verloren fie und ihre Berbün- 
bete viele Gefangene. Unter ihnen waren 38 geuueſiſche Bogenfhüpen, denen 
man das rechte Auge durchbohrte und die rechte Haud abhieb, ein ſchreckliches 
Borfpiel der bevorftehenden Kriegsgräuel. 
PR Im Frühjahr machte Friedrich noch einen Friedensberſuch, indem er Yud- 
fo 1236. wig IX. unter Zufiherung energiſcher Hülfe zur Befreiung des heil. Landes 
zum Vermittler aufrief; aber Innocenz mar entfchlofen, deu hohenſtaufiſchen 
Kaiſer und feine Söhne „die Viperubrnt* der Herrſchaft dieffeit und jenfeit 
der Alpen zu berauben. Bu dieſem heiligen Zweck wurden bie frevelhafteften 
20. Mur. Mittel nicht geſcheut. Im April richtete er ein Schreiben an die Großen Sir 
eiliens, worin er fie beflagt, daß fie fo lange in ſchmachvoller Knechtſchaft unter 
dem Kaifer, dieſem „zweiten Nero‘, geſchmachtet, und fie auffordert, diefes Joch 
don fih zu werfen und nad dem Rathe zweier Cardinäle, die er ald Bevoll- 
mädhtigte zu feinen vielgeliebten Söhnen abgeordnet, in den Schooß ber Kirche 
zurũckzukehren, da er ihren Unterbrüdeer, „ven Meifter des Trugs, den Verfolger 
der Kirche, den Berächter ded Glaubens“, feiner Reiche und des Kaiſerthums be⸗ 
raubt habe. Alfo nicht blos mit geiftlichen Waffen, wie Innocenz früher ver- 
ſichert hatte, fondern mit Aufruhr und Verſchwörung folte „der ſtarke und 
trogige Feind der chriftlichen Kirche“ bekämpft und niedergemworfen werden. 
Und nur zu bald traten Die Folgen grel zu Tage. Wir wiffen, wie ſchwer die 
hohenſtaufiſche Herrſchaft auf dem fieilifchen Königreiche laſtete. Es war daher 
nicht zu verwundern, daß gerade dort der Aufruhr zunächſt jein Haupt erhob. 
Der gedrũckte und niedergebeugte Klerus, der durch das mouarchiſche Beamten- 
tegiment in jeiner Gerichtsbarkeit und in feinen Privilegien verkürzte Lehus · 
adel, die durch Beſteuerung und königliche Haudelsmonopole in ihrem Ver ⸗ 


©. Kaiſer Friedrich II. nnd feine Zeit, 215 


mögensftand und Erwerb ſchwer heimgeſuchten Bürgerfchaften boten den wau⸗ 
dernben Bettelmönden, welche maffenhaft das Land durchzogen und in Wort 
und Schrift zum Aufruhr aufenerten, eine ftarfe Handhabe zur Aufwiegelung. 
Auch in Mittels und Oberitalien mar Zündftoff in Menge angehäuft, der leicht 
zur helllodernden Flamme angefacht werben konnte. Parma, bisher eine treue 
Shibellinenftadt, wurde durch den päpftlichen Samilieneinfluß auf die entgegen» 
gefepte Seite gezogen und zu einem Heerd und Mittelpunkt ber guelfifchen Ver⸗ 
ſchworung gemacht. Hier waren drei Schweitern des Papſtes in die reichften 
amd angefehenften Häufer verheirathet, welche ber Buelfenpartei entfchloffene 
Führer ftellten. Bernardo Orlando, Schwager von Innocenz, „eine kriegeriſche, 
impofante Perfönlichfeit", fein Neffe Markgraf Mous Lupo, „wild wie ein 
Löte*, nebft vier Brüdern, Guarino de San Bitale, deffen Ehe mit einer au- 
dem Schwefter des Kirchenfürften mit ſechs Söhnen gefegnet war, wovon der 
eine den bifchöflichen Stuhl in feiner Vaterftadt inne hatte, befaßen in Parnıa 
felbft und im der Umgegend eine ſolche Macht, daß fie mit ihren Anhängern 
bald das Webergemwicht über Die Gegenpartei erlangten und im Bunde mit der 
Suelfenftadt Piacenza den Gegnern Friedrichs im Süden und Norden die 
Hände reichten und im Herzen der Halbinfel ein feſtes Bolwerk zu Trup und 
Schuß wider die Ghibellinen aufrichteten. Rod im September war es dem 
Raifer bei einem perfönlichen Befuche gelungen, den alten Treubund mit Parma 
zu erneuetrn und den Apnlier Tebaldo Francesco, einen feiner „Betreuen“, zum 
Vodeftä einzufegen; und ſechs Monate nachher ftand derfelbe „Betrene“ in den 
Reihen der Verſchwornen, die durch die ganze Halbinfel und Sicilien verbreitet 
die Ermordung des Kaiſers und feiner kräftigſten Stügen Enzio und Ezelino 
und die Vernichtung der hohenſtaufiſchen Herrſchaft zum Biel hatten. Unter 
den übrigen Häuptern des Geheimbundes waren die angefehenften umd thätig ⸗ 
ften Bernardo Rofji, Pandolf v. Faſauella, kaiſerlicher Vicar in Tuseien, der 
Grofrichter Iacopo de Morra, mehrere Glieder der mächtigen Familie Sau 
Severino u. a. Es war ein Gomplott eben fo frevelhaft in feinen Bielen als 
großartig in feiner Anlage und Ausdehnung. Sogar Bifhof Heinrich von 
Bamberg ſprach nach feiner Rũckkehr aus Italien unverhohlen aus, der Kaiſer 
würde mit feinen Vertrauten nächftens ermordet werden. Dem Tebaldo Fran 
cesco ftellte man die Krone von Sicilien als Preis feines Verraths in Ausſicht, 
and Innocenz felbft trat mit ihm, „der nun aus einem Anhänger des ruchlojen 
Torannen ein Kämpfer Jeſu Chriſti zu werden verſprach“, in brieflicen Ver- 
keht. Cardinal Rainer ſollte mit päpftlichen Zruppen nad dem Königreid) 
dorrüden und dem General-Eapitan Andreas da Eicala, der auf der Inſel die 
nöthigen Unftalten zum Aufftand traf, die Hand reihen. Gelang der Plan, 
ſo konnte, wie bei Philipp von Schwaben, die Welt belehrt werden, in den 
Ereigniß ein Botteönrtheil zu erbliden. Schon lief durch Apulien dad Gerücht, 
der Kaifer ſei todt. 
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Di Bali Aber „die Untreue ſchlug ihren eigenen Herru*. Im Lager zu Groſſeto 
Race Taas, wurde der Anfchlag kurz vor feiner Ausführung duch einen Mitverſchworenen 
Mir 121, an den Grafen vou Eajerta, den fpäteren Gemahl der Kaifertochter Biolanta, 
verrathen. Während der Nachforſchuugen entkaien jedoch die Häupter; meh 
tere retteten fich nach Ron, andere ſuchten Zuflucht in ficilifchen Burgen. Die 
Aprit. Rache ereilte fie aber bald. Während Friedrich jelbft raſch nach der Infel vor 
drang, die Burgen der Aufftändiihen Scala und Capoccio nad) hartnädiger 
Gegeuwehr eroberte; ſchlug fein Feldherr Marin von Ebulo die yon Cardinal 
Rainer geführten Mebellen von Perugia und Affifi ummeit Ascoli, zwang &a- 
merino zur Ergebung und ſchloß 5000 Gefangene in die apuliſchen Kerker ein. 
Zugleich ficherte Enzio bie unzuverläſſige Stadt Reggio durch Hinrichtung oder 
Verhaftung der gegnerifhen Häupter, führte Barına wieder zur Ghibellinen- 
Partei zurũck und brachte die Uuhänger und Verwandten des Papftes, die 
Roſſi, Lupi u. a. zur Sucht oder in Gefangenſchaft; und Friedrich von Antie 
ochien, ein anderer natürlicher Sohn de Kaijers, befeftigte die hohenſtaufiſche 
Madıt in Toscana und verſchaffte fogar in Florenz der Faiferlihen Sache Au- 
erfennung. In Sicilieh wiederholten ſich jegt Die Scenen bintiger Vergeltung 
Sut. and deu Tagen Heiurichs YI. Die Befapung der eroberten Burgen, 150 
Mann nebft 40 Iombardijchen Geißeln, welche befreit worden waren, und 22 
edle Frauen und Iungfrauen wurden in die unterirdifhen Gefänguiffe don 
Balermo gebracht und — „Fein Auge hat fie wieder gefehen‘. Die Männer 
wurden geblendet und der Rafe und rechten Hand beraubt. Tebald und fünf 
Häupter wurden mit ber päpftlihen Bulle vor der Stirn im Reich herum 
geführt, dann gerädert und zulept ins Meer verfenkt oder den Ylanımen übers 
geben Ihre Güter wurden eingezogen und theils zu den Domänen gefügt, 
theils zur Belohuung der Treue verwendet. Bon der Familie S. Severino 
blieb nur ein nennjähriger Knabe übrig, der durch einen treuen Diener nach 
Rom gerettet und fpäter mit einer Verwandten des Papſtes vermählt ward. 
Die Saracenen in Entelle und andern feften Orten, die fich den Aufſtändiſchen 
angefchloffen, wurden von dem Grafen von Caſerta bezwungen uud nad) der 
Militärcolonie Luceria verpflanzt. Offen beſchuldigte der Kaifer den Papft, 
daß er der Anftifter des Mordplans und der Empörung geweſen fei, und daß 
Minoritenmönde das Kreuz wider ihn geprebigt. Die Gegenpartei fuchte die 
Anklage dadurch zu entfräften, daß fie dem Kaifer Mordanfchläge gegen ben 
Bapft Schuld gab, eine Beſchuldigung, die diefer jedoch mit Eutrüftung zurüd- 
wies. 


d) Das gegen&önigtfjum in Deutſchland. 
Dirftige Mit Verdruß vernahm die päpftliche Partei die Erfolge der faiferlichen 


een Waffen in Italien; nicht nur, daß das erwartete , Gottedgericht nicht einge» 


treten war, die Häupter der Verf hmwörung waren todt, gefangen, flüchtig; felbft 
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der Biſchof Heinrich) von Bamberg büßte feine voreilige Verkündigung in einem 
dentſchen Kerker. Graf Vertholb von Käferuburg, Neffe des Erzbiſchofs von 
Magdeburg, hatte ihn nach ber Rücktehr gefangen genommen. Die Lombarden 
blidten ſorgenvoll im die Zukunft und fchi@ten Geſandte nad Deutfchland. 
Denn daß bort der große Kampf zur Eutſcheldung geführt werden wũrde, leuch · 
tete bald ein. Wir wiffen, wie eifrig die rheiniſchen Fürſtbiſchöfe für die Sache 
des Papſtes zu wirken geſucht. Weltliche und geiftliche Mittel wurden an« 
gewandt, den Hohenftanfen Feinde zu erwecken. Während die Franciscaner 
und Dominicaner allenthalben das Kreuz predigten nud den Kampf wider den 
Gebannten der Verbienftlichkeit eines Zuges nach dem heil. Lande gleich ftellten 
und mit denſelben Judulgenzen belohnten; wußte Junocenz, „ber für den veich« 
fen Schapmeifter galt und als echter Geuneſe die Onellen in ergiebigem Fluß 
zu erhalten verſtand“, bei dem Großen des Reichs noch andere Hebel in Bewe⸗ 
gung zu ſetzen. Er Tieb dem Landgrafen Heinrich von Thüringen, der zum 
Gegenfönig auserfehen war, durch feinen Kämmerer 15000 Mark Silber zu⸗ 
Relen und fandte zugleich den Bifchof Philipp b. Ferrara ald Legaten nad 
Dentfhland, einen Mann, der an Unternehimmngägeift und politiſchem Ver⸗ 
Rand, wie an Leidenschaft, Ruchloſigkeit und granfamer Gemüthsart mit Eye 
lino verglichen werden konnte. Ein Krieggmann im geiftlihen Gewande, voll 
fimlicher Triebe und Begierben, ein energifcher rüdfichtölofer Verfechter ber 
Oberherrſchaft der Kirche fiber alle weltlichen Machthaber, war Philipp die ge- 
eiguete Perfönlichfeit, die Sache des Papftes nad; dem Sinne Alberts des Böh⸗ 
men zu führen. Ihm gelang ed, unter ben geiftlichen Fürſten den päpftlichen 
Anhang zu mehren. Nicht nur am Rhein, auch in den füblichen Gauen dere 
fießen viele bie Fahne ber Hohenftanfen. Selbft der Biſchof von Freifingen, 
den Friedrich noch einmal als Friedensbermittler an den päpftlihen Hof ger 
ſaudt, und der Biſchof Sigfried von Megenaburg, fein Reichskanzler, fielen ab. 
Um fepteren zu ftrafen, verlieh der Kaiſer der Donanftadt große Rechte und 
Privilegien. Sie durfte frei amd unabhängig ihren Stadtrath und ihre &e- 
meindebeamte beftellen. 


88 wurde erwähnt, daß ſowohl Friedrich als Konrad in Beziehung auf bie Städte gielung ver 

itht eine ihrem früheren Verfahren entgegengefepte Volitik verfolgten. Um nun nicht u 
allen Einfluß einzubüßen, ſchlugen mehrere Biſchöfe denfelben Weg ein: fie trafen mit 

den Bürgerfchaften ihrer Städte Vereinbarungen, morin fie ihnen gegen die Berpflid« 

tung zu Treue und Hülfe diefelben Rechte gewährten, die fie von dem Kaifer erwarten 
durften, oder die bereit erhaltenen beftätigten. &o erhielten die Mainzer den großen 
Wreibeief vom 13. Rob. 1244, der ihnen einen eigenen Stadtrath und Befrelung von 
Abgaben und Kriegsdienften für den Bifchof zuficherte. So murden Straßburg und 

Srfınt für die Kirche gewonnen. Dagegen hielten Köln, Trier, Aachen, Speler, Worms, 
Frankfurt und die meiften Städte Güddeutihlands treu zu der ftaufifchen Sahne, und 

ihre Gemappneten bildeten den beträchtlichſten Theil der Baiferlihen Kriegamannfdaften, 

ad es zum Bürgerkrieg kam. 
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— Ar 22. Mai war der Landgraf Heinrich zu Veitshochheim bei Würzburg 
:ömage von den drei rheinifchen Erzbifchöfen, ımehreren Bifhöfen und einer Anzahl 
wadii 26. weltlicher Herren and Heſſen und Thüringen, aus Frauken und Schwaben zum 
König gewählt worden und hatte trog feiner Verwandtſchaft mit dem hohen: 
ſtaufiſchen Haufe die Wahl angenommen. Die großen Lerritorialfürften da- 

gegen, der König von Böhmen, Die Herzöge von Baiern, Sachſen, Braunſchweig, 
Brabant u. ſ. w. hatten ſich troß der bittenden und mahnenden Seudfchreiben 

des Papſtes von der Wahl des „fronmen, weifen, Gott nnd Menfchen wohl- 
gefälligen® Herrn fern gehalten. Auf einem Reichstag, den Heinrich noch am 
Wahlort nach der ſtaufiſch - geſinnten Stadt Fraukfurt auf den 25. Juli aus- 
geſchrieben, ſollten auch die weltlichen Fürſten ihre Zuſtimmung ertheilen. 

green ei Dieſe Verfammlung zu verhindern, zog König Konrad mit rheinifhem und 
eig: ſchwãbiſchem Kriegsvolk ins Feld und ſchlug in der Nähe des Flüßchens Nidda 
o. Aug. 126, ein feftes Lager. Bald kam es zum Treffen. Aber päpſtliches Gold und geiit: 
liche Verführung Hatten in den Reihen der hohenftanfifchen Kriegsmannſchaften 
Untrene und Verrath erzengt. Mitten im Kampf gingen zwei Grafen von 
Würtemberg, Ulrich ımd Hartmaun, and einem Geſchlechte, welches durch die 
Hohenftaufen mit Ritterlehen und Ehrendienften vor Audern bereichert worden 

mar, mit 2000 Rittern uud Arınbeuftihügen zum Beinde über. 6000 Mark 

Silber aus dem päpftlihen Sädel und die Zuſage, daß das Herzogthum nad 

dem Falle der Hohenftaufen unter fie vertheilt werden würde, fol fie zu der 
ehrlofen That gebracht haben. Da die Kicdhe felbft Untreue und Verrath zur 
Tugend ftempelte, fo konnte fi) ſtaatskluge Selbſtſucht mit einer religiöfen 

Hülle bededen. Diefer Abfall vertvandelte den ſchon faft errungenen Sieg Kon⸗ 

rads in eine Niederlage. Umfonft fepte er an ber Spike von 1000 getreuen 
Nittern den Kampf mit Tapferkeit fort: nachdem über 600 feiner Kriegemannen 

ſammt dem Lagergeräth dem Sieger in die Hände gefallen waren, andere in 

den Fluthen des Main ihren Tod gefunden, ritt er eilends nur von 200 Rei« 

figen begleitet nad; Frankfurt und dann nach Augsburg. Triumphirend zog 
Heinrich der „Pfaffentönig”, wie ihn der Volksmund bezeichnete, in die Main« 

ſtadt ein und meldete mit Brohloden feinen Sieg nad; Mailand md Genua. 

Aber der Reichötag, auf welchem in Gegenmart des päpftlichen Legaten dein 
Hohenftaufen Konrad feine Königswürde und das Herzogthum Schwaben ab- 
gefprochen wurde, war eine unanſehnliche und dürftige Verſammlung, ein Bild 
Aartcuna in der Zerfahreuheit der deutſchen Zuftände. Nicht allein, daß die größeren welt⸗ 
lichen Fürften ſich fortwährend fern hielten, der Legat bemerkte auch mit inne 

rem Grimm, daß eine ganze Schaar der einflußreichften Prälaten den päpfte 

lichen Drohungen, Verführungen und Iutriguen unzugäuglich blieben. Biſchof 
Konrad von Hildesheim, der an kirchlichem Eifer und heiligem Wandel keinem 
nachſtaud, Tegte, um in dem Streit zwiſchen der Curie und dem Kaiſerthum in 

feinem Gewiſſen feinen Schaden zu nehmen, freiwillig feinen Hirtenftab nieder 
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und zog fih in das Klofler Schönau bei Heidelberg zurüd, wo er am 8. Dez. 
1249 ftarb. Rur bei der geringen Ritterſchaft und den Minifterialen wirkten 
die päpftlihen Ermahnungen, Beftechungen und Verheißungen, und mander 
ſchwaͤbiſche Dienſtmann folgte dem Beifpiele der Würtemberger Grafen. Da- 
gegen mußte die kirchliche Partei den Verdruß erleben, dab Herzog Otto von 
Boiern, auf deffen Beitritt fie immer noch im Stillen gehofft hatte, feine 
Toter Elifabeth mit König Konrad vermählte und dadurch ſich der ftaufiichen 
Partei aufs Neue zu feiter Treue verpflichtete. Am 1. Sept. wurde zu Voh ⸗ 
burg unterhalb Ingolftadt das Beilager gefeiert. Kurz zuvor war Friedrich 
der Streitbare bon Defterreich, welcher noch zu Anfang des Jahres den Herzog 
Ultich von Kärnthen überwunden und mit feinen angefehenften Hauptlenten 
und Rittern in Gefangenfchaft geführt, im fiegreichen Kampf wider Bela von 
Ungarn, als diefer einen ihm widerrechtlich entriffenen und mit Oeſterreich ver⸗ 
bundenen Laudſtrich zurüderobern wollte, vom Pferde geftürzt und Durch einen 
Lanzenſtoß ind Auge getödtet worden, ber legte aus dem ruhmbollen Haufe Fr 
der Babenberger, erjt 35 Jahre alt. Der Böhmenkönig Wenzel, der fein Auge 
ſchon Tange nach Süden gewendet und darum kurz vor Friedrich Tod die Ver- 
mählung feines Sohnes Wladislam, Markgrafen von Mähren, mit Gertrude, 
ber Richte des kinderloſen Herzogs, bewirkt hatte, hoffte nun, mit Hülfe der 
Curie und ber öfterreichifchen Minifterialen das ſchöue Donauland an fein Hans 
zu bringen. Dem Baieruherzog fonnte es aber nicht gleichgültig fein, wenn 
weſtlich nud öſtlich ein thüringifcher und böhmifcher Fürft, unterftügt von den 
auf Abfall firmenden Herreugeſchlechtern und Minifteriolen, ſich Hertſchaften 
gründeten. So kam ed, daß derjelbe Fürft, der zuerft in der Treue gewankt 
hatte, allen Ermahnungen feines ehemaligen Gerwiffensrathes Albert zuin Trop, 
fih nun aufs Innigfte an die Staufer anfchloß. Seinem Beifpiele folgten die 
theiniſchen und burgundiſchen Grafen und Herren, fo daß Konrad, als er im 
September die Burg Trifels bezog, die ihm auf des Kaiſers Gebot Ifengard, 
die Hansfran des getrenen Truchſeß Philipp von Falkenſtein, mit den Reiche 
infignien und vielen dort verwahrten heil. Reliquien überantwortet hatte, der !7. Gert. 
Segenpartei wieder Die Spitze bieten konnte. Auch am Niederrhein hatte er in 
den Grafen vom Jülich und Lügelburg treue Auhäuger, und bie meiften Städte 
fanden anf feiner Seite und verachteten Baun und Iuterdiet. Und wie fehr 
auch der unermüdliche Albert den hohen Klerus im Sñdoſten des Reiches zum 
entſchiedenen Auftreten für den Gegenkdnig zu bewegen fuchte; die Biſchöfe von 
Sreifingen und Paffau beharrten in ihrer refernirten Haltung, und der Erz 
biſchof Eberhard von Salzburg konnte durch Feine Vorfiellungen und Drohun 
gen bewogen werden, am Abend ſeines Lebens dem Kaiſerhauſe die Treue zu 
brehen, die er demſelben ein halbes Jahrhundert hindurch bewahrt hatte. Er 
farb, don ber Kirche gebannt, aber vom Volke ald „Water der Armen“ nod 1. Du. 1246 
lange verehrt. 
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Sinice Das neue Königkhum, für das die Curie Himmel und Erbe in Bervegung 
Pu: fepte, wollte nicht in die Höhe kommen, und daß thliriugifche Geſtirn mit ſei⸗ 
tem erborgten Glanze follte bald erlöfchen. Heinrich Hatte fi nach feinem 
zweiten in Nürnberg abgehaltenen Reichstag dem Süden zugewaudt, wo Alles 
unter ben Waffen ftand, md bon Straßburg bis Wien die größte Verwirrung 
herrſchte. Allenthalben Hatte der höhere und niedere Adel, zum Theil unter⸗ 
ftügt von der Beiftlichfeit, dad Schwert für die Kirche ergriffen, um mit ihrem 
Sieg zugleich für ſich felbft Vortheile zu erringen, während bie Stäbte auf 
Seiten der Hohenſtaufen ftritten. Herzog Otto bon Baiern war, wegen ber 
gottlofen Bermählung feiner Tochter, ans ber Gemeinſchaft der Gläubigen aus- 
geftoßen nud fein Land mit dein Interdiet belegt worden; im Elſaß und in der 
Ortenau fämpfte ber friegerifche Bischof von Straßburg, Heinrich v. Stahled, 
mit Feuer und Schwert wider die Stäbte und Burgen feiner Geguer. Um ben 
Sana 1247. Muth der päpftlihen Partei zu beleben, rüdte der Thuringer mitten im Winter 
vor die Stadt Ulm; aber die Bürgerfchaft leiſtete fo tapfern Widerſtaud, daß 
er, gedrängt von Kälte und Mangel au Lebensmitteln, bie Belagerung auf 
geben mußte. Krank kehrte er in die Heimath zurſick, um bald nachher auf der 
Bartburg, feinem väterlichen Schloffe, mo noch kurz zubor ein fo reges Sänger 
17. Bebr- [eben geherrfcht, kummervoll und verachtet iu Die Gruft hinabzufahren, ein Fürft 
don geringen Fähigkeiten, ber ſich von der priefterlihen Leidenſchaft ald Werke 
zeug hatte gebrauchen laſſen und durch die Untrene gegen feinen Heren uud 
Kaiſer feinen Ramen mit Schmach bedeckt hatte. Mit ihm erlofc der Mann- 
ftamm des thüringifchen Landgrafengeſchlechts, und über feinem Grabe ents 
brannte ein heftiger Exbfolgeftreit zwiſchen Sophie von Brabant und bem 
Markgrafen von Meißen. So ging das päpftlihe Königthum vorüber, che 
man es recht gewahr geworden. Veftürzt fuchte der Legat Schuß in einen 
Minoritenflofter, und als er ſich auch Hier nicht ſicher glaubte, floh er durch ein 
Manerlod dem Süden zu. 
wat Das war eine fhlimme Botſchaft in Lyon. So viele Summen fruchtlos 
Seen geopfert, fo viele Anftrengumngen und Intriguen unnüiß zerronnen! Mit großem 
Aufwand, wozu hauptſächlich das in England erpreßte Geld verwendet wurde, 
Hatte man Söldnerſchaaren geworben, melde der Cardinallegat Octavian über 
die Alpen führen follte, um den beabfichtigten Bug des „Königs“ Heinrich nach 
der Lombardei zu unterftügen. Rum verliefen fid die Miethlinge, da die Zah: 
lungen ins Stoden geriethen; und ftatt eines päpftlihen Heeres ımd Königs 
erſchien Friedrich felbft in Oberitalien und verſammelte feine Getrenen in Cre⸗ 
mona. Er hatte feinen neunjährigen Sohn Heinrich, den ihm die englifche 
Iſabella geboren, zum Statthalter von Steilien erhoben und ihm zwei Inlän- 
der, dein Grafen von Caſerta und ben thatkräftigen Pietro Anffo, einen Mann, 
der von niebriger Herkunft durch feine Tfichtigkeit zur Würde eines Marſchalls 
einporgeftiegen, als Rathgeber und Gefchäftsführer zur Seite geftellt. Bei 
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diefer Gelegenheit hatte ber Königsjohu auf einem feierlichen Hoftage zu Rea⸗ 
pel exit die Taufe empfangen. Friedrich hatte, wie er dem König von Eugland 
meldete, die heilige Handlung fo lange verfchoben, weil er ſtets hoffte, der Papft 
ſollte ie nach der Ausföhnung „als ein offenbares Zeuguiß bleibender Liche* 
felbft vollziehen. Innocenz mochte damals nicht ohne Beforguiß anf die Welt 
Inge bliden. Der Kaifer, der in Turin die Grafen non Savohen und van 
Bienwe durch Guuſtbezeugungen feiter an ſich gefnüpft, und eine Vermählung 
„feines Sohues Manfred mit des erfteren Tochter verabredet hatte, ftaud gerüftet 
am Zuße der Alpen, um, wie er feinen Verbündeten ſchrieb, ſich in Lyon per- 
fönli von den ſchmachvollen Auklagen zu reinigen, welche Junocenz in der 
Eongregation der Prälaten wider ihn erhoben, und dann in Deutjchland feine 
Widerſacher niederzumerfen und die Reichsgewalt mit den alten Stüpen feines 
Hauſes wieder aufzurichten. Nicht im Bußgewande mußte jomit Innocenz 
feinen Gegner erwarten, fondern im kaiſerlichen Waffeuſchmuck. Und un feine 
Beforgniß zu mehren, ließ gerade damals der franzöfifche und englifche Herren- 
fand feinen Unwillen nnd feine gereizte Stimmuug über die wachjenden Ein- 
griffe des Klerus in bie Gerichtöbarfeit und über die Habgier und BVerweltlis 
hung der Hierarchie in ſcharfen Kundgebungen Bervortreten. In England un 
terjagte ein königliches Gebot deu geiftlichen Gerichten fich mit weltlichen Dingen 
zu befaffen, es fei dem, daß es ſich um Ehe und Zeflanentsangelegenheiten 
handle, und in Frankreich fchloffen viele angefehene und mächtige Großen, Non. 1246. 
voran der Herzog von Burgund, König Konrads Verbündeter, und die Grafen 
von Bretagne, Angouleime und St. Paul ein Bündniß gegen die Webergriffe ber 
Surie, In den Bundesartikeln hieß es: Sintemal das Königreich Frankreich 
wicht durch gefchriebenes Recht uoch durch bie Beiftlichkeit, ſoudern durch krie⸗ 
geriiche Auftrenguug erworben ward, fo ſollte der Adel bed Landes die Ber 
tiht8barkeit wieder an ſich nehmen und darnach trachten, daß die Geiſtlichkeit, 
durch deren Habſucht die Laieuwelt arın geworden, auf den Buftaud der primi⸗ 
fiven Kirche zurũckgeführt würde und ein beſchauliches Leben führte. Ob Bann 
und Iuterdiet zu achten fei, follte von der Eutfcheidung der Buudeshänpter abs 
hängen, Es waren droheude Symptome, die, wie Innocenz an feineu Legaten 4,9: Febr. 
fürieb, um fo tiefer ſchinerzteu, als fie von den Söhnen Frankucichs ausgiugen, 
auf deren Glauben und Treue er biöher feſt gebaut habe. So laut äußerte ſich 
mitunter die Unqufriebenheit des hohen franzoöſiſchen Adels über den unyerföhns 
lien Sinn des Kircheufürſten, daß diefer wit dem Gedanfen umging, Zyon zu 
derlaffen und ſich unter Englands Schuß zu ſtellen. Selbſt Ludwig IX. war 
keine fefte Säule für den Papſt. Denn wie hoch auch der fromme König bie 
Ehre eines „Heiligen* anſchlagen mochte, fo war er doch zugleich ein zu ger 
wiegter Staatsmann, als doß er nicht Dad Kirchliche und Politische zu ſcheiden 
gejucht, aka daß er die theofratifchen Gelũſte des römischen Pontificats nach 
einem geiftlichen Weltregiment hätte begünitigen mögen. Alle feine Vernitte 
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‚ungöverfuche blieben darum erfolglos, weil er die weltlichen Rechte in ihrer 
Unverleßzlichkeit zu behaupten fuchte und trog des Lyoner Befchluffes in Fried ⸗ 
rich ftets den rechtmäßigen römiſchen Kaifer ehrte. Zudem war damals fein 
Sinn ganz und gar auf den Kreuzzug gerichtet, bei deſſen Ausführung er der 
Hülfe und Unterftügung des Kaijerd nicht wohl entbehren fonnte. Und diefer 
unterließ nicht, den König feiner Bereitwilligkeit nud feines Beiftandes zu ver- 
fichern und ſich ihn ſtets mit Vertrauen uud Freundſchaftsverſicherungen zu 
nähern. 

128, Als im näcften Jahr Ludwig IX. den Kreuzzug wirklich unternahm und das 
‚Heer zuerſt auf der Infel Eppern, dann bei der flürmifhen Ueberfahrt nach Yegypten 
Schaden nahm, hätte Friedtich gerne den Rothleidenden größere Unterftügung gewährt, 
wären ihm nicht durch die Umtriebe der päpftlihen Partei und die Kreugpredigten der 
Bettelmönde im ſiclliſchen Königreich die Hände gebunden geweſen. Dennoch erleich⸗ 
terte er nach Kräften die Ueberfendung von Lebensmitteln, Kriegsbedarf und Streitroſ- 
fen; und als Ludwig, anftatt feine Waffen nach Syrien zu kehren und die Wiedererobe 
rung Serufalemd zu derſuchen, nach den Vorfchlägen der Curie feine Fahrt nad Aegypten 
richtete und dort in Gefangenfaft kam, benußte der Hohenftaufe die alten Berbinduns 
gen mit dem Saracenenhof in Kahira, um das traurige Schidfal der Kreuzfahrer zu 
erleichtern. So raubte der underföhnliche Groll des Papſtes gegen den Kaifer felbft den 
Unternehmungen im heil. Sande alle Srüchte. Innocenz hatte den äghptiſchen Bug ber 
günftigt, aus Furcht die Wiederherftelung des Königreichs Ierufalem könnte des Kais 
ferd Macht und Anfehen ftärken. 


e) Die Vorgänge in und vor Parma. 


—R Aber wie bald änderte ſich die Lage der Dinge, wie bald zerrannen die 
—85 Befürchtungen auf der einen, die ſtolze Zuverſicht auf ber andern Seitel In 
Turin einpfing Friedrich die Botſchaft, Parma fei in die Hände der Päpftlichen 

gefallen. Lange hatten die Häupter der Guelfen, inbejondere die Roffi, die 
Verwandten des Papftes, welche ans der kaiſerlichen Stadt verbannt ober ge- 

flohen waren und ihrer Güter beraubt mit ihren Familien in Mailand und 
Piacenza von der Unterftügung ihrer Gefinnungsgenoffen Tebten, auf Rückkehr 

und Rache geſounen. Endlich erſchien der erſehute Tag. Den Beitpunft erſpä- 

heud, da Enzio ntit den Cremoneſen und andern Ghibellinen vor Quinzano im 
Brescianiſchen lag und Friedrich) von Antiochien mit Hülfe der Bijaner gegen 

1. rg Perugia ausgezogen mar, rüdten die Verbannten und Flüchtigen, 70 entichlof- 
jene und behergte Männer unter der Führung Hugo’s von Sauvitale, Neffen 

bes Bapftes, von Piacenza aus gegen Parına. Der kaiſerliche Hauptmauu 
Bartholomeo Tavernieri feierte gerade das Hochzeitfeft feiner Tochter mit einem 

edlen Brescianer und Alles ſchwelgte in Inbel und ſüßem Wein. Plöplich drang 

der Ruf, der Feind ziehe heran, in dem feftlichen Kreis. Man eilte zu den Waf- 

fen und ftürgte zum Thore hinaus; aber der Vodeftä und bie tapferiten Ritter 

fanten unter den Schiwertern der Heimkehrenden; bald lag ein großer Theil der 
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Feſtgenoſſen blutend auf dem Anger. Die Ghibellinen und die deutſche Be- 
fagung, welde glaubten, die Mailänder und Piacentefen jeien in der Nähe, 
gaben die Gegenwehr auf und flüchteten fih auf die Burgen oder nad; Ere- 
mona, unter ihnen Tavernieri. Wie im Triumphe zogen die Berbanuten in 
die Stadt ein, von ihren Freunden und Gefinnungdgenoffen mit Jubel begrüßt. 
Ein einziger Soumertag hatte Parma zu einer päpftlihen Stadt gemacht und 
die Quelfen der ganzen Umgegend eilten, ben günftig gelegenen Ort, der einen 
Kuotenpunkt zwiſchen Ober- nnd Mittelitalien bildete, zu einem Bollwerk ihrer 
Partei zu erheben. Ju den nächſten Tagen zog Graf Richard von S. Boni 
facio von Guaftalla her mit 200 Nittern ein; aus Piacenza kamen 400 wohl, 
gerüftete Reifige; Gregor von Montelongo führte aus Mailand 1000 Bewaff- 
nete herbei; Genua uud ber Graf v. Lavagna fandten geübte Armbruftihüpen; 
aus Ferrara erfchien Markgraf Azzo mit Kriegemannfchaften, andere ftellten 
fh aus Reggio und Bologna ein. So wurde Parma die Wahlftatt, wo der 
große Kampf zwiſchen Kaiſerthum und Papftthum zur Entſcheidung kommen 
mußte, 

Auf die Kunde von dem Weberfall der Emigranten brach Enzio mit feiner Belagerung 
Maunihaft fogleih auf. Nod während ber Naht zog er im Eilmarſch nach 
Cremona und rüdte dann, verftärkt durch Ritter von Pavia und Bergamo, mit 
dem Fahnenmwagen vor die Stadt. Aber zu ſchwach, um einen Sturm zu war 
gen, jhlug er ein Lager und wartete die Ankunft des Kaiſers ab. Diefer zd⸗ 
gerte nicht Tange. Den Gedanken eined Zuges nad Lyon und Deutſchland 
aufgebend verließ er alsbald Turin, vereinigte fi in Cremona mit Ezelino, 
der ihm 600 Ritter aus der trevifanifhen und veroneſiſchen Mark zuführte, 
und erreichte Anfangs Iuli Enzio's Lager, wo fi bald die flüchtigen Barme- 
ſaner und andere Ghibellinen aus der Nähe uud Berne um ihn ſchaarten. 
riedrih don Autiochien erfchien niit den Toscanefen; aus Modena und Reg- 
gio famen kaiſerlich gefinnte Bürger; Luceria fandte die gefürchteten Saracenen; 
don den Landſchaften Apuliens und Calabriens, von Neapel und Sieilien zo⸗ 
gen Streiter herbei; deutfche und burgundifche Ritter folgten dein Rufe des 
Raifers. Denn mit Parma hoffte diefer den Papft und die ganze Guelfenpar- 
tei zu befiegen. Darum ftrengte er alle Kräfte an, um die Stadt zu Balle zu 
bringen. Während er felbft im Süden von feinem feften, weiten Lager and die 
ganze Uingegend beberrihte und das feindliche Gebiet vermüftete, gelang es 
Enzio und Ezelino nad) einem fiegreichen Treffen über die guelfiichen Hülfs: 
monufhaften unter den Grafen San Bonifacio und Opizo Malaſpina das 
günftig gelegene Brescelo am Po in ihre Gewalt zu bringen und dadurch den 
Parmefanern die Zufuhr von Rorden abzuſchneiden. Bald hertſchte Hunger Notäran 
ud Een in der Stadt nnd im ganzen and; der Herbſt war eingetreten, berrimmus 
Viuter ſtand vor der Thüre und nirgends eine Ausſicht auf Rettung. Aber 
die Häupter der päpftlichen Partei, vor Allen der umſichtige und eutſchloſſene 
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Sardinallegat Montelongo, der fräher in Mailand feinen vielgewanbten Geift 
bewährt hatte, hielten deu Muth der Bürgerſchaft aufrecht und ſchlugen jeden 
Gedanken an Ergebung nieber. Mit eiferner Strenge fuchte man jedem Ver⸗ 
rathe vorzubengen: Blaucardo de Blanearbis ftarb uach Volksbeſchluß durch 
die Hand des Rachrichters, alle Verdächtige wurden gefoltert und mit dem 
Beuertod bedroht. Zur Vergeltung ließ der Kaifer den parmeſaniſchen Ritter 
Gerhard de Sanale, defjen Treue er mißtrante, nach Apulien fchaffen und mit 
einen Mühlftein am Halfe ins Meer werfen, und auf der Wieje von Flazauo 
fielen die Hänpter vou zwölf Parmefanern, zwei an jede Tage. Wie hoch audy 
die Roth jtieg, der Cardinallegat ließ Feine Entimuthigung auftommen; bon den 
Vettelmöuchen unterftügt ermedte er Hoffnung in ben Bagenden und fleigerte 
die Kräfte durch religiöfen und politischen Sanatisnıns, Auch gelang es einiges 

male von Perrara und Mantun her einige Vorräthe in bie Stadt zu ſchaffen. 
Bittoria So kam der Oftober herbei, und die Parmefaner mochten hoffen, die zu⸗ 
nehmende Kälte und ſchlimme Witterung würden den Kaifer zum Abzug zwin⸗ 
gen. Aber wie groß war ihr Schreden, als vier Bogenfhüffe von Parma fid) 
eine Stadt von hölzernen Hänfern mit Straßen und Marktplag, mit Mauern, 
Graben und Thoren, mit Mühlen und Audachtsftätten erhob, geräumig genug, 
um das Heer andy den Winter über zu faflen und gegen die Ungunft der Wit- 
terung zu ſchirmen. Und fo groß war Friedrichs Zuverficht af einen glüdlis 
chen Ausgang, daß er ber nenen Stadt, die eiuſt die Stelle des der Berftörung 
beftimnten Parma einnehmen follte, den Namen „Bittoria*, Siegesitadt, 
beilegte, daß er bie Kirche den Heil. Victor weihte, daß er Müngen unter den 
Namen Bittorinen prägen ließ. Die Zuverficht wuchs noch, ald nad; dem Ab- 
Derember, zug des Cardinals Detaviano mit feinen Söldnern Czelino von Guaſtalla ans 
den Bo vollſtãndig beherrfchte, als 50 mantuaniſche Schiffe, welche den Durch⸗ 
gang erzwingen wollten, in Die Gewalt des Kaifers fielen, der 300 Gefangene 
anf beiden Ufern auffuüpfen ließ und ald eine kaiſerliche Heerabtheilung dem 
zu der päpftlichen Partei abgefallenen Markgrafen Bonifaz von Montferrat 
die Stadt Turin wieder entriß, den Feind zur Flucht nöthigte und 200 Ge⸗ 

fangene einbrachte, 

Attoria er [4 Diefe Siegeszuverfiht machte bie Kaiſerlichen fiher, fo daß fie es an der 
verbrannt. wöthigen Wachſamkeit fehlen ließen. Ein Mailänder hatte von einem Thurm 
der Stadt bemerkt, daß Friedrich täglich zu einer beftimmten Stunde auf die 
Aagd ausritt. Er heilte & dem Cardinallegaten mit und diefer baute darauf 
18. Behr, einen tũhnen Plan. AI der Kaifer am 18. Febr. 1248 nad) längerem Un ⸗ 
18 wohlſeiun wieder zum Iagen ausritt, ſtürmten die Parmefaner in wilder Leiden- 
ſchaft unter ber Fahne der Beil, Iungfran anf Vittoria los, als gerade ein 
Theil der Truppen entlaffen oder nach andern Orten entſandt war. Die Pal- 
Iifadenreihen wurden durchbrochen, die Stadt erftürmt, die hölzernen Häuſer in 
Flammen gejept, die ũberraſchten Krieger erfchlagen ober in die Flucht gejagt. 
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Der Großtichter Thaddãus von Sueffa, welcher die Kampfordnung herſtellen 
wollte, fiel im @etünnmel, und nun war der Flucht and Verwirrung fein Ein⸗ 
Halt mehr zu gebieten. 1500 Man tourden getöbtet, 3000 gerieten in Ge⸗ 
fangenfchaft; eittige gerfprengte Haufen retteten ſich nach Eremona. Hier traf 
auch am Abend der Raifer ein. Als er bei der Rückkehr feine Siegesſtadt in 
Aſche fand, fein Heer zerfteeut, erſchlagen, gefangen, das Reichsfiegel, das 
prachwwoſle Diadem, die goldene mit Edelfteinen reich befegte Krone, den kai 
ſerlichen Schap mit Gold, Perlen und Koftbarkeiten in den Händen der Feinde, 
feinen Hofftaat famınt dem Harem weggeführt, da beftieg er fein ſchnellſtes 
Rob, „Der Drache” genanmt, und fprengte davon. Die Krone erbeutete ein ver⸗ 
wachſener Menſch, vom Volke „Rurzbein“ genannt, und fepte fie fi aufs Haupt. 
Die Barmefaner hoben den gefrönten Krüppel auf die Schultern umd zogen 
mit ihm unter Jubel und Spottreden nad der Stadt, dem eroberten Bahnen 
wagen Cremona's voran. Dort kauften fie ihm das Kleinod ab und bemäßrten 
& in ihrer Haupikirche. Den blutenden Körper des Thaddäus, defien „füher 
Beredſamkeit· die Guelfen die Strenge des Kaiſers zuſchrieben, verftümmelten 
fie ans Haß. Im einem Triumphlied feierte ein Geiſtlicher, der früher bie bit ⸗ 
tern Leiden der Gefangenichaft erduldet, den Sieg feiner Vaterſtadt, und ein 
Heiligenbild mit einer Inſchrift verfündigte dem kommenden Geſchlechtern den 
Ruhm der Heldenthat von Vittoria. Bald fielen die benachbarten Caftelle in 
die Hände der Parmeſaner, und fon hoffte Montelongo mit Hülfe der Ferra⸗ 
reſen und Mantuaner im raſchen Siegeslauf and Bredcelo zu erobem, den 
Bo zu befreien und Die Feinde ringsum zu vertilgen, als König Enzio nnd die 
Sremonefen die Anftürmenden zuräcfchlugen und der Berluſt von 300 Gefan- 
genen und vielen Fahrzeugen fie erinnerte, daß die Macht ded Kaiferd noch 
richt gebrochen fei. 


N Die Feinde der Hoßenftaufen mehren ih. Wilhelm von holland. 


Der Unfall vor Parma war für die Hohenflaufifdhe Herrſchaft ein harter.Die Sage ter 
Schlag; er bildete einen Wendepunft im Beben Friedrichs. wie ſehr ſich dieſer Jule. 
auch Drühe gab, in feinen Anudfcreiben an die Fürften und Getreuen die Ver» 
luſte als geringfügig und das ganze Ereigniß als bedeutungslos für ben ang 
des Krieges darzuftellen. Papft Innocenz IV. athmete wieder auf; und feine 
Anftrengunigen berdoppelnd fepte er alle geiftlihen und weltlichen Hebel In Be 
wegung, um den „ehemaligen Raifer und fein verworfenes Gefchlecht“ zu Falle 
M bringen. Die Bettelmönde enttoidelten eine erfolgreiche Thätigkeit iu den 
deutſchen und italieniſchen Landen; mer gögen die Hohenftaufen und ihre Freunde 
feeite, wutde laut verkündet, ſollte Sündenerlap und hümmliſchen Lohn wie ein 
Rreugfahter oder ein Kämpfer gegen die Mongolen erlangen; wer dagegen auıd- 


harte in der Treue und Anhaͤnglichkeit gegen das verruchte Geſchlecht, folte 
Biber, Weltgeiläte. VIL. 15 
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nit dem Bannfluch geftraft und von aller kirchlichen Gemeinſchaft ausgefchlof- 
fen werden. Immer großartiger uud gewaltiger geftaltete ſich jegt der Partei- 
kampf und Bürgerkrieg anf beiden Seiten der Alpen. Im oben Italien hiel- 
tem ſich troß des Abfalls mancher Städte die Ghibellinen und Guelfen noch 
immer das Gegengewicht; dem wenn Mailand, mo um diefe Zeit die neue 
Würde der Volksvorſteher (Capitano oder Auziano del Popolo) errichtet und 
dem aus Balfaffina ſtammenden Abelögefhledhte der Della Torre übertragen 
ward, in der Lombardei einen feften Hort für die Guelfenpartei bildete, fo 
dehnte dagegen das Ghibellinenhaupt Ezelino im Nordoſten feine Herrfchaft 
über Feltre, Belluno, Monfelice und Ejte aus und lachte ber Banuflüche, welche 
der Papft auf den bintbefledten, ruchloſen Mann herabſchleuderte; nud in den 

Mon. 1948. Laudſchaften weftlih von Pavia legte der auf dem Hoftage zu Verceli zum 

Statthalter erhobene und mit vielen Reichslehen und Regalien beſchenkte Graf 
Amadeus von Savoyhen den Grund zu ber Größe feined Haufe und war eine 
mächtige Stüge für die Ghibellinen. Parma wurde von den Kaiferlichen aufs 
Neue bedrängt. Bernardo Orlandi, dad Haupt der Roffi, fiel iu die Hände 
des Markgrafen von Lancia und wurde ſogleich enthauptet; Hundert der Seinen 
erlagen dem Schwert, ſechzig der angefehenften Parmeſauer ſchleppte man iu 
GSefangenfhaft. Dagegen erlangten in der Romagna und in Tuscien die 
Guelfen die Oberhand. Der päpftliche Legat Ottaviano de’ Ubaldini, welcher 
Bologna zum Stügpunft feiner Thätigfeit machte, getvaun Imola, Ravenna, 
Ceſena, Rimini, Forlimpopoli, endlich auch Faenza für die päpſtliche Sache 
und bildete einen feften Kern gegen die Ghibellinenftädte Modena, Pija, Lucca 
und den Marcheſe Überto Palavicino, dem Friedrich viele Reichslehen in Tos- 
cana übertragen hatte, um aud in Mittelitalien eine dynaſtiſche Säule feiner 
Herrſchaft aufzurichten. Denn fein Streben ging jeßt darauf hinaus, gewiſſen 
zuberläffigen Familien in einzelnen Landestheilen fürftlihe Stellungen zu ge 
ben und fi dadurch eine nene Grundlage der Königsmacht im italienifchen 
Reihe zu ſchaffen. Auch in Unteritalien und Sieilien erzeugten die aufreizen- 
den Reden ber Dominicaner und Franciscaner, welche die Gläubigen zum 
Kampf gegen die Wuth des Tyrannen autrieben, den heil, Streitern den Segen 
der Kirche, Güter und Ehre in Ausficht ftellten, den Uuhängern des „Sohnes 
der Ungerechtigkeit” mit Fluch und Schmach drohten, neue Gährungen; aber 
die Saracenencolonie in Luceria und des Kaiferd eigene längere Antwefenheit 
in feinem Erbreiche verhüteten dort neue Aufftände. Die Verbreiter päpſtlicher 
Bullen wurden mit dem Feuertode bedroht oder beftraft. 

Milgelmvon Bon ähnlichen Parteitämpfen wurde auch Deutſchland verwirrt. Hier 
Seamtsnig war e8 dem päpftlichen Legaten Peter Capoccio gelungen, einen neuen „Rhein 
Kane aufges [andöfönig“ aufzuftellen. Vergebens hatte er mehrere Fürſten von bervorragen« 
FETT der Stellung für Die Ehre zu gewinuen gejucht; Feiner wollte die traurige Rolle 

Heiurichs wiederholen. Endlich ließ fih Graf Wilhelm von Holland, ein 
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gmanzigjähriger junger Ritter von perſönlichem Muthe, deffen beſcheidenes Erb⸗ 
land feinem Ehrgeize nud feiner Thatenfuft feinen genügenden Raum gewährte, 
dich den Glanz einer Königskrone blenden und als Gegenkönig aufftellen. 
Bapft Junocenz lohnte ihm die Willfährigkeit mit 20,000 Mark, und die Geg- 
ner dee Hohenftaufen benuten feinen Arm und feine Verbindungen, um die 
päpftliche Partei, deren willenloſes Werkzeug er war, zu neuen Auſtrenguugen 
anfzurütteln. Auf einem unter dem Vorſiß des Cardinallegaten abgehaltenen 
Concil zu Reub, dem die rheinifhen Erzbifchöfe, der neue Biſchof von Lüttich, 
Heinrich von Geldern, ein ritterlicher, aber weltlich gefiunter Prälat, die Bie 
Ihöfe von Würzburg, Epeier, Straßburg, Münfter, der Herzog von Brabant 
amd mehrere Grafen und Herren vom Niederrhein anwohnten, wurde Wilhelm 
von Holland zum deutſchen König gewählt. Bmar hielten ſich auch diesmal Ser, 1217 
viele namhafte Fürften der Verſammlung fern: der Markgraf Heinrich von 
Meißen, deffen Sohn mit des Kaiſers Tochter Margaretha verlobt war, Herzog 
Albrecht von Sachen, mit deffen Tochter ſich Friedrich in vierter Ehe zu ver⸗ 
heirathen gedachte, der Herzog und Pfalzgraf Otto, die Grafen von Limburg, 
Hohenlohe u. a. leifteten den Staufen Beiftand, und felbft mehrere „edle 
Glieder der Kirche“, wie die Biſchöfe von Paffan, Freifingen, Augsburg mußte 
der Bapft ale verlorne Söhne beklagen. Aber in Kurzem mehrte fi Wilhelms 
Anhang: in Schwaben, Franken und am Rhein traten viele Reichsritter und 
Ninifterialen auf feine Seite; in den Niederlanden hatte er mächtige Bamilien- 
verbindungen, die er durch Gnadenbewilligungen an fi Zuüpfte; mehrere 
Etädte, wie das mächtige Köln wurden durch große Mechte und Freiheiten ge: 
wonnen. Dagegen hielt die Reichsſtadt Aachen treu zu dem Kaijer; erft nach 
langer Belagerung, als frieſiſche Kreuzfahrer duch Auftwerfung eines hohen 
Dammes den größten Theil der Stadt unter Waller gefept, unterwarf fid) bie 
tapfere Bürgerjchaft gegen Zuſicherung ihrer alten Freiheiten und Rechte, ſchwut net 
den Bapft und ber Kirche Gehorfam und erfannte Wilhelm als König an. 1. Mo. 
Darauf wurde berfelbe in der alten Kaiſerſtadt gefalbt und mit einer nachge · 
machten Krone gefrönt; die echte Krone Karl des Großen hatte Friedrich ſchon 
vorher weggeführt. Auch die Reichsburgen Kaiſerswerth und Ingelheim wur: 
den mit dem Schwert zur Ergebung gezwungen. 


In den Jahren 1248 und 1249 findet man die meiften mittelrheintfchen Gras — 
fen, wie Emicho von Leiningen, Werner von Volanden, Dietrich von Katzenelnbogen, 
den Bildgraf Konrad und viele andere, unter Wilhelms Fahnen und in Schwaben ge- 
hörten die Grafen von Würtemberg, Hugo von Tübingen, Gottfried von Helfenftein- 
Cigmaringen, Konrad von Urad-Freiburg, die Bamilie der Truchſeſſe von Waldburg, 
wovon einer ben bifhöflihen Stuhl von Conſtanz beftieg, der Marſchall Anfelm von 
Sufingen, die Grafen von Pappenheim u. a, zu feinem Anhang. Das Geld des 
Bopfted, die Verführungsfünfte der Priefter und Möndpe, die Veräußerung der Reichd- 
tehte und Meichögüter von Seiten Wilhelms und die eigenmädtige Verleihung von 
lürchlichen Beneficien und Pfründen durch den Papſt oder feinen Legaten, meiſiens ohne 
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boraußgegangene Wahl, waren mächtige Hebel für die Herikale Partei. Auch die Aebte 
von St. Ballen, Reichenau und Gllmangen zeigten ſich thätig für Wilhelm, welcher 
nad) feiner Krönung der Curie feine Erfenntlichleit dadurch bewies, daß er der römifchen 
Kirche alle früheren Befigungen (die Landſchaft von Radicofani bis Eeperano, daß Egar- 
hat, die Pentapolis, die Mark Ancona, dad Herzogthum Epoleto und daB Erbe der 
Markgräfin Mathilde) gemährleiftete und ihr feine Hülfe zur Herftellung der päpftlichen 
\ Oberlehnsherrlichkeit über das fieiliſche Königreich zufagte. 

Die Unbine Voch war die Zahl der Fürften und Herren, welde troß der Berführangsfänfte 

[43 der päpftlichen Partei treu zu den Hohenſtaufen hielten, aud) in den rheiniſchen Begen- 
den, in Schwaben und Franken nicht gering: der Burggraf von Sinzig und der Reichs⸗ 
tämmerer Philipp bon Hohenfels, der tapfere Bertheidiger don Boppard, bewährten 
unter allen Bechfelfällen dem kaiſerlichen Haufe bie Treue; Rudolfvon Habsburg, Ludwig 
v. Dettingen, Berner Schenk v. Limpurg, Walther d. Gerolddec, die Grafen v. Ebers 
flein, Friedrich d. Leiningen, die falkenſteiner Linie der Bolanden und viele ändere edle 
‚Herren ftanden auf ſtaufiſcher Seite. Die wichtigſte Stuße aber für ben Kaifer und feinen 
Sohn Konrad bildeten fortwährend die rheinifchen und ſchwäbiſchen Städte von Worms 
und Gpeier bis nad) Breifah und Mühlhauſen, bis nad Bern, Zürich und Schaff⸗ 
haufen. Selbſt gegen ihre Biſchöfe vertheidigten die Bürgerfhaften die Sache des ep= 
communicirten Hertſchergeſchlechts. In Schwäbiſch-Hall trat unter dem Geläuite der 
Soden eine Zandedverfanmlung zufammen, worin Wol@sredner im Tone der hüretr 
fen Prediger gegen die Entartung des Kleruß eiferten, den Papft und die Biſchöfe 
für Keper und Simoniften erflärten und zu Gebeten für Sriedri und Konrad, die 
„guten und gerechten" Bürften, aufforderten. 


Kriegeleiden. Eine getvaltige Bewegung durchzog die deutſchen Gemüther. Der Kampf 
zroifchen Kaifertfum und Kirche tobte nicht nur im Feſde, wurde nicht nur mit 
Blnt und Eifen durchgefochten; er war auch in das Innere der Bohrungen 
eingedrungen, er hatte die Familien und die Gewiſſen verwirrt. In allen Gauen 
des füblichen und weſtlichen Deutſchlands ftanden die Parteien gegen einander 
in Waffen; zerftörte Burgen, zertvetene Flnren, verbranute Klöfter gaben Zeug · 
niß von der ſelbſtmörderiſchen Muth der Häupter und Glieder des dentſchen 
Volkes. Unter biefen milden Kriegbſcenen ſchied der Erzbiſchof Sipfried von 
® min Mainz, der bedentendfte Urheber derfelben, aus dem Leben. Der Dompropft 
Chriſtian, ans einem angejehenen ben Familien Bolanden und Eppftein ver- 
wandten Mainzer Gefchlechte, wurde nach einigen verunglückten Wahlverfuhen 
und Birrniffen zu feinem Nachfolger ermäßlt, ein friedliebender Kirchenfürkt, denı 
zum großen Aerger des Papftes und des Königs Wilhelm der Hirtenftab mehr 

galt, als daB Schwert und das Kriegsgewand. 
Benkrun Allein der Frieden war fhon zu weit weggeflohen bon der deutſchen und italtenie 
Teig. Ihen Erde, ald dab der Wechſel eine Vanduͤmg hätte herbeiführen kdnnen. Dean 
1248-120. päprend im Weften König Konrad und Herzog Dito mit einem Theil der Herrenge · 
ſchlechter und der Bürgerfhäften der namhafteſten Städte wider Wilhelm hit’ feinem 
Anhang und mider die Häupter der Meritalen im Kampfe lagen; herrſchte auch im 
Dften Berrättung und Bürgerkrieg. Rach dem Tode Friedrichs des Gtreitbaren hatte 
der Kaifer Oeſterreich und Gteiermart als Keichslehen an fich genommen und zuerſt den 
Grafen Otto von Eberftein zum Reichsberweſer und einige Beit nachher den Herzog Otto 
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von Boiern zum Statthalter und Landeshauptmann eingefegt; und ald um biefelbe 
Beit auch der lehte Herzog von Meran, ein eifriger Anhänger des Papfled, aus dem 
Reben ſchied, belehnte er den befreundeten Fürſten auch mit deſſen Grafſchoften Reuen- 
burg und Scherding, zum großen Berdruß von defien fünf verheiratheten Schweftern, 
die der Verſtorbene als Erbinnen Hinterlafien. Run fuchte aber die paͤpſtliche Partei 
den kailalihen Statthalter fern zu halten, wozu die babenbergifcen rauen, ſowohl 
die erwähnte Gertrud als des Herzogs ältere Schwefler, Margaretha, die Wittwe des 
ungtüdtichen Königs Heinrih VII. (8. 169) und die Rachkommen der jüngeren 
SchweRter Gonftanze, die an den Markgrafen Heinrich den Erlauchten von Meißen ver- 
Heirathet geweien war, ald Werkzeug dienen mußten. Sie hatten ih an den Papſt ger 
wende, um feine Anerkennung ihrer Crbrechte zu erlangen, und diefer ergriff mit Freu⸗ 
den die Gelegenheit, als Schiedsrichter feinen Einfluß geltend zu machen und dem Kaifer 
entgegen zu arbeiten. Innocenz entſchied ih für Gertrud und bewirkte, daß ſich die 
Gürkin, deren boͤhmiſcher Oemahl furz zuvor durch einen raſchen Tod dem Hoffnung 
teichen Leben entriffen worden, in zweiter Ehe mit dem Markgrafen Hermann von 
Baden vermäblte, der, obwohl ein Neffe des Pfalzgrafen und Baiernherzogs, doch 
auf Heritaler Geite fand. Darauf fuchte er den König Wilhelm zu beftimmen, daß er 
den Markgrafen kraft der Gebanfprüdhe feiner Gattin mit Defterreih belehnte. Die 
Urkunde, die einft Friedrich I. den öſterreichiſchen Herzogen ertheilt Hatte (VI. &.712), 
und die in ihrer Unbeftimmtheit mancherlei Auslegungen zuließ, wurde zu ihren Gun- 
fien gedeutet (da in Ermangelung männlicher Erben aud „die grauen“ im Herzogthum 
tie in den Lehen und allen Gütern rechtmäßig nachfolgen könnten), ja fogar eine ans 
geblihe Verfügung des Herzogs Friedrich wurde beigebracht, um Gertrudend Erbrecht 
darzuthun. Nun fepte Innocenz feinen Schũhling zum Herzog von Defterseich ein und Sept. 1248. 
der Schottentönig Wilhelm magte nit, einer fo offentundigen Verachtung der, kaiſerli⸗ 
Gen Rechte und der ReichBhoheit entgegen zu treten. Sermann „der geliebte Sohn des 
vapftes“ nahm Beſiß von Wien und fuchte fich mit Hülfe der Minifterialen, befonders 
der mächtigen Familie der Kunringe, zu behaupten. Aber er fand heftigen Widerftand 
an der ſtaufiſchen Partei, und ehe er noch feften Fuß gefaßt hatte, ftarb er plößlich, 4. Oft 1230 
al8 gerade das Land von einem neuen. Ginfall der Ungarn bedrängt war. Gertrude 
flügitete ih mit ihrem Beinen Sohne Friedrich zu Ihren Verwandten nach Weiten. 
Dadurch behielt die ftaufifche Partei im Often die Oberhand, namentlich ald der Kaifer 
dem fireitbaren Markgrafen Meinhard von Görz, welcher in Verbindung mit 
mehreren Grafen in Tirol und Kärnthen den Ghibellinen in der trevifanifhen Mark 
die Hand reichte und den neuen päpftlih gefinnten Erzbiſchof von Salzburg bekriegte, 
auch die Statthalterſchaft von Defterreich übertrug. 

Des Böhmenkönig Wenzel mar dur die Vewegungen im eigenen Land abgehals göhmen im 
ten, auß der berwirrien Lage Defterreich® für ſich felbft Rupen zu ziegen. Menzel mar 1248, Iian, 
endlich offen von Friedtich M. abgefallen und auf die Seite des Gegenkönigs Wilhelm 
getreten. Dagegen gelang es dem Kaifer und feinem Eohn Konrad, die böhmifchen 
Borone zum Abfall und offenen Aufftand von König Wenzel zu verleiten. Schon zu 
Anfang ded Jahres 1248 brach der Aufſtand aus. Vergebens fuchte der Papft durch 
Kirhenftrafen die Empöter zu ſchrecken. In Kurzem verbreitete ſich der Aufruhr über 
dab ganze Sand. WS dad Haupt der Mibvergnügten galt ein Edelmann Gtibor, Hlama 
zugenannt. Gelbft der junge Praemysl Ottokar erhob ſich gegen den Vater und wurde 
von den Empörern zum König erhoben. Rum ſchlug der Aufruhr in hellen Flammen 
aus und trug Brand und Mord über das ganze Land. König Wenzel, faſt aller Bur- 
gen beraubt, verlieh fein Reich und die Königin Kunigunde ftacb vor Herzeleid. Im 
Kurzein war faft dad gefammte böhmifhe Land in Ottofard Gewalt; nur wenige der 
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Barone fämpften nod für den alten König. Diefer fammelte zu Anfang ded Jahres 
1249 feine Anhänger, ſowie öſterreichiſche und ungariſche Hüffstruppen und zog unge- 
bindert auf Prag los. Obwohl Ottokar eine offene Feldſchlacht mied, gerieth der alte 
Gnie Man König doch fo in Bedrängniß, daß er einen Vergleich einging, der Regierung entfagte 
“und ſich mit einigen Burgen zu begnügen verſprach. Grollend blidte der Vapſt auf Die 
Geſtaltung der Dinge. Er erklärte den Bertrag ald erzwungen für ungültig und drohte 
Allen, die nicht ſogleich den Widerftand aufgäben, mit dem Ban. Und manden der 
Soßen, namentlich Bifhof Nicolaus von Prag, ſchreckte die zürnende Miene des Vap⸗ 
fte8 und führte ihn auf König Wenzeld Seite zurüd. Diefer fammelte feinen Anhang, 
Aug, 1249. 309 auf Brag los und nahm durch Verrath einiger Bürger die Altftadt. Ottokar, in 
der Wurg eng eingeſchloſſen, gerieth bald in große Bedrängniß. Als ihm daher der 
Bater Verföhnung und Frieden antragen ließ, ging er mit Freuden darauf ein. Er er= 
ſchien vor dem königlichen Vater und flehte demüthig um Verzeihung für fi und feine 
Genoſſen. Ottokar erhielt die väterlihe Gunft und die mähriſche Markgrafigaft zurüd. 
Doch hatte noch im felben Jahr Wenzel Gelegenheit, feinen Groll an den Em- 
pörern außzulaffen. Als fih Ottokar mit mehreren feiner Genoffen im Bang der Un- 
terhandlungen zum König begaben, wurden fie feftgenommen, gefeſſelt und eine Beit- 
lang in Haft gehalten, ehe fie ihre Freiheit wiedererlangten. 


Rönig Konz Unter diefen Kämpfen und Verwirrungen erreichte die Leidenſchaftlichkeit 

Ahnen und Parteiwuth eine ſolche Höhe, daß König Konrad nur wie durch ein Wun- 

BE: Der einem Mordanfchlag entging. Im Oftober wollte ſich nämlich die Tochter 

Albrechts von Meißen, mit welcher der Kaiſer eine vierte Ehe verabredet hatte, 

nad) Italien begeben. Die Regensburger Bürgerfchaft, die den Staufen aus 

Bing, hatte beſchloſſen, der kaiſerlichen Braut bei ihrem Durchzug durch ihre 

Stadt einen feierlichen Empfang zu bereiten. Aus Aerger darüber legten die 

Kriegslente des durch den Cardinallegaten eingefepten neuen Biſchofs, der in 

Donanftanf feinen Sig aufgefchlagen hatte, den Regenöbnrgern einen Hinter- 

halt und führten 40 angefehene Bürger in Gefangenſchaft. Empört über die 

berrätherijche Handlung riefen die Regensburger den König Konrad und feinen 

Schwiegervater Otto zu Hülfe. Nun geriethen die Klerifalen bald in ſolches 

Gedränge, daß der Bilchof einen Waffenftilftand nachſuchte uud felbit zur Stadt 

kam, um über die Friedensbedingungen zu unterhandeln. Konrad brachte die 

2. Nacht vom 28. auf den 29. Dezemb. in dem Klofter St. Emmeran mit einigen 

Begleitern zu. Da drang plöglih Konrad von Hohenfeld mit Gewaffneten in 

das Klofter. Zwei der Wächter wurden erſchlagen, drei andere in Feſſeln ger 

legt; aber ein ſechſter Hatte jih unvermerkt durchgeſchlichen und rettete den Kö- 

nig, der fich während des Ueberfalls unter einer Banf verborgen gehalten, durch 

raſche Flucht. Der Abt wurde in Haft gebracht, das Klofter jedoch auf Für · 

bitten der Mönche gefchont. Regensburg empfing zum Lohne der Treue neue 
Begünftigungen. 
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8) Friedrichs II. Ausgang und Charakter. 


Als die Kaiferbrant auf der Reife nach Italien begriffen war und König Baum 
Konrad in Lebensgefahr ſchwebte, hatte Friedrich bereit fein Schiefal efünt. ® 
Mit dem Unfall von Parma war fein Glücksſtern untergegangen. Seitdem 
folgte ein Mißgefchid dem andern. Weun während des Jahres 1248, wie 
oben erwähnt, die beiden Parteien im Ganzen ſich noch das Gleichgewicht hiel- 
tm, ja die Ghibellinen bier, und da im Vortheil waren, fo trat im nächften 
Jahr eine Wendung ein, welche die hohenſtaufiſche Herrfchaft dem Untergang 
entgegen führte, Richt nur, daß der ſchreckliche Stäbtefrieg die Kraft des Kai- 
jerd zerfplitterte; die häufigen Erfheinungen von Abfal und Geſinnungswech ⸗ 
fel, die der Parteifrieg erzeugte, füllten jeine Seele mit Mißtrauen uud erftid- 
ten die Gefühle der Freundſchaft und Hingebung. Er glaubte fi -überell von 
Feinden und Verräthern umgeben, und die Zuträgereien der Höfliuge fanden 
in feinem don Argwohn vergifteten Herzen einen fruchtbaren Boden. Wir wif- 
fen, welches Vertrauen Friedrich feinem Großhofrichter und Geheimfchreiber 
Peter von Vinea bewieſen, wie er ihn ſtets zu den wichtigften Geſchäften 
und diplomatifchen Unterhandlungen verwendet, wie er ihn don Stufe zu Stufe 
erhoben und mit Ehren überfehüttet. Als Protouotarius des Laiferlichen Hofes 
und Logothet von Sieilien hatte er alle Gnadenſachen und die dem Kdnig felbft 
borbehaltene Hohe Iuftiz in Händen. ber dieſes Verhältuiß follte durch eine 
tragifhe und in ihrem inneren Pragmatismus noch immer nicht aufgehellte Ka- 
taſtrophe gewaltſam gelöft werden. Peter hatte viele Feinde und Neider am 
Hof. Der Einporkömmling war zu hoch geftiegen, als daß nicht die Ariftofratie 
mit Mipgunft auf ihn geblidt hätte; fein hochfahrender Sinn, die Begünftie 
gung feiner Bermandten und Freunde bei Aemtern und Ehreuftellen, feine Liebe 
zu Geld und Reichthum, die er auf alle Weiſe zu befriebigen bedacht war, diefe 
und andere Eigenſchaften gaben feinen Gegnern eine Handhabe, des Kaifers 
Vertranen zu dem gemandten Stantemann zu erfhüttern. Man wollte be- 
merkt haben, daß feit dem Concil von Lyon nicht mehr das alte herzliche Ein- 
verftändniß obivaltete; in dem verbüfterten Gemüthe des Kaiſers mochte leicht 
der Argmohn entkeimen, daß Peter von Junocenz gewounen worden ſei. Es 
wird wohl ewig ein Geheimniß bleiben, ob er in Wirklichkeit mit der päpftlichen 
Partei in Unterhandluugen geftanden, oder ob verleumderiſche Höflinge und 
Inträger dem Kaifer den finftern Verdacht eingegeben. Ehrſucht und Geldgier 
waren gefährliche Klippen in einer fo bewegten Zeitftrömung. Friedrich war 
im Januar von Vercelli nad; Cremona zurüdgefehrt; fo lautet die Erzählung. San. 1200. 
Hier feffelte ihn ein Unwohlſein längere Beit ans Lager. Da empfahl Peter 
ftinen eigenen Arzt, deffen Geſchicklichteit ihm oft geholfen habe. Dieſer kam 
aldbald mit einem Trank, den er ald uufehlbares Heilmittel prie. Aber Fried 
rich wat vor dem Anſchlag einer Vergiftung gewarut worden. Er warf einen 
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mißtrauiſchen Blick auf den Arzt, der von Peter begleitet mit einer Schaale 
bereintrat, und hieß ihn zuerft trinken. Dieſer that als ſtrauchle er mit Dem 
Fuße und ließ die Schaale mit dem Trank zur Erde fallen. Da gehot Fried: 
rich van der verſchutteten Arznei Einiges zu ſammeln und es eiyanı zum Bode 
berurtheilten Verbrecher zu reihen. Und fiehe da! das Wenige genügte, dem 
Verbrecher einen ſchnellen Tod zu bringen. Der Arzt murde darauf ergriffen 
und hingerichtet, der Großhofrichter aber, deſſen Mitſchuld und Beihülfe außer 
Zweifel ftand, in Haft gebracht. Auf die Kunde von dem Vorfalle lief das 
Volk zuſammen und verlangte mit Schreien und Toben die Anslieferung des 

März 1240, Freblers, um ihn zu tödten. Da ließ der Kaifer den Bedrohten njach Sau Mir 
niato in Gewahrſam bringen. Dort wurde nad) gerichtlicher Unterfuhung „init 
dem Rathe der Voruehmen“ das Urtheil über den Unglüdlichen geſprochen. 
Nachdem man ihm, mit einem glühenden Eifen die Augen durchbohrt, follte: er, 
wie die früheren Verſchwöret, unter Hohn und Martern durch das Königreich 
geführt und dann, zum Tode gebracht werden. Aber in Piſa oder an einem 
audern uahen Orte ftieß ex ſich in einer Kirche, in die man ihn geführt, an einem 
Pfeiler den Schädel ein. Sein und feiner Verwandten Vermögen wurde ein ⸗ 
gezogen. Ob Peter wirllich an einer Berfhwörung gegen des Kaiferd Lebeu 
betheiligk war, oder ob die Berleumbung und der Haß jeiner Neider und Bir 
derfacher und der parteiifhe Spruch feindlich gefinnter Richter den großen 
Staatsmann ud Schriftgelehrten zu Falle gebracht, wird wohl ftet ein mu 
gelöftes Problem bleiben. 

Die fpäteren Geſchlechtet glaubten an feine Unſchuld, und diefem Glauben gab 
Dante ein halbes Jahrhundert nachher Ausdrud, als er im 13. Gefang des Inferno 
den belebten Dornſtrauch, in welchen der Selbſtmörder verwandelt worden, dad Ge 
ſtandniß ablegen lieh, „daß er nimmer feinem Heren, der fo der Ehre werth war, Freu 
gebrochen" umd die Bitte außfprehen, „auf der Oberwelt fein Gedähtniß wieber auf- 
queidten, Daß don des Reided Schlag Darnieder liege." Rod) haben fid die Gedichte 
erhalten, in welchen der Hochbegabte Mann feine Gefühle in den Tagen des Glüds wie 
in den Stunden der Trübfal audgefproden. 


Enzio in Ot⸗ Yan diefelbe Zeit, da Peters Schidjal ſich entſchied, wurde der Kaifer von 
Fe einem noch ſchwereren Schlag betroffeu. Niemand ſtand Friedrichs Herzen jo 
nabe als fein Sohn Enzio, das iu Iugendfhönkeit und Manneskraft ergläne 
zende Ebenbild des Vaters. Er zählte damals 25 Jahre und alle Welt be- 
tmunderte den blondgelodten jungen Manu, der durch feine Tapferkeit und frie- 
geriichen Großthaten der Schredeu der Feinde, durch den Zauber feiner Erſchei ⸗ 
nuug und die Anmuth feines Wefens ein Sieger über die Herzen war, der mit 
dem Kranz bed Kriegerd den Lorbeer de& Dichters und Sängers verband und 
manchen Siegeöpreiß im Felde und bei fehönen Frauen ſich erwarb. Seiner 
Tapferkeit und feinem firategifchen Bli waren hauptfählih die anfänglichen 
Erfolge vor Parma zu verdanken, und die Guelfen hatten alle Urfache, in ihm 
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ihten gefährlichen Feind zu fütchten. Auf die Kunde, daß bie Bologuefen in 
Verbindung mit Berbaunten aus Mantıra und mit Freiwilligen aus der Ro- 
magun gegeu das kaiſerlich gefinwte Modena aufgebrochen feien und das 
Stadtgebiet bedroheten; zog Eugio mit Deukfcher- und italienifher Maunſchaft 
von Cremona herbei, um, den Freunden zu helfen. Da kam es an dem wilden 
Waldbach Foſſal ta zu einem blutigen, Zufaanmeuftoß. Enzio, deffeu Pferd 2, mei 
von ber Lange feines Starten Gegners Aytonio Lambertazzi durchbohrt ward, 
ftürzte im Schlachtgetügnanel zu Boden und wurde als Befangener weggeführt. 
Bei diefem Anhlick geriethen die Modenefen in Schrecken; fie flohen und brach⸗ 
ten dadurch Verwirrung in die Reihen der Ghibellinen, fo dab das Treffen mit 
einer volftänbigen Niederlage der Kaiferlichen endete. 400. Ritter, uuter ihnen 
der tapfere Bofo da Dovara, und 1200 Krieger zu Buß fielen in die Hände 
der Bolognejen. Frohlockend kehrten die Sieger mit ihrer herrlichen Beute 
beim. Dem Königiohn legten fie goldene Ketten an, fchloffen ihn in ihren Ge- 
meindepalaft ein und bewachten ihn Tag und Nacht aufs Strengfte. Friedrich 
empfing die Trauerbotſchaft in Neapel, Er richtete ſogleich ein Schreiber au 
bie Bologuefen, worin er ihnen feine Gnade verhieß, wenn fie die Gefangenen 
fogleich im Freiheit fegten, und mit ſchweren Strafen drohte, wenn fie fi 
deffen weigern ſollten. Aber die Bolognefen autworteten, daß fie weder durch 
feine Verheißungen noch durch feine Drohungen ſich beftimmen laffen würden, 
den König Enzio, der von Rechts wegen der ihrige fei, aus der Gefangenſchaft 
zu entlafen; zugleich legten fie einen Schwur ab, diefem Vorſaße treu zu blei- 
ben, und fie hielten den Schwur mit demofcatifhem Trog. 

Bie einft der Unfall vor Parma, fo übte auch die Schlacht am Foſfſalta Nase Bir 
einen berderblihen Rũckſchlag anf die Kaiferlichen, Die Parmeſauer braten area 
eine Anzahl befeftigter Burgen in ihre Gewalt; im Iuli 309 Barnaba Mala- ER u 
ſpina mit Pincentefen uud audern Guelfen in die Stadt Pontremoli ein, ad. Jul 
dem Dominisanermöndpe die Einwohner zum Abfall beredet; Como ſchloß einen 
Vertrag mit Mailaud; Modena mußte nach der befigften Gegenwehr gegen Cmst. 
die Bolognefen den verbannten Guelfen die Rückkehr geftatten und auf päpft- 
lihe Seite treten. Nur Ereinona ſchlug einen vereinten Angriff des Legateu Mon- 
telougo, des Grafen S.Bonifazio und des Markgrafen Eſte heldenmüthig zurüd. 

Diefer Erfolg der Gremonefen war der Anfang eines neuen Umſchlags zu Umtewun 
Sunften des Kaiferd. Während der Darfgraf, der in Ferrara das Amt eines ves gallet. 
Vodeftä verwaltete, wider die faiferliche Stadt im Felde Tag, faßte Ezelino den 99 PR 
Ban, ſich feiner fefteu Burg Efte zu bemächtigen. Wir haben gefehen, wie ſich — 
der liſſige und gewaltthätige Maun allmählich zum alleinigen Gebieter i im ® 
nordöftlihen Italien aufgeſchwuugen; er verfpottete feinen Bruder Alberich, 
dem feine Anhanglichkeit an die Curie nur zu der Stadt Trevifo verholfen, und 
lachte der gegen ihn gerichteten Kreuzpredigten. Selbft dad Schupbindniß, 
welches die Städte Mantua, Ferrara uud Brescia und die Herren von Efte 
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nnd San Bonifazio mit dem Patriarchen von Aquileja wider ihn fchloffen, 
vermochte feiner Macht keinen Abtrag zu thun. Padua blieb ftets der Mit- 
telpunkt feiner Herrſchaft; hier befleidete fein Neffe Anfedifio de Guidotis die 
Würde eines Podeftä; „ein treues Abbild feines Meifterd: gerinnend durch 
feine Erſcheinung, fähig Alles zu verfprechen, Nichts zu halten, ein ausgelern- 
ter Gleißner in Worten, habgierig, grauſam und ehrgeizig." In Padua feierte 
16. Est. Ezelino feine Vermãhlung mit Beatrig, der ſchönen und tugendhaften Tochter 
"de Nitters Bontraverfio de Eaftranovo, und während Jedermann glaubte, 
num werde ber fünf und fünfzigjährige Kriegemann einem ruhigen Leben und den 
Brenden eines jungen Eheftandes ſich hingeben, brach er plöplich auf und brachte 
Die faifer: Eſte mit allen feinen Schägen durch Verrath in feine Gewalt. — Zugleich er- 


Lie Partei 
mökinen tangen die faiferlihen Waffen Erfolge in derRomagna und in der Lombardei. 


Ze Ravenna und Faenza wurden wieder für die Ghibellinenpartei geronnen; im 
April erfocht der Markgraf Palavieino in der Lombardei einen Sieg und lieh 
viele Gefangene von Mailand, Brescia und Mantıra nad Lodi bringen; in 
Piacenza erhoben fih die Bopularen gegen den guelfiſchen Podeſtä und trafen 

18. Aug. Einleitungen zum Anſchluß an den Kaifer; im Auguft gewann Palavicino an 
der Spige eined Ghibellinenheered aus Cremona, Bergamo, Lodi, Bavia einen 
großen Sieg über bie Parmefaner vor den Thoren ihrer Stadt, erbeutete ihr 
Carroccio und führte 2000 Mann Fußvolk und 50 Ritter, darunter die ange 
jehenften Edelleute als Gefangene fort. Das war die Vergeltung für Vittoria. 
Noch lange gedachte man in Parma des „böfen Donnerſtags.“ Zugleich wurde 
Friedrich durch die Botjhaft erfrent, daß fein Admiral den Genuefen zwölf 
Schiffe meggenommen habe. Die zweite Hälfte des Iahrhunderts lich ſich fo- 

Unseritalien. mit gut für bie Kaiferlihen an. Unteritalien mar von dem Bürgerkrieg noch 
wenig berührt worden; es hatte mit feinem Gute für die Erhaltung des Krie- 
ges herhalten müffen, aber das Blut feiner Söhne war gefhont worden; Bier 
konnte der Kaifer noch namhafte Streitkräfte ausheben, die in Verbindung mit 
den Saracenen von Luceria ſchließlich doch den Sieg in feine Hände bringen 
konuten; in Rom murrte das Bolt über die Abweſenheit des päpftlichen Hofes 
und drohte mit Abfall; in der ganzen Ehriftenheit war man empört über den 
unverföhnlihen Sinn des Oberhirten, dem man die Unfälle des Kreuzheeres in 
Aegypten ſchuld gab. 

Brledrih gab der allgemeinen Stimmung Ausdruck, ald er in einem Brief an 
feinen Schtwiegerfohn Vataped in Rich, melden der Bapft für feine Sache hatte ges 
winnen wollen, die Frage richtete, mer denn den Prieftern das Recht gegeben hätte, 
Chriſten gegen Chriſten unter die Waffen zu rufen, ftatt des heiligen Meßgewandes 
einen Panzer anzulegen, ftatt des Hirtenſtabes Lanzen zu führen und fatt der Beber 
und der erlöfenden Worte ded Kreuzes Bogen und todbringende Pfeile? ob denn die 
Yünger Chriſti auch ald Heerführer und Fahnenträger ind Feld gezogen, ob Helme und 
Hellebarden mürdige Abzeichen der Hohenpriefterlihen Würde fein? Richt Hirten feien 
die Priefter, fondern reißende Wölfe, welche Chriſti Volt aufzehrten. 
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Nie ſtand es bedeuklicher um den Papft Junocenz IV., als in den lehten giara 
Monaten des Jahres 1250, da Friedrich von Foggia gen Luceria zog, um e 
fh mit feiner ganzen Macht nordwärts zu wenden und feine Feinde in Obere 
italien, in Lyou, in Deutfchland niederzumerfen. Ex hatte eine neue drüdende 
Collecte in dem ganzen Königreich erheben lafjen, er Hatte fi) au den margen- 
ländifhen Kaifer um Hülfsmannfcaft gewendet, er hatte Die Saracenen unter 
die Baffen gerufen; in Mittelitalien erwartete fein Sohn Friedrich von Ans 
tiochien des Vaters Ankunft, um fi mit feinen deutſchen und italienifchen 
Mannſchaften auzufcpließen; in Oberitalien follten Palavicino, Ezelino, der 
Graf von Savoyen zu ihm ftoßen. Mit furchtbarer Energie raffte der geniale 
Mann noch einmal alle Kräfte zuſammen, um die Drohung wahr zu machen, 
daß er jegt, nachdem er lange genug ald Amboß gedient, zum Hammer werden 
wolle. Es war das legte mächtige Aufleuchten der alten Imperatorenmacht, 
als der Kaifer im Dezember des Jahre 1250 nad dem Kirchenftant heran. 
rüdte, umd die Gegner des Nordens mochten zagen bei dem Glanze, der noch 
immer um feine Heldengeftalt ftrahlte. Aber er war nur ein Schmud zum 
Tode: „den die Völfer nicht überwinden konnten, den überwand Gottes Ger 
malt.” Friedrich litt ſchon einigeBeit an der Ruhr. Er ließ fih auf das Schloß 
Fiotentino bei Luceria bringen, um dort feine Genefung zu ertarten. Am 12. 
Dez, befand er ſich beffer, jo daß er Birnen mit Inder aß; aber der nächſte 
Tag brachte ihm den Tod. Es war ihm einft gemeiffagt worden, lautet eine 
fpätere Erzählung, er würde unter Blumen fterben, daher hatte er ſtets Florenz 
jorgfältig gemieben. Aber auch dieBurg, mo er feinen Geiſt aushanchte, führte 
den Ramen von Blumen und Blüthen. Gehüllt in die Kutte eines Eifterzien- 
jermönd8 und durch feinen Freund, den Erzbiſchof Berard von Palermo, abfol- 
dirt und in die Gemeinſchaft der Kirche aufgenommen, ftarb der zweite Fried⸗ 
ri in den Armen feines Sohnes Manfred. 


Einige Tage vor feinem Tod hatte er durch leytwillige Verfügung folgende Bor Sein Teſta⸗ 
fimmungen getroffen: Konrad follte Erbe der Hohenftaufiichen Beſthungen in Deutfch- ment. 
land und Italien fein; im alle feines erbelofen Todes follte ihm Heinrich, Iſabella's 
Eon, und falls auch diefer ohne Erben ftürbe, Manfred nachfolgen. Rod auf dem 
Sodtenbette Hatte er ſich mit Bianca, Manfreds Mutter, trauen laſſen und dadurch 
defien Geburt für legitim erffärt. Für den Ball, daß Konrad in Deutſchland bleibt 
oder auherhalb des Königreichs meilt, it Manfred Statthalter in Italien und Sicilien 
mit voller Töniglicher Gewalt. Heinrich folte überdied dad Königreich Burgund (Are- 

Int; oder Ierufalem, Manfred das Fürftenthum Larent, des Kaiferd Enkel Friedrich 
deintiche VII. Sohn, das Herzogthum Oeſierreich und Steiermark, das viel umftrite 
tene Erbland feiner Mutter Margaretha, und außerdem jeder von ihnen 10,000 Une 
am Golded erhalten. 100,000 Soldunzen follten zum Seelenheil des Kaifer8 und zum 
&dynp des Heil, Landes außgefept fein, der Kirche ihre Rechte zurüdigegeben werden, jer 
doch unbeſchadet aller Rechte und Ehren des Reiches und nur in dem alle, daß auch 
die Riche den Reich dad Seinige zuräderftatte. Die Gefangenen follten mit Ausnahme 
der hochverrãther in Freiheit gefeßt, den Einwohnern ded Königreichs die drüdenden 
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Steuern abgenommen und die Uögaben tisder auf den Fuß mie unter König Bil 
helm IE. zurüdgeführt werden; die Templer ihre Güter, die Edellcute des Königreichs 
ihre Reqhte und Privilegien zurüderhalten. 


Begrätni. Diefen Anordnungen hatte der Kaiſer ferner die Beftimmung beigefügt, 


Bien 
J 


daß man ihn in der Hanptliche zu Palermo, ber Ruheſtätte ſeines Vaters uud 
feiner Mutter, beifepen und derfelben ein Legat von 500 Goldunzen zum Heile 
feiner Seele übermachen fole. Diefer Beftimmung gemäß wurde die mit Schar- 
lach bededte Bahre, tworauf die Ueberreſte ruhten, unter großen Trauerfeierlich⸗ 
keiten und Tauten Todtenklagen nad; Tarent geführt. Borgu ſchritt die farace- 
niſche Beibwache, welcher beivaffuete Ritterſchaaren und ſchwarzgekleidete Barone 
und Stadtbeamten folgten. Von Tarent murde der todte Kaifer zu Schiffe 
nach Meffina und von da nach Palermo gebradt. Ju dem Dome diefer Stadt, 
der noch jeßt in malerifcher Pracht und Hoheit hoch in bie Luft emporragt, fand 
der hohenftoufiiche Herrſcher in einem mit Bildnerei gefhmüdten Sarkophage 
aus rothem Porphyr von vier Löwen getragen und von einem auf Säulen ru 
benden Dache überdedt Die Ruhe, die feinem Leben freind geblieben war. In 
der Nähe waren die Gräber feiner Eltern, ſeines Großbaters Roger und feiner 
erften Gemahlin. 


rn Das Leben des bedeutſamen Kaiferd, das wir in den obigen Blättern in 


ung. großen Umriſſen vorgeführt, ift zugleich ber richtige Maßſtab zu feiner Beurthei- 
lung. Friedrich U. und Innoceng IV. find. wie Heinrich IV. und Gregor VII. 
biftorifche Perfönlichkeiten, in denen die zwei beivegenden Prinzipien ded Mittel» 
alters, Kaifertäum und Papſtthum, in ihrem fcharfen Gegenjage auf einander 
ftießen; und wie ber Frankenkönig ift auch der Schwabenfaifer, „von der Par 
teien Guuſt und Haß verwirrt“, nicht nur zu einem ſchwankenden Charakter 
bilde, fondern fogar zu einem Berrbilde geworden. „Dahin ift die Sonne, 
welche den Völkern leuchtete“, ſchrieb Manfred an feinen Halbbruder Konrad IV. 
in Deutſchland, „uns ift jedoch der Troft geblieben, daß er glücklich und fieg- 
reich bis an fein Ende gelebt hat‘. Nicolaus v. Curbio dagegen, der zu Lyon 
mit giftgeträußter Feder das Leben des Kaiferd im Sinne der Meritalen Partei 
dargeftellt hat, ſchloß mit der Berfiherung, „daß Friedrich in der elendeften 
Weiſe fein Leben anshauchte und daß der graufame Tod Zeugniß gab von ſei⸗ 
nem ruchlofen Leben.“ Diefer Gegenfaß, der bei Schilderung feines Todes zu 
Tage tritt, gibt fich in der Auffaffung des ganzen Lebensbildes Fund: noch bis 
zur Stunde geht das Urtheil über Friedrich IT. und feinen Widerſacher Inno- 
cenz IV. nach zwei Richtungen aus einander; je ua dem Standpunkte des 
Schreibenden wird Recht und Unveht, Licht und Schatten der einen oder der 
andern Seite ausſchließlich zugewieſen. Und diefer Gegenfag wisd fortdauern, 
fo lange über Kirche nud Staat und über die hohen Probleme des Menfchen- 
lebens verſchiedene Anfichten obwalten. Wer in den Fosmifchen Anfhaunngen 
jener Tage befaugen das Papſtthum als die Sonne, das Kaiſerthum als den 
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Mond mıficht, wem init dad als Wahrheit wıd reines Licht erſcheiat, was don 
dem apoftolifchen Stuhl audgeht, alles Andere als Abfall und Irrwahn, der 
wird über Friedrich II. den Stab brechen und ihn ald den Autichrift verab- 
jenen. ber jenes Todmifche Gleichniß Yat in der Menſcheuwelt feine @eltung 
verloren, eime tiefere Betrachtung der fittlihhen Biele und Aufgaben des Erden 
lebens hat einen andern Maßſtab des Urtheils aufgeftefit, bie Hinnneltleiter 
wurde höher gerichtet, die theokratiſche Prägung verlieh nicht mehr die eingig 
gültige Währung. Und diefe idenlere Anfchanungsmeife hat auch dem Kaifer- 
bild Friedrichs II. Licht und Schatten nach wahter und gerechter Würdigung 
sgetheilt. Diefen nicht der kirchlichen Drthodogte, ſondern der Humanität und 
dein menfchfichen @erechtigkeitögefühl entuommenen Mapftab haben and wir 
inden obigen Blättern an die Hohe und geniale Imperatorengeftalt Friedrichs IT. 
angelegt. Das germaniſche und romanifce Blut, das in fernen Adern rollte, 
iſ nicht zur harmoniſchen Mifchung gekommen; in dem heißen Eüden, wo er 
feine Irgend derlebte, mo er den größten Theil feiner Mannesjahre verbrachte, 
hat er die ausgeprägte Individualität, Die firenge Willenskraft, die Herten 
Triebe in fich anfgenommen, die ihm einerferts zu Großthaten anfporuten, att- 
dererfeitß zu Handlungen der Willfür, der Härte, der Sinneninit führten. 
Friedrich war eine reich begabte, geniale Ratur, in welcher Fehler ımd Tugenden 
art hervortraten. Mußgezeichnet durch edle Bildung, durch dielfeitige Kennt- 
niſſe, durch Siebe zn Kunſt und Poefie, Mar er zugleich ein geſchidter Feldhert, 
din tapferer Kriegsheld, ein tiefblickendet Staatsmann. Aber die Schranken, 
welche die Anſchauungen, die Sitten, die Einrichtnugen der Zeit aufgerichtet, 
waren ihin zu enge; im Gefũhle feiner geifligen Ueberlegeuheit ſuchte er fie gu 
durchbtechen. Die Chalifen, welche die geiftliche und meltfiche Wacht in ihter 
Hand vereinigten, waren in feinen Augen die wahren Hertſcher, und wie ſein 
Hof m Balermo einen orientalijchen Unftrich Hatte, jo wollte er auch den Fen⸗ 
daladel und die Kirche wirter die mouatchiſche Machtfülle beugen. Gleich daı 
derrſchern des Morgenlandes begimfigte er Künfte und Wiffenfhaften: Er 
Mlegte und beförderte mathematiſche und naturwiſſenſchaftliche Studien, Heit- 
tande nnd aſtrologiſche Wahrſagekunſt; feine Paläfte und Schlöfſer glänyten 
in Pracht und Lumms; Sänger, Lantewfpieler und Dichter verherrlichten feinen 
Hof, er ſelbſt und feine Freunde übten und ehrten die heitere Kunft des Minne- 
gefangeß und der romaniſchen Poefie: wir wiffen, daß er ſich eine ſaraceniſche 
delbwache und fogar einen Harem von jungen Maͤdchen hielt; und feine Frautu 
ſcloß et bon aller Welt ab und bewachte Re mit der Eiferſucht eines Orienta ⸗ 
fen. Wenn fon diefe Hinmeigung zu bem dm criftfichen Abendlaude fo ver« 
babten mohammedaniſchen Wefen Aergermiß erregte, fo gab er noch beftigeren 
Anſloß, ais er das lockere Gebäude des Fendalfiaais in monarchifhen Simne 
umgeſtaltete, die vepublifantihen Gemeinwefen Des obern nud mittleren Ita⸗ 
find unter das faiferlihe Regiment beugen wollte und der Kirche mit einer 
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Beihränkung ihrer weltlichen Macht uud Territorien und mit einer Reform: 
tion ihrer Inftitutionen drohte. Wir haben gefehen, wie gerade die ftaatlichen 
DOrganifationen bes ſiciliſchen Königreiches, jene „heillofen uud verwerflichen 
Einrichtungen“, als welche fie der Eurie erſchienen, von der geiftigen Weber- 
legenheit ded Hohenftaufifchen Herrſchers Zeuguiß gaben; aber dem Papſtthum 
war dieſe gefteigerte Königsmacht, welche mit einem ergebeuen, gut disciplinir⸗ 
ten Beamten« uud Richterftand und mit einer ftrammenBerfaflung und Rechts: 
ordnung den Partikularismus des Adels uud Klerus unter das Gefeg beugen 
wollte und den dritten Stand zu den Parlamenten berief, nicht minder ein 
Sräuel und Schredbild, als die Feperiiche Drohung einer Ruckführung der Kirche 
zu der apoftolifhen Armuth und Einfachheit, einer Säcularifation der geiftli- 
hen Güter, einer Verminderung der Rechtsgewalt der Hierarchie. Es war das 
richtige inftinetive Gefühl, dab dieſe beiden Weltmächte, der monarchiſche Abfo- 
lutismus und die Kirdenreformation, die mittelalterlihen Vorſtellungskreiſe 
und damit die geheimnißvolle Macht des Pontificats erſchüttern würden, darum 
erhob ſich die Curie zu einem riefenhaften Kampfe wider einen Kaifer, in dem 
fie die Anlage und den Willen erkannte, diefe unbelannten Dämonifchen Mächte 
gegen fie in die Schlacht zu führen. Friedrich forderte alle weltlichen Fürften 
zum gemeinſchaftlichen Handeln auf, da die Sache, zu deren Verfechter er ſich 
aufgemorfen, fie ale mitbeträfe; allein zu feiner genialen Auſchauung vermod- 
ten ſich die übrigen gefrönten Häupter nicht aufzuſchwiugen; hätte er an die 
bäretifchen Selten, welche zu feiner Zeit aller Orten und Enden aufgetaucht 
waren, einen ähnlichen Aufruf ergehen laſſen und fi als Bahnenträger der 
Geiſtes- und Glaubendfreiheit an ihre Spitze geftellt, fo wäre feine Stimme 
ſchwerlich wirkungslos verhalt. Allein hier war er das Kind feiner Zeit, oder 
gab fi doch wenigftens den Auſchein eines glänbigen Ehriften. Während man 
ihn allgemein des Unglaubens, des heimlichen Mohanımedanismus, der Ketzerei 
befchuldigte, verſicherte er in Schrift und Rede, daß er ein rechtgläubiger katho - 
Tifcher Chrift fei, Tieß er Blutgefege gegen Irrlehrer ergehen, wohnte er dem 
Schaugepränge der Beijegung der heil. Elifabeth bei. Diefer Zwieſpalt Hat 
feine Kräfte gelähmt. Während die Kirche ſich unbedenklich mit dem demokra⸗ 
tiſchen Bürgertum der italienifchen Communen gegen die „Tyrannei* des 
monarchiſchen Raiferregiments verband, lich Friedrich der Hierarchie feinen welt. 
lichen Arm zur Bekämpfung aller häretiſchen und antifichlihen Regungen und 
Beſtrebungen. Und doch galt-er-in der gefammten Welt als Zreigeift und Lin- 
gläubiger und erfheint daher bei Daute unter ber Zahl der kũhnen bimmelftür- 
menden Bweifler, welche zur Strafe in feurigen Gräberu ruhen. Auf die Zeit- 
genoffen übte die Heldengeftalt einen folhen Bauber, daß man nicht an feinen 
Tod glauben wollte, daß man noch lange die Hoffuung hegte, der große Jmpe⸗ 
rator fei noch am Leben und werde wiederkehren iu alter Macht und Herrlichkeit. 
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D. Untergang der Hohenftaufen und das deutſche 
Interregnum. 


1. Beutfchland und Italien bis zum Tode Aourads IV. 


Die Nachricht von dem Tode bed Kaiferd wurde am päpftlichen Hofe zu 
Lyon mit der freudigften Erregung vernommen. Die Schreiben, welche die 
Kunde in alle Welt trugen, glichen Siegesbotfchaften. Als einſt Friedrich den 
Hingang Gregors verkündete, geſchah es in würdigen, die inuere Bewegung 
anbentenden Ausdrüden: die Worte des Frohlockens, in welchen Innocenz das 
große Ereigniß anzeigte, find der ſprecheudſte Beweis von jeiner leidenſchaftli⸗ 
en Natur und rohen Gemüthsart. Er verließ indeflen nicht fofort den biöhe- 
tigen Anfenthaltsort: die Fäden, die er Durch die wandernden Predigermönde 
von Lyon aus bereitd nach allen Richtungen angekuüpft hatte, kounten in der 
güufig gelegenen Rhoneftadt leichter uuterhalten werden. Daher wurden zu⸗ 
nãchft alle Hebel in Bewegung gefegt, um die glüdliche Wendung des Schick- 
ſals zum voflftändigen Sieg der Kirche und zum Untergange des „gotteöfeind- 
lichen Geſchlechtes der Hohenftaufen“ anszunugen. Jetzt ſchien der günftige 
Beitpuntt gekommen, der Politik des dritten Innocenz die Krone aufzufepen. 
Benn e8 gelang, die Lehnsherrlichkeit der Kirche über das ficilifchrapulifche Kör 
nigreich zur Wahrheit zu machen, die nominelle Ehre zu einem fachlichen Rechte 
zu geftalten, wenn es gelang, in Rom und in Mittelitalien, wo die hohenſtau⸗ 
fihen Intereffen durch Friedrich von Antiochien und einige @hibellinenhäup- 
ter, insbejondere dem unternehmenden Marfgrafen Oberto Palavicino, vertreten 
wurden, der päpftlichen Partei die Oberhand zu verfchaffen, wenn es gelang, 
durch die republikauiſchen Gemeinweſen Oberitaliens der Herrichaft Ezelino's 
in Padua und Verona einen Damm entgegenzuierfen ; wenn es endlich gelang, 
das zerrüttete uud zioieträchlige Reich in einen neuen Bürgerkrieg zu- fhürzen 
und das Gefühl für die nationale Machtftellung durch partikulariftifche, ſonder ⸗ 
bünblerifche Beftrebungen und egoiftifche Zwecke zu erſticken, wer follte dann 
dem kirchlichen Oberhanpte die Weltherrſchaft ftreitig machen, den Ehrenvorfig 
in ber apenninifchen Halbinfel entreißen? Zu dem Behufe entfaltete. Inno- 
eng IV. eine großartige politifche Thätigkeit, wobei er geiſtliche und weltliche 
Mittel geſchict zu verbinden verftaud. " 


&8 wurde früher angedeutet, wie die römiſche Curie das Beftätigungärecht der Gingrifle in 
Bilhofsmahlen nach und nad; zu einem direkten Einfegungsregt fteigerte. In manchen wagten. 


Ländern, wie in Britannien, in der pyrenäif—en Halbinfel, im fleilifchen Königreich, 
bot die Oberlehnöherrlichfeit den erwünfchten Bormand; in andern, mie in Deutſchland, 
in der Lombardei m. a. O., gab die herrſchende Varteiwuth und bürgerliche 8Zwietracht 
Beronlaffung zu ſteten Sinmifhungen. Erledigte Bisthümer und Wbteien wurden bald 
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unmittelbar, bald mit Hülfe einer Scheinwahl und Empfehlung direlt vom Papſt bes 
fept, wobei entweder die politifhe Geſimung des Erkoenen oder eigennikgige Motive 
den Ausfhlag gaben. Auf dieſe Weiſe hatte die Curie die Selbftändigkeit des alten 
Episcopats gebogen und fi allenthalben ergebene Diener und Werkzeuge geichaffen, 
und wo fi) noch der alte Sinn regen wollte, da waren Kirhenbann, Gegenbifhöfe und 
gefügige Mitbewerber als wirtfame Schreckmittel zur Hard. Diefe Eingriffe der Eurie 
in die alte Wahlfreiheit des Klerus mehrten nicht nur die päpftliche Partei, fie fülten 
auch die päpflihen Kaffen und fepten daB kirchilche Obenyaupt in Stand, dur) reich 

liche Gelbunterftügung den Parteifampf und Bürgerkrieg zu nähren. 
PR Ale diefe Hebel wurden jept von Lyon and in Anwendung gebradit. 
Stalien und Schaaren don Bettelmönchen durchzogen die Länder und reizten zu Abfall und 
Veriſchlan· gufruhr. In Reapel und Sicilien verbreiteten fie päpftliche Mahnſchteiben an 
die Einwohner, jeßt, da fie Gott and ber Knechtſchaft Pharao's befreit, unter 
die Herrſchaft der Kirche zurüdzufehren, die ihnen Mechte und Freiheiten ger 
währen wũrde; in Deutſchland predigten fie den Kreuzzug gegen den „Serodes- 
john“ Konrad, der uuter dem Fluch der Kirche liege, und forderten zur Aner⸗ 
kenunng Wilhelms auf; in Rom wurde die Familie Srangipani dur die 
Ausſicht anf fieilifche Lehusgũter auf die päpitliche Seite gezogen; in den ita« 
lieniſchen Städten wurde die Parteiwuth zwiſchen Guelfen nnd Ghibellinen, 
zwiſchen Popnlaren und Ariftofraten von Neuem entzündet. Der ausgeſtreute 
Samen trug reihe Frucht. In Kurzem waren alle Länder und Völker von der 
Südfpipe Sieiliens und deu felfigen Geſtaden Unteritaliens bis zum Rhein und 
zur Donan bon Kriegsnoth heimgeſucht. In Oeſterreich, wo die Könige von 
Böhmen nırd Ungarn bie innere Zerrüttung und den herrenlofen Zuftanıd des 
Landes zu ihrem eigenen Bortheil zu nupen juchten, in Thüringen, wo Mart- 
graf Heinrich von Meifen, des verftorbenen Heinrich Raſpe Schwefterfohn, 
und die Herzogin Sophie von Brabant, Tochter des Landgrafen Ludwig, um 
den Befiß der Erbſchaft ftritten, in Schwaben nnd in den Rheingegenden, wo 
die beiden Könige felbft gegen einander im Feld fanden, und Fürſten und 
Dienftmannen unter dem Ramen und Deckmantel ſtaufiſcher oder kirchlicher 
Intereffen ihre jelbftfüchtigen Zwecke verfolgten, wũthete Kampf und Parteiung, 
Brand und Raub, Friedliche Gefchäfte, Handel und Gewerbthätigfeit erlahm ⸗ 
ten unter dem Lärm der Waffen und der Wohlſtand der Länder wurde unter 
den Hufen der Moffe zertreten. Allenthalben bezeichneten brennende Gehöfte 
und vermüßtete Felder ben Gang des wilden Krieges. „Da mar fein Kaufmann 
ficher, der die belebte Straße von Venedig durch das Umpezzo-Thal nad Bil- 
lad und Salzburg fuhr.“ Ale Gewalten, alle Bande der Ordnung löften ſich 
auf, „to nicht gerade eine fefte Hausmacht bewirkte, daß ber Sturm an ein« 

zelnen Gebieten borüberftreifte.” 

wagen Bent Im Frühjahr Hatte Wilhelm von Holland, nachdem er bei Oppenheim über 
aurüg, 1251. jeinen Gegner einige Bortheile Davon getragen, im Weſten und Norden Deutfch 
lands das Uebergewicht, fo daß er nach yon eilte, um den Rath und Gegen 
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des heil. Vaters für fein weiteres Verhalten einzuholen. Zur Beftreitung der 
Neifekoften verſetzte er die Städte Arles, Befangon, Saufanne für 10,000 Mark 
an den Herzog von Burgund. SIunocenz mochte ſich ſchnell überzeugen, daß er 
in dem hollandiſchen Grafen ein gefügiges Werkzeug zur Durchführung feiner 
Politik gefunden habe; er beftätigte die Königswahl, ftellte ihm die Kaiferfrone 
in Ausficht und verficherte ihn feines Schuges und feiner Hülfe. Die geiftlichen 
und weltlichen Fürften Deutfchlands wurden ermahnt, ihm aus allen Kräften 
beizuftehen, die Ungehorfamen mit Egcommunication und Abſetzung bedroht. 
Mit gierigen Händen riffen nunmehr die Brafen und Herren in Schtwaben und 
anderwärts die hohenſtaufiſchen Befigungen au fi und rechtfertigten ihren 
Raub mit der Weihe der Kirche. Sept konnte Innocenz rubig das Reich der 
eigeuen Verwirrung und Zwietracht überlaffen und nad) Italien zurückkehren. 
Die treulofe Politik, „eine wirkliche Reichsgewalt unmöglich zu machen und die 
deutſchen Verhältniffe von Rom aus an unfictbaren Fäden mittelft der Exz- 
biſchofe nnd Bifchöfe zu leiten“, war gelungen. Rach fehsjährigem Aufent- 
halte verließ daher der päpftliche Hof die Rhoneſtadt, die während der Zeit 12, do. 
wicht nur der Heerd politifcher Umtriebe geweſen, fondern, wie jpäter Apiguon, 
aud der Sig des Lafterd geworden war. Der draſtiſche Ausbrud, den Mat⸗ 
thäus Paris dein ſcheidenden Cardinal Hugo in den Mund legt, mag eine Er- 
fudung fein, aber daß die Stadt durch die päpftlihe Hofhaltung in ihrer Sitt- 
lihteit uud Ehrbarkeit Schiffbruch gelitten, war eine albefannte Thatſache. 
Innocenz begab ſich zunächft über Marfeille nah Genua. Der Einzng in u, 
jeine Baterftadt und in die übrigen Guelfenftäbte des obern Italiens, die er 
der Reihe nach befuchte, gli einem Triumphzug. Die Mailänder geleiteten 
ihn in einer prachtvollen Proceſſion, wobei 15,000 Mönche und Priefter Theil 
aahmen, in den ſtolzen Herrſcherſitz des Lombardenbundes, Von allen Seiten 
frömte das Volt herbei, um dem kirchlichen Oberhaupte, dem Sieger Über das 
Roifertfum, Ehrerbietung und Huldigung darzubringen. Aber Iunocenz über- 
zeugte fi bald, daß mährend des langen Kampfes ber republikaniſche Geiſt 
der Tarmunen zu ſolcher Eutwickelung und Ausbildung gelangt war, daß von 
einer Unterordnung unter Die weltliche Macht und Hoheit des Papſtthums nicht 
mehr die Mede fein konnte, daß die Bürgerfchaften keineswegs gewillt waren, 
das kaiſerliche Regiment mit der Herrſchaft der Kirche zu vertauſchen. Nicht 
genug, daß felbft in Oberitalien noch mehrere Städte, wie Cremona und Pavia, 
kaiſerlich gefinnt twaren, andere, wie Lodi und Como, in den meiften Fällen zu 
den Ghibellinen hielten, ein großer Theil des Adels auf dem Land wie in den 
Städten blickte mit Neid und Widerwillen auf das Emporſtreben der Popula- 
ten und war ſtets bereit, fo Tange noch hohenſtaufiſche Parteiführer, wie Ezelino 
uud Palavicino, wie Friedrich von Antiohien und Manfred, mit beträchtlichen 
Streitkeäften auftraten, ſich unter ihre Fahue zu ſtellen. Und felbft die Guel- 
fenftädte machten dem Papft viele Sorgen. Mehr auf ihre eigene Mactver- 
Deber, Weltgeſchichte. VII. 16 
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größerung, auf den Ausbau ihrer Gemeinweſen mit republikaniſcher Freiheit 
und Selbftändigkeit ald auf die Herrichaft der Kirche bedacht, Hatten fie viele 
geiftlicde Güter und Gerechtſame an ſich geriffen, die fie num nicht wieder ab⸗ 
geben wollten, die fie vielmehr ald Belohnung ihrer Treue und Ergebeuheit in 
Anfprud nahmen; ja gerade um ihrer Gefinnung willen durften fie verlangen 
und erwarten, daß die Geiftlichkeit ſich als dienendes Glied ihrer Gemeinmwejen 
anfehe und allen bürgerlichen Laften und Pflichten fi opferwillig unterziehe. 
Der vierte Iunocenz erfannte bald, daß das hohe politifche Biel feines Bor- 
gãngers gleihen Namens, die Halbinfel unter den Hirtenftab St. Peters zu 
beugen, unerteichbar fei. 
Das feitie Die größte Hoffnung ſetzte der Papſt auf das fieilifche Königreich, das 
Renfes. unter Friedrichs ſcharfem Negimente ſchweren Drud zu ertragen gehabt hatte. 
Wir wiffen, mit welcher Geſchäftigkeit die Bettelmönche die päpftlichen Procla- 
mationen verbreiteten und Abfall und Aufruhr predigten. Die der Geiftlichfeit 
und dem Lehndadel verhaßten Iuftitutionen des ſtaufiſchen Königs follten dere 
nichtet und das kanoniſche Gefep und das Fendalrecht wieder zur Geltung ge- 
bracht werben. Um aber die Stadtgemeinden nicht von ſich zu ftoßen, wurden 
auch diefen Freiheiten und Rechte verheißen: fie follten felbftändig unter dem 
milden Hirtenftab des Papſtes ftehen, ihre Stabtvorftäude frei wählen, in bür- 
gerlihen Angelegenheiten ihren eigenen Gejegen folgen. Die Umtriebe waren 
nicht ohne Wirkung geblieben: dieſſeits und jenfeits bed Pharus bemerkte man 
bald eine allgemeine Gährung; felbft ſolche Städte, die fi der Guuft des ver» 
ftorbenen Kaiferd am meiften zu erfrenen gehabt, tie Reapel und Capua, 
horchten auf die Sirenenftimme und zerftörten mit der Treue auch ihr zeitliches 
Stil. Manfred, der achtzehnjährige Sohn Friedrichs, der als Statthalter des 
abweſeuden Königs Konrad IV. das Reich verwaltete, fah bald eine fchtuens 
Laſt auf feine Schultern gewälzt. Aber der jugendliche Fürſt, der mit männlis 
her Schönheit, mit Tapferkeit nnd ritterlichem Weſen einen gebildeten, an Wiſ- 
ſenſchaft und Kunſt genährten Geiſt, einen liebenswürdigen Charakter und an« 
muthige, Teutfelige Sitten verband, bewies bald, daß feines Vaters Kraft und 
Herrſcherſinn in ihm lebten. Als Foggia, Andria, Baroli (Barletta) u. a. O. 
das Beifpiel von Capua und Reapel nachahmten und Anftalten trafen, ſich als 
felbftändige Communen nad dem Vorbilde der Lombardenftäbte zu conftitui- 
ten, rüdte der junge Held raſch mit feiner ſaraceniſchen Leibwache und mit 
deutſchen und italieniihen Söldnern vor die Thore jener Städte und zwang fie 
zur Ergebung und zur Niederreißung ihrer Mauern und Feſtungswerke. Dabei 
gewann er durch fein menſchenfreundliches, großmüthiges Benehmen bie Herzen 
der Einwohner, fo daß die päpftlichen Verführungstünfte wirkungslos zerran⸗ 
nen. Auch in Nola, Averfa n. a. O. wurden die Negungen zum Abfall dur) 
Manfred und den Markgrafen Berthold von Hohenburg, einen deutſchen Feu⸗ 
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dalherrn in kaiſerlichen Dienften, ſchnell unterdrüct und der Aufftand auf die 
beiden Hauptftädte und auf einige Ebellente beſchränkt. 

Mittlerweile hatte Inmocenz die Stadt Mailand, mo die Dur den Auf gom 
wand verarmte Bürgerfhaft ihm mit Geldforderuugen Täftig fiel, verlaffen und * 
wor über Brescia, Mantua, Ferrara nach Bologna gereiſt. Der gefangene 
Enzio, Maufteds Bruder, vernahm im Kerker das Iubelgefchrei, welches den 
Einzug des Feindes feierte. Auch in Bologna teilte der Papft nicht Tange; er 
ſchlug feinen Sig in Perugia auf und mechfelte dann zwiſchen biefer Stadt und 
Anagni. Bon Rom hielt ihn die zudringliche Habgier der Bewohner fern. 
Der Berfuch einer Berföhnung zroifhen Manfred und dem Kirchenfürſten hatte 
keinen Erfolg. Innocenz verlangte, daß ihm alle Stäbte und Schlöffer des 
fitiliſchen Königreichs übergeben und einftweilen von päpftlihen Beamten ber 
fept und verwaltet werden follten. Dafür follte Manfred das Fürſtenthum 
Tarent und Berthold die Grafihaft Undria ald Lehen der Kirche erhalten. 
Aber der Kaiferfohn wies diefe Bedingungen von fi; was ihm der Vater als 
freies Erbe hinterlaffen, wollte er nicht vom Papſt zu Lehen empfangen. Viel⸗ 
mehr fandte er Boten an feinen Bruder Konrad, daß er Befig nehme von dem 
väterlichen Erblande Apulien und Sieilien und traf kriegeriſche Ruͤſtungen, um 
die Empörung niederzubalten und den Bruder kräftig zu unterftügen. Nun bes 
lehnte der Papft den römiſchen Edelmann Heinr. Fraugipane mit dem Fürften- 
thum Zarent und den Marcus Biani, einen Sohn des ehemaligen Dogen von 
Benedig, mit der Grafſchaft Leece, zum Beweis, daß er ſich bereits als recht- 
mäßigen Gebieter Unteritaliens anfehe. Auch die Friedensunterhandlungen, 
die König Konrad eingeleitet, fpeiterten an den Hohen Forderungen des Pap- 
ſtes. Das ficilifhe Reich folte zum Kirchenſtaat erden. 

Konrad IV. folgte dein Rufe Manfreds. Ju die politifhen Ideenkreiſe Konas ıy. 
des Baters und des ganzen hohenſtaufiſchen Hauſes gebanut, glaubte er an Fr 
der Herrſchaft Italiens fefthalten zu müffen; dort fuchte er die Wurzelu feiner 
Kraft und die Mittel, die wankende Krone in Deutfchland wieder zu befeftigen. 
Aber woher follte er die zu dem Heerzug erforderlichen Geldfummen ziehen? 
Die einft fo viel gerüßmten Schäge und Reichthümer der Hobenftaufen waren 
zerronnen, die Reichsgüter und Lehen in fremde Hände gerathen. Es blieb 
nichts übrig, als die ſchwäbiſchen Eigengüter, die einft Friebrih I. dem Haufe 
erworben, zu verpfänden oder theilmeife zu verfaufen. Auch einige ſũddeutſche 
und oberrheiniſche Städte unterftügten ihn mit Geld und Maunfhaft, mofür 
ihnen nene Vergünftigungen und Rechte zugefihert wurden. Nachdem er in 
Augsburg mit feinen Getrenen einen Reichstag abgehalten und ben Baierns 
bergog Otto, feinen Schtwiegervater, zum Reichsberweſer eingefept, ftieg er mit 
feiner deutſchen Kriegsmannſchaft über die Alpen und gelangte im Oftober 
I Verona, wo ihn Ezelino und andere Ghibellinenhäupter ehrenvoll em. 
"fingen. 
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elino da Damals ftand der ſchreckliche Mann, dem Kaifer Friedrich faft unum- 

EM ſchränkte Gewalt über die Mark Verona von der unteren Etſch bis nad) Bafe 
fano und Trient übertragen hatte, auf dem Höhepunkt feiner Macht. Ale 
Abeldfamilien in den Städten und auf dem Lande, die feiner Herrſchſucht im 
Wege ftanden oder deren Gefinnung ihm verdächtig mar, fühlten die Geißel 
feiner Mache ober ſeines Argwohns; Tommaſo, dad Haupt der Familie Cam- 
poneri, ftarb auf der Folter, fein Sohn Zanibonetto biß ſich unter den Marter- 
werfzeugen die Zunge ab, um nicht durch Schmerz zu Ausſagen gebracht zu 
erden, und erftidte am eigenen Blut; der zweite Sohn ftarb anf dem Blut: , 
gerüft; das Geflecht der Dalesmannini, die edlen Familien Heinrichs von 
Fiume, Johanus von Moro u. a, wurden ausgerottet; Wilhelm von Campos 
ſampiero fiel dur die Hand des Henkers, feine Freunde und Verwandten 
ſchmachteten in den fehauderhaften Burgberließen oder gaben fic in Verzweif · 
Tung jelbft den Tod. Was die Phantafie von Schreden und Menſchenqual 
erfinnen Fan, wurde damals und in den nächften Jahren zu Padua, Bicenza, 
Zrevifo und Verona ausgeübt. Die Grauſamkeiten und Frevelthaten mehrten 
ſich mit jedem Tag und damit die Zahl feiner Feinde und die Gefahren für 
feine Herrſchaft und fein Leben. Bon den Geiftern der Ermorbeten umſchwebt, 
glaubte er ſich überall von Verrath und Blutrache bedroßt, und jemehr dieſer 
Argwohn in ihm Wurzel faßte, „befto finfterer wurde fein Gemüth, defto blu- 
tiger feine Bahn und zu immer entfeplicherer Tyrannei trieben ihn die Dunkeln 
Mächte fort, denen er die Herrſchaft in feinem Herzen geftattet Hatte.” Ein 
Gifthauch und Blutgernch ging von Ezelino aus; mer ihm nahe kam, mußte 
fi) feinem Machtgebot fügen oder er wurde zermalmt. Die Ercommunication 
laſtete nicht ſchwer auf feinem Gewiſſen, keine Lockung der Curie vermochte ihn, 
feinen gHibellinifchen Grundfägen zu entfagen und in den Dienft der Kirche zu 
treten, die ihm um diejen Preis jeden Frevel verziehen haben würde. 

Ronzan in Unter den Häuptern der Ghibellinen, melde Konrad zur Berathung im 
Goito um ſich ſammelte, war Ezelino das mächtigite und einflußreihfte. Sein 
Alter, ſeine Verwandtſchaft, das hohe Vertrauen, das der verftorbene Kaifer in 
ihn gefeßt, feine Beredſamkeit und fein durchdringender Verftand empfahlen 
ihn dem jungen König, und dieſer mochte in feinem Umgang Lehren und Beis 
jpiele in fi) aufnehmen, die ihn auf der ſchwierigen Lebensbahn dem Abgrunde 
zuführen mußten. Nachdem Konrad in Goito mit den ghibelinifhen Edlen 
und ftädtijchen Abgeordneten vierzehn Tage Raths gepflogen und feine Streit- 
fräfte gemuftert, beſchloß er fich zuerft nach Apulien zu menden, um dort Die 
twiderftrebenden Elemente zu bewältigen. Bu dem Ende begab er fih, da die 
Guelfen des mittleren Italiens die Wege durch Tuseien und Umbrien verfperrt 
hatten, nach Pola, wo er ſich mit feinem Gefolge und feinen Krieggmannen auf 
den Fahrzeugen einjchiffte, die ihn Markgraf Berthold von Hohenburg zuge- 
führt. Im obern Italien aber ernenerten die Guelfenftädte unter dem Vorfig 
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des Gardinallegaten Octavian den lombardiſchen Bund, dem dann Innocenz 
ſelbſt beitrat und zur Bortfegung bed Kampfes gegen die Gpibellinen eine Rei⸗ 
terſchaar auf eigene Koften ins Feld zu ftellen verſprach. 

Am 8. Januar landete Konrad bei Siponto, dem fpäteren Manfredonia, Alla Bon 
amd zog dann in das Herz des apuliſchen Landes, begleitet von Manfred, ber tien. 125%, 
ihn bei der Landung freundlich begrüßt Hatte und durch fein Teutfeliges Weſen 
den König eine gute Aufnahme verſchaffte. Der junge Hohenftaufe erfannte 
Anfangs die großen Berdienfte des Halbbrubers aufrichtig an und zeichnete ihn 
chrenvoll aus; er folte der erfte nach ihm felbft fein. Als er aber wahrnahm, 
wie ſich Alles dem ritterlichen Fürſten zuwandte, wie die Huldigungen, die ihm 
ſelbſt auf feinem Buge dargebracht wurden, hauptſächlich der Vertrauen er» 
wedenden Perfönlipkeit ſeines Begleiters galten, da ſchlich ſich Neid uud Arg- 
wohn in feine Seele; er wurde kälter und zurũckhalteuder; er riß von dem Für ⸗ 
ſteuthum Tarent miehrere der wichtigſten Beſtandtheile los und nahm fie in 
unmittelbaren Beſitz; er entzog dem Bruder die hohe Gerichtsbarkeit und legte 
dem Lande ſchwere Steuern auf; er öffnete Herz uud Ohr den Einflüfterungen 
und Berdächtigungen Ruffo’8, eines Calabreſen von niederer Herkunft, der wie 
Beter von Binen durch feine Talente und perfönlichen Berdienfte fi zum Mar⸗ 
ſchall und kaiſerlichen Rath emporgeſchwungen, der aber die Woblthaten, die 
ihm Friedrich und Manfred erwiefen, mit Undank vergalt. 

Manfred Hatte feinem jüngeren Halbbruder, dem Sohne der englifhen Iſabella, u 
die Statthalterſchaft von Sicilien und Calabrien übertragen und ihm den erwähnten u 
geheimen Rath Ruffo, den früheren Erzieher deffelben, zur Seite gefeßt. Heinrich ſollte 
in Balermo feinen Sig einnehmen, um als Sohn des Kaifers einen Mittelpunkt gegen 
die päpftlichen Umtriebe zu bilden. Schon in diefer Stellung war Ruffo dem Reich 
derweſer Manfred mehrfach feindlich entgegengetreten:: ftatt deffen Befehle zu vollziehen, 
hatte er eigenmädtige Anordnungen getroffen, und als Manfred feinen beiden Ohelmen 
Friedtich und Galvano Lancia zum Lohne für ihre treuen Dienfte die Grafſchaften Bus 
tera und Squillace übertrug, hatte Ruffo fie an der Befignahme verhindert. Run 
drängte er fi) an die Berfon Konrads heran und fteigerte das Mißtrauen in der Seele 
des dier und zianzigjährigen Könige. Er fchrieb den Freunden und Verwandten 
Manfreds die Abficht bei, dem volksbeliebten Fürſten die Krone von Siellien zuzumens 
den, und fuchte auf jede Weife den Biwiefpalt zwiſchen den föniglihen Brüdern zu em 
weitern. Seine Berdächtigungen fanden Glauben, Die beiden Grafen Lancia und ihr 
Vater, der bejahrte Markgraf Bonifaz von Unglone, mußten das Land meiden und in 
der Fremde, am griechiſchen Hof, an der Saracenenküfte Afrikas, in Sardinien, daß 
Enzio'd Mutter für den gefangenen Sohn verwaltete, eine Bufluctftätte ſuchen. 


Manfred ertrug alle diefe Kränfungen und Zurücſetzungen ohne in feiner Eiegreines 
Treue und Hingebung zu wanken, ohne dem König ben geringften Aulaß zum per Bohenr 
Atgwohn zu geben. AS Konrad gegen den abgefallenen Grafen Landuif von il ze, 
Aquino auszog, fand ihm der Bruder ritterlich zur Seite, und ihm war die 
ſchuelle Anterdrüdung des Aufftandes in Aquino, Sueffa, S. Germano u. a. O. 
haupiſaͤchlich zuzuſchreiben. Konrad verhängte ein ſchweres Strafgericht über 
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die Befiegten; durch Furcht und Schreden gebachte er ſich Gehorſam zu ver⸗ 
ſchaffen. Und in der That unterwarfen ſich die meiften Städte und Burgen 
und huldigten dem Hoheuftaufen; auch Capua, wo der Graf von Eaferta, Ger 
mahl der Kaifertochter Violante, feinen Aufenthalt genommen, öffnete die Thore 


erithest dem König, der als ſchonender Sieger einzog. Nur Neapel, wo viele flüchtige 


”* Quelfen eine Zufluchtsftätte gefunden, beharrte im Widerftand. Die Ausfiht 
auf päpftliche Hülfe, die Bucht vor den drohenden Strafgerichten, dad Ver- 
tranen auf die Feftigfeit der Stadt und die tapfere Wehrmannfhaft innerhalb 
ihrer Manern hielten den Muth aufrecht. 

Brühe im Jahr 1253 begann Konrad, nachdem er fi durch ein Aulehn 


“en Son in Siena Gelbmittel verſchafft und beträchtliche Streitkräfte an ſich gezogen, 


— 


. Ott. 1288, 


Sterb fat 


im fa 
aufe. 
1259. 1284, 


die Belagerung Neapels auf der Landfeite. Aber wie fehr er aud den Muth 
feiner vorzugsweiſe aus Deutſchen und Saracenen befteheuden Truppen durch 
die Ausficht auf Beute umd Plünderung anzufpornen ſuchte; alle Angriffe 
wurden zurücgefhlagen, und wiederholte Ausfälle fügten dem Belageruugd- 
heer empfindlihen Schaden zu. Bon der Seefeite war die Zufuhr frei, und 
päpftliche Sendlinge ftellten baldigen Entjag in Ausfiht. Aber im Sommer 
änderte fi die günftige Lage und die Hoffnung und der Muth fingen an zu 
ſchwinden. Manfred legte ſich mit der ficilifhen Flotte vor die Stadt und 
ſchnitt jede Zufuhr von Lebensmitteln ab, und die von Norden erwarteten 
Hülfsmannfhaften blieben aus, da die drohende Haltung Ezelino's und der 
Ghibellinen im oberen Italien den Guelfen jeden Auszug unmöglid machte. 
Bald herrſchte die furchtbarſte Hungersnoth in Neapel und die Bürgerfchaft 
und Befagung mußte, da Konrad jede Eapitulation abwies, fid zu dem ſchwe- 
ten Schritt einer Uebergabe auf Guade und Ungnade eutſchließen. Am 1. Ot- 
tober hielt Konrad feinen Einzug in Neapel, das nun ein Schiefal erfuhr, wie 
einft Sicilien durch den fechften Heinrich. Die herrliche Stadt wurde der Plün- 
derung preiß gegeben, Alles, was die Waffen getragen hatte, wurde niederges 
bauen; die Thürme und Manern wurden gebrochen, die Häupter des Abfalls 
nad) einer peinlihen Gerichtsunterſuchung mitteljt Foltern theils am Leben ger 
ſtraft, theil8 mit unermeßlichen Geldbußen belegt. So züchtigte König Konrad 
die Stadt Neapel für den Undank, womit fie die Wohlthaten Friedrichs ver- 
golten. 

Mit dem Falle von Neapel war die hohenſtaufiſche Herrfhaft in Unter 
en italien aufs Nene befeftigt und Innocenz fah ein, daß der fhöne Traum, das 
ficilifche Königreich mit eigenen Mitteln für die Kicche zu erobern, unausführbar 
fei. Wie demüthigend auch das Geſtändniß der Unzulänglichfeit der kirchlichen 
Kräfte für das ftolze Herz des Oberhirten fein mochte, er mußte ſich entſchlie⸗ 
fen, die Krone von Sicilien als Preis fremder Waffenhülfe auszubieten. Es 
wird gemeldet und lautet nicht unglaublich, Innocenz habe den Plan gehabt, 
den fiebenzehnjährigen Prinzen Heinrich von Sieilien, der durch feine Mutter 
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mit dem englischen Königshaufe nahe verwandt war, als König anzuerken- 
nen umd ihm wit einer feiner Richten zu vermählen; aber der Lebeusfaden 
des Tiebenswürdigen Kaiferfohnes war kurz gefponnen. Um bie Beit, da Kon- 
tab die Barone des Reichs zu einer Berathung nach Melfi berief, wurde der 
jugendliche Bruder durch einen rafchen Tod von feiner Seite geriffen; und e8. 2. 1283. 
fehlte nicht an Gerüchten, die ihn an Gift fterben ließen. Ein Jahr zuvor war 

auch Friedrich, der Sohn des unglücklichen Königs Heinrich (VIL.), in jungen 

Jahren aus dem Leben gefchieden, ald er ſich fein mütterlihes Erblaud Defter- 

teich erkämpfen wollte, und als im nächften Mai auch König Konrad ins Grab 

fanf, war von dem legitimen Stamme der Staufer une noch der Meine Knabe 
vorhanden, dem die bairiſche Eliſabeth während der Abweſenheit des Gemahles 

in der heimathlichen Stadt Landshut geboren und der den väterlichen Namen 2, Din 
in der italienifchen Form Conradino führte. 

Schon während der Belagerung von Neapel hatte Innocenz in Frankreich Innocen 
und England die fieilifhe Krone ausgeboten; aber weder Karl v. Anjou, Bra Ile Reine 
der des auf dem Kreuzzug abwefenden Ludwigs IX., noch Richard von Corn- "* 
wallis, der reiche Bruber Heinrichs III., zeigten Neigung zu einem Beſißthinn, 
das in ihren Augen den Hohenftaufen gebührte und das zu verſchenken der 
Bapft kein Recht habe. Die, Nachricht von der Einnahıne der Hauptftadt Un- 
teritaliend empfing Innocenz in Rom, wohin er endlich nach neunjähriger Ub- 
wejenheit in Folge einer drohenden Aufforderung der Römer und ihres energie 
Then Senators Brancaleone von Andald zurücgekehrt war. Nun erneuerte er Ott. 1258. 
feine Anträge in London, und da um diefe Beit der junge Kaiferfohn Heinrich 
aus dem Leben ſchied und der englifche König nunmehr von dein ängftigenden 
Gedanken einer Mechtöverfürgung feines eigenen Neffen befreit war, fo fanden 
die Boten des Papftes jeßt beffere Aufnahme. Heinrich D. ſchien nicht abger 
neigt, bie fchöne Krone feinem eigenen jüngeren Sohne, dem Prinzen Edmund, 
zuzuwenden. Stamumte doch die euglifhe Dynaſtie von deufelben Normannen 
ab, aus deren Mitte eiuſt die Eroberer des Königreichs beider Sicilien ausge 
zogen waren. Bei ſolchen Ausſichten war es begreiflich, daß Konrads Gefandte 
die Grafen von Moiftfort und Savoyen, melde mit riedensanträgen nach 
Rom gekommen waren, bon dem uuberföhnlichen Priefter, welcher dem Ge- 
ſchlechte Friedrichs II. den Untergang geſchworen hatte, einen ungnädigen 
Empfang fanden. Umſonſt verwandte fi der ghibelliniſch gefinnte Senator 
Brancaleone, deu die Römer, dem Beifpiel der übrigen Stadtgemeinden fols 
gend, aus beim befreundeten Bologna herbeigerufen hatten, für den Hohenftau« 
fen; Innocenz ſprach am Gründonnerftag von Neuem die Epeommunication 9dpr. 
über Konrad IV. und Ezelino aus und verließ, um den zudringlichen Geldfor- 
derungen der Römer zu entgehen, abermals den Lateran. In Affif beftätigte 
er die Lehneurkunde über Sieilien, die fein Legat Albert dem jungen Edmund 
ptoviſoriſch andgeftellt hatte und zog dann von dem ſchwachen König Heinrich 
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Summen über Summen an Gold und Silber. Die größten Erpreffungen 
wurden angemendet, um des Papftes Geldgier zu befriebigen. „England follte 
für ein gemaltes Königreich fein Vermögen zum Opfer bringen, und der Er⸗ 
oberung Sieiliens wurde durch päpftlihes Gebot der Charakter eines Kreuzzugs 
gegeben.“ 
Rouzabs IV. Empört über den unverföhnlichen Haß des Oberpriefters rüftete ſich nun⸗ 
Aueſzu mehr Konrad, der nad; dem Falle Renpelö das Königreich befiegt zu feinen Büßen 
ſah, den Kampf des Vaters aufzunehmen. Durch Geldbußen, die er den ber 
ziwungenen Städten und Edlen anferlegte, und durch hohe Umlagen, die er in 
Apulien und Sicilien ausſchrieb, brachte er große Summen zufammen, die ihm 
die Antverbung zahlreicher Soldtruppen möglich machten. Schon meldete er 
den Ghibellinen des obern Italiens, daß er mit 20,000 Kriegen nach Norden 
aufbrechen werde, um die Eimpörer zu züchtigen und die Reichsgewalt herzu- 
ftellen; ſchon überlegte er den Plan, wie er ald Sieger die Alpen überfteigen 
und in Deutihland dem Schattenkönigtäum des Holläuders ein Ende machen 
20. Mai, wolle; da raffte ihn zu Lavello unweit Melfi im 26. Lebensjahr ein raſcher 
Tod Hin, herbeigeführt durch die Fieberluft des fühlichen Italiens, die fo man ⸗ 
ches germaniſche Leben in der Blüthe der Jahre gefnidt hat. Dieſes unge 
wohnte Klima mar wohl das Gift, dem die Beitgenoffen den tragiſchen Aus · 
gang des hohenſtanfiſchen Königs zufchrieben. Am Sarge Konrads ſtand 
Manfred, tie er einige Jahre früher am Sarge Friedrichs II. geftanden Hatte; 
„das Werk vierjähriger Anftrengungen Tag aufs Rene zertrümmert zu feinen 
Füßen; die Zukunft mar aufs Neue dunkel und ungewiß.* 
u Konrad hatte Mrfache, fein und feined Hauſes Schidfal zu beklagen; denn einige 
tem». Baiern Monate zuvor war dem zarten Sprößling, der nım noch don der Iegitimen Linie der 
2. mn Staufer am Leben war, dem zweijährigen Konradin, die mächtigſte Stüge gebrochen; 
"fein mütterlier Großvater, Otto von Baiern, war aufSchloß Trausniß bei Lands 
hut plöplich im Kreife der Seinen geftorben, ungebeugt und heiter troß des kirchlichen 
Fluches, der auf feinem Haupte Laftete. Der Regensburger Mönd, Bruder Berthold 
von defien Reden noch bedeutende Vruchſtücke erhalten find, war gerade tn feiner Kähe, 
um ihn durch feinen Zuſpruch zum Aufgeben der ſtaufiſchen Sache und zur Rüdkehr in 
die Kirche zu bewegen; aber die Bemühungen ded „phrafenreiien Schwärmers" made 
ten auf Otto's praktiſche felbftbemußte Sinnesweiſe fo wenig Cindruck, als früher die 
Bekehrungsverſuche des „fhlauen Diplomaten’ Albert von Böhmen. Die Geiftlichkeit 
hatte alle Mittel angewandt, den bedeutenden Mann auf ihre Selte zu ziehen; felbft 
die Wahrfagetunft eines hellſeheriſchen Bauers, welcher dem Herzog fein nahes Ende 
dorherfagen mußte, wurde zu Hülfe gerufen, Aber Otto blieb ftandhaft. Ungebrochen 
bis an fein Ende haben ihn weder die Bannflüche des Papſtes, noch das über feine 
Lander verhängte Iuterdict in feiner Ueberzeugung irre gemadt. „Dad Grab in uns 
geweihter Erde, daß nachher zwölf Jahre hindurch feine Gebeine einſchloß, bis es einem 
milder gefinnten Papſte gefiel, feine Abfolution auszuſprechen, erregte nicht das Ents 
fegen des Lebenden, der durch Richts von feiner Treue für das verwandte Haus ber 
Staufer abzubringen war.” 
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2. Das deutfche Reich unter Wilhelm von Holland. 
a) Wiſhelms legte Regierungszeit und Ende. 


Die Heerfahrt Kourads IV. nach Italien kam feinem Rivalen Wilhelm Biikeims 
von Holland und der päpftlihen Bartei in Deutſchland zu Statten. Seine Kö mesrt fig. 
nigewürde wurde kaum mehr beftritten, zumal ba er ſich beeilte, die mädhtigeren 
Zürften, die bisher noch mit ihrer Anerkenuung zurädgehalten, durch Abtretung 
von Reichsgũtern und Reichsrechten zu feinen Gunften zu fiimmen. Bon gro- 
sem Bortheil für ihn war feine Bermählung mit Elifabeth, der älteften Tochter 2 2,500. 
des Herzogs Otto von Braunschweig. Wenn ſchon die Hochzeitsfreuden durch 
anen Schloßbrand geſtört wurden, wobei Wilheln ſelbſt in Lebensgefahr 
ſchwebte und die nachgemachte Krone nebft andern Koftbarkeiten in den Flam⸗ 
men verloren ging, fo war doch diefer Chebund das feftefte Fundament feines 
Konigthums. Nicht nur, daß er jet auch im nördlichen Deutſchland Anhang 
fand, daß die Erzbiſchöfe von Bremen und Magdeburg, der Markgraf von 
Brandenburg und der Herzog von Sachſen, daß Otto von Braunſchweig und 
die Stadt Goslar ihn ald rechtmäßig gewählten römischen König feierlich an- 
elannten und ba Wenzel von Böhmen ihm als Zeichen feines Beitritts Loft 
bare Geſchenke fandte; auch die welfifhen Sympathien, die bei der nordbeut- 
ſchen Benölferung nod nicht zerronnen maren, wenbeten fi nunmehr dem 
Grafen von Holland zu. Der päpftliche Legat, der diefe Muge Heirath zu 
Stande brachte, hätte der Sache feines Gebietes keinen beffern Dienft Teiften 
Tonnen. Selbft Markgraf Heinrich der Erlauchte von Meißen, obwohl ein Ber- 
wandter des faufichen Haufes, huldigte dem König Wilhelm. Zum Dank für 
die Anerkennung überlich das Reichsoberhanpt feinen neuen Freunden manche 
werthvolle Hoheitsrechte. 

Im Juli vereinigte Wilhelm feine Anhänger, insbeſondere die rheiniſchen Bieimt 
Bifhöfe auf einem Reichstage, den er, da Frankfurt dem ftaufifchen Haufe mod Bern — 
die Treue wahrte, in der Räͤhe dieſer Mainſtadt abhielt. Hier wurde dem ki 
König Konrad das Herzogthum Schwaben ſammt allen dentſchen Herrfchaften 
und Gütern und feinen Getrenen ihre Lehen abgeſprochen nud anderweitig ver ⸗ 
geben. Nun wurde das Iagen nach Reihögütern und Lehen zur Krankheit der 
Beit. Alles firengte fi) an, aus dem Schiffbruch des Reichs einige geftrandete 
Güter zu erwerben und dem Raub durch irgend welche Beftätigungsurfunde einen 
legalen Schein zu geben. Insbefondere maren die Städte in Gefahr, jedwedem 
benachbarten Fürften oder Grafen überanttwortet au werden, fei e8 als Untere 
pfand für Anlehen, zu welchen der arıne König hänfig feine Buflucht nehmen mußte, 
ſei e8 als Lohu oder Kaufpreis für geleiftete oder zu leiftende Dienfte, oder auch 
zur Strafe für ihre Anhänglichkeit an die Hohenftaufen. Darum fuchten fie fich 
dur) befondere Handfeften gegen Verkauf oder Abtretung ficher zu ftellen und tra» 
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fen Anftalten zu gemeinfamer Abwehr, um Gewalt mit Getvalt zu vertreiben. Wo 

fich der König auf feinen Umgügen durch das Reich zeigte, preßte man ihm irgend 

ein But, ein Recht, eine Immunität, eine Vergünftigung ab. Wilhelm blieb ftets 

ein Spielball in den Händen der Fürſten, die ihn erhoben, und der Curie, die 

ihn als Werkzeug zur Grablegung der Reichsgewalt benupte. Und er beſaß 

weder die Kraft noch den Ehrgeiz, fih aus diefer unwürdigen Stellung empor- 

zuacbeiten. Die Perfönlichkeit Wilhelms verglichen mit der Herrfchergeftalt 

Friedrichs II. konute ald Gleichniß gelten des deutſchen Reiches, wie e8 war 

und wie e8 bald erfcheinen ſollte. Der junge König, der in wollenem Gewande 

und mit entblößten Füßen zu den Kirchen der Heiligen ging, der feine größte 

Sorge und Beit den Meinen Fehden und Familienftreitigkeiten in Holland und 

Flandern widmete, der fo wenig Furcht einflößte, daß felbft die rheinifchen Erz⸗ 

bifchöfe ihren Schügling mit Lift oder Gewalt ihre Gebiete zu verlaffen zwan« 

gen, daß man in Utrecht mit Steinen nad ihm warf, daß ein geringer Ritter, 

Hermann von Rietberg, die Königin Elifabeth auf einer Reife in derNähe der 

Burg Trifels überfiel, ihrer Kleinodien beraubte und fie einige Beit gefangen 

bielt; diefer König ift ein Mäglihes Bild von dem hinwelkenden deutſchen 

Reichskörper. Und doch mar es Feine unwürdige Perfönlichkeit, die von der 

päpftlihen Partei deu Hobenftanfen gegenüber geftellt ward. War auch fein 

Geiſt dürftig, fein politischer Gefichtskreis befchränft, fo befaß er doch ritterlichen 

Muth und Tapferkeit, fo war er dod von untadelhaftem Lebeuswandel, von 
milden gutmüthigem Charakter, von edler Sitte, 

nt eims Die nächſten drei Jahre brachten einige Veränderungen, die Wilhelms 

„rung Königthuum in Deutfhland zu befeftigen verfprachen. War auch der Tod feines 

9 Juni 1283. Schwiegerbaters Otto von Braunfchweig ohne Einfluß auf feine Stellung im 

Norden des Reichs, indem deſſen Sohn Albrecht die väterlichen Lande in dem 

felben Verhältniß beließ und noch mit den Reichsgütern des ftaufifch gefinnten 

Truchſeß Gungelin von Wolfenbüttel belehnt wurde; fo bahnte dagegen der 

Nov. 1253. Tod Otto's des Erlauchten von Baiern (S. 248), wodurch die beiden Söhne 

Ludwig mıd Heinrid) in den Befig des Herzoglhums und der rheinifhen Pfalz. 

graffchaft famen, den Weg zu einer Verföhnung ber Wittelsbacher mit der 

Kirche und mit dem Gegenkönig Wilhelm. Noch entſcheidender wirkte zu feinen 

20. Mal Gunſten ber Tod Konrads IV. in Italien. Nun öffneten ihm die Reichsſtädte, 

welche bisher treu zur ftaufiichen Fahne gehalten, Frankfurt, Oppenheim, 

Worms, Speier, Hagenan, Kolmar u.a. ihre Thore, und als er zu Anfang bes 

1255. nächften Jahres auch in den Vefi der Neichövefte Trifels kam, meldete er mit 

tindlicher Srende dem Abt von Egmont, daß nun bie echte Krone ſammt der 

heil. Lanze und den übrigen Infignien und Schäpen des Reiches in feinen 

Händen wäre und daß ganz Deutfchland ihm Anerkennung und Ehrfurcht zolle. 

Aber wie wenig entſprach diefe Schilderung der Wirklichkeit! Während der 

König fi mit geringfügigen Fehden in den Niederlanden umbertrieb, bald 
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gegen Margaretha von Flandern zu Gunften Johauns von Abesnes, feines 
Schwager, bald gegen die Sriefen, welche die Ausdehnung ber Grafenrechte 
über ihre freien Banernfchaften nicht dulden wollten; mar in den deutſchen 
Gauen von einer Reichsgewalt feine Spur zu bemerken. Die Erzbiſchöfe von 
Mainz und Köln leifteten feinen Anordnungen Feine Folge, ja letzterer trat mit 

den Feinden des Königs in Verbindung; von den größeren weltlichen Reichs- 
fürften erſchien fein einziger anf feinen Hoftagen; Graf Adolf v. Waldeck, den 

er, um doch den Schein einer Reichsmacht und Föniglichen Gerichtsbarkeit zu 
wahren, nach dem Vorbilde Friedrichs IT. (S. 171) zum oberften Hofrichter 
oder Reicheftatthalter ernannte, fand nirgends Anerkennung. „Bieht man bie 
Summe aller diefer Berhältuiffe, jo muß man geftehen, dab Wilhelm von Hol 
land zu den unglũdlichſten Königen Deutſchlands gehört hat." Diefes Urtheil 
erhält noch durch den tragischen Ausgang des Königs feine volle Beftätigung. 

Im Januar zog er abermals mit Heeresmacht gegen die unbotinäßigen riefen 1256. 
zu elde, um fie zu zwingen, feine Amtleute aufzunehmen und für frühere Un- 
bilden Genugthuung zu leiften. Der Bug der Bewaffneten ging über die ger 
formen Bewäffer. Da geſchah es, daß Wilhelm, als er fid auf ſchwerem Rofſſe 

und in voller Rüftung allzufühn vorwagte, am einer ſchwachen Stelle einbrach 

und von friefifchen Bauern, welche in den hervorſtehenden Gebüfchen im Hinter- 

halt Tagen, unerkannt erſchlagen ward. Sein Gefolge ergriff die Flucht, fein 2, 30m. 
Heer zerſtreute fi. Unter der Thürſchwelle eines Haufes zu Hoogwoude wurde 
der todte König Heimlich begraben. Erft im I. 1282 erfuhr fein Sohn Florenz 

die Stätte, wo der Vater verſcharrt war, und lich die Gebeine in der Klofter- 
fire zn Middelburg beifepen. 


b) Das deutlche Städtemefen. 


Ein ſolches Ende nahm in einem Alter von 27 Jahren ein Fürft, welcher Die ie eutfen 
zu feinem Unglüd in einen Wirkungsfreis geftellt worden war, wozu feine © 
Kräfte und Fähigkeiten nicht binreichten. Ein ehrenwerther, ritterliher Mann, 
der in feiner heimiſchen Grafſchaft ein rühmliches Audenken hiuterlaſſen Haben 
würde, war er unter dem Druck der Krone auf der Höhe des politiichen Lebens 
eine Mögliche Erſcheinung. Und doch find die Jahre feiner Scheinregierung 
durch eine Schöpfung verherrlicht, die für die Entwicelung des deutſchen Staats. 
lebens von ber größten Bedeutung werden jollte, die aber freilich nur unter 
ihm, nicht durch ihu ihre Entftehung genommen — der deutſche Städtes 
bund. Es wurde wiederholt bemerkt, wie ſehr die ſtaufiſchen Hertſcher, die in 
den Tagen ihres Glücks und ihrer Größe die ftädtifchen Gemeintvefen mit Miß⸗ 
frauen betrachtet und ungnädig von ſich geftoßen hatten, in der Zeit ber Roth 
und Bebrängniß fi ihnen günftig zeigten, fie mit Rechten und Freiheiten 
asftatteten, fie buch den Königsſchuß gegen Bedrüdung uud Vergewaltigung 
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ſchũtzten. Die Städte in Schwaben, die unter ihrer Pflege qıporgefommen wa ⸗ 
ven, wurden unmittelbar unter Kaifer und Reich geftellt; die Städte am Rhein 
und au der Donan, den Hauptadern des deutfchen Handels, wurden, da die 
Bijhöfe meiftend auf päpftliher Seite ftanden, von den ftaufifhen Königen 
mit Freibriefen beſcheukt, damit fie in den bürgerlichen Kämpfen gegen ihre 
Stadtherren zu der kaiſerlichen Partei hielten; oft benupten auch die Städte 
die Gelbnoth der Herrfcher zur Erwerbung von Haudfeften. Sole Freiheiten 
und Gerechtfame hatten aber une Werth und Geltung, wenn die Reichsgewalt 
ſtark genug war, dem zugefiherten Königsſchuß Nachdruck und Achtung zu ver- 
ſchaffen. Dies war aber in den Tagen ber Anarchie und des Fehdeweſens, die 
nad dem Eoncil von Lyon und nad der Aufftellung von Gegenfönigen über 
das deutfche Neich hereinbrachen, nicht mehr möglich. Und da die meijten und 
wichtigſten Städte den Hohenftanfen die empfangenen Wohlthaten durch Treue 
und Auhänglickeit an ihre Sache vergalten, fo waren gerade fie dem Haffe und 
den Anfeindungen der bifchöflichen Stadtherren und den Angriffen der umwoh · 
menden Nitterfhaft preisgegeben. Während jene den Städten bie Freiheiten und 
Rechte verkürzten oder fie zu Täftigen Abgaben anbielten, verlegten diefe Die Han 
delswege, plünderten die Kaufınanufciffe und Güterwagen, erpreßten Zölle, 
EStraßengelder, Geleitögebühren, verwũſteten die ftäbtifchen Gemarkungen. König 
Wilhelm trug fein Bedenken, den feindlich geſiunten Städten den Reichsſchuß 
zu entziehen, die dem Reiche zuftcheuben Hoheitsrechte zu veräußern ober zu 
verpfänden, die wichtigften Städte ans ber bevorrechteten Stellung als Reiche» 
ftände zu ftoßen uud unter die Obmacht geiftlicher oder weltliher Territorial- 
herren zu geben. Wurde doc fogar Lübel dem Markgrafen vou Brandenburg 
als erbliches Lehen übertragen! Es Half nicht viel, daß ſich die Städte zum 
Lohne für ihre Anerkennung und Huldigung ausbebungen, daß ber König fie 
nicht veräußern oder verpfänden, ſondern fie in ihrer bißherigen reichsunmittel - 
baren Stellung belaffen, auch die früheren Abtretungen wieder zurüduehmen 
wolle, daß Wilhelm, die frühere Haltung derfelben vergeffend, ohne Rache ihnen 
große Bugeftändniffe machte und wichtige Gerechtfame einräumte; bei der Ohn- 
macht des Reichsoberhauptes wurden die zugeficherten Rechte von den Gitadt- 
herren und Landesfürften wenig geachtet: fo gerne man fih auf Föniglihe 
Schenkungs- oder Verkaufs - Urkunden gegen die Städte berief, um auf einen 
Rechtsanſpruch zu fußen, fo wenig war man geneigt, den Königsſchuß und die 
verbrieften Rechte zu achten, wo die Verlegung Vortheil brachte. Wollten nicht 
die Städte unter dem Fauſtrecht und Fehdeleben, das fich in der Baiferlofen 
Seit über die deutſchen Lande Ingerte, erliegen, wollten fie nicht die ſtädtiſchen 
Rechte, die Wahl ihrer Räthe uud Bürgervorfteher, die ſtädtiſche Gerichtsbar⸗ 
keit, die Markt und Stapelrechte, die Befreinngen von Täftigen Abgaben und 
Keiftungen, alle jene mit fo großen Opfern und Anftrengungen errungenen Pri⸗ 
vilegien einbüßen, wollten fie. nicht in ihrem Wohlſtand und Eigenthum ge 
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Fährdet, nicht um die Früchte ihres Fleißes nud ihrer Arbeit betrogen werden, 
ſo blieb ihnen nichts übrig, als den fehlenden Neichsjchug durch genoffenfchaft- 
liche Verbände und politifche Vereinigungen zu erfegen, der bewaffneten Ge⸗ 
malt des Raubadeld und der Fürſtenmacht die Schußmaunſchaften ber Bürger- 
wehr entgegenzufeßen, die errungene Freiheit und das verbriefte Recht mit dem 
eigenen Arm und mit dem Schwert zu fhirmen. So eutſtanden um bie Mitte 
des dreizehuten Jahrhunderts die Landfriebensverträge und Städte» 
bündnifje, welhe von geringen Anfängen ausgehend bald das ganze Staats - 
und Geſellſchaftsleben durchdrangen und mngeflalteten. Zuuächſt gegründet, 
um ben materiellen Intereffen, dem Handel und Verkehrsweſen deu mangeln- 
den Reichsſchuh zu erfegen, die Stadtgebiete gegen rohe Gewaltthat und Ber- 
müftung, die Kaufmanusgũter gegen Raub uud Zerftörung, die Erzeugniffe des 
Handwerks und der Induſtrie vor brüdenden Belaftungen zu fihern, verfolgten 
fe bald Höhere politifche Biele. Sie verbefferten und erweiterten ihre ſtädtiſchen 
Berfaffungen und Gefepe, fie ſchirmten ihre Breiheit und ihr Gemeinweſen 
durch eigene Wehrmannſchaften, fie wirkten für die Erhaltung des Reichs und 
des Raifertfums, damit nicht die nationale Einheit und der Begriff des Staats 
und der vaterländifchen Gemeinſchaft unter dem Particnlarisinus der Landes⸗ 
hobeiten, den Abfonderungsbeftrebungen der Territorialfürften verloren gingen. 
In den Städten, in dem arbeitfamen Bürgertum mar das Bebürfniß einer 
einheitlichen Regierung am fühlbarften; an ihnen hatte Daher das deutfche Kö⸗ 
nigthum, die monarchiſche Centralgewalt die eifrigften Anhänger und Verfed- 
ter. Indem die Städte als dritter Factor in die Reichstage eintraten, neben 
der Fürftengemeinde und dem Klerus das bürgerliche Element zur Geltung 
braten, trugen fie weſentlich bei, daß der loſe Feudalſtaat allmählich in die 
Formen eines monarchiſchen Rechtsſtaats überging. Wie unvolllommen aud) 
diefer Mechtöftant bei der ſchwachen Centralgewalt und ber überwiegenden Terz 
titorialherrfichkeit der Bandeöfürften fich eutwickeln uud entfalten mochte, daß 
jelbſt in diefer ſchrecklichen Paiferlofen Beit, wo Gewaltthat und Selbftfucht in 
gefeplofer Ungebundenheit, in unverhüllter Wildheit nnd Anarchie zu Lage 
traten, noch die Traditionen der Reichseinheit geivahrt, noch die Elemente 
äined nationalen Staatsganzen erhalten wurden, mm dan wieder mıf 
einer begrenzteren Bafis zufammengefügt zu werden, diefe Errungenfchaft war 
borzugsmeife den patriotifchen Beftrebungen des Bürgerthums und der Städte 
derbindungen zu verdauken. Dadurch wurde es in ber Folge möglid, „bie 
Reſte der Föniglichen Gewalt wieder zu fammeln und durch verttagsmäßige 
Ginigungen im Reiche nene ſtändiſche Ordnungen zu begründen. 


Um die eit, da Konrad IV. im fernen Renpel ind Grab ſank, ſchloſſen die rheir Der zheis 
nifhen Städte Worms, Mainz, Oppenheim und Bingen, auf Betreiben des Mainzer Han sun 
datriciers Walpod, eine Briedendeinigung und befteliten bier Michter aus jeder diefer 1254. 
Stadtgemeinden zur Entfeidung gegenfeitiger Streitigkeiten. Dieſes Uebereinkommen 
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Sufi 1254. legte den Grund zu dem rheiniſchen Städtebund, ber im Juli defielben Jahres 
zum Abflug kam, indem alle an beiden Ufern des beutfhen Stromes gelegenen 
Städte von Köln und Aachen bis Straßburg und Bafel jener Sriedenseinigung beis 
traten. Als Swedl der Verbindung wird die Erhaltung des Landfriedend bei der Uns 
ſicherheit der Straßen und der allgemeinen Unordnung und Rechtöverachtung obenan 
geſtellt. Bald traten aud die Erzbiſchöfe und Biföfe am Rhein und in der Rach⸗ 
barfepaft und viele Grafen und edle Herren der Bricdendeinigung bei, fo daß in Kur 

6. Okt. zem der Bund ſechzig Mitglieder zählte. Auf dem Städtetag, der am 6. Oktober in 
Worms abgehalten ward, traf man zunägft Beftimmungen zur Erhaltung des Land- 
friedend, zur Beftrafung der Friedensbrecher, zur Beſchüßzung der Wehrlofen, zur Side 
rung des Cigenthums, zur Begründung friedlicher Berhältniffe und guten Einverneh ⸗ 
mens mit den benachbarien Fürften und Herten. Kegelmäßige Städtetage, viermal im 
Jahr, mit Bundeögerihten follten den Frieden und die gemeinfamen Intereffen wahren, 
alle „Bfahlbürger”, d. 5. die in den Bürgerverband aufgenommenen Landebelleute, 
die ihren Wohnfig nicht in der Stadt hatten, follten befeitigt werden, alle Bundes: 
glieder zur Erhaltung gemaffneter Kriegsmannſchaft verpflichtet fein, und bie Städte 
abmärtd der Mofel 50 Kriegsfahrzeuge nebft der zur Bemannung erforderlichen Bahl 
von Armbrufifhügen bereit halten. Bei diefem erften Ablommen war von der Reichs- 
gewalt feine Rede; fo wenig Vertrauen hatte man zu dem oberften Gericht. Aber im 

Gebr. 1255. nächften Jahr wurde in Worms ein Hof- und Landtag abgehalten, auf welchem die 
Abgeordneten des rheiniſchen Städtebundes in des Königs Gegenwart den aufgerichteten 
Landfrieden befhtworen, und jedem fein hergebrachtes Recht zugefidhert ward. Zugleich 
wurde dad Strand⸗- und Grundruhrrecht abgeſchafft und alle unechten und falfchen 
Münzen verſchlagen. Der Reichäjuftitiar oder königliche Oberhofrichter Graf Adolf von 
Walded folte dem Bunde bei Beftrafung aller, die den beſchwornen Frieden brechen 
würden, zur Hand fein. Im nächſten Juni wurden in Gegenwart des Oberhofrichters 
in Mainz und am 14. Oftober unter Wilhelms eigenem Borfip in Worms neue Städte 
tage mit glei günftigen Ergebniffen abgehalten. Es maren Anfänge einer neuen 
Ordnung der Dinge, gegründet auf der Baſis der Selbftbeftimmung und Selbſthülfe. 
welcher der König felbft Vorſchub leiſtete. 


Wenn gleich diefe Städteeinigung die politiſchen Stürme, die nad Bil- 
helms Tod über Deutfchland hereinbrachen, nicht zu ertragen vermochte, fon- 
dern nach einigem Widerftreben auch die Bürger durch den Einfluß ihrer Stadt. 
herren in den Parteitampf hineingeriffen wurden, wodurch der beſchworne 
Landfriedensvertrag bald Schaden nahm und in ber Geburt erftickte; fo blieb 
der Verfuch, den mangeluden oder ungenügenden Reichsſchutß durch Selbſthülfe 
und freie Vereinbarung zu erfegen, nicht ohne wichtige Folgen. Auch kann 
man nicht verfennen, daß ſchon der Gedanke einer ſolchen Selbfthülfe von ger 
reifter politischer Einfigt in dem Bürgerthum Zeugniß gibt. Die Roth der 
Beit war auch in früheren Jahren vorhanden geweſen, die deutſche Geſchichte 
hatte ſchon oft vom Vürgerkriegen und Thronkämpfen, von Verwüftungen und 
rohen Waffenthaten zu erzählen, welche den Städten, dem Handel, ber Ge- 
werbthätigfeit tiefe Wunden ſchlugen; aber der Plan eines eigenmächtigen ges 
noffenfchaftlichen Wehrſyſtems, einer freiwilligen Vereinigung zur Befhügung 
und Erhaltung des Friedens war nicht zu Tage getreten. Daraus darf man | 
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auf eine weſentliche Stärkung und Hebung des Gemeingeiſtes, des bürgerlichen 
Selbſtgefũhls fließen. Wir haben in den früheren Blättern gefehen, melde 
Anftrengungen von den geiftlihen und weltlichen Herren gemacht wurden, die · 
fen auffteebenden Bürgergeift niederzuhalten, wie man bemüht war, die freie 
Wahl der Stadträthe zu verhindern, die Gerichtsbarkeit und das ftädtifche 
Regiment den Stadtherren und ihren Vögten zu erhalten; aber die Schranken 
wurden durchbrochen: die Könige felbft gewährten den ftädtifchen Gemeinmefen 
ſolche Rechte und Freiheiten, daß fie der Obhut und Bevormundung der 
Biihöfe und Fürſten entzogen wurden und als felbftändige Reichsglieder in 
dad öffentliche Leben eintraten. Die Grafen und Vögte, melde früher das 
ſtãdtiſche Leben übertwachten, die Rechte des Königs oder Biſchofs wahrnahmen 
und die Wehrmannfchaften unter ihrer Leitung hatten, waren in den Wirren 
des Reiches verſchwunden oder in ben Hintergrund getreten. Wir haben früher 
(VL ©. 441 f) die Anfänge des deutſchen Städteweſens in dieſer vor- 
mundſchaftlichen Stelung Tennen gelernt: jeßt, wo bie wmeiften größeren 
Stadtgemeinden ſich diefer Auffict entzogen, eigene Rathsmannen, Schöffen 
und Schultheißen zur Leitung der ftäbtifchen Geſchäfte und Gerichte berufen, 
fih im Innern nad den Gewerken in genoſſenſchaftliche Gliederungen oder 
Eorporationen, in Bünfte, Junnugen und Gilden organifirt haben und durch 
Aufftellung eigener Stadtmiligen oder getvorbener Söldnerfhaaren unter ritter- 
lichen Feldhanptlenten aus der Umgegend, aber in der Stadt verburgrechtet, 
für ihre Sicherheit und Vertheidigung Beranftaltungen trafen, jept dürfte es 
baffend fein, einen kurzen Rüdblid auf den Entwickelungsgang des deutſcheu 
Etãdteweſens zu werfen. Was ji die lombardiſchen Kommunen bereits unter 
Friedrich I. errungen (VI. ©. 770), follte den deutſchen Stadtgeineinden hun⸗ 
dert Jahre fpäter zu Theil werden — unter den Ständen bed Reiches ald eben- 
bürtiges @lied und Rechtögenoffe neben dei Fürftenftand und Klerus eine Stels 
lung zu nehmen und an der Beftaltung des öffentlichen Lebens und dem Ausbau 
der Reichsverfaſſung mitzuwirken. Schon läugft waren übrigens die deutſchen 
Städte Sig und Mittelpunkt des geſellſchaftlichen Volkslebens. Wir haben in 
den früheren Blättern gefehen, wie gerne die Kaifer die hohen Beiertage in ben- 
felben verbrachten, wie dann Hoffefte und Rıtterfpiele einander drängten; wir 
tiffen, wie Tange man ſich erzäßlte von ber Pracht und Herrlichkeit, melde 
einft Friedrich I. und IT. in Mainz entfalteten. Als der Glanz der kaiſer⸗ 
lien Hofhaltungen erbleidhte, gaben die Reichstage Veranlaſſung zu feftlichen 
Bufammenfünften, zu fröhlicher Unterhaltung. Wie viele Drangfale die Städte 
von dem Uebermuth des Adels, von der Raubſucht der gehamifchten Ritter 
und Burgheren zu erdulden hatten, das Leben der Bürger war darum nicht arm 
an Freuden und Genüffen. „Tages Arbeit, Abends Gäfte, Saure Wochen, 
frohe Fefte,“ war damals mehr die Lofung, als in uuferm Leben, wo die Tage 
gleihmäßig dahin fließen. Fuͤr die Entbehrungen und Beſchwerden der Werk 


256 I. Das Beitalter der Kreuzzüge und der Hoheuſtauf eu 


tage und Arbeitszeiten hielt man ſich ſchadlos durch Stunden bes Frohfinns 
und feſtlicher Luſt. Mit dem Wohlſtand und der änßern Macht kehrte geſellige 
Heiterkeit und Lebensfreude, gehoben durch Zunfttänge, Maiſpiele, Schũtzenfefte 
und Kurzweil aller Art in bie Stäbte ein. Am Rheiu trieben fih fahrende 
„Spielleute“ in folder Menge umber, daß häufig durch obrigkeitlihe Verbote 
und Answeifungen gegen fie eingefchritten werden mußte. Ueberall pflegten 
die Rleinbürger und Handwerker dad Pfingftfeft mit Subel und Tanz im Freien 
zu begehen; die düftere Winterzeit wurde mit Voltsbeluftiguugen anderer Art 
erheitert. Neben diefen fröhlichen Spielen hatten aber auch die fündige Welt- 
luſt und der Teichtfertige Srauenverkehr ihren Hauptfig in den volkreichen Städten. 


Starte aus Un den beiden Hauptftrömen Deutſchlands, am Rhein und an der Donau, 
ver Ab ferner in den Provinzen Rhätien, Roricnm und Bannonten mar zur Beit ber 


* 
Ude Stäbte. 


Römer theils aus befeftigten Sagerplägen, theils aus eigentlichen romiſchen Kolonien, 
theils aus Handelöftationen eine Reihe von anfehnlihen Städten entftanden, deren 
KReichthum und Glanz Hier und da nod aus den erhaltenen Trümmern erficptlich ift, 
deren römifche Berfaffung zum Theil noch durch aufgefundene Infcpriften bezeugt wird. 
Einzelne, wie Köln, genoffen fogar des in diefen Gegenden feltenen Vorzugs des 
italiſchen Stadtrechts. Dieſe Römerftäbte überdauerten in ihrem äußern Beftand die 
Stürme der Völkerwanderung, fo viele Berwüftungen auch über fie Hingingen, und ein» 
zelne, wie Köln, Trier, Regendburg, Augsburg, mögen auch nod einige 
Trümmer der altftädtifhen Verfaffung und Einrichtung aus dem allgemeinen Ruine in 
die fpätern, etwas ruhigen Beiten gerettet und unter dem Schupe der Kirche neu ber 
lebt Haben, wie denn Sinige in der Kölner Kicherzechheit (d. 1. Zeche oder Gilde 
der Reichen), einer patriziſchen Genoſſenſchaft, aus weicher die Schöffen, Bürgermeifter 
und Bunftmeifter gewählt wurden, eine Fortſeßzung der altrömiſchen Eurie erkennen 
mollten. Die meiften jedoch erhielten neue Bevölkerung und neue germanifche Einrich- 
tungen und Satzungen. Die Beeihnung mancher ftädtifchen Behörden als „Gon- 
fuln*, die von Stalien über Frankreich nad Deutſchland und zu ben ſlaviſchen Län- 
dern des Oftend Tam, darf nicht ald Beweisgrund einer fortdauernden altrömifchen 
Städteordnung in diefen Ländern genommen werden; benn „die berfallenen römifhen 
Städte bildeten nur die Unterlage, auf welder die romaniſchen wie germanifgen Ras 
tionen einen ganz neuen Bau nad ihren befonderen Sweden und Bedürfnifien aus⸗ 
führten. — Die deutfehen Städte, die ihren Urfprung im Beitalter der Karo- 
linger nahmen, waren thells bifchöflihe Städte, melde ihre Entftehung oder 
ihre neues Emporkommen der bifhöflihen Kirche verdankten, theils Tönigliche 


Arsen Städte, die ihren Urfprung von anfehnligen Pfalzen des Königs in der Mitte der 


„Reihölammergüter genommen und ſich daher unmittelbar unter der Vogtel deflelben 
befanden, wie z. B. Frankfurt a. M., Ulm, Nürnberg. Anfangs übten Grafen 
als königliche Beamte die Gerichtöbarkeit und Hoheitsrechte. In der dolge, als die 
Grafen ſich unabhängiger fteliten, fepten die Könige Reichsbögte ein, melde in der 
Burg ihren Sig hatten. An vielbeſuchten Klöftern und Stiftern wurden zur Beit der 
großen deſte Märkte angelegt, die nit felten zur ®ründung von Handelöplägen Ans 
laß gaben. „Beltlige und geiftlihe Gefhäfte, Andacht und Gewinnſucht gingen Hand 
An Hand, durchdrangen einander; die heiligften Stätten, nicht die Kirchhöfe allein, auch 
die Kirchen erfüllten fi mit anftökigem Getümmel. In Kirchen wurden wohl felbft 
die Baaren zue Sicherheit niedergelegt; daher Meffe und Markt gleichbedeutend murs 
den.” — In die Keihe der Löniglichen und bifhöflihen Städte find auch die meiften der 
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unter den ſaͤchſiſchen Kaifern aus den Burgwarten entftandenen Städte zu zählen (VI. 
S. 17. 18), die durch Mauern und Thürme, durch Graben und Bollwerk gegen ſchnelle 
Ueberfälle gefihert und von der Befagung gefhügt, in Kriegägeiten eine Zuflucht für 
Berfonen und Sachen gewährten und der Gewerbthaͤtigkeit eine ſichere Stätte boten, 
fo wie alle fpätern Reihftädte, die aus kirchlichen Stiftungen, aud Markt und Han— 
delöplägen auf des Reiches Boden hervorgingen und unter ihren vom Heide belehn» 
ten geifllichen oder weltlichen Stadtherren flanden, wie z. B. Erfurt, Bardemil. — 
Außer diefen königlichen und bifhöflihen Städten, die in der Folge größtentheild zu garſtliche 
Reihöftädten heranwuchſen, von der gräflichen Gerichtöbarkeit befreit murden und Gtäbte. 
unmittelbar unter Kaifer und Reid) ftanden, gab es viele fürftlihe Städte, d. h. 
ſolche Städte, melde aus herrſchaftlichem Willen geiſtlicher oder weltlicher Kürften ent» 
Randen, wie 3. B. Soeſt, Braunſchweig, Göttingen, oder auf fürftlichen Territorien 
gegründet wurden, wie in Sũddeutſchland die zähringifhen Städte (Sreiburg, Bern 
u.a), in Rorddeutfpland die melfifhen (Lübel, Hamburg u. a.). Doch kamen in 
der dolge auch von diefen einzelne bei verfchiedenen Beranlaffungen unmittelbar unter 
das Reich, wie die zähringifchen Städte in der Schweiz, welche der legte Herzog an das 
Reid) überließ, unter der Bedingung, daß fie fich felbft regieren follten, wie Köln. Hin⸗ 
ſichtlich der ſtädtiſchen Verfaſſung iſt zu unterfpeiden zwiſchen den Städten, in welchen Stavtiſche 
ſich eine altfreie Gemeinde mit beſtäudigem Schöffenthum von ters Ierte ſun⸗ 
ber erhalten oder frühzeitig gebildet hat, und ſolchen, wo die altfreie Gemeinde gaͤnzlich 
imterbrüct wurde und unter die Herrfchaft des Biſchofs oder Feudalherrn am. Bon 
der erflern Art, wo ein alter freier Decurionenftand den Kern der Bürgerfcpaft bildete, 
aus dem die Schöffen gewählt wurden, mar die Stadt Köln, deren Berfaflung und 
Recht bei der Gründung vieler andern Stadtgemeinden eingeführt ward. Hier befepten die 
altbürgerlihen Geſchlechter die Schöffenftühle, wie die andern Stadtämter und bildeten 
fomit ein Patriciat, welches fi) in der „Ricerzehheit“ auch gildenmäßig abſchloß 
md eben dadurch gegen die übergretfenden Anfprüde der bifchöflichen Herrſchaft bis 
zum 13, Jahrhundert Hin behaupten konnte. Auf ähnlichen Grundzügen beruhte die 
Berfaffung der Stadt Magdeburg, ohne daß dabei eine unmittelbare Uebertragung 
‚oder Einwirkung der einen auf die andere anzunehmen fein dürfte; und auch von den 
Königlichen Reichsſtädten, die ſich an die Königspfalzen anlehnten und worin Bollfreie 
und ritterliche Reichöminifterialen mit freien Binsleuten der königlichen Billa vereinigt 
lebten, nahmen mande, wie Frankfurt und Ulm, eine ähnliche Berfaffungsentioidelung. 
In folhen Städten murde der aus den altfreien Geſchlechtern gebildete patriziſche 
ShHöffenrath im Laufe der Jahre durch einen Bemeinderath verdrängt, den die 
anfangs unfreie, aber mit der Zeit zur Frelheit gelangte Bürgerfchaft wählte. Bon der 
weiten Art, wo die ftädtifcen Beamten, der Schultheiß, Burggraf, Böllner, Münz 
meifter aus den biſchöflichen Dienſtleuten (Minifterialen) anfangs von dem Stadtherm 
beſtellt wurden und die Vurgerſchaft als folhe gar keinen Anthell an der Regierung 
hatte, war Straßburg die angefehenfte Stadt. Auch in diefen bildete fih allmählich 
ein freier Bürgerfland mit dem Mecht der Selbftregierung heran, aber hier ging der 
Stadtrath aus dem Emporftreben einer die Dienftbarkeit immer mehr abwerfenden 
Bürgerichaft hervor und lehnte ſich folglich nicht an ein ſchon vorhandenes Schöffen 
thum der altfrelen Geſchlechter ⸗ Gemeinde an, fondern machte für ih die ganze Bertre- 
tung der Bürgerfpaft aus. Einen ähnlichen Gang beobachtet man and) in den alten 
Römerflädten Worms und Speier, und fpäter in Bremen. Die meiften diefer 
Städte erlangten ihre Breiheit und ihre autonome Berfaffung, die freie Wahl ihres Ger 
meinderaths und die ftädtifche Berichtöbarkeit nur unter harten Kämpfen mit den Stadt« 
deren, deren Gewalt zuleßt nur noch eine nominale war. Anfangs mit den herrfaft- 
Weber, Weltgeſchichte. VIL. 17 
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Tihen Beamten fi) in die Stadtämter und die Gerichtsbarkeit theilend, tiſſen fie Diefel- 
ben mit der Beit ganz an fih. Die Kaifer ans dem hohenftaufifjen Haufe begürftigten 
und beförderten in den lezten Jahren die Erhebung der Städte gegen die Biſchdfe und 
gewährten ihnen Rechte und Breiheiten mandjerlei Art. — Ruhiger entwickelte ſich die 
ftädtifche Freiheit in den Föniglihen umd andern ältern Reihsftädten. 
‚Hler kam ed nicht, wie in den Bifhöflichen, zu einem ähnlichen die bürgerliche Fteiheit 
gemaltfam Herbortreibenden Gegenfag: fondern in bem Maße, wie der Bürgerftand alle 
mãhlich mit dem Betrieb von Handel und Bewerb emporfam und erftarkte, wurde ihm 
auch der gebührende Antheil an der Gemeindeverwaltung und endlich eine geroiffe Selbſt⸗ 
vegierung eingeräumt, bei der ſich die Fönigliche, herzogliche oder marfgräflie Herrſchaft 
nur die vogteilichen Rechte und Einkünfte mit Srnennung der gewöhnlichen Stadtrichter, 
des Vogts oder des Schultheißen vorbehielt.” So in Goslar, Erfurt, Nürnberg 
u. a. m. — Die fürftligen Städte kamen hinfichtlich der Verfaſſungsform und in 
manden andern Beziehungen den Meichöftädten fehr nahe: „aber e8 bezeichnet ihre 
Eigenthümligkeit, daß fie vornehmlich aus Markt: und Handelspläpen entftanden find 
oder als folde gegründet waren, daß in ihnen das Vürgerthum von Anfang an rein 
für ſich hervortritt, endlich daß ihre Verfaffung und ftädtifche Freiheit urfprünglih als 
eine bon der Herrfchaft vetliehene ericeint.” Bu den metkwürdigſten und älteften 
Städten diefer Urt gehört Soeft in Weftfalen. Urfprünglic ein Markt und Handeld- 
plap, dem Erzftift Köln zugehörend, fand die Stadt ganz unter der Herrſchaft des 
Erzblſchofs; die Bürger waren feine Hinterſaſſen, die Sins und Wbgaben an den er 
biſchoflichen Schultheißen entrichteten und bei dem Vogte das Recht holten. Aber fhon 
im 12. Jahrhundert wohnten gewählte Schöffen aus der Bürgerfhaft den Gerichts- 
figungen bei, und bald kamen die meiften ſtädtiſchen Angelegenheiten an den Stadt: 
rath. Auf dns Soefter Stadtrecht war, mie mir gefehen (VI. &. 736), das alte Recht 
bon Lübed gegründet; aber ſchon vor Friedrich IL. erlangte die thatkräftige Stadt die 
Neichsfreiheit und große Privilegien. Wie das lübiſche Recht in den meiften Städten 
der Offee anerkannt und eingeführt wurde, fo dad Magdeburger Stadtrecht in 
den deutſchen Städten der öftlichen von Slaben bewohnten Länder, wie in Stendal 
(gegründet 1151 von Albrecht dem Bär). 


FE Noch früher ald im Weften und Süden des Reichs waren im Norden ein. 
euhihun zelne Stadtgemeinden zu Verbänden zuſammengetreten, die, ihre Kreife immer 
"weiter ausdehnend, zuleßt in dem großen norddeutſchen Städtebund, Die 
Hanfa genannt, ihre gemeinfame Vereinigung fanden.*) Wie bei den rheini ⸗ 

ſchen Städten bildeten auch dort Landfriedensverträge gegen Bandesherren und 

Adel, Bündniffe zu gemeinſchaftlicher Vertheidigung wider nahe Bedränger, 
Abkommen über Münze, Seereht u. dgl. die Grundlagen von Einigungen 
einzelner Städte; aber bald gingen fie über die engen Grenzen hinaus, indem 

fie die Wahrung aller gemeinfamen politifchen und mercantilen Intereſſen ald 

Biel aufftellten. Das erfte umfaffendere Bündniß wurde im Jahre 1241 ziwi- 

fchen Lübet und Hamburg zur Sicherung des wichtigen Binnenverkehrs auf 

dem Steduigcanal gefhloffen; und wenn man auch mit Unrecht in diefem 


=) Gefdichte des Hanfeat. Bundes von 8. Gartorius. Yött. 1802. 2 Bde, mit Ur- 
Zunden vom Rappenberg. Hamb. 1830. — Boldfhmidt, Die deutfhe Hanfa Bortrag. 
Bert. 1862 (Breub. Sahıb. 8b. IX.). — Sob. Balte, Die Ganfa alt deutfhe Gee- und 
Handelsmagt. Berl. (D. —E 
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Bündniß den Urfprung ded großen Städtebundes erbliden wollte, der vierzig 
Jahre fpäter nach dem Vorgange der deutſchen Niederlaffung in London den 
gemeinfamen Ramen der deutſchen Hanfa erhielt, fo bildete es doch den 
erſten feften Kern zum Anfchluß anderer Handelsftädte der Rord- und Oſtſee. 
Das Wort „Hanfa“, urſprũnglich altflämiſche Bezeichnung einer Abgabe, er- 
hielt erft im 14. Jahrhundert die Bebentung einer Verbindung, deren Mitglie- 
der Beiträge „zu einem gemeinfhaftlihen Zweck“ entrihteten. Dieſer Zweck 
war Schup und Sicherheit nach Innen und Außen: „Erhaltung und Erivei- 
terung der einzeln ober gemeinfam in der Fremde oder von den Landesherren 
erlangten Freiheiten; Wahrung geſicherter Fahrt zu Lande und zur See; 
ſchiedsrichtetliche Vermittelung in allen Streitigkeiten zwifchen einzelnen Bun- 
desſtãdten, um jede Einmifhung der Landesherren und felbft des Kaiſers fern 
zu halten; eudlich Unfredhthaltung der Ruhe im Inneren der Städte, Stüpung 
des ftäbtifchen Regiments gegen Aufruhr wud Nenerung.* Ohne kräftigen 
Schuß gegen äußere Gewaltthätigkeit kounte in diefen barbariſchen Zeiten fein 
Ftiedenswerk gebeihen. Denn überall ftand der Kaufmann in Gefahr, beraubt 
und beſchãdigt zu werden. Wie viele Verbote aud von Kaifer und Papft, von 
einzelnen Fürften, von Städten gegen die barbariſche Sitte des Strandrechts 
und des Grundruhrrechts andgingen; die geraltfame Gewöhnung der 
Unterthanen dauerte fort. „Was nicht auf unverfehrtem Fahrzeug den Ber 
ſtimmungs ort erreichte, war unwiederbriuglich dem Eigenthünmer verloren. Bas 
Schiff, welches an der Klippe zerſchellt war, der Frachtkahn, welcher auf den 
Grund gerathen war, wie das andgeworfene und angetriebene Gut, ber Wa- 
gen, welcher mit der Mchfe die Straße berührt hatte, wie die binabgefallene 
Waare — galten ald verfallen deu Herren und Bewohnern des Landes, jede 
Bergung, felbft um Lohn, war verfagt, das Selbfigeborgene ward den Schiff- 
brüchigen entriffen.“ Richt minder ernfte Gefahren erwarteten den Kaufmann 
am fernen Geſtade, and) weun er mit underfehrtem Schiff und Gut gelandet 
war. Recht. nnd ſchußlos war er der brutalen Willkür der Fürften und Großen, 
endlofen Zobeläftigungen, dem Handelsneid der einheimiſchen Städte preis- 
gegeben. „Starb er in der Fremde, fo ward nad altem Brand) fein But vom 
Fuͤrſten des Landes eingezogen und nur aus befonderer Bunft ben Erbeu ganz 
oder zum Theil verabfolgt. Ward im Lande oder gegen einen Angehörigen 
deb Landes von einem Fremden, deffen Landsmann, Stadt oder Staat eine 
Unbill verübt, fo wurden rüdfichtsloje Repreffalien gegen alle Laudsleute des 
Ftevlers, gegen deſſen Heimathsland, oder gar gegen alle Fremde ergriffen, 
die Güter mit Beſchlag belegt, confiscirt, die Perſonen eingekerkert, erſchlagen 
oder bes Bandes verwieſen.“ Keine deutſche Stadt befaß die Macht, folde 
Mißbrauche und Ungerechtigkeiten in der Fremde zu verhüten. Kur zu einem 
ſlarken Bund vereinigt kounten fie dem Uebel wehren, indem fie ſich durch Prir 
vilegien oder Sonderrechte ſicherteu und zum Schuge derjelben dauernde Hans 
17* 
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delöniederlaffungen oder Bactoreien gründeten und mit tüchtigen, handfeften 
Leuten befepten. Die Vortheile einer ſolchen Einrihtung waren fo einleuchtend, 
daß ſich in kurzer Zeit alle wichtigeren Städte im Gebiete der Rord- und Dftfee 
und au den einmündenden großen Strömen dem Bunde auſchloſſen. In ra 
ſchem Steigen erhebt ſich die bürgerliche Macht ohne jede Guuft der Natur an 
der hafenarmen Küfte. Die maffiven Gaben deutſcher Gefittung, dad Schwert, 
der ſchwere Pflug, der Steinban und die „freie Quft“ der Städte, bie ſtrenge 
Bucht der Kirche verbreiteten fich über die leichtlebigen Wölter des Oftens. Die 
Haudelspläge Scandinaviens wurden deutſch, alle mercantilen Kräfte bes Nor« 
dens vom deutſchen Bürger herrifch ausgebeutet. Der deutſche Kaufınann allein 
durfte das nugaſtliche Rußland durchſtreifen und begleitete, im ſchweren Eigent- 
handel dieſer unficheren Zeiten, felber feine Waarenzüge nach dent deutſchen 
Hof von St. Peter in der Handelörepublit von Romgorod, dem Markt der 
Föftlichen „PVeltereien® des Nordens. Selbft die Gebiete der flavifchen Klein- 
fürften in Pommern und Schlefien wurden von deutfcher Bildung überherricht; 
und and nad) Polen bis Sandomir und Krakau verbreitete ſich der Einfluß des 
deutſchen Bũrgerthums. Schon um 1285 finden wir übel, Roftod, Wismar, 
Stralfund, Greifswald, Hamburg, Bremen, Wisby, die libländiſchen und weſt · 
frieſiſchen Städte zu einem Seebund vereinigt, der fi in Deutſchland wie in 
England und Scandinavien Achtung zu verfhaffen wußte. Bald trat übe 
thatfählid an die Spige des Buudes. Dort waren zu Aufang des vierzehn. 
ten Jahrhunderts faft fänmtliche niederdeutſche See- und Binnenftädte zu einer 
Tagfahrt verfannnelt und auch in der Folge hatte die Stadt eine vorherrſcheude 
Bedentung im Bunde. In Lübel wurden die „Hanfatage* gehalten und das 
lũbiſche Recht, welches fie von der weftfälifhen Stadt Soeft hergenommen 
hatte, galt in allen hanſeatiſchen Seeftädten. Bald war die „Hanfa* eine 
große Genoffenfhaft, welche fi in Deutſchland wie im Ausland Privilegien 
erwarb, die der Geſammtheit zu Gute kamen. „Der Bund erlangte durch Geld, 
duch Verwendung von Kaifer und Landesherr, nuter kluger Benupung der 
Unftände das Recht der freien Niederlaffung und ded dauernden geſchũßten 
Verkehrs im ganzen Lande, völlige Abgabenfreiheit oder Doch große Zollbegün« 
ftigungen, Befreiung vom Strandreht und von Reprefalien, Grundeigenthum 
mit Wohnung, Speichern, Landungspläpen und Kirche; die Befugniß, ſich 
ſelbſt Aelterleute zu wählen, welche die gemeinfcaftlihen Anftalten verwalte- 
ten, die Genoffenfchaft nad; Außen vertraten und nuter den Landslenten nad) 
heimiſchem Satz und Brand, mie nach jelbftgegebenen Statuten, Recht ſpra⸗ 
chen.“ DieRiederlaffung als ſolche trieb feine Geſchäfte, fie |hüpte und ficherte 
nur den Eigenhandel der deutſchen Kaufleute in den großen Gebieten, für welche 
fie den Mittelpunft bildeten. 
Basılan Bur Beit ihrer Blüthe zählte die Hanſa fieben und flebenzig, teils reih8unmits 
a u telbare, theils von geifllihen oder weltlichen Fürſten abhängige Stadtgemeinden, von 
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Middelburg und Amfterdam bis Reval und Rarwa, von Wisby bis Bredlau. Richt 
blos Seeftädte, fondern auch Binnenorte, namentlich die alten Gemeinden Weſtfalens 
und Riederſachſens. Soeft und Münfter, Magdeburg. Vraunſchweig, Salzwedel, waren 
Mitglieder der großen norddeutſchen Kaufmannägilde. — Reben Lübel war die nah 
feinem BorSilde eingerichtete Elbſtadt Hamburg die angefehenfte, deren Aufblühen 
und Freiheit erft feit der Gründung der Neuftadt durch Graf Adolf von Schauenburg 
1188 begann. Cine erbliche Vogtel mar im Beſiß der Gerichtsbarkeit, aber die An⸗ 
fiedfer erhielten große Rechte und Immunitäten, die Friedrich I. mehrte; ferner gehörten 
außer den genannten nod der hanſeatiſchen Genoſſenſchaft an: Köln (Anfangs Mit- 
glied des rheiniſchen Bundes), Lüneburg, Bremen, dieWendenftädteRoftod, Stralfund, 
Greifswalde, Stettin, Wismar, Riga, Rewal, Dorpat, Danzig, die deutſche Gemeinde 
von Krakau u. a. m. Die Hanfeaten waren die einzigen Schiffer in den Meeren des 
Rordend; fie holten ihre Waaren an Ort und Stelle. Die erfte überfeeifche Faktore i 
mar der Stahlhof in London, mo die deutfhen Kaufleute in geſchloſſenem Gemein 
weſen mit ſtrenger Bucht, Höfterlicher Ordnung und in ehelofem Stande zufammenleb- 
ten, fi nicht mifchend mit den Gingeborenen, aber geachtet und unentbehrlih. Sie 
brachten die Pelze Rußlands, die Häringe und Stockfiſche Scandinaviens, Kor, Holz 
und andere Erzeugniffe ded Nordens und Südens nad England, und errangen ih 
zahfreiche Brivilegien von den Königen, die meiftend ihre Schuldner waren. Damals 
bieß e8 auf dem Gontinent: „Wir kaufen von dem Engländer den Fuchsbalg für einen 
Sroſchen und verkaufen ihm den Fuchsſchwanz wieder für einen @ulden.” Erſt unter 
Elifabetd war dad engliſche Volk fo weit vorgefchritten, daß es ſelbſt feinen Handel in 
die Hände nehmen und feine Lehrmeifter entbehren konnte. — Nach Lübel war Wiſbh 
auf der Felfeninfel Gothland der wichtigfte Mittelpunkt des nordifgen Handels. Dort 
waren fhon zu Anfang des 12, Jahrh. die Kaufleute Weftfalens und Riederſachſens, 
fpäter von Lioland und Preußen in zahlreichen landsmannſchaftlichen Vereinen unter 
ſelbſtgewaͤhlten Bögten verfammelt. Gegen Ende des 14. Jahch. verlor die Infel 
ihte mercantile Bedeutung. Ihre Stellung im nordiſchen Handel ging dann auf Dan 
zig über. „Berödet und bereinfamt weift die Stadt Wisby nur noch in den Marmor« 
tunen Ihrer Kirhen und Prachtbauten auf lang entſchwundenen Glanz. Der Rame 
Bisby’8 aber lebt fort in dem über alle feefahrende Rationen welt verbreiteten Seerecht, 
der volftändigften Bufammenftellung nordeuropäifcer Seegebräuche, melde um die 
Mitte des 15. Jahrh. dort entftanden zu fein ſcheint.“ Die zweite Baktorei mar der 
Et. BeterdHof in der alten Warägerſtadt Romgorod, mo die deutihen Kaufleute 
in ähnlicher Weiſe organifirt lebten und die Pelze aus dem Innern Rußlands nach den 
cibiliſitten Rändern braten. Die Herrſchaft Rowgorods erftredte fi) vom Ural bis 
zum Eismeer; eine gute Waflerftraße die Rewa hinab und zahlreiche Landwege durch 
Libland, Kuriand, Litthauen führten zur Oftfee. „So zogen in großen Admiralſchaf- 
ten und Karavanen die deutſchen Waflerfahrer und Landfahrer nad dem Betershof.” 
Us Iwan III. nad) Befiegung der Tataren das ruffifche Reich geftärkt Hatte, ſchloß er 
auch den St. Peterdhof und trieb die deutſchen Anfiedler fort. — Der große Beltmarkt 
der damaligen Beit, mo alle europäiſchen Nationen ihre gefhügten und privilegirten 
daltorelen befaßen, die eigentliche hohe Schule für den Weltverkche war Brügge in 
Blandern, und auch da hatte die deutſche Hanfa ihr mächtige Haus; hierhin wurden 
ale Erzeugniffe des Nordens von ihr zum Verkauf gebracht, und dafür die Waaren 
und Sugusgegenftände, die aus Italien, Spanien und Indien kamen, und die flandri - 
ſchen und brabantifchen Produfte nad dem nördlichen Deutſchland und Scandinavien 
auögeführt. — Gin wichtiges Mittelglied maren die drei feandinadifchen Reiche, daher 
der Bund aufs Gifrigfte befliffen war, hier den Handel ganz in deutfhe Hände zu brine 
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gen und das Auftommen einheimiſcher Kaufleute zu verhindern. In Schweden, befon 
ders in Schonen, waren deutſche Kaufleute in allen Städten eingebürgert; zu Ber⸗ 
gen in Rorivegen war der wichtigfte Stadttheil in dem Händen der Deutſchen, über 
3000 Kaufleute, Schiffer und Handwerker führten dort ein gewaltthätige® Regiment. 
Die Kaufleute in den Faktoreien waren junge Träftige Männer, die eng verbunden zus 
fammenfebten, immer bereit mit dem Schwerte ihre Intereffen zu wahren; feiner durfte 
ſich in fremdem Lande verheirathen oder Bürgerrecht annehmen. Hundert Fahre dauerte 
diefe höchſte Blüte der Hanfa, überall hatte fie Monopole und Freihäfen, und nur 
hanſeatiſchen Schiffen erlaubte fie dad Vefahren der nordifhen Meere. Wenn eine 
Bundesſtadt fih den Anordnungen des Hanfatages nicht fügen wollte, fo war ein 
mãchtiges Mittel des Bwanges, das ficher traf, der hanfeatifche Bann oder die „Ber 
hanfung”, fo gefürchtet wie nur irgend ein Bann oder eine Acht. Bahlreih und 
fiegreich waren die Kriege, die der Bund in feiner mächtigen Beit führte, der Danziger 
Secheld Paul Benede befiegte die Holländer in mehreren Seeſchlachten, und die Könige 
von Schweden, Dänemark und Rorwegen wurden oft zu [hmählihen Friedensbedin- 
gungen gezwungen. In Schweden und Dänemark konnte kein König den Thron beftei» 
gen ohne Buftimmung und VBeftätigung des Hanſatages in Lübed. Im 13. und 14. 
Jahrh. war die mädtigfte Beit der Hanfa, im 15.u. 16. verfiel fie allmählich und der 
dreißigjährige Krieg war auch ihr Grab. Ihr Verfall wurde durch die allmähliche Erftare 
fung der übrigen nordiſchen Mächte, ſowie durch Zwietracht untereinander herbeigeführt. 
— Der deutſche Hauſabund, der ſich bis zum Niederrhein und nach Weſtfalen 
der veutfäge erſtrecte, wußte ſich durch die eigene Kraft und durch Verträge mit mächtigeren 
u Bürften gegen die Ueberfälle und Angriffe der Raubritter zu fügen und ſich von 
allen läftigen, den Verkehr Heinmenden Rechten und Mißbräuchen zu befreien, 
unb da er feine Tätigkeit hauptſächlich dem Seehaudel zumandte, fo hatte er 
unter deu anarchiſchen Buftänden des Reiches weniger zu leiden. Die Hanfa 
überdauerte Die ſchwere Zeit des Interregnums und erlangte ſchnell eine große 
politiſche und mercantile Bebentung. Lũbeck bewahrte den Vorfig, der ihm in 
der Folge zeitweife von Köln ftreitig gemacht wurde. Die Vertreibung und 
Ausrottung der Seeräuber, die lange von der Infel Gothland aus ihr unheilvolles 
Weſen trieben, gehörte zu ihren Hanptverdienften. Seit der Gründung des 
Bundes bildete Deutſchland über drei Jahrhunderte den Mittelpunkt des enro- 
päifhen Handels. Die Erzeugniffe des Drieutd wurden durch die itafienifchen 
Hanbdelsftädte nach Augsburg und Nürnberg gebracht und von da weit ver- 
führt. Aus den lebensträftigen Städten der gejegneten Lombardei zogen die 
Saumroſſe durch die finfteren Tiroler- und Schweizer- Alpen nach Baier, 
Schwaben und Fraufen und weten überall anf ihrem Wege ftädtifche Betrieb 
famteit. Die Pfefferförner Indiens, die Seidengeipinnfte China’s, der Safran 
Afrika's, die Gewürze und Spezereien Arabiend und Aeghptens, alle diefe und 
andere Waaren bewegten fih auf den alten, oft genannten Wegen über die 
Alpenpäffe in den Thälern der Kulpa, der Drave, der Enns, des In, der Ifar, 
des Lech zur Donan hinab, jammelten fi) dort in den Donau-Städten Augs- 
burg, Kempten, Ulm, Regensburg, Paſſau, Linz, Wien u. ſ. w., wurden von 
da längs des Stromes in die Nachbardiſtrikte verteilt uud auf den alten Ver- 
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bindungöftraßen zum Rhein, zum Main, zur Elbe, zur Ober verfahren. Um ⸗ 
gekehrt wurden Die Erzeugniffe Deutſchlands, die Augsburger Kunſtprodukte, 
die Nürnberger Fabrikate, die ſchleſiſche, baierifche und weſtfäliſche Leinwand, 
die rheiniſchen und ſteieriſchen Waffen, Stahl- und fonftigen Metallwaaren, 
die niederdeutfchen Wollengewebe und endlich die nordiſchen Pelze auf demjel- 
ben Wege zum Meere gefhafft und von Venedig aus nach Italien, nad) Con- 
fantinopel, endlich nach Arabien und Aegypten hin verfchifft. — Straßburg, 
Franffurt und Köln dienten ald Stapelpläße für die nach Frankreich und nad) 
den Niederlanden gehenden Waaren; Erfurt war der Mittelpunkt des deutfchen 
Binnenhandels. Die Hanfa verſah Rußland (durch Wisby und Nowgorod), 
Scandinavien und England mit deutjchen Waaren. Wien vermittelte die Ver- 
bindung mit Gonftantinopel. Wisby, von dentſchen Aufiedlern gegründet 
und zum Theil bevölfert, war faft das ganze Mittelalter hindurch ein Haupt: 
dereinigungspunkt des nordenropäifchen Handels. Now goro d am Woldow, 
in dunkler Zeit als felbftändiges ſtädtiſches Gemeinweſen ausgebildet, vermit- 
telte den Verkehr des Südens von Eonftantinopel und Kairo her, fo wie den 
Raravanenhandel der Bulgaren mit ben finnifhen Völkerſchaften. Dem Frei⸗ 
ſtaate waren die Völker bis zum Onegafee unterworfen und gaben bem ftolgen 
Borte Wahrheit: „Wer kann wider Gott und Rowgorod!“ Aus allen Ge 
genden floffen Reichthümer nach Deutſchland und die in ber eriten Zeit fehr er- 
giebigen Bergwerke im Harz, im Thüringerwald und im Erzgebirge mehrten 
die Maffe des Silbers. 
o) Ottokars Anfang. *) 

Die Schwãche und Anardie des Reichs machte fich ein thatkräftiger, Ye ie 2% frei 
Aluger Fürſt czechiſcher Abkunft, Przemyſl Ottokar IL, welder im I. 1253 81 
feinem Bater Wenzel auf dem böhmischen Throne gefolgt mar, zu Rufe, um 
die von Parteifämpfen und Bürgerkriegen zerrütteten Länder an der Donau 
und in den fteierifchen Alpen an ſich zu reißen und mit feinen angeftammten 
Befpungen zu einem großen Reiche zu vereinigen. Wir haben gefehen, welche 
Verwirrungen der Tod des legten Babenbergers in Oeſterreich zur Folge hatte. 
Verſchiedene Prätendenten gingen raſch über die Schaubühne hin, nachdem fie 
ihre Anſprũche mit dem Schtwerte geltend zu machen gefucht; ihre Anhänger 
benupten die günftige Gelegenheit zu Raubzügen und Plünderungen, die be- 
ſonders dem geiftlihen Befigungen und den Städten zum Verderben gereichten; 
ein Krieg Aller gegen Alle verheerte das Land. 

Bon diefem unheilbollen Zuſtand gibt und das Erzſtift Salzburg ein treues Zalzburger 
BD. Philipp von Kärthen, der ein üppiges MWeltleben dordem gefühet, faß damals ren 
auf dem erzbifchöflichen Stuhl von Salzburg, ein entfhiedener Anhänger der päpftlichen 
Bartel gegen die Staufer. Diefer Prälat war durchaus nicht geneigt, die zahlreichen 
Uebergriffe der weltlichen Großen ruhig mitanzufehen. Die opnmädtige Stellung Mein ⸗ 
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harts von Görz gab ihm den Gedanken ein, fein Befipthum durch Hinzufügung eines 
Theils von Steiermark zu vergrößern. Er erfaufte ſich den Beiftand einiger Edelleute, 
die ihre Raubfhaaren unter feine Bahnen ftellten. Unter ihnen begegnen wir auch 
jenem Ulrih von Liehtenftein, bekannt als Minnedichter in der gefchmadlofeften 
und überfpannteften Manier jener Dichtungsart, zugleich aber ein Bild des verfallen- 
den Ritterthums. Mit Hülfe diefed Raubritterd und anderer Edelleute feines Schlags 
begann Erzbifhof Philipp einen Krieg auf eigene Hand; einige Schlöffer im Ennsthal 
fielen in feine Gewalt. Auf einer andern Seite griff dann die ſtaufiſche Partei, voran 
Meinhart von Görz, das Salzburger Gebiet ihrerfeitd an, und der Erzbiſchof gerieth 
arg ind Gedränge. Die verheerende Kriegämeife, die damals üblich war, flug dem 
Land unheilbare Wunden. Cine Entſcheidung brachte der Krieg nad) Feiner Seite. Als 
der Lob des Kaiſers der Ghibellinenpartei ihren Halt und Mittelpunkt raubte, gewan- 
nen die päpftlichen Bürften, voran der Erzbiſchof von Salzburg, das Uebergemwicht. Und 
da auch König Konrad IV. die deutſchen Angelegenheiten über dem fernen Biel der rö« 
miſchen Kaiferfrone, an dem fi) fein erlauchtes Geſchlecht verblutete, aus dem Auge 
ließ, da verftummte in Defterreich der Schlachtruf der Faiferlichen Partei, und die pas 
piftifpe gewann den Sieg; zumal da fie ſich mit dem maͤchtigſten Staat in jener Ge 
gend, dem böhmifchen Reich, verband. — Schon lange hatte der alte König Wenzel 
fein begehrliches Auge auf die ſchönen öͤſterteichlſchen Rande geworfen, die, durch furcht ⸗ 
bare Fehden verwirrt, von Kaifer und Reich verlaffen, eine leichte Beute werden konn ⸗ 
ten. Der Verſuch Herzog Otto's von Balern, Oberöſterreichs fih zu bemädtigen, und 
die Befignahme der Städte Linz und Enns durch des Herzogs Sohn Ludwig reigte den 
böhmiihen König, den außerdem die Ermahnungen des Papſtes aufſtachelten. Gin 
bohmiſches Heer rüdte in Baiern ein, verheerte weit und breit das Land und zwang 
den Herzog bald zum Srieden. Das böhmifche Haus, vor Allem Wenzels Sohn Ottor 
tar, der den bairifhen Feldzug angeführt, hatte die fintende Sache der Staufer völlig 
und entſchieden verlaffen und ſich der päpftlihen Partei angefchloffen, die allerwärts 
im Siegen auch in Defterreich die Entfeidung zu bringen ſchien. Die einflußreichen 
Bifhöfe von Salzburg, Berchtold von Paſſau und fein Bruder Albrecht von Regend- 
burg waren auf böhmifcher Seite. Ebenſo hatte ihre Sache ftarke Anhänger in vielen 
Edelleuten, voran die mächtigen Kunringe, Heinrich von Liechtenſtein u. a. 

Die öfterreihifhen Stände fahen endlich die Rothwendigkeit ein, daß dem 
zerrütteten Lande ein Fräftiger Herrſcher gefept würde. Eine zu Trübenfee bei 
Tulu gehaltene Wahlverſammlung ſprach fi dahin aus, entweder einem der 
binterlaffenen Söhne der Markgräfin Conftanze von Meißen ober dei jungen 
Przemyſl Ottofar das Land zu übertragen. Die Anfprüche des Markgrafen 
erkaufte der Böhmenkönig durch die Ueberlaffung eines Meinen Diſtriets um 
die Stadt Sayda. Damit war die Erbfolgefrage zu Bunften des böhmifchen 
Hanfes eutſchieden, und eine Deputation der Öfterreichifchen Stände ũberbrachte 


alsbald gen Oeſterreich aufbrah. Schon am 9. Dec. zog er in feierlichen Ge 
Teite in Wien ein. Freigebige Geſchenke, vor Allem an die geiftlichen Stifter 
und Klöfter, das freundliche Benehmen des jungen Fürften und der Wuuſch 
nad} der Iangerfehnten Ruhe ließen jeden Widerfpruch, der fih Anfangs am 
meiften beim Adel zu regen ſchien, aldbald verftummen. Ju Kurzem, fagt ein 
Chroniſt, gab es feinen Winkel mehr im Land, der fid feiner Herrichaft gervei- 
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gert. Dennoch aber hielt man für die Bufunft Ottokars Herefhaft nicht ganz 
geſichert. Die Babenbergerin Gertrud hatte fi zu König Bela IV. nad) Un- 

gar geflüchtet und ihm ihre Aufprüche übertragen, und auch Heinrich von 
Baieru, Herzog Otto's zweiter Sohn, den die Stände von Stepermark zum 

Herrn gewäßlt, fuchte Unterftügung bei feinem Schwiegervater in Ungarn, der 

fo glänzende Ausfichten durchaus nicht von ſich wies. Von diefer Seite drohte ‘ 
eine abermalige Störung des Friedens. Da tauchte der Plan auf, dem jungen 
Fürften durch die Bermählung mit Margaretha, des hohenſtaufiſchen Königs 
Heinrich Wittwe, die Hertſchaft zu fihern. Sie war neben großen Alodialgü- 

tern im Befig jener Urkunden, worauf die babenbergiſchen Frauen ihr Erbrecht 
gründeten. Der Schein einer Iegitimen Erbfolge, ber durch diefe Verbindung 

auf feine Herrſchaft fiel, beftimmte Ottofar, auf den Plan einzugehen. Der 

junge Fürſt bot der mehr als doppelt fo alten Margaretha feine Hand an und 

bei der feierlichen Bermählung wurden Ottokar die Privilegien des Reiche, 14, - 
„die Handfefte und das Land“ übergeben. 


Der junge Herzog hatte diefe Erfolge hauptſächlich der päpftlichen Partei zu vers CR 
danken, der er ſich rüdhaltlos hingegeben. Aber die Curie, welche diefe Vorgänge am Bar 
mit gefpannter Aufmerkſamkeit verfolgte, ſuchte fi der Ergebenheit Ottokars noch fefter 
du derfihern. Dazu bot die neue Ehe eine erwünfchte Handhabe. Wegen ber Ber- 
wandtſchaft beider war die Bermählung nach ftrengem Kirchenrecht nicht fatthaft, obs 
fon der päpftli—he Legat, Cardinal Velascus, fie ruhig hatte vollziehen laſſen. Vapſt 
Innocenz IV. mar gerne zum Dispens bereit, doch verlangte er von Ottokar einen 
Eid, der ihn völlig zum päpftlihen Werkzeug machte. Und diefer verftand fi) dazu, 
in Anmefenheit mehrerer Bifchöfe zu beſchwören: der römifchen Kirche und dem jemei- 1}; € Sept. 
ligen Bapft, ſowie dem König Wilhelm, fo lange er In der Gnade und in der Ergeben- ” 
beit gegen die römifche Kirche verharren werde, beizuftehen und zu helfen. Durch folde 
Bugeftändniffe fuchte Ottokar feine Herrſchaft zu befeftigen, und doch kehrte die Ruhe 
noch nicht im Lande ein. Im den angrenzenden Ländern kam es gleich nach der Bermäh- 
hung zu einer neuen Fehde zwiſchen Philipp von Salzburg und dem Grafen Meinhart 
von Görg und Albert von Zirol. Bei der Veſte Greifenberg unterlagen die Grafen und 
mußten fi) unter den härteften Bedingungen zum Brieden entſchließen, ein harter Stoß 
für die untergehende Gpibellinenpartei. Graf Albert von Tirol ftarb bald darauf mit 
dem Kirhenbann beladen und der Fluch des Papſtes verfolgte ihn noch im Tod, indem 
a das Grab in geweihter Erde aufreißen ließ. 


Die Befignahme Oeſterreichs durch das böhmifche Haus geſchah im vollen De Bepaltı 
Einverftändniß mit der päpftlichen Curie; das feit lange mit Oeſterreich ver- [4 —X 
bundene fteyerifche Land aber ſollte, trotzdem ſich Ottokar auch Herzog von 
Stehermark nannte, in andere Hände kommen, und auch hierbei leitete Papſt 
Innocenz IV. die geheimen Fäden mit ſicherer und geſchickter Hand. Seit al- 
ten Beiten beftand ein befonders inniges Verhältniß zwiſchen Ungarn und dem 
väpftliden Stuhl, der aus den reihen ungariſchen Stiftern ſtets bedeutende 
Geldſummen bezog. Auf das ungariſche Reich, deffen Erhebung zum König · 
wid) unter Stephan I. die Päpfte gern als ihr Werk anfahen, Hatten fie, zumal 


rt 
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da e8 die Bormaner gegen die Völker der griechifchen Kirche bildete, ſtets ihr 
Auge gerichtet. Um fich des ungariſchen Reichs gegen die Hohenftaufen zu ver 
fihern, hatte Innocenz IV. nach dem Lyoner Eoncil das Lehnsverhältuig des- 
felben zum deutfchen Reich gelöft und Bela von feinem Lehnseid entbunden. 
Die Verwicklungen in Defterreich und die Ausficht auf eine gute Beute mare 
ebenfowenig dem ungarifchen, wie dem böhmiſchen Hof entgangen, umd der 
Bapft ließ fich gern bereit finden, auch feinem getreuen Sohn Bela einen Theil 
des Raubes am deutfchen Reich zuzuwenden. Schon im Iahr 1247 fanden 
derartige Unterhandlungen ftatt, und ber Papft empfing Bela's Boten, die ihm 
den Plan einer Eroberung bortrugen, mit heiterem Antlig, wie er felber ſchrieb. 
Die Haltung der römifchen Eurie in ben öfterreichiſchen Häudeln ift. ein tuefe 
fendes Bild jener treulofen, felbftfüchtigen, aber ſchlau und kräftig durchgefũhr · 
ten Bolitit des Papſtthums gegen das deutſche Reich und insbeſondere gegen 
die Hohenftaufen. Böhmen und Ungarn follten duch Theilung der öfterreichie 
ſchen Lande zu getrenen Vaffallen des Papftes gemacht werben. Als dann der 
rõmiſche Hof die Erbfolge Gertrudens und des Markgrafen Hermanı begün« 
ftigte, ſollte das ungariſche Königshaus durch hohenſtaufiſche Befigungen in 
Sicilien entſchädigt werben. Bela aber wollte die naheliegende Beute nicht um 
ferne, unfichere Befigungen taujchen und ließ die öſterreichiſchen Lande nicht 
aus dem Ange. Schon im Jahr 1250 hatte er feine Kriegshorben über die 
Grenze geführt und das Land anf grauenhafte Weife verheert. Im Iahr 1252, 
kurz nach der Bermählung Ottokars mit Margareth, ernenerte er feinen Ans 
geiff, geftügt auf die augebliche Webertragung der Erbrechte Gertruds, jeit Kur 
zem der Gemahlin von Bela's Enkel Roman von Reußen. Ein ungarischer 
Heerhanfen überfiel Defterreih ımd zog, hart unter den Mauern von Wien 
vorbei, dieDonan aufwärts; ein anderer, auß leichten Reiterſchaaren beftehend, 
ũberſchwemmte Mähren, die Hauptmacht drang in Steyermark ein. Ein Theil 
der fteprifchen Herren, an ihrer Spipe Erzbifhof Philipp von Salzburg, war 
für Ottofar und Vereinigung mit Defterreih. Die Mehrzahl aber (die Herren 
von Weißenedck, Pettan, Wildon, Stubenberg u. a.) hielten feft am Reich und 
Kaiſerthum uud mollten die Selbftändigkeit des Landes unter einem eigenen 
Herzog, wozu fie Heinrich von Baiern, Otto's Sohn, auserfehen hatten, wah ⸗ 
ven; und dieſe Partei war in dem Wahne befangen, der König von Ungarn fei 
zum Schupe feines bairiſchen Schwiegerfohnes in die Stehermark eingedrungen 
und erleichterte den Ungarn die Befegung des Landes, bis fie die Taufhung 
einfahen. 
Rrlegenoth 
— Böhmen und Ungarn fämpften inzwiſchen mit wechſelnden Erfolgen, zumal als 
2 FR des alten Königs Wenzel Tod, deffen Unthätigfeit und Saumfeligfeit ein entfchiedenes 
12:3. Vorgehen gehemmt, Ottokar in den Stand fepte, mit mehr Thatkraft die Macht feines 
Reichs zu verwenden. Die Horden Vela's, verbunden mit Boledla dem Keuſchen von 
Krakau, Wlndisla von Oppeln und König Daniel Romanomwic von Rußland, durch- 
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ſtreiften die öfterreichifchen Länder und verheerten fie aufs Cntfeßlichſte. Aber die päpft- 
Hide Gurie, die Hauptfäglih alle diefe Bermidelungen angefponnen, verlor auch den lei⸗ 
tenden Faden nicht aud der Hand; fie wollte eine Theilung der Länder zwiſchen den“ 
beiden getrenen Mächten und fuchte auf diefem Grund eine Verſohnung herbeizuführen. 
&n alle Bifchöfe und Aebte jener Gegend erging ein Schreiben, worin fle zur Herftel- 
lung des Friedens zwiſchen den hadernden Königen aufgefordert nurden; der Legat 
Bernardud, ermählter Biſchof von Neapel, der an des Gardinald Velascus Stelle ger 
treten, bedrohte Alle, melde dem Frieden miderftebten, mit Kirchenſtrafen. Ditolar 
tam diefe vermittelnde Politik um fo ungelegener, als fein Gegner durch einen Ginfall 
der Tataren im große Bedrängnik gerieth. Doch konnte er ſich, ohne mit feiner ganzen 
jüngften Bergangenpeit zu brechen, dem beftimmt auögefprochenen Willen des Papfies 
nicht widerfegen, und da auch Bela bei einem jept abgefhlofienen Frieden am meiften 
Vortheile hoffen konnte, fo bequemte man ſich beiderfeitd zu Briedensunterhandlungen. 
Viſchof Bruno von Olmüß wurde mit mehreren böhmtfcpen Hercen nad) Ofen gefandt. Oftern 1256 
Hier tom man überein, daß der durch die Wafferfcheide der Mur begrenzte Theil von 
Steyermark an Bela fallen folle. Demnach wurde die Höhe des Semmering und von 
da die Berge, die fich mweftwärts ziehen, nach dem Laufe der Waſſer nach Rorden und 
Eüden zur Srenze zwiſchen den beiden Territorien gefept. Beide Fürſten entfagten ihren 
ferneren Anfprüchen und verpfligiteten ſich, die Erbinnen Margaret und Gertrud zur 
Berichtleiftung , jene auf Stehermark, diefe auf Defterreich zu bewegen. Das Erzftift 
Salzburg blieb im Befig feiner Eroberungen. Auf einer Zuſammenkunft beider Könige 
Wu Prekburg wurden diefe Bräliminarien tatifieirt und König Ottofar entfagte darauf 
dem Zitel eines Herzogs von Stehermark. 


Mit Unmwillen und Trauer vernahmen die fteprifhen Herren dieſe Bor. Bieten im 

gänge, Die Reimchronik Ottokars, den man grundlos bon Horneck nenut, Spricht Bott, 
wehmüthig von der Losreißung des Bandes vom Reich, bon der Berfplitterung 
des alten Herzogthums und ber graufamen Herrfhaft der Ungarn. Trinm⸗ 
phitend aber blickte Die Kirche auf ihr Werk, die Vernichtung der hohenſtaufi⸗ 
ſchen Partei und die Feſſelung der beiden Könige an das päpſtliche Joch. 
Brunfooll zog der Cardinallegat Bernard im Lande umher und feierte die Wie- 
derherſtelluug des Friedens. Als Innocenz IV. bald nachher aus dem Leben 
ihied, konnte er auf den Friedensbertrag von 1254 als auf ein Meiſterwerk 
jeiner getvandten und felbftfüchtigen Politik zurücbliden. Er hatte ſich in Un, 
gatu und Böhmen zwei durch die engftei Bande an den päpftlihen Stuhl ge- 
feſelte Stanten geihaffen. Oeſterreich aber ftand in Gefahr, vom Reich los— 
geriffen, jeine Rationalität zu verlieren nud in der flavifchen Ländermaffe des 
böhmifchen Königs aufzugeben. 

Die jahrelangen Wirren und Kämpfe hatten jene öftlichen Lande in einen Die A 
Zuſtand der Anarchie und Verwilderung gebracht, daher mußte nunmehr — 
Augenmerk eines einſichtigen Regenten, wie Ottokar, vor Allen auf bie innern 
Angelegenheiten gerichtet fein, auf Sicherung der Ruhe und Herftellung eines 
geieplichen Zuftandes, wenn das nengegründete Reich erftarfen und zu einen 
&inigen Staat ſich befeftigen folte. Die Beſtrebungen und Reformen, wodurch 
Dutolar dieſes Ziel im Innern ſeines großen Laudes zu erreichen ſuchte, geben 
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Beugniß don der Einficht und ftantsmännifchen Weisheit des jungen Fürften, 
deffen Sinu nicht nur auf Mehrung, fondern auch auf innere Stärkung feines 
Reiches gerichtet war. 
Reformen ia Unter allen Beftrebungen Ottokars war die auf die Schöpfung eines freien Bür⸗ 

um GI gertandeb gerichtete unftreitig die bedeutungsvollfte und folgenreichſte. Die Verſuche 

Fee. früherer Könige, eine eigene Municipalverfaffung zu begründen, waren vereinzelt und 
ohne dauernde Bedeutung geblieben. Die Umgeftaltung der alten Bupenverfaflung und 
die Gründung neuer Städte und Herbeiziehung bon Goloniften waren die wichtigſten 
Elemente, auf die Ottokar feine neue Schöpfung gründete. Bis dahin hatten die Zur 
pane (Saftellane, Burggrafen), ald militärifhe und politiſche Vorſteher einzelner Be 
zirke, eine große Gewalt in Händen gehabt, eine Macht, die hinreichte, einft Ottokars 
Bater des Thrones zu entfegen, und die fi durch dad Beftreben, die Burggrafſchaften 
erblich zu machen, noch zu verftärten drohte. Diefe Gefahr einer Uebermacht des hohen " 
Adels verfannte Ottokar keineswegs, und er fuchte ihr dadurd zu begegnen, daß er 
viele neue Burgen errichtete, diefelben geringeren Leuten übertrug und die berkleinerten 
Bezirke dem König oder feinem Stellvertreter, dem Prager Burggrafen, unterordnete, 
der dadurch der oberfte Burggraf des Reichs ward. Die Euden oder Kreiögerichte, die 
ſchon früher von den Burggrafen unabhängig gewefen, blieben zwar bei ihrer herges 
brachten Berfaffung und ihrem alten Gerihtöfprengel: allein fie entſchleden nicht fo 
häufig mehr, wie vorhin, in erfter und Teßter Inſtanz. 


Schon Ottokat I. hatte den Anfang gemacht, einige Streitſachen und bie Prozeffe ger 
wiſſer Stände fich felbft zur Entſcheidung vorzubehalten und fie dann der Prager Cuda zugu- 
weiſen, in welcher er entweder perfönlic oder durch feinen Gtellvertreter den Vorſiß hatte. 
Dttofar II. ging aber weiter und übertrug die Controlgewalt über bie Kreißgerichte, die er 
bisher durch den Töniglichen Hofrichter ausgeübt, auf die Brager Cuda felbft, fo daß nunmehr 
fammtliche Geriptöbeamte der Zupen den Prager oberften Beamten untergeorbnet wurden, 
wodurch erft dieſe Cuda ſich nad) und nad} in ein oberftes Landgericht für ganz Böhmen um ⸗ 
getaftete, und zugleid) Die Stelle eine® Appellationsgerichtes vertrat; Schöffen und Beifiper 
diefes allgemeinen Landgerichts waren die Barone und Mitter des ganzen Landes. „As 
Folge diefer neuen Einrichtung entwwidelten fih aus früher unbemerften Keimen zwei wide 
tige und eigenthũmliche Inftitute: die böhmiſche allgemeine Sandtafel, und das Amt der ber 
fonberen Rechtspfieger (justitiarii) auf dem Lande." Die Bandestafeln find die öffentlichen 
Protokolle über alle auf den Landtagen geführten Prozeſſe, Sprüche, Klagen, kurz über alle 
gerichtlichen Acte, wodurch die ganze Geſetzgebung bes Bandes eine fette Rorm und Regelung 
erfuhr. „Unberepenbar ift ber wohlthätige Einfluß, den fie im Ablaufe voller ſechs Jahrhun- 
derte bis zum heutigen Tage auf Befeftigung der gefepli—en Ordnung und Giderung der 
Rechte des Befipes, fo wie auf Wahrung des Kredit im Sande genommen.” Daf die Madıt 
der Juſtiz nicht unter der Schmälerung der Befugniffe der alten Caſtellane litt, wurde durch 
die Aufftellung von Rechtspflegern bewirkt. In jedem Kreife beftellte ber König drei Männer 
dom Abel und drei von ber Ritterfhaft, welde den Vollzug der Urtheile zu Teiten und über 
die öffentliche Sicherheit zu wachen hatten. Das Amt eines ſolchen Rechtöpflegers, obwohl 
vom Gtaate nicht bezahlt und ans eigenen Mitteln verwaltet, war eine geſuchte Ehre des rei- 
hen und angefehenen Adels. 


Golonlfaios Bar fon durch diefe Maßregeln die alte böhmiſche Bupenverfaffung mächtig 
Eristenrim umgeftaltet worden, fo geſchah dies noch mehr durch die Anlage vieler freier königlichen 
yungen. Städte und die Herbeizlehung von Goloniften, vorzüglich aus Deutfhland. In mehr 
teren Urkunden fpricht e8 Dtiokar aus, wie er e8 ſich zur Aufgabe gemadjt Yabe. fein 
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Land mit volkrelchen und feften Städten zu fhmüden, zum Schuß gegen Innere und 
äußere Feinde. Gin vom König bevollmaͤchtigter Unternehmer zog Anfiedler herbei und 
baute die ummauerte Stadt binnen beflimmter Friſt auf, wofür er einen vertragsmäs 
Figen Antheil an den Regalien und andere Rechte erhielt. Die Anfiedler gingen dor 
Allem aus dem nordweſtlichen Deutſchland und den Niederlanden aus. Dieſe Gegen 
den, häufigen Ueberſchwemmungen ausgeſeßt, gaben ja allen flavifchen und ungariſchen 
Ländern Schaaren von Anfledlern. In manden Städten erlangten fie fogar das Ueber 
gewicht über die böhmifche Bebollerung. Die neuen Städte wurden dem Einfluß der 
Bupenämter vollftändig entzogen und unmittelbar unter den König geftellt, der fie durch 
feinen Unterfämmerer verwaltete. Einige Städte durften das Magdeburger Recht bes 
nugen, die meiften erhielten eigene Saungen, die deutfche, ſlaviſche und beſonders rö⸗ 
miſche Rechtögebräuge enthielten. Daraus entftand das bis ins vorige Jahrhundert 
in Kraft gebliebene „böhmifche Stadtrecht." 


Als ſolche freie Tömglie Städte werben unter andern erwähnt: Bubmweis, Kolin, Kuffig, 
Rniggräß, Kuttenberg, Leitmerip, Prag, Pilfen; ſchon in diefer Beit erſchienen ſtädtiſche De- 
putirte auf den gebotenen Bandtagen. Die deutſchen Coloniſten in den Dörfern waren eben» 
fals den Bupenämtern entzogen nnd lebten nad; „beutfem Net”; fie waren im Befip von 
Grundküden, die fie mit beftimmter Erbzinspflicht gefauft, frei von mancherlei Laſten, wie 
Veſammtbũrgſchaft und Staatsfrohnen, unter der niedern Gerichtsbarkeit von Schulzen. 

Durch diefe Anfledlung der gemerbfleißigen Deutfchen blühten Induftrie und Ber- 
fehr in Böhmen auf; namentlich kam ein mächtiger Aufſchwung in den Bergbau. Die 
Gründung eines freien Bürgerftandes follte aber vor Allem ein Gegengemicht gegen 
die große Macht der Barone bilden. Geit vielen Jahren waren Krongüter an böh« 
mifhe Barone verpfändet worden und noch im Aufftand von 1248 hatte König Wen⸗ 
3 feine Anhänger durch umfaflende Verpfändung von Krongätern an fih zu feffeln 
geſucht. Gleich nach des Vaters Tod leitete Ottokar einen Prozeß gegen folhe ein, die 
damald Krongüter empfangen hatten, und nöthigte fie zur Rüdgabe. 


d) Das Kreuz an der Oftfee. 


305. Voigt, Geſchichte Preußens von den älteten Zeiten bis zum Untergange der Herr» 
ſcaft des deutfchen Ordens. Königäberg 1827—39. 9Bde, D. v. Rutenberg, Geſchichte 
der Oftfeeprovinzen Lid», Eh» und Kurland. Leipzig 1859. 2 Bde. J. M. Watterich, 
Gründung des deutfjen Ordendftantes in Preußen. Leipzig 1857. b. Treitſchte, Das 
dꝛutſche Ordensland Preußen (hiſtoriſche und politiſche Wuffäpe. Leibzig 1865). 


1. Die Deutfhen an der Oſtſee und das deutſche Ordensland Preußen. 


Den höchften Ruhm erwarb ſich König Ottokar durch feinen Kreuzzug an Die Bench 
die Geſtade des baltiſchen Meeres. Damit find wir zu dem Beitpunft gelangt, — 
wo wir einer ber merfwürdigften Erſcheinungen des Mittelalters, der Gründung 
der Ordenäftanten an der Oftfee, gedenken müffen. Die alten Bewohner der 
Offeeküften von der Weichſel bis zur Mündung der Newa, beftehend aus deu 
ſlabiſchen Litthauen, den finniſchen Eſthen und den aus beiden Stämmen ger 
mifchten Völferfcaftein, den Preußen, Kuren, Letten, Semgallen, Sameiten 
"a, widerftanden lange dem Chriftenthum und dem abenbläubifchen Eultur- 
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leben. Mehr den Gefchäften des Friedens, dem Aderbau und der Viehzucht. 
dem Fiſchfang und der Iagd als den Werken ber Waffen zugethan, Iebten fie 
in Höfen, Dörfern und offenen Flecen nach altväterlicher Weiſe dahin, unter 
der Leitung von Gejchlehtsälteften, denen in jeder Landſchaft ein Stammfürft 
(Meike) ald Heerführer und ein Gride als Oberpriefter und Oberrichter vor» 
ftaud, die Leiten in gutmüthiger Heiterkeit, die Eſthen in trübem Eruft, die 
Preußen in forglofer Zufriedenheit als Hirten und Laudbanern aber heftig zum 
Kampfe aufbraufend, wenn man ihre Heiligthümer in den dunfeln Hainen, an 
den klaren Quellen und Seen, an uralten Eichen bedrohte. Iener edle Böhme 
Adalbert ftarb den Märtyrertod, ald er den heil. Wald von Romova betrat 
und an den Stätten, wo eine geheimnißvolle Briefterfhaft deu im Berborgenen 
wirkenden bämonifchen Raturmächten auf den fteinernen Altären das duftende 
Beruſteinfeuer entzündete, hie und da auch Menfhen zum Opfer ſchlachtete, 
das Bild des gefreuzigten Heilandes aufrichten wollte (VI. ©. 115. 116). 
Zerſplittert in viele Meine unabhängige Stämme und Bölkericaften, verbrachten 
die Bewohner der Küftenländer von der Weichjel bis zum Pregel und weiterhin 
am Bufen der Dünamündung ein geſchichtloſes Dafein, ohne mächtige Leiden- 
ſchaften, ohne Blutdurft und Gräuel, aber and) ohne eblere Sitten, ohne ritter- 
liche Regungen. Ehe und Bamilienleben entbehrten ber höheren Weihe; die 
Frauen, duch Kauf in den Befig des Eheheren gelangt und mit Klagen und 
elegiſchen Trauerliedern das elterliche Haus verlaſſend, lebten gleih Mägden 
in dienender Stelung, der Willkür des Mannes anheimgegeben; von den Tödh- 
tern tourden die jüngeren häufig in Sclaverei verkauft, ſchwäͤchliche oder früp« 
pelhafte Kinder getöbtet, das Leben der Sieden und Altersſchwachen öfters 
verkürzt. Aber Einen Vorzug Hatten fie vor dem deutſchen Bauer: fie waren 
ein Bolt von Freien, eingefeflen feit uralten Tagen, und freuten fid ihrer Unab- 
bängigfeit anf der väterlihen Hufe, anf dem ererbten Grundſtück. Sie ehrten 
Gaſtfreundſchaft und Tiebten frohe Feſte und -gefellige Gelage, wobei beran- 
ſcheude Getrãnke von künftlicher Bereitung im Uebermaß genoffen wurden. Die 
langen Winternächte verkürzten fie mit dem Bauber einer milden elegiichen 
Dichtung, und Wahrfager denteten ihnen aus den Erſcheinungen der Ratır die 
Tonmenden Ereigniffe. 

Beben Die Polen hatten mehrmals verfucht, die benachbarten Preußen zu unter- 
werfen und zu befehren; aber die eigene Berriffenheit, Die endlofen Streitigfeiten 
und Bruderkriege in dem polnifchen Herrſcherhaus um die Würde eines Ober- 
berzogs (VI. ©. 664 f.), die Theilungen in viele Fürftenthümer vereitelten 
ihre Berfuche. Auch mancher deutſche Mönch hatte feinen Miffionseifer mit 
dem Leben gebüßt. Geſchũßt gegen Welten durch das Sumpfland der 
Weichſel, gegen Süden durch gewaltige Verhaue, Seen, Waldungen, verthei- 
digten bie Preußen ihre Unabhängigkeit mit Tapferkeit und Erfolg. Die pol- 
niſchen Herrſcher, welche im zwölften Jahrhundert mud zu Aufang des drei» 
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zehnten unter fteten Kämpfen mit den empörten Geſchlechtsgenoſſen und Edel- 

leuten als „Oberherzoge* das Scepter führten (Boleslam IV. + 1173, 
Mieczyslaw + 1202. Kafimir + 1194 und des Iepteren Sohn Leſzek + 1227) 
vermocpten nicht in die preußifche Grenzprobinz, das Kulmer Land, vorzu⸗ 
dringen, viel weniger die entlegeneren Landſchaften, Pomeſauien und Pogefa- 

nien im Gebiet der Weichſel und Nogat, Ratangen, Warmien (Ermland) und 
Samland am frifhen Haff und jenſeits der Düng, das Sumpf und Waldland 
Galindien und Sudauen am Spirdingfee zu erobern. Dagegen fanden bie be- 
triebfamen Kauflente uud Haudwerker aus Weſtfalen und Niederfachien, nad: 

dem fie bereit® in Pommern ımb Schlefien einen Boden für ihre fegensreiche 
Thätigkeit geſchaffen, auch Bugang zu den Böltern im Often der Weichſel. 

Im Gefolge Bremifcher Handelsleute, die an der Düna eine Niederlafjung Gründung 
Mextũll) gründeten, zog aud der Mönd Meinh ard aus dem holſteiniſchen Te 
Klofter Segeberg ind Laud nnd erbaute in einer anmuthigen, quellenreichen 

Gegend die Marienkirche von Riga, einen „erquidenden Born“ chriſtlichen 
Glaubens und geiftiger Bildung in Livland. Doch erft als Papft Iunocenz II. 

die Heidenbefehrimg an der Oftfee unter feine oberhirtliche Obhut nahm, wur ⸗ 

den nauchaftere Erfolge erzielt. 

Ein rũſtiger Domherr aus Bremen, Albert v. Apeldern ober Buphön- Die Eiämer 

den, entfhloffen und unternehmen, vorfichtig und klug, wurde zum Bifchof von 2iolan. 
Livlaud ernaunt. Um den Krenzpilgern, die auf feinen Ruf ans Deutſchland 
herbeitamen, aber gewöhnlich nach kurzem Dienft mit ihrer Beute heimzogen, 
einen feften Halt und Kern zu fchaffen, gründete er uach dem Borbilde uud 
mit den Statuten und der Tracht ber Tempelherren einen geiftlihen Ritterorden, 
die „Brüder ber hriftlichen Ritterſchaft“, die don dem Schwerte, das fie über 
ihrem weißen Mantel mit rothem Kreuze trugen, in der Folge den Namen 
„Schwertbrüder“ erhielten. Papft Innocenz II. ertheilte dem Orden bie Be 120% 
Rätigung und Albert ernaunte Binno oder Binhold zum erften Ordensmeiſter. 
Ans fahrenden Rittern nnd Abentenrern verfchredener Länder und Zungen zit 
fammengefept und dem Bifchof des Landes zum Gehorfam verpflichtet, bildete 
die neue Brüberjchaft eine Miliz der Kirche, deren ſtarkem Arm und ſtahlfeſten 
Baffen das unfriegerijche Landvolk auf die Dauer nicht zu widerſtehen ver- 
mochte. 

Ein glängender Sieg der Kreuzpilger und der mit ihren verbünbeten Semgallen eig 
über die von einem Raubzug heimdehten den Sitthauer war der Anfang fhrer Felegerifcen ıylmaa 
Loätigkeit. Und wenn auch noch viele Fahre vergingen, ehe die Einwohner von Ihren kivland 
Göpen und Opfern ließen, wenn auch noch mandmal an einzelnen Gtätten die Keime 
des Chriſtenthums wieder verſchwanden, die Getauften wieder zurüdtehrten zu den Melt» 
gionsdienften und dem Bauberwefen der Väter; fo war doc mit der Gründung der 
Schwertbrũderſchaft der Sieg des Kreuzed unter den Liven, Letten und Semgallen ent 
fhleden. Kirchen und Klöfter erhoben fih; Riga wurde ein Gi qhriſtlicher Cultur; 

Sof Albert, von König Phllipp zum deutſchen Kelchdfürſten erhoben und kraft Tat- 1206. 
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ferlicher Machtvollkommenheit mit Livland belehnt, ſuchte die Ordensritter näher an ben 
biſchoflichen Stuhl von Riga zu fnüpfen, indem er fie reipli mit Gütern und Lehen 
beſchenkte und ihnen den dritten Theil des eroberten Landes zumendete. Sie gründeten 
Burgen und zwangen die @ingebornen zu Abgaben und Frohndienſten. Bie einft durch 
Karl d. Sr. in Sachſen wurde auch von den Abenteurern und Glüdsrittern, welche die 
Ausficht auf Gütererwerb und die Gnadenverheißungen der Kirche nad der Düna 
führten, das Chriſtenthum unter Kämpfen und blutigen Kriegägräueln eingeführt. Das 
Bol der Lion verſchwand bis auf geringe Refte; Flucht und Elend und das Schwert 
der Ueberwinder wirkte wie eine verheerende Peſt; was mit dem Leben davon kam, der- 
tor fi) unter dem verwandten Volksſtamm der Letten. 


Srstann und Am hartnädigften widerftanden die Eſt hen dem Schwerte der Ritter und 
—— der Taufe der Prieſter. Als jedoch ſeit der Dänenherefhaft (S. 143 ff.) die 
ter mit ben Angriffe ſich mehrten, die ſchlechtbewaffneten Heechaufen in Feld und Wald 
—— wie das Wild gejagt, die Dörfer und Hütten zerſtört und bie zerſprengten Rot⸗ 

ten in Höhlen dur Rauch und Brand vernichtet wurden, da fügten auch fie 
fich der überlegenen Macht der Ehriften. Die von König Waldemar gegründete 
Stadt Reval fanımt dem däniſcheu Gebiet fiel nach einiger Beit in ihre Ge 
walt. Aber von den Siegern mit Verachtung behandelt und zu harten Frohn⸗ 
dienften gezwungen, vergalten die Efthen den deutſcheu Herren mit finfterem 
Groll und Haß, ber ſich forterbte von Geſchlecht zu Geflecht. Unter den rauhen 
Waffeuwerken entarteten die Brüder des Schtwertordens in dem fremden Lande, 

an das fie durch feine Iugenderinnerungen, durch feine Bamilienbande gefeffelt 
waren, zu Rohheit und Gewaltthätigkeit. Kiel doch felbft der erfte Ordens- 
1209, meifter Binno unter den Mörderhänden Wigberts von Soeft. Bald geriethen 
fie aud mit der Kirche in Streit. Sie verfagten dem Bifchof von Riga, welcher 
durch päpftlihe Anordnung von dem Verbande mit Bremen gelöft und uns 
azıs. mittelbar unter die römische Curie geftellt morden und nun das eroberte Land 
in ein geiſtliches Fürftentfum verwandeln wollte, Gehorſam und Unterwürfig- 

keit und fteigerten mit den Erfolgen ihre Anfprüde. Um die Zeit, da die 
Schwertritter unter ihrem Heermeifter Volkwin durch Eroberung der feiten 
Burg Dorpat und duch Bewältigung der Injel Defel ihre Herrſchaft bis an 

die ruſſiſche Grenze und in das ſchwediſche Meer ausgedehnt und Raum für 
zwei nene Bisthümer geichaffen Hatten, erlangten fie von Friedrich II. einen 
Mai 1226. Guadenbrief, der den Orden der Oberhoheit des Biſchofs enthob und als 
Reichsglied unmittelbar unter den Kaifer ftellte. Albert überlebte diefe Vereite- 
lung feines Planes noch drei Jahre. Nachdem er fein Werk durch Verleihung 
eines Gefepbuches, worin die Rechtöftellung der Ritter und Bürger und bie 
Strafbeftinmmungen für die Bauern feftgefegt waren, gekrönt hatte, ſchied er 
1220. nad} einer Dreißigjährigen Thätigfeit aus dem Leben. Sein Leichnam wurde 
in der Marienkirche zu Riga unter großen Feierlichkeiten beigeſeht. Bald nad) 
1251. feinem Tod nahmen auch die Kuren den chriſtlichen Glauben au. Der Sieg 
der Kreuzritter galt ihnen als Beweis, daß der Ehriftengott mächtiger ſei als 
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Ihre Dämonen. Gie traten in bie hriftliche Gultur und Lebendweife ein und 
eutfagten dem rauhen Piratenweſen. Mit den Erfolgen der Schwertbrüder 
mebrte fich aber auch die Zahl ihrer Feinde; daher wünjchten fie eine Verbin ⸗ 
dung mit dem Deutſchorden. Hermann von Salza wies Anfangs die Aufnahme 

der zuchtloſen Brũderſchaft zurüd; ald aber eine butige Niederlage durch die 
Litthauer an der Memel, wobei der Großmeifter Volkwin jelbft den Tod fand, 1236. 
die Sache des Chriſtenthums in dem baltifchen Küſtenlande zu gefährden drohte, 
bewirkte der Papft die Bereinigung beider Genoſſenſchaften. Die Schwertbrü. 1297. 
der mußten die alte Ordenstracht ablegen und dem Heermeifter der Deutſch⸗ 
herren Behorfam leiften. Efthland wurde den Dänen zurüdgegeben, kam aber 

mit der Zeit durch Vertrag und Waffengewalt deunod in die Hände der beut- 
ſchen Ritter. 

Bas Albert von Apeldern für Livland geweſen, wurde ber Eifterzienfer- Siſhof Chri⸗ 
mönd Chriftian aus dem Rlofter Oliva bei Danzig für Preußen. Zu der easen, 
Zeit ba Konrad von Maſovien, ein Bruder des polniſchen Oberherzogs Leſzek 
don Krakau, über das Kulıner Land gebot, erſchienen vor Bapft Innocenz III. 
einige Klofterbrüder aus dem fernen Norden und baten um feinen Segen für 200. 
das Miſſionswerk, das fie zu unternehmen gedächten. Freudig gewährte der 
Dberhirte der Kirche die Bitte der Ordensbrüder. Wie konnte das Blut des 
eeln Adalbert beffer gerächt werden, ald wenn die Nachkommen jener wilden 
Männer, die einft den frommen Glaubensboten am unwirthlichen Strande ers 
ſchlagen, nun den Märtyrer als Heiligen verehrten! Unterftüßt von Konrad 
don Maſovien, trat Ehriftian mit feinen Gefährten die ſchwierige und gefahr« 
dolle Arbeit an, und ſchon nad} zwei Jahren konnte er bei einem zweiten Beſuch 
in Rom dem heil. Vater melden, daß fein Segen gewirkt habe, daß viele 1a. 
Preußen, Edle und Geringe, durch die Taufe der Kirche gewonnen worden. 
Innocenz war über den Fortgang der Miffion erfreut und empfahl den begei- 
ferien @laubensprediger den polniſchen Fürſten und Prälaten zur Hülfeleiftung 
und Beſchũhung. Diefe famen jedoch ans Eigennuß und gemeinen Motiven 
der Beifung nicht nah. Die Klofternorfteher Schalten Chriſtian und feine Ger 
hülfen „zuchtlofe Mönde*, weil jener unmittelbar dem Erzbisthum Gnefen 
unterftellt war, unb Herzog Konrad wollte bie Bekehrten ihrer angeftammten 
Freiheit beranben und zur Dienftpflit zwingen. Der Papft unterflügte die 
Bemühungen Chriſtians und er erlebte noch die Freude, daß zwei Stammbhänp- 
ter (Meile) aus den großen Landſchaften Lanfonia und Löbau in Rom die 
Taufe empfingen. Er hoffte in Preußen zu erzielen, mas in Paläftina nicht ger 1215, 
lungen war, die Aufrichtung einer geiftlihen Herrſchaft. Chriſtian empfing 
den Schmuck und die Weihe eines Biſchofs von Preußen, und die beiden neu- 
belehrten Fürften traten ihm die Hertſchaft über Lanſanien und Qöban ab. 

Als Biſchof und Herr über das dem Chriſtenthume bereit$ gewonnene 
und noch ferner zu gewinnende Gebiet von Preußen mit Einfluß des Kul- 

Weber, Weltgelchihie. VIL. 18 
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mischen, kehrte der ehemalige Eiftergienfermönd aus Italien zurüd, Uber dieſe 
Landeshoheit des Biſchofs über Preußen war zunächft ein Anfpruc für die Bus 
Tunft. Sie glich dem Königthume von Serufalem, das in den Händen ber Uu- 
gläubigen war. Zwar erwirkte Chriſtian in Rom die Erlaubniß, in den Nach- 
barländern einen Kreuzzug gegen die Heiden in Preußen verfünden zu laflen; 
allein wir wiſſen ja, wie gerade bamald das ganze Abendland in Bervegung 
gefegt wurde, um das bedrängte Chriftenreih im Morgenlanbe zu befreien 
(S. 112). Unter diefen Unftänden konnte der Aufruf zu einer Kreuzfahrt nach 
Preußen nur geringen Fortgang haben, Dennoch verlor der begeiſterte Mann 
den Muth nicht. Auf fein Zuthun erließ Houorius III. Mahufchreiben an die 
Bifhöfe Deutihlands, Pommerns und Polens, das Werk ber Belehrung in 
Preußen mit allen Kräften zu fördern; allen Kreuzfahrern follten diefelben 

Gnaden zuerkannt werden, wie den Vertheidigern des heil, Landes. 
Der zeief Auch Geldbeiträge wurden dem Biſchof zugewendet, damit er der toben Bitte des 
v Breufen.” gindervertaufs wehren Lönne. Die von Ihn den Eltern abgekauften Kader wurden im 
Chriſtenthum erzogen; zugleich dienten die Beiträge zur Errichtung von Schulen, in 
melden preußifhe Knaben unterrihtet und gu Glaubenäpredigern ihres eigenen Volkes 
herangebildet werden follten. Denn die fremden Miffionare wurden ſtets mit Miß- 
trauen betrachtet. Diefe folgenreiche Tätigkeit Chriftians lohnte dann ber Bapft 
5. Mai 1218, dadurch daß er demfelben in einer Bulle die Bollmacht ertheilte, Preußen in Diöcefen 
zu thellen und bie Biſchofe zu wählen, zu welhen und einzufeßen; daß er fomit das 
Land zu einer felbftändigen Rinhenprovinz erhob, in welcher der „Bilcpof von Preußen? 
eine erzbiſchöfliche Stellung einnahm und zugleih als geiftlicher Fürſt das weltliche Re- 

giment führen follte. 

Misgtüdter Nun fuchte Chriftian, welcher in der feften Burg Kolmen (Kulm) feinen 
et Sig aufſchlug, durch Herbeiziehung deutfcher und polniſcher Kreuzfahrer auch 
thatſãchlich die Herrſchaft über das ganze Band zu gewinnen. Er traf mit 
Herzog Heinrich den Bärtigen von Schlefien, welcher in Verbindung mit den 
Bihöfen von Breslau ımb Lebus und vielen Edlen ein Kreuzheer nad; dem 
Aug. 1222. Norden führte, und mit Konrad von Maſovien die Uebereinkuuft von Lowiß, 
kraft deren der Bolenherzog feinen Unfprüchen auf das Kulmiſche Laud zu Bun- 
ften des Bischofs entfagte, wogegen ſich dieſer verpflichtete, einen beftinunten 
Theil des Landes mit der Hauptburg Kulm an das ſchleſiſche Kreuzheer abzu ⸗ 
geben. Rad Abſchluß dieſes Vertrages wurde die Heerfahrt mit vereinten 
1228. Kräften unternommen; and; die pommeriſchen Herzoge Swantopolk und Bra- 
tislaw ſchloſſen fi an. Die heidniſchen Preußen erkannten die ihnen drohende 
12%. Gefahr und erhoben ſich zu einer energiſchen Gegenwehr. Zuerft brachen fie, 
die Abweſenheit der Herzoge bou Pommern benupend, in Swautopolks Gebiet 
ein. Danzig wurde erftürmt, Oliva zerftört, die Mönche in Gefangeufhaft ge 
27. Sept. führt und unter grauſamen Qualen getöbtet. Dazauf fielen fie in Mafovien 
ein, machten das Land zur Hüfte uud gaben Kirchen and Klöfter ben Flammen 
preis. Was ſich retten Tonnte, floh in die Wälder. Auch das hriftliche Preußen 
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blieb nicht verſchout. Was der Biſchof in laugen Jahren gepflanzt hatte, wurde 
ſchonungslos zertzete Die Bührer des Kreuzheeres waren beim berannahenr 
den Sturm heimgezogen; nur in dem feften Kulm hielt ſich Chriſtian mit einer 
Anzahl Streiter gegen deu rafenben Feind. Dieſer zog jedoch, nachdem er feine 
Raub- und Mordluft befriedigt, wieder zurück in feine Wälber. Pie Breiheit 
und der Glanbe der Völker waren einige Jahre vor jedem Angriff fiher. 

Der Biſchof fann anf Mittel, dad Verlorue wieder zu gewinnen und dem Selflenm 
ftarren Sinn der Preußen zu brechen. „Der heiduiſche Troß, das ſah er, lich DER) 
fich nur mit Waffengervalt brechen, und wie lange er auch gegdgert, er mußte Säle um. 
jegt zu dem Entſchluſſe kommen, in diefen Boden fei das Kreuz nur mit dem 
Schwerte zu pflanzen.” Er wird ſich in der mächlten Zeit in Deutſchland nach 
träftiger Hülfe umgefehen haben. Allein die Jahre, da Kaifer Friedrich zuu 
Kreuzzug rüftete und daun, mit dem Banufluch beladen, denfelben wirklich au⸗ 
trat, waren feinen Werbungen nicht günftig. Doch war ihm ſchou Konrad von 
Mafovien zunorgelommen. Auch er hatte die Weberzengung gewonnen, baß er 
fein Land wiht in Sicherheit regieren, viel meniger die Grenzen ausdehnen 
tönme, fo lange bie heidniſchen Preußen in feindfeliger Geſiunung fein Lanb 
im Rordeg unlagert bielten. Der Bertrag von Lowig mar in feinen Augen 
duch bie Ereigniffe zerriſſen, er Bonnte fich wieder als den rechtmäßigen Herrn 
des Kulmer Landes anfehen. Da war plöplic ber Gedanke in ihm aufgetancht 
(tie gemeldet wird, auf Anregung des Viſchofs Günther v. Plod), den Orden 
der Deutſchherren zur Eroberung Preußens augurufen. Seitdem Friedrich von vuDm 
Schwaben vor Alkon aus ber Meinen Brüberfehaft deutſcher Kreuzfahrer, welche Herzen. 
ſich zur Pflege und Hüffeleiftung kranker und uothleideuder Landsleute in einem 
Hofpital zu Ierufalem vereinigt, einen dritten Mitterorden gegründet hatte, 
welcher gleich den Zempelherren, deren Statuten und Ritterfleid er annahm, 
mit der Öofpitalpflege die Führung ber Waffen zum Schuße des heil. Larıdes 
verbinden ſollte (VI. ©. 819), war der Orden der beutichen Brüder „zu St. 
Marien‘, mit ſchwarzem Kreuz auf weißen Mantel, in Kurzem zu Macht 
und Anfehen gelaugt. Racdem die Stiftungsurtunde vom 19, Rod. 1190 
im folgenden Jahr, am 6. Febr. 1191, von Bapft Clemens III. beftätigt wor. 
den, hatte der Orden, nuter feinem erſten Broßmeifter Heinrich Waldbot aus 
einem rheiniſchen Rittergeſchlechte, in einem feften Hanfe zu Akkon feinen 
Hanptfip aufgeſchlagen und einige weitere Befipungen im heil Lande erwor⸗ 
ben, bie durch die Gunſt der Hohenſtaufen raſch gemehrt wurden, Sie er⸗ 
bielten Güter in Italien und Gicilien, bald auch in Deutſchland, befonders am 

» Mittelrhein und in Heffen. Wir wiſſen, melde Bebeutung die Deutichherren 
unter der Führımg des ftantöflugen und tapfern Großmeiſters Hermaun von 
Salza bei Friedrich IL. erlangten. Einem Hohenftaufen verdanften fie ihre 
Eutſtehung, ımd den Hohenftaufen waren fie ſtets in Treue ergeben. Während 
die Templer und Johanniter ſich als die bienftferfigen Knechte des Papſtes und 
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der Hierarchie zeigten, hielten die deutſchen Ritter treu zu ihrem deutſchen Kai⸗ 
fer, der ihnen darum auch feine befondere Gunſt zuwendete, ber fie bei jeder 
Gelegenheit mit Ehren, Schenkungen und Privilegien bedachte, der ihren An- 
führer zum Neihsfürften erhob uud ihm den ſchwarzen Reichsadler in das 
Herzſchild des Hochmeiſterkreuzes ſchenkte. Defto mehr waren fie der Curie 
und den andern Orden ein Gegenftand der Mißgunft, des Argwohns, des 
Hafles. Im Morgenlande war daher ihre Macht und ihr Anfehen nie fo her- 
vorragend wie die ihrer Mitftreiter, insbefondere ſeitdem das deutſche Volk den 
Intereffen des heil. Landes mehr und mehr entfremdet ward und andere Ra- 
tionen das entfcheidende Wort führten. Sie jehnten ſich daher nad einem an⸗ 
bern Wirkungskreis für ihre Thatkraft. Hatten fie doch fchon vorher von Anz 
dreas don Ungarn das Land Burta in Siebenbürgen ald Preis ihrer Hülfe 
gegen die wilden Kumanen angenommen, Kreuzburg mıd Kronftabt angelegt 
und ihre Waffen bis an die Donau und Aluta getragen! 

Als daher im 3. 1226 eine Gejandtfhaft Konrads von Maſovien bei 


En —A Hermann von Salza in Unteritalien eintraf und demſelben das kulmiſche und 


>. zbauiſche Gebiet antrug, wenn er Preußen für den Herzog angreifen und er- 
obern wolle, ging er gern auf den Vorſchlag ein. Aber die Erfahrungen in 
Siebenbürgen, mo König Andreas dem Orden die früher verliehenen Befigun- 
gen unter dem Vortvande eigenmächtiger Eroberungen wieder eutriffen, mahn⸗ 
ten zur Vorſicht. Sollten die deutſchen Ritter das heidnifche Preußenland für 
den polnifhen Herzog erfämpfen und ſich dafür mit zwei unfihern Landſchaf- 
ten innerhalb feines Gebietes abfinden laſſen? Das ſchien ein dürftiger Lohn 
für eine ſchwere, mũhevolle Arbeit. Der ſtaatskluge Hochmeiſter fand einen 
Ausweg. Das Anerbieten Konrads durfte nicht zurüdgemiefen werden, weil 
das kulmiſche Laud den einzigen feften Stügpunkt zur Eroberung Preußens 
bot; Preußen felbft aber follte nicht für Polen fondern für den Orden erfämpft, 
follte ein dentfcher Ordensftaat werden. Zudem Ende begab ſich der Hochmeiſter zu 
dem Raifer und ſtellte ihm por, welch ein nenes Hohes Thatenziel dem Orden ſich in 
der Berne erfchliehe, und wie mächtig er ſich angezogen fühle, „aud; dort für das 
Kreuz zu ftreiten nnd dann auf den Trümmern des Heidenthums einen drift- 
lichen deutſchen Staat aufzurichten, in welchem des Ordens Kreuz und Schwert 
walten follte.“ Friedrich ergriff mit Freuden die Gelegenheit, der Brüderſchaft, 
die ihm ftetd mit Treue angehangen und deren Dienfte bei dem bevorſtehenden 
Kreuzzug ihm fo nüglich werden konnten, fo wie den hochgeehtteu Großmeiſter, 
der ihm fo oft mit Rath und That zu Seite geftanden, ſich aufs Neue zu ver- 
pflichten und zugleich „Mehrer des Reich“ zu werden. Hatte er doch ſchon 
vorher die Schwertbrüder nuter die unmittelbare Hoheit des Reiches geftellt 
und die von ihnen eroberten Länder an der Oftfüfte des baltifchen Meeres für 
die Kirche und das Kaifertfum in Befig genommen! Und war den nad) mit« 
telalterlihen Anſchauungen Polen nicht jelbft ein Reichsleheu? Konrads Ub- 
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tretungen konnten daher nur mit des Kaiferd Genehmigung Gültigfeit haben. 
Es war demnach ganz im mittelalterlihen Staatsrecht begründet, wenn Bried- 
rich II. im März 1226 zu Rimini feinem getreuen Deutf—meifter Hermann 
von Salza und der deutſchen Ordensbrũderſchaft das Gebiet von Kulm und 
bau fammt allen in Preußen noch zu erobernden Landen mit allen Eigen- 
ums» und Hoheitsrechten verlieh, „damit fie dort gute Gewohnheiten und 
Gebräude, Affifen und Statuten einführten zur Stärkung des Glaubens und 
zur Begründung eines glüdlichen Friedens unter ben Einwohnern. 

Die Faiferlihe Schenkung blieb indeffen zwei Jahre lang ohne Wirkung. ie 
Friedrichs Kreuzzug nadp Paläftina nahm die ganze Thätigfeit Hermanns und zung. 
der Deutfchherren in Anſpruch. Erſt im Frühjahr 1228 erfchien eine Schaar 
Ordensritter, an ihrer Spige Philipp v. Halle und Heinrich von Böhmen, mit 
teifigen Kriegsknechten an der Weichfel, in einem Augenblid, wo die Ermor- 
dung des Oberherzogs Leſzek v. Krakau durch Swantopolk von Pommern in 
Polen einen heftigen Krieg um das Seniorat hervorgerufen hatte, den bie 
Preußen zu einem neuen Verwüftungdzug gegen Mafovien bennpten. Um von 
diefen Täftigen Gäften für die Zukunft befreit zu werden und feine Sorge un- 
getheilt den polnifchen Angelegenheiten widmen zu können, erfaufte nunmehr 
Konrad die Hülfe des Ordens durch die bedingungslofe Abtretung des ganzen 28, Ayr 
Kulmer Landes und räumte fomit demfelben einen Stügpunft zu dem Grobe Bu 
rung& und Bekehrungswerk in Preußen ein. Allein in einer Unterredung mit 
Shriftian im Kloſter Mogila nördlich von Gneſen überzeugten ſich die Ordens⸗ 
ritter, daß Konrad Befißungen abgetreten, auf die er gar fein Recht Habe, daß 
dad Kulmer Land ſammt dem noch zu befehrenden Preußen dem Biſchof ald 
geiftliches Fürſtenthum vom Papfte übergeben morben. Diefer Zwiſchenfall 
verirfachte neue Verzögerungen; und da die Gefahr vor den Heiden immer 
drohender wurde, fo ging Chriftian mit dem Plane um, nad) dem Vorbilde des 
Biſchofs von Riga eine neue Ordensritterſchaft unter kirchlicher Oberhoheit zu 
gründen, ein Plan, zu deffen Verwirklichung fogar Konrad felbft bie Hand bot, 
und der neuen „Ritterfchaft gegen die Preußen“ Burg und Gebiet von Dobrin 
zum Geſcheuk machte. Aber gegenfeitiges Mißtrauen ließ fein aufrichtiges Zu · 
ſammenwirken aufkommen; und da gerade damals die Zerwürfniſſe zwiſchen 
Kaifer und Papft die gefammte Chriftenheit beunruhigten und jede gemeinfame 
Thätigkeit lähmten, fo blieb die preußifche Angelegenheit über ein Jahr in der 
Schwebe und bie Heidenmiffion ſchien zu erlöfchen. Erſt als der Friede von 
S. Sermano (S. 140), bei deffen Herftellung Hermann von Salza befonders 
thätig war und durch feine verföhnende und vermittelnde Haltung bei Papft 
md Kaifer Vertrauen erwedte, dem Abſchluß nahe war und die Gemüther tier 
der für allgemeine Anliegen empfänglic wurden, nahm der @roßmeifter den 
preußischen Eroberungs- und Belehrungsplan von Nenem in Angriff. 


1230. 
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Verträge mit Bumächft fuchte fi) Hermann des Beiſtandes der Kirche zu verfichern. Zu 
und Fl dem Behuf ſchickte ex eine zweite Geſandtſchaft ab, welde mit Chriſtian im 
San- 1330, Beplan eine Vereinbarung ſchloß, kraft deren der Biſchof das Kulmer Land mit 

Ausnahme einiger beftimmten Pläpe nnd Ländereien gegen einen Jahreszins 
dem deutſchen Orden zu eigen gab, wogegen diefer ſich verpflichtete, den Bifchof 
als Lehnsherrn ſowohl im Kulmiſchen als in dem zu erobernden Preußen an⸗ 
zuerfennen und in feinen Rechten zu fügen. Diefer Sieg des Biſchofs er- 
füllte den Herzog mit dem bitterſten Unmuth; und da er bald merkte, daß auch 
die Orbensritter einem Abkommen gram waren, welches fie in ein Vaffallen- 
verhältwiß brachte und ihnen zur Pflicht machte, Preußen für den Biſchof zu 
erobern und die Früchte ihrer Anftrengungen und Kämpfe feinem Hirtenftabe 

März 1230. zu untertverfen, fo ſchloß er ziwei Monate nach dem Leßlauer Vertrag ein ger 
heimes Bũndniß mit denfelben ab, worin er ihnen das gefammte kulmiſche Ge- 
biet mit allem Recht und Nupen zu ewigem Eigenthum übergab und beide ſich 
zu Schuß und Trug gegen die Heiden verbanden. Auch Konrads Rathgeber, 
der Biſchof von Plod, übergab feine Befigungen dem Orden und entband das 
Laud don jeder bifhöflihen Surisdiction. Nun war für Hermann der Zeit 
punkt zum energifhen Handeln gekommen. Er theilte dem Bapjt, mit dem er 
damald häufig verkehrte, von der Sache fo viel mit, als ihm gut dünkte und 
bat um deffen Genehmigung; Gregor vernahm mit Begeijterung die Kunde, 
„daß das Belt der Kirche fich erweitern und die Zahl der Gläubigen fi mehren 
folle* und ermahnte die Ordensritter, „daß fie gewappnet mit der Rüftung 
Gottes mannhaft hinziehen möchten, um das Preukenland den Händen der 
Heiden zu entreißen.“ Und fo zogen deun die Deutſchherren, Hermann Balt 
als Fuͤhrer und künftiger Landvogt an der Spige und mit ihm mehrere Ritter 
ans Thüringen und Frauken (mie Dietrich d. Bernheim, Konrad v. Tutelen, 
Heinrich v. Berka, Heinrich v. Zeig) an die Weichfel mit des Kaifers Schen- 
fungsakte verſehen und der Gutheißung und Beſtätigung des Papſtes gewiß. 
Und Konrad von Mafovien zögerte nicht, ihnen durch eine Urkunde, welche am 
12. Sept. die Beftätigung Gregor's erhielt, die unumfchränfte Hoheit über das 
Kulmer Land und über ganz Preußen zu gewähren. 

Damit das große Unternehmen nicht durch Innere Streitigkeiten geftört würde, 
brachten die Deutihherren auch den Biſchof Ehriftian zu der Uebereinkunft von Ruber 

San, 1ası.nihit (wahrſcheinlich Rupienice bei Bromberg). Sie ließen feine Lehenbhoheit under 
rührt und nahmen die dem Orden durch päpftliche Befepe verliehene Unabhängigkeit 
don jeder biſchdflichen Gewalt nicht im vollen Umfange in Anſpruch, wogegen Ehrifian 
ihnen den dritten Theil aller Eroberungen in Preußen zuſicherte, ihnen den Biſchofs- 
zehnten erließ und die freie Wefepung der Ordenslicchen zugeftand. 

SE der Nun fepte Hermann Balt über die Weichfel und erbaute Thoru, die erfte 
nr Drdenaburg auf preußifhen Boden. Noch in demfelben Jahr forderte ein 
Bi. nãpfilicher Aufenf die Bewohner der Magdeburger und Bremer Kirchenprobiuz 
und alle Gläubigen in Polen, Pommern, Holftein uud Gothland zum Kampf 
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gegen bie Preußen auf unter Bufiherung derfelben Gnaden, wie fie den heil. 
Streitern am Jordan zu Theil wurden. Die Ausficht auf namhafte Zuzüge 
in Bolge ber Krenzprebigten der Dominicaner flößte den Rittern kũhnen Untere 
nehmungsmuth ein; fie wagten einen Angeiff gegen pomefanifche Heerhaufen, 
die am rechten Weichſelufer verwwüftend ninherftreiften und brachten ihnen, troß 
ihret Ueberlegenheit an Streitern, eine bintige Rieberlage bei, mobei ein Häupt- 
fing, der fi) durch befonbere Tapferkeit hervorgethan, durch Berrath gefangen 
ward und „bie verübten Frevel durch ein ſchauriges Ende entgalt.“ Diefer 
erfte Erfolg erfüllte die Deutſchherren mit Kampfesmuth, bie Einwohner mit 
Beſtũrzumg. Bald nachher etſchienen pomefanifche Boten bei dem Biſchof und 
Inden ihn ein, In ihr Banb zu kommen, ba fie bereit wären, fidh zu umterwerfen 
und Glaube und Taufe anzunehmen. Freudig folgte der muthige Prälat dem 
Auf. Bon einigen Rittern begleitet durchzog er das Land, verkündete die frohe 
Botſchaft des Heils ımb nahm Biele durch die Taufe in ben Schooß der Kirche 
auf. Freudig meldete er den Fortgang feiner Miffion nad) Rom und bat um 
weitere Unterftüßung; und Gregor fäumte nicht, die Prebigermönde zu neuen 


Anftrengungen zu ermahnen. Alle, welche zu arm und zu ſchwach zu einer ss, get 


Meerfahrt nach Paläftinn feien, follten ihrem @elübde einer Kreuzfahrt im’? 
Norden Genüge leiſten. 


Aber dem Biſchof folte fein Eifer und fein Vertrauen zum Schaden ges Gefangen 
wien. Sei es, daß die Vereitwilligkeit der Heiden für die Annahme des Chri- Eileen 


ſtenthums eine erheuchelte war, ſei es, daß die. geringe Zahl ftreitbarer Männer” 
im Gefolge des Prälaten fie ermunterte: als Ehriftion arglos das Evangelium 
verfünbigte, ſtuͤrzte ſich plöglich ein Haufe Samländer auf die Verſammlung, 
erſchlug die bewaffneten Begleiter und führte den „mächtigen Griwen der Chri⸗ 
ſten“ gefangen in ihre Heimath fort. Dies war ein folgenſchweres Ereigniß. 
Während der Biſchof in der Gefangenschaft ſchmachtete und eine Beitlang wie 
verſchollen war, gingen die Früchte feiner Arbeit verloren. Die Samländer 
kehrten zum Heidenthum zurũck und drangen ranbenb und verheerend nach dem 
Kalmtr Land, nach Cujabien und Mafovien vor. Diefe Noth machten ſich die 
Drdenshereen zu Rufe. Unterftügt von deutſchen Kreugfahrern, welche endlich 


1231-1230, 


auf bie wieberholten Mahnungen des heil. Waters und feiner Predigermönche 1223 


‚mit der bewaffneten Rechten den Starrfinn des wilden Volkes zu zermalmen“, 
ind Feld zogen, befreiten fie da8 Kulmer Land und nahmen es, ohne Rückſicht 
auf die Hoheitsrechte des gefangenen Biſchofs, für den Orden in Lehnspflicht. 
Bet ſich weigerte, den Eid der Treue zu leiften uud die Herrſchaft der Mitter 
anzuerkennen, wurde mit harten Strafen belegt oder zur Flucht gezwungen. 
Die Biſchofftadt Kulm wurde zu einem Hauptfig des Ordens erhoben; neue 


Aufiedler zogen dahin umd erhielten in der Kulmer Handfefte eine Landedord- 2,D0. 


mung, die fie zu beffimmten Abgaben und zur Anerkennung der Landeshoheit 
des Ordens verpflichtete. 
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Das Ordens · Papſt Gregor IX., von der wahren Sachlage nur unvollſtändig unter- 

vanftides richtet und dem Dentfhmeifter Hermann von Salza in naden gewogen, leiſtete 

erhen 1254. der Orbensbrüderfchaft, welche die Ehre der Kirche und die Macht des Bontie 

ficats zu mehren verſprach, allen möglichen Vorſchub. Richt nur, daß die Auf⸗ 

forderungen zum Kreuzzug wider die Preußen immer dringender wurden; ald 

ihm der Großmeifter meldete, daß das Ehriftenheer an der Sirgune einen 

Brüßting glänzenden Sieg über die Heiden errungen und die Landſchaft Pomefanien 

7% interworfen habe und an die Siegesbotſchaft die Bitte Fnüpfte, der heil. Vater 

möge das Kulmerland und Preußen dem Orden als ein Lehen des römifchen 

Stuhles übertragen, willfahrte er freudig dem Wunſche, indem er in einer Bulle 

3.Mug. 129. dom 3. Auguſt von dem Kulmer Land und von Preußen für ewige Zeiten feier- 

lich Beſiß nahm und dann den deutſchen Orden damit belehnte, unter Verpflich⸗ 

tung eines nad Rom zu Fiefernden Jahreszinſes. Päpftliche Seudſchreiben er 

mahnten die Bifchöfe, die Kreuzfahrer, den Herzog von Mafovien, die Rechte der 

Kirche zu ehren und der Nitterjchaft, „weldhe ben Eitelfeiten ber flüchtigen Welt 

entfagt hätte, um der Tugend lebend die Freuden des Himmels zu erwerben“, 

teen und gehorfam zu fein und allen ihren Anordnungen nachzukommen; und 

Biſchof Wilhelm von Modena, ein gewandter Staatsmann, der ald Legat des 

Bapftes wiederholt die Oftjeeländer bereifte, hatte den Auftrag, i in Allem die 
Intereffen des Ordens zu fördern. 

Die Vereinigung der Dobriner Ritterſchaft, die einft Ehriftian im Einvernehmen 

mit dem Herzog von Mafovien gebildet, mit dem Deutſchorden und die Befipnahme ihrer 

Apr. 1235, Güter vollendete den Sieg der deutfchen Herren. Auch dazu gab der Papſt feine Eins 

Ott. willigung, und fein Legat verföhnte den geollenden Herzog mit dem „Landmeifter” 

Hermann Ball. 


— Mittlerweile hatte ſich ganz Pomeſanien dem Orden unterworfen, Ma» 
rienwerder, Rheden waren gegründet und bi zur Mündung der Rogat gab es 
feine Burg mehr, die der Tapferkeit der Nitter und Kreugfahrer hätte widerſte- 

Sommer hen können. Da erteilte der Papſt feinem Gefandten die Vollmacht, mit Rath 
" und Buftimmung des Ordens drei bifchöfliche Didcefen abzngrenzen und aus 
den Dominicanern Bifhöfe zu ernennen und zu weihen. Durch diefe Anord» 
mung, welche bie Ritter erwirkt hatten, ſollte Chriſtians erzbifchöfliche Autorität 

in ihren Grundlagen zerftört werden; er follte, wenn er je wiederkehrte, finden 
„daß fein Hirtenftab in Stüde zerbrochen, und ihm mur ein Splitter aufbe- 
wahrt fei.“ Aber ehe die Durch eine längere Reife des Legaten in den nörbli- 
hen Rändern verzögerte neue Organifation ins Leben trat, erſchien Chriſtian 
wieder nach neunjähriger Gefangenſchaft auf dem Schauplag, zu einer Zeit, 

als die Deutſchherren in ihren Eroberungen ſchon weit borangejcritten waren, 
1257. die nene Landſchaft Pogefanien gewonnen, Elbing gegründet, durch die Erobe- 
rung Balga’s in Warmien feften Fuß gefaßt und feit der Nerbindung des 
Schwertbrũderordens in Livlaud eine vorherrſchende Stellung in den Oftfee- 
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fanten gewonnen hatten. Was vermochte num der Biſchof, ben einige rift- 

lie Kaufleute ohne alles Zutfun, ja zum großen Verdruß der Orbendritter 

aus der Gefangenſchaft losgekauft, mit feinen Unfprüchen gegen die mächtige 
Ritterfhaft und ihren Gönner, den Legaten? Vergeben berief er ſich auf feine 
derbrieften Rechte; man wollte nichts von denfelben wiſſen. Wie ein Flücht ⸗ 

Üing irrte er im eigenen Lande umber, nur von tmenigen Getreuen anerkannt 

und beflagt. Da wandte fidh der tief gefränfte Mann an den tömifchen Stuhl 1240. 
und trug in einer Beſchwerdeſchrift dem Papft Gregor das ihm widerfahrene 
Unrecht vor. Dies geſchah in dem Augenblid, da der Krieg zwiſchen der Curie 

und dem gebaunten Kaifer aufs Heftigfte entbrannt war, und der greife Kir- 
henfürft ergriff gerne die Gelegenheit, dem Orden, der ftetd auf Seiten der 
Hohenftaufen geftanden, bie bisher jo reichlich gefpendeten Gnadenerweiſuugen 

zu entziehen. Hermann von Salga war aus dem Leben gefchieden und der 

neue Heermeifter Konrad von Thüringen, der als Sachwalter feines Ordens 

uach Italien geeilt war, folgte ihm bald im Grabe nad) (©. 181. 188). Gre⸗ 21, datt 
gor übertrug die Unterfuhung dem Bifchof von Meißen; aber ehe diefer die 
Sache in Angriff nehmen konnte, ſchied der greife Kirchenfürft aus dem Leben, 

und feine Nachfolger, insbefondere Innocenz IV., mit dem großen Kampfe ge 

gen ben Kaifer vollauf befchäftigt, Hatten Feine Zeit, ſich mit einer fo entlegenen 
Rehtöfrage zu befaflen. Auch mochte die Niederlage der Deutſchherren durch 

den zuffiichen Helden Alegander Newski auf dem gefrornen Peipusfee und der Ab- 5. Apr. 1202. 
fall der Kuren den römifhen Stuhl überzeugt haben, daß eine Schwächung des 
Ordens der hriftlihen Pflanzung an der Oftfee Schaden bringen würde. So 

blieb denn dem Biſchof nichts übrig, als in einen Vergleich zu willigen, den ghritian⸗ 
der Legat vermittelte. Demgemäß follten die Deutfchherren, „teil fie des Tages Murgang- 
Laft und Hitze getragen“, zivei Drittheile bes preußifchen Landes befigen und 

von der Lehnshoheit und Iurisdiction des Biſchofs befreit fein. Das andere 
Drittel jolte dem Prälaten verbleiben, aber feine oberbifhöflihe Stellung 

wurde durch die Vertheilung des geſammten Landes in vier Diöcefen vernidh- guti 1245. 
tet. Der Legat, don Immocenz in das Sardinalcollegium aufgenommen und 

zum Bifchof von Sabina ernannt, wußte ben Papft zu überzeugen, daß die 
Lehuſshoheit Roms und die Intereffen der Kirche in der Hand bed Ordens am 

beften gefichert fein. So wurde Chriftian durch päpftlichen Beſchluß zum 
Range eines geroöhnlichen Biſchofs herabgedrüdt. Das ganze Land an der 

Offfee wurde nochmals ausdrücklich unter die Lehnshoheit des apoſtoliſchen 
Stuhles geftellt und dem Hochmeiſter Gerhard von Malberg duch das Sym ⸗ 

bol des Ringes die Inveftitur ertheilt. Vergebene proteftirte ber greiſe Prälat 

gegen eine Anordnung, Die ihm die Früchte feiner langen Lebensthätigfeit raubte 

oder verfümmerte; fein Widerſtand zog ihm nur Vorwürfe und Verweiſe zn. 

Ueber den großen Kämpfen zwiſchen Kirche und Meich verhallten feine Klagen. 

Richt einmal die Beit feines Todes ift mit Sicherheit gemeldet. Nur fo viel 
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weiß man, daß zu Anfang des Jahres 1246 „bie Kirche Preußeus bereitß ge- 
tanme Beit ohne Hirt geweſen.“ 


2. BWiderftreit und Sieg. 


Zellmg zur Es kann nicht geleugnet werben, daß die Gründung des bentfchen Ordens · 
raten ſtaates in Preußen auf einem mangelhaften Rechtöboben ruhte. Denn abgefehen 
bl on dem Unrecht, das nach menſchlicher und philofophifcher Auffaffung von 
vorn herein dem ganzen gewaltfamen Belehrungd+ und Unterjochungowerk au⸗ 
baftete, war aud das formale Recht des Biſchofs Chriſtian vielfad verlegt 
worden, hat ber Orden häufig zu den verfchlungenen Mitteln und Wegen trit- 
gerifcher Staatskuuſt und ug berechnender Diplomatie feine Zuflucht genom⸗ 
men. Und dennod wird man vom politiihen Standpunkte and geftchen müf« 
fen, daß der päpftliche Legat mit richtigem Inſtinkte gehandelt habe, wenn er 
den apoſtoliſchen Stuhl und den Deutſchorden in bie innigfte Wechſelbeziehung 
feßte. Rur wenn beide Hand in Hand gingen, twenn die deutſche Kraft dutch 
geiftlihen Gegen, das Schwert durch die Hülfsmittel der Kirche unterftügt und 
jede hemmende und Lähmende Zwiſchengewalt befeitigt ward, konnte das große 
Unternehmen zum Biele geführt werden. Der Kardinal handelte daher im In ⸗ 
tereffe der Curie und der römiſchen Kirchenpolitit, als er fid gegen Chriſtians 
Anſprũche auf die Seite der Ritter ftellte und dem klagenden Bifchof zur Aut- 
wott gab, fein eigenes Schidjal betveife, daß er nie im Stande geweſen wäre, 
ohne den Orden feine Rechtsanſprũche zur Geltung zu bringen. Der Legat 
Wilhelm wurde von Papft Innocenz IV. , der in den ſchwierigen Zeitderhaͤlt ⸗ 
niffen den Rath und Beiftand des klugen, welterfahrenen Mannes nicht ent ⸗ 
behten konnte, abberufen, ehe die kirchliche Orgauiſation Preußens durchgeführt 
mar; und während er in der Umgebung des päpftlichen Hofes in Italien und 

in Lyon weilte, häuften fi neue Schwierigkeiten im Norden. Ber Herzog 
Smwantopolf von Pommern, einft ein tapferer Streitgenoffe der deutſchen Rit- 
terſchaft bei Sirgune, Hatte aus Beforgnik über deren wachſende Macht die 
Waffen gegen fie ergriffen und ſich mit den bereits zum Chriſteuthum bekehrten, 
aber für ihre Freiheit fürchtenden Preußen verbunden. Denn wie fehr and 
Kaiſer und Papft den Rittern einjcpärften, Die untertworfenen uud zum Ehriftene 
thum betehrten Urbewohner milde zu behandeln und ihnen Breiheit und Eigene 
thum zu laffen; die Ordensbrũder und ihre Vaſſallen bennpten jeden Sieg uud 
insbefondere jede Empörung, jeden Abfall zum Heidenthum, um das Joch 
ſchwerer zu machen. Der nene Legat, deu der Bapft abordnete, brachte einen 
1245. Vergleich zu Stande; aber der Fortgang des Miffiond- und Eroberungswerks 
ſchien die beſtãudige Gegenwart eines höheren Geiſtlichen gu erheifchen; deshalb 
ernannte Innocenz den Erzbiſchof Albert von Armagh, einen durch Wiſſen⸗ 
haft und Verdienfte hervorragenden Prälaten von deutſcher Herkunft, zum 
1246. Legaten und ftellte ihn zugleich an bie Spige der Kirche Preußens und des ge- 
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ſammten neubekehrten Nordens. Zugleich weihte er den Predigermönd Hei⸗ 
denreich, den der Orden als Botfchafter nach Lyon geſchickt hatte, zum Biſchof 
von Rulm. Bald geriethen jedoch die Deutſchhetren, welche die Errichtung 
eine Mettopolitanſitzes in Preußen ſtets mit Mißtrauen betrachteten, auch mit 
dem nenen Erzbiſchof in bittern Streit, Sie verlangten, daß er Priefterbrüder 
ihred Ordens zu Bifchöfen einfege, und als er auf feinem felbftändigen Juveſti⸗ 
turrecht beftand, ſchilderten fie ihn ald einen Friedensſtörer, welcher die Wirk» 
ſamkeit der Ritter des 5. Kreuzes untergrabe und dad Unfehen deö päpftlichen 
Stuhles herabfege. Und auch diesmal brachten fie den Papft auf ihre Seite, 12.0. 
AS Albert die Art und Weife, wie der Orden zur Herrſchaft In Preußen ge⸗ 
langt fei, offen darlegte, erhielt er die Weifung, „er jei zur Ausführung der bes 
reits vollgältig beftimmten Organifation des Landes ald Legat nad) Preußen 
gefandt worden, nicht um Die Mechtlichkeit derfelben erft zu unterſuchen.“ Zur 
gleich brachte ihm die Ritterſchaft zu einer Mebereintunft, worin er gegen eine 
Summe von 300 Mark Silbers das Verſprechen gab, die Rechtögültigelt der 
Urkunden nie anzufechten und feinen erzbiſchöflichen Sig nicht ohne Einwilli- 
gung de8 Ordens in Preußen aufzufchlagen. Dadurch ſchwächte Albert feine 
geifliche Autorität, und es mar ein uothwendiger Entwidelnngegang, men 
in den nächften Jahren durch die vermittelnde Thätigkeit des Kardinald Wil- 1250, 1241. 
hehn von Sabina ſchließlich eine Vereinbarung zu Stande kam, wodurd der 
Orden zum vollftändigen Sieg gelangte. Der Metropolitanverband der preußi⸗ 
ſchen Kirche wurde befeitigt, der erzbiſchöfliche Stuhl für Livland, Efthland und 
Freußen wurde nah Riga verlegt, fern genug, um dem Orden für feine 
Rechtt und Freiheiten“ keine Sorgen mehr zu machen; die Bifhöfe in Kulın, 
Marienwerder, Elbing nebft ihren Domherren follten aus den Ordeuöprieftern 
gemäßlt werben. Seitdem ftand ber dentſche Ordensftant Preußen unter dem 
Sue und der Lehnshoheit des päpftlihen Stuhles in fo feiter einheitlicher 
Macht da, wie fein anderer Staat des Mittelalters. Der Landmeiſter der 
Dentfehritter vereinigte bie weltliche und geiftliche Herrfchaft in feiner. Hand. 
Diefer Bereinigung religiöfer, politiſcher und militätifeher Kräfte, dieſem Bertgang ver 
einträchtigen Bufommentmirten des Papftthums umd des Ordens verdankten die "runs. 
Deutichherren ihre wunderbaren Erfolge. Die Spaltung, melde der große 
Kampf des Pontificatd und Kalſerthums um die Mitte des dreizehnten Jahr · 
hunderts auch unter der Ordensritterſchaft erzeugte, war nicht ſehr einſchneidend 
and nahm mit bem Tode Friedrichs II. ihr Ende. Während des Interregnums 
hielt der Orden zu ber Eurie, und dieſe verfäumte nicht, den Eifer für die Miſ⸗ 
fion unter den chriftlichen Bölfern ftets lebendig zu erhalten. Kreugprediger 
durchzogen das Rei; der Pommernfürft wurde mit dem Landmeifter ansge- 
Wöhnt, päpftiiche Sendfchreiben ergingen an die Beherrfcher von Polen und 
Böhmen, um fie zur Theilnahme am heil. Kriege anfzufordern. Wer dns Kreuz 
nahın, war jeder Buße ledig; Gebannte wurden abfolvirt; Brandftifter und 


284 II. Das Zeitalter der Kreuzzüge und ber Hohenſtaufen. 


Verbrecher aller Art konnten fid) dadurch Straflofigkeit, die Anhänger des Kai- 
ſers Verföhnung mit der Kirche und Gnade erfaufen. Der Eintritt in die 
Brüderfchaft der „neuen Maccabäer in der Beit des Heild* wurde auf alle 
Weiſe befördert; felbft zu Cheſcheidungen ertheilte die Curie zu dem Behuf 
leicht ihre Einwilligung. Die Wirkungen waren bald fihtbar. Wie tapfer 
auch die Eingebornen ihre Freiheit und Nationalität, ihr Religionswefen und 
ihr Eigenthum gegen die fremden Einwanderer vertheidigten, getrennt und 
ohne gemeinfame Führung, jeder Staatsklugheit und politifchen Einſicht er- 
mangelnd und von kurzfichtigen Sonderintereffen geleitet, erlagen fie nach viel- 
jährigen fchredlichen Kriegen vol wilder Gräuel und blutiger Grauſamkeit auf 
beiden Seiten dem Schwert der fampfgeübten Ritter, ber überlegenen Staats⸗ 
kunſt der berechnenden und weitſchauenden Ordensmänner, der Macht der chrift- 
lichen Eultur. „Ale Härte unferes eigenen Volksgeiſtes entfaltet ſich hier, wo 
der Eroberer den Heiden gegemübertritt mit dem dreifachen Stolze des Ehriften, 
des Ritters, des Deutſchen. Die wilde feierliche Poeſie des hohen Rordens 
erhöht den romantiſchen Reiz diefer Kämpfe. Willkommen ift der Froſt, der die 
Straße bahnt durch die unmegfamen Wälder, gefürchtet ber ‚weiche Winter‘. 
Oftmals erhebt ſich das Würgen anf dem Eife der Flüffe und Sümpfe, bis 
unter der Bucht der Streiter die Dede bricht und die Wellen Fremd und 
Beind begraben.“ Die Reimchronik Alepeke's, eined Dichters, der dem Orden 
angehört und einen Theil der von ihm befungenen Thaten mit erlebt zu haben 
fheint, gibt ein getreues Bild diefer wilden Kämpfe an den Geſtaden der Oft- 
fee. Sicher und ftetig nad) einem feften Plan geht die Eroberung vor fid. 
‚Kaum ift ein Stüd Landes von den Deutſchen erftürmt, fo führen deutſche 
Schiffe Balken und Steine die Weichſel herab, uud an den äußerften Grenzen 
des Eroberten entftehen jene Burgen, deren ftrategifch glüdliche Rage Krieger 
kundige noch Heute bewundern — zuerft Thorn, Kulın, Marienwerder.” Mit 
dem Krieger und Priefter ging der Kaufmann Hand in Hand. Wir wiffen, 
melde fruchtbringende Thätigkeit die Hanfa entfaltet. Die Bürger Nieder- 
deutſchlands kamen Herbeigezogen und gründeten Städte neben jeber Haupt 
burg. Der Orben begünftigte Die Niederlaffung der einſigen Kaufleute; die 
Kulmifce Handfefte gewährte den nenen Anfiedlern großherzig die Freiheit des 
Magbdeburgers Rechts, das ſeitdem für die Mehrzahl der preußifchen Städte 
den Rechtsboden bildete. Die Bürger Lũbecks gründeten Elbing und orbneten 
die Pflanzftabt nach ihrem Rechte. „Diefe vorgefchobenen Poften find im 
Kleinen, was das Ordensland dem Reiche war: ein fefter Hafendamm, verives 
gen hinausgebaut vom deutſchen Ufer in die wilde See der öftlichen Völker. 
Sie dienten als Stũßpunkte für das weitere Bordeingen, und an ihren Mauern 
brach fi die Macht der Barbaren. Als die Züge nad} dem Iordan aufhörten, 
erhoben die Predigermönche um fo eifriger das Kreuz zum Kampf gegen bie 
Heiden in ben Oftfeeländern. Ihre Stimme verhallte nicht erfolglos. Dort 
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waren die Ziele viel leichter und verſprachen mehr Gewinn als die weiten Meer- 
fahrten. \ 

Auch der Böhmenfönig Ottofar, von jeher ein gefrener Sohn der Kirche Ottotars 
und mit den deutſchen Herren feit Fahren in freundſchaftlichen Beziehungen, — 
unternahm einen Krenzzug. Als der Hochmeiſter Poppo von Oſterna, nacpbem "2 
die Baflerftraße der Weichſel und des frifchen Haffs bereits gewonnen und duch 
die Fefte Elbing gefichert war, Anftalten traf, den Kern der Heidenmacht, das 
Samland, zu erobern, ſammelten fi auch die Kriegsfhaaren aus Ottokars 
weiten Reichen unter der Kreuzesfahne. Den Rittern von Böhmen und Defter- 
weich ſchloſſen ſich viele Orbensbrüder au, unter ihnen Heinrich von Strittberg, 
nachmals Bifhof von Samland. Auch Bruno von Olmüg, des Königs ein» 
fußreicher Rathgeber, nahm au dem Zuge Theil. Die Sage hat fid frühe der 
ritterlichen Fahrt bemächtigt, bie Ereigniffe ausgefhmüct und den ganzen 
Ruhm der Unternehmung auf Ottokars Haupt gehäuft. Um Weihnachten, 
beißt «8, langte das ftattliche Heer, mehr denn 60,000 Gewappnete ſtark, dar⸗ 
inter Ottokars Schwäger Markgraf Otto von Brandenburg und Heinrich vou 
Weißen, in Breslau an und zog dann über Elbing dem friſchen Haff entlang 
nad Samland. Der Wald von Romove, das uralte Heiligthum, wurde ge- 
nommen, die Göttereiche fiel unter dem Axtſchlägen chriftlicher Priefter, die 
Goßenbilder wurden umgeftürzt, der Grive erſchlagen. Aſchenhaufen und 
Ströme von Blut, die ſich über die weiße Winterdede ergoffen, bezeichneten deu 
Beg des Heeres. Bei Rudau, wird ferner erzählt, erlitten die Samlänber eine 
blutige Niederlage; da entfan? den Häuptern des Volks der Muth und fie be 
ſchloſſen Unterwerfung. Der erfte ſamländiſche Edle ward auf Ottofard Rame 
getauft; daranf zog der Böhme den Pregel hinab, wies den Ordensbrüdern 
eine Stelle an, wo fie eine Burg erbauen follten und kehrte dann, nachdem das 
gefammte Volk Samlands getauft worden und, wie Schmeichler rühmten, Dt- 
totars Herrſchaft vom Adriatifchen bis zum Baltiſchen Meer reichte, in fein 
Land zurüd. Ihm zu Ehren gaben dann die Ordensherren der neuerbauten 
Burg und Stadt den Namen Königsberg und einen Nitter mit gekröntem 
Helm in ihr Wappen. 


Mögen immerhin Sage und Dichtung die gewaltigen Kämpfe mit den lettiſchen 
Stämmen durch romantiſche Büge auögefhmüdt haben; das ftefige Vordringen der 
deutſchen Waffen und der Hriftlihen Künfte und Bildung liegt als wahrer Kern unter 
der fagenhaften Hülle verborgen. Die fremden Groberer lichteten die Wälder, trodneten 
die Gümpfe aus, vernichteten den wilden Raturzuftand, den Göpendienft und die Frei⸗ 
beit der Ucbewohner und trugen deutfhe Sprache, deutſche Sitten und deutſches Wefen 
biß über Memel und nad) Kutland, wo Goldingen, Windau und Mitau durch deutſchen 
Heiß und Anbau bald zu blühenden Städten heranwuchſen. 


Bie wenig durch Ottofars fageneutftellten Kreuzzug bie Völker am ber Algen 


Offfee unterrworfen worden, follte bald zu Tage treten. Die Litthauer und ihretun- ,, 
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Nachbarn, die Semgallen und Sameiten, pflegten ben drohenden Kriegsftürmen 
durch äußerliche Befehrung fich zu entziehen, kehrten Dann aber nad) eutſchwnn⸗ 
dener Gefahr zu ihren Göttern zurück. Im Dunkel der Wälder, am heiligen 
Duellen oder uuter geweihten Eichen und Holunderbäumen hielten fie Zuſam⸗ 
nienkũnfte mit ihren Prieftern, weinten den berben Schmerz ihres Lebens and 
und faßten Entſchluſſe der Mache und Empörung. So hatte ber Großfürft 
Mindowe von Litthauen die Taufe empfangen und als chriſtlicher „Mdnig“ 
Treue mıd Ergebenheit gegen bie Ordensherren gehenchelt, Als aber die Härte 
der Ritter, welche Die Eingebornen zum Landmehrdienft wider ihre Stammge⸗ 
noffen und zu ſchweren Zwangsarbeiten bei dem Burgenbau nöthigten, ihre 
Kinder als Geißeln wegnahmen, Volk und Eheleute mit Verachtung behan- 
delten und mit Hohn von ſich ftießen, eine allgemeine Betvegung berborrief, 
da trat Mindowe wieder zu den vaterläudiſchen Göttern zurũck und nahm Theil 
an der Verſchwörung, Die fi bald von der Düna bis zur Weichſel ausbreitete. 
Bei Durben an der Memel erlag der livläudiſche Lanbmeifter den bereinten 
18. Sufi Angriffen der Litthauer, Sameiten und Kuren in einer heißen Feldſchlacht, wo 
* über huudertfuufzig Ordensritter, unter ihnen der Führer felbft, die Wahlſtatt 
dedten, Kurland und Semgallen pflauzten die Fahne nationaler Unabhängig 
keit auf und gaben den übrigen Drdeuslanden das Signal zur Nachahmung. 
„In den Sommernächten des Jahres 1261“, ſchildert Treitſchle die Erhebung, 
„gebt ein geheimuißvolles Leben durch die preußifchen Wälder, ein Oberpriefter 
erſcheint unter deu verſchwornen Heiden, aus deu Kronen ber Eichen verkündet 
die Stimme der alten Götter, daß die Stunde der Rache gefchlagen. Un der 
Spige der Bewegung ftehen preußiſche Edle, gebildet in deutfchen Kloſterſchu⸗ 
Ien, dentſchet Mannszucht gewohut und bereit, den Herrn mit feinen eigenen 
Waffen zu ihlagen. Da ladet der wilde Ordensbogt auf Lenzberg am friſchen 
Haff eine Schaar verbädhtiger preußifcher Edlen zu ſich, zündet die Burg über 
ihren Häuptern an. Die erbitterte Kunde fliegt durch die Lande, im Eepten- 
ber fteht das geſammte Volk in Waffen, verbrennt die Orden&bnrgen, erfchlägt 
die Bauleute.? Die Litthauer zogen unter ihrem Zürften Mindowe mordend 
und raubend über die Düna und brachen in Livland ein, umterftäpt von den 
Auffen, mit denen der abtrünnige „König“ einen Bund gefchloffen. Die ge 
fangenen Ordensbrüder und Priefter murben unter Martern getödtet. 
Rita Damit begann ein Krieg vol Gräuel und Eutfegen, wie vol Großthaten 
und kriegeriſcher Kraftentfaltung. „Bon Samlands Seegeftade bis an bie 
Seenze Pomeſaniens“, fagt Voigt, „ging an bemfelben Tage Eine Bernic- 
tung, denn Alles, was auf den Kriftlihen Glauben deutete, wurde zertreten, 
entheiligt und zerftört; Kirchen umd Kapellen wurden niebergeftürzt oder ver« 
brannt, die heil. Geräthe geraubt, die Priefter aufs Graufamfte gemordet. 
Alle Landbewohner, Ehriften und Deutſche, die nicht eiligft Rettung in einer 
nahen Drdensburg finden konnten, wurden theils jammervoN erwürgt und er- 
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ihlagen, theils in Gelaverei hinweggeführt.“ Wie viel die Deutſchherren in 
früheren Jahren durch Uebermuth, Härte und Grauſamleit gefündigt haben 
mochten, es wurde ihnen reichlich vergolten. „Es geſchah, daß der gefangene 
deutſche Herr in dreifacher Eifurätuug dem Donnergoste zum Opfer verbrannt 
ward , oder daß Die Heiden ihm den Nabel an einen Baum nagelteu und ihn 
dann mit Peitſchenhieben um den Stamm trieben, bis der ayögemeidete Leib 
zuſammenbrach.“ Rad einen zehnjährigen Vernichtungskrieg ſchien Die Herr 
haft des Deutſchordens ihren Ende nahe, ſchien auf den Trümmern der deut ⸗ 
ſchen Zwingburgen uud chriftlichen Kirchen der alte Gottesdienſt und die alte 
Freiheit wieder aufzuleben ; ſchienen alle Früchte Dreißigjähriger Mannesarbeit 
verſchwunden zu fein. Die Deutichherren wandten fi um Hülfe au die Bür⸗ 
ger der Hanſa, „bie dieſes Feld ded Blaubeus fo oft mit ihrem Blute benept“; 
fie trugen dem Bapfte ihre Roth vor, und Urban IV. zögerte nicht, in feurigen 
Sendſchreiben an Viſchöfe und Fürſſen alle gehorfamen Chriften zu ermahnen, 
das gefährbete Wert ber Orbensbrüder, die nach glorreihen Thaten nun fo 
viele Roth und Drangfale zu erleiden hätten, kräftig zu nuterſtützen und das 
umgeftürgte Krenz wieder aufzurichten, Aber die ſchrecklichen Buftäude Deutſch · 
lands während des Interregnumß hielten ben Blid an die nächſte Heimath ger 
fefelt. Die Zuzũge der Vewaffneten reichten nicht bin, die wachſenden Gefah ⸗ 
ten fhredften ab und die Gnadennerheißungen der Kirche hatten ihre Macht 
verloren. Die Erfolge erhöhten deu Muth der Preußen. Sie eroberten und 
serbrannten die Burgen amd Tämpften unter ortölundigen Führen mit @lüd 
in mehreren Feldſchlachten. Heilsberg und Bronnsberg wurden erftüzmt und 
den Flammen übergeben; bei Löbau fiel der Laudmeiſter mit vierzig Ordens 1208. 
herren; Marienwerder ging in Flaumen auf. Die Lage verſchlinunerte ſich 
noch, ald Herzog Swantopolk von Ponanrern, welcher in den letzten Iahren ben 
deutjhen Rittern eine freundliche Geſinnung bewahrt hatte, aus dem Lehen 200. 
ſchied, und fein Rachfolger Miſtwin, die Lehren bed Vaters derachtend, eine 
entgegengefepte Politit verfolgte. Auch Papft Clemens IV, ftrengte ale Kräfte 
an, neue Kreuzheere anfzubieten, „damit das wiederaufgeitandene Wuthier 
des alten Böpendieuftes im Preubenlande von Neuem überwältigt werben 
tonne, 5 

Auf feine Ermahnung zog Ottokar von Böhmen, der getreue Diener der Ottotane 
väpfiligen Politik abermals mit feinen Heeren durch Schlefien und Polen gen Kanye 
Rorden. Er bedurfte für feine Herricherpläme der thätigen Mithülfe des römi⸗ — 
ſchen Stuhles, und Die Ausßcht, fein Reich durch eroberte Heibenländer zu 
wehren und die prahleriſche Verherrlichung feines früheren Areuzguges wahr zu 
machen, fpornte feine Kriegbluſt unb feinen Ehrgeiz. Aber diesmal waren feine 
Unternehmungen bon noch geriugeren Erfolgen begleitet als früher. Nach einem 
kurzen Wiuterſeldzug an der Weichſel, wobei viele jeiner Speeiter auf der durch 
Thanwetter geloderten Eisdede des Stromes zu Grunde gingen, kehrte er 
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wieder zurüd. Eine Ausgleichung des Ordens mit dem Ponmernherzog war 
das einzige Nefultat feines ziveiten Kreuzzugs. 
Umfelag Endlich kamen für den Orden beffere Tage. Als Rudolf von Habsburg 
DR die deutſche Kaiſerkrone erlangte und im -Weiche wieder Recht und Orbnung 
aufrichtete, fanden auch die Ermahnungen des Papfted Gregor X. und die 
Thätigfeit feiner Legaten und Kreugprediger willigere Herzen. Rudolf felbft, 
wie es heißt, einft Ottofars Begleiter auf bem Heerzug gegen Samland, befür- 
derte die Ritterfahrten nach der Oſtſee. Unterftägt von deutſchen Rittern und 
Edlen, die fi mit jedem Jahre mehrten, gewanu der Ordensmeifter Konrad 
von Thierberg, ein entfchloffener, thatkräftiger Mann, allmählich die Oberhand 
über die feindlichen Schaaren. Ohne einheitliche Leitung wurden die einzelnen 
Heerhaufen überwältigt und in die Wälder und Haiden gedrängt, ihre Ratio- 
nalhelden fielen im Kampf oder fanden ald Gefangene einen ſchmerzbollen Tod. 
Unter Brand, Mord und Verwũſtung wurde die Herrfcaft der Deutſchherren 
hergeſtellt. In Pogefanien wurde die männliche Bevölkerung niedergemacht, 
Frauen und Kinder weggeführt, damit Raum gefhafft würde für deutſche An- 
fiedelungen; in Radrauen wurde das Land in eine Wütenei verwandelt, bie 
Einwohner theils erſchlagen, theild zur Flucht nach Litthauen gezwungen; 
Samland, einft eine blühende und volkreiche Landihaft, wurde zertreten und 
niebergebrannt, das alte Heiligthum der Götter wurde von Geftrüpp ũberwn⸗ 
chert, an den ehemaligen Wohnftätten der Menfchen hanfte der Auerochs und 
der wilde Eber, Am längften mährte der Kampf in der ſüdöſtlichen Landſchaft 
Sudanen, wo an Seen und in Wäldern ein kräftiger, durch Iagd und Waffen- 
übung abgehärteter Volksftamm Iebte mit einem zahlreichen berittenen Adel. 
Als die Freiheit nicht mehr zu reiten war, vermüftete der Ießte Sudauerfürſt 
Skurdo die vaterländifche Erde und wanderte dann mit feinen Getreuen nad} 
Litthauen aus, der Heimat fluchend. Seitdem herrſchte in Sudauen die Stile 
der Wüfte und die Ruhe des Grabe; und da mo früher mit jedem Frühling 
in Dörfern, auf Auen uud Feldern die thätige menjchlihe Hand neues Leben 
und neues Gedeihen hervorgerufen hatte, fanden nunmehr in wilden Geſträuch 
und dunfeln Waldungen wilde Thiergeſchlechter ihre Zagerftätten und ihr freies 
Regiment. Die Lepten der Sudaner mußten den Götterwald Romove im Sam- 
land umroden, ben fein Samläuder zu berühren tagte, und die Stätte heißt 
noch heute der Sudaifche Winkel. Auf diefe Weife wurde das Blut der gefals 
lenen oder getödteten Ordensritter und Kreuzpilger gerät. Nun beugten die 
Preußen, wie ein Chronift fagt, ihren harten Raden dem Glauben und den 
" Brüdern. Auch Kurland und die Semgallen jeuſeits der Düne wurden von 
den eifernen Schaaren ber Orbensritter zur Unterwerfung gezwungen. Fortgt - 
fegte Landverwüftungen hatten ſolche Nothftände erzeugt, dab nur die Wahl 
zwiſchen Tod und Knechtſchaft gelaffen war. Ein altes lettiſches Volkslied be- 
fingt einen Reiter, der in dem Lande gefallen, „mo ein Bad} von Blut fließt, 
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wo die Knochen Brüden bilden, aufgethürmt die Schwerter find, Männer lie- 
gen dort wie Eichen.“ 

Alſo hatte das deutjhe Schwert, heißt es bei Voigt, von Rittern umd Begrünung 
arrugfahrern geführt, über das ganze Volk Preußens geflegt. Vom Ufer des kamen” 
Weichſelſtromes an bis oftwärtd an die Grenzen des heidnifchen Litthauens 
und im Süden von Mefoviens Rordgrenzen bis hinauf über den Memelftrom 
an die Grenzen des Samaitenlandes hatte ſich Alles feiner Kraft und feinem 
Shreden unterworfen. Mit dem Schwerte aber hatte auch das chriftliche Kreuz 
gefiegt. Die heibnifchen Opferfteine waren in chriftliche Altäre, die heil. Göt- 
terhaine in chriſtliche Gotteshäufer umgewandelt. Mit dem alten Glauben des 
Volls war auch die alte Verfaffung, das alte Gefeg, die alte Sitte vernichtet 
und Alles zertvorfen und zerriffen, was fonft als Eigenthümlichkeit bem Volke 
in ſich felbft Einheit und Verband gegeben. Die innere Welt war völlig un» 
tergegangen. Um die Beit, da im Morgenlande bie legten hriftlichen Befipun- 
gen verloren gingen und dem deutfchen Orden Alles, was die früheren Ge 
ſchlechter mit dem Schwerte errungen hatten, von den Mohammedanern entriffen 
ward, hatte er an einem andern Küftenlande eine Hertſchaft aufgerichtet, welche 
die Reime eines europãiſchen Großſtaats in feinem Schooße barg. Durd die 
Empörung und ben Abfall zum Heidenthum war das Recht ber Preußen ver- 
wirft, durch den Sieg der Orden in viel ausgedehnterem Maße Herr und 
Eigenthümer des ganzen Landes geworden, als durch die Schenkungen von 
Raifer und Papft. Die Lehnsherrlichkeit des entfernten apoſtoliſchen Stuhles 
legte ihm geringe Beſchränkungen und Opfer auf. Sie war für die geifttiche 
Ritterf haft mehr eine Ehrenhuldigung als eine wirkliche Belaftung und führte 
ihr, da bie Eurie die Unternehmungen des Ordens fortwährend begünftigte und 
das Iutereffe für die Kreuzfahrten nad; dem Norden lebendig zu erhalten fuchte, 
ftets neue Kräfte zu. Der innige Bund mit Rom, der fi) ſchon bei der Grün- 
dung fo vortheilhaft für die Bimede der Deutſchherren erwiefen, mar daher auch 
dem ferneren Gedeihen ihres Werkes, dem Aufbau einer hriftlichen Staatsord⸗ 
nung „and wilder Wurzel® in hohem Grade förderlich. Diefe neue Staatd- 
ordnung, an beren Aufrichtung nun die praktiſchen, energienollen Männer die 
Hand Tegten, war feine „organifche Entwidelung" der beftehenden Verhältniſſe; 
fie war ein Geſchenk der Gnade für die Gehorfamen oder eine Strafe für den 
Abfall, je nad) dem Grade der Schuld, und Hatte vorzugsweiſe die Sicherheit 
und Wehrhaftigkeit des Orbensregimentd zum Zmed. Durch zahlreiche neue Burgensan. 
Burgen wurde eine feite Schutwehr gefchaffen, welche vom Kulmiſchen bis 
nad) Samland reichend alle Theile des Landes in Verbindung ſetzte und, falls 
eine oder die andere Landſchaft in eine bedrohte Lage gerieth, raſche Hülfe 
möglid) machte. Bei der Rechtöftellung der Einwohner ging man von politiſch⸗ Beth 
militärifhen Gefichtöpunften aus. Ein großer Theil ber einheimifchen edlen di Eimehomen. 


Geſchlechter wurde in den Stand der Uufreien hinabgeſtoßen; und ſelbſt bieje- 
Beber, Weltgeſchichte. VII. 19 
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nigen, die ber Orden wegen gutem Verhaltens in den Zogen ber Koch als 
„Withinge* ober ,Freilehnsleute“ in Beziehung auf perfönlige Rechte und 
Eigeusäuan befjer ftellte oben die er durch Verleihung des Kulwiſchen Rechtes 
als „Rbimer* von her Klaffe ber Gmtshörigen und-Beibeigenen ausſchied, flan- 
den doch in einem Abhängigkeitsverhältnik, waren doch zu beſtimuiten Beiftun- 
gem, vor Alles zum Kriegsdieuft verpflitet, die beiden erſten Klaſſen zur un- 
bedingten Heereöfolge, auch wenn ber Orden die Waffen nad Außen trug, auf 
„Reifen“ auszog, die Kölner zur Landwehr, zur Vertheidiguug des Baterlan- 
des, wenn das „Rriegögeichrei® duch das Land ging und den Einfall des 
Feindes verfündete. Und damit das Bewußtſein der Abhängigkeit ſtets vege 
bliebe, ftellte der Orden ben Preußen faft niemals Arkaden über ihren Band- 
beſiß aus. Aber das Schwert hatte die Volkszahl gemindert, die Flucht zu deu 
heiduiſchen Litthauern, die Berpflamzung ganzes Oriſchaften nad; eutlegenen 
Deutfäe Gegenden hiele Inere Stätten geſchaffen. Dieſe mußten buch neun „Einzög- 
ae ger aus Deuiſchland bevöltest und angebaut merden. Und fo ſehen wir 
denn durch fotwährende Eintvanderungen weued Leben entitehen. Ritter und 
Kriegsleute, welche die Wehrmannſchaft des Ordens mehrten, erhielten zum 
Lohn ihrer Dienfte Sreigüter oder Reben umd bildeten mit deu Getzeuen des 
altpreußifchen Adels den Stand der Grundperreu unter der Hoheit des Ordens 
mit einer gutähörigen Sandhenölferung, die fie aber mit Beinen andern Rechten 
beſchenken durften, als die Hinterfaffen ber Ordensbrũderſchaft felbft zu genie⸗ 
Heu hatten. Deutſche Einwanderer aus dem Bauernftand verſtärkten entweder 
die Zahl der Unfiedler, bie ſich um einzelne Burgen gefommelt hatten, und 
führten dadurch die Gründung neuer Städte, die Entwickelung der börf 
lichen Anlagen zu Stadt- Gemeinden herbei mit bürgerlichen Ordnungen und 
ſtaͤdtiſchen Einrichtungen, die des Ordensdogt beftätigt, oder fie bildeten neue 
Dorffchaften in verlaffenen oder dünn kenöfferten-Begenden, wo fie durch Feld 
bau uud Viehzucht ben Wohlſtaud des Landes in hie Höhe hrachten uud durch 
geſeßliche Beſtimmungen über Pflichten und Rechte gegen Willkür und Berge 
waltigung der Guts heren gefchügt waren, mährend die zurũcgebliebenen Ein- 
gebornen, die als Bauern und Hirten ihr freubenlofes Dafein verbrachten, duch 
den Chriſtenglauben nicht vor drũckender Leibeigenſchaft bewahrt wurden. Sie 
hatten an ber Freiheit, Die ber Heiland darch feinen Kreuzestod der Menſchheit 
erworben, Beinen Anteil. 
Srllung vr Das Zujammengehen des Ordens mit dem päpftlihen Stuhl Hatte auch 
Siehe. Die gute Wirkung für ihn, daß Staat und Kirche in Preußen nicht in den un« 
heilbollen Gouflitt geriethen, der in andern Ländern die Kräfte fo häufig ver 
sehrte. Wermöge feines geiftlichen Charakters hatte der Orden in der Kirche 
ſelbſt feine Stellung. Mit Ausnahme von Ermeland wurden die Bifchefflühle | 
und die Domcapitel mit den geiftlihen Brüdern des Ordens feibft beſeßt; bie 
Ausdehmmg des Grundbefipes über das zugeſtaudene Drittheil war unterfagt, | 
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und felbft in diefem Drittheil unterlag die Bevölkerung der Städte und Dörfer 
der Bandeögefepgebung und der allgemeinen Wehrpflicht. Nirgends mar das 
weltliche und geiftliche Regiment fo innig verflochten, in fo geſchloſſener Ein⸗ 
heit als in dem Ordendftaat Preußen. Als ſich in der Folge das Einverftänd- 
niß zwifchen ber Nitterfchaft und ber Gurie loderte, waren die Elemente ſchon 
fo fehr zuſammengewachſen, daß Nom keine feindfelige Scheidung zwiſchen 
Kirche and Staat mehr durchzuführen vermochte. 

Mit der deutſchen Einwanderung vollzog ſich auch die raſche Germaniſi ⸗ Fr Bermes 
rang des Landes und der Mrbenölkerung. „In der Fülle des ringsauffpriehen. Lane. 9 
den deutſchen Lebens erſtickten bie leßten Zieh preußiſcher Sprache und Sitte. 
Schon zu Anfang des vierzehuten Jahrhunderts herrſchte Die Sprache des Er⸗ 
oberers. Nur das zaͤhere Volksthum der Litthaner hat ſich noch heute fein 
heimiſches Weſen bewahrt: noch hente lebt die jchöne liederreiche Sprache, bie 
Männer tragen noch den Baſtſchuh, die Mädchen bie reichgeſchmückte blaue 
Kaſawaila.“ Aber mit dieſer Umwandlung des preußiſchen Volkes durch die 
Einwanderung ueuer Anſiedler aus allen deutſchen Gauen wurde auch der 
Boden geſchaffen für germaniſche Kraft und germaniſche Freiheit. War Preu⸗ 
deu bißher geprieſen als „de Chriſtenglaubens Mehrung, Mauer und ſtarker 
Friedensſchild“, fo verdiente es ſich jeßt den Ramen bes „neuen Deutſchlauds. 
Dem Ordensftaat fiel der Beruf zu, das germaniſche Weſen im fernen Rord- 
often zu wahren und zu pflegen und es dam über die Nachbarländer zu ver 
breiten. Im Anfang des nädften Jahrhunderts finden wir ihn bereits im 
Befipe des Tinten Weichſelgebietes mit der blühenden Handelsftadt Danzig, 
und als der Hochmeiſter Siegfried von Feuchtwangen im 3.1309 den Haupifih 
des Ordens in ber Marienburg aufſchlug, begann eine neue Periode der 
Entwidelung. 


3. Aauſred und Eelino. 


Wie einft bei der Nachricht von bem Tode Friedrichs IL., jo wurde Ins Tie ie Autgtei 
nocenz auch bei der Kunde von dem Hingange Konrabs IV. freudig erregt, Sen 
Roc einem kurzen Aufenthalte in Rom, wo er ſich die Guuſt des Volkes und 
feine kraftvollen Senator Braucaleone dadurch erfaufte, daß er das fo oft 
befehdete Tivoli an die römiſche Stadtgemeinde überließ, begab er ſich wieder 
nad Anagni, das nun abermals der Mittelpunkt aller kirchlichen Geſchãͤfte wurde. 

Konrad hatte dad Mißtrauen gegen den hochherzigen, volfsbeliebten Manfred . 
felbft auf dem Sterbelager nicht abgelegt: wicht ihm hatte es Die Regentſchaft 
für den jungen -abwefenden Sohn Konradin übertragen, fondern dem Mark 
grafen Berthold von Hohenburg, einem Verwandten feiner Gemahlin Elifa- 
beth. Berthold, der den Oberbefehl über bie beutfchen Kriegsvölker in Apulien 
fütte, war als Fremdling und hartherziger Bedrüder ber italienifpen Städte 
19* 
⸗ 


ſchaft. 
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und Landſchaften bei den Eingebornen eben jo verhaßt ald der Tentjelige und 
großmüthige Manfred beliebt war; dabei befaß er keineswegs die geiftigen und 
politiſchen Fähigkeiten, um einem Innocenz gegenüber das ficilifche Erbreich 
für Konradin zu behaupten. Nach der Beiſetzung der königlichen Leiche in der 
Hauptficche zu Meffina, ſchickte der neue Reichsverweſer eine Geſandtſchaft, au 
ihrer Spige Manfred feldft, nach Anagni, um den Papft zum Frieden und zur 
Anerleunung der Rechte Kouradins, den der fterbende König in feiner leßtwil · 
ligen Verfügung dem Schuß der Kirche empfohlen hatte, zu beivegen. Immo- 
cenz, ber in dieſem Schritt ein Zeichen ber Schtoäche erkennen mochte, glaubte 
durch eutſchiedenes gebieterifches Auftreten am fiherften zum Biele zu kommen. 
Anftatt das Beifpiel des dritten Inmocenz fih zum Vorbild zu nehmen, ftellte 
er die Auſprũche feines „Mündels“ von borne herein dadurch in Frage, daß er 
dor Allem die unbebingte Auslieferung des Köuigreichs Sicilien an die Kirhe 
berlangte, die Prüfung der hoheuſtaufiſchen Erbrechte der Zukunft übermeifend. 
Benn er dabei erklärte, daß er in dem der Kirche zu Teiftenden Treueide den 
Zuſaß gelten laffen wolle „mit Vorbehalt der Rechte Kouradins“, fo war dies 
nur eine der alten Trugkünfte, um in ben Augen ber Welt dem Papftthum dei 
Schein der Gerechtigkeit nud Unparteilichkeit zu wahren. Denn gleichzeitig traf 
er energiſche Mafregeln, um fich den Befiß des Landes zu fichern, indem er die 
Häupter der ftaufifhen Partei mit dem Banue bedrohte, wenn fie nicht in einer 
beftimmten Friſt feinen Befehlen Folge leiften würden, und nad) Ablauf diefer 
Feift die Drohung ansführte und Manfred, Friedrich von Antiodhien und Ber- 
thold von Hohenburg nebft feinem Bruder wirklich aus der kirchlichen Ge- 
meinſchaft ausfchloß. Zugleich wurde Cardinal Wilhelm Fieschi, fein Neffe, 
als Legat nad Sieilien geſchickt mit der unumſchränkten Vollmacht, gegen 
Verpfändung von Kirhengütern Geldfummen aufzunehmen, die Einkünfte aller 
erledigten Bisthümer und Pfründen einzuziehen, Collecten und Auflagen im 
ganzen Königreich, felbft die Geiftlichkeit nicht ausgenommen, auszuſchreiben, 
und Alle, die der Kirche den Gehorſam verweigerten, ihrer Güter zu berauben. 
Damit folten die Kriegsmannſchaften, die der Papit von allen Seiten zufam- 
menzog, erhalten und der päpftlichen Herrfhaft Anhänger gewonnen werden. 


PR Eine furchtbare Gährung durchzog nun das ganze Königreich, und Abfall, 


die Regen Intrigen und Parteiwuth zerrütteten alle Berhältniffe, zerriffen alle Bande. 


Die Ghibellinen erfannten bald, daß Berthold ber ſchwierigen Aufgabe nicht 
gewachſen war. Ein Kriegemann und Minnefänger, aber ohne Urtheil und 
Menſcheukenntniß und von uneblem Charakter, hatte er zweidentige Leute an 
die wichtigften Poften geftelt und dadurch den einft fo feften Beamtenftaat un ⸗ 
tergraben. Er felbft erfannte zulegt, daß die Laft, die ihm Konrad aufgebür- 
det, über feine Kräfte gehe: er erflärte daher in einer Rotablenverfammlung, 
baß er bereit fei, Die Regentſchaft an Manfred abzutreten. Nach einigem Sträu- 
ben übernahm der Kaiferfohn auf dringendes Zureden der ficilifhen Großen 


. 
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Das ſchwierige Amt. Da aber der Markgraf, mehr auf feinen eigenen Bortheil 
als anf die Zukunft ber hohenſtanfiſchen Herrſchaft bedacht, den Föniglichen 
Schap zurüdhielt, fo war Manfred bald außer Stand, den Kampf mit dem 
ftarten Gegner aufzunehmen. Hatte er doch bereits fein Silbergeräth und feine 
Koftbarkeiten weggegeben, um die beutfchen Söldner zu bezahlen! Selbftfüd- 
tige Edle von wankender Treue, wie jener Peter Ruffo, den Berthold zum 
Statthalter von Calabrien eingefept, wie Richard Montenero, hatten bereits 
Unterhandlungen in Unagni angefnüpft, um das Königreich dem Papfte in die 
Hände zu Fiefern und fi felbft als Preis des Verraths Güter und Ehren zu 
erwerben. Andere folgten ihrem Beifpiel; felbft der Markgraf Berthold trat 
heimlich mit dem Papft in Verbindung, um vom Banne befreit zu werben und 
im Befige feiner Schlöffer und Reichthümer zu bleiben. Unter ſolchen Berhält- 
niffen kounte Manfred Leinen offenen Waffengang tagen. Er ließ daher durch 
feinen Obeim, den Grafen Galvano Lansia, dem Papfte melden, wenn Innocenz 
ſelbſt die vormundſchaftliche Regierung für das Königskind Konradin übernehmen 
wolle, fo fei er bereit, daß ficilifche Reich der Kirche zu unterwerfen. Der Papft 
handelte mit feiner gewöhnlichen Doppelzüngigfeit. Er zeigte fich fehr erfreut 
über das Anerbieten, ſchloß einen Vertrag, worin er bem Kaiſerſohn für feine a7. ect. 
Unterwerfung das Fürſtenthum Zarent nebft der Grafſchaft Andria und alle 
übrigen Güter ald Kirchenlehen für ſich und feine Erben übertrug und erflärte 
in einem Rundfchreiben, daß er feinem Mündel Konradin das Herzogthum 
Schwaben und die Krone Ierufalems erhalten wolle. Und doch hatte er das 
Fürftenthum Tarent bereits den Srangipani verliehen und dem engliſchen Rd» 
nigsfohn die ficiliſche Krone vertragsmäßig zugefidert! Bon einer Zurücknahme 
war aber nirgends bie Rede. 

Innocenz zögerte nicht Tange, von dem Königreiche, uach welchem bie Inmoee —* 
Kirche fo lange ihre ſehnenden Blicke gerichtet, Beſitz zu ergreifen. Im Oktober van Reapel, 
verließ er Anagni, begleitet von einem Schwarm flüchtiger ober verbannter 
Guelfen, welche nad) Rache dürfteten, und überſchritt bei Geperano die Grenze 
Apnliens. Hier ertvartete Manfred an der Spipe der Reichsbarone den heil. 
Vater und führte dann in eigener Perfon, des Papftes Pferd am Zügel hal- 
tend, den Tobfeind feines Vaters und des ganzen ſtaufiſchen Geſchlechts über 
die Brüde am Garigliano in das Erbland feiner Ahnen. Innocenz wurde mit 
Ehrenbezeugungen empfangen. Das Königreich hatte Durch bie fremden Trup- 
pen und Heerführer und durch die drüdenden Beſtenerungen der ſtaufiſchen 
Herrfcher Jahre lang zu viele begbe Schiejale erfahren, ald daß die Bewohner 
nicht vol frendiger Erwartungen einen Wechſel ber Herrſchaft hätten begrüßen 
follen. Zwar hatte ſich aud das päpftlihe Regiment keineswegs milde und 
verföhnlich angelaffen; allein eine befeftigte Obrigkeit, hoffte man, würde ger 
Iindere Mafregeln ergreifen, als eine ſolche, die noch für ihre Eyiftenz und An- 
erkennung zu fämpfen habe. Die Barone und Stadtgemeinden beeiferten ſich 
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daher um bie Wette, dem Kirchenfürften, als er in Capua eingezogen war, ihre 
Huldigungen darzubringen, jene, um in ihren Lehnögütern beftätigt zu werden 
und bie habe @erichtöbarleit und andere Rechte wieber zu erlangen; diefe in der 
Hoffnung unter ber kirchlichen Herrſchaft in ihrem freien Gemeindeleben und in 
ihren republikaniſchen Einrichtungen feine Hinderung zu erfahren. Selbſt die 
Brüder Hohenburg trennten ihr Schiljal von der ſtaufiſchen Partei und hul · 
bigten dem Papfte. Am 27. Oftober hielt Innocenz feinen feierlichen Einzug 
in Neapel, von der Bürgerfhaft mit Ehren und Kundgebungen der Freude 
empfangen. 
Manfred Wenn Manfred gehofft hatte, der Papft würde mie einft Iunacenz III. 
auleil128 nur die vormundicaftlichen Rechte, nur eine vorübergehende Regentſchaft für 
die Kirche in Aufpruch nehmen, das erbliche Anrecht de ftaufifchen Hertſcher⸗ 
Baufes aber in Ehren halten; fo haste er bald Gelegenheit, feinen Irrihum ein- 
zufehen. Bei den Huldigungen mar nirgends von den Rechten Konradins die 
Rede; der Gardinallegat Wilhelm, ein hochfahrender Priefter, forderte von 
Manfred jelbft den Lehndeid; die aus dein @ril heimfehrenden Barone traten 
mit verlepenber Aumaßung anf. Der Sohn Friedrichs II. jah ſich allenthalben 
bon Abfall und Verrath umgeben; Borello von Angelone, ben Manfred mit 
Moute Santangelo und Alefina belehut hatte, verweigerte ihn in befeidigenden 
Worten den Gehorfam und lauerte ihm mit einer Reiterſchaar in einem Eng- 
paß bei Teano auf. Der Verräther wurde überwunden und bon dein ergrimm ⸗ 
ten Bolfe erſchlagen. Borello hatte Freunde am päpflichen Hof, melde ſeinen 
Tod zu räden gedachten. Darum Bielt fi) Manfred nicht mehr ſicher. Er 
entfloh von Capua nad Acerra zu feinem Schwager Rainald von Caſerta, 
und ald er von feinem Obeime Galvano Lancia gewarnt wurde, daß fein Leben 
ober feine Freiheit in Gefahr fiehe, da zerriß er das unnatürlihe Berhältniß, 
in das er fich durch feine Unterwerfung verftrit fah, und trat wieder als freier 
Fürft auf. Geleitet von dem Grafen und bon zwei edlen Ghibellinen aus 
Reapel, Marino und Konrad Capece, ritt er in dunkler Nacht durch das apıı« 
liſche Waldgebirg nnd gelangte nad) nielen Gefahren und Mübfeligfeiten, auf 
fteilen Rebenwegen den Nachſtelluugen der Hohenburger ſich entziehend, mit drei 
Reitern über Venoſa nach Qucerin, der trenen Earacenenftadt ſeines Baters. 
Der Befehlöhaber der Feftung, Iohannes der Maure, war abweſend; fein 
Unterfeldhere Marchifio hatte die ftrenge Weifung, Niemand in die Stadt ein- 
zufaffen. Bitten und Drohungen der Saracenen blieben erfolglos. Schon 
wollte der Kaiferfohn Dusch eine enge Maueröffuung hindurchkriechen, als die 
Moflemen, ergrimmt, daß der Sohn ihres noch im Tode verehrten Herrn fih 
wie ein Dieb in ihre Mitte fchleihen fallte, mit Herten und Breceifen das 
Thor einſchlugen und den tapfern Mann auf ihren Armen in die Stabt tru- 
gen. Marchiſio wurde gezwungen, fih dem Fürſten zu Büßen zn werfen und 
ihm Gehorfam zu fhrwören. 
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Luceria war reich an Schäpen; Bol, Silber und Koftbarkeiten aller Urt Manfeer 
lagen im dem Reiferpalaft geborgen. Sie fepten Manfred in Stand, bie fara- Gran 
cetifchen und deuiſchen Kriegemmunfihaften Serceria'8 mit neuem Göldnerkhan- “° "-- 
ten zn verfkärfen und zum Rampfe für die Mechte feines Neffen Konmdin ins 
Fed za ziehen. Wem Kühhnen fiond dad Gh zur Seite. Die püpftlicen 
Truppen wurden überwunden und zerfprengt, Foggia eingemommen wıd der 2 De. 
miähige Gardinal Wilhelm fo Fehr in Schrecken gefeßt, daß ee mit Zurũciaſ . 
femg alles Gepüds ſchleumig nad Neapel entwich, worauf and) bie Stadt 
Troja, wo er fein Hauptquartiet genoinmen hatte, dem ſiegreichen Kaiſerſohne 
die Thore öffnete. Als bes fhüchtige Begat ohne Heer um 13. Dez. in Neapel 
ankam, tar Papft Immocn; IV. bereiss aus dem Vebeu geſchieden. Die 
Trauerbotfepaften von Foggia und Troja hatten ben leidenden Buftand, in dem 
a ſich ſchon einige Beit befunden, jo verſchlimmert, daß er am 7. Dez. in dem 
Balafte, den einft Peter von Vimsa bewohnt hatte, in verdüfterter und aufge 
tegter Seeleriflimmung geftorben war. Sein Todtenlager umſtanden weinende 
Repoten, deren Bereicherung fein eifrigites Anliegen geweſen. 

Stmoteng IV. war ein Mann von Geift, Kraft und Gnergie, aber voll Gerrfh: Sein Ebe ⸗ 
ſaqht. ohne Adel dev Seele und ohne geiſtliche Kugend. „Ein gewiſſenloſer und Hab- 
gieriger Prieſter“, bemerkt Gregoronius, „dad entidiedene Parteifaupt der guelfifchen 
Richtung feiner Beit, liſtig mit Verträgen fpielend, vor Nichts zurüdichredend, mas ihın 
der eigene Vortheil gebot, fo erfüllte er die Welt mit Empörung und Bürgerkrieg, und 
30g die Kirche tief in die Sphäre weltlicher Intereffen hinunter, die er zu heiligen ſtem⸗ 
peite. Ieder Menſch von freiem Urtheil kann nur mit Widerwillen auf den blos politis 
ſchen Buftand eines beftändigen Feldlagers mıd Diplomatencabinet, oder eined Geld» 
geſchaftrs bliden, in welchen Immocenz IV. die Kirche verfepte, und er wird Mühe 
haben, das Ustheil über ihn durch den Charakter feiner Beit zu mildern.“ 


Die Lage der Dinge, die Bucht vor Manfred und feinen Saracenen bes Aleanıır 


u. Mane 


ſchlennigte diesmal die neue Papſtwahl. Schon am 12. Deymiber wurde Re 
ginald, Biſchof von Oftia und Velletri, ein Neffe Gregor IX. aus dem Haufe 
der Conti in Neapel gewählt und am 27. deſſelben Monats ald Alegander IV. 
geweiht. Im den geſchichtlichen Weltgang brachte ber Werhfel bes Pomtificats 
keine Aenderung. Wenn auch weniger leidenſchaftlich und energiſch als der 
Vorgänger, wat doch der nene Papft zu ſchwach, eine andere politische Rich⸗ 
tung einzuſchlagen. Wenn er in Briefen nach Deutſchland den Heinen Koura- 
din ſeines Wohlwollens verficherte, zugleich aber den engliſchen Vertrag beftär 
figte, Braft deffen der Königfohn Edmund gegen eine jährliche Abgabe vom 1000 
Unzen-Krone und Reich Siciliens als kitchliches Lehn erhalten ſollte; wenn er 
mit Manfred ſelbſt Ftiedendunterhaudlangen anfnüpfte, zugleich aber die Geg- 
ner defſelben, befonders bie Grafen von Hoheuburg durch Schenkungen und 
Lehendertheünnugen an das Papftiäum zu feffelm ſuchte; fo kann man darin 
mer bie alte Politik erkennen, Durch gleichzeitige Unterhandlungen von estpegem- 
gefepter Katur und Richtung bie Welt zu täuſchen, oder günftige Wendinigen 
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abzumarten. Wie hätte bie Eurie aud) glauben fönnen, daß der hohenſtaufiſche 
Zürft in einem Augenblid wunderbarer Erfolge in das Dienftverhältniß zur 
Kirche zurüctreten würde, ohne daß diefe die Erbrechte Kouradins auf das Kö- 
nigreih und Manfred ald Reichsregenten anerfanutel Die Saracenen waren 
dem ritterlichen Manne mit folder Begeifterung zugethan, daß fie ihren zivei- 
beutigen Anführer Johannes den Mauren erſchlugen und fein Haupt an dem 
Thore von Luceria befeftigten. Bon allen Seiten ftröinten Söldnetſchaaren 
unter feine Sahne; Peter Ruffo, der in Sieilien und Calabrien mit dem päpft- 
lichen Hof verrätherifche Verbindungen unterhalten hatte, irrte, verjagt und 
verfolgt, von Schloß zu Schloß, bis ein Fiſcher ſich Durch ſchweres Gold be 
wegen ließ, ihn mit feiner Familie auf einer Barke nad) Neapel an das päpft- 
liche Hoflager zu retten. Die Stadtgemeinden, die wie bie deutſchen Reich8- 
ftädte aus dem Parteikampfe Vortheile für ihre freigeitliche Entwidelung da- 
vonzutragen bemüht waren, ſuchten auf den von Friedrich IL. gegebenen 
Grundlagen fih allmählich zu republifanifhen Gemeinwefen emporzuarbeiten 
und traten ſtets derjenigen Seite bei, auf welcher fie ihr Ziel am erften zu er- 
reichen hofften. Bald war Manfred der gebietende Herr: die Hohenburger, die 
ihrer Abftammung und Verwandtſchaft uneingedenk fi) ganz dem päpftlihen 
Hofe hingegeben und das Fürſtenthum Tarent feindlich überfallen hatten, ge- 
tiethen in Manfreds Gewalt und büßten, vor dem Lehnshof des Hochverraths 
überführt, ihr pflictvergefenes Treiben mit Kerkerhaft; der Cardinallegat Des 
tavian wurde zurüdgefchlagen ud rettete ſich nur durch einen nachtheiligen 
1255. Vertrag, den aber die Eurie nicht beftätigte. Schon im Juli hatte Alegander, 
die Annäherung Manfreds fürchtend, feine Hofhaltung von Reapel nach Anagni 
verlegt und war dann im November nad) Rom gezogen, gerade als ber kraft- 
volle, republikaniſch gefinnte Senator Brancaleone dem Haß des Adels und 
Klerus erlegen war und aus der Haft in feine Baterftadt Bologna entlaffen 
wurde. 
Ranfınd Die Entfernung bed päpftlichen Hofes vollendete den Sieg Manfreds. 
orgehen. Su Kurzem unterwarfen fid ihm Die Städte Capua und Neapel, Averfa und 
1 OT Brinpifi, fo daß er e8 tagen Fonnte, über die Meerenge zu ſehen und auch in 
der Iufel Sicilien, two mittlerweile feine Oheime Galvano und Friedrich Lancia 
ihm mit glũcklichem Erfolge vorgenrbeitet und das widerfpenftige Meffina zur 
Unterwerfung gebracht hatten, das ſtaufiſche Erbrecht von Reuem zur Geltung 
zu bringen. Auch bier lächelte ihm das Glüd. In England hatten die uner⸗ 
börten Gelderpreffungen zur Erwerbung der italienifhen Krone für Edmund 
uud der deutfchen für Richard von Cornwallis unter allen Ständen folde Un 
zufeiedenheit erregt, im ganzen Lande ſolche Bährungen hervorgerufen, daß 
Heinrich III., von feinen Baronen befriegt und vom Klerus in feiner Geldnoth 
berlaffen, nicht wagte, für die ficilifche Schattenfrone noch größere Opfer zu 
bringen und die engliſche Flotte und Kriegewanndaft, die nad) der Ueberein- 
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Aunft den Prinzen nach der Infel tragen und ihm das Königreich erobern foll- 
ten, zurüdhielt. Als num bie erwarteten Schiffe nicht anlangten, verlor bie 
päpftliche Partei allen Muth und untertwarf fi) dem hohenſtaufiſchen Fürſten 
ohne Widerftand. Rum gebot Maufred in Palerıno und Meffina, wie in Nea⸗ 
pel und Gapun; auf dem Boden des Königreich® ftand fein päpftliches Heer 
mehr. Und nicht blos in der Berne hatte Alegauder IV. alle Früchte der ge 
valtigen Anftrengungen feines Vorgängers eingebüßt; um diefelbe Beit, da er 
anf Rene den Bannflud auf Manfreds Haupt fehleuderte, fah er ſich in feiner 
genen Hauptftadt durch Straßenaufftände fo ſehr bedroht, daß er eilig nach gihen 
Viterbo floh, um nie mehr in bie aufgeregte Stadt, wo er nur kurze Zeit ger 
weilt hatte, zurũckzukehren. 


Das römifche Bolt nämlich, dad unter Brancaleone's Verwaltung nad dem Bor- Rom unter 
Bilde anderer Stäbte in Bünfte geordnet und mit demokratiſchem und republifanifcpem Im Senator 
Geiſte erfüllt worden, erhob fi) unter der Leitung eined Bunftmeifter8 gegen die herr⸗ Im 1256. 
ſchende Ariftofratie. Rachdem im offenen Handgemenge der neue Senator Emanuel de 
Radio erſchlagen und ein Theil des Adels in die Flucht gejagt worden, rief die Bürgers 
haft den verbannten Brancafeone von Bologna zurüd, führte ihn im Triumphe auf das 
Capitol und übertrug ihm zum zweitenmal das Hohe Amt, das ernun mit eiferner Strenge 
verwaltete. Alle, Peiniger des Bolts* wurden verjagt, in Ketten geworfen, gerichtet, dic 
‚Aelsthürme*, die ald gZwingburgen und Kerker gedient, wurden zerftört, viele edlen 
Geſchlechter mit Hinrichtung, Cxil und Gütereinziehung beftraft. Geftärkt und geſichert 
dur) einen Bund mit Manfred, verachtete das ftädtifche Oberhaupt den Bannftrahl 
des Papſtes und ſchirmte mit Fräftiger Hand die Zreiheit der Commune gegen innere 
und äußere Feinde. Uber ſchon im nächften Jahr wurde Brancaleone bei der Belage- 1258, 
rung von Corneto von einem Bieber ergriffen, dem er in der vollften Kraft feined Le⸗ 
bens erlag. Dad Haupt des merkwürdigen Mannes, der nad) dem Urtheil der Zeitges 
noffen „ein umerbittlicher Räder alles Unrechts, ein ſtrenger Sreund des Gefepes, ein 
Beihüger des Volls“ gemefen, murde twie eine Reliquie in eine foftbare Vaſe gelegt 
md zum dauernden Gedächtniß über einer Marmorfäule aufgeftelt. Sein Oheim, 
Saftelano degli Andald, den das Volk auf feine Empfehlung zum Rachfolger wählte, 
befaß nicht die Kraft, die bürgerliche Freiheit, welche der Neffe der Stadt Rom, dem 
‚Haupt der Welt”, errungen, wider die vereinten Ungriffe der Ariſtokratie und der 
päpflihen Partei zu wahren. Bon dem aus der Berbannung heimlehrenden Adel und 
den erkauften Vöbel befämpft, mußte er dad Gapitol mit dem Kerker bertaufen, bis 1250, 
& fih durch glũcliche Flucht rettete, 


Um diefe Zeit erfüllte ſich auch das Schickſal Ezelino's und feines Haufes. Salze, 
Bir haben gefehen, welches Schredensregiment diefer „Teufel in Menſchenge · 
falt“ in Padua, Verona, Vicenza u. a. O. des norböftlihen Italiens aufge —8 
tichtet hatte. Bei dem gefeplofen Zuſtande, der nach dem Tode Friedrichs IL. 
über die Länder dieſſeits und jenfeits der Alpen fi lagerte, war Feine Staatd- 
gemalt mehr vorhanden, welche der Thranuei Schranken gewieſen hätte So 
wüthete dem der Unmenſch gegen Alles, was feinen Argwohn werte, feinen 
Born reizte, feine Habgier feflelte oder was feiner Hertſchſucht und feinem Ehre 
geiz im Wege fand, in fo entjeplicher Weiſe, „daß der Lebende den Geftorbe- 
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nen bemeibete*, dab ganze Zeugungen edler Seſchlechtet ind Grab geſendet 
warden. „Tag und Nacht hörte man bie Wehklagen der in hohen Häujern 
ober Thürmen Befolterten“, heißt & bei Roriäm; „ter ein menſchliches Wit⸗ 
gefühl zeigte, galt für ſchuldig, der Schmerg für Verrath; men Adel, Reichthum, 
Geiſt, guter Name auszeichnete, für gefährlich; feige Rachgiebigkrit and Schniei- 
chelei, die den Gemwaltheren gerecht, mälde nannte, für zeitgemäße Rlugheit. 
Allmãhlich glichen Padua und bie Mark, vom eifernen Arme erreicht, einen 
verpefbeten Lande, Wer auf der Flucht ergriffen wurde, büßte ohne Gnade 
duch Berftimmelung an Armen und Fichen.“ Der Baunfluch, den Alegan- 
der IV. erweiiexte, zerfchellte an Eyelimo's ſteinharter und gottiofer Seele eben 
fo wirkungslos, wie der früher von Innocenz IV. ansgefprodene. Nur der 
fataliftifche Glaube an die Macht der Geſtirne auf die Schiefale der Menſchen 
hatte neben den dämoniſchen Trieben und Leidenfhaften Einfluß auf feine 
Handlungen. 

hie Um diefelbe Zeit, da Manfred die Wiedereroberung Apuliens mit fo glänzenden 
en erobert, Erfolg durchführte, gedachte auch Ezelino fein Gebiet gegen Weften außzubehnen. Ex 
1258. üherfpritt den Mincio und erſchlen plöplid; mit einem Heer don deutſchen und ttafieni- 
Aug. 1250. [hen Söldnern vor den Mauern von Mantua. Uber während er die feſte Stadt ber 
lagerte, traf ein Bote mit der Rachricht ein, dad Kreuzheer, welches im Namen des 
Bapfted der tapfere Erzbiſchof von Ravenna, Philipp Fontana, wider den „Reper und 
Erbfeind der Kirche” geführt, Habe Padua erobert und diene num allen Slüchtigen und 
Verfolgten, allen Feinden und Bedrohten zur Zuflucht und Bereinigung. Da kehrte er 
raſch über den Mincio nad Verona zurüd und rüftete fi zur Gegenwehr. Sein Reffe 
Anfedifio de Guidotis, fo lange der Genoffe feiner Tprannei und Vollftreder feiner Blut« 
befehle, wurde, weil er aus Padua entflohen, mit den Gefährten feiner Flucht zum 
Beuertod berurtheilt und in dem Ampbitheater, jenem mächtigen Denkmal des Alter: 
thums, den Slammen übergeben; alle Paduaner aber, die fich bei dem Heere oder in 
Verona und andern Städten befanden, mußten, biele taufend an Zahl, in Gefängniffe 
wandern. Umfonft ſuchte darauf der Geraltherrfeher mit einer beträchtlichen Streitmacht 
Badua wieder zu erobern; fein Ungeiff ſcheiterte an der Tapferkeit der guelfifchen Ver⸗ 

theidiger und an den ftarfen Befeftigungsanftalten. 
anfangen Roc) einmal lachelte dem Gemwaltherrfher das Blnd. Im Berbindung 
1230. nit bem Ghibellinenhaupt Palavicino brachte er bei Toricella dem guelfiſchen 
1: Or Rrenzheer eine Niederlage bei und zog dann als Sieger in Brescia ein, den 
Legaten nnd viele angefehene Männer als Gefangene mit ſich führend. Aber 
Mir 120, im folgenden Jahr wurde unter paͤpſtlicher Ciuwirkung ein Bündnis geſchloſ⸗ 
fen, in welchem ſich mehrere lombardiſche Städte uud fürftlihe Here zum ge 
meinfamen Borgehen gegen den Thrannen die Hanb reichten. Gin bürgerlicher 
Borteitampf in Mailand brachte die günftige Gelegenheit. Der Stadtadel, 
don den Bopularen unter den Bollsgaupt Martino della Torre in die Flucht 
getrieben, fuchte Hülfe bei Czelino. Diefer rüte mit feinen Heerhaufen von 
Brescia ber in das Mailandiſche ein. Wenn es ihm gelang, biefe mächtige 
Suelfenftabt, an der die Kräfte der Kaifer zerfpfittert waren, in feine Gewalt 
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zu bringen, mer wollte ihn Hindern, ſih in Monza die lombardiſche Kdnigskroue 

aufs Haupt zu fegen? Allein das Schichſal Hatte anders befhloflen. An der 
Brhde von Gaffano im dichten Schlachtgewichl umringt uud won einem Keulen ⸗ 
ihlage am Haupte getroffen, fiel er nach tapferem Kampfe in die Hände feiner 
Feinde und wurde als Gefangener nah Schloß Soneino gebracht. Dort ſaß 

er in finfkerem Hinbehten, die Tröſtnugen der Religiou und die Bußpredigten 

der Minoritenmönde verächtlidy bon fich weiſend und nur bereuend, daß er an 
feinen Feinden nicht volftändig Mache genommen, bis der Rad eintrat, den er 

jelbft durch Aufreißen des Verbandes feiner Wunden zu beſchleunigen ſuchtt. 

Alſo Korb · Gzelino da Romano „mit dreifachem Banne bekaden, voll ſchwei⸗ 2,6. 
gender Verachtmig der Welt, de Papftihmus, der Kirche und feines ihm on 

den Sterudeutern merfündeien Schicſals.“ Der Körper, in einen marmornen 

Sarg eingefchloffen, wurde unter dem @eleite vieler Ritter neben dem Gemeinde 

haus von Soncino ehrennoll in ungemeihter Exde beigefept. Mit feinem Tode 
ffürzte fein blutbefleckter Herrſcherbau zuſammen. Verona, Baflano, Vicenza 
verjagten die Befapungen, öffneten die Kerker und ftellten ihre ſtädtiſche Frei» 

beit ber. Das härtefte Loos traf Ezelino's Bruder Alberich. Er war von der wire 
Rixche wieder abgefallen und hatte dadurch den Groll der Gegner nm fo beftic 2 Fu 
ger gereizt. In dem feſten Bergſchloß S. Beno non den Verbündeten unser 
Fühmng bes Markgrafen von Efte belagert, ſah er fih endlich nad) verzwei⸗ 

felter Gegenwehr mit feinem Weibe Margaretha, mit feinen ſechs Söhnen uud 

mit feinen zwei fhönen Töchtern zur Ergebung gezwungen. Umſonſt rief er 

des Markgrafen Gnade an und erinnerte ihn an bie alten Frenndſchaftͤbande; 

er wurbe befehimpft und mißhandelt, dann murßte er zufehen, wie man fein 2, Aug. 
ganzes Geſchlecht vor feinen Angen hinwürgie; darauf wurde er felbft von 1200 
Blerdar zu Tode gefchleift und fein Abrper verbrannt. 


Alſo zerging in Jahresfriſt des Haufed Romano Herrlichkeit wie ein Schatten. 
und erfüllt war, was Ezelino der Mönd) in der Hochzeitsnacht erihaut hatte. Ihm 
ſchien nämlich der Berg, auf welchem Romano liegt, höher und höher emporzufteigen, 
endlich in den Wolken zu verfhwinden, bald darauf aher gleich ſchmelzendem Schnee 
allmãhlich fo abzunehmen, daß zufet bie ganze Burg 518 auf den Grundftein unfiht- 
bar wurde.* (Rortüm im hiſt. Archiv v. Schloffer u. Bent. Mb. 2.) 


Damals fah man zum erftenmal Schaaren von Büßenden in langen Zi Slagellanten, 
gen durch die Städte Italiens ziehen, welche Ach den entblößten Rüden mit 
Seipeln bhutig ſchlugen und Berge und Thäler mit Klaggeſchrei und erjhüt 
terudem Weheruf um Briede und Gnade erfüllten. Es war ein Nothſchrei der 
Berztseiflung über bie Ruchloſigkeit der Met, über bie Berwilderung der Dien- 
hr, «6 mar der Ausdruck der Sehnſucht uach Erköfung and unerträglichen 
Leiden nnd Wirrſal, nach Ruhe und Bettedfrieden. Bir werden dieſer Wan⸗ 
derchaaren der Flagellanten oder Beißelbrüber ned ſpäter gebauten müſſen. 
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Es war eine Erſcheinuug, bie immer in folhen Zeitläuften auftauchte, wo nur 
goͤttliche Hülfe Rettung ſchaffen kounte aus Elend und Verderbniß, und gleich 
einer epidemiſchen Krankheit auf die Menſchheit eine auſteckende fortreißende 
Birkung übte. 


4. Karl von Anjou und Manfreds Gerrfhaft und Ausgang. 


‚Bere Die Vorgänge in Oberitalien blieben nicht ohne Einfluß auf das ficilifche 
4 Königreich. Die Volksbewegungen in Rom hatten Papſt Alegander IV. ge- 
5% hindert, ſich mit den Angelegenheiten des Südens zu befaffen, jo daß Manfred 
zum vollen Befiß der [hönen Länder gelangen konnte. Aber die Würde eines 
Reichsregenten, bie er immer noch befleidete, verlieh feiner Herrſchaft einen 
ſchwaukenden nufichern Charakter. Nur wenn er ald anerkannter König gebot, 
konnte er hoffen, die widerſtrebenden Elemente gefügig und Dienftbar au machen. 
Darum beſchloß er, nad dem Vorgange feines Großoheims Philipp von Schwa · 
ben, das proviforifhe Regiment in ein fefte® Königthum zu verwandeln. Die 
dringenden Aufforderungen der geiftlichen und weltlichen Stände, der ausge 
ſprochene Wunſch des gefammten Volkes, das unter einem kräftigen eingebor- 
nen Fürften geordnete politifche Buftäude erhoffte, das vielleicht mit Abfichtlich- 
Teit verbreitete und allgemein geglaubte Gerücht, Konradiu fei im fernen 
Baierlande geftorben, die Nothivendigkeit, durch Rüdführung von Recht und 
Gefeplichkeit in dem durch Parteitunth fo lange zerrütteten Königreiche wieder 
Buverficht und Vertrauen zu wecken, begünftigten nud rechtfertigten fein Vor⸗ 
haben. So ließ fi) denn Manfred, von den Großen des Reichs zum König 

9 Zug ausgerufen, am 11. Auguſt in der Kathedrale von Palermo durch den Erz- 
biſchof von Girgenti in Gegenwart vieler Prälaten und Reichsbarone feierlich 
frönen. Preudig gab die allgemeine Reichsverſammlung, die der neue König 
nad) Barletta berief, ihre Zuſtimmung und begrüßte den gefrönten Herrſcher 
mit Jubel und Beifall. Bald darauf erfchien eine Geſandtſchaft aus Deutfch- 
land, welche das Gerücht gan Konrabind Tod für eine Lüge erklärte und im 
Namen Eliſabeths und ihres Bruders, Ludwigs des Strengen von der Pfalz, 
an Manfred die Forderung ftellte, fi der königlichen Abzeichen zu enthalten 
und Sieilien und Apulien feinem rechtmäßigen Erben zurüdzuftellen: aber 
Manfred erklärte, daß er das Neich, das er mit dem Schwerte zweien Päpften 
abgerungen, und zu deffen Beherrſchung er durch die Stimme des Volkes ber 
rufen worden, als rechtmäßiger Monarch befige und fo lange er lebe behaupten 
werde; nach feinem Tode möge der Neffe dem Oheim folgen; übrigens würden 
die Italiener feinem fremden Fürften gehordhen, fondern nur einem ſolchen, der 
mie er felbft durch Geburt oder Erziehung dem Lande augehöre. Darum möge 
Eliſabeth den jungen, Sohn zu ihm enden, damit er unter feinen Mugen ſich 
zum tüchtigen Herefher ausbilde und die Art und Sitten des Volkes Terue. 
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Mit diefer Antwort entließ Manfreb die Gefandten reich beſcheukt nach der 
dentſchen Heimath. 

Mit Manfreds Krönung brach für Sicilien eine neue glüdliche Zeit an. Der Könige 
An der Seite des Vaters hatte der junge Fürſt die Regierungsfunft kennen ges Ben 
lernt, durch welche jener große Kaifer fo fehr über alle feine Beitgenoffen einpor · 
tagte, umd milder und gerechter ald Friedrich, ließ er die Unterthanen die 
Bohlthaten der von dem Vater geſchaffenen Inftitutionen genießen, ohne fie 
in gleicher Weije mit Eollecten und Monopolen zu bedrüden. Aderban und 
Induftrie blühten von Reuem auf, der Handel belebte ſich wieder, Wohlftand 
und Lebensfreude fehrten zurüd. Der Hof von Palermo war ein würdiger 
Ausdruck dieſes Anfblühens. Manfred und die griecifche Fürftentochter Her 
lena, die er nad} dem frühen Tode feiner ſavoyiſchen Gemahlin Beatrig in fein Sammer 
töuigliches Ehebett nahm, waren andgezeichnet durch Schönheit und Bildung. 
In dem Königspalafte am Meeresſtrand Herrichte wie in den fhönften Tagen 
Friedtichs IT. fürftlicher Glanz, gehoben durch Poeſie und wiſſenſchaftliches 
Leben, durch Ritterfpiele, Tonkunft und Geſang, durch geſellſchaftliche Formen 
vol Anmuth und feiner Genũſſe. Manfreds Sinn mar fogar über da8 Meer 
gerichtet. Es war in Palermo nicht vergeffen, daß einſt die Rormannenkönige 
in Griechenland und im ganzen Öftlichen Mittelmeer mächtige nnd gefürchtete 
Hertſcher waren. Konnten nicht bei dem Todesringen des Igteinifhen Kaifer- 
reichs aud einige Trümmer den ſiciliſchen Seefönig und deſſen Schwiegervater, 
dem griechiſchen Fürſten von Epirus und Aetolien, zufallen ? 

Aber Italiens politiihe Einheit und Größe hatte zu alleu Zeiten an dem Banfırı 
Bapfttgum ihren Heftigften Feind. Manfred trug fein Verlangen nad) beim sem 
hohenſtaufiſchen Exbgütern in Deutſchland und geizte nicht nach der Ehre, die um, ar 
Zahl der Bewerber um die verblihene Kaiſerkrone zu mehren; und denuoch 
wurde auch er von dem unerbittlichen Haß betroffen, mit dem das Pontificat 
das ganze Geſchlecht der Hohenſtaufen verfolgte. Das Königreich beider Si— 
älien ſollte ein Kirchenlehn fein; dies war bie traditionelle Politik der römifchen 
Eurie feit mehr als einem Jahrhundert. Hätte fih Manfred zu diefer Bedin⸗ 
gung verftanden und zugleich, wie Alexander verlangte, die Saracenen aus 
Stalien ausgewieſen, fo möchte vieleicht fein Königthum Anerkennung gefunden 
haben. Aber der hochherzige Fürſt weigerte fih, den Preis feiner Tapferkeit 
und jeiner Anftrengungen zu erniebrigen und die Kriegsſchaaren, denen er haupt» 
ſãchlich feine Erfolge verdankte, von ſich zu ftoßen; er wollte fein Lehnsfürſt, 
fondern ein felbftändiger Monarch fein und ftatt die Kolonie der Ungläubigen 
in Luceria zu entfernen und die chriftlichen Obren von deu Alahrufen und den 
Rorangebeten zu befreien, rief er noch neue Schaaren and Arabien und den 
Küften Africa’8 herbei. Da erflärte der Papft dieKrönung für ungültig, ſprach 
abermals den Bann über Manfted aus und verhängte über alle Biſchöfe und 
Städte, die ihn anerfannten, das Interdict. Von Neuem durchzogen nun Betr 
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telmönde die Staaten und predigten Abfall und Empörung gegen Manfred, 
„den Sultan und Verbündeten der Heiden.“ Aber die Wachjauıkeit des Königs 
und feines Oheime und Statthalter erftite einzelne Erhebungen im Blute der 
Urheber, und der Sandftreicher Johannes, der ſich für deu von einer Pilgerfahrt 
zurũckgekehrten Kaifer Friedrich II. audgab und eine Schaar Mißvergnügter 
und Verwieſener um ſich fammelte, ftarb mit feinem Anhang am Galgen. 
Butım Die Egeommunication war durch den häufigen Gebrauch bereits eine ab- 
un geftumpfte Waffe geworden. Während Manfred unter dem Fluche der Kirche 
en Ing, dehnte fich feine Macht und fein Einfluß über Mittel- und Norditalien aus. 
Er trug fi) eruftli mit dem Gedanken „Italien als nationaler König unter 
feinem Scepter zu vereinigen.“ Er bütete ſich weislich vor einer Verbindung 
mit dem verhaßten Tyraunen Ezelino, um nicht die guelfiiche Partei gegen ſich 
zu reizen, uud. ernannte den Markgrafen Palavieino, der ſich in der eutſcheiden⸗ 
den Stunde gleichfalls von dem Gewaltheren von Romano getrennt hatte, zu 
feinem Feldhauptmann in ber Lombardei; er ſchloß Verträge mit Benedig und 
Genua, die ihres Handels wegen gerne mit dem ſiciliſchen Herrſcher auf bes 
freundetem Fuß ftanden; er ernannte einen Genueſen, den Parcival Doria, zu 
feinem Statthalter in Spoleto und in den Marken. Aber die gläugendften Er- 
folge errang er in Tuscien. Blorentinifhe Ghibellinen, an ihrer Spitze der 
kluge und hochſiunige Barinata degli Uberti, hatten, aus ihrer Vaterftadt ver» 
trieben, in Siena Schuß geſucht. Doch auch hierhin verfolgte fie die Rache der 
Gegner. Die Florentiner rũckten mit großer Kriegsmacht in das Gebiet von 
Siena, Da wandten fih die bedrohten Ghibellinen an Manfred um Hülfe. 
Der König ſchicte ihnen nur einen Heinen Heerhaufen, um nicht eutſchieden 
Partei zu nehmen; aber es waren tapfere deutſche Söldner, deren Kriegsmuth 
die Ghibellinen von Siena und Florenz duch doppelte Löhnung erhöhten. 
“om. Bald kam ed zur Schlacht bei der Burg Montaperto an den Ufern der Ar- 
Gig, und wenn gleich die Florentiner den Gegnern an Zahl zwiefach überlegen 
waren, erlitten fie doch eine volftändige Niederlage. Das Carrocio, die Kriegs 
glode, viele Feldzeihen und alles Gepäd fielen in die Hände der Ghibelliuen, 
die bald ald Sieger in Floreuz einzogen, und die Gegenpartei zur Unteriver- 
fung oder zur Flucht nach dem guelfiihen Lucca zwangen. Diefer Ausgang 
war für Manfred um fo wichtiger, ald er ihn überzeugte, daß die Guelfen nicht 
mehr die Uebermacht in Italien befäßen, daher er ſich nun wieder eutjchieden, 
den Traditionen feines Haufes folgend, auf die Ghibellinen ftügte. Die Slo- 
tentiner und mit ihnen faft gauz Toscana huldigten dem König Manfred und 
empfingen feinen Bertvandten, Jordan von Anglano, Grafen von S. Seberino, 
ehrerbietig als Töniglichen Statthalter in ihren Mauern. Und fo wunderbar 
änderte fich die Parteiftelung, daß die Guelfen ſich nad) Deutſchland wandten 
und den achtjährigen Konradin auffarberten, er möge nad) Italien kommen, 
dem Ufurpator Manfred die Krone entreipen umd die Rechte des Reiches her- 
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fellen. Der jugendliche Fürſt nahm Sloxenz uud den Guelfenbund unter feinen 
ohnmächtigen Schuß, erflärte Maufred und die Ghibellinen für feine Feinde 
und verfprad) bald in Perfon bei ihnen zu erſcheinen. Der Papft gerieth über 
diefe Wendung in große Beftürzung; er ſuchte Florenz und Sierra durch Die 
Androhung: de Bannek, Piſa durch Bitten vom Bunde mit Manfred abzıır 
ziehen. Alles vergebend. Yan diefelbe Zeit, da der ſchwache Kurhenfürft in 
Viterbo mis grollendem Hegen ins Grab ftieg, ſchloſſen die drei Staͤdte einen 28, Mär 
Bud zu Schuß uud Trug wider bie Guelfen nnd erfannten den König Man 
ed als Schirmherrn an. Bald traten auch die meiften andern tusciſchen 
Stäbte, wie Piftoja, Bolterrn, Prato u.a. der ghibelliniſchen Eidgenoffenfchaft 
be, ſo daß Manfreds Macht bis an die Grenzen des Kirchenſtaats veickte; 
felbft in Nom wirkte eine auſehnliche Partei in feinem Jutereſſe. Nur Perugia 
und der umbriſche Bund hielten trew zu der Kirche 

Aber wie roſch auch die Tiara von einem Haupt auf das andere überging, Zevt Urban 
in den politifchen Syſtem trat kein Wedel ein. Noch in Viterbe wählten dies Mint, 
Garbinäle den gerade antvefenben Patriarchen von Jeruſalem, Jacob Pantar, eu 
leon, einen. duch Talent und Glüd emporgefommenen franzöffhen Prälaten ha 
von geeinger Herkunft, zum Nachfolger des vierten Alegander. Urban IV., 
wie id der Reugemählte nannte, „übernahm den von feinen Vorgängern, ererb» 
ten Haß gegen die „Bipernbrut* Friedrichs IL. mit der Leidenſchaft eines per · 
ſonlichen Feindes.“ Aus Aerger über die in Rom hertſchende Parteiung, po 
die Guelfen Die Würde eine Senators an Richard von Cornwallis, die Ghi- 
bellinen an Manfred übertragen haben wollten, mied er die kirchliche Haupt 
ſtadt und verſchinãhte den Herefcherfig des Lateran. Als die Papftwahl in der 
Provinzftadt nor fh ging, fand Manfred auf der Höhe feines Glücks. Der 
Kanig, auf. deſſen Haupt der Bannfluc Tag, thrunte in Palermo. ia Pracht und 
Herrlichkeit; an der Tiber, am Arno und am Po gakt feine Stimme meht, als 
die dei Bischlichen Oberhaupts, und der framme König Peter von Aragonien 
ließ ſich durch den Einſpruch des Papſtes nicht abhalten, Gonftanze, die junge 
ſchöne Tochter Manfreds aus erfter Ehe, als Gemahlin. peimzuführen. 1262. 

Sollte der ſtolze Kirchenfürft diefe Mißochtung feines aberpriefterlichen unterhand- 
Autes ruhig hinnehmen? Dazu war Urban IV. nicht der Mara, Gr. lenkte gulnan 
fharf und entſchieden in die von Innocenz IV. befolgte Politik ein, welcht auf Hidk"ines 
die Vernichtung der Hohenſtaufen gerichtet mar, fuchte aber damit zugleich. dig 
Erhöhung feines feanzöfiichen Geburtslandes zu verbinden. Wir wiſſen, daß 
ſchan Innocenz den Grafen Katl von Anjou als König von: Gicilien auderjer 
hen hatte, daß aber der Plan am Widerfpruc bes fronzäfifchen Hofes, insbe, 
ſondere bes rechtlichen Königs Ludwig IX. gefceitert mar. Geitdem war 
Manches anders geworben. Konrad IV. lag im Grab; fein unmändiger Sohn 
war von bem eigenen illegitumen Obeim feines Erbes beraubt worden, der ange 
liſche Thronbewerber war zurücgetreten. Die Rechte des Landes kamen nicht 
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‚In Betracht, Die Päpfte, die der ıtalienifhen Nation jo viel von Freiheit und 
Unabhängigteit vorrebeten, wenn fie diefelbe zum Abfall von den Hohenftaufen 
zu verloden fuchten, trugen fein Bedenken das ſieiliſche Bolt „wie eine willen: 
Iofe Heerde* zum Verkauf anszubieten, nd wo fie die Macht hatten, die Er⸗ 
preffungen und ben Stenerdrud, die fie an den „Xyrannen“ fo fcharf rügten, 
in uoch rũckſichtsloſerer Weife zu üben. Als daher Urban das frühere Anerbie- 
ten wiederholte, fand er günftigere Aufnahme. Karl von Anjou und Maine, 
durch jeine Vermählung mit Beatrig, Raimuud Berengars IV. Tochter, aud 
Herr ber Provence, war der mächtigfte Fürſt Frankreichs, und wer nicht der 
eigene Ehrgeiz ftarf genug geweſen wäre, ihn zur Ermerbung einer Könige 
Trone anzufpornen, fo würde ihn der Stolz feiner Gemahlin, die ihren brei an 
Könige vermählten Schweftern nicht nachſtehen wollte, dazu bewogen haben. 
Ludwigs IX. Bedenken aber wurden dadurch beſchwichtigt, daß die Eroberung 
Siciliens der Weg nach dem Orient fei. So wurde denn das ficilifche König 
reich, das herrlichſte Rleinod in der apenniniſchen Halbinfel, von einem franzö- 
ſiſchen Papft an eine franzöfiiche Dynaſtie verhandelt. Nachdem der engliſche 
König, der fich gerade damals in der Haft des Grafen Simon von Leicefter 
und Montfort befand, nach einigem Sträuben dahin gebradt worden war, 

1263, den fo theuer erfauften Anjprüchen auf Sicilien für feinen Sopn Edmund zu 
entfagen, wurden zwiſchen dem Papft und dem franzöfifhen Grafen Unter 
bandlungen über die Bedingungen eines Lehnvertrags angefnüpft. 

du ae Ser Ehe jedod ein Einverftändniß erzielt war, wurde der Papſt durch die 
uns Ai Racricht erſchrekt, Karl fei in Mom durch den Einfluß der guelfiichen Partei 
1263, 1264. zum Senator auf Lebenszeit erwählt worden. Weun ihm bieje Nachricht einer- 
feits die Genugtäunng gewährte, daß das italieniſche Volk nicht minder ald 
die Curie einer Fremdhertſchaft zuftenerte, fo erfüllte fie ihn anbererfeits mit 
ſchweren Beforgniffen. Was Half es dem römiſchen Hof, wenn er die Herr 
Schaft der Deutſchen abfchüttelte, dafür aber die Hanptftadt des Kirchenftaats 
und den ganzen Süden der Halbinfel unter das Joch eines ehrgeizigen Pro 
vengalen beugte! Weber diefen Sorgen und Unruhen verzögerte ſich der Ab- 
ſchluß des Vertrags. Urban wollte zuerft ſicher fein, daß Karl nicht die Sena- 
torwürde mit der Königöfrone zu verbinden gedenke. Er verlangte daher, daß 
er zubor verfpreche das Ehrenamt nicht auf Lebensdauer zu übernehmen, fon« 
dern nur zeitweiſe nad) dem Ermeffen des Papftes, etwa auf fünf Sabre oder 
bis zu dem Zeitpunft, daß er bie fieilifche Krone erlangt haben würde, und 
dann daffelbe in die Hand des Heil. Baterd niederzufegen. Für den Augenblick 
mußte er Die Wahl Karld wohl begünftigen, damit nicht Die gegnerijche Partei 
Die Oberhand befäme und Manfred oder feinen Schtiegerfohn anf das Capitol 
rufe; aber für die Zukunft follte dem Papftthumm die weltliche Gewalt in Rom 
und bie Oberlehnsherrlichkeit im fieilifchen Reiche zufallen. Diefe Doppelſtel ⸗ 
lung der Kirche zu begründen, war die Siſhphusarbeit des Pontificats im gan . 


\ 
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zen Mittelalter. Die Päpfte begehrten eine politifche Herrſchaft, zu deren Ber 
hauptung ihnen die Kräfte fehlten. Karl ſchloß mit den römiſchen Guelfen, 
welche ihn zum „Domiuns“ ober „Signor* der Stadt auf Lebenszeit wählten, 
eine Mebereiufunft ohne Wiſſen und Zuftimmung bes Papftes und ſchickte 
einen Stellvertreter mit einer probengalifchen Schaar nach Rom, um vom Ca- 
pitol Befig zu nehmen. Die Ghibelliuen, ergrimmt über diefen Sieg der Geg- 
ner, verließen freiwillig oder geztonngen die Tiberftadt und ſchaarten fi um 
den Proconful von Tuscien, Petrus von Vico, einen eifrigen Anhänger Man 
freds. Die Guelfen dagegen ftellten ſich unter dad Banner Pandulfs von Au⸗ 
guillare. Beide Factionen lagen täglich im Kampf mit einander. Die hir 
beflinen wurden von Manfreds Statthalter in Florenz, Iordan von Anglano, 
unterflügt, Die Guelfen von Karls Vicar, Jacob Cantelmi. 

Diefe Zehden im Kirchenſtaat und in Toscana bildeten die Vorfpiele des Ben 
großen Entſcheidungskampfes um die ficilifhe Krone, der mit nächftem zu er- —— 
warten ftand. Manfreds Lage hatte fi zwar noch keineswegs verſchlimmert: — 
in Tuscien war auch Lucca in die Gewalt der Ghibellinen gefallen, der Papſt 
weilte hũlflos und verlaffen bald in Orvieto bald in Perugia, in fteter Angft 
von den Gegnern anfgehoben zu werben ; der Graf von Auguillara wurde von 
Peter von Vico überfallen und al Gefangener weggeführt. Und dennoch hat- h 
ten feine Unternehmungen keinen rechten Fortgang; feinen Handlungen fehlten 
Kraft und Einheit; die Verſuche, mit Urban in ein beſſeres Verhältniß zu kom⸗ ! 
men, lähmten feine Eutſchlüſſe; fein Feldherr Parcival Doria, welcher ſich 
durch die Abruzzen den Weg ins Römiſche bahnen wollte, ertrank nach einem 
berfehlten Angriff auf Tivoli in den Fluthen der Nera bei Rieti; ein nächtlicher 
Ueberfall Roms durch Petrus von Vico und einen Ghibellineuhanfen wurde 
mit Verluſt zurũckgeſchlagen. Die Tiberftadt mit dem Capitol blieb in der 
Gewalt der Buelfen nud der franzöfiihen Befapung uiıd wurde der Sammel. 
plap der zahlreichen apuliſchen Verbannten. Unter diejen Wirren und Partei- 
fümpfen ſchied Urban IV. in Perngia ans dem Leben, ohne das Biel feiner 2.0. 1204. 
Wünſche, den Fall Manfreds und die Erhebung Karls von Anjou auf ben 
Thron Siciliens, erlebt zu haben. „Seine Regierung mar ohne Größe geive- 
jen, wie feine Politik ohne wahrhaften Erfolg". Rom hatte er während feines 
Kontificatd nie betreten. 

Unter den obwaltenden Verhältniffen war die neue Papftwahl von den Siemens IV. 
wigtigften Folgen für die Bufunft Italiens. Es fehlte unter den Carbinälen nag Stalin. 
uicht an Stimmen, welde für eine Ausföhnung wit Manfred-und für das Auf- 
geben der bisherigen Politik fih ausſprachen, allein die guelfifch- franzöfiiche 
Bartei überrwog. Der nene Papſt Clemens IV., der im Dome zu Perugia 
am 22, Febr. 1265 die Weihe empfing, war von Geburt ein Provengale, ein 
Unterthan Karls von Anjou. Guido Le Gros Fulcodi von St. Gilles in Lan⸗ 
guedoe war erft uach einem vieljährigen bürgerlichen Beben nach dem Tode feiner 
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Ehefrau in ben geiftlihen Stand getreten. Zuerkt Sarthäufermönd, hatte er 
den bifchöflichen Stuhl von Puy und den erzbifhöflihen Gig von Rarbenue 
eingenominen und war dann zum Cardinal von S. Sabina erhoben worden. 
Ein ruhiger, ernft gefinuter Greis konnte er mm mit Mühe zur Anuahme der 
Ziara bewogen werden. Durch ferne Wahl hatten die Earbinäle ber römiſchen 
Politik ihren Weg vorgezeichnet. Clemens IV., ein perfönlicer Freund Karla 
und Ludwigs, konnte nur dad angefangene Werk feines Vorgängers zur Voll 
endung führen. Bald war der Vertrag mit dem Grafen abgefchloffen, ber 
König verſprach das Unternehmen feines Bruders zu unterftügen; der Cardir 
nallegat Simon von ©. Eäcilia erhielt Auftrag, den Kampf mit Maufreb als 
gleihbebentend mit einem Kreuzzug zu veründigen ımd in diefem Siune bie 
Gelübde umzuwandeln; Kichen und Klöfter follten den herkömmlicheu Kreuz: 
zugszehnten zum Bed des italienif—hen Feldzugs entrichten. „Clemens IV. 
befteuerte wie feine Vorgänger ganz Europa, um bem heil. Stuhl die Lehnd- 
hoheit über Sicilien zu erhalten.” Doch trifft ihu nicht ber Vorwurf ber Selbft- 
fucht und des Repotismus. 
Rükungen Die Ausficht auf irdiſche Vortheile und himmliſchen Lohn, auf Güter, 
4 Reichthũmer und fhöne Frauen war zu lodend, als daß nicht viele Abenteurer 
“md beutegierige Ritter fich unter die neue Kreuzesfahne geftellt hätten. War 
ja doch Frankreich von jeher die wahre Heimath der irrenden Ritterfchaft, der 
triegsluftigen, twanderungsfüchtigen Barone. Der italienifche Feldzug war ein 
Unternehmen, wie einft die Heerfahrt Wilhelms von der Normandie gegen 
England. Karl von Anjou, der ſchon mit feinem Löniglichen Bruder nad) dem 
Orient gezogen war, „fuchte eine Krone nnd ein Land für feinen Ehrgeiz und 
feine verſchuldete Armuth.“ Mit allen Mitteln ſuchte man die Kriegäfoften 
anfzutreiben. „Beatrig, die Gemahlin Karls, verpfändete ihre Juwelen, bet⸗ 
telte bei den Baronen Frankreichs Geld und nahm Anleihen auf. Keine Bor 
ftellung Bielt den Prinzen von einem unrechtmäͤßigen Kriege gegen einen König 
ab, ber ihn nie beleidigt hatte; in feinen uund feiner ftreitluftigen Provengalen 
Augen war dieſe Fahrt durhans ritterlih und eine Fortfegung der Kreuzzüge 
felbft. Sein Gewiſſen bedeckte er, wenn es jemals laut wurde, mit dem roth⸗ 
weißen Kreuz oder mit der Fahne des Papftes, und diefer verglich ihn voll 
Schmeichelei mit Karl, dem Sohne Pipins, der einft aus demſelben Frankreich, 
zur Befreiung der Kirche audgezogen fei.* Manfred fuchte der von Frankreich 
drohenden Invafion Fräftig zu begegnen. In Tuscien und in der Lombardei, 
wo unternehmende Männer, wie die Markgrafen Palavicino und Lancia, wie 
Bofo de Doara und Iordan von Anglano, an der Spike der Öhibellinen ftanden 
und viele befrenndete Stäbte ihren Heerbann aufboten, ſchienen des Königs Streit» 
kräfte ſtark geung, jeden Einfall zu Lande zurũckzuſchlagen; eine ficiliſch-piſa 
nische Flotte bewachte daß tprrhenifche Meer; das italieniſche Küftenland bis nad 
Ditia wurde durch Petrus von Vico und den römifchen Ghibellineuführer Ani» 
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baldi gededt; die Tibermüudung war durch verſenkte Steine und Pfahlwerkr 
unzugaͤnglich gemadt. In Campanien und im alten Latium ftand Manfred 
ſelbſt mit beträchtlichen Kriegemaunfgaften, die er mit wengetvorbenen Sara 
cenen und Deutfchen verftärkt Hatte. Der Papft, von ben Guelfen um Geld 
und Hülfe beftärmt uud in großer Bedrängniß, fuchte von Perugia aus den 
Grafen zur Eile zu treiben; Ferrerius, ein Ritter aus Gascogue, der mit einer 
Schaat vou Provengalen borandzog, wurde von den Ghibellinen geſchlagen 
und ald Befangener in Maufreds Lager geihidt. 


So wenig ermuthigend diefer Anfang war, Karl ließ fich nicht abſchrecen. Kurt alt ir 
Und bald genug bewährte ſich auch hier der alte Spruch, daß das Glück mit wer mit & 


dem Kühnen uud Starken fei. Den größten Theil feines gefammtelten Heeres a 
in der Provence zurüdlaffend, mit der Weiſung, ſich durch die Alpeuthäler '” 
einen Weg nad) Oberitafien zu bahuen, ging er im April mit feinen bemann- Arrit 
ten Schiffen unter Segel. Bünf Tage wurde die Flotte durch Sturm und Wel- 
len unshergetrieben; aber derfelbe Sturm führte auch Manfreds Schiffe, die 
vor der Tiher kreuzten, auf die hohe See und machte e8 möglich, daß die fran« 
zoͤñſchen Galeeren, nach einem kurzen Aufenthalt im Hafen von Piſa, Tängs 
der Küfte hinſegeln und in Die Nähe von Dftin gelangen fonnten. Das Meer 
war ftürmifch und hinderte die Landung. Da beftieg Karl einen Kahn und 
fleuerte kühn durch die Brandung. Als die Kunde nach Rom kam, der Graf 
fei gelandet, zogen die edelften Geſchlechter der guelfiſchen Partei ihm entgegen 
nad Oftia, das der treulofe Petrus von Vieo öffnete, und geleiteten ihn nach 
dem Klofter St. Paul auperhalb ber Mauern, von wo aus er am Pfingftfonn- 23. Mat 
tag feinen Einzug in die feſtlich geſchmũckte Stadt hielt. Mit einem Blanze, 
tie man lange nichts Aehnliches gefehen, empfingen die Römer aller Stände, 
el, Klerus und Volt ihren nenen „Senator“ und feierten feine Ankunft mit 
Ritterfpielen und Lanzenſtechen. Bald langte auch die probengalifche Flotte an, 
nachdem die Hinderniffe in der Strommündung befeitigt worden. Karl bezog 
anfangs dem Lateran; aber ein ſcharfes Schreiben des Papftes beivog ihn, fi 
eine andere Wohnung zu juchen. Im Juni wurde er anf dem Eapitol mit den 21. Suni. 
Infignien eines „Senators* bekleidet und einige Tage darauf im Lateran bon 28. Zunl. 
vier durch den Papft bevollmächtigten Cardinälen mit der fieilifchen Krone bes 
lehnt. Rachdem er in ihre Hände den Vaſſalleneid geleiftet, empfing er die 
Fahne ©. Peters, das Symbol der Inveftitur, mit dem apulifc-ficilifchen Kö⸗ 
nigreich als erblichem Kirchenlehen für fih und feinen Stamm. Doc mußte 
er auf Benevent Verzicht leiſten, dem Klerus vole Immmität zufichern, ſich zu 
einem Tribut von 8000 Unzen Goldes nebft Rüdzahlung aller geleifteten Vor- 
ſchũſſe verpflichten und eidlich geloben, ſobald er Apnlien erobert haben würde, 
„den Senat und die Gewalt in Rom in bie Hände des Papftes niederzulegen.“ 
Bon der Zeit au betrachtete ſich Karl von Anjou ald König von Sieilien. Am 
14. Oktober verordnete er „als bleibendes Denkmal feiner Senatsgewalt“ die 
20* 
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Gründung einer Univerfität in Rom. Aber erft am 4. Nov. beftätigte der zö⸗ 
gernde Bapft die Belehnungsakte, die Quelle großer Leiden und Drangfale für 
ihn felbft, wie für das italienifhe Land und Volk. 

get en di Die Ehriftenheit des breizehnten Jahrhunderts Hatte fhon manche ge- 

— si krönte Häupter gefehen, die fi Könige und Kaifer nannten, aber feine Herr- 

ee ſchaften und feine Unterthanen befaßen. Ein ähnliches Säiefal mochten auch 
Viele dem provengalifcen Grafen befchieben wähnen, der mit geringer Mann⸗ 
ſchaft und leeren Händen nad) Rom gekommen war, um einem reichen, tapfern, 
vom Volke geliebten König die Krone bom Haupt zu reißen. Und wenn man 
lieſt, in welcher Geldnoth ſich der Papſt und fein Schüpling befunden haben, 
wie fie bei Kaufleuten und Wucherern um hohe Zinfen Summen borgten, mie 
Clemens Kirchen und Klöfter um Unterftügung anrief, von Königen, Fürften 
und Prälaten Almofen erflehte, wie ed oft an den Mitteln für die täglichen 
Ausgaben gebrach; jo mag man wohl verwundert fragen, wie das tollfühne 
Unternehmen gelingen konnte. Aber wie viele weltgeſchichtliche Ereigniffe haben 
Bendungen und Ausgänge genommen, bie fein menfchlihes Auge zum Borans 
berechnen konntel Weun ein fühner Mann, uuterftügt von dem eitgeifte, mit 
Entſchloſſenheit und Willenskraft beftehende Einrichtungen und Gewalten an- 
faßt, die mehr den Schein fefter Gebilde an ſich tragen als daß fie es in Wirk- 
ligfeit wären, fo wird man immer durch unertartete Erfolge überrafcht wer- 
den. Und diefe Vorbediugungen trafen in dem Kriege zwiſchen Karl und Man- 
fred zu. Ein von leidenſchaftlichen Trieben vorwärts gejagter Fürft unternahm 
im Bunde mit mwühlerifhen, in ihren Wirkungen unberehenbaren Gewalten 
einen Kampf gegen eine offene, eble, ritterlihe Natur, deren Herricherbau auf 
gebrechlichen Stügen ruhte, deren Macht an trügeriihe Vorausfegungen ge» 
bunden, mehr Schein als Wahrheit war. „Karl v. Anjon war ein Mann von 
46 Jahren“, lautet die Charakterſchilderung des römiſchen Senators und künf · 
tigen Königs von Sicilien bei ®regorovius, „von großer und kraftvoller Geſtalt, 
von Pönigliher Haltung. Sein olivenfarbiged Geſicht fireng und Hart; fein 
Blick finfter und furchterregend. Ein raftlofer Geiſt Iebte in diefer ranhen und 
dürren Natur; er beflagte es, daß ber Schlaf den Thaten der Menfchen die 
Seit verfürge. Sein nũchterner Siun war heiterer Erregung und dem Spiel 
ber Grazien abgewandt, wenn er gleich, der Sitte der Zeit Huldigend, fidh in 
der Verskunſt der Troubadours verſuchte. Er lachte faft nie. Er war bigott 
katholiſch, aber feine Frömmigkeit hinderte ihn nicht, der gemiffenlofefte Egoift 
zu fein. Alle Eigenfchaften, welche, ohne Genie, einen Krieger befähigen, Er- 
oberer und Tyrann zu fein, befaß Karl in jo hohem Maße, daß er ſich für bie 
Abfihten der Päpfte als das paffendfte Werkzeug darbot: ritterliche Tapferkeit, 
Klugbeit, faft ftoifche Enthaltſamkeit, durchdringende Schärfe des Urtheils, un⸗ 
bengfame Willenskraft, Grauſamkeit, Herrſchbegier, Habfucht und hochfliegen · 
den Ehrgeiz." Stellt man diefer Befchreibung das herrliche Bild Manfreds 
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gegenüber, ben die beften Beitgenoffen al bie Blume ſchöner Männlichkeit und 
edler Ritterſchaft priefen, hervorragend duch Großmuth und Freigebigfeit, 
dur; Anmuth der Sitten und Ieutfeliged Weſen, durch feine Bildung und die 
echt meuſchliche Seelengüte, „welche nur felten eine liſtige oder zornige Hand- 
fung entſtellt Hat;“ fo wird man nicht zweifelhaft fein, welcher von beiden, 
and wen man von Geburtsrecht abfieht, der Herrſchaft über das jhöne Kö- 
nigreich würdiger erfheinen möchte. Aber bei ber Entſcheidung des Kampfes 
tamen ganz andere Factoren in Rechnung. Die vieljährigen Parteikämpfe 
hatten in der Menfchenbruft die Begriffe von Treue und Ehreuhaftigfeit ges 
ſchwãcht, die nationalen Gefühle abgeftumpft, die politifhen Grundfäge zum 
Banken gebracht; perfönliche Intereffen, Eigennup und zeitliche Bortheile wa⸗ 
ten bie gebietenben Mächte. Die ritterliche Loyalität des italienifchen Adels, 
anf welche Manfred fich ftügen wollte, erwies ſich als eine unfichere Bafis. Er 
konnte ſich nur auf feine Saracenen und die deutſchen Söldner verlaffen, aber 
jene waren wegen ihrer Religion, diefe wegen ihrer Rohheit und Raubſucht 
verhaßt. Daß in den franzöfifchen Fremdlingen für Italien eine noch ſchärfere 
Geißel erftehen würde, wurde erft in der Folge Mar. So kam es, daß nad) eini» 
gen Monaten des Schwantens, während welcher Manfred fi im Kirchenftant 
mit Heinen Gefechten und geringfügigen Fehden herumtrieb, unter den Ghibel⸗ 
finen fich viele auf die päpftliche Seite zu menden begannen. Als Clemens IV. 
in einem Aufruf verfündete, daß die Kirche wider die „giftgefhmollene Brut 
eines Drachen ans giftigem Geſchlechte im Grafen von Provenge „einen Ath- 
leten aufgeftellt habe," um deſſen Banner ſich alle Gläubigen ſchaaren follten, 
und Allen, welde das Kreuz nehmen oder die Kirche mit Geld unterftügen 
würden, Abfolution von allen Sünden und Verbrechen verhieß; ald Schaaren 
von Bettelmönchen ſich über alle Theile der apenninifhen Halbinfel ergoffen 
und Abfall und Verrath als eine gottgefällige Handlung darftellten und den 
Rampf wider den fluchbeladenen Keger und Mohammebanerhäuptling als 
fromme Chriftenpflicht einpfahlen, da trat bald in Apulien und anderwärts 
eine tiefgehende Bewegung zu Tage, die ben König im Herbſt nad) Unteritalien 
tief. Der Thron Manfreds ruhte nicht mehr auf den Inftitutionen, die fein 
Vater einſt ind Beben gerufen, die aber unter den Wirren der Beit zerfallen 
waren, fondern anf der Vaſſallenſchaft des Adels, „welcher erft mit ihm die 
Spolien Sieiliens getheilt hatte und ihn dann treulos verrieth.* 

Mittlerrveile zog das Krenzheer, das der raftloje Garbinallegat in der ma ame 
Brovenge gefammelt, etwa 30,000 Maun ftart über die Alpen, Diele Ritter Here in Dt 
ans berühmten Adelsgeſchlechtern, deren Namen in den Kreugzügen und in den 1208. 120%. 
Albigenſerkriegen unter den Streitern ber Kirche hervorragten, fchloffen fih 
einem Unternehmen an, das biefelben Vortheile wie eine Fahrt nad dem fyri» 
ſchen Sande verhieß und von geringeren Gefahren und Beſchwerden begleitet 
war, Verträge, welche Karl mit den Markgrafen von Montferrat und Efte 
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und mit mehreren Gnelfenhäuptern gefcjloffen, öffneten ihnen den Durchzug 
und mehrten die Zahl der Streiter. Der Verrath Buoſo's von Doara erleid: 
terte den Uebergang über den Oplio und uöthigte die Ghibellmenhäupter Pala- 
vieino und Jordau don Anglano fi; anf Eremona zurückzuziehen. Bon den 
Gnelfen unterftägt, durchzogen darauf die Franzoſen ranbend und uerheerend 
die Lombardei und Tuscien, ohne anf namhafte Hinderniffe zu ſoßen. „reis 
beitsfinn und Vaterlandsgefühl waren in ben erfchöpften Städten ſchon ab- 
geſchwaͤcht; fein Band befeftigte die alte Eidgenoſſenſchaft; fein großer Natio- 
nalgedauke erhob ſich über den kleinſichen Parteizwecken und den häuslichen 
Dg. 1265. Zwiſten.“ Um die Weihnachtszeit rückten die Provengalen in Rom ein, ein er- 
fhöpftes Heer in eine mittellofe Stabt zu einem hülf&bedirrftigen verſchuldeten 
Herrn. Nur ein fiegeeiher Feldzug in Unteritalien konnte Rettung fhaffen. Au 
6.3an. 1266. Epiphanien bed folgenden Jahres wurde Karl mit feiner Gemahlin Beatrig in 
St. Peter von fünf Gardinälen zum König beider Sicilien getönt, Manfred 
wũnſchte eine Ansföhnung mit bem Papfte. Bei der gereizten Stimmung, in 
welche Elemend durch die verübten Grãuel des provengalifchen Heeres und durch 
das eigenmädtige und anmaßende Auftreten in Rom verfeßt worden war, 
konnte eine Verftändigung und friedliche Uebereinkunft als möglich erfdheinen. 
Aber die Antwort des Kirhenfürkten: „Manfred mag wiſſen, daß bie Beit der 
Gnade vorüber ift; der Held in Waffen tritt ſchon aus ber Thüre, das Beil iſt 
bereitd an die Wurzel gelegt“, ließ dem Hobenftaufen nur die Eutſcheidung 
duch die Waffen. 
Der Und diefe Entſcheidung ſollte bald kommen. Roth und Geldmangel zwang 
ul 120. das franzöfifhe Heer zum Abzug ans Rom. Begleitet von vielen italienifchen 
Guelfen und Exulanten, unter denen ſich auch der abtrünnige Petrus von Vico, 
der Verräther von Oftia, befand, und von den Garbinälen geſtärkt mit Sünden« 
1286, erlaß und Segenswũnſchen, rückten die Provengalen gegen Ende Januars auf 
der alten Batinerftraße fübtvärts, begierig, in Campanien und Apnlien Erſatz 
zu fuchen für die in Rom erduldeten Entbehrungen, und durch fühne Thaten 
gleich den alten Rormannen fi Burgen und Herrfhaften zu erfämpfen. Iubep 
Manfred, der fein Hauptquartier in Capua aufgefchlagen, beſtürzt Durch die 
Kunde von dem rafchen Aufbruch des Feindes, feine Truppen nm ſich ſammelte 
und fid) zum Krieg rüftete, überfchritten die Franzoſen Die Lirisbrücke bei Ger 
perano, die durch Feigheit oder Verrath in ihre Gewalt gefommen, erftürmten 
die Felſenburg Arce, die für nneinnehmbar gegolten, und eilten über Aquino 
und S. Germano ſũdoſtwärts, um die Volturnolinie zu gewinuen. Selbſt 
Manfreds Schwager, Graf Richard von Caferta, welchem die Hut der Liris- 
brüde anvertraut war, Teiftete feinen Widerftanb, ja beförderte vieleicht durch 
zweideutige Haltung die fremde Invaſion. Die rafchen Erfolge erhöhten den 
Muth und die Kampfbegier der ritterlichen Provengalen. Mit unwiderſtehlicher 
Energie durchzogen fie die minterlichen Gebirgélaudſchaften von Alifa und 
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Piedemonie; fefte Burgen und Städte wurden erobert oder ergaben fich frei 
willig; der Boden, anf dem Manfred Herrſcherbau ftand, war duch Abfall 
und Verrath unterwählt; ohne Gegeumehr öffneten ſich die Thore der Schlöffer 
und Städte; abtrännige Barone fchloffen ſich mit ihren Fähnlein an. Iſt es 
auch nur eins Tpätere Vollsſage, dab Manfred dem Rivalen einen Vergleich 
angeboten, dieſer ihn aber mit den Worten abgewieſen habe, entweber werde er 
‚den Sultan von Rocera* in die Hölle fenden, oder jener ihn ins Paradies 
beförbeen, fo bezeichnet fie doch richtig die Situation und Stimmung beider Par⸗ 
teien. Am Fluſſe Calore erblickte Karl von der Höhe herab die Ebene, mo unweit Zu Sen hi 
ber altberühimten Sammiterftadt Benevent das Kriegsheer Manfreds in guter 
Ordnung aufgeftellt war, neben den laugen Reihen des Fußvolks wmeift Sara- 
ceuen, bie ſchwergerũſtete deutſche Reiterei. Hier ereignete ſich die Schlacht, de- 
ten Siegeöpreis das fchönfte Königreich war. Karl wünſchte eine Eutſcheidung: 
fein Heer, ermattet durch den beſchwerlichen Marſch, erfchöpft durch Mangel 
und Anffrengung, ohne hinreichende Lebensmittel und durch Berge und Schlud;- 
ten von jeder Hülfe abgeſchnitten, war in einer vergweifelten Lage, aus der es 
nur durch ftegreichen Kampf fich retten konnte. Uber auch Manfred fehnte fih 
nad) einer Entfcheidung durch die Waffen. Obwohl feine Feldherren, unter ber 
nen mehrere Grafen von Lancia, Brüder oder Verwandte feiner Mutter Blanca, 
die höchften Ehrenftellen einnahmen, zum Aufſchub riethen, ba Konrad non An⸗ 
tiochien, Manfreds Neffe, noch in den Abruzzen ftand und auderes Kriegsvolt 
bon Südens her im Anmarſch war, fo beſchloß dennoch der umthige Kaiſerſohn 
die Schlacht; er fah den feigen Verrath auf vielen Geſichtern lauern und fürd- 
tete, eine längere Verzögerung möchte die Reihen feiner Streiter noch mehr lich⸗ 
ten. Sein Afteolog hatte die Stuude für glüdbebeutend erkannt; aber in Wahr⸗ 
beit war fein Stern im Niedergang begriffen. 

Es mar am 26. Februar bed Jahres 1266, ald Manfred fein Kriegsvolf Solast sei 
in brei Heerhaufen getheilt über den Fluß Galoıe führte und anf dem Bee 
der Rofen“, nordieftlih von Benevent den von der Höhe herabziehenden ?sa. 
Feind, dem die Predigermönce zuvor die Abfolution ertheilt, mit Heftigfeit 
angreifen ließ. Die mit Ungeftäm vorftürmenden Saracenen wurden von der 
frangöfifchen Reiterei zerſprengt und niedergeworfen. Aber die deutjche Ritter⸗ 
ſchaft, die vom Graf Iordano geführt mit dem Feldgeſchrei „Schwaben!“ ſich 
auf den Feind ftürgte, trieb jene in die Flucht und ftelte das Gleichgewicht her. 
Gegen dieſe richtete min Karl den Kern feines Heeres, bei welchem neben den 
Frovengalen und andern Franzoſen unter den tapfern Fũhrern Gilles le Brun, 
Philipp u. Montfort, Guido von Mirepoig u. a. auch Guido Guerra mit 400 
guelfifcgen Rittern aus Florenz in glänzenden Waffenſchmuck aufgeftellt wa ⸗ 
ten; und da num auch Manfred mit feiner auserlefenften Mannſchaft ſich dort- 
hin wandte, ihm zur Seite der edle Römer Theobald Anibaldi, ein echt antiler 
Charakter, und Graf Rudolf von Habsburg; fo wurde bald durch den heißen 
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Kampf der ſchwergeharuiſchten Ritterſchwadronen der Tag feiner blutigen Ent- 
ſcheiduug entgegengeführt. Auf Karl’ Rath richteten die Franzoſen ihre kurzen 
Schwerter gegen die Streitroffe der Deutſchen; wenn num diefe zufammenftürz- 
ten, warfen fich Karl’8 Fußſoldaten, die hinter den Rittern faßen, auf Die Rie- 
dergefallenen und erfhlugen fie, da die ſchweren Harnifche fie am Wufftehen 
binderten, mit Keulen. Wie fehr auch die deutfchen Krieger ihre alte Tapferkeit 
aufs Rene erprobten, der romanische Stoß und Stich trug ben Sieg davon über 
die germanifche Kampfweiſe. „Sie fielen mit Helbenmuth gleich den alten Go 
then, als die dem Tode geweiheten Repräfentanten des germanifchen Reiche, 

Ban welches mit Friedrich II. zu Ende gegangen war.” Sobald die apuliſchen 

"Ritter in Manfred8 Heer den Fal der Deutſchen fahen, wandten Die meiſten 
ihre Pferde und ritten zum Feind über ober auf ihre Burgen. Selbft der 
Schwager Maufreds, Thomas von Acerra und Aquino, verließ den König in 
verrätherifcher Flucht. Als Manfred, anf die große Zahl der Fliehenden auf 
merkſam gemacht, ſich raſch umdrehte, fiel der filberne Adler von feinem Helm. 
„Daß ift ein Zeichen Gottes!“ rief er aus und ſtürzte ohne königliche Abzeichen 
in den dichteften Haufen der Feinde, um ald König und Held zu enden, beglei- 
tet von dem hochherzigen Theobald Anibaldi, der mit ihm zu fterben entfchloffen 
war. Bald Ingen beide als Leichen auf dem Waffenfelde. Als am Abend des 
Schlachttages Karl in feinem Belte einen Siegesberiht an den Papft richtete, 
mußte er noch nicht, wie es feinem Gegner ergangen; nur daß man einen Ritter 
aus der Picardie auf dem Streitroß des Königs und mit deffen Schärpe er 
blidte, ließ feinen Fall errathen. Zwei Lage nachher fand man den Leichnam, 
der Rüftung beraubt und mit Wunden bededt, an der Seite den todten Theo- 
bald. Die herbeigeführten Freunde und Verwandten erfaunten ben ehemaligen 
Heren, und Graf Jordano warf ſich mit dem Ausdrud des heißeften Schmerzes 
bei dem Todten nieder, bebeefte fein Gefiht mit den Händen und meinte bite 
terlich. 

Mur Der Sieger ließ ben gefallenen König, ber im Kichenbanne geftorben war, 
an der Brüdte des Ealore in die Erbe verſcharren; und bie frangöfifchen Krieger 
trugen, feinen Heldeumuth zu ehren, jeder einen Stein herbei uud häuften ihm 
ein Denkmal, im Munde des Volkes „Rofenfeld“ genannt. Einige Zeit nad- 
ber befahl jeboch der Erzbiſchof von Eofenza, Manfreds geſchworner Feind, mit 
Beiftimmung bed Papftes, den von der Kirche verfluchten Tobten wieder aus 
der Gruft zu reißen, weil der Boben von Benevent kirchliches Eigenthum fei, 
und die Gebeine an die Grenze von Latium binzumerfen, „tvo der Regen fie zer- 
Schlägt und der Wind fie zerftrent.“ Hier in einem abgelegenen, von büftern 
Felfen eingefgloffenen Thale, welches der Fluß Verde kurz vor feiner Bereini- 
gung mit dem Tronto bildet, wurde Manfred, ohne Beobadtung kirchlicher 
Gebräuche, zum zweitenmal begraben. „In der Rähe ſteht eine einfame Mühle; 
unter den benachbarten Landleuten lebt bis auf den heutigen Tag die Sage 
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von dem ſchönen, geiftreihen, unglädlihen König Manfred.” Maufred war 
erſt 34 Jahre alt, als er fiel, „im Leben und Tod Herrlich, gleich dem helden ⸗ 
mũthigen Gothenfönig Totila.” Bon den Päpften verflucht, von den Guelfen 
der abſcheulichſten Verbrechen beſchuldigt, fand er bei der Nachwelt die Theil 
nahme, welche bie Menſchlichkeit jeder gefallenen Größe, jeden tragiſchen Unter 
gang zollt, und bei bem Ghibellinen Dante einen gerechten Herold, weldyer den 
Schatten im Purgatorium fagen läßt, „daß der Fluch der Priefter über Die ver- 
föhnende Liebe feine Gewalt befipe.” 


5. Deutſchland in der kaiferlofen Zeit und Ottokars Machtſtellung. 
a) Das Doppel&önigtfum. 


Bon dem Waffenfelde bei Benevent und ber düftern Grabesftätte Mans Die age des 
freds wenden wir den Blick nad dem deutſchen Reiche, in dem dad Heldenge- 
ſchlecht wurzelte und das damals unter ſchwerer Bedrängniß feufzte. Als 
König Wilhelm von Holland auf ben gefrornen Untiefen von friefiichen Bauern 
erſchlagen ward, hatten die Städte am Rhein fich dur; einen Einigungsvertrag 
zur Erhaltung des Landfriedens verbinden. Es that wahrlich Roth, daß mer 
nigftens ein Verſuch gemacht wurde, dem wilden Fehdeweſen und Fauſtrecht 
einen Damm entgegenzumerfen. Denn nie waren Leben und Eigenthum we⸗ 
niger geſchũtzt, nie trat Die Verwilderung nadter zu Tage, nie ſchritt die Auar⸗ 
hie mit ihren bintigen Gräueln offener über die deutſche Erde, als in den 
Jahren, die auf Wilhelms Tod folgten. Des Sängers Wort: „Mein Dad 
ift faul, es triefen meine Wände“ konnte damals auf den morſchen Reichsbau 
angewendet werden. Habſucht und Geldgier waren die Lafter des Tages: man 
erfaufte Kronen und Herrſchaften mit Gold oder Ritterlehen, mit Schenkungen 
und Freibriefen; die Trene war feil, der Waffendienft wurde zum einträglich« 
ten Gewerbe, räuberifche Ueberfälle gehörten zu den gewöhulichen Thaten der 
Nitterfchaft, „vom Stegreif” leben war die Lofung des Tages. Bing doch das 
Haupt der Ehriftenheit, der Priefterfürft in Rom, mit lockendem Beifpiel vor- 
an, indem er das ſiciliſche Königreich dem Meiftbietenden zum Kauf antrug! 
Und mas der Nachfolger des Apoftelfürften fo erfolgreich betrieb, diente feinem 
chriſtlichen Bruder in Köln zum Vorbild. Während Defterreid von den wilden 
Schaaren der Ungarn und Böhmen zertreten ward und einem fremden Fürſten 
als Beute zufiel; während in Thüringen Albrecht von Braunſchweig, der 
Schwiegerfohn der Herzogin Sophie von Brabant, als Verfechter der Anſprüche 
ihres Sohnes Heinrich, den Erzbiſchof Gerhard von Mainz, der den thürıngi- 
ſchen Erbfolgeftreit zur Mehrung feiner Befipungen benupte, und deffen Oheim, 
den Grafen von Eberftein, zu Kriegsgefangenen machte und den erfteren in den 
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Kerker warf, den lepteren au ben Füßen auftnüpfen ließ; während alle Welt 
nad) einem ftarken Oberhaupte fchrie, wie ber lechzende Hirſch nad) Waſſer; da 
ſchante der Kölner Erzbifchof, Konrad von Hochſtaden, fih nach einem nenen 
Schattenkönig um, ber willig und fähig twäre, bie Ehre mit Gold aufzumiegen 
und die Bermittler mit vollen Häuden zu lohnen. 
art Erzbifchof Konrad entdedte bald dem geeigneten Mans in dem reichen 
zötn unters Grafen Richard von Cornwallis, dem Bruder des englifihen Königs 
Alaane on Heinrich III. der für den eiteln Ruhm, in den Hofkreifen zu London unter ben 
Gornmol geſchmückten Herren und rauen mit der Krone und den Iufignien Karls des 
Großen prunken zu Fönnen und den Glanz ber Dynaſtie mit einem neuen Eh⸗ 
rentang zu verherrlichen, das goldene Füllhorn feines Reichthums auf die 
Wahlfũrſten auszufcütten bereit ſchien. Hatte doch ſchon Innocenz IV., der 
große Kaufherr auf dem Stuhle des galiläiihen Fiſchers, ihn zum König von 
‚ Sieilien angerfehen gehabt! Da durfte man reihe Spenden erwarten! Bald 
ndd Wilhehmd Tod trat daher der Kölner Kichenfürft mit England in Ber- 
bindung und er war fehr erfreut, daß fein Antrag bei Richard und dem König 
gnädig und freudig aufgenommen wurde. Konrad hatte freies Spiel, da Ger 
hard von Mainz nod in der Gefangenfchaft zu Braunſchweig Ing; und wenn 
er für denfelben das hohe Loſegeld erwirkte, das der Herzog für feinen erlauch ⸗ 
ten Gaſt forderte, fo war an beflen Zuftimmung und Mitwirtung wahl fanın 
zu zweifeln. Da kam e6 dem Erzbiſchof ſehr ungelegen, daß fich einige patrio- 
tifche Stimmen erhoben, die da meinten, man folle wieder die ſtaufiſche Fahne 
aufpflanzen und den Meinen Konradin als König anerkennen. Zu feiner Freude 
bedrohte aber Papft Alexander IV., welcher den Haß ſeines Borgangers gegen 
das „Otterngezücht“ theilte, alle Fürften, welche den Spräßling des kircheu⸗ 
feindlichen Geſchlechtes wählen würden, mit dem Banufluche und ſchlug damit 
jede Agitation zu deſſen Gumften nieder, 
les Der rheinifche Städtebund zeigte bereits durch deutliche Kundgebungen, daß er 
Ki Sen fidh feiner politifhen Stelung und Aufgabe bewußt fei. Sechs Boden nad; den Tode 
* Bilpelms faßten die Abgeordneten auf einer Tagſatzung in Mainz nicht nur „nüglihe 
Beſchlüſſe für den Landfrieden", fie tamen aud überein, an alle Fürſten, denen die 
Konigswahl zuftehe, Boten zu fenden und fie ernftlic zu bitten, „daß fie zum Keil 
und im Intereffe des ganzen deutfchen Reichs fich zur Wahl Einer Perſon vereirrigen moͤch ⸗ 
ten, damit nicht durch Bmiefpalt das heil. Werk des Friedens geftört würde" ; für den 
Sal einer Doppelwahl aber beſchloſſen fie, feinem von beiden Treue zu ſchwören ober 
Abgaben und Dienfte zu leiften. Sie Tannten den Cigennug und zwieträhtigen Sinn 
der, Großen hinlänglid, um dad Schlimmfte voraudzuiegen. 
Die Bewers Dennoch trat dem reichen Richard cin Mitbewerber entgegen, der aud 
— nicht mit leeren Händen kam, der auch mächtige Fürſprecher beſaß, und der noch 
Feone. üperdies hohenftanfiiches Blut in feinen Adern hatte. Es mar dies der cafli- 
liſche König Ulfons X., deflen Mutter die Tochter Philipps von Schwaben 
geivejen, ein Gönner der "Biffenfepaften und Gelehrten, den die ſchmeichelnde 
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Zeitgejchichte den „Weifen* uauute. Wie Richard von dem engufchen Hof un- 
terftüßt ward, der gerade damals mit dem Papfte wegen Webertragung ber 
apuliſch · ſieiliſchen Königstrone an den Prinzen Edmund in Unterhandlung 
Rand und daher einen wohlgefinnten König in Deutfchland wünfchte, fo Mfans 
von dem frauzẽſiſchen Hof, der den englijchen Bewerbungen in beiden Ländern 
aus Viferſucht entygegenarbeitete; und wenn Konrad von Köln, der überlieferten 
Bolitit des Erzſtifts folgend, für den englifchen Prätendenten in die Schraulen 
tat, fo ber Erzbifchof Arnold non Trier für dem ſpaniſchen. Und um den Rän- 
den und Umtrieben noch ein weitered Feld zu öffnen, kamen einige norbbeutfche 
Fürften überein, den Markgrafen Otto von Brandenburg auf den Thron zu 
heben, ein Plan, für den man auch den rheiniſchen Städtebund zu gewinnen 
ſuchte. Selhft der mächtige Ottofar von Böhmen und Defterreich hätte bie 
deutiche Krone gerne. angenommen; da er aber nicht hoffen founte, bie Stim⸗ 
men ber geiſtlichen nud weltlichen Fürſten auf fich zu vereinigen, vieleicht auch 
wicht die Mittel befaß, feine fremden Rivalen zu überbieten, fo fuchte er nur zu 
uerhindern, daß ein kräftiges Meichdoberhanpt gemählt werde, Von einem 
zweiten Schattenkönig hatte er für den Fortbeſiß feiner Eroberungen und für 
feine weiteren ehrfüchtigen Entwürfe nichte zu fürchten. Daher fand ber Köl- 
ner Ergbifchof, als er-im Sommer fid) bei ihm in Prag einfand, eine gute Aufe 
nahme. Mit reihen Geſchenken entlaffen, kehrte er an den Rhein zurüd. 


Ran hat, durd) die Angaben fpäterer Chroniften verleitet, die Meinung aufgeflellt, der 
Kölner Erybiſchof Habe Ottofar felbft die roͤmiſche Krone angeboten, diefer aber, bie machtloſe 
Würde derachtend und fürdtend, im Kampfe um dieſelbe fein neugegrünbetes Keich in den Bu« 
Rand der Berwirrung und Kuflöfung zu flürgen, habe das Mnerbieten gurüdgewiefen. Im 
der That hatte jene Reife nur den Bweck, mit Ottokar über Richards Wahl zu unterhandeln. 
Den felbftfüchtigen und habgierigen BWahlfürften würde ein mächtiger, energiſcher und herrfch« 
fühtiger Gebieter, wie Ottofar, niemals behagt haben, und diefer ſelbſt dachte zu klug und 
vorfihtig, um fein neues Reich den Stürmen eines Kampfes um die römiſche Rönigstrone 
vreißgugeben ober mit Yufbietung aller Kräfte bem Schattenbild nachzujagen. Mit unver 
mandtem Wuge aber beobachtete Ottokar die Wahl; denn für fein Reid war e8 von großer 
Vichtigleit, wer den Raifertyron inne hatte. Rad war er ja nicht mit den neuerworbenen 
ändern vom Weich belehnt worden und rechtlich fein Befip nicht anerkannt. Ihm war daran 
gelegen, daß der ohnmächtige Buftand und der unfelige Bwiefpalt im Reich erhalten bleibe. 
Darum gab er dem Rölner Erzbifchof feine beftimmte Bufage; er wollte ſich vorerfi auf feine 
Seite eatſchieden Rellen und nätrte abſichtlich den Bader und Biwiefpalt, ber feinen Beftrebun« 
‚gen nad) größerer territoriales Mahifiellung und Schwächung der Reigtgewalt Vorſchub lei- 
Rete. Cine Wusföhnung und Bereinigung mit einem deutſchen Rönig und eine fräftige Unter- 
Rüpung der gefuntenen Reichsgewalt lag nicht in feinem Sinn. 


Be fo getheilten Intereffen waren mehrere Wahlverfammlnngen ohne Die Könige 
Refultat, jo daß das Reich ein ganzes Jahr verwailt blieb. Mittlerweile that Bath. 
das englifche Geld feine Wirkung. Der Kölner Erzbiſchof, als ber vorzũglichſte ꝰ 
Gefhäftsführer, empfing 12,000 Mark; dem Erzbiſchof Gerhard von Mainz 
wurden 8000 geboten, wovon 5000 an den Herzog Albrecht von Braunſchweig 


316 IL. Das Beitalter ber Kreuzzüge und der Hohenſtaufen. 


als Löfegeld bezahlt werden follten, den beiden baierifchen Herzögen trug man 

18,000 Mark an; jedem ber übrigen Fürften, die für Richard ftimmen wür⸗ 

den, wurben 8000 Mark zugefihert. Nicht minder anfehnlid mögen die Sum« 

men geivefen jein, welche Alfons, von Frankreich unterftügt, feinen Wählern in 

Ansfiht ſtellte. Der ſchmähliche Handel wurde ganz öffentlich getrieben und 

dabei zeichneten ſich die Geiftlichen duch Käuflickeit vor Allen aus. Im Iar 

nuar 1257 fand endlich die dritte Wahlverfammlung in Frankfurt ftatt. Da 

der Erzbiſchof von Trier nud ber Herzog von Sachſen, die Häupter ber cafilie 

ſchen Partei, zuerft in die Stadt einzogen, fo verfammelte Konrad von Köln 

die beiden Herzöge von Baiern, welche mit anſehnlichem Kriegsvolk vor Frant- 

furt erfchienen, und die übrigen Fürſten feiner Partei auf dem Frankenfelde vor 

der Stadt. Auch die Stimme bes Mainzer Erzbiſchofs, der noch in der Ge 

fangenſchaft war, eignete ſich der Kölner als deſſen Gevollmachtigter zu. Hier 

13.300. wurde nun Richard von Cornwall ald König ausgerufen und eine Gefandt- 

ſchaft brachte fofort Die Meldung nach London, die Wahl ſei einſtimmig erfolgt. 

1.0. Einige Beit nachher wählten der Trierer Erzbiſchof und feine Auhänger Alfons 

von Eaftifien, und auch er wurde von einer Deputation als deutſcher König 

begrüßt und zur Auszahlung der 20,000 Mark als „Handfalben“ für feine 

Wähler angehalten. Ottokars Bevollmädtigte hatten ſich bei der Wahl fo ge 

halten, daß beide Theile fie zu den ihrigen zählten. Die Doppelwahl war, da 

feine eigene Erhebung nicht bemerkftelligt werben konnte, ganz nach feinem 

Sinn; fie machte eine ftarfe Reichsgewalt unmöglich und geftattete ihn an dem 

Baue feiner böhmifch-öfterreichifchen Monarchie ungeftört fortzuarbeiten. Des 

halb trat er auch gleichzeitig mit Richard und Alfons in Unterhandlungen ein. 

Im Frühjahr erſchien Richard mit gefülten Kaffen am Rhein und wurde mit 

1. Bei feiner Gemahlin in Köln zum König gekrönt. Er ftellte maucherlei Urkunden 

"ans und fpendete Geld mit vollen Händen. Der um feine Wahl fo hochber ⸗ 

diente Erzbiſchof empfing eine prachtvolle Mitra mit Ebdelfteinen und goldenen 
Reifen. 

Pi Mit der Doppelwahl in Frankfurt begann die ſchrecliche Zeit, die ald 

— das große deut ſche Juterreg num im Andenken der Nation ſich mit bluti⸗ 

er on Bügen eingegraben hat. Alfous befuchte niemals das Reich, zu deſſen 

Herrſchaft ihn eine felbftfüchtige Partei gerufen ; er begnügte ſich damit, da der 

Papſt die Entſcheidung zwiſchen beiden Reichshäuptern in Auſpruch nahın, in 

Rom fein Recht vor dem geiftlihen Tribunal gegen feinen Widerſacher zu ver- 

folgen. Richard dagegen fuhr einigemal ben Rhein herauf bis gen Bafel, und 

unterließ dabei nie, Die ansgeftredten Hände feiner Anhänger mit neuen Gaben 

zu füllen. Ob der engliſche Fürft die Krone von Deutſchland nur als einen 

„Lugusbefig“ betrachtete, „mit dem er von Beit zu Zeit Schaugepränge trieb“, 

oder ob er Anfangs eruftere Abfichten bamit verband und nur durch die Gefin- 

unngölofigkeit, den Eigennug und die Zwietracht der Fürften und Biſchdfe an 
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einem Fräftigeren Handeln gehindert war, ift ſchwer zu eutſcheiden, da die 
Schwierigkeiten, die ſich ihm berghoch entgegenthürmten, jedes eigentliche Re- 
gieren unmöglich machten. Es wurde ſchon erwähnt, welchen drohenden Cha- 
takter die durch die Poftfpielige äußere Politik des englifhen Königshauſes in 
Sieilien und Deutſchlaud erzeugte Mißſtimmung und Gährung in dem Infel- 
lande annahm; diefe legte dem bentjchen Herrſcher die Pflicht auf, feinen ver- 
ſchwenderiſchen Ausgaben Einhalt zu thun. Damit zerrann aber auch fein 
Einfluß im Reich, und die Anhänger wendeten fi von ihn ab; denn fie hate 
ten ihn ja, nach dem ſcharfen Urtheil eines patriotifchen Beitgenoflen, „nicht 
wegen feiner Perfon, fondern um feines Geldes willen" gewählt. Bon da an 
war die Benennung „römifc-deutf—her König‘ nur ein Ehreutitel, der eben fo 
wenig Machtbefuguiß gewährte wie der Titel „Rönig von SJernfalem" oder 
‚Roifer des lateiniſchen Reiches in Conſtantinopel.“ Die beiden Oberhäupter, 
denen durch die zroiefpältige Fürſtenwahl die Krone zugetheilt worden, legten 
fo geringe Bebentung auf die höchfte Würde in der Chriftenheit, daß fie felbft 
nie mit den Waffen mit einander um den Beſiß ftritten. Ihre Namen dienten 
nur als Parteifahne in den Kämpfen, die ſich fofort am Rhein erhoben, wo 
Arnold don Trier und die Biſchöfe und Bürgerfcaften von Speier und 
Worms gegen die Erzbifhöfe von Mainz und Köln ind Feld zogen und 
ſich gegenfeitig fhädigten. So erwies fich denn auch ber rheinifche Städtebund 
unfähig, den beſchwornen Landfrieden zu bewahren. Und mie einft unter Wil« 
Selm von Holland der königliche Name gebraucht wurde, um die Aneignung 
don Reihsgütern nnd Regalien mit einem Rechtsſchein zu deden, fo ließ man 
ſich and) jegt Urkunden und Privilegien ausſtellen, um Anmaßungen in das 
Gewand Föniglicher Bewilligungen zu Meiden. Richard führte funfzehn Jahre 
fang den Königstitel; aber fein Dafein ift nicht durch Regierungshandlungen, 
fondern nur durch Urkunden über Verleihungen und Schenkungen denkwürdig. 
„Das Reichsgut war bie ehmals große Haut, and welcher jeder feine Riemen 
ſchnitt, unbefümmert, ob noch eine Dede für den Thron übrig blieb." Die frier 
geriihen Bewegungen in England, wo die Barone die Waffen ergriffen hatten 
und den „römifchen König“ einige Zeit in Gefaugenſchaft Bielten, entzogen ihn 1204, 
vollends den Angelegenheiten des Reichs; und als er zum leptenmal den beute 
ſchen Boden betrat, machte er fih meniger bemerklich durch die Bemühungen 
um Herftellung des Landfriedens auf einem Reichstag in Worms ald durch Die März 1200. 
Feſtlichkeiten, womit der bejahrte Herr fein Beilager mit feiner fhönen fungen 
Braut Beatrig von Zaltenftein, für die er in jugendlicher Leidenſchaft entbrannt 
war, in der wieder aufgebanten hohenſtaufiſchen Pfalz zu Kaiſerslautern feierte, Sum 1200. 
und durch die freigebige Berleifung bon Reichevogteien an ihre Verwandten 
am- Rhein und in der Wetterau. Im Auguſt kehrte er nach England zurüd, 
mo er zwei Jahre fpäter durch einen Schlagfluß gelähmt und geiftig gebrochen 
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sarı nach ſchweren Leiden ftarb, betranert bon feinen Anhängern, für die er ein fo 
freigebiger Herr geweſen. 


b) Die öffentlichen Buftände während des Interregnums und das Rechtsweſen. 


— Bür das deutſche Volk war das Zwiſchenreich die traurigſte Zeit, deren 
"die Geſchichte gedenft, wo Gewaltthat, Eigennup, Herrſchſucht und alle Leiden ⸗ 
ſchaften rũckhaltlos hervortraten und die rohe, verwilderte Menſchennatur ſich 
ihren ungebändigten Trieben hingab. So unrühmlich es für Die deutſche Na- 
tion geivejen wäre, wenn ein fremdländiſcher König ein wirflihes Regiment 
im deutſchen Reihe geführt und die feilen Seelen, welche Damals die Biſchof⸗ 
ftühle und Bürftenfige inne hatten, als feine Vaſſallen um fi geſchaart hätte, 
jo furchtbar laſtete der auarchiſche Zuſtand, „da Recht und Bericht ein Wort 
mar, das ber Starke allein gebrauchen und mißbrauchen konute und das Nie: 
mand als den Schwachen fehredte" auf Bolt und Neid, Denu während dieſer 
kaiſerloſen Zeit juchten herrſchſũchtige Fürſten und Bifhöfe ihre Befigungen 
uud Rechte zu erweitern, theils durch Befehdung und Unterdrüdung minder 
mächtiger Edlen, theild durch Bekämpfung bes aufftrebenden Bürgerthums in 
den Städten, theils Dusch widerrechtliche Aneigunng von Reichtlehen, Böhlen, 
Rechten und Regalien aller Art. Was diefe im Großen trieben, übten ihre 
Baffallen, die Ritter und Minifterialen, im Kleinen. Bon ihren Burgen her- 
ab, die, wie noch jetzt deren Ruinen beweifen, an den Ufern ſchiffbarer Flüſſe 
oder an der Seite belebter Heerftraßen angelegt waren, führten fie ein wildes 
Naubleben, fhleppten Neifende in ihre Burgverliepe, um Hohes Löfegeld zu 
erpreffen, plünderten bie-Güterwagen ber Handelsftädte und troßten hinter ihren 
felten Mauern den machtloſen Geſeßen uud Gerichten. „Der tolle Uebermuth 
der Deutſchen“, fagt ein Ehronift, „die über dem Rhein auf unbezwinglichen 
Burgen wohnen, ertrug die Ruhe niht, und, um Geld zu ertverben oder viel- 
mehr zu erpreffen, ſcheute man feine Urt von Verbrechen; von den einzelnen 
Schiffen, die auf dem Strom Lebensmittel oder andere Waaren führten, wur ⸗ 
den von jenen Burgen herab, die man nicht umgehen konute, ungewöhnliche 
und unerträgliche Bahlungen verlangt, die man Zölle nannte; die Burgherren 
erhoben diefelben ein jeder für fi) und wurden dabei weder Durch die Furcht 
Gottes, noch durch die Schen vor dem König irre gemacht.” Die Unart des 
deutfhen Adels, nirgends gezügelt durch oberrichterlihe Gewalt, erhob bas 
unritterliche Fauftrecht, Beraubung und Miphandlung des Schwächeren und 
Wehrloſen zur gedanfenlofen Lebensgewohnheit und verdunfelte oder erflidte 
jedes Rechtögefühl, jede Regung der Nationalehre, unterdrüdte jede Rückficht 
auf gemeinfame Wohlfahrt. Die Idealität zog fi ans dem Staat in das 
einzelne Gemüth, aus dem Leben in die Dichtung zurũck; man beflagte den 
Verfall des Reiches in fhtwermüthigem „Weltf mer.“ „Damit begann die 
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innere Selbftauflöfung des Ritterthums, der Zwieſpalt trat in ihm ein umb Die 
Ansdartung einerfeitö in jene minnefelige und minnefieche Gefühlsſchwelgerei, 
andrerfeits in die Rohheit des Raubritterthums.“ Won der Zeit an ging das 
große, ruhmvolle Reich einem troftlofen Berfalle entgegen. Es war nur ein 
ſchwacher Rothbehelf gegen die Gewaltthaten des Fauſtrechts und dem frechen 
Uebermuth des getvappneten Mannes, daß das Breigericht der heil, Fehme, 
das feinen Hauptſiß in Weftfalen, auf der „rothen Erde“ unter der Leitung 
des Erzbiſchofs von Köln-hatte, den Frebler und Verbrecher durch die Furcht 
vor geheimer Gerechtigkeitspflege und bintiger Vergeltung zu fchreden fuchte; 
und felbft die große ftädtifche Einigung, bie Hana, die in denfelben Jahren, 
da der rheinifche Städtebund durch das Doppelkönigthum und den Parteigeift 
im Keime gefnidt ward, in Rorddeutfchlanb ſich befeftigte und ausdehnte, 
tonnte in biefer eiſernen Beit ihren Gliedern nur eine dürftige Rothwehr ge 
mähren. Und doch bildeten Die deutſchen Städte auch in den dunkeln Tagen 
des Interregnums den einzigen Lichtblick. Sie allein vertraten den Gedauken 
an eine Erhaltung und Fortentwidelung der nationalen Geſellſchaft; fie hiel⸗ 
ten den Glauben an die Surfommengehörigkeit der ihren Mittelpunkt flieheuden 
Kräfte feſt; fie ſtellten tapfer die Rothwendigkeit des Rechts der räuberifchen 
Gewalt, dem ſchnoden Eigennupe gegenüber. „Rlug, mannbaft, einig und 
ehreifeig ũberdauerten fie nicht allein jene jammervolle Beit; blühender an 
Sqhmuck, zeicher an Gut und Waffen wie an weltgeftaltenden Planen, gelän- 
tert und verebelt im @enuffe gemeinkeitlicher Berfaffung, gingen fie durch König 
Nudolfs ärmlichen, aber wohnlichen Notybau des Reichoſtaats in das vierzehnte 
Jahrhundert ein, umd bereiteten ſich für die längft verfündeten Stürme der 
Zunftlämpfe, der Demokratie, vor.” Der Sieg bei Hansbergen (1262), in 
welchem die Straßburger ihren Bifchof Walther von Geroldseck, bie Schlacht 
bei Ripingen (1266), in welcher. die Würzburger die Grafen von Henneberg 
und Kaffel ſchlugen, die Befiegung und Gefangenhaltung des Erzbiſchofs En 
gelbreht von Köln, Neffen uud Nachfolgers des im Sept. 1261 verftorbenen 
Konrad v. Hochſtaden, durch die Bürger ber Rheiuſtadt (1271) bewährten ben 
Gift und aud die Macht, die ſich in den Städten immer mehr entwidelten. 
Viele Raubritterburgen und Bollftätten erlagen den vereinten Angriffen der 
bürgerlihen Wehrgenoſſenſchaften. — Am härteften und leibensvoliften geftal- 
tete ſich in diefer Beit des Fanſtrechts das Loos des Bauernftandes. In 
den Fehden der ritterlihen Gutöherren wurden oft die Dörfer und Höfe nie 
dergebraunt und Die Ernte verwüftet; die Iagden wie das Wild waren den 
Snaten verberblich; die perfönlichen Leiſtungen durch Frohndienfte, Stenern, 
Behnten und Abgaben jeglicher Art waren endlos ; ohne Recht und Schuß der 
Geſeße war der unfreie Dann den härteften und entehrendften Strafen aus- 
gelept. Dabei noch feudaler Uebermuth und die durch brutale Rechte geförderte 
Vrivolität eines zuchtloſen Herreuftandes. Die Banernaufftände, deren die 
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Geſchichte des Mittelalter8 eine anfehnliche Menge aufzumeifen Hat, dienten 
nur zur Verſchlimmerung ihrer Lage. Wahrlich! es bedurfte für diefen Stand 
gar fehr der kirchlichen Lehre von criftlicher Demuth und Ergebung, um ſich 
über unchriſtliche Erniedrigung zu tröften. 

Wie drüdend indeffen das Loos ber gutöhörigen und leibeigenen Bauern 
mar, fo ftand doc ihr Leben und ihre wenn auch kummerliche Exiſtenz unter 
dem Schuße gewiſſer Hof- und Bauernrechte, uuter der Obhut gewählter Ge 
meindeborfteher und war vielfach durch die Baude der Pietät und des längern 
Bufammenlebens mit der Gutsherrfchaft, auch oft durch befondere Rechtsber⸗ 
träge gegen Gewalt und Willkür ficher geftellt. (V. 630 f.). Dagegen war 
eine andere Meufchenklaffe, die zwar in Beziehung auf Vermögen, Lebens 
genüffe und Arbeit ſich in weit befferer Lage befand, während der Iahre reli⸗ 
giöfer Erregung häufig jedes Rechtsſchußes beraubt uud ber Verachtung und 
Verfolgung preisgegeben — die Iuden.*) Bon ben erften Zeiten des Mittel» 
alters, auf welches ſich die hriftlich-römifche Antipathie gegen die Juden ver- 
pflangte, fehen wir fie in unaufhötlichem Winden und Ringen gegen die ftets 
wachſenden Seindfeligfeiten der Epriften. Am leidlichſten war ihre Stellung 
unter den Karolingern im Frankenreiche. Die Franken, welche bie Juden fon 
bei ihrer Einwanderung in Gallien vorfanden, behandelten bie Fremdlinge der 
ſemitiſchen Race faft auf demfelben Fuße wie die Romanen, fo daß unter Lud» 
twig dem Frommen Biſchof Agobard von Lyon fi über die Begünftigungen 
beklagte, welche den Feinden Chriſti zu Theil wurden. Als Hoflieferanten ge- 
noffen fie eines befonderen Königsſchußes. Auch war ihnen die Erwerbung von 
Srundbefig unverwehrt. Doc wibmeten fie fich ſchon damals faft ausfclieh- 
li) dem Handel und den Geldgeſchäfteu. „Ueberall, wo große Menfchenmaffen 
zuſammen kamen, wo vielfache Bebürfniffe hervortraten, fanden fi die Juden 
mit ihren Waaren ein, im Palaft des Königs, bei Volksverſammlungen, im 
Heerlager.” Sie trieben ausgedehnten Handel zur See und vermittelten den 
Baarenverfehr mit dem Driente, wobei es ihnen förderlich war, daß an ben 
verſchiedenen Seeplägen Glaubensgenoflen von ihnen faßen. Beſonders eifrig 
feinen fie den Sclavenhandel getrieben zu haben. (VI. ©. 537). Sie wohn. 
ten meiftens in Städten, jeboch ſchon frühe in befondere Iuben»Duartiere ger 
ſchieden. Weniger günftig geftalteten ſich ihre Berhältniffe unter den ſächfiſchen 
und fränfifchen Kaifern, insbeſondere als die kirchlichen und religiöfen Dinge 
das Gemüthsleben ber Menſchen mehr und mehr durchdrangen und beherrſch⸗ 
ten. Bir wiffen, welchen Sräneln und Verfolgungen die Juden in den Städten 
am Rhein, wo fie feit alten Tagen in großer Menge aufäffig waren, im Anfang 
der Kreuzzüge außgefeßt gewefen find (VI. 381f. 579). Der Schup, den da 


*) Grüß, Geſch. der Juden. Leibz. 1853 ff. 8 B. (noch unvollendet) u. D. Stobbe, 
Die Iuden in Deutfehland während des Mittelalters. Braunfgweig 1866. 
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mals König Heinrich IV. den Bebrängten gerährte, ſcheint das nähere Ver» Der Juden - 
hãltniß, in welchem fortan die Inden zu den deutſchen Kalfern ftanden, begrün. (Mb 
det zu haben. Durch das ganze Mittelalter galten die deutſchen Juden als 
kaiferliche Kammerfnechte*, melde gegen eine zu entrichtende Abgabe unter 
des Kaiſers Schnp und Obhut geftelt twaren. Und wenn auch diefer „Iuden- 
ſchutz' fammt dem damit verbundenen Einkommen bie und da an einzelne 
Stadtherren, Gemeinden oder Territorialfürften überging, fo geſchah es fteis in 
Folge einer Uebertragung. Der Judenſchuß war fomit ein kaiſerliches Regale, 
welches wie andere Reichs · und Hoheitöredhte mittelſt Belehnuug oder Schen · 
fung an andere Reichsſtaände hingegeben werben konute. Auch das Recht „Sur 
den zu halten“ wurde als Laiferliches Privilegium verliehen. Ia fogar über 
die Inden fremder Länder wurde bisweilen dieſes Schuhrecht von ben Kaiſern 
deutſcher Nation, die ſich ja immer als die Nachfolger der römiſchen Impera- 
toren betrachteten, im Auſpruch genommen. Doch war bei dem ſinkenden Au⸗ 
fehen des Kaiſerthums diefer Reichsſchuß nicht vermögend, den Iubenverfol- 
gungen vorzubeugen, wie aus ber öfteren Wieberholung folher Scenen der 
Gewaltthat und Bedrũdung hervorgeht. Selbſt die Papſie fahen ſich verän- 
Laßt, durch Ausſchreiben und Goncilienbefhlüffe don Sudenverfolgungen abzu- 
mahnen. Doc wiffen wir aus dem Beifpiel des heil. Bernharb, daß man fein 
Bedenken trug, wenigftens einen Theil ihres Vermögens zum Beften der Kitche, 
indbefondere zur Unterftügung der Kreuzzüge in Anſpruch zu nehmen. Der 
tiefwurzelnde Judenhaß, der in der Stammesverſchiedenheit, in dem religiöfen Iurenpap. 
Gegenfag;, in der ſtrengen nationalen Abgefchloffengeit des ſemitiſchen Volkes, 
mitunter and) in dem Neid und Zorn über die wucheriſche Ausbentung der 
Chriſten feinen Grund Hatte, wurde nicht wenig gefteigert durch die von Ge- 
ſchlecht zu Geſchlecht ſich fortpflangende Volksſage, daß die Juden Chriftenfin. 
der tödteten und ihr Blut beim Paſchafeſt verwendeten, eine Beſchuldigung, die 
ſchon im zwölften Jahrhundert erhoben wurde und zu vielen Verfolgungen den 
Anlaß bot. Wie fehr aud manche Härten und Schärfen mittelalterlicher Den- 
kungsweiſe mit der Zeit ſich milderten; gegen die Juden danerten Intoleranz, 
Haß und Verachtung fort. Nicht nur, daß man ihnen den Erwerb bon Grund- 
befig verbot, daß fie in feine Bünfte aufgenommen wurden, daß man fie vom 
Kriegsdienff und Stantsdienft ansfchloß; aud wo ihnen das Niederlaffungs- 
recht gegen hohe Abgaben gewährt wurde, Tebten fie in befondere Stadtviertel 
oder Gaſſen abgefperrt, mußten fie, wie die Saracenen in Sicilien und Spa- 
nien, beſondere Abzeichen tragen und wurden bei verfchiedenen Gelegenheiten 
ſchwer geſchatt. Nicht felten wurden fie von den Schuldnern mit Gewalt zum 
Nacjlap gezwungen, oder ihre Schuld- und insforderungen für ungültig er- 
Hört. Durch folde Mißhandlnugen nnd Burüdfegungen wurde and) in den — 
Juden ein jcharfer Chriſtenhaß erzeugt und genährt, der ſich beſonders in ber iger. u 
rüdfichtöfofeften Gewinnſucht, in der hartherzigften Ansbeutung aller Geldver- 
Weber, Weltgeihläte. VII. 21 
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legenheiten fund gab. Da fie von Aderban und Gewerbthätigkeit ausgefchloffen 
waren oder ſich ſelbſt ausfchloffen, fo richtete fich die ganze Schärfe des Juden⸗ 
geifted auf Handel und Wucher. Das kirchliche Verbot der Zinsnahme unter 
Ehriften gab die Geldgejchäfte vorzugsweife in ihre Hände, und da rächten fie 
ſich denn durch Wucher und Zinsfteigerungen für Die Verachtung und den Hohn, 
für die Bedrüdung und Austreibung, für die Gewaltthätigkeiten und Verfol- 
gungen, denen fie fo häufig audgefeßt waren. 
ER um Nur wenige Trümmer wurden ans dem allgemeinen Schiffbruch der öffent» 
Nlichen Wohlfahrt gerettet, die dann unter treuer Pflege in güuftigeren Zeiten 
wieder zum Aufbau einer befferen Ordnung uud Rechtsſicherheit benupt werden 
konnten. Wie die Städtebünbniffe die Keime und Anfäge eines volksthũmlichen 
Selbftregiments, einer republifanifchen Stants- und Rechtsordnung in fich tru⸗ 
gen, fo traten auch in andern Gebieten des öffentlichen Lebens einzelne Ber- 
fuche hervor, der rohen Gewaltthätigkeit der Beudalherren und dem Frevelmuth 
eines rechtverachtenden Geſchlechts einen Zügel anzulegen. Die Briebensgebote 
der Kirche, jene Beftimmungen des „Botteöfriedens*, die wir früher (VI. 
221 ff.) dargeftellt, waren uuter den ehernen Tritten der Fehbeluftigen Ritter 
ſchaft außer Uebung gelommen; weder die Gotteshäuſer und Religionsftätten, 
nod die geheiligten Zeiten und Feſttage vermochten den verheerenden Wirkun- 
gen des Schwertes und ber Brandfadel Einhalt zu gebieten. Die Capitularien 
der karolingiſchen Zeit waren unter ben veränderten Berhältuiffen zum guten 
Theil unbrauchbar geworben und außer Uebung gefommen, und die „Sonftir 
tutionen“ ober Reichsgeſetze der dentſchen Kaifer, insbeſondere der Hohen 
ftaufen, welche fich vorzugsweiſe auf Beftimmungen über Landfrieden und Land: 
friedensbruch, auf Lehnsweſen und auf die Rechtsſtellung der geiftlihen und 
weltlichen Fürften bezogen, waren für die allgemeinen Rechtsbedürfniſſe unzu- 
längli. Dagegen erhielt fih auf der „rothen Erde“ Weftfalens in der ſoge⸗ 
nannten Fehme ein Reſt der altgermanifchen Volksgerichte unter Königebann, 
welcher in diefer Zeit des Fauſtrechts und der Anarchie eine größere Bedeutung 
und einen weiteren Wirkungskreis erlangte und fi in Kreifen Achtung ver- 
ſchaffte, wo weder die Rechtsaufſtellungen des Sachſenſpiegels und des 
Schwabenſpiegels, welche, im dreizehnten Jahrhundert abgefaßt, bald große 
Verbreitung und das Anſehen vou Kaiſerrechten erhielten, beachtet wurden, noch 
das römifh-Fanonifche Recht des Klerus, von welchem der Dominicaner 
Raimundus de Pennaforte im Auftrage Gregor IX. im I. 1234 eine um 
faffende Decretalenfamnlung veranftaltet hatte, die dam als allgemeines 
Kirchenrecht im ganzen hriftlihen Abendland augefehen wurde. 


®) Huber den ſchon früher erwähnten Riechtegeſchichten von Ei horn, Böpfl, Wal- 
ex wurden befonders benupt: ©. Stobbe, Geſchichte der deutſchen Reitequelen. Braun- 
ſchweig 1860. $. B. Kampfgulte, die weftfälifje Sehme. Vortrag. Bonn 1864. 
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Wir haben in den obigen Blättern bei verſchledenen Gelegenheiten angedeutet, Die Reis» 
wie man die ſchwierigen Rechtöverhältniffe in den romanifchen und germanifchen Län» — 
dern zu Aufang des Mittelalters zu orduen geſucht, mie man bie überlieferten Volls. 
rechte und Rechtsgewohnheiten, welche die germaniſchen Völker aus ihrer Heimath mit- 
gebracht, zu den römifchen Geſetzen und Rechtöbeftimmungen in den oecupirten Ländern 
in ein Berhältniß gefeßt, mie einzelne germanifche Könige fi um die Ausbildung des 
Rechtölebens und Gerichtsweſens dadurd große Verdienſte erworben, daß fie auf Grund 
rõmiſcher Recptöinftitute eigene Rechtöbücher anfertigen oder die herfümmlichen größten» 
theils ungefhriebenen Bolkbrechte, Gerichtögebräuche und Stammgefehe aufzeichnen, ſam⸗ 
meln und ordnen ließen. (IV. &. 670, 700, 710, 831). Unter diefen in lateiniſcher 
Sprache verfaßten „Gefepen der Barbaren” war das falifhe Rehtöbud wegen Lopes barbe- 
der berdorragenden Stellung der Franken am wichtigften. In feinen Grundzügen aus "m 
der Mitte des fünften Jahrhunderts ſtammend, wurde ed im Laufe der Beit unter den 
Merovingern und Karolingern erweitert und in den älteren Aufftellungen, wohl zum 
leichteren Berftändniß bei Gerichten, von den Abſchrelbern mit einzelnen altdeutfchen 
Borten „Malberger Bloffen” verfehen und bat ſich lange in praktiſcher Geltung 
erhalten. Reben diefer faliichen Leg der alten Franken mar das Gefepbud der Weft- 
gothen durch die Gediegenheil des Stoffes und die wiffenfhaftlihe Anordnung von 
berborragender Bebeutung. Auch bei den deutfchen Bolltämmen, welde allmählich 
in das große Frankenreich eintraten, den Ullemannen, Burgundern, Baiern, 
Langobarden, Sachſen, Frieſen murden die alten Bollörechte gefammelt und 
aufgezeichnet, bald mehr in ihrer urfprünglichen Beftalt, bald vermehrt mit Beftimmun« 
gen aus dem römischen oder fraͤnkiſchen Redıte. (V. &. 357). Diefe aus der Volls⸗ Bei ge 
natur und den Beitverhältnifien herausgewachſenen Geſehblicher bildeten die Rechtsbafis — 
für das Gerichtsweſen im Frankenreiche, deffen Entwidelung aus den Volks g erich - Seũ. 
ten zu Schöffengericht en und zu dem Königögericht ‚unter den Pfalzgrafen 
wir früher Tennen gelernt. (V. 370 ff. 374 f.). Neben den Volksrechten entftanden 
unter und nad) Karl d. Gr. die Reichsgeſehe, eine Sammlung von Edicten, Eapitula- 
rien, Verordnungen und Ausſchreiben, melde die Könige theild in Verbindung mit den 
Reihöverfammlungen, theild allein für fich erließen. Wir haben früher (V. &. 389 
—91) die Entftehung, die Beſchaffenheit und den Umfang diefer Reichsgeleße oder 
„Sapitularien* Tennen gelernt, die fon in der erften Hälfte des neunten Jahrhunderts 
durch den Abt Anfegifus zufammengeftellt und zwei Jahrzehnte fpäter durch den 
Mainzer Diakon Benedict, nach dem Borgange des Ifidoriſchen Decretalenbuches 
mit vielen umechten Bufägen vermehrt wurden (V. 485. 86). Auch wurde bereits er⸗ 
wãhnt (VI. &. 433), wie mit dem zunehmenden Berfall der Reichbeinheit und der 
Herausbildung der Territorialhoheiten die Rechtsinftitute einen mehr örtlichen, particus 
lariſtiſchen Charakter annahmen, indem ſowohl das ungefchriebene Rechtäherlommen 
als die aufgezeichneten Volksrechte nach den Bebürfniffen der Beit erweitert und man 
nichfaltiger gemacht und zum Gebrauche bei der Rechtspflege beftimmter Gegenden, 

Städte und Boltskfaffen eingerichtet wurden. So erlangten die „Weisthümer‘, un Meistgämer. 
Rundlige, von Gemeinden, Genoffenfhaften oder Schöffencollegien ausgehende oder 
veranlaßte Anerkenntniffe und Erklärungen über beftimmte Rechtsfälle, zunächſt nur für 
den Ort ihres Urfprungs Geltung ; blos die Rechtoſprüche des Reichshofes behaupteten 
ein größeres Anfehen. So murden in einzelnen Landſchaften, befonders ſolchen, melde 
wie Balern, Oeſterreich, Schwaben, Sachſen geſchloſſene Stammeinheiten bildeten, Landes« und 
Keötöbeftimmungen vereinbart, die für alle Angehörigen der Landfcjaft oder des Gtattreite. 
Stammes als gemeingültiged Landrecht dienen follten. So entwidelten ſich bei der zur 
nehmenden Bedeutung der Städte die Stadt» oder Veichbildrechte, theild auf 
21* 
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Srund altüberlieferter Ordnungen oder faiferliher und landedherrlicher Brivilegien 
oder Handfeften, theils auf Grund ſelbſt geſchaffener ſtatutatiſcher Aufftellungen „Kür 
ren” oder „Willfüren’ genannt, melde Gemeinden und politifche Genoffenfpnften 
unter Bermittelung des Math8 oder der Gtadtfhdffen fi felbft fepten. So entftanden 
Rehtöverzeihnungen für Lehnd und Dienftverhältniffe, für Hofgemeinden und Mark: 
genoffenfchaften. 
Die „Spies Selbft daß bedentendſte Rechtsbuch der Beit „der Sahfenfptegel’, das Wert 
ei des Eike von Repgome, eines rechtskundigen Mannes, der innerhalb der Jahre 
1209 bis 1233 als Schöffe zu Wettin an der Saale, zulegt ald SäHöffe zu Salpte an 
der Elbe nahe bei Magdeburg erwähnt wird und einem ritterbürfigert Gefchlechte an⸗ 
gehörte, das fich nach einem zwiſchen Deffau und Köthen gelegenen Dorfe Reppichau 
nannte, hatte zunächft nur einen partieulariftifhen Broed, wenn e& ſchon allmaählich feir 
ner @ediegenheit wegen in ganz Rorddeutfhland, von Holland bis Livland, Singang 
fand und in Thüringen, Sachſen, $reußer, ben Hanſeſtädten u. a. D. als Reichs⸗ oder 
Kaiferrecht galt. Der „Sachfenfpiegel", fo genannt, „meil in ihm die Sadfen ihr 
rechtlich geordnetes Leben mie im treuer Bilde eines Sbiegels nieder etkennen follten*, 
war eine Aufzeichnung theils gemeiner deutfcher, thells ſachſiſchet Rechtsgewohnheiten 
und reichsgeſehlicher Befimmumgen, wurde zuerſt lateiniſch niedergeſchrieben, dann auf 
Veranlaſſung des Grafen Hoyer vom dalkenſtein, mit dem Eike in nahen Beziehungen 
geſtanden zu haben fpeint, ins Dentfche (oberfächfifche Mundart) übertragen, um bei 
den fächffeen Gerichten in Anwendung zu kommen. Erſt die Beiden oberdeutſchen 
Redtsbächer, der auf Grund des Sachtenfpiegels zue Beit des Interregnums angefer- 
tigte „ Deutfpenfpiegel* und der wohl unter Rudolf von Habsbutg von einem 
Sauddeutſchen mit Berupung ded erwähnten Werkes des Landsmannes zufanmen 
geſtelte „Schwabdenfpiegel” machten den Berfuch, aus dem unzulängiichen Mar 
tertal ein allgemeines dentſches Reichs⸗ ober Kaiſerrecht zu fhaffen, nachdem unter der 
Regierung des erften nnd zweiten Friedrich das in Stalien ansgeblldete „Römifche 
Recht” auch in Deutfehland Eingang gefunden und auf die Rechtdanfpanstigen eins 
zmwirken begonnen hatte. (VI. &. 719). 


Der Sachſen „Der Eadfenfpiegel, ſagt Stobbe, Rellt in ſchtichter, verſtändlicher und des Sache durh- 
foiegel. qus angemeſſener Sprache das Kecht bar, mie es in dem fachſiſchen Gerichte angewendet 
wurde und bie Runde von ihm im Volke lebte. Obgleidy er von einem Privatmanne verfaßt 
wurde und zumädhft jeder ãußeren Autorität emtbehrte, hat er wegen feines geoßen Werthes 
und wegen feiner inneren Wahrheit den Eingang im die Gerichte gefunden and eine meitver- 
breitete gefegliche Geltung erlangt. — Unbeirrt von den anmnpenrden Anfprüchen des Bapft- 
thums gibt er dem Kaiſer, was des Kaifers ift, und beisuhrt eine ſichere Yrehmüthigkeit in 
tirchlichen Dingen.” Der Sachſenſpiegel zerfäßt im zwei Theile, das ſächſiſche Sandrecht. 
wie ed in den Landgerichten, denen bie Freien unterworfen waren, gehandhabt warde, und 
das fächfifehe Lehmredht. Ueber die @ntfiehung bes Rehffbunhes gibt eine chytämtfche Bor- 
rede Auffgpluß, die gleirhfals dem 13 Jahrh. angugehören ſcheint mab wenigſtens in ihrer 
zweiten Hälfte wohl von. Eite:felbft herrũhten mag, wenngleich biele Jorſcher fie einer fpä- 
teren Beitperiode zugufchreiben geneigt find. . 
Der Deuts Der Sadfenfpiegel fand bald allgemeine Verbreitung und wurde von einem fühdeuffäjen 
feenfviegel. mehr wiffenfchnftlich gebildeten Marne als Grundlage benupt, um ein allgemein dentſches 
Redht daryıfbellen, wobei er aud) auf fühdeutfihe particukene Sedhtsgeftaltung und auf Rädtifce 
Berhältniffe Rüdfiht nahm. Dee Berfaffer erflärt, „er fchreibe für bas deutſche Rand und- 
ftelle das Mecht fo dar, wie e8 die Könige gegeben unb die Deifler des Nechte, d. h. die rö⸗ 
miſchen Iuriften gelehet haben. Er will alfo nicht das in einem beflimmten Sande geltende 
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Mecht eines einzelnen Gtammes, fondern das in ganz Deutfdland anwendbare Recht dar- 
ſtellen, wicht blos dad Gewohnheitsrecht. ſondern and; das Laiſerrecht, mie ed in Befepen und 
Schriften der Bechtögelehrten überliefert ft * Die Bearbeitung entfland wahrſcheinlich zur 
Beit bes Interregnums in der Rähe von Kugeburg, und ift Hauptfächlich Dadurd) wichtig ge- 
worden, daR es dem Berfaffer des Echmabenfpiegels ald Quelle diente. 

Diefeb oberbeutfe Retebuh, beffen Mbfaflang ifsen bie Sahıe 1273-1283 a Da: Can» 
fepen it und mwahrfdeinli gleichfalls in Augsburg feine Entfehung nahm, ſteht au Werth inet . 
und Bedeutung hinter dem Gachfenfpiegel weit zuräd. „Wie ber Berfaffer des Deutſchen ⸗ 
fpiegels", Heißt e8 bei Siobbe „hat auch ber bes Gtwabenfpiegels Die Tendenz das allge- 
meine dentjche Recht darzuftellen; er findet baffelbe nicht in dem Gemwohnheitsredhte eines be- 
ftinemeten-Boltes, fordern tn dem mofaifchen Gebot der heil. Shrift, in dem sömifihen Redkt 
und dem Recht Karl's des Gr., in dem Decret und den Decretalen; nur hie und ba ftüßte er 
fein Wert auf das Gewohnfeitsrecht. Ganz anders als Life if er nicht damit zufrieden, das 
aus dem Leben erfannte RKecht darzuftellen;; feine Mebeit ift eine gelehrte und entlehnt den 
Stoff hauptſechlich aus Büchern. Cr greift ebenſowohl zu den alten füddeutfdjen Bokfsrechten 
und zu den Gapitularien, welde längft außer Nebung gelommen waren, als zu ben römiſchen 
und kanonifſchen Rechtsquellen, welche man damals in Deutſchland erft Bennen zw bernen, aber 
noch nicht anzuwenden begann. Richt das Recht, wie e8 galt, fondern wie es nad) ben Mate- 
rialien des Berfaffers hätte eingeführt werden können, iſt der Begenftond bes Mechtebuds.” 
Wegen des befondern Gewichts welches der Verfaffer auf das Recht der deutſchen und der 
römiſchen Ratfer legt, hat das Rechtobuch oft den Ramen „Raiferreiit“ erhalten. Dabei iR 
er fehr päpſtlich gefinmt: während ber Sachſenſpiegel die geiftliche und mehtlichhe Macht ale 
‚gleihberedjtigt darftellt, Ieitet der Schwabenfpiegel auch die weltliche Gewalt vom Bapfte ab. 
Daher haben auch Mande in dem Berfaffer einen Mieriter erfennen wollen. Wie bie beiden 
vorigen zerfällt auch der Gchwabenfpiegel in ein Landrecht und Lehnrecht. Bielleicht erhielt 
das Befepbud auf dem von Albrecht I. im 3. 1298 abgehaltenen Reichstag zu Rürnberg eine 
Beftätigung, und konnte daher um fo mehr als „Raiferredht” gelten. Beibe Redytsbücjer dien · 
ten der Rechtöpflege der folgenden Beit zur Grumdlage. Der Gadfenfpiegel wurde bald nicht 
nur mit Gloffen verfehen, die zum Theil wieder Gefepeötraft erlangten und mit Procehfor- 
meln für bie derſchiedenen Klagen beim praktiſchen Gebrauch, Ritfteig genannt, fondern 
er erfuhr auch Umänderungen und Vermehrungen. &o entftand aus einer Verbindung des 
Mogbeburger Gtädteredt® mit dem Gachfenfpiegel das fo. Magdeburgifge Weid- 
bild, fo das Gtadt- oder Weichbildrecht von Goslar, Breslaun. a. m. — Rod eigen- 
thümlicher, werm auch minder zahlreich, find die Rechtsbücher, die zur Familie des Schmwabenfpie- 
gel gehören; fo das Rectebuh Rupredts (voendet 1328), bei dem fid) Die erſten Gpuren 
einer wiffenfaftlichen Behandlung de& deutſchen Rechts zeigen und das in Suddeutſchland 
‚großes Unfehen genoß; fo das kleine Raiferredt auß der zweiten Hälfte des 14. Zahr · 
Hunderte. 

Auch bei dem Stadt. oder Weichbildrecht erlangten einige Gefepbüdjer ein hervorragendes Stadtrechte 
&nfehen, fo daß fle auf andere Gtäbte übertragen wurden. Gs bildeten fih fomit gewiſſe 
Gruppen oder Familien folder Stadtrechte, wobei wieder wie bei den &piegeln eine Trennung 
nad Rord und Süd Herbortritt, In dem nordbeutfchen Stadtrechte geben fich drei Bruppen kund: 
die Hallif$-magdeburgifge, die, aufden Gadhfenfpiegel gegründet, in Gachfen, Böhmen, 
Schlefien und Polen verbreitet war; bas lübifhe echt, das ſich in Bübed unter den Cinflüfſen 
eines großartigen Verkehrs und einer frühzeitig bemerfbaren wiffenſchaftlichen jurififgien Bil- 
dung mit vieler Selbftändigfeit entwickelte und fich weithin über die Oftfeeländer verbreitete ; 
endlich das friefif—he Stadtrecht, das durch die Mutonomie ber fädtifhen Gemeinden fich 
ganz felbftändig und eigenthümfich ausbilbete. Unter den fühbeutfchen Stadtrechten Iaffen 
Rh 4 Gruppen unterfeiden: eine rheiniſche, bie fih an das Kölner Recht anlehnt; eine 
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ſchwäbiſche, dieden Schwabenfpiegelgur Grundlage Hat; eine bairifg-öfterreigifge. 
die ſich auf das färftliche Sandreht Rüpt, und eine Fräntifche don mehr eigenthümlicher und 
felbftändiger Entwidelung. 


Das romiſche In Gallien und Stalien iſt das römifche Kecht nie aus dem Leben verſchwunden. 
RS. gle germanifcpen Groberer hulbigten dem Grundfaße des perfönligen Reited, fo daß 
den einzelnen Landſchaſten und Gemeinden, Volksklaſſen und Genoſſenſchaften die Wahl 
des Rechts, nach welchem fie Ieben wollten, frei gegeben war. Doch haben mir früher 
gefehen (VI. &. 719), daß zur Beit Friedrich Barbarofſa's das römiſche Recht na- 
mentlic) in der Bufammenftellung durch Iuftinian mehr in Aufnahme kam und auf der 
Rechtöfgule zu Bologna, welche durch Irneriud und feine Nachfolger lebhaft aufe 
blühte und bald in Padua und andern Städten Italiens und Frankreichs nachgebildet 
ward, Gegenftand eifriger Studien wurde. Durch die mittelalterlihen Redtöfchrer, 
Sloffatoren genannt, wurde dann das römifhe und juftinianifche Recht allmäh- 
lich über die meiften Länder Europa’s verbreitet, theils old wirkliches Subſidiarrecht. 
theils als gefchriebene Bernunft, woraus man Recht ſchöpft, theild wenigſtens als Ge- 
genftand des Unterrichtö, zur Worbereitung auf dad Stadium der Landesrechte. Auch 
nad Deutſchland und in das nördliche Europa drang das römifhe Recht, wenns 
gleich Hier nicht wie in den ehemals zum Römerreich gehörenden Ländern alte Er⸗ 
innerungen und zahlreiche Weberrefte von Befegen und Ginrihtungen Empfänglich- 
teit dafür erzeugten. Der Grundfap, daB der Klerus unter römifhem Recht ftche, 
wirkte in allen chriſtlichen Bändern für deſſen Verbreitung, und in Deutfhland war 
demfelben aud; der Umftand förderlich, daß Italien noch zum deutfchen Reich ger 
hörte und dleſes nur als eine Fortſetzung des römifcen angefehen ward. Es knüpfte 
fi daran die von den Kaifern genährte Vorftellung, daß das juftinianifhe Recht ein 
mit der Kaiferwürde in Verbindung ſtehendes Reichsrecht fei, welches für alle Reichs- 
glieder Gültigkeit habe. Das Bedürfnis eined audgebildeten Rechts, ald bei der zu» 
nehmenden Eultur die einheimifchen Geſeße und Rechtöbeftimmungen nicht mehr ger 
nügten, leiftete der Verbreitung deſſelben allenthalben Vorſchub. Ließen dod die 
hohenſtaufiſchen Kaifer ihre michtigften „Gonftitutionen” zur größeren Berbreitung 
in das Corpus jurid aufnehmen. Völlig feftgeftellt ward jedoch die Anwendung des 
römifcgen Mechts im deutſchen Reich erft dadurch, daß die Heichgefege feit dem Ende 
des 15. Jahrhunderts daffelbe als geltendes gemeined Recht vorausfepten. Seitdem 
galt das juftinianifhe Gefepbuch unbeftritten ald Subſidiarrecht im deutſchen Reich 
und in den meiften Ländern, die ehemals Beftandtheile deffelben waren, wie die 
Schweiz, die Niederlande u. a. — In-Dänemark, Schweden, Rußland, Polen und 
Ungarn erlangte das römifche Recht nur ald Gegenftand des vorbereitenden Unterrichts 
Geltung. 
Die Beim Die alten Volksgerlchte, die zur Beit Karls d. Gr. unter der Leitung der Grafen 
oerichte. im ganzen Srankenreiche beftanden, kamen im Laufe der Jahre außer Uebung: an die 
Stelle der Rechtöfinder aus den Breien des gefammten Volkes, die an den herkömm⸗ 
lichen Gerichts oder Malftätten Entfcheidungen trafen, traten Schöffen und Richter, die, 
vom König oder den fürſtlichen Reichsbeamlen ernannt, bald einen befonderen Stand 
bildeten. Mit der Auflöfung der alten Gauverfaſſung und der Ausbildung der Lerrie 
torlalhoheit wurden die alten königlichen Gerichtshöfe mehr und mehr ducch die fürfte 
lichen Hofgerlchte verdrängt und die fehöffenbaren Geſchlechter, in denen die Richters 
mürbe nicht felten erblic ward, nahmen bald den Charakter einer geſchloſſenen Ge 
noſſenſchaft an; doch dauerten im Ganzen die herkömmlichen Gerihtsformen ınit 
Mündligkeit, Oeffentlichkeit und perſönlichem Erſcheinen der Parteien, mit Eid und 
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Gideshelfern, mit Urkundenbeweis und Beugenverhör bei den Dingftühlen in alter Weife 
fort. Rur in Beftfalen erhielt ſich neben den hertſchaftlichen Gerichten noch ein Stüd 
der alten Volks⸗ und Grafengerichte In den Frelſtühlen“, wo ein Ding» oder Freie 
graf mit den zum Freiſtuhl gehörenden Schöffen über die demfelben unterworfenen 
Serien und deren Freihöfe unter Königöbann Recht ſprach. „Diefe Freiſtühle waren 
zwar vom Reihe durch Belehnung, Verlauf und Berpfändung an Stifte, Abteien, 
OSrafen, Herren und Städte gekommen und -diefe dadurch zu Stuhlherren geworden. 
Allein der Stuhlherr oder der von ihm ernannte Freigraf mußte in der Segel vom 
König mit dem Blutbanne belehnt werden.” In dem abgefchloffenen Weftfaln, mo 
Anhaͤnglichkeit an die überlieferten Redtöordnungen und an die alte reiheit zum 
Bollscharakter gehören, behaupteten ſich alfo die alten Volksgerichte In unmittelbarer 
Unterordnung unter den Kaifer. Im dreizehnten Jahrhundert, ald mit dem Berfall 
der höchften Gemalten in Staat und Kirche überall in den unteren Schichten der Ra- 
tion neued Leben ſich regte, erhielten auch die weſtfällſchen Volksgerichte neuen Auf 
ſchwung und neue 2ebendkraft. Die Sage Mnüpfte diefe Veränderung an den durch 
feine ftrenge Gerechtigkeitspflege bekannten Erzbiſchof Engelbert von Köln, der, feitden 
das Hergogthum in Engern und Weftfalen im 3. 1180 an den Erzftuhl gelommen, 
zu den alten Breigerichten in nähere Beziehung getreten war. Bon der Beit an ftreiften 
die Gerichte der heil. Fehme den Charakter blos territorialer Gerichtshöfe ab und dehn- 
ten als allgemeine Landed- und Reichsgerichte, bei denen der Erzbiſchof von Köln und 
Herzog von Beftfalen die Würde eines Oberftuhlherren und kalferlichen Stellvertreters 
Anne hatte, ihre Gericht8barkeit über Die Grenzen Weſtfalens hinaus; zugleich wendeten 
fie ſich aubſchließlich der Pflege des peinlichen Rechts zu und nahmen, begünftigt durch 
die allgemeine Rechtsunſicherheit in der „Taiferlofen ſchreclichen gelt“, die Beftrafung 
einer beftimmten Claffe von Verbrechen „gegen Gott, Ehre und echt” als befonderes 
Vorrecht, als, Fehmwroge“ für ih in Anſpruch. Und um ihren richterlichen Urtheilen 
Rachdruck zu verleihen und die Vollſtreckung zu ermöglichen, umgaben fie fi) mit den 
Schredmitteln eines geheimen Juſtizverfahrens. Reben den öffentlichen Sipungen, wozu 
jeder freie Mann Butritt hatte, wurden andere eingerichtet, woran nur Freiſchöffen unter 
dem Borfip des Breigrafen hell nehmen konnten. Im dieſen, Stillgerichten“? wurde 
die Anklage unterſucht, und bei erwleſener Schuld im Geheimen die Acht über den 
Zrevler ausgefproden. Cine vorhergehende „Ladung” dor die Fehme wurde erft in 
der Solge allgemein gebräuchlich. War die Acht erkannt, fo lag jedem Schöffen die 
Bliht ob, den Spruch des heimlichen Gerichtd an dem Berurtheilten, mo er nur immer 
deffen mächtig werden konnte, zu vollſtrecken. „Heimli, tie die Berurtheilung, er⸗ 
folgte aud die Vollſtredung des Urtheild.” Bu demBmed wurden, je mehr das Fehm⸗ 
fhöffentyum auch außerhalb Weftfalen fi Aber ganz Deutfchland verbreitete, eine Ver⸗ 
mehrung der Mitwirkenden umd eime ftrengere Ordnung und Gliederung bed Ganzen 
eintrat und fomit eine gegenfeitige Unterftügung und Handreihung zur Rothwendigẽeit 
ward, geheime Erkennungszeichen eingeführt, die bei der Aufnahme ald Breifchöffe un. 
ter der Berpflihtung zur unverbrüchlichften Verſchwiegenheit mitgetheilt wurden. Dieſes 
Berfahren war vom Reiche ald durchaus gefeplich anerkannt, und davon wurden die 
Schöffen die „Wiffenden”, (Seiti, Vemenoti) im Gegenfag zu den „Unmiffenden” 
oder „Richtwiffenden genannt. Der Met der Aufnahıne war fehr feierlich, und konnte 
nur an einem Stuhle in Weffalen in der heimlichen Acht gefichen. Knieend mit ent⸗ 
blößtern Haupte Iegte der Aufzunehmende den Schöffeneid ab, „daß er die Fehme heim- 
lich halten und hüten wolle vor Sonne und Mond, vor Wafler und Feuer, vor aller 
Sreatur, vor Bater und Mutter, vor Schwefter und Bruder, vor Mann und Weib, vor 
Beib und Kind, vor Sand und Wind, außer vor dem, der ein Freiſchöffe ſel, daß er 
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Alles, was vor die Fehme gehöre, dor biefen oder einen andern Freiſtuhl bringen, und 
dies nicht laſſen wolle um Lieb noch Leid, weder um Eilber no um Bold, noch um 
irgend eined Dinges willen, dad Gott gefhaffen habe.” Nachdem er diefe vorgefdhrie- 
bene Eideöformel geſprochen, theilte ihm der Fieigraf die heimliche Lofung mit, die 
vöthfelhaften vier Worte: Strid, Stein, Gras, Grein, nebft beigefügter Erklärung. Auf 
Verrath des Geheimniffes ftand Todesſtrafe. Fähig zum Freiſchöffen war jeder erprobte 
treue verftändige Mann vom freien Sandmann bi8 zum Kaifer. „Sobald der Aufge⸗ 
nommene mit den Privilegien und Gebräuchen des Gerichts befannt gemacht war, galt 
er ald „echter, rechter Schöffe der heil. Acht‘ ; er Hatte Zutritt zu allen heimlichen Ges 
richten ber rothen Erde und ftand gleichfam unter dem Schuß der Fehme. „Gr Eonnte 
jederzeit als Kläger auftreten, durch feinen Eid war er’ verpflichtet, jeded „Tehmivrogige” 
Verbtechen, welches zu feiner Kenntniß Fam, vor Bericht offen zu deden; bei erhobe⸗ 
ner Klage war er berufen, mit feinen Genoffen das Amt des Richters wahrzunehmen, 
auch bei der Vollſtrecung der Strafe durfte er feinen Dienft nicht verfagen.” Das heim- 
liche Fehmgericht, dad nur auf weſtfäliſcher Erde „gehegt” werden durfte und an den 
alten allbefannten Malftätten unter einer Eiche oder einer Linde, an einem Hagedorn 
oder Hollunder nie in unterirdiſchen Räumen feine Sitzungen hielt, war ein furchtbares 
Mittel, dem gewaltſamen Eingriff in die Rechtsordnungen zu wehren, ein Mittel, das 
feine Entfhuldigung nur in der furchtbaren Zeit findet. Der Erfolg vechtfertigte die 
Eineitung. „Der Name der heimlichen Gerichte Weftfalens Hang bald in allen Dias 
Ieften der deutfchen Zunge wieder. Berfolgte und Bedrüdte au ferneu Gegenden 
wandten fih an ſie um Schu und fuchten bet ihnen dad Fecht, welches ihnen von den 
landesherrlichen Berichten verfagt worden. Schon vor Ausgang des 14. Jahrhunderts 
fehen wir ihr Anfehen aud nach Suddeutſchland vordringen. Bald gingen Ladungen 
de8 heimlichen Gerichts durch alle deutfchen Lande. Die Kalſer, welche in ihnen noch 
einen Reſt der mehr und mehr hinſchwindenden Kaifergemalt erblidten, nahmen fie in 
Schuh und erkannten fe wiederholt als Taiferliche Gerihte an. Mochten auch Fürften 
ihnen hemmend entgegen treten, Städte fid) wider fie verbinden, unaufhaltfam dehnten 
fle ſeltdem ihre Macht und Wirkfamfeit nad) allen Seiten aus. * 


Es ift begreiflih, daß ein ſolches unter dem Schleier des Geheimniffes handelndes Ge · 
richtöinftitut im der Phantafie und im SWolsglauben munderlihe Geftaltungen annahm: 
„Sage, Dichtung und Roman“, bemerkt Kampſchulte in dieſer Beyiehung, „haben von der Gehme 
ein Bid entworfen, das fdäuerlicer kaum gedacht werden kann und hödftens in dem Reiche 
des Alten vom Berge ein Gegenftüd findet. In tieffter Nat fehen wir die Fehmrichter in 
duntler Waldesflucht oder in unterirdiſchen Gewwölben einer Burg zufammentreten; ſchwei 
gend und bermummt laſſen fie fi} um die ſchwatz behangene Tafel nieder, über melde fpär- 

üuͤche Lichter ein graufiges Halbduntel verbreiten. Der Vorgeladene, den man in unbewadhtem 
Augenblide ergeiffen, mit verburidenen Augen auf verborgenen Pfaden zur Heimlichen Gerichts- 
ftätte geſchlebpi Hat, wird vorgeführt. Der Anfläger enthält das Verbredien. Sein Schwur 
gilt als Beweis und geftattet feine Vertheidigung mehr. In derfelben Stunde wird das Ur« 
theil geſprochen — es lautet allemal: Tod. Wir hören das dreifache Wehe der vermummten 
Schöffen; der Freigraf zerbricht den Stab; ber Frohne tritt Hinzu und volftredt den Blut- 
foruh. Still und Iautlos, wie fie gefommen, derfchwinden die Fehmrichter im Dunfel der 
Radıt. — Es nüpt dem Unglüclichen nichts, fi der Ladung zu entziehen. Das Urtheil wird 
nichts deſto weniger geſprochen und bollgogen. Denn dem räcenden Arm ber Fehme entgeht 
Niemand; ihre geheimen Boten wandern in die Ferne. „Die heilige dehme durchtrenzt die 
Welt, fie durchkreugt die ftille, bie bewegte Welt.“ 
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a Das 6ößmifch „öfterreichifche Reich unter Dttokar. 
Während das deutſche Reich ſich in Meine Territorialherrſchaften, Bis. Ortatar ge 


thümer und ftädtifge Gemeinweſen anflöfte, fuchte der ſtqatstiuge Böhmeufönig en 
Ditokar die jüdöftlichen Länder immer mehr zu coufolidiren uud durch nee Er. 
merbungen zu vergrößern. Namentlich war fein Sinn auf Baiern gerichtet. 
Dieſes Herzogthum mar nad) dem Tode Otto's bed Erlanchten unter feinen 
Söhnen fo getheilt worden, daß Ludwig Oberbaiern und die Rheinpfalz, Hein- 
rich Riederbaieru mit der Hauptſtadt Landshut erhielt. Iu allen äußern Yır- 
gelegenbeiten aber traten die Brüder gemeinfom auf; gemeinfhaftlich führten 
fie den Titel von Baiern und von der Pfalz; „noch ftellte ſich die ſtaatsrechtliche 
Einheit des baierifhen Hausbeſihzes in den beiden Herrſchern gemeinſam dar.“ 
Am Hofe Ludwigs lebte fein Neffe und Mũudel Konradin, und König 
Richard Hatte, da die beiden Herzoge eifrig für feine Wahl gewirkt, ſich ver- 
pflightet, dem ftaufiichen Erben das Herzogthum Schwaben zu Lehen zu gebru. 
Diefe Verbindung des bairijchen Haufe und deffen verwandtſchaftliche Be- 
ziehungen zu Ungarn flößten dem Böhmenkönig Beſorgniſſe ein und er fuchte 
nad einem Vorwand, Nieberbaieru mit Krieg zu überziehen. Ein Bündniß 
mit dem herrſchſũchtigen, auf die Würde feines Stuhles eiferfüchtigen Biſchof 
von Paſſau, welcher ſich durch die Auſprũche der Herzöge auf Gericht und Bog- 
tei der Donauftadt verlegt fühlte, bot ipm den gervünfchten Vorwand. Rad 
einer perjönlihen Beiprehung mit dem Biſchof in Linz rüdte Ottokar mit 1: 
einem betrãchtlichen Heer in Niederbaiern ein und drang berheereud bis zur 
Burg Frauenhofen, zwei Meilen von Landshut. Doc bald ſah er ſich vor der 
vereinten Macht der herzoglihen Brüder zum Rũctzug nad) dem Jun gezwun⸗ 
gen. Aber die Baiern folgten ihm auf dem Fuße nach und geivannen bei 
Mühldorf einen glänzenden Sieg. Cine große Zahl der böhmiſchen Krieger 2, dus. 
verſank bei dem Einbruch der Brüde in den Fluthen, viele andere fanden" 
ihren Tod durch das Schwert oder durch den Brand eines Thurmes, in welchem 
fie Schuß geſucht. Ottokar wurde jedoch durch den verfehlten bairiſchen Feld⸗ 
zug don feinen Eroberungsplänen nicht abgefchredt. Was ihm im Welten miß« 
ungen tar, hoffte er im Süden, im Erzftift Salzburg, mo kirchliche und 
bürgerliche Streitigkeiten zur Einmiſchung einluden, und in Steiermark, wo 
der einheimiſche Herrenftand mit dem drüdenden Regiment der Ungarn höchſt 
unzufrieden war, in größerem Umfang zu gewinnen. 


1. Bir haben fhon früher jenen kriegeriſchen. prachtliebenden und Herrfchfüch 1. Der Satz 
tigen Salzburger Erzbiſchof Philipp von Kärnthen Tennen gelernt, der, im Einver DH eo 
ſtaͤndniß mit der paͤpſtlichen Gurie, die ſtaufiſche Partel in Defterreich mit aller Kraft 1257-50 
uiedergehalten Hatte. Papft Innocenz IV. hatte daher auch nie, weder über daB uns 
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geiftliche Leben des Erzbiſchofs, noch darüber fih mißfällig geäußert, daß Philipp nid 
um feine Gonfecration und um fein Ballium nachgefucht, ja daß er die Tagen, melde 
das Domcapitel wegen feiner Wahl nach Rom geſchict, unterfhlagen hatte. Der neue 
Bapft Alegander IV. aber verordnete, beforgt für die Einkünfte des römiſchen Stuhls 
«% fein diejenigen Erwählten der Kathebralen, melde ihre Gonfecration vom römis 
ſchen Stuhle noch nicht erhalten, ohne weiteres als abgefept zu betrachten, wenn fie 
nicht innerhalb eines Jahres diefelbe erwirkt Hätten.” Rum beftand aber [dom lange 
ein großer Broiefpalt zwiſchen Erzbifchof Philipp und feinem Domcapitel, das über bie 
triegeriſchen und üppigen Neigungen des Kirchenfürften ungehalten war und ſich mın 
entfchloß, in Rom Biſchof Ulrich von Sedau als neuen Erzbiſchof vorzufhlagen. Der 
leidenſchaftliche Philipp fuchte fih durch gemaltfame Mittel, durch Kerker und Raub, 
an den gegneriſchen Doniheren zu rähen, mährend Ulrich nah Rom zog, um feine 
Sache zu betreiben. Uber er kam mit leeren Händen und dies wirkte lähmend auf die 
Zpätigkeit der römifhen Kanzlei. Die auf Koften der Salzburger Einkünfte durch 
päpftliche Erlaubniß gemachten Schulden und die Darlehen einiger Hanblungshäufer 
führten endlich im Herbft 1257 zur Abfegung Philipps und zur Anerkennung Ulrichs 
vermittelft paͤpſtlichet Bullen. Aber die päpftliche Anerkennung verhalf dem unbedeu, 
tenden un tief verſchuldeten Biſchof Ulrich, der fchliepli fogar fein Pallium verfegen 
mußte, nod Lange nicht zum Siege über feinen mächtigen und Tühnen Gegner. Es 
aelgte ſich Hierbei aber deutliß, wie man in Rom eigennüpig und rüdficht8los über die 
Einkünfte eined deutſchen Bisthums verfügte, dad durch die Schuldenlaft jahrelang 
ruinirt ward. — Anfangs beachteten die benachbarten Fürſten diefen Kirchenftreit mer 
nig; ſowohl Ottofar, als bie baterifhen Herzöge hielten es für gut, ſich nicht einzu 
mifchen und daß alte Berhältniß beftehen zu laffen. Erſt als Erzbiſchof Ulrich aus Rom 
zurüdtehrte und in Steiermart mit König Bela eine Allianz ſchloß, nahmen die Dinge 
eine veränderte Geftalt an. Erzbiſchof Ulrich überließ an Bela die Burg Bettau, die 
derfelbe gerade belagerte, und verſprach noch weitere Abtretungen, wofür er fogleih 
3000 Mark erhielt und die Bufage von 500 Reifigen. Yet war für Ottokar der 
Augenblid gekommen, fi) entſchieden auf eine Geite zu ftellen. Denn durch die terri» 
torialen Beränderungen würde der Dfener Frieden vom Jahr 1254 verlegt worden 
fein, und überbieß hatte Ottokar Ausſicht, mit Hülfe des kärnthniſchen Haufeß feine 
Abfihten auf Steiermark durchzuſeßen; fo ftellte er ſich entſchieden auf Erzblſchof Phir 
Tipps Seite. — Biſchof Ulrich dachte unterdeffen feine Rechte mit den Waffen geltend 
zu maden. Als er gegen Salzburg zog, war der Herbft d. 3. 1258 bereits ange 
brochen. Unter feinem Gefolge von ſteiriſchen Herren finden wir die ritterlichen Dichter 
Ulrich) von Lichtenftein und Herrant von Wildon. Die kriegeriſchen Erfolge aber ents 
ſprachen nit den fühnen Hoffnungen. Bor Radftadt, dad die Kärnthner befept hats 
ten, erlitten die Gteierer durch Herzog Ulrich von Kärnthen, des Erzbiſchofs Philipp 
Bruder, eine empfindliche Niederlage; Biſchof Ulrich flüchtete verlleidet nad) dem Schloß 
Fiber. Damit war feine Sache ihrem Ende nahe; in Salzburg herrfcte Philipp nah 
wie dor troß Bann und Interdiet, und zudem forderte nun der Bapft, bei Strafe ber 
Excommunication, die Bezahlung der Schulden. Der Verſuch Herzog Stephans, 
Bela's Sohn, Ulrih in Salzburg einzufegen, wurde von Erzbifchof Philipp leicht zur 
Brätjage thdgefälagen. Und als Ulrih gar in vermegener Entfchloffenheit feinen Bufluchtsort 
59. verlieh, fiel er in Ottokars Hände, der ihn auf dem Schloß Wolkenſtein in Haft halten 
ließ. Die fefte Verbindung Ottofard mit dem kärnthniſchen Haufe und die feindfelige 
Stellung zwiſchen Ungarn und Böhmen war die wichtigfte Folge des Salzburger Kit 
Henftreits. Die Sluren von Salzburg aber zeigten noch lange die Spuren der Werber 
tungen, die Krieg, Hunger und Peſt über das Land gebracht. 
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2. Für den ungatiſchen König mar der Salzburger Kirchenſtreit von verhängniß · 2. Dttotars 
vollen Folgen. Längft fon war die ungarifche Gerrfhaft bei den feierifchen Edelleuten Annaemum, 
verhaßt. Die Reimchronik des Ritters Ottokar gibt und ein deutliche Bild von der grnabung 
Stimmung der ſteiriſchen Herren; es wird hier geklagt, wie fih die Ungarn gehäffig mark. 
gegen Arm und Rei) benommen, fo daß fie bei Riemanden belicht geweſen, mie fie Km 
nach Bilfür im Lande lebten und durch ihre Hoffart die Herren beleidigten, wie Herzog garn in 
Etephan, der in Bettau Hof hielt, das Land bebrüdt und fämmtlihe Schlöffer in die telermart, 
Hände von Ungarn gegeben habe, die fi) num mit ihren Hinterfaffen im Lande feſt⸗ 
fepten. Nur die Geiftlicpkeit begünftigte der Ungarnkönig Bela auf alle Weife, indem 
er die Stifter und Klöfter durch Schenkung und Beftätigung von Rechten und Befigun- 
gen außzeichnete; auch die Brüder des deutſchen Ordens fepte er wieder In ihre fteiri« 
gen Befipungen ein; die Gunſt, deren ſich Bela dadurch bei der Kloſtergeiſtlichleit er⸗ 
freute, iſt noch jeßt aus den Aufzeichnungen der Klofterbrüder, die Fein Wort der Klage 
über die ungariſche Verwaltung enthalten, zu erfennen. Die Geiftlicteit aber war. bei 
den alten Beziehungen Ungarns zu Rom, eine viel feftere Stüße, als es die ſtelriſchen 
Herren geweſen wären, bie zu viel nationales Bewußtſein und Anhänglileit an das 
Reid, für dad fie noch vor Kurzem unter ſtaufiſcher Fahne fo treu gefochten, befaßen, 
um je in eine völlige Trennung der Steiermark vom deutſchen Reich, wie fie Bela IV. 
durhguführen gedachte, willigen zu kdnnen. Die alten Rechte und Gewohnheiten der 
feirifhen Herrn, bie Selbſtändigkeit des Herzogthums, das felbft nicht mit Oeſterreich 
gemeinfam, fondern fpeciell und befonder& verliehen werden follte, alle Privilegien der 
Sandeöfreiheit, mie fie in der von Kaiſer Friedrich IL. veranftalteten Sammlung aus⸗ 
gefprochen waren, Tonnten unmöglich in Geltung bleiben unter einem Herrſcher, der das 
Land ohne Velehnung vom Reich und ohne Beziehung zu demfelben inne hatte. Der 
Sohn Bela’s, Stephan V., ein Süngling von wilden, zügellofen Sitten, der ſchon feit 
1246 Jum ungarifcen König gekrönt worden, wurde vom Vater mit der Verwaltung 
des herzogthums Steiermark betraut, ohne daß jedoch der alte König die Regierung 
diefed Landes aus dem Auge ieh; die eigentliche Bermaltung führte Sudich von Ygram, 

Ban von Slavonien, Eroatien und Dalmatien, ein ergebener Diener des ungariſchen 
Königshaufed, der zum Hauptmann In Steiermark ernannt ward. In feinem Gefolge 
tamen viele ſlavoniſche Herten ind Land, die dem alten fteirifchen Adel vorgezogen wur⸗ 
dem. Vielleicht follte auch die Errichtung einer königlichen ungarifhen Kammer für die 
Srovinzen jenfeitd der Drau, Infofern aud der dort gelegene Theil von Steiermark 
dazu gerechnet wurde, eine Berreißung des fteirifchen Landes herbeiführen. Alles das 
vergrößerte die Mißſtimmung ber ſteiriſchen Herrn über das ungarifche Regiment, das 
nur im Klerus eine Stüge hatte. Der Groll des Adels gab ſich in zahlreichen eis 
bereien und Streitigkeiten fund; im Jahr 1258 rettete fih der neue Landeshauptmann 
mug durch elige Flucht vor den Kachſtellungen einiger adligen Herrn, und im folgenden 
Jahr zogen die beiden Könige von Ungarn vor die Feſte vettau, die fie durch den Ber- 
trag mit dem Salzburger Erzbiſchof in ihre Gewalt bekamen und mit einer Befapung 


Im Widerſtand und der Mißſtimmung gegen die ungarifhe Herrſchaft waren die bp Bößmen 
Aetrifepen Herren ziemlich einig; nicht fo über die weitere Frage, wem daB Rand zuger im Kampf. 
wendet werden follte, dem Böhmenkönig Ottokar oder einem eigenen Kern. Es fehlte 1200. 
nicht an einer Partei, die gegen Böhmen ebenfo tiefen Groll hegte mie gegen Ungarn; 

König Ottotar aber mußte die Verhältniffe Hug zu benupen. Er, der fon lange nach 
dem ſchdnen fteirifhen Sande Verlangen trug, fah in der Gährung des ſteiriſchen 
WdelB, die ex Fräftig unterftügte und förderte, eine fefte Stüge für feine Abſichten. An 
der ungariſchen Grenze ließ er ſtarke Befeftigungen anlegen, wie die Befte Hradik auf 
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einer Marchinſel. — In Steiermark hatten die Aufinunterungen und Berheißungen 
Dttofard und die geheimen Unterhandlungen mit den Landherren inzwiſchen ihre Wire 
tung nicht verfehlt und endlich zum offenen Aufftand geführt. Wann und wo derfelbe 
ausgebrochen, ift nicht überliefert; es wird und nur verfihert, daß innerhalb elf Tagen 
die Ungarn aus dem ganzen Rande vertrieben wurden; doch blieben noch mande 
Schlöffer, wie das fefte Pettau, in ihrem Befip. Und nun war es für den Böhmen 
konig Beit, ſich der Rebellion in Steiermark offen anzunehmen. Er fammelte Truppen 
Bräßjahe und rädte gegen Deſterreich bor. Da aber der ungeordnete Buftand feined Heeres aus 
geworbenen dußſoldaten beftehend, und der Mangel an Rahrungsmitteln und Zutter 
{hm einen Kampf mit den gefürchteten ungariſchen Reitern nicht väthlic erfcheinen lich, 
ſuchte er dorerft um einen Waffenftillftand nad und die Ungarn bewilligten denfelben 
bis zum Iohannestag (24. Iuni); denn im Often des ungarifchen Reichs waren Ber 
twidlungen eingetreten, die ein entfjiedenes Vorgehen gegen Weften hemmten. Gin 
Antrag des Chans der Tataren auf ein Bündniß gegen Rußland und Polen nahm 
Bela's ganze Aufmerkfamteit in Anſpruch. „Das ungarifche Reich befand fich in eine 
in feiner Gefchichte fo oft wiederkehrenden Pofition, mo es ſich rafdy entfceiden mußte, 
ob es mit der abendländifhen Cultur überhaupt in Verbindung bleiben oder ob es fih 
den orientalifcpen Völkern und ihren Eroberungen anſchließen wollte. &o oft war diefe 
Stage an Ungarn berangetreten und fo oft hat ſich darin die Unmöglichkeit einer völlig 
felbfändigen Mittelftellung eined ungarifchen Reichs gezeigt.” Diesmal mies Bela das 
lodende Unerbicten zurüd, mußte fi) aber num gegen die drohende Gefahr von Oſten 
gerüftet halten. Pazu mar Ungarn in feinen Geldangelegenheiten zerrüttet, und bie 
vom Bapfte gefattete Erhebung eines Fünfteld der Kicheneinfünfte mußte für die 
Sicherſtellung des Reichs gen Often verwandt werden und, feßte überdies die Bifhöfe 
in Grbitterung und Mipmuth. So erklärt fih die ſchwache und nachgiebige Haltung 
der Ungarn in der fteirifhen Sache. In Böhmen wie in Ungorn benupte man DieiBaffen 
ruhe mit Umficht und Grfolg. König Bela verficherte ſich der Hülfe der benachbarten 
Fürften, des Königs der Ruthenen, der Herzoge von Krakau und von Luſicin. Kronten, 
Boönier, Serben, Bulgaren, Griehen, Szeller und Walachen, die milden Kumanen, 
ſelbſt chowaresuuſche Türken bildeten dad buntgemifchte Heer Belas, welches auf 
140000 Streiter geſchäßt wurde. Auf Seiten Otlokars fanden vor Allen Herzog Ub 
rich von Kaͤrnthen und Erzbifhof Philipp von Salzburg, fodann die ſchleſiſchen Fürſten, 
Heinrich von Breslau, Wiadislaus von Oppeln, fowie Markgraf Otto von Branden- 
burg und Heinrich von Meißen; aud die böhmifchen Herzen, voran Biſchof Bruno von 
4 —D Olmüg, ſchaarten fi nun um ihren König. Im Monat Juni fammelten ſich die 
ea ale. — auf dem Marchfelde, Schon waren die Ungarn an der öſterreichiſchen 
Grenze erſchienen, und die leichten kumaniſchen Reiter ſchweifien bereits auf dem rechten 
Ufer der Marc und drangen biß in die Gegend von Staaß vor. Rod hatte Ottolat 
teine fete Stellung eingenommen, als die Grafen von Harded, die dad öſterreichiſche 
Heer auf dem linken Slügel befehligten, mit den Kumanen zufammenftießen ; aber in 
20. Int einen Hinterhalt gerathen, erlagen fie der Uebermacht der leichten Reiter, ohne dab 
Ottotar Ihnen zu Hülfe kommen konnte. Es war ein unglüdliches Borfpiel und. Ottolat 
iſt vielfach die Schuld dieſes Unfalls beigemefien worden. Im ganzen Heere berriihte 
Mipftimmung und Baghaftigkeit und mander der Fürften dachle fon an Heimfcht. 
Zu der Zucht vor den ungarifchen Waffen kam Mangel an Lebensmitteln, fo dab 
Ottolar bereitä Sriedensunterhandlungen anfnüpfte. Doch gingen die Ungarn nicht 
darauf ein, und im Rathe dev Fürſten fiegte die Stimme der Ehre und Kühnpeit, die 
zur Race und zum muthigen Vorbringen rieth. So rüdte dad böhmiſche Hcer an die 
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March vor; zwiſchen der Donau und March gegenüber von Hainburg wurde ein Lager 
gefälägen. Mehrere Tage Kanden die Heere zu beibeh Seiten des diuſſeb einander ges 
genüber, und ſchloſſen endlich noch eine Baffenruhe. Bährend Ottokar fein Heer nörd- 
ũch gegen Kroiffenbrunri ausdehnte, begannen die Ungarn am 11. JZull, nod vor Ab- 
Lauf des Baffenftififtandes, ihren Mebergang über die March. Mn folgender Tag ftan- 
dem ſich die Heete fhladitgerüftet in der Gegend von Kroiffenbrunn gegenüber. Sieges- 12. Zuli 
gewiß gingen die überlegenen Schaaren der Ungarn in den Kampf. Ottofat aber, 12%0- 
mern aud) fein großer Feldherr, doch im Kampfe felber von tollkühner Tapferkeit, vers 
Tor in der Stimde der Entſcheldung nicht den Muth; er fprengte voran gegen die Feinde 
dor und riß durch fein Beifpiel bie Ritter mit fort. Die in der Sonne glänzende Sahne 
des heiligen Wenzel ermuthigte die Böhme zu verzweifelten Kampf. Die böhmtſche 
Reiterei, von Kopf zu Buß in Eiſen gehüßt, brachte die feichten ungarifcen Reiter beim 
erften Stoß zum Weichen; Wok von Rofenberg flug die kumaniſchen Horden in milde 
Stucht. Aber auch die deutſchen Ritter, die Schleſier und Brandenburger, die Kärnth ⸗ 
nee und Salzburger ſtritten mit gewohnter Tapferielt, immer Einer gegen drei Ungarn, 
wie uns Ottokars Meinichronit verſichert. Rach wenigen Stunden hatte der heiße Tag 
für die Böhmen entfehieben. Die Baht ber erfihlagenen Beinde fhäpte man auf 18000, 
im milder Slacht zerſtteulen fih die Uebrigen und viele Slüchtigen fanden den Tod in 
den Wellen der March; König Stephan felbft wurde ſchwer verwundet aus der Schlacht 
geführt. Bis Preßburg verfolgten die böhmischen Reiter die Bliehenden, und reiche 
Bente aus dem ungarifcherr Lager lohnte die Krieger. König Ottofar war vofftändig 
Sieger umd die Briverbung von Steiermark bie Frucht des Tages. 


Ottofar ſchrieb an Vnpſt Megander IV.: „Obgleis; bie allgemeine nficht war, daß mir Her Wiener 
jept Ungarn unferer Herrſchaft unterwerfen Tonnten, fo bedathten wit doch, daß es befjer fei, driede 1261. 
einen guten Rachbar zum Freunde zu haben, als ihn in Feindſchaft zu vernichten; wir wollen 
lieber in einen riedensbund mit ihnen treten, ald durch Berwüftung und Schwächung dieſes 
großen Reiche den Tataren den Bugang zu ihm und zu uns felbft erleichtern." Die Ab» 
tretung bee Gteiermart war die Hauptbedingung der Friedenopräliminarien, die im Juli oder 
Auguft abgefäjloffen wurden, während der definitive Mbfhluß des Friedens noch über ein hal» 
bed Jahr fi verzögerte und zu bitterm Streit führte: Im Baufe der Unterhandlungen wurde 
noch beftimmt, daß bie ungarifde Befapung Pettau räumen, zur Sicherung des Friedens 
Bela’s gleichnamiger Sohn mit Ottofare Richte, der brandenburgiſchen Runigunde, fid) ver« 
mãhlen, der Bapft die Uebereinkunft beftätigen und ihre Verlegung von einer der Partelen 
mit 19000 Mart Silber an den apoftoftfgen Stuhl gebüßt werben folle; vier ungarifce Gra- 
fen bileben einftweilen als Geiſeln in Ottokars Gewalt. Um Kalſer und Mei kümmerte fi: 
bei-biefer Beflpergreifung:eiries dteichelandes Niemand; aber der Papft follte feine Beftätigung- 
gu dem Briebensfcluß geben, und wenn Miegander IV. fie auch nicht förmlich ausgefproden 
hat, fo trat er der Befipergreifung von Steiermark durch Ottotar doc; in feiner Weife ent 
gegen. Ueber die Ftiedensberhandlungen ging der ge Winter Bin, ehe man fich über die 
freitigen Bunfte einigen Fonnte; erft im Brübjahr kamen die beiden Könige zu Wien zufam- 31. März 
men und der Friede fand feinen Abſchluß. 1st. 


Die Stellung ded Böhmenkönigs Hatte feit dem Sieg auf dem Marchfeld bedeu- 
tend an Macht gewonnen. Kluge Benupung der Umftände, da die Rachbarn in 
bedrängter oder geſchwaͤchter Lage waren, und das Schlachtenglück Hatten dem böhıni- 
fen König ein Hei in die Hände gefpielt, daS an Größe und Macht allen andern 
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gewachſen war. Die wilden Rachbarn hatten die Schärfe der böhmlſchen Schwerter 
gefühlt; den eifernen König nannten ihn die Tataren, ſolche Ehrfurcht flößten ihnen 
die ftahlgepanzerten böhmiſchen Ritter ein, und im Abendland pries man ihn als den 
goldenen König feiner Schäge und Freigebigkeit wegen. Das Ciſtercienſerkloſter Gols 
dentron in Böhmen und die neugegründete Stadt Marche auf dem Schlachtfelde foll- 
tem den nachgebornen Geſchlechtern die Kunde von jenem benfwürdigen Tage auf dem 
Marchfeld bewahren. 


Er Auf diefe Weife wurden Defterreih und Steiermark wieder in Einer Hand 
vum Rei vereinigt und auf Ottofars Haupt eine ſolche Macht gehäuft, daB fich fein anderer 
Fürft in der Nähe mit dem gewaltigen Böhmenkönig meffen konnte. Alle die 
Ereigniffe, die Ottofard Machtſtellung erhöhten, twaren vor fi} gegangen, ohne 
daß ein Kaifer oder irgend Jemand im deutfchen Reich nach den Schickſalen 
jener Reichslãnder gefragt hätte. Noch immer ftritten ja Alfons und Richard 
um die Kaiferkrone und feiner konnte zur unbeftrittenen Herrſchaft oder An- 
erfennung gelangen. Für Ottofar war diefe Schwäche und Berfplitterung der 
Reichsgewalt, die ihn freie Hand Tieß, der erwünſchte Buftand. Als daher, auf 
Anregung des Erzbifchof8 Werner von Mainz, in Deutſchland der Plan einer 
neuen Königswahl anftauchte, wobei Viele an den jungen Staufen Konradin 
dachten, gerieth der Böhmenkönig in Beforgniß. Sogleich ſandte er einen Eil- 
boten, den Magifter Peter, au Papft Urban IV., um den römifhen Hof von 
diefen Plänen in Kenntniß zu fegen. Und auch hier ging wieder Ottokars Ins 
tereffe mit dem der Curie Hand in Hand. Die Wahl Konradins wie der 
Papſt aufs Entſchiedenſte von fid und fepte e8 durch, daß ber neue Wahltag 
überhaupt uuterblieb. Bu gleicher Zeit näherte ſich Ottofar dem König Richard. 
Es Hatte fic bisher hinlänglich gezeigt, daß der engliſche Fürſt nicht im Stande 
fei, eine große deutfche Politik zu verfolgen und Ottokars Pläne zu durdfren- 
zen; dagegen konute der böhmiſche König Vortheile von einer Verbindung mit 
dem ſchwachen Reihsoberhaupt hoffen. So ſchloß er fid im Jahr 1262 offen 
an Richard an, und erlangte dafür die Belehnung mit den öſterreichiſchen Läu- 
*.Kaguf dern. Doch erfehien Ottokar weder perföulich vor bem König in Aachen, wie es 
doch für erforderlich galt, noch leiſtete er den Huldigungseid. „Die Belehnungs- 
urfunde Richards war eine formelle Auerkennung des factifhen Befipftandes 
des Königs Ottofar, ohne daß der Belchnungsatt felbft vor fid) gegangen wäre. 
— Kein Reichsfürſt Hat irgend einen Antheil an der Verleihung genommen.“ 
Ottokar blieb jedoch nad) wie vor ein lauer Anhänger König Richards, und in 
feinen weitern Plänen nahm er ebenfo wenig Nüdficht auf Kaifer und Reich, 

als bei feinen frühern Handlungen. 


Das Freundfgaftsverhältniß zwiſchen Ottokar und der päpflihen Curie mar durch diefe 
Borgänge noch inniger gefnäpft worden. Darum ertheilte Alegander IV. kurz vor feinem 
Lode den Bifhöfen von Prag und Olmüp die Erlaubniß, den Rönig von Böhmen in diefem 
Salle zu trönen, da der neue Crzbiſchof von Mainz, dem als deutfcjem Ergfanzler dieſes Be- 


D. Untergang der Hohenftaufen x. 335 


ſchaft oblag und defien Kirgenfprengel Böhmen überdies unterftellt war, vom Papfte die 
Belätigung noch nicht erhalten hatte. Ottofar mochte bei feinem Geſuch um Diefe Erlaubnif 
don dem Wunfche geleitet worden fein, Die kirchliche Herrſchaft des Mainzer Erzbifchofs abzu- 
ſchũtteln und auch in kirchlicher Beziehung feine Länder dem Reichsberband zu entziehen. Die 
beabfigtigte Krönung durch die Bandesbifchöfe unterblieb jedoch, vieleicht weil Ottokar in der 
nur für den befondern Fall gewährten Erlaubnip feine volftändige Erfüllung feines Wun- 
ſches ſah. 


Ein anderes Anliegen nahm Ottokar zu der Zeit in Anſpruch, die Sorge gr Qutar⸗ 
um die Nachfolge. Was galt dem mächtigen König aller Glauz und Ruhm an m a 
feiner Krone, wenn er, ber lehte feines Stammes, fie fremben Händen überlaffen d tung. an. 
mußtel Die alterude Margarethe gewährte ihm Feine Hoffnung auf eheliche 
Rachkommenſchaft; dagegen hatte ihm ein Hoffränlein Agnes, dem Stamme 
der Kunringe entjproffen, drei Kinder geboren, darunter einen blühenden und 
aufgervedten Kuaben, Nicolaus. Ottofar wünſchte nun, den Mafel der Ger 
burt an feinen Kindern zu tilgen, und Papft Alexander IV. ließ fich gerne bereit 
finden, diefelben zu Tegitimiren, nur folle daraus fein Nachfolgerecht hinſichtlich 
der Krone gefolgert werben. Hatte der König daran gedacht, feinen Sohne 
Nicolaus die Nachfolge in feinem Reich zuzumenden, fo mußte er nun eine nene 
eheliche Verbindung ins Auge faffen, um dem Lande einen Erben zu geben. 
So reifte in ihm ber ſchon früher überlegte Entſchluß einer Ehefeidung von 
Margarethe. Die Räthe uud Großen baten darum, aus Sorge für die Zukunft 
des Reichs, und Margarethe felber fügte fih ohne großes Widerftreben. Vor 
vielen Jahren, machte man geltend, habe fie einft zu Trier das Gelübde der 
Keuſchheit abgelegt und fei dann als Nonne eingelleidet worden; auf Grund 
diefer Angabe ſprach ein bifchöfliches Ehegericht die Scheidung aus, und Papft 
Urban IV. gab fpäter feine Beftätigung. Darauf verließ Margarethe ihren 
Gemahl und bezog einen Hofhalt zu Krems, wo fie noch ſechs Jahre verlebte. 
— Unmittelbar nachher wurde ein neuer Ehebund geſchloſſen, der die alten 
Gegner, die Könige von Ungarn und Böhmen, auf ewig verföhnen follte. 
Bela’s jüngfte Tochter Margarethe zwar meigerte fi, dem heiligen Klofterleben 
zu entfagen, aber die in Ammth und Jugend blühende Kunigunde, Bela's 
Entelin, reichte dem Böhmentönig die Hand. Bu Preßburg fand das feierliche FR ‚Di 
Beilager ftatt, und um fi und feine junge Gemahlin mit neuem Glanz zu” 
umgeben, wurde Erzbiſchof Werner von Mainz nad Prag geladen, um am 
Weihnachtöfefte die Beier der Krönung zu vollziehen. Am 20. April 1262 
ſprach dann die Eurie ihre Genehmigung des Geſchehenen aus, uneingedenf, 
daß einft die num verftoßene Margarethe mit päpftlichenm Segen und Dispens 
Ottokar angetrant worden. Gewiß ift Ottokars Handlungsweiſe von politiſchem 
Gefichtspunkt zu rechtfertigen; wie oft ſahen wir nicht in alter und neuer Zeit 
Aehnliches! Aber die Dichtung, die fid von den Zeiten des Verfaſſers der 
Reimchronik bis auf den öflerreichifchen Sänger ber Neuzeit fo gern um Oftor 
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Bars Heldengeftalt raukte, findet in der Verſtoßung des treuen Weibes den 
Wendepunkt von Ottofard Glüd; von da beginnen Schuld und Verbrechen 
und die Sühne durch feinen Ball. 


Dos gute Einvernefmen mit Ungarn ſollte in der Folge neue Stärke erhalten durch die 
Bermählung von Otlotars Kichte Runigunde von Brandenburg mit Bela’s IV. gleihuamigem 
Sohn. Die Zeitgenoffen werden nicht müde, uns die Pracht und Herrlicteit zu ſchildern, die 
6. Ott. 1204,der freigebige Böhmentönig bei diefem Feſt, zu dem bon allen Seiten Jütſten und Herren 
herbeieilten, entfaltet. Wenige Monate fpäter gebar dem mächtigen Vöhnenkönig feine neue 
Gemahlin eine Tochter, unigunde. 


Das @nie Zu welcher Kraft die Herrſchaft Ottokars gelangt war, daß zeigte jich bald 

Meigh bei den Vorgängen in den benachbarten Territorien, vor Allem in Salzburg, 
wo der alte Kirchenſtreit neue Verwidelungen hervorrief. Der päpftliche Stuhl 
hatte jeinem geliebten Sohu Ottofar die Rolle eines Friedensflifter8 in jenem 
Streit zugetheilt, obwohl voranszujehen war, daß er ſich auf Seiten des vom 
Papſte entfepten Erzbiſchofs Philipp ſiellen würde. Die bairiihen Herzog, 
die ihren Einfluß zu Gunften Ulrichs von Sedau geltend machten und ihre 
Stellung in Salzburg auf alle Weife zu befeitigen ſuchten, wurden von der 
römischen Curie Hinter Ottofar zurücgefept, da ſie in ihrer Haltung gegenüber 
Rom der Politit des Vaters folgten. Diefe Parteinapme bed Papftes zu Gun 
ften Ottokars verftärkte die Machtſtellung des Böhmenkönigs im füdöftlichen 
Deutſchland. 


Am Zahre 1260 ſprach Alexander IV. über Erzbiſchof Ulrich, den doch die rör 
miſche Curie einſt felber aufgeftellt, die Egcommimication auß, und fogar eine Reife 
nach Rom vermochte dem unglüdlicden Manne die päpftliche huld nicht wieder zu ge 
ben. Ottofar hatte ſich inzwifhen bemüht, feinen Schüpling Philipp mit dem Dom⸗ 
capitel auszuföhnen und wirklich war ihm dies infomeit gelungen, daß ein Bergleih 
gefäloffen ward. Nun aber nahm fih Herzog Keinrich von Balern, der mit Veforgnik 
dem wachſenden Anſehen bes mächtigen Rachbars zufah, des Erzbiſchofs Ulrich an. Cr 
berief fi auf das Vogteirecht, das ihm über Salzburg zuftehe, und drang in das 
Craftift vor; mehrere Burgen und Städte fielen in feine Gewalt; die Hauptftabt aber 
widerftand den baitiſchen Waffen und zugleih rüdte Ottokar von Steiermark her in 

1263. dad Land ein. In Salzburg felbft aber konnte Erzbiſchof Philipp keinen feſten Boden 
gewinnen; ein Aufftand in der Stadt nöthigte Ihn zur Sucht, und als Herzog Heinrich 

1264, mit feinern Shüpling Ultich vor der Stadt anlangte, öffneten ſich ihnen die Shore und 
Ulrich konnte den biſchöflichen Stuhl befteigen, den er freilic nicht lange einnehmen 

ſollte. Schon nad menigen Monaten eutfagte er freiwillig der Bürde feines Amtes 

und zog fih auf feinen alten Siß in Sedau zurüd. Vermuthlich fühlte fid der 
ſchwache Mann den Stürmen und wilden Leidenſchaften der Parteien nicht gewachſen. 
Ottokar mochte wohl einſehen, daß Erzbiſchof Philipp nicht zu halten fe und daß es in 

feinem Imtereffe liege, damit nicht das Domcapitel in baltifchem Sinne eine Wahl 

treffe, von Rom aus die Reuwahl vollziehen zu laffen. Da zu gleicher Beit der Kaffauer 

9. April Stuhl durch den Tod Otto® von Lonsdorf erledigt wurde, firebte Dttofar danach, 
"beide Bisthümer in die Hände von ihm ergebenen Männern zu bringen, und dies ge 

Mon. 1265. lang ihm vollſtändig. Durch eine Bulle Clemens IV. wurde Herzog Wladislaud von 
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Sdlefien zum Erzbiſchof von Salzburg, der Domherr Betrub von Breslau zum Biſchof 
von Vaſſau ernannt, Ohne Widerftand zogen beide unter Ottokars Schuh in ihre Kir 
hen ein, dem böhmiſchen König wurde das Vogteirecht gegenüber den angemakten 
Rechten ded Herzogs Heinrich von Baiern erneuert und wieder flieg fein Anfehen durch 
die Muge Benupung der Wirren in den Rachbarländern; der baieriſche Einfluß im Galz 
burger Bande mar verdrängt, 


Diefer Ausgang ded Salzburger Kirhenftveits erfüllte den Herzog bein· — 
rich von Baiern mit Unmuth und Verdruß und ließ eiuen neuen Wafengangiar Fee 
erwarten. Ottokar traf daher bei Zeiten Vorkehrungen zu einem. Einfall in 
Baiern, wodurch ex die frühere Niederlage zu rächen hoffte, da er ed nicht mehr 
wie damals wit der vereinten Kriegsmacht zu thun hatte. Das Einvernehmen 
der baitifchen Brüder Ludwig und Heinrich hatte nämlich bie anfängliche 
Juuigkeit verloren. Herzog Ludwig „der Strenge” genannt, weil es auf 
einen ungegründeten Verdacht hin in einan Unfall von Eiferfucht feine um 
ſchuldige Gemahlin, eine Enkelin König Philipps von Schwaben, zu Douau- 
woͤrth mebft ihren Kammerfranen zum Tod Hatte führen laſſen, richtete i226. 
fein Yugenmert auf die Aufrechthaltung des ſchwer gefährdeten Friedens; 
überall ſehen wir. ihn bemüht, durch Errichtung von Bündniffen uud Ber- 
trägen, namentlich wit den rheiniſchen Biſchöfen, Fehden vorzubeugen und 
feinen Ländern die Segnungen des Friedens zu gewähren. Daneben war 
er freilich ebenſoſehr darauf bedacht, fein Gebiet duch neue Erwerbungen 
abzurumden. Rad dem unglüdlien Ende feines Neffen Konradin, das 
wir im nähften Abſchuitt kennen lernen werden, fielen die ſchwäbiſchen 
Veigungen an Ludwig, und ınan hat in alter und neuer Zeit dem Herzog 
den Vorwurf gemacht, ald habe er ein frevelhaftes Spiel mit dem jugend» 
lichen Kösigsfohn getrieben, ja um bes reichen Erbes willen den ganzen Plan 
des italieniſchen Zuges angefliftet. Doch ift biefer Argwohn fernzuhalten; 
ũberall erfcheint Herzog Ludwig als väterliher Fteund und Rathgeber feines 
Neffen, und wenn es in den Urkunden, die denfelben im Fall von Konradins 
Tod zum Erben einfegen, heißt: „um für die Wohlthat treuer Freuudſchaft, 
mit welcher ihn der Herzog Ludwig mit bäterliher Liebe wie einen eigenen 
Sohn erzogen babe, eine entfprechende und mohlverdiente Vergeltung zu üben“, 
jo haben wir feinen Grund, an ber Wahrheit diefer Aeußerung zu zweifeln. 
Die Iepttoilligen Verfügungen Konradins bedachten übrigens nur Ludwig, nicht 
das wittelsbachiſche Haus. Schon died mußte Herzog Heinrich reizen; dazu 
kamen noch maucherlei Streitigkeiten über einzelne Befigungen; felbft auf Thei« 
Inng der rheiniſchen Pfalzgrafſchaft hatte Heinrich Auſpruch gemacht. And 
perfönlich waren die Brüder, der unrubige, ehrgeizige und flreitfüchtige Heinrich 
uud der friebfertige, durch ſein häusliches Leid gedrüdte Ludwig gar verfdie- 
deu. So kau es, dab Heinrich ohue alle Unterftügung durch den Bruder blieb. 

Uuser ſolchen Umſtänden glaubte Ottofar niit Vortheil einen neuen Krieg 

Beber, Weltgeihiähte. VII, 22 
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magen zu fönnen. Nachdem er mit Regensburg ein Bündniß geichloffen und 

Eger durch Handeldvortheile und Zollfreiheiten auf feine Seite gebracht, begann 

Aug. 1208, er den Angriff. Im drei Abtheilungen, die mittlere vom König befehligt, rüdte 

das böhmifche Heer unter wilden Verheerungen vor. Die feften Mauern von 

Chamb widerftanden den böhmiſchen Waffen, aber Nittenau und Regenftauf 

wurden genommen uud Regensburg öffnete dein Vertrag gemäß die Thore; 

doch war Ottofar, fei es durch Mangel an Lebensmitteln oder durch eine feinds 

liche Partei in der Stadt, bald zum Rüczug genöthigt. Biſchof Bruno von 

Olmüß wurde von Herzog Heinrich zurüdgedrängt, und dieſer verfuchte ſich 

0. on. der Stadt Paffau durch einen Handftreid zu bemächtigen; zwar vertrieben die 

Bürger die bairifchen Truppen, aber ein Theil der Stadt Ing in Aſche und 

Trümmern. Damit war and diefer Feldzug zu Ende; wie immer in jenen 

rauhen Zeiten bezeichneten rauchende Städte und zertretene Felder den Gang 

des Krieges; große Waffenthaten gefhahen nirgends; aber die granfame Taktik 

jener Zeiten gebot dem Gegner durch wilde Verheerungen möglichſt großen 

Schaden zuzufügen. Beide Theile fahen die Erfolglofigkeit weiterer Feldzüge 

ein, und da aud Ottofar freie Hand zu haben wünſchte, un feine Herrſchaft 

Srühjagr in den untertoorfenen Ländern fefter zu begründen, fo fam ein Waffenſtillſtand 

u zum Abſchluß, den die päpftliche Curie, auf neuen Kampf gegen bie Heiden 

bedacht, aufs Exnftlichfte befürmortete. Ein dauernder Friede wurde jedoch nicht 

geichloffen; die alte Spaunung währte fort uud führte in ber Folge zu neuen 
Verwicklungen zwiſchen Baiern und Böhmen. 

mung In den öͤſterreichiſchen und ſteiriſchen Ländern hatte ſich der Herrenftand in den 

Bruno von langen Fahren der Anarchie an ein übermüthiges und unbotmäßiges Leben gewöhnt. 

Dlmüg. Die beftändigen Fehden und die Beraubungen der Kirchengüter waren mit einem ge 

ordneten Mechtözuftand unvereinbar. Ehe Dttokar fich in feiner Herrſchaft befeftigt 

hatte, teat er fhonend gegen den mwiderfpenftigen Herrenftand auf, der in feinen feften 

Burgen der Iandeöherrlihen Gewalt trohte. Dem überhandnehmenden Burgenbau, 

den das Öfterreichifche Landrecht unterfagte, mußte Ottofar, wollte er feine landesherr⸗ 

lichen Rechte nicht untergehen fehen, entgegentreten. Gobald er ſich daher ſicher fühlte, 

beſchloß er den Anmaßungen des tropigen Adels zu wehren. Im Jahre 1265 zog der 

König in Böhmen und Defterreich umher und brach viele Raubburgen; einige Herren, 

wie Otto von Reiffau und andere wurden gefangen und hingerichtet. Es war felbftver- 

ſtaͤndlich, daß der Adel in jenen Ländern mit Argwohn und Verdruß auf das Verfahren 

des Königs blidte. Achnlic erging es in Gteiermark. Im Jahre 1262 war Biſchof 

Bruno von Olmüg zum Landeshauptmann eingefept worden. Wir haben jenen thä- 

tigen und ergebenen Diener Ottokats ſchon bei mehreren Gelegenheiten kennen gelernt. 

Aus dem Geſchlecht ber holſteiniſchen Grafen von Schauenburg entfamınt, hatte er ſich 

fpäter beim päpftlichen Stuhl in Gunft zu ſehen gemußt und war von Innocenz IV. zu 

feinem Kapları und 1245 zum Bifhof von Olmüp ernannt worden. WI8 folder hatte 

er fich fo fehr das Vertrauen Ottokars erworben, daß im jeder Staatshandlung feine 

gewandte Hand zu erfennen ift; wenn er gleich dem König gegenüber mit feinem Takt 

feinen Einfluß nicht hervortreten lieh, fo Handhabte er denfelben um fo fidjerer im Ge 

heimen. Im der Schlagt und imMathe war der feingebilbete und weltgewandte Mann 
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des Königs ungertvennliher Gefährte und feine Tätigkeit vielfetig und mannichfaltig. 
Ueber den Pflichten feines biſchöflichen Amtes, der Handhabung der Ordnung und fird- 
lichen Geſehe, ließ er die ſtaatlichen Berhältniffe nicht außer Acht. Beftändig auf Reiſen, 
ſtets befyäftigt mit diplomatifhen und Bermaltungdangelegenheiten, bietet er ein Bild 
jener bifpöflihen Stantsmänner ded 13. Iahrhunderts, die, zwiſchen Kirche und Staat 
nicht unterſcheidend, ebenſowohl als geiftlihe Fürften, mie als ſtaatsgewandte Diplo- 
maten glänzten. Und dabei fand der unermüdliche Mann noch Beit, ſich mit gelehrten 
Studien abzugeben und fi eine ungemöhnliche Bildung und Gelehrſamkeit anzueignen. 
— Sin folher Mann mar für die ſchwierige Stellung in Steiermark wie geſchaffen; 
eine weiſe Strenge bezeichnete feine Herrfchaft. Es zeugt von nicht geringer politifcher 
Klugheit, daß Bruno ben gegneriſchen Einfluß der Herzogin Gertrud, die noch immer 
ihre Anhänger hatte, dadurch zum Schweigen brachte, daß man die junge Tochter ders 
felben, Agned, mit Ottokars treuem Freund Herzog Ulrich von Kärnthen vermählte 
(1263) ; ruhig lebte die Herzogin fortan auf ihren Gütern. Den räuberiihen Sinn 
des ſteiriſchen Adels, der ſich auch hier mit Vorliebe gegen die kirchlichen Befigungen 
richlete, wußte Bruno mit Ernft und Strenge nieberzuhalten. Auch in Steiermark hats 
ten ſich die Edelleute, die Bfannberger, Liehtenfteiner und Stubenberger Grafen, in 
zahlreichen neuen Burgen feftgefept. Doch glaubte Ottokar die Zeit noch nicht gefoms 
men, mit aller Entſchledenheit feine Rechte in dem neuermorbenen Lande zur Geltung 
zu Bringen, zumal im Jahr 1267 ein neues Unternehmen feine Kräfte und Aufmerk- 
fomteit in Anfpruch nahm: der Kreuzzug nah Preußen, bon dem früher Meldung 
geſchah. 


Sogleich nad der Rüdkehr beſchäftigten den König wiederum die Inneren Ans Herleitung 
gelegenheiten feiner Länder; nun follten auch die feirifchen Herren, wie früher Die Kra.nmmuns 
böhmifchen und öfterreidhifchen, fi) vor der Gewalt des Landesherrn beugen. Un einige mark. 
derfelben,, die Herren von Pfannberg, Stubenberg, Pettau, Wildon, Ulrich von Liech⸗ 
tenftein, erging eine dreimalige Ladung. Es war ein Hochverrathsprozeß gegen fie eine 
geleitet worden, eine Schuld Fonnte nicht bewieſen werden, aber dennoch hielt man fie 
Tange in firenger Haft. Die Frage wegen des Burgenbaues, der die landesherrlichen 
Rechte und eine gefeplicde Ordnung fo fehr beeinträchtigte, war mohl der Kernpunkt 
des Brogeffed; denn ald die Herren ihre Burgen in die Hände des Königs überliefert 
hatten, ließ man fie ziehen. Ottokar murden von den Beitgenoffen bittere Bow 
würfe über die harte und ungerechte Gefangennahme gemacht. Die Herren aber, die 
feit Jahren unter allen möglichen Bahnen gefochten und von ihren feften Burgen durch 
Raub und Plünderung dem geſehlichen Anfehen troßten, verdienten das Mitleid ihrer 
Landsleute in Feiner Weiſe. Das ſtrenge Einfchreiten Ottokars, der die meiften Burgen 
zerſtoͤren Meß, war don gewaltiger Wirkung auf den Troß der Junker; unter Ottokars 
Regierung unterblieb der Burgenbau, und in Steiermark, fo gut wie in Böhmen und 
Tefterrei, beugte ſich der übermüthige Herrenftand vor dem Unfehen des ftarken Königs. 

Das zügellofe Raub- und dehdeweſen wich von da an der gefeplichen und bürgerlichen 
Ordnung. 


Das Glück, dad dem Böhmenkonig fo reihe Gaben in den Schooß Tegte, © Get 
fpielte ihm noch ein neues ſchönes Land in die Hände — das Sergogthum ı rg 
Kärnthen md Krain. Diele Ermerbung hatte ihren Iepten Grund in der "708. 1200. 
Stellung des görzifdh-tirolifhen Fürſtenhauſes zu den geiftlihen Herrſchaften 
von Trient und Aquileja. Nach dem Tode des Grafen Albert von Tirol näm- 
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li waren fämmtlide görziichstirolifhe Befigungen vereinigt worden. Graf 
Meinhart von Görz, der Gemahl von Alberts Tochter Adelheid, einſt hohen- 
ftaufifcher Sandeshauptmann in Steiermark mıd eifriger Verfechter der kaiſer 
lichen Sache, hatte ben größten Theil des tiroliſchen Erbes erhalten; ein an. 
derer Theil, der dem Grafen Gebhard von Hirfhberg, dem Gemahl einer zwei 
ten Tochter Alberts, zugefallen, war fpäter, ald diefe ohne Rachkommen ftarb, 
durch einen Schiedsſpruch des Herzogs Ludwig bon Baier ebeufalls au das 
görzisch-tirofifche Haus gekommen. IS im Jahre 1258 der ältere Meinhart 
ftarb, vereinigten feine Söhne Meinhart und Albert Görz und Tirof nebft der 
Erbſchaft der Grafen von Andechs und brachten auch manche Lehen von dem 
duch Ezelino bedrängten Bistum Trient in ihre Gewalt, Mit Einmilligung 
der Eurie wurde Meinhart von Tirol fogar Schiemdogt über Trient. In ähn- 
licher Weiſe fuchte fein Bruder Albert, welcher die Grafihaft Börz verwaltete, 
ſich auf Koften von Aqnileja zu vergrößern, das unter bem Patriarchen Gregor 
zu großer Macht und Ausdehnung in Friaul und Krain gelangt war. Aber 
dabei fand Albert größeren Widerſtand als fein Bruder in Trient. Gregor 
1265. [chloß mit Herzog Ulrich vom Käruthen einen Bund und erneuerte das alte 
Freundſchaftsverhaͤltniß mit Ottokar. Als nun Albert über die Stadt Capo⸗ 
difteia mit dem Patriarchen in offene Fehde gerieth, in Folge deren feine Burg 
Villanova erobert und der bejahrte Kirchenfürft felbft Halb nact und unter un⸗ 
teürdiger Behaudlung in Gefangenfchaft gefdleppt ward, wurde Geaf Albert 
durch einen Schiedsrichterfpruch Ottokars und des Erzbiſchofs von Salzburg 
angehalten, dem beleibigten Patriarhen volle Genugthuung zu geben. Bald 
“em. darauf ftarb Gregor und nun bewirkte der Böhmenfönig, daß Philipp, der 
"Bruder des finderlofen Herzogs Ulrich von Kärnthen, zum Patriarchen don 
Aquileja gewählt ward. Unmittelbar nach diejen Vorgängen ging auch Herzog 
21. Di. Ulrich von Kärnten zu Eividale ohne Rachkommen ans bem Beben, und die 
kluge Politik Ottokars zeigte ſich jegt von Erfolg gekrönt. Darum hatte er die 
Anjprüche des nächften Erben, Philipps, auf Kärnthen und Krain durch deffen 
Erhebung zum Patriarchen bejeitigt und die Wahl mit allen Mitteln befchlen« 
nigt. Im der That, das Glüd Iegte dem Böhmenkönig Bänder und Kronen zu 
Züßen; aber er verftand es auch mit feltener Klugheit, die Berhältwiffe zu ſei⸗ 
nem Vortheil anszubenten. Herzog Ulrich von Kärnthen hatte die unter den 
damaligen Fürften übliche dyuaſtiſche Politik im Intereſſe feiner Hausmacht 
wenig befolgt. Die zahlreichen Schenkungen und Verpfändungen, die vielen 
kirchlichen Stiftungen zeigen ihn als einen Fürften von feltener Freigebigkeit; 
mit dem Adel feines Bandes and er in gutem Verwehmen, die Grafen von 
Ortenburg und Heunburg und andere Herzen waren ſtets in feinen Gefolge. 
Vor Allem aber ftand er fortwährend in den engfien Beziehungen verwandtſchaft. 
licher und freundſchaftlicher Urt zu König Ottofar. Die Gunſt diefes mächtigen 
Zürften, mit dem er in inniger Freundſchaft fo manche Jahre gelebt, den er jo 
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oft in den Kampf begleitet, ging ihm weit über Die Liebe feines Bruders Philipp. 
Diefe engen Freuudſchaftsbaude, vieleicht auch die Sorge für feine Länder, 
deren Wohlfahrt er am beften durch die Verbindung mit einem mädptigen Für 
sten gegen die Fehden und Kriege der Heinen Herren geſichert glaubte, beſtimm⸗ 
ten ben Herzog, dem König Ottofar, falls er ſelbſt finderlos ſterbe, feine Bänder 
teſtamentariſch zu vermachen. Es geſchah dies zu Podiebrad am 4. December 
1268, in Antefenheit zahlreicher Herren aus allen Theilen der Monarchie. 
Wohl mochte Philipp daran denken, als der Bruder geftorben wat, fein Erb⸗ 
recht geltend zu machen; er hatte damals feine Patriarchenwürde noch nicht an⸗ 
getreten; aber fen Schwauken, melde ber beiden ihm eröffneten Andſichten er 
ergreifen folle, ließ ihn beider verluftig gehen. 


Im Herzagthum Kärnthen felbft echob ſich alöbald eine Partei für Philipp. Cine 
Anzahl Minifterialen des Herzogthums ſchwuren, ihre Schlöffer allein Herm Philipp 2, Nov. 
offen zu halten. Im Vertrauen auf die Stimmung im Lande beihloß Philipp, das '?° 
Vatriarchat aufzugeben. Cine ftärkere Bartel im Herzogthum aber war entfäloffen, an 
uUltichs Verfugung feſtzuhalten, und Ottofar zdgerte nicht, feinen Anfprücen Rahdrud 
zu veriefhen. Cr erlangte vom Biſchof von Freifing bie Bereifung aller Lehen, die 
Heryog Ulxid) von der Freifinger Kirche befeffen Hatte; zugleich bot der Biſchof all feinen 
Einfluß im Lande zu Gunften Ottokars auf. Auch die Grafen vou Görz ſchloſſen ſich 
nun an den König an, durch deffen Bermittelung ihr Streit mit Aqulleja beendigt 
ward (11. Rob. 1269). &o waren die Ausfiäten für Ottokar entſchleden gänftig. 
Doc fand Philipp einen Bundesgenoffen, der thn mit Muth ımd Buperficht erfüllte, 
an König Stephan von Ungarn. Unaufhaltſam aber mar Ottokars Bordringen; zu 
Anfang des Jahres 1270 ernannte e5 den Grafen Ulrich von Heunburg zum Haupt 
mann in Kärnthen ; im Herbſte zog der König In Kärnten und Krain umber, eroberte 
Lalbach, das fid) für Philipp erflärt Hatte und zerftörte die Burgen feiner Widerſacher. 

Da gab Bhilipp den Kampf auf; er bat um Frieden, Fieferte bie Burgen aus und ent⸗ 
fagte feinen Unfprüden. In Kremd wurde fm ein Zelbgedinge angewieſen, und die 
Hoffmungen des vielgaprüfter Runncs, der den Wechſel des Schidfals fo ſchwer em⸗ 
‚pfunden, wurden bitter getãuſcht, ald ber neue Bapft Gregor X. die Wahl in Aquileja 
aufhob und Raimund von Mailand zum Patriarchen einfepte; für ihn waren die Tage 

des langes vorbei. Die junge Wittwe Herzog Ulrichs, die Tochter der Herzogin Ger⸗ 
trud, wurde zur Berzichtleiftung auf ihre Unfprücde gezwungen und mit den Grafen 
ulrich von Heunburg vermäßlt. So mar die Monarchie Ottokars wiederum gewachſen; 
mit feltener Umfiht, Energie und Rafhheit war bie Befipergreifung vor ſich gegangen; 
mag man dem König Gemwaltthätigkeit in feinen Maßregeln vorwerfen, das große fiantd« 
männtfhe Gefhid, dad er hier wieder bewieſen, verdient unfere ganze Bewunderung. 
Auch die babenbergiſche Befigung zu Pordenone fiel in Folge der Aquilejer Wirren an 
Ottotar. Im Erzftift Satzburg hatte der böhmifche König bisher an dem ſchlefiſchen 
Yerzogdfohr Mladitlaus eine ftarke Süße gehabt. Die kurze Megierung deifelben war 

für die Hebung ded Wohlſtandes und Heilung der tiefen Wunden ſegensteich geweſen; 

mit Umfht und Seſchick hat er die Grenzen feined Bandes den Groberungsgelüften der 
Nachbarn gegenüber aufrecht erhalten. ULB ex im Jahre 1270 aus Schleſien heim- 
tchrte, wo er feine erblichen Befipungen als Lehen dem Erzſtift beizufügen gedachte, 
brachte er den Keim des Todes mit und die argmöhnifchen Beitgenoffen ſprachen vom ha Apru 
Sift. Bm folgte auf dem ergbiihöfligen Stuhle Friedrich von Walden, biher Bropf "7" 
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des Erzſtifts, der fi) in der Folge als einen Mann von fhärfftem ſtaatsmänniſchen 
Geiſt bewies. Der römiſchen Eurie zeigte er ſich willfährig durch die endlihe Bahlung 
jener alten Proceffoften aus dem obengefhilderten Kirchenſtreit zwiſchen Ultich und 
Philipp. Mit dem getvaltigen Nachbar von Böhmen mußte er für den Augenblid fih 
in gutes Vernehmen fegen, wenn er gleich, wie er es fpäter aubſprach, deſſen Uebermacht 
als eine Gefahr für das deutſche Reich und die Zürften anſah, mas ihn in der Folge 
zum bittern Gegner deffelben machte. Run aber übertrug er ihm die Lehen feiner Kirhe 
in Kärnthen und Krain und erfannte damit deffen Herrſchaft in jenen Ländern an. 

So beugten ſich ringsum die Fürſten vor dem gewaltigen Herrſcher, der 
jegt auf dem Gipfel feiner Macht angelangt war, der den Titel führen konute: 
bon Gottes Gnaden König von Böhmen, Herzog von Defterreih, Steiermark 
und Kärnthen, Markgraf von Mähren, Herr von Krain, der wendifhen Mark 
und Eger. Alle die Schönen Donauländer, nubeftrittene Beftandtheile des Reichs, 
waren bei der Schwäche des Kaiſerthums uud der unfeligen Zerfplitterung der 
Reichsgewalt in die Hände des fühnen und Mugen Herrſchers gekommen, mit 
dem fi weit und breit fein anderer an Macht meffen konnte. Die benachbar- 
ten Fürſten, befonderd der König don Ungarn und die Herzöge von Baiern, 
fahen mit Mißtrauen und Beſorgniß auf die Machtvergrößerung des böhmifch- 
Öfterreijifchen Reiches, und fie machten wieberholte Verſuche, das geftörte 
Gleichgewicht herzuftellen; allein bei der Ohnmacht des deutſchen Kaiſerthums 
entbehrten ihre Unternehmungen ber Unterftügung von anderer Seite und führe 
ten daher nicht zum Biel. Insbefondere beftand zioifchen Böhmen und Ungarn 
eine tiefe Rivalität und Feindſchaft, ein verhaltener Groll, der durch Verträge 
und Ehebündniffe nicht getilgt werden fonnte und in den nächften Jahren noch 
mehrmals zu verheerenden Kriegen und ernenerten Schilderhebungen führte. 
Selbſt die Parteilämpfe, die von Zeit zu Zeit in Ungarn felbft fi erhoben, 
hatten ihre Hauptquelle in der Haltung gegenüber dem Böhmenkönig Ottofar, 
indem der alte König Bela IV. ein frenndfchaftliches Berhältniß zu dem mäch⸗ 
tigen Nachbar zu erhalten bemüht war, während fein Sohn Stephan, der als 
Herr von Kumanien und Siebenbürgen eine felbftändige Stellung hatte, mit 
Hülfe des altmaghariſchen Adels, der während diefer Kämpfe feine Macht auf 
Koften ber ungarischen Krone immer mehr vergrößerte, das Uebergewicht Dttos 
tar zu brechen fuchte. Diefer Gegenfaß trat noch fchroffer hervor, als der 
greife Bela ins Grab ftieg, ein verdienftvoller Fürſt, der bemüht geweſen war, 
dem unbotmäßigen Adel einen Bürgerftand entgegen zu fegen und den andrin ⸗ 
genden Mongolenhorben den Zugang zu den weſtlichen Culturſtaaten zu weh⸗ 
ten, und Stephan V. nunmehr zum Beherrſcher bed ganzen Reiches berufen 
mard. Noch in demfelben Jahr ließ derfelbe, gereizt, daß jeine Schweſter Anna 
mit einigen Neichöffeinodien zu ihrem Schwiegerfohne Ottofar geflohen war 
und in Folge des Bündniffes mit Philipp von Kärnthen, jeine Kriegsſchaaren 
uach der Grenze vorrũcken. Nach einigen fruchtloſen Friedensverhandlungen 
kam es zu einem beſchwerlichen Winterfeldzug. Die wilden fumanifchen Hor- 
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den durchſchwãrmten die öͤſterreichiſchen Lande bis vor die Thore von Wien 

und verheerten bie unglüdlihen Donaugegenden mit Feuer und Schwert. Die 
Berichte der Beitgenoffen werben nicht müde von den Gräueln der milden 
Schaaren zu erzählen. Run fammelte aber Ottofar, nachdem er durch einen 
kühnen Gebirgemarſch dem Hinterhalt der Feinde am Semmering entgangen, 

jeine ganze Kriegsmacht aus Defterreih, Böhmen und Schlefien und die deut- 

schen Hälfsmannfhaften aus Braunſchweig, Brandenburg und Thüringen 

unter feine Bahnen und rũckte gegen Ungarn vor. Das fefte Preßburg erlag &yr. 1271. 
feiner ftürmenden Hand; allenthalben wichen die kumaniſchen und ungarifchen 
Reiter vor den deutfchen Kriegern zurüd; der alte Biſchofsſiß Neutra wurde 
erobert; Altenburg und Wiefelburg fielen in Ottokars Hände. Uber in der 
beißen Schlacht an der Leitha durchbrach die ungeftüme Kraft der ungarischen 21. Mai. 
Reiterf wärme die Reihen des böhmifch-deutjhen Heeres, und nöthigte Otto⸗ 

for zum Rüdzug. Verwüſtend durchzogen die ungariſchen Schaaren das 
Marchfeld und Mähren. Endlich vermittelten böhmifche, deutfche und unga⸗ 

tische Bifchöfe den Preßburger Frieden, worin bie alte Grenze hergeftellt und Sur 1arı, 
Ottofar ald Here von Steiermark, Kärnthen, Krain und der wendiſchen Mark 
anerfannt wurde. Die baitifchen Herzöge Ludwig und Heinrich, die ſich über bie 
Raufifche Etbſchaft und andere Befipfragen fo ſeht getrennt hatten, daß der erftere 
aufböhmifcher, der letztere auf ungarifcher Seite geftritten, wurden in die Weberein« 

kunft aufgenommen. Aber Herzog Heinrich war über den Brieben fo ungehalten, 

daß er dem ungarifchen Bündniß entfagte und bald nachher mit Ottokar einen 
Vertrag zu Schuß und Trußz „gegen alle Welt“ ſchloß. Diefer Vertrag war für Frihiahe 
den Böhmenkönig um fo wichtiger, als um diefelbe Beit durch den Tod Mir 
chards von Cornwallis in Deutſchland eine neue Königswahl ſich vorbereitete. 
Ungarn, wo uach dem frühen Tode Stephans eine fireitige Erbfolge zwiſchen Mus. 1272. 
deflen unmündigem Sohne Ladislaus dem „Rumaner“ und Bela, Bruder 

der Gemahlin Ottotars, den Adel in zwei Parteien fehied und heftige Kämpfe 
herbeiführte, war für Ottofar in der nächiten Beit feine drohende Macht mehr. 

Die verrãtheriſche Ermordung feines Schüplings Bela durch einen ungarifhen 
Grafen, Heinrich von Güffing, auf einer Donaninfel bei Ofen gab ihm frz 
nachher Veranlaffung ald Rächer feines Verwandten aufzutreten und dem zer⸗ 
rütteten Ungarreihe Preßburg und alles Land bis zur Waag zu entreißen. 

Nach Beendigung diefed Krieges, welcher die Uebermacht der böhmifch-öfterrei» 
chiſchen Monarchie über das zerfplitterte und zerfahrene Arpabenreich begrün- 

dete, ftand Ottokar auf dem Höhepunkt feiner Macht. Er hatte durch glückliche 
Waffenthaten und umſichtige Politit eine Meihe der fhönften Länder zu einem 
Ganzen vereinigt unb war zugleich befliffen geweſen, Durch eine auf alten Land- 
rechten aufgebaute Landfriedensordnung den Rechtsgang zu verbefiern, das 
Eigenthum ber Kirche zu fhirmen, dem Fehde · und Raubweſen der Burgherren 

zu wehren, bie landesfürſtliche Gewalt und das Anfehen der Gefepe zu heben, 
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die Städte durch Verleihung von Mechten ober durch Beftätigung älterer Frei⸗ 
briefe in Auffchwung zu bringen. Das von Herzog Leopold (1221) ertheilte, 
von Kaifer Friedrich II. erweiterte Stadtrecht von Wien blieb unverändert ber 
ſtehen; bie deutſchen Städte in Böhmen und Mähren verdankten ihm ihre 
Bluthe; die Bermaniftrung der Slavenländer durch deutſche Coloniſten betrach⸗ 
tete er ſtets als fein wichtigſtes Anliegen. Ja ãhnlichem Geiſte handelte der 
ftaatstluge Bifhof Bruno vom Olmũß. Allen Organiſationen in Ottokats 
Reich lagen deutſche Rechtsberhältniſſe und Einrichtuugen zu Grunde; während 
im den weftbeutfchen Staaten die alten Bildimpsforsmen und Ordnungen miß- 
achtet und zertreten wurden, im Ungarn der tropige Adel ſich über das König- 
thum erhob, für fich und feine Zinsbauern Steuerfreiheit erwarb und alle Stants- 
laften ben Betwohnern ber Rrougüter und deu Bürgerihaften der Städte zu- 
wandte, waren verftändige Männer im Often bemüht, die ſinkenden Ordnungen 
zu erhalten umd zw pflegen. Das alte Reich ging feiner Auflöfung entgegen, 
aber in den Städtebünduiffen und in Ottokars Verſuchen, verſchiedene Land ⸗ 
ſchaften, Stämme und Nationalitäten in ein monarchiſches Gange zu vereinigen 
und auf deutſchen Fundamenten ein neues Staats · und Rechtsleben zu begrün- 
den, lagen Anfäpe zu nenen Geſellſchaftsformen. Ullein die Entwickelung murde 
durch mande Wirrterftürme gehemmt und zurüdgebrängt. 


6. Aonradins Feldzug und Ende. 


Die Kangbe Während biefe Ereigniffe in Deutſchlaud vorgingen, fand das hohenſtau · 
ge fifche Hereiherhaus im fernen Reapel einen trogiicyen Ansgeng. Rady der 
Sf Sqhlacht bei Benevent trat die Rohheit und Bertvilderung des Siegers und feiner 
ländergierigen Abentenerer grell zn Tage. Das Schickſal der päpftlihen Stadt 

felbſt, in welche die „Streiter Gotted“ vom Schlachtfeld einftärmten umd ohne Die 

Bitten der ihnen in Proceffion entgegenzieheuden Geiſtlichkeit zu achten, ſich an 

Gut umd Leben und an der Ehre der Frauen vergriffen, mar das Borfpiel ber 
Schrectensfeenen, die nun über das unglüdliche Königreich hereinbtachen. Boll 
Ingeimm und Verzweiftung betrachtete Clemens IV. bie Geftalt, welche Rasl, 
Danfeche „der Athlet und Maccabäus der Kirche”, anzunehmen begann. Helena, die ju- 
Semiie. gendlich fehöne Gemahlin Maufreds, vernahm in Luceria den Ausgeng der 
Schlacht und den Tod ihred Gatten. Bald ſah fi die von Schmerz gebeugte 
Königin von den Hoflenten, Edlen und Dieneen verlaffen, welche blos dem 

Glũck und dem Glanze dienten. Nur wenige Getreue hielten aus, und diefe 

riethen ihr, die Saracenenftadt, gegen welche fid, die Wuth der fanatiſchen 
Sieger am erften fehren wũrde, zu verlaſſen und fich mit ihren zarten Kindern, 

einer Tochter und drei Söhnen, nach Epirus zu ihren Verwandten zu retten. 

In Traui, wo fie wenige Jahre zuvor als glückliche Brant des männlich ſchö · 
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nen Manfred gelandet, wollte fie fich einfchiffen. Stürme verhinderten die Ab» 
fahrt; fie mußte ſich dem Burgvagt anvertrauen. Kaum aber erhielten die 
Bettelmönde, welche dad Land durchſtreiften und im Namen des Papftes das 
Bolt zu Abfall ımd Empörung gegen die Hoheuſtaufen und ihre Anhänger 
aufriefen, bon ihrer Anweſeuheit in Trani Kunde, als fie den Burgvogt fo 
lange wit Bedrohungen äugftigten und mit Verheißnugen berlodten, bis der ⸗ 
felbe, alles Trene vergeffend, die Königin mit ihren Kindern und Schägen den 
Reitern Karld auslieferte. Helena erlag nach fünfjähriger Gefangenſchaft int, Mir 
Noctra de’ Pagani der harten Behandlung und dem inneren Schmerze, in dem 
blühenden Alter von 29 Jahren. Ihre Tochter Bentrig ſchmachtete achtzehn 
Jahre im Caſtell del Move zu Renpel, bis die Aragonier auf Sieiken ihre Be 
freinng erwirkten; die drei Söhne Maunfreds, Heinrich, Friedrich und Eupius, 
bei dem Tode des Vaters unſchuldige Knaben, wurden auf Lebenszeit in Feſ-⸗ 
feln und Kerkerqual gehaften und kũmmerlich genährt. Zwei fcheinen Die Leiden 
nicht gar lange überdauert zu habe. Heinrich dagegen lag noch nach vielen 
Jahren blind in Ketten und Banden. Es war die fchredliche Nemefis für das 
harte Seſchid, das einſt Tanereds BWittwe und Kinder durd den Begründer 
der ſtaufiſchen Herrſchaft in Sicilien erduldet. (VIS.857). Mit gleicher Härte 
wurden and; die übrigen Angehörigen des Königshauſes von dem anıbarın« 
herzigen Provengalen behandelt. Graf Jordan von Anglano, der mit feinen 
Verwandten noch einige Zeit auf den feften- Burgen den Feinden Widerſtaud 
leiſtett, endete als Gefangener in einem feanzöfifchen Kerker; feine Tochter war 
die Ungküdögefährtin der Beatrig. Dagegen wurden die Verräther, welche am 
Tag der Entſcheidung die Sache des Königs verlaffen, mit Gütern und Gna- 
den belohnt. — Bald nad; der Schlacht hielt Karl mit feiner hodmäthigen Fr 4J. 
Gemahlin feinen feierlichen Einzug in Reapel in ſtrahleudem Siegesſchmuck, 
‚gefeiert und untjauchzt von dem feilen Volke, von dem ſchmeichelnden apulifchen 
Mel, von der jubeluden Geiſtlichleit. Mit diefem Einzug feierte das roma- 
nische Weſen feinen Sieg über das Germanenthum in Italien, die Kirche ihren 
Zrinmph über das verhaßte Geſchlecht der Hohenſtaufen, von denen nur ned 
ein ſchwacher Schöbling im fernen Baierland in Breiheit lebte. Die meiften 
Glieder ruhten unter der Scholle; Friedrich von Antiohien und fein Sohn 
Konrad erfannten in der Folge Karls Oberherrlickeit an und verloren fich im 
Dunkel; Enzio follte des goldenen Tag der Freiheit nicht mehr ſchauen. Die 
Hand des Schickſals lag ſchwer auf der befiegten Partei. Schaffot und Ge⸗ 
fãngniß, Armuth und Verbannung war das Loos von Zaufenden; franzöſiſche 
Ritter und Abenteurer theilten ſich in die Güter und Schäpe der Hohenftaufen 
und ihrer Anhänger und behandelten die Ueberwundenen mit Hohn und Ueber 
muth. Aber nicht nur die Spibellinen, ganz Italien hatte die Freindherrſchaft 
der Franzoſen zu beflagen. 


346 II. Das Zeitalter der Krenzzüge und ber Hohenftaufen. 


Sieilien. Im fieiliſchen Königreid) brachte das neue Regiment feine Erleichterung: 

Steuerdrud, Zollbelaftung und Wucher dauerten fort und trieben die Einmoh- 

Mittels un ner zur Verzweiflung; die Rechte ber Stände, die Sicherheit der Perfon und 

———— des Eigenthums wurden mit Füßen getreten, Sittlichtkeit und Tugend vergiftet. 

Mai 1265. In Rom entjagte Karl nad) ber früheren Webereinfunft der Senatswürde, um 

den Bapft nicht zu beleidigen; aber Clemens wurde darnm nicht bon dem 

tömifchen Volke zurüdberufen, ſondern nahm feinen Aufenthalt in Biterbe. 

Im Kampf mit Adel und Kirche bewahrten die Römer ihre politifche Selb- 

ſtãndigkeit und übertrugen im nãchſten Jahr dem Infanten Heinrich von Gafti- 

lien, Bruder Alfons X., einem durch Kriegstuhm und Reichtum andgezeich- 

neten, mit Karl von Anjou verfeindeten Fürften, das Amt eines Senators. In 

Zuseien und Oberitalien, wo unter dem erften Eindrude der Schlacht 

von Benevento die meiften Städte Karl ald Schutzherrn anerkannten; untere 

grub bald die Parteiwuth zwiſchen Guelfen und Ghibellinen, die feit der 

franzöfifden Invafion mit größerer Leidenſchaftlichteit allenthalben losbrach 

und Provinzen und Städte in zwei Hälften zerriß, die Wurzeln des freien Ge- 

meindelebens, der republikaniſchen Tugend und bahnte den Weg zur fürftlichen 

Tyrannis. „Italien fehnte ſich zurüc nad) dem hohenſtaufiſchen Haufe”, jagt 

ein guelfiſcher Geſchichtſchreiber, „und unter der eifernen Regierung ber Begen- 

wart erſchien ihm die vergangene wie eine goldene Zeit; man wagte nicht ein- 

mol feine Seufzer laut werden zu laſſen.“ Clemens IV. ſchrieb ſcharfe Er- 

mahnungöbriefe an den Schüpliug der Kirche, aus denen man auf bie Größe 

des Druds und der Thrannei ſchließen Fan; doch machten die Worte des Pap- 

ftes auf das ſteinharte Herz des Provengalen feinen Eindrud, und der Freund» 
ſchaftsbund beider begann ſich zu lockern. 

Die Sfite Aber wie wenig der Papſt den franzöfiichen Fürften, auf deffen Haupt er 

an Kon die fieilifhe Krone gefept, lieben mochte; die gemeinfame Gefahr, die im näche 

vodin. 1726. ſten Jahr über beide hereinbrach, bereinigte fie zum neuen Bunde. Bon den 

Beldhauptleuten Manfreds waren einige nach der verlornen Schlacht durch 

raſche Flucht den apulifhen Kerkern und Ketten entronnen und hatten in Tos- 

cana, wo Piſa und Siena noch treu zu der ghibelliniſchen Sache hielten, deutiche 

Söldner und flüchtige Gefinnungsgenoffen um ſich gefammelt. So Galvan 

und Friedrich Lancia, Konrad und Marino Capece, Guido Novello, Konrad 

Trineia u. a. Sie bildeten den Mittelpunkt der gefchlagenen Partei, die ſich 

allmãhlich, ermuthigt durch deu wachſenden Haß gegen die Fremdherrſchaft, 

wieder zu regen begann. Auch Palavieino und die alten Ghibellinenſtädte 

Bavia, Verona u. a. blieben der früheren Gefinnung treu. Bon diefen Herren 

und Bürgerfhaften, fo wie von Palermo und der bedrängten Saracenenſtadt 

Luceria zogen Gefandte über die Alpen mit foftbaren Geſchenken und Ergeben- 

heitöbezengungen für Konradin, der ſich König von Sicilien und Jeruſalem 

und Herzog von Schwaben nannte, aber aus dem großen Schiffbruch ſeines 
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Haufes nur einige Burgen und Stammgüter gerettet hatte, und verſprachen 
ihm Die Unterftügung Italiens, wenn er das Banner der Hohenftaufen wieder 
entfalten wollte, um das Land feines glorreihen Geſchlechtes von dem verhaß ⸗ 
ten Thrannen zu befreien. Konradin, welcher, feitdem feine Mutter Elifabeth 
ſich in zweiter Ehe (1259) mit dem Grafen Meinhast von Görz, Tirol und 
Kärnthen verbunden, ſtill und unbemerkt bald am Hofe feines Oheims, bed 
Baiernherzogs Ludwig, in Donauwörth gelebt, bald in Conſtanz an den rei- 
zenden Ufern des VBodenſees bei feinem Erzieher und Bormund Bifhof Eber- 
hard ſich aufgehalten Hatte, „feinen Geift nährend mit Liedern heimiſcher Sän- 
ger und mit aufregenden Bildern von ber Helbeugröße und dem Falle feines 
Haufe“, vernahm mit ſtaunender Begierde die verführerifchen Reden der Bo- 
ten, bie wie einft die Weifen aus Morgenlande „dem kommenden König Gold, 
Weihrauch und Myrrhen darbrachten“, die Huldigungen berühmter Herren und 
Städte, den Schmerzensichrei des fhönen und reichen Bandes, das feit drei 
Generationen mit fo innigen Banden an fein Gefchlecht geknüpft war. 

Konradin beſchloß dem Rufe zu folgen, „gleich einem jungen Adler, dem Sr felat felat ne 
noch faum die Fittiche zu dem Tühnen Flug gewachſen.“ Wir haben in den 
vorhergehenden Blättern gefehen, in melden troftlofen Buftand das deutſche 
Reich um dieſe Zeit verfegt war, ſowohl durch die treulofe Politik des römiſchen 
Hofes, als durch den Eigennug und die Selbftjucht der fehdeluftigen Fürſten. 
Die deutſche Krone wurde an freinde Fürften vergeben. Uud diejelbe feindfelige 
und treulofe Politik mußte auch jept den ſchwäbiſchen Süngling, der die legten 
Gũter feines Hanfes aus den Händen gab, um fih Maunſchaft und Geld für 
den italienifhen Feldzug zu verſchaffen, um die Königskrone zu bringen, die 
demfelben im fernen Süden winkte. Vergebens warute die Mutter vor dem 
ſchönen, verhängnißvollen Sande, das fo viele Glieder des ftaufiihen Haufes 
mit Sivenenftimmen angelodt, um fie tũckiſch zu verderben; es war ald ob die 
erlauchten Väter und Berwandten aus den Gräbern ihm zuriefen, ihren Tod 
zu rächen, den thranniſchen Ufurpator vom Thron zu ſtürzen und bie ſchwäbiſche 
Herrfhaft im Apenninenlande wieber herzuſtellen. 

Elemens wollte Anfangs an das unbefonnene Unternehinen nicht glau- Kapdın * 
ben. Als aber die Kunde einlief, daß Konradin kriegeriſche Vorbereitungen zu Karls. 
einem Bug nad) Italien treffe, ald die Bewegungen in den Städten Ober- 
italiens, in Zoscana, im fieilifchen Königreiche ihm die geheimen Hoffnungen 
und Wünfche der Ghibellinen enthüllten; da fchrieb er entrüftet au bie Floren⸗ 
finer: „Bon Stamme des giftigen Drachen ift ein Königlein hervorgegangen, 19, April 
das mit feinem Peſthauch die Landſchaften Tusciens erfüllt, dad Genoſſen fei- 
ner Pläne, Männer des Verderbens zu allen Edlen und Städten audfendet, 
um der Kirche, dem Reiche und unferm geliebten Sohne Karl von Anjon Ver, 
rath zu bereiten. Dies ift ber unbefounene Knabe Konradin, Enkel des durch 
Gottes Gericht verworfenen Friedrichs II. Mit feiner Lügenkunft brüftet er 
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fich im Fitterptuit red ſucht die Einen durch Bitten, Andere durch Lohn vom 
Weg der Bahrheit abzulocken.“ Karl begab ſich fofert nach Biterbo und, 
nachdem en fich mit Tlemens ausgeſohnt imd verftaͤndigt Hatte, faridte er apu ⸗ 
liſche Truppen nach Toteana, wo Konrad Capece in Pie bereits als hohen · 
ſtaufiſcher Viear aufgetreten mar und ließ Florenz durch Guido von Montfort 
befegen. Bald eilte er ſelbſt dahin und wurde won den Guelfenſtãdten als 
Schuhhert anerkannt. Aber fo bedenklich erſchien ihn Die Stimming, daß er 
Tuscien nicht zu verlaffen wagte, ſomit den Gegner ruhig herargiehen faffen mußte. 
Stimmung Aber während Karl bemirgt tar, in Toscana die ghibelliniſchen Bewe⸗ 
in Staten „ungen nieberguhalten, gährte e8 in aflen Theilen Htafiens. In Luceria pflam⸗ 
ten die Saratenen das hohenſtanſiſche Banner auf; in Sieifien, mo Konrad 
Capete und Friedrich von Eaftilien, des Senators Bruder, mit einigen hundert 
kũhnen Mannern gelandet warrn, wurde Ronradin als Kduig audgerufen; in 
ganz Apnkten regten ſich die Sympathien für dat ſchwäbiſche Hertſchethaus; 
in Rom erklaͤrten fi der neue Senator, Heinrich vom Eaftilien, der alte @eg- 
ner Karls, und fein Stellvertreter -Bitido von Montefeltto, Herr von Trbino, 
offen für die ghibelliniſche Partei und drohten Rom eben fo zum Stügpuft 
Ronrabirts gegen ben Provengalen zu machen, tie e8 diefem als Stieppımft 
gegen Manfred gebiert Hatte, Im der Lombardei, wo Palabicino noch immer 
die Intereffen des Reichs wahrnahm, trngen die Ghibellinen daB Haupt höher 
und ihr Vertrauen mehrte fih, als die Kunde fich verbreitete, Konradin fei mit 
deutſchem Kriegsvolk in Berona eingetroffen. 
Konzabine Im Herbft hatte der junge König mit den lehten Baffallen und Geteenen 
Sand2T feine® Hanſes von Augsburg aus feinen verhängkrhbolen Bug atgetteten, 
nachdem er Anordnumgen getroffen, twie e8 im Falle feine® Todes mit den 
hohenſtaufiſchen Beftgungen in Deutſchland gehalten werden follte. Begleitet 
don Priebrich von Baden, dem Sohne der Babenbergerin Gtrtind (5.229), der 
durch Bamilienbande, durch Aehnlichkeit des Genmths und des Schittſals und 
durch gleichzeitige Erziehung am baieriſchen Serzog&hofe von Jugend auf mit 
Konradin verbunden war und an den Ufern des Bodenſees mit ihm gelräumt 
und gefehtoärmt Hatte, von feinem Stiefonter Meinhart von Tirol, von feinem 
Dheim Ludwig umd don vielen Nittern, welche die Anhänglicjleit für das 
hohenſtauſiſche Hans oder die Hoffnung anf ſiciliſche Lehen oder bie Luft nach 
Abentenern und Waffenthaten unter feine Fahne geführt, vertieß Kontadin bas 
ſchtdãbiſche Land, aus welchem das Geſchlecht feinen kühnen Flug genommen, 
am nie mehr dahin zurſickzukehren. In Burg Hohenſchwangan anf der Mark · 
ſcheide von Schwaben, Baiern und Tirol nahm er Abſchied von feiner Mutter 
nnd fegte dann feinen Bug über den Brenner und das Etſchthal fort. Wie 
einſt fein Großvater and dem ſonnigen Palermo nordwärts gezogen war, mn 
das deutſche Erbe dem welfiſchen Rivalen zu entreißen, fo zog jeßt ber Eukel 
fhdwärts, um einem andern Gegner, ber gleichfalls als Haupt der Welfenpartei 
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galt, fein ltalieniſches Erbe abzulämpfen. ber jewer war vom Segen der ot. nen. 
Kirche, begteitst, dieſen empfing iht Fluch. Schon in Berona machte Konrabin 
die bittere Crfahrung, wie ſehr die Mehrzahl feiner Begleiter von Gelbfifucht 
geleitet wurde, und wie vafch der romautiſche Anflng von der harten Wirklich 
keit zerrann. Als feine Güter weggegeben, feine Geldmittel erfckäpft waren, 
kehrten Viele unter allerlei Vorwänden in die Heimath zurück. Seibſt Herzog 
Luodwig verließ den, geliebten“ Neffen, nachdem er ſich für feine Geldvorſchüſſe 
dureh Unterpfänder ſicher geſtellt, und ber reiche Markgraf Meinhart folgte ihm 
nad. Doc hielten noch 3000 Ritter mit ihrem Gefolge bei ihm aus, eine 
kraͤftige Kriegafchaar, Die den Kern bildete, an ben fid) die ghibellinifchen Heer» 
haufen anfepen konnten. In Italien geftalteten fich die Dinge Anfangs günftig. 
Salvan Lancia, der trene und thätige Verwandte Manfteds, wurde als 
Konradins Bevollmägtigter von dem vömifhen Bold und dem Genator mit 
Shrenbezeugungen empfangen; die Hänpter deu Gnelfenpartei entflahen oder 
kamen in Haft, auf dem Enpitol wurde des Bund ber Stadt mit Konradin 
öffentlich verfüudigt; Gefandte von Bifa, Siena und den tuöeiichen Ghibel⸗ 
Iinen ſchloſſen ſich au. Heinrich van Caſtilien, Ritter nud Troubadour, dichtete 
Canzonen, morin er feinen Haß ausſprach gegen Karl, ben Mänber feines Gu⸗ 
tes, uud den Töniglichen Jüngling aus Schwaben ermunterte, „ben fchönen 
Garten Sieilien iu Befih zu nehmen und mit kũhner Nömerthat die Krone bed 
Reichs zu ergreifen.“ 

Dar Papſt gerieth in Untuhe. Er belegte Konradin md feine Anhãnger De Da Bam 
mit der Excommunication, über Pifa, Siena, Berona und Pabia, wo zu in" 
fang des Jahres der Schwabenfirft- mit dem Mefte feiner Getreuen Aufuahme 
gebanden, wide Bann nud Suterbick verhängt; alle Bänder und Städte, welche 
dem Unternehmen Beihilfe kiften würden, ſollten in gleiche Strafe werfalten; 
der Senator, fein Vicar und die Magiſtrate des Capitols, melde Konradins 
Geſandten emipfaugen hatten, wurden mit dem Kichenfluch beladen und die 
Ringe: ihres Eides gegen diefelben entbunden. Karl von Aufjon, welchen vach 
Tauges Belagerung Poggibonzi, bie Hauptburg der Ohibellinen, zur Ergebung 
gebracht und Piſa zum Abſchluß eines Friedens genöthigt, hegab ſich abermalz 
ach Viterba, um mit Clemens Raths zu pflegen. Ex wäre gerne narbivägtd Morit 1208, 
gezogen, sa dem deutſchen Ripalen, der über zivei Monate unthätig in. Pabia 
lag und beffen Streitkräfte in dem Maße ſchwanden, al$ feine Geldmittel ab · 
nahmen, im Pogebiete die Entfcheidunggichlacht zu liefern und ihn von, Ram 
und Mittelitalien fern zu halten; abar Clemens, über dep wachſeuden Aufruhr 
im fieilifhen Reiche beforgt, beredete ihn, nach Apulien aufzubrechen, um das 
gefährdete Laud vor völligem Abfall zu bewahren, da eine zweite Croherung 
nicht fo raſch vor ſich gehen möchte, als die erftg, Nur eine Meine Heerabthei ⸗ 
lung blieb in Mitteltalien zurüd, zum Schu des Papfteq in Viterbo und zur 
Uuterlügung der Guelfen in Toscana. 
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Ronrabin in Um diefelbe Zeit, da Clemens nud Karl in Viterbo mit geiftlichen und 
DB peltlichen Waffen den hohenſtaufiſchen Prätendenten zu befämpfen fih an 
ſchicten, war derſelbe auf dem Wege nah Piſa. Während fein Gefährte 
Friedrich mit dem deutſchen Heer den Weg über das Gebirge einſchlug und 

mit dem Schwerte den Durchgang durch bie von den Buelfen befegten Apen- 
ninenpäffe vom Pontremoli und Luni bahnte, zog Konradin mit 500 Rittern 

dich Die Lande des Markgrafen von Caretto, der mit einer Tochter Fried» 

richs IT. vetmählt twar, und gelangte nad Vado bei Savona. Hier ging er 

auf Galeeren, welche die Pifaner zu feinem Empfang abgeſchickt hatten, in die 

See und erreichte glũclich die meerbeherrſchende Republik, die ihn mit großen 
Ehrenbezeugungen empfing und feierlich anerfannte, Bald traf auch Friedrich 

Anfangs von Baden in Piſa ein. Die Ghibellinen Tusciens waren in Bewegung, unt 
“große Heerhaufen fchloffen fid) dem Enkel Friedrichs IT., dem „Retter Italiens“, 

an. Nad einigen Kämpfen gegen das guelfifche Lucca zog Konradin weiter. 

Die guelfiiche Befapung in Poggibonzi wurde zur Unterwerfung gezwungen 

und im Juni konnte er feinen feierlichen Einzug in die Ghibellinenftadt Siena 
halten. Zugleich brachte Friedrich mit dem deutjch-ghibellinifchen Heere bei 

3. Juni. Ponte Balle am Arno den Buelfen eine Nieberlage bei und nahm Karls 
Marfhal gefangen. Diefe Erfolge fteigerten die Hoffnungen der ſtaufiſchen 
Cine in Kartei; immer lebhafter regten ſich die Sympathien der Bevölkerung: „Se 
Salt 1268. ſandte vom Capitol riefen Konradin nady Rom, wo ihn Galvan erwartete und 
die Hülfsquellen bed Senators ihm einen fichern Zuwachs an Kraft verfprachen. 

Im Kirchenſtaat gährte es; Fermo und die Marken befanden fi im Aufftand; 

nur noch em entjchiedener Vortheil, und ber größte Theil Italiens erflärte fich 

für Konradin.“ Zugleich fegelte eine piſaniſche Flotte umter Friedrich von 
Lancia nah Ealabrien. Clemens IV. mochte mit einiger Bangigfeit in die 
Bufunft bliden; aber er blieb ungebengt und fuchte durch zuverſichtliche Hal« 

tung bie innere Erregung zu verbergen. Er hatte Karl zum Reichsvicar in 
Tuscien ernannt’ und ihn abermals mit der Würde eines römiſchen Senators 
befleidet. Und als er im Juli von feinem Schloß in Viterbo Die Kriegsſchaaren 

in glängendem Waffenſchmuck anſchaute, mit melden Konradin und Friedrich 

in guter Ordnung an den Mauern der Stadt vorüberzogen, um fie an Sutri 

und dem alten Veji vorbei über die Milvifche Brüde nad Rom zu führen, ſoll 

er gefagt haben: „Wahrlich, diefe Sünglinge gehen wie reihgefhmüdte Opfer« 
länmer zur Schlahtbant, und ihr Unternehmen wird verwehen wie Rauch im 
Winde.” Mit Entzüden blidte Konradin vom Monte Mario herab auf die 

große bethürmte Tiberftadt, die öde trümmerreiche Sampagna, die blauen Al« 
banerberge, bie den Schauplag fo vieler großartiger Ereigniffe in der Ferne 

wie mit einem Saum abgrenzen. Heinrich von Eaftilien und bie Gpibellinen 

hatten dem Hohenſtaufen einen Einzug bereitet wie einem fiegreihen Kaifer. 

„Alle waffenfähigen Römer erwarteten ihn glänzend gerüftet, die Helme 
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befrängt, in fampfipielenden Schaaren auf dem Zelde des Nero, während dus 
Bolt Blumen und Delzweige ſchwang und Jubellieder ertönen ließ." Die 
Häufer und Fenfter, ja die Straßen waren mit Teppichen und Purpurzeugen 
und ?oftbaren Stoffen gefhmüdt und die Blüthe der weiblichen Schönheit 
feierte ihn mit Zitherfpiel, mit Pauken und Gejängen. In ſolchem Beftaufzug 
ging Konradin durch die volkbelebten Gaſſen nad; dem Kapitol, um dort bie 
Huldigung ald Weihe des Todes zu empfangen. Alles drängte ſich an ben 
jugendlichen Fürften, um Lehusgüter ald Lohn ber Hingebung aus feiner Hand 
zu empfangen. Selbſt der treulofe Petrus von Vico, der Berräther Manfreds, 
wandte ſich der aufgehenden Sonne zu. 

Konradin weilte mehrere Wochen in Rom, und wurde noch durch die Bot- pr es Sat 
ſchaft erfreut, daß die pifanifch- Hohenftaufißche Flotte in den fieiliſchen Meeren copo- 17 
einen Seeſieg erfochten habe. Dann brach er auf, um den Gegner im eigenen 11. Mus. 
Lande aufzufucen. Als der deutſche Fürſt au der Spige eines gut gerüfteten 
Kriegsvolks von 10,000 Mann fi oſtwärts nach Tivoli wandte, begleitet von 
dem Senator Heinrich mit feinen Spaniern, von Friedrich bon Baden, von 
Galvan von Lancia, von Konrad von Antiochien und vielen andern Ghibel- 
Iinenhäuptern, um durch die Abruzzen in das alte rauhe Marfenland einzu 
dringen, mochte man einen Ausgang ertvarten, wie vor zwei Jahren, ald Karl 
gegen Manfred ausgezogen war. Aber es kam anders. Das ghibellinifch- 
deutfche Heer wollte nach Sulmona vorgehen, von dort in Apulien einrüden, 
um die Stadt Luceria, die kurz zudor bon den Provengalen hart bedräugt wor- 
den und die mau noch belagert glaubte, zu befreien und dann, durch die Sara- 
cenen verftärkt, ſich mit aller Macht auf den Feind zu werfen. Allein Karl 
hatte bereit bie Belagerung aufgegeben, war in Eilmärſchen nad; Sora ger 
zogen und drang nun nordwärts an der Weſtſeite des Fucinerſees Bin bis zu 
dem palentinifchen Felde bei Alba, un dem’ Gegner den Weg nad Simona 
abzufchneiden. Nachdem ſich die Heere einige Tage beobachtet Hatten, kam es 
in der von dem Flüßchen Salto durchſchnittenen Ebene von Scurcola, zwiſcheu 
Tagliacozzo und der Feljenftadt Alba zur Schlacht. Ju zwei Heerhaufen 2,. Aus. 
getheilt rüdten die Feinde kampfbegierig auf einander. In der erſten Re 
ſtritten die Eaftilier und italienischen Ghibellinen unter Heinrich, Galvano, 
Gerard Donoratico aus Pifa u. a., die zweite führten die deutſchen Sünglinge 
Konradin und Friedrich. Auch die Provengalen waren in zwei Treffen getheilt 
und von den erfahreniten Feldherren geleitet; aber auf deu Rath des kriege 
tundigen franzöfifchen Ritiers und Kreuzfahrers Erard von Valery, welcher 
furz zuvor aus dem Orient heimgekehrt war, hatte Karl noch eine dritte Ab- 
teilung, aus den tapferiten umd eutichloffenften Rittern gebildet, als Reſerve 
hinter dem nahen Felsgebirge aufgeftelt. Die uugeftüme Tapferkeit des ghir 
bellinifch« deutfchen Heeres fiegte über die Provengalen; der Marſchall Heinrich 
von Eonfance, welcher des Königs Rüſtung trug, ftürzte mit bem Schladht- 
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banner vom Roſſe uud wurde getöbtet. Alsbald verbreitete ſich das Gerücht, 
Karl felbft fei gefallen. Entflammt von Muth und Siegeszunerfiht, warfen 
fich die Ghibellinen und Dentſchen auf bie franzöfiiden Schaaren, die fi bald 
zur Flucht wandten. Konrabin und die Seinen, bei denen ſich Heimrich vor 
Allen hervorthat, fepten den Feinden raſch nach. Da brach Karl, ber mit tiefer 
Betrũbniß die Flucht feiner Krieger gewahrte, auf den Math des erfahrenen 
Crard plöplich mit einer gejchloffenen Schaar von achthundert Beharnifchten 
aus dem Hinterhalt hervor. Mit eingelegten Sanyen warfen fich die Franzoſen 
und @uelfen auf die ungeovdneten, zum Theil mit Plũnderung befchäftigten 
Truppen des Feinde. Nun nahm die Schlacht plößlich eine andere Wendung: 
waͤhrend die zerfpsengten Mannſchaften Karls ſich ſchuell um den gefchloffenen 
Kern fhaarten und das Treffen wieder herftellten, vermochten bie zerfreuten 
Haufen der Deutſchen und Guelfen die gelöften Glieder nicht wieder zu ver- 
binden. Als Heinvic von Gaftilien von der Verfolgung des von ihm gefchla- 
genen Schlachthaufens zurüctchrte, fand er fein eigenes Laget erobert; er warf 
fig mit heldenmütbigen Tapferkeit abermald auf ben Feind, um bie Phalang 
zu durchbrechen; aber der kriegeriſche Ungeftüm, der die ſchlimme Wendung 
nicht minder verſchuldet hatte, als die Raubgier der Dentichen, vermochte die 
Niederlage nicht mehr abzumenben. Als der Abend herbeilam, war das beutich- 
ghibelliniſche Heer bes legten Hohenftaufen vernichtet; was nicht getödfet auf 
dem Baffenfelde Tag ober in Gefangenfhaft trauerte, irrte zerfprengt in den 
Schluchten und Thälern des gebivgigen Marfenlandes umher. Auch der wan- 
telmüthige Petrus von Vico wurde ſchwer verwundet fortgetragen mıd Harb 
drei Monate nachher auf feiner Burg. Wie einft nad) dem Schlachttage von 
Benevent konnte Karl aus feinem Zelte auf dem palentinifchen Feld ben 
Bapfte die Freudenbotſchaft verkünden, daß der Allmächtige ihm einen zweiten 
uoch größeren Sieg verliehen; Clemens möge fi) mit ihm feines Jagdglũcks 
freuen. 

—XX So trlumphirte Unrecht und Gewalt zum zweitenmal über ritterlichen Muth und 
Heldenfinn. Nicht mit ehrlichen Waffen, fondern durch die Kriegälift des alten Kreuze 
fabrer8 wurde der hohenftaufifche Zungling befirgt. „Auf dem Belde der heifen Som» 
mernacht von Tagliacozzo wurde virlieicht das ungerechteſte Loos geworfen, welches 
jemals Streiter aus dev Schlachturne gezogen haben.” Crard war ſtets ein ehrenwerther 
Ritter gervefen, der von feiner anfänglichen Weigerung, an dem Kampfe wider den En« 
tet Friedrichs IL. Theil zu „ehmen, nur durch die Borftellung abgebracht werden Tonnte, 
daß er durch fein Gelübde ats Kreuzfahrer verpflichtet fel, gegen die von ber Kirche Ge ⸗ 
bannten dad Schwert zu tragen. Er that e8, aber nicht mit aufrichtigem Herzen, nicht 
im guten Glauben, nicht aus ehrlicher Ueberzeugung; darum bat ihn auch Dante in 
die Hölle verfept und auf feinen Ruhm einen; Schatten geworfen. Als ihm in der Folge 
Karl zum Lohn für feine Dienſte die Städte Amalfi und Sorrent anbot, anttvortete er: 
„3% mag nichtd von euern Gütern; maß ich that, that ich aus Liebe zu meinem König, 
dem feommen Ludwig, und zu Ehren meines Baterfandes.” Dahin kehrte er, einen 
Lehnöheren wie Karl verfgmähend, unverzüglich zurüd. 
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Berbüftert und niedergefchlagen entfloh Konradin mit feinem Bujenfreunde Komantn in 
Zriedrich, mit Galvan von Lancia und deffen Sohn, mit Gerhard von Piſa fee" 
und mehreren andern Edlen bon dem leichenbededten Schladhtfelde und wandte 
fid) begleitet von 500 Reitern nad) derfelben Richtung, wo er am Morgen 
ſiegesmuthig herangezogen war. Nach furzer Raſt im „alten Caſtell“ eilten 
die Flüchtlinge über Vicovaro in der romantifchen Landichaft des Fucinerſees 
nad) Ront, wo noch Guido von Montefeltro als Heinrichs Vicar das Capitol 
beherrfchte, ohne dad Schickſal feines Herrn zu keunen, der auf der Flucht vom 
Schlachtfelde durch einen italienifchen Ritter gefangen genommen und an Karl 
ausgeliefert worden war. Aber in der Tiberftadt trat auf die Kımbe von dem 
Ansgang des Tages bei Tagliacozzo ein Umſchlag ein: die Gnelfen, durch 
heimkehrende Parteigenoffen verftärkt, griffen die Ghibellinen in ihren Thürmen 
an und fuchten das Regiment an fi zu bringen. Da hielten ſich Konradin 
und feine Begleiter nicht Täuger ſicher. Sie verließen die aufgeregte Stadt und 
wandten ſich auf der alten Gräberftraße, der Via Appia, der ſũdlichen Meered- 
füfte zu, in der Hoffnung, dort ein Schiff zu finden, das fie nad) dem getrenen 
Pifa oder nah Sieilien tragen würde. In Aſtura, einem feften Caſtell und um⸗ 
manerten Flecken am Meeresufer, auf Trümmern römijcher Paläfte erbant und 
don einer waldbededten fumpfigen Wildniß umgeben, mietheten fie ein Küften» 
fahrzeug um hohen Preis. Aber kaum hatten fie daffelbe beftiegen, als dem 
Befiger des Caftells, Iohannes Frangipane, gemeldet wurde, es feien edle 
fremde Ritter abgefegelt. Er ahnte, daß ed Flüchtlinge von der Wahlſtatt 
feien und begierig, einen bortheilaften Fang zu tun, ſchickte er einen Schuell- 
fegler ab umd ließ fie verhaften und zurüdführen. Als Konradin den Namen 
des Burgherru vernahm, ſchöpfte er Muth: er wußte, wie ſehr die Familie der 
Frangipani feinem Großvater Friedrich IT. zu Dank verpflichtet war, wie viele 
Lehen und Gnadenbeweiſe fie einft vom Kaifer enpfangen hatte; er entdeckte 
ihm, wer er und feine Schickſalsgefährten feien. Aber von der Großmuth nud 
titterlihen Gefinnung, die der ſchwäbiſche Königsfohn vorausjeßte, mar feine 
Spur in der Bruft des römischen Edelmannes. Es wurde erwähnt, daß der 
Bapft das mächtige Gejchlecht mit dem Fürſtenthum Tarent belehut hatte, mn 
es mit Manfred und der kaiſerlichen Partei zu entzweien und anf die guelfiihe 
Seite zu ziehen; jeht follte die Kirche und ihr Schũtzling Karl die Früchte diefer 
Bolitit eintyun. Und wenn das Parteiintereffe nicht ſtark genng gewirkt hätte, 
fo würden Furt nnd Habfucht ihn zum Verrath beftimmt haben. Der Zufall 
wollte, daß der Flottenführer Karls nad) feiner Niederlage bei Meffina gerade 
in jenen Gewäſſern kreuzte. Als er vernahm, mas in Aftıra vorgegangen, 
forderte er drohend die Auslieferung der erlanchten Gefangenen. Frangipane 
widerftand einige Zeit, um den Iubaslohn möglichft Hoch zu ſetzen, uud brachte 
die Gefangenen auf eine andere fefte Burg. Umſouſt forderte der Gardinal 
Jordan von Terracina, der päpftliche Verwalter der Laudſchaft, die Ausliefe- 
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rung der Gebannten am die Kiche; zum Unglüd für Konrabin wirften die 
Drohuugen des Admirald, welcher Aſtura mit Galeeren und Bewaffneten um: 
ftellt hatte, verbunden mit den lockeuden Verjprehungen im Falle des Nach- 
gebens ftärker auf die furchtſame und Habgierige Seele des römiſchen Burgherrn 
als die Gebote der Ehre und Ritterlichfeit und die Ehrfurcht vor der Kirche. 
Segen die Zufiherung einer hohen Geldſumme uud der Herrſchaft über Peloſa 
und drei andere Ortjchaften überlieferte er die Gefangenen in Die Gewalt der 
„Soldkuechte des Wütherich8*, welche die Unglũcklichen in Ketten nach Geuaz— 
zano führten, wo Karl nad) der Schlacht von Tagliacozzo fein Hauptquartier 


Sohttelene aufgeſchlagen hatte. Mit welhen Triumph mochte der finftere Tyrann auf die 
*" gefeffelten Gegner bliden. Ex ließ fie auf das Schloß S. Pietro bringen, jene 
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uralte Felfenburg, deren epheunmrankte Trümmer noch jeht in der Nähe von 
Palãſtrina emporragen. Bald theilten and Heinrich bon Eaftilien, Konrad 
von Antiohien und viele edle Ghibellinen die Leiden des Kerkers und der Ket- 
ten im düftern Felſenſchloß. Galvan von Lancia, Maufreds Oheim, den Karl 
am bitterften haßte, fiel ald erſtes Opfer provencalifcher Nahe. Nachdem man 
den Sohn Baliotto in den Armen des Vaters erwürgt hatte, wurde der Bruder der 
fchönen Blanca, ein ritterlicher Mann von treuer Geſinnung und tapferem Arm, 
öffentlich hingerichtet. Nach einem kurzen Aufenthalt Karls in Rom, wo er auf 
dem Eapitol abermals die Würde eines „Seuators der erlauchten Stadt” fi 
beifegte und feine Unhäuger belohute, entſchied er über das Schickſal der Ge 
fangenen. Konrad von Antiodien wurde gegen zivei Präfaten vom Haufe 
DOrfini, welche fih in der Gewalt feiner Gemahlin befanden, ansgetaufcht und 
ward der Stammvater eined Grafengeſchlechts in Latium; Heinrich don Ca 
ftilien eudete wie die Söhne Manfreds feine Tage in dunkler Gefaugenſchaft, 
viel beflagt von den Troubadonrs und deu Freunden des ritterlihen gejang- 
liebenden Fürften. Der letzte Hohenftaufe aber und fein Befährte Friedrich 
waren einem tragifcheren Geſchick vorbehalten. Mag auch der angebliche Aut 
ſpruch des Papftes: „Rouradins Leben ift Karls Tod“ eine Fabel aus fpäterer 
Seit fein, um einen Theil ber Blutſchuld dem römifchen Kirchenhaupt aufzu- 
bürden ; es bleibt ein ewiger Sleden auf dem Gedaͤchtniß des vierten Clemens, 
daß er nicht and allen Kräften geftrebt Hat, die Unglücklichen den Händen eines 
Tyramnen zu entreißen, vou dem Feine Gnade zu erwarten war, daß er nicht 
mit aller Energie die Aufprüche der Kirche anf die fürftlichen Jünglinge geltend 
machte, auf deren Haupt der Bann laftete, die im Kirchenſtaate gefangen wur ⸗ 
den. Man darf in diefer Härte eine Nachwirkung des geiftlihen Grimmes er- 
bliden, mit dem das Papſtthum feit mehreren Generationen das erlanchte 
Herrfcherhaus der Hohenftanfen verfolgt hat. Wie der ftrenge Gott des alten 
Teftaments wollte die Curie die Sünden der Väter ftrafen am ſchuldloſen Ene 
kel. Nur wenn der Todesſtreich das Haupt des letzten Hohenftanfen gefällt 
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haben würde, ſchien die Kirche von der Furcht vor ber Wiederkehr einer Faifer- 
lichen Weltherrſchaft befreit zu fein. 

Karl war entfhloffen, den legten Sprößling des ſchwäbiſchen Königs- Konzavins 
hauſes, das allein rechtmäßige Erbanfprüche geltend machen konute, aus der Hide Beni: 
Belt zu ſchaffen, einen Mitbewerber, deſſen Dajein ihm nie den ruhigen Befig EN 
der geraubten Krone geftattet haben würde, durch einen blutigen Gewaltſtreich 
auf immer zu befeitigen. Aber der Gewaltſtreich follte in die Form eines Ger 
richtsverfahrens geßleidet, der Mord ein Juſtizmord werden, damit die Schuld 
und Verantwortung auf Mehrere falle. Bu dem Zweck berief er Michter und 
Rechtsgelehrte aus allen bedeutenden Städten des Königreichs nach Neapel 
und ließ da die Anklage ftelen „Koncadin jei ein Frevler gegen die Kirche, ein 
Einpörer und Hochverräther an feinem rechtmäßigen König und glei allen 
feinen Freunden und Mitgefangenen des Todes ſchuldig.“ Die Richter ver- 
ftummten; erft ald Guido von Sugara, der erfte Rechtöfundige feiner Beit, we⸗ 
gen feines Ruhmes von Karl an die Rechtsſchule von Neapel berufen, wit Füh- 
ner Rebe darlegte, daß der Königfohn, der im Glauben und Vertrauen auf fein 
gutes Recht herangezogen wäre, um fein väterliches Reich im offenen Krieg 
wieder zu gewinnen, nicht ald Räuber oder Empörer betrachtet werben könne 
und daß göftliches und menschliches Recht gebiete, einen auf der Flucht Befau- 
genen fhonend zu behandeln, traten die übrigen diefer Meinung bei. Nur ein 
einziger, der knechtiſch geſinnte Robert von Bari, wagte ed, deu Erben des er- 
lauchten Herrſcherhauſes ſchuldig zu finden; alle andern Sprachen ihn nnd feine 
Gefährten frei. Richtsdeftoweniger folgte Karl von Anjon der einen Stimme 
und ſprach aus eigener fönigliher Mactvolltommenheit, als Kriegähere über 
alle Kriegsgefangene das Todedurtheil aus. Die Freunde faßen beim Schad- 
ſpiel, als ihnen der Spruch mitgetheilt wurde, Sie verloren die Faffung nicht; 
die blutige Verfolgung der Ghibellinen, die ihnen von allen Seiten gemeldet 
worden, hatte fie ſchon anf daB Entfeplichfte vorbereitet. Nur kurze Friſt wurde 
ihnen gegönnt. Nachdem fie gebetet und gebeichtet und Konradin feine Tcht- 
willigen Verfügungen über feine Erbgüter zu Gunſten feiner Obeime getroffen, 
wurden beide auf dem Karmelitermarkt zu Neapel euthauptet. Es war am 29, 
Oktober des Jahres 1268, daß der legte Sprößling eines Hertſchergeſchlechts, 
das an Macht, Glanz und allen Gütern der Exde, wie an Talent, Seelenadel 
und Hocgefühl alle andern überftrahlte, in ein ruhmlofes Grab fant. Im An- 
geficht des herrlichen Landes, das feine Bäter errungen und groß gemacht, ftarb 
Konradin unter dem Beil des Henkerd, ein kaum fiebenzehnjähriger Jũngliug 
nad einer ſchnellen und glänzenden Laufbahn, „Die cher einer Romanze, als 
der gefhichtlihen Welt anzugehören fcheint.* Fern von der Heimath wurden 
die Leichname der deutſchen Fürftenföhne Konradin und Friedrich, die im Leben 
und Zod fo innig verbunden waren, in einer Meinen Kapelle und fpäter in der 
Kirche S. Maria del Carmine beigefeßt. Mit Konradins tragiſchem Untergang 
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nahm die Herrfejaft der Deutjchen über Italien und der lange Streit zwiſchen 
Kaiſerthum und Papſtthum um diefe Herrfchaft ein Ende. Vier Wochen nad 
ber ſchied Clemens IV. aus dem Leben. „Die erfchütternde Geftalt des jchuld- 
loſen Enfels von Friedrich auf dem Schafot von Neapel, wie er die Haude zum 
Himmel rang, und daun betend niederkuiete, nın deu Todesſtreich zu empfan- 
gen, ftand am Lager des fterbenden Papſtes und verfinfterte feine Tegte Stunde.” 
Außer dieſem fchmerzuollen Rückblick wurde feine-Seele auch noch durch deu 
Gedanken beunruhigt, daß nun das Schidjal Italiens in die Hand eines rad 
füchtigen, bartherzigen und habgierigen Tyrannen gelegt war, den er felbft iu 
die Lage gefeßt, über das Königreich beider Sicilien, wie über Rom und Zus 
cien ein ehernes Joch zu legen, und die Rechte der Kirche fo wenig zu achten, 
ald das heimgegangene Herrſchergeſchlecht, von dem jetzt nur noch einige un- 
glũckliche Glieder wie die verborrten und verwitterten Zweige eines gefallenen 
Stammes, wie die verſchwindenden Schatten untergegangener Heldengeftalten 
ein Mägliches Dafein frifteten. 


Rönig Ems Zriedrichs IT. Liebling, der fchöne, reichbegabte König Enzio, war noch immer 
u zu Bologna in Haft. Die ſtrenge Gefangenſchaft, welche die guelfifchen Bewohner An⸗ 
fangs über ihn verhängt hatten, wurde mit der Beit gemildert: die angefehenften Bürs 
gerföhne befuchten ihn und erheiterten fein Loos durd Spiel, Gefang und gefellige 
Unterhaltung. Seine eigenen herrlichen Talente trugen nicht wenig zur Belebung diefer 
Unterhaltung bei. „Er ſammelte, was er nur irgend an Sagen, Dichtungen, Roman: 
zen, Liedern u. dgl. bekommen konnte, und erweiterte ald Dichter, Sänger und Zon- 
fünftler fein Gefängniß zu einer Welt, die reicher war, als feine gwingherren begreifen 
Tonnten.* Pietro Afinelli, ein gebildeter ſprachkundiger Süngling, wurde fein Freund 
und fteter Geſellſchafter. Ja fogar die Liebe, heißt ed, fand ihren Weg in den Kerker. 
Wãhrend feine ſardiniſche Gemahlin Adelafia fi fern hielt und ihre Hand einem an- 
dern reichte, fol die ſchöne Lucia Viadagola, die fhon beim Einzug dem gefangenen 
Kaiferfohn Heimlich ihr Herz gefchentt, feine Haft mit ihm getheift haben. Bon ihnen 
leitete das Geflecht der Bentivoglio feinen Urfprung her. So waren neungehn Jahre 
verfloſſen, als die Kunde von Komradind ſchredlichem Ende in Enzio’d Kerker drang 
und ihn mit der Hoffnung erfüllte, das hohenſtaufiſche Erbe wieder zu gewinnen. Er 
entwarf mit feinem Freunde Afinelli den Plan zur Flucht. Gin Küfer follte den Ge- 
fangenen in einem Weinfaſſe vor das Thor tragen, wo ein angefpannter Wagen zu feis 
ner Aufnahme bereit ftand. Allein eine hervorragende Rode feines blonden Haares 
verrieth ihn. Er wurde zurücgeführt und ſeitdem in ftrenger Haft und finfterer Ein- 
famfeit gehalten; die Mitwiſſer und Helfer bei dem Verſuch büßten mit dem Leben, 
Afinelli entfam, verlor aber Hab und Gut. Enzio ſtarb im 23. Jahre feiner Befan- 
genſchaft, 46 Jahre alt, den 14. März 1272 und wurde von den Bolognefen ehren ⸗ 

voll in der Dominicanerkiche beigefeßt. 
Mar; reihe Nicht minder kummervoll war dad Leben von Friedrichs IL. Tochter Margaretha, 
von Meißen. welche an Albrecht den Unartigen, Markgrafen von Thüringen und Weien, vermäßlt 
war. Diefer vernacjläffigte feine Gemahlin auf unmürdige Weile, lebte im Ehebruch 
mit Kunigunde von Eifenburg und trachtete endlich, um dieſe zu feiner rechtmäßigen 
Gattin erheben zu Tonnen, der Kaifertochter nach dem Leben. Sie wurde jedoch von 
dem Diener, dem die Ermordung aufgetragen mar, gewarnt und beſchloß durch 
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ſchleunige Sluht ihr Leben zu retten. Noch einmal ging fie zu ihren kleinen Söhnen 
Zricdrich, Heinrich und Diegmann. Im grenzenlofen Schmerze über die Trennung von 
ihren Lieben biß fie den älteften, Friedrich, fo heftig in die Wange, daß er ein Mal 
und den Beinamen „mit der gebiffenen Wange” davon behielt. Dann ließ fie ſich bei 
naͤchtlicher Weile mit Striden von der Wartburg herab und wanderte, von Angft und 
Sorgen getrieben, hüfflos durch das Sand, bis der Abt von dulda die Unglüdlihe 
nad Frankfurt bringen ließ, mo fie bei der Bürgerſchaft eine ehrenvole Aufnahme 
fand. Aber noch in demfelben Jahr, den 8. Auguſt 1270, endete der Tod ihre Leiden. 
Die Iepte Überlebende Tochter Friedtichs IL., Katharina, hatte freiwillig den Kai Katharina 
ferhof ihre Vaters verlaſſen und denRonnenfchleier gewählt. Sie verbrachte ihr Leben 
in der ftillen Belle eines franzöfifpen Kloſters bei Montargis, mo fie im J. 1279 
farb. Roc findet ſich dafelbft ihr Grabmal, und darüber ihr Bildniß. In der Rede 
ten hält fie eine Palme, in der Linken eine Tafel mit der Aufſchrift: „Kronen und alle 
Pracht der Welt habe ich nichts geachtet.” Gin zweilöpfiger Adler erinnert an ihre 
kaiſerliche Geburt. 


7. Aarls Sewaltherrſchaſt und die fictlianifche Desper. 


Nach Konradins Fall wüthete Karl von Anjou mit Härte und Granfams —X 
keit gegen alle Anhänger der Hohenſtaufen. Tauſende büßten für ihre Treue lung. 
mit dem Tode, mit Kerkerhaft, mit Güterverluft. Alle Infeln und Rüftenländer 
des Mittelmeeres füllten fih mit Flüchtliugen; Provengalen und Guelfen, 
fremde und eingeborne Abenteurer bereicherten fi mit den Befipungen der 
Shibellinen. Denn alle Schenkungen und Belehnungen, die jeit dem Lyouer 
Concil von Friedri II. und feinen Söhnen Manfred und Konrad ertheilt 
worden, wurden für ungültig erklärt und an Andere verliehen. Dürftige Rit- 
ter, die nichts befeffen hatten, als ihr Schwert und ihre Rüftung, wurden nun 
reiche Barone mit ausgedehnten Feudaltechten über die Landbevölferuug und 
die Städte. Dabei blieben alle Laften, Steuerdrud, Zolle, Monopole, fanumt 
der Beamten · nud Richterhierardie, die man eiuft dem Kaijer Friedrich IT. fo 
fehr zum Vorwurf gemacht hatte, in ihrem vollen Umfang beftehen und an die 
Stelle der ſtädtiſchen Vertretung, der Munieipalitäten, der Bürgerverbände 
trat eine felbftfüchtige Feudaldespotie. Im Befigftand, in der Bevölkerung, in 
Sitten und Sprache nahm das Königreich Sicilien eine neue Geftalt, einen 
veränderten Charakter an. Damald war Karl einer der mächtigſten Fürften 
Europa’. Auch in Mittel und Oberitalien dehnte ſich feine Herrſchaft immer 
weiter and. Dort wurde das eifrig ghibellinifhe Piſa zu einem Vertrag ge- 
zwuugen; in der Lombarbei ehtten ihn die Guelfenſtädte ald den Gebieter 
Italiens; Piacenza ward zur Unterwerfung gezwungen; die ſtolze Republik 
Mailand, wo das Hans della Torre für ihn wirkte, empfing die franzöſiſche 
Braut Margaretha von Revers, welche der König an der Stelle der im Jahre 
12867 geftorbenen Beatrix zu feiner zweiten Lebeusgefährtin gewählt, mit 
Schineicheleien und Chrenbezengungen in ihren Mauern; Turin und Aleffans 
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dria gingen an ihn verloren und in Genua hielten die Doria nur mit Mühe 
und inter heftigen Kämpfen die Herrſchaft des franzöfiichen Despoten fern, 
deffen Hülfe die vertriebenen Grimaldi und Fieschi anriefen. Im Senatoren- 
palaft zu Rom führten die von ihm ernannten Vicare ein ſtrenges Regiment 
und gewöhnten Volt und Adel an Gehorfam. Selbſt nach Griechenland und 
Sonftantinopel ſchweifte fein herrſchbegieriger Blid, und an dem Kreuzzug, den 
jeln Bruber nad) der Küfte von Africa unternahm, hatte er den größten An 
theil. Dort wie hier konuten alte Anfprliche und Erinnerungen aus der Nor 
mannenzeit Siciliens erneuert werben; und wenn auch die Heerfahrt gegen 
Tunis bald durch den Tod Ludwigs ihr Ende erreichte, jo wußte er Diefelbe 
doch zu feinem Vortheil auszubenten. Bon dem Tribut und den Geldſummen, 
die dabei ausbedungen wurden, floß der größte Theil in feine Kaffe und durch 
die ausgedehnte Anwendung des Strandrechts gegen Feind und Freund brachte 
er manches werthvolle But in feine Hände, 

Besianene Aber Karls Herrſchgier und Länderfucht wedte auch wieder die einge 
ſchlummerten und eingefhüchterten Widerftandöfräfte und rief eine Gegenftrös 
mung hervor. In den Communen bed obern und mittleren Italiens gewahrte 

- man bald die Gefahr, die von einer mächtigen Fremdherrſchaft der freiheit und 
Selbftändigfeit drohte und rüftete ſich zur Abwehr. Unter den Iombardifcen 
Suelfen felbft trat eine Spaltung ein. Napoleon della Torre, das Haupt des 
Haufes, fonderte fih von den ftrengen Anhängern der Anjon ab und kämpfte 
in Verbindung mit Bredeia, Eremona, Como, Lodi, Parma gegen die Republik 
Mailand, die nun im Berein mit dem Markgrafen von Montferrat für Karls 
unmittelbare Herrſchaft wirkte. In Piacenza erhoben die Ghibellinen aufs Reue 
br Haupt unter dem Grafen Übertino de Lando. — In Viterbo unterließen 
die Kardinäle über zivei Jahre die Papſtwahl, weil fie weder nach dem Willen 
des Königs, nod gegen benfelben handeln wollten. Erſt ald die Ermordung 
des von Tunis heimkehrenden Prinzen Heinrich von Cornwallis durch Karls 
Statthalter Guido von Montfort unter den Augen der heiligen Väter offen 
darlegte, welche ſchreckliche Verwilderung der verwaiſte Zuftand in Kirche und 

Reich zur Folge Hatte, traf man Anftalten zu einer Reuwahl. 
Yın die Schmad und den Lod feines erſchlagenen Vaters zu rächen, erſtach näm⸗ 

März 1271. lich Guido den unfhuldigen Prinzen Heinrich am Altar einer Kirche, ſchleifte die Leiche 
an den Haaren fort und warf fie die Kirchentreppe hinab. Der Mörder verbarg fih 
einige Seit und entging aller Strafe. 

Meue Ban Diefes bintige Ereigniß feheint die Kardinäle aus ihrer Lethargie aufge 

Sort. 1zrı. ſchrekt zu haben. Sie wählten einen Italiener von bewährten Charakter, ger 
bitbetem Geiſte und edlen Eigenſchaften, der ſchon unter den früheren Päpften 
vielfach zu wichtigen Gefchäften verivandt morben war, Tebald aus dem edlen 
Geſchlechte der Visconti, Archidiacon von Lüttich. Er befand fih gerade im 
Drient, wohin ihn der Drang feiner Seele ans dem wirten Getreibe der ftreir 
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tenden Parteien geführt, um an der Seite des Kreuzfahrers Eduard für die Ber 
freiung des yeil. Grabes zu wirten. Als er die Kunde von feiner Wahl erhielt, 
verließ er alsbald Ptolemais mit dem Verſprechen baldiger Hülfe und fegelte 
nad Italien, wo ihn Karl, fo wenig auch diefer Ausgang des Zwiſchenreichs 
nad} feinem Sinne war, feierlich empfing und zuerft nach Viterbo, dann nach 
Rom geleitete. Nachdem er in ©. Peter ald Gregor X. die Weihen erhalten, 27, Min 
nahm er feinen Sig im Lateran und führte fomit das Papftthum wieder an 
die Grabftätte der Apoftel zurück, von der es durch Die beiden vorhergehenden 
Kirhenhäupter fern gehalten worden war. Er ftrebte nicht nach Siegen uud 
Lorbeern, jondern nad dem ſchöneren Ruhme eines Verföhners und Friedeus ⸗ 
fürften; und mern er aud Anfangs die franzöfiiche Politik feines Vorgängers 
uicht aufzugeben vermochte, vielmehr in Tuscien und Lombardien für die Au— 
erkennung Karls wirkte, fo erkannte er doch bald die Rothwendigkeit, dem apo» 
folifhen Stuhl eine felbftändigere Stellung zu verleihen. Darum verwarf er 
die Anfprüche des ſchwachen Königs Alfons von Kaftilien anf die deutfche 
Krone und begünftigte die Wahl des kraftvollen Rudolf von Habsburg, mit 
deffen Hülfe er hoffte dem Papſtihum die alte Würde zurüdgeben zu können. 
Sand in Hand mit diefem Fürften, welcher im folgenden Jahr die Herrſchaft 
des verwirrten Reiches überfam, ſuchte Gregor den gräßlichen Abgrund der 
bürgerlihen Kämpfe in Italien nnd in Deutſchland zu ſchließen. 

Zu dem Zwec ſchrieb er ein allgemeines Concil nad Lyon aus. Dort, Er Dat Goneit 
wo der unheilvolle Streit zwiſchen der Kirche und dem Reich feinen Urfprung Ne 
genommen, follte auch das Werk des Friedens und der Eintracht geſchaffen 
werben ; dort im Rhonethal, fern von den Eiuwirkungen Karls und Ottokars 
glaubte er auch die kirchlichen und politifhen Fragen, die zur Eutjcheidung ger 
bracht werden follten, in größerer Freiheit erörtern zu können. Eine Verfamm- Mal — 2uli 
fung, wie die Chriftenheit wenige gefehen, fand ſich im Frũhjahr 1274 in Lyon 
än: bie angefehenften Kirchenfürſten Deutſchlands, Gefandte der Könige uud 
Vürften, zahllofe Prälaten und Mönche ftrömten in das Thal der Rhone hin⸗ 
ab. Zwei Männer von berühmten Namen eilten ebenfalls zu der großen Kir⸗ 
chenverſammlung, aber beiden wurde die Meife verderblih: Thomas von Aquino 
ftarb, bevor er Lyon erreichte, und Bonaventura erlag einer Seuche in der 
überfühten Stadt. Die Vereinigung der griechifchen nnd römif—hen Kirche und 
die unglũckliche Lage des heil. Landes waren neben der Frage, wie bie geftörte 
Ordnung im Reich und in-der Kirche am beften gehoben und einer fünftigen 
Wiederlehr derfelben vorgebeugt werden könne, die wichtigften Anliegen. Den 
Sharakter der Verſammlung gemäß bildeten die kirchlichen Fragen die Haupt: 
aufgabe. Um die Mittel zu einem Kreuzzug zu beſchaffen, wurde bejchloflen, 
daß ſechs Jahre lang von allen Kirchen der zehnte Theil des Einkommens er- 
hoben werben follte; auch zur Bereinigung der beiden Kirchen wurde ein Schritt 
gethan, indem die Gejandten des Kaiferd Michael Paläologns das römiſche 
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Glaubeusbekenntuiß ablegten. Ferner wurde die wichtige Conftitution über die 
Papſtwahl erlaffen, Fraft welcher zehn Tage nach dem Tode eined Papftes die 
am Sterbeort anmwejenden Cardinãle eine Nenwahl vorzunehmen hätten und in 
einem berfhloffenen Zimmer (Conclave) fo lange von aller Welt zurückgehal⸗ 
ten, nothdürftig mit Speife und rauf verfehen nud von der weltlichen Obrig- 
keit des Wahlorts bewacht werden follten, bis jie ſich über die Wahl geeinigt 
hätten. Diefe Verordnung hatte zum Zweck, in Zukunft alle friedeſtörenden 
Bacanzen auf dem apoſtoliſchen Stuhle zu verhindern. Größere Schwierigfeir 
ten bot die deutjche Kaiſerwahl. Wir werden fpäter erfahren, wie fehr Ottokar, 
der den klugen Biſchof Bruno von Olmüg mit einer Denkjchrift an den Papft 
abgefchiett Hatte, die Anerfennung Rudolfs zu hintertreiben bemüht war. Aber 
tro aller Intriguen wurde Rudolf von Gregor als König der Römer aner- 
kanut, nachdem er durch feine Gevollmächtigte, Burggraf Friedrich von Rürn- 
berg und Graf Gottfried von Sahu und in einer perfönlihen Zuſammenkunft 
in Laufanne hinreichende Bürgichaft geleitet, daß er den Kirchenftant bejtätigen, 
allen Kaiſerrechten in Rom eutfagen und ſich jedes Auſpruchs auf das ſieiliſche 
Königreich begeben wolle. 
Born nie Leider ftarb der wohlgeſinute Briefterfürft nach wenigen Jahren in Arezzo, 
10. 3m und bei dem häufigen Wechſel, der nad; feinem Tode eintrat und drei Päpfte 
innerhalb zwei Jahren anf den apoftolifhen Stuhl führte, erlangte Karl wieder 
größeren Eiufluß. Erſt ald auf den gelehrten, in philofophifhen und naturwif- 
fenfchaftlichen Studien bewanderten Johann XXI., ber wie Silvefter LI. bei 
Dg. 1277. den Beitgenoffen im Rufe eines Magiers ftand, Nicolaus III. aus dem 
vornehmen Römergeſchlecht der Orfini nad langem Wahlkampf bie päpftlihe 
Krone erlangte, wurde die Uebermacht des ficilifchen Königs wieder in ange 
meffene Schrauken gewieſen. „Nicolaus war in der That ein römiſcher Grande, 
erfüllt von Römerſtolz, kraftvoll und königlich, rückſichtsblos Schäge aufhäufend, 
ganz weltlich geſinnt, voll Liebe zu feiner Vaterſtadt, nicht ohne patriotifches 
Gefühl für fein Vaterland und voll Haß gegen die Fremden, die darin fchalte- 
ten.” Obwohl er nicht volle drei Iahre regierte, ordnete er den Kirchenſtaat 
auf neuen Grundlagen, inden er mit Rudolf von Habsburg das Concordat 
1278 zum Abſchluß brachte, weldes die Romagna, „den Ftuchtgarten des Reiche“, 
nebft der Stadt Bologna, dem berühmten Sig ber Nechtögelehrjamteit, der 
Hoheit der Kirche unterwarf, vermittelte er einen Frieden zwiſchen dem Reich 
und Sicilien, nötbigte er den König Karl der fenatorijhen Gewalt in Rom 
und der Reichöftatthalterfchaft in Toscana zu entſagen nud feßte das weltliche 
Regiment der Stadt zu dem heil. Stuhl in ein georduetes Verhältuiß, fo daß 
die Senatögewalt in Zukunft durch Wahl des Volkes, aber mit Beftätigung 
der Curie an römische oder italieniſche Edle, nicht aber an regierende Fürften 
übertragen werden follte. Durch diefe Beſtimmung, wie dur die Verleihung 
don Aemtern und Herrſchaften in den neugewonuenen Städten und Territorien 
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der Romagna und der Marken Inüpfte er ben römiſchen Geſchlechteradel, ind- 
befondere jeine eigenen Verwandten (Repoten), näher an das Pontificat, werte 
aber auch in den mãchtigen römischen Familien der Orfini, Colonna, Anibaldi, 
Savelli u. a. ehrgeizige Veftrebungen nach dynaſtiſchen Herrſchaftsrechten. 
Dieje Begünftigung des Repotismus, fo wie bie große Geldgier zogen dem 
Bapfte Ricolans ILL. großen Tadel zu, jo daß Dante ihm einen Plaß in der 
Hölle anwies. 

Der ſchuelle Tod dieſes bedeutenden Oberpriefterd, der wie ein weltlicher Karte Etat 
Fürft über Rom und den Kirchenſtaat herrſchte, am 22. Aug. 1280 auf feinem ERICA 
ſchönen Landfige Soriano hatte neue Parteiftürme und Wahlkämpfe zur Folge, 10. 
wodnrch es dem fieilifchen König gelang, die päpftliche Krone an einen ihm er⸗ 
gebenen franzöſiſchen Prälaten zu bringen, welcher, die Schranken wieder ein 
riß, in welche fein kraftvoller Vorgänger diefen Baffallen zurücdgewiefen hatte.“ 
Martin IV., wie fi) der nene Papft naunte, begab fi) von Viterbo, wo die 
Wahl vor ſich gegangen, nach Orvieto uud bewirkte, indem er bad Edict feines 2, Ber. 
Vorgängers anfhob, daß fein königlicher Freund wieder in feiner fenatorifhen ⸗ 
Würde hergeftellt ward. Nım ftand Karl anf dem Gipfel feiner Macht: feine 
Bicare regierten in Rom mit fürftliher Pracht; im Kirchenſtaat und in der 
Romagna kamen die höchften Aemter in die Hände von Franzoſen; die Guel⸗ 
fen erhoben allenthalben ihr Haupt mit nener Buperfiht; Karl jelbft trat nich 
ald Lehnsvaffall, fondern als Protector ber Kirche auf; feine Hofleute und 
Feldherren geboten in Mittels und Unteritalien. Aber diefe Macht und Herr 
lichkeit ſoll te durch ein großes erfchütterndes Ereigniß zerftört werben. 

Die Tyranuei des fremden Eroberers und der Uebermuth feiner emporger Anfeien 
tommenen Ritter Taftete zu ſchwer auf dem ficilifchen Volke; das begangene Sieien. 
Unrecht und das vergoflene Blut fhrieen zu laut gen Himmel, als daß nicht 
noch einmal eine That der Rache und Vergeltung verjucht, der Weg einer blu⸗ 
tigen Ummälzung hätte betreten werden follen. Unter dem harten Joch eines 
fremden Zwingherrn, unter dem verlegenden Hochmuth franzöſiſcher Glũcks⸗ 
titter hatte man die Leiden und Kränfuugen früherer Jahre vergeflen; man ger 
dachte mit Sehnſucht und Wehmuth der jhönen Tage unter der Herrſchaft der 
Hohenftaufen, der glänzenden Hofhaltung in Palermo zu den Zeiten Frieds 
ti IT. und Maufreds; Alles was man einft von deutſcher Derbheit zn er- 
tragen gehabt, trat zurüd hinter der Hoffahrt der Provengalen, Hinter dem 
Uebermuth der eiteln Emporkömnlinge, hinter den lüfternen Angriffen auf die 
Ehre der Frauen. Die fremde Zwingherrſchaft Hatte alle Webeljtäude der frü- 
deren Verwaltungen, aber feine ihrer Vortheile Vie Bauern auf den Krons 
gütern mußten von der Ente, bon den Früchten und Heerden ſehr hohe Ab- 
gaben an den habſũchtigen und geldbedürftigen König entrichten; und ber 
nenangefiedelte Adel blieb hinter dem Lehnsherrn nicht zurũck; die Monopole 
ud Hafenzölle dauerten fort und wurden noch verfchärft, twährend der einfräge 


Beten: 


au don 


Die leer 
zung. 


362 I. Das Beitalter der Krenzzügennd der Hoheuftaufen. 


liche Handel, der ſchwungreiche Verkehr mit dem Morgenlande ftodte und in 
Berfall gerieth; die Anfänge des parlamentarifhen Lebens und der landflän- 
diſchen Verfaffung, die Friedrich dem Königteiche verliehen, erftikten unter der 
überrouchernden Macht des Feudalismus nnd des monarchifchen Lehnftaats. 
So wurden das Nationalgefühl, der Freiheitsfinn und der Wohlftand von der 
trannifchen Fremdherrſchaft in gleicher Weiſe tief verwuudet, und bei der Lei- 
denſchaft, der Rachſucht und dem Jähzorn des Südländers fehlte es nie an 
Gelegenheit zu blutigen Auftritten und verlegenden Handlungen, wodurch die 
Gluth des Haffes ſtets angefacht uud vermehrt wurde. 

Eine allgemeine Gährung erfaßte die Iufulaner in Stadt und Land. Es 
bildete fich eine Verſchwörung unter den Eingebornen, deren Seele Johaun 
bon Prociba war, ein feiner Güter beraubter Ghibelline, der einft Manfreds 
Freund und Arzt geweſen und ihm in verſchiedenen Aemtern gedient hatte. 
Bol Auhängligteit an das unglückliche ſchwäbiſche Königsgeſchlecht und voll 
Haß gegen die fremden Peiniger machte er ſich die Vertreibung der Brangojen 
aus Sieilien zur Aufgabe feines Lebens. Manfreds Tochter Conflantia war 
an den ritterlichen, unternehmenden König Peter von Aragonien vermählt. 
Dorthin begab fih Iohann; feine Vergangenheit verſchaffte ihm eine gute Auf 
nahme bei der Königin und ein Schreiben des Papftes Nicolaus II. erwarb 
ihm das Zutrauen Peterd. Für feine verlornen Befigungen empfing er Lehns⸗ 
güter in Aragonien. Es ift eine befannte Babel, daß Konradin vom Schaffot 
feinen Handſchuh niedergeworfen und Johann von Procida denfelben nad) 
Aragonien getragen habe, um dem verwandten König die Pflicht der Blutrache 
einzuſchaͤrfen: aber ber ritterliche, ftreitbare Pedro bedurfte nicht ded Mahn ⸗ 
rufes des ſchwãbiſchen Jünglings aus dem Grabe; die ſchöne Infel, auf welde 
er durch Eonftantia legitimere Anſprũche geltend machen kounte, old das an 
gebliche Hoheitsrecht der Kirche, womit Karl feinen Eroberungszug zu maskiren 
und zu rechtfertigen gefucht, befaß zu viel Anziehungskraft für einen unteruch 
menden Fürften, als daß er nicht einem gedrüdten Volke, das feines Schußes 
und Beiftandes begehrte, die rettende Hand hätte reihen ſollen. Johann von 
Procida, der verkleidet die Infel durchwanderte und die Einwohner zur Rade 
entflammte, vermittelte die Verbindung der Verſchworuen mit Peter. Auch der 
byzantiniſche Raifer aus dem Haufe Paläologus, der von Karls Herrſchſucht 
und Ehrgeiz alles Schlimme zu fürchten hatte, wurde in das Geheimuiß gezos 
gen und gewährte Hülfsgelder. Ein beſchloſſener oder erdichteter Feldzug gegen 
Africa gab dem aragonifchen König den Vorwand, in den catalonifchen See⸗ 
ftädten eine Flotte ausrüften und im Mittelmeer kreuzen zu laſſen. 

Alles war für einen Kriegd- und Eroberung&zug bereit; es bedurfte nur 
eines Anftoßes, nur eines ehrenhaften, ftihhaltigen Vorwandes zur Iuvajion. 
Bei der gereigten Stimmung der Juſulaner gegen die anmaßenden Fremdlinge 
konnte ed daran nicht lange fehlen. Ein Verbot, Waffen zu tragen wurde von 


D. Untergang der Hohenftaufen x. 363 


den Franzoſen bisweilen zu beleidigenden Durchſuchungen benugt. Als am 
zroeiten Oftertag bie Ftauen und Männer von Palermo zur Vesperzeit in eine zo, mar. 
außer der Stadt gelegene Kirche zogen, um dort nach alter Sitte das Heil. Feſt 
in Andacht zu beſchließen, erlaubten ſich die franzöſiſchen Wächter und Aufjeher 
unter dem Vorwande, nad) verborgenen Waffen zu forfchen, unanftändige Ber 
taftungen nnd Frechen Muthwillen gegen ehrſame Frauen. Die begleitenden 
Männer rãchten die Schmad im Blute der Uebermüthigen. Bald ertönte der 
Auf: „Nieder mit den Franzoſen!“ in der Hauptftadt, nnd zahllofe Opfer 
fielen durch Die Hände der Verſchwornen. Wie der Brand in der dürren Steppe 
lief die Empörung durch die ganze Infel: fein Branzofe entging dem rächendeu 
Schwert der heißblütigen Infulaner. So furdtbar und eindringend war der 
Ausbruch der Volkswuth, daß die „ficilianifhe Vesper“ fortan zur Ber 
zeichnung einer bintigen Rationalerhebung gegen tyranniſche Braubherrichaft 
diente. Palermo und die meiften Städte der Infel fagten fi von ber Herr 
ſchaft Karls 108, pflanzten das Reichspanier auf, das geliebte Beichen aus ber 
hohenftaufifchen Zeit, und errichteten republifanifche Gemeinweſen. In Meffina 
wurde die probengalifche Beſatzung ermordet; allmählich ſchloß ſich auch der 
fieilionifche Adel der Bewegung an; die Gluth des Haffes konute nur mit Blut 
gelöfht werden. 


8. Ausgang des Kampfes in Neapel und Sicilien. 


Karl fchänmte vor Wuth und fann anf Rache. Die Flotte, die in dem eier von 
apuliſchen Hafen zum Abfegeln gegen den griechiſchen Kaiſer bereit lag, wurde zu en 
nunmehr gegen Sicilien gerichtet. Da jahen ſich die Verſchwornen nach Hülfe öerifenn 
um. Sie riefen den Schuß der Kirche an; aber an der Stelle des energiſchen 
Römers Nicolaus ſaß der Branzofe Martin IV. auf dem päpftlihen Stuhl, 
der ftieß die Hülfefleheuden mit Entjegen von fih und fchleuderte einige Zeit 
nachher den Baunſtrahl auf fie herab. Run fam die Zeit bed Handelns für 
Bedro. Karl war bereits mit feinen Schiffen in die Meerenge gejegelt und bes 
drängte Meifina mit harter Belagerung zu Waſſer und Land. Alle riedens- 
anträge und Vermittlungsverſuche wurden finfter zurüdgemiefen, nur auf blu⸗ 
tige Vergeltung war fein Sinn gerichtet. Da gab der Aragonier den ficiliichen 
Boten, die in Tranergewänder gehüllt an Africa's Küfte ihn fußfällig um Hülfe 
auflehten, Gehör. Er wollte den Zeitpunkt abwarten, bis fie am Rande der 
Verzweiflung fih ihm unbedingt in die Arme werfen würden. Eude Auguft zo. Aus 
etſchien feine Blotte vor Trapani und ſchon nach zivei Monaten war der ener- 
giſche Aragonier Herr der Infel. Karl gab die Belagerung von Meffina auf; 
und da er anf dem Rückweg bei Reggio noch empfindlichen Schaden erlitt, 
mnpte er jeben Gedanken, das verlorne Land wieber unter fein Joch zu beugen, 
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fahren laſſen. Er forderte den Gegner, ber ihn um den ſchönſten Theil feiner 
Befigungen gebracht, zu einem Zweikampf heraus. Aber man begnügte fich 
anf beiden Seiten mit dem Schein erfüllter Ritterpflicht und Nitterehre. Die 
Tangen Verhandlungen und Vorbereitungen zu dieſem Zweikampf, der in der 
Nähe von Borbeaug auf englifhem Grund und Boden vor fid) gehen follte, 
Suni 1283, gaben dem aragonifchen König, der mit feiner Gemahlin Conſtantia in Pa- 
lermo die Königöfeone und die Huldiguug des ficilifhen Volkes empfangen, 
die nöthige Zeit und Gelegenheit zu Rüftungen und Vertheidigungsanftalten. 
Zwei eingeborne Männer von hohen Talenten, Iohaum von Procida, den er 
zum Kanzler, und Roger (Muggiero) da Loria, den er zum oberften Feldhaupt · 
maun ernannte, Teifteten ihm dabei ausgezeichnete Dienfte, 
Karla due Bald fah ſich Karl aud auf dem Feſtlande Italiens duch Abfall und 
mert ig. Einpörung bedroht; die Ghibellinen erhoben wieder ftolzer das Haupt; in Forli, 
in Perugia, felbft in Rom entftanden drohende Bervegungen gegen Karl und 
feinen päpftlichen Bundeögenoffen, der fi) voll Furcht in der feften Burg von 
Montefiascone einſchloß; Konrad yon Antiochien ftreifte mit Kriegsſchaaren in 
den Abruzzen umher und fuchte wieber feine Grafſchaft Alba zu gewinnen; die 
Sieilianer veradhteten den Lehnsverband und die Exeommunication der Kirche; 
und als der König felbft in feine provengalifche Heimath eilte, um in Marfeille 
eine neue Flotte zu ſammeln, erlitt fein Sohn, Karl vonSalerno, auf der hohen 
2. Au See vor Neapel durch die Geſchicklichkeit des tapfern Flottenführers Roger von 
Loria, welcher mittelft einer verftellten Flucht die feindlichen Schiffe aus dem 
ſichern Hafen zu loden verftanden hatte, eine entf—eidende Niederlage. Der 
Prinz ſelbſt fiel in die Gewalt der Aragonier, und mancher ſtrenge Ghibelline 
toürde e8 ald gerechte Vergeltung angefehen haben, wenn man ihn zum Sühn- 
opfer für Manfred und Konradin auf den Blutgerüfte hätte jterben laſſen. 
Aber Conſtanze und ihr Gemahl wandelten nicht die grauſamen Pfade des 
franzöfifchen Eroberers. Sie hielten den Prinzen in Gefangenſchaft, bis fie ſich 
nit feinem Föniglichen Vater über einen Frieden geeinigt Haben würden. Dem 
fie waren entichloffen, von dem hohenſtaufiſchen Erbe, das Manfred befeffen, 
fo viel an ſich zu bringen, als die Umſtände geftatten möchten. Wie fehr auch 
der Papft mit Baunflüchen wüthete und dem Aragouier verbot, die Krone Si- 
ciliens and den Händen des Volkes zu tragen; bie Waffe war ſtumpf gewor⸗ 
den. Während Karl, niebergebengt und ergrimmt über die Unfäle, mit einer 
neuen Kriegäflotte ausfnht, um den Sohn zu befreien und die Sicilianer ſammt 
ihrem aragonifchen Herrfcher zu zũchtigen, vertrieben oder tödteten die Römer 
die frangöfifche Befagung im Capitol, erhoben einen Edlen von der Familie 
Orſini zum Hauptmann der Stadt und zum Tribunen der Republif und führ- 
ten die von Nicolaus III. geihaffene politifche Ordnung zurüd. Selbſt im 
apuliſchen Feſtlande traten ghibelliniſche Sympathien offen zu Zage; und 
wenn nicht Karl von Saleruo, als er während feines Vaters Abrvefenheit die 
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Regeutſchaft leitete, kurz vor der unglücklichen Schlacht die Stände feines Reir 
ches durch große Zugeftändniffe und Rechte zufrieden geftellt und mit der ans 
giopinifchen Dynaſtie verföhnt hätte, fo mürde Karl nicht nur um die Infel, 
ſondern auch um Unteritalien zu kämpfen gehabt haben. 

Alle diefe Widermärtigkeiten machten auf das leidenſchaftliche Gemüth des Tor Rue». 
Königs einen fo gewaltigen Eindrud, daß er während des Winterfeldzugs, den Martins IV. 
er gegen die empörte Infel unternommen, zu Foggia vom Tode bingerafft 1.3. Sen. m. 
ward. Wie waren feine ehrgeizigen Pläne zerronnen! Unter Blntftrömen 
hatte er als Baffall der Kirche das Königreich erobert und nun herrſchte im 
Balafte zu Palermo Maufreds Rächer und Erbe durch den Willen der ficili» 
ſchen Ration; fein eigener Sohn war deffen Gefaugener, fo daß fein Verwandter, 

Graf Robert don Artois, die Regierung inReapel übernahm. Und nicht Tange2s, ꝑ Ri 
daranf ſchied anch Martin IV, in Perugia and dem Leben, mit dem bitteren 
Gefühle, daß die Macht ded apoftoliigen Stuhles geſchwächt und die Bann 
ftrahlen in den Augen des italienifhen Volkes wirkungslos geworden. Sein 
Nachfolger war Honorius IV. aus dem römifchen Adelsgeſchlechte der Savelli, 

ein gichtbrũchiger Greis, aber von energiſchem Beifte, ber in Verbindung mit 

feinem zum Senator erhobenen Bruder die Ruhe und Ordnung in Rom und 

in der Romagna herftellte und ſchirmte. 

Aber Sicilien blieb auch unter Honorins ber Kirche und dem Haufe Anjou Gergan ee 
verloren. Als Peter im November deffelben Jahres ind Grab fant, wurde fein 1, Bon. 
zweitet Sohn Jacob im Beifein feiner Mutter Sonftanze im Dome zu Palermo 12° 
gekrönt, ohne daß man der Bannbullen achtete. Umſonſt befämpfte der Papft 
die aragoniſche Partei aus allen Kräften, indem er den Kreuzzugszehnten für 
den fieilifchen Krieg bewilligte und den König von Frankreich aufforderte, Ara-⸗ 
gonien zu erobern und als Kirchenlehn in Verwaltung zu nehmen; der See 
held Roger de Loria war überall fiegreich, eine ſiciliſche Fotte landete fogar an 
der tömifchen Küfte, wo die Mannfhaft, um Konradin zu rächen, die Burg 
Aſtura zerftörte und den Sohn des Verräthers Frangipane erſchlug; und in der dent 
PHrendifhen Halbinjel wurden die franzöſiſchen Angriffe von Peters Exftgebor- 
nem Alfons und der aragonifchen Ritterfchaft fo erfolgreich zurũckgewieſen, daß 
Karl von Valois, welchem der Papft das aragonifche Königreich als Kirchen ⸗ 
lehn zugetheilt Hatte, den Spottnamen „Karl ohne Land” erhielt. Auch Ho- 
norind IV. ſchied and der Welt, ohne die Beendigung ded Kampfes zwiſchen s. Mr. 122. 
der aragoniſch-⸗ghibelliniſchen und der franzöfifchguelfiichen Partei erlebt zu 
haben; und da ſich die Cardinäle nicht über die Wahl des Nachfolgers zu eini- 
gen vermochten, und ein peftartiges Fieber in Rom eine große Sterblichkeit 
anrichtete, jo blieb der apoftolifche Siß faft ein ganzes Jahr verwaift. Erft im 
Febtuar des folgenden Jahres empfing der Branciscaner Hieronymus aus As 2. Behr 
coli als Nieolaus IV. die päpftliche Würde, „ein frommer Moͤnch ohne Eigen- 
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muß, bemüht um den Frieden der Welt, um einen Kreuzzug und die Ausrot 
tung der Keßerei.* 

Während feiner Regierung kam endlich durch feine in Gemeinſchaft mit Eduard 
von England unternommenen Bemühungen ein Ausgleich zwiſchen den Franzoſen uud 
Aragoniern zum Abſchluß, in Folge deffen der Sohn Karls von Anjou, gegen Ausliefe- 
rung zweier feinee Söhne und einer Anzahl vornehmer Provengalen ald Geißeln, aus der 

Nov. 1288. fpanifchen Gefangenfchaft befreit und in fein Königreich Renpel entlaffen wurde. Dafür 
durfte Manfreds gefangene Tochter Beatrix and den Kerferräumen des Gaftell Uodo 
in die Arme ihrer Löniglichen Schweſter Conſtanze zurüdtehren (6.345). Im näcften 

Mai 1289. Mai wurde der Brinz als Karl IT. in Rieti von dem Bapfte zum König beider Sick 

Hien gekrönt, nachdem er die Lehnsartikel beſchworen und ſich zum Baflallen der Kirche 

befannt, Ueber Jacob und feine Anhänger dagegen wurde die Excommunication wie 
derholt, 

Aber wie fehr auch Karl II. und der Papſt alle Mittel aufboten, alle 
geiftlihen und weltlichen Hebel einfeßten, nn die getrennten Glieder wieder zu 
einem einigen Staatsförper zu verbinden; das hohenftaufifche Recht, verbunden 
mit der aragonif—hen Kraft und Kriegstüchtigkeit und mit dem ficilifh-ghibeli- 
niſchen Haß gegen das franzöfiich-päpftliche Vaſſallenkönigthum verhinderten, 
daß das zerriffene Band wieder angefnüpft, Die abgebrochene Brüde wieder her- 
geftellt wurde. Zwar gelang es der Vermittelung des Königs don England 

1291, einen Vertrag herbeizuführen, in Folge deflen die Geißeln aus ihrer zweijähri- 

gen Haft in die Heimath und zu den Ihrigen eutlaffen wurden und ein Waf- 
fenſtillſtand eintrat ; aber zu einem dauernden Frieden und zum Aufgeben ihrer 
Ansprüche kounten ſich Papft und König nicht entſchließen. Kurz nachher ftarb 
18. Zint Alfons von Aragonien und Jacob trat an feine Stelle. Run bewirkte der 
Papſt, daß König Iacob, um mit der Kirche ausgeſöhnt und von den Augriffen 
des päpftlihen Prätendenten Karl von Valois befreit zu werden, auf Sicilien 
Verzicht Teiftete. Allein die Einmohner hatten ſich ſchon zu fehr in ihre Selb: 
ftändigfeit eingelebt und wollten nicht mehr unter die franzöfiich-päpftliche Herr- 
ſchaft zurüctehren. Sie fanden in dem jingften Sohue Peters, Briedrich, ihr 
nationale Haupt. Manfreds Enkel empfing ans den Händen der Sieiliauer 
die Infel als felbftändiges Königreich. Nicolaus TV. konnte nur im Stillen 
zũrnen: zu energifchen Unternehmungen wie in den Tagen der Innocenze fehlte 
dem Papftthum die Kraft. Im Rom und in der Romagna ging die Gewalt 
mehr und mehr in die Hände der mächtigen Adelsfamilien über, unter denen 
die Savelliund Orfini ſich den Guelfen, die Solonna den Öhibellinen 
zuneigten und einander haßten uud befehdeten, und in den Städten des mittle- 
ten Italiens entwickelte ſich ein kraftvoller Municipalgeiſt, welcher uach repu⸗ 
blikaniſcher Autonomie ſtrebte. Als Ricolaus IV. in ſeinem prachtvollen Pa: 

4.991. 1202. laſte bei S. Marin Maggiore aus dem Leben ſchied, waren die Beziehungen 

ber Curie zu dem beutjchen Reiche wie zu dein Miorgenlande, welche biäher die 
Seele der auswärtigen Politit des Papſtthums gebildet hatten, gelöft. Rudolf 


Neue 
aamdfe 


D. Untergang der Hohbenftaufen x. 367 


von Habsburg war ind Grab gejunfen, ohne die Kaiferfrone in Rom empfan- 
gen zu Haben uud durch den Verlnſt von Akon, der leßten cpriftlihen Beſigung 
im fgrifchen Lande, „war das große Weltdrama der Kreuzzüge beſchloſſen.“ 
Dadurch vereugte ſich der Horizont des Pontificats. „Aus feinem Riefenban 
fiel ein Stein nad} dem andern; die Welt entzog ſich ihm, und den müden Häns 
den der Päpfte begann das Scepter Innocenz III. zu entſiuken.“ 

Der Parteiftreit der Colonua und Orfini, der zu wilden Straßenkämpfen Bapk Cole⸗ 
in Rom jelbft führte, verhinderte über ein Jahr die neue Vopfiwahl, da jedes "" " 
der mächtigen Geſchlechter die Tiara einem der Ihrigen zuwenden wollte; als 
man endlich auf den wunderlichen Ausweg verfiel, den Sohu eines Landbauers 
and Molife, welcher ſeit Jahren auf dem Berg Murrone bei Sulmona ein Eins 
fiedlerleben mit deu ftrengften Entſagungen und Bußübungen geführt und 
wegen feiner rauhen Ascetik und ſchwärmeriſchen Bifioncu als Heiliger verehrt 
ward, mit der Papftfrone zu ſchmũcken, wurde im Grunde eine neue Bacanz ger 
hoffen. Deun Cöleftin V., der unter dem Zudraug einer unzählbaren Men m —8 
ſchenmenge in einer Kirche zu Aquila die Weihe nahm und danu zu Neapel" 
unter dem Schutze Karls II., feines Freundes, in einem Gemache des Königs. 
palaſtes wie einft in der Eiuficdterhöhte fi vor der Welt abſchloß, war der 
hohen Stellung, auf die er gegen feinen Willen gehoben wurde, nicht bon ferne 
gewachſen. Konute der fchene Waldbruder, „hinfällig, ohne Gabe der Rede, 
ohne Anftand und Würde* der Nachfolger von Päpften fein, die mit Majeftät 
über Fürften und Länder zu herrſchen gewußt hatten? konnte er in dem ber- 
ſchlungenen Iergarten hoher Politit und ränkevoller Stantöfunft den ſichern 
Biad finden? Er felbft und feine Freunde erkauuten auch bald, daß zur Leis 
tung des Kircheuregiments andere Eigenfchaften erforderlich feien, als die rauhe 
Tugend und Frömmigkeit eines Heiligen, und Göleftin Hatte Kraft gemug, trop 
des Widerſpruchs des Volkes und der kircheurechtlichen Einwendungen freiwillig 
jeine oberhirtliche Würde niederzulegen. Sein Pontificat war ein biermonat- Da. 1204. 
licher Traum geweſen. Cardinal Benedikt Baetani aus einem in Anagni fe 
haften Rittergeſchlecht, der bie Abdaufung am eifrigften betrieben hatte, wurde 
als Bonifacius VIII. fein Nachfolger, ein Gegenfap, wie er nicht fÄhärfer 
gedacht werden konnte, 


Rad einem Heiligen und BWunderthäter im Geifte ded Ordendflifterd Franeidend 
beflieg ein herrfchfüchtiger, welttundiger, mit Königlichen Herrſcherſinn ausgerüfteter Kir- 
Genfürft den päpftlichen Thron. „Beredfamteit, tiefe Kenntniß beider Reihte, diploma: 
tiſcheß Talent, würdevolles und gebietended Wefen, vereinigt mit der fhönften Vohl · 
geftalt zeichneten ihn aus, aber die Ueberlegenheit feined Beiftes fößte ihm ftatt Demuth 
dochmuth und ſtait Duldung Verachtung der Menſchen ein.“ 


Wenn einft Eöleftin in der Mönchskutte auf einem Eſel reitend van A 
Rarl IT. und feinem Sohne Karl Martell, dem jungen Ungarnkönig, aus feiner 
Baldeinfamteit nach Neapel eingeholt worden war, fo fehrte jept Bonifacius, 
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von denfelben Königen begleitet und ben Vorgänger unter ftrenger Aufficht 
gleich einem Gefangenen mit ſich führend, nad) Rom zurüd, wo er jein Krö— 

vs dur nungöfeft mit nnerhörter Pracht feierte, umgeben bon dem römifchen Adel in 
titterfichen Aufzug. Im Gegenfag zu der apoftolifhen Armuth, welche Eölc- 
fin auf den Stuhl Petri zurückbringen wollte, „ihmüdte ſich jeßt das Papft- 
thum abſichtlich mit der ftrahlenden Majeftät triumphireuder Weltherrlichkeit.” 
Der unglücliche Cöleftin, der wieder nach feiner Waldeinfiedelei entfloh, wurde 
don Reitern eingefangen und in eine abgelegene Burg eiugeichloffen, die bald 
fein Stab wurde. Bonifacins fürchtet, der vom Volke verehrte Mann könnte 
ihm gefährlich werben, und die Brüder des von ihm geftifteten ftrengen Ordens 
der „Eöleftiner* verbreiteten das Gerücht, der Gefangene fei in der engen 
Schloßzele eines martervollen Todes geftorben. 


Die Eöleftiner hegten ſtets eine feindfelige Gefinnung gegen Bonifacius. Bon 
ihnen wurde hauptfählid die Streitfrage angeregt, ob ein Papft, ald von Gott einge: 
fept, abdanfen dürfe oder nicht, eine Streitfeage, die in der Folge faft zur Kircenfpat- 
tung führte. 


PH Frl Die erfte Sorge des neuen Kichenfürften Bonifacius VIII. war dem 

— ficiliſchen Reiche gewidmet. Die Ehre der Curie verlangte, daß die Rechte der 

* Kirche anf die Infel anerkannt und Karl von Anjon, der trene Vaffall des rö- 

miſchen Stuhls, mit der Herrfehaft über beide Reiche belehut werde. König 

Suni 1295. Jacob von Aragonien wiederholte feine Verzichtleiftung auf die Hertſchaft der 

Inſel und num galt es, auch Friedrich zu beftimmen, daß er die Sicilianer 

ihrem Schiejale überlaffe. Auf einer Zufammenkunft bei Veletri, wohin fich 

der junge Fürft in Begleitung des Kanzlers Johann von Procida und des Ad- 

mirald Ruggiero begeben, ſuchte Bonifacins denfelben durch die Ausficht auf 

die Seuatswürde in Rom und anf eine Vermählung mit Satharina von onr- 

tenag, Enkelin des lateiniſchen Kaiferd Balduin IL. von Conftantinopel und 

Erbin feiner Anfprüche, zu beftimmen, die fieilifche Krone gegen werthlofe Ver⸗ 

heißungen einzutanfchen. Friedrich ſchwankte; aber bald gewann die beffere 

Einfiht die Oberhand. Er eilte in die Arme des Volt zurüd, das bei ber 

Kunde von feinem Wankelmuth in die höchſte Aufregung geraten war und 

ihn jegt mit Jubel begrüßte. Iacob eutband nun die Sieilianer des ihm ge · 

Teifteten Eides der Treue und ermahnte fie, ſich Karl von Neapel zu unterer: 

fen; aber fie verfhmähten den Rath. Auf einen bon Klerus, Adel und fädti- 

San, 1200. [hen Abgeordneten zahlreich befuchten Landtage zu Catania wurde Friedrich 

2. Mär. ald König von Sieilien ausgerufen und zwei Monate nachher im Dome von 

Palermo feierlich gekrönt. Zum Dank für die Huldigung und Hingebung ver- 

lieh er dann der Infel cine mit den Ständen vereinbarte Verfaffung, welche 

durch Rückkehr zu der altherfönmlichen Ordnung nnd Geſetzgebung ein frifches 
Staatsleben auf billigen und gerechten Grundlagen begründete. ö 
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Aber Bonifacius gab feine Hoffuuugen noch nicht auf. Selbft Jacob von Neue Kriegs» 
Aragonien mußte jept als Verbündeter für die päpftlich-angiovinifhe Sache — 
wider den Bruder in den Kampf ziehen. Jeßt zeigte es ſich aber, welche Kraft 
ein für feine Zreiheit, feine Unabhängigfeit und feine Rationalität ftreitendes 
Volt befigt. Bon der vereinten Seemacht Reapeld und Aragoniens befriegt, 
von dem Papfte verflucht, von ihren fähigften und geſchickteſten Männern, Io- 
hann und Roger verlaffen, Teifteten die Sicilianer unter Friedrichs Führung 
glũcklichen Widerftand und erftritten den höchften Kampfpreis eines Volkes, die 
nationale Unabhängigkeit. Wie fehr auch Roger von Loria und Johann von 
Procida ihre Talente anftrengten, um die Sicilianer, deren Freiheit fie frü⸗ 
her fo eifrig gefördert, mun wieder in das alte Joch zu fchlagen, theils weil fie 
ſich mit Friedrich entzweit hatten, theild weil fie als Baffalen Jacobs nicht 
gegen den Lehnsherrn kämpfen durften, theils weil der Bapft fie für die guel» 
fiſche Sache zu getvinnen gewußt, dennoch behauptete die Iufel, die nun der 
Sammelplag und Zufluchtsort aller bedrängten Ghibellinen und Feinde der 
Kirche wurde, ihre Selbſtändigkeit. Friedrich und fein tapferer Feldherr Be 
Iadco wußten die feindlichen Schiffe und Heere, welche die vereinten Könige, 
unterftügt von dem Papft und den Guelfen wider Sicilien ausfandten, durch 
unerwartete Ueberfälle und Peine Gefechte zu ſchwächen und aufzureiben. So 
wogte der Kampf mehrere Iahre mit abwechſelndem Glüde fort. 

Unterdeffen hatte fi Conſtanze mit der Kirche und mit den Erbfeinden ihres 
Haufed verföhnt. Sie weilte in Rom, wo ihre Tochter Biolanta mit Karls II. Sohn, 
Robert von Galabrien, vermählt ward. „ALS der Papſt Bonifacius (died mar fein 1297. 
fhönfter Augenblid) die Hand Biolanta’& In jene Roberts legte, mochten die Gedanken 
Aller fih vol Staunen in jene Schredenätage von Benevent und Tagliacozzo zurüd« 
wenden, auf deren Gräber ein ſchönes und blühendes Paar, die Enkelin Manfred, der 
Sntel Karls von Anjou, die Beige des Friedens zu legen ſchlen.“ Aber eine vollſtän⸗ 
dige Berföhnung der beiden feindlichen Häufer wurde nicht erzielt. Während Conftanze 
Ni mit Johann von Procida in Rom aufhielt, ſchmachteten Manfreds Söhne, ihre 
eigenen Brüder, noch immer im Caſtell dell’ Uobo zu Reapel in Ketten und Banden, 
biß der Tod fie allmählich erlöfte,‘ und ihr jüngfter Sohn Briedrich wurde fortwährend 
dom eigenen Bruder, vom Papſt, von Karl II. und feinen Söhnen bekriegt. 


Bald nach der Bermählungsfeier entzweite ſich Bonifacius mit der mäd- 1 Benifacius 
tigen Familie Colonna und entfepte zwei dieſem Haufe angehörende Cardinäle Cotonna. 
ihrer kirchlichen Würde, weil fie ihn nicht als rechtmäßig gewählten Papft an« 
erfennen wollten. Empört über diefe Schmach, trat das ganze Geſchlecht auf 
die Seite der Ghibellinen und knũpfte mit Friedrich Verbindungen an, wodurch 
der Krieg einen neuen Impuls befam. Der Papſt forderte die gefammte 
Chriſtenheit auf, gegen die Feinde der Kirche, die Sicilianer und die Colonna, 
dad Kreuz zu nehmen, und verſprach dafür Sündenerlaß und himmlifche Gnade; 
allein diefe „Rarricatur der Kreuzgüge*, wodurd ein Hanfen von Abentenrern 


and verlanfenen Leuten unter die Guelfenfahne gerufen wurde, minderte die 
Weber, Weltgeſchichte. VIL. 24 
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Ehrfurht von Königen und Völkern vor dem Oberhaupte der Religion und 
bereitete die fpätere Kataftrophe vor. Die Colonna, bou Friedrich uud den 
Ghibellinen verlaffen, erlagen dem päpftlihen „Kreuzheer‘ ; ihre Burgen und 
Paläfte wurden zerftört, Nepi erftürınt und den Orfini zu Lehen gegeben, Par 
läfteina nad) tapferfter Gegeuwehr duch Vertrag zu Fall gebracht und dann 
wie in den Tagen Sulla's dem Erdboden gleich gemacht uud die Trümmer ber 
Verödung geweiht; die beiden ungehorfamen Cardinäle ſahen ſich gezwungen, 
in Trauerkleidern, einen Strick um den Hals ſich dem ſtolzen Geguer zu Füßen 
zu werfen und ihn als rechtmãßigen Papſt anzuerkennen, alle Glieder des einſt jo 
mächtigen Hauſes wurben ezxcommunicirt, berbanut, verfolgt, ihre Befigungen 
als heimgefallene Lehen der Kirche eingezogen uud an andere vergeben; Ste 
phan, einft Senator und Graf von Romagna, und fein Bruder Jacob, genannt 
Sciarra, flohen ins Ausland. 

Stolz auf diefe Triumphe über eine verhaßte Familie hoffte Bonifacius 


— unnmehr auch die Sicilianer und ihren trotzigen König Friedrich unter das 
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Joch des Papſtthums zu beugen; aber bier ſtieß er quf eine naliquale Kraft 
nud auf eiuen energifchen Widerſtand, die er nicht zu beiwältigen vermochte. 
Uın diejelbe Zeit, da die Burgen der Eolonna dem Kreuzheer erlagen, war der 
Neffe des Großadmiral Roger in die Gewalt der Meffinefen gefallen und 
hatte feinen Verrat} mit Enthauptung büßen müſſen. Dafür hatte dann im 
folgenden Jahr fein ergrimmter Oheim, als er in einem fiegreihen Treffen viele 
vornehme Sieilianer zu Gefangenen machte, blutige Rache genommen. Un« 
toilig über die geringen Erfolge der aragoniſch-franzöſiſchen Waffen, die er der 
Schwäche Karls IL. zuſchrieb, und ergrimmt, daß Jacob, der von Anfang au 
den Bruderkrieg mit Widerwillen geführt, vom Kampfe zurüdtrat, beſchloß 
Bonifacius abermals einen franzöfifchen Fürften zu Hülfe zu rufen. Die fieg- 
reihe Schlacht Friedrich bei Falconara unmeit Trapani, in welder Karla II. 
jüngfter Sohn Philipp in Kriegögefangenfchaft gerietb, überzeugte ihn, daß die 
vorhandenen Streitkräfte nicht genügend, feien, bie widerfpenftige Infel dem 
apoftolifchen Stuhle zu unterwerfen. Karl von Valois, Graf von Anjou, Bru⸗ 
der Philipps von Frankreich, ließ fich durch diefelben Berheißungen, die römifche 
Senatöwürde und die Hand der Catharina von Courtenah, welche einft dem 
ſiciliſchen König als Preis feiner Entjagung angeboten worben, bewegen, mit 
einer Schaar von Söldnern und Glücsrittern über die Alpen zu ziehen. In 
Anagni empfing Bonifacius den nenen Streiter der Kirche, ernannte ihn, wie 


des Kirchenftants und zum „Friedensfürften“ in Toscana und verabredete mit 
ihm uud mit dem König von Neapel uud feinen Söhnen, die gleichfalls zum 
Kriegsrath in Anagni berufen worden, deu Feldzug gegen Sicilien. Zuvor 
aber folte er das von Parteiwuth zerrüttete Florenz beruhigen und ber Kirche 
dienſtbar machen. Umſonſt hatte kurz zuvor ber große Dichter Dante an der 
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Spige einer Geſandtſchaft die Sache der ghibellinifchen „Weißen“ (Biandi) 
gegen die guelfifchen „Schwarzen (Reri) verfochten und jede fremde Einmiſchung 
in die inneren Angelegenheiten der Republik abzuwenden geſucht; vom ben 
„Schwarzen“ herbeigerufen, zog Karl von Valois In Florenz ein und gab bası. Mm. 
Regiment der guelfiihen Partei. Die Hänpter der Gegenpartei wurden ver- woi. 
bannt, Dante kehrte nie wieder in feine Vaterſtadt zuruck. Won der Zeit an 
war Toscana von Factionsgeiſt zerriffen, der Glanz von Florenz auf lange 
Beit verdunkelt. Im uächften Frũhjahr zog Karl mit einem vom Bapfte befol- Ausgang vs 
deten Heerhaufen über Rom ımd Neapel, um in Verbindung mit feinen Mer: Feieenee 
twandten die widerfpenftigen Sicilianer zur Unterwerfung zu bringen. Aber aid, 10 
hatte er fich in Florenz als untüchtigen Staatsmann gezeigt, fo erwies er fih 
jegt ald unfähigen Feldherrn. Die unter Rogers Bührung gelandeten franzd- 
ſiſchen, neapolitanifchen uud päpftlichen Heerhanfen wurden bei Seincca durch 
die geſchicte Kriegskunſt Friedrichs fo lange Hingehalten, bis die Sommerhige 
und mangelhafte Verpflegung eine peflartige Krankheit im Lager erzeugte, 
melde große Verwüftung unter ben gemifchten Heerhaufen anrichtete. Nun 
übernahm Graf Karl die Rolle eines Friedensſtifters. Nach einer Bufammen- 
funft Friedrichs mit Robert von Neapel bei Caltabellota kam ein Vertrag zu FE 
Stehrde, Fraft deſſen Friedrich fich mit Karls I. Schweſter Eleonore vermählte 
and für feine Lebenszeit als König von Sieilien anerfaunt ward. Die weitere 
Bedingung, daß nad) feinem Tode Sicilien an Karls IL. Erben zurüdfallen 
folte (wofür ihm der Neapolitaner feine Mitwirkung zur Groberung der Infel 
Sardinien berfprad), ging, da fie vom fleilifhen Parlament nicht anerfannt 
wurde, nie in Erfüllung. Mit Preudenfeften feierte man ben Abſchluß des 
Briedens, und der gefangene Königsjohn Philipp Fehrte zu den Seinen zurüd. 
Dagegen fräubte ſich der Papft, eine Webereinkunft zu genehmigen, in welcher 
auf die Curie feine Rüdfiht genommen war. Erſt ald Friedrich bereit mar, 
ſich ald Lehnsmann der Kirche zu bekennen und einen jährlichen Zins von 41 
Goldliren zu entrichten, ertheilte Bonifacius feine Veftätigung. Allein felbft 
diefer Heine Tribut wurde nie bezahlt. Sicilien verblieb als freies Königreich 
bei dem aragoniſch · hohenſtaufiſchen Haufe, blühte nad Entfernung der Söld- 
nerſchaaren von Reuem fröhlich empor und war eine Hauptflüge und ein Hort 
der bedrängten Gpibellinen. 

Um diefelbe Beit farb Gonftanze, die edle Tochter Manfreds, die den freireligiöfen 
Geift ihrer Familie abgeftreift und feit ihrer Werföhnung mit dem Papfte fih ganz in 
feomme Andacht verfenkt Hatte, in Barcelona. Auch Roger vom Loria beſchloß feine 
Lage zwei Jahre fpäter in der pprenäifhen Halbinfel, wohin er fih, verſtimmt über 
den Ausgang des langen Krieged, zurüdgezogen hatte. Für das Papſtthum mar das 
freie Königreih Sicilien ein Zeichen der Niederlage, der Unfang des Berfalles der alten 


—3 der bald in einer erſchũtternden Kataſtrophe noch offener zu Tage treten 
jollte. 
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E. Das Morgenland und die legten Kreuzzüge. 


1. Die mohammedanifcen Beiche im Often und die Mongolen. 
a) Die Eharesmier und Dſchengischan. 


Sreigarig, Bir haben früher das Chalifat von Bagdad in feinem Verfall und die 

neigen m Macht der Seldſchuken dargeftellt (VI. ©. 507 ff). Diefelben Erfheinungen 

mergalän, danerten im zwölften und breizehnten Jahrhundert fort, nur daß die Seldſchu⸗ 

Dell tidenherrſchaft, durch Theilungen und innere Kämpfe geihmwädt, demfelben 

Schidfale entgegenging, das alle orientaliſchen Reiche nad} einer kurzen Periode 

des Ruhmes und der Größe in das Dunkel der Vergeffenheit binabftieß. Die 

morgenlãndiſche Geſchichte des Mittelalters ift ein ewiger Kreislauf derſelben 

Ereigniffe: fühne, unternehmende Stanmhäupter oder Statthalter gründen 

Reihe und Dynaſtien durch glücklich vollbrachten Abfall oder Verrath, mehren 

die errungene Herrſchaft durch Waffenglüd gegen ſchwächere Rahbarı, bis ihr 

Geſchlecht, durch Hader und Zwietracht geſchwächt oder durch ſittliche Entar- 

tung der urfprünglichen Kraft beraubt, einem ftärferen Sieger erliegt. Selbſt 

das geiftige und religiöfe Leben ift ohne Entwicdelung und Fortbildung: es 

bemegt fid in den alten Strömen, die nur, je nachdem ein Fürſt oder Vezier 

der Wiſſenſchaft oder Dichtkunft feine befondere Gunft und Unterftüßung zu 

mendet, bald höher anſchwellen, bald tiefer und unmerklicher Hinjchleihen. 

Bas wir in Bd. VI. ©. 515 ff. über das Geiftedleben der Araber und Perjer 

mitgetheilt haben, gilt auch für den gegenwärtigen Zeitraum; und faft fönnte 

man bei der Darftellung der neuen Dynaſtien, die fih ans dein Schooße des 

Seldſchukenreiches heransbildeten und auf einige Zeit Die Welt mit ihren Kriegs: 

thaten und Eroberungen füllten, gleichfalls auf die Beifpiele der Bujiden, ber 

Sasnaviden, ja der Seldſchuken felbft verweiſen. Es find gleichartige Erfchei- 

nungen, nur daß nene Namen und Gefchledhter ans dem bewegten gejchichtlichen 
Lebensſtrome auftauchen. 

Die Gparet- In Charesm oder Chowaresm, dem ſñdweſtlichen Theile jenes großen 

" wenig befannten Landes zwiſchen dem kaspiſchen Meer, dem Araljee und dem 

Fluſſe Gihon oder Am (Opus), wo neben Steppen und Wüften fruchtbare 

Landftriche und reizende Gebirgd- und Thalgegenden fich ansbehnen und ein ⸗ 

zelne Städte wie Meru, Meſched, Riſchabur zeitweiſe ald blühende Herricher- 

fige und Bildungsftätten berühmt und gefeiert waren, erivarb am Eude des 

elften Jahrhunderts Anuſchtekin, der Sklave eines Oberſchenken am feld» 

ſchukiſchen Hofe, dad Amt feines Heren und die Verwaltung der Provinz. Bei 

feinem Tode gingen beide Aemter auf feinen Sohn Mohammed Kothbed— 

din über welcher, da während ber untuhigen Regierung des Sultan Barkija- 
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tot (VT. ©. 507) feine ftete Anweſenheit in Charesm nöthig war, Gelegenheit 
fand, die ererbte Macht zu erweitern, ohne fich der Herrfhaft der Seldſchuken 

zu entziehen. Sein Sohn Aziz benupte die Verwirrung des Seldſchukenhofes 

in Bagdad, um von dem Sultan Sandſchar, welcher nad) vielen Kämpfen und 
Wechſelfãllen das Reich feines Bruders Barkijarok an fi brachte, abzufallen 
und fih zum unabhängigen Herrfcher von Charesm emporzufhtwingen. Die 
unglũcklichen Kriege Sandſchars gegen einen Tatarenftamm, feine Niederlage, 
feine Gefangenſchaft und fein Tod (1157) begünftigten die ehrgeizigen Unter» 
nehmungen des abtrünnigen Zürften, der ſich bereit? „Shah von Charesm“ 
nannte. Während die Herrſchaft der Seldſchuken durch innere Kriege und Pate 
teiung in deu Oftläudern der Auflöfung entgegenging, dehnten Aziz und fein 
Cohn II-Arslan ihr Reich nach allen Seiten aus, jo daß Sandſchars Rad: IiAtısıon 
fommen fih nur noch in einigen Landſchaften Perfiens zu behaupten vermod- 

ten. Rad Il-Arslans Tod brachte ein zwanzigjähriger Bruberkrieg zwiſchen 
jeinen Söhnen Alaeddin Takaſch und Mohammed Sultanfhah, „die in 
wigigen Berfen mit einander correfpondirten und ſich um den Preis der Dicht» 
kunſt fteitten, wie um den Thron“, einen Stilftand in die Eroberungen; aber 

als Takaſch endlich in den Alleinbeſitz am, trat er in die Fußftapfen feiner 
Väter. Die Zerrüttung in Perfien, wo ich die leßten Sprößlinge der Seld⸗ 73 
ſchukendynaftie um die Herrſchaft ſtritten, wãhrend der Oberſt der Leibgarde, 
Ildeenz, und fein Sohn als Reichsverweſer (Atabeken) ale Macht an ſich brach- 

ten, bot feiner Croberungsluſt ein günftiges Feld. Von den über die Anma- 
Hung des Atabefen nnd den heillofen Zuſtand des Reiches empörten Großen 
eingeladen, erſchien Takaſch in Irak, unterwarf die Provinzen von Rei, Adher⸗ 
beidjan, Hamadan und Ispahan und machte, nachdem während des Krieges 
Toghril, Der Ießte der Dynaftie, durch Mörberhand gefallen war, der Herrſchaft 

der Seldſchuken in Perfien ein Ende. Sein Sohn Mohammed Kothbebdin, Bolama 
eben fo friegerifch und unternehmend, als fchlau und ſtaatsklug, ſchritt auf des 
Vaters Bahn fort. Er befriegte die Aflaffinen (VI. ©.515), durch deren Dolch 

fein weifer Bezier gefallen war, und beſchränkte fie auf ihre Felſenburgen ; dann 

30g er gegen feinen Neffen, der ihm die Herrfchaft imOften ftreitig machte, uud 
deffen Beichüger, die Ghoriden in Bactrien und Indien (VI. S. 502). Als 

der Tepte Ghoridenherrſcher in mehreren Schlachten überwunden und endlich von 

den Affaffinen, feinen erbittertften Beinden, ermordet worden, vereinigte der 1208. 
Sharesmier ganz Perſien vom Tigris bis zum Indus und vom Jaxartes bis 

zur Wũſte Mefran unter feinem Scepter. Gasna und alle Länder dieſes vor- 
mals fo mächtigen Reiches gehorchten dem großen Schah von Charesm. 

Run richtete Mohammed an den Chalifen von Bagdad, Alnaßir, die For⸗ Aal 

+ derung, er folle ihm diefelben Vorrechte und Diefelbe Stellung einräumen, welche 
einst die Bujiden und Seldſchuken befeffen. Als das geiftliche Oberhaupt ſich 
tweigerte, feine Hauptftabt und feine Perfon einem Gewalthaber anzudertrauen, 
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weldjer ber in Perfien herrſchenben ſchütiſchen Religiondrichtung haldigte (V. 
©. 79. 213), ließ Mohammed durch eine Berfammdung von Scheiftgelehrten 
lema) den abbafidiihen Chalifen des Thrones fr unwürdig erflären und 
erhob einen Abkönmling Ali's zum geiſtlichen Herrn der Gläubigen. In fei- 
nem: ganzen Reiche follde fortan ftatt des ſunitiſchen Ehalifen von Bagdad der 
Rome des rechtmäßigen Imam Ala Almulk aus Tirmed iu Kauzelgebet ge- 
nannt werben. So drohte nm dieſelbe Zeit, da Papftthum und Hierarchie das 
ganze Abendland gegen die myſtiſch⸗glaubige Religiondgenoſſenſchaft der Ka- 
tharer und Waldenſer unter die Waffen riefen, ein ähnlicher religiöſer Gegen ⸗ 
fag den Orient zu durchdriugen und bie alten hietarchiſchen Orduungen umzu⸗ 
ftürgen. Hier wie dort bildeten religionsphiloſophiſche Vorftelungen, welche 
im perfiichen Dualismus und im indifhen Pantheismus ihre Wurzeln hatten, 
die geiftige Grundlage ber Oppofition gegen eine in hierarchiſche Formen er ⸗ 
ftarrte Orthobogie. Nach dieſem Coucilienbeſchluß (Feten) brach Mohammed 
1217. mit großer Heeresmacht gen Weften auf; der Aabek Sand von Fars und ber 
Ugbek von Adherbeidjan, bie treuen Anhänger und Beſchũher Alnaßirs, wurden 
überwunden und zur Untertoerfung gezwungen. In Hamadau rüftste Mohanı- 
med einen Feldang gegen Bagdad, um dem funitijchen Chalifen jeine Haupt. 
ftadt und feine Würde zu rauben. Umfonft ſchickte Aluaßir eine Geſandtſchaft 
unter der Führung des Scheich Eddin Suhewerdi in: das Lager des mächtigen 
Schah, ımı eine Verföhnung zu bewirken; ans der fitengen Rede bed Gewalt- 
herrſchers über die Entartung des Geſchlechts der Abbaſiden und über die Roth- 
wendigkeit einer religiöfen Reform durch ein rechtglänbiges Oberhaupt konnten 
die Abgefandten ben Schluß ziehen, daß dem Ehalifenftuhl in Bagdad die legte 
Stunde nahe: Das Schidjal gönute den Abbafiden noch eine kurze Spanne 
Zeit. Schon hatte der Charesmſchah feinen Zug gegen die Sauptftadt ange 
treten, welche Naßirs Bertheidigungsanftalten ſchwerlich gerettet hätten, als ein 
früher und ftrenger Winter mit großen Schneemaffen das Unternehmen vere 
ans, eitelte. Ein großer Theil des Heeres erlag der Kälte und der Erſchöpfung; mit 
einem Beinen Refte halb erfrorner Krieger trat Mohammed den Rüdzug nah 
Chorafan nd Transoganien an, verfolgt und beläftigt von den wilden Horden 
der Kurden und Türken. In Transoganien fanmelte der Schah nene Heere, 
um im nãchſten Jahr mit friſchen Kräften das Vorhaben mit mehr Erfolg aus- 
zuführen und das Schattenhalifat der Abbafiden zu Falle zu bringen oder 
durch eine tiefgreifende Umgeftaltung in Haupt und Lehre eine uene Ordnuug 
zu begründen; als er ſich durch einen Feind bedroht ſah, deſſen Hülfe Rapir, 
gegen die Stimme der Weifen in ſeinem Rathe, in feiner Bedrangniß angerufen 
hatte — durch den Mongolenherrſchet Temudſchin Dſchengisch an 
Du Bong In jenem weiten Hochlande, das fi im Norden von China und im Often 
6 des kaspiſchen Meeres ausdehut, wo einſt der Strom der großen Völkerwande · 
—J rung ſeinen Urſprung geuommen, füheten ſeit unvordenllichen Zeiten unbelannte 
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Hirtenvöfter mongofifcher Abkuuft, in Horden oder Stämme getheilt, ihr ein- 
fürmiges Dafein. Neben der Wartung der Heerden füllten Kämpfe und Stamm- 
jehden ihr Leben, und Raub- und Eroberimgözüge hielten die Waffenübung 
aufrecht und ftählten die Körperkraft. Ihre Religion war ein roher Raturdienft, 
geftügt auf den Glauben am Saubermittel (Fetiſch oder an Göpenbilder und 
getragen von Schamanen, die als Banberer, Propheten und Opferpriefter ge» 
ehrt wurden. Im zwölften Jahrhuudert waren die Nintfchen in Nordchina, 
deren Herrſcherſtamm den Namen der „goldenen Horbe* führte, die mächtigſte 
Nation ımter der mongolifchen Völkerfamilie. Mit ihnen lag die Hordenver- 
bindung am Amnr, die ben Niutſchen lange zinspflichtig geweſen, in fortwäh⸗ 
rendem Kampfe, um ſich ihre Unabhängigkeit zu erfehten. Im diefen Kriegen 
hatten die Vorfahren Temudſchins, die ald Häuptlinge der vornehmſten Horde 
über die andern an Unfehen hervorragten, ſich durch Tapferkeit und Kriegöge- 
ſchick ausgezeichnet und ſolche Macht erworben, daß Temudſchins Vater drei: 
sehn Horden unter feiner Herrfchaft vereinigte. Aber dem Sohne, der, etwa um 
1155 geboren, bei dem Tode des Vaters erft zwölf Jahre zählte, weigerte Die 
Mehrzahl den Gehorfam. Der Verſuch, fie mit Gewalt zw zwiugen, ſchlug 
fehl: befiegt floh er zu dem verwandtem Volke der Koraiten, deren Herrſcher 
Toli oder Ung-fhan feinen Sig in Karakorum, im Waſſergebiete des Bai- 
talfees hatte. Ung-than, in welchem die neftorianifchen Miffionare jener Zeit 
den fagenhaften chriſtlichen Prieftertönig Johannes erfennen wollten, nahm den 
Flũchtling auf, gab ihm in der Folge, nachdem er beffen kriegeriſche Tüchtig⸗ 
feit kennen gelernt, feine Tochter in die Ehe und ftellte ihn an die Spige feiner 
Heere. Das gute Einvernehmen war jedoch nicht von Dauer. Toli und Te 
mudſchin geriethen in Krieg; jener unterlag, da die meiften Hordenhäuptlinge 
fih am den jüngeren taffenfundigen Fürften anfchloffen, und murde auf der 
Flucht erfchlagen. Und nun unterwarf Temudſchin nicht nur alle Horden, welche 
Toli unter feiner Herefchaft gefammelt, fondern er bezwang auch die abgefalle- 
nen Stämme feiner Heimath, deren Häuptlinge in Keffeln voll fiedenden Waſ⸗ 
ſers ſterben mnßten, und fchritt allmählich zu der großen Hordenverbindung 
fort, als deren Führer und Großfürſt er der Gründer eines Weltreichs wurde, 
wie feit den Tagen der Hunnen fien fein zweites gefehen. Auf einem allge 
meinen Reichstag, Kurnltai, dem alle Stamm und Geſchlechtshänpter der 1206. 
mongolifgen, tatarifchen und tũrkiſchen Völker, die feine Oberhoheit auerfann- 
ten, beimohnten, wurde er ald höchfter Herricher ober Dfchengishan aus- 
gerufen, nachdem ein mongolifcher Heiliger diefe Erhöhung als den Willen 
des Himmels verfündigt hatte, 

Ein allgemeines veligiöfes und bürgerliches Geſetz, Yafla genannt, das 
in feinen erften Grundlagen nicht über die Rechtöbeftimmungen patriarchaliſcher 
Naturvölter von kriegeriſchen Sitten und Lebensgewohnheiten hinausgegangen, 
daß aber im Laufe der Eroberung Durch manche andere den Bedürfniffen und 
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der fortjchreitenden Eutwickelung eutſprechende Sagungen vermehrt worden 
fein mag, folte alle feinem Heergebote folgenden Völkerſchaften zu einer natio- 
nalen Reichsgeſaumtheit vereinigen, im welcher jedoch die überlieferten Eigen- 
thũunlichkeiten der einzelnen Beſtandtheile, die religiöfen Traditionen, Gebräuche, 
Sitten und · Rechtsgewohuheiten aus den Zeiten der Väter fortbeftehen kouuten. 


Das Geſet · Nach Art aller orientaliſchen Militärdespotien ſtellte das Geſeßbuch Krieg und 
uch der Maffendienft als erfte Pflicht, Eroberung und Unterwerfung fremder Länder und Bölfer 


Mongolen, 


als höchſte Lebensaufgabe an die Spipe. Der Großchan ald oberfter Kriegäherr iſt bon 
Stammfürften, von Geſchlechts- und Bamilienhäuptern umgeben, melde mancherlei 
Rechte und Privilegien genießen, das Oberhaupt aus dem hertſchenden Geſchlecht wäh: 
len, die nad Hunderten, Laufenden und Behntaufenden geordneten Heerhaufen in die 
Schlacht führen und über die Beobachtung der Gefepe, der Ehre, der Eitten wachen. 
Auch die Jagden, die als Uebung und Vorbereitung zum Krieg befonderd gepflegt wur · 
den, flanden unter ihrer Obhut und Leitung. Go fehr übrigens das Yaffa den Geift 
des Krieged und der Eroberung athmet, alfo daß es verboten war, einem andern als 
einem befiegten und flehenden Feinde Gnade zu erweifen, fo ſehr ſchärfte es den Frieden 
unter den Stamıns und Volksgenoſſen ein; fo fehr ftellte es dad Eigenthum unter den 
Schuß der Gefammtheit. Mord, Meineid, Ehebruch, Pferderaub waren mit dem Tode 
bedroht, doc konnte der Todſchlag durch Wehrgeld gebüßt werden. Die Religionsvors 
fhriften waren einfach, und alle fpäteren Schriftfteller rühmen den Geiſt der Toleranz 
in Dſchengischans Reich. Während das Gefeg nur die Verehrung eined allmächtigen 
Gottes, Schöpferd und Erhalters des Univerfums ald höchſtes Gebot aufftellte, wurden 
dee Ausübung der verfhiedenen Religiondformen Leine Hinderniffe in den Weg gelegt. 
Der Großchan ließ es gefchehen, daß die heidnifchen Stämme ihren Raturinädten und 
Sägen nad altväterliher Weife dienten und geftattete den Ehriften, Mohammedanern 
und Juden den Gebrauch ihrer Heil. Schriften, ihre gottesdienftliche Einrichtungen und 
Prieſtet. 


Agrnt As Dſchengischaun die zahlloſen ſtreitbaren Nomadenhorden, welche in 


gesfauf. den weiten Hocebenen des füdlichen Sibiriens ihre Heerden weideten uud ihre 


Zelte aufihlugen, feiner Herrſchaft unterworfen, zog er au der Spige eines 
unermeßlihen Kriegäheeres auf Eroberung aus. Er überftieg die chineſiſche 
Mauer, brachte den Beherrſcher des ,himmliſchen Reiches“, dem feine Borfah- 
ren Tribut entrichtet, zue Unterwerfung und Binspfliht und nöthigte den 
„Sohn des Himmels“, feinen Herrſcherſit nad) dem Süden zu verlegen und 
dem barbarifchen Kriegsfürften, deffen milde Schaaren Alles mit Feuer und 
Schwert verwũſteten und neunzig Städte, darunter Peking, erſtürmten oder 
durch Hunger zur Ergebung zwangen, eine Tochter aus kaiſerlichem Geſchlechte 
in fein Sranenhaus zu geben. Daranf wendete ſich der Mongolenfürft gen 
Weiten. Die tatarifhen Karachitaier, die, durch Zwietracht und Parteikämpfe 
zerrüttet, bereit einen Theil ihres Gebiets au den Charesinihah eingebüßt hate 
ten, jepten dem Gewaltherrſcher feinen großen Widerftaud entgegen. Sie beug- 
ten fih nuter das Joch Dſcheugischaus, der dadurd der Grenznahbar Mo- 
hammeds des Charesmiers ward. 
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Bivei Großſtaaten, die durch das Schwert gegründet auf Krieg und Er⸗ Yatenans 
oberung angeriefen waren, konnten nicht lange friedlich neben einander befte- — 
hen. Wenn die Einladung des Chalifen von Bagdad, welcher die Sicherheit" iwo. 
der Religion und des Staats feinem perfönlihen Haß gegen die Schiiten zum 
Opfer brachte, den Mongolenherrſcher nicht bewegen konnte, den alten Freund. 
ihaftsbund mit Mohammed zu zerreißen, fo gab diefer felbft einen gegründeten 
Borwand, indem er die Ermordung einiger tatarifchen Kanflente durch den 
Statthalter einer Grenzprovinz, welder in deufelben Kundſchaftet argwohnte, 
billigte und die geforderte Genugthuung verweigerte. Nım ließ Dſcheugischan 
feine unermeßlichen Kriegeſchaaren an den Sazartes rüden, wo Mohammed 
feine Heere aufgeftellt hatte. Bei dem Aublick der wilden Böltermaffen, welche 
Temudſchin und feine Söhne herbeiführten, entfant dem Schah ber Muth zu 
einer Feldſchlacht; er zog es vor, bie feften Städte feines Landes, Bodara, 
Samarkand, Otrar, Taſchkend u. a. mit ſtarken Befagungen zu verfehen, in 
der Hoffnung, ber friegerifche Ungeftüm der Hirtenvölfer würde fih an den 
feften Mauern und Thürmen brechen, und die Söhne ber Steppe durch die 
Schwierigkeiten der Belagerung aufgerieben werden. Seine Berechnung täufchte 
ihn. Dſchengischan hatte in jeinem Heere eine Anzahl chineſiſcher Werklente, 
melde, wenn fie auch nicht, mie behauptet wird, das Geheimniß des Schieß ⸗ 
pulvers und deſſen furchtbare Wirkung im Krieg gekannt haben mögen, doch 
der tohen Kraft der wilden Horden duch geſchickte Erfindungen Nachdruck gar 
ben. Unter jeiner Zucht und Leitung leifteten fie bei Eroberung des fremden 
Landes erfolgreichere Dienfte als bei der Vertheidigung ihres eigenen. Der 
chiueſiſche Einfluß leuchtet ans allen Anordnungen und Einrichtungen Dſchen⸗ 
gischaus, in Verwaltung und Gefeggebung hervor. Im wenigen Jahren kam 
das charesmiſche Weltreich in die Hände bes Nomadenhäuptlinge, Während 
Mohammed im Often feines Gebiets, in Balkh und Gasna weilte und nene 
Streiter um fi) fammelte, wurden die blühenden und volkreichen Städte Otrat, 
Kodihend, Buchara, Samarkand u. a. von den mongolifhen Horden erftürmt 
und der Plünderung und Verwũſtung preisgegeben. Bald fah ſich der Säufa Helene 
von einer Abtheilung des feindlichen Heeres in Ballkh felbft bedroht, iudeß an" 
dere Schwärme weftwärts zogen und die berühinten Städte Mern, Herat, 
Charesm, Rifhabur zu Ball braten und der Zerftörung weihten. Verziveife 
lungsvoll rettete fich Mohammed, vor Kurzem noch der reichfte und mächtigfte 
König des Orients, in das Gebirgsland Mafeuderan, barg feine Frauen, feine 
Kinder und feine Schäge in einem uuzugänglichen Bergſchloß und flüchtete fih 
danu, von den Mongolen unaufhörlich verfolgt, in einem Kahn nach einer 
Meinen Infel des kaspiſchen Meeres, wo er bald darauf als Tandeaflüdtiger 
Bettler, der kaum feinen Hunger zu ftillen vermochte, fein elendes Leben ber 1220. 
ſchloß, ein merfwürbiges Bild der Wandelbarkeit menſchlicher Geſchicke. Seine 
legten Tage wurden noch durch die Trauerbotſchaft verbüftert, daß das Schloß, 
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iu welchem er feine Familie geborgen, erobert; jene Söhne erniordet, feine 
Töchter umter die Sieger verteilt worden feien. Nur zwei ſeiner Söhne, Dfche - 
laleddin Mantberni, welcher ben Weiter nach der öben Infel begkeitet; mid Ta - 
tat Schah, der in der Wüfte Herman eine Zufluchts ftätte ſuchte, Überfebten dem 
Untergang: des Herrfcherhauſes. 

Mengetifte Dfdelaleddin, eine der gepriefenflen Heldengefialten der horgenlän- 
diſchen Sagengeſchichte, rettete ſich mit einem Haufen ihtter Abenteurer nach 
Gasna und den öftlihen Grenzlanden am Indus, wo er der feindfichen Ueber» 
macht lange den tapferften Widerſtand entgegenſetzte und noch mauchen glän« 
zenben Sieg erfocht. Selbſt Dſchengiochan konnte ſich der Bewimderung nicht 
enthalten, als der Schah nad) einer verlornen Schlacht unter feinem Augen und 
ainter' den Pfeilen der Mongolen mit wenigen Getreuen über den breiten Strom 
feßte und fich nad) dem indifchen Ufer rettete. Unterdeflen wurde fein wäter- 
liches Reich von den wilden Horden von einem Eude zum amdern durchzogen 
und mit Zener und Schwert in einer Weiſe heimgeſucht, wie die Geſchichte noch 
kein Beiſpiel aufzutveifen hatte. Wie Samarkand, Gasna, Balkh und Nir 
ſchabur, fo wurden auch die herrlichen Städte im alten Perſien und Medien. 
Hamadan, Meragha, Tabriz, ein Raub ber Verwũſtung. Die Einwohner 
wurden theils erſchlagen, theils in Ketten weggeführt und zu Sclavendienften 
erniebrigt; die Schaͤße der Kunſt und Wiſſenſchaft gingen in Fiammen auf, 
die-Bibliothefen und Schulgebäude wurden in Ställe verwandelt, die Stern, 
warten, Kaufmannshallen und Prachtbauten, die Moſcheen, Gartenanlagen und 
Denkmale der Vorzeit fanken in Trümmer, und mongoliſche Barbarei Tagerte 
fi über die Länder und Völker vom Indus bis zum Tigris und zu den Küften 
des faspifchen Meeres. Wo früher ein reiches Cultur und Handelsleben ſich 
entfaltete und Sänger und Dichter ein heiteres Daſein voll geiffiger Gemüffe 
geführt Hatten, da weideten jezt die Schaven der Nomabenhäupter die Heerden 
ihrer Herren. Sechs Jahrhunderte Haben nicht hingereicht, den Ruin von mer 
nigert Jahren wieder auszugleichen; die Märkte ded Carabanenhandels, die 
Site morgenlänbdifcher Pracht und Herrlichteit find zu arimfeligen Wohnflätten 
einer fpärlichen, unwiſſenden und elenden Bevölkerung herabgeſunken. Dfchen- 
gischan mochte, als er mit der Beute Afiens in Iangfamen Zügen vom Indus 
nad) dem Weften zurũckzog, über die veröbeten Städte, welche der Sturm feiner 
Waffen weggefegt, einige Regungen bed Mitleid empfinden; aber aus der 
Vorfchrift, die er einft feinem Sohne Tuli gegeben, als derjelbe feinen Horden 
bei der Ermordung der Einwohner von Herat Einhalt geboten, erkennt man, 
daß die graufame Kriegömeife nach feinem Sinn war: „Ich verbiete Dir’, 
fagte er zu dem Sohne, „jemals milde gegen’ ein Bolt zu verfahren; Mitleid 
findet fih nur in ſchwächlichen Gemüthern, nır die Strenge erhält bie Men— 
ſchen bei ihrer Schaldigkeit. Ein blos befiegter Feind iſt nie gezähmt und haft 
immer feinen neuen Herrn.” Während die älteren Söhne Dſchagatai und 
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Oktai in Gasna nnd Kabul zuräcblieben, um die Untertoerfititg der Land« 
[haften an Weftufer des Indus zu vollenden ımd zwei andere feiner Feldher- 
ren mit 30,000 Reitern durch die Päffe von Derbent über den Kaukaſus ſetzten 
mb’ das kaspiſche Meer im Weften und Rorden unikreifend über die Wolga 
md darch die Steppei und Wäfcit' jögen, die wiberſtrebenden Völkerfchaften 
ter den Hufen ihrer Roffe zertrelend; Lehrte Ofchengischan feldft nach Karaz 122. 
forum zumefich, um ſich den Nomadenvölkern auf der Höhe feiner Macht zu zeie 
gen. Er unterhielt fi in Bochara mit den mohammebanifchen Gelehrten und 
bemiss ihnen, als fie unter ihren Glaubensvorſchriften auch der jährlichen Walk 
fahrten nach Mekka gedachten, daß Gott überall gegenwärtig, fomit eine aus . 
erwaͤhlte Gebetsflätte unnöthig fei; er veranftaktete an den Ufern des Iararted 
Oſchihun) Treibjagden, über deren Großartigfeit und Ausdehnung die Annas 
Ten Wunderdinge berichten, und verfammelte dann die Häupter feiner Völker 
in der Nähe deffelben Stromes zu einem allgemeinen Reichstag (Kurultai) von 
ſolchem Umfang, daß die jieben Stunden weite Ebene die Belte nicht zn faffen 
vermochte. 

Während diefer Zeit gelang e8 ben heldenmüthigen Schaf Dſchelaleddin 2 Ziertatenin 
einen Theil feines väterlichen Reiches wieder zu gewinnen. Auf einem aben-? a. 
teuerlichen Zuge durch die Wüſten von Mekran ımd Kerman, wo faft feine 
ganze Mannſchaft zn Grunde ging, war er bis Ispahan vorgedrumgen, hatte 
die zerftremten: Anhänger feines‘ Hauſes an fich gezogen und mar von Hama- 
dan, wo ber Emir, ein Bertsandter, ſich angefchloffen, nordwärts gezogen, um 
die Gebirgsländer am Kaukaſus und kaspiſchen Meer, Adherbeidjan und Geor- 
gien zum Mittelpunkt newer Croberungen, zum Schanplag neuer Kriegäthaten 1225. 
zu machen. Bon dort aus führte er mehrere Jahre hindurch einen Bandenkrieg, 
deſſen Mittelpunkt die Feſtung Chelat Ichlat) bildete, theils gegen bie Meinen 
ſeldſchukiſchen Zürften und ihre Statthalter in Armenien, theils gegen die mon- 
goliſchen Heerhaufen, welche ſich wieder der verlornen Städte und Landſchaften 
zu bemãchtigen ſuchten. Bald Füurſt, bald Flüchtling, wurde endlich Dſchela⸗ 
ieddin gleich dem Bater ein Bild des merfrürdigften Gluͤckwechſels, von ſeinen 
mohammebanifchen Verbündeten verlaffen, durch ben Schmerz über den Tod 
‚gineß Lieblingsſelaven in feiner Thatkraft gelähmt, vor den Mongolen beficgt, 
auf der Flucht nad; einer verlornen Schlacht von einen Kurden, deffen Bruder 
einft im Kampfe vor Chelat umgekommen war, aus Blutrache ermordet. Die aus. 1231. 
Refte feiner Mannſchaft durchftreiften in einzelne Raubſchaaten getheilt die 
Länder am Euphrat umd Zigris; einige Heerhanfen, Charesntier und Türken, 
traten in die Dienfte der Meinen ſeldſchukiſchen Herrfcher Syrien und machten 
fich den Franken furchtbar; eine Horde osmanifcher Türken, die fi) ebenfalls 
dem fühnen Schah angefchloffen, gründete einige Beit nachher den Raubſtaat 
von Karahiſſat, den Ausgangspunkt eines nenen Weltreiches. 
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ne Dſchengischan erlebte den Ausgang des lepten Schahs ber Charesmier 
yüge. nicht mehr. Weber den Entwürfen zu einem neuen großen Feldzug nad) China 
Aug. 1227. wurde er vom Tod abberufen, in der Fülle der Jahre und des Ruhms. Seine 
Söhne führten jedoch gemeinſchaftlich den Eroberungsplan des großen Vaters 
aus. Die Niutſchen in Nordchina wurden vollends unterworfen, die unermeß- 
liche Stadt Ranking nad langer Belagerung eingenommen, das Kaiferhaus 
dem Untergang getveiht. Der Beherrſcher von Sũdchina aus der Dynaftie der 
Song, welcher den Mongolen bei diefen Unternehmungen Hülfe geleiftet, blieb 
im Befipe des Landes Honan. Aber in der Folge fiel auch dieſes Reich in die 
Gewalt der kriegeriihen Söhne der Steppe. Einige Jahrzehnte nah Dſchen⸗ 
gischans Tod waren die Mongolen das gebietende Bolt in dem himmliſchen 
Neid der Mitte; nachdem die Tepten Sprößlinge des Herrſchergeſchlechtes in 
Iangjährigen furdtbaren Kriegen getöbtet, in Gefangenfchaft gefchleppt ober 
durch Selbftmord umgelommen, die Chinefen- in zahllofer Menge erſchlagen 
waren, beugten ſich die Völker von der chineſiſchen Mauer bis nad) Kanton und 
an das gelbe Meer unter die Machtgebote des Mongolenchaus Kublai, des 
Enkels von Dſchengischan (I. ©. 38). Aber die Hertſcher fanden bald Gefal · 
Teu an der feineren Bildung der Unterjohten; fie eigneten ſich die Sitten und 
Lebensformen, die Geſeße und Religionsgebräude der Chineſen an und ergög« 
ten fi) an den Künften und Genüflen der großen Städte, bis zulegt die kriege ⸗ 
riſche Kraft unter dem Einfluß ber Weppigkeit und Lebeusverfeinerung dahin. 
ſchwaud und die Sieger im Krieg durch die Künfte des Kan übertounden 
wurden. 


b) Dſchengischans Sößne und Nachkommen. 


me Vor ſeinem Tode hatte der Mongolenherrſcher die Beſtimmung getroffen, 
Sans. daß die eroberten Reiche unter feine Söhne und deren Nachkommen getheilt, 
Okt ai aber, der dritte, mit der väterlichen Würde eines Großchans oder Ober 
herrſchers bekleidet werden ſollte. Demgemäß erhielt Batu, Sohn des ver- 
ftorbenen Erftgeboruen, Tſchutſchi, das fog. Kaptſchak, b. h. die Länder im 
Norden des kaspiſchen Meeres, an der Wolga und am Ural, melde der Bater 

den türkiſchen Wanderhirten am Aſowſchen Meer und an den Waſſerfällen des 
Dniepr und den Ruffen in dem heutigen Aſtrachan und Orenburg nad der furdt- 
1224, baren Schlacht am Fluſſe Kalka entriffen hatte und die nun ber Stügpunkt zu 
toeiteren Kriegs zũgen nach Norden und Weiten bildeten. Der zweite Sohn Dfeu- 
gischans Dſchagatai und feine Rachkommen follten Turkeftan und alle Länder 

am Ogus und Jaxartes beherrſchen, dem vierten, Zuli und feinem Geſchlechte 
wurde Oft- und Weftperfien und der eroberte Theil von Indien zugetiefen, 
und bald vereinigte damit fein Sohn Hulagu and noch Georgien und Armer 
nien, nachdem durch Dſchelaleddius Tod der leßte Reſt der charesmiſchen Herr« 
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(haft zerronnen war, unterjochte das ſchwache Seldſchukeureich in Kleinafien 
und machte die Griechen in Ricãa und Konftantinopel erzittern. Sobald ein 
allgemeines Kurultai die Anordnungen beftätigt und Oftai ald Rachfolger des 
Vaters in der Würde des Dſchengischan anerfannt hatte, wurde der Erobe ⸗ 
rungsgang fortgefeßt. 

Während der Gropfürft Oktai, ber feine wichtigfte Regierungsaufgabe in Dear uns 
dem Ausbau der mongoliſchen Weltmonarchie erblidte und dabei von den ver " 
fändigen Rathſchlãgen eines gebildeten chineſiſchen Mandarinen geleitet wurde, 
die Hirtenftadt Karakorum, die bisher nur aus Hütten und Zelthäuſern beftan- 
den, durch Baläfte und öffentliche Gebäude, duch Anfiedelung hinefifcher und 
mohammedaniſcher Künftler, Handwerker und Gelehrten zu einer glänzenden 
Hauptftadt umſchuf und als mächtiger Herrſcher bes Oftens in Pracht und 
Herrlichkeit thronte, umgeben von allen Schägen und Reichthümern der Erde 
und verehrt von den Stammfürften des eigenen Volkes und von den Königen 
und Herrfchern der untertorfenen Nationen, die ihm Huldigungen und Ger 
ſcheuke darbrachten; fepte fein Neffe Batu Chan vom Kaptſchak aus den Erobe- 
tung&zug des Vaters fort. 

Nachdem er die Bulgaren in ihrem von Sümpfen und Wäldern duch» Die Danger 
zogenen Lande zur Unterwerfung und zum Heerbann geztoungen, 308 er gegen 5* 
bie zwietrãchtigen, durch die Fehden ihrer zahlreichen Fürſten geſchwaͤchten und az. 
zerrütteten Auffen ins Feld. Am Woroneſch wurde die Macht des Herrſchers A,Da- 
von Riäfan vernichtet und feine Hauptftabt zerftört; unweit der Moskwa ente · 
ſchieden drei Schlachten gegen den Groffürften Georg von Wladimir dad 125. 
Shidjal Rußlands auf drei Jahrhnuderte. Der Großfürft felbft fiel mit den 
Häuptern feines Volkes auf der Waplftatt, feine Städte Wladimir, Kolomma, 
Modtau.wurden erftürmt und zerftört, feine Familie Hingerichtet, die Einmoh- 
ner erſchlagen, fein Reich zinspflichtig gemacht. Entſetzt floh das Volt vor den 
wilden Horden in die Wälder und Sümpfe. Schon richteten die Mongolen, 
nachdem fie die verlaffenen Dörfer angezündet, ihren Verheerungszug nord» 
wärts gegen das mächtige Rorogorod, und die reiche Handelsſtadt erwartete 
mit Zittern und Bagen das Schiefal von Samarkand und Balth zu erleiden; 
als Batu bei eintretendem Thauwetter durch die Unmegfamteit des ſchlam ⸗ 
migen, moraftigen und überfchwernmten Bobens zum Rüdzug genöthigt ward. 1290. 
Aber ſchon im folgenden Jahr erfchienen die Mongolen vom Renem im Felde. 

Doch ging ihr Zug diesmal nicht nad) Norden, fondern nad) Weften. Wie ein 
teißender Strom überjchtwernmten fie Czeruigow und bie altberühnte Haupt- 
ftadt Riem und mütheten gegen Städte und Dörfer mit Feuer und Schwert. 
Schaarenweiſe flüchteten ſich die Ruſſen nad) Ungarn, unter ihnen die beiden 
Großfürſten vom Kier und Halitſch (Galizien). Aud 40,000 kumaniſche Ba- 
milien, die Refte des zerfprengien Volksfiammes ber Polowzer, ſuchten unter 
ihrem Fürſten Kuthan eine Zufluchtitätte und neue Wobnfige bei den Magya- 
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ten, welche jedoch die wilden Gäfte feindſelig behandelten und fie durch Verrath 

und Ermordung ihres Fürften zum Aufruhr reizten. Ganz Ungarn lag in 

Veripisruug und inneren Kämpfen, als Batu an der Spiße einer halben Mil- 

lion mongoliſcher Krieger au den Kaupathen erſchien, während eine andere Ab⸗ 

1241. theilung ſich weiter nordivärts nach Polen und Schlefien wandte. Die ſchlecht 

verfheidigten Gebirgepäfle wurden ohne große Brühe durchſchritten. Anfangs 

erfuhren Die Hirtenwölter, die mit Bogen, Langen und kurzen Schweriern ins 

Feld zogen, heftigen Widerfiand an der ftahlfeften Ritterſchaft, welche der 

tapfere Herzog Friedrich der Streitbare bon Defterreih auf deu Hülfe 

ruf des Ungarnfönige Bela IV. in das Donauland geführt; als dieſer 

aber, nach den glänzendften Beweiſen von Tapferkeit und Heldenmuth in feine 

Heimath zurũckkehrte, um neue Streitkräfte zu ſammelu, wurde ganz Ungarn 

März 1241. die Beute ber öftlihen Barbaren. Auf der Haide von Mofi am Sajofluffe er- 

eignete ſich die ſchredliche Schlacht, die auf lange Iahre über das Schidjal des 

Magharenreiches entſchied. Bon allen Seiten umringt, ftürgten ſich die geſchla⸗ 

genen Ungasn iu zügellofer Flucht auf die eine Straße, melde ihnen ber Sie 

ger abſichtlich offen gelaffen; die ausgeftreute reiche Bente Hielt die Würger 

nicht auf, die allein im Morden ſchwelgten. Wie im Herbft die Blätter, ſagt 

ein Zeitgeuoffe, fo janten Die Magharen rechts und links unter den Pfeilen und 

Ranzenftöpen der Nomaden, Zagereifen weit lagen die Leichname der Elenden; 

es ftrömte das Blut einem Gießbach gleih. Das ganze Land nördlich ber 

Donau ging in Einem Tage verloren und wurde in Einem Sommer entvöl ⸗ 

tert; die Ruinen der Städte und Kirchen waren mit ben Gebeinen der Einge 

bornen beftreut, Der König Bela entkanı dur Dber-Ungarn und Mähren zu 

Friedrich von Defterreich; fein Bruder, Herzog Koloman, farb auf der Flucht 

an feinen Wunden. Die wilden Horden berwandelten ganz Ungarn bis auf 

drei fefte Orte in eine Wüfte, erſchlugen die Einwohner zu Hunderttaufenden 

und fireiften bis nad Illyrien und Dalmatien. Umſonſt rief Bela bie Hülfe 

des Raifers an unb erbot ſich, das alte Behnsverhältuiß zu erneuern; mir wiſ⸗ 

fen, in welche ſchlimme Lage Friedrich damals durch den Streit mit dem Papft 

gerathen mar; er mußte ben Schuß des Landes feinem Sohne, dem jungen 
König Konrad, und den Reichsfürſten überlaffen. 

— Sata Der Schrecken mehrte ich noch, als die nördliche Abtheilung unter Beta Chan, 

iR welche ihren Weg in das getheilte und zwieträͤchtige Polen genommen, nad} der 

Berftorung von Lublin und Krakau, über die Weichſel jepte und ihren verheeren- 

den Lauf meftwärts richtend an der Oder erfhien. Die Bürger von Bredlau zün- 

deten ihre hölzernen Häufer a und zogen ſich auf die feſte Burg der Dominfel 

im Steome; alles Bolt flüchtete fich in die Berge; das ganze Abendland zitterte; 

Bittgänge wurden angeordnet; im Kirchengebet ſchaltete man die Worte ein: 

„Her erlöfe uns von der Muth der Tataren!“ Kreuzzugsprediger durchzogen 

die Länder, um die Ehriftenheit gegen das wilde Heidenvolt vom Dften unter 
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die Waffen zu rufen; Heinrich der Fromme, Herzog des polnifchen Bürften- 
thums Schlefien, ftelte fich mit feiner Ritterfehoft dem fchredlichen Feind ent- 
gegen, fiel aber wit dem Kerne feined Heeres auf der Wahlſtatt bei Liegniß o. Me. 120 
unter ben Lauzeuſtößen und Pfeilen der gfiatifchen Horden. Ju ganz Deutid- 
laud rüftete man zu einem allgemeinen Kreuzzug gegen den barbgriſchen Beind, 
ber feine Anweſenheit durch Braubfänlen und Blutſtröme bezeichuete. Gegen 
Erwarten blieb das Reich von diefer neuen Völkerwanderung verſchont. Die 
Mongolen zogen wicht weiter. Die Tapferkeit der ſchwer geharnijhten Mittere 
ſchaft des Abendlandes, die fie in Schlefien keunen uud fürchten gelernt, die 
feften Burgen und unmayerteu Feldklöſter, die ihrem ungeftümen Siegeslauf 
heuumend entgegeptraten, der teopige Muth ber ſtahlbemehrten Krieger, welche 
mit ihrem Herzplut die Pforten Deutſchlands und die erften Keime bed gexma ⸗ 
niſch⸗chriſtlichen Lebens im Oderthale zu vertheidigen eutſchloſſen maren, ſchred · 
ten die Söhne der Steppe ab. Sie zogen in raſchen Märſchen dur Böhmen 
und Mähren und vereinigten ſich, nachdem fie bei Olmüg Verlufte erlitten, mit 
dem Hauptheer in Ungarn. Noch nad Jahren erfuhren päpftliche Gefandte, 
melde an den mongolifhen Hof gelangten, welch großen Eiudrud die Tapfer- 
keit der „Sranten“, die ritterliche Rüftung und Gewandtheit auf die aflatifchen 
Horden gemacht hatten. 

Als Kaifer Friedrich in berebten Sendfchreiben das hriftlicge Abendland Die Bor 
zu einem allgemeinen Kriegszug aufrief und das ganze Reich von Rũſtungen Are an 
und Baffengetöfe erfüht war; wurden die Gemüther plößlich durch die Bot- leg 
ſchaft von dem Abzuge Batu’s erleichtert. Im Klofterneuburg bei Wien hatte 
er die Kunde von dem Ableben feines Oheims, des Großfhan Oktai, vernom⸗ 
men und die Vorgänge in Karakorum, die diefem Ereigniffe auf dem Fuße 
folgten, beſtimmten ihn zur Rüdtehr. 

Xxoß des äußern Scheined von Bildung und Civiliſation, welchen der chineſiſche 
Sroßbenmte mit Hülfe feiner Landsleute und der arabifhen und perfifchen Anfiedler in 
Karakorum ins Leben gerufen und troß der Anfänge hriftfichen Glaubens und Euftus, 
melde die im Ghriftentfum unterrichtete Gemahlin Turaleina und thre Rathgeber zu 
‚pflanzen getvußt, war Oktat doch ſtets ein Barbar geblieben, dem Trunke ergeben und 
in dem alten Stammgögen feiner nomadiſchen Barfahren den Reiche und Eitantögott 
verehrend. Der plohliche Tod deß gepaltigen Hectſchers führte feine Sittwe auf dem sau, 
Sedanfen, ftatt des Erfigebornen , den Oftat zum Rachfolger beſtimt, ihren eigenen 
Sohn Kajuf zur Würde eined Großchan zu erheben und bis zu deffen Boljährigkeit 
als Bormünderin über denfelben zu hertſchen. Mit Hülfe des erwähnten chineſiſchen 
Staatsmannes gelang der Plan. Die Regierungsgefhäfte wurden ohne Unterbrechung 
fortgeführt, mur die Befkätiguug der neuen Ordnung durch eine allgemeine Keichsver⸗ 
jammiung konnte nicht erzielt werben, ieil Bat die chriſtliche Großfiykin und ihre 
Angehörigen hate. Deshalb hatte er den Befehl zum Abzuy u ertheilt. Er fücdhtete, 
durch allzu große Entfernung feinen Einfluß auf den Bang der Dinge im Oſten zu verlieren. 

Auf der Grenze des öſterreichiſchen Landes Tehrten die Mongplen um; fie 
wendeten dem deutſchen Reiche, wo harte Kämpfe bevorftanden und feine 
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Reichthũmer winkten, den Rüden, um über Bosnien, Serbien und Bulgarien 
nad dem Kaptſchak zurüdzulehren. Von da war die Verbindung mit dem 
Mittelpunkt des Neiches leichter zu beiverkftelligen, und im weiten Palafte der 
Stadt Serai, welche ſich auf Batu's Befehl in der Mitte der Wüfte erhoben 
hatte, konnte der Herrſcher die Früchte feiner Siege genießen nud zugleich feinen 
Einfluß in der Hauptftabt des Oftens zur Geltung bringen. Dort im Wafler- 
gebiet der Wolga und des kaspiſchen Meeres herrſchte das Haupt der „golde- 
nen Horde“ über das unermeßliche Reich, das ſich tief in den europäifchen und 
afiatifchen Norden, von Aftrahau und Kafan bis nah Mosfau und zu dem 
fibirifchen Tobolsk erftredte. Ueber zwei Jahrhunderte feufzte Rußland unter 
dem ſchweren Joch ber Mongolen des Kaptſchak. Rah Batu's Tod im Jahre 
1256 trug fein Sohn und Rachfolger Barkai feine Waffen noch meiter gen 
Norden und machte jelbft das reihe Nowgorod zinspflichtig. Dagegen mußten 
die byzantiniſchen Herrfcher aus dem Haufe Paläologus bald durch geichidte 
Einmifhung in die Streitigkeiten der Wolga-Mongolen mit ihren Volkögenof- 
fen in Perfien, bald durch Geſchenke und Verträge die Wuth der Nomaden zu 
befänftigen und retteten ihre Hauptftadt am Bosporus vor dem Schickſal der 
aſiatiſchen Weltftädte. 


m Auch in Karakorum entfhied Batu über das Schidſal des Hofes und Reiches. 
erhoben. Kajuf war endlich von einem Kurultal als Oroßchan anerkannt worden; da er aber 
1247. ſchon nad einem Jahr ftarb, fo rief Batu die Stammbäupter zu einer Reichßverſamm⸗ 
lung nad dem Kaptſchak und erwirkte dort durch den Schreden feines Ramens und 
ſeines Heeres, daß Tuli's Sohn Mangu, fein Schügling, ald Großchan ausgerufen 
und von den Gliedern der Familie Oktar’d anerkannt ward. Und damit alle gefepli- 
1251. Ken Formen beobachtet würden, ließ er einige Jahre fpäter durch ein neues Kurultai im 
Herrſcherſiß Karakorum die Wahl beftätigen und das freudige Ereigniß durch einen 
heil. Sabbath, der eine ganze Woche andauerte und fogar auf die Thlere ausgedehnt 
wurde, feiern. Eine Berihmwörung vieler Großen zu Gunften der zurüdgefepten Familie 
murde blutig unterdrüdt. Unter den Gemordeten war aud Kudak, der riftliche Mie 

nifter der beiden dorigen Großchane, und feine Freunde. 


Ta te Unter der Herrihaft Mangu’s wurden die Eroberungen in Afien im 
Geifte des Ahnherrn Dſchengischans von Neuem in Angriff genommen. Bäh- 
tend fein Bruder Kublai die Waffen gegen die Song in Südchina trug und 
bald allein, bald im Vereine mit dem Großchan unter entfeplihen Kämpfen 
und Auftrengungen das himmliſche Reich unter das Joch der Mongolen 
beugte; zog fein anderer Bruder Hulagu an den Euphrat und den Tigris, 
um dem durch religiöfe Zwietracht und Hofränke zerrütteten, durch Ueppigfeit 
und Verweichlichung entarteten Chalifenreih in Bagdad den Todesſtreich zu 

1255. berfegen. Von dem Kurultai in Karakorum, tvo die Eroberungskriege beihloir 
fen wurden, zog Hnlagu mit einem zahlreichen Here, bei dem ſich viele in der 
Landeskunde und im Maſchinenbau erfahrene Ehinefen befanden, über Samarr 
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and unb Choraſan nad) dem Gebirgslande im Süden des kaspiſchen Meeres 
und drang daun in Irak ein. 

Bir haben früher jene furchtbare Sekte der Afaffinen kenuen gelernt, Berniätung 
welche feit mehr als anderthalb Jahrhundert der Schreden der Chriften und Yasgfolfacn. 
Mohammedaner geweſen (VI. ©. 515). Dieſe fühlten zuerſt die Macht Hu 
lagu's: ihre Dolce wurden durch dad Mongolenſchwert zerbrochen, ihr Ober« 
haupt, der „Ulte vom Berge*, als Gefangener nad) Karakorum gefandt und 
dort auf Befehl des Großchans enthauptet, ihre Burgen zur Uebergabe gezwun ⸗ 
gen und der Berjtörung geweiht, die ſchwärmeriſchen Bekenner der verruchten 
Glaubensbrũderſchaft zu Laufenden getödtet. Im Perfien ift feine Spur von 126. 
den menſchenfeindlichen Fanatikern übrig geblieben, und die geringen Reſte, 
die in Shrien der bintigen Verfolgung entrannen, führten forthin ein unbe 
merktes Dajein in Unterwürfigkeit. Daranf führte der Mongolenhäuptling U 
jeine wilden Schaaren gegen Bagdad, wo Almuſtaßim, ein geldgieriger, prunk— un danın 
ſũchtiger und ſchwacher Fürft, den Ehalifenftuhl inne hatte. Bagdad, eine" 
Weltſtadt, die eine Million Eintvohner zählte, duch Mauern und Feftungs- 
werte gefhügt und von einem großen Reiterheer vertheidigt war, hätte dem 
Feinde einen hartnädigen Widerftand entgegenfeßen können, wäre nicht ber 
Chalifenhof felbft von Verrath und Parteiwuth unterwüßlt geweſen. Der Be 
zier Muejjed Edbin, ein cifriger Schiite, der den Fall des ſunitiſchen Glau- 
bensfürften im Herzen wwünfchte, förderte durch treulofe Rathſchläge den Unter- 
gang ber Chalifenftadt. Almuſtaßim wies Anfangs die übermüthigen Forde⸗ 
rungen Hulagu's mit ähnlicher Feſtigkeit zurüd, tie fein Vorgänger die 
Anmapung des Charesmiers Mohammed. „Der Thron der Söhne Abbas”, 
meldeten feine Boten, „ift auf göttlichen Rathſchluß gegründet und feine Feinde 
werben univiederbringlich zu Grunde gehen.“ ber anf den Rath feines Be 
ziers ſchlug er bald andere Wege ein: er fuchte den Mongolenfürft durch Bitten 
und Geſchenke nnd durch Verheißung des höchſten weltlichen Ehrenranges zu 
gewinnen und bernacläfjigte aus Geiz die nothwendigen Vertheidigungsans 
ftalten; und als Hulagu und feine Feldherren fih von Often und Weſten mit 
ungeheuerer Heeresmacht der Stadt näherten und die Belagerung begannen, 
ließ er ſich bereden, mit feinen Söhnen und den Häuptern der Stadt ſich in dad 
feindliche Lager zu begeben und bie Gnade Hulagu's anzurufen. Der mäd- 
tige Chan empfing fie mit heuchleriſcher Artigkeit, ſchloß aber ben Chalifen, 
nachdem er ihn betogen, den Bewohnern von Bagdad jeden Kampf zu unters 
jagen, mit feinen Söhnen in ein Belt ein, während er die vornehmen Gefange- 
nen niederhauen ließ. Darauf gebot Hulagu die Erftürmung der Stadt, die, 
verrathen nnd ihrer Führer und Vertheidiger beraubt, ohne großen Widerftaud 
erobert ward. Und nun ergoffen fich die entmenfchten Horben mit entfeflelter 
Leidenſchaft über die Site des Reichthums, des Luxus, ded Wohllebens und 
fünten Alles mit Raub, Blntvergießen und Gränel. Eine vierzigtägige Plün- 
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derung mit Brand, Mord und Todesqual verbinden, verwandelte die alte 
Stätte der Pracht und Herrlichkeit, wo dad Geſchlecht der Abbafiden über fünf 
Jahrhunderte geherrfcht, in einen Sig des Grauens nnd der Vermüftung. Der 
Chalife felbft wurde fo lange geängftigt, bis er die verborgenen Schäpe feines 
Palaſtes derrieth. Und wie freute ſich der Barbarenhänpking, als er in einer 
bededten Eifterne eine große Menge reinen maffiven Goldes entdedte, welche 
die Habgier des Priefterfönigs darin angehäuft. Dennoch rettete Muſtaßini 
nicht einmal fein elendes Leben. Nachdem Bagdad und die mahegelegenen Drte 
Hillah, Kufa, Baßra, Wafit der Plünderung und Verwüſtung itbergeben, ganz 
Chuziſtan von den Mongolen befept und bie Moftemen zu Hunderttaufenden 
erſchlagen worden, fand auch das kirchliche Oberhaupt fern tragiſches Geſchick 
Er wurde auf Hulagu's Befehl getödtet; zwei feiner Söhne und viele Ange 
börigen des Haufes Abbas theilten fein Schicſal. So nahmen die Abbaſiden 
ein ähnliches Ende mit Schreden, wie fie e8 einft den Onnnejjaden in Damas 
ins bereitet. Aber mährend diefe in der wefllichen Welt neue Herrfchaften und 
Reiche gründeten und ſich Ruhm und Ehre erwarben, jmd die Glieder der Ab- 
bafiden, welche ber Kataſtrophe ihres Hanſes entrannen, nie wieder zu weltlichet 
Matht gelangt. Sie fuchten eine Zuflucht bei dem Mamluken -Snltan von 
Aegypten, der ſich ihrer aber une bediente, nm feiner ufurpirten Herrfchaft einen 
Schein von Legitimität zn geben. Wie die Aliden, jo verbrachten andy die letz⸗ 
ten Sprößlinge der Abbafiden ihr Dafein im Dunkel des Privatftandes und 
erfchienen nur dann an der Deffentlichkeit de8 Lebens, wenn ein Sultan es für 
dienlich erachtete, feine politiſchen Zwede mit dem Heiligenſchein einet Ber- 
wandten des Propheten zu unterſtũthen. Dann gönnten fe einem der vergeſſe⸗ 
nen Sprößlinge des Hertſchergeſchlechts die Ehre, im Kirdyengebet genannt zn 
werden. 
Die Bonge, Nach der Unterwerfung der Chalifenftäbte am Tigris und des nördlichen 
Ranılm Mefopotanrien® drang Hulagır mach Syrien dor, um auch dieſes Band den 
zroieträchtigen Ejjubiden und den Islam zu entreißen. Die Mongolen erober- 
ten nnd plünderten die reiche und mächtige Stadt Haleb, brachten Harim, 
Hamah und Damast zur Unterwerfung und trafen Anstalten über Palaſtina 
nad) Aegypten votzudtingen und der Herrfchaft der Chriften wie der Moham- 
mebaner in Ptofemais und am Nil ein Ende zu marken, ale fie einen unerwar 
teten Wöderftand a den Mamluken fanden, welche in ihrer Kindheit die ſcharfe 
Lnft Schthiens eingeathinet Hatten und den Mongolen an Tapferkeit gleich, an 
Kriegezurcht Hberlegen tvaren. Wie einft Batn an der Grenze bon Deſterreich 
vor den Ttahlfeften Reihen der deutſchen Ritterſchaft umfehrte, fo geg auch Hu: 
1200, lagu nach der blutigen Niederlage bei Ein Dfalut dor den ftreitbaren Mamlu- 
Ten über den Erphrat zutüd. 
üuftöteng Im Perfien behauptete ſich jedoch feine Dynaſtie uoch über ein Jahrhun- 
——— dert; aber wie die Nachfolger Kublars in China, fo traten auch feine Nachkom- 
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men in die Sitten uad Lebensformen der Eingehornen ein. Sie nannten fi 
Schahin Schah („König der Könige“), nahmen mit den Islam unb mit der 
Sprache und Bildung der Moflemen auch die Lüfte und Lafter des Landes an, 
wodurch ihre naturwũchſige Kraft allmählich zerraun, und legten damit den 
Grund zu demfelben Schidfale, das die mohaumedauiſchen Reiche nad) der 
Reihe bon dem Erdboden weggefegt Hatte. Durch die Verfchiedenheit ber Re⸗ 
ligion, der Bildung und der Bebensintereffen wurde der Zuſammenhaug der 
einzelnen Mougolenreihe, der ſchon durch die räumliche Ausdehnung und un⸗ 
ermeliche Entfernung fehr erſchwert war, volleuds zerriffen. Kublai, der uach 
dem Tode Mangu’s fi die Würde eines Großchans hatte übertragen laſſen, 130 
verlegte feinen Herrfcherfig nah China, und gab dadurch felbft das Beijpiel 
zur Auflöfung der Reichseiuheit, Die bisher an Karakorum ihren Mittel- und 
Schwerpunkt gehabt hatte. Unter Kublai's Nachfolgern vertaufchten die öftli- 
deu Mongolen ihren altväterlihen Ratıre- und Gößendienft mit dem buddpiftie 
ſchen Lamaismus (1. S. 269 f.), der feinen Hanptfib in Tibet aufgefchlagen 
hatte, indeß ihre weftlihen Stammesgenoſſen größteutheils den Lehren des 
Slam beitraten. Auch chriſtliche Miffionare machten häufig Befehrungsver- 
füge, aber mit geringem Erfolg. Die kriegeriihen Barbaren waren ben ein« 
jachen Abftraetionen des Lamaisnns nnd den finnlichen Verheißungen des 
lan leichter zugänglich als den qhriſtlichen Lehren ud Sitten. Dem nr: 
ſprũnglichen altväterlihen Religionsmwefen ohue religiöfe Entfchiedenheit und 
anögeprägten Cultus blieben nur die Horden der Bucharei, die in den großen 
Ebenen vom Dſchihun bis zum Irtiſch nomadiſch umherzogeu und mit der al- 
ten Lebensweiſe auch deu Stolz der Freiheit und Unabhängigfeit beivahrten, 
noch länger getreu. 


2. Ausgang der Rrenzzüge und ihre Solgen. 
@) Die Cage des Heil. Cardes und Ludwigs IX. Kreuzzug. 


Roch vor Ablauf des zehnjährigen Friedens, den Friedrich IL. vor feiner img gel ii 
Rückkehr aus Paläftina mit dem Sultan Al Kamel gejchloffen, ftarb der Tepe 
tere. Zwiſchen feinen Söhnen Malek-Adel und Malel-as-Salch brach alebaid Dir, 
Srieg aus über die Nachfolge in Damaskus und Aegypten. Diefer Umftand i 
ſchien für die Wiedererobermig des heil. Landes günftig zu fein. Daher ver- 
ſammelten ſich im Frühling deffelben Jahres, in welchem der Zriede zn Ende 
ging, eine Anzahl frangöfifcher Kreugritter in Lyou, mn unter der Führung des 120. 
Konigs von Navarra, des Herzogs von Vurguud, der Grafen von Montfort, 

Vendome, Bar u. A. nad) dem Morgenlande zu ziehen. Friedrich Teiftete ihuen 

allen erdenklichen Vorſchub; aber Papft Gregor IX., der von ihren Anftren- 

gungen eine Vermehrung der Macht des mit dem Banne belegten Hohenftaufen 
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in Sprien fürchtete, unterfagte die Abfahrt und empfahl den Zug nach Eon- 
ftantinopel, um dem wankenden Tateinifhen Kaiſerthum Hülfe zu bringen. 
Dadurch kam in das Unternehmen eine unbeilvolle Berfahrenheit. Ein Theil 
ber Kreugfahrer führte fein Vorhaben aus, aber zwieträchtig und ohne einheit 
lichen Kriegsplan, richteten fie nicht8 and. Eine tapfere Schaar, die ohne Mit- 
wirkung der Templer und Iohanuiter den Saracenen bei Gaza ein Zreffen 

Ro. lieferte, erlag der feindlichen Uebermacht. Die meiften fielen im heldenmũthi⸗ 
gen Kampf, andere famen in äghptiſche Gefangenfhaft. Diefer Unfall erzengte 
große Niedergefchlagenheit unter den Chriften in Syrien. Sie konnten es nicht 
verhindern, daß Daud, Fürft von Kerak und Schaubek (S. 134) Jeruſalem 
wieder eroberte und die in der Wiederherſtellung begriffenen Maxern und den 
Thurm Davids zerftören ließ. Nur dem Haber und der Zwietracht der einzel: 
men Glieder des Ejjnbidenhanſes hatten die Krenzfahrer die Erhaltung ihrer 
Befigungen an der Küfte zu verdanfen. Die Einmifhung ber Krenzritter in 
die Familienfehden der Saracenen, mobei oft die Einen den Andern im Felde 
gegenüber ftanden, mehrte die Berrüttung und Schwäche. 

8 Unter ſolchen Umftänden vermochte auch Graf Richard von Cornmallis, 
in Snden, Bruder des Königs von England und Neffe Richards Löwenherz, nichtd Ramhaftes 
Mai auzurichten. Rachdem er Joppe befeftigt, erneuerte er mit dem Sultan von Yegypten 

den Frieden und trat dann wieder die Heimfahrt an. Diefem Brieden, in welchem 

gegenfeitige Hülfeleiftung wider die Feinde, Unterdrüdung des Piratenweſens und Gi- 

cherheit des Handeld und der Schiffahrt die Hauptbedingungen ausmachten, ertheilte 

1242. der Kaifer durch eine feierliche Geſandtſchaft nah Kahira feine Bufimmung. Die 
Templer erkannten jedoch den Frieden nicht an. 

Zwietraßit Die bald darauf ansbrechenden Streitigfeiten zwifchen Kaifer und Papft 

Sprien fm waren. dem Morgenlande nicht weniger uuheilvoll, als dem Abendlande. Die 

1242. 43. Benetianer und Tempelherren arbeiteten dem Faiferlichen Statthalter, Thomas 

von Acerra, entgegen und fuchten Friedrichs Königthum zu untergraben. Auf 

ihr Zuthun erhob die mit Graf Raoul (Radulf) von Soiffons vermählte Alig, 

Enkelin Amalrichs I. und verwittwete Königin von Cypern, Aufprüche auf die 

Krone von Ierufalem; und als Friedrich IL. Sohn, König Konrad, der um 

dieſe Zeit großjährig geworben, den Treueid verlangte, erklärten ſie, nur wenn 

er felbft nad Syrien Fäme, würden fie ihn anerfeunen, feinem Etellvertreter 

Apr 1243. aber weigerten fie den Gehorfam und leifteten daranf der Königin Alig und 

ihrem feanzöfifchen Gemapl den Hulbigungseid. Der kaiſerliche Marſchall Ri- 

Hard Filangieri gerieth in Gefangenfchaft; um ihn zu befreien, übergab fein 

Bruder Lothar Stadt und Burg Tyrus den Benetinnern und den mit ihnen 

berbündeten Baronen und Templern. Vergebens verlangte nun aber Raoul 

die Abtretung; die felbftfüchtigen Kreuzritter behielten Tyrus und Akon für 

fi; erzücnt darüber verlieh der franzöſiſche Graf die Königin und das ſyriſche 

Land. Ia fo eigenſüchtig war die Politik der Templer und ſhriſchen Barone, 

daß fie dem Ründniß des Kaiſers mit dem äghptiſchen Sultan Ejjub ein Gegen- 
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bündniß mit dem Sultan Ismail bon Damasens und dem Fürften von Kerak 1244 
eutgegenſetzten, kraft deſſen fie alles Land weftlich vom Iordan, mit Ausnahıne 
von Gaza und Raplus erhielten. 

Die nähfte Folge dieſes Vertrags war, daß der äghptiſche Hertſcher um Die ie Shane 
den chriſtlichen nud mohaunnedaniſchen Gegnern gewachſen zu fein, jene ftreit· 1 All 
baren Schaaren, Charesmier und Türken, die jeit dem Untergauge des Reiches vu 
von Charesm durch die Mongolen in den Gegenden des Euphrat und Tigris 
umberftreiften (©. 379), in Sold nahm. Dieje fielen in Palaftina ein, Mord 
md Berwüftung vor ſich bertragend. Sie tödteten in der Ebene von Ramla 
bei 7000 chriſtliche Männer und Branen, eroberten Iernfalem, zerftörten das 
heil. Grab und trieben Hohn mit den Gebeinen der Könige, die fie aus der 
Gruft riffen. Im diefer Noth vergaßen die drei Nitterorden ihren alten Hader 
und vereinigten fi zum Widerſtand gegen dem furchtbaren Feind. Auch die 
Zürften von Damask und Kerak wurden zu Hülfe gerufen. Aber das Kriegs- 
glüd war gegen fie. Als e8 bei Gaza zur Schlacht kam, zogen die faraceni- ı7. ‚Die. 
ſchen Bundesgenoſſen in die Heimath; die Kreuzritter, von dem blinden Eifer + 
des Patriarchen Robert von Ierufalem zum Kampfe angereizt, ftritten mit ger 
wohnter Tapferkeit. Allein die Uebermacht war auf Seiten der Geguer. Nach 
verzweifeltem Widerftande erlag die Blüthe ber geiftlichen Ritterorden dem 
Schwerte der Moſlemen; nur wenige entgingen dem Tod oder der Gefangen- 
ſchaft, darunter der Patriarch, ein blinder Eiferer gegen die hohenſtaufiſche 
Hetrſchaft. In Kahira feierte man den Sieg bei Gaza mit Iubelfeften und 
pflanzte die Köpfe der erfchlagenen Chriſten auf den Mauern auf. Ismail 
mußte feine Hauptftadt Damast den Charesmiern übergeben uud ſich die Frie- 
densbedingungen von dem äghptiſchen Sultan vorſchreiben laſſen, der nunmehr, 
nachdem er durch feinen Feldheren Fachr Eddin auch noch Asfalon erobert, fajl 
das ganze ſyriſche Laud feinem Reihe beifügte. Die gefangenen Ordendbrü- 
der, welche es verfhmähten Die Bertvendung des Kaifers anzurufen und dadurch 
deſſen Herrſchaft anzuerkennen, wurden in Haft gehalten oder aus den erober- 
ten Stäbten und Burgen des heil. Landes verwieſen. Afkon und einige Küften- 
flübte blieben der einzige Beſiß der Chriften in Paläftina. Zugleich bedräugte 
eine Schaar wilder Turkomanen das Fürftentpum Antiochien. 

So niederjhlagend die Kunde bon diefen Vorgängen im Abendlande Rissraus 
wirkte, fo dauerte es doch noch mehrere Jahre, che eine größere Kreuzfahrt zu orale: 
Stande kam. Während einft die Tranerbotihaft von dem Falle Ierufalens 
dem Papft Urban IIT. fo fehr zu Herzen ging, daß der Kummer ihn ind Grab 
ffürzte, ſehte der herrjchfüchtige Priejter, welcher damals als Innocenz IV. bie 
Tara trug, das ganze Abendland in Bewegung, um den verhaßten Gegner 
Friedrich IT. zu Falle zu bringen, umd raubte den Kreuzzügen den Heiligen 
Bauber, der bisher die Völker in den gefahrvollen Kampf gegen die Ungläubi- 
gen getrieben, indem er die Streiter Chrifti wider den Kaijer unter die Waffen 
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rief md die milden Gaben, welche der frommıe Glaube für die bedrängten Brũ⸗ 
der im Morgenlande ftenerte, zu ſelbſtſüchtigen Zwecken verwendete. Hatte 
ſchon Innocenz II. die Kreugpredigten mißbraucht wud eutweiht, ald er gegen 
die Feinde im Innern, gegen Keper umd Bauern zunı heil, Krieg auffordern 
ließ; melden Eindruck mußte es erft anf die Chriſtenheit machen, als Juno⸗ 
cenz IV. und feine Nachfolger den Kampf gegen das rehtmäßige hohenſtan ⸗ 
fijche Herrſcherhaus als eine gottgefällige That Hinftellten, welche an Verdienft- 
lichfeit um Religion und Kirche einem Kreuzzug über das Meer gleihläme, und 
Abenteurer und verwilderte Fanatiker ald Gottesſtreiter mit dem Kreuze bezeich ⸗ 
neten? als es offen ansgefproden, von Dichtern ſatiriſch gerügt wurde, daß 
die Kreuzzugoſteuer, daß alle unter dem Vorwande des heil. Krieges veranftal- 
teten Geldfammulungen, Abgaben und Alınofen nicht für die Ehriften im fprie 
ſchen Sande, fondern im Pridatintereſſe der Enrie verwendet würden? Es war 
begreiflich, dab unter ſolchen Umſtäuden der Eifer und die Theilnahme für die 
Kreuzzüge mehr und mehr dahiuſchwauden. 

„Dad Vertrauen der Völker auf den römifchen Stuhl war unter dem Eindrud 
der Ichten Kämpfe zwiſchen Staat und Kirche völlig erfcpättert. Vergebens erlichen die 
Fäpfte angeficptd der fteigenden Gefahren Im Driente neue Kreugbullen, vergebli wur 
den die alten Srivilegien und Indulgenzen erneuert und berkündeten päpftliche Bot- 
ſchafter den Völkern in alter Weiſe dad Kreuz: die Beweggründe, die eiuft Wunder von 
Begeifterung herborgerufen, machten keinen Eindrud mehr." 

ante Namentlich erfaltete in Dentſchland frühe die Luft und der heil, Eifer für 
Vie Rreupüge Die Pilgerfahrten, als die Kreinzzugöpredigten für freindartige unheilige Zwecke, 
Tand und e für die felbftfüchtige Politit der Curie mißbraucht wurden. Die Krenzpre 
Brand, diger fanden feinen Anklang nicht; in Regensburg wurde dad Tragen des 
Abzeichen der Ierufalemfahrer bei Tobeöftrafe verboten. Länger danerte die 
franzöſiſche Nation auf dem alten Rampfplag aus, auf welchem fie zuerſi mit 

dem ganzen Feuer der Begeifterung aufgetreten war. Reben dem ritterlichen 

Geift, der dort feine eigentliche Geburts- und Bildungäftätte hatte, neben deu 

Hang zu einem Wander und Abenteurerleben, dem Adel und Volt dorzugs⸗ 

weiſe ergeben waren, neben der religiöfen Romantik, welche unter der bewegli⸗ 

hen und geiftig regfamen Ration die eifrigften Vorkämpfer und Rüftzenge der 

Kirche erweckte, war and die Liebe und Hingebung für den verehrten König 
Ludwig IX., welcher Alles aufbot, um bie Begeifterung für die Sache des 
Krenzes lebendig zu erhalten, ein bedeutendes Moment, den Euthuſiasmus für 

die Ideen ber Täter and noch in ben nachgebornen Geſchlechtern zn entzünden. 

Und wie viele Schwierigfeiten mußten felbft Hier überwunden werden, ehe der 

König das Gelübde einer Pilgerfahrt, das er in einer ſchwereu Krankheit ald 

Dank für feine Genefung abgelegt, zur Ausführung bringen fonnte! Das 

Bolt blieb falt und theilnahmlos nud betrachtete dad ganze Unternehinen ala 

eine perfönliche Angelegenheit des Königs; die Geiftlichkeit konute nur durch 
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Androhung der päpßlichen Egcommuuication zur Gutrihtuug der auferlegten 
Kreuzzugäfteuer bervogen werden; die Großen machten Gegenvorſtellungen; ja - 
felbft in der Umgebung des Hofes herrſchte Abneigung. Es ift eine bekannte 
Erzählung, wie ber heil. Ludwig nur durch eine fromme Lift zum Ziel gelangte, 
indem er heimlich die nenen Mäntel, womit er die Hofleute zu Weihnachten 
beſcheukte, mit einem farbigen Kreuz ſchmũcken ließ, das erft nad} dem Umlegen 
in der Kirche bemerkt wurde. Loyalität und Ritterlichkeit machten es dann zur 
Ehreuſache, dem unfreiwilligen Gelübde Folge zu geben. Und ald endlich nach 
Jahren die Rũſtungen und Vorbereitungen vollendet waren, ber Köuig in St. 
Denis die Driflamme erhoben und Pilgerftab und Pilgertaſche ergriffen hatte, 
und der Bug ſich über Lyon die Rhone hinab der Meeresküfte zu beivegte, muß. 
tem die Krenzfahrer fich den Durchgaug durch die Städte des ſüdlichen Brauf- 
reicht theilweiſe mit dem Schwerte erfämpfen, fo feindfelig zeigte ſich Die Wolle 
ſtimmung gegeu das Uuternehmen. Uud gar wander Ritter machte, wie der 
wadere Seueſchall Johaun von Joinville, ber in der Folge die Thaten und 
Shidfale des Heil. Ludwig und feiner Waffengefährten in feinen „Denkwür 
digkeiten® verherlicht hat, die Augen abwenden von der Beimifchen Burg, 
„damit das Herz nicht zu meich mürde bei dem Abſchiede vom der ſchönen Hei- 
math und der geliebten Familie.“ 

Im Auguft traf endlich König Ludwig mit feinen Edlen und die befreuge usw im Ix 
ten Ritter mit ihren, Dieuſtmaunen in Marfeile und Aiguesmortes ein und Du Kur 
fegelten daun auf einer ftattlichen Flotte von genueſiſchen und venetianifchen 6% 
Saleeren nad) der Juſel Cypern, mo das Kreuzheer den Winter zubrachte. 
Lebenshedürfuiffe waren in Fülle vorhanden; dafür hatte Ludwig Sorge ge» 
tragen und war dabei van Kaifer Friedrich auf has Zuporkommendſte unterftüßt 
worden. Dennod war der lange Aufenthalt auf der Juſel dem Unternehmen 
uachtheilig. Das müßige Leben gab Aulaß zu Streitigkeiten und Ausſchwei-⸗ 
fungen; das ungerohnte Klima und die Winterftrenge erzeugten Krankheiten, 
welche viele Opfer forderten: mehrere ber angefehenften Barone und zweihun⸗ 
dert und fechzig Ritter ftarben auf dem fernen Eilande. Selbſt die Gemahlin 
des Königs, Margaretha, uud fein Bruder, der Graf von Anjon, ſchwebten 
am Rande des Grabes und verdankten ipre Genefung nur der ſorgſamſten Pflege. 
Bon nahe und ferne fanden ſich Gäfte ein, darunter auch die Kaiferin Maria 
von Conſtantinopel, Balduins IL. Gemahlin, und eine mongolifche Gefandt- 
ſchaft. Als die Ieptere zurũckehrte, wurde fie von einigen Predigermöuchen 
begleitet, welche dem Großchan ein koſtbares Zelt mit Funftvollen Stidereien 
zum Geſchenke brachten und zugleich Bekehrungsverſuche machen follten. 

Im Frühjahr jegelte das franzöfiiche Kreugbeer uach Aegypten. Der Damiette 
Sultan Ejjub, dam der größte Theil des ſhriſchen Landes damals gehorchte, a 
ſollte in feinem eigenen Reiche aufgejucht und zur Abtretung der heil, Orte ger 
ungen werben. Aber Unfälle und Uugeſchick begleiteten das ganze Untere 
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nehmen. Bald nach der Abfahrt wurde das Geſchwader bon einem heftigen 
Sturm erfaßt und nad allen Weltgegenden zerfirent, jo daß nur der dritte 
Theil der Schiffe und Mannfhaft die Rilminduugen erreichte. Dennoch be- 
fahl der König die Ausſchiffung. Dank der Feigheit oder Ungeſchicklichkeit des 
Emir Fahr-Eddin, welchem der bei Manßurah frank darniederliegende Sultan 
die Bertheidigung ber Küfte übertragen hatte, wurde die Landung am weftli- 
chen Nilufer glüclich volbradht, uud da der Emir die von der Infel nach dem 
öftlichen Flußufer führende Schiffbrüce abzubrechen verfäumte und die arabi- 
ſchen Befagungstruppen von Damiette bei der Annäherung der Chriften die 
Bucht ergriffen, fo fiel die wichtige Grenzſtadt, die mit Vorräthen und Kriegs- 
bedarf aufs Reichlichſte verfehen war und einft einen fo hartnädigen Wider 
6. Zuni. ftand geleiftet hatte, faft ohne Gegeniwehr zum zweitenmal in die Hände der 
Franken. Ju ber großen Mofchee, welche vor 29 Jahren der Legat Pelagius 
zu einer hriftlichen Kirche geweiht hatte, erfchallte von Neuem der Ambrofia- 
———— niſche Lobgeſang aus der danferfüllten Bruſt der Pilger. Aber dem glũcklichen 
Beginnen entſprach keineswegs der Fortgang des Unternehmens. Während 
der Sultan, troß feiner Krankheit, in Manßnrah Alles zu einem kräftigen Bi- 
derftand vorbereitete und durch ſtrenge Beftrafung der pflichtvergeffenen Araber, 
melde die Stadt fo [hmählich aufgegeben hatten, die Disciplin in das Lager 
zurüdführte, verteilte das Pilgerheer mehrere Monate unthätig an der Küfte, 
theil® weil man dem rechten Zeitpunkt der Nilüberfhweunnug nicht kannte, 
theils weil der König die Ankunft feines Bruders Alfons von Poitierd abmwar- 
ten wollte, und ergab fid mittlerweile der größten Zuchtlofigfeit und Ausſchwei⸗ 
fung. Als endlich im Spätherbft Alfons mit Schiffen und Mannſchaft einge 
troffen und auch noch Wilhelm Longajpata, Graf von Salisbury, mit 200 
englijchen Kreuzrittern und andere Pilger fich eingefunden, brach man zu neuen 
Unternehinungen auf. Statt jedoch, wie der fachkundige Peter von Bretagne 
rieth, ih dor Allem der Städte Alerandria und Rofette zu bemächtigen und 
ſich dadurch in den Vefig wichtiger Häfen und Landungsorte zu ſetzen, folgte 
der König dem Rath feines ungeſtümen Bruders, des Grafen von Artois, wel⸗ 
her erflärte, daß man zuerft Kahira erobern müffe, ben wer die Schlange 
tödten wolle, müffe ihr vor Allem den Kopf zertreten. 
Bug na So wurde denn im November zum zweitenmal der unheilvolle Zug nil- 
— aufwärts angetreten, um zum zweitenmal alle Früchte der Anftrengung und 
der eldenmüthigften Tapferkeit durch die Schtwicrigfeiten der Natur und Lan 
desbeſchaffenheit zerriunen zu fehen. Der ganze Feldzug war nur eine Wieder 
holung des früheren; ja alle Fehler, welde eiuft Heer und Flotte des Legaten 
Pelagius dem Untergange geweiht, wurden auch von dem Heil. Ludwig und 
feiner Ritterſchaft begangen. Mit einem Heer von 60,000 Mann, darımter 
20,000 Ritter, z0g der franzöfifche König anf dem öftlichen Stromufer aufs 
waͤrts, begleitet von Schiffen mit Lebensmitteln und Kriegsbebarf, Ein fehneller 
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Zug hätte vielleicht zum Ziele geführt. Denu um diefelbe Beit ftarb der Sultan zı. nm. 
Ejjub zu Maußurah; feine frühere Sclavin Schabjerebdure von türkifcher oder 
armenifcher Herkunft, welche er an feine Seite auf den Thron gehoben und ihr 
große Macht eingeräumt hatte, verbarg feinen Tod, damit der zur Nachfolge 
bernfene Sohn Turanſchah, welcher in Mefopotamien weilte, Zeit fände, zur 
Uebernahme der Herrfchaft Herbeizueilen. Wären nun die Franken raſch auf 
Manßurah vorgerüct, fo hätten in dem kritiſchen Augenblid die Pläne der 
Sultanin Wittwe zerriffen werden Können, zumal da der Emir Fachr · Eddin 
mit dem Gedanken umging, ein anderes Glied der Ejjubidendynaftie, in deffen 
Ramen er felbit zu regieren hoffte, auf den Thron zu befördern und die Mam- 
luken, die türfifche Leibtoache, welche der Verftorbene in Sold genoummen und 
die von ihrem Aufenthalt anf einer Flußinſel den Namen „Baharitifche Garde“ 
führte, fich leicht zu jedem Staatsftreich gebrauchen ließen, Aber unbegreiflis 
der Weife verweilte dad Kreuzheer mehrere Wochen an den Pleinen Seitenkanal 
Fariskur; fo daß, ald Ludwig endlich mm Weihnachten am nördlichen Ufer des 
Kanals Aſchmun Tanah, der Stadt Manßurah gegenüber, an der Durch ben 
früßeren Zug befannten Stelle, fein Lager aufichlug, er Alles zu einer Fräftigen 
Gegeuwehr bereit fand. Ein feuriges Ausſchreiben Fachr⸗Eddins, welches auf 
allen Kangeln verlefen ward, erzeugte muter den Moflemen eine begeifterte 
Rampfluft; aus allen Orten ftrömten Bewaffnete nach Manßurah. Während 
bie Kreuzfahrer Zeit und Mühe auf den Bau eines Kanaldammes verwende 
ten, der ſchließlich doch nicht zu Staude fam, trafen die Saracenen energifche 
Vertheidigungsanftalten und fügten vermittelft des den Bhzantinern abgelern- 
ten griechiſchen Feners, welches die Thürme und Wurfgerüfte in Brand fegte 
und die Annäherung des Feindes unmöglich machte, deu Ehriften empfindlichen 
Schaden zu „Der Strom des griechifchen Feuers“, bemerft Ioinville, „durch 
eine Mafchine ausgegoffen, kam wie ein beflügelter, Tanggefchtoängter Drache 
durch die Luft geflogen mit der Schnelligkeit des Blipes und mit dem Getöfe 
des Donners.“ 

Im Februar ſehte endlich das Pilgerheer mit den größten Beſchwerden Kämpfe und 
an einer bon einem Beduinen berrathenen feichten Stelle über den Kanal von Pr 
Aſchmun Tanah und näherte fid der Feſtung Maußurah. Nun erfolgte eine '?'% 
Reihe biutiger Gefechte, in welchen die Krengfahrer mit gewohnter Tapferkeit 
fimpften; aber plaulos und zerftrent in einzelnen getrennten Schladhthaufen 
vorrũckend, vermochten fie doch nicht die durch Bollwerke und Holzftöße ger 
‚Hügte und von den Saracenen aufs Muthigſte vertheidigte Stadt zu erobern. 
Der kũhne Robert von Artois, des Königs Bruder, der Graf von Salisbury 
und viele feiner Landsleute, an dreihundert franzöfiihe Ritter und achtzig 
Templer wurden vor Manßurah getödtet. Aber auch Fadr-Eddin, dem einft 
Friedrich IT. den Ritterſchlag ertheilt, fiel im Kampfe und wurde von feinen 
Slaubensbrüdern ald Märtyrer verehrt. Die Krenzfahrer behaupteten das 
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Schlachtjeld, eroberten das Lager der Saragenen und benupten bie erbeuteten 

Kriegäwafcyinen und das vorgefundene Vauholz zur Errichtung einer Schiff: 

brüde über den Kanal, Denuoch verſchlimmarte ſich ihre Lage mit jedem. Tag, 

x namentlich als Turauſchah mit Verftärtungen aus Syrien aulangte und die 

Leitung des Krieges übernahm. Während die Saracenen ſtets Durch ueue 

Truppen abgelöft wurden, litten die Chriften an Erfchöpfung, an mangelhafter 

Verpflegung und vor Allem an der Lagerfeuche, welde nuter den des Klima's 

ungemwohnien Abendländeru furchtbare Verheerungen aurichtete. Selbſt der 

König und der tapfere Seneſchall von Joinbille wurden bou ber Krankpeit er- 

griffen und ſchwebten in Lebensgefahr. 

Sätimme So lange indeffen die Rilflotte die Verbindung wit Damiette erhielt und 

Krengfägrer. dem Heere Lebensmittel, Waffen und andere Behürfuiffe zuführte, gaben die 

Chriften die Hoffnung des Gelingend ihrer Unternehmung nicht auf; als es 

aber den Sultan glüdte, einige Fahrzeuge auf einen Seitenkaual in den Rüden 

der Krenzzugsfchiffe zu bringen umd dam durch einen ſcharfen Angriff von 

zwei Seiten her die ganze Flotte vom achtzig Galeeren bis auf einige nubeden⸗ 

tende Fahrzeuge zu erobern und zu vernichten, und fomit, wie einft Al Kamel, 

den Bilgerheer jede Verbindung mit dem Meere abzuſchneiden, da gerieten 

die Ehriften bold in eine verzweifelte Bage. Bu der Lagerfeude und zu der 

Rriegänoth durch die mmberfchtwärmenden faracenifhen Reiter, insbefondere 

die gewandten und tapfern Mamluken, gefellte ſich nun and noch der Mangel 

gefunder Lebensmittel. Der Genuß ſchädlicher Fiſche mehrte die Zahl der 

Kranten. Vergebens fuchte der König den Sultan zu einem Friedeusvertrag 

zu bewegen, indem er fi erbot, gegen die Ueberlaffung bon Ierujalen Da: 

miette zu räumen; die Wnterhandlungen fheiterten an ben übertriebenen For- 
dernugen Turanſchahs. J 

Büdyug uns Nuu mußte ber Rüdzug angetreten werden. Nachdem die Kreuzfahrer auf 

1280. der Schiffbrüde wieder den Kanal von Aſchmun überfhritten und die Berwun- 

beten und Kranken, unter ihnen den Herrn bon Joinville, auf einige gerettete 

5. ayr. Schiffe gebracht, fepte fich der Bug am Ofterdienftag in Bervegung. Aber ſchon 

am nãchſten Tag wurden fie vom den faracenifchen Reitern eingeholt uud kamen 

bald zwiſchen dem Fluſſe und deu Seitentanälen in ſolches Gedränge, daß jede 

Orduung ſich Löfte nnd der Ructzug in wilde Flucht übergiug. Der König nnd 

feine beideu Brüder, Alions von Poitierd und Karl von Anjou, geriethen in 

Gefangenſchaft; mit ihnen die angefehenften Herren bes Zuges; Tauſende jan 

fen unter den Schwerte der Mamluken, die unter der Führung ihres Emird 

Bibars „mie Löwen“ Fampften; Tauſende wurden als Sclaven verkauft, 

oder in der Gefaugenſchaft niebergeftoßen. Auch die Schiffe mit den Kraukeu 

und Iuvaliden fielen in die Hände der nachſetzenden Saracenen, welde die 

Unglũdlichen fehr grauſam behandelten. Nur Joinville und einige feiner Be— 

gleiter wurden als Befangene uach Maunßurah gebracht. Die Zahl der getödte- 
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ten Ehriften, fejrieb der Sultan trinmpgirend nach Daınasens, gleiht an Menge 
dem Sande des Meered. Die Mehrzahl des Pilgerheeres ſah die Heimath 
nicht wieder; was dem Schwerte und der Lagerſeuche entronnen war, Bam nich 
ſtens durch die Orauſamkeit der Mohammebaner um. Denu wenn auch der 
König felbft nnd die reihen nnd vornehmen Edelfente, von denen man ein hohes 
Löfegeld zu erzielen hoffte, mit Schonung behandelt wurden, fo fanden bie 
übrigen gefangenen Krieger ein deſto härteres Geſchicd. Zehntauſend Ritter und 
andere geringe Leite, erzäblt Joinbille, welde zu Manßurah im einem wu 
einee Erdmaner umfcloffenen Hofraume bewahrt wurden, führten die Earacı- 
nen nach einander einzeln hervor und fragten fie, ob fie ihren Glauben ab⸗ 
ſchwören wollten; bie fi) dazu bereit zeigten, tonrben abgefondert, den übrigen 
ſchlugen fie die Köpfe ab. 

Endlich kam eine Hebereinkunft 38 Stande, kraft welcher der König und — 
ſeine Barone gegen ein hohes Löſegeld ihre Freiheit erhalten, Aeghpteu ſogleich 
rãumen und einen zehnjährigen Waffenſtillſtand geloben ſollten. Die Groß 
muth Ludwigs, der ohne Bögern die hohe Summe fir feine Vaffallen gewährte, 
über feine eigene Perfon aber jeden Löfungsvertrag nit königlichenn Stolge zu⸗ 
rũckwies, die Entſcheidung der in Damiette zurüdgebliebenen Königin überlaf- 
ſend, madjte auf den Saracenenfürften ſolchen Eindrud, daß er einen Theil ber 
geforderten Summe nachließ. Dem nur auf uufterbliche Schäpe gerichteten 
Gemüthe des ritterlichen, ehrliebenden Königs widerfirebte ein kaufmänniſches 
Markten um Geld und Geldeswerth, wo fo hohe Biele und Beftrebungen elend 
zerronnen waren. 

Der Sultan Turanſchah follte die Früchte feines Sieges nicht ernten. Im Gemorrum 
Gefühle ihrer Verdienfte und ihrer Macht traten die Mamluken mit Uebermuth Ye 
auf. Das aumaßende Vetragen der türfifcen Fremdliuge, welche einft fein Mrluten. 
Vater in den kaulaſiſchen Gebirgsgegenden ald Selaven gekauft und zu feinen 
Leibwächtern erhoben, verdroß den jungen Fürſten. Er wendete feine Gunft 
den Baffengenoffen zu, die ihm aus Mefopotamien gefolgt waren. Diefe Bu- 
rũckſezung und Unterfchägung ihrer Thaten reizte die Mamluken. Sie machten 
eine Verfchwörung, in deren Folge Turauſchah von dem Emir Bibars, der 
aus einem fehwarzbrammen Selaven zum Anführer der Mamluken emporgeſtie⸗ 
gen, ermordet und fein Leichnam an das Nilufer geworfen wurde, wo er zwei 
Tage unbeerdigt liegen blieb. 

Bon der Zeit an ging die Herrfchaft der Kurden im Nillande zu Ende Die Sue 
und die Kriegsknechte aus dem Kaukaſus legten bald ihren biöherigen Heren I 
dad Sclavenjoh auf. Die gefangenen Ehriften, unter deren Mugen dieſe 
Grãuelthat verübt worden, geriethen in Schreden. Die verichärfte Haft, der 
man fie unterwarf, erfchien ihnen als Vorbedeutung des bevorftehenden Todes, 
So ſchlimm follte es ihmen jedoch nicht ergehen. Nachdem man übereingekom⸗ 
men war, daß die Sultanin Wittwe, Schadjereddurr, eine eben fo kluge als 
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ſchoöne Fran, die gleichfalls von ihrem Stiefjohn zurücgefeßt worden war, die 
böchfte Ehreuwũrde befleiden, Emir Izeddin Eibed aber ald Oberfeldhere die 
eigentliche Reichsgewalt führen follte, eutſchied ſich auch das Schikjal der ge- 
fangenen Kreuzfahrer. Der Vertrag wurde, nad) Befeitigung einiger Schwie- 
tigfeiten in Betreff der Eide, erneuert und der König mit feinen Baronen in 
Freiheit gejept. Aber die Grauſamkeit, womit die zuchtloſen und habgierigen 
Türkenſchaaren bei ihrem Einzug in Damiette gegen die in der Stadt befind- 
lichen Ehriften wũtheten, erzeugte neue Beforguiffe in dem Herzen des Königs 
und feiner Ritter. Und in der That waren die Emirn getheilter Meinung, ob 
man die Franken ziehen laſſen follte oder nicht. Endlich fiegte die Habgier. 
Nachdem die Hälfte des bedungenen Löfegelbs mit großer Mühe zuſammenge⸗ 
bracht, für die Nachzahlung des übrigen Sicherheit gegeben war, wurde der in 
Geißelſchaft zurüdgehaltene königliche Bruder, Alfons von Poitiers, in Frei⸗ 
beit gefeßt, worauf Ludwig mit dem gerefteten Refte des Kreuzheeres auf geuue · 
Mai 1250. ſiſchen Galeeten unter Segel ging. Mehrere Barone, unter ihnen die Grafen 
bon Flandern und Soiffons, verabſchiedeten fi von ihrem koͤniglichen Lehus- 
herru und kehrten in die Heimath zurüd, froh des geretieten Lebens. Auch der 
kranke Graf Peter von Bretagne folgte ihrem Beifpiel; aber er follte den Bo. 
den der Heimath nicht wiederſehen. Er ftarb während ber Meerfahrt. Ludwig 
dagegen und die wenigen Getrenen, die in der Roth bei ihm außhielten, unter 
ihnen der noch immer Teidende Ritter von Ioinville, fuhren nach Ptolemais, 
wo fie mit großen Ehren empfangen wurden. 
—E Ein ſolches Ende nahm der zweite äghptiſche Kreuzzug. Die Moſlemen 
genen — feierten ihren Sieg mit Feſtlichkeiten, und arabiſche Dichter prieſen in Loblie⸗ 
* dern die glänzenden Thaten, durch welche die Kämpfer des Islam ihren Ruhm 
verherrlicht, und verhöhnten in Spottgedichten den König von Frankreich und 
den ſchmachvollen Untergaug des Chriftenheeres. Im Abendlande dagegen er- 
zeugte die Botſchaft von dem tragischen Ausgang des großen Unternehmens 
Schmerz und Kummer. Der ganze franzöfiiche Adel Hatte zu trauern; kaum 
gab es eine Familie, die nit von ſchweren Verluften betroffen war. Auch in 
Stalien vernahm man die Kunde von den ägyptiſchen Unfällen mit Niederge- 
ſchlagenheit. Deun hatten auch wenige Einwohner der apenniniſchen Halbinfel 
ſich dem Pilgerzug angeſchloſſen, fo waren doch viele italienische Schiffe mit 
Bemaunung, Geräthſchaften und wertvollen Gütern zu Grunde gegangen. 
Aug in So fehr aud Blanca, des Königs Mutter, welche während ber Abmwefen- 
1200-54. heit ihres Sohues die Reichsverweſung führte, zur Rückkehr mahnte; Ludwig 
verweilte noch mehrere Jahre im fprifhen Lande. Er glaubte jeinem Gelübde 
noch nicht Genũge gethan zu haben und Hoffte durch neue Zuzũge und duch 
die nach feiner Abfahrt von Damiette ausgebrochenen Feindfeligkeiten unter 
den Mohammedanern bald in die Lage zu kommen, in Paläftiua zu gewinnen, 
was er in Aeghpten eingebüßt. Seine Erwartungen wurden getäufcht. Wenu 
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auch die Zerrüttungen in Aegypten, wo die Sultan Schadjerebdurr, troß ihrer 
Bermählung mit dem Oberfelbheren Izeddin Eibeck, dem Borurtheil ber Mor 
flemen gegen Sranenregiment weichen mußte, und die Herrſchaft raſch von einer 
Hand in die andere ging, wenn auch der Abfall ber Damascener von dem ent- 
weihten Thron von Kahira und die Erhebung eines eigenen Fürften, Alnapir 
Sufnf, dem Frankenkönig Gelegenheit gaben, die treulofen Mamluken, welche 
gegen den Vertrag die gefangenen Chriften mißhandelten, zur Abſchwörung 
ihres Glaubens drängten, erwürgten nud die Kriegägeräthe und Vorräthe zu- 
rũckhielten, zu einem menſchlicheren Verfahren gegen die Unglücklichen zu beive- 
gen; fo ging dagegen feine Hoffnung-auf neue Buzüge europäiſcher Kreugfahrer 
nicht in Erfüllung. Die geringen Schaaren, die ſich nach und nad) wieder in 
Ptolemais fammelten, und einige abentenernde Ritter, bie ſich Damals von 
Norwegen bis Conftantinopel umhertrieben, wurden durch den Abgang der äl- 
teren andgeglihen. Selbft die Brüber des Königs, Karl von Anjon und Al- 
fons von Poitiers, Tehrten in die Heimath zuräd. Der Senefchall von Join ⸗ 
ville, der im forifchen Lande allmählich feine Geſundheit wieder erlangte, war 
einer der twenigen Getrenen, die bei dem frommen König ansharrten. 

Umfonft durchzogen, von ber Königin Blanca aufgemuntert, die Kreuz Musartung 
zugsprediger die feanzöfifchen Städte und Landſchaften; das Volt verhielt ſich Hs vu 
kalt und gleihgältig. Die Berichte über das namenlofe Elend, das die Pilger 
in Aeghpten erduldet, dem die Blüthe des Adels zum Opfer gefallen, waren 
eben fo wenig geeignet, zu einer nenen Meerfahrt zu ermuthigen, als der Miß- 
brauch, den um diefelbe Beit das firchliche Oberhaupt von ben Kreuzzügen in 
Italien machte, oder das Beifpiel des Königs von England, der nur darum 
das Kreuz nahm, nm ben Adel und Klerus zu Stenern anzuhalten, ohne nur 
an die Ansführung feines @elübdes zu denken. Die Völker merkten endlich, 
daß die Kreuzzugspredigten nur eine Maske waren, um fremde, unheilige Zwecke 
zu verhüllen, und tendeten fi mit Unwillen von folhem Treiben ab. Und 
nicht blos die Hänpter mißbrauchten den frommen Glauben; felbft in den un⸗ 
teren Schichten trieb man ein verruchtes Spiel mit dem religiöfen Wahn. 
Während Ludwig in Ptolemais anf nene Gotteöftreiter harrte uud Iunocenz IV. 
zum heil, Krieg gegen das hohenftanfifche Geſchlecht anfforderte, ſammelte in 
Flandern und im nördlichen Frankreich ein entlaufener Eifterzienfermönd, der 
„Meifter von Ungarn“ genannt, der vorgab, von der heil. Iungfrau zum 
Krenzprediger berufen zu fein, zahlreiche Schaaren bes niedrigften Geſindels, 
ja ſelbſt Straßenränber und Verbrecher um fi und eröffnete mit dieſen Ge— 
fellen unter groben Ausſchweifungen uud Frevelthaten einen Kreuzzug gegen 
die Reichthũmer der Beiftlihen und der Iuden, bis der alte Schindler und 
Wuuderthäter von einem frauzöfifchen Bauer erſchlagen ward, worauf feine 
Anhänger, von dem Banne getroffen, fich zerfireuten. Das Kreugpredigen war 
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bereits gu einem revolatiouãren Agitationsmittel gegen legitime Obeigfeiten ud 
previlegiuke Stände geiworben | 
udwige Machdem Ludwig über drei Juhre vergeblich auf uamhafte Verftärkungen 
SE: aus dem Abendlande gewartet und Die dunch viele Mißgefchide getrühte Beit 
thesis zu politifchen Unterhandlungen mit den Savacenen von Damaseus und 
KRahira und mit den Afaffinen, theils zu einen Kämpfen und Ueberfällen, 
theils zu Geſaudtſchaften an die Mongolen und Tataren oder zur Schlichtung 
innerer Streitigfeiten, vor Allem aber zuc Herfiellung der Feſtuegswerke und 
Vertheidigungbanſtalten von Akon, Ioppe, Sidon uud audern Küftenorten 
bemupt hatte, mahrte ihn die Kunde von dem Ableben feiner Mutter Blanca 
an die Nüdteht. Die Ausgleihung des Streites zwiſchen Dasmask und Aegyp- 
ten, in deren Folge der Jordan als die Grenzlinie beider Reiche feftgejegt ward, 
bot überdies wenig Ausſicht zu weiteren Erfolgen. Im Brähling des Jahres 
1254 ſchiffte er ſich mit feiner Gemahlin, die ihm während Der jechsjährigen 
Abweſenheit im Damiette und in Sprien drei Kinder geboren, und mit den Ba- 
onen md Kriegdmannen, die ſtaudhaft bei ihm ausgeharrt, in Alkou ein mad 
erreichte nuch einer fiiiemijehen Meberfahrt die Südfüfte von Fraukreich. Bier- 
zehn Fahrzeuge gemügten, den Meft des großen Kreuzheeres in die Heimath zu⸗ 
tudzuführen. Dec päpftliche Begat amd die frauzöſiſche Ritterſchaft, welche 
unter dem Oberbefehl Gottfrieds von Sergines in Ptolemais zurũckblieb, folgten 
dem König bald nah, jo daß die Herrſchaft der Ehriften im heil. Lande auf 
die eigenen geringen Hülfsimittel angetuiefen war. 


b) Ludwigs IX. Ausgang und die Mamlußen in Sgrien. > 


Die Sage der Bei ber Entartung iuid Verweichlichung der Pullanen uud bei ber Eifer: 
yeit- Kans. ſucht amd dem Hader der Ordenseitter amd der italienifchen Kaufleute in den 
Handelsſtãdten konnten die chriſtlichen Beſitzungen im heil. Bande ur fo lange 
behanptet werden, als die Saraceneureiche, darch innere Berrättung und Thron 

tampfe gefiptwächt, keinen ewergifchen Angriff unternahmen. Bon Außen war 

feine namhafte Hülfeleiftung, Bein mener veligiöfer Aufſchwung mehr zu erwar⸗ 

ten. „Das Beronptfein der Einheit und Bufemmmengehörigkeit der abendländi⸗ 

ſchen Chriftenheit und der Gemeinſamkeit ihrer Jutereſſen dem Islam gegen 

über war unter den inneren Känıpfen verloren gegaugen. Bir Die großen Anf- 

gaben der Ehriftenheit im Orient tvar fein Sinn mehr vorhanden. Gegen die 
gläubige nud ſchwungvolle Begeiſterung der früheren Zeit machte fich feit der 

Mitte des dreizehnten Jahrhunderts eine nickern-verftändige, dem Naheliegen- 

den nud Materieflen zugervendete Denkweiſe gehtertd, Die das begeifterte Streben 

der Vorfahren nicht mehr begriff, es gar befpättelte und um den Preis einiger 
Sandelsvortheile anf die Verfolgung hoher Biele im Orieute gern Verzicht lei⸗ 

ſtete.“ Nur die innere Serrüttung am Hofe von Kahira, wo die Sultanin 
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Schadjereddurr ihren Beinahl Iyeddin Eibed aus Eiferſacht töbten ließ, weil er 
ſich mit einer Tothter des Fürften von Moſul dermählen wollte, und dann, als 
fie der Blutrache von deſſen Anhängern zuın Opfer gefallen, der junge Sohn 
des Brmerdeten, Eddin Ai, zum Subtan arögernfen wurde, verkleh der hhriſt⸗ 
fichen Hetrfchaft in Syrien noch eine kurze Ftiſt. 

Aber e8 waren Soäre der Ungft und Roth. Richt uur daß, wie früher er Baztngnis 
wãhnt, die Mongolen das ſhriſche Land von Often, bie Turkomanen das Für · Beraten. 
fenthum Antiochien und die Geeftädte von Rorden her bedrohten und der 
chriflichen Ritterfchuft Niederlagen bereiteten; auch der Mamlubeneinir Seif 
Eddin Kotuz, der in Kahiva im Nanten det ſchwachen Sultau Ebbin Mlli dus 
Regiment führte und in der Schlacht bei Era Oſchalut deu Mongolen muit 3, St, 
Sit widerſtand und fie ymm Ruͤckzug nad Mejopstamien nöthigte, warf 
fein Auge auf die günftig gelegenen Beſthungen der Chriſten. Er Hatte ſchou 
Damasıns, Haleb und andere Spwacenenftädte mit feinem äghptiſchen Reiche 
verbunden nud würde ohne Biveifel Ioppe und Wtelemeis wicht lange verſchont 
haben, wäre nicht fein Bebensfaben unerwartet raſch perfihnitten toren, Bei 
Koſſeir, am Samm der Wirte, melde Syrien von Aegypten fcheibet, wurde der 
Hongolenfeger von dem Namlukenhãuptling Bibars, an deſſen Händen be- 
teits dos Blut Turanſchahs Aebte, aus gekraͤnkter Chrſucht ermordri Die 2, Dre. 
Binde eines Sultaus von Aegypten ımd Syrien war der vohn der Blatthat. 

Die kriegeriſchen Mamluken, durch Kräftige Jünglinge ans dam Kanlaſucs fort- 

während erfeifcht und vor Verweichlichnng bewahrt, behempteten lange Die 
Herefpaft in Aeghpten, die Bibnrs mit jenem guten Schwert beheſtigte. Ob⸗ 

wohl ein blutbefledter Maun, mar der neue Sultan dennoch Tem imwũrdiger 
Rachfolger Saladins, ſowohl in Betreff der kriegeeiſchen Thaltraft md des 

tafchen Unternehmmngsgeiftes als hinfichtlich feinet Frömmigleit nnd Gerech⸗ 

tigteit, feiner Maßigung und häuslichen Tugenden. Es dauerte nicht lange, fo 

geieth Bibars mit den fyrifchen Ehriften in Krieg und brachte innerhalb ſechs 

Sahren auf vier Feldzugen die meiſten noch übrigen Gebietötheile des zerivin- 1202-1208. 
merten Königreichs Jeruſalem in fee Gewalt. Er zerftörte die Kirchen in 
Rozareth und auf dem Berge Labor; er nahm Gäferen, Arſuf und Ioppe’ein, 
er verwũftete das Gebiet von Tyhrus nnd bedrohte bie Manern von Ptohmais, 
tt belagerte und eroberte Aırtiochien uud brachte das Fürſtenthum nr Orontes, 
das ältefte Beſitzthinn der Krenzfahrer, in feine Gewalt. 

Der Heil. Ludwig hatte eimft bei der Nadjricht, daß ein frauzeſiſches Schiff Sunsist 
mit werthvoller Ladımg, das feine Mutter nach Ptolemais abgeſchicht, anf dem 
Veere dunch einen Sauren verfchlungen worden fei, zu feinem Sefähtten Boiu 
ville geſagt, „ba weder dieſes, noch irgend ein anderes Mißgeſchick ia von 
der Liebe Chriſti zu trennen vermöge⸗ Dies bewies er jept, ais er tea der 
bitteren Erfahrungen twährend feiner erſten Kreuzzuges abermals in St. Dewis 
bie Oriflamme erhob und Pilgerſtab und Pilgertaſche an den Händen des 
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Abtes empfing, um fih an der Spitze feiner Barone und zahlreicher Pilger aus 
dem Bolt im Frühling des Iahres 1270 wiederum nach Aiguesmortes zu ber 
geben. Bon hier fepte er dann auf einer genuefifchen Flotte, deren Ankunft er 
Zur, jedoch ziwei Monate erwarten mußte, nad) der fardinifchen Hafenftadt Cagliari 
über, wo ſich noch andere Kreuzfahrer aus Satalonien und Südfrankreich ein- 
fanden. Plöglich erklärte der König zum allgemeinen Exftaunen, daß die Fahrt 
zunãchſt gen Tunis gerichtet fein folte. Sei es, daß Ludwig wirklich glaubte, 
der Beherrſcher diefes reihen, günftig gelegenen Seeräuberftants habe die Ab: 
fit, ſich mit feinem Volke taufen zu laſſen und werde an dem Kriegszug der 
Franken wider die Mamlulen in Aegypten Theil nehmen, fei es, daß der hab- 
gierige Karl von Anjou diefen Plan angab, um den Tribut, den früher Sieilien 
von Tunis erhoben, aber feit mehreren Jahren eingebüßt hatte, wieder zu ge 
winnen; das Vorhaben wurde wirklich ausgeführt. 
Da Bay Die Landung ging ohne Schwierigkeit von Statten; bald eroberten die 
Zunie. Genuefen die „Burg von Karthago“ und befeßten ein fruchtbares Thal; die 
Einwohner, die mit ihren Heerden fi in Höhlen verborgen, wurden mit dem 
Schwerte getödtet oder durch Rauch erftidt. Wäre der Sultan von Tunis 
wirllich dem Chriftenthum geneigt gervefen, wie Ludwig meinte, fo war biefes 
Borgehen nicht geeignet, die Belehrung zu fördern. Auch trat fehr bald eine 
feindfelige Gefinuung unter der ganzen Bevölkerung zu Tage. Der Sultan 
Bibars traf Anftalten, ben bedrängten Glaubensgenoſſen Beiftand zu leiſten; 
die Beduinen in der Wüfte und an der Küfte waren in Aufregung; in Tuuis 
felbft wurden alle hriftlihen Einwohner ins Gefängniß geworfen. Troß diefer 
ſchlimmen Anzeichen gab der König die Hoffnung nicht auf, das Kreuz in dem 
Handels. und Piratenftaat aufzupflanzen. Dabei beging er denfelben Fehler, 
der dem Heere eiuſt in Aeghpten fo verderblich geweſen war: ftatt die allge 
meine Beftürzung zu einem raſchen Angriff auf die unborbereitete Stadt zu 
benugen, zögerte er von Tag zu Tag, um die Ankunft feines Bruders von Si⸗ 
cilien abzumarten. Bald ftelten fih ſchlimme Krankheiten im Lager ein: 
Mangel an gefunden Nahrungsmitteln und gutem Trinkwaſſer und die glü- 
hende Sonunethige in dem füdlichen Land erzeugten Fieber und Ruhr. Viele 
edle Grafen und Ritter fielen der Seuche zum Opfer, auch Ludwigs jmuger 
Sohn, den einft Fran Margareta in Damiette geboren und zum Andenfen 
3. Aug. an die trautigen Berhältuiffe „Zrifton* genannt hatte, wurde krauk und ftarb. 
Ton bet Noch beweinte der König den Tod des geliebten Sohnes, als er jelbft von 
=. der Krankheit ergriffen ward und am 25. Tage deffelben Monats ins Grab 
ſank. König Karl, der um diefelbe Zeit mit Schiffen und Mannſchaft landete, 
traf den Bruder als Leiche. Als die Saracenen die ſchlimme Lage der Pilger 
gewahr wurden, als fie bemerkten, wie Roth, Bebrängniß und Fieber die Rei⸗ 
hen der Kämpfer lichteten nnd die tüchtigften Führer aufs Todtenlager warfen, 
wuchs ihnen der Muth und fie wagten fih weiter vor. Da verabredete ber 
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neue König, Philipp der Kühne, mit feinem Oheim, mit dem König von Rar 
varra und mit den erfahrenften Heerführern einen vereinten Angriff wider die 
Feinde, um durch einen entſcheidenden Schlag die unerträglihe Lage zu beeu- 
digen. Der Plan gelang. Die Moſlemen wurden in einer Feldſchlacht über 
wunden und der Sultan, eine Belagerung und Eroberung feiner Hauptitadt bes 
fürchteud, ſchickte eilig Botſchafter mit Friedensanträgen in das chriftliche Bager. 

Bum großen Verdruß der franzöfifchen Ritter, die bei der zu erwartenden Srlebenmen 
Einnahme und Plünderung der reihen Piratenftadt große Beute daponzutra- 
gen bofften, kam auf Betreiben Karls von Anjou, der me den eigenen Vortheil 
im Ange hatte, ein Friedensvertrag zu Stande, welcher den Angehörigen der ot. ız70. 
beteiligten Staaten riftligen wie mohammedanifhen Glaubeus Sicherheit 
und Schup ber Perfon und Güter, ungeftörten Handel und freie Riederlaſſung 
mit dem Rechte öffentlicher Religionsübung in den betreffenden Ländern ge» 
währte, dad Strandredt abſchaffte, unbedingte Freilaflung der Gefangenen, 
Entſchãdigung der von den chriſtlichen Fürſten aufgewandten Kriegskoften und 
Rüderftattung aller Berkufte feftjepte und dem Beherrſcher von Tunis die Ver⸗ 
pflichtung auferlegte, der Krone Sicilien aufs Neue den jährlichen Tribut, wel⸗ 
hen er früher dem Kaifer Friedrich IL. bezahlt hatte, und zwar verdoppelt, zu 
entrichten und den Rüdftand der legten fünf Jahre nachzuzahlen. 

Nachdem diejer Friedensvertrag, der auf 15 Iahre vom Rov. 1270 an Abfahrt ver 
gültig fein follte, von beiden Seiten anerkannt und beſchworen war, ſchifften 
ſich Die Pilger nad) Trapani ein, um dort weitere Beſchlüſſe über die Fortſezung 
des Kreuzzugs au faſſen; allein der Untergang vieler Schiffe durch heftige Herbft- 
ſtũtme und der elende Zuſtand des Heeres jchredte von ferneren Unternehmun ⸗ 
gen ab. Man beſchloß die Rückkehr in die Heimath. Aber Viele fahen den 
Himmel Frankreichs nicht wieder. Manche erlagen in Trapani den Wirkungen 
der Krankheit, deren Keime fie aus Afrika mit ſich fortgetragen, unter ihnen 
König Thibant von Navarra, andere, wie Graf Alfons von Poitiers, ftarben 
auf der Reife. Auch die Gemahlin Philipps verſchied zu Eofenza in Folge 
eines Pferdeſturzes und einer. zu frübzeitigen Entbindung. 

Nur wenige franzöfiiche Pilger, darunter Herzog Iohann von Bretagne, Ein. 
ichloffen ſich der Meerfahrt des engliihen Königsfohnes Eduard an, ber erft Ya Bela, 
nad) Abſchluß de Friedens fich bei dem Kreuzheer eingefunden und die in Tra⸗ ” 
pani befchloffene Verſchiebung des iyriichen Feldzugs verjhmähend die Fahrt 
nad Paläftina fortfeßte. Manche engliſche Barone, darunter Graf Edmund 
von Glocefter, Eduards Bruder, hatten das Kreuz genommen und 500 rüftige 
Bilger aus Friesland, welche gleichfalls den feigen Beſchluß von Trapani ver- 
warfen, traten unter feine Führung. Als fie im Mai des nächften Jahres imo. Mai ız7ı. 
Hafen von Akkon eintrafen, fanden fie die hriftlihen Ritter in großer Beforg: 
niß vor Bibars, welcher voll Unwillen über den Friedensvertrag von Tunis 
den Krieg erneuert umd in das Gebiet von Zripoli einfallend die den Templern 
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äugehörende „Burg der Kurden“ erftürmt hatte. Dem Fürſten Boemund, der, 
in feinen Ießten Befipungen bedroht, den Sultan um die Urfache feiner Feind» 
feligfeiten fragen ließ, gab er die kurze Antwort: „es geſchieht, um auf eneren 
Feldern zu ernten und in eneren Weinbergen zu berbften, und ich gedeufe all- 
jährlich wieder zu fommen.” Die Ankunft Ednards, welcher die Ordensritter 
und die Kriegsmanuſchaften Hugo's von Cypern, des bamaligen Titularfönigs 
von Iernfalem, um fich fammelte, gewährte dem chrifflihen Reiche in Paläftina 
noch eine kurze Frift. Durch einen Bund mit den Mongolen in Mefopotamien, 
welche die fyrifhen VBefigungen Bibars mit Feuer uud Schwert heimfuchten, 
fegten die Kreuzritter ihren furchtbaren Feind in die Lage, daß er einen War: 
aaa, fenftiliftand abſchloß, um fic gegen den mächtigeren Feind im Oſten zu wen⸗ 
den. Wir wiffen, daß der ftreitbare Mamlufenfultan, befonders als er ſich mit 
dem auf feine perfifhen Volksgenoſſen eiferfüchtigen Chan des Kaptſchak ver- 
band, mit Erfolg dem Mongolenheeren widerftand und die ſyriſche Oſtgreuze 
behauptete. Eduard aber überzeugte fi bald, daf er unter den obmaltenden 
Unmftänden feine Lorbeern brechen könnte. Daher trat er noch in Demfelben 
Sahr, nachdem er fi mit Mühe vor dem Dolche eines Aſſaſſinen gerettet, die 
Rũckfahrt nad) Frankreich an und fegte dan über den Kanal, um in England, 
wo um diejelbe Zeit fein Vater ftarb, die Regierung anzutreten. 
A Schon vor Eduard war fein geiftlicher Begleiter Thealdus weggezogen, 
rang ser um als Gregor X: den päpftlihen Stuhl zu befteigen. In jeiner Abfchiede 
" rede hatte er der Chriftengemeinde bon Ptolemais die Worte des Pfalmiften 
zugerufen (Pi. 137, 5. 6.): „Vergeſſe ich dein, Ierufalem, fo werde meiner 
Nechten vergeffen; und meine Zunge müfle an meinem Gaumen leben, wo id 
deiner nicht gedenke, wo ich nicht laſſe Ierufalem meine höchfte Freude fein.‘ 
Und er hielt veblich Wort. Wir haben gefehen, wie eifrig er auf bem Concil 
don Lyon die Herftelung eines daneruden Friedens in der abendländif—en 
Chriſtenheit zu begründen geſucht (S. 359). Er mollte noch einmal im Gifte 
des dritten Innocenz das Bewußtſein der Gefammtintereffen der chriftlichen 
Belt im Gegenfag zum Islam erwecken, noch einmal die chriſtlichen Fürſten 
des Abendlandes wider die Heiden unter die Waffen rufen. Durch Sendfchrei- 
ben und mündliche Unterredungen fuchte er die Könige von Frankreich, Eng 
land, Deutſchland, Sicilien, die geiftlichen und weltlichen Fürſten aller Länder 
zur Annahme des Kreuzes zu bewegen; iu allen chriftlichen Reichen wurden 
Kreuzzugskaſſen aufgeftellt, wurben die Gläubigen von fenrigen Predigern zu 
milden Gaben aufgefordert, wurden die alten Indulgenzen und Vorrechte den 
Pilgern nad; dem heil. Lande im reichlichften Maße verheißen. ber von den 
Bufagen, die ihm von allen Seiten zugingen und fein Herz erfreuten, kamen 
feine zur Ansführung. Er ftieg ins Grab, ehe noch irgendivo Anftalten zu 
einem nenen größeren Unternehnien gemacht wurden, und es trat von Reuem 
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tlar hervor, daß der alte romantiſche Geiſt verſchwunden fei und nicht wieder 
auferweckt werden könne. 

Ein Jahr nach Gregor X. ftarb auch Sultan Bibars zu Damasens fo gutunge, 
plõtzlich, daß man von Vergiftung ſprach. Mit größeren Aufgaben beäftigt nen in 
hatte er Die Ehriften die Bortheile des Waffenftillftandes ruhig genießen laffen; ıv gut 
als aber in Folge von inneren Aufftänden der ſchwache und uufähige um 
Sohn Bibars, Malek ad Said, der Herrſchaft beraubt und Saifebdin Ke- 1a. 12m. 
laun, ein durch Tapferkeit und Klugheit ausgezeichneter Mamlukenemir, auf 
den Herrſcherſtuhl zu Kahira erhoben ward; verfchlimmerte fi bald die Lage 
der Chriften im heil. Lande. Die Ausfiht auf große Kämpfe zwifchen den 
Mamluken und den von dem Emir von Damascus twider Kelaun zu Hülfe ger 
tufenen Mongolen zerranı bald, ald der waffengeübte Sultan in einer blutigen 
Schlacht bei Einefa die wilden Gäſte zurücfchlug und den gegnerifhen Emir 1ası. 
zur Unterwerfung und Verföhrtung brachte. Bei dem Ausbleiben namhafter 
Buzüge aus dem Abendlande konnten die hriftlihen Befipungen unmöglich 
behauptet werden, namentlich da die geringen Kräfte noch fortwährend durch 
innere Streitigkeiten zerſplittert wurden. Richt nur daf die Kaufleute und Orr 
densritter in Ptolemais mit einander in ewigem Hader lagen; auch in Tripolis 
tümpften nad) dem Tode Boemunds VI. zwei Parteien über die bormund- 
ſchaftliche Regierung des jungen Boemund VII., und das Königthum von 
Ierufalem mit der damit verbundenen Herrſchaft über einige Küftenorte war 
der Gegenftand eines heftigen Streites zwiſchen Hugo von Eypern und der 
Prinzeſſin Maria von Antiohien, ein Streit, der weitere Dimenfionen annahm, 
ald Maria, melde fid zur Verfechtung ihrer Sache nach Italien begeben, ihre 
Anfprüche an den ficilifchen König Karl abtrat und diefer den Grafen Roger 
von San Severino ald föniglichen Statthalter nah Ptolemais fandte. Nun 
gab e8 wieber zwei Könige bon Ierufalem, und bie Chriften de heil. Landes 
huldigten zum Theil dem einen, zum Theil dem andern. Darüber ging die 
Macht vollends zu Grunde. Diefe Verhäftniffe dauerten auch fort, als Hugo 
zu Tyrus farb und nach der kurzen Herrihaft feines Sohnes fein Bruder 29, Min 
Heinrich den Titel eines Königs von Chpern und Ierufalem annahm. 1m. 

Wenn der Sultan Kelaun diefe Berrüttungen im Heerlager der Ehriften Serena 
nicht fofort zu einem entfcheidenden Kriegszug benupte, vielmehr mit Boemund 
wie mit den Templern nochmals einen Waffenftilftand mit gegenfeitiger Zu- 
fherung friedlichen Verkehrs abſchloß, fo gefhah es in der Befürdhtung, ein 
feindlicher Angriff möchte den eifrigen Bemühungen der Päpfte um eine nene 
Kreuzfahrt des Abendlandes Rachdruck geben. Als er aber durd die Mel- 
dungen feiner Botſchafter, die er am verſchiedene chriſtliche Höfe geſandt, die 
Ueberzenguug gewann, daß das Feuer der früheren Begeifterung völlig ber- 
taucht fei, daß es weder mit den Verheißungen, welche König Eduard von 
England dem romiſchen Stuhle zugehen ließ, noch mit den romantijchen Une 
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waudluugen der frauzöfifchen Ritterſchaft, die hie und da in erregten Momen ⸗ 
ten zu Tage traten, ernſt gemteint ſei; da rüftete er fich zu einem neuen Wai- 
fengang, welcher dem ſchwachen Weberreite des chriſtlichen Reiches in Paläftina 
ein Ende machen ſollte. An einem Kriegsfall konute e8 in einem Lande nicht 
fehlen, wo Geſeß und Obrigkeit ſchon lange unbefannt waren, wo jeder Burg: 
here und jede Ordensbrüderichaft auf eigene Hand vorging, uud je nach dem 
augenblicklichen Bortheil bald bie Waffen führte, bald Frieden ſchloß. Und jo 
gaben denn auch Beſchwerden über Verlegung von Waffenftillitandsperträgen, 
über Wortbruch und Friedensftörung von Seiten der Chriften dem Sultan 
Aulaß oder Vorwand, die Befipungen der Franken anzugreifen. Schon im 
2 Mai Mai 1285 ziang er Die auf jteiler Höhe erbaute Burg Markab zur Ergebung. 
PER gis dad Heer, bei dem ſich auch der befanute Geſchichtſchreibet Abulfeda als zwöli- 
jähriger Knabe mit feinem Vater befand, die heil. Fahne des Propheten auf 
der Selfenburg wehen ſah, welche bißher für uneinnehmbar gegolten und von 
welcher die Hofpitaliter die ganze Umgegend beherrfcht und in Furcht gehalten 
hatten, da erhob fi ein allgemeiner Jubel. 

Sal von Tri⸗ Der Fall der gefürchteten Feſte, welche weder Saladin noch der fühne 
ER wibars anzugreifen getvagt, turde von den Saracenen als glückliche Bor: 
bedentung angefehen. Die ſyriſchen Ehriften dagegen blickten mit geringer In 
verficht in die Zuknuft; einige, wie die Gräfin Margaretha von Tyrus und 
der armeniſche König Leo eilten, durch Abſchluß von Glientel- Verträgen noch 
den Schein von Herrſchaft zu retten. Bald fam die Reihe an Boemuuds Be 
figungen. Rachdem die Haudeldftadt Laodicen, die fon längft den Alegan- 
drinern ein Dorn im Auge geweſen und um dieſe Zeit durch ein Erdbeben hart 
1287, befhädigt war, zur Ergebung gejtoungen und der Berftörung gewveiht worden, 
wurde die mit Mauern von tounderbarer Die umgebene Feſtung Tripolis, 
1. ot. wo bei dem kinderloſen Ableben des fiebeuten Boemund ein Erbfolgeftreit and- 
27. Mpeir gebrochen war, belagert und nad; großen Auſtrengungen erobert. Ein Theil 
1280. der Einwohner rettete ſich auf genuefiihen Schiffen nach Chperu; was den 
Saracenen Iebendig in die Häude fiel, wurde getödtet oder in Sclaverei ver- 
tauft; 7000 chriſtliche Streiter erlangten tapfer fechtend die Märtprerpalme. 
Hundert und achtzig Jahre war Tripolis ein Bollwerk der ſhriſchen Chriſten 
geweſen, jegt murde die Stadt in einen Trümmerhaufen verwandelt. Ein 

ähnliches Geſchick erreichte die nahe gelegene Burg Nephin. 
u Die Nachricht von dem Fall der feiten Seeftadt erzeugte große Beftürzung 
gung von im Abendland, und Papft Nicolaus IV. ſtreugte alle Kräfte an, das erlöfchende 
1290. 1301. Feuer noch einmal zu entflammen. ber während er felbft zwanzig Galeeren 
abgehen Fieß und feine Legaten und Kreuzprediger Die Herzen der Großen und 
der Geringen zu erfchütteen fuchten; fchloffen die Gennefen und die Könige von 
Sieilien und Aragonien mit dem Sultan Friedens und Handelöverträge und 
bewiefen damit, daß irdifcher Gewinn in ihren Augen mehr Werth hatte, als 
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der Ruhm eines Kämpfers für den Glauben. Bald gab die Verleßung des 
Waffenſtillſtandes, den Kelaun mit König Heinrich von Cypern und Jeruſalem 
abgeihloffen, von Seiten fyrifcher Ehriften dem äghptiſchen Sultan die ge- 
wũuſchte Veranlaffung zur neuen Kriegserklärung. ALS diefe in Ptolemais 1200. 
eintraf, begleitet mit der Kachricht, daß Kelaun Zurüftungen zu einem gemal- 
tigen Waffenzug treffe, erfanuten die Ehriften, daß die Entſcheidungsſtunde für 
die künftige Eriftenz ihrer Herrfchaft im fyrifchen Lande heraunahe, und be 
ſchloſſen wenigſtens mit Ehren zu fallen. Es wurden große Vertheidigungs- 
anftalten getroffen, und während Boten nach dem Abendland eilten, fuchte ber 
Patriarch Nicolaus durch fenrige Neben den Muth der Bürger und Ordens- 
ritter zu beleben. Noch einmal leuchtete den Ehriften ein Stern der Hoffnung: 
Kelaun ftarb anf dem Zuge nad) Sprien an der Grenze Aeghpteus. Aber fein 1 Ro. 
Sohn Malek Alaſchraf trat an die Stelle und führte den Kriegsplan in des 
Vaters Geift aus. Kurz vor Oftern begann bie Belagerung der großen, reichen Ayeit 1201. 
und pradtvollen Stadt, die damals der Siß der Ueppigfeit, des Luxus, des 
Wohliebens war, wo drei Welten ihre Schäße taufhten und ein buntes Men- 
ſchengewũhl in allen Trachten umd Zungen Straßen und Pläge füllte. Die 
Moflemen beurfundeten ben Eruft ihrer Abſichten durch Belagerungsanftalten 
von unermeßlicher Größe und Stärke, und die Chriften begegneten ihnen mit 
dem Heldenmuthe gottbegeifterter Religionstämpfer. Die Ordensritter eut⸗ 
falteten eine perfönliche Tapferkeit, wie die Ritter der Tafelrunde umd der be- 
Tiebten Heldenromane jener Tage. Nur über die Leichen der kũhnen Kreuzritter, 
unter denen Matthäns von Clermont, ber Marſchall der Hofpitaliter, durch ber 
geifterten Muth beſonders herborleuchtete, vermochten die Saracenen in die 
Stadt einzudringen. Auch der hochſinnige Patriarch verlor das Leben, indem 
Das Fahrzeug, auf das er fich führen ließ, unter der Laft der Slüchtigen ver- 
ſank. Schrecklich war das Loos der Chriften, ald mit der Erftürmung der 
Burg der Templer der Iepte Widerſtand gebrochen war. Es half nichts, daß 
der Sultan allen, die ſich ihm ergaben und feine Gnade antiefen, Sicherheit 
des Lebens und freien Abzug berhieß; ſie wurden auf dem Wege überfallen 
amd granfam ermordet. Was fih nicht zur See reitete, wurde niebergemacht 
oder in Knechtſchaft geführt. Nachdem ſich die Saracenen alles Werthvolle 
angeeignet, ließ der Sultan die Mauern abtragen, die Kirchen’ und Paläſte 
nieberreißen und die Stadt dem Erdboden gleich machen. 

Mit dem Falle von Ptolemaid war das Schikfal der Kriftlichen Herr⸗ Beta, 
{haft in Paläftina entſchieden. Die noch übrigen Städte und Burgen konnten " 
wicht länger behauptet werden. Daher räumten bie Franken in den nächſten 
Tagen Tyrus, Sidon, Verhtus, Tortofa n. a. O. und verliehen freiwillig das 
igrifhe Land, das feit zwei Jahrhunderten mit dem Blute von Millionen 
tapferer Streiter getränft worden. Die wenigen lateiniſchen Ehriften, welche 
zurüdblieben, wurden zinsbare Unterthanen bed Sultans von Aegypten, 


406 II. Das Zeitalter der Kreuzzüge und der Hohenftaufen. 


welcher feinen Sieg durch einen glänzenden. Einzug in die reichgeihmüdte 
Stadt Damascns feierte. Abulfeda, weldher an dem Kampf und Triumphe 
feiner Glaubensgenoffen Theil genommen, pried den Sultan Alafchraf glüd: 
lich, daß ihm beihieden war, das ſhriſche Land von den Franken zu befreien 
und wieber dem Islam zu gewinnen. Im Abendlande erregte der Untergang 
der chriſtlichen Herrſchaft im Driente Theiluahme und Mitgefühl, und Papit 
Nicolaus IV. machte noch einmal den Verſuch, die chriſtlichen Fürften zur 
Wiedereroberung des verlornen heil. Landes zu bewegen. Vergebens. Die 
Stimme, die einſt die ganze Chriftenheit zur veligiöfen Begeifterung zu ent- 
flammen vermochte, verhallte wirfungslos. Die Wahrung der riftlihen In 
tereffen im fernen Morgenlande war Hinter andern Anliegen zurüdgetreten. 
Nicolaus IV. ſchied aus dem Leben, ohne da fein Mahnruf Gehör gefunden; 
und alle Bemühungen und Berfuche feiner Nachfolger, das erlofchene euer 
nod einmal zu entzünden, waren romantische Nachklänge ohne praktiſche Wir 
kungen. Die Bewegung, die einft fo mächtig die mittelalterliche Welt ergriffen 
und erfchüttert, erftarb an Theilnahmlofigkeit und Ermattung. 


©) Wirkungen der Kreuzzüge auf die europäifche Lebensentwickelung. 


(Heeren, Verſuch einer Entwidelung der Folgen der Kreugzüge für Europa. Hiſtor. 
Berte IT. Gött. 1821. Rampfhulte, Ueber Charakter und Enttwidelungsgang der Rreuzgüge. 
Ein Vortrag. Bonn 1864). \ 


—X Keine geſchichtliche Erſcheinung hat eine ſo verſchiedenartige Beurtheilung 
urtpeilung. gefunden als bie Krenzzüge. Während die nüchterne Betrachtung des vorigen 
Jahrhunderts fie auf das ſchonungsloſeſte verbammte und ſich in bitteren Klo» 
gen erging über die Schwärmerei unb ben religiöfen Wahn, durch den fo viele 
edle Kräfte den Werfen der Cultur in der Heimat entzogen, fo viele werth- 
vollen Güter und Schäpe dem geldarmen Europa geraubt worden, um im fer» 
nen Driente einem Phantom zum Opfer zu fallen; erblidte die moderue Ro 
mantif darin die glorreihe Entfaltung eines von religiöfer Weihe durchglühten 
thatenvollen Lebens, eine Periode der Menfchengefchichte, in welcher das Stre⸗ 
ben nad dem Idealen die Seele erfült und zu Handlungen heroiſcher Hin- 
gebung an die höheren Güter und Intereffen, zur Opfertvilligfeit und Selbit- 
entäußerung, zu einem Heldenthum im Thun und Leiden, im Ningen und 
Ertragen befähigt und begeiftert habe. Es ift nicht die Aufgabe des Hiftorifers, 
bei folder Divergenz der Anſichten und Urtheile die richterliche Entiheidung 
für die eine oder die andere Seite zu fällen: wie bei allen weltgeſchichtlichen 
Erſcheinungen wird man auch in den Krenzzügen Licht uud Schatten nach dem 
natürlichen Geſetze vertheilt finden. Wie Hoch immer der Beurtheiler die Idea⸗ 
litãten auſchlagen, wie weit ihre Spuren und Keime verfolgen mag, deunoch 
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wird er aus dem geſchichtlichen Verlaufe, wie er in den obigen Blättern eine 
unparteiifche Darftelung und Würdigung gefunden hat, die Ueberzeugung 
ihöpfen, daß in den Kreuzrittern wit den löblichen Eigenfcaften und Motiven 
auch viele Züge gemeiner Menfhennatur vereinigt waren, daß die religiöfe Bes 
geifterung und Starkgläubigkeit nicht lediglich zu Handlungen der Räditen- 
liebe, der Hingebung, der Selbftentfaguug geführt habe, fondern auch zu Tha— 
ten der Graufamfeit, ded Menſcheuhaſſes, der Selbſtſucht; daß mit der äußeren 
Werkheiligkeit und mit dem kirchlichen Gefegesdienft rohe Sinuenluſt und tiefe 
Lafterhaftigkeit gepaart waren; daß die religiöje Kraft ſich häufiger in wilden 
Thaten des Fauatismus, des Aberglaubens, der Schwärmerei als in Werken 
chriſtlicher Tugeud und Menfchenliebe fund gab, Und wie fehr mau andererfeits 
verftändiges Handeln mit praktiſchen Zweden und ein nach den Geboten der 
Vernunft nud der Philofophie geordnete Leben bei der Beurtheiluug in die 
erſte Linie ftellen und zum Maßſtab nehmen mag: dennoch wird man auch in 
den Pilgerfahrten nad dem Morgenlande großartige Momente anerkennen, 
dennoch wird man auch zugeben müffen, daß das vege Geifted- und Gemüths- 
leben, das, „bon einer heiligen Leidenfchaft aufgeftört“, durch fie in Fluß kam, 
das Dafein gehoben und veredelt, in die Gleichförmigkeit der Tage durch far- 
benreihe Einfügungen eine wohlthätige Abwechſelung gebracht, der profaifchen 
Wirklichkeit einen poetiihen, romantifchen Glanz verliehen, den Entwidelungs- 
gang der Meufchheit durch wichtige Errungenjhaften gefördert und in neue 
Bahnen geführt und dem Handeld- und Iudufteieleben mit feiner cultivirenden 
Kraft einen mächtigen Aufſchwung gegeben habe. Ale Seiten menſchlicher Le⸗ 
bensthätigkeit fühlten den Einfluß der Kreuzzüge, und wenn man einerfeits bes 
Magen muß, daß der überjpaunte Meligiongeifer neben den Thaten der Eutfa- 
gung und der anfopfernden Liebe auch die Keperverfolgungen erzeugt habe; fo 
muß man andererſeits rühmend afıerfeunen, daß bie Begriffe für Recht uud 
Gerechtigkeit ſich erweiterten und verebelten, daß das rohe Vergeltuugs- oder 
Talionsrecht, auf welchem das Fauft- und Fehderecht und die Pflicht der Blut: 
tage ruhte, und das von der Kirche in Folge des moſaiſchen Gefeßes aufrecht 
erhalten ward, ſich zu mildern begann, und daß der ungerechte Raub, den man 
als Strand» und Grundruhr· Recht verübte, durch gefepliche Beftimmungen, zu 
denen: der erweiterte Verkehr zwiſchen verſchiedenen Völkern und Nationen 
führte und die mit der Zeit ein gemeingültiged Handelsrecht begründeten, ver- 
drängt wurde. 


Diefe Teptere Seite, die Wirkungen und Folgen der Kreuzzlige für bie die 85 


Entroidelung und Erziehung des Menſchengeſchlechts, die Refultate für die ung geföre 


Sejommtbildung der europäifchen Völferfamilie, hat der Hiftorifer bei feinen" 


Beurteilung vor Allem ins Auge zu faſſen; und von diefem Gefihtspunfte 
ausgehend wird er geftehen müffen, daß die Pilgerfahrten nach dem Morgen- 
lande und die damit verbundenen Grundbebingungen, die Erlebniffe und Ex- 
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fahrungen in der Freinde und die Rũckwirkungen auf bieZuftände und focialen 
Verhältniffe in der Heimat) auf die Lebensgeftaltungen und Boritellungen der 
mittelalterlichen Menfchheit den größten Einfluß geübt haben. Die Befaunt- 
Schaft mit fernen Ländern und Völkern, mit fremden Sitten und Gebräuchen, 
mit andern Stantseinrichtungen und geſellſchaftlichen Formen, mit verfchieden- 
artigen Aufhanungen, Gewohnheiten und Iuftitutionen riß den abenbländifchen 
Mann aus der bisherigen Befchränftheit, machte ihn vertraut mit den Wiſſen ⸗ 
ſchaften und Künften, mit der Poeſie und dem geiftigen Leben anderer zum 
Theil entwidelterer Völker, hellte feine Begriffe über Welt und Menfchheit anf 
und führte ihn in neue erweiterte Gedankenkteiſe ein. Byzanz öffnete feine gol- 
denen Thore; dad Morgenland mit feinen Wundern uud Heiligthümern rüdte 
nahe heran, die verſchwiſterten Völker des Abendlaudes, die lange Beit eines 
des andern vergeffen hatten, vereinigten ſich zu nenen, zu heiligen Wanderungen. 
we, am Bir werden bei der Darftellung der beutfchen Dichtung in der hohenſtau · 
erweitert. fiſchen Zeit erfahren, melden mächtigen Impuls die Krenzzüge mit ihrem fah- 
renden Ritterthum, mit ihren romantiſchen WaffentHaten und Abenteuern, mit 
ihrer Sängerluft und ihrem Frauendienft auf die Phantafiewelt und auf die 
gejammte gefellfchaftliche Bildung gehabt haben. Der alte Sagenfhag wurde 
erweitert, umgebildet nud mit dem Morgenlande in Beziehung gejeßt; neue 
Lebendintereffen vegten zu neuem Schaffen und Erfinden an; die Einbildunge- 
kraft bewegte ſich in neuen dichteriſchen Sphären. Auch die andern Küufte, die 
Architecture und Plastik, die Malerei und Mufit, empfingen viele anregende 
Motive, wodurch fie zu neuen Entwickelungsſtufen aufftiegen, und was den 
wiſſenſchaftlichen Geſichtskreis betrifft, fo wurde derfelbe durch neue Kenntniſſe 
und Erfahrungen, befonderd auf dem Gebiete der Erd- md Völkerkunde, der 
Naturwiſſenſchaften und Medicin erweitert und bereichert. Und nicht blos das 
geiftige Leben und Schaffen kam durch die Fahrten nad) dem Morgenlande in 
Aufſchwung; and) die gefellihaftlichen Lebensformen und bie Entwickelung und 
Das Bitter Ausbildung der verfchiedenen Stände empfing durch diefelben eine tiefgehende 
et. Umgeftaltung. Die Krenzzüge veredelten das Ritterthum, indem fie ein höhe- 
res Thatenziel aufftelten und ein Ideal der Ritterlichkeit ausbildeten, in 
welchem die Werke der Waffen und der Ruhm der Stärke erft durch die ritter- 
liche Tugend, durch die chriftliche Gläubigkeit und Gefinnung, durch die Grund» 
fäge und Zwecke ihren wahren Werth empfingen. Wenu die weſentlichen 
Grundzüge des Ritterthums ſchon in dei kurzen Angaben bei Tacitus ſich er- 
tennen laffen: wenn die Hohhaltung des Weibes, bie der Römer fo fehr be 
wunderte, bei fortfchreitender Entwickelung geſellſchaftlicher Formen und arifto- 
kratiſcher Standesbildung fih zu einem galanten Frauen- und Minnedienft 
ſteigerte; wenn die Sitte der Gefolgfchaften zu dem Begriffe der ritterlichen 
Treue“ und Waffenehre führte und dem Grund zur Vaſſallität Iegte; wenn 
der raftlofe Thatendrang und das bis zum Webermuth gefteigerte Selbftgefühl, 
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weldye von jeher die germanifche Jugend unter die Waffen und unter die Fahne 
fieggefrönter Heerfürften trieben und zu fernen Kriegözügen geneigt machten, den 
Hang zu einem fahrenden Leben voll Abenteuer und Wechſelfällen erzengten; 
fo jehen wir in den Kreuzzügen alle diefe Eigenfchaften zu bein Gefanımtbegriff 
des Rĩtterthums verbunden, der dann durch die religiöfe Weihe, durch die Ver- 
vflichtung, die Waffen zur Ehre Gottes und zur Befhügung und Verherrlichuug 
des Glaubens und der Kirche zu führen, feine höchſte Ausbildung, feine ideale 
Geftaltung erhielt, aber freilich auch auf eine fo ſchmale conventionelle Spipe 
geftellt wurde, daß er fich nur fo fange in feiner Kraft und Reinheit erhalten 
konnte, als die religiöfe Begeifterung andauerte, als die idenlen Grundbedin- 
gungen in Geltung waren. Die geiftlihe Hierarchie und das weltliche Ritter» 
thum feierten in den Kreuzzügen ihre Ttinmphe, und bie Bereinigung beider 
Ideen in ben geiftlichen Ritterorden bezeichnete den Höhepunkt ihrer Macht und 
ihrer Herrſchaft über die Geifter und über das geſellſchaftliche und öffentliche 
Leben; allein die Weberfpanuung und Schwärwmerei, zu der beide durch die auf ⸗ 
regenden Fahrten und Kämpfe gefteigert wurden, legte auch den Keim zu ihrer 
Entartung und Entfräftung. Was aber die beiden privilegirten Stände an 
Macht and Bedentung einbüßten, gewann bie bürgerfiche Freiheit in den 
Städten, auf deren Entwickelung und Aufblühen die Kreuzzüge den wohl⸗ 
thätigften Einfluß übten; und felbft auf den leidenden Banernftand warf 
das Grab des Heilands noch einige'Strahlen der erlöfenden und befreienden 
Kraft. „So keimten auf den mit Blut gebüngten Feldern edle Früchte auf; 
nur bedurfte es einer langen Zeit, um fie wachſen zu machen und zur Reife zu 
bringen.“ 

Bir haben diefed eigenthümliche, wunderfame Kunftgebilde eines ariſtokratlſchen Mittetatter> 
Wehrſtandes, das in den geiflichen Mitterorden feinen volfommenflen Ausdrud fand, Ann 
in feinem Entſtehen und Wachſthum Tennen gelernt. Wie die Beiftlichteit, fo ſchloß [7% 
aud) die Wehrmannſchaft, der nach dem Berfall des alten Heerbannes die BWaffenfüh- 
rung und der Reiterbienft hauptſaͤchlich zufiel, in einen befonderen Stand ab, welcher 
mit der Entwidelung ded Lehnsweſens und der Baffallitätöverhältniffe fih immer weir 
ter außbildete. Die mittelalterliche Menfchheit hatte den Zrieb, ſich nad) dem Beruf in 
abgefhloffene Lebenskreiſe und Gorporationen zu fondern und zu gliedern. &o trat 
ſchon früher neben den klerikalen Lehrftand die berittene Krieggmannichaft als 
Behrfand; und als fi) aus der ländlichen Bevölkerung, dem Rährftande, die 
Einwohnerſchaft der Städte außfchied und mit dem verburgredhteten Adel und den Amt» 
und Dienflleuten der Stadt- und Burgherren vereinigt ih als Bürgerſt aud orga- 
nifiete, trat auch hier wieder eine Gliederung nady Gefhäft und Beruf in Bünfte und 
Innungen ein. Dieſes Streben nad gebundenen, abgeſchloſſenen Rebensgeftaltungen 
mit eigenen Rechten, Sapungen und Bildungsformen zeigte ſich um fo thätiger, je mehr 
dad Kaiſerthum in Verfall geriet, je weniger die Relchögefepe und Keichsordnungen 
Schuß und Sicherheit gewährten, je mehr die Rothwendigkelt der Selbſthülfe an den 
Ginzelnen herantrat. Yür alle diefe Bildungen waren die Kreuggüge die fruchtbarfte 
Berkfätte; in ihnen fpiegelte fi) das gefammte Enttwidelungsleben des Mittelalters 
om vollftändigften ab. . 
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1. lerne Daß zunägft Kirche und Klerus durch den frommen Gifer der Kallbrüder an 
und Rebe och und Reihthum gewannen, war natürlich. Wir wiſſen ja, daß das kirchlicht 
Oberhaupt der Urheber der ganzen Bewegung gewefen ift, daß die Päpfte fortwährend 
als die eigentlichen Sührer und Oberbefehlshaber angefehen wurden und durch ihre Ler 
gaten den Unternehmungen Richtung und Biel gaben; daß die großartige Völkerwande- 
rung nad dem Orient im Anfang vorzugsweiſe von religiöfen Impulfen geleitet war. 
Und wie fehr die Hierarchie diefe Beitrichtung zu ihrer Erhöhung zu benuhen berftand, 
wurde früher dargethan. Große Befipungen und Burgen, Aderland und Biefen, Wal⸗ 
dungen und Weinberge, meiftens in den beften Lagen, famen durch den frommen Sinn 
der Pilger in Folge von Schenkungen und Vermächtniſſen oder durch billigen Kauf an 
die Kirche. Ganze Fürftenthümer und Grafſchaften fielen den Bisthümern und Abteien 
als Eigentum zu; zahllofe Menſchen lebten unter dem fanften Joche des Krummftabs 
und leifteten der Kirche Bind und Dienfte, und wie fehr Die geiftlichen Herren es ver⸗ 
fanden ihre Rechte und Einkünfte auf Koften des Reichs zu mehren, fi) Befreiungen 
von läftigen Berpflihtungen und manderlei wertvolle Privilegien zu erwerben, haben 
mir bei verfehiedenen Gelegenheiten erwähnt. Die Hierarchie war denn aud von ihrer 
Machtſtellung während der Kreuzzugsperiode fo fehr durhdrungen, daß fie jeden Ber 
fuch, fich ihrer geiftigen Herrſchaft zu entziehen als das ſchwerſte Verbrechen gegen gött⸗ 
liche Anordnungen mit den graufamften Strafen verfolgte. — Der Kampf bed Ehriften- 
thums gegen den mächtig bordringenden Islam mar der Grundgedanke der Kreuzgugs: 
bemegung;; die Lehre des „falfcden Propheten’ Mohammed follte aus Europa, aus 
der pyhrenãiſchen und apenninifhen Halbinfel verdrängt und die Herrſchaft und Ehre 
Chriſti gewahrt werden. Aber bald wurden die Biele weiter geftedt: der Bertheidi- 
gungstampf murde zum Angriffskrieg; Ierufalem und Paläftina, das Erbtheil Jeſu 
Chriſti, follte dem Volke Gottes zurüderobert, und das Kreuz in den Ländern, mo es 
einft geherrfcht, wieder aufgerichtet werden. Bald nahm die Kreuzzugsbewegung noch 
größere Dimenflonen an: auch die heidniſchen Völfer an der Oftfee und Weichſel follten 
das Joch Ehrifti tragen und den Geboten Roms gehorchen, und endlich wurde die Kreu— 
zesfahne fogar gegen die inneren Feinde der Kirche, gegen die Widerfacher der Hierardjie 
und des Papſtthums gekehrt. Ueber diefer Ausdehnung der Kreugzüge und zum Theil 
durch die Abirrung von ihrem urfprünglichen Biele erloſch jedoch das innere euer der 
Begeifterung, das ihnen Leben und Nahrung gegeben. Ohne große Erregung vernahm 
man daher im Abendlande den Berluft des heil. Landes, und bald nach dem dalle von 
Ptolemais wurde dem kirchlichen Oberhaupt durch elnen chriſtlichen König eine unaus- 
idſchliche Schmach zugefügt. Mit den Trophäen der „auswärtigen Bolitit* zerrann 
auch der Glanz der Curie. Es war, ald ob die Ehriftenheit aud einem zweihundert⸗ 
jährigen Traum erwacht wäre. Aber zu diefem geiftigen Erwachen haben die Kreuggüge 
felbft die Lebenskräfte gefchärft. 
2. Ritters Einen ähnlichen Gang können wir auch in dem zweiten Factor des mittelalter 
fSaft. lichen Geſellſchaftblebens, an dem Rittermefen, verfolgen. Wie die kirchliche Hier⸗ 
archle brach fi) auch das Ritterthum an der Ueberfpannung, an dem Widerſpruch der 
äußeren Formen und des inneren Gehalts. &o wenig ınan in den kirchlichen Sapun, 
gen, mie fie durch Scholaftit und Synoden ausgebildet worden, die Lehren des 
Evangeliums und der Bergpredigt wieder erfannte, fo wenig der pharifäifche Hochmuth 
und verweltlichte Sinn des herrfchenden Klerus mit der Einfachheit und Demuth des 
apoftolifchen Beitalter® übereinftimmte, fo wenig die ſichtbare Kirche der idealen glich; 
eben fo wenig entſprach das Ritterweſen der Wirklichkeit dem in Gage und Dichtung 
verherrlichten Ritterthum der Kreuggüge. Die äußeren Formen allerdings murden wie 
bei der Kirche aufs Sorgfältigfte ausgebildet: wenn der Edelfnabe, der Sprößling eines 
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titterbürtigen Geſchlechtes, zum Yüngling berangereift war, empfing er die feierliche 
Echwertleite, indem er Öffentlich vom König oder Kaifer, von einen Furſten ober einem 
hohen, in Krieg und Waffen erfahrenen Herrn mehrhaft gemacht und durch die Wafe 
fenprobe des Ritterfhlags in die Mitterfhaft aufgenommen ward. Schlachttage oder 
große Seite wurden am liebften für die Ceremonie auserfehen; die ganze Familie be 
trachtete die Feler als ein frohes Ereigniß und der Süngling zählte den Tag, an dem 
ihm die Chre zu Theil wurde, zu den denkwurdigſten feined Lebens. Die feierliche 
Schwertleite. wodurch der junge Mann in die kriegeriſche Volljährigkeit eintrat, hatte 
für den Adel diefelbe Bedeutung, wie die Brieftermeihe für den Klerus. ie verfehteden 
auch die Ginzelnen an Rang und Geburt, an Vermögen und Lebensftellung fein moch · 
ten, durch die Ritterwürde war der gefammte Adel, vom König bis zum abeligen 
Dienfimann, zu einer Gefammtheit, zu einer Adelögemeinbe oder Wehrgenoſſenſchaft 
vereinigt. Die Rittermürde galt als der höchſte Schmud bed freien Mannes; fie legte 
ihm die Pflicht auf für Glauben und Kirhe, für die Ehre und Bertheidigung der 
Frauen, für die Treue gegen den Lehnöheren bad Schwert zu führen. Witterfpiele und 
Zurniere, wobei ein Ebdelfräulein dem Sieger den Preis (Dank) reichte, dienten zur Er⸗ 
Haltung und Belebung de& ritterlihen Sinned, der kriegeriſchen Kraft, des männlichen 
Wuthed; und damit fein Unberechtigter unter der Hüfe der Rüftung, des Helms und 
Banzerd fid) einſchleiche, wurden die Wappen als ſhmboliſche Audeutung der Ramen 
und Geſchlechter eingeführt. Dieſes Rittertfum wurde nun während der Kreugzüge von 
den Dichtern, welche vorzugämeife diefem Stande angehörten, zu einer idealen Höhe 
aufgefehraubt, die mit der Wirklichkeit nicht felten im grellen Widerfprud land. Die 
zur ſchwaͤrmeriſchen, Gottesminne gefteigerte veligiöfe Geiſtestichtung gab ſich häufiger 
durch fanatifchen Haß gegen Underödentende ald durch Werke der Brömmigfelt und 
Chriſtenllebe kimd; der conventionelle Srauendienft war mit leichtfertigen Sitten, mit 
Sinnenluſt und gefcplechtlichen Ausfhtweifungen verbunden; die ritterliche, Treue wurde 
häufig durch Abfall und Verrath gebrochen; und mie wenig die in den Ritterbüchern 
gelehrien und empfohlenen chriſtlichen Tugenden vor Miphandlung der Schwachen, vor 
Vewaltthat und Unrecht bewahrten, haben wir in ber Geſchichte des Interregnums in 
teihem Maße tennen gelernt. Gerade die Ritterſchaft war ed, welche biefe Zahre zu 
einer Beit des Schredend und der Anarchie machte. Die Formen einer äußerlihen Stan 
desbildung ſchußten nicht gegen Rohheit ded Gemüthes, gegen Lafter und Orauſamkelt. 
Benn die Wirkungen der Kretggüge für Klerus und Mdel don gemifchter Ratır ?, Der Bür- 
waren, wenn fie der Kirche, zu deren Macht und Verherrlichung fie vorzugsimeife dien. Bauernftant. 
ten, mit den Triumphen auch ſolche Güter und Früchte zuführten, die der geiftlichen 
Herrfpaft allmählich den Boden entzogen; wenn die Ritterfhaft, deren fünftlicher Ge⸗ 
ſellſchaftsbau durch die Fahrten nad) Baläftina feine äußerliche Vollendung und höchſte 
Ausbildung erlangte, auch zugleich In ihrer Machtftelung Schaden nahm, theild durch 
Verluſte an Gütern und Kräften, theils durch Die Anfäpe innerer Entartung ; fo hatten 
jene Pilgerfahrten nach dem Morgenlande für den Bürger- und Bauernftand nur 
fegensreidhe Folgen, ohne irgend melde verderbliche Buſaͤße. Richt nur daß viele gutd« 
börige und Teibeigene Leute zur Freiheit und zu befferen Rechtöftellungen gelangten, ins 
dem die Ritter und Herren häufig beim Scheiden die Feſſeln der Unfreipeit Löften oder 
loderten, oder für den Fall, daß fie nicht miedertämen, die Frellaffung verfügten; Alle, 
die al$ Unfreie dad Kreuz nahmen, das feinem Stande verfagt werden durfte, und le⸗ 
bend aus dem Heil. Sande zurüdflehrten, traten fofort für fi und ihre Familien in die 
Alaſſe der Freien, mochten fie nım dem alten Stand treu bleiben oder als Söldner den 
Baffenberuf wählen oder ald Goloniften neue Unfiedelungen ſuchen. &o wirkte fogar 
nod) daß leere Grab Chriſti befreiend auf die Welt und erlöfte die Mühfeligen und Bo 
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ladenen von bem harten Joche der Knechtſchaft. Und wie viele Kreuzritter fahen fich. 
um die Koften der Fahrt aufzubringen, genöthigt, bald ihre Büter und Schlöffer zu 
verfaufen ober zu berpfänden, bald gegen Entfchädigung die Unterthänigfeitöverhält- 
niffe aufzuheben! Und ſchon der Uebergang aus berLeibeigenfchaft des weltlichen Suts- 
herrn in das Schußberhaͤltniß der Kirche war eine große Etleichterung. Is Kloflerleute 
und biſchofliche Unterthanen konnten fie ohne Schwierigkeit in den ſtädtiſchen Commu⸗ 
nen ſich niederlaffen,, und zuerſt als Hinterfaffen und Schugbürger, dann mit der Zeit 
als freie Bemeindebürger an dem gemwerbfamen Gtäbteleben Theil nehmen und zu 
Wohlſtand emporfteigen. Weberhaupt waren die Städte und der Bürgerftand derjenige 
Bactor der Staatsgeſellſchaft, der aus den Kreuggügen die größten Vortheile zog. Wir 
haben gefehen, welches rege Leben in den Geeftädten Italiens und Südfrankreich fich 
entfaltete, wie e8 mimmelte von wandernden Menſchen aller Länder und Bungen, welche 
bald gingen, bald kamen; wie nicht nur die Weberfahrt, fondern aud die Bufuhr von 
Kriegd» und Lebendbedarf durch benetianifehe, genneſtſche, pifantfce Fahrzeuge vermits 
tet wurde; wie der rege Verkehr mit dem Morgenlande an den günftig gelegenen @e 
ftaden einen Markt ſchuf, mo alle Güter und Reihthümer der Erde zufammenfloflen, 
die Prachtgeränder mit Goldftidereien, die glänzenden Wehrgeräthe, die Gefäße und 
Schmudwaaren aus edlen Metallen, dad Pelzwerk und die Wohlgerüche ferner Länder. 
Diefer Aufſchwung der Geeftädte, der fi) auch in andern Ländern, in, den Rhein- und 
Donauftädten, in Südfrankreich, in Flandern und Brabant fühlbar machte, hatte nicht 
nur auf die Hebung der materiellen Güter, der Induſtrie und Kunftfertigfeit, fondern 
auch auf die Entwidelung ded gefammten Städtemwefend eine heilfame Rüdwirkung. Im 
allen Ländern wurden die ftädtifchen Communen die Gipe bed Wohlſtandes, der Ger 
merbthätigkeit, des Handels; und je mehr jene großen Geerepubliten die bürgerliche 
Freiheit und Autonomie bei ſich ausbildeten,, defto antegender mirkte ihr Beifpiel auf 
die übrigen Stadtgemeinden. Wie die norddentfchen und rheinifhen Städte die Beftade 
der Oft md Rordfee, bon Rowgorod und Wisby biß London, von Köln bis Bergen 
mit ihren Anlagen und Bactoreien bededten, fo gründete der italieniſche, franzöfifche 
und catalonifhe Kaufmannftand auf den Infeln des Mittelmeers, in Griechenland und 
in der Levante, in Syrien und an der Rorbfüfte Africa's Handelöniederlaffungen und 
Stattondhäufer mit eigener Verwaltung und Yuriödietion. Und mie oft ſah fi der 
Burgherr und Ritterdmann, der in der Heimath als ftarker, gefürdteler Herr aufgetrer 
ten mar, in die Lage verfept, bei dem bürgerlichen Kaufmann, auf den er zu Haufe 
mit Beratung geblict haben mochte, Hülfe und Beiſtand zu erbitten, fi durch Ems 
pfehlungäbriefe Anhalt und Eredit zu verfhaffen! und während fein eigenes Vermögen 
durch die Toftfpielige Unternehmung zerrann, ſah er die Reichthümer der Welt in die 
fattlichen Wohnungen der Handelöherren fließen. Bei folher Umgeftaltung der Lebens ⸗ 
verhältniffe kounten die alten Anſchauungen nicht fortbeftehen. Die Kreuzzüge erfhüt« 
terten und loderten die Feſſeln der Feudalität und des Lehnsweſens und hoben den 
Vürgerftand auf glelche Stufe mit dem Edelmann und dem Klerus; und je bedeuten» 
der die Städte in das Öffentliche Leben eingriffen und an innerer Prosperität aufblüh- 
ten, deſto zahlreicher wurden die Ginwanderungen aus hohen und niedern Ständen, 
defto mehr fuchten die Gutöbefiger und Burgherren, die Ritter und Minifterialen vom 
Lande ſich an dem Rechte und an den Vortheilen des Bürgertfums und des Gtädter 
weſens zu betheiligen. So bezeichneten die Kreuzzüge zugleich den Höhepunkt des Rit« 
lerthums und das beginnende Aufblühen des Gtädtebürgertyums; aber während jenes 
un feiner Ucberfpannung und Unnatur, an dem Gontrafte zwifchen Idee und Wirklide 
teit zu fiechen und abzuflerben begann, blühten bie Stadtgemeinden fröhlich auf folider 
Grundlage empor und waren die Träger vaterländifper Gefinnung, humaner Bildung 
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und frelheitlichen Strebend, die Siße regen Kunftfleißed, die Pflangſtaͤtten edler Bitten. 
Die ſtatili hen Rathhäufer, die gothifhen Domfirchen, die Baläfte und Bohnhäufer, 
die wit noch jept an den alten Städten der europälſchen Gulturländer bemundern, zeit 
‚gen don der Kraft, dem Wohlftand, der Lebendfriſche und der Bildung der Bürger 
ſchaften, welche im Beitalter der Kreuzzüge den Grund zu der inneren Freiheit und der 
äußern Rachtſtellung legten, in deren Befig wir fie in den nächften Jahrhunderten er ⸗ 
bliden. 


F. Culturleben und Bildungsftand im dreizehnten 
Jahrhundert. 


Literatur. Bei dem regen dorſchungtgeiſt, der ſich auf allen Gebieten bes geiftigen Le ⸗ 
bens in den Iepten Jahrzehnten fund gab, mußte bei dem folgenden Abſchnitt eine umfaffen. 
dere Literatur derarbeitet und berüdfihtigt werden. Außer den mehr überfichtlichen Werten 
von Wagemuth (Allgemeine Gufturgefchichte t. 2. Leipz. 1851); Cich horn (Geſch d. 
Siteratur t. 2. Gött. 1805); Gräße (Behrb. einer Literarheſch. der berühmteften Wölker Des 
Mittelalters II. 2. 3. Oresd. u. Beipg. 1842) und außer ben theilweife ſchon erwähnten 
W. &. 277) Runfigefhichten von Shnafe, Lübke, Fr. Kugler (ad deffen Seſch der 
Bautunſt. Gtutigart 1856—59. 3 Bde.) wurden über die franzöſiſche Literatur 
berupt: Villemain, Cours de litörature frangaise t. 1. Paris 1830. — Rofen- 
franz, Handbud einer algemeinen Geſchichte der voeſte. 3 Thle. Hale 1832. — 9.8. 
Heler, Gef. der altftanzöfffhen Rationalliteratar. Berlin 1842. — 0. #. Keller, 
Lfranz. Sagen. Tübingen 1839. 40. — Dunlop, history of fiction ed. 2, Edin- 
burgh 1816. 3 voll. und eine deutſche Bearbeitung von-Biebredt. Berl. 1851, und das 
meuehe Werk von L&on Gautier: les &popdes frangaises. Paris 1865. 67, wobon der 
ganze zweite Band ber Rarlsfage gewidmet ift. — Raynouard, choix des po6sies origi- 
nales des Troubadours. Paris 1816—21. 6 voll. — Fauriel, hist. dela po&sie 
provengale. Paris 1846. 3 voll. — fr. Diez, bie Poefie der Troubadours. Bwidau 
1826. — Roquefort-Flamöricourt, de Petat de la poösie frangaise dans les 
12me et 13me giöoles. Paris 1815. — Das von Bauriel herausgegebene und überfepte 
probeng. Gedicht (von Wilhelm von Tudela?) über die Albigenſerkriege hat in einem jungen 
Gelehrten einen grünblichen Ertlärer gefunden: le podme de la croisade contre les Albi- 
geoisparG. Guibal. Toulouse 1863. — Unter den zahlreichen Werten über die beutfe 
Literatur haben wie in erfter Linie von dem flaffifhen und geiftreihen Werke von &. G. 
Serdinus, Geſch. der beutfhen Dichtung. Vierte Aufl. Leipzig 1853, Sebrauch gemacht. 
Daneben zogen wir bie Handbücher der deutſchen Biteraturgefchichte von With. Wadernagel, 
Bafel 1848 (unvollendet), Koberftein, vierte Aufl. Leipz. 1817 ff. Gödeke, Hanno» 
der 1850 ff, Bilmar, 2 Bde. Marburg, u. a. W. zu Rathe. Ueber die Ribelungen, Wal- 
ther von der Bogelweide, die Minnefänger u. %. fanden wir mande Belehrung in den Ein- 
leitungen zu dem von Franz Pfeiffer herausgegebenen Sammelwerk: Deutſche Rlaffiter 
des Mittelalterb. Leipzig 1866, und Deutfche Biederdichter des 12. bis 14. Iahrh. von R. 
Bartfd. Leipz. 1864, fo wie in San Martes Ueberfepung und Bemerkungen zu Wolfe. 
von Ofehenbadhe Schriften. Magdeb. 1836. 41, und in der Einleitung zu Zriftan und Iſoide 
von Hermann Rurp. Stuttgart 1847. Unter den zahlreichen Altdeuiſchen Leſebüchern und 
Auszügen machten wie befonders von folgenden Gebrauch: Denkmäler ber deutſchen Sprache ae, 
von $.@. Pifhon. Ber. 1838 f. Wadernagel, Altdeutſches Lefebud. Bafel 1835. 
Boedete, Deutſche Dichtung im Mittelalter. Hannover 1854. Scholl, Geſch. der At- 
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deutſchen Literat. Gtuttg. 1855. Heint. Kurk, Gef. der deutfchen Lit. mit ausgewählten 
Süden. Leipg. 1861. 3. Cufl, m. a. — Ueber die Gefihtfereibung Rand un jept bie neue 
Bearbeitung der Gefchichtöquellen von Watten bach (Berl. 1866) zu Gebote. Zum Schluß 
bemerten wir noch, daß der Abſchnitt über die Gef. der Muſit von Dr. Ehryfander be- 
arbeitet worden if. 


1. Entwicelungsgang der Aunſt im Allgemeinen. 
a) Poefie. 


Bei Ehe wir die romantifhe Kreuzzugszeit verlaffen, müflen mir noch einen 
dung. Blid auf bie geiftigen Ausftrahlungen richten, welche außerhalb der Kirche, 
mern auch getragen und erfüllt von ber religiöfen Beitrichtung, das innere Reben 
durchdrungen, bereichert und gehoben haben. Das dreizehnte Jahrhundert, das 
die kirchliche Hierarchie auf einen Höhepunkt hob, von welchem, da der innere 
Gehalt der religiöfen Ausbildung mit der äußeren Erfheinung in Widerſpruch 
gerathen war, ein Niederfteigen nothwendig erfolgen mußte, dad dem glänzen- 
den Bau der Lehusmonarchie die moralifchen Stügen entzog und dadurch feinen 
Verfall, zugleih aber die Entwickelung eines nenen Staatslebens auf ftändi- 
icher Gliederung begründete, hat auch die poetifche Welt der Phantafie und bes 
GSemüthes in ein Stadium geführt, das feine Fortbildung mehr zulich, aus 
dem nad} einer Periode ber Erftarrung in den geſchaffenen Formen und Ber 
danfenkreifen ein geiftiger Umfchlag, ein Einlenken in andere Bahnen, ein Hin- 
ftreben nach neuen Intereffen und Schöpfungen zur Nothwendigkeit ward. 
Inden wir in den folgenden Blättern diefe Welt der Phantafie und des geifti- 
gen Schaffens, wie fie fi in den Werken der Kunft und Literatur abfpiegelt, 
in großen Zügen und Umriſſen darftellen oder andeuten wollen, fönnen wir und 
zum leichteren Berftänduiß auf manche analoge Erfeheinungen beziehen, die 
wir bereit8 auf anderen Gebieten des weltgeſchichtlichen Lebens kennen gelernt 
haben. Wie die Inftitutionen der Kirche, des Feudalweſens, der Ritterſchaft 
in dem franzöfiich-normannifhen Volksſtamme ihre hauptſächlichſten Träger 
gefunden und von dort aus Die Kreuzzüge ihren Ausgang genommen haben; fo 
iſt auch für die Art der Dichtung, melde fi an die Vorſtellungen und Ideen- 
kreiſe der Wirklichkeit anfehute, und welche man als die romantiſche zu bezeich ⸗ 
nen pflegt, im meftlichen Europa, im provengalifchen Süden und im franzöffch- 
normannifch-bretagnifchen Norden die eigentliche Heimath zu ſuchen. Die relis 
giöfe Poeſie, die im Anfang unferer Periode dort wie in Deutſchland von 
Geiſtlichen gepflegt die dichteriſche Thätigkeit faft ausſchließlich in Anſpruch 
nahm, trat unter dem Einfluſſe der treibenden Zeitideen bald in ben Hinter 
grund: die Dichter mußten entweder die Intereffen und Voritellungen, welche 
das lebende Geſchlecht feffelten, in ihren Kreis ziehen und den weltlichen Stof- 
ten eine veligiöfe Unterlage geben, oder fie mußten den fremden Sageı- und 
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BPhantafiegebilden ben Pla räumen. So kam es, daß man zunäcjft die in ber Die Rurla, 
Vollstradition erhaltenen Heldenfagen and Karls des Großen Zeiten im Sinne 
der herrſcheuden Anſchauungen bearbeitete, indem man bald die inneren Con⸗ 
flifte des Königlichen Herrſchers und feiner getvenen Paladine gegen eine trogige 
Schnsariftofratie poetiſch geftaltete und großartige Heldeucharaktere ſich ent- 
wideln ließ, bald feinen Kampf gegen die Unglänbigen, die Sachſen wie die 
Earacenen, im Geifte der Krenzzüge darftellte. Als aber das verfeinerte Ritter 
thum und der Zranendienft in den Vordergrund traten und das geſellſchaftliche 
Leben der adeligen Kreiſe zu beherrichen aufingen, verlor ſich der Geſchmack für 
die derben, in naturwüchſiger Kraft und altgläubiger Frömmigkeit auftretenden 
Heldengeftalten ans einer fremdartigen Vergangenheit; die Ritter und Frauen 
ſehnten ſich nad einer Unterhaltung, die mehr ihren Sitten und Neigungen 
entſprach; fie wollten non Perfonen uud Berhältniffen hören, in denen fic ihr 
eigenes Dafein, die „höfiche” Bildung der Zeit, abjpiegelte, deren Thaten und 
Schidſale, deren BVeftrebungen und Lebensziele mit ihren eigenen Iutereffen 
und Seelenrihtungen, mit ihren eigenen Anliegen und Erlebniffen in Beziehung 
und Uebereinftimmung fanden. Einen folden Boden fand die Dichtkunft in Die breto: 
den wunderlichen Sagengebilden eines halberftorbenen Volksſtammes, der ſeit fen Enım 
Jahrhunderten and dem öffentlichen Leben ausgefchieden ein ftilles, wenig be- J 
achtetes Daſein verbracht hatte, bis er in der zweiten Hälfte des elften Jahr⸗ 
hunderts durch ein großes weltgeſchichtliches Ereigniß wieder aus der Verbor- 
genheit Bervortrat. Es maren dies die Sagen von Arthur und feiner Tufelrunde, 
die wie früher erwähnt (IV. ©. 720) bei den keltiſchen Volksreſten der Altbri⸗ 
ten in Wales, Cornwallis uud Bretagne ſich von Geſchlecht zu Geſchlecht fort- 
gepflanzt hatten und durch den Eroberungszug des Rormannenherzogs Wilhelm, 
an dem fich viele Ritter aus der Bretagne betbeiligten, einen nenen Impuls 
erhieltenmmmd die Aufmerkſamkeit anderer Nationen erwedten. So wenig auch 
diefe wunderlichen Sagen von Irrfahrten uud Abenteuern, von Kämpfen und 
Schlachten ohne geſchichtliche Uuterlage, ohne Blau und Ziel den Anforderun- 
gen der Poefie genügen konnten, in ihrer loſen Geftalt, in ihrer Unbeflimmtheit, 
in ihrem fahrigen, nuausgebildeten Wefen veizten fie das Kunfttalent begabter 
Dichter. Ans dieſem unenltivirten Boden konnten ſchöpferiſche Hände fruchte 
bare Gefilde ergengen; der rohe Stoff ſchien zu fünftlerifchen Gebilden ſich zu 
eignen; die abentenerlihen Helden der Tafelruude, die faft alle einander gleich 
waren, forderten die Bildungskraft zur Löjung pſhchologiſcher Charafterent- 
wieelungen herans. &o wurden denn dieſe bretonifhen Kämpfer in ihrer uns 
geſchlachten Kraft und Derbheit und mit ihren wunderlichen, fremdkliugenden 
Namen von den franzdſiſchen Dichtern zu Helden ihrer epijchen Gedichte und 
Romane gewählt und zu Trägern der Beitideen, zu Muftern und Vorbildern 
aller Mitterichaft erhoben. Zunächſt wurde der Frauendienſt als treibendes - 
Element beigezogen: am die Stelle der Gottesminne trat die Geſchlechtsliebe; 
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die Helden, deren Erziehung uud ritterliche Heranbilbung den Dichtern ſchon 
Gelegenheit zur Charakterentividelnng und Seelenmalerei bieten mußte, erlie⸗ 
gen der zroiugenden Gewalt der Liebe, Handeln im Dienfte der Frauen. Lan- 
zelot und Triſtan find über diefed Stadium nicht hinaudgetreten:; ihnen ift 
ein höfiſches Mitterleben im Genuffe des Waffentuhmes und des Minnefoldes 
Bived des Dafeind, und die Kunft, womit franzöfifhe uud deutſche Dichter 
dieſes Liebeleben, diefed , Freudvoll und leidvoll, gedanfenvoll fein“, dieſes 
„Langen und Bangen in ſchwebender Pein“, diejes , Glüclich allein ift die 
Seele die liebt" ansınalten, das ganze Lebensintereffe um die einzige Leiden- 
ſchaft fi) bewegen ließen, die Liebe als ein „fo felige® Ding“ hinſtellten, daß 
darüber alle übrigen Güter nnd Tugenden zurüdtraten, hat diefe Namen zu 
den Lieblingsgeftalten ded ganzen Mittelalterd erhoben. Auf diefes Feld 
Eonnte die im Cölibat lebeude Geiftlichkeit der Poeſie nicht folgen, und jo fehen 
wir denm die ritterliche Lalenwelt an ihrer Stelle in deu Dienft der Mufen tre- 
ten. Nicht nur, daß die Lyrik, die bisher vorzugsweiſe ald Volksgeſang ein 
wenig beachtetes Dajein geführt, num unter den Händen ritterlicher und abeliger 
Troubadours und Minnefänger vorzugsweiſe zur Verherrlihung der Liebe und 
Frauen, zur Belebung uud Verſchönerung der vornehmen „höfifhen" Gejell- 
ſchaftskreiſe, zur Ruüpfung zarter oft unfittlicher Liebesbande gebraucht wird; 
and) die erzählende Poeſie fiel gänzlich der Pflege weltlicher Dichter auheim. 
Und fo fehr wuchs das Intereffe für diefe Literaturgattung, daß die Ritterge- 
ſchichten an Zahl und Umfang fort und fort zunahmen, daß man der leichtern 
Abfaſſung umd Verbreitung wegen die metriſche Form und den Reim allınäh- 


lich aufgab und zu breiten Projaerzählungen fortſchritt, bis endlich diefe fich 


Gralfage, 


aufegt wieder in Volksbũcher verfürzten. Wenn neben diefer weichen Poefie der 
Minne in Deutfchland auch noch die alte Volksdichtung fortlebte und die über- 
lieferten Sagenftoffe von den Nibelungen und ber Kudrun von kunſtferti- 
ger Hand überarbeitet wurden, fo lagen die Motive diefer Thätigkeit weniger 
in der Zeitrihtung, als in der gefunden Ratur einiger Dichter, denen über dem 
condentionellen Ritterweſen der Siun für bie nationalen Gebilde des germani- 
ſchen Geiftes noch nicht abhanden gekommen war. — Aber man ftand in Ge 
fahr über dem Liebeögetändel und dem Sinnenraufch der Minnebichtung den 
Ernſt des Lebens, die höheren fittlichen Interefen and dem Ange zu verlieren: 
darum mußte der Poeſie wieder ein tieferer Inhalt gewonnen, mußte ihr wieder 
der rechte religiöfe Geift zurüderobert werben. Und auch dazır wußte man die 
bretoniſchen Artusromane anzuwenden; fie wurden ald Gefäß und Rahmen 
für Die zuerft in Südfranfreid und Spanien auögebildeten mpftifch-religiöfen 
Erzählungen vom heil. Gral benupt. Die alte geiftlihe Dichtung vom Leben 
Iefu und der Maria, von den Geſchichten der Märtyrer und Heiligen hatte 
das ehemalige Intereffe verloren; man mußte wie in den Krenzzügen Religion 
und Leben in Verbindung fegen; dies geſchah durch die „Maffenie des heil. 
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Gral’, ein feliges Fürftengejchlecht mit ihrem Hofgefinde, den Templeifen, 
die wie die Orbensritter alle Tugenden und Eigenfchaften der höheren Stände, 
der Geiftlihfeit und des Waffeuadels in ſich vereinigend Burg und Tempel des 
Grals als fromme Hüter ſchũhen ſollten. Durch diefes dritt Element, das in 
dem Helden Parzival, von den waliſiſchen Dichtern Peredur genannt, feinen 
vollendetſten Ausdrud fand, traten die Artusromane in eine neue Entwicke⸗ 
Iuugöftufe, die jedoch nicht Allen zufagte. Gottfried von Straßburg hielt ſich 
fern davon und ſchalt auf die Dichter, „die in Mähren wildern.“ Er zog es 
vor, mit der Welt zu ſchwimmen, während Wolframs Parzival ihr eutgegen« 
ftenerte. Auf diefer Entwidelungsftufe des Epos kamen die Qaiendichter Per- 
Geiſtlichkeit wieder nahe; die Heldendichtung nahm einen Iehrhaften, allegorı 
schen Charakter an und ſchlug dadurch eine Richtung ein, wo ſich beide - 
Stände aufs Neue die Hände reihen fonnten. Aber die poetiſche Schöpfungss 
kraft hatte bereits ihre höchſte Ausbildnug erreicht: während die ritterlichen 
Dichter noch eine Zeitlang fortfuhren, von dem Baum der Minnepoefie einige 
Frũchte zu brechen oder wie früher die Geiftlichfeit auf deu wenig anziehenden 
Gebieten der alten Geſchichte, ded Trojanerkriegs, der Aleranderfage, der Le 
genden und Heiligengefchichten ſich herumtrieben; während befehrte Laiendichter 
die trodene Spruch uud Lehrdichtung der vermelfenden Blume der Minnepoefie 
entgegenftellten, oder die romantische Fabelwelt des Ritterepos durch „Reine 
chroniken“, durch geſchichtliche Werke in Verſen halb geiſtlichen, halb weltlichen 
Juhalts und Wahrheit mit Dichtung vermifhend zu verdrängen fuchten: wuchs 
olmähli der Bürgerftand zu Bildung, Wohlftand uud Anfehen empor und 
fing an die Hand auch nad) dem Füllhorn der Poefie auszuftreden. Hierarchie 
und Ritterfchaft Hatten am Ende des dreizehnten Jahrhunderts ihre glänzendften 
Beiten bereits hinter fih; aus den Formen, die noch ein Jahrhundert fortbe> 
fanden, war bereits der belebende Odem eutwichen: die Bewohner der Städte 
frebten mit jugendlicher Kraft empor uud fuchten nach einer Nahrung, die den 
Bedürfniffen ihres Geiftes, der Sehnſucht ihres Herzens, dem Erwachen ihres 
religiöfen Gefühle entfpräche und den Forderungen ihrer wachſenden Einficht 
Genũge leiſtete. 


b) Tonũunſt. 


Mit der poetiſchen Zeitbildung ging die muſikaliſche Hand in Hand. Beide 
Künfte erhoben ſich allmählich aus dem Dienſt der Kirche zur Beherrſchuug des 
geſellſchaftlichen Lebens der höheren Stände und vertanfchten mehr und mehr 
den geiftlichen Charakter mit dem weltlichen. Es fcheint daher zwedmäßig, hier 
die muſikaliſchen Zuſtände im Zeitalter der Kreuzzüge zu beleuchten, Teil da- 
durch zugleich der Charakter und Eutwickelungsgang der Dichtkunft, die im 
folgenden Abſchnitt eine eingehendere Darftelung finden werden, in ein helleres 
Licht treten und ber Einfluß der Kreuzzüge bon einer nenen Seite fi il ch kund gibt. 

Weber, Weltgeſchichte. VII. 
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Im römifch-gregorianifchen Gefange war die Form gefunden, in welcher 
die Muſik, auf deu Ergebniffen des Alterthums fußend, fich weiter entiwideln 
konnte. Wohin diefer Geſang draug, da bereitete er den Boden für eine neue 
und eigenthũmliche Entwicklung. Denu er befaß die Doppelkraft aller in der 
Geſchichte dauernd wirkſamen Mächte, die nämlich, heimiſche nationale Weiſen 
ſowohl in fid) aufnehmen wie fie beherrſchen zu können, uud fo durhdrang er 
nad) und nach alles, gab allem mit der unwiderſtehlichen Macht innerer Um- 
bildung eine neue Geftalt. Die Länder, welde ihn früh und rũckhaltlos anf- 
nahmen, Italien, das Reich Karls des Großen und England, find auch die ei⸗ 
-gentlichen gelobten Länder der Tonfunft getvorden und bis auf den heutigen Tag 
geblieben. Iu gemeinjamen Zuge und in fteter Wechſelwirkung haben fie den 
Weg zu nenen Idealen zurüctgelegt, und biefe ihre Wanderung bildet den In- 
balt der Mufitgefchichte des jüngften Jahrtauſends. 

In der Mufit des 9.—12. Jahrhunderts ſpiunen ſich, wie in den bilden- 
den Künften, die Formen des Alterthums fort, aber jo da fie immer mehr von 
den nationalen Weifen der verſchiedenen hriftianifirten Länder erfüllt uud durch 
drungen werden. Die große Bewegung der Kreuzzüge brachte auch in dieſes 
Gebiet einen nenen Schwung; ale Weifen erachten in der glühenden Begei- 
fterung zu nenent Leben und traten in zeitgemäße Gewaude hervor. Als ſich 
die phantaftifchen Ideale der chriſtlichen Welt fo unverhofft ſchnell verwirklich ⸗ 
ten, nahm and) der ganze Gefaug immer mehr diefe neue Richtung an. Pie 
Anſchauuugen und Empfindungen des Zeitalter der Kreuzzüge haben einen 
ſehr beſtimmten Hiftorifchen Charakter, der ſich der ganzen Kunft aufdrüdte, 
weun er auch in der Mufi für und weniger ſichtbar geblieben und daher jept 
weniger nachweisbar ift, als in der Dichtung, obwohl gerade die Muſik die⸗ 
jenige Kunft war, anf welde der Eintritt ind Morgenland und in arabiſche 
Cultur am ſchuellſten und entſchiedeuſten wirkte. Richt ohne große Ueberraſchung 
fand man ſich einander innerlich viel näher ftehend, als jemals geahnt war ; beide, 
Mohammedaner und Chriften, einte das Band griechiſcher Eultur, auf deren 
Boben fie ftanden, deren Mefultate fie fidh, jeder in feiner Weife, angeeignet 
hatten, und in diefer Verbindung bildete die Muſik ein fehr bedeutendes Fer⸗ 
ment, Beide Seiten des Ritterthums, Kriegd- oder Herrendienft und Frauen 
dienft, wurden duch die Berührung mit den „Unglänbigen* gefräftigt und in 
Bolge diefes Anſtoßes zu dem vollen Glanze ausgebildet, welchen die folgenden 
Sahrhunderte zeigen. Zunächft wirkte die Triegerifch-mufilalifche Seite: das den 
Kreuzfahrern unbekannte Kriegsorcheſter von Trommeln (die noch der alte Se⸗ 
baftian Virdung in feiner Juſtrumentalbeſchteibung 1511 für eine Erfindung 
bes Teufeld ausgiebt, vieleicht in dunkler Erinnerung an ihren ſaraceniſchen 
Urfprung), Pauken, Trompeten, Oboen, Pofaunen und fonftigem Janitſcharen ⸗ 
Geklingel verlich den Angriffen ihrer Feinde eine berauſchende Gewalt; die 
abendländifchen, mehr für den Einzelfampf paffenden Hörner ertwiefen fich dem 
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gegenüber als jehr unwirkſam und felbft die herrlichen Schlachtrufe und «Ge- 
fänge büßten viel von ihrer Energie ein. Hier, in der mufitalifhen Leitung 
großer Kriegemaffen, waren die Saracenen ihren Gegnern offenbar weit über- 
legen nud in ihrer Art fo neu und fo tüchtig, auch waren die Vortheile für den 
Kampf fo groß, daß man ſich unwillkürlich zur Nachahmung gedrängt jah, und 
nicht lauge währte es, fo zogen die Kreugfahrer den „Unglänbigen“ entgegen 
in orientalifhem Prnuk unter dem Klange „uigläubiger* Juſtrumente, die 
and) bald im ganzen Abendlande eine nene, beffere, banernde Heinath fanden. 
Und wie die Kriegspracht, fo war auch das Frauenleben der Saracenen in fei- 
nem Helldunkel, feiner Verfcpleierung den Kreuzrittern unendlich anziehend, 
und der mufitalifche Duft des Harems, ausſtrömiend in füßen Befangtönen zum 
Klange der Lauten und Guitarren, blieb ihnen um fo tiefer in der Erinnerung, 
weil er in den meiften Fällen das einzige war, was ihnen von diefen Geſchö⸗ 
pfen nahe trat, deren Dafein mit allen Reizen der Poefie umgeben ſchien. Die 
Santen und Guitarren-Inftrumente follten bald bei dem verfeinerten höfifchen 
ritterlichen Gefange eine ebenfo große Rolle fpiclen, wie Trompete, Tamburin 
und ihre Verwandte auf dem enropäiſchen Kriegstheater; nach beiden Seiten 
hin machte fich die größere Vollendung der mohammebanifchen Cultur der chriſt⸗ 
lichen gegenüber aufs Entfchiedenfte geltend, in der Mufit fehneller als in der 
Dichtung, der Architektur und den Wiſſenſchafteu. Dies ift die muſikaliſche 
Bebentung der Kreuzzũge. 

Was ſich nun, hieran Enüpfend, aber alte Weifen weiterbildend, im Abend» 
lande unter den Händen ber beutfchen Minnefänger, der franzöflfchen Tronba- 
douts, der englifhen Minſtrels geftaltete und zum Theil zu Hoher Blüthe ge- 
die, hängt anf muſikaliſchem Gebiete eng mit den Bildungen der folgenden 
Jahrhunderte zuſammen und findet in ihnen feine naturgemäße Fortleitung. 


Urfprung der Harmonic oder der Mehrſtimmigkeit (Kontras 
punkt). Die Birkfamkeit ded Guido don Arezgo (V. ©. 413) ebnete den Boden 
für dad Erblühen einer neuen Kunftart, vom der es zweifelhaft if, wie weit fie direct 
auf ihn zurüdgeführt werden muß, nänılich für die Mehrſtimmigkeit. Auch diefes war 
eine geiechifche Kunft, nur in einem anderen Sinne. Die Griechen wandten die Har ⸗ 
monie an bei der Begleitung des Gefanged durch die Inftrumente; der Gefang felber 
aber, auch der Chorgefang, beivegte fid) einftimmig oder in Detaven. Ihre Harmonie 
war alfo ungefähr das, was bei und die Begleitung der Arien und accompagnirten 
Recitative ausmacht. Sie kannten daher eine Kunft der Begleitung, aber feine Kunſt 
des mehrftimmigen Sahes. Einen völlig entgegengefepten Weg flug jept dad Mittel» 
alter ein. Man begann mehrſtimmig zu fingen. Die Progis geftaltete fih verſchieden 
je nad) den überfommenen Borlagen. Bo man fid) an Rundgefänge und derartige 
populäre Melodien ſchloß, entfprang direct aus dem Ginzelgefang die Mehrſtimmigkeit, 
indem eine zweite Stimme die Melodie etwas fpäter anftimmte, während die erſte fort« 
fang, eine dritte wiederum fpäter u. f. 1.; und die Aufgabe des Muſikers war nun, 
dies fo zu ordnen, daß eine natürliche mohllautende Harmonle daraus entftand. Dieb 
dad 1098 man „Kanon“ nennt. Gin weiterer Schritt war, das Rachfingen ober die 
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Rahakmung der Köne aus der gegebenen Lage in eine andere nahe gelegene und dem 
Haupttone innerlid verwandte zu verfeßen, nämlid 4 ober. 5 Zöne (eine Quarte oder 
Quinte) höher oder tiefer, 3.8. eine in Gedur ftehende Tonreihe nad) Grdur oder Bedur. 
Hierdurd) gewann der mehrftimmige Befang erft fein Hauptgebiet, indem nun Die ganze 
Fugenkunſt frei ſich geltend machen konnte. — Bei anderen Gefängen, melde zu der 
Sorm des Kanons nicht bequem paßten, namentlich bei kirchlichen, wurde eine directe 
Mehrftimmigkeit verſucht, nämlich zuerft eine zweite, fpäter auch eine dritte und vierte 
Stimme auf gut Glüd darunter oder darüber gelegt. Nach der Melodie oder Haupt: 
flimme, Cantus, nannte man die harmonifitende Gegenſtimine urſprünglich Descantus; 
fpäter hieß die melodieführende Stimme „Zenor*, meil fie den Halt gewährte, die 
zweite Stimme Contratenor, die dritte Triplum. Der Tonhöhe nad) lag der Tenor in 
der Mitte, der Contratenor gemöhnlich unter ihm, das Zriplum oben über. Der Con 
teatenor nahm alfo einigermaßen bie Stelle des jegigen Baſſes ein, der Tenor die 
Stelle, melde er noch jet unter demfelben Namen behauptet, und das Eriplum die 
von den Singknaben ausgeführte Oberftimme (Discant, Sopran), weshalb die Knaben 
in ben engliſchen Kirchenchören noch jept trible oder treble boys, Zriplumfänger, go 
nannt werden. Died waren die früheften Bezeichnungen einer mehrftimmigen Compos 
fition. Ginen Grundbaß, der die Harmonie regelt, und eine Oberflimme, melde die 
Melodie führt, Tannte man alfo Damals noch nit; Grundbaß und Melodie waren 
vielmehr in einer einzigen Stimme verſchmolzen, im Tenor, und diefer lag in der Mitte. 
So mar e8 bei den Griechen, und fo blich ed jept, mit geringen Ausnahmen, bis gegen 
Ende des 16. Jahrhunderts. Sieht man von diefer Berfhiedenheit ded Grundbaues 
ab, fo beſchäftigten fich die erften Verſuche des mehrftimmigen Geſanges ſchon mit den- 
jenigen beiden Arten der Harmonie, melde aud noch jept die allein gültigen find: 
nämlich mit der fogenannten contrapunktifhen, wo durch fugirte Verflechtung der Stim- 
men die Harmonie entfteht, und mit der einfachen, wo zu jedem Tonſchritte einer Mer 
lodie die paffenden harmoniſchen Beitöne geſfucht werden. — Die geſchichtlichen Rach⸗ 
richten über dieſe Verſuche mehrſtimmig zu fingen, oder vielmehr zu ſchreiben, gehen bis 
ind 11. Jahrhundert zurüd. Männer, deren Ramen mit ihren Werken verfhollen find, 
beſchaͤftigten fi mit den genannten Weifen eines zwei- und dreiftimmigen, bald auch 
vierftinmigen Satzes. Die Kegeln und Kunftgriffe wurden durch mündliche Unterwei - 
fung verbreitet; die Aufzeichnung der Muſik, mo fie geſchah, mar höchſt mangelhaft 
und nur den in die Gebräuche der Schulen Eingeweihten verftändlih. Alfo ähnlich 
wie bei der Baufunft. Wie aber in diefer im 12. Sahrhundert Parid an die Spige der 
Bewegung trat, fo auch In der Mufik. Große Kunſtwerke konnten Bier alerdings nicht 
entftehen, teil man in einem erdrüdenden Maaße noch mit dem Ausdrud zu ringen 
hatte. Richt einmal die erften Elemente deffelben waren bereitet vorhanden; der Baur 
meifter auf muſikaliſchem Gebiete mußte nicht nur den Stein behauen, er mußte mit 
größter Mühe fogar erft Materialien auffuchen, melde in ihrer Bufammenfegung ein 
fteinfefted Baumittel abzugeben vermöchten und fi) alle Werkzeug felber bereiten. 
Daher kam man hier niemals ganz aus der Vorarbeit heraus. 

Es waren nun befonders zwei Mittel, deren Ausbildung die ehrwurdigen Tonmeiſter 
diefer Beiten ſich angelegen fein ließen. Der Begriff der Tonart war bekannt; ihre Benens 
nung, Eintheilung und Meſſung ebenfalls. Auch das Gebinde von vier Zönen, welches 
die Griechen Tetrachord nannten und fo zu fagen als ihre Tonelle der gefanımten 
Muft zu Grunde legten, war ihnen geläufig. Über für die Bragis, die nothwendig · 
ſten Bedürfniffe der Gegenwart, brauchten fle noch ettund anderes, eine neue und grös 
here Ele. Es machte ſich die Wahrnehmung geltend, daß nicht nur vier Töne eine zur 
faınmenhängende Reihe bilden, fondern ſechs, nämlich auffteigend c, d, e, f, g, a, 
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und daß der fiebente Ton (h) diefelbe durchbricht und gleihfam in eine neue Ordnung 
überfpringt. Diefe Vahrnehmung ift bemunderndwerth richtig, war aber nur an der 
menſchlichen Stimme zu maden; ſchon hieraus erhellt, daß damals der Gefang Duelle 
und Bwedt aller Lehre mar. Man nannte diefe ſechs Töne das Hegahord, und Guido 
gab den Tönen nad) den Unfangsfilben eines lateiniſchen Geſanges (Ut queant laxis) 
neue Ramen: ut (c) re (d) mi (e) fa (f) sol (g) la (a). Mit diefen Silben ber 
nannte man nicht andſchließlich die Töne von c bis a, fondern auch die von g bi8 o, 
von fbid du. f. w.; well num die Hexachord⸗Töne in jeder Durtonart twiederfehren, 
gewann man damit eine neue Benennung für dad ganze Tonſhſtem. Den Gebrand 
diefer Silben In folder Anwendung nannte man Solmificen (Solfeggiren) oder Solmis 
fation. Entſprungen aus dem nächft borliegenden natürlichen Bedürfniffe einer Kunft, 
die damals zuerft den rechten Weg zu einer langen folgenreihen Gutwidlung betrat, 
genügte die Solmifation demfelben auf die vortrefflichſte Weiſe. Sie bildete einen Ka⸗ 
non der Sompofition; denn alles, was im Bereich eined Hexachords gefungen wurde, 
konnte fofort in einer andern age nachgeahmt werden, indem man diefelben Gilben 
fang. So aud dem Stegreif wurde es auch urfprünglic am meiften geübt; ein ſolches 
Singen nannte man Dedcantiren. Das Hexachord (oder die Solmifation) fließt daher 
die Bugenregel ein, und hierin liegt feine tiefere Bedeutung für die Kunft. 

Diefem Mittel zur innern Vervollkommnung reichte ein andered zur äußern die 
Hand. Das feine rhythmiſche Gefühl der Griechen war verloren, weil feiner Beit in 
Ueberverfeinerung untergegangen. Die Beitmeflung bed Tones mußte daher neu ge 
ſchaffen werden: In welchem Maaße und unter welchen Schwierigkeiten, erfehen wir aus 
den fhweißtriefenden Berfuchen mehrerer Jahrhunderte. Die älteften Meifter, von denen 
und Kunde geworden, mußten bei Aufzelhmung ihrer mehrftimmigen Gompofitionen 
das Zeitmaaß nur fehr unbolfommen anzugeben, mündlicher Anmweifung das Weitere 
überlaffend, woraus unendliche Verwirrung entftand; und die Pariſer Muſiker diefer 
Beit (Berotin, Magifter Petrus u. U.) wurden tonangebend zum guten Theile durch die 
größere Vollkommenheit, in welcher fie ihre Muſik aufzeichneten. in ſolches Verdienſt 
ſcheint ſehr Außerlicher Art zu fein; daß es dies aber nicht mar, daß die Kunft felber 
davon abhing, daß die beften Köpfe ihre befte Kraft auf die Erfindung neuer Mittel ' 
gum ridptigeren Ausdruck der Zeitwerthe des Tones richten mußten: Died zeigt deutlicher, 
als irgend etwas anderes, die völlige Kindheit, In der die Tonkunſt fi) damals befand. 
‚In einer gemiffermaßen abfehließenden Geftalt find diefe Beftrebungen ums erhalten in 
dem um 1200 verfaßten Traktat ded berühmten Franco von Köln über die bei 
der mehrflimmigen Gompofition anzumendende Menfur oder Rotenwerthzeichen («Ars 
cantus mensurabilis»). Gompofitionen and diefer Beit (2 bis Aftimmige) von Franeo 
und andern, namentlich Pariſer Künftlern, find und in ziemlicher Menge erhalten. Die 
Betrachtung derfelben Ienkt den Blick auf ein anderes Gebiet, nämlich auf die muſika⸗ 
liſchen Quellen, welde den Tonmeiſtern zufloffen, und auf die Aufgaben, welche ihnen 
geftelt wurden. Dies führt und zu der zweiten und anınuthigeren Seite der muſikaliſchen 
Kunft des Mittelalters. 


Im ſũdlichen Frankreich, der Provence, erblühte in den Zeiten der Kreuz / Brovener. 
düge eine Dichtung, in welcher ber Geift dieſes Beitalter8 nach feiner erotiſchen, — 
ritlerlichen und romantiſchen Seite einen glängenden Ausdrud fand. Die Terslet. 
Dichter oder Sänger hießen Tronbadours, d. i. Erfinder, nämlich bon neuen 
frophifchen und muſikaliſchen Formen oder , Tönen“. Den Troubadours vor ⸗ 
auf ging ſchon eine ältere muſikaliſche Praxis, von der fie einen Theil ihrer 
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Kunft erlernten und auf welcher fie fußten; dies war die Kunft der Ionglenrs. 
Guiraut Riquiro, der letzte bedeutende Tronbadonr, fagt in einem Gedichte 
v. 3.1275: „Wahrhaftig von weifen und unterrihteten Männern wurde von 
Anfang die Ionglerie aufgebracht, um durch geſchickt geſpielte Inftrumente den 
Edlen Ehre und Freunde zu verfhaffen. Diefe hielten von Aufaug Jongleurs, 
und noch Heutzutage Halten deren die Großen bed Landes. Hierauf famen 
Troubadours, um hohe Thaten zu fingen, und um bie EdIen zu preifen und 
fie zu ähnlichem anfzumuntern: dem wer fie auch nicht verrichtet, der weiß fie 
doch zu würdigen. So begann nach meinem Urtheile die Ionglerie, und Ieder 
Tebte vergnügt unter den Edleu.“ Alſo auch die Iongleurs waren Künftler, 
die ſich an den Höfen der Großen anfhielten. 


Die Ionglenrs waren die eigentlichen ausübenden Mufiter; e8 wurden fpäter alle 
diejenigen fo genannt, „melche auß der Poeſie oder Muſik ein Gewerbe machten, Trou- 
badourd dagegen Alle, die fih mit der Kunftpoefie befdäftigten. Ein vollkommenert 
Spielmann oder Jongleur mußte aber auch die Künfte des Seiltänzers und Gauflers 
verftehen. Gr tanzte, überfchlug fich, fprang durd Reife, fing Meine Aepfel mit zwei 
Meſſern auf, ahmte den Gefang der Vögel nad, ließ Hunde und Affen ihre Kunftfüde 
machen, Tief und fprang auf einem hochgefpannten Geil, und fpielte überhaupt den 
Luſtigmacher.“ (Diez.) 


Im Muſikaliſchen waren die Troubadours ihre Schüler und blieben immer 
von ihnen abhängig. Viele Troubadours, namentlich diejenigen, welche ald 
Hofdichter eine angefehene Stellung einnahmen, verftanden and) ihre Bieder in 
Mufit zu fegen, zu fingen und mit Inftenmenten zu begleiten; ter dies nicht 
vermochte, der nahm einen Songlene in Dienft, tenigftens zum Singen und 
Spielen auf der Biole oder Beige (melde das Hauptinftenment für die Beglei- 
tung war), auf der Harfe, Cither, Sackpfeife, der 17faitigen altbeutichen Rote, dem 
Pſalterion, der Leier, anf Pauken, Trommeln, Caftagnetten und noch vielen 
anderen Inftrumenten. Die Iongleurs oder Mufifer wurden durch die Tronba- 
dours gewiffermaßen aus ihrer erften Stellung verdrängt und zu Vaſſallen 
berabgedrüdt. Dadurch entftand ein Verhältuiß wie das von Mitter und 
Knappe, Kämpfer und Echildträger. Ein albefauntes, hochromantiſches Beie 
fpiel haben wir an (dem Troubadour) Richard Löwenherz und feinem Spiel. 
mann (Ionglenr oder Minftrel) Blondel. Die Troubadonrs waren meift rit⸗ 
terliden Standes, aber, gleich den deutfhen Minnefängern, durchweg arın und 
auf Erwerb bei reicheren Standeögenoffen, Damen und Bürften angewieſen. 
Mitunter ald Hofbichter ſeßhaft, führten fie doch öfter, namentlich die ärmeren 
unter ihnen, ein Wanderleben. Entweder allein ober in Begleitung bon einem 
oder einigen Jongleurs pilgerten fie während der größeren milderen Jahres 
hälfte von einer Gegend zur andern, von Schloß zu Schloß, alte Gönner be- 
ſuchend und mene ertverbend, durch das Sonnenlicht der Dicht- und Tonkunft 
Brende um fich her bereitend, wo fie mit ihrer Schaar fich niederließen. Beim 
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Eintritt der kãlteren Jahredzeit Tehrten fie nach Haufe zuruck, lebten von dem 
Erworbenen und verbrachten die Zeit mit der Abfaffung neuer Gedichte uud 
Tonſtũcke zur nãchſten Srühlingsreife. Diefe Kunftreifen haben einen fehr mo⸗ 
dernen Auſtrich, denn nufere „Saifon*-Birtuofen machen es nicht viel anders; 
und zugleich nehmen fie ſich höchſt alterthũmlich aus, denn fo trieben es ſchon 
die Homeriden, Im Grunde folgte der auf Erwerb angetiefene Troubadour 
hiermit nur den Spuren, welde fein jepiger Dienft- und Spielmaun, der 
Jongleur, lange vor ihm ausgetreten hatte. 

Die Poeſie der Troubadours ift arın an erzählenden oder epifchen Gedich ⸗ 
ten, nud dad Drama mangelt in der Zeit ihrer VoUblüthe (gegen 1200) gänz- 
ih. Der Schwerpunft liegt in der Lyrik, aljo in der Liedform und dem Ge 
fange, Drei Gattungen find zu unterfeiden: Minuelieder — Sirventes, oder 
Dienft- und Herren“, auch wohl politiſche Lieder — und Tenzonen oder dich⸗ 
terifche Wettkämpfe und dialektifche Gefprächfpiele. Die Strophen find kuuſt ⸗ 
reich und fleigern ſich von 3 bis zu 42 Berfen, gehen alfo, wie auch bei den 
Minnefängeen, in Künftelei über, road fpäter die Meifterfäuger abermals nad 
machten; aber bei weitem die meiften @ebichte halten ſich in den Grenzen einer 
einfach überfihtlichen und fangbaren Liedform. Die Melodien find, dem ent: 
ſprechend, leicht, fangbar und oft ſchon von beträchtlich vollkonunner, abgerun ⸗ 
deter Geftalt, Viele diefer Weifen werden fchon dor der Periode der Trouba⸗ 
dours bei den Iongleurs im Schwauge geivefen fein und wurden jept nach deu 
Bedürfniffen der verfeinerten Poefie nur weiter ausgebildet, wie fie denn auch 
aus dem Verfall der Tronbadour-Dicdtung (feit den Albigenferkriegen des 13. 
Jahrhunderts) unverfehrt ſich retteten. Für die Muſik bildet das Beitalter der 
Troubadours nur einen Durchgangspunkt. Die übliche Eintheilung diefer Dich- 
tung in drei Perioden (Aufkeimen, Blüthe und Verfall) hat für die Muſik fo 
wenig Gültigkeit, daß fie ſich vielmehr jtetig vervolfomnmete; zu einer Beit, 
wo diefe fhöne Dichtung immermehr die dunkeln und gelehrten Pfade einfhlug, 
alfo damit felbft ihre Erſchöpfung und ihr wirkliches Ende anfündigte, in der 
2. Hälfte des 13. Iahrhunderts, ftand die Muſik in üppiger Friſche da. Zur 
felben Zeit Töfte fie fich vom der Nitterdichtung mehr und mehr ab und verbün: 
dete fi) mit dem aufftrebenden Burgerthume, ging auch von der ausfcpließlichen 
Gefũhlsſchwelgerei der Lyrik bald auf das dramatijche Gebiet, wie andererfeits 
zu tontrapunktiſchen Verſuchen über. 

Der bezeichnendſte Repräfentant für diefe Richtungen und den Buftand der Muſik 
In diefem Kreife ift Wdam de la Hale aus Arras (f 1286), Dichter, Sänger und 
Componiſt ein- und mehrftimmiger Tonfäpe, alfo Troubadour, Jongleur oder Mene- 
firier und Contrapunktiſt in Einer Berfon. Erhalten find von ihm mehrere Gedichte 
(ehansons) und mehrftimmige Compofitionen; aber feine intereffanteften und beben- 
tendſten Broducte find Dramen oder Liederfpiele mit Mufit, von denen ſich drei Stücke 
auf unfere Zeit gerettet haben (Li gieu du Pelerin — La Feuillee — Robin et 
Marion). Die eingeftreuten Lieder find an Worten und Melvdien teizend, natürlich 
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und fhön in ihrer Einfachheit, dabel echt franzöſiſch im Charakter der Chanſons ge- 
halten. Das Paftoral (Pastourelle) oder Vaudeville war alfo ſchon damals ziemlich 
fertig, und den fo betretenen Weg ind breite Bürgerthum verfolgte die Mufit mım uns 
abläffig. Damit quollen die Ströme des Geſanges aller Orten auf, breiteten ein dich⸗ 
tes Wafferneg über die Länder und floſſen dann, nad Sprach: und Völterſcheiden abs 
gegrengt, in den großen Strömen des Rationalgefanged zufammen. 


ER Nordfrankreich und England bilden im 11. bis 13. Sahrhundert für Mufit 

metziers. und Dichtung ein vereinigte Gebiet. Im nördlichen Frankteich hieß der Mu- 

fifmeifter Menetrier oder Meneftrier, worans im Englifchen Minfteel wurde, 

nud der probengalifche Jongleur ſauk eben ihm mehr zu einem Poffenreißer 

herab, In Nordfeankreich geftalteten ſich die Verhältniffe ähnlich wie in der 

Provence, und war bie Entfaltung auch weniger farbenprächtig, fo hatte man 

dagegen in Paris einen feften Mittelpunkt, in welchem der folide Grund gelegt 

wurde zu einer breiten, Iangdanernden Entwicklung. Während die Pracht der 

provengnlifchen Liederfunft nach herrlichfter und faft zu üippiger Blüthe mit der 

Sprache jelbft verſchwaud, gewann im Norden das eigentliche moderne Srau- 

zoͤfiſch feine Geftalt, dem die verwandten Künfte verbindet zur Seite traten, 

alle zu ihrem Theile an dem großen Werke mithelfend, eine nene Nation zu 

bilden. Hier liegt Daher das eigentlich franzöfifhe Element, und aud alle mus 

ſikaliſchen Fortſchritte, die innerhalb der Grenzen diefer Ration möglich waren, 

gehen von jegt an vom nördlichen Frankreich aus. Die Folgen einer folden 

Eoncentration waren eine große Sicherheit und Kraft der Initiative; für die 

Kunft an fi aber können diefelben nicht immer wohlthätiger Art genannt 
werben. 

Englan. Der eigentliche Minftrel kam natürlich erſt im Gefolge der normanniſchen 
®: Groberer (feit 1066) nach der britiſchen Infel. Aber er traf hier zwei Borgän« 
ger, die ihm verwandt waren und das Gebiet ftreitig machten, den keltiſchen 
Barden und den angelſächſiſchen Gleeman oder Harfuer. Die Barden waren 
ſchou durch die Augelſachſen in die weftlichen Berge von Wales zurücgebrängt; 
num mußten auch die gerimanifchen Harfner immermehr in die nördlichen Graf- 
ſchaften zuridteichen. Der Gegenfag gegen die nene frauzöſiſche Hofmufit 
und Sprache ftachelte den Wetteifer der einheimiſchen Künftler noch mehr auf. 
Hierdurch verbreitete fich die muſikaliſche Cultur über das ganze Laud, nament- 
lich auch nad) den nördlichen, dem Hofleben ferner gelegenen Theilen, und dort 
au der Grenze zwiſchen England nud Schottland war fortan die Gebnrtöftätte 
des Nationalgefanges. Eine Ausgleichung wurde nach und nad zu Stande 
gebracht durch kunſtſinnige Fürften, welche von Barden und Harfnern alles an 
ben Hof zogen, was ſich auszeichnete, und hierbei machte fich die vollendetere 
kũnſtleriſche Ausbildung des Minftrel® bald überaN geltend; Barde uud Harf⸗ 
ner lernten feine Kunftregeln, er lernte ihre Weifen und nahın ihre Inftrumente 
an. Gleeman und Minſtrel verfchmolzen bald fo völlig mit einander, daß 
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beide Ramen fortan als gleihbebentend gebraucht wurden; es bildete ſich eine 
einheitliche Kuuftübung aus, genannt nad demjenigen Künftler, der ihr den 
Stempel aufgedrüct hatte, Minftrelfg. 


Der englifhe Minftrel vereinigte in fih den Troubadour und den Jongleur, den 
Nitter oder Krieggmann, Dichter und Sänger. Heinrich I. ließ dem normannifcen 
Minftrel Luke de Barre, der gegen ihn gefochten und ſatiriſche Lieder (alfo Sirventes) 
auf ihn gemacht und vor feinen Feinden Öffentlich und mit großem Beifall abgefungen 
hatte, die Augen auöflehen. Die Minftreld nahmen eine hochangeſehene Stellung am 
‚Hofe ein und waren beim ganzen Volke beliebt gleich ihren Brüdern, den mandernden 
Lroubadourd, in der Provence. Selbſt den Mönden Hang ihr Eingen und Sagen fo 
lieblich, daß fle fogar eine ihrer heiligen Pflichten, die der frommen Brüderfdaft, 
darüber vernadläffigten. Wie Wood erzählt, kamen zur Beit Heinrichs III. (1224) 
zwel pilgernde Priefter an die Pforte eines Klofterd und wurden eingelaſſen, weil man 
fie für Minftrels hielt. Als aber der Kellermeifter, der Sacriftan und andere Brüder, 
die ſich anf eine ergögliche Kurzwell gefaßt gemacht hatten, fanden, daß die Fremden 
nichts waren als einfache Priefter, und fih alfo um ihr Vergnügen gebracht fahen, 
ſchlugen fie diefelben und warfen fie dann wieder zum Klofter hinaus. Hierbei mußte die 
Mufit allerdings beffer gedeihen, ald die Gottesfurcht. Longland, ein Dichter des 14. 
Jahrhunderts, beſchreibt denn aud feinen Mönd (friar) als weit beffer bekannt mit 
den Romanzen von Robin Hood und Randal, ald mit dem Paternofter. — Als Kös 
nigin Eteonore 1290 ihre Tochter Margaret au Johann, den Sohn des Herzogs don 
Brabant, vermählte, waren nicht weniger als 426 Minftrels, engliſche und fremde, bei 
den deſtlichteiten thätig, darunter ſechs Häupter oder Minftrel-Könige. Diefe Könige 
fanden in gleichem Rang mit den Herolds- oder Wappenfönigen; bieß wird noch der» 
ſtãndlicher, wenn man ſich erinnert, daß die Barden von Wales Sänger und Heralditer 
zugleich waren, die Stammbäume zu ordnen und auf Grund derfelben Lebende wie 
Berftorbene zu befingen hatten. — Die große Begünftigung und Belohnung von Geis 
ten des Hofes und die allgemeine Vorliebe des Volles aller Stände Tonnte aber die 
Minftreld ebenfo wenig, wie die Tronbadours, vor dem Berfall bewahren. Der Gewinn 
felber ward ihnen zum Berderben. Das freie leichte Leben zog viele@enoffen an, deren 
Bügellofigfeit und lodere Sitten den ganzen Stand in Verachtung brachten, fo ehr. 
daß felbft der einſt gefeierte Rame „Minftrel* ein Schimpfwort und mit Bänkelfänger, 
Leierfaftenmann und Beltler gleichbedeutend wurde. Cine Verordnung der Königin 
Eliſabeth fegt die Minſtrels unter die Landſtreicher. 


Aber die Muſik felbft verfiel damit hier fo wenig, mie in Frankreich; in 
unzähligen Wurzeln hatte fie im ganzen Volfe Grund gewonnen. Die Klöfter 
und Schulen widerhallten von Gefängen aller Art, auch das häusliche Leben 
wor vollauf mit diejer Kunſt geziert, in jedem Winkel des Haufes erſchallte 
ſũße Melodie, fagt ein Dichter des 14. Iahrhunderts, und zwar mehrftunmige 
(„Sehsmäuner» Gefang* oder Kanon mit Grundbaß). Und aus Chaucer's 
Schilderungen aus derfelben Beit erfehen wir, daß alle damals varhandenen 
Inftrumente in Uebung waren, daß der Landedelmaun feine Gefänge coinpo⸗ 
nirte und bortrug, daß ſchöner Geſang die befte Bierde einer jungen Daue war 
und das trefflichfte Mittel, die Freier anzuloden, daß Ieder nad) Stand und 
Neigung feine Weiſen md. feine Inſtrumente befaß und mit Muſik fein Herz 


Deutfäland. 
Rinne und 
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erfreute, und Alles fo recht aus dem Wollen gefchöpft wurde. Body nit nur 
in diefer fpäteren Zeit des Mittelalters, fondern weit früher fon finden wir 
die Mufitübung allgemein verbreitet. Dabei flicht ald eine engliſche Eigen- 
thũmlichkeit hervor die Betheiligung der Maflen: ſowohl an Kuaben- wie au 
Männerftimmen, die ſich fogar ſchou im 12. Jahrhundert mehrftinnig äußerten. 


Um 1159, ald Thomas Bedet ald englifcher Kanzler nad Paris ging, um 
eine Heirath zwiſchen Heinrih& II. Sohn und Ludwig's VII. Tochter zu Stande zu 
bringen, 30g er in großem Pomp durch die franzöſiſchen Städte, „vor ihm her zu Buß 
250 Knaben, in Gruppen von 6, 10 oder mehr zufammen, die engliſche Rieder fans 
gen, wie es in Ihrem Lande gebräuchlich if." Und Gerald Barıy, Biſchof von St. Da- 
id, der um 1185 fehrieb, fagt Über die befonderen Arten des Geſanges in Wales und 
im Norden von England: „Die Briten fingen ihre Melodien nicht unifono ab, wie die 
Berohner anderer Länder, fondern mehrſtimmig. So daß, wenn eine Geſellſchaft von 
Sängern zufammen kommt, wie es in diefem Lande (Wales) gebraͤuchlich ift, fo man- 
herlei verfjiedene Stimmen gehört werden, ald Sänger da find, die aber ſchließlich 
alle in Conſonanz in dem fanften bemolle ſchen Tongeſchlecht (F-dur) ih vereinigen. 
In den nördlichen Theilen von Britannien, jenfeit des Humber und an den Grenzen 
von Borkfhire, machen die Einwohner von einer ähnlichen Art ſymphoniſcher Harmonie 
beim Gefange Gebrauch, aber bloß mit zwel verfchledenen Stimmen, von denen die eine 
die unteren Töne (den Bap) murmelt, die andere aber fanft und angenehm die Ober« 
ſtimme vorträgt. So machen fie ed, weniger nad den Vorſchriften der Kunft, als viel⸗ 
mehr durch einen Gebrauch, der ihnen eigenthümlich und durch lange Ucbung gleichſam 
zur andern Ratur geworden ift, denn diefe Art zu fingen hat unter dem Volke fo tiefe 
Burzeln geſchlagen, daß kaum irgend eine Melodie einfach bei ihnen gefungen wird 
oder ander& ald in mancherlei Stimmen bei den Einen (in Wales) und in zwei Stim- 
men bei den Andern (in Rordengland). Und mas noch mehr zu verwundern ift, felbft 
ihre Kinder, ſobald fie zu fingen anfangen, machen es in derfelben Welfe. Da aber nicht 
alle Engländer, fondern nur jene im Norden in diefer Welfe fingen, glaube ih, daß fie 
diefe Kunft, gleich ihrer Sprade, von den Dänen und Rorwegern überfamen.” Sierin 
iert der gute Giraldus; die Dänen brachten unzweifelhaft ihre Skalden mit, aber von 
diefen war etwas Derartiges nicht zu lernen. Es war eine Kunftübung, bie ſchon vor 
der normannifch-franzöffehen Eroberung vorhanden geweſen fein muß, in Folge derfels 
ben in die nördlichen Gegenden fid) Hüchtete und dort unter dem ganzen Volke Wurzel 
faßte. Ein ähnliches Beugniß für einen mehrſtimmigen vollsmäßigen Geſang aus fo 
früher Beit if noch in feinem andern Lande aufgefunden, und dürfen daher die Eng- 
länder hierin dor allen Völkern den Borrang beanfpruden. 


Die Periode des dentfchen Minnegefanges fällt mit der der Troubadours, 


Weiter ber Meneftriers und Minftreld genan zuſammen, aud Charakter und innere 


® Entwicklung fi find weſentlich gleich. Wie das ritterlich-romantifche Leben überall 
beimifch getworden war, fo hatte auch die Runftübung eine merfwürbige Weber- 
einftimmung und innere Einheit erlangt. Ueberall diejelben Pflanzenfamilien, 
nur unter anderem Himmel ausgewachſen. Die allgemeinen Grundzüge, wie 
fie oben bei den Troubadours und Minſtrels angegeben find, gelten daher auch 
bier. Die Deutſchen kamen nur etwas fpäter in Fluß und brachten es zwar 
nicht ganz zu dem provengalifchen Glanze oder der bieuenartigen Beteiligung 
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der Drenge in England, obwohl and bei uns, wie Gottfried von Straßburg fagt, 
„ber Radhtigallen viel waren“, drangen aber eruft uud tiefin die Sachen ein und 
teifteten im Einzelnen das Anßerordentlichfte. So wurde durch die Minueſãu⸗ 
ger die erite klaſſiſche Periode unferer Literatur herbeigeführt, allerdings zunãchſt 
im poetiſchen, gewiſſermaßen aber auch im muſikaliſchen Sinne. Reptered dürfte 
auffallend fein, da die Muſik nach deu erhaltenen Aufzeichnungen troden und 
teizlo® erfheint, mehr geeignet zu Reimereien, als zu wahren Dichtungen. 
Aber dies kommt daher, daß der mufitalifche Theil diefer Kunft bisher gänzlich 
unverſtanden geblieben ift. Die Muſik hatte bis dahin noch feinen Anlaß ges 
habt, ihr blaues Auge anfzufhlagen; die fpielerifhe und etwas fpipfindige 
Dichtung des 11.—13. Jahrhunderts ſcheint nun ebenfalls nicht geeignet, 
Dornröschen zu erweden, und dennoch erwachte fie damals, eben weil ed Lyrik, 
dolle Lieberkunft war, die zum erften Male rein und vol erflang. Der drei» 
theilige Steophenbau wurde fefte Regel. Damit war nicht nur eine vollkomm⸗ 
nere poetifche, fondern namentlich eine höhere mufitalifche Rhythmik gefunden, 
eine fefte und doch unendlich ergiebige Grundform für die Melodiebildung, 
durch welche nad) und nad) auch der Gefang der Vorzeit eine neue Geſtalt er⸗ 
hielt. So war das Ergebniß hier, tie bei den Brovengalen, Rordfranzofen 
und Engländern, daß der Gefang an Lied und Melodie gekräftigt, verboll- 
Tommnet und geläutert aus dem goldenen Zeitalter der Igrifchen Dichtung des 
Mittelalters hervorging. 


Einen ähnlichen Repräfentanten für die Ausgänge der Minnedichtung und ihre 
Hinneigung zu dem landiichen Leben, wie die Sranzofen in Adam de la Hale, Haben 
wie in dem von 1217 bis gegen die Mitte des Jahrhunderts dichtenden Neidhart 
don #euentbal, einem Baier, der ſich am Hofe zu Wien aufhlelt. Auf Anregung 
der franzöffepen Paſtourelle griff er in das Leben des Landvolkes und verwerthete den 
Shop von Luft und Scherz und Komik, der in den altgewohnten Relgengefängen im 
Frühling und den Tanzliedern im Winter enthalten war, zum Ergößen der Hoftreiſe 
und zum Verdruß der Bauern. Wie auf bekannte Borgänge, richtete er feine Lieder 
auch auf bekannte Melodien; fo ift die ausgezelchnete Melodie zu feinem Liede „Der 
Sommer kommt im grünen Kleid“ gewiß gleich dem Eingang dieſes Liedes entlchnt, 
um für die darauf berichtete Geſchichte mit der Bauernfalbe eine lyriſch-muſikaliſche 
Stimmung zu gewinnen. 

Bür das Eindringen des Burgerthums in diefe Kunft Haben wir im Deut, 
ſchen eine befondere Bezeichnung, nämlich die des Meiftergefanges. Ur- 
fprünglid) wurden alle wahren Dichter als Meifter angefehen, mau benannte 
aber fo nur den Dichter bürgerlicher Herkunft zum Unterfchiede von dem Sän« 
ger ritterlichen Standes, der „Herr“ hieß; man fagte alfo „Herr Walther von 
der Bogelmeide* und „Meifter Gottfried von Straßburg‘. Als Herrlichkeit, 
Glanz und Bildung des Ritterthums mehr und mehr ſchwanden, feit dem 13. 
Jahrhundert, waren es faſt nur noch Bürgerlihe, welche das Gewebe der feir 
nern ritterlichen Lyrit fortſegten, obwohl mit gröberen Fäden. Wahrhaft Reues 


Wollsgefang, 
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au erfinden, Tag nicht in ihrer Kraft, denn das Gebiet war erſchöpft, Die reine 
Lyrit war durch die Dichtung des 11.—13. Jahrhunderts gefchaffen, bie Korın 
des Liedes gefunden und für alle Zeiten feftgeftelt. Weil aber Erfindung nener 
Strophenarten und neuer Melodien der Grundtrieb diefer ganzen Dichtung 
geweſen war, glaubten die bürgerlich-zünftigen Meifterfänger, als bie legitimen 
Erben derfelben, natürlich in der Erfindung neuer „ZTöne* ihre Hanptanfgabe 
ſuchen zu mäffen; Verknöcherung und Verkünftelung waren die unausbleibliche 
Folge. In mufifalifher Hinficht find die feit dem 14. Jahrhundert eutftehen- 
den Schulen der Meifterfäuger bemerkenswerth, weil fie den Geſang ohne alle 
Begleitung bortengen, alfo das Spiel der Inftrumente, auch das altüblihe 
Saitenfpiel, ganz bei Seite fegten, und fodann, weil diefe muſikaliſchen Iu- 
mmgen der erfte Schritt waren zu den fpäteren Gefangvereinen. Chorgeſaug 
tar allerdings auögefchloffen, nur der Einzelne trug vor; die ganze Verfamm 
hung beftand aus Künftlern, Meiftern oder Stümpern. Mit den übrigen und 
ſchwierigeren Aufgaben der Muſik, namentlich mit der harmonischen Kuuſt, hat 
ſich wohl Hin und wieder ein einzelner der Meifterfänger, niemals aber die 
Schule als folhe befaßt: dies alles ging über ihren Hänptern dahin und ente 
309 ihnen denn auch bald allen fünftlerifchen Stoff und damit die Fähigkeit, 
wahre Melodie zu geftalten, obwohl fie hierin noch bis zur Zeit Luther's, der 
felber ein Meifterfänger genannt wird, Bedeutendes geleiftet haben. Im Wer 
fentlihen blieb auch jegt die Dicht und Sangkuuſt, was fie zu den Zeiten der 
wahren höfifchen Sprit, im 11.—13. Jahrhundert, geweſen war, eine freie 
Kunft, nicht dem Formenkünſtler, fondern uur dem innerlich Berufenen zugäng« 
lich: nur erweiterten fich feit dem 13. Jahrhundert die verhältnißmäßig engen 
Grenzen des ritterlich:höfifchen Lebens zu der unbegrenzten Sphäre bed bürger- 
lichen oder allgemein menſchlichen Daſeins. Mit andern Worten: die Periode 
des Minnegefanges wurde abgelöft durch die des Volksgeſanges; das Volks: 
lied als ſolches erhielt den erften Plaß in der Dichtung. 

Auf dem fettgebüngten Boden volksmäßiger „Lieder und Leiche” erhob 
fich im 11. Jahrhundert die neue Kunſtlyrik, und in ſolche Lieder Tief fie im 
13. Jahrhundert wieder aus. Das volksmäßige Singen wurde dadurch aber 
don Grund ans umgeftaltet, es wurde rein lyriſch und bemegte fi) nunmehr 
in den vollkommuneren, nur mit Rückſicht anf die Gemeiufaßlichkeit etwas ver- 
einfachten ſtrophiſchen Formen des Minnegefanges. Die Aufgabe diefer Lieder 
tar vor allem, bedeutende herzbewegende Momente im gefchichtlichen oder pers 
fönlichen Leben kundzuthun, nicht aber die, mit einer glanzvollen Sprache zu 
prangen oder mit virtuofer Handhabung der Kunftmittel zu prunken. Daher 
übertviegt bier der Iuhalt, wie im Minnegefang die Form; der Ausdruck ift 
vielfach unbeholfen, die Darftelung lücden- und mangelhaft. Die Sprache 
verlor ihren Schmelz und ihre Glätte, die Melodie wurde lärmender, weil man 
fie vorzugsweiſe mit Blafeinftrumenten und nicht mehr, wie früher, mit Sai- 
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tenfpiel begleitete. Dennoch gehen hier oft größte Innigkeit und Bartheit, vor 
allem aber Wahrheit der Empfindung mit dem ſchönſten muſikaliſchen Aus- 
drude Hand in Hand. Bolksgefang (um das in neueren Zeiten vielfach miße 
brauchte Wort deutlich zu erklären) neunen wir einen Geſang, der dem ganzen 
Volke bekannt ift und bon demfelben bei befonderen Gelegenheiten gefungen 
wird. Solche Gelegenheiten Fönnen feftlicher Art fein, religiöfer und weltlicher; 
aber auch Krieg, Liebe, Unglüd, Schmerz, Trennung und Tod, Leid und Freud 
in allen Wechfelfällen und in allen Hauptmomenten des Lebens geben Aula 
dazu. Ein Lieb kaun allgemein gefungen werden und ift dennoch kein Volks 
lied, wenn e8 nicht von beftinmten Vorgängen des inneren oder äußeren Lebens 
Befip ergreift und deren feftftehender mufitalischer Ausdrud wird. Ein Lied 
tann aber mit der Beit dieſe Bedeutung erlangen, alfo zu einem Bolfsliede 
werden. Denn es ift ein Irrthum zu meinen, ein Volkslied müffe vom Wolfe 
felber geſchaffen, gedichtet und componirt werben. Seiner Eutſtehung nad) fällt - 
es, wie jedes Gebilde der Phantafie, in das Gebiet der Kunftäbung und ver⸗ 
dantt fein Dafein lediglich den Künftlern. Lieder ſolcher Art waren num, wie 
befannt, nicht nur bei den Deutſchen, fonderu mehr oder weniger bei allen euro⸗ 
päifchen Rationen feit deu älteften Zeiten vorhanden. Aber das Volkslied als 
ſolches erlangte feine eigentliche Bedeutung und wurde eine Macht für Leben 
und Kuuſt vou der Beit der Abblüthe des Troubadour-, Minftrel- und Mine 
gefanges bis in das 16. Jahrhundert. Dies ift Daher die eigentliche große Pe- 
riode deffelben, und in Diefer bilden das 13. und 14. Iahrhundert wiederum 
die Maffiihe Zeit. Der weitere Verlauf dieſes Gefanges und feine Verwen- 
dung auf weltlichen nud geiſtlichem Gebiete, fowwie in ben mehrftimmigen Ton⸗ 
fügen und Dramen des Mittelalters, wird im folgenden Bande beſchrieben 
werben. 


c) Architectur und biſdende Kunft. 


Wie in der Tonkunſt und Poefie Frankreich dem übrigen Europa Vor ⸗ @ntwide- 
bilder und Impulfe gab, jo auch in der Arciteetur und bildenden Kunft; aber en. 
gleichwie Wolfranı von Eſcheubach dem fremden Stoff einen tieferen bedeutfa- 
meren Gehalt verliehen, fo Fam aud die chriftliche Kunft erft in Deutſchland 
zu ihrem vollen idealen Ausdrud, Wir haben gefehen, daß fi die Poefie von 
der Kirche emancipirte und den Laienftand zum Träger und Hüter wählte; 
ebenfo ging aud die Architectur und Bildnerei mehr und mehr in weltliche 
Hände über. Doc; konnte, da alle Kunſtſchöpfung zunächſt nur im Dienfte der 
Religion fand und in dem Bau der Gotteshäuſer ihren Mittelpunkt hatte, eine 
fo feharfe Scheidung des Geiſtlichen und Weltlichen nicht eintreten, als in den 
Gebilden der Phantaſie. Wie mannichfach und eigenthümlich ſich unter den 
verſchiedenen Völkern des hriftlichen Abendlandes die Architectur mit ihren 
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dienenden Gehülfen, der Bildnerei und Malerei, im Einzelnen enttwieteln mochte, 
die Grundformen und Grundgeſetze blieben im Großen und Ganzen diejelben: 
in der Bantunft, mit der fymbolifchen Kreuzesform als Grundriß, feierte die 
Kirche faft einen ähnlichen Triumph, wie in ben Dogmen, Eultusformen und 
Rechtsordunngen, nur mit dem Unterſchied, daß die Uebereinſtimmung nicht vou 
der römifhen Curie ausging, fondern aus dem allgemeinen hriflliden @eift 
und Bedkrfniß, daß die Kunftideale nicht geboten nnd vorgeſchrieben wurden, 
fondern ſich frei aus der inwohnenden Gotteskraft entwidelten. Ia es trat in 
der Baukunſt wie in der Poefie die eigenthũmliche Erſcheinuug hervor, daß ſich 
Rom und Italien von der übrigen Ehriftenwelt gefchieden hielten, daß der voll» 
endetfte Bauftil, der im dreizehnten Jahrhundert iu Frankreich, England, 
Deutſchland und anderwärts zur Entfaltung kam, von der apeuniniſchen Halb» 
infel fern blieb, daß ſogar in der Folge der italienifche Eigendünfel diejes ans 
dem germanifchen Geiſte geichaffene architectoniſche Syſtem mit dem Namen 
„gothiſch“ belegte und dadurch als, barbariſch“ bezeichnen wollie. Aber was 
zur Schmach erfunden war, hat fi als Ehrenname erhalten. Im deutſchen 
Bewußtſein rief der Namen Gothen ganz andere Eindrüde hervor, als bei dem 
Römer und Italiener. Inden bie gothiihe Architectur ein neues Harmonie · 
geſeß ſchuf, kraft deffen fie, Kraft ud Laft mehr ausgleichend und vertheileud, 
den fchwerfälligen Kuppelban aufgab, den ernften und gedrüdten Rundbogen- 
ftil mit dem leicht und ſchlank emporftrebenden Spigbogen vertauſchte, an die 
Stelle der breiten Felder der quadratifchen Kreuggemölbe cin mehr gegliedertes 
frei machendes Syſtem fegte, welches die Möglichkeit bot, die Ueberwölbung 
verſchie dener Spannungen zu gleicher Scheitelhöhe zu führen, und dann das 
Ganze mit einer reichen decorativen Symbolik verfah und hoch in die Lüfte 
auffteigende Thürme mit Glodenftühlen anbrachte, führte fie den Kirchenbau 
feiner höchſten Vollendung und Schönheit entgegen, wie fie befonders in dem 
Kölner Dom und Straßburger Münfter herbortreten. Ju der Gothit „errang 
die Architectur zuerft einen nenen, Fühnen und genialen Organismus, in deffen 
wuudergleichem Gefüge die fubtilfte Berechnuug ihren Triumph feiert, während 
zugleich der Ichendige Eindrud des Ganzen, das freie Anfftreben, die feine 
Gliederung, die in unzähligen graziöfen Formen anfblühend ſich entfaltet, dem 
erregten Drange bed Gemüthed den machtvoll poetiſchen Ausdruck gewährt.“ 
Durch den leichteren, ſchwuugvolleren Charakter der gothifchen Architectin 
war auch eine neue Richtung und größere Durchbildung der Bildnerei und Ma: 
lerei geboten. Bisher ftanden bie bildenden Künfte in völliger Abhängigfeit von 
ber Arditechre und empfingen bon ihrer Herrin ihre Geſetze: die ſtrenge Unter 
orduumg unter das Ganze, die Einfügung in einen beftimmten Rahınen, die 
Symmetrie uud Rhythmik, bie eine freiere Bewegung nicht zuließen. „Doch 
follten gerade in dieſem Zwange die bildenden Künfte ſich bewegen Ternen, denn 
es ift ein Geſetz aller Entwidelung, daß zur rechten Zeit, wenn die felbftändige 
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Kraft erftarkt ift, die Hemmenden Feſſeln vor dem ſich dehnenden Leben fprin- 
gen.” Der duch den Kanon und die Tradition der Kirche gebotene typifche 
Ausdrud, die feierliche Würde und Strenge, das an die Antike etinnernde Ge- 
präge von erhabener Ruhe, welche alle Figuren des romanischen Stiled an fi 
tragen und bie mit dem ganzen ernften heiligen Charakter diefer Kunft harnıo- 
niren, fanden mit dem bewegteren Geiſtes und Gemüthsleben des dreizehuten 
Jahrhuuderts nicht mehr iu Uebereinftunmung. „Bas tiefer erregte Gemüth 
des Einzelnen wollte feinen felbftändigen Antheil an den heiligen Dingen, an 
der großen Lehre von der Exlöfung in Formen aushauchen.“ Die glühende 
Vegeifterung, die innige Schufucht, die ſchwaͤrmeriſche Hingebung, die das 
wirkliche Leben durchdrang, follte ſich auch in den gemeißelten und gemalten 
Geſtalten ausſprechen. Darum kam der Charakter der Jugendlichkeit und einer 
weichen, fentimentalen Seeleuſtimmung, wie die ganze von Minne und Frauen 
dienft erfüllte Zeitbildung fie in ſich trug, auch im der Plaftit zur Hertſchaft, in 
den ſchlanken zarten Geſtalten mit ſchwärmeriſch geneigtem Lodenhanpt, mit 
einem Gefichte vol huldvoller Freundlichkeit, das zu deu ſtreugen typiſchen Ge⸗ 
bilden der früheren Kunftperiode einen fharfen Gegenſaß bildet, mit einer in 
ſchoöugeſchwungenen Balten fih an die ſchlauken Glieder anſchließenden Ge⸗ 
wandung. Uud auch darin fteht die gothiſche Bildnerei und Malerei mit der 
allgemeinen Zeitbildung in Uebereinſtinnnung, daß, „obwohl ein neues Gefühl 
die Geftalten befeelt, obwohl das Individuum ſich und feine Empfindung in 
ihnen andzufprechen ſucht, doch die einzelne Erſcheinung noch Feine felbftändige 
Bedeutung in Anfprud nimmt. Sie erfheint noch durchaus auf dem Hinter- 
grunde und im Rahmen der Architeetur, fei es der wirklichen oder einer zu 
dieſem Zwedce beſonders geſchaffenen fheinbaren. Dadurd bleiben diefe Ge- 
ftalten troß aller indinibuellen Einpfindung im Ban ber großen allgemeinen 
Gedanken, denen fie zum Ausdrud dienen, und nur die Beziehungen werden 
lebendiger, Harer, dem menſchlichen Empfinden näher gebracht. In allen Ge 
bilden athmet ein jugendliches, zartes Leben und wehet und an wie mit der 
ahunngsvollen Stimmung eines nenen Frühlings.“ 

Doch wirkte die gothiſche Architectut mehr auf die Entwidelung der Seulp⸗ 
tur ald der Malerei. Während fie durch die reiche plaftifche Gliederung für die 
Bildnerei ein weites Feld öffnete, ließ fie durch Auflöfung der Mauerflächen in 
Benfter der Wandmalerei mır einen geringen Raum; die Blasmalerei aber, 
der fie einen größeren Wirkungskreis zuwies, machte bei ber tehnifchen Be- 
ſchtãnkung diefer Gattung einen freieren Aufſchwuug unmöglich. Der Maler 
ſah fich faft ausſchließlich auf Schöpfungen ber Kleinkunft angeiviefen. Leber 
haupt ftand die Malerei im Mittelalter hinter den andern Künften zurüd; wie 
fehr man aud die Miniaturen, womit man bie Haudſchriften zu ſchmücken 
pflegte, wegen der reihen Farbeupracht, der naiven Unmittelbarkeit, der ſorg⸗ 
fältigen Arbeit des ‚Illuminirens“ bewunderu mag, die Geftalten waren ohne 
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Leben und Bewegung, die Gefichter und Mienen ohne Ausdruck, das Ganze 
in überlieferten Typen ohne Naturbeobachtung. Nur in Italien, wo ſich noch 
aus der römischen und byzantinifchen Beit eine größere Kunſtübung erhalten 
hatte, findet man WBandgemälde ans der biblifchen Geſchichte, welche von tic- 
ferem Naturfinn und von genanerer Beobachtung des wirklichen Lebens Zeug ⸗ 
uiß geben, und gegen Ende des dreizehnten Jahrhnuderts, nachdem bereits die 
Ric ifeno Sculptur duch Nicola Piſauo und feinen Sohn Giovanni dom ben 
 zaeo, überlieferten Formen gelöft und zu einer freieren Auffaffung geführt worden, 
er [uf Giov. Gimabue Geftalten, die bereits den Uebergang von der Gebun 
aaa mabue denheit ber Ueberlieferung zur Wahrheit und Schönheit des freien Schaffens 
‚Siotto erkennen laffen, und in feinem jüngeren Zeitgenoffen Giotto, dem Meifter der 
mwie· iazc. drei verſchwiſterten Künſte, ſtreifte Die Malerei alle couventionellen Feſſeln ab 
und lenkte Fühn und ſelbſtbewußt in die Bahnen der Natur und des wirklichen 

Lebens ein. 

Benn Cimabne, an deffen Namen und Thätigfeit fi die dauernde Be 
gründung eines feften Stiles und einer freieren Richtung der Malerei knũpft, 
noch feine Figuren von Chriſtus, der Maria und den Heiligen nach alten Herz 
komen auf Goldgrund malte und in vielen Einzelheiten noch feine Abhängig ⸗ 
keit von den typifchen Formen der vomanifchen Periode kundgab; fo bemeien 
Giotto's großartige Wandgemälde: das jüngfte Gericht und die Gefchichte Jeſu 
und der Maria zu Padua, die allegorifhen Darſtellnugen ans dem Leben des 
heil, Franciscus zu Aſſiſi und mehrere Werke in Pifa und Florenz, daß er die 
innere Gemũthswelt mit äußerer Naturwahrheit zu verbinden wußte, daß er 
auf dad Wefentliche und Entjceidende ausging, „auf überzengenbe Klarheit 
in der Schilderung der Vorgänge, auf energiſche Charakteriftit, und tiefes dra- 
matiſches Leben.” Auf feinen Gemälden ruht ſchon der Geiſt der ſelbſtbewuß · 
ten Freiheit. 

Der romanis Wenn fon bei den altchriſtlichen Baftliten (TV. &. 584) die Berbindung ded 
far Baufil, zunden gemölbten Kuppelbaued mit dem Langhaus in der bpzantinifen Beit als ein 
bedeutfamer Schritt zur Annäherung an die hriftlihe Idee — der Richtung nad) Oben 
betrachtet werden darf, fo tat diefe Richtung noch mehr hervor in dem Bauftil, den 
man nad Analogie der Sprachen den „romanifgen” genannt hat. (VI. &. 444.) 
Erhielt ſich auch die Bafilika noch als die Grundform der arditectonifhen Anlage, fo 
verlieh doc die Umgeftaltung der horizontalen Dede zum halbfreiöförmigen Kreuz 
gewölbe dem ganzen Gebäude einen neuen Charakter. Um nämlich den aufftrebenden, 
ſchwunghaften Eindrud des Ganzen zu erhöhen, ließ man ziel „Lonnengewölbe” gegen 
einander wirken und ſich durchſchneiden, fo daß fie vier dreiedige Felder bildeten, deren 
Linien ſich zu einem Kreuze geftalteten (daher Kreuzgewölbe). Bon der Herrfcaft diefes 
Srundcharakters des Gemölbebaus mit dem Mundbbogen bezeichnet man daher aud- 
häufig dieſes Syſtem ald „Rundbogenftil.” Allenthalben bemerkt man das Be 
ftreben , die geradlinige Bewegung zu vermeiden und an ihre Stelle die halbtreisför⸗ 
mige zu fegen, das Schwere und Gedrüdte der altchriſtlichen Vaſiliken zu mindern und 
den Gegenfag von Laft und Kraft auszugleigen umd zu verföhnen. Mit der Hnzufü- 
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gung der Slodemthürme zu dem Munbbogen und Gewölbebau wurde der Drang nad 
Oben noch Träftiger auögeprägt und durch die reiche don Innen nad) Außen fi) erwei⸗ 
teende Bortalanlage, wobei die Bildnerei mit der Baufunft in Verbindung trat, 
follte zugleich das Hriftliche Gemüt zum @intritt in die Kirche angeregt, für das in⸗ 
nere Heiligtum vorbereitet werden. Der Chor mit dem Hodaltar, durch ein Fräftig 
dorfpringendes Querſchiff, die Kreuzeögeftalt außsprägend, durch Schrantenwerk (Rettner) 
und durch Stufen von dem Boden ded Langhauſes getrennt und über denfelben erhöht, 
hat über fich das Kuppelgemölbe, das wie „ein himmlifcher Schild“ das Heilige 
ihum bergen und fügen follte und unter fih die Krypta, die Gruftliche mit ihrem 
auf Säulen oder Pfeilern ruhenden Kreuzgewölbe. Geluppelte Fenſter, darüber an der 
DMtfeite Arkadengallerien, oberhalb des Portals oder am Giebelbau das ftrahlenförmig 
angelegte Radfenſter, die f. g. Roſe, hervortretende Halbkreiſe an der Außenwand 
(Rundbogenfrie) und mancherlei Verzierung dienten dazu, die ftaree Mauer mehr zu 
gliedern und zu beleben. Gin Kern von bildligen Darftellungen, „der den 
chriſtlichen Gedantentveis von dem Sündenfall und der Erlöfung mannichfach vazlict, 
bald einfacher, bald in reicherer Ausführung durchmißt“, trat mit der Architectur in die 
innigfte Veziehuung und verlieh ihr eine tiefreligiöfe Unterlage. Kuhiger Ernft und 
würdevolle Einfachheit, im Anfang mehr fireng und herb, dann immer Marer ent⸗ 
wide, zum Schluß mehrfach auf ſehr anmuthige und edle Weife vervolltommnet, iR 
im Allgemeinen der Charakter des romaniſchen Bauftild, der auf traditionellem Her⸗ 
kommen beruhend und Hauptfächlih don Kloftergeiftlichen ausgebildet und geleitet im 
elften Jahrhundert bläßte, im zwölften feinen Abſchluß fand. Die bildende Kunft, fo 
weit fie bei der Architectur diefer Epoche in Anwendung kam, erreichte eine großartige 
gedantenhafte Tiefe der Darftellungen, „indem fie die eine Grundidee des Erlöſungs⸗ 
werked in den Bittelgrund Relt und aus dem gefammten Inhalt ihrer übrigen Une 
ſchauungen bie feinen Beziehungen gewinnt, welche wie zarte, buntfarbige Fäden das 
Gewebe nad) allen Seiten durchdringen und der firengen Einheit der Grundanlage die 
anmuthigen Gebilde einer erregten Phantafie Hinzufügen.” — Das gepriefenfte Meifter- 
wert diefts Stils, die große Kirche zu Clunh, hat in der franzöſiſchen Revolution ihren 
Untergang gefunden; aber in den herrlichen Domtkirchen am Rhein, in Speier, 
Borms, Mainz, Erter, welche troß vielfacher Berftörungen durch Brand und Krieg 
noch immer in alter Würde und Majeftät emporragen, und in vielem älteren Kirchen 
Deutichlands, Italiens und des nördlichen Frankreichs läßt fi) noch deutlich erkennen, 
mit welchem Ernſt und Gifer die geiſtlichen Bautünftler dem chriſtlichen Geil auch in 
den architechonifchen Berhältniffen Ausdrud zu geben gefucht haben; zugleich liefern fie 
aber auch den Beweis, daß diefe baukundigen Bilhöfe und Mönge im Weſentlichen 
noch bei den alten vorgefundenen Formen und Gefepen beharrten, daß fie vergebens 
fich abmühten, aus dem gebundenen Wefen der Weberlieferung ſich zur Sreiheit empors 
zuarbeiten. Bie die geiftlihen Dichter auf dem Boden des Altertyumd und der Kirche 
fih bewegten und darüber die Herrſchaft im Reiche der Mufen verloren, eben fo die 
umftverftändigen Kleriter, welche die romaniſchen Kirchenbauten ind Leben riefen. 

Erſt ald die Kreuzzüge dad geiftige Leben durch neue Anregungen, Eindrüde und Die geihtiße 
Erfahrungen reicher geftalteten und der Laienwelt höhere Biele und größere Wirkungs, Mrhitectur. 
kreiſe ſchufen, wurde aud in der Baukunſt das Löfende Wort gefunden, das die alten 
Sefleln und Bande fallen machte, erft in der gothifchen oder germanifchen Ars 
ch ite ctur trat die Kunſt in ihrer vollen Freiheit und Schönheit auf. Es wurde früher 
ausgeführt, welche mächtige Impulfe das Städteleben und der Bürgerftand im dreie 
zehnten Jahrhundert theild in Folge der Kreuggüge, theild durch den Verfall der mon⸗ 
archiſchen und feudalen Gewalten erhalten haben. Diefer Aufſchwung wirkte aud auf 
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das Kunftleben zurũck. Wenn bisher nur Bifhöfe oder Könige und mächtige Fürſten 
durch Kirchliche Denkmäler ihren Namen zu verherrlichen, ihren frommen Sinn zu geis 
gen bemüht waren, fo wurden jept auch Bürgerfchaften von dem edlen Ehrgeiz erfüllt, 
ihre Stadt mit prachtvollen Gotteshäufern zu ſchmũcken, in denen fi) ihre Macht und 
Größe abfpiegeln, die ein Beugniß ihrer religiöfen Gefinnung, ihres Selbſtgefũhls und 
ihrer Wohlfahrt fein follten. 
Bauhutien. Damit kam auch zugleich die Architectur mehr und mehr in die Hände der Laien: 
mährend früher nur die techniſche Ausfügrung weltlichen Baumeiften und Werkleuien 
* übertragen war, wurde ihnen nunmehr aud die ſchöpferiſche Erfaffung anheimgegeben. 
Und da der gothifche Bauftil mit feiner ũberſchwänglichen Fülle von Decoration und 
Ornamentik ein ausgedehntes techniſches Kunftgefhid und eine Menge künſtleriſchet und 
handwertsmäßiger Kenntniffe und Fertigkeiten erforderlich machte, die mur duch aub 
fhließliche Befhäftigung mit der Kunft gewonnen werden Tonnten, fo bildeten fi) Ge 
noſſenſchaften von Künflern, Maurern, Steinmegen, die zunftmäßig gegliedert gleich 
andern bürgerlichen Gorporationen eigene Geſetze und Statuten hatten. Solche Baus 
bruderſchaften, die in Meifter, Sprecher (Parlirer) und Gefellen ſich ſchieden, führ- 
ten den Namen „Bauhütten” von dem Bretterhaus, dad man in ber Nähe eines 
im Bere begriffenen großen Baued errichtete und das, da ein folder Bau oft über ein 
Jahrhundert dauerte, ſowohl zum Berfammlungdort wie zur Werkfätte diente. Schon 
zu Ausgang des zwölften Sahrhundertd trifft man im füdlichen Frankreich eine folhe 
Baubruderfhaft, die „Hüttenjungen des lieben Herrgott8* genannt. Bald faßte die 
Einrichtung auch in Deutſchland Boden und gewann, als während und durch die Kreuz⸗ 
züge das Städtemwefen fi) ausbildete und die Baulufk flieg, immer mehr an Umfang 
und Bedeutung. Urſprünglich an ein beftimmted Bauunternehmen fi anfchließend, fo 
daß alle dabei betheiligten Werkleute nad) Urt einer Kloftergemeinde ein gemeinfames 
Leben nach beftimmten Borfchriften führten und ihre Kenntniffe, Kunſtregeln und Go 
brãuche als Gemeingut der Bruderſchaft bewahrten; traten die Bauhütten bald unter 
fi) in Verbindung, bildeten ihr corporatives Verfaflungsleben immer mehr auß und 
erwarben fi) mandherlei Rechte, Freiheiten und Privilegien, Insbefondere eigene von er⸗ 
mäblten Meiftern geübte Gerichtsbarkeit. Jede Landſchaft hatte eine Haupthütte, der 
die andern untergeordnet waren. Im füdlihen und weftlihen Deutſchland maren 
Straßburg, Wien, Köln und fpäter Bern die Hauptorte. Die Obermeifter an den gro: 
Ben Bauten diefer Städte wurden als oberfte Richter für weite Gebiete anerlannt, am 
weiteften erſtredte ſich die Jurisdiction der Straßburger Hütte, melde ſelbſt nad; Sadh ⸗ 
fen und Thüringen reichte. Meifter und Lehrlinge mußten fich eidlich verpflichten, die 
Kehren, Vorſchriften und Regeln, wie fie mit der Beit entwidelt und aufgezeichnet wur ⸗ 
den, und theils Sitten und Lebenswandel, thells Kunftübungen betrafen, zu befolgen 
und vor der Welt geheim zu halten; durch befondere Erkennungszeichen, beftehend in 
Bort, Gruß und Handfehlag, gaben die Genoffen der einzelnen Baubruderfhaften ſich 
einander zu erkennen. Ob der fpätere Freimaurerorden mit feinen meltbürgerlichen und 
philanthropiſchen Ideen aus diefen mittelalterlihen Bauhütten und Baubruderfhaften 
hervorgegangen, ift eben fo oft behauptet als geleugnet worden. Ein Bufammenhang 
darf wohl in fo fern angenommen werden, dab die freimaureriſchen Lehren fih dei 
alten Bunftverbandes als eined geeigneten Gefäßes zur Bewahrung und Berbreitung 
bedient haben. 

Das — In dem gothiſchen Bauſtil, worin die Idee des chriſtlichen Eultus, die himmel⸗ 
"- anftvebende Sehnfucht wie Die geheimnißvolle unergründliche Tiefe ihren fräftigften Aus⸗ 
drud fand, ftellte die Arditectur den Formencanon für Kirhenbauten dauernd fet. 
„Bie eine Pflanze in ihrem gratiofen Wuchfe ihre Maße, Umriſſe und Berhältniffe von 
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nichts außer ihr Liegendem conventionell entlehnt, fondern fie nad) dem Innern ihrer 
Anlage felbft entnimmt und in diefer Harmonie aller ihrer Theile ihre Cigenhelt findet, 
To if aud das Charakteriſtiſche des gothiſchen Vauſtiles, daß feine Werke nur aus fih 
felbſt ihr Maß und ihre Proportionen entwideln, und daß die Einheit, nad} der fie ges 
gliedert find, möglicher Weiſe in jedem einzelnen Gebäude eine andere, aber nach feften 
GSefegen in,der ganzen Ausführung deſſelben zur Anwendung gebracht if." Der gor 
thiſche Stil feßte an die Stelle des im tomanifchen Kichenbau vorherrſchenden Rund» 
bogens den Spipbogen, wodurch dem Höhedrang noch mehr genfigt murde. Daß 
bei diefer Reuerung dad orlentalifhe Efement, dem man in den Rreuggügen näger kam, 
von Einfluß geweſen, ſcheint außer Zweifel. Indem man nun den Spipbogen mit dem 
Sänlenbau der altriftlichen Kunft und dem ſchon ansgebildeten Gewötlbefyftem 
verband, und dem Ganzen den reihften archltectoniſchen und plaftifgen 
Sähmud beifügte, führte man den Kirchenbau feiner volltommenſten Entroidelung 
entgegen und ſchuf eine neue Kunftlehre, durch melde eine größere Gliederung der 
Mebermölbung, mehr Leichtigkeit in den Formen und, unbeſchadet der Einheit des Gans 
zen, eine harmoniſche Mamichfaltigkeit und ein höherer Schwung erzielt wurde. Die 
Antvendung des Spigbogenfyftems zu vielfach geglicderten Gewölben machte es mög- 
Ti, dem minder drüdenden Geitenfpub in einzelnen Punkten und Verbindumgsknoten 
durch Säulenbündel und Strebepfeiler zu begegnen, woraus fi denn wieder die Mög- 
lichteit ergab, die Umfaffungsmauer dur große Fen ſt er zu durchbrechen und alle 
dlãchen und kahle Stellen mit reicher Verzierung und allegoriihem Vildwerk zu füllen. 
Dur diefe Harmonie und vielſeltige Kunftarbeit gelang ed der Gothlk den romaniſchen 
Banftil, der nur in einzelnen Theilen, am Portal, den Arkaden, Pfeilern und Fenſtern 
das äfthetifche Element berüdfichtigte, an Reichthum und Schönheit der Formen, an 
Tünftlerifcher Durhbildung und Vollendung meit zu fiberholen und ein bis in feine 
Tegten Spipen und Ausläufer belebtes und befeelted Ganze darzuftellen. Sie löfte den 
tiefenhaften Bau in eine zahlloſe Mafſe feiner Glieder und Ornamente auf, und indem 
fie Altäre, Fenſter und andere Thelle mit Sculpturen und Malereien, mit Laubwerk 
und geometrifchen Gebilden („Mafiwert*) ausfhmüdte, geftaltete fie das Gotteshaus 
zu einem wahren Meiſterwerk plaftifcher Kunft; und wenn fie durch die emporftvebende 
vertifale Richtung dem Bug der gläubigen Seele nach Oben die Richtung wieß, fo fuchte 
fie durch reiche tieffinnige Symbollk, worin fich die geheimnißvolle Tiefe der kirchlichen 
Glaubendlehre abfpiegelt, der myſtiſchen und ſchwärmeriſchen Beitbildung zu genügen. 
So ftellt die gothiſche Baukunſt in der Kirche ein Bild der Welt dar — „in ihren 
Außenzierden oft teuflifche, öfter weltliche Figuren; in ihren Portalen oft Bilder aus 
dem alten Teftament; dad Innere erinnert zumellen durch eingelegte Fiſchbilder und 
dergl. im Boden an das Meer, über welches ſich Geitenaltäre und die bis zur Decken⸗ 
mwölbung emporfirebenden £ragepfeiler des Gewölbes, wie in Palmen ausgehende Infeln, 
erheben, der Chor mit feinem erhöhten Theile das fefte, fichere Land darftellt, wo Ret⸗ 
tung und Gnade zur Hand if; in den allmählich auch fymbolif in Sonnen, Rofen, 
Beinreben u. |. w. audgeftalteten Verzierungen, namentlich der mächtigen Fenſter leuch- 
tet wie in feiner Siligranarbeit die ganze Ratur herein, wie weit fie vom Menſchenſinn 
erfüllt Geift wieder ſtrahlt.“ Alle Werke der bildenden Kunſt ſtehen mit der hriftlichen 
Idee in Beziehung, die dem gothifchen Kirhenbau zu Grunde liegt: die Bildniſſe von 
Shriftus und feinen Jüngern und Angehörigen, die Statuen der Heiligen, die man« 
nichfaltigen Verzierungen, Reliefe und Symbole, die Blumen, die aus jeder Spitze des 
Aeußern emporblühen und mit einem Kreuze in Beziehung ftehen — Alles deutet auf 
die chriſtliche Religion und auf das Ringen der Welt und Menſchenſeele nach dem 
Söttlihen, fo daß man über dem Einzelnen und Mannichfaltigen nie den Begriff der 
28* 
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Einheit und Bollommenheit aus dem Auge verliert, wie ja auch Die reihe Mannichfal- 
tigkeit amd Abwechſelnng in der Ratur lets auf eine höhere Einheit hinweiſt. — 
Ebenſo haben auch die Shnipmerke in Holz und Elfenbein, womit Altäre und 
Beichtſtũhle gefpmüdt wurden, Die Zunftreihen Gußarbeiten, die Bilder über den 
Ahären, auf den Fenſtern, an den Pfeilen und Deden die immigfte Beziehung auf Re 
ligion und Kirche. Die Aufgabe der mittelalterlihen Kunft befand darin, die ewigen 
Adern des Glaubens unter einer finnbildlihen ((ymbolifhen) Form auszußrüden und 
der innern Anſchauung näher zu führen; Darum tragen aud die ältern Gemälde alle 
den Charakter der Ruhe an fih, meil Ruhe das Welen des Göttlichen iſt, aber eine 
glänzende Farbenpracht fügte der großen Einheit wieber die Mannigfaltigteit bei. 

Die Hauptzierde der gothifchen Kirchen beftcht in den fehlanten Thürmen, die, 
je höher fie auffleigen, defto leichter, tühner und zierliher werden, bis fie mit einer 
majeftätifhen Blume in Kreuzesform endigen, die ihre Blätter gen Himmel emporbrei- 
tend auf das Biel hindeutet, dem die menſchliche Sehaſucht zuſtrebt, ohne es je zu er⸗ 
zeichen. Das Halbdunkel. das durch die bemalten Fenſter bewirkt wird, füllt die 
Seele des Gläubigen mit den Schauern der Chrfurcht vor der Nähe des Allmächtigen. 
Gegenüber dem reihgefhmüdten Gauptportal, durch das man in das Mittelſchiff 
einteitt, ſteht der erhöhte Chor mit dem Hauptaltar, worin die geiftige Einheit con- 
centeirt ift. Wie die Kunft überhaupt, fo nahm aud die Gothik ihren Ausgang in 
Srankreih, An der Kapelle zu St. Denis, als deren Erbauer Abt Süger (VI. 
S. 633) genannt wird, kam die Spigbogenform zuerſt zur allgemeinen Ynmendung. 
Mehr oder minder in demfelben Stil find die Kathedraltirchen zu Rheims, Raon, 
Barid, zu Send, Chartres, Amiens, zu Veauvais, Rouen und anderwärtd. Bon Srant- 
zeih fand fie ihren Weg nah England, wo die von Bilh. von Gens errichtete Ka- 
thedralfirche von Canterbury ein herrliches Mufer für Salisburh, York und andere 
bifchöftiche Kirchen des Infelreichd wurde. Auch in den Niederlanden fam der neue 
Bauftil frübgeitig zur Unmendung, im den Kathedralen non Brüffel, Antwerpen, Ut- 
recht, in den ſtolzen Rathhäufern von Brügge, Löwen, Dudenarde, Aber die reinfte und 
vollendetfte Ausbildung fand fie in Deutfhland, an dem van Erzbifhof Konzad 
von Hochſtaden 1248 gegründeten, durch Meifter Gerhard nach franzöfiichem Vorbilde 
aufgeführten Dom von Köln, in den biſchöflichen Kirchen von Trier, Freiburg, Regend- 
burg, in dem bon Erwin von Steinbach entworfenen Straßburger Münfter, in der 
Stephanskirche zu Wien und in vielen andern Gottehäufern des frommen, fädtereidhen 
Deutſchlands. 


2. Die mittelalterlicht Dichtkunſt. 
a) Die Dichtungen romaniſcher Zunge zunächft in Ftanüreich. 
m Den größten Einfluß übten die Krenzzüge auf die Pocfie, die von der Zeit 


ran — fait ausſchließlich in die Hände der Ritter und weltlichen Dichter irberging. 
Die Streiter, die von höhern Bewweggründen getrieben die Großthaten doll 
brachten, fuchten diefelben and) im Liede zu verhertlichen; und die romantiſche 
Poeſie, deren Mittelpunkt und Kern Liebe uud Sranendienft war, kounte 
nicht fũglich von Geijtlichen gepflegt werben. Zwei Umrftäude bewirkten, dat 
die Dichtkuuſt eben fo gleichartig und univerfell war, wie die Tateinifche Wiſ⸗ 
ſenſchaft, erftlich der Verkehr uud die Berührung der verjchiedeuften Völker im 
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Beiligen Bande und der dadurch bewiekte Leichte Austaufch der nationalen Singen 
und Dichtungen, und zweitens Die große Verbreitung und allgemeine Verſtũnd · 
lichkeit der romaniſchen Sprache, in welcher bie meiſten Poeſien verfaßt 
waren. In den Bändern, bie ehemals Beftuubtheile des rümifchen Reichs Bil 
deten, in Italien, Ftankreich, Spanien, redete man Sprachen, Dis mer: einan- 
der fehe ähnlich) waren und: nur als. Dialekte einer und derſelben Kernſprache 
angejehen werben: konnien, fo daß die. literarifchen Erzeugniſſe bes; einen Landes 
ohne Mühe in dein andern verftanden wurden, und daß zum mündlichen Ben 
fändniß nur ein kurzer Verkehr evforberlich war. Dieſe remamifche Spoache 
war feit den Eroberungen ber Rormannen auch in England einheimifch, und 
durch den unuuterbrochenen Vorlehe Deutſchlands mit Italien und dem bur ⸗ 
gundiſchen Reiche in Sũdfrankreich war fie auch über den deutſchen Weſten und 
Süden verbreitet. Dadurch wurden die poetifchen Erzeuguiſſe der eataloni⸗ 
ſchen und provengakifchen Landſchaften, wo bie Dichtkunft vorzugsweife 
zu Hauſe var, bald Gemeingut ber ganzen europäifchen Menſchheit, und ba 
der Inhalt nicht ſehr mannichfaltig war, ſondern ſich ausſchließlich entweder 
mit heiligen Stoffen and der chriſtlichen Vorzeit befaßte, ober fi um NRitter⸗ 
fagen, Abentener und Mimnedienſt drehte, fo nahm die Poeſie aller Länder 
eine äduliche Mchtung und hatte ãhnliche Gegenftüude zum Inhalt. Von der 
Provenee, ber ſchoͤnen fonnenreichen Heimath der Koenzzüge und. des Mitte 
weſend, der Geſangesluſt und ber Lebeusfreude, iſt es bekannt, daß bie fogs⸗ 
nannte frohe Kunft und bie @erichrähöfe der Edelfvaneu über Liebe, Geſang, 
Edelmuth und Sewandtheit dafelbft ihren eigentlichen Siß hatten; daß die 
Poeſie dort eben fo, wie zu Homers Zeit in Griechenland, von Feſten und 
Mahlen nnzertreunlich war, daß die Sänger der Tapferkeit und der Liebe dort 
id) bildeten und ihre Mufter fnchten, daß endlich die älteflen Dicgter Italiens 
in der Landesſprache aus diefen Quellen tranken; nud im dem gefangreichen 
Spanien mit feiner melodifchen Sprache boten die Kämpfe mit den Mauren 
eine umverfiegbare Quelle zu Ritterfagen und Heldendichtungen, das verfeinerte 
Ritterthum mit feinen Turnieren und feiner Frauenberehrung gab reichen Stoff 
zu Igrifchen Gefängen der Liebe und der Mannestraft, und die füdliche, im 
Kampf mit den Mohammebanern gefteigerte Gluth bed Glaubens hanchte Ber 
geifterung für Neligion und chriſtlichen Heiligemdienft ein. Durch die Reli 
giondfriege wurden viele Ritter und Abenteurer aus Südfrankreich nach ber 
Porenäifchen Halbinfel gegogen und eine Völkermiſchung erzengt, die wie in 
Baläftina den Austanfch poetiſcher Erzengniſſe erleichterte. Die probencali⸗ 
{chen Gedichte der Troubadonrs, ſowohl die lyriſchen @efänge als die Roman⸗ 
zen und Erzählungen (Rovelle) waren im Norden der phrenäiſchen und der 
apenninifdfen Halbinfel eben jo bekannt, wie an der Garonne und Rhoue. 
Frankreich, die vorzüglichfte Bilbungsftätte des Ritterthums, tar fomit auch 
die Heimnth oder doch die fruchtbarfte Pflanzftätte ber romantiſch- ritterlichen 
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Poeſie, bie von dort aus ihren Weg nad) allen Rachbarländern fand, und ſelbſt 
die fremden Sagenftoffe, welche die franzoöͤſiſche Dichtkunſt in ſich aufnahm, 
emnpfingen ein nationales Gepräge und gelangten in dieſer Geſtalt zu andern 
Völkern. Es wurde früher erwähnt, wie eifrig an den Burgen der ſũddeutſchen 
Strafen und Herren die heitere Kunft gepflegt ward; dadurch gewanı Anfangs 
die Sprache und Poefie der Provence und der Languedoc den Borrang vor 
der nordfranzöfiigen, und die Italiener, Catalonier und Aragonier ſchöpften 
aus ihrem reihen Borne. Bald rüdte das nörblihe Frankreich, mo der nor 
mannifche Rittergeift auch auf Die Poeſie einwirkte, nebft den verwandten Hö- 
fen in England und Flandern dem Süden nahe, und während hier zum Theil 
durch das Beifpiel der arabifhen Sänger die Lyrik vorherrſchte, gewanu dort 
unter Einwirkung bretonifh-celtifcher und normannifcher Sageuftoffe das Epos 
die Oberhand. Nirgends wurde die Dichtkunft mit folhem Eifer und folder 
Vorliebe gepflegt ald bei dem hohen und niedern Adel Frankreichs und der 
normännifchen Staaten. Gefang und Saitenfpiel und die Kunft der dichteri- 
ſchen Rede gehörten zum Unterricht der fürftlichen ud adeligen Jugend, und 
bei Kaiſer Otto IV. und Richard Löwenherz haben wir bereits erfahren, wie 
ſehr diefe Fertigkeit als unentbehrlicher Schinuck und wefentlihes Element des 
ganzen Nitterlebens angejehen ward. Daß bei der wichtigen geſellſchaftlichen 
Stellung, melde die franzöfijh-normännifche Nation während ber Kreuzzüge 
behauptete, auch die ritterliche Dichtkunft von dort aus ihren Weg nach andern 
Ländern nahın, war natürlich, und wir werden bald erfahren, wie injonderheit 
bie deutſche Poeſie durch franzöfifche Einwirkung beftimmt worden ift. Nicht 
nur, daß viele Worte und Kunftansdrüde in die Sprachweife der vornehmen 
Sejellihaft Eingang fanden, deutſche Redeweiſen den franzöſiſchen nachgebil- 
det wurden; bie lyriſchen Dichter der höheren und niederen Gattung empfiugen 
don den probengalifchen Sronbadours und ihren untergeorbneten Genoſſen, 
den Jongleurs, Impulfe und Beijpiele zur Rahahmung, und die epijche 
BVocfie entlehnte ihre bedeutfamften Stoffe aus ben franzofſch · normãuniſchen 
Vorbildern. 

Mag es auch immerhin als eine unbeſtrittene Bahrfeit gelten, „daß die 
deutſche Poeſie nicht aus fremdem Samen aufgegangen, fondern bon Anfang 
bis zu Ende ein eigenthümliches Ganze gebildet habe“; mag es auch richtig 
fein, daß der deutſche Dinnegefang fi nie fo vollftändig von dein heimifchen 
Volkslied, aus dem er hervorging, entfernte als der Geſang der Troubadours, 
und frühe wieder in denfelben einfenkte; mag man auch mit Recht hervorheben, 
daß die deutfchen Minnefänger nicht wie die vornehmeren Troubadours Spiel- 
leute zu Bermittlern und Gehülfen hatten, daß mehrere provengalifche Dich 
tangsarten und Formen rechts vom Rhein nicht zur Auwendung famen, dab 
im Strophen- und Versbau mancherlei Verſchiedenheit herrſchend blieb, uud 
daß der deutſche Minnegefang mehr die Frauen im Allgemeinen, mehr das 
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weibliche Geflecht feiert, während der Troubadour feine Liebesergüfle vorzugs · 
weife an die Eine, die Auserforene, die Erhabene richtet und mehr Werth auf 
Kunft und Ueberlegung als anf Gefühl und Empfindung legt; dennoch finden 
ſich auch wieder fo viele gemeinfame Züge, fo viele Uebereinftimmungen in 
Ausdrudsweile, in Bildern und Gleihniffen, im Gedankengange, daß bie 
Achulichfeit der Zeitbilbung, der gleichartige Charakter des Ritterthums und 
der höheren Geſellſchaft des Kriftlihen Abendlandes keinen genügenden Erklä- 
ruugsgrund bieten, daß auch Bekanntſchaft mit der provengalifchen Dichtung, 
daß Entlehnungen, Nahbildungen, Uebertragungen vorausgeſetzt werden mũſ⸗ 
ſen, daß auch in der Lyrik, wie im epiſchen Gedicht, der Einfluß franzöfifcher 
Vorbilder nicht gelengnet werden kann. Und wie follten auch bei der nahen Be- 
rührung der Sprachgebiete und bei der großen Völfermifhung in den Kreuz ⸗ 
zügen nicht die provengalifchen Gedichte über die Alpen und den Rhein gebrun. 
gen, nicht den ſchwäbiſchen, öſterreichiſchen und thüringiſchen Minnefängern 
befannt geworben fein! Foulquet von Marfeille twurde von dein Grafen Rus 
dolf von Neuenburg fo fehr zum Mufter genommen, daß feine Lieder einer 
freien Uebertragung der provengalifchen gleichen. Wie im achtzehnten Jahr⸗ 
hundert, fo führte auch im dreizehnten Frankreich den Reigen in der gefelle 
ſchaftlichen Bildung; die franzöſiſche Nation ſchuf die Gefepe und Lebensfors 
men für Die gefammte vornehme Welt, übte beftunmenden Einfluß auf Sitten 
und Mode und herrſchte im Reiche des Geſchmacks, der Kunft, der Schönheit, 
Und nicht unr in der Lyrik und im höfiſchen Nitterepos haben die Franzoſen 
die Vorbilder aufgeftellt; wir wiffen, daß auch für die theologifche Wiſſenſchaft 
der Scholaftit Paris die wichtigfte Bildungsftätte war; und als das Ritter 
thum von feiner poetiſchen Höhe herabftieg, und die Troubadours zur Lehr 
und Geſchichtsdichtung griffen, wurde auch hierin ihr Beiſpiel maßgebend. 
Bas die „Reimdroniten‘ in Rieberland und Deutſchland bezwedten, gefchichte 
liche Begebenheiten poetiſch au behandeln, Hatten pronengalifhe Dichter ſchon 
im Anfang des dreizehnten Jahrhunderts unternommen, indem fie Die Albigen- 
ferkriege zum Gegenftand ihrer Mufe machten. Mitten aus dem bemegten 
Leben der Gegenwart heraus verfolgt ein Gedicht „über den Kreuzzug gegen 
die Albigenfer* die Ereigniſſe diefer furchtbaren Zeit mit lebhaftem Intereffe, 
in der erften Hälfte im Sinne der Hierarchie, in ber zweiten für die Bedrüdten 
Bartei nehmend, fo daß man zwei verſchiedene Verfaſſer vermutet. 


1. Die lyriſche Boefie. 


Wie im ganzen Leben, fo war aud in Sprache und Poeſie das ſudliche Frank 
reich don dem nördlichen diele Jahrhunderte lang gefhieden: mach den Wörtern der 
Bejahung bezeichnete man das Sprachgebiet der Güdfranzofen oder Provengalen mit 
langue d’oc, das der Rordfranzofen mit langue d’ofl oder d’oui. In den Land⸗ 
ſchaſten an den Pyrenäen und am Mittelmeer, an der Garonne und Rhone, mo die 
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romaniſche Rationalität weniger von fremden Bolkselementen unterhrüdt und über 
wuchert war, hatte fich in alter Reit eine heimiſche BaBöpnefle gebildet, welche an dem 
zur Froͤhlichteit und Sinnlichkeit geneigten Raturell der Bemohner und an ihrem Hang 
au Wunderglauben und Abenteuerlihen einen Anhalt befaß und fi im Befig eines 
fahrenden Sängerftandes befand. Diefe Wanderfänger, die ſchaarenwelſe von Stadt 
zu Stadt, von Burg zu Burg zogen und die, wie wir oben fahen, mit Gefang md 
Muft auch häufig das niedere Bererbe bon Gauklern und Poſſenreißern verhanden, ga⸗ 
ben durch ihr lelchtfertiges Leben aft Anftoß. Veſonders Magte hie Geiflichteit über die 
luſtigen Künfte der Scurä und Mimi. welche von den lateinifchen Benennung Iocu- 
Intored den Namen Jongleurs erhielten. Als nun die Mitterfchaft ſich ausbildete, 
genügte die herabgeſunkene Kunft der Spielleute und Bänfelfänger nicht länger, und 
die Edlen fingen an ſich nad) feineren poetiſchen Genüffen zu fehnen und widmeten ſich 
daher felbf der Dihtfunft, die fle nach Form und Inhalt zu heben bemüht waren. &e 
enttand neben der alten BoffSpoefio die neue Kunft des Tro uba dours oder Trou⸗ 
vdres, welde, für die höhere Gefellfchnft berechnet, einen feineren Tan anſchlug und 
auf den Geift des Ritterthums, au& dem fie hervorging, eine bedeutende Rücwirkung 
übte, Im mufitalifher Beziehung haben mir die Stellung des franzöffhen Sängen 
ſtandes ſchon früher Kennen gelernt. Im Gegenfag zu ‘den fahrenden Jongleurs mach · 
ten mın die Troubadours die Poeſte zu einer adeligen Kunſt, die fle durch edkere Sprache. 
durch Mannicpfaltigkeit der dichteriſchen Formen und Weifen, durch regelmäßigen Reim 
und Versbau zu heben fuchten, und zur Belebung und Verfpänerung bed Ritterlebens, 
zum Lob und Preis der Frauen, zur Verherrlihung freigebiger, gefanglichender Fürſten 
und Herzen anmwendeten. Wenn auch die Troubadours, die großentheild' aus dem nie 
dern Dienfladel herborgingen, es nicht verfhmähten, aus den Händen der hohen Herren 
und Frauen, an deren Burgen und Höfen fie weilten und die fle in ihren Liedern feier 
ten, Geſchenke anzunehmen, fei es ein Roß oder ein Mitterlehn, felen ed Waffen, Kleider 
oder Gaben in Geld; fa blieben doch Dichtung und Gefang eine freie Kun, fo wur 
den fie doch nicht als Mittel des Crwerbes, ſondern als Bierde des Kitterthums ange: 
ſchen, daher aud bald Könige und Fürſten und Cdle jedes Ranges eine Ehre darein 
fepten, zu den Teoubadourd gezählt zu werden, und ritterliche Sänger gaftfret aufzu- 
nehmen, fle zu ehren und zu beſchenken galt In Frankreich umd- Spanien, in Italten und 
in England als eine der erften Bürfentugenden, als eine konigliche Cigenſchaft. Und 
wie zur Entfaltung und Nebung ritterlicher Kraft und Gemandtpeit Turnisre und Bit 
terfpiele angeordnet wurden, fo mögen an manden Orten „Minnehöfe” und heitere 
Dichterfefte beftanden haben, mo die Gänger in Tenzonen oder Wettgefängen um den 
Vreis ftritten und liederkundige Edelfrauen das Urtheil fällten und die Blume des Gier 
ged reichten. Auch die Fertigkeit, poetiſche Erzählungen vorzulefen, war zu einer Beit, 
„mo ed mehr Ohren gab, die auf Wunder und Abenteuer gelpannt waren, als Wugen, 
dieſelben zu lefen”, eine ſehr willlommene Babe. Pie Schreibekunſt befaken nur we⸗ 
nige, der Dichter war alfo genötgigt, feine Berfe einem Eichreiber in die Feder zu ſa⸗ 
gen, daher Dictiren gleichbedeutend mit Dichten war. 


ige Bu den gefeiertften Gönnern ber Woefle werben gezählt: mehrere Grafen von Pro- 
"oe dence aus dem Haufe Barcelona, inebefondere Raimon Berengar III. (1167— 1181), 
Bruder des aragonifcen Könige, des Iepteren Sohn Mifons IT. (11961209) und Raimon 

Berengar IV., fein Sohn und Radfolger (1209—1245). Durd) Beatrig, bie Erbtorhter des 

Tepten Berengar, kam die Grafſchaft an Karl von Anſou, welcher ber Poefle wenig Sunſt 

fhentte. Die Grafen von Touloufe, dor allen Raimon V. (11481194), deſſen glän« 

gender Fürſtenhof von den berühmteften Troubabours (Peire Rogier, Bernart von 
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Benutadour und Peire Maimon von Toulouſe) pesherrlict ward. über unter feinem 
Sohn Raimon VI. und feinen Enkel Halmon VII. (1222—1249) verfäwauh der Beitere 
Sefang unter den Ghiemen dar Bepertrirge: — Bon andern fübfranzöfifhen Fücſten unb 
Herrn werden alt Dichterfrennde gerähmmt: Richard. Bömenherz, zuerſt Graf von Koir 
tou, dean Rönig von Angiend; Genf Wilpelm von Montpellier (1172—1204), die@ra- 
fen von Mearfeille und Orange aus dem Haufe Bang, Robert von Audergne, die 
Wizgräftu Ermengarde von Rarbanne (+ 1192) und die Königin Eleonore. — In 
Uragonien, wo mie in der Provente dab Hask Barcelona regierte, war Wlfons II. 
(11371196) ein vielgefeierter Dichterfteund, auch feine Nackfalger Peter II, (11961213) 
und Series LE, (12761285) begüuftigten die Sänger; von den cafilifgen Känigen 
traten Wifend IX. (1188--1229) und Aifons X. (12521284) in die YuhRapfen der Für · 
fen von Provence und Tanloufe. Daß Keifer Friedrich IL. und fein Sohn Manfred große 
Börner der Traubabours waren, haben wie früher geſehen; auch ber Markgraf Bonifaz von 
Mansferrat, Ränig non Thefſalonich, und Graf Azzo VLL von Efte(1215—1265) waren 
Freurde der Boch. 


In der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts gerieth mit dem KRitterthum auch Perloden n. 
die ſchoue Kumft her Troubabours in Werfall Die Mbigenferkriege, dis Berarmung Pruptsicter, 
des Adels in dolge der Kurugzüge, die wachſende Rohheit des Beit minderten da& Anr 
tereffe für bie Dichffunft und entzogen. Den Gängen. den Lohn. Gchon Qulsaus rügt 
um die Mitte, des 13, Iohrhundertd den Gittenverfall des Adels und beklagt es, daß 
an die Stelle der glänzenden Zurniere von ehedem Raub und Wegelagern getreten fei, 
Bob die Auter mehr Behallen fünden an ber BWegführung bon Geezden ala an Turnleren. 
Bei Ratmon Bidal Magt ein alter Gpielmann: „Bitter und rauen gehen mit gefenktem 
Haupte an ihren Höfen, das Biffen mird nicht mehr beachtet, und die ſich hervorzuthun 
Joggen, werde entmuthigt und erniedrigt" ; und Beire Gardinal und Sor del. ein 
Trorbadour italientſchen Urfprmgd,, ergehen fi) in bitteren Klogen über den Berfoll 
der feinen Gefelligfeit und der Run des Gefanges. Rad) einer funfzigjährigen Periode 
des Aufftrebent vom: Gimfadhen zum Kunſtlichen, ald deren Repräfentant Gulllem 
de Woitterd gelten kann, und einer hundertjährigen Blüthezeit, während welcher 
Bernort von Ventadour, Bertran don Born, ber „Lehrer der Liche', Ar« 
naut Daniel, nach Dante'& Beugeib Liedes und Romondichter, und Guiraut de 
Borneil, der „Meifler der Traubadourß", ihre Lieder auftimmisen, trat fomit eine 
Beit ein, wo die Lyrik mehr in daB Lehrhafte und in die „Dunkle Mebe” überging. 
Quiraut Riquier war der leyte mürbige Meifter dieſer Periode des Sinkens. Außer 
den genannten treten noch folgende Ramen aus der großen provengalifchen Dichterzahl 
beſonders hervor: Foulquet von Marfeille, Us Brünet, Gaucelm Faidit. von dem man 
fagte, daß feine Bunge Helm, Schild, Schwert und Speer fel, Guillem von Cabeſtaing 
Retmon von Miraval, Yimeric von Paquilain u. a. 

Dak and) in Beziehung auf Form die lyriſche Poeſte unter den Händen der tie male 
terlichen Sänger eine größere Wnsbildung erfuhr, mar natürlich und wurde ſchon oben 
angedeutet. Nicht nur daß Khhthmus und Reim forgfältiger behandelt wurden, daß 
ducch die gemauere Veobachtung von Hebungen und Seukungen, duch die Verbindung 
längerer oder kurzerer Reihen non Büßen zu Verſen, durch die häufigere Anwendung 
deb fleigenden, jambiſchen Aecents tm Vergleich zu dem fallenden, trochäiſchen, mehr 
Bewegung und Abwechfelung in die Dichtung Lam; der harmoniſche Stropheubau lieh 
die Kunftpoefie in ihrer wahren Bedeutung, in ihrem volften Glanze erbliden. „Die 
formellen Sharaktergeichen der Bolfspoefte beftanden darin, daß fie fleid zwei oder mehr 
gleichartige Were ununterbrochen zufammenreimte und dunn, daß fie mit dem Berfe 
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den Gedanken oder ein Glied deffelben ſchloß. Die Kunſtdichter verwarfen diefe in dem 
deiſte Hoher Einfachheit gegründete Regel, indem fie aud) ungleiche Berfe und Reime 
an einander ketteten und erftere nach Wohlgefallen durch den Sim verbanden." Bea 
diefem Strophenbau verfuhren die probenoaliſchen Dichter mit geoßer Freiheit, und die 
Mannichfaltigfeit der von ihnen gefchaffenen Formen zeugt von ihrem feinen Sinn für 
Harmonie und Schönheit. Aus dem Bolksgefange und dem Kirchenliede entlehnten fie 
den Refrain, den fie häufig anwandten als ein vortreffliches Mittel, „Durch wieder 
holtes Anfchlagen eines gewiſſen Accordes, in dem der Mittelpuntt des ganzen Gedich« 
te8 fiegen muß, auf dad Gefühl zu mirken.” Munde hieß man ein Lied, worin der 
Iehte Vers einer Strophe zu Anfang der folgenden wiederholt ward. Auch durch die 
große Mannichfaltigkeit und Abwechſelung weiblicher und männlicher Reime mußten die 
Troubadours ein ãſthetiſches Wohlgefallen zu erzeugen umd durch metrifche Gefepe des 
Bohllauts und ein harmonifched Spiel gleich klingender Wörter die Phantafie und den 
Geſchmadsfinn zu reizen und zu feffeln. Auch wurde bereits erwähnt, daß mie in dem 
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1, Dinnes 
Heer, 


dichte und ihre Ramen eine große Mannichfaltigkeit hetrſchte; doch find die Kunſtaus⸗ 
drüde mitunter ſchwankend und unſicher, meil mande Dichtungsarten ſich fo nahe be 
rührten, daß fie leicht in einander übergehen konnten. Alle Gedichte, worin längere 
und fürzere Verszeilen zu einem kunſtvollen Strophenbau mit wechſelnden Reimen ver 
bunden waren, nannte man Canzonen im Gegenfap zu den Berfen, melde an die 
einfachere Vollksdichtung fich anſchliebßend aus Türzeren Beilen, in der Kegel von vier 
Hebungen und männlichen Reimen beftanden. 

Wie die deutſchen Minnefänger, die wir im naͤchſten ablchnitt kennen lernen wer⸗ 
den, gingen auch die Troubadourd von Raturſchilderungen aus. Das Grün der Biefen 
und Bäume, ber Duft der Blumen, die Klarheit der Sonne, der Gefang ber Bögel 
bilden die immer wiederkehrenden Gegenftände ihrer @leichniffe und Bilder, wobei man 
oft durch die Zierlichkeit der Einkleidung, durch die Gewandtheit des Ausdruds über 
raſcht wird. Nur felten fhimmert etwas bon dem @olde der Haffifchen Literature durd, 
da nur wenige der tomantifchen Dichter mit der alten Poeſie vertraut waren. Meiſtens 
dient die Raturfhilderung nur ald Unterlage für den Gefang der Liebe, der die Kunft 
der Troubadours vorzugẽweiſe gewidmet ift. Und bier begegnen wir berfelben Gigen 
thümlichteit wie bei den deutfchen Minnefängern, daß der Dichter in der Regel vor 
nehme Frauen verherrlicht, mit denen kein näheres Verhälmiß gedacht werden Tann, die 
meiftend im Cheftand leben und durch Rang und geſellſchafiliche Stellung weit über 
dem Verherrlicher ihrer Schönheit und Tugenden ftehen, daher auch Geheimuik und 
Verſchwiegenheit fort und fort empfohlen, die Namen nur angedeutet oder unter bild- 
lichen Bezeichnungen verhüllt werden. Licbesboten überbrachten der Berherrlichten die 
Huldigungen des Verehrerd, oder da nur wenige Frauen leſen Tonnten, fo trug auch 
mohl ein „Spielmann” das Liebed- und Lobgedicht recitirend mit Muftkbegleitung vor. 
Das Liebeslied feßte daher mehr den Geift ald das Herz des Dichters in Beregung; 
die Sprache der Galanterie tritt an die Stelle der unmittelbaren Gefühlsergüffe, die 
Verehrung und Huldigung der gepriefenen Dame ift meift nur Sage der Phantafle und 
des Berftanded ohne die Leidenſchaft des Gemüthes. Dft gleichen die höfifchen Liebes⸗ 
lieder einer Perlenſchnut von Iebenden Beimörtern, von Bildern bed Schönheitsprei ⸗ 
fe." Statt aus dem frifchen Borne eigener Empfindungen, eigener Erlebniffe zu ſchö⸗ 
pfen umd dadurch einen ſtets neuen und reihen Inhalt, ein ewig Iugendliches in fih 
zu tragen, beivegen fich die Lieder meiſtens in allgemeinen Schilderungen und Betrad 
tungen, in Lobpreifungen und Rlagetönen. Daß Lieben erſcheint wie das Dichten old 
eine auf Regeln zurütgeführte Kunft, Der Troubadour muß fih „auf Liebe verftehen.“ 
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Nur die „Tagelieder‘ (Mibas), worin der Dichter nad) einer nächtlichen Sufammen» 
Zunft mit der Geliebten dem aufgeftellten Wächter zürmt, daß er den Anbruch des Tages 
verfündigt und feinen Schmerz über die Trermung ausſpricht, und die Serenas, 
worin fid) der Sänger nad; dem Abend fehnt, find feuriger und fegen wohl zuweilen 
wirlliche Biebeöverhältnifie vorand. Aber häufiger ſchwelgi der Dichter in Erinnerungen 
amd Phantafiebildern, in dem Glüd, wenn ihm ein Geſchenk. ein huldvoller Blid, ein 
Zeichen von Gunſt zu Theil wird, oder Hagt über die Kälte umd Härte der fpröden 
Herrin, oder beweint in elegiſchen Zönen ihre Entfernung oder ihren Tod. Bu der 
Sattımg von Klagelledern gehören einige der ſchwungbollſten Minnelieder der Trouba⸗ 
dours. Enthielt daB Lied die Erzählung eines Liebetabenteuers in regelmäßigen Stans 
zen, fo nannte man ed Romanze. 

Die Höftfche Dichtung dee Framoſen beſchraͤnkte ſich jedoch nicht blos auf den2. Sirventes. 
engen reis zärtliger Empfindungen und Liebeöflagen; fie wagte ſich auch auf ben 
KRampfplap der Oeffentlichkeit, in das handelnde Leben, um die Schäden und Gebrechen 
der Beit zu befämpfen, für die gute und gerechte Sache in die Schranken zu treten, um 
ſcharfe Rügen im Sinne einer Partei, im Dienſte eines Herrn zu erheben, um mit fit 
tenrichterlichet Strenge gegen die Großen und Mächtigen in Staat und Kirche zu eifern. 
GSedichte diefer Art nannte man Sirventeſe, „Dienftlieder”, und es wurde ſchon bei 
Selegenheit der Albigenferkriege erwähnt, von welcher Wirkung diefe oft mit den Baf- 
fen des Spottes und der Satire auftretenden Rügengedichte auf die Stimmungen und 
Anſichten des Volles geweſen find. Im Sirventes fpiegelte ſich die Beit in allen ihren 
Erſcheinungen und Richtungen, in ihren Kämpfen und Parteianliegen, und oft waren 
Die Berfaffer die Gefährten und Bertrauten hochgeſtellter Fütſten und Häupter, deren 
Sade fie mit der Gemalt ihrer Poefe unterftüpten. Der ſcharfe oft leidenſchaftliche 
Zon, der gern Perfönlichkeiten einmiſcht, machte dad Sirventes zu einer gefürchteten 
Baffl. Man unterſchied zwiſchen politifchen, perſönlichen und moraliſchen Sirventefen, - 
je nachdem der Dichter feine Mufe den vaterländifcgen und öffentlichen Angelegenheiten 
widmet, durch ſchwungvolle „Kriegälieber” zu Kampf und Fehde unter gefpaltenen 
Helmen und irrenden Schlachtroffen anfeuert, im „Kremplied” zur Pilgerfahrt und zum 
Sotteöftreit auffordert, im „Klagelieb” den Tod eines Bönners betrauert, im „Rüge 
lieb“ den Beind in bitteren Worten fcpmäht, verhöhnt, bedroht; oder in eigener Bade 
bald ruhiger, bald heftiger feine Anfſchten und Gefühle ausfpricht, die Angriffe des 
Gegners belämpft und auf den Urheber zurüdfchleubert, oder die Gehredien der Beit 
ſtraft ımb einzelne Stände, infonderheit den Klerus züchtigt. Die Sieventefen Berz gertran von 
trans von Born, de jeurigen Sängers, „dem Erühlingöblumen und Bogelgefang ꝰvrn . 
weniger galten, ald Rampfipiel und Sqchlachtgeſchrei, als wiehernde Roffe und fallende 
Beinde‘, gingen von Mund zu Mund und brachten in den Kriegen de engliſchen Kü- 
wigs Heinrich IL. und feiner Söhne ſolche Wirkung hervor, daß fie bon der Garonne 
88 zum Aubfluß der Seine fortwährend blutigen Streit erzeugten. 

Neben den Gteventefen liebten die prousngaliigen Dichter noch die Sengones. Zenomeu. 
und das Faftourelle. Tenzonen waren Wett: und Gtreitgefänge, worin die Dichter "rule 
ſich ihre Strophen reihum mittheilten und einige gewählte Richter nach beendigtem Vor⸗ 
trag die Entfheidung fälten, bald Spiele und Uebumgen des Wihes über pilante Sons 
teoperöfragen, bald pedantiſche Versdisputationen vol Spipfindigkeiten und gelehrten 
Bortkrams. Streitgedichte unter Liebenden, mie fie gleichfalls vorlamen, waren nur 
Minnelteber in Geſpraͤchsform. Lyriſche Gedichte, worin Ländliche Scenen, Liebſchaften 
zwiſchen Hirten und Bänerinmen und idylliſches Raturleben den Inhalt bildeten, hieß 
man Paſtourelle. 
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Die nord Der Süden Frankreich war bie eigentliche Heimath des lyriſchen Gefanged; nur 
Fransahl@e die Bretagne Bornfe mit der Prodenes einen Bergieidh aushalten. Die übrigen Land- 
ſchaften entiehnten das Meifte von Ihren füdlichen Rahbam: ihre Baia entſprochen 
den prodenealiſchen Cangonen, waren mie diefe theils ernfthaften elegiſchen, theild her 
tern, ſcherrhaften Inhalts und wurden gleichallo mit Gaitenfpiel vorgeiragen; wie im 
Saden die Jongleurs, fo zogen im Rorden die Meneftrierd oder Menchirel& (mini- 
strakes) mit ihren Liedern und Inſtrumenten von Stadt zu Stadt, vom Burg zu Burg 
als Spaßmacher umd Baufier, als Spielleute und Liebesboten gern gelitten, aber menig 
geachtet. Wur dad Fabliau, die beitebte poetiſche Exgählung, bald belehrenden mo⸗ 
ralifchen, bald keichtfertigen und muthwilligen Inhalts, vol obfehner Beichreibunger 
und Schwänfe, war mehr im nördlichen Frankreich zu Haufe und zeugt von der van 
herrſchenden Reigung der franzöflfgenermannifcen Bevölterung für die epiſche Dih- 
tung, für den Roman, die Rovele, die Legende und Meindjronit, Unter den nord⸗ 
frangd ſiſchen Dichtern waren neben Pierre De Craon und einigen andern „ Chanfcawiers · 
am son Graf Thlbaut von Champagne, fpäter König von Radann (1201 — 1253), 
der Gaftellan ven Couch und Gafle Brülgg, Sacqued de Chiſon, Gufbade der Maler 
von-Mheim& tf c. 1240) die beruhmteſten. Thibauts Bieder find thells Eudhrüde 
finnlicher Liebe, tete fie ſich bei den probengallſchen Sängern finden, meift ome Iunige 
keit und fiefere® Gefühl, theild religiöfe Ergüffe, Hymnen an die 5. Aungfrau u U. 
Unter der von ihm beſungenen Dame hat man die Königin Blameo, Mutter Lud⸗ 
imtgd IX. zu erlennen geglaubt. Der Saftellan von Gouch, der mit Micdarb Lowen 
herz in das Beil. Land gezogen und dort feinen Tod gefunden haben foll, tft mexiger 
durch feine Lieder, als durch feinen in Dice Sprachen überfepten oben bearbeiteten 

Roman Geſchichte des Eaftellan v. C. und der Dame be Bayel‘ Bekannt geimarhen. 


2. Die bretonifh-frangöfifge Romantik. 


Der eolfge Ber auch die Poovengalen neben der lyriſchen Diätung die epiſche nicht ver 
EEE nachläfigten, fo muß doch das nördliche und wefiche deanereich ais Die eigentliche 
der Epiels Heimalh bed Romans und der Rovelle beirmhtet werden. Was bie Poevengalen in 
"te. Diefee Gattung hervorkrachten, wasen Bearbeitungen bretonifiher, noumennifcer und 
nordfranzöffder Sagen und Emählungen; nur einge Dichtungen beichrenben oder 
veliglöfen Inhalts, inäbefondere auß den Kreifen der Waldanfer (6. 66), in epilhe: 

dorm hatten Im Suden ihren Irfprung. Dieſo epifcgeDichtkumft, die im Unfang dieſer 

Verlode noch vorzugämelfe in den Handen der Geiflicgteit ſich befand, hatte übrigend 

mit der lyriſchen dad Gemeinfame, daß fie mit Muſikbegleitung vorgetragen wurde. 

Wie die homeriſchen Rhapfoden zogen die waudernden Sänger oder Expielleute, bie 

früher erwähnten Meneftrierd, in Städten umd Burgen umher und berherlihten 

die feftlichen Seiten mit Gefang und mit dem Mbfingen ober Herfagen eimgekuer Theile 

der epffchen Gedichte, welche die Troudores theils aus älteren iateiniſchen Werken, theils 

aus Boltserzählungen, aus Gage und Gefchichte geſchöpft und in der altfranzöficen 
Landesſprache beavbeitet hatten, und deren Inhalt und Heldennamen ku Allgemeinen 

bei den Buhörern ats befannt beraußgefept werben konnien. Diefem Aweck entiprah 

auch die Anordnung, „denn mande Strophen bilden beinahe für fid) ein befondered 

Sedicht, und um einer Strophe Gelbftändigkeit zu geben, wird am ünfang derfelben 
wiederholt, maß ſchon im der vorhergehenden berichtet mar." Die dabei gewähnlih 
angewandten Berbarten maven der Ufegandriner, der vers lonine, der fünfffihige 
jambiſche Berd und der dierfüßige Schlagreim. Befonders beliebt war der leoniniſche 
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Berd mit dem vollen veilgen Neim, „der für den Mönig der Bohne galt, wie der Lowe 
für den Rönig der Thiere.” “m allen Gedichten dehren gewiſſe Mebeformen, Benduns 
gen, Belmdrter u. digl. Rätig wirber, ſedoch niät mM der megelmähigen Gennuigteit 
des homeriſchen Epos. 


Es wurde friiher bemertt, dep DIS in die Zaiten der Kreczzuge die Bichttunft de, gehe 
geſannnten ghriſtlichen Wbendlandes von Oriflihen geübt wurde. Dabunh ergab eb ”! 
N) don felbft, daß wefigiöfe sund wechiiche Stoffe den Bauptinpalt bikdeken; nıre darin 
machte ſich allmahlich ein dortſhritt bemerkbar, daß bie Landesſprache mehr An Anwen» 
dung kam. Huch im zwolften Vahrhundert war die eptfche Diehtung noch geoßentheiis 
igenthum des geiftfichen Standes, und wir werden Später bei der deutſchen Literatur⸗ 
geſchochte erfahren, wie Ahnlich und verwandt biefe geiftiiche Dichtung nach Impalt und 
Sorm ta allen Landern geweſen if, wie gewiſſe Erzählungen aud den Gagengebieten, 
bie MG um Ehriftus und die Upoftel, um Maria und Ihe Gefchlecht, um die Heiligen 
und Martyrer gelagert hatten und geroiffe refigidfe Grzäkkungen unb Borfellungen 
eben fo fehr als Gemeingut der gefammten Ghriftenhett betrachtet wurden, mie bie 
Glaubenslehren und die licchlichen Gebräuche und Curichtungen und bad man bie no⸗ 
tionale ımd ſprachliche Berſchiedenheit m ald etwas Unweſencnches und Bufälliges an» 
fah. Eine Menge Begenden, Bunder und Heiligengefcichten, theild von localem Charakter 
an getoiffe herkhante Undachtöftätten oder Sallfahrtsorte angelehm, thett der gefammten 
Chriſten heit angehörend, wurden, meiftens nach lateiniſchen Quellen bearbeitet, in allen 
Lmdern verbreitet; als Trzeugniß des gemeinfamen chriſtlichen Geiſtes irugen Re nur 
felten den Ramen eined Verfaffers; poetijches umd literatiſches Cigenthum war ein un 
bekannter Begriff. Wir werden in der deutſchen Literatur mehrere diefer Iegendenartigen 
Gedichte teten lernen, die zunaͤchſt don franzöffhen Geiſtiichen bearbeitet ihren Weg 
nad) allen Landern gefunden Haben und bald überjept, bald nachgebildet worden And. 
Beimbers liebte man folche Grzählumgen,, melde mit dem Morgenlande in Bezlehung 
fanden oder feembe Wimderländer vorführten. Bu den älteften und berähmteiten dieſer 
Gettang gehörten: „Die NReiſe des heil. Brandanus zum irdiſchen Paradied”, eine 
Art mondhiſcher Odyſſee in achtfühigen Verſen ohne Unterſchled der männlichen und 
meiblichen Reime, die ſich aug in deutſger und Mämtfcher Sprache erhalten hat; die 
Gefchichte des Kaiferd Heraclins, die an die Auffindung des heil. Kreuzes und an 
das deſt der Erhöhung geknüpft IR, und vor Allen „das Leben des Heil. Fofar 
phat von dem normamnifdhen Dichter Chardrh, ein Siegesdentmal bed Chriſtenthums 
Aber Heidenthum ımd Yudenthum, twie fiber die Berführungen des firmtihen Bebens. 
Aus dem griechiſchen Urtepte des Johannes Damadeenus zuerſt ind Lateiniſche Kberfeht, 
wurde es bald in allen Sprachen bearbeitet und blieb ein Lieblingobuch des ganzen 
Mutelolters 


Die Beiehrumgagefgichte des indiſchen Wärhenfopmes Joſarhat dur; ben chriklicen 
Cinfiedler Batlaem iſt eines der merkwärdigfien Produkte ber Poefle. „Das ananfchliche Leben 
mit allen feinen Erfheinnngen, feinem Schmerz und feiner Buß iR dem Berfafler ein ſchnell 
verfiiegender Srammı ; überall zeigt er den Tod alß das gewiſſe Biel, das wir feinen Augen · 
blick ans dem Gefidht verkieren follen. les Treiben hier ift ſchädlich und thöricht, was wicht 
Vorbereitung auf den Tod iR. Meiferhaft, fidher and Kar ſindet ſich diefer Grwndgedante 
von der Beräshtficpkeit irdiſchet Dinge im Wergleid) mit den ewigen in jeden Theil des Mexts, 
Hauptfüdgich in den wunderſchönen Parobekn ausgefpromen, uud fo ſcheint in diefem Roman 
eine der bedeutenbften Mpologien, welche fih überhaupt für das eremitiſche Beben aufftelleu 
läßt, bis anf unfere Beit herabgelommen zu fein.” 
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2, Roman« Wenn ſchon in diefen und andern geiftlihen Dichtungen neben dem erbaulichen 
mans und belehrenden Inhalte auch dab Intereffe der Beitgenofien für die große ade der 
vom Karolin« Freugzüge, Die flegreichen Kämpfe des Chriſtenthums gegen den mohammebanifden 
SE Slauben oder, mas damald als gleihbedeutend galt, gegen die Heiden, mit großer 
Entfeiedenheit berbortritt; fo geſchah dies noch in höherem Grabe in dem romanti- 
fhen Epos, fo genannt, „weil in diefer Dichtungbart durch die reizende Berfchlin- 
gung des Kirchlichen und Weltlichen, des Chrifllichen und Heibnifgen, der Zapfertit 
und Galanterie der Ritter mit der Schönheit und gefelligen Anmuth der Damen jene 
Einheit des germaniſchen und chriſtlichen Geiſtes, jene unendliche und allfeltige Freiheit 
der chriſtlichen Kunſt zuerſt erſcheint, die wir vorzugsweiſe als romantiſch anſprechen.“ 
Bir wiſſen, wie ſehr das Heldenleben Karls des Großen ſchon frühe von poetiſchen 
Sagengeiwinden durchflochten und umbüllt war, und im naͤchſten Abſchnitt werden wir 
feine Bedeutung für die myſtiſche Geſchichte der Kreigzüge Tennen Iernen. Sowohl fein 
ſpaniſcher Feldzug ald die Sachſenkriege galten als der Anfang des großen Kampfes 
gegen die Ungläubigen, der in den Kreugzügen feinen ſchärfſten Ausdrud Hatte. Es 
lag fomit nahe, gerade in diefer Beit die Sagen, Romanzen, Schlachtgeſänge, melde 
im Laufe der Jahrhunderte herangewachſen und allgemein bekannt waren, zu epiſchen 
Sompofitionen zu verbinden und mit dem Sauptanliegen der Gegenwart in Beziehung 
zu feßen, deu großen criftlichen Kaifer als dad Vorbild aller Kreuzfahrer und Glau ⸗ 
benshelden aufzuftelen. Diefer Aufgabe unterzogen ſich zunächft Geiſtliche, aus deren 
Händen wir zwel lateiniſche Romane religiöfer Tendenz hervorgehen fehen, die Ball- 
fahrt Karls des Großen ind heilige Land und die unter dem Ramen der 
Chronik Turpins zufammengefaßten Sagen und Erzählungen von dem Beldzug 
gegen die Saracenen’ in Spanien. Dieſes wohl in der erften Hälfte des zwölften Jah 
hundert aus alten Liedern und Romangen, aus Sagen und Erzählungen zufammen 
gefügte und einem Beitgenoffen Karld, Zurpin, zuerſi Mönd von St. Denys, dann 
Erzbiſchof von Rheimd, zugefchriebene Buch, das bald in die Vollsſprache überfept 
ward, bildete eine Hauptquelle für die Romane aus dem Karolingiſchen Mythenkreis, 
ohne daß jedoch die älteren Ueberlieferungen, Gedichte und Sagen, die neben jenem 
herliefen, dadurch verdrängt worden wären; vielmehr ergängten Diefe bie „Chronit*, 
bei der eine religiöfe Tendenz fihtbar vorwaltet, vorwärts und rüdwärtd und faßten 
insbefondere die weltliche Geite ind Yuge. Denn Karl der Große trägt eine zwiefache 
Geſtalt: er ift weltlicher Held, der gegen die riefige Kraft und Wildheit feiner trogigen 
Reihöbarone, befonders der Söhne Haimons, wie gegen die Berrätherei und Tücke ded 
Mainzer Geſchlechts, als deffen Haupt Ganelon erſcheint, zu fämpfen hat, und iſt zu 
gleich Gottesſtreiter, der die Sache des Chriſtenthums wider die Ungläubigen verficht. 
In diefen heiligen Kriegen gegen die Heiden legen jene tropigen Großen auf einige Beit 
ihren Groli und miderfpenftigen Sinn ab und kämpfen mit ehrlicher Tapferkeit gegen 
die Feinde des Glaubens, während der heimtüdifhe Ganelon und feine Genoffen Ale 
ihrer Selbſucht aufopfern. Die zwölf ausgewählten Kriegägenoffen, die dem König bel 
Erkämpfung des väterlichen Throned wider die Ränke feiner Gtiefbrüder Beiftand ler 
ften, ftehen ihm fortwährend ald „geharnifchte Upoftel zur Seite, um mit ihm daß 
Reich Gottes zu mehren; fie ziehen mit ihm zum Heil. Grab, mo fie durch eine über 
ihren Häuptern erfjeinende Glorie ald Glaubendhelden anerkannt und geweiht merden, 
tämpfen mit ihm gegen die Sadyfen und Saracenen, bis fie nad} bielen wunderreichen 
Thaten und Schidfalen durch Ganelon, den Judas, verrathen im Thale Ronceval ger 
meinfamen Selden- und Märtyrertod leiden. Karl felbft bleibt mit Einigen am Leben, 
aber nur um jene zu rächen, zu verherrlichen und Beitlebens zu betrauern. Diefe por 
tiſchen Heldenfagen,, von denen einzelne Lieder ſehr frühe vorhanden waren und theild 
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beim Borrüden zur Schlacht, theils bei geſelligen Mahlen gefungen zu werden pflege 
ten, wurden um die Mitte des 12. Jahrhimderts In dem „Rolandslied* oder 
„Roman von Roncevang“, das wir in der deutſchen Bearbeitung näher kennen lernen 
werden, durd einen Dichter Turold zu einem Ganzen verbunden, don dem dann im 
Laufe der Beit viele Ueberarbeitungen veranftaftet wurden. Vielleicht folgte der Ber 
faffer einem provengalifchen Borbilde; wenigſtens geht aus dem fübfranzöfifchen Roman 
«Bhilomena*, welcher die Gründung der Abtel fa Graſſe unweit Carcaſſonne durch 
Karl d. Gr. mit dem fpanifchen Feldzug in Verbindung Bringt, herbor, daß in der 
Brovence fehr frühe Sieder und Sagen über die Begebenheit vorhanden waren. 


Im den zahlreichen Gedichten aus dem Rarolingifhen Gagentreis „erfheint ein alter- 
thũmlicher Heldengeift, nicht fo riefenhaft, wie in dem alten deutfchen Epos, zumeilen fon 
der Galanterie zugeneigt und mit gebildeteren Ritterthum verfept, aber voll heroifcher Freu ⸗ 
digkeit und von einem religiöfen Rimbus verflärt." ATes if Cifen und Gtahl, die Rüftung 
und das Herz, das darunter ſchlägt. Im der Charakterzeichnung der Haupthelden, wie in 
Form, Bersart und Behandlung Herrfet eine grofe Gleihförmigkeit. Karl in feiner ruhigen 
Derrſchergröße, ber alte bedächtige Rather Raimes von Baiern, der adilleifge Roland 
und fein inniger BWaffenbruder Olivier, der falfhe Banelon find gleihfam typiſche Ge- 
Kalten. Mit Ausnahme des Romans von „Bertha mit ben großen $uß“, worin 
Adenez le Roi, Miniftrel Heinrigs II. von Brabant, die im Volksmund umlaufende Ge- 
ſchichte von Karls Mutter erzählt, einer Frau, „die in ihrer Rillen und bewußtlofen Büte und 
Schöne verftoßen und gemartert wird, aber immer fid) gleidh bleibt“, und der Schönen Dich- 
tung „los und Blantflos*, der uralten Volköfage von ber ſchuldloſen Biebe der Eltern Ber- 
tha's, wohl provengalifchen Urfprungs, lafſen fid fämmtlice Romane aus den Karolingiſchen 
Eagentreis in befimmte Gruppen theilen, je nachdem die Rämpfe mit den Ungläubigen oder 
die Berwidelungen mit den unbotnäßigen Bafjallen den Mittelpunkt bilden. Bu jener Gat- 
tung gehören alle jene Sagen und Traditionen, die ſich an den ſpaniſchen Feldzug anſchließen, 
au biefen vor Allen die vier Haimonskindet (les quatre fils d’Aymon) und alle ver» 
wandten Stüde, worin die Verhältnifſe des Behnsheren zu den Baflallen die „treibende Seele” 
find. it den weitverbreiteten Sagen von den Haimonslindern, beſonders Reinald, defien 
ältefte Bearbeitung die „@efchichte des edlen und tapfern Ritters Regnault von Montauban“ 
durch Hüon don Bileneude aus dem Anfange des dreizehnten Jahrhunderts zu fein ſcheint, 
die fi) dann als Volksbuch nad) allen Bändern Vahn brach, fteht der Roman von dem Baur 
berer Maugis oder Malagis in Verbindung, der demfelben Verfafſer zugeſchtieben wird. 
„Sit Reinald der Inbegriff aller Heibentraft, fo iR fein Better Malagis, Eohn des Buodo 
don Wigremont, Inbegriff aller Gelehrfamkeit, jener eruft und zornig, diefer nedif und ver- 
ſtect. Die Gelegrfamteit aber ift in Malagiß prattiſch geworden und zeigt fih in fröhli—her 
Bauberei und in derrſchaft über die Höllengeifter. Der Charakter diefes Bauberers ift eine 
der feltfamften und genialften Erfindungen des Mittelalters, wo neben echter Religiofität und 
dunflem Wberglauben fi der Gcherz in unglaublicher Freiheit entfalten durfte.” Der Roman 
Garin von Montglaide oder von Biane (Bienne, wo der Hauptheld Girard von 
Karl d. Gr. belagert wird) in einer poetiſchen und profaifcen Bearbeitung if ein Geitenftüd, 
und der Profaroman Mabrian, welcher den Ausgang Reinalds und Malagis und die 
Schickſale von Reinalds Sohn Ivo König von Jerufalem und Entel Mabrian erzählt, eine 
Sortführung ober @rgänzung zu den vier Haimonsfindern. Auch die Erzählungen von Hüon 
don Borbeaug, dem befannten mit dem zaubkriſchen Bwergkönig Oberon verbundenen 
‚Helden, ferner von Doolin von Mainz, von Ogier dem Dänen u. a. m., befchäftigen 
ſich mit den Feudalderhältniſſen zwifgen Karl und feinen Baffallen. Ale diefe und viele ans 
dere Rittergefhichten aus dem fräntifhen Sagenkreis in gebundener und ungebundener Rede, 
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wie Fierabras, der furdtbare Miefe, der den chriſtlichen Helden in Spanien fo viel zu 
ſchaffen aacht, falieplic ſich aber zum Chriſtentham bekehtt, waren in allen Rändern und 
Bungen verbreitet und ollbefannt. nd der früher ermäpnte (VI. ©. 582) Glaubensgeld 
Bil helm von Dramfe (Orange), das Vorbild der Rreugfahrer, der nad; einem Leben wol 
wanberbarer Siege und Sthlachtes gegen bie Geiden im das son ihm gegründete Kloſtet Gal- 
Ione bei Bodöve eintritt, um fein Beben allein Bett zu weißen, wutzelt in dem Kreiſe der Aa · 
tolingifggen Ritterfagen. 
F Die Ars Bie die bedeutfamften Volltlieder aus dem Karolingifcen Sagenkreis in Turpins 
Romane. Chront Aufnahme fanden, fo die bretonifgen und walifiſchen Volktraditionen in ber 
lateiniſchen Chronik, melde Gottfried von Monmouth (Gruffyd ab Arthur) 
nad) feiner eigenen Angabe aus einem Werke überfepte, dad ein gelehrter Benedictiner, 
Archldiaconug Walter von Oxford, aus der Bretagne mitgebradt und da8 in der 
Sprache jenes Landes die Thaten aller britiſchen Könige von Brutus dem erften König 
herab bis auf Cadwaladr, den Sohn Gadvallond, berichtet Habe. Bu der Mebertras 
gung ind Lateiniſche fei er durch feinen Herrn, den Grafen Robert v. Glocefter(} 1147) 
aufgefordert worden. Es ift fein genügender Grund vorhanden, an der Wahrheit dies 
fer Angabe zu zwelfeln: daß in Gottfried8 ,Geſchichten der brififchen Könige“ altkyms 
riſche Volkslieder und Sagen von der Zeit der angelfähfffhen Invaflon an zufammens 
geftellt und verarbeitet worden und daß daraus die Stoffe für die Romane don Artus 
(Arthur) und der Zafelrunde gefloffen, darf als fiher angenommen werden, fofern man 
dabei denfelben Vorbehalt gelten läßt, wie bei der Chronik Turpins. 


Gnthehung Wir haben fräher (IV. ©. 720 f.) den Boden tenmen gelernt, anf dem Die-Mrtfurfagen 
die aichure ertwachfen find. Eon in den alten eietiſchen Bardengefängen, in denen fid dad nationale 
Unglüd in dem teüben Tone abfpiegelt md die fh am reinften in der Bretagne erhalten ha- 
ben mögen, merben bie Gagenfänige Owen (Nriensi Cohn), Attus, Beraint gefeiert und in 
der einem Mönd Rennius zugefäriebenen Geſchichte der Briten, die gleihfalls aus Wolts- 
überlieferungen gefhäpft ift, treten die meiften Ramen ber Artusſage als geſchichtliche Verſo · 
nen anf. Diefe portifhe Sagengeſchichte von dem aus Troja nad England gelommenen Bri« 
tentdnig (Brut) an bis zu dem von den Walifer Borden befungeren Cadwaladt Hat zur Beit 
der normanniſchen Indaſion, an der viele Krieger aus der Bretagne Theil genommen, einen 
neuen Impals erhalten, da der Zug des Croberers Wilhelm gegen die Angelſachſen den alt» 
britiſchen Abtömmlingen als ein diache · und Vergefinngätrieg erſcheinen konnte. Wus biefem 
erhöhten Intereſſe für die mythiſche Volkegeſchichte der Briten mag bie erwähnte Chronik 
Sottfriebs hervorgegangen fein, welche die Hauptquelle für die britiſche Sagengeſchichte ge- 
worden iſt. Bon ber Beit an tritt der Rame Artus, der in den ätteren Sagen hinter andern 
Königenamen zurüd ſteht, fo fehr in ben Wordergrund, daß er als der Mittelpmnt der ganzen 
Helbenfage erfcheint. uch in Wales Hatten ſich feit den Tagen Taltefens aittgmrifche Botte- 
lieder und Volts ſagen (Mabinogion und Triaden) erhalten, und die Chtonit des Mönde Ca- 
radoe von Rlancarban (} 1156), eine® Beitgeneffen bon Bottfeied, keunt aut (hen Wethurk 
Berwärfnik mit feinem ungetreuen Weib Ginevra; aber bei der landſchaftlichen Abgeſchlofſen · 
heit des Walifer Bergvolts und feines Bardenftandes behielt die Weberlieferung einen einfa- 
heren Iocalen Gharakter, während in der Bretagne durch Die bald feindlichen, bafb freundli« 
chen Berührungen mit Franken und Rormannen fih Sage nnd Poefie reicher geftalteten und 
manntcfaltiger entwitelten. An Die Stelle der altfymrifchen @legien trat eine feifche, geho- 
bene Balladenditung, worin die rilterlichen Thaten ihrer Stammfürften gefeiert waren, eines 
Rominoi, der einſt den Pflug geführt (V. S. 507), eines Morvan Leg-Breiz, der von feiner 
Mutter in der Einfamteit erzogen, auf einen wandernden Bitter trifft, den er für einen Engel 
hält, und num auszieht, um felhft ein Ritter zu werden, und des Arthur umd Gereint, der 
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Notienalpelden «us ber verlaffenen Heimatz Gorumallis, „der Sufel der Upfelbäume” 
(Avalon), die ihnen allmählich zu einem „Aufenthalt der Dämonen und een“, zu einem 
„Upfum der Geligen® ward. Diefe Sagen und Märden fanden baun mit der Beit ihren 
Müdıweg nad Walch und Gornmwallis, und fo wurde bald auch dort Arthur der bretaguiſche 
Sagenheld, au defien Unſterblichteit und Wiedertunft man glaubie, ber gefeierte Kame in der 
Balifer Dihtung.- Bald nachdem bie Herrſchaft der Angelſachſen bei Hafting® gebtochen wor- 
ben, in den Tagen, da ſich bie Rreuggüge vorbereiteten, da ber ſpaniſche Gelb Cid Campeador 
die Mauren belämpfte, gab ſich in Wales eine nationale Bewegung fund, ſowohl im Güben, 
mo bex alte Rips ab Tewdor aus der Bretagne einzog, als im Rorden, wo @ruffyd eine hei · 
miſche Dpnaftie gründete, die fich lange in einer gemwifien Gelbfäudigteit behauptete. Diefes 
Erwachen des nationalen Bewußtfeins ber britiſchen Wölter auf beiden Geiten des Kanals 
mar der Wiederbelebung der Bolkstradition und des Boltsgefanges ſehr förderlih. Die Ge 
ſchichte felbR war fo rei) an wunderbaren Schickſalswechſeln, an romantiſchen Erfepeinungen, 
daß Distang und Birffickeit in einander aufgingen. Cine einzige Cchlagt Hatte die angel» 
ſachſiſche Macht zu Boden geſchmettert; in Apulien und Gicilien gründeten fahrende Ritter 
Hergogtgünmer und Rönigreide; die chriſtliche Welt ſchidte fih an, einen Riefentampf gegen 
den Iölam zu unternefmen. Unter folgen Umſtänden fanden die Lieder von Arthur und 
feiner Tafeleunde, welche der alte Rhhe ans der Bretagne mitgebracht, einen günftigen Boben: 
der alte Gagentönig fehlen wieder aus feinem Grabe auferflanden zu fein, um die einen in 
ben Kampf zu führen; die Barden hielten Berfammlungen und fritten wm ben Preis „wie 
au Beiten Yethure.“ Mn den Fürſtenhöfen in Wales und in ber Bretagne wurde Befang ud 
Dichttunſt gepflegt. Selbſt bie Rormannenkönige tu England wurden von dem Strome fort» 
geriffen: die alten Erzählungen von Rou (Raeul, d. i. Rollo), die Robert Ware oder Bafie 
um 1160 in einer Reimdronit fammelte, die Sagen von fRobert dem Teufel, deren finfterer 
gefpenfifger Eharakter voll nächtlichen Geiſterſpuks auf nordiſche Abkunft deutete, gingen 
allmählich in die größeren und verbreiteteren Yabeltreife über, und wenn gleich die nozman- 
niſche Bolitit in der Bolge, um dem Mberglauben an Arthurs Yortleben eutgegenzumirten, 
d08 Grab und die Gebeine beffeiben entdeden lieh, fo erlangten Die Mriusromane doqh bie 
Herrſchaft über bie Geifter und fanden ihren Weg nach Frankreich and Deutfhland. Sener 
Graf von Gloceſter, ber bei Gottfrieds Chronik die Hände im Spiel hatte, war ein Enkel des 
alten Rhye don Blamorgan. 


Diefe Chronik nun, melde das vergefiene Britenvolt dem lebenden Geſchlechte Erweiterung 
aufs Reue in Geinnerung bringen, ihm durch Ziederbelebung feiner Bergangenheit fin. Fer 
einen Rang unter den großen Rationen verſchaffen, den Muth und das Gelbftgefühl 
teen follte, wurde die Quelle zahlloſer Romane und Dichtungen. Und wenn auch 
die folgen Hoffnungen des Britenvolt8 auf eine ftantliche Wiedergeburt nicht in Crfül⸗ 
fung gingen, wen auch fein „meffianifcher Glaube? ſich fo wenig verwirklichte, wie 
beim Bolte Israel, fo theilte e8 doch mit diefem den Triumph, daß die Erzeugniſſe 
feined Geiſtes und feiner Phantafie die Welt beherrſchten. Gottfried Wert, das bald 
in die Landesſprache rüdüberfegt oder in der urfprünglichen Borm Walthers d. Opford 
befannt gemacht, von dem erwähnten Caradoc von Llancarvan forigefept und in ge 
bundener und ungebumbener Rede Inteinifd und wälſch verarbeitet wurde, erlangte eine 
unermeßliche Berbreitung. Der „Brut” des Meifterd Wiſtace (Cuſtache) war nur eine 
poetifche Bearbeitung des Bottfried’ihen Wertes. Allein die Eiiten und Lebenbweiſe 
eined abgeidlofienen, in der Cultur zurüdgebliebenen Volkes, mo die wilden Kämpfe 
des Königs Urthur und feiner Kriegögefährten und die Märden von dem Bauberer 
Merlin, „einem Mittelding zwiſchen Engel und Teufel”, den weſentlichen Inhalt bil- 
deten, konnten dem fortgeſchrittenen Kitterweſen der Beit nicht genügen, daher gefellten 
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fich bald in den franzöfiſch / normanniſchen und deutfchen Bearbeitungen neue Elemente 
im Geifte der Zeit und der herrfhenden Bildung hinzu. Die einförmigen Erzählungen 
don Waffenthaten und Abenteuern, von Helden- und Baubergefäichten dienten nım als 
Unterlage für das verfeinerte Rittertfum mit feinem Srauendienft, feinen höftfchen und 
Triegerifchen Sitten, feinen finnligen und finnigen Sreuden, fo daß Arthur und fein 
‚Hof bald zum Ideal alles höfiſchen Lebens, feine Tafelrunde, melde auf Merlind Rath 
Arthurs Vater, Uter zu Carduel (Carlisle), geftiftet, zu Mufterbildern aller ritterlichen 
Eigenſchaften ausgebildet wurden. Hohe Geburt, Stärke, Tapferkeit, Thätigkeit, Treue 
gegen den Fürſten waren bie unerläßlihen Bedingungen der Aufnahme in die Ritter: 
ſchaft der Tafelrunde, mo ein Leben vol Heiterer Gefelligkeit im Dienfte der Liebe und 
der Frauen und im Genuffe ded erworbenen Waffenruhmes winkte. Aber felbft dieſes 
von Kriegäthaten und Minnedienft gehobene Ritterleben war noch unvollftändig; e& 
mußte noch ein drittes Element, das chriftli-religiöfe, die „Gotteßminne* Hinzutreten, 
und diefeß erhielt die bretoniſche Dichtung in der Sage vom heil. Gral, defien Hü- 
ter, die „Maflenie‘, aus den Rittern der Tafeltunde gewählt wurden. Erſt durch die 
Vereinigung religiöfer Heiligkeit mit Tapferkeit und meltlicher Tugend kommt der Ri | 
terfreiß zur Vollendung. Gaman, der erfte der Tafelrunde, „das ſprichwörtliche Vor⸗ 
bild der Höflicgkeit und alles Rittertyums*, ſtrebt gleich Parcival nad) dem erſten Preis 
der Mitterfchaft; aber wie viel er auch durch die eigene Kraft und Männlichkeit erringt, 
das Höchfte bleibt ihm doch unzugänglich. Die Siegeskrone wird nur dem durch telis 
glöfe Weihe gendelten Ritterthum zu Theil. Am reinften ſcheint die Gralfage bei dem 
Dichter Guiot (Riot) von Provins, deffen Roman nicht erhalten ift, ausgeprägt geweſen 
zu fein, menigftens gibt ihm Wolfcam von Eſchenbach den Borzug vor dem des Chr& 
tien bon Trohes, den er der Entftellung beſchuldigt. „Die Apotheofe des geiftlihen 
Rittertpums der Tempelherren (auf welche fon der Name der Gralhüter, der Tem 
‚pleifen Hinmeift), die chriſtliche Verklärung des Nitterdienfted, die ritterliche Verklärung 
des Gotteödienftes, die höhere Bereinigung des beſchaulich⸗ascetiſchen und thätigerieger 
riſchen Lebens, dies find die Ideen, mit denen Kiot und Wolfram ihre Gedichte vom 
Gral durchdrungen Haben.“ 


Unter dem heil. Gral dachte man ſich eine kofibare Schale, deren fi) Chriftus beim Ic 
ten Abendmahi bedient und in der Sofeph von Wrimathia bei der Rreuzigung das Blut des 
Herem aufgefangen Haben follte. Mit Rüdficht auf die königliche Würde Chriſti wurde daher 
die Schale felbft sanguis regalis, Sang r&al, sainot Graal genannt, wenn man nicht die 
Ableitung auß dem probengafifchen Worte „Bragal*, d. h. Schele, vorzieft. Der urfpräng- 
liche Hüter diefes Kleinode war Joſeph felbft, und ein altes von ber Kirche als apofryphifh 
ausgeftoßenes Evangelium des Nicodemus erzäplt bereit die wunderbare Rettung, melde 
Sofeph durch jene Reliquie im Gefangniß erfuhr. Cr follte Hierauf mit Maria Magdalena 
don feiner Heimath nad) Frankreich und don hier nad; Spanien und England zur Musbreie 
tung des Chriftenthums fid) begeben haben. Der Gral, der allerlei wunderbare Cigenſchaften 
hat, wählt feinegüter, die Lempleifen felbft, und zwar bloß aus den ebelften und frömm- 
fen Rittern, und das Königthum deffelben wird nur erlangt durch die reinfte Gefinnung und 
die volfommenften Rittertugenden. Das Gefäß, eine Reliquie aus dem Paradiefe, ift mit 
Kräften des eigen Lebens ausgeftattet; e8 gemährt denen, die es anſchauen, bie reichſte güle 
irdiſcher Güter und füpt fie vor den Leiden des Alters und den Schmerzen bes Todes. Der 
runde Tempel, in dem der heil. Gral nad) der Dichterſage aufbewahrt war, ftand in der 
Mitte der prachtvollen, von Thürmen umgebenen, auf ehernen Säulen gewölbten und von 
Schwibbogen getragenen Gralburg, die der wunderbar geborene König Titurel auf dem 
unnahbaren Onpgberge Montfalvage in Spanien gegründet hatte und die bon den Digtern 
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als Wunder aller derrlichteit geſchildert wird, prangend von Gold, Cdelgeſtein und Koſtbar⸗ 
feiten in üppiger Fülle. 


Bir werden bei der deutfchen Poeſie die Befchaffendeit diefer verfhiedenen Sagen» 
elemente und ihre Verflechtung zu großartigen epiſchen Dichtungen, bei denen nur „das 
Band des phantaftifh blühenden Lebens“ ald das Gemeinfame angefehen werden Ki 
Tann, näher kennen Iernen; hier folen nur die Umriffe der Sagentreife angedeutet wer⸗ 
den, wie fie in den nad) bretagnifchewalififcgen Vorbildern bearbeiteten franzoͤfiſch⸗nor⸗ 
mannifden pen und Romanen, moraus wieder die deutſchen Berfaffer ihre Stoffe 
genommen haben, enthalten find. Um Arthur, der von armen Leuten, ohne feine Er 
tern zu kennen, erzogen, unter Mitwirkung des Bauberers Merlin ald König der Briten 
anerkannt wird, viele glüdliche Kriege führt und endlid mit feinen Rittern in der furcht ⸗ 
baren Schlacht gegen Modred umtommt, find außer feiner Gemahlin Ginevra, fein 
Reffe Yaman, der Seneſchal Keye, die Helden Eriftan, Lanzelot, Exel, Iwein zur Ta⸗ 
felrunde geſchaart, mit melden dann noch die Gralhelden Titurel, Barcival und Lohen ⸗ 
grin verbimden erſcheinen. Alle Ritter müffen die gewagteſten Abenteuer beftchen, als 
Monche und Einfiedler leben Tönnen, aber auch bei dem erften Rufe zu den Waffen ſich 
ftellen. Die älteften Bearbeitungen im Srangöfiichen waren die von mandernden bre- 
toniſchen Spielleuten umbergettagenen Crzählungen von Lanzelot und Triſt an. 


‚Inhalt der 
bretonifche 
genefi —8 


Gralfe — 


eanlot. 


Rach der erſten Abfafſung des Romans Lanzeiot du lac durch Walther Map hat Chré⸗— 


tien von Trohes um 1190 feine Geſchichte vom chevalier de la charette bear 
‚Beitet, eine Epifode aus dem großen Gebiete der abenteuerlichen Artusromane in Brofa, 
die dann duch Gottfried von Ligny fortgefegt, ein Lieblingswerk des Mittelalter ges 
worden ift. Lanzelot, ein Bögling der Biviane, die von Merlin die Bauberfunft erlernt 
bat, ift ein von heftigen Leidenſchaften fortgeriffener Ritter, der mit Ginevra, der Frau 
feine® Könige, in verbrecherifchen Liebeöverhältniffen lebt, bald in Sünde, bald in feue 
und Bahnfinn verfällt und endlich, als die Königin nach ihres Gatten Tod ſich in ein 
Klofter begibt, zur Buße für feine Miſſethaten Ginfiedler wird. Diefer Roman, in 
welchem die Schilderung der glüdfeligen Empfindungen einer aufs Höchfte gefteigerten 
perfönlien Liebe in verlodender Weiſe hervortrat, kam durch Hugo von Morville, 
einen der für Richard Lowenherz geftellten Bürgen, nach Deutſchland, mo der baierifhe 
Dichter Ulrich von Bazikhoven dad wälſche Buch in deutfche Berfe brachte. 


Bon ähnlichem Charakter wie Lanzelot und gleich diefem in allen europälfhen Zeiftan. 


Ländern und Bumgen verbreitet, war der Roman von Zriftan, dem ziveiten Lieblingd« 
Helden der Minnedichtung und der Kitterſchaft. Auch hier bildet die verbrederifche 
Liebe des Triſtan zur Iſoide, der Gattin feined Oheims Marke von Cornwallis, den 
Inhalt. Wie Lanzelot und Gineora vermögen auch Triftan und Iſolde fi nicht über 
ihre Leidenſchaft zu erheben und flerben in der Gewalt ihrer Feſſeln. „Uber in beiden 
ift die Entwickelung diefeß Verhältniffeß mit dem höchſten Reiz der Boefie ausgeſtattet 
und die einſchmeichelnde Schilderung der ſüßeſten Liebe mit den dlecken und ſittlichen 
Gefahren derfelben auf tieffinnige Weiſe contraftirt.” Keine Dichtung war fo fehr vers 
breitet, fo ſehr die Lieblingslectüre der vomehmen Geſellſchaft diefer Periode ald der 
"Roman von Zriftan und Iſolde, der daher aud) Gemeingut des gefammten chriſtlichen 
Abendlandes ward. Gr fand in allen Ländern Eingang, wurde in alle Sprachen 
übertragen und hat in Deutſchland außer einer älteren Bearbeitung von Eilhart vor, 
Oberg, dem begabteften Dichter Gottfried von Straßburg den Inhalt zu feinem 
telgenden Epos geliefert, in welchem die Sage aus der niedern Sphäre einer leichtfertir 
gen Erzählung mit genialer Kunft auf eine wunderbare Höhe gerüct ward.. In diefem 
großen Arthurifgen Sagencpclus, welchem auch die gleichfalld von Ehretien von Trohes 
29* 
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bearbeiteten Ritterromane „Get und Enide und „Iwein, ober der Ritter mit dem 
Kömwen”, ferner die fhöne provengalife Erzählung vom dem jungen Helden „Iaufte‘ 
angehören, bilden Vaffenthaten, Liebesverhältnifie, Ueberwindung von Hinderniffen, 
Bermähhung der Liebenden, meitläufige Schliderungen vom deſten und Turnieren den 
Hauptinhalt. Doch tritt ſchon Hier dad Beftreben der Dichter hervor, in den Rahmen 
willturlicher Epaten und Abenteuer auch die Sharakterentwidelung einzufägen, die in- 
nere Ratur und das geiftige Leben der Helden aus ihrer Erziehung herzulelten. Am 
Varelval. vollſtändigſten geſchah died jedoch erft, als Die myſtiſche Gralfage zu den arthurroma ⸗ 
nen Binzutrat, als Guiot(Eiot) in provemgalifcder, Lueas de Gaſt, Ehrötien von 
Kroyed und Robert de Borcon in franzdfiſcher Sprache die Geſchichten dom heil. Gral 
bearbeiteten und bie Ritter der Tafelrunde damit in Beziehung gefept wurden. Ws 
Anfortad, „der König Pecheur mit dem Doppelfinn des Günderd und Fiſchers, meil er 
in feinem durch einen Fehltritt zugezogenen Leiden fih die Beit mit Angeln vertrieb”, 
im Beſthe des Kleinods if, ringen Sanzelot, Galaad und der edle Batman nad) dem⸗ 
felben, aber erft Barcival, daB Ideal eines volllommenen Helden, bei Dem die dw 
Seren Wittertugenden mit religiöfer Begeifterung und innerer Weihe verbunden find, 
wird nad einem Leben voll Thaten und Prüfungen des höchſten @lüde thetlhaftig. 
Bir werden diefed ausgezeichnete Gediht, dad Wolfram von Eſchen bach nah 
franzdfiſchen Vorbildern, befonders des Provengalen Guiot und des Meiſters Ehrötien 
don Troyes in tieffinniger Veiſe behandelt hat, in dem nächften Abſchnitt näher Kennen 
Lotengrin, lernen. Auch die lothringiſche Geſchichte vom Schwanenritter Lohengrin (Garin- 
le-Lorrain), der auf einem von einem Schwan gezogenen Schiff nach Brabant zieht, 
um einer bebrängten Herzogin beizufehen, hängt mit der Gralfage zuſammen; und in 
Bereeforet dem großen fränfifhen Epos Perceforeſt ift das Ende gleichfalls an die Helden 
id EEn des Brald und der Tafelrunde angelnüpft. Bern fon in Diefem Bert, worin der 
Aleporifche Verfuch gemacht wird, alle Elemente der bißherigen Sagenwelt in cytliſchet Weife zu 
DIE lungen. (gmmenzufaffen, um daran den „Steg der Cullur Uber die natürliche Wildheit des 
Menſchen ımd den Sieg des mahren Glaubens über das Heidenthum* zu ſchildern 
das Hiſtoriſche und Sagenhafte gegen das Ullegorifche ta Hintergeund tritt; fo wurde 
diefeß Beftreben, Begriffe ald Berfonen erſcheinen zu laſſen, immer mehr die herrſchende 
Seitrihtung. Dadurch trat das Epos, das ſchon in der Gralfage einen Ichrhaften 
Charakter angenommen hatte, mehr und mehr In den Kreis der didaktifchen Poeſie ein, 
indem bie Erzähfung weniger megen der darin borgeführten Perfonen und Handlun 
gen, als nm ded tieferen verborgenen Sinnes willen Bedeutung gewinnt. Bie belich- 
tefte Dichtung diefer Gattımg tar der allegorifch» didaktifhe Roman von der Rofe, 
der von Wilhelm de Lorris (} c. 1260) begonnen, von Jean de Meung (geb. 1280) 
fortgefegt und zu Ende geführt eine volftändige „Kunft zu lieben“ enthielt, ein Wert, 
dad troß des Mangels an poetifher Einheit und der munderlihen Berbindung von 
Allegorie, Satire, Moral wegen der Mannicjfaltigfeit des Inhalis, der kanſtvollen 
Ausmalung einzelner Scenen, ber den finnlichen ®elüften ſchmeichelnden Lehren Lange 
Beit eine ieblingälectüre der vornehmen Geſellſchaft, Indbefondere der Frauen geweſen 
iſt umd troß des Widerfpruchs von Geiftlihen, mie Gerfon, feinen Weg zu allen Völkern, 
und Etänden gefunden bat. Auch in England und in den Niederlanden Hatte er Be 

arbeiter. 


Der Grund diefer Verbreitung, bemerkt Rofenkranz, lag barin, dab jedem Behärfnik 
geſchmeichelt war: „ber auf die Unterhaktung durch leichte und wipige Erzählungen ausging 
fand fle in den eingeftrenten epifhen Epifoden ; wer bie Frivolität, ja Obfednität lebte, Tonnte 
in ber Geſchichte des Liebenden, in der Zweideutigkeit des ſymboliſchen Ausdrucke, Die gegen 
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Das Enbe zu deſonders anwãchſt, bolle Befriebigung haben; mer das Barte, Liebliche, echt 
Etrotiſche Hebte, mußte wenigften® ſtellenweiſe die Dichtung anertennen; wer zum Grübeln 
geneigt, in bie Poefle fein ideblogiſches oder philofophiſches Gyſtem Hineinzubilben pflegte, 
Tonnte hier mit Bequemlichteit bie größten, tieffimmigen und paradoxen Speeulationen allego- 
riſch tepräfentiet erblidten, ja Bucdh einzelne Meflegionen zu wirklichem Denen fruchthare Ber 
anlafjung empfangen; endlich, wer den Werth der Woefie in bie gierliche Musbibung der dor · 
men fepte, ber mußte eingeftehen, Daß diefer Roman durchweg Rießenb, bilderreih, moleriſch 
uögefüßrt war.· 


Reben dieſen epifjen Gebichten und Romanen in gebumdener und ungebundener Gontes und 
Rede, denen auch noch die aus der alten Gefchichte entlenten und in Ahnticher Beije debiamz. 
behandelten Dichtungen vom Erojanerkrieg, von Wlegander d. ®r. u. a. bei⸗ 
gefügt werden Können, befaß die franzöfifche Literatur ded Mittelalters noch eine Gat⸗ 
tung poetifcher Werke epifcher Richtung, die bereits erwähnten „Gontes und Fabli— 
aug”, welche gleichfalls hren Beg zu andern Völkern nahmen und insbeſondere in 
Stalien einen fruchtbaren Boden fanden. Es find Erzählungen und Märden von der 
Bunteften Mannichfaltigteit des Inhalts und von großer Verſchledenheit im Umfange: 
Tenzonen, Allegorien, Rovellen- oder Momanftoffe Irtd Kurze gezogen, kißliche Rechts 
fälle, ſophiſtiſche Probleme, Gtreiche bee Ginfalt und Schlauheii, der Schalkpeit und 
des Vetrugs, Märden, Lieblingsaneldoten, oft morallſch gemendet in Regeln und Gar 
tiren. Sie find meiſtens in vierfüßigen jambifchen Berfen verfaßt, worin fid immer 
Schlag auf Schlag zwei zufanmenftehende Beilen reimen, und beſchränken ſich nicht, 
wie die genannten Romane, auf einheimifche Sagenkreiſe, fondern verbreiten fid über 
alle Bölfer und Zeiten, und während im der ruhigen Darftellung des Epos die geiftie 
gen Kräfte noch) ungetrennt erſcheinen, fo ift in den Gontes und Fabliaur bald dad 
Bhantafifche, bald das Rührende, bald das Belehrende vorwaltend. Befonbers tritt 
in vielen der kleineren Erzählungen und Yabeleien ein muthwilliger Big und eine Reis 
gung zum Leltfertigen, Bmeideutigen und Obfcönen hervor. „In Nichts find fie 
muthwilliger, ald wenn es fiber die Ehe hergeht; In Richts ſchelmiſcher, als wenn es 
den Mönchen und Ronnen gilt; in Nichts erfinderifcher, als in Schläpftigkeiten", und 
in der Kunft, diefe behaglich auözumalen, find die Dichter Meiſter. Auch darin unter 
ſcheidet fich diefe Sattung von den älteren, daß fie fi nicht auf den Klerus und die 
Nitterfpaft befgränkt, fondern daß fie, audgehend von dee Anſchauung des wirklichen 
Lebens, Bürger und Bauer, Handwerker und Kaufmann mit dem geiſtlichen und ade 
ligen Stande in Beziehung fept. „Gerne heben fie die Kehrſeite der Welt heraus, fie 
ftellen das niedere, bürgerliche Leben häufiger dar, ald die höheren Stände; die Ritter» 
welt tritt felten darin auf; man bleidt in der Heimath, in Stabt und Dorf, in Klofter 
umd Haus, unter Menſchen unfered dleiſches und Vluts; alle engeren Verhältniffe, alle 
Häuslichkeiten werden und geöffnet. Statt der Unnatur der Ritterromane treffen wir 
Bier auf gefunde Beobachtung der wirklichen Welt.” Liebeöverhältniffe fpielen darin 
eine Hauptrolle, aber neben der tugendhaften Liebe nimınt auch die verbotene und vers 
brecheriſche einen breiten Spielraum ein. Meiſtens aus lateiniſchen Quellen fließend 
und zum Theil dem orientaliſchen, griechiſchen und römiſchen Alterthum entnommen, 
wurden dieſe Erzählungen bald Gemeingut der ganzen Welt und eine Bundgrube für 
Fpätere Dichter aller Gattungen und Bungen. 


Die berühmtefte Sammlung folder Muftererzäßlungen ift der Roman der fieben weifen 
Meifter von Rom, den ein Geiflicher, Herbert, für den Thromfolger Ludwigs IX. o. 1260 
in altfranzöftfcen Werfen bearbeitete. Gpäter wurden biefe Erzählungen, die fon vorher 
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unter andern Ramen (Gpntipas, Dolopathos) bekannt waren, in die Geſta Romanorum auf. 
genommen. ine zweite Sammlung, wie die eben erwähnte von vorwiegend didaktiſcher 
Richtung, iR die Diseiplina clericalis, welche urfprünglic) von einem zum Chriſtenthume über- 
getretenen jũdiſchen Arzte aus Huesca in Spanien nad) arabifhen Quellen verfaßt, bald in 
frangöffchen Rochbildungen befannt wurde und dann gleichfalls in ale Spradjen überging. 
„Ein Bater wil feinen herangewachſenen Sohn in die Welt und Freiheit entlaffen. Roh 
einmal, zum lehtenmal ertheilt er ipm Ermahnungen, Rathſchläge, Lebensregeln, und um fie 
fo eindringlich), lebendig und dauernd als möglid) zu machen, mifht er Geſchichten und 
Schwanke hinein, die dem Zweck der Belehrung dienen und von dem einfachen Rahmen Ioder 
aufammengehalten werden.“ Auch in den „frommen Erzählungen* des Walther von Coinfi, 
der um 1236 als Prior des Medardus-Rlofters in Goiffons farb, find neben der Berhertli- 
Yung der Maria viele ironiſche und floptifhe Scenen aus dem geiftliden Leben enthalten. 


3. Die Dichtung in den Riederlanden und die Thierfage. 


An dem Kunft- und Voefieleben, wie e8 in Fraukreich und Deutfchland 
zur Entfaltung kam, nahınen auch die nieberländifhen Landſchaften, welche bei 
dem Sinfen und Schwinden der Reichsmacht mehr und mehr zu einem jelb- 
fländigen Staatsleben ſich entwickelten, regen Antheil und wenn fie auch mehr 
Empfänger ald Geber waren, fo haben fie doch eine bedeutende Schöpfung 
ausgebildet und der Welt mitgetheilt, — dad Thierepos von Reineke 
Buchs, die poetifhe Hauptthat des nieberläudiihen Volkes. Urſprünglich 
ein Beftandtheil des Herzogthums Lothringen mit germaniicher Bevölkerung, 
folgten die flandrifcen, brabantiſchen md holläudiſchen Landfchaften Anfangs 
dem inneren nnd äußeren Entwickelungsgang des Reiches, und wir haben bei 
verſchiedenen Gelegenheiten gefehen, wie eifrig ſich die nieberländifche Kloſter⸗ 
geiftlichleit an dem literarifhen und geiftigen Leben Deutſchlauds betheiligte. 
Doch trat ſchon frühzeitig in Brabant und Flandern eine Annäherung an 
Frankreich ein, veranlaßt durch die natürliche Lage und durch politifche Ber- 
hältniffe und Wechſelbeziehungen. In Folge dieſer Doppelftellung zu den beie 
den borherrihenden Eulturvölfern ſchlug auch das geiftige und fünftleriihe 
Leben an der Maas und Schelde diefelben Richtungen ein, die in den beiden 
Nachbarländern zur Entfaltung kamen. Man baute im gothiſchen Stil Kirchen 
und Rathhäufer, man übte an den fürftlihen Höfen von Holland und Bra 
bant, von Flandern und Hennegau Gefang und Saitenfpiel nad) Art der Trow 
badours und Minnefänger, man erheiterte das geſellſchaftliche Leben durch 
Dichtungen und Romane aus dem karolingiſchen Sagenkreije und aus deu 
.. Fabelgeſchichten von Arthur und ber Tafelrunde; ; der allegorijdhrepifche Roman 

von der Roſe war in den Niederlanden nicht minder verbreitet als in Franf- 
reich und hat noch im 15. Jahrhnudert in Heinrich von Aken einen geſchidten 
Bearbeiter in der Landesſprache gefunden. Und als der Bürgerftand ber ger 
werbreichen Städte zu größerer Bedentung kam und das Intereffe für Ritter 
aan hum und böfiiche Poefie zurüdgedrängt ward, betraten Iacob von Maer⸗ 


Nieverläns 
diſche Bocfie. 
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lant, „ber Bater ber niederländiſchen Dichtkunft“ aus Damme, der Hafen 
ſtadt von Brügge, und feine Beitgenoffen Ian van Heeln, Melis Stoke, Lud. 
don Velthem u. a. den Boden ber Hiftorie und verfaßten „Reimdhronifen® in 
der Sprade und aus der Geſchichte ihres Landes (Spiegel Hiftoriael, von 
Maerlant und von Lodewijl van Beltheun; Heelu's Schlag von Woeringen; 
Stoke's Hollandtſche Rijmkeonijt). Diefe hiftorifhe Dichtung fand indeffen 
bei dem Klerus fo wenig Beifall als bie Nitterpoefie, uud da der bürgerliche 
Meiftergefang ſich noch nicht hervorwagte, jo nahm die Lehrdichtung und die 
geiſtliche Poeſie den Plaß ein. Maerlant felbft wurde von der Geiſtlichkeit 
vermocht, der weltlichen Dichtung zu entfagen und feine Gaben bem Preis der 
Maria und der Heiligen zu midınen. Nach jeinem Vorgange bildeten Legen 
den und religiöfe Gedichte lange Zeit die vorherrſchende Gattung der nieber- 
ändifchen Literatur. Man befämpfte die wälfchen Dichter mit ihren „falfchen 
Mähren” und verfolgte die Minftreld. Nur die adeligen Geſchlechter fuhren 
fort die romantiſche und hiſtoriſche Dichtung zu begünftigen. — Neben diefer 
Uebereinftimmung und Gleichartigkeit des geſchichtlichen Entwicelungsganges 
mit dem der größeren Rachbarreiche traten jedoch ſchon frühzeitig die Keime 
hervor, die dem fpäteren nationalen Leben der Niederländer ein eigenthũmliches 
Gepräge gaben. Das Feudalweſen gelangte dort nicht zu folher Herrſchaft, 
wie anderwärts: im Norden bewahrten die friefifchen Bauernſchaften ihre Brei» 
beiten und altväterlihen Einrichtungen (S. 78), in Flandern und Brabant 
entwidelte ſich ein regfames Städteleben, weldes zu dem Ritterthum einen 
fcharfen Gegenfaß bildete und die alte Volkspoefie in feinem Schooß bewahrte 
und mit praktiſchem Beobachtungsſiun ausbildete. 

Bir wiſſen, daß die Thierfage, welche neben den uralten Heldendichtungen Die Thier- 
dor Sigfried und Dietrich am tiefften in dem germanifchen Volksbewußtſein wurzeite, ſesc. 
am frübeften in Lothringen zur fepriftlichen Bearbeitung gelangte (VI. &. 175). Wenn, 
wie vielfach angenommen wird, Vorgänge am auftrafifchen Hofe die erfle Beranlaffung 
zur Aufzeichnung gegeben haben, fo war damit auch zugleich das Vorbild aufgeftellt, 
das dehnbare elaſtiſche Gebilde der volfsthümlicden Sage ftetd mit Rüdfiht auf Beit- 
verhältniffe zu behandeln, den überlieferten Stoff ald Rahmen und Grundlage für 
Beziehungen und Unfpielungen auf die Gegenwart zu benupen und in diefem Sinn zu 
ermeitern und umzugeftalten. Wenige Erfepeinungen auf dem Gebiete der Volksdich⸗ 
tung haben fo fehr zu eingehenden Forſchungen angeregt, als die Sagen vom Wolf 
Sfengrim, vom Fuchs Reineke und don der ganzen großen Thierwelt, die um fie und 
den Lömentönig gefchaart ift. Wenn gleich das bis jept bekannte ältefte Denkmal der 
Thierdichtung, die Ecbafis eines lothringiſchen Verfaffers in lateiniſchen Verſen, erit 
dem zehnten Jahrhundert anzugehören fdfeint, und ſowohl der deutſche Reinhart 
Buchs des Elfäflerd Glicheſer (Oleisner), als die zahlreichen frangöfifhen und nie 
derländifchen Bearbeitungen auß dem zwölften und dreigehnten Jahrhundert ftammen; 
fo ift doch anzunehmen, daß der Kern der Dichtung auß viel älterer Zeit berührt, ja 
daß er eben fo fehe dad urfprünglie Eigentum der germanifcen Ration geweſen iR, 
wie die Grundbeftandtheile des nationalen Heldengefangs. Beide haben ihre Wurzeln 
in der angebornen Ratur jugendlicher Völker: wenn der Kriegerftand und feine Sänger 
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ſich angezogen fühlen, in den göttlichen Seroengeftalten der Heil. Tradition ſich Bow 
bilder der Kraft, des Mutheb, ded Heldenfinned zu ſchaffen, fo derſenkt fi der Bauerm 
und Hirtenſtand mit Borliebe in die Thierwelt, deren Tugend, Freundlichkeit und nüplihe 
Tätigkeit in den Hausthieren Ihm Buneigung und Vertrauen ermeden, deren Loſter 
und leldenſchaftliche Triebe er in den Maubthieren des Feldes und Waldes fürchtet 
Bir wiſſen, wie tif die Thierwelt mit ihren inſtinetiven Ratnranlagen in dad ägyp 
tiſche, perfifche und indiſche Religionsiwefen verflochten mar; in den ficheren unfehlbaren 
Raturtrieben der Thiere exblidte die junge Menſchheit eine in Urſprunglichkett wirkende 
Gottesſtraft. Es war daher natürlich, daß ſich der beobachtende Sinn vorzugsweife ber 
Heimlichkeit der Thierwelt* zuwandte und aus dem inflinstiven Thun und Treiben 
derfelben Beifpiele und Lehren zum eigenen Rupen und Gebrauch fhöpfte. Diefe Lehr 
ven und BVeifpiele waren zunägft praktiſcher Art, Lebendtegeln für das eigem Handeln, 
moraliſche Anweiſungen und Winke über Recht und Unrecht, über Tugend md Fehler; 
fie gehörten der didaktiſchen Poefle an, zu welcher ſich die unteren Stände mehr hinge 
zogen fühlen als zur Heldendichtung; daher war auch die Erzählung felbft kurz und 
bündig, fie follte ja nur das Gefäß für die Kuplehre fein. Bon der Art waren die 
orientalifchen und griechiſchen Sabeln, melde unter den Namen Bidpai, Lokman, Aeſop 
Semeingut der ganzen Welt gemorden find. Aber ſchon bet den Griedhen trat eine an 
dere Geite hervor: das Thierleben in epiſche Form gekleidet nahm einen ſatiriſchen und 
polemiſchen Gharakter an. Bir kennen die Batragomyemadhie, jene merkwürdige Bar 
rodie der Bötter« und Heldenwelt der Ilias und die Ariſtophaniſche Bögellomödie, 
worin die athenifche Schtwindelpolitik gegeißelt wird (IL. &. 131. 549). Dieſe Exite 
wurde von dem gerinanifgen Vollsſtamm mit dem größten Erfolg ausgebildet. Rur 
da, „wo ein unvertilgbarer Hang zum Stillleben und zur Raturfrende und ein Sinn 
für die kleineren menſchlichen Berhältniffe obwaltete“, konnte das Thierepos und Thier⸗ 
maͤrchen Burzel ſchlagen und zu einer fo ungemein reichen Entfaltung kommen. Aus 
der ſymboliſchen Geſtalt der Thier fabel, worin einzelne Thiere zu einander in Ber 
bältniß gefegt find, um gewiſſe Sittenlehren oder Lebendregeln zu veranſchaulichen, ging 
die Erzählung in das allegoriſche Thierepos oder Thiermärchen über, indem die Thiere 
als eine Gefammtheit, ald Bürger eined Staats, aufgefaßt und durch diefe Gine Idee 
in die mannichfachſten Beziehungen unter einander gebracht werden. Das dielgeſtaltige 
Leben der Thierwelt wird ald Spiegel gebraucht, um die Öffentlichen Buftände der Bat, 
um die Den und Handlungsweiſe der herrfhenden Stände darzuftellen, mit ſcharfer 
Beiinung wirklicher Verhäftniffe, hie und da auch wohl mit Beziehungen und Anfpie 
tungen auf gefchichtliche Berfonen ımd Begebenheiten. Vemerkt dod ſchon der Berfaffer 
der „Echafid“, daß er per tropologiam dichte. Der Thierſtaat entlehnte Geftalt und 
Bormen vom wirklichen Staat und an der ſchärfer hervortretenden Stellung des Wolfes 
‚ober des Fuchſes darf man wohl auf eine ältere oder jüngere Abfaffungszeit fchlichen. 
Im jenem wird die Beiftlichkeit und die Feudalritterſchaft dargeſtellt, die in dem erſten 
Jahrhunderten des Mittelalterd vorzugsweiſe die Welt regierten, während in dem Has 
gen, redegewandten Fuchs, der ald rechtokundiger Kanzler auftritt, ſich die fpätere Beit 
der ürftengemalt abfpiegelt. „Es mag I fein, daß einft, ald nod nach einheiml⸗ 
ſchen Mechten Könige waren, der Bär das Heid) der Thiere beherrſchte, und daß erft, 
nachdem das blbliſche Königthum von Karl d. Gr. eingeführt ward, der habſüchtige, 
jãhzornige, Ienffame, in anerkannter Majeftät unthätige Löne den Thron einnahm, der 
im allen Zügen jenen Königen des ernften Epos entſpricht.“ Obwoht die poiemiſche 
Richtung gegen Kirche und Geiſtlichkeit einen hervorſtechenden Bug der ganzen Dichtung 
bildet, fo rührten doch die lateinifchen Bearbeitungen meiftens von flandtiſchen Slofter 
geiftlichen her. Bir wiſſen ja, wie ſtark die Oppofition war, welche fih in der Kiche 
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ſelbſt und insbeſondere unter dem Möndöftande gegen die herrſchbegierige unb genuße 
füchtige Hierarchie regte. Daß in Flandern dad Thierepos „groß gezogen, in die Welt 
gefhiet und wahrſcheinlich auch geboren ward“, ſcheint keinem Bmeifel zu unterliegen. 
„Sene Gegenden haben die niedere Malerei vor allen Ländern gepflegt, Landſchaft und 
Biehftüde; fie haben auch die niebere Poefle gepflegt; und man darf nur die Scenen 
fefen vom dem verfolgten Wolf und Bären, oder zwifchen der Kape und dem Priefter, 
fo wird man die volllommenfen und äcpteften nieberländifhen Gemälde vor ſich glau- 
ben.” Srühzeitig bemächtigte fi) die franzöſtſche Dichtung des ergiebigen Stoffes und 
behandelte denfelben im Charakter der Contes und Fabliaux. Buerft gefhah died im 
Anfang des 13. Jahrhunderts durch Joh. Perrot de St. Cloot (Cloud); andere Did» 
ter griffen fodann mit ihren Erfindungen ein und erweiterten das Werk durch Eine 
ſtreuung von Schwãnken und fremdartigen Bufägen ind Unförmige, doch mit großer 
Gryählungsgabe und voll epifhen Lebend. Der von Meon herausgegebene Roman du 
Menart enthält beinahe 42,000 Berfe, anderer Bearbeitungen, worin das Gemeine und 
Unzügtige mit befonderem Wohlgefallen behandelt ift, nicht zu gedenken. In Deutſch⸗ 
land fand das Thierepos erft größere Verbreitung, als die höſiſche Poeſte im Sinken 
begriffen war. Aus dem Mandrifhen „einaert de Bos’ ſcheint die niederſaͤchſiſche 
Bearbeitung ded „Reinele de 808" berborgegangen zu fein, bie dann wieder ins Hoch⸗ 
deutfche und andere Sprachen Überfept ward und die Grundlage aller neueren Bear- 
beitungen geworden ift. u 


b) Die deutſche Dichtung im Beitalter der Kreugzüge. 
1. Dielepten Dichtungen der Geiftliden. 


«Die Kreuzzüge legten erft die Ideen der alten Welt ab und ſeßten chrift- fo 
liche und nene an die Stelle; fie bildeten die große Ummälzung von der alten k Year 
zur nenen Belt. Bis zu ihnen hatte dad Griechiſche und Römiſche nie aufge» ehe. 
hört, das geiftige Reich zu beherrfchen; von jept beginnt jene ſchraukenloſe 
Herrſchaft des Gemüths und der Empfindung, welche ben ſchärfften Gegenſaß 
des Mittelalter gegen bie römijche Beit bildet, jened Gemüthöleben, zu welchem 
die nordifchen Rationen alle neigten.” Diefe Bemerkung von Gervinus beftä- 
tigt für die deutfhe Dichtung unfere obigen Andeutungen über den hohen Ein- 
fluß diefes melterregenden Ereigniſſes auf bie innere und äußere Lebensent⸗ 
twidelung des gefammten Abendlandes. Im Anfang der Kreuzzüge war noch 
die gefammte Literatur in ben Händen der Geiftlichfeit und faſt durchgängig 
in lateiniſcher Sprache, Erft die Kreugzüge, welche die Ritterſchaft in den Vor · 
dergrund des handelnden Lebens ftellten uud die Wirkungskreiſe beider Stände 
zu einem gemeinfamen heiligen Ziel vereinigten, führten die Laienwelt auf 
dem Gebiet der Dichtkunft zunächft zum Wettkampf mit dem Klerus und 
endlich zum Sieg und riefen zugleich für die Mufe der Poeſie und des Gefangs 
den Gebrauch der Volksſprache hervor. Und mit folder Macht trat dieſe bald 
in die Schriftwelt ein, daß fie bereits im 13. Jahrhundert in Italien und 
Frankreich and) in gefhichtlichen Werken, in Deutſchlaud in Predigten und An« 
dachtsbũchern zur Anwendung am. Rod) einige Beit verfuchte die Geiſtlichkeit 
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fi im Alleinbeſiß der Dichtkunſt zu behaupten und das Intereſſe durch Ge 
dichte religiöfen ober geſchichtlichen Inhalts, durch Legenden und Erzählun- 
gen auß der Heiligengeſchichte und aus der alten Welt zu feſſeln. Selbft die 
Kreuggüge, welche im Aufang vortiegend einen kirchlichen Charakter trugen, 
boten Seiten bar, melde fie in ihrem Sinne verwerthen konnte: die Dichter 
durften nun das Morgenland und die Kämpfe gegen die Ungläubigen in den 
Vordergrund ftellen, die Landesſprache und die neue leichtere Verskunſt in An- 
wendung bringen und das ritterliche Kriegöleben, an dem der geiftliche Staud 
ja bis dahin ſtets den regften Autheil genommen, in die Darftellung verweben. 
So entftanden nad franzöfiihen Vorbildern zwei der vorzüglichften Epopöen 
des früheren Mittelalters, dad Rolandslieb und das Aleganderlied. 
Sa felbft als Frauendienſt und Minne das höfifche Ritterleben und die roman. 
tiſche Poefie zu durchdringen und zu beherrſchen begann, wußte der Klerus noch 
feine Stelung zu behaupten, indem er den Eultus der Maria zum Gegenftaud 
feiner „Gottesminne* machte. Im ben der Verherrlihung ber Himmelskönigin 
geweihten Marienliedern konnten noch die geiftlihen Dichter mit den welt- 
lichen Hand in Hand gehen. Erſt als bie ritterlihen Sänger ihre Mufe der 
irbifchen Liebe zumandten, mußten jene das Feld räumen. Und nun nahm bie 
deutſche Dichtung einen freieren Gang und einen höheren Flug. Wenn der 
Igrifhe Minnegefang fid in das Gemüths- und Naturleben verfeukte und 
die gefelfhaftlichen Kreife an ben Fürſtenhöfen uud auf den Nitterburgen zu 
beleben und zu verſchönern befliffen war; fo benupten die epifhen Dichter 
die bretoniſch ⸗ franzöfifchen Heldenjagen, um die Lebensintereffen der adeligen 
Stände zu feffeln und zn heben, indem fie entweder, wie Gottfried von 
Straßburg, die perfönliche Liebe zum Mittelpunkt des poetifchen Schaffens 
erhoben uud in das Gemüthsleben der Ritter und Hoftvelt einführten, oder, 
wie Wolfram von Ejhenbad, dem Ritterweſen außer der Frauenliebe 
noch eine tiefere religiöfe Unterlage ſchufen und in das Ideenleben der Zeit ver 
feßten. Und mährend die ritterlihen Sänger das lyriſche Natur» und Liebed- 
lied in mannihfahen Tönen und Weifen aber mit einförmigem Inhalte pfleg- 
ten und ansbildeten, und die größten Dichter ihr künſtleriſches Talent au 
fremdländifche Ritterfagen verſchwendeten, wurde aud im Stillen von unbe 
fannten, aber kunſtgeübten Händen das altnationale Epos von den Nibe- 
Tungen und von der Kudrun in nene Formen gegoffen und als ftolie 
Schöpfung des germanijchen Geiſtes der Rachwelt überliefert. — Mittlerweile 
mar das Ritterthum von feiner idealen Höhe herabgeftiegen; andere Intereſſen 
und Geiftesrichtungen hatten in den Gemüthern Wurzel gefchlagen. Da lenkten 
die Zaiendichter wieder mehr und mehr in die alten Bahnen ber geiftlichen ein, 
indem fie die Lehrdichtung anbauten oder ans ber Hriftlig-religiöjen 
Sagenmelt und ber Gefhichte ihre Stoffe nahmen. 
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Im Anfang der Kreuzzugsperiode trug die deutfche Dichtkunſt noch denfelben 1. Die 2 

Sharalter, den wie früher begelnet Haben (VI. &. 445 ff), und aud die Orte, mo Kimernid 
Re beſonders gepflegt wurde, blieben diefelben, das ſuddſtliche und nordweſtliche Deutfch« 
Iand. Gie war noch vorherrſchend religiöfer Urt, befcränkte fi) aber nicht mehr auf 
das Leben und Leiden Iefu, nicht mehr auf die Epangelien und die Gefchichte der 
Apoftel, fondern erweiterte ihre Kreife Durch Herbeizgiehung von Sagen und Erzählun⸗ 
gen and dem weiten @ebiete der heil. Geſchichte, wie ſich diefelbe im Laufe der Zeit 
durch die thätige Bhantafle der Kirchenmänner und die gläubige Hingebung der Völker 
theils ſchon audgebildet hatte, theild noch fortwährend im Ausbilden begriffen war. 


So wurde in der unvollftändig erhaltenen Legende „Pilatus“, worin fid) zuerft ein reiner 
Reim und forgfältiger Versbau finden, Abendland und Morgenland in Verbindung gefeßt, 
indem der befannte römifche Landpfleger zum Sohn eines rheinifhen Königs und der Pila, 
der Tochter des Müllers Aus gemacht wird, der feinen zweiten Namen Pontius von feinen 
Thaten in dem kriegowilden Pontus erhalten Hat und endlich von Herodes nad) Iubän beru- 

en nad) der Rreuzigung Jeſu fih das Leben nimmt. So wurde die früher erwähnte Sage 
om Sofaphat, dem befehrten indiſchen Fürſtenſohn, ins Lateinifche überfept und ging dann 
n alle Länder und Sprachen über. 


Bir wiffen, daß im elften Jahrhundert, noch che die kriegeriſchen Eroberungszüge 
der Kreuzritter in Bewegung kamen, Zaufende von friedfertigen Pilgern die gefahrvolle 
Reife nach dem Morgenlande zu unternehmen pflegten. Es waren befonderd Prieſter 
und Mönde, die den chriſtlichen Eagenfchag, den fie aus der Helmath mitbrachten, im 
Umgang mit den geiftlichen Hirten und Brüdern der fremden Erde dur Mittheilung 
und Austaufc gemehrt haben mochten. Die Leiden und Gefahren, denen fie auf ihren 
Bügen auögefegt waren, erhöhten das Berftändniß und Intereffe für die alten Märtyr 
rer· und Heiligengefchichten und brachten daB Vergangene und Berne der Gegenwart 
näher. Bad fie aud alten Erzählungen in ſich aufgenommen, was fie auf der langen 
Bilgerreife von Andern gehört hatten, verbanden fie zu einem maffenhaften Stoffe heir 
Tiger Sagen, „in dem fein nationaler Unterſchied trennte, der in dem meltbürgerlichen 
Chriſtenreiche bald ein Allgemeingut ward.” So entftand eine Welt von Legenden, 
„in der ſich die entfernteften Völker, die alten und neuen Sprachen, der Often und 
Beften in ihren Ueberlieferungen in der mannichfaltigften und ausgedehnteften Beife 
berũhrten.“ Zunãchſt von Geiſllichen In lateinifher Proſa verfaßt, wurden fle bald in 
alle Sprachen übertragen und in poetifched Gewand gefeidet und bildeten, als die 
Kreugzüge das altchriftlice Märtyrer» und Heldenthum näher führten, auch in Deutſch- 
land den Mittelpunkt der dichterifchen Literatur und Unterhaltung. 


Die fGöne niederrheiniſche Erzählung von der ,Creseentia“, einer Heiligen, bie ungerecht 
verleumdet viele Berfolgungen erbulbet, aber unter allen Beiden treu und flandhaft bleibt 
und endlich mit ihrem Gemahl bas lofterleben wählt, ſcheint lange bekannt gemefen zu fein, 
ehe fie in die Raiferjronik eingefügt ward. Bugleih wurde der Mariencult, deffen wachſende 
Bedeutung wir früher Teunen gelernt (VI. S. 447), unter dem Einfluß des Minne» und 
Srauendienftes wie im Seen und in ber Kunft, fo auch in der Poefie mehr ausgebildet. Die 
Lyrit befaßte ſich vorzugswelfe mit dem „Bob der Jungfrau Maria und das „Beben der 
Maria” dom Pfaffen Wernher von Tegernfee, um 1173 aus dem Lateiuiſchen des 
Hieronymus überfept, in 3 Theilen (eliet») gehört nad Form und Inhalt zu den fhönften 
Vrodukten der Beit. Würde und Wärme in der Darftellung, ſchlichte Einfalt und Gemüth · 
lichteit in Ton und Sprache und poetiſcher Vilderſchmuck zeugen von ungewöhnlicher Dichter- 
gabe. 
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——— Bir bie alte Heldendichtung, welche unter dem lirchlichen und frembartigen Cin⸗ 
Be in im Bersußtfein ded Volkes mehr und mehr zurüdirat, und von den neueren 
Dichters und Chronikſchreibern als Fabel und Lüge verworfen warb, bon einem Mit. 
telpunft auß immer weitere Rveife g0g, immer nene Geſtalien in die Sage einfkocht, fo 
aud bie Legende. Gleich Dietrich, Urthur und Karl bildete auch Chriſtuß den Kern, 
um den fich dann zunächkt die heiligen Namen des neuen und alten Teſtamentes Lager 
ten mit eigenen Bebenskreifen, aber mie Wandelfterne von der Sonne, abhängig und 
beftimmt von der himmliſchen Kraft und Herrlichkeit des Gotiebſohnes. Und wie in 
der Kirchenlehre die Bahl der Himmliſchen ſtets zunahm und in der Vollsandacht die 
göttliche Geſtalt des Heilandes zurüddrängte, fo mehrte ſich auch in der kirchlichen 
Bolköpoefie der Kreiß der Heiligengeſchichten fort und fort. Wir Haben in den obigen 
Blättern bei verſchiedenen Gelegenheiten dargelhan, mie munderbar bad Seelen» md 
Gemüthöleben befhaffen mar, in welchem die chriſtliche Menſchheit jener Beit fidh ber 
wegte, mie die Völker unter den Banne religlöfer Schmärmerei und Phantafiegebilde 
die Tage verträumten, wie der gläubige und abergläubifdje Sinn der chriflfichen Welt 
allenthalben Wunderkräfte und himmĩiſche Erſcheinungen erblidte, allenthalben die 
Nähe göttlihher Veſen ahnete. In diefem Bauberkrels war auch die dichterlſche Thätig- 
teit befangen. Während das deutſche Bolt früher bei den Heldenfagen der Sorweit 
weilte, wandelte ed jept unter Heiligenleben und Wunbderlegenden, und felbft die Go 
ſchichte wußte mehr vom den Klofter« und Kirchenhelligen zu berichten, als bon den 
Thaten der Ralfer. Am Rheine hatte man die Lieder vom Siegfried und dom Wormſer 
Königshof vergeſſen über den Sagen, womit die dichterlſche Phantafie die Geftalt des 
Erzbiſchoſs Anno umgeben (VI. &. 253). Es kann nicht unfere Aufgabe fein, In die 
Gingelpeiten diefer Legendenmwelt einzugehen; der Fleiß und Forſchungbtrieb unferer 
Sprachgelehrten Haben einen ſolchen Reicpthum zu Sage gefördert, daß man fid die 
Verbreitung und Mannichfaltigkeit derfelben kaum zu groß denken Tann. Die Geſchich-⸗ 
ten der Heiligen und Märtyrer befpäftigten die Muheftunden des gelehrten Mönchs in 
der ftiden Belle, färkten und ermunterten den Pilger auf der gefahrvollen Wander 
haft, füllten die Seele des Bolt an den Andagtflätten und im häuslichen Kreiſe. 
Mit gläubigem Herzen nahmen Ale die wunderbaren Eagengeüitde in fih auf, die fie 
bald mit Schauder und Mitleid durhfhütterten, bald mit befeligenden Gefühlen und 
erhebenden Hoffnungen belebten. Ohne eine Spur von Kritik oder Smeifelfucht, ohne 
eine Ahnung von den hiſtoriſchen oder natürlichen Unmögligjkeiten oder Unwahrſchein⸗ 
lichkeiten verſenkten ſich die Menſchen in die bunte Welt tomantifher Dichtung und 
Sage, worin räumlich umd zeitlich Getrenntes, Heimiſches und Ftemdes, fabelhafte Er⸗ 
zãhlungen von wunderbaren Erlebniffen, Schidfalen und Abenteuern öfters an einen 
befanntenRamen, an eine in Geſchichte und Tradition gefeierte Berfönlichkeit geknüpft, hie 
ımb da auch mit Bufäpen aus dem Kreuzfahrerleben vermehrt, der gläubigen Ginfalt 
und Phantafte vorgeführt wurden. Die Wirklichteit war fo rei) an wunderbaren Et · 
ſcheinungen, die Phantafie war fo angefüllt mit frembartigen Sindrüden und Bildern, 
daß man Richts für unglaublich hielt, daß je geſteigerter und überteiebener die Exzäh- 
kung ober Schilderung war, fie um fo größered Wohlgefallen erregte. 

Die Legende Wernhers vom Riederrhein ven der heil. Beronica, bie in ihrem 
Sqweißtache des Heilands Bild auffaßt. das den kranken Kaifer Titus heilt, wurde Gemeine 
‚gut des Ariftlichen Woltes in Voeſie und Kunft, und die Gage bon dem iriſchen Ritter Tune 
dalus, der in einem tobtähnlicen Sqhlafe durch Hölle und Himmel geführt bie Qualen ber 
Berbanmten unb bie Herrlichteiten ber Geligen anſchaute, mar in lateiniſcher, deutſcher uud 
provenqaliſchet Bearbeitung vorhanden und führte lange nor Dante die Hriftlihen Borte- 
lungen von dem jenfeitigen Leben in die Boefie ein. 
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Bald wurden mit den religtöfen Grzählungen auch geſchlchtliche Ramen und Me Annotich und 
gebenheiten verbunden, in buntem Dunheinanber und mit merfwürdigen Beitverftößen. Suller 
Ben es In der nüchternen Seſchichtſchrelbung Seinen Anſtoß erregte, daß der Urfprung 
der Kranken auf Troja zurüdigeführt, und das deutſche Mnifertyum ald unmittelbare 
Sortfepung der römifhen Imperatorenherrſchaft felt Julius Caſar dargefeilt ward, fo 
wird man fich nicht wundern, daß der wahrſcheinlich dem nieberrheinifchen Kloſter Sieg» 
berg angehörende geiftlihe Dichter des erwähnten „Unnolieded’ nit nur Alles zus 
ſammenſtellt, maß fi) aus dem Leben des „Heiligen“ zu beffen Kuhme, auß feinen 
Bundern zu deffen Berherrlihumg fagen ließ, fondern daß er auch, um auf den Urſprung 
Kölns und feined Erzſtuhles zu kommen, mit der Schöpfung und dem Simdenfall bes 
ginnt, und nachdem er die Gtädtegründungen bon Rinus an und die dier Weltreiche 
nach Daniels Traum vorgeführt, den Julius Eäfae mit den deutſchen Völkern, den 
Schwaben, Valern, Sachſen und Franken in Berbindung bringt; daß ferner der Ber» 
faffer der Katſerchronlk“, während er über die Kügenhaftigfeit der altdeutſchen 
Heldendichtung eifert, eine Menge Meinerer und größerer Erzählungen, worin alte und 
neue Geſchichte, Legende, Novelle, Märchen, Babel, Anekdote in wunderlicher Weiſe 
durch einander geworfen find, in den Rahmen eines fabelhaften Beitbuches des chrift- 
lich· römiſchen Reiches Meldet. Die Wahrhaftigkeit war In den neuen Dichtungen nicht 
größer ald in der Seroenfage; „aber dad Intereſſe der Bett fuchte jept andere Wunder ⸗ 
thaten und Abenteuer; der chriftliche Herolämus ward Die Bewunderung der Gegenwart, 
die Thaten umd Werke, die der heil. Geiſt verrichtet.” Der Berfaffer, der in Defter 
reich gelebt zu Haben ſcheint, mo ſich auch bie meiften Handfchriften befinden, mollte 
dur fen Werk hauptfächlih reigiöfen Sweden dienen, weshalb er «8 auch ein , Gotes 
Itet* nermt. In diefer Beziehung ſchließt ſich fomit die Katſerchronik oder wie Maßmann 
Ne nennt „der Kalfer und der Könige Buch” an die poetiſchen Bearbeitungen der biblie 
ſchen Gefchichten und der Geiligenleben an, mährend fie andererfeitd durch dns Herein⸗ 
siehen der Profangeſchichten In den Kreiß der chriſtlichen Poeſie den Uebergang zu ben 
weltlichen Dichtungen bildet. 


Im Annolied und nod mehr in der Kaiſerchronik licht der Dichter in die ganz unhißo- 
riſch und verwirrt dargeſtellte Geſchichte der römifchen Kaifer von Pompejus und Gäfar an 
(mit denen Karl der Große in Berbindung gebracht wird) eine Menge von Erzählungen, Le ⸗ 
‚genden und Rodellen ein, reiht deutfcye und rämifche Geſchichte an einander und verkmünft 
nach Art eines Marchens ganz verfhiebenartige Dinge. Dieſes tühne Verfahren, Altes und 
Modernes mit leichtfertiger Phantafie auf die confırfefte Weife gu verbinden, die Geſchichts⸗- 
erzählung als Rahmen für eine bunte Maffe von Rärchen, Fabeln und Legenden zu gebrau- 
Sen und an hiftoriſche Ramen unb Begebenheiten fabelhafte Abentener und Wunder anzurei- 
den, wurde durch bie Rreuggüge, wo fi Wahres und Erbichtetes fo vielfach berührte, weſentlich 
gefördert. Im dem Annolied, dab ohne Bweifel in dem Berg’fchen Mofter Siegburg zu 
Chren des dort begrabenen heil. Mımo (4 1075) verfaßt ward, beginmt der Dichter nach der 
Burgen Bemerfung, dab er nit Helden und indifche Kämpfe befingen, fondern auf das ewige 
Geelenheil Hinführen wolle, mit der Schöpfung und dem Gündenfall, geht dann von der 
Shhlacht zwiſchen Bompejus und Cäfar, die raſch und lebendig gefdilbert if, auf Auguſtus 
und die Gründung Kölns über, erzählt die Verbreitung des Chriſtenthums unter den (von 
den Trojanern abflammenden) Franken, deren erfter Bekchrer in biefer Gtabt feinen Siß hatte 
amd das unter feinen Bifhöfen fo viele Heilige gähkt, ſchudert bie Grauel ded Bürgerkriegs 
anter Raifer deinrich IV., und flieht mit dem Sobgeſange Hann.o’s, des dreiunböreißigften 
Rochfolgers des erften Heidenbefehrers in der heiligen Stadt am Rhein. Die Kaiferhronit 
feint urfprünglid) von Jul. Gäfar bis auf Lothar I. gegangen und pwiſchen 1130—40 ab» 
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geſchloſſen worden zu-fein. Dann wurde nod die Geſchichte Kontads III. bis zu feinem 
Kreuzzug, vieleicht von dem Verf. felbft hinzugefügt, Andere fepten dann feine Arbeit bis auf 
Sriedri) IL. und Rudolf von Habsburg fort. Ob der Dichter der Raiferhronit das Annolied 
dor Augen gehabt, oder der Verf. des Annoliedes einen Theil feines Stoffes aus dem größern 
Werk geſchoͤpft habe, oder ob beide eine gemeinfame ältere Quelle benupten, if eine Gtreit- 

‚frage. „In der Kaiſerchronik und ihren einzelnen Beftandiheilen blidt man wie in eine Werl- 
Rütte des Geiſtes, wie in ein Lagerhaus des Verlehts, wodurch die Sagendichtung des Rit- 
telalter& geftaltet und ausgebildet wurde. Die vielfältigften Anläſſe und Eigenheiten der ror 
mantifhen Gagenfhöpfung und Entftehung liegen hier wie zur Schau offen.” Der um bie 
Seele wie um die Ehre gleihmäßig beforgte Dichter, urtheilt Makmann, gruppirte feinen 
Stoff nad) geoßartigeren Anregungen ald dem äußeren Rahmen der Kaiſerreiche. „Cs find 
dies die rein menſchlichen Klänge vom endlichen Bohne bewährter Treue und bewahrter Un- 
ſchuld (Lucretio, Erescentia), von wunderbarer Führung Gottes durch Roth und Tod, 
Schiffbruch und Gelaverei, um ſich die Herzen der noch heidniſchen Menſchen für den Sohn 
zu gewinnen, und die lang und weit Getrennten durch und für den neuen Glauben wieder zu 
vereinigen (Medtilde, Fauſtinianus, Clemens). Es ift ferner das tapfere Märtyrthum für 
den neuen Glauben (Petrus, Baulus, Johannes, Laurentius), wie der ritterliche Kampf für 
denfelben (Gottfried von Bonillon, Karl d. Gr.). Es find die großen Berfugungen und Ber» 
folgungen deflelben (durch Julian und unter Theodofius, durd Nero, Domitian, Diocletian) 
bis zu dem Giege des Chriſtenthums auf dem kaiſerlichen Throne (unter Conftantin). Um 
diefe Grundpfeiler der Anſchauung und Erbauung ranten fi) die lebhafteſten und lieblichſten 
Bilder: fHöne zũchtige Frauengeſtalten (Queretia, Thrafilla, Erefcentia, Almenia im luſtigen 
Ragergefpräd) mit Zotila) , daneben hertliche Heldengeftalten tapfrer Herzöge (delger, To- 
tile, Collatinus, Titus, Dietrich, Gottfried), gerechter Könige und Kaifer (Trajan, Iuftinion, 
Karl) ; ferner die Iebendigen Schilderungen von befonderen Kämpfen (des Titus, Mdelgerd, 
Dietrichs, Gottfrieds, Karls) und Weltfglachten wie Cäfars. Scheint dort bei den verborger 
nen Sührungen des menſchlichen Herzens ein Geiftliher zu fpregen, fo wird und bei jenen 
lebhafter gelungenen Schilderungen von Schlachten wieder ganz Friegerifc zu Muthe: Gpeere 
flirren, Schwerter flingen, Ströme Blutes rinnen; dazwiſchen wieder das @lipern goldener 
Zifhgefäße und Schüffeln, die zu fürftligen Tafeln getragen werden.“ 


% 52 Benn die Legendendichtung mehr auf die Zeit der Pilgerfahrten vor den eigentlichen 
aus vichle Rreuggügen binmeift, fo find zwei andere Werke geiflüiher Dichter, das „Rolandelied” 
zanberfage. und daB „Aleganderlied” aus dem Geifte diefer weitbewegenden Begebenheit ſelbſt her- 

vorgegangen. Wenn Geiſtliche ihre Mufe auf Krieg und Waffenleben richteten, fo be 
gaben fie ſich auf fein frembes Gebiet. Wir haben gefehen, wie oft nod In der hohen 
ſtaufiſchen Periode Kirhenmänner mit Schild und Schwert ind Feld zogen und beert 
führten; und trugen denn die heil. Fahrten nad) dem ſhriſchen Lande nicht eben für 
wohl einen kirchlichen al ritterlihen Charakter? Es lag fomit nahe, daß Kleriker ihre 
Belefenheit und Schrifttenntnip dazu anwandten, den Beitgenoffen Heldengeftalten und 
Bilder aus der Vergangenheit darzuftellen, welde mit den großen Greigniffen ded 
Tages in ein Verhältniß gefegt werden Bonnten, welche die teligiöfen Kämpfe früherer 
Generationen den Rachgebornen ind Gedächtniß riefen oder das ferne Morgenland, den 
Gegenftand der Sehnfucht, des Intereffed, der frohen oder ſchmerzhaften Erinnerung, 
in neuer Geftalt vorführten; und die Kraft und Lebendigkeit, womit die beiden „Bfaf 
fen® Konrad und Lambrecht die Schlachten und Waffenthaten und den Heldenfinn der 
Kämpfenden fhildern, geben den Beweis, daß fie ihre Darftellungen aus dem Leben 
und aus der eigenen Empfindung geſchöpft haben. — 
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Bir. wiffen, im wie naher Beziehung Karl d. Or., auf deffen Berfon man alle Das Ro- 


großen Ereigniffe und Inftitute des Mittelalters zurüdführte, in der Phantafle des 
BVolts zu den Kreuggügen gedacht ward (V. &.425f). Richt nur, daß fein fpanifcher 
Beldzug (V. S. 182) ald der Anfang derfelben angefehen wurde; ald die Bewegung 
anhub und alle Gelſtet mächtig aufregte, hieß ed, der Frankentkaiſer fei aus feinem 
Grabe auferftanden, um die riftlihen Völker nach Ierufalem zu führen; der Chalife 
von Bagdad follte ihm einft die Schlüffel des heil. Grabes überfandt haben (V. 
©. 135 f.); Gottfried von Bouillon galt als Abkömmling deffelben. „Was Wunder, 
wenn man bald den Bug Karls nad; Spanien, der in franzöſiſchen und fpanifchen Ros 
manzen im Bolte lebte, jept ind Auge faßte, feinen Kampf mit den Heiden in das Licht 
eined Kreuzkriegs, ihn felbft in die Glorie eines Bottestämpfers, eines bewaffneten Hels 
lands, und feine zwölf Vairs in den Glanz von gottberufenen ritterlichen Apoſteln und 
Märtyrern fteltel® Kurz nach dem erften Kreuggug wurde die früher erwähnte dem 
Biſchof Zurpin zugefchriebene lateiniſche Fabeichronik, die Hauptquelle aller Karls⸗ 
fagen, verfaßt und in Rord« und Südfranfreih und unter den Rormannen waren fhon 
frühe Lieder von Karl und Roland verbreitet. Sang doch der tapfere Taillefer ſchon in 
der Schlacht bei Haftings ein ſolches Lied (V. &. 719). Mit der Begeifterung für die 
Kreugzüge wanderte dann auch die Karlsſage über den Rhein und regte zu deutſchen 
Rachbildungen an. Zuerſt geſchah dies in dem „Rolandslieh”, das der Pfaffe 
Konrad nad) einer franzöfiihen Darſtellung im Dienfte heinrichs des Löwen verfaßte, 
welcher gleich feiner engliichen Gemahlin Mathilde ein Freund ritterliher Sagen war 
und in dem Buge Karld nad) Spanien ein Vorbild feines eigenen Zuges nad) Paläftina 
erbliden modte (VI. &. 758). 


Konzads Rolandslied „it ganz dutchglũht von dem Geifte der Rreuggüge und ber kriege ⸗ 
tiſchen Atmofphäre Deutfeplands zur Zeit Friedrichs und Heinrichs des Löwen.“ Karl der 
Große faßt, von einem Engel gemahnt, den Entſchluß, die Heiden in Spanien zur Annahme 
des Chriftenthums zu zwingen. IS er bereits viele Burgen und &tädte erobert Hat, fenden 
die „hoffärtigen® Heiden Friedensboten ab, um dem Raifer, der als königlichet Prophet und 
Sottesftreiter auftritt und deffen Mugen wie der Morgenftern leuchten, ihre Bereittmilligfeit 
Nic) zu Chriſti Lehre zu befehren, anzulündigen. Darauf beſchließt Karl, Gefandte an den 
Hof des Heidenkönigs Marfil von Saragoffa zu ſchicken, um fid) von deffen wahren Abſichten 
u Übergeugen. Auf Rolands Vorſchlag wird die Geſandtſchaft feinem Stiefdater Banelon 
übertragen, der Anfangs aus Feigheit die Uebernahme weigert, dann aber, als ihn der Raifer 
dazu zwingt, aus Groll auf Rolands Untergang finnt, meil er glaubt, derfelbe habe aus 
Cigennup, um ihn zu beerben, den Rath gegeben. Bon dem Heidentönig mit Gold beſtochen, 
bringt er, ein zweiter Judas, durch trügerifche Botſchaft Karl d. Gr. dazu, daß er aus Hifpanien 
abzieht und Roland, den er als Untertönig einfept, mit ber Rachhut bes Heeres in den Engpäf- 
fen der Gebirge zurüdläßt; aber in doige des Verraths von Ganelon werden bie Grifllihen 
Streiter in dem Thale Romcevalle von einem überlegenen Heer der Heiden überfallen und 
troß ihrer Riefenftärte und wunderäßnli—hen Tapferkeit fämmtlih erfälagen. Der Kampf 
und Tod der Helben, befonders Rolands unb feines Freundes Olivier, find treflich gefchil» 
dert. Karl, durch Molands elfenbeinernes Horn (deffen Shall auf Tagesweite gehört ward) 
dur Hülfe herbeigerufen, zieht mit einem Heer Bin und rädht den Tod der Gefallenen durch 
ine Schlacht, worin bie Heiden befiegt, Garagoffa erobert und ihre Oberhäupter fammt dem 
König getödtet werden. Mit Karls Mage und der Beftattung der Todten, mobei allerlet 
Wunder geſchehen, ſchließt das Gedicht. Karl kehrt nach Wadjen zurüd und hält Gericht über 
Ganelon, der wilden Pferden an den Schweif gebunden und von biefen durch Dornen gefchleift 
md zerriffen wird, — Eine andere Bearbeitung des Rolandsliedes ift die vom Strider 
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aut dem dreigehnten Zahrhundert, welche jedoch ber erſten au Einfachheit und Retärihter 
weit nachſteht. 


3. Das gu⸗ In ganz anderem Geifte ift dad Mleganderlied des Pfaffen Lambrecht gedichter. 
——— Vaãhrend im Rolandslled die Helden als Streiter Gottes auftreten, deren Handlungen 
ihren Hauptwerth dur die religiöfe Geftnnung, durch den Kampf für den Slauben 
und für die Ehre Ehrifti erhalten; wird in Lambrechts Dichtung bie Thatenfuft des 
Alterthums dargeftellt, die in dem eigenen Ruhm, in dem fiegeßfrohen Vewußtſein der 
Kraftentfaltung ihre Befriedigung findet. Im Gegenfag zu Kaifer Karl, dem apoſtoli⸗ 
ſchen Gotteöfämpen,, erfeheint Megander ald Mufterbild des alten Hefdenthums, „das 
die ruhmvolle That um ihrer felbft willen ehrte und fuchte* ; nur imfofern „als ihm 
nad der Sage am Schluſſe feiner Laufbahn der Höhere Sinn aufging, der bes 
chriſtlichen Kämpferd Laufbahn von vornherein beſtimmen follte, Tonnte auch 
Uegander einem Lambrecht ein ruhmwürdiges Gefäß zur Berherrfichung Chrifts 
und des Chriſtenthums feinem.” Es murde früher erwähnt, daß die Thaten und 
Schidſale des griechiſchen Heldenkönigs, der in Wirklichteit Alles übertraf, was die Ge⸗ 
ſchichte Großes aufzumeifen hat, ſchon im Alterthum bei allen Völkern des Morgen» 
und Abendlandes Gegenftand der Poeſie, der Sage, des Märchend geworden find 
(MI. &. 218). Wud die Berfer und Araber feierten die Heroengeftalt, melde die 
ganze Weltgefhihte in neue Bahnen gelenkt, und fuchten fie in ihr nationales Ge 
ſchichtsleben einzuflechten. Im vierten Jahrhundert unferer Zeitrechnung, als das „ vor» 
übergeraufehte Glanzbild” des Helden bereits zum Roman geworden war, faßte ein 
Grieche aus Alegandrien die zu feiner Zeit umlaufenden Geſchichten und Sagen in eine 
Erzählung zufammen, die ald „Leben Aleganderd von Macedonien’ dem Kalliſthenes 
zugeſchrieben ward und die ind Lateinifche überfept allen fpäteren Romanen und epie 
ſchen Gedichten, deren das Mittelalter eine zahllofe Menge hervorgebracht hat, als 
Hauptquelle diente. Auch den deutihen Aleganderliedern eine Lambrecht, eines Rudolf 
don Ems, eined Ulrich von Eſchenbach liegt der „Pfeudofallifthened* zu Grunde, fei 
es in der lateiniſchen Bearbeitung, oder in einer „wälfhen” Rahbildung. Das fran⸗ 
zoͤfiſche Werk eine Elberich von Bifenzun (Befangon), Mönd zu Cluny, dem Lambrecht 
nach feiner Verſicherung folgte, ift nicht näher bekannt; aber wie viel ober wie wenig 
der deutfche BWeltpriefter dem fremden Vorbild entlehnt haben mag, fein ‚Mlegander 
liedꝰ ift durch die edle und würdige Haltung des Ganzen, durd die taftvolle Auswahl 
aus der großen Maffe des angehäuften Sagen und Märhenftoffed, durch die wenn 
auch ſchmudloſe und einfache, dod warme und Fräftige Sprache und Darftellung in 
oberdeutfcher Mundart eine der fhönften Erzeugniffe der mittelalterlihen Dichtkunſt. 
„Ohne Zwang empfangen und ohne Verrenkung wiedergegeben, fehlieht fich der rechte 
Ausdrud an feine kernigen und gefunden Gedanken, dad Iebendige Wort legt fih um 
feine Borftellungen und für die Bilder feiner Bhantafie fällt ihm die verförpernde Rede 
nit felten wie mühlos zu." Mit dem Sinn für idealtfhe Vettachtung verbindet 
Lambrecht jene Freude am Heldenhaften, die damals auch den Geiſtlichen eigen war. 
Das Wlegonderlied zerfällt in zwei Theile, wovon ber erfte ſich mehr an bie Geſchichte 
anlehnt, der zweite vol Wunderfagen und Märchen it. Dort werden Aleganders Erziehung, 
wobei der Dichter die ritterliche Ausbildung der abeligen Jugend feiner eigenen Beit vor 
Augen hat, feine Beldzüge gegen bie Perfer, die Schlachten und deldenthaten höchſt lebendig 
und anſchaulich gefgildert und in dem Lefer ſowohl Mitleid für Darius old Bewunderung für 
den großmüthigen Gieger, dem ein hoher Eirm und eine edle Ratur inwohnt, geweckt. In 
dem zweiten Theil Tommt Wegander zuerft zu den Sehthen, für deren Armut und Bebürfnih- 
lofigteit der Geld diefelbe Bewunderung zeigt, wie bei Diogenes im Faß. Huf ihre Frage 
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warum ex, ein Sterblicher wie fie, Die Welt fo in Betvegung fege, antwortet er: „Uns iſt von 
der höcften Gewalt eingepflanzt zu üben, melde Kraft wir erhalten haben. Das Meer iſt 
dem Binde gegeben, e8 aufzuwühlen. Dieweil id) Leben habe und meiner Sinne Meifter bin, 
muß ic etwas beginnen, das mir wohlthut.“ Dann wird der Bug an'd Ende der Welt und 
die gefahrnofe Rüdtehr durch die Schredniffe der Wüften und Wälder unternommen. Un 
der Welt Ende deſchleigt ipu ein deimweh und eine mächtige Gehufucht zu Mutter uud Leh- 
ter, an die er daher einen Brief richtet, worin fein und feiner Gefährten Schickſale und Ex- 
Ichniffe, gefleidet in das anmuthige Gewand der orientaliſchen dabelwelt, gefdildert find. 
Durch diefe geficte Wendung lentt der Dichter die Verantwortung für die unglaublichen 
Crzäglungen von ſich ab und ſchiebt fie den Sagenhelden felbft zu. Die wunderbaren er 
ſchopfe einer fremden Ratur, die zauberhaften Gegenden, die fingenden Waldmägdlein, die 
im Dunkel des Waldes auf grünen Triften mit den Blumen entftehen und verwelten, Lönnen 
mit den ſchonſten Schilderungen in der Odyffee vergligen werden. Endlich wil der makedo» 
niſche Held nod) das Paradies erobern, zieht durch die Hölle voll ſcheußlicher Ungethüme, er- 
Hält aber zulept bie Mahnung, daß der Menfch aus Staub und Erde gemifcht fei; er folle 
Maßiguug lernen und fein Gemüth Gott zuwenden, dann werde er in das Paradies eingehen. 
Der Charakter des Helden und des Allerthums ift vortrefflich gezeichnet. 


2. Webergang zur weltlihen Boefie. 


Das Aleganderlied war das Iepte würdige Denkmal geiſtlicher Dichtkunſt. Auf Data von 

dad Feld wunderbarer Waffenthaten und Eroberungen in fernen unbefannten Ländern * 
tonnie der kriegeriſch geübte Klerus des Mittelalters dem Rittersmann wohl Folgen, ei 
ALS aber während der Kreuzzugägeit der Frauendienſt ein fo weſentliches Element in 
dem ausgebildeten Rittertyum ward, und die Galanterie gegen die Damen der boruch« 
men Geſellſchaft, die in der Erziehung des jungen Adels fo ſtark betont wurde, auch in 
die Dichtkunſt eindrang, fo daß die „Minne” den Charakter und Namen derfelben ber 
fimmte, da mußte die Geiftlicpkeit derfitterfhaft dad Feld räumen. Denn wie follten 
Aleriker, die durch den Gölibat von dem Berkehr mit Frauen ausgeſchloſſen waren, und 
deren Stellung und Beruf eine ernftere Haltung und Befcpäftigung gebot, ſich ferner 
einer Dichtung widmen, worin Srauendienft und Minne den Mittelpunkt bildeten? 
Nur verſtohlen befangen noch hie und da einige Kleriler Wein, Weiber und Liebe in 
lateiniſchen Gedichten, die nad) dem angenommenen Ramen eines der Hauptdichter, 
GSolias, „goliardiihe* Lieder genannt und don den ftrengen Kirhenmännern verdammt 
und gefhmäht wurden. 

Diefer Webergang von der geiſllichen zur welilichen Poefie machte ſich zuerſt in Zircih von 
dem Kitterdichter Heinrich von Beldete bemerkbar. Wenn auch dieſer gefeierte Dichter 
Anfangs noch dem biöherigen Geſchmack huldigte und eine Heiligengefhichte „Serua- 
tin“ zu Ghren des Schußheiligen feiner niederländifchen Heimath verfaßte (die ſich jer 
doch nicht erhalten hat), fo galt er megen feiner „Sncit”, melde, obwohl fie fih 
gleich dem Aleganderlied auf dem Boden altgriechifcher Gefichtd- und Heldenfage be 
wegt, ſchon den Gharakter der „Winne’ vorwalten läßt, den Beitgenoffen ald der Be 
gründer der „höffcpen" Poeſie, ald Vater des Minnegefanges. Bivar folgt Veldeke 
im Allgemeinen dem Gange ber Aeneide Virgils, von der er jedod nur eine frangde 
fiſche Bearbeitung vor Augen hatte; allein während der römiſche Dichter der Befchreir 
bung von Kämpfen und Stürmen den größten Bleiß zumendet, macht und der deutſche 
Nitterdmann mehr mit der Empfindungswelt vertraut, die er mit Innigfeit und Lieb» 
lichkeit Darftellt. Die Helden führen antiteRnmen, handeln und reden aber mie deutſche 
Ritter. In der Ueneide Heinrichs von Veldeke wurde zum erftenmale in Deutſchland 
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mit künſtlerifchem Vewußtſein neben regelmäßigen Berdbau volle Genauigkeit, voller 
Sleichklang in den Reimen ein« und durchgeführt, während früher in Relmen große 
Billkur und Ungenauigkeit, oft bloße Affonanz geherrſcht hatte, und in der forgfälti- 
gen Ausmalung erotifcher Gegenflände, befonder8 des mit fihtbarer Vorliebe behan- 
delten Verhaͤltniſſes des Aeneas zur Ladinia, fah man ben Weg betreten, den von nun 
an die deutſche Poefie wandeln follte. So wurde die „Eneite‘, ein Epos ohne großen 
dichterifchen Werth, über Gebühr gepriefen. Veldeke war von Geburt ein Rieberdeut- 
ſcher und ſcheint fi in den fiebenziger Jahren des zwölften Jahrhunderts am Hofe 
von Tleve aufgehalten zu haben. Wenigftens gab er die gegen 1180 größtentheils 
vollendete Ueneide einer Gräfin von Eleve „zu leſen umd zu hauen.” Einige Jahre 
fpäter begab er fih auf die Wartburg, wo er fein Gedicht auf Beranlaffung des Land» 
grafen Hermann von Thüringen, feines Gönnerd, vollendete. 
erkennen Auf derBartburg hielt fih au Herbort von Sriplar auf, der in ähnlichen 
"Sinne wie Veldeke in der gemifchten Mundart feines heſſiſchen Heimathlandes ein „Lied 
don Troja” dichtete, gleichfam eine rüdfehreitende Berbollftändigung der „Eneit.” Ws 
„gelehrter Scholare* wird Herbort die im Mittelalter vielgelefenen Intein. Erzählungen 
ded Dares und Diktys von diefem Krieg gekannt haben, wenn er gleich nad einem 
wãllchen Borbilde, dad ihm durch die Bermittelung des Landgrafen Hermann von 
Thüringen zulam, arbeitete. Ein Dichter von mittelmäßigem Talent, ftellt Herbort 
Antikes und Modernes, alte, rohe Kraft und neue Sentimentalität unverbunden neben 
einander. In feiner uͤngleſchheit und feinen innern Widerſprũchen ſpiegelt ſich daher 
eben fo die Verwilderung der Beit unter den Gegenkalſern Philipp und Otto, wie in 
der mãnnlichen Kraft und Ruhe des Aleganderlied8 die ehriwürdige Größe Deutſchlands 
unter Sriedrih Barbaroffa. 
umblätung ALS die geiſtliche Dichtung zu Ende ging und die Ritterpoefie mit ihrem gefpreiz: 
genftoffe, ten Minnedienft ‚noch nicht zur vollen Blüthe gelangt war, lebte noch einmal eine volls 
thümliche Behandlung alter Sagenfloffe auf, in der ſich „Legende und Heidenthum, 
alte ungeſchlachte Tapferkeit und neue Verfeinerung, ernſthafte Auffaffung und poffen- 
hafte Darftellung“ wunderlich miſchten und die nur in fo meit der Beitrihtung hul⸗ 
digte, daß fie mit fremdartigen Bufägen erweitert und mit Eonftantinopel und dem 
Morgenlande in Beziehung gefept wurde. Doch wählte man zu diefer mehr Tomifchen 
und fherghaften al ernften Bearbeitung nicht die altehriwürdige nationale Sagendich⸗ 
tung, fondern Stoffe untergeordneter Art, „die urfprünglich nichts bedeuteten.” 8 
wurde bei verfchiedenen Gelegenheiten bemerkt, mie fi zu allen Feſtlichteiten an die 
Höfe der Könige und an die Burgen der Fürſten und Ritter ein Schwarm von fahren 
den Leuten zu drängen pflegte, die ald Sänger und Gpielleute, old Gaufler und Poſ- 
fenreißer von der Sreigebigkeit und guten Laune der Bornehmen relchliche Spenden 
erhielten, aber auch oft durch ihren leichtfertigen Sinn und Wandel Anſtoß gaben. Bir 
brauchen nur an Friedrichs IT. unglüdlihen Sohn Heinrich zu erinnern (&. 147 f.). 
Ein ähnliches reiben hielt auch, wie wir gefehen haben, in dem fröhlichen Frankreich 
die ritterlihe Geſellſchaft in Bewegung: in Blandern ımd der Rormandte, in Burgund 
und der Provence bildeten die „Iongleurd” eine zahlreiche Menfchenklaffe, melde in 
Städten und Burgen durch Gefang und Spiel, durch Erzählung und Gautelkunſt den 
Bubörern und Bufdauern Ergögen und Unterhaltung gewährte. Diefe fahrenden 
Leute ſcheinen In der Webergangdgeit, ba die Laien noch mit dem Klerus um die Herr 
haft im Dienfte der Mufen rangen, die alten Bolldfagen und Volkslieder im Gedaͤcht 
niß bewahrt und fie mit neuen Erzählungen vermehrt in das öffentliche Beben einge 
führt, auf Straße und Markt wie in der feftlihen Halle vorgetragen zu haben. Daß 
die Bilgerfahrten den Hauptftoff zu diefer von Wadernagel als bhzantiniſch 
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paläftinifhe Dichtung“ bezeichneten Literaturgattung lieferten, unterliegt Teinem 
Bweifel: „die Babeln, welche die Erdbeſchreiber des Alterthums über die Völker fern in 
Aflen vorgetragen hatten, gewannen friſche Bedeutung ; orientaltfhe Sagen, bhzanti- 
niſche Romane begleiteten die Wanderer in das Heimathland zuräd, und fie felbft hat- 
ten dort in Kampf und Liebe und Gefangenfcpaft die romanhafteſten Abenteuer über 
Randen.” &o wurde nicht nur das alte BoMsbuc vom „Herzog Ernft*, deſſen 
geſchichtliche Urbeftandtheile wir früher Tennen lernten (VI. &. 193), mit Übenteuern 
und Märden der wunderbarften Art vermehrt und mit-dem Morgenlande in Verbin, 
dumg gebtacht; nicht nur in „König Ruother” eine ältere Bollsfage umgenrbeitet 
und durch eine ®rautmerbung in Gonftantinopel und einen geiftlihen Schluß ber Kich⸗ 
tung und den Intereffen der Beit näher geführt, nicht nur in der umvollendeten Ritter 
Dichtung „Sraf Rudolf” die Abentener eines deutfhen Ritterd und Kreugfahrers im 
Beil. Lande und feine Liebe zu der von ihm zum Chriſtenthum bekehrten Tochter des 
Heldentönigs von Haleb gefhildert; fondern die ganze Volkodichtung erfuhr unter dem 
Einfluß der Kreuzzüge eine Umgeftaltung im Geifte ber Beit. Wanderzüge ımd Braut 
fahrten, Berfleidungen, Entführungen, Baubereten, Kämpfe mit iefen u. drgl. bildeten 
tie in „König Drendel*, in „König Oswald", in „Salomon und Mor 
rolf” die Bieblingsftoffe dieſer Dichter zweiten und dritten Range. Auch das weltlich 
muthwillige Gedicht „Heraclius“, welches Meifter Otte, der ſich felbft als einen „ger 
lehrten Mann“ bezeichnet, dem Branzöffhen des Gautier von Arras nacpbildete und 
worin die ſchon in der Kalſerchtonik vorkommende Legende bon der Wiederfindung des 
heil. Kreuzes durch Heraclius mit Liebesfagen von der Untreue und Geitenliebe der 
Ratferin Athenais verbunden ift, darf diefen biyantinifc-paläftinifhpen Dichtungen beis 
gezählt werden. „Eine große Kegellofigkeit der Borm, eine Menge haftender Allitera- 
tionen, bie und da underwiſcht durchbrechende Strophen unter Reimpaaren, uralte 
Stoffe in offenbar verjüngter Geſtalt machen diefe Voeſie fehr merkwürdig. Es ſcheint 
eine Spielmannöpoefle geweſen zu fein, die im Qagerleben der erften Kreuzzüge auf 
blühte und durch die geringe Kunft der Form ih bequem handhaben Lich, bequemer 
als die bald fo gefääniegelt einertrippelnde Anmuth der höflfhen Poefie. Allen if 
Roftih eine Brautwerbung im Morgenlande gemeinfam, mehreren der mönchiſche 
Sqhluß.“ Bel einigen, mie in St. Oswalds Leben und in Salomon und Morolf 
(Marcolf) if die religiöfe Legende mit fo wenig Chrfurcht behandelt, treten in Ton 
und Sprache fo viele komiſche Büge, eine ſolche volksthümliche Derbheit und Urſprüng · 
lichteit hervor, daß man leicht auf Parodie, auf einen ironiſchen Gegenfap gegen die 
ariſtokratiſche und hierarchiſche Gefpreiztheit ſchließen möchte. 


Im Herzog Ernft, der im 12. Jahrhundert mehrfach; lateiniſch und deutſch bearbeitet 
wurde und in der Folge als Boltserzählung weit verbreitet blieb, werben an die Geſchichte 
eines deutfejen Ritters, der bald als Roncabs II. Gtieffohn, bald als Dttos I. Cohn auf- 
tritt und zur Gühnung eines an feinem Lehnöheren begangenen Words einen Kreuzzug un- 
ternimmt, die wunderbarften Märchen unb Mbentener zu Waſſer unb gu Land angelnüpft. 
Wan Andet darin die Mundergeograppie des Mitertfumb, wie bie Homerifchen Pygmäen und 
Cytlopen, ein Zranichvoltk u. dergl., mit ben orientaliſchen Bären von ben Riefen Pald« 
Nina’, von einem Magnetberge im Sebermeer, der alles Eifenwert aus ben Sqhiffen sieht, 
don Greifen, welche Kenſchen rauben u. U. Rad) dieſen und andern Abenteuern gelangt er 
enbtich nad; Serufalem, sieht dann wieber heim und erhält die Bergeihung des Raifers. — 
Leqh König Ruother läßt uns auf eine ältere Vollsfage zurüdbliden. In der ſcandinabiſchen 
Biltinafage, Die, obwohl erk dem Ende bes zwölften Sahehunderts (1180) angehörend, 
in den wefentlishen Bügen mit König Ruother übereinkinmt, heißt ber Held Ofantrig Oſerich) 
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und iR Bater der Königin Helle, Chels erfter Gemahlin. Cr if ein König vom Biltinaland 
(@ilgenland) und freit um Melins, Die ſchöne Tochter des Hunnenfönigs, der an der Rorbfee 
hertſcht. Ducd) die Kreuggüge wurde die Erzählung nad) Eonftantinopel verlegt, die Ramen 
verändert und König Ruother zum Ahnheren Karls des Großen gemacht. „Der Crzähler des 
erhaltenen Tegtes, der Eonftantinopel gefannt zu Haben ſcheint, war ein Riederrheiner; feinen 
Stoff mag er in erfter @eftalt aus Rordoften, bem Schauplaß der Dferichfage, erhalten haben; 
umgeftaltet Hat er ihn in Tirol und Baiern, wo es ihm nahe lag, den Ramen des Lombarden- 
tõnigs Rotharis zu feinem Helden zu machen und verſchiedene Büge aus dem in Tirol heimi · 
fhen Wolfdieteich zu entlehnen.* In diefer Geftalt ift ber Inhalt folgender: König Ruother, 
der zu Bare (Bari) in Apulien herrſcht, läßt um die Tochter Eonftantins werben. Geine Ge · 
fandten werden ins Gefängniß geworfen. Da erſcheint er felbft unter dem Ramen Dietrich 
in Gonftantinopel und führt die Lönigbtochtet als Braut heim, nadjdem er durch fie die Be- 
freiung feiner gefangenen @efandten bewirkt. Rad) einiger Beit wird die Königin von einem 
Spielmann entführt und nad) Eonftantinopel zurũckgebracht, dort aber zum zweitenmal von 
Nuother und feiner Riefenfhaar, unter harten Ränpfen mit dem König von Babylon, erwwor« 
ben. — GrafRudolf, von einem deutf—en Ritterdmann verfaßt, iſt ein lebendiges Ge 
mälbe aus den Beiten der Kreuzfahrten, worin Büge aus dem Beben des Grafen Robert von 
Blandern, oder, wie Andere meinen, aus dem bes Hugo von Puifet aufgenommen find. Das 
Gedicht „Rönig Orendel” erzählt, wie im gelobten Rande ein kreugtitlerlicher Geld ſich ein 
Weib und das Königthum des heil, Grabes und feiner Stadt Trier den ungenähten Rod 
Erifti erworben. Im König Oswald“, worin die Ideen von „Dienfimannfhaft und 
Hertenpflicht den Kern bilden, ift die kriegeriſche Brautfahrt des Heil. Helden um die ſchöne 
Tochter des Heidenkönige Aaton unter dem Veiſtand eines rebebegabten Raben mit einer 
Reihe von Wundern und Begenden in folder Webertreibung verbunden, daß man eine ironiſche 
Abficht vermuthen mödte, eine Wermuthung, die durch den mitunter nedifchen Ton ber Exgäh- 
Lang und viele . ſchnurrige Büge” beſtärtt wird. Im „Salomon und Morolf* if auf 
eine alte Sprudfammlung eine Erzählung von Entführungsabentenern aufgebaut. Der 
ſprichwortliche Theil, der eine lateiniſche Quelle verräth, Täßt in dem Gegenfaß der derben, 
unanftändigen, parodiſchen Sprudweißhgit des plebejiſchen Morolf zu ber erhabenen bes 
Galomıo auf eine ähnliche Bekämpfung des hierarchiſchen Eiententes durch daß volketgümliche 
ſchließen, wie wir fie früher auf religiöfen @ebieten kennen gelernt haben (S. 61 ff.) ; ein 
Stoff, der noch öfters behandelt worden ift und immer dann am meiften Beifall gefunden 
Hat, wenn im Volke eine Oppofition gegen bie herrſchende Kirdje hervortrat. 


3. Deriprifge Ninnegefang. Walther von der Vogelweide. 


Gieseingen Es wurde im Eingang diefes Abſchnittes erwähnt, dab das Ritterthum der Kreuz ⸗ 
dir E ugßzeit und die mit ihr verbundene Dicht und Tonkunſt im füdlihen und weſtlichen 
Branfreich, in dem normanniſchen England und fagenreichen Wales ihre wahre Heimath 

und Bildungsftätte hatten. Die Bermählung Friedrichs I. mit der Erbin von Bur- 

gund und Provence und feines großen Rivalen Heinrichs des Lömen mit der britifchen 
Königstochter Mathilde erleichterte der fremden Kunft den Eingang in die deutfchen 
Lande; unter dem Schupe und der Begünftigung beider fürſtlichen Geſchlechter, der 
Hohenftaufen und Welfen, verbreitete fie fih raſch im Süden wie im Rorden; dert 

fand fie llebevolle Bunft und Pflege im gefangreihen Sande Defterreih, mo daB ba- 
benbergifche Hertſcherhaus, indbefondere Friedrich und ber fehle und fiebente Leopold 

„aller Fröiden Gerre* fich ihr mit Liebe zumandte; bier bildete die Wartburg, wo der 
gefeerte Landgraf Hermann, „der Düringe Bluome* die -berühmteften Sänger der 
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Beit an feinem gaftfreien Hofe um fid) ſammelte, einen viel gepriefenen Mufenfip, der 
feine Strahlen nad andern Gegenden des nördlichen und nordöſtlichen Deutſchlands 
warf und Kacheiferung ermwedte. Die von den Häuptern der beiden Herrſcherhaͤuſer ges 
pflegten Keime des kunſtreichen Gefanges gingen dann, mit neuen Gaben vermehrt, an 
idre Erben über, indem ſowohl Heinrich VI. als die Gegenkönige Otto und Phillpp 
das überfommene Gut in treue Obhut nahmen und ausbildeten, bis es endlich, von 
Friedrich IL. und feiner Umgebung zu üppiger Blüthe getrieben, zuerft in der provenga» 
fifhen Heimath unter dem Gifthaude des religiöfen Fanatismus hinftarb und in 
Deutfhland dem verwildernden Einfluß der Anarchie in der Laiferlofen Beit erlag. 
Denn was fi noch in die habsburgiſchen Beiten erhielt, mar nur eine hinwelkende 
Rahblüthe. Bon der Mitte des dreizehnten Jahrhunderts „neigt fich der fonnige Tag, 
und über dem näcften Jahrzehnten liegt nur noch ein langes Abendroth, dem dann 
ein noch längeres, von der herabfinkenden Racht immer mehr überfcattete® Zwielicht 
folgen follte.* 

Bon den lehten Jahrzehnten des zwölften Jahrhunderts bis an das Ende bes Dieveutfäen 
dreizgehnten wãhrte die Blüthezeit des deutſchen Rittergefangeß unter dem Einfluß der fänger. 
Minne. Die Mehrheit der Dichter gehörte dem Herrenftande, dem höheren und niede⸗ 
ten Adel an; nur eine geringe Zahl werden durch die Bezeichnung „Meifter“ als Leute 
bürgerlicher Abkunft mit gelehrter Bildung eingeführt. Biele Fürften waren nicht blos 
Gönner und Förderer der Dichtkunſt, fie verfaßten auch felbft Minnelteder. Bir wiffen, 
daß alle Glieder des hohenftaufifcpen Haufe, von dem fechften Heinrich bis auf den 
jugendlichen Konradin der heiteren Kunft oblagen; auch der mit dem fchwäblfchen Herr 
ſchergeſchlecht fo innig verflochtene Markgraf von Hohenburg übte in Italien den deut 
hen Befang. in ähnliches Veſtreben gab fi in andern Gegenden unter dem Für⸗ 
ſtenſtande kund: Im Thüringen wetteiferten die Grafen von Henneberg mit dem 
Thüringer Hof in Gunſtbezeigungen gegen die Dichter, und Poppo „der Welle” 
(f 1245), ein Bruder des ald Minnefänger gefeierten Otto von Botenlauben 
(f 1244), wird von dem ſchwäbiſchen Spruchdichter Konr. Marner, der als ein 
alter blinder Mann ermordet ward, ein „ der fahrenden Sänger” genannt. Ser 
309 Heinrich von Anhalt (} 1252), der mit Irmengard, einer Tochter bed geſang ⸗ 
Aebenden Landgrafen Hermann vermählt war, hat in feiner Jugend die Klänge der 
Rinne angeflimmt, ehe ihn die politifchen und kriegeriſchen Beitereigniffe in den Strus 
del des handelnden Lebens riffen; fein Reffe mar Heinrich III. „der Etlauchte von 
Reiken (} 1288), als Krieggmann, Sänger und Gtreiter im prachtvollen Turnier 
gefelert, und Johann von Brabant (} 1299), ein dem thüringifcen Haufe ver 
wandter Fürft, hat in feinem vielbewegten Waffenleben noch Muße zu deutfchen und 
frangöfiſchen Liedern gefunden. Markgraf Dtto von Brandenburg „mit dem 
Weile” (+ 1308) war nicht blos Förderer und Pfleger der Dichtkunft , fondern zeigte 
ſich auch felbſt als Minnefänger. Und wie die Wartburg zu Anfang des Jahrhunderts, 
fo wirkte der Brandenburger Hof am Ende defjelben anzegend auf eine Reihe befreun, 
detet Fürſten, auf Heinrid IV. von Breslau (+ 1290), auf König Wenzel II. 
don Böhmen} 1305), auf Biglav IV. von Rügen (} 1305). — Die bedeu⸗ 
tendften Sänger gehörten jedoch dem niedern Adel, dem Stand der Meinen Lehndritter 
md Minifterialen an, weiche ihre Dienfte den reicheren und mädtigeren Fürſten wid⸗ 
meten, die Hoffefte mit ihren Liedern verherrlichten, im Krieg und Baffenfpiele ſich dem 
fürſtlchen Gefolge anfchlofien, für Geſchenke und Unterhalt, die ihnen gereicht wurden, 
dad Lob und Die „Milde” der Geber verfündeten, auch wohl ihre Gönner ind heil. 
Land begleiteten. Denn von vielen Sängern wiffen wir auß ihren Liedern, daß fie an 
Kreuggügen Theil genommen, einige ſchon unter der Fahne Friedrich Barbarofla‘s 
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umd Leopolds VI., mie Frledrich von Hufen, der im Treffen von Philomelium den 
Tod fand (VI. 6.816), wie Hartmann von Aue im Breißgau, der wahrſcheinlich 
mit feinem Lehnherrn Berthold von Bähringen in den Saladinskrieg zog. wie Rein- 
mar der Alte, welcher, ein Elfäffer von Geburt, aber am öſterreichiſchen Hofe lebend, 
feinem Gönner Leopold VI. folgte und auf deſſen Tod (1194) ein ſchönes Klagelied 
dichtete. Et mar ohne Bweifel „die Rachtigall don Hagenau”, deren Tod um 1207 
Gottfried von Straßburg beflagt. Auch Bligger von Sieinach, defien Stammburg in 
ihren maleriſchen Trümmern noch jept auf das Nedarthal niederſchaut und defien Ge 
dit „Umbang”, wohl nobellenartige Erzählungen unter dem Wilde eines Wandtep- 
pichs aneinander gereiht, von Gottfried gerühmt wird, mag feinen kaiſerlichen Herr, 
in deffen Umgebung er war, auf dem Pilgergug begleitet haben. Andere waren im 
Gefolge der deutfchen Fürften, welche um 1217 die unglüdlige Fahrt nad) Paläflina 
und Aeghpten unternahmen (S. 112 ff.), wie der erwähnte Otto von Botenlauben, 
der in der Folge der Welt entfagte und ald Probft deö von ihm und feiner Gemahlin 
Beatrix geftifteten Kloſters Frauenrode im 3. 1244 flach; mie der ſchwaͤbiſche Ritter 
Hittbolt von Schwangau am oberen Led und der Burggraf Heintich von Lüenz in 
Kärnthen; wie der baterifche Ritter Rithart(Reidhart), der ſich nach einem von feiner 
Mutter ererbten Bute in Defterreih „von Reuenthal“ nannte, der Schöpfer der „Höfis 
ſchen Vorfpoefie’, deſſen Perfon und Rame in der Folge fagenhaft ausgebildet ward. 
Auch unter den deutſchen Kreugfahrern, welche auf Friedrichs IL. Ruf nad) den apulis 
ſchen Häfen zogen und dann zum Theil dem Kaifer über das Meer folgten (6. 131 ff.), 
befanden ſich manche ritterliche Minnefänger, unter ihnen Walther bon der Bogel«- 
weide, der gefelertfte Lyriker der Beit, und „HereRubin‘ aus einem tiroliſchen Adels» 
veſchlechte 
Gntoidelung Unter der Pflege diefer fürfklihen und adeligen Sänger wurde die Boefie eine 
yoefte, adelige Kunft, die aus den Händen der Geiſtlichen und ber fahrenden Spielleute in die 
der vornehmen Geſellſchaft überging, die aus der ftillen Kloferzelle und von Markt 
und Straße ihren Weg zu den Burgen und Höfen fuchte und die Sitten und Lebend- 
formen der vornehmen Stände durcdragg, beherrfchte und verfeinerte. So lange das 
hohenſtaufiſche Haus in Macht und keit thronte, war Güdbeutfchland, vor Allen 
Schwaben, „dad Land dee Milde und aller Wohlgezogenheit · der Hauptfip der inner 
fängerfunft, daher auch die fpmäbifche oder „mittelhochdeutfge" Mumdart die gewöhn- 
liche Dichterſprache war. In der ſchwäbiſchen Mundart, melde die oberſächſiſche an 
Keichthum wie an Wohllang übertraf, dichtete der Weftfale wie der Meißner, fang 
man am babenbergifchen wie am thüringifcen Hofe. Mochten die Sänger ihre Ge— 
fühle und Schilderungen in die Form von ‚Leichen“ Heiden, die aus einfachen Reim⸗ 
paaren ohne Strophen beftanden, oder in „Lieder" mit Strophen und kunſtlichen 
Reimperfhltngungen, immer legten fie großen Werth auf melodiſche klangbolle Sprache, 
auf regelmäßigen Beröbau, auf formale Blätte und Reinheit. Auch in den größeren 
epiſchen Gedichten eines Hartmann, Gottfried, Wolfram, die neben der lyriſchen Dich⸗ 
tung herliefen, galt Gewandtheit und Correctheit in Sprache, Reim und Bersbau für 
einen weſentlichen Borzug. Als aber in den vornehmen Gefellfchaftskreifen die höſiſche 
Bildung und die condentionellen Bormen des Ritterthums abnahmen und das Interefie 
für die Minnedichtung zu ſchwinden begann, Tam die Dichtkunſt wieder in die Hände 
bürgerlicher Sänger, bie zwar noch in der alten Weiſe fortdichteten, aber die Kanſt 
nicht mehr zu beleben vermochten. Sie wandten daher die erlernte Kunftübung und 
die außgebilbeten Dichtungsformen auf bürgerliche und bäuerlije Bebensverhältniffe an, 
618 ſchließlich die Ritterdichtung wieder in die Hände von Spiellenten und Fahrenden 
am, die den Ichten Reft von Adel und Würde verzettelten. 
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Diefe von dem abeligen Laienftande gepflegte Dichtung, die man bie „höffcge” Ihr har 
oder „romantifcpe‘ genannt Hat, trug nicht wenig bei daß diilterihum auf Die unnaflcs Kuraauet 
liche Höhe zu fleigern, auf der wir ed früher erblidten. „Im den Ritterfängern über Boren. 
wand das Serlenleben mit all feinen Wundern das Wohlgefallen am Baffenleben, der 
Brauendienft trat über den Ritterdienft, die Waffen hatten nur noch Bezug auf Keli⸗ 
gion und Srauen, die Turnierpreife vergaben diefe, und man diente ihnen mit Geſang 
und Zied wie mit dem Schwerte. Died reine Leben der Einbildung ſtellte bald das 
äußere Leben, That und Handlung, in Schatten, und daher verſchwand jept im Epos 
die Schilderung von Handlungen und Thaten, um der Schilderung der Seclenzuſtände 
und Liebesempfindungen Raum zu machen; e8 flüchtele vor der Virklichteit; und es 
gab nichts Mertwürdigered, als die idenle Höhe der Stellung des Weibes bei diefen 
Dichtern mit der untergeordneten zu vergleichen, die ihm die Wirklichkeit in Staat und 
Necht antoled." DiefePoeRe bes Diebe, und Romantik wurde ans der Sremde eingeführt ; 
aber wenn ſich auch ihr Urſprung nie ganz verfennen ließ, fo nahm fie doch auf deut» 
ſchem Boden bald ein eigenihümlidjes, dem germanifchen Gharakter entſprechendes Ges 
prãge, eine mehr dem Inneren, dem Ratur- und Gemüthöleben zugekehrte Richtung. 
Bährend Die provengalifcpe Dichtung ſteis eine „frohe Kunſt“ blieb, vorzugsweiſe der 
heiteren Geite deb Dafeins, dem Lebendgenuß, dem Frauendienſt zugemendet war, er⸗ 
feheint in der deutſchen Poeſie die Freude mit Leid gemiſcht, tritt neben die heitere 
Stimmung zugleih ein Ton der Klage und Wehmuth. Wie in den heidnifchen Reli» 
gionddienften lehnt ſich der deutſche Minnegefang zumächſt an das Raturleben an. 
Man fang vom Sommer und feiner Bonne, vom Binter und feinen Schmerzen, von 
füßer Maienblüthe und bitterem Reife, der fie töbtet, und knüpfte daran das innere Ge⸗ 
fühlsleben „der Liebe Luft und Leid”, bald in Uebereinſtimmung, bald im Widerſpruch 
zu der äußeren Belt. In diefem innigen Mitleben mit der Ratur, wodurch dem Min- 
negefang die Anmuth der Jugendlichkeit verliehen ward, Liegt der Reiz und das Weſen 
deffelben. „&3 war bie ſtumme, zucüdpaltende, blöde Liebe der erſten Jugendzeit, bie 
mit den rathen Blumen auf dem Anger und der Heide erwacht, mit dem jungen Laube 
des Naienwaldes grünt und mit den Böglein der Srühlingägeit jubelt und fingt; die 
mit der falb werdenden Linde, mit dem wegziehenden Baldfängern, mit dem fallenden 
Laube trauert, und mit dem trüben Reif und Schnee de Winters in ſchmerzliche Kla⸗ 
gen ausbricht. Maifeſt und Binterklage; Liebesgunſt und Verf hmähen, „diefer ein 
förmige Jahresberlauf eined einförmigen Sinnens und Trachten" iR dad Allgemeine 
und Gewöhnlihe in diefen Liedern. 

Im Gegenfag zu der Selbftgefälligkeit der provengalifchen Troubadours fieht man 
fomit im Minnegefang neben ben frohen Empfindungen auch „Beratung der Welt, 
Schärfe und Bitierleit gegen die Sitten der Beit, Wehmuth und einen Bug des Schmer« 
368 über die Richtigkeit der menſchlichen Dinge Hand in Hand gehen;* umd während 
jene mit dem erotiſchen @efange zur Baute auch den Preis des Kriegslebens und ritter- 
tiger Thaten verbanden, auch Kampfipiele, fröhliche Gelage und andere Freuden eines 
träftigen Raͤnnergeſchlechts feierten, mandte ſich der deutfche Geſang far ausfchlieplich 
der inneren Gefühldwelt zu, wodurch er allmählich in Weichlichkeit und Gintönigteit 
andartete und der ganzen Minnepoefie der Charakter der Weiblichkeit, einer „frauen« 
haften Kunft” aufgeprägt ward. Bu diefer Verflühtigung der erotifchen Lyrik trug die 
wachſende Marienverehrung nicht wenig bei. Statt der Licbeshöfe der Provengalen 
fehen wir die deutſchen Minnefänger den Altar der jungfräulihen Gottesmutter mit 
weichen Opfern befrängen, ihre heilige und feomme Sängerliebe der Göttin weihen, „bie 
alle Enge und Weite umfpannt, die auf Erden und im Himmel thront, die überall, 
nur in der Hölle nicht, gegenwärtig if.“ 
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Doch unterſcheiden ſich nach Form und Haltung die älteren Minnelieder eine 
Kürenberger, eines Ditmar von Aift, eined Reinmar und Heinrich von Morungen, die 
im Allgemeinen noch einen einfacheren, fräftigeren Charakter tragen, die Geſchlechtsllebe 
noch natürlicher und unſchuldiger behandeln, dagegen an Glätte und Reinheit in 
Sprache und Metrit zurüditchen, von den fpäteren, bei denen ſich die fortgefchrittenere 
Nitterbildung in der Mangvolleren Sprache, in der größeren Regelmähigkeit des Stro- 
phen- und Versbaues, mie in dem gefteigerteren Frauencult und der ſchaͤrfer hervortre⸗ 
tenden Sinnlichkeit und muthwilligen Luft erkennen läßt. 


Während bei den älteren Dichtern noch das natürliche Berhältnip der Geſchlechtet obwal · 
tet, während die Liebende zu dem geliebten Manne als zu einem höheren Wefen emporblidt 
und um deſſen Huld bittet und fid) nach dem geſchiedenen Maune fehnt, „ber wie ein Folke 
von ihr gehegt und gepflegt, ihr treulos entflogen” ; geftaltete fidh unter dem Einfluß des ger 
fleigerten frangöfifchen Srauencultus das Verhältniß anders. „Da läßt bie Frau fi) um ihre 
Hufd bitten“, heißt es bei Bartfch in der Einleitung zu feiner Auswahl deutfcjer Bieberbichter, 
„und wehrt den Mann ab, der zu hohen Lohn für feinen Dienft begehrt; da beginnt das immer 
wieberfehrende Flehen um Gnade, um eine Meinere ober größere Gunft; von nun an finden 
twir jene oft edle und herrliche, oft aber ũberſchwengliche Berehrung der Frauen im Allgemei - 
nen wie im Einzelnen. Daß die Geliebte die fhönfte in allen Banden, if ein begreiflich oft 
wiederkehrender Gedanke. Aber nicht die Schönheit allein, aud die Anmuth (Liebe) wird 
hervorgehoben und Anmuth und Schönheit daher ftreitend eingeführt. Wie don Bauber 
mähnt der Liebende fich umfangen, die Welt erfheint ihm derwandeit und er felbft im Befpe 
übernatürliher Kräfte. In Gegenwart der Geliebten ift er berſtummt, während er fonft um 
Borte nicht verlegen. Sie ift fein Hort, fein Gold, feine Ebelfteine; der Wind, der von ihr 
herweht, entzüdt ihn. Er beneibet ben Anger, auf dem ihre zarten Yühe gewandelt und das 
Rind, das fie vor feinen Mugen geherjt, zieht er an fid) Heran und Füßt e® an diefelbe Gtede. 
Vergebens verfuchte er ihr zu entfliehen, über Länder und Meer, fie hielt ihn feſt und zog ihn 
immer wieder zurüd. Im Zweifel verfunten mißt er den Halm, an ihm fein „ „fie liebt, fie 
Tiebt nicht, fie liebt? * abzuzählen nnd Hoffnung daraus zu fhöpfen. Die Natur ruft er zu 
Hülfe, ben Mai, die Sommerwonne, den Klee, die Gonne, und Hlagt ihnen die Graufamfeit 
der Geliebten. Geine Sorge würde entfhtwinden, wenn ihr rofenrother Mund ihm ein Küß- 
en leihen wollte. Aber noch höher verfteigen fi die Wünſche: in Gebanten hält er die 
allerbefle umfangen, und wenn fie ihn fragt was Minne fei, fo derheißt er fie e8 gu Ichren, 
‚wenn fie eine Weile mit ihm allein fein wolle.” 


Sit und Bon der Art waren bie Liebedergüffe jener deutſchen Ritterfänger. Sie felbft 
Seatten. haben fi Rachtigallen genannt und gemißlid, verfigert Grimm, „Könnte man durch 
kein Gleichniß als dad des Bogelgefangs ihren überreichen, nie zu erfaffenden Ton tref» 
fender ausdrüden, in welchem jeden Augenblid die alten Schläge in Immer neuer Mor 
dulation wiederkommen.“ Es ift nicht zu leugnen, daß diefe Liebeslleder voll Harm ⸗ 
lofigfeit und Raivetät einen großen Reiz befigen, wie die Liebe felbft, wenn fie im 
jugendlichen Herzen zuerft Burzel ſchlägt und fich ſtill und ſchüchtern aus dem verfchlofe 
fenen Heiligthum hervorwagt; allein der Gegenſtand war zu begrenzt, und das Feld 
zu verfaͤnglich, als daß nicht bald große Schattenfeiten hätten herbortreten follen. 
Benn man bedenkt, daß die Minnelieder in der Regel verheiratheten Frauen galten, 
die der Dichter nicht bei Namen nennen, die er mur mit einem bildlichen Ausbrud ber 
zeichnen darf, an die er, da fie bon Hütern und Spähern umgeben find, feine Lieder 
und Werbungen nur durch Boten gelangen laffen kann; fo wird man verfuht, an der 
Shtheit der Empfindungen zu zweifeln. Die Bilder und Gedanken, die Worte und 
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Bendungen find fo allgemein gehalten, beivegen fi) meiſtens in fo Herfämmlichen 
Redensarten und Sleichniſſen, daß man kaum perfönlihe Berhäftniffe voraudfepen darf, 
daß man bei fehr vielen Liedern den Eindrud einer conventionellen Phrafeologie, einer 
affektirten Sentimentalität, eines Tünftlihen Spieles mit Gefühlen von Freud und Leid, 
von Klagen und Hoffen empfängt. Und mit wie lebhaften Bügen und warmen Em- 
pfindungen in den „Zageliedern” das Scheiden der Liebenden nach heimlichem Zuſam ⸗ 
menfein gefchildert ift, wenn dee Vächterruf bei anbrechendem Morgen fie an die Stunde 
der Trennung mahnt, fo laſſen gerade diefe dad Minneweſen im ungünftigften Lichte 
erſcheinen, fo laffen und gerade diefe in eine Welt voll unfittlicher Berhältniffe, vol 
lüfterner Feivolität bliden. Mag man aud in ſolchen Liedern nicht immer verbreche⸗ 
riſche Beziehungen voraudfepen, mag man in den meiften Bällen nur das Spiel einer 
zũgelloſen Bhantafie gelten laſſen und die erotiſchen Ergüſſe ſinnlicher Art auf Ber 
bältniffe von minder ftrafbarer Ratur deuten; fo geht doch aus dem ganzen Hof. und 
Ritterleben der hohenſtaufiſchen Zeit hervor, daß die Minne von platoniſchem Idealis- 
mus meit entfernt war, daß man in den höheren Ständen an geſchlechtlichen Aus- 
fhweifungen wenig Anſtoß genommen. Zrägt doch felbft Walther vom der Bogelmeide, 
in welchem ſich die geſellſchaftlichen Buftände feiner Zeit in allen ihren Bügen bon der 
vortheilhafteften Seite abfpiegeln, kein Bedenken die genofiene Liebeöfreude in trium⸗ 
phirenden Giegeötönen zu feiern“) und bei den ſuddeutſchen Minnefängern, einem 
NRitdart, Sanhäufer, Hadlaub, welche aus der vornehmen Geſellſchaft zu den geringeren 
Boltsklaffen herabftiegen und ihre Mufe den Ländlichen Beten im Kreife der Dorfichd« 
nen mibmeten, nimmt bie Minne einen fehr realiftifpen Sharakter an. Daher ift denn 
auch die Klage über den Berfall der Minne, über die Entartung des Frauendienſtes zu 
finnlicher Luft, über Untreue, Wantelmuth und Täuſchungen ein ftändiger Bug in der 
ritterlichen Dichtung der befferen Art. Troß diefer Mängel und theilweiſen Entartung 
iſt der Minnegefaug dennod für die Sittengeſchichte von großer. Bedeutung gemefen. 
„Died Eine Gefühl der Mebe*, bemerkt Bervinus, „diefe Bereitwilligkeit in einem 
rauhen Geſchlechte von Männern, von dem zarteren Geſchlechte Sitte und Zucht zu ler⸗ 
nen, milderte damals die Rohheit des Lebens, warf die erfte Freude in ein eintöniges 
Dafein; und ed ift eine herrliche Seite unfered deutſchen Lebens und unferer Kunſt, daß 
diefe Freude des Brauenverkchr# Hier nicht zu oberflädplicher Luſt allein mißbraucht, ſon⸗ 
dern innerlich bei den Edleren auf die Reinigung der Seele bezogen ward; felbft die 
ungebeuere Berbreitung, die allgemeine Thellnahme an der Dichtung bon Mnneliedern 
gewinnt don diefer Seite erft ihr beſtes Licht.” Im dem Iyrifchen Minnegefang der befe 
fern Beit fpiegelt fidh die reich und farbig glänzende Wirklichkeit des höhern Lebens ab, 
So eintönig und gleichförmig die ritterlihe Lyrik dem Inhalte nad) erfheinen Manniäfals 
mag, fo reih und mannichfaltig war fie an Formen und Tonmeifen. Während in Gormen und 
Grlechenland die Steophenform, fagt Franz Pfeiffer, gleichviel ob mit dem Ramen Tomweifen, 


=) Im dem belannten teigenden Binnelied, worin bie Geliebte fingt: 


Unter den Linden Er hatte gelömädet 

Un der Haide Für uns beide 

Die Blumen anf dem grünen Grund Wit Blumen eine Lagerſtatt, 

Sie mögen ed fünben, Daß, wer fie erhlidet 

Wo mir beide Der noch heute 

Befeiert unfrer Liebe Bund. Daran fein fi Ergöpen hat: 

Bor dem Wald im ftillen Thal Denn die Rofen zeigten's Mar 
Tarandai Tarandai 


Gang dazu die Radtigall, Bo mein Haupt gebeitet war u. [. m. 
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thtes Erſinders verfehen ober nicht, Gemeingut des ganzen Volkes wurde, das jeder 
ſich aneignen durfte, ja für gemifle Gattungen der Iyrifchen Poeſie aneignen mußte, 
herrſchte in Deutſchland ein ganz andered, geradezu umgekehttes Geſeß. Hier war der 
Erfinder zugleich auch der Eigenthümer. er immer einen neuen Ton, eine neue Beife 
erfand, blieb im audſchließlichen, unantaſtbaren Befig diefer feiner Etfindung, die von 
Anderen zwar nachgeahmt. d. h. umgeflaltet oder erweitert, nicht aber unverändert zu 
eigenen Dichtungen verweudet werden durfte. Gine Uebertretung dieſes Gebotes der 
Sitte und des Herfommens wäre wie ein Diebſtahl betrachtet worden (dad Mittelalter 
hatte dafür den Ausdruck Tönedieb) und fo fireng und unverbrüchlich wurde dies Gebot 
beobachtet, daß unter der ungeheueren Maſſe lyriſcher Gedichte vom 12. bis gegen Ende 
des 13. Jahrhunderts die widerrechtliche Uneignung eines fremden, nicht ſeibſt erfun⸗ 
denen Tones ohne Beifpiel ik. Was das befagen will, mag man daraus ermeffen, daß 
fon wenige Jahrzehnte nach dem Beginne der Lyrik die öftere Wiederholung eines 
und deſſelben Tones als ein Zeichen der Unkunſt galt, und daß in der Regel zu jedem 
neuen Liebe auch ein neuer Ton, eine neue Weiſe erfunden wurde. Daher der erftauns 
Uche Keichthum an dem mannichfaltigften lyriſchen Formen in der deutſchen Liederpocfie 
Walther von der Bogelmeide allein weiſt unter zweihundert Biedern und Sprüden nidn 
weniger ald einhundert verſchiedene Tonweiſen auf, und Neidhard fagt von ſich felb, 
daß er zum Lobe feiner Herrin (dev Weltfühe) achtzig neue Weifen gefungen habe. Rod 
in den fpäteren Meifterlängerfchulen des vierzehnten und der folgenden Jahrhunderte 
Tonnte, obmohl dad alte ftrenge Geſeß Längft aufgegeben war und jeder in fhon dor- 
Handenen Zönen fingen durfte, feiner Meifter werden, wenn er nicht zuvor eine eigen 
thümliche, bisher unerhörte Tonweiſe erfunden Hatte. Es if einleuchtend, daß biefe 
Röthigung zu ftetd neuer Erfindung neuer ſtrophiſchet Formen der deutſchen Liederdich 
tung keinen Bortheil gebracht hat: fie hat im Beginne ſchon den Todedkeim in dieſelbe 
gelegt und fie raſch der Ueberkünſtelung und gehaltlofen Formſpielerei entgegengeführt. 


Die niebere Ie nachdem Umgebung, Charakter oder Landesfitte einen beftimmenden Einfluß auf die 
Dichter übten, tritt fomit aud in Ton und Haltung eine Verſchiedenheit heruor. Wie bei den 
Romanen aus den Liebeöverhältniffen ritterliher Männer mit ländlichen Schönen ſich die 
$aftonrelle bildete, fo entftand and in Deutſchlaud eine niebere und höpere inne. 
„Reben die höſiſchen Lieder teilten fi} bei den ſüddeutſchen Dichtern Gottfried von Rei- 
fen, Ulrid von Winterfteten, Burkart von Hohenfels u. . muthwillige 
Schwänke, neben die elegiſchen Biebestlagen frohe Tanzleihe und Reihenlieder, neben das 
Nitterlije das Ländliche, neben den anfändigen Frauendienſt im adligen Kreife Brunnen. 
ebfjaften, neben dem zierlichen und feinen Ton ein derber und vollsmäßiger.” So knüpft 
Neifen bald mit einem Garn windenden Mädchen, bald mit der Flachs brechenden Schönen 
Gefpräde und Scherze an, und Steinmar hat fi) eine süeze selderin ermählt, die nad 
@ras auf die Wiefe geht, und eine Muge Dienerin, bie Binterm Pfluge herfchreitet. m 
ſchärfſten tritt diefe Reigung zum Realiſtiſchen im Begenfaß zu dem übertriebenen Ideallsmus 

Nithart. der eigentlichen Minnepoefie in dem erwähnten Dichter Rithart (Reibharb) von Keuenthal 
hervor. „Angeregt durch die romaniſche Paftourelle“, fagt Bartfh, „geftaltete er daß lange 
vor ihm im Volke vorhandene Tanzlied zu einer Unterhaltung der höſiſchen Kreife um, in 
benen er felbft lebte; unb welden Beifall diefe neue Gattung fand, feht man am beften aus 
der zahlreichen namentlid, dſterreichiſchen Nachfolgerſchaft. Geine Gedichte, die in zwei Grup- 
pen, in Sommer und Winterlieder, in Anger und Gtubentänge zerfallen, führen mitten in 
die bäuerliche Welt ein, die mit feinem Humor behandelt wird. Während die Sommerlieder 
des Dichters Minneglüd befingen, am liebften in Wedjfelgefprähen zwiſchen Mutter und Tod. 
ter, ober zwiſchen Mäbdjengefpielen ; erzählen die Winterlieder von feinen Mißgeſchicken unter 
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den „Dörpern“, den groben Bauern, die. ihn um fein Liebesglüd beneiden und ihm nadpftel- 
len. „Red und Ciferfucht grollt in dem Dichter, der ſich dann über den Qugus der Bauern 
ergießt und ſich freut, ihre Tölpelei dem Spotte preiszugeben, wenn ihre Rohheit zu Schläge ⸗ 
reien unter ihnen ſelbſt ausartet.” Auch bei dem Tanhäufer, ber aus einem edlen Geſchlechte Tanhäuſer. 
in Baiern entfammt ein unfteted Wanderleben führte und in ber Boltafage für den Wufente 
halt im Benusberge durch reumüthige Buße die göttlihe Gnade wieder erlangte, gleitet die 
Poefie ans dem feinen höfiſchen Leben der Ritterſchaſt immer mehr in das gemeinere des sei 
gen Bauernftandes und der „Tanzweifen” herab. 

Eine eigene Gattung des Minnegefangs bildet bad „Kreuzlieb“, bei welchem in die beie Dat Arenye 
tere Welt bes Biebeslicdes die ernfieren Töne der Beit, die Werhältniffe des Lebend häneintlin. U 
gen, diebe uud Beben verbunden erfeinen. „Die feurige Begeifterung provengalifgerDigter 
vermiffen wir allerdings in den deutſchen Liedern diefer Wet, aber fie tun wohl durch die 
Snnigteit der religiöfen Empfindung und die fanfte Schwermuth, die aus ihnen athmet. 
‚Herz und Leib find mit einander im Streite: während diefer zur Fahrt gegen die Heiden ber 
zeit ift, wird jeues don füßen Banden zurüdgehalten. Der Dichter meint, er hätte wohl Urs 
fedhe gehabt, in der Heimat zu bleiben, allein die Pflicht des Giaubens Hat den Gieg DAvon- 
getragen. Aber wenn der gehende Sänger einerfeits die Trennung von der Geliebten empfindet 
aud den Wunfeh ausdrüdt, er möge bei der Heimkehr fie noch treu erfinden; fo fühlt er auch 
Die Rothwendigkeit, fi) fortan nur der „Gotteminne* zu weihen und jede weltliche Biebe 
aud feinem Herzen zu bannen. Der gottbegeifterte Sänger hat das Trügeriſche der 
Welt erlannt und erblidt in ber Rreupfahrt die Rettung vor der Sünde, die und umfangen 
halt.“ Auf der Meerfahrt und in fernen Landen gedenkt er der @eliebten und der veslaffenen 
Heimath und fendet im Lied feinen Gruß. 


Bon Anfang an trat neben die Liederdichtung eine Spruhpoefie Bei ber Era 
dorhertſchenden Reigung des deutichen Volkes zur Beſchaulichkeit und Lehrhaftigkeit a 
rang diefe Rebengattung der Iprifhen Poeſie eine wichtige Stellung. Die Spruch- 
gedichte, die nicht wie die Lieder mit Mufilbegleitung gefungen, fondern ſprechweiſe 
vorgetragen wurben, find zumeiſt ethiſchen, mitunter auch politiihen Inhalte. „Sie 
ergehen ſich in Betrachtungen über Menden und Dinge, ertpeilen Lehren und Ermahs 
nungen, fpenden Bufländen und Perfonen der Gegenwart Lob und Tadel.“ Diefe 
Spruchdichtung hat nad dem Borgange eined ältern Meifterd, Sperbogel, befonders 
Balther von der Bogelweide mit fo viel Geſchmack behandelt, daß er den fpür 
teren Lehrdichtern ald Führer und Vorbild diente und daß bie unter dem Ramen 
Freidant bekannte Spruhfammlung von Wild. Grimm ihm zugefcprieben werden 
tonnte. 

Benige Dichter des Mittelalterd haben ſich von jeher einer fo allgemeinen Sunf Beiiezun 
zu erfreuen gehabt ald Walther, daher aud die Forſchung der Germaniften fih Äbın wene, 
mit Borliebe zugemandt hat. Schon Gottfried von Straßburg, felbft einer der erften 
Minnefänger, hat, „feitden die Nachtigall von Hagenowe verflummt”, das Banner in 
feine Hände gelegt; und bis auf umfere Tage, da ihm Uhland, fein Geiſtesberwandter, 
ein würdiged Denkmal errichtet, hat es ihm nie an Verehrern gefehlt. Dennoch ift es 
troß aller Bemühungen noch nit gelungen, dad Dunkel, das anf Waltherd Heimath 
und Geflecht, fo wie auf der Beit feiner Geburt und feines Todes liegt, völlig aufzu⸗ 
hellen. Rach der Anſicht des neueften Herausgebers feiner Gedichte, Franz Pfeiffer, 
fprechen die gewichtigſten Gründe für die Maingegenden. „ebenfalls hat er in Bran- 
ten längere Beit gelebt, dort hatte er einen feften Bohnfip, fühlte er fi heimif und 
fand feine lepte Raheftätte.” Doch hat man feine Heimath auch nad) Oeſterreich ver- 
legt, wo er fo lange Jahre feined Lebens zugebracht. Daß er aus einem ritterbürtigen 
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Geſchlechte ſtammt, geht daraus hervor, daß die Beitgenoffen, an ihrer Spige Wolfram 
don Eſchenbach, der ihn perfönli gekannt Hat, ihm das Prädikat hör (Gerr) beilegen, 
welches nur Leuten adeligen Standes zutam. Uber Waltherd Seſchlecht war weder 
vornehm noch begütert, e8 gehörte dem niedern, fogenannten Dienftadel an. „Un feiner 
Wiege hat dad Glüc nicht geftanden und auch fpäter hat es ihm nie gelächelt: nicht 
ein Tropfen ift ihm, wie er felbft uns erzählt, auß deffen Füllhorn zu Theil gemorden.* 
Dos Befipthum feiner Familie muß daher, wie fhon der Rame „Bogelweide“ vermu⸗ 
then läßt, ein ſehr beſcheldenes geweſen fein. Es war wohl „das einfache Gehöfte eine 
niedern Dienftmannes in der Lichtung eined Waldes‘, wo Walther feine Kindheit ver» 
lebte. Diefed möchte nun Pfeiffer, feiner früheren Anficht entgegen, im Wibthale an 
der Eiſak fuchen, fonit ihn den zahlreichen Dichtern beizählen, melde das Land Tirol 
hervorgebracht hat. Frũhe muß er fein väterlihed Haus verlaſſen haben. Schon kurz 
vor oder nad d.3. 1190 begab er ſich ald ziwanzigjähriger Süngling nad Defterreich, 
um dort bie Ausbildung in der edein Sangeöfunft zu ſuchen. Denn damals entfalte 
ten in der durch Handel und Wohlſtand blühenden Donauftadt Wien die babenbergi- 
fchen Herzoge ihren glänzenden Hofhalt und „bildeten durch Pracht und verſchwenderiſche 
Freigebigkeit für Poefie, Kunft und Wiſſenſchaft einen Mittel und Anzlehungspunkt, 
wie e8 in Deutſchland feinen zweiten gab.” Im diefe Beit feines erften Wiener Aufent- 
haltes, die wohl mit dem Tode Friedrichs I. (1198) ihren vorläufigen Abſchluß fand, 
fäRt ohne Bioeifel der größte Theil der Srühlings- und Riebedlieder, der Bedjfelgefpräde 
und Reiben, melde in der erähnten Ausgabe die erfte Abtheilung bilden, Lieder, „die 
durch leichte anmuthige Bervegung, durch Unmittelbarkeit der Empfindung, durch reis 
gende Raivetät und eine Schalkhaftigkeit, die fi bisweilen bis zum Muthwillen flei- 
gert, deutlich verrathen, daß fle einer Beit angehören, wo des Dichterd Herz felbft noch 
im raſcherem Takte flug.” Bwar hat Walther auch nod in vorgerüdten Jahren „der 
Minne gehuldigt und zu ihrem Preis gefungen“; aber die Wärme des Gefühls und 
der jugendliche Reiz Kitten unter dem gedankenbollen Ernft und den ſchweren Erfahruns 
gen feined reiferen Lebens. Die Friſche und Heiterkeit des Iyrifchen Gefange verſchwand 
unter den immer mehr fich häufenden Klagen „über die allgemeine Abnahme der Freu⸗ 
digkeit, über die Verdroſſenheit der Jugend und der Frauen, über den Verfall der Zucht 
und Sitte” ; ein Iehrhafter Ton voll Refiegion, eine Tühlere Betrachtungsweiſe, ja ſelbſt 
fpigfindige Grörterungen ſchlichen fi in feine Lyrik ein und ſchwächten die erotifche 
Kraft feiner Minnelieder. Ueberhaupt war diefem vielfeitigften ber altbeutfhen Lieder 
dichter der Kreis des Minnegefanges zu enge, „er fühlte das Bebürfniß einer umfafe 
fenderen Beltanfhauung, er richtete das Lied auf die wichtigſten Angelegenheiten des 
Baterlandeß und der Kirche, und bei diefen ift er mit voller Seele.” Bir haben bei 
der Darftellung der fhredlichen Jahre, die dur Philipps und Otto's Thronkämpfe 
über dad Reich hereinbrachen, öfter auf unfern Dichter Rüdfiht genommen: wir haben 
gefehen, wie warm fein Herz für dad deutfche Vaterland flug, mie tief er die traurie 
gen Bolgen der inneren Zerriſſenheit und die Schmach der ränkevollen felbfüchtigen Bo- 
litit des päpftlichen Stuhles empfand, und mie freimüthig er alle Schäden und Rad: 
theile tadelte, welche durch die wälfhe Tüde und den Banfelmuth der deutfchen Fürſten 
über Sand und Volt hereinbrachen. „Muthig und unerfhroden fepte er für das kai⸗ 
ſerliche Anfehen, für des Reiches Unabhängigkeit von fremden, unberechtigten Einflüffen 
fein gewaltiges /Sort ein und zu Deutſchlands Ruhm und Preis ließ er feine feurigften 
Beifen erklingen.” Im Gegenfap zu der „felbftgenüglichen Befhränktheit” der meiften 
übrigen Minnefänger, zu der „Aagen Allgemeinpeit ihrer Kunft*, zu der „Enge ihre 
Gefihtöfreifeß” mifchte ſich der vielfeitige Dichter in alle Lebensnerhältniffe feiner Beit, 
30 alle Erſcheinungen und Kichtungen in Staat, Kirche und Geſellſchaft in das Bereich 
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feiner Dichtertfchen Thätigkeit. Er feiert den Dienf der Frauen, bei denen Bucht, Sitte 
und Treue wohnt und freut ſich gelegentlich auch des errungenen Minneſoldes, aber er 
ſtraft auch den Verfall und die Untartung; ex eifert gegen die Berweltlihung, Hoffahrt 
und Glelsnerei des Klerus und mir wiflen, mit melder Schärfe und Ironie er gegen 
die herrfchende Simonie und das ganze Unweſen bed päpftlihen Hofes auftrat, und 
doc war er ein frommer, gläubiger Mann, der in dem geiftlihen Leid) den dreieinigen 
Gott anfleht, fi des ſchwachen fündigen Menfcen anzunehmen, damit er der Bosheit 
und den Lockungen des Erzfeindes nicht erliege und die jungfräuliche Mutter Chriſti 
um Fürbitte bei ihrem Sohne angeht, „daß er fidh des Gefchöpfes feiner Hand erbarme 
und die Reue, die von Sünden reinigende, in fein Herz ſende“, damit Worte und 
Berke in Uebereinftimmung feien. Die großen Greigniffe des RKeiches in Bolge des 
Wahlſtreits machten Walter zum politiſchen Dichter. Cr begab fi an den Hof Phi⸗ 
lipps und erhob feine Stimme zu Gunften deö „jungen füßen Rannes“, und feine Berfe 
machten dem apfte viele Taufende abtvendig. Als aber der Königemorb in Bamberg 
den Belfen auf den Kaiferthron führte und zwei Jahre nachher der Papft den früher 
Begünftigten mit dem Bann belegte und das Weich verwirrte, da verfocht der Dichter 
Otio's Sache mit jugendficher Friſche und Kraft gegen die Machtſpruche und Intriguen 
Roms. Und wie wenig Dank ihm für feine Unterflägung zu Theil wurde, er hielt bei 
dem Welfen aus, fo lange er ihn als rechtmaͤßlges Oberhaupt betrachten Tonnte; erft 
ald Otto geſchlagen und verlaffen in Braunfcpweig feine legten Tage in ohnmächtigem 
Trope verbrachte, wandte fih auch Walther dem neu auffteigenden Sterne zu, „bem 
die Herzen der deutfchen Batrioten mit freudiger Erwartung entgegen ſchlugen.“ Fried⸗ 
rich II. lohnte feine Berdienfte: er gab dem Dichter ein Lehngut und blieb ihm ftets 
hold und gnädig gefinnt. Und diefer vergalt dem Kaifer mit Treue und wirkte für 
denfelben mit allen Kräften, die ihm zu Gebote fanden. Als Sriedrih zur Kreuzfahrt 
rüftete,, forderte Walther in einem „Kreuzlied” zur Thellnahme auf und man hat ver» 
muthen wollen, daß er die Bilgerfahrt mitmachte. MWBenigftens fcheint cr fih bei dem 
Heinen Kreuzheer befunden zu haben, welches im Juni 1228 nad den apuliſchen Hä⸗ 
fen zog. Bald nach diefer Beit ging Waltherd vielbewegtes Wanderleben zu Ende, 
&r Hatte nicht bloß an den verſchledenen Kaiferhöfen und in Wien gemeilt, aud in 
Kaãrnthen und Meißen hielt er fi auf, und von feiner Anweſenheit am Thüringer Hof 
auf der Wartburg gibt die Sage von dem In Kunft und Poefie bielgefeierten „ Sänger 
trieg* Beugniß.*) Bu Würzburg, in deffen Rähe ohne Biveifel das tm von dem Kaiſer 
verliehene Gut lag, hat Walther, wahrſcheinlich zu Anfang der dreißiger Jahre, fein 
Leben beſchlofſen. „Unter einer Linde in dem vom Kreuzgang umgebenen ftillen kühlen 
Sradhofe des Reuen Münfterd hat dies ſtarke treue Gerz den Frieden und Die Ruhe 





*) Rad) diefer Sängermpthe (die den Inhalt eines unter dem Ramen Wartburgtrieg 
betannten, aus dem Ende des 13. Iahrh. Herrührenden Sedichtes bildet) foll einſt am Hofe 
Hermanns von Thüringen ein leidenfpaftlicher Streit über die Balme der Minnefängertunf 
wwifhen Heinrih von Dfterdingen, der die ſüddeutſche Partei vertrat, und den Gän- 
gern am Hofe zu Eifenady entftanden fein. Bur Beilegung defielben wurde ein Wettkampf 
angeordnet, in Dem zuerft H. don Ofterdingen fiegreih gegen Walther von ber Vogel» 
weide.anftrat, biß die Erfcheinung der Sandgröfn Sophie den erftern fo dermirrte, daß er 
unterlag und zufolge ber Webereintunft mit dem Strange getöbtet werden follte. Inter dem 
Schupe der Bandgräfin entging jedodp Ofterbingen diefem Gchidfale. Gin zweiter Wetifkreit 
begann nun, in weldem Klingfor aus Ungerland, al8 Bauberer und Dichter weit berühmt, 
das Giedsrihteramt übernahm und nachdem er feibft mit vieler Kunftfertigkeit und tieffine 
nigen Räthfeln geftritten, endlich dem Ofterdingen gegen Wolfram von Efhenbad den 
reis zuerkannte, woranf eine allgemeine Berjöhnung erfolgte. 
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gefunden, welche die Welt, auf der ed „nie auch mur einen halben Tag ganzer Breude 
genoffen* ihm nicht gewährt Hatte.” „&rei von Selbſtſucht und niedrigem Ehrgeiz”, 
fließt Vfeiffer den Lebendabriß, „begeiftert für das Gute und Schöne, durchdrungen 
bon der großartigen Idee des deutſchen Kaiſerthums und mit all feinem Dichten umd 
Denten den großen Angelegenheiten des Baterlandes zugewandt, mar er vo ſittlicher 
Bürde und Hoheit Durch jene von gemeinem Cigennuf und unerfättlider Habgier be⸗ 
herrſchte Beit gefgpritten, auf deren dunfelm Gintergrumde ſich fein Bild um fo Heller 
und Teuchtenber abhebt.“ 

Hör Walther von der Vogelweide 

8wer des vergaeze, der tast’ mir leide. 
beißt es Im Renner des Hugo von Trimberg. 

Die Größe des Sängers aus Franken tritt noch mehr zu Lage, wenn man auf 


gefang. die Dede blidt, die bald nach feinem Tode fi über den Boden der deutſchen Lyrik 


Binlagerte. Der Frauendienſt in feiner fhönen Beit, wo er mit Sitte, Bartgefühl und 
Herzendreinheit gepaart war, hatte einen poctifhen Bug und hielt das Intereffe für 
Dichttunſt wach. Bon der Oft- und Rerdfee bis in die Alpen blühte deutſchet Gefang 
an den Höfen und Burgen; und wenn Anfangs die fübdeutfhen Länder Deſterreich 
und Balern, Schwaben und Franken, Elſaß und die Schweiz auf dem delde ber Lyrik 
das Uebergemicht befaßen, fo konnte Meifter Rumeland aus Sachſen, welcher Audolfs 
Krönungöfert in Aachen befang, mit Stolz auf fein Heimatland hinweiſen, wo ſchon 
lange vor ihm Heinrich von Morungen unter den ritterlichen Bartburggenoffen 
durch Tiefe und Mannichfaltigkeit geglängt. Aber bald nad) dem Untergang der Ho⸗ 
henftaufen artete ber Srauendienft aus und ſank ins Derbe und Gemeine herab. Dies 
hatte auch den Verfall der Minnepoefie zur Folge, befonders feitdem die Habsburger 
und Die übrigen deutſchen Sürften ihrer Beit ſich fo gleiggültig und theilnahmlos dar 
gegen zeigten, Tein Hof mehr als Mittelpunkt und Sammelplaß poetiſcher Beftrebungen 
diente und ber Mel zuleßt die Pflege des ritterlichen Seſanges den wenig genchteten 
Dichtern bürgerlicher Abkunft überließ. Ohne tiefern lyriſchen Sinn verfielen die Dich⸗ 
ter in mechaniſche Rahahmung und entlehnten ihren Borgängern ftehend gewordene 
Sefühle und- Ausdrüde. „Die weltliche Dihtung ging an die Bauern und das niedere 
Bolk über, in deren Händen fie wohl feifd und national blieb, aber zugleih, von ber 
Thellnahme der gebildeten Welt verlafien, ins Rohe und Grobe verfiel. Diefe Boltss 
dichtung und ihre Träger, die Fahrenden und Spielleute, fanden von Geite des Adels 
‚gar feine Beachtung, bie Geiſtlichteit verfolgte fie fogar mit offen aubgeſprochener Abs 
neigung und Geringfhägung.- Der früher fo geachtete Stand ber Sänger warb ein 
verachteter, und an den Spielleuten, weil fie aus der Kunſt ein Gewerbe machten und 
Gut um Ehre nahmen (mie der mittelalterliche Ausdrud lautet), haftete der Mattel, 
wenn nicht gerade der Ehrfofigkeit, doc der Unehrenhaftigkeit.” WIS die trüben Beit- 
verhältniffe des 14. Jahrhunderts den Sinn ernfter ſtimmten und aufs Religiöfe rich⸗ 
teten, wurde manches weltliche Lied umgeändert. Wie fonft die Tochter gegen ben 
Willen der Mutter zum Lanze eilt, fo gebt Re in einer ſolchen Ueberarbeitung fröhlich 
ins Klofter, ein rechtes Gegenftüd zu dem Klagelied der Ronne von einem unbetannten 
Dichter, die mit ſchwerem Herzen ihr junges Leben in die Kloftermanern eingefargt 
fieht. Umfonft Magt bereit8 um die Mitte des 13. Jahrhunderts Reinmar von 
Bmeter (gebürtig vom Rhein, in Defterreich erwachſen und zulept am Hofe des Böhs 
menkdnigs Wenzel ein eifriger Verfechter der hohenſtauſiſchen Sache) in feinen Spruch-⸗ 
ſtrophen (. Frau Ehrenton‘) über die Entartung ded Frauendienſtes und Kitterthums 
und fucht durch ernfte Rügelieder dem Berfal der Minnepoefie zu feuern; die Thell- 
nahme war erloſchen und das geringe Intereſſe konnte durch die mittelmäßigen Talente 
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der nächftfolgenden Beit nicht erhöht werden; amd) die Uberfünftliche Vertverfchlingung 
und Reimfülle, womit der Kanzler, ein oberdeutfcher Sänger, feine veligiöfe und 
moralifche Spruchdichtung zu empfehlen fuchte, vermochte der Lyrik fein friſches Lehen 
mehr einzubauen. Umfonft wid Ulrich von Lich tenſtein (+ c. 1275), ein thä⸗ 
tiger Barteigänger in den bürgerlichen Kämpfen Deſterreichs (&. 264), durch Nabe 
treibung die abflerbende Kunft und Gitte erhalten — die Unnatur und Selbfquälerei 
feines „Brauendienfted’ und feines „Srauenbuges‘ (morin ſich der Dichter mit 
einer Edelfrau redend einführt) erzeugen nur Wideriwillen und Spott, fo daß bereits 
fein Beitgenoffe, der Bücher Hadlaub, den feierlichen Minnegefang parodkt und 
wie fon vor ihm Steinmar aus Thurgau in Herbſt- und Ernteliedern ſtatt des 
Hoflebens umd der Edelfrauen laͤndliche Feſtmahle und Dorfſchoͤnen befingt; umfonft 
hoffen die Minnedichter bürgerlicher Abkunft ihre Kunſt zu halten, indem fie den Stoff 
emoeitern und bald bie ſcholaſtiſche Wiffenfhaft und die freien Künfte in ihr Bereich 
sichen, bald boltöthümliche Gittenfprüche (Briameln) einfechten, bald in dunkle Räthfel 
und geheimnißvolle Denkiprühe (Gnomen) tieffinnige Lehren einhüllen — bie PBro- 
dutte ihrer Dichtkunſt find eintönig und langweilig, umd fo heftig fie felbk in ihren 
Tengonen unbedeutende Streitfragen wider einander verfechten, fo gleichgültig 
bleiben die Lefer dabei. Cinen folhen Streit führten im Anfang des 14. Jahrhun ⸗ 
dertö der Gelehrte Heinrich von Meißen, genannt Srauenlob, und der Schmieb 
Borthol. Regenbogen in Mainz über die Kamen, Frau“ und „Weib*, worin jener 
die Bezeichnung, Frau“ über „Weib flellte, im Gegenſaß zu Walther, der wip als 
den hochſten Ramen bezeichnet hatte. Heinrich, ein fahrender Sänger bürgerlicher Hor- 
kunft, der fi) an allen norbdeutfchen Höfen umhertrieb und endlich im 3. 1318 yon 
Mainzer Grauen zu Grabe getragen ward, iR eben fo dunkel, ſchwülſtig und übers 
ſchwenglich, wie fein überwundener Gegner Regenbogen einfach, ſchlicht und natürlich 
iR, und mährend jener Die Poeſie noch als Vorrecht der höheren Stände behaupten 
will, leitet der ehrliche und gemüthliche Handwerker auf die Meifterfänger, in deren 
Hände die lyriſche Poeſie übergehen follte. Das Lehrhafte, Spruchartige, Religiöfe 
Verdrängte mehr und mehr die weltliche Poeſie der Minne. 


4. Hartmann don Aue, Volfram von Eihenbag und Gottfried 
von Straßburg. 


Rachdem wir den Charakter der mittelalterlihen Dichtung und die-Gebiete der Sparatter 
poeliſchen Tpätigteit Tennen gelernt Haben, wird e8 genügen, bie Gcpöpfungen der bes krnaiie” 
deutenderen Dichter und ihre Eigenthümliggteiten in kurzen Umriffen und Andeutungen tung. 
vorzuführen. Seltdem Heinrich von Veldeke an einem tmenig geeigneten Stoff die 
Minne in Die Poeſte eingeführt und die Dicptkunft zum Ausdrud des berfeinerien Höf« 
hen Ritterlebens gemacht, war feinen Beitgenoffen der Weg und das Verfahren vor 
gezeichnet, auf dem fie ſich allein den Veifall der gebildeten Geſellſchaft erwerben Tonne 
ten. Es Lam meniger darauf an, durch neue Schopfungen zu glängen, als auß ber 
bekannten Gagenmelt einzelne Partien geſchidt und eigenthümlich zu behandeln, die 
Sptache und Beröhmt mit Anmuth und Leichtigkelt zu handhaben, den herrſchenden 
Beitidern und Gefühlen in Lied und Vortrag den rechten Musdrud zu geben, Die Leſer 
und Buhörer in die Bauberkreife zu bannen, mit welchen die Bitte und Mode ded Za- 
geb, dad idenlifiete Mittertfum, das Beifpiel ber Fremde und der Höfe, die Macht con- 
dentioneller Fotmen die Geiſter umſchloffen hatten. Die Gebiete, auf denen fi die 
Diqhta bewegen mußten, waren beftimmt und abgegrenzt: Chrifienthum und Kirche 
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Kitterthum und BWaffenehre, Brauendienft und Minne lieferten den Inhalt, und fo 
ſehen wir denn auch die namhafteften Dichter der Beit, die mit Heinrich von Veldele 
und Walther von der Bogelmeide um die Palme rangen, Hartmann von Aue, 
Sottfried von Straßburg und Wolfram von Efhenbad aus diefen Fund- 
gruben die Stoffe zu ihren Werken hervorholen, die Einen mehr diefe, die Andern mehr 
jene Seite in eigenthümlicher Weiſe hervorfehrend. Diefe Eigenthümlichkeit trat wenis 
ger zu Tage in ihren Iyrifcpen Erzengnifien, die im Ganzen mit mehr oder weniger 
deinheit und Formgewandtheit dem Charakter des höfiſchen Minnegefanges, in dem fie 
ſich alle verſucht Haben, treu blieben, als in ihren epifchen Gedichten und Erzählun- 
Gertmann gen. Am bielfeitigften it Hartmann bon Aue, den wir oben ald Kreugritter im 
Fr heil. Lande und als Minnedichter („Büchlein*) kennen gelernt haben. Die Beitgenofien 
1. 1220. rühmen an ihm die Mäge, die fhöne Tugend der Mäßigung, die fih ſowohl in der 
harmoniſchen Form, in dem ſchlichten und Maren Vortrag, in der zierlichen Reimſprache 
kund gibt, ald in der ruhigen Haltung feiner Gedanken und Vetrachtungen und in der 
ungetrübten friedfertigen Gefinnung, womit feine epiſchen Gedichte durchzogen find. 
Seine poetifche Thätigkeit ſcheint er mit einer Erzählung aus dem britifhen Sagenkreis 
„Erec’ (etwa um 1197) begonnen und mit einer andern aus demfelben Gebiet, 
„Iwein“ (vor 1204), gefchloffen zu haben. Diefe Dichtungen, wohl beide auß dem 
Sranzöfifcen des Ehretien von Trohes entlehnt, verrathen keine befondere Begabung, 
nur daß auch ihnen ſchon die dem Dichter eigenthümliche Kunft „der Aufftellung und 
Berföhnung fittlicher Gegenfäge” innewohnt. In größerem Mae tritt diefer Borzug 
hervor in den legendenartigen Gedichten, die Hartmann zwiſchen jenen Romanen nad) 
lateiniſchen Quellen bearbeitete und worin der Verſuch gemacht ift, die kirchliche Gage 
im Geifte der ritterlichen Bocfie zu behandeln, Ritterfinn, Weltluft, Sünde durd die 
Macht des Glaubens, ded Gebetes, der Buße überwinden zu laflen. Es war ein uns 
glüdlicher Gedanke, diefed Problem des Widerſtreitz und der Ausgleichung von weltli⸗ 
her Ritterfhaft und religiöfem Glaubendheroismus in einer Erzählung „Gregor 
vom Steine” vorzuführen, melde die alte Dedipußfage an Gräuel, Blutfhande und 
Schredlichtelt überbietet und dennod den „guten Sünder”, den Sprößling eined Ge 
ſchwiſterpaares, von der Schuld einer bieljährigen Ehe mit der eigenen Mutter durch 
das bärtefte Büßerleben auf einfamem deis im wilden Meere Gnade vor Bott und den 
Menden, Erhebung zur höchſten Ehre der Ehriftenheit, zum Oberhaupte der Kirche 
und endlich Wiedervereinigung mit feiner bon aller Sünde rein gefprochenen Mutter 
und Gattin finden läßt. Die glatte Form in leichten gefälligen Berfen vermag den 
graufigen, widerwaͤrtigen Stoff nicht zu verhüllen; und menn fon Die Geiſtlich⸗ 
keit in diefer Laiendichtung einen Triumph der Kirchenlehre erblidte und fie in Lateini» 
ſcher und deutfcher Sprache zu verbreiten bemüht mar; jedes reine natürliche Gemüth 
wird fi von dem Inhalt abgeſtoßen fühlen. Geeigneter für diefen anmuthigen Er⸗ 
Fihlungston und für die fromme, fanfte Gemüthäart des Dichters war die Legende 
‚dom armen Heinrich“, eine Geſchlechtsſage feiner Lehnshetren, der ſchwäbiſchen 
Herren von Aue. Aber auch diefed Gedicht, deffen Inhalt wir unten kurz angeben 
werden, leidet an der Schwaͤchlichkeit und Unnatur, die den meifen geiftigen Erzeug- 
niffen biefer Periode anhaftet. Wie ſchön auch die alte fromme Bolksfage von Häub- 
lichkeit und treuer Hingebung in Hartmann gemüthlicher idyllifher Erzählungsmeife 
hervortritt; der todesmuthige Heroißmus der Jungfrau, der weniger in dem natürlichen 
Gefuͤhl des Mitleids umd der liebevollen Hingebung feine Quelle hat, als in dem 
Glauben, durch die Selbftaufopferung das eigene Geelenheil zu erringen, läßt jeden 
geſund angelegten Menſchen kalt. Die ascetifche Tugend Tann Bewunderung, aber 
Tein poetiſches Wohlgefallen erzeugen. Im Grec und Iwein, deren kurzen Inhalt wir 
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gleichfalls in den Ausführungen angeben wollen, betritt Hartmann das bretagnifce 
frangöftfehe Sagengebiet, mit dem fehon früher Ulrich von Bazitoven (c. 1195) in feir 
nem „Lanzelot vom See” die Dentſchen vertraut gemacht hatte. Wir Tennen bereits 
jene Artusromane, momit die franzöfifche und deutfche Epit der Beit ſich faft audſchließ ·⸗ 
lich befaßte, die Genefi der Gage und ihre allmähliche Erweiterung. Der ganz fabel- 
hafte Boden der Sage und dad Gefallen der Beit am Wunder: und Märchenhaften 
geftatteten die ſchrankenloſeſte Ausdehnung und die willfürlicften Erfindungen einer 
ausſchweifenden Phantafle. Kämpfe und Irrfahrten herumziehender und nad; Aben ⸗ 
teuern ftrebender Ritter, die meiftens in der Fremde oder in der Einſamkeit erzogen 
und bon der Heimath entfernt find, Mettungen und Befhügungen bedrängter Frauen, 
Gefechte mit hohnſprechenden Rittern, ungethümen Riefen und boshaften Bauberern, 
weitläufige Beſchrelbungen von Anzügen, Schmuckwerk, Waffenftüden u. dergl. bilden 
den Hauptinhalt diefer fonderbaren Sagen, an denen die außgezeichnetften Dichter des 
Mittelalters ihr Talent verſchwendet Haben. Richt Heftige Leidenſchaften oder mächtige 
Berhältniffe find die Triebfedern der Handlungen, fondern die Saunen der Brauen, die 
Grillen der Männer, die Convenlenz der Geſellſchaft. Bergleiht man den Inhalt diefer 
Gedichte vol unmotivirter Abenteuer mit dem deutſchen Rationalepos oder felbft mit 
den Karolingifhen Sagen, fo fiehen fie weit zurüd. Welch ein Abſtand zwiſchen 
Ehriembilde, Kudrun oder der keuſchen Bertha und der buhleriſchen Königin Gineora, 
gwifhen dem königlichen Helden Karl mit feinen Paladinen und dem Schwächling Ar 
tur! Keie, das böfe Brincip, ift fein großartiger Verbrecher wie Hagen, Fein von 
gewaltigen Zeidenfchaften getriebener Verräther, wie Ganelon;; er ift ein Tadler, Reider, 
Srahler, ein Störer der guten Geſellſchaft, der ſchon als flehender Charakter ohne alle 
Entwidelung in die Dichtung eintritt. Dagegen ift die pſhchologiſche Geite, die Welt 
der Gefühle und Empfindungen, die Macht der Liebe auf das Geelen- und Gemüthe- 
leben in de meiften Dichtungen diefed Sagenkreiſes mit tiefer Seelenkenntniß erforfcht 
und mit künſtleriſchem Talent geſchildert. Häufig flechten auch die Dichter ihre eigenen 
Betrachtungen und Anfichten ein, fo daß das Kitter⸗Epos nicht die objective Haltung 
der älteren Heldengedichte hat. 


1. Der arme Heinrid. Ein an Gütern und Tugenden reicher Ritter if mit einem 
unheilbaren Yusfape behaftet, von dem ihn nad) der Ausfage eines weifen Meifters in Ga- 
lerne nur der freiwillige Opfertob einer unſchuldigen Jungfrau zu reiten vermag. Da er 
aber diefes Opfer weder hofft noch wũnſcht, fo derſchenkt er al fein Gut und begibt ſich in bie 

. Bohrung einer ihm zugehörigen Banernfamilie, um unter ihrer Pflege fein Beben zu beſchlie - 
sen. Hier hört die fromme Pächterstochter Die Bebingung, unter der die deilung des geliebten 
dern möglid) wäre, und läßt ſich weder durch die Bitten und Thränen ihrer Eltern, noch 
dur die Borftelungen Heinrichs abhalten, ihr Hergblut für ihm zu laſſen. ie begibt fich 
nad Salerno. Schon werden Anftalten zu ihrem Opfertod getroffen, ald Heinrich denfelben 
hindert und mit der Sungfeau die Rüdfehr antritt. ber auf der Reife wird durch ihr in» 
brünftiges Gebet eine wunderbare Heilung herbeigeführt, worauf Heinridy fih mit feiner Ret · 
terin vermäßlt und all fein Gut wieder erlangt. 

2. Eret, ein Ritter aus Arthurs Umgebung, verläßt wegen einer empfangenen Belei- 
digung den Hof, erwirbt fid) im fiegreichen Kampfe bie ſchöne Enite, die Tochter eines „@del- 
armen.® Weber den Breuden der Biebe vergißt er feiner früheren Heldenhaftigteit, fo daß end» 
lich Cnite felbft mit ſchwerem Herzen ihn aus der träumerif—en Verweichlichung herausreißen 
muß, damit er nicht Ruhm und Ehre verliere. Er zieht mun auf neue Abentener aus, da er 
aber wegen jener Ermahnung Miptrauen in die Geliebte fept, fo.nöthigt er die Tadlerin ihm 
in den Wald zu folgen und verbietet ihr, ihn dor Gefahren zu warnen. Gie bricht jedoch 
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mieberholt daß Gebot, um ihn zu retten unb wird dann dafür jedesmal hart bepanbeit 
Nachdem er in vielen Kämpfen und Gefahren feinen Heldenmuth , fie ihre Treue und liebe 
volle Geduld bewährt, feiern fie eine neue, nun um fo reinere und feftere Bereinigung. @r 
tritt feined Vaters Reid) an und „verliegt* fid) nicht wmieber. Mitterehre und Frauentreue bil» 
den die Grundlage. . 

3. Iwein, gleihfals ein Ritter von Arthurs Tafelrunde, tödtet hen Befiper eines 
Bauberbrunnend im Walde, nad) harten Kämpfen mit beffen Dienern, und vermäßlt fi mit 
deffen Wittwe, der fhönen, an Land umd Leuten mädtigen Laudine. Bon Gamwein zu wei- 
teren Bügen aufgefordert, verläßt er diefelbe auf ein Sahr und geht neuen Kämpfen und 
Abenteuern nad. IS er aber nicht zu der beftimmten Zeit zurüdkehrt, verliert er Die Gunk 
feiner Gattin, fällt barüber in Bahnfinn und irzt im Walde umher. GEndlid von drei Bau- 
berfrauen geheilt, befreit ex einen mit einem Drachen Tämpfenden Löwen, ber ihn nun aus 
Dankbarkeit als treuer Gefährte und Mitfämpfer überall begleitet. An bem bekannten Bau 
berbrunmen findet er Zuneten, die ihn früher bei dem Kampf um ben Befip deffelben mitte 
eine® Bauberrings gerettet hatte, eingeidloffen-und befreit fie, indem er für ihre Unfgub 
tümpft, vom deuertode. Mit Hülfe des Löwen befiegt er noch mehrere Riefen, rettet drei 
Hundert gefangene Iungfeauen und kehrt endlich ruhmgekrönt an Arthurs Hof zurüd, worauf 
ihm Qunete wieder die verlorene Gunft Baubinend erwirbt. Somit find aud) hier wieder ide 
und Heldenthum bereinigt. | 


Aimm Hartmann war Fein genialer Dichter; und dennoch diente er vielen Beitgenofien 

tmah 12 ald Vorbild. Die fromme Semüthart und reine Gefinnung, die ihn von allem Rio 
drigen und Gemeinen fern hielt und ihn in feinen Dichtungen die Aufgabe verfolgen 
ließ „den Guten gute Lehren zu geben und den Trauernden füße Linderung zu ſchaffen“. 
fagte dem friedfertigen Dichtergemüthern zu und ermwedte Ihm viele Rachahmet. Ber 
frůnkiſche Ritter Wirmt von Gravenberg aus ber Gegend zwifchen Baircuth und 
Nürnberg, der am Hofe des Herzogs Berthold von Meran lebte und bei deſſen Tod 
(1204) zugegen war, dichtete nach der mündlichen Erzählung eineb Anappen den „Wir 
galois, die Gefgpichte eines Ritters, von feinem Helmfhmud „mit dem Rade” genannt, 
welcher nad Arthurs Hof zieht, um feinen unbekannten Vater zu ſuchen, den er denn 
ſchließlich nach bielen wunderbaren Abenteuern, Kämpfen und Biebeögefhiden in Ga 
mein entdedt. Die Erzählung dient dem Dichter oft ald Bolie, um feine eigenen Be 
trachtungen md Lebenserfahrungen in lehrhaftem Zone anzubriugen Seiner Ratur 
widerſtrebt eigentlich der phantaftiſche Stoff; aber er folgt der Mode Et iſt mit der 
Gegenwart unzufrieden und wirft einen fehnenden Blid in die gute alte Beit. Daher 
iſt auch die Grgählumg ohne Reiz, aber in den eingefreuten Reflegionen brüdt ſich ein 
gelunder Sinn aus. „Wirnt ift erfüllt von dem herkouunlichen Sittengefeg einer fit- 
tenftrengen Rntion, die damals ſchon einen Schaf von Lebensiweisheit befaß, aus dem 
für das reiche Beimüth noch Vereicherung zu ſchoͤpfen war.” Wie Walther vom der 
Vogelweide klagt aud) er, „daß das höchſte Leben der Erde, dad Ritterthum, in Räus 
berei außgeartet Aft, daß der einfältige alte Minnedienft verſchwindet, daß die Gotte&- 
liebe aufgegeben, die Gewalt gekrönt, die Treue ſchartig, die Belt durch Keichthum und 
Nuhmfucht verändert if.” Go wenig bergißt Wirnt über dem Stoff feine Perſon und 
die Beitverhältnifle, daß er fogar einen deutſchen Ritter, den Grafen Hoier den Rothen 

von Mansfeld, in die Sryählung einflicht. 
Wolfram v, Die vollendetfie Dichtung aus dem Sagenkreife der Zafelrunde und des Gral ber 
— ſihen wir in dem Parzidal des Wolfram, eined fräukiſchen Dichters aus dem in 
der Nähe von Ansbach gelegenen Efpenbad im baieriſchen Rordgau, von deffen 
Leben wicht viel bekannt ift. Gr gehörte dem Ritterftande an, fcergt aber felbft über 
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feine Dürftigtelt. Er fcpäpte Ritterleben höher ald gelehrte Kenntniffe und gefteht un⸗ 
verhohlen, daß er weder fepreiben noch Gefcpriebenes leſen konnte. Den Landgrafen 
Hermann von Thüringen, an defien Hof er fich aufhielt und der im J. 1215 ftarb, 
Hat er überlebt. Volfram von Eſchenbach iſt der ausgezeichnetſte Dichter des deutſchen 
Mittelalters, „voM Tiefe und männlicher Würde, der mit ganzer Seele in feinen Btof- 
fen fteht, ohne die ſicherſte Herrſchaft über Diefelben zu verlieren." Den ſtrengen, fein 
lichen Srnft mildert oft ein raſch wechſelnder Humor und eine guimikhige Ironie, die 
er mitunter gegen fich ſelbſt Tehrt. Daß auch er frnngöfjchen Quellen folgte, wuxbe 
früher bemerkt, doch bewahrte er ſich eine freiere Selbftänbigkeit des Umgeſtoltens und 
des Grfindend. Wurd) fliht er häufig Verfönlicpes und Hemifihes in feine Erzählung 
ein. Außer dem Barzival befipen mir don Wolfram no den „Wilhelm pon 
DOranfe*, ein undollendeted Cpos aus einem bollöthümligen frauzoſiſchen Sagen 
cyklus, der mit der Beit durch Verbindung verfgiedenartiger Stoffe zu einem großen 
Umfang erweitert ward; und zwei Bruhftäde „Shionatulander‘, gewöhnlich 
nad dem Anfangsnamen de einen, „Ziturel* genannt, in klangreicher Strophen 
form, einer der Herrlicften Reſte mittelatterliher Dichtung vol trofflicher Charakter 
Schilderungen und zarter Seelenmalerei. — Wenn glei auch der Parzival feinem In ⸗ 
halte nad) nicht frei von den Sehlern ift, die wir an den ührigen Behandlungen dieſes 
Sagenkreiſes gerügt haben; wenn glei) auch hier oft Begebenheiten an Begebenheiten 
gereiht find ohne Innern Zuſammenhang und Entwidelung , ohne Biel und Bewegs 
gründe, wenn gleich auch hier mur das höſiſche Bitterleben verherrlicht wird, das Volt 
ganz zurädtritt, fo liegt dem Gedicht dod ein tieffinniger Ernf, ein epiſcher Plan, eine 
hohe Idee zum Grunde und nirgends finden wir den Geift der Beit, wo Weltlichkeit 
und Kirchlichteit fo innig verbunden find, deutlicher veranfhaulicht als hier. 


Barzidal, aus dem Geſchlechte des Gralkönigs, wird don feiner Mutter in der Ein» 
ſamteit eines Waldes fern vom Geräufc) ber Waffen, denen fein tapferer, fühn vorftrebender 
Boter erlegen war, erzogen. Hier in ſtiller Ratur werben durd den Befang der Vögel und 
die Lehren feiner Mutter nur die fanften Regungen des Gemüshs genährt, ohue jedoch die 
ererbte Thatenluft in ihm zu tügen, bie mit aller Stärke herborbricht. als fih ihm zufällig 
einige Ritter nähern, fo ſtrahlend hell wie der Gott, von dem ihm feine Mutter gefagt, und 
hm den Rath geben, fi an Artus Hof gu begeben, wenn er lernen wolle, was Mitterfhaft 
ſei. Umſonſt leidet ihn feine Mutter in Rarreugeänder, aus Sacktuch und Rälberfell ge» 
nöht, um tin dem Gpotte der Welt Preis zu geben und zur Kückehr zu beivegen — feine 
Thaten derſchaffen ihm bald bie Aufnahme unter die Bitter der Tofelrunde. Als ſolcher zieht 
er, einem inneren Sehnen folgend, auf Rampf und Abenteuer ad, wodou ihn felbft feine 
Bermählung mit Conduiramur, deren Schloß ex don einer drängenden Belagerung befreite, 
wicht lange abzuziehen vermag. Auf feinen Rügen tommt er zur-Burg des heil. Gral, die 
der Briefterlönig Titurel auf Montfalvage inSpanien erbaut hatte, und imo gerade der 
tranfe, durd eine vergiftete Banze verwundete König Umfortas, Barzivals Oheim, feiner 
Befreiung entgegen harrt. Die frage nad) feinem Leid durch einem fremden Ritter war ihm 
als Beihen feiner Erlöfung verfündet worden. — Parzival, dem früher ein ehrwärdiger Greis 
gerathen, nicht zu viel zu fragen, unterläßt in dem entſcheidenden Augenblid die Ftage, die 
ihn in den Befig der Grolsburg mit aller ihrer Herrlichteit gefeßt Hätte, und verſchetzt fo „in 
Zumppeit*, in Kndifger Einfalt und Unbeholfenheit das hohe Gut, das ihm beftinnpt ge- 
wefen. Run muß er durch ſchwere Prüfungen, durch Selbſtentſagung und Bänterung feines 
Innern zu folder Boltommenheit emporfteben, daß er ob feines Geelenabels und feiner in- 
nern Reinheit das derſcherzte Mönigthum wieber erwirbt. Durtch bie furchtbare Fluchbotin 
des Grals ans Irthure Ritterbund ausgeftoßen, verbringt er zuerſt einige Jahre des „Biveie 
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fels“, des Zwieſpalts mit fid felbft und der innern Berwilberung, bis er allen Weltfinn und 
Hodmuth ablegt und mit aller Kraft bem Gimmlifcpen zuftrebt. Damit beginnt für ihn ein 
höheres, durch ein deiliges Streben geadeites Leben, in defien Schilderung der Hauptwerth 
des Gedichts liegt. Parzidal bringt den weltlichen Ritterfinn und das finnliche Treiben, dem 
er früher eben fo gehuldigt, wie jept das Weltlind Gawan, deffen Thaten Wolfram ale " 
Segenfag gleichfalls in fein Gebidht einflicht, dem Geelenleben und ber innern Veſchaulichteit 
um Opfer. Er wird von dem einſledleriſchen Weifen Tredrigent über Gott, das Erlöfungs- 
werk und die menſchliche Beftimmung belehrt, überwindet ben Bweifel und gelangt endlich. 
nachdem er noch feinen mit übernatürlihen Kräften ausgerüfteten Galbbruder Feitefiz durch 
fein Gottvertrauen überwunden, gu einer folden geiftigen Reinigung, daß er durch Diefelbe 
Gralbotin für würdig erflärt wird, König der geheimnißvollen Gralburg zu werden. Gr 
rihtet num an Umfortae bie vorgeſchriebene Frage und gelangt gu ber Höchften Ehre. Seine 
Gattin Konduitamur und ihre beiden Söhne vereinigen fi) mit ihm. Der ältefte ift der bes 
rühmte Sohengrin. Feireſig befehrt ſich zum Epriftentfum und vermäßlt fid) mit Konbuira- 
murs Schweſter, der Gralträgerin Urepanfa. Ihr Sohn ift der Gängerpriefter Johannes. — 
Ein geiftreiher Biterarhiftoriter (Gerbinus) ſtellt den Parzival mit dem Aleganderlied und 
mit Dante's göttliher Commebia zufommen: wie Bambredht die weltlien Thaten eines von 
finnligen Einbrüden geleiteten Helden barftellt und ba abbricht, wo derfelbe in ſich geht und 
feinen Sinn aufs Höhere richtet, fo fhildert Wolfram das Geelenleben eines von chriſtlicher 
Beihe berührten Helden, ber durch Ueberwindung der Welt und ihrer Freuden fich des Para« 
diefes würdig mocht. „Sambredit wies feinen Alezander von den Pforten feines irdiſchen 
varadieſes ab; Wolfram führt feinen Barzival bis zu der Pforte feiner wunderbaren von 
himmliſchen Heerfhaaren bewachten Burg; Dante fließt feinen höchſten Fteudenhimmel auf. 
Das Irdifce und Weltliche ift der Gegenfand der Hölle, wie im Alezander; die Reinigung 
der Seele ift der Mittelpunft des Parzival; das Paradies iſt ber Mittelpunft bes Dante’fgen 
Gedichtes, nad} dem alles Andere Hinftrebt.* — Der „Willehalm” wurde bon Ulrich von 
Zürfein nach vorn ergänzt umd von Ulrich von Türheim weiter geführt, aber nit im Geifte 
Bolftams, noch mit deffen Kunftgefhid. — Der jüngere Titurel, das Werk eines Did- 
tere Ulbrecht (vielleicht Mbreiht von Scharfenberg zwiſchen 1255 und 1272 verfaßt, wurde 
Lange Beit für eine Arbeit Wolframs gehalten und war bis zum Gchluß des Mittelalters eines 
der gelefenften Büger. Das Wolfram ſche Brudftüd handelt befonders von der Jugendliebe 
Eigunens zu Schionatulander und ihrem Exhmerz, ais derfelbe von Orilus im Walbe ger 
töbtet ward. ange hütete fie die einbalfamirte Leiche des Geliebten in den Bmeigen einer 
Linde und Magte um ihn wie eine Turteltaube. So fand fie Parzival auf feinen Irrfahrten. 
Wie tief ſteht nun der jüngere Dichter unter Eſchenbach ! „Ohne Benugung weiterer Quellen“ 
bemertt Wadernagel, „Iedigli auf die zwei Gedichte Wolframs und die eigene unklar aus 
malende Erfindungsfraft geftüpt, trug Albrecht noch einmal in aller Weitſchweifigkeit vor, 
mas er dort vom Gral, von Parzival, von Gchionatulander erzäpit fand; die alten Bruce 
ftüde über lepteren reihte er gehörigen Ortes ein, aber umgearbeitet, um den Rhythmus regel» 
mäßiger zu machen und neue Swifchenräume einzufügen.” Roch hat fid) eine an Ludwig dem 
Strengen, Pfalzgraf und Herzog don Baiern (&. 337) gerichtete Bueignung des Dichters 
Albrecht erhalten. 


Sorte». Einen merkürdigen Gegenfag zu Volframs Parzival bildet „Triftan und 
a Iſolde⸗ von Gottfried von Straßburg. Wie ums der erftere den Ernft des 
Leben vorführt, in feinem Helden die fittliche Größe, die Eharakterfeftigfeit und dem 

Adel der Gefinnungen und Beftrebungen preift, aber feinen gehaltvollen Inhalt nit 

felten in myſtiſches Dunkel kleidet und durch feine gehobene, feierlihe Sprache das Ver⸗ 

Rändni feines Gedichts erſchwert, fo ſchildert Sottfried den Leichtfinn, die Charaf- 
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terſchwäche, die Sündhaftigkeit und die irdiſchen Freuden und Genüffe eines von der 
Liebe begerrfchten, dem Sinnentaumel fröhnenden Paars, aber in zierlicher, gefälliger 
Sprache, in Marer und ſchöner Darftellung und mit einer bewunderungswürdigen 
Wahrheit der Beobahtung. „Meifter" Gottfried, wahrſcheinlich von bürgerlicher Abe 
dunft, ſpricht ſich felbft, mie wir früher gefehen, mißbilligend über Wolftams dunkle 
Manier und das träumerifhe Seelenleben feined Helden aus und teilt bie Palme der 
Boefie dem Hartmann zu; aber mie fehr auch Gottfried8 Gedicht an Kunſtfertigkeit 
und Bollendung der Form über dem Parzival ſteht — der fittliche Werth des Inhalts 
ftellt das letztere dennoch höher. Un gelehrten Kenntnifien übertraf der bürgerliche 
Dichter die Ritterfänger. 


Rachdem die Liebe und der Tod von Triſtans Eltern geſchildert, wird bie Erziehung des 
Sohnes ergäßlt, wobei fih ſchon der Gegenfaß gegen Parzival fund gibt. Triften wird näme 
nich nicht in ſtiller Cinfamteit ergogen, fonbern in ber vornehmen Welt, Iernt alle höfiſchen 
Künfte und erwirbt fid) die Förperlichen und geiftigen Eigenfhaften, die einem feinen Ritter 
anftepen, aber felten einen großen Charakter bilden. Rochdem er erwachſen, erobert er fein 
Land wieder, befteht mande Abenteuer und kommt an den Hof feines Oheims Marke von 
Cornwallis, für den er die Werbung der fhönen Iſolde (Ifot) von Irland übernimmt, deren 
Better er früher im Kampf erfglagen, und die er dann felbft, als Spielmann verkleidet, in 
der Mufit unterrichtet hatte. In Irland töbtet Triftan einen Drachen und bringt dann bei 
Hold, die ihn erkennt und ihm Anfangs feind if, Marke’'s Werbung an; diefe geht auf den 
Antrag ein und begibt fic mit Zriflan zu Schiffe, von der Mutter heimlich mit einem Liebes 
trunt für Marke verfehen. Auf der Seereiſe trinken beide unbewußt von bem Baubertrant 
und entbrenmen nun in heißer, unwiderſtehlicher Liebe zu einander, deren Wirkungen auf die 
Gefühle und Handlungen der Liebenden mit erftaunungsmwürdiger Geelenkenntniß geſchildert 
werden. Durch diefes in der Gage gegebene Mittel des Zaubertranks ift der Dichter der 
Nühe enthoben, die allmählich; ſich entwickelnde Leidenſchaft in dem vorher feindlichen Paar 
näher zu fehildern und zugleich wird durch das Ginzutreten eines äuferli;en Berhängnifies 
die Schuld der fünbigen Liebe gemilbert. Sfold wird Marke's Gattin, vermag aber nicht ihr 
Herz von Triſtan, der in ihrer Rähe bleibt, abzuwenden, fondern nimmt zu Lift und Betrug, 
zu Lüge und Meineid ihre Buflugt, um hinter Markes Rüden ihr Liebesberhältniß mit Trie 
Fan fortzufepen. Sie täufät die Lauſcher; fie entgeht durch einen zweidentigen Schwur dem 
Sottesgericht, wobei mod) dem Richter zu Tage Ta, daß der Heil. Eprift windſchaffen wie ein 
Aermel it”, biß endlich der betrogene Gatte, der Sfolden innig liebt, die Wahrheit ahnt und 
beide von ſich ſtößt. Aber dadurch bewirkt er nur ihr Glüd. In einem Walde finden fle eine 
Höhle, die fie zu ihrem Wohnorte wählen und nun ganz fi) und ihrer Biebe leben, über der 
fie Alles vergeffen, felbft wie der Dichter mit ironiſchet Laune binzufügt, der Nahrung entbeh · 
ten Tönen, ein Buftand, der von dem Dichter mit bezaubernder Kunft, Bartheit und Lieblich- 
teit befchrieben if. Marke, von Liebe gequält, ſucht fie endlich wieder auf. Er findet ihr 
Lager durd) ein dloßes Schwert gefchieden und durch diefes Egmbol ihrer ünſchuld aufs Rene 
von Holden Treue getäufcht, führt er beide an feinen Hof zurüd, wo fie jedoch ihr früheres 
Verhaͤltniß fortfepen. Bei der Gelegenheit ſucht der Dichter im Sinne des damaligen Minnes 
dienſtes darzuthun, daß Frauenhut vom Uebel fei, daß man der Liebe nicht wehren folle und 
daß das gange weibliche Geflecht feit der Urahnftrau Eva durch Berbote zum Uebertreten ge» 
reigt worden. Als Marke zufept nicht mehr hintergangen werben Tann, verläht Triſtan ben 
Hof und lernt nad einiger Beit eine andere Solde „mit den weißen Händen“ kennen, welche 
allmãhlich die erftere aus feinem Gerzen verdrängt, fo fehr er es ſich aud durch Eefbfttäus 
fung zu verbergen fucht. Hier bricht das Gedicht ab, in deflen Ratur es liegt, unbollendet 
u bleiben, ob es gleich nad Gottfrieds Tod zwei Fortſeher (Breiberg und Lürheim) 
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gefunden Hat. Yür die Erkenntniß jener Zeit der Minne ift dieſes in Form vollendete und 
im Außmalen und Schildern der Buftände eines auf Sinnlichteit gegründeten Geelen- und 
Sefühtslebens unerreihte Gedicht höchſt wichtig. 


5. Ribelungen und Rudrum. 


1. Das Nibes In der Blüthegeit der hoöͤfiſchen Poeſte, da die Minne die ganze Dichtung ber 
I. herrſchte, erhielt umfer altes Volldepos, die Nibelungen, feine heutige Geflalt in 
einer den Beitbegriffen entſprechenden Umbildung (nad) Lachmann um 1210), wenn 
& gleich zu dem Minnegefang den reinften Gegenfa bildet. Denn wie diefer durch 
zarte Empfindumg und kunſtreiche Form hervorragt, aber durch Reerheit des Inhalts 
ermübdet und unbefriebigt Täßt, fo glänzt das Ribelungenkied durch die Grobartigkeit 
feines Stoffes und bie fräftige Charakterzeichnung, leidet aber an @tntönigleit und 
Trockenhelt der Sprache, an Armuth und Ungefhid in Reim und Beröban und an 
Ungefügigkeit und Kunftlofigteit in Anlage und Form. Eben fo verſchieden ift ed von 
dem hofiſchen Ritterepos, dad wir in feinen bedeutendften Erfiheinungen fo eben Eennen 
gelernt haben. Denn während bier unnatürliche Berhättniffe duch Kunft und Talent 
intereſſant gemadjt werden, erregen dort die mächtigen Heldengeftalten und die großs 
artige Natur des Gegenftanded ohne kunſtvolle Einkteldung und Schilderung unfere 
innigſte Thellnahme, unfer tiefftes Mitgefügl. „In den Ribelungen folgen wir nicht 
einem einzelnen Gelben, der und ein dürftigeß Intereffe abgeminnt, durch Begebenheir 
ten, die durch Sonderbarkeit und Fremdartigkeit teigen wollen, fondern wir ftehen in 
einet Belt von Menſchen, die nicht die Minne bewegt, ſondern der Bwang der Ber- 
haͤltniſſe, die nicht mit Grillen im Kampfe liegen, fondern mit dem Schidſal, bie nicht 
bitnd in Abenteuer ftürgen, fondern in ein großartiges Berhängnik von einer außer 
ihnen liegenden Gewalt geftürzt werden.‘ Auch darin ift das Ribelungenlied von den 
tomantifchen Ritterdichtungen verfchieden, daß keine Cinmiſchung der Perfönlichkeit des 
Dichters darin zu erfennen ift, daß ed, mie die gegenftändliche Kunft der Alten, durch 
die unmittelbaren Eindrüde auf die Sinne und die Phantafle des Leferd zu wirken 
ſucht. Der Bearbeiter ift unbelannt. Ganz ohne Grund hat man früher den Minne- 
Sänger Heinrih von Dfterbingen dafür genommen, Rad dem neueften Stand der 
„Ribelumgenfrage*, den mir fogleich beleuchten werden, Hat der Minnefänger Küren- 
berger auf Grund der Volkdüberlieferung und einer lateiniſchen Bearbeitung der 
Burganderfage durch Meifter Konrad von Baflau, das Ribelungenlied frei in einer von 
ihm erfundenen Strophenform gedichte. 


u Bu MWorme am fein lebte der Burgunderfönig Gunther mit feinen Brüdern Ber» 
Sans not und Gifelper und mit vielen ausermäßlten Rittern, bie ipm dienten, wie $ agen don 
Die Side Eronek und fein Bruder Dankwart, wie Wolter von Algeie und Ortwein von Mep. 
Wunthers Schweſter war bie ſchöne Rriemhild, die unter der Obhut der Mutter Ute herr- 

lid) Heranblügte. Roch if die Liebe in ihrem Herzen nicht erwacht. Als fie einſt räumte, fie Habe 

einen alten gezogen, der vor ihren Augen von zwei Adlern zerfleifcht worden, und die Mutter 

die Deutung gab, das fei ein edler Mann, den fie verlieren werde, wenn ihn nicht Bott behüte, 

fo wiß fie nichts wiffen von der Liebe Luft und Leid; fie mil ohne Ritterminne bleiben ihr 
Lebenlang. Da kommt Gigfried von Ganten (Kanten) „niven by dem Mine”, der Sohn 
Eigemynde unb der Gigelinde, mit glängendem Gefolge nach Worme. Er hat von der fhönen 
Königstoghter gehört und will um ihre Hand freien. Bei dem Einzug ber fremden Ritter erzählt 
Hagen, Bunthers Dienfimann, bie frühern Thaten Sigfrieds, daß er bad Zwerggeſchlecht 
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der Nibelungen überwunden, einen zeichen Schaß (Hort) nebſt einem unfihtbar machenden Ge · 
wande (Sarmlappe, Rebelmantel), welches ihm die Stärke von zwölf Mann verleihe, erworben 
und einen Zindseurm erfehlagen habe, durch deſſen Fett und Blut, in dem er ſich gewälzt, fein 
Körpes hörnen und unverwundbar geworden. Ginen fo Barten Reden meint ex, folle man 
gut aufnehmen. Gin ganges Dahr verweilt Sigkried bei den Burgunden unter Ritterfpielen 
und Feſtlichtkeiten, one nur einmal die edle Jungfrau von Ungeficht zu ſehen. Erſt ald er in 
einem Krieg wiber die Sachſen und Dänen dem Gunther Hülfe geleiftet und bie beiden feind · 
lien Könige gefangen nad) Worme geführt, wird ihm das Slück zu Theil, die Rönigstocfer 
zu begrüßen. Wie das Morgenroih aus trüben Wolken hervotleuchtet, fo tritt die Holbfelige 
Zungfrau dem herrlichen Maune, den fie im Stillen liebt, nad) dem fie öfters verſtohlen aus 
ihrer Remenate geblidt, zum erſtenmal entgegen. Und nun entfaltet ſich Die Knospe der Biebe 
immer föner. Aber ihre Hand muß Gigfried erft durch eine neue Dienſtleiſtung gewinnen. 
Gunther hat von der ſchönen Brunhild auf Ifenland gehört und beſchlieht um fie zu wer · 
ben. &ber fie it mit wunderbarer Stärke begabt und nur derjenige kann fie gewinnen, ber fie 
in drei Rampffpielen überwindet. Sigfried verheikt Gunther feinen Beiftand, wenn er ihm 
dafür die Hamd der Echweiter verfpresje. Bon Kriempilde unb ihren Sungfrauen mit herrlis 
den Rleidern verfehen, fahren die Ritter den Rhein hinab nach dem Iſenſtein, wo Gigfried 
fi) ald Gunthere Dienftmann ausgibt. Is dad Rampffpiel angeorbnet wied, halt Gigfeied 
aus dem Schiff bie Tarnlappe und vollbringt, unfihtbar neben Gunther ftehend, fo daß diefer 
nut die Geberden macht, den Speerwurf, den Steinwurf und den Sprung. Und fo groß ift 
feine Stärke, daß er bei dem Gprung noch den König, ihn um den Leib faffend, an das Biel 
tägt. Brunhilde erflärt fh nun für beflegt und heißt ihre Mannen dem Gunther Huldigen. 
Eigfried aber trägt die Tarntappe wieder ins Schiff und ftellt fih dann, als erwarte er noch 
den Anfang des Wetitampfes. Berſtärkt durch taufend Mibelungen, melde er auf einen 
Schiffe herbeiholt und für Guntherd Mannen ausgibt, fahren die Burgunder mit Brunpild 
nad Warms zurüd. Gigfried wird vorausgefandt, um den Prauen die frohe Botſchaft zu 
melden. Kriembilde gibt ihm in ber freude ihres Herzens vierundzwauzig koſtbare Armringe 
mit Cdelſteinen befeßt zum Botenlohn, der Held aber vertheilt fie unter ihr Gefinde. Rach 
dem feierlidgen Einzug der Heimteprenden wid Rriempilde mit Gigfried verlobt. SBrunhilde 
iR traurig, daß die Böniglihe Iungfrau mit einem nicht Ebenbürtigen vermäßlt werden fol. 
Im der Brautnacht erwagt noch einmal Brunhildens Troß; fie wehrt fi gegen Gunthers 
Mine, bindet dem Ueberwundenen mit einem Gürtel Hände und Füße zufammen und hängt 
ihn an einen Haken an der Wand; erſt nachdem er derſprochen, fie nicht zu berühren, wird er 
befreit. Am andern Tag Magt Gunther Gigfeieden fein Beid und diefer gelobt ihm abermals 
Hülfe. In feine Tarnkappe gehüllt folgt er in der nächſten Kacht beiden in das Brautgemach, 
ringt wit Brunpilden bis ſie unterliegt und fid) bereit erflärt, dem Willen des Mannes fih, 
zu fügen. Da nimmt er der Königin Gürtel und Ring, aber ohne ihre Minne zu genießen, 
täumt den Blap dem Gunther und entflüpft. Mit ihrer Iungfraufchaft verliert die Königin 
ihee übernatürliche Stärke und iR nun Gunthers Ehegenoffin. Kriemhilde reiht hold ver- 
ſchamt, aber innerlich felig dem geliebten Maune die Hand und zieht nad) einem glängenden 
Hohzeitefer, das vierzehn Tage dauert, mit dem Bemahl nad Riederland, wo er das bäter- 
lie Reich antritt. Im einer vertrauten Stunde entdeckt er der geliebten Frau das Geheimniß 
und gibt ihr Brunhildens Gürtel und Ring. Zehn Jahre fpäter, nachdem mittlerweile Xriem- 
bübe einen Sehn geboren, der des Oheins Rasen Gunther empfing, und aud Brunhilde 
ihrem Cheharrn einen Sohn geſchenkt, der Gigfried genannt war, beredet die burgundiſche 
Rimigin ihren Gemahl, die Anverwandten zu einem Feſte nad) Worms einzuladen. Gigfried 
und Xiembilde nehmen die Einladung an und ziehen mit dem Water Gigemund und mit 
Rattligem Gefolge an den Rhein, wo fie mit großen Feſtlichkeiten empfangen werden. Da 
geratpen die beiden Königinnen in Streit über den Rang und Borzug ihrer Männer. Kriem · 
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hilde, ſtolz den Helden, der alle andere übertrifft, ben Ihren gu nennen, fühlt ſich beleidigt, 
daß Brunhild den Sigfried für einen Dienſtmann Gunthers hält. Cinft treffen fie mit ihren 
Frauen bei dem Münfter zufammen; ba verlangt Brundilde den Vortritt, „ba Eigenholdin 
nicht bor Rönigsweib gehen fol." Erzürnt wirft Kriemhilde ber @egnerin vor, baß fie ja nur 
durd) den Beiftand ihres Mannes Gunther Gattin geworden; „wie mochte eines Mannes 
Rebfe je werden Rönigsweib?" Zugleich zeigt fie ihr den Gürtel und Ring und geht dann 
folg voran in das Münfter, um zu beweifen, daß fie aud Königin fei. MWüthend über die 
Berhöhnung und noch mehr über den Betrug, von dem fie eine Ahnung hatte, und der ihr 
um fo ſchmerzvoller war als fie, wie man aus der Gigurdfage erfieht, früher den Sigfried ge- 
iebt, finnt Brunhild auf Radje. Rad) einer Unterredung mit Gunther und Hagen wird Gig- 
frieds Ermordung befloffen. Der Ieptere übernimmt die Ausführung, wozu Gunther nad 
einigem Gträuben feine Einwilligung gibt. Er läßt eine falfhe Kriegsbotfgaft im Lande 
verbreiten; und al8, wie er vorausfah, Gigfried ſich erbietet, wieder gegen die Feinde auszu- 
ziehen, begibt ſich Hagen zu Kriemhilden, um fid) zu verabfhieben. Sie fagt ihm, wie leid es 
ihr fei, daß fle Brunbilde fo tief gefränft Habe, worüber ihr Theherr „zur Gtrafe ihren Leib 
zerbläuet*, fie bittet Hagen, daß er doch ihre Schuld nicht den edlen Sigfried entgelten laſſen 
möge unb entbedt ihm, ais er ſich mit erheuchelter Freumdfchaft erbietet, denfelben gu ber 
füpen, wenn er in feinem hohen Muthe fid) allzu fehr der Gefahr ausfepe, das Geheimniß, 
wo er verwundbar fei. Ein Kreuzchen auf feinem Waffenrod follte ihm die Stelle bezeichnen. 
wo einft ein Lindenblatt das Blut des Drachen fern gehalten; dort möge er ihn mit feinem 
Schilde deden. So ward Gigfried verrathen. Run mußten Friedensboten verfünden, daß 
die feindliche Heerfahrt aufgegeben ſei. Statt des Kriegezugs wird ein Sagen im Wasten- 
malde (nad; einigen Handfehriften im Odenwalde) beſchloſſen. Sigfried nimmt Theil, wie 
ſehr ihn auch Kriemhilde, durch Träume erſchreckt, zurüdzuhalten ſucht, und erlegt Eher, 
Büffel, Bären und anderes Wild in Menge. Endlich verfammelt man fi) beim Yeuerplap, 
um qu fpeifen; da fehlt aber der Wein, ben die Rneihte aus Jerthum in den Epeffart getragen 
haben. Doch Hagen weiß Rath; er kennt eine Quelle unter einer Linde in der Nähe und 
fhlägt einen Wettlauf dahin vor. Sigfried, ein Renner wie Adilles, fimmt gern zu und 
obwohl er Schild, Epeer und Zagdgewand trägt, während die andern leicht gefleidet „wie 
zwei wilde vanther · durch ben Klee laufen, erreicht er doch früher den Brunnen. Er lehnt 
den Wurffpieß an den Lindenaſt und wartet, fo fehr ihn auch dürftet, bis Gunther getrun- 
ten Bat. Dann legt er ſich auf bie Erbe, um feinen Durft zu fillen. Diefen Augenblic benupt 
Hagen, um den Arglofen im Rüden an der verwundbaren Stelle zu durchbohren und dann 
one mit deffen Schwert davon zu eilen. Gigfried rennt ihm nad); er erreicht ihn, wirft ihre 
nieder und ſchiagt mit dem Sqchilde fo heftig auf denfelben los, daß der Child erbrach und 
das edle Geftein nieberriefelte, Hätte er fein Schwert in Händen gehabt, e8 wäre Bagens 
Tod gewefen. Aber durch die blutende Wunde geſchwächt, finft er endlich bleich und ermattet 
in die Blumen, die Untrene der Mörder fheltend. Mit einer Wehllage um den Bater und 
mit der rührenden Bitte an Gunther, fi Kriemhildens in Treue anzunehmen, ſtirbt der edle 
He. Die Gefahrten beſchliehen einftimmig auszufagen, Gigfried fei von Räubern erfehlagen 
worden ; allein Sagen erwiebert, e& fümmere ihn nicht, wenn die That befannt werde. Dar- 
auf läßt er den Leichnam vor Kriemhildens Thüre tragen. Am Morgen will Kriemhilde in 
die Meffe; da ftößt ein Rämmerer auf den tobten Ritter. Rriemhilbe ahnt fofort, daß e Sig ⸗ 
fried fei und wer ihn ermorbet: „Brunfilde hat's gerathen, und Hagen Hat’ gethan.“ Sie 
hebt mit ihren weißen Händen das Haupt empor und wie ſehr es auch durch Blut entftellt if, 
fie erfennt es fogleih. Jammernd ruft fie aus: „Dein Schild iſt nicht zerhauen, Dich fälte 
Meuhelmord.* Gigemund kommt mit Sigfrieds Reden herbei; fie wollen zum Echwert greie 
fen, aber Kriempilde verhindert eb. Run wird die Beiche in einem koſtbaren aus Bold und 
Silber geſchmiedeten Sarg nad) dem Münſter getragen. Gunther begibt ſich mit feinen 
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Mannen dahin, um mit heuchleriſchem Kummer fein Beileid zu bezeigen. Als Hagen ber 
Leiche nahe Tommt, fliehen Sigfrieds Wunden fo Kart als je zunor. Ariembilde wacht an ber 
Bahre und als der geliebte Todte endlich in die Erde gefenkt werben foll, läßt fie den Sarg 
nod einmal öffnen und drüdt den Iepten Kuß auf die bleihen Lippen des geſchiedenen Helden. 
Ohnmãchtig ſinkt fie nieder und wird bewußtlos weggetragen. Xrauernd kehrt Gigemuud in 
fein Reich zurũck, Kriemhilde aber läßt fi) beivegen in Worms zu bleiben. Don der Zeit an 
tritt eine gãnzliche Umwandlung in ihrem Charakter ein. Die ſchũchterne Weibligteit, die fie 
bisher geziert, muß herbem Groll und dem Gedanken der Rache weichen. Diefes Gefühl und 
die Trauer um Gigfried füllen Jahre lang einzig und allein ihre Geele. Die äußerlihe Ber» 
föhnung mit Gunther bringt feine Ginnesänderung hervor; ihre Gedanken find mur auf Rache 
gerichtet. Da fügt ihr der übermüthige Hagen nod eine neue Kränkung zu. Bon ihren Brür 
dern berebet, läßt Rriemhilde den Ribelungenhort von rothem Gold und edlem Geftein, der 
iht als Morgengabe gebührte, nach Worms kommen; fie fhenft Davon mit freigebiger Han, 
fo daß Hagen Schaden befürdtet; er entreißt ihr daher unter Mitwiſſen des Könige mit Ger 
wolt den Schaf und verfenkt ihn in ben Rhein, auf daß fie ihm nicht zum Verderben der 
Mörder ihres ‚Gatten anwende. Geitdem führen die Burgunder felbft den Ramen Riber 
lungen. 

Oreizehn Jahre hat Kriemhilde um Gigfrieb getrauert. Da fhidt König Egel von Hun · b) Die Diet» 
nenland, deffen Gemahlin Gelge geftorben if, den Markgraf Rüdiger von Beglaren "alas 
mad) Worms um Rriembilde zu werben. Gunther beſpricht fih mit den Geinen, Hagen räth 
ab, wird aber überflimmt. Kriemhilde weigert fih Anfangs auf den Antrag einzugehen: erft 
als ihr Rüdiger eidlich verfprict, er wolle fie für Alles entfhädigen, was ihr je gefhehen, 
gibt ie ihre Cinwilligung. Die Ausfiht, ſich auf diefe Weije an Hagen zu rächen, beftimmt 
fie, ihre Hand dem mächtigen König zu reihen und die Heimat mit einem freudelofen Leben 
in der gremde zu dertaufchen Mit glängendem Geleite wird fie zu den „Qeunen“ geführt; 
die iht noch übrigen Gchäpe mitzunehmen verwehrt Hagen. Bon Biihof Pilgerin (Pilegrim) 
don Baffau felich empfangen und eine Strece geleitet, Tommt die edie Frau über Bechlaren, 
mo fie bei der Markgräfin Gotelind und ihrer Tochter eine freudige Mufnahme findet, nad 
Thels Burg an der Treifam. In Wien wird das Beilager gefeiert, das fiebenzehn Tage 
dauert. Dann ziehen die Reuvermählten nad; Epelnburg, wo Kriembilde neben dem Gemahl 
old gewaltige Königin thront. Im dreigehnten Jahre ihrer Che, nachdem fle einen Sohn 
Ortlieb geboren, bittet fle in einer Racht den König Epel, daß er Boten an den Rhein fende 
und ihee Verwandten zu einem Feſte einlade. Cie Hat ihre Radjegedanten nicht aufgegeben, 
darum ſchärft fie den beiben Gpielleuten Swemmelin und Werbelin, welche Chels Einladung 
am den Rhein tragen, nochdrucuich ein, Hagen ſolle ja nicht zurüdbleiben. IB die Boten in 
Borms aulommen, mahnt Hagen, der den Grund der Sendung alsbald erräth, vom der Reife 
ab. Gernot und Gifelper fehen darin ein Beijen der Furcht und Heiben ihn zurüdbleiben. 
Gr aber antwortet: ich werde euch folgen und feinem nachſtehen an Muth. Rur rät er, mit 
großer Streitmacht die Fahrt anzutreten. Nachdem die Vorbereitungen getroffen, ziehen die 
Burgunder ab, ohne fi) durch Ute's böfe Träume zurüdhalten zu laffen. Sie reiten durch 
Offfranfen und fommen am zwölften Morgen an die Donau. on zwei badenden Meere 
frauen erfährt Hagen, daß alle bis auf des Königs Kaplan bei den Hunnen ihren Untergang 
finden werden. Mit Lift lodt er den Fährmann über den Fluß und als diefer, ergürnt über 
die Tãuſchung ihn mit dem Ruder fhlägt, tödtet er ihn und bemädhfigt fi des Fahrzeuges, 
mit dem er dann die Burgunder nad) einander überfept. Den Kaplan ftürzt er in die Wogen. 
um die Wahrfagung zu erproben. Als dieſer fi an daß berlaffene Ufer rettet und zu Buße 
an den Rhein zurüdtehrt, erfennt Hagen, daß das Meerweib gewiſſe Todesmähre verkündet. 
&r jertrümmert das Schiff, das nun für fie nuplos ift. Des fihern Unterganges gewik bietet 
& dem beborfiepenben Werhängnip fühn die Etirn. Seitdem ift er der eigentliche Geld des 
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guged, der Allet leitet und ausführt, eine großartige dämoniſche Ratur, don einer Furchtbat 

teit in den Mienen, die Rüdiger Toter bleich macht, als ie ihn küffen foll, aber vol Hin- 
‚gebender Treue gegen: feinen Herm und König unb nicht ohne menſchliche und ritterliche Büge. 
ihm liegt noch etwas vom Geiſte bes nordikhen Högii, der lacht, als man ihm daB Herz 
aueſchneidet · Rod einmal erfrenen fi Die Buegumbifcen Gelben eines froßen, glüdkiicpen 
Lebens auf Rüdigers gafltiher Burg. Der eble Markgenf empfängt die Gäfe vom Aheine 
aufs freundfichfte. Brei Tage dauert die feſtliche Bewirtfung; auf Hagens Unsegung wird 
Gifelher mit Rüdigers Tochter verlobt. Beim Ahfchbeb empfangen fe herrliche Gaben, Gun 
ther ein Waffentleid, Gernot ein Schwert, Hagen einen Echild, dem einſt ber Held Rudung 
getragen, Bolfer der „Fiedler“ zwölf Mrmringe, und werden dann ven dem Markgrafen ber 
gleitet. @s if der Iepte Sonnenſtrohl eimes heiteren Dafeins vor dem Tededringen im Deu- 
nenland. Dietrich von Berne reitet mit feinen Kannen den Bäften entgegen und warut fie 
dor Rrtembilden, die nod immer um Sigfrieds Tod weine. Bei ihrer Ankunft am Hof nimmt 
die Königin ihren Bruder Gifelher bei ber Hand und küßt ihn; Hagen bemerft, daß man die 
Säfte ungleich empfange und bindet fernen Helm feſter; ald ihn Kriemhilde fragt, ob er ihr 
den Ribelungenſchaß mitgebracht, erwiedert er, er habe an feinem Schild und Schwert ſchwer 
genug zu tragen gehabt. Man foll ihnen die Waffen abnehmen, er will aber Riemand die 
Mühe machen, fein Gtreitgeräthe wegzutragen. Egel erfennt den Ritter nom Mhein wieder, 
der einft als @eißel an feinem Hof geweilt (V. 6.415). Immer gewaltiger tritt nun Hagens 
Heldengeftalt in den Vorgrund. Cin treuer Geführte und Hüter der Freuude zeigt er ber 
Königin gegenüber Ret® den Troß eines unverfähnlichen Feindes, der dem undermeiblichen 
Geſchick fühn entgegen geht, zugleich aber die alte Schuld mit nenem Unreht, mit neuen 
Arömkungen, mit neuem Fredel mehrt, als wolle er feinen und feiner Heergenoffen Ball fo 
gewaltig als möglich machen. Wbfigtlid) reizt er Die Aönigin: er fept id) mit Wolter auf einer 
fteinernen Bank nieder und als fie mit Gewaffneten zu ihnen tritt, weigert er ſich vor iht auf» 
zuſtehen, legt das Schwert, das er einft dem Gigfried abgenommen, vor ih hin, und da fie 
bei dem Anblid zu weinen anhub, gefteht er offen, daß er ihren Gatten am Lindenbrunnen 
erfhlagen Habe. Am Abend begeben ſich die müben Gäfle zur Ruhe. Gagen mb Bolter 
halten Schildivache; der Icptere fpielt mit feinem @eigenfpiel bie Helden in Schlaf. Bewaf · 
nete Hunnen wollen die Schlafenden überfallen, als fie aber die beiden Wächter erbliden, 
ziehen fie fi furchtſam zurüd; Volker ruft ihnen nad, fie feien feige ehrlofe Wichte. Um 
nächften Morgen gehen die Burgunder und die „Hennen“ zur Kirde, dann nad) einem Tut · 
nier, worin Boffer einen vornehmen Ritter aus Epeld Bann tödtet, zur Tafel. Während die 
Ritter im Saale find, werben die Knechte, neuntaufend am Sahl, fämmtlid von feindkiden 
Heerhanfen, die Epeld Bruder Blödel auf Kriemhildens Bitten und Werforehungen gegen fie 
führt, erſchlagen. Dankwart erlegt Blödel und bahnt fid mit dem Schwert einen Weg bis 
gum Gaal, wo bie Fürften an der Tafel fipen. MIs Hagen ans des Bruders Mund erfährt, 
daß die Bofung zum Tobesfampf gegeben, ſchlägt er dem jungen Ortlieb das Haupt ab: viele 
Heunen werben erſchlagen, Dietrid) bewirft, dab Epel, Kriembild und Rüdiger unter dem 
Schuße feiner fehöhnndert Manmen den Saal verlaffen dürfen. Die übrigen werden getödtet 
und ihre Zeichen hinausgeworfen. Run rüften fd die Burgunder zur Bertheidigung gegen 
bie feindlichen Schaaren, welche Epel und Kriemhilde zum Angriff auffordern. Der tapfere 
Dänenfürft Iring wird nad) langem muthigen Kampfe von Hagen niedergeſtoßen und die 
Thüringer und Dänen, die den Fall ihres Mührers rächen wollten, ſammtiich getödtet. Um- 
fonft verlangen die Burgunder, daß man fie ins Freie laſſe; Kriembild fordert Hagens Hus- 
fieferung, unb als diefe verweigert wird, Täßt fie am Abend den Saal anzünden. Auf Hagens 
Nath trinken die durftenden Helden das Blut der Erſchlagenen und ſtellen fid) diät an die 
Mauer, daß Feuer mit ihren Gchilden abwehrend. &o ging die Rocht zu Ende. Um Borgen 
beginnt der Aampf von Reuem. in Geune macht dem trauernden Rüdiger den Borwurf, 
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dab er dem Kampf theilnahmlos zufehe nud die Baden und Ehren, womit ihn der König 
überhäuft, fGleit vergelte. Cryäem über ben Bortwuef, fühkgt ihn Rüdiger zu Boden. Ce 
wird destyalb von Epel getabelt und Kriemhilbe erinnert ihn am ben Schwur, den er ihr einft 
geleiſtet; jept fei Die Stunde gefommen, ihr Beid zu rächen und zu wenden. Yuhfällig flehen 
beide um feine Waffenhälfe. Dadurch kommt der treffliche Mann in einen ergreifenden Gon« 
fliet zwiſchen feiner Dienfttreue umd feiwer Pflicht der Gafıfreundfeaft; er ni dem Körig 
Alles zurüdgeben, was er jemals von ihm empfangen ; mer möge er ihn nicht mit ſich felbft in 
Zwieſpalt bringen. Und als er fie nicht von ihrem Berlangen abbringen farm, da empfiehlt 
er fein Weib und feine Kinder ihrer Hnld und ſtürzt an der Gpipe von fünfhundert Gewapp- 
neten it ben Kampf. Gifelher glaubt, er käme al® ihr Bundesgenoffe, wird aber van Volter 
andert belehrt. Schon foll der Gtreit beginmen, da erbittet ſich Hagen Rüdiger Schild, weil 
der feine gechamen fei. Wübiger wilfahrt ihm und Wolter und Hagen verfpredjen dafüc, fh 
vom Rampfe mit ihm fern zu halten. Furchtbat entbrennt num der Streit, Gernot empfängt 
von Rüdiger die Todeswunde, hat aber noch Kraft genug, mit dem Schwert, das ihm ber 
Matkgtaf In Bechlaten geſchentt, des Gegners Helm zu zerſchlagen, fo daß beide tobt nieder» 
Rärgen; Müdigers Leute werben fämmtlich getöbtet. Da es IH geworben, wähnt Ariembifbe, 
der Merkgraf unterhanble mit ven @äften, aber bald wird die Leiche gezeigt und Wehruf und 
Rage erf galt. Dietrich von Berne ſchickt feinen Waffengefägrten Hildebrand ab, um den 
Grund der Wehflagen zu erfahren; auf Wolfherts Anregung begleiten ihn alle Amelungen; 
fie forbern Rüdigers Leiche und als die Bitte verweigert wird, dringen fie mit Gewalt in ben 
Gast. Nach hattem Rampf fällt Bolfer von Gildebrands Hand, MWelfhart und Giſelher 
töbten id) gegenfeitig. Dietrichs Mannen werden fämmtlich erſchlagen bis anf bildebrand, 
meidher, al® Hagen mit Gigfried8 Schwert Valmung auf ihn einbringt und ihm eine Wumde 
ſchlagt, den Schild auf den Rüden nimmt und ſchnell entflicht. Dietrich wehfingt über ben 
Untergang feiner Amelnngen und geht dann bewaffnet mit Hildebrand nad dem Saal. Er 
fordert Gunther und Hagen auf fi zu ergeben. Als fie ſich weigern, kampft er zuerft mit 
Hagen, degwingt ihn und übergibt ihn gefeffeit der Königin, bie ihn in ein daftgemach führen 
Bft. Dann bezwingt er auch Gunther, der gleihfals in Gewahrfam gebracht wird. Run 
tritt Ariemhild dor Hagen und verlangt den Schaß zurũc; dieſer fagt, er habe geſchworen, 
denfelben nicht zu derrathen, fo lange noch einer der Könige am Beben fel. „IH bring es an 
ein Ende”, ruft fie wilb aus. Darauf läßt fle ihren Bruder tödten umb trägt fein blutigen 
Haupt an den Haaren vor Hagen hin. Er beharrt aber bei feiner Weigerung: „Dis haſrs 
nad Deinem Willen zu Ende num gebracht“, fagt er, „und ed ift fo ergangen, wie ich mir 
hatte gedacht. Rum weiß den Schaß Niemand ald Gott und id allein und er fol Dir, Schred - 
liche, auf immer verborgen fein.” Daranf zieht He ihm Gigfrieds Schwert aus ber Scheide 
und fGlägt ihm des Baupt ab. Cmpört über die entfepliche That, tödtet der alte Gilbebrand 
auch Kriemhilde. So war mit Leid geendigt des Königs Luſtbarkeit, wie ſtets Die Freude zu 
allerleht Leid fHafft. „Die Hat die Mär ein Ende: das ift der Ribelungen Röt.* 


Als Fortfepung fchließt ſich an das Ribelungenlicb die „Mage” an, worin die Die Rlage. 

Beftattung der an Epeld Hof Gefallenen und die Dotfhaft, die in der Heimath deren 
od verfündet, dargeſtellt wird, eine Dichtung, arm an Gehalt und reich an Meflegion, 
die nach Form und Inhalt weit hinter dem Ridelungenlied gurüdfteht. In dieſer wird 
auch erzählt, der Bifhof Bilegrin vom Paſſau (971-991) Habe ans dem Munde 
don Spielleuten und fahrenden Sängern die Mähre, die den Untergang feiner Ber 
mandten, der burgundiſchen Könige erzählt, zufammenteagen und durch feinen Schrei 
ber, Meifter Konrad, in ein lateiniſches Buch niederfchreiben laflen. Geitdem habe man 
es öfters in deutſcher Sprache gedichtet. Der Berfaffer der Klage ſcheint nur die zweite 
Hälfte des Nibelungenliedes, inöbefondere die Sagen von Dietrich) gelannt zu haben, 
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Die Nides Ueber die Entſtehung des Nibelungenliedes hertſcht eine ähnliche Meinungsver- 
Tangenfrage. ſchiedenheit, wie früher bei den Homeriſchen Gefängen (II. &. 127). Seitdem Ladı- 
mann durch Fr. A. Wolfs Homerifhe Forſchungen angeregt, den Rachweis verſuchte, 
daß das deutfche Rationalepos aus einer Vereinigung von 20 Volksliedern verſchiedener 
Berfaffer Hervorgegangen, melde durch Sammler und Ordner verbunden, mit überlei- 
tenden Strophen oder Abſchnitten und mit manchen unechten Stellen vermehrt worden 
feien, und aus diefem Geſichtspunkt Die den kürzeſten Test bietende Hohenemſer Hand- 
ſchrift (4), dermalen in München, für die ältefte und urſprünglichſte, die ausführlicheren 
dagegen (die St. Galler B und die Lafberg’fe C) für Ueberarbeitungen mit erwei⸗ 
ternden Einfhaltungen von neuen Strophen erklärte; ſchieden fih die Germaniften in 
zwei Heerlager. Während die Einen nad) Lachmanns Borbild, wenn auch mit einigen 
Abweichungen und Modificationen und mit immer mehr herbortretenden Bedenklich- 
teiten mehrerer Forſcher gegen dad fühne, mitunter getaltfame kritiſche Berfahren des 
genialen Philologen, dad ganze Epos ald eine Zufammenftellung einzelner Volkslieder 
betrachten, deren Sammler und Ordner ohne dichterifche Bedeutung geweſen und auf 
Inhalt und Charakter der Dichtung keinen Einfluß geübt hätten, laffen Andere, an 
ihrer Spipe U. Holpmann, daß Werk ſogleich ald ein Ganzed entftehen, doch auf 
Grund älterer mündliher Sagen und Volkslieder, dad dann im Laufe der Zeit wieder 
Ueberarbeitungen und Erweiterungen erfahren und namentlid) in Sprache und Versbau 
ſich nach den veränderten Geſehen gerichtet habe, mobei aber dem Verfaſſer ein eigenes 
poetiſches Schaffen zugeftanden merden müffe. Rach diefer Auffaffung hat die ausführ⸗ 
tiere Handfgrift (C) den größten Anſpruch als die urfprünglice und echte zu gelten, 
wogegen die Münchner (A) nur ald eine Verkürzung zu betrachten fel. Noch einen 
Schritt weiter geht Franz Pfeiffer, der hauptfächlih auf Grund der kunſtreichen ſtro⸗ 
phiſchen Gliederung, da zu jener Beit Fein Dichter die Strophenform eined andern ent- 
lehnt, fondern nur in eigenen „Tönen“ gedichtet babe, dem öſterreichiſchen Dichter 
Kürenberger die leßte Abfaffung (c. 1190) nach Voltsüberlieferungen und Liedern und 
mit Benugung einer Älteren lateiniſchen Bearbeitung des deutſchen Bolldepos beilegen 
will, dabei aber meint, „die epiſche Anordnung und Ausführung, die Schilderung und 
Gruppirung des Gingelnen, der raſche, unaufhaltfame Kortfhritt im Ganzen, die Mo— 
tivirung und pſychologiſche Begründung, die meifterhafte Zeichnung und Durchführung 
der Charaktere, kurz alles das, mad das Ribelungenlied zu dem poetifhen Kunftwerk 
erhebt, als welches wir ed bewundern’, müſſe dem deutſchen Dichter, ber fi in der 
Verſon des Volkes felbft gezeichnet habe, ald volles freles Eigenthum zugeſchrieben 
werben. Die Refultate feiner Unterfuchung faßt er in folgenden Worten zufammen: 
„Die Ribelungenftropbe ift nicht dad Product des ſchaffenden Volksgeiſtes, ift Fein 
Rationaleigenthum, fondern dad Kunſtwerk einer beftimmten Berfon. Der Erfinder 
der Strophe ift auch der Dichter des Liedes. Diefer iſt der Kürenberger, deſſen Hei- 
math Oberöfterreich, deſſen Hauptquelle ein Iateinifched Buch war. Der Kürenberger 
iſt wie ber ältefte Iprifche, fo auch der erfte höfiſche Dichter adeligen Standes, er ift der 
Schöpfer bed vollsmäßigen ſtrophiſchen Epo8 und zugleich der größte epifhe Dichter 
unfered Volkes. Gein Merk ift die erſte Herzliche Frucht der Betheiligung des Ritter 
ſtandes am der Poeſie. Bon ihm bat die nationale Epik für alle Zukunft Korm und 
Schalt, Richtung und Biel empfangen.” Dieſer Anficht trat auch im Allgemeinen 
8. Bartſch bei, nur daß er im Laufe des 12. Jahrhunderts eine wiederholte Umar ⸗ 
beitung annimmt, in welder, den gefteigerten Unfprüchen der Beit an größere poetifche 
Gebundenheit und Kormvollendung entſprechend, die alte freiere Affonanzform allmähs 
lich derſchwunden und ein regelmäßiger Reim und die Strophenform an die Stelle ges 
treten ſei. Somit können wir den neueften Stand der Frage über die Entſtehung des 
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Nibelungenlieds oder, nad) der älteren Bezeichnung „der Nibelungen Rot” dahin bes 
ſtimmen: die alte Sage, in Volkslledern und mündlichen Erzählungen von Geſchlecht 
zu Geſchlecht fortgepflanzt, erfuhr Im Laufe der Jahre mancherlel den veränderten Beite 
verbältniffen entiprechende Ummandlungen. Zuerſt wurden die mythiſchen Geftalten 
der heidniſch⸗ germaniſchen Götterwelt, die unter den alten Ramen verborgen waren, 
allmählich ihres göttlichen Weſens entkleidet und zu ſterblichen Helden umgeſchaffen, 
deren einft göttliche Ratur nur noch in einzelnen Zügen herborfeuchtet. Der mytholo⸗ 
giſche Charakter trat mehr und mehr binter dem Hiftorifchen und ethifchen zurüd; die 
Helden ber Böltermanderung wurden mit dem Lichte und Sonnenheros Gigfried, mit 
der nordifchen Wallfyrie Brunhild, mit den Dämonen der Dunkelheit Hödur und Högnt 
in Verbindung gebracht und die Treue, der heilige Kern des Rittertjums, in ihren ders 
ſchiedenen Erſcheinungen in den Mittelpunt der Dichtung gerüdt. Im 9. und 10. 
Jahrhundert, ald die verheerenden Streifzüge ber Ungarn bis an den Mhein das alte 
Hunnenreich Attila’8 in die Srinnerung zurüdtiefen, wurden die alten Burgunder und 
Sothenfagen nach mündlichen Traditionen lateiniſch bearbeitet. Es liegt keine Urfache 
vor, die erwähnte Angabe der „Rlage* zu bezweifeln, wenn auch die angebliche Ber» 
wandtſchaft des Bifhofs von Baffau mit dem burgundiſchen Königshaus nur ald einer 
der großen Anachronismen und unkritiſchen, lelchtgläubigen Gombinationen zu betrach⸗ 
ten if, die im Mittelalter fo vielfad Eingang gefunden haben. Bur Beit diefer Aufr 
zeichnung mar die Vereinigung der beiden Hälften, in welche das Ribelungenlied zerfällt, 
in der Voltsüberlieferung ſchon vor fi) gegangen und manche mehr dem nordiſchen 
Heldenthum angehörenden Beftandtheile mögen dem chriſtlichen Vewußtſein bereits ent» 
fremdet geroefen fein. Die Andeutungen, wie Gigfried zur Hornhaut und Farnkappe 
gefommen , die verhängnißvolle Bedeutung des Ribelungenfaped, der am Ende der 
Dichtung noch einmal wie ein fremdes Mpthengebilde ald Motiv der Radje hereintritt, 
der Charakter der Vrunhild u. A. laſſen auf ältere Sagen ſchließen, die erft durch die 
Eddalleder in dad rechte Licht treten. Aus den vorhandenen Elementen, der Volles 
überlieferung und den lateiniſchen Bearbeitungen, ſchuf dann gegen Ende des 12. Jahr⸗ 
hunderts ein Dichter, vielleicht aus dem Geſchlechte derer von Kürenberg, das jepige 
Nibelungenlied, indem er aus der reichen Fülle des Stoffes dasjenige ausmählte, mas 
für den einheitlichen Plan geeignet war, dem Ganzen aber den Charakter des ritterlich- 
hoͤfiſchen Lebens aufprägte. &o kam cd, daß den Heldengeftalten, die ihrem eigenften 
Empfinden und Handeln nach einer weit entlegeneren Zeit angehören, Gedanken und 
Borte geliehen find, mie fie in der ritterlichen Geſellſchaft des 12. Jahrhundert ger 
läufig waren, daß zwiſchen dem inneren Gehalt und dem äußeren Auftreten ein Wider 
ſpruch obmaltet. „Sitten und Bräuche find geſchlldert, mie fie auf den Burgen und 
an den Höfen des 12. Jahrhunderts herrfhten, im Prunke höfiſcher Kleidung ſchreiten 
die Helden der alten Seit an unfern Blicken vorüber.” Namentlich wird in Markgraf 
Rüdiger von Bechlaren ein Spiegelbild edler Ritterlichkeit und Lehnätrene, geſchmückt 
mit allen Tugenden der Gaftfreiheit und „Milde* dargeftellt. Auch in der Form zeigte 
fh der Dichter als ein Kind feiner Seit. Er verlieh dem Ganzen eine Strophenform, 
die er aus Elementen des altepifchen Berfe von vier Hebungen gebildet Hat, beftehend 
auß bier Beilen, von denen jede durch eine Gäfur in zwel ungleiche Hälften von bier 
und drei Hebungen zerfällt; nur in der bierfen erhielt auch die zweite Hälfte vier He⸗ 
bungen, um einen Strophenabſchluß zu gewinnen. In diefer Beftaft, die zwiſchen 1170 
und 1200 verſchiedene Umarbeitungen erfahren zu Haben ſcheint, Liegt nun nach Vartſch 
das Ribelungenlied am reinften dor in der St. Galler Handſchrift (B); die Münchner 

(A) fei eine nadjläffig gefehriebene und verkürzte Abſchrift, die dritte (C), die eine Ber» 
Bindung mit der von einem andern Dichter herrührenden „Rlage” herzuftellen ſuche, 


2. Kubrun. 
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abe in den alten Tegt eine Anzahl von Strophen eingefügt, in denen die auch fonſt 
herbortretende Tendenz fi) fund gibt, Kriembildend Treue gegen Gigfried ald das 
eigentliche Motiv ihred Handelns Hervorzuheben, und fomit ihre eigene Schuld zu znin« 
dern und die des Hagen zu mehren. 

Auch die „Rebenfonne” der Nibelungen, die Kudrun, ift aus Boltsüherlieferuns 
gen und Boltsliedern, bie unler den feefahrenden Küſten - und Inſelbewohnern Der 
Rordfer, von Dänemark und Friedland bis nad) Irland und der Rormandie von Ges 
ſchlecht zu Geſchlecht fortlebten, und auß ältern Bearbeitungen der Rordlandefagen Her» 
dorgegangen, hat aber einen gefhidteren „Bufammenfüger” gefunden. Richt gang mit 
Unregt Hat man die Kudrum die deutſche Odyſſee, die Nibelungen die deutſche Ilias 
genannt. Richt nur, daß der Schauplaß der Handlungen, dort dad Meer mit feinen 
Geſtaden und Gilanden, bier dad Rand, einen ſolchen Bergleih nahe führt; aud Die 
größere Einheit des Erzählungsftoffed und die Eunftmäßigere Berarbeitung der einzelnen 
Sagen und Lieder zu einem zufammenhängenden Banzen hat die deutſche Dichtung 
mit der griechifhen gemein. „Boetifher Ausdrud, ſprachliche Gewandtheit, Reihtgum 
der Gedanken, der Wendungen, der Reime, alles was formell ein Oedicht autzeichnen 
Tann, find vorzüglicher als in den Ribelungen. Die Erzählung ift Icbendiger, die Eha- 
raktere find theilweife noch fefter gezeichnet, wenn aud nicht fo großartig entworfen. 
Das Gedicht ſtellt fi fo in eine eigenthümlie Mitte zwiſchen Kunft- und Vollsepos.“ 
Bie in den Nibelungen die eheliche Treue und Liebe Kriemhildens den Mittelpunkt und 
die tiefere Grundlage bildet, fo in der „Kubrun“ die Treue der Braut zum Bräutigam ; 
aber während dort dad Gefühl der Kache Die weibliche Milde und Ruhe gänzid aus 
der Geele der Heldin drängt, bewahrt Kudrun ſtets die Seelentuhe und die meibliche 
Hingebung in iht Schicſal; fie leidet und duldet in Herzensreinheit, während Kriem⸗ 
Hilde handelt. Das Epos zerfällt in drei Theile: Hagen, Hilde, Kudrun, und 
hat folgenden Inhalt: 


I. Hagen, ber Sohn Giegebants, Königs von Eyrland (Irland), wird bei einem Fefle 
don einem Greifen geraubt und auf eine ferue Infel getragen, wo er durch einen Bufall ent» 
Tommt und non brei Tönigeldchtern, die durch gleiches Cchidfal dahingefommen, fümmerli 
ernärt, aber im Umgang mit wilden Thieren ſtark und gewandt wird. Rad) Jahren werden 
‚alle bon einem vorbeifegelnden Schiffe nad) Eyrland gerettet, wo Hagen bie Regierung erhält, 
und fich mit einer der drei nie alternden Sungfrauen, Hilde aus Indien, vermählt. II. Ihre 
Tochter, gleichfals Hilde genannt, wird von dem Vater fo geliebt, daß er ihr feinen Freier 
gönnt. Er töbtet die Boten und will nur den als Eidam anerkennen, der ihn im Kampfe be 
ſteht. Auch Hetel, König von Hegelingen (Friesland), wünſcht fie zum Weibe. Die Wer- 
buug übernehmen drei feiner Ebelleute, die in kaufmänniſcher Verkleidung als Geaͤchtete nach 
Eytland gehen, wo Wate durch feine Stärke, Frute durch feine Sreigebigfeit und Horand 
duch die ieblichteit feines Gefanges, dem felbft die Wögel iauſchem Gunft erlangen. Gorand 
findet endlich Gelegenheit, bei Gilden die Werbung feines Gebieters anzubringen und fie zur 
dlucht auf ihrem Schiffe zu bewegen. Hagen fept ihnen nad} und erreicht fie, willigt aber doch 
in die Bermählung und läßt feiner Tochtet eine der drei Jungfrauen, bie Hildburg, als 
Geſpielin zueüd. III. Hetel gewann zwei Kinder, Ortiwein und die [höne Rudrun. Um 
die Hand ber leßtern werben niele Freier, darunter Hartmut von der Rormandie, allein feinem 
gewährt fie Der Vater, obgleich Hartmut der Tochter nicht mißfällt. Als aber Herwig, ein ber 
nodpbarter Sürft, mit bewaffnete Macht in Hegelingen einfällt, ſcheidet Audrun ben Streit 
und wird mit ihm verlobt. Aber die Wermählung wird noch verſchoben, weil Mutter Hilde 
querft Die Musftettung beforgen mup. Bald darauf benupt Hartmut einen Kriegezug Getels, 
um während feiner Abweſenheit die Xubrun zu rauben und nad) der Rormandie zu entführen. 
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Umfonß eilt der Bater mit feinen Kämpfern Den Flüchtigen nad. Auf dem Bulpewerth wird 
er von Garmuts Vater, Ladwig erſchlagen und bie Biũthe feiner Ritterfchaft erliegt im Streit, 
der biß in die Meiht dauert. Die Gegelinger begraben ihre Todien nad) chriſtlichem Gebrauch 
und ziehen heim. Min neues Geſchlecht muß heranwachſen, ehe der Rachezug gegen bie Rot» 
mansıen unternommen werden Zaun. Unterdeſſen wird Kudrun nad der Rormanbie abges 
führt. Schon auf dem Meere erklärt fie aber, daß fie dem Herwig ihre Treue bewahren würde, 
worauf fie Ludwig in die Ger wirft, Hartmut fie aber an den Hanten wieder herausgicht. Da 
fie fich indeffen ſtandhaft weigert, dem Rormannen ihre Hand zu reigen, wird fie während 
der Abweſenheit ihres Entführers auf einer langen See und Raubfahrt bon Hartmats Mutter 
Gerlinde, „ber Teufelin“, aufs Schredlichſte gequält und zu ben niedrigfien Dienften einer 
Magd und Wäfrherin gezwungen, wobei ihr Hildburg treulich Hülfe leiſtet. Baarfuß müffen 
die rmen um bie Talte Ofterzeit, da Die Cede vom uörhtlichen Gchnee bebestt iſt, bie Mäfe 
an den Strand tragen. Endlich kommt bie Rettung. Ortwein und Herwig kommen an ben 
Drt, wo bie Sungfrauen waſchen. Es folgt hie fhöne Erkennungsfeene, worauf Rubrun ſtoh 
die Getwänber ins Meer wirft und dann wieber in bie Burg zurũckehrt, weil ihre Retter fie 
nur durch fiegreichen Rampf gewinnen wollen. Um der Strafe zu entgehen, verfpriht fie hier 
@erlinben, in die Bermäßlung mit Hartmut zu willigen. Aber während der Radıt umringen 
die Gegelisger Die Burg und erheben einen mägtigen Kampf, in dem Ludwig durch Herwig 
baud fällt. Schon Hat Gerlinde den Tod der Kudrun befohlen und hohen Lohn bem Thäter 
serheiben, als Mate, deſſen Bart indefien ellenbreit geworden, bie Burg eeflürmt und die Rör 
nigin erſchlagt. Den Echluf bildet die Heimfahrt und eine dreifache Bermählung. Ortrun, 
dartmuts Sqhweſter. die allein gegen Audrun theilnehmend unb freundlich ſich gezeigt, wird 
mit Ortwein verbunden, Zudrun mit Herwig und Gilbburg mit Hartmut. 


6. Die ediſche Poeſie im Sinken. Die Behrdihtung und die geiftlihe und 
weltlige Geſchichtodichtung. 


e) Didaltiſche Dichtuagen. 


Durch den Minnegefang und die hoöͤfiſche Kitterdichtung wurde der Ernſt des Le⸗ Uebergung 
ben und die tiefere Sitienlchte zurüdgebrängt und abgeihmwäht. Bas nur zum beige 
Schmuck, zur Berfhönerung des Dafeins dienen follte, wurde nicht felten als Biel und 
Lebenszwest aufgetellt und durch verführerifhe Beifpiele empfohlen. Dadurch Lam die 
fürftliche und adelige Geſellſchaft in Gefahr, über dern äußerlichen verfeinerten Ritterweſen 
die. Bildung des Geifted und Herzens zu vernachläffigen, über den Regeln des Anſtan⸗ 
deB, der eonbentionellen Sitten, des höfiſchen Lebens die Höheren Gebote der Tugend, 
der Gittlicpkeit, des gottfeligen Wandeld zu vergefien. Wir wiſſen, wie fehr das milde 
Kriegd« und Baffenleben der titterlichen Burgherren, ihre Behden und räuberif—en 
Ueberfälle mit dem tdealificten Ritterifum der Dichtung contraflirte. Die weichliche 
Ninnepoefie und die franzöfifch« bretonifchen Artus» Romane mit ihrem unnatürlihen 
und verſchrobenen Ritterleben, mit ihrer Sinnenluſt, Lüfternheit und Bublerei waren 
nicht geeignet, den Furſten · und belftand innerlich zu Beben, eine der glänzenden Au⸗ 
henfeite entſprechende Tücgtigteit der Sefinnung gu erzeugen, ben eleganten Soruen der. 
dornehmen GSeſellſchaft auch einen gebiegenen fittlichen Gehalt’ zu fhaffen. Se phan⸗ 
toftifther die Kitterdichtung fich geftaltete, je größer ber Ubſtand zwiſchen der Traum⸗ 
welt der Dichter imd der unerfreulien Wirklichteit hervortrat, deito fühlberer mußte 
der Mangel einer Fräftigen praktiſchen Lebensbildung, folider Sittenlehre und ehrenhafe 
ter Grundfäpe ind Auge Springen, Wenn die gelehrte Bildung das Gondergut des 
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Klerus ward, wenn die Ritterbildung nur die Oberfläche glättete, wen bie Voefie fich 
bald in einer von den Anliegen des Tages abgewandten Belt beivegte, bald in weichen 
Sefühlen, Tändelei und fühen Liebeögenüffen ſchwelgte, fo fand die Lalenwelt in Ger 
fahr, in ihren geifigen und fittlichen Gütern verkürzt zu werden, auf einen Boden zu 
gerathen, mo fie notwendig Schaden nehmen mußte an ihrem Geelenheil, an ihrer 
moralifen Kraft. Es konnte daher nicht fehlen, daß nüchterne und befonnene Männer 
an den fremdartigen Phantafiegebilden Anſtoß fanden und der herrſchenden Geſchmacs - 
richtung entgegentirften. Der Weg, den Bolftam von Eſchenbach einfhlug, die herr 
ſchende Modedichtung als Gefäß für höhere Ideen zu benupen, ſchien nicht zum Biel 
zu führen; niet indem man den fremdartigen, ungefunden und unträftigen Geftaltun 
gen unvermerkt einen refigiöfen und ftttlihen Inhalt unterſchob, fondern indem man 
ihnen direkt entgegentrat und der Geſellſchaft eine folidere giftige Nahrung reichte, 
glaubten Mande dem verderblihen Einfluß der Beitbildung entgegenwirken zu Lönmen. 
In diefem Sinne dichtete ſchon Walther von ber Bogelmeide, deffen verfländiger, mit 
Belte und Menfchenkenntniß gepaarter Sinn jede Verſchrobenheit und Entartung in 
Kirche und Staat wie im gefelligen Leben ſchnell bemerkte und ſcharf rügte. Direkter 
Ihomafin befämpft die leichtfertige Richtung der Beit und der herrſchenden Poefie Thomafin 
Tirfler. Firt ler (Berkläre) aus Friaul (1216) in feinem ‚mälfhen Gaft‘, einem Buche, 
das im Geiſt der alten griechiſchen Philoſophen, mit denen der Berfaffer bekannt war, 
und mit echt deutſcher Gefinnung geſchrieben ift, wenn gleich die Sprache hie und ba 
den Srembling verrät. Ohne hervorragendes Talent bedient fi der Friauler der 
dichterifchen Sprade und Darftellung, um den Ritter und Laienftand durch eine kräfr 
tige Sitten⸗ und Tugendlehre zu heben, ihm den Werth gediegener Bildung und Gr 
kenntniß für dad Leben darzuthun und ihn mit feften Grundfägen zum Kampf gegen 
das Lafter auszuräften. 

Die Beifpiele und Lehren für feine ſtoiſche Lebensanſchauung ſchöpft Thomafin aus den 
Werken der Alten, aus ber Bibel und den kirchlichen Schriftftellern und aus den eigenen Ber 
obachtungen und Erfahrungen. Im den großen Eonflikten feiner Beit fteht er auf Seiten der 
Kirche, und derfelbe Mann, der fo dielfach Milde und Duldfamteit predigt und in feiner eige- 
nen Gefinnung bekundet, ift dod von Glaubenswuth nicht frei „und ann fi an dem Eifer 
freuen, mit dem Leopold von Defterreid) Die Keper fieden und braten ließ.“ Rad ihm haben 
die Ritterpoefien nur für die Iugend ald Bilder und Beifpiele des Guten Werth, Er- 
wachſene bedürften einer erufteren Yorm ber Belehrung; daher wollte er darthun, „mas das 
Gute, Frommheit, Tugend und Bucht dem Wefen nad fei.” Als Grund aller Tugend 
erfgpeint ihm die Stetigkeit, d. h. Gittlichteit aus Grundfaß und confequentes Handeln 
darnach; das Gegentheil ift die Unftete oder das Schwanken und Bmeifeln, woraus Lafer, 
Unzufriedenheit und Mnglüd herborgehe. Er lehrt, daß nur derjenige wahren Adel befipe, 
deffen Herz und Gemüth dem Guten zugervendet fei, da nicht Geburt, fondern Tugend den 
Menſchen hochſtelle und daß nur das Streben nach bem Höhern, nicht aber äußere Borzüge. 
bie nur zu oft den Ginanftrebenden von der dimmelsleiter herabzögen, wahres Glüd bemir- 
ten fönuten. 


—E Der dorm nach verſchieden, aber der Gefinnung nad) ähnlich iſt das Spruchge ⸗ 
a dicht Beſcheidenheit', das dem wirklichen oder angenommenen Ramen eines Dih⸗ 

ters (Bernhard?) Freid ank an der Stirne trägt. Es wurde oben erwähnt, daß die 
Sammlung von Lehren und Denkſprũchen, morin der Dichter fein reiches Denken und 

Biffen von den Dingen diefer und jener Belt, von Gott und Ratur, von Staat und 

Kirche und don den Sitten der Menſchen niedergelegt hat, ſich dem Geifte nach fo enge 

an Walther don der Bogelmelde anſchlleßt, daß namhafte Germaniften denfelben für 
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den Berfaffer zu halten geneigt find. Freidanks „Befceidenheit* (fo genannt, weil fie 
über die verſchiedenſten Lebensbedürfniffe Beſcheid d. 1. Untermeifung gibt und zu vers 
ſtãndigem Benehmen anleitet) ift das trefflichfte Sitten» und Lehrgedicht des Mittelal ⸗ 
terd, das in einer Reihe von Betrachtungen über Religion, Moral, Politik die reichte 
Lebendanfhang entfaltet und in kernigen Sentenzen, Gleihniffen, voltsthümlicen 
Spripmwörtern, dabeln u, drgl. einen unerfepdpflihen Schaß von Lebensweis heit mit« 
theilt. Wie Walther eifert der freidenkende Verfaſſer, welcher Sriedrihs II. 8 
mitgemacht und einen Theil des Gedichts auf der Pilgerfahrt nach Ptolemais (1229) 
gedichtet Hat, gegen bie Hoffahrt des Adels, gegen die Entartung des Klerus, gegen 
den Verfall aller Bucht, Geſehlichteit und Ordnung im Reich; er lehrt, daß Gott dienen 
der Anfang aller Weiöheit fei, und empfiehlt Reue und Befferung in Beiten. „Ueberall 
treffen wir diefelbe kernige, durch und durch gefunde, aus dem edelften Boden der deute 
ſchen Ration aufgewachfene Geftmnung, den echten vollsmäßigen Ernſt, der aus unbe 
fangener Heiterkeit, und den echten, "edlen volfätümlichen Scherz, der auß tiefernfter 
Geſinnung hervorgeht.” 

Derfelben Beit ſcheint auch die unter dem Kamen „Winsbeke* erhaltene Bes Minstete. 
lehrung und Ermahnung eines Vaters an feinen Sohn anzugehören. Jedenfalls find 
die darin enthaltenen Worte eines greifen Ritter, der mit dem Leben abgefcloffen hat 
und einen andern Wunf mehr hegt, als daß fein Rame und feine Ehre aud im 
Sohne erhalten werde, der beften und ebrenhafteften Zeit der Kitterſchaft und Ritters 
dichtung entftammt. Gerbinus Hält das Lehrgedicht für einen der theuerften Mefte uns 
ferer ritterlihen Poeſie, weil die darin aufgeftellten Lebensregeln „nicht nur dem 
Shönften zur Seite gefept werden dürfen, mad über Gittlichteit und mürdiges Leben 
gefagt ift, fondern auch dem Allgemeingültigften, da fie das Gleichgültige der äußern 
md flandedmäßigen Sitte verfchmähend den Blick auf dad Ewige zu lenken trachten.“ 
Die Wins bekin? oder die Lehre einer Mutter an ihre adelige Tochter ift eine ſchwä⸗ 
HereRahbildung. Verwandt damit tft ber „Eato*, urjprünglic eine Sammlung la⸗ Cato. 
teiniſch abgefaßter Lebensregeln, die in der ritterlichen Zeit wiederholt in deutiche Verſe 
gebracht und mit den Ideen und Intereſſen der Seit in Uebereinftimmung gefept wur 
den. Reben der inneren Sitte wird darin auch die äußere Anftandöregel berüdfigtigt. 

Alle diefe Lehrgedichte wandten ſich vorzugämeife an den Ritter- und Adelftand, Aebroictung 
von dem ſowohl dad öffentliche Leben als der herrſchende Ton der Gefellichaft beftimmt Gtäzten. 
ward; ald aber in den Iepten Jahrzehnten der hobenftaufiihen Herrſchaft und während 
des Interregnumd die deutfchen Städte fo bedeutend in die Höhe Tamen, folgte auch 
die Dichtkunſt der Beitftrömung. Wir haben gefehen, wie bereit mehrere Minnefänger, 
Nithardt, Hadlaub u. a. fich in den bürgerlichen und bäuerlihen Kreifen mit Vorliebe 
beiwegten; noch ergiebiger war Diefer Boden für die didoktiſche Poefle, da die große 
Mehrheit der ftädtifchen Lefer in der Dichtung weniger auf Unterhaltung als auf Be 
lehrung audging. Die lehrhafte Poefie war fomit daS gemeinfame Gebiet, auf dem 
alle Stände ſich begegneten. Und fo fehen wir denn am Ende des dretzehnten Jahr⸗ 
hunderts die Lehrdichtung immer mehr Raum getoinnen, während die höflfche Ritter 
poeſie von ihrer Höhe herabftieg, daB „Singen, Sagen und Saitenfpiel* zerging. 


b) Gottfried und Wolframs Dichterſchule. 


Es wurde ſchon früher erwähnt, wie ſehr die franzoͤſtſchen und dentſchen Dichter 
über den Verfall des Kitterthums, über die Abnahme des Intereſſes der Fürſten und 
Edlen an Kunft und Porfie, über die Entartung der höflihen Eitten und der feineren 
Lebendformen, über die Vernachlaͤffigung ritterlicher Zucht und Bildung, über das 
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Schwinden der Gaffreiheit, der Sreigebigkeit und „Milde” gegen den Eängerfiand in 
fortwährende Klagen ausbrechen. Daß diefe ungünftigen Berhältuiffe bald eine vers 
derblie Rüdtwirtung auf den Gehalt und die Richtung der Poeſie ausübten, war ganz 
natürlig. Dazu am noch, daß ſich die poetiſche Kraft afhäpft Hatte, daß die epiſche 
Ritterdichtung fich auf den von Gottfried und Wolfram gebrochenen Bahnen fortbe 
wegte und anflatt neue Bege und Richtungen zu ſuchen oder neue Vorbilder aufzuftel- 
Ten, ſich begnügte die ſchon bekannten und fo oft behandelten Stoffe in ähnlicher Weiſe 
neu zu bearbeiten, zu erweitern, zu ergänzen und fortzufepen. Und mern auch bie hohe 
Vollendung, welche die höfifhe Poeſie unter den Händen diefer begabten Dichter er 
fahren hat, noch eine Rachblůthe hervorzubringen vermochte, fo war doch die Triebkraft 
im Shreinden. Die meiften der jüngeren epijchen Dichtet nahmen Gottfrieds Manier 
an, deffen heiterer Weltfiun, finnliche Züfternheit und leichte Moral, verbunden mit der 
Schönheit der Form und der Klarheit der Behandlung, der Beit mehr zufagte als der 
feierliche Ernſt des Parzidal. Je mehr in der Wirklichkeit der veligiöfe Ritterfinu der 
Kreuzfahrer einem wilden Raub- und Fehdeweſen wid, je mehr der Srauendienft von 
feiner urfprünglicgen Unſchuld und Reinheit ſich entfernte und ind Gemeine und Frivole 
außartete, defto mehr Gefallen fand man an den üppigen Schilderungen und dem 
leichtfertigen Zone, den Gottfried mit Talent und Takt augeſtimmt, den aber feine 
Rachahmer übertrieben. An Bierlickeit und Glätte in der Form, an Reimfertigfeit und 
Sprachgewandtheit blieb Gottfrieds Schule auögezeichnet; aber daB Feſthalten bei den 
alten Stoffen und Sagenkreifen, die man nur durch Geiveiterung und Aufhäufung alles 
Bekannten, durch Ausmalen einzelner Situationen und durch Verweilen beim Schlüpf- 
tigen und Genttmentalen neu und intereffant zu machen hoffte, beweiſt ſowohl die Ar 
muth der Dichter im Erfinden und Schaffen, ald den Mangel fittlien Ernte und 
männlicher Charakterfeftigkeit. Alles war auf Unterhaltung und müßigen Zeitvertreib 
ner Hocns adgefehen. Uls Mufter diefer Gattung kann „der Abenteuer Krone‘ betrachtet 
FR erden, ein Gedicht von 30,000 Berfen, das Heinrid vom Eüclin (c. 1220) 
nach franzöfifchen Originalen überfeßte oder bearbeitete, eine Maffe von Abenteuern in 
der befanmten Manier, deren Mittelpunkt Gawan ift. Die Liebesgeſchichten find von 
tüfterner Sinnlichteit, die ſchlüpftigen und unzüchtigen Scenen mit behaglicher Breite 
audgemalt, die Gralfage ohne höhere Auffaffung behandelt. Wenn das Höfifhe Leben 
ſolchen Schilderungen entſprach, waren die häufigen Klagen über Verfall aller Bucht, 
Sitte und Ehrbarkeit mur zu ſehr gerechtfertigt. Selbſt in ſolchen Ergeugniffen, worin 
die deutſche Gemũthlichteit und Herzendwärme noch hervorleuchtet, eckeant man die 
ſchlimmen Wirkungen von Gottfrieds Liebesſchllderungen. So in dem bei allen Völkern 
Blore und berbreiteten, in allen Sprachen bearbeiteten Gedicht Flore und Blandeflur von 
Mlandefur. dem ſchwabiſchen oder fchtoeizerifchen Diäpter Konzad Sled, worin mit großer Lich 
lichteit, Sartheit und Gemüthlichleit Die einfache Geſchichte vom Iugendleben und des 
Zugendliebe zweier Kinder dargeftellt ift, welche getrennt und mach einem gefahrbollen 
Abenteuer, bei dem ihre Treue ſich Herrlich bewährt, wieder verbunden werben, „mit 
vielem Shmudwerk in Beſchreibungen und Gchildereien, wit manden Eigenthümlig 
keiten ſpaniſchen Geſchmads, mit manchen Beziehungen auf den Verlehr von Ghriften 
und Heiden, fo daß man gerne die Provence für die erfte Pflegerin des Gedichts an 
fehen mag.” Die Unnatur ımd Bermeihlihung, zu denen der ausgebildete Minnedienſt 
führte, laſſen ſich troß der Schönheit im Einzelnen in dieſer epifchen Blumenfpielerei 
nicht derlennen. „Der Dichter ſteht ganz unter jenem Ainnigen, wohlwollenden. harm⸗ 
Iofen und edelgefinnten Männern, die achtlos auf der Welt Beifall und den Kuhm der 
Erde aufs Gute, auf Tugend und Herzendeinfalt gerichtet find, allein der Geift feiner 
Dichtung trägt auch ganz das Gepräge jener Schwaͤchllchteit, die ſchon im Triſtan mi 
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fallt.“ — Bie diefe Erzaͤhlung von Blume und Weißblime, die bis in die neueſte Wilgelm ». 
Beit begabte Dichter zur Wiederholung und Wiederbearbeitung angeregt hat, wurde Drink 
auch der nach einer franzbfiſchen Quelle bearbeitete „Wilhelm von Orleans’ des 
Rudolf von Ems, eine Gchtseizerd (f zwifgen 1250 u. 1254), mit überfhtwänge 

lichem Sob belegt. Und doch trifft man bei diefem Dichter wie bei feinem Beitgenoffen, 

dem Steider, auf Stellen, worin er mit ſich zu Rathe geht, ob e& nicht beffer fe, das 
Diäten aufzugeben, ein Veweis, wie wenig poetifchen Beruf er und feines Gleichen in 

ſich fühlten. Sie zehrten vom Dageweſenen, bemerkt Gervinus, ohne im Stande zu 

fein, e8 zu erreichen. Rudolf befaß zwar einen offenen Sinn für die Dichtkunft, aber 

wenig fchaffendes Talent. Mit einem ungünftigen Geitenblid auf Wolfram erklärt ex, 

daß es ſich Gottfried von Straßburg zum Muſter gemählt. 


Mit Wilhelm von Orleans, der die Liebe eines Fürftenfohns zu ber engliſchen Könige« 
tochter Amalie, mit der er erzogen witd, feine Trennung, feine Thaten im Musland unter dem 
Gelübde der Schweigfamfeit und feine endliche Bermählung mit ber Geliebten gum Inhalt 
hat, beginnt eine neue Klaffe von Rittercomanen, worin bad Abentenerliche zutüctritt und 
Alles mehr einen natürlichen und gewöhnlichen Verlauf Hat. Der Urfprung der Dichtung iſt 
wahrſcheinlich in Qlandern oder Brabant zu ſuchen. 


So wenig Beruf übrigens auch Rudolf zum Dichten in fid) fühlte, fo hat er doch 
zehlteiche Verke verfaßt, aber Inuter Kachbildungen älterer Dichtungen So die alte 
Gählung „Barlaam umd Joſaphat“, fo eine unvollendete und noch ungebrudte „Ale 
Tandreiß", worin er nach Gurtiud und andern Quellen mit großer Breite und vielen 
fremdartigen Einfhaltungen die Krieg und Eroberungßzüge des macedonifgen Kör 
nigs im Seit und in der Sprache der Ritterdichtung ohne allen poetiihen Schwung 
darſtellt; fo eine „Welthronit*, nad dem Mufter der Kaiſerchronik, größtentheils 
gereimte Biblifhe Geſchichten, die in der Folge mehrfach überarbeitet und fortgeführt 
wurden und eine außerordentliche Werbreitung erlangten. Alle übertrifft jedoch an 
Berth die legendenartige Erzählung „der gute Gerhard", worin ein innerer Friede und 
eine fittliche Reinheit duschleuchten. 

Der Held der anmuthigen Rovelle vom guten Gerhard, bie an Hartmanns „armen 
Heinrich)” erinnert und den Kaifer Otto von feiner Selbftüberfhäßung heilen follte, ift ein Kölner 
Raufmann, der eine große Ladung Waaren gegen gefangene Ebriftenfelaven hingibt und dieſe 
ohne Entgelt in Freiheit fept, mit Ausnahme der Gemahlin des Könige Wilhelm bon Englant, 
don dem eine Kunde zu erlangen ift, Die fürftin zeigt fi endlich bereit, dem Sohn Berharbs 
ihre Sand zu reichen. Schon find bie Hochzeitsgäfte beifammen, ba erfejeint plöglich der tobt” 
geglaubte Gemahl als armer Pilger, erhält von Gerhard feine Gattin wieder und kehrt umter 
deffen Beiftand und Geleite in fein Band zurüd. Gerhard verſchmäht allen Lohn und bieibt 
Raufmann mie zubor. 


Giner bes fenchtbarften Dichter unter den Epigonen der ritterlichen Poeſie Baar Soae 

Komad von Würzburg, fo genannt von feinem Haufe in Bafel, wo er fein Reben + ach, 
derbrachte. Ge wor, wie Gottfried, bürgerlichen Standes und galt bei feinen Beitger 
noffen und Iange nachher für einen Dichter erfien Ranges. Man bewunderte bie Leich⸗ 
tigkeit umd Gewandiheit, womit ex ſich in allen poetiſchen Formen beivegte, die fteinheit 
feiner Reime und den kumſtvollen Ban feiner Berfe, man rühmte die Vielfeitigkeit und 
Gelehejamteit, die fich in feinen Werken kund gibt. Troß diefer Vorzüge kann er höch ⸗ 
Ren an den Anfang der finkenden Kunft geſeht werden. Seine lyriſchen Gedichte vers 
tathen die geſchraubte Ueberfünftelung, die wir früher kennen gelernt und die durch 
Seouenlob, welher den Tod Konrad in einem Liede betrauerte, auf ihrer Höhe em 
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ſcheint; in feinen epiſchen Gedichten, morunter der „trojanifhe Krieg”, ein Riefen- 
wer? von 60,000 Verszeilen und dennoch unvollendet, den erften Rang einnimmt, ift 
er Rachahmer Gottfrieds; aber die Tiefe der Menſchenkenntniß und die Kunft ber Ser- 
lenbeobachtung, melde den Straßburger Meifter auszeichnet, geht dem Bafeler Genoffen 
ganz ab; die Armuth an neuen Gedanken und den Mangel an ſchöpferiſcher Kraft 
fucht er duch Ausfhmüdung, durch breite Befchreibungen und Malereien, durch Re 
flegion und Gelehrfamkeit zu verdeden. „Sein Blid beherricht feinen weiten Gefichts- 
kreis und dringt nicht in den innerften Kern menſchlicher Dinge.” Wenn er über die 
Ungunft der Beit klagt, daß ſich die Welt von Rede und Gefang abiwende und Unwür⸗ 
dige mit falfcher „Mifde* Lohne, fi) aber mit der inneren Befriedigung tröftet, welche 
die Kumft felbft ihren Belennern und Verehrern getvähre, fo zeugt dies bon einem poe 
tiſchen Sinn und von einem edIen Verftändniß des Gängerberufs, aber weder die rich⸗ 
tige Ciuficht in dad Weſen der Dichtung, noch die formale Gewandtheit und Kunftfer- 
tigkeit Lönnen den Mangel der Genialität und inneren Begabung erfegen. Auch im 
Schwonritter“, in dem nur in Bruchſtücen vorhandenen Gedicht „Bartinopier und 
Meliur”, der Bearbeitung der altgriechiſchen Sage von Amor und Pſhche, bie in der 
Provence oder in Spanien in einen Ritterroman umgewandelt worden war, und in 
der Erzählung „Engelhard und Engeltrnt”, einem Denkmal der Freundestreue 
melde die Prüfung durch Frauenliebe und Kindedliche fiegreich befteht, iſt der Einfluß 
der Gottfried ſchen Schule nicht zu verkennen. Nur in einigen kleineren Grzählungen 
wie „Otto mit dem Barte‘ ; „Hergmähre*, wobel er feine Gelegenheit zum Ausſchwei⸗ 
fen in ungehörige Bahnen hatte, wo er einen ſchlichten Stoff in Iebhafter und gewandter 
Sprache und leichten Berfen darftellen Tonnte, hat er mit Recht große Anerkennung ge 
funden, fo daß feinRame mitunter zur &mpfehlung fremder Arbeiten, wie „die Biene“, 
gebraucht ward. Neben diefen kürzeren Erzählungen, die in der Zeit ber ſinkenden epie 
ſchen Dichtkunſt zur Unterhaltung als „Bendunmuth* überhaupt mit Glüd und Bor 
liebe bearbeitet wurden, haben fi) Konrads Legenden, von denen ſogleich die Rede 
fein wird, eines befondern Beifalld zu erfreuen. 
Bolfeoms Denfelben Gang und Verlauf hatte auch die ernftere Gattung der Witterpoefie, 
Sale. welche Wolfram von Eſchenbach zum Vorbild nahm; und wenngleich feine Dichter 
ſchule der Beit nad) länger andauerte, fo befaß fie dagegen nicht einmal die Kraft zu 
einer. Rachblüthe, wie wir fie bei Gottfried8 Schule gefunden Haben. Der Barzival ere 
ſchien der ganzen Bolgezeit in dem Lichte HeiligerWeihe, fo daß die epiſche Dichtung ſich 
aufs Engfte an Wolfram anlehnte und auch die Lyrik mehr und mehr feinem Beifpiel 
folgte, So hoch ftand der fränkifhe Dichter in der Berehrung, daß feinRame, mie der des 
‚Homer bei den Griechen. zum Gattungöbegeiff wurde und daß man die gefanmte Helden« 
Dichtung, welche ſich mit der Gral» und Arthurſage befaßte, ja fogar das deutſche Bolls« 
epod ber fpäteren Beit ihm zuſchtieb. Wir haben oben das langweilige und geſchmack⸗ 
Aiturel. loſe Gedicht „Titurel* kennen gelernt, das ein gewiſſet Albrecht aus Wolfram'ſchen 
Bruhftüden, aus zerftrenten Wegen der Artusſage. aus Andeutungen ımd Reminiscen- 
zen anderer Dichter zufammengeftellt und mit priefterliher Gefinnung und prumlender 
kirchlicher und weltlicher Gelehtſamkeit im Geifte der herrſchenden Hierarchie md Scho- 
laſtik durchflochten hat, und das unter dem Schilde des Dichters aus dem bairiſchen 
Nordgau dur da ganze Mittelalter als Mufter aller Ritterbücher gepriefen und ber 
wundert ward, bis ein natürlicherer und Fräftigerer Gefhmad es der verdienten Ber- 
Lohengrin geſſenheit übergab. Auf gleihe Weife wurde der „Lohengrin’,*) ein Gedicht aus 


*) Lohengrin, Patzidals Sohn, kommt in einem don einem Schwan gezogenen Fahrzeuge 
nach — wo er die verwaiſie und don deinden bedrängte Herzogin Ehen befreit 8 
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der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts, worin bie altlothringiſche Sage vom Schwan · 
ritter mit der Tafelrunde und dem Gral in Verbindung gefept und aus dem Wartburg- 
Teleg und andern Dichtimgen manches Sremdartige eingefügt if, dem Wolfram zuge 
ſchtieben, um ihm größere Verbreitung zu verfchaffen, fo fehr auch der muthwillige. 
ſcherzhafte, Hie und da ſatiriſche Ton, der auf Blandern und einen niederländifcen 
Dichter bürgerlicher Herkunft ſchließen läßt, mit dem Parzival und noch mehr mit dem 
Ziturel contraftirt. Auch ein Aleganderlied von einem Dichter Ulrich von Eſchenbach. 
worin mit unendlicher Breite alle Sagen und Erzählungen aus dem Heldenleben des 
macedonifchen Königs in phantaftiiher und geſchmackloſer Weiſe gehäuft find, und 
mehrere andere Epopden wurden mit Wolframs Ramen gededt. 

Je mehr die Kitterdichtung durch die Theilnahmlofigkeit der Höheren Stände fiechte Der Stricer 
und hinſtarb; deſto mehr ſah ſich die Voeſte genöthigt, einen Weg einzuſchlagen, der zu 
den bürgerlichen Kreifen führte, einen Ton anzufliimmen, ber im Herzen des Volles 
wieberflang. Bir wiffen, daß der lyriſche Minnegefang, der am wenigften einer brei⸗ 

* teren Unterlage, eines allgemeinen Intereſſes entbehren Tann, zuerft diefen Weg fand, 
zuerſt in das Lehrhafte und Spruchartige überging. Uber auch den epiſchen Dichtern 
wurde e8 bald Mar, daß die Begriffe und gejelichaftlichen Interefien ſich geändert, daß, 
wenn fie für ihre Worte und Lieder Herzen und Ohren finden wollten, fie nicht mehr 
auf den alten verftimmten Gaiten fpielen durften. Daher fehen wir zunächft eine Beits 
lang bei denfelben Dichtern die didaktiſche Poeſte neben der epiſchen hergeben. Der 
„Strider*, ein öſterreichiſcher Dichter, deffen Hauptwerke zwiſchen 1230 und 1240 
geſeßt werden, hat weniger durch die äußerliche Ueberarbeitung ded „Rolandslieds’ 
und duch den Roman „Daniel von Blumenthal’ aus dem Gagenkreife der 
Artusritterſchaft dichteriſchen Ruhm erlangt, obgleich e8 ihm nicht an Gewandtheit der 
Sprache gebriht, als durch die komiſche Erzählung vom Pfaffen Amis im Geifte 
der fpäteren Schwäne und Bolldbücher und durch feine „Beifpiele" d. 5. Babeln, 
Gleichniſſe, Anekdoten und Kleine Erzählungen mit Rupanmendungen gleihfem „Sew 
monen in Berfen.” Die Ehe, das Haus, die Heineren niederen Berhältniffe bilden den 
Mittelpunkt der meiften diefer Beifpiele. Die Moral oder Lebenöregel if ihm die 
Bauptfache und er zerarbeitet fidh oft in wunderlicher Weife, fie der bereits fertig vor⸗ 
gefundenen Fabel abzugemwinnen. Die Heineren Gedichte „Brauenehre” und „Klage* 
enthalten Sittenſchilderungen der Beit, worin die Entartung des Ritterthums und der 
hoöfiſchen Gebräuche, die Sittenlofigkeit der Höheren Stände und Die wachſende Verderb⸗ 
niß in fcharfen Bügen gezeichnet find, und Buße, Reue und Veichte ald Mittel der Bef- 
ferung und Grlöfung empfohlen werden. Damit berührt der Strider die Saite, die zu 
Ausgang des dreigehnten Jahrhunderts am lauteſten durchklang und die weltliche Kunft 
und ritterliche Luſt, das Gefallen an den alten Heldenfagen wie an den romantiſchen 
Khantafiegebilden übertönte, 


0) Seiligengefhichten und Reimäroniten. 


Schon Konrad von Würzburg gibt den Rath, „die Welt fahren zu Iaffen, um uebeg: 
die Seele zu bewahren“, und fehrte der fridolen Nitterbihtung den Rüden zu, Pr 


feiner Gattin madjt, aber mit dem Verbot, nad) feinem Ramen und Urfprung zu forfhen. 
Hieranf zieht Lohengrin mit dem Kaifer gegen die Ungarn und die den Papft —E 
” jenen, thut Wunder ber Tapferkeit und kehrt vodgeehtt nad Dentfäland ui, as 

er Eifan durch die Spottreden einer dog, daß man nicht wife jet Lohengrin 
Sie, bewegen Täßt, ihn nach Geſchlecht und Ramen zu fragen, holt n wie das Schiff 
zum ði 
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von Ems biltkte in feinen fpäteren Sahren reumüthig auf felne weltlichen Dichtungen 
und bie „Eigenhaften Mähren‘ zurück und ſuchte die Schuld zu fühnen, indem ex 
Stoffe auß der Heiligengeſchichte bearbeitete, mad ber Dichter eines Moe Maria beklagt 
&, dab er jemald von Ratur umd Liebe gefungen. Died find nur cimeine Betfpice 
des adcetifchen Buged, der gegen dad Ende bed breigehnten Jahrhunderto die Belt 
durchdrang, welcher in Itallen zu den Slagellantenzägen anregte (S. 277), meldher in 
drankreich manchen Sroubadour in die Klofterzelle führte, welcher die Menſchen an 
trieb, durch Büßungen und Kafteiungen, durch Werfpeiligkeit und Firhliche Handlungen 
die Ungſt ber Seele zu filgen. Der Untergang des ſtaufiſchen Herrſcherhaufes und feiner 
Anhänger, der Triumph der Kirche und ihrer erwählten Rüftzenge, die Riederwerfung 
der kirchlichen Oppofition durch die Kepergerichte bemirften eine SinneSänderung, die 
ſich in der Poeſie wie im Leben bemerktich machte. Es ift fharffinnig angedeutet wor⸗ 
den, daß mit dem Sinken der Kaifermacht, mit der Theilung der monarchiſchen Uni-⸗ 
verſalgewalt an Meinere Ohnaſten auch die göttliche Allmacht des himmliſchen fegenten 
zurudtrat, die Heiligſprechungen ſich mehren, die Gebete der Gläubigen ſich in naͤchſter 
Linie an die mittleren Mächte wandten, welche den menſchlichen Anliegen näher ſtanden 
und zuglei) am Himmelsthron eine vielermögende Stellung einnahmen. Inöbefon- 
dere trat die Gottesmutter Maria wieder in die Heilige Ehrenftellung zurüd, bie durch die 
Minnepocfle abgeſchwacht worden waren. Hatte der Frauendienſt In der beffem Seit 
das Bild der Himmelstönigin verffärt, und hatte dadurch wieder die Minne eine ideale 
Richtung und höhere Weihe empfangen; fo mar auch die Entartung nicht ohne Rüd- 
wirkung geblieben. In franzöſiſchen und deutfgen Dichtungen wurde das himmliſche 
Reich im Spiegel des höfiſchen Lebens angeſchaut, und die Maria teils mit Raidetät, 
theils mit muthivilliger Kedheit in dad Verhältniß einer gebieterifchen Geliebten geftellt, 
die über Bott Vater und Gott Sohn Gewalt übt und allen, die fi mit Gebeten und 
Lippendienft an fie wenden,’ durch ihre Fürſprache und Verwendung Hülfe und Erlö- 
fung gewährt. Hat doc Gottfried felbft deu heil. Chriſt „windicaffen wie ein Aer⸗ 
mel® genannt; wie viel Gunft und Gnade ließ ſich erft in der Beit des Minnecultus 
von der gutmüthigen, weithergigen und fo einflußreihen Herrin des Himmels erwat · 
ten! Dieje verkhiedenen Glemente wirkten zufammen, in der zweiten Hälfte des drei⸗ 
zehnten Jahrhunderts der Poeſie wieder die Richtung zu geben, die fie zu Aufang der 
Kreugzüge gehabt, die ritterlichen Dichter wieder a die Bahn zurüdzufühten, wo fie 
die Dichtkunſt der Geiftlichteit abgenommen hatten. Es war ein Alt der Belehrung 
und Bußfertigkeit, wobei derfelbe Hof von Thüringen, an welchem ein Gefglehtöalter 
vorher der weltliche Minnegefang feine höchſten Triumphe feierte, mit ermunterndem 
Beifpiel voranging. Wir wiffen, mie ganz anders der Geift und geſellſchaftliche Ton 
auf der Wartburg ſich geftaltete, als die Heil. Eliſabeth, der Kepermeifter Konrad und 
der „Bfaffenkönig" Heinrich Rafpe in denfelben Räumen walteten, in denen der Land⸗ 
graf Hermann und feine Gemahlin die Bierden der deutſchen Minnefängerfaft zu 
Saitenfpiel, Wein und Gefang um ſich verfammelt hatten. 
en von Wie einft Heinrich von Veldele, der Begründer der Minnepoefe, von des Legende 
Kuzolt von zur hofiſchen Dichtung überging, fo vertaufchten jept Konrad von Würzburg und Kur 
Gm. 4. dolf von Ems die Ritlerpoeſie mit der Legendendichtung und mit der Damit verwandten 
hiſtoriſchen Grzählung der „Reimhromit*, im meldser des Kiederländer Maerlant, 
nachdem er fh don den „INgenhaften Dingen“ abgemendet, borangegangen war 
(&. 454). Bon Konrad befipen wir drei Legenden „der Heil. Sildeſter“, eine ſchon 
in der Kaiſerchrouik enthaltene Sage aus dem Leben diefed Papſtes und des Kaifers 
Sonftantin; „der heil. Vantaleon“, eine aus dem Lateinifchen bearbeitete Heiligenge 
ſchichte von einem munderthätigen Kriftligen Arzt und freiwilligen Märtyrer, und 


F. Culturleben und Bildungsftand x. 503 


„Alegius“, die Gelidite eined Heiligen, „ber mitten aus Jugend und Keichthum 
und von der Stufe des Chebettes weg ih der Armuth und keuſchen Gelbftpeinigung 
ergibt und ſich pilgernd, und dann ald Bettler in dem reichen Haufe feiner Eitern und 
feiner Braut durch da& Leben hindurch darin erhält, der, wie Konrad fagt, von ber 
wahren Gottesminne entzündet wird, in dem Augenblid, wo die mehtliche Mime ihr 
Set feiern ſollte; eine Sage, recht gemacht zum Symbol des merkwürdigen Ueberganges 
diefer Zeit von welilicher zu geiftliher Neppigkeit und Uebertreibung.“ Derſelben Ueber⸗ 
trelbung begegnet man in dem lyriſchen Hauptwerk diefed Dicpter8 der „goldenen 
Schmiede, einer Anhäufung von Lobpreifungen, Bildern und Gleichniſſen zu Ehren 
der göttlichen Jungfrau Maria, Man hat dicfe Sammlung von pfalmenartigen Lie 
dern, die mie Edeifleine zu einem goldenen Geſchmeide aneinander gereiht find, mit 
einem Rofenkcanz zum Ubfingen und Abbeten verglichen. Aus diefen Gedichten wie 
ans "der neuen Bearbeitung der erwähnten Legende von „Barlaam und Sofaphat“ 
durch Rudolf von Ems leuchtet nicht dad Feuer einer natürlichen religiöfen Andacht 
hervor, fondern die Gluth einer kunſtlich erzeugten Vegeiflerung. Ueberdruß an der 
weltlichen Dichtung, die feine Anerkennung mehr fand und keine Befriedigung mehr 
gab, führte die Laiendichter auf die geiftlichen Stoffe zurſick. Und mie im Allgemeinen 
als charakteriſtiſche Eigenthümlickeit der Titerarifchen Thätigkeit diefer Periode ein Be 
ſtreben Berbortritt, die behandelten bichterifchen Stoffe zufammenzufaffen, zum Abſchluß 
au führen umd durd neue Epifoden und Einſchaltungen zu erweitern, fo gilt dies ins⸗ 
befondere anch von der Legendendichtung der Laien. Wie in dem Alegander- und Eros 
janerlied, wie in dem erwähnten „Ziturel" des Dichter Albrecht, wie In den immer 
häufiger bearbeiteten Meimehroniten eine redfelige Ausführlichkeit zu Tage tritt, fo auch 
in dieſen Legendendichtungen. Gchon „der heil. Georg“, den Reinbot von Durne Beindot. 
auf Aufforderung Ottod ded Erlauchten von Baiern vieleicht nach einer franzöſiſchen 
Quelle im Wolfram ſchen Geifte bearbeitete, erzählt mit großer Ausführlichkeit die rit⸗ 
terlihen Kriegsthaten des kappadociſchen Helden und Drachentödters, und mit gräplicher 
Genauigkeit die Marterfeenen, die er und die von ihm bekehrte Kaiferin Alexandra durch 
Diocletian zu erdulden hatten. Doch wird man dafür auch wieder entſchädigt durch 
idyllifche Bilder, wenn ber Heilige in einer armen Hütte erſcheint und bewirkt, daß die 
dürren Balken grünen ımd blühen, der leere Tiſch mit Speifen fich füllt und ein todtes 
Kind wieder lebendig wird, und durch eine gewiſſe Begeifterung, momit er den crift« 
lien Rämpfern feinen Brüdern die Seligkeiten des Gimmels vorführen laͤßt, wo man 
am Sipe der hehren Frau der wahren Minne pflege im Gegenfag zu dem nichtigen Ber» 
gnügen, das Gefang, Tanz und Srauen auf diefer Welt gewähren. 

Biel weiter aber in diefer fammelnden und umfaffenden Richtung geht Bug o gune zen 
bon Langenftein, der feine noch nicht vollftändig gedrudte Legendengeſchlchle von aenfein. 
der Heil. Martina durch Lehren, Schilderungen und epifodifche Einfiechtungen aller Urt 
auf beinahe 33,000 Berfe brachte und der Verfafter des großen „Baffional“, eined 
Samwelvertö von mehr als 100,000 Verſen in drei Büchern, mozu ſich, nachdem er 
im erften von Jeſu und Maria, im zweiten von den Apoſteln und Evangeliten, im 
dritten von 75 Heiligen nad der Ordnung ded Kirchenjahrs gehandelt, noch ein viertes 
Bud dom „Leben der Väter* in 30,000 Werfen anfälieht, ein Toloffaled Werk, in 
welchem der unbekannte Dichter mit großer Velefenheit und „Umfuche* in den kirchli⸗ 
Gen Schriften eine Menge von Seitigengefäläten, Legenden, Bundererzähfungen u. drgl 
in Rießender gewandter Sprache und verftändigem Urtheil zufammenkellte, „um der 
Menſchen Andacht zu reizen und ihre tugendliche Sitte zu flärken." Es find gleihfam 
Predigten in Verſen, bei denen man an die Predigten des Srancidcanerbruderd Ber. 
thold vom Regensburg erinnert wird, welcher um bie Mitte des 13. Jahrhun⸗ 
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derts in Boiern, Böhmen und Oeſterreich umberziehend, oft hundert Laufende von 
Buhöreen um fi fammelte, die feinen mit gemüthli—er Breite und herzlichen Zone 
borgetragenen Predigten zuhörten. 

Binden Schon im Lohengrin if eine Keimchronik der ſaͤchſiſchen Kalſer eingeflodhten. 
ten. Dieſe Reimäroniten, morin dabeln und Dichtungen mit geſchichtüchen Suählun 
gen verbunden find, nehmen mit dem Berfall der Ritterdichtung immer mehr zu und 
ziwar fo, daß das Hiftorifche zulept über das Dichterifche die Oberhand behält und man 
fieht, daß nur der Mangel einer auögebildeten deutfchen Proſa die Berfafler beftimmte, 
ihren unpoetifhen Stoff in Verſe einzulleiden. Diefe Dichtungsart wurde bald die 
Lieblingsbefhäftigung der Beit. Nach dem Vorgange von Rudolf von Em$ reimte 
auch Enenkel, ein Wiener Bürger, außer einem Fürſtenbuch von Defterreih eine 
Weltchronik. „Beide gehören noch dem dichterifchen Gebiete mehr an, als dem ges 
ſchichtlichen; das Fürſtenbuch ift für die öflihe Sagengeſchichte von Defterreich fo in« 
tereflant mie die Katſerchronik für die des gefammten römiſchen Keichs; es if voll von 
angenehmen Gefhichten, Anekdoten und Späßen, trägt in Stoff und Erzählung das 
Rovellenartige bei vielem Vollsthumlichen, die Behandlung tft noch ganz frei von his 
ſtoriſcher Beſchränkung.“ Daffelbe ift auch der Fall mit feiner Weltchronik, worin mit 
dem biblifhen und geſchichtlichen Stoffe aud noch mandje poetiſche Sage verfiochten iR. 
Bu Ende des dreizehnten und zu Anfang des vierzehnten Jahrhunderts begegnen mir 
diefer Literaturgattung in allen Bauen Deutſchlands, von Slandern und Köln bis nach 
Steiermark und Livland. Der öfterreihifchen Chronik des Ott okar von Steiermark, 
eines Mannes von niederer Geburt, der in Dienften Otto's bon Lictenftein fand, 
eines breiten Werks von beiläufig 100,000 Berfen, fo wie der Linländifchen 
Chronik Dietliebs von Alnpeke, wohl eines Ordensritters aus Neval, haben wir 
ſchon früher Erwähnung gethan. Im ähnlichem Geifte ift die Chronik des deut 
ſchen Ordens verfaßt, melde Ricol. von Jerofhin nad einem lateinifhen Ger 
ſchichtsbuch, doch mehr mit religiöfer Salbung als Ottofar, bearbeitete. 


3. Die hiftorifhe Kiteratur im Zeitalter der Gohenflaufen und der 
Areuzzüge. 


—c Wenn die Geiſtlichkeit von dem Gebiete der Poeſie verdrängt war, fo be⸗ 
PER herrſchte fie Dagegen noch inmer die Wiffenfchaft und alle Zweige der Literatur, 
die in lateinifcher Sprache zur Darftellung famen. Dies gilt zunächft von 
der gelehrten Geſchichtſchreibung, die auch in ber hoheuſtaufiſchen Zeit 
noch meiftens ben Kloftergeiftlihen überlaffen blieb, und daher im Allgemeinen 
den Charakter betvahrte, den wir früher kennen gelernt haben. Die Chronik 
form, wonach die ältere Gefchihte in Furzen Auszügen aus andern Werken 
nad) der Beitfolge wiederholt wird, um dann die Zeitgeſchichte in mehr ober 
minder ansführliher Erzählung anzureihen, war noch immer vorherrihend; 
und wie fehr auch durch bie Verſchiedenartigkeit der Intereffen und Anliegen, 
welche auf dem Gebiete der Kirche zur Erſcheinung Tanıen, die Thätigfeit des 
Klerus getheilt wurde, tie viele Kräfte fich der immer mehr Boden gewinnen. 
den Scholaftit zumandten, ober in der Belehrung der Häretifer und in ber 
praftijchen Werkthätigkeit für die Kreuzzũge oder für bie ftreitende Kirche ihre 
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Beſchãftigung fanden, fo fehlte es doch keineswegs an fehriftgelehrten Mönchen, 
welche der Aufzeichnung der öffentlichen Begebenheiten ober der Vorgänge iu 
ihrer Nähe ihre Muße widmeten. Dagegen blieb in Beziehung auf Werth und 
Bedeutung die möndifche Hiftoriographie diefer Periode hinter den ältern Ars 
beiten zurüd. Die Zerfahrenheit bed Reiches und der immer mehr hervortre⸗ 
tende Particularismus ftumpfte den Sinn für das Allgemeine, für Welt- und 
Reichsgeſchichte mehr und mehr ab und hemmte jede höhere geichichtliche Auf⸗ 
foffung: jelten erhebt ſich einer der geiftlichen Chrouikſchreiber über die Ger 
ſchichte des Volksſtammes, dem er angehört, über Begebenheiten feiner Land- 
ſchaft oder feines Klofterd. Diefer particulariftiiche Geiſt tritt um fo deutlicher 
hervor, je mehr das Reich durch innere Kämpfe ſich fpaltete. Wenn der „ſäch ⸗ 
fifhe Annalift“ zur Zeit. Lothars noch die Gefchichte feines Landes an ben 
feinem Stamme angehörenden Kaifer anknüpfen kann, fo treten in Helmolds 
„Wendeuchronit" ſchon die Thaten Heinrichs des Löwen im norböftlihen 
Deutihland in den Vorgruud und in dem zahlreichen Chroniken der ſalz⸗ 
burger, fähjifchen und thüringifhen Klöfter ftehen die allgemeinen 
Angelegenheiten des Reichs hinter den localen Intereffen zurück. Bei andern, 
wie in der Reichersber ger Chronik des Propftes Gerhoh, wie in den 
Wundergefpräcen des Cäfarius von Heifterbad und in dem „Bienenjtaat” 
de8 Dominicaners Chantimpre Herricht der geiftliche Geſichtspunkt vor. Wie 
fleißig und jorgfältig auch einzelne waere und verftändige Männer znfams 
mentrugen, was fie erforfcht und erfahren Hatten; die Klofterzelle war nicht der 
Ort das handelnde Beben zu begreifen, den pragmatiichen Zuſammenhang der 
Begebenheiten, die Beziehungen des Einzelnen zum Ganzen zu ergründen, und 
der in Fauatismus und Uberglauben befangene Geift vieler Ordensleute war 
nicht gefhaffen, die großartigen Kämpfe und Weltereigniffe des dreizehuten 
Jahrhunderts unparteiiſch und der Wahrheit gemäß zu beurteilen. Wie ein 
gewaltiger Baum in einer von Buſchwerk und einzelnen Feldblumen überded- 
ten Haide ragt in Deutſchland Otto von Freiſing hervor, weil er den 
Häuptern, bon beuen das geſchichtliche Leben ausging, näher ftand, weil er ald 
Augenzeuge oder Mithandelnder die Weltereigniffe in ihrem mahren Verlauf 
und innerem Werden erfannte, weil er mit freierem Blick und tieferer Welt 
bildung die Menſchen und ihre Beftrebungen und Haudlungen erfahte und ber 
urtheilte. Diejen Vorzug theilen Daher auch die deutſchen Chroniken, die wie 
die Straßburger oder Mar bacher oder bie in Schwaben verfaßte Reiche» 
geihihte Burch ards fih an Otto anſchließen ober die, wie die Pöhlder 
und Magdeburger Annalen, die älteren Arbeiten Ekkehards zum Vorbild 
nehmen. Bei der Berrüttung des Reich in ben letzten Regierungsjahren der 
Hohenftaufen und twährend des Zwiſchenteichs ũberwuchert der landſchaftliche 
und locale Geſichtspunkt immer mehr, und erft unter Rudolf von Habsburg 
tritt eine Nachblũthe ein. 
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Snglanı. Auch in der englifhen Geſchichtſchreibung begegnet man einer partei« 
ſchen Auffaffung und tendenziöfen Darftellung, aber aus verſchiedenen Motir 
ven, je nachdem bie Verfaffer ſich auf ben altbritifchen, den augelfächſiſchen oder 
den normannifchen Geſichtspunkt ftellen oder in dem Kirchenftreit für das Kö · 
nigthum oder die Curie Partei nehmen. Won der fabelhaften Chronik des 
Gottfried von Monmonth und der den Mönd; Nennins von Bangor 
zugeſchriebenen „Geſchichte der Briten“ ift ſchon bie Rede getvefen (S. 448); 
diefe wie die ähnliche Arbeit von Robert Wace, Domherru von Bayeuz, über den 
Normanneuherzog Rollo und die ältere Gefchichte ber Normannen bis zur Schlacht 
von Haftings, auf Grund der früheren Werke von Dudo von St. Quentin und 
Wilhelm von Jumieges verfaßt, find ohne allen Biftorifchen Werth und 
haben ihre Bedeutung nur in ben Fabeln, Erzählungen und hiſtoriſchen Liebern, 
die den ritterlihen Sagengeſchichten zur Grundlage bienten. Bon größerer ge⸗ 
ſchichtlichen Bedeutung find die angelfächfifchen Beitbücher, vor Allen die 
durch verichiedene Jahrhunderte fortgeführte „angelfädfiihe Chronik“ in der 
Landesſprache, bie wichtigfte Duelle für die ältere engliſche Gefchichte ımb bie 
Grundlage aller fpäteren Chroniken, die Chroniken des Mönchs Florenz von 
Worcefter, auch Bavonius genannt, und des Mönchs Eadmer von Can 
terburh und dor Allen die „Kichengefchichte" des Orbericus Bitalis, 
eines Monchs in dem normannifchen Klofter Evreuil. Der Märtyrertod des 
Thomas Beet, von dem fpäter die Rede fein twird, Bat anf bie engliſche Ge 
ſchichtſchreibung einen ähnlichen Einfluß geübt, wie bie Kämpfe zroifchen Fried⸗ 
rich IT. und dem Papfte auf die dentfche. Er rief eine Reihe von Lebenäbe- 
ſchreibungen und Paſſionsgeſchichten hervor, bie fi in mehr oder minder 
heftiger Sprache gegen den König ergingen und fi auf Seiten der Kirche fiel, 
ten, wie Gerpafins von Canterburh, ber Berfaffer einer Chronik in ber 
ſchränktem Möncögeift u. a. Johannes von Salisburh, ein durch viele 
feitige wiſſenſchaftliche Bildung hervorragender Prälat, fucht, obwohl ein Freund 
von Thomas Bedet, deffen Leben er beſchrieben und dem er eine feiner bedeu- 
tendften Schriften, den „Polyeraticus“, gewidmet hat, einen höheren philofo- 
pbifchen Standpunkt über Stant und Kirche, über Papſtthum und Königthum 
zu gewinnen und Licht und Schatten auf richtige und verftändige Weife ohne 
Befangeneit uud Vorurtheile zu vertheilen. Dagegen fteht Matthäus Pa 
ris, deffen mehrfach erwähnte englifche Gefchichte zu den wichtigſten Werten 
der hiftorifchen Literatur des dreizehnten Jahrhunderts gehört, in fcharfer Op⸗ 
pofition gegen Papſtthum und Kirche. 

Grankreich ‚Wenn die deutſchen Chroniften die Reichs⸗ und Kaifergefhichte mehr und 
mehr and dem Auge verlieren, fo tritt in Fraukreich das Beftreben hervor, bie 
Landesgeſchichte mehr um einen beftimmten Kern zu concentriren und von ber 
rdmiſch · deutſchen Reichsgeſchichte, mit ber die franzöfiiche Hiftoriographie früher 
im innigſten Zuſammenhaug ftand, zu trennen, Einen folhen Kern bilden 


F. Eulturleben und Bıldungsflaud x. 507 


theils die Krenzzüge, die das ganze geſchichtliche Leben der Nation zwei Jahr⸗ 
hunderte Tang beherrſchten und in Bewegung hielten und die Kdnigsgeſchichte, 
die feitdem der Abt Suger von St. Denys (VI. ©. 633), der Hichelieu des 
zwölften Jahrhunderts, fo erfolgreich fire die Kräftigung des monarchiſchen 
Prinzips gewirkt, in demſelben Erade fich confolidirte als das römifche Reich 
fi) zerfplitterte und der Auflöfung entgegen ging. Bebeutende Perſönlichkeiten 
und Greigniffe regen gewöhnlich auch die Geſchichtſchteiber an; und fo fehen 
wir, daß Philipp Auguft in Rigord, Ludwig IX. und fein Nachfolger Phir 
fipp III. in Wilhelm von Rangis würdige Barfteller ihrer Thaten gefunden 
haben. Auch Bincenz von Beaupais, ein vieljeitiger Schriftſteller von 
umfaffenden Kenntniſſen, bat hiſtoriſche Werke verfaßt, die jedoch mehr durch 
Reihhaltigkeit und Umfang als durch Urteil und Kritik glänzen. 

Bon größerer Bedeutung als die Chroniken und Jahrbücher der Sarfli- er 
hen, ift Die hiftorifche Literatur über Die Rrenzzüge, weil die Berfaffer Kai 
berichten, was fie perſoͤnlich erlebt oder aus dem Wide heimlehrender 
Bilger vernommen hatten. Im anſchaulicher lebendiger Darftellung werden 
von ihnen bie Greiguiffe im Heiligen Lande, Bühne Woffenthaten, Siege md 
Riederlagen, heiliger Eifer und kieinlicher Hader, Süd und Uebermuth, Roth 
und Baghaftigfeit, gewaltige Rüſtungen und am Ende meift geringe Erfolge, 
wie wir fie in den obigen Blättern kennen gelernt haben, vor unfern Augen 
entrolt, ein neuer Beweis bon dem mächtigen Eindrud diefer großartigen Be» 
wegung auf alle Gemüther. Unter den zahlreichen Schriften sagt bie Ge⸗ 
Ihiäte des heil. Krieges von Wilhelm von Tyrus befonders hervor. 
Die umfaffenden Kenntniſſe, die auſchauliche, Lebendige Darſtellung, die Liebe 
und Begeifterung für feine Aufgabe, Die Richtigkeit und Wahrheit der auf um ⸗ 
foffender Orts und Perſonenkunde beruhenden Angaben und Schilberungen, 
fo wie die angenehme, fließende Schreibiweife, Die von feiner Haffiichen Beleſen⸗ 
heit Zeugniß gibt, haben dem Bifchof, der den größten heil feines Lebens im 
ſhriſchen Sande verbrachte, von jeher ben Ruhm des erſten Gejchichtſchreibers 
der Kreuzzũge verfhafft. So vorteilhaft übrigens die hiſtoriſche Literatur der 
Rrenzzüge durch Reichthum bes Inhalts und Wärme der Darftellung vor den 
meiften übrigen Chrouiken ſich andzeichnet, fo ſehr theilt fie ein anderes Gebre⸗ 
hen der gefammten Hiftoriographie jener Zeit — die Wundergläubigkeit ımd 
Reitifiofigkeit, Haben die geiſtlichen Schriftfteller Überhaupt mit unbegreiflicher 
Leichtglaͤnbigkeit Die abfurdeften Fabeln und Legenden aufgenommen und treu» 
berzig nacperzäßlt, ſo mußten vor Allem jene heiligen Kämpfe in fernen unbe» 
fanıten Ländern die Phantafie mächtig aufregen und auch das Wunderbarſte 
als glaubhaft erſcheinen laffen. Heimkehrende Kreuzfahrer liebten es, bie un- 
erhörteften Mãrchen zu erzählen, und fie fauden dafür überoN gläubige Hörer. 
Dadurch wurde der Siun für nüchterne und ernfihafte Forſchung der twirklichen 

Geſchichte verdrängt. Der Hang für romantiſche Sagengebilde, der durch die 
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Krenzzüge genährt die ganze gebildete Welt durchdraug, flumpfte überhaupt 
das Urtheil über Wahrheit und Dichtung ab. Im einer Zeit, two man in den 
Urtusromanen ſchwelgte, wo man den gefdhichtlihen Alexander zu einem Ror 
manhelden verflüchtigte, wo man Karl den Großen zum heil. Grab ziehen lieh, 
mo man an bie Abftammung der Franken von den Trojanern glaubte, wurden 
die wunderbarſten Geſchichten mit gläubigem Gemüthe aufgenommen. 
PR 40 Wir haben oben gefehen, daß die Kreuzzüge, die im Anfange von der 
ander Kithe ausgingen, mehr und mehr einen weltlichen Charakter annahmen. Diejen 
aß. Gang konnen wir auch in der Gefchichtfehreibung verfolgen. Die Ritterſchaft, 
melde die Thaten verrichtete, wurde von dem Wunſche befeelt, fie auch in der 
Schrift darzuftellen. Dies konnte aber nicht füglich in der lateiniſchen Sprache 
geſchehen, der außer der Geiſtlichkeit nur wenige Auserwählte mächtig waren. 
Auch wäre banıı die Zahl der Leſer in der Laienwelt, für die doc ihre Erzäh- 
tungen befonders beflimmt fein follten, gering geweſen. Es trat daher auch in 
der Gefhichtfhreibung das Bedürfniß hervor, die Landesſprache zu Darftel- 
lungen in Profa anzuwenden. In Deutſchland, two die Uebung, in gebumdener 
und. gereimter Rebe zu ſchreiben ober zu Dichten, fehr weit unter ben weltlichen 
Ständen verbreitet war, die profaifche Schriftſprache dagegen, wenn man die 
Predigten des Mönds Berthold von Regensburg und wenige andere 
Proben abrechnet, felten in Anwendung Lam, trat dieſes Bedürfniß noch nicht 
zu Tage. Doc; verſuchte man, wie wir früher gefehen, die Geſchichte in dich ⸗ 
terifcher Form zu behandeln und ſchuf in den Reimchroniken umd in metri« 
fchen Welt. oder Raiferhroniten eine Literaturgattung, worin Geſchichte 
und Dichtung verbunden erjheint. Anders mar es bei den romanifchen Böl- 
tern, wo die profaißche Volkd- und Umgangsfpradhe an der Hand der lateini ⸗ 
ſchen Grammatik bereitd eine größere Ausbildung erlangt hatte. Hier trat mın 
zuerſt jene eigenthümliche Art von Hiftoriographie hervor, bie fih unter dem 
Namen von „Denkwürdigkeiten" (Memoiren) eine nicht unwichtige Stelle in 
der Literatur erworben hat. Die hiſtoriſchen Denkwürdigkeiten ſchildern die 
Erlebniffe irgend einer in bie Beitgefhichte verflochtenen Perſon und dienen 
demnach, da fie viele Einzelheiten, viele Aufllärungen, Geftändniffe, Gefpräche 
u. A. enthalten, die Triebfedern, Zwece uud Mittel der Handelnden angeben, 
und fomit die Ratur, den Charakter, die Eigenthümlichkeiten geſchichtlich mert- 
würdiger Menſchen am Beſondern nachweiſen und anſchaulich machen, der 
wahren Geſchichte zur Aushülfe, Quelle und Ergänzung. Dabei gewähren fie 
durch ihre leichte, mit Anekdoten, Wipen und ausführlichen Schilderungen ber 
lebte Darftellung eine unterhaltendere Lectüre als die ernfte belehrende Ge- 
ſchichte. Wir Haben in den früheren Blättern der franzöfifchen Ritter Ville⸗ 
bardouin und Joinville gedadht, welche in den Kreuzzügen nach Conſtan - 
tinopel und Aegypten eine fo hervorragende Rolle gefpielt. Von dieſen beſitzen 
wir ſolche geſchichtliche Denkwürdigkeiten über ihre Erlebuiffe und Schickſale 
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und über ale Vorgänge bei den Schlachten und Belagerungen, welche durch 
die Unmittelbarkeit und Friſche der Erzählung ein großes Intereffe gewähren 
und ein anfchauliches Bild von den Perfonen und Begebenheiten entrollen. 
Im Geifte eines Ioinville ſchtieb der edle Eatalonier En Ramon Munta- 
ner zu Anfang des vierzehnten Jahrhunderts feine „Chronik“ von den Groß- 
thaten der Fürften des aragoniſchen Haufes bis zur Krönung Alfonfo’s IV., 
welche zugleich die Geſchichte feines eigenen wechſelvollen Lebens enthält, da er 
meiftens ald Augenzeuge und Mithaudelnder berichtet. Er felbft verfichert, daß 
er zwei und dreißig Schlachten beigewohnt, oft in Gefangenſchaft und Elend 
und in großen Faͤhrlichteiten geweſen. Gin wahrhaft epiſcher Geiſt durchweht 
die anfpruchslofe „Chronit“ und dieRaivetät und Unmittelbarkeit, Die und aus 
den Erzählungen entgegentritt, verleihen ihr einen Reiz und eine Friſche, die 
feine Kunft zu erjegen vermag. Auch in Italien wurden am Ende des drei» 
zehnten Iabrhunderts geſchichtliche Werke in der Volksſprache verfaßt, von 
denen fpäter die Rebe fein wird. 


Billeharbouin dietirte feinem Kapları die Geſchichte des vierten Kreuggugs In 
die deder, weil er felbft ded Schreibens unkundig war, mußte aber der Darftellung eine 
ſolche Wahrheit des Ausdruds und der Empfindung zu verleihen, „daß man beim 
Leſen des Vucht einem Drama zuzufehen glaubt, in welchem der Marſchall eine der 
Hauptrollen Hat. Gr fpricht, ohne Arged zu ahnen, eben fo offen die Gefinnung der 
Kitterſchaft in Bezug auf Raub und Habſucht und auf rohe Mordluft ans, als er 
wahre Frömmigkeit und Andacht und einen Glauben, ber um fo färker ift, je weniger 
Untheil der Verſtand daran hat, auf rührende Weife kund gibt.” Wichtiger in Begug 
auf Darftellung, Stil und Sprache if Ioinvilles (f 1318) Gefhichte und 
Chronik des Heiligen Ludwig. Bwar if fein Werk in fpäterer Beit vielfach ent ⸗ 
ſtellt worden, allein der Ton und die treuherzige Manier der ganzen Ergählung ſpricht 
fo deutlich den Geiſt der Beit aus, in welcher Joinbille ſchtieb, daß man an der Bahı- 
heit und Treue des Bildes eben fo wenig bei ihm zweifeln Tann, als bei Homer und 
berodot. — „Bei aller Einfachheit und Religiofität zeigt er überall eine viel. geſun⸗ 
dere Einficht in die Politik ald der Heilige, deffen Leben er befcpreibt, und der natür⸗ 
liche Gang der Erzählung führt ohme alles Fünfliche Anordnen und Abtheilen alle Er⸗ 
Geinungen der Beit mit ihren Wirkungen und Urfachen an und vorüber.” — Ramon 
Runtaner war geboren im Jahr 1265. Bon ber erften Hälfte feines Lebens wiſſen 
wir nur Weniges, da fein Buch die einzige Quelle ift, woraus wir Rachrichten fhöpfen 
tnmen. In feinem fechzigften Jahr (1325) begann er fein Werk zu ſchreiben, daB ſich 
hauptfählich Aber die Beit nach 1300 verbreitet. Die Chronik gibt und ein treffe 
liches Beugniß ſeines Geiſtes und Gemüthes, feiner Bildung mb feines Charakter. 
„Eine lebendige und klare Unſchauungꝰ, fagt der Ueberfeger derfelben, 8.5.8. Lanz, 
„eine reiche und fcpöpferifche Bhantafle, ein für feinen Gegenſtand begeifterted Gemüth 
find die Duelle einer wahrhaft plaſtiſchen Darſtellung. Die Einfachheit und Raivetät 
feiner Erzählumg find Beweiſe einer an und durch die Ratur felbft entwidelten Eigen 
thümlicteit. Der romantifche Geift, der das Werk Dimchmeht, bezeichnet eb ald ein 
Roturergeugniß, aus dem Beben des Volles und der Beit hervorgegangen. Seine ganze 
Veltanſchauung durchdringt der Glaube an die maltende Macht der Gottheit, vor wel 
Hear menjchlichet Stolz und Uebermuth zu nichte wird, der Glaube an eine richtende 
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Vergeltung, die den Sünder zwar mit Langmuth duldet, dann aber um fo fiherer 
if." 





Dentfehe Die Erhebung Lot hars auf ben deutſchen Hertſcherthron erzeugte ımter den 
3 Sachſen ein nationales Gelöfgefühl und ein Ichhaftes Intereffe für Die allgemeinen 
Reichdangelegenheiten. Died erkennt man aus den „Sähfifhen Annaliken‘, 

der eine Chronik vom Fahr 741 an verfaßte, die in den ältern Theilen ohne befondern 
Werth ift, aber wichtig wird, fobald er fid der Regierungdzeit Lothars nähert, wo er 
manche verlorne Duellenfriftftellee benupt und allerlei eigene Mittheilungen über füch- 
Arche Geſchichten, Mlöfter und edle Geſchlechter hinzufügt. — Unter den Geſchichtſchreibern 
ber Hohen ſtaufiſchen Periode ragt mächtig hervor Otto von Freifing, ausgezeich- 
net durch gelehrte Bildung, Einfiht und Kenntuiß ber Begebenheiten und freimüthiges 
Urtheil. Sin Mann von vomehmer Herkunft, der Sohn des Markgrafen Leopold des 
Frommen von Oeſterreich, der Halbbruder Konrads IIL., war er wie kein andeser be 
fähigt, die Geſchichte felner Seit zu ſchreiben. Nachdem er zu Paris den dialektiid- 
theologifpen Studien obgelegen und tn ber Abtei Morimund nebft feinen Begleitern 
dab Ordendtleid der Ciſtercienſer angelegt, folgte er im 3. 1137 einem Ruf als Bir 
ſchof der Freiſinger Kirche, ein Amt, das er bid an feinen Tod veraltete, unabläſſig 
bemüht, den zerfallenen Zuftand der Kirche zu beffern, die verwilderte Geiftlichkeit zu 
reformiten. die verſchleuderten Kirchengäter zurüdzugeroinnen. Die Sreifinger Schule 
verdankte Ihm ihre Blüthe; insbeſondere teng er Sorge, daß die ariftoteltihe Bhilofe 
phie gelehrt wurde. Im Jahr 1158 begleitete er feinen Meffen Friedrich I. nach Ite- 
lien; auf dee Getmreife befuchte er jein altes Klofter Morimund, wo ihn der Tod ereilte 
(21. Sept. 1158). Bmifcen den Jahren 1143 und 1146 verfahte ex feine Chronik, 
„bad Bud von den zwei Reichen”, wie er ed nannte. Vollſtändige Beherrſchung 
des Stoffes und Darftellung nah philofophifchen Gefihtäpunkten zeichnen das Wer 
aus, das auf frühern chronologiſchen Arbeiten, nammtlih Ekkehard, aufgebaut ift. 
„Seine ganze Richtung ift weniger hiſtoriſch als vielmehr philofophifh, maß Add aus 
feinem Bilbangsgange Hinlängli erklärt. Gr fhlieht fi ummittelbar an Auguſtin 
und Otoſtus an, deren Idee er wieder aufnahm. Seine Abficht ift, das Elend diefer 
Belt, der Babel, und die Herrlichteit des Reiches Gottes, des himmlliſchen Sernfalem, 
zu ſchildern. Gr will fie darftellen in ihrer irdiſchen Vermifgung, davon Handeln die 
erften fieben Bücher, das achte berichtet dann vom Weltuntergang, von der Scheidung 
beiber Welten nad) der Auferſtehung, und vom dem entgegengefepten Außgang beider.“ 
Diefe phlloſophiſche Auffaffung zieht ih Durch Ottos ganzes Wer? und drängt bie hir 
ſtoriſche Forſchung in den Hintergrumd, wenn wir glei) an manchen Stellen einer treff⸗ 
lichen Hiftorifchen Kritik begegnen. Wuffallend bei einem folden Manne iſt die Un- 
kenntniß in ftaatörechtlichen Fragen; aber freilich trug Niemand Sorge, das Reichs decht 
dor Wergeffenheit zu bewahren. Größeren Werth alß diefe vielgelefene und ausgeſchrie 
bene Chronik hat für und ein andered Werk Otto's. Als er feinem kaiſerlichen Keffen 
im 3. 1156 die Chronit überfandte, ſchrieb er dazu, se habe fie in der Vitterkeit feiner 
Seele verfaßt, verleitet durch die trübe Beit vor Friedrich; mm, da ber Friede Hergeftellt 
fel und eine beffere Beit begonnen habe, wolle ex auch dieſe beſchreiben, wenn der Katfer 
es wunſche. Und Friedrich fandte feinem Ohelm einen kurzen Vericht über feine Erleh- 
niffe, woraus dann daB Bud von den Thaten des Kaifers Friedrich hervor 
ging. Oito ſchickte diefen Veticht feinem Buch vorans und fügte dann aus eigne 
Renntniß, erlänternd und ergänzend, Vieles hinzu. Das Berk behandelt mit Unſchluß 
an die Chronik Ottos die erften Jahre des Katferd Friedrich, Begebenhekten, die der 
Verfaffer ſelbſt erlebt, woran er häufig thätigen Antheil genommen, gründlich und frei» 
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müthig, nur die Berhältsiffe zur Gurte mit abfichtlicher Burüdhaltung behandelnd. Daß 
ihn der Glanz und die Herrlichkeit des hohenkaufiigen Haufes erfüllte, if natürlich; 
doc) ift das Berk keine einfeitige Verherrlichung; parteiiih Tonnen wir Otto nirgends 
nennen. Und in diefem Bert folgt es übrigend feiner Reigung, den Bang der geſchicht ⸗ 
lichen Darftelung mit philoſophiſchen Betrachtungen zu unterbrechen. (Gr vollenbehe 
die erften zwei Bücher bis zum 3. 1156 und übertrug bei feinem Tod feinem Schüler 
und Rotar Ragemin (fälfhlih Radevicus genannt) die Fortſezung, der fie bis zum 
3. 1160 führte, nach hindeslaffenen Aufzeichnungen Otto’ und Mitthellungen ans der 
Totferlichen Kanzlei, an Sprachgewandtheit und Darftellungögabe feinem Meiſter gleich, 
an unbefangener Grfoefgung und Behandlung der gleichzeitigen Begebenheiten ihm 
überlegen. Gin unbetannter Sortfeper führte das. Wert in gedrängter Ueberſicht bis 
1174. Die Chronik Otto's hat Otto von St. Blafien (F 1223) bis zum Jahr 
1209 fortgefept, in gewandter Darftellung, edler Sptache und unparteiifper Haltung. 
Das Kotjerikum tritt überall in den Vordergrund. Obwohl durchaus ſtaufiſch geſtuni, 
ſpricht er auch von Otto IV. anertennend. 

Dtto von Breifing mit feinen beiden Sortfepeen bildet ben Höhepunkt der mittel⸗ 
alterlichen Geſchichtſchreibung. Bon ba an begimmt in Deutſchland ein merklichet Rüd- 
ſchritt. Hiſtotiſche Kritik und kanſtleriſche Darftellung, wie Höhe der Mnffaflung ber 
ginnen nachzulaſſen. Auch bildet, bei der Barifienheit Deutſchlands, daB Reich nicht 
mehr wie früher den Mittelpumdt ber Darftellung; die locale und particulare Vedeu⸗ 
tung ber Seſchichtswerke nimmt überhand. Un Otto don Freifing ceiht ſich zunaͤchſt 
Sottfrid von Biterbo an. In Sachſen ſcheint er geboren, aber ſchon frühe nach 
Biterbo geloinmen zu fein, mo fein Bater vielleicht in Bezichungen zur Kaiſerpfah 
fand. Katfer Lothat beachte ihn nad) Bamberg auf die Schule. Frũh kam er an den 
iaiſerlichen Sof. Wir finden ihn als Kaplan und Motar Koncads, Friedrichs und 
beinrichs VI., deffen Erzieher er wohl geweſen. in mancherlei politiſchen Geſchäften 
und Sendungen verwendei. In feinem ülter Hielt er fid) dauernd zu Bitecho auf, wo 
er feine Schriften, zu denen er während ſeines bielgefchäftigen Lebend ben Stoff geſam ⸗ 
melt, abfaßte; bald nach 1490 fejent er gefiorben zu fein. Gr ſchricb: ein Gedicht 
über bie Thaten des Katfers Friedrich in Italien, monen er mandes, 
tie den Jeldzug von 1167, als Augenzenge fab; ferner zwei große Werke: Memorie 
saeoulorumg und Pantheon genannt, ebenfalls in gebunbener Üebe, don geringen ge 
ſchichtlichen Werth, vol don Fabeln und Märden mitten zwiſchen echter hiftoriſcher 
Ueberlieferung. „Sehnen wir dazu noch die fehlerhaften Verſe, bie in jeder Sinficht 
gefämadtofe Art der Erzähfung, die überall herrſchende Verwirrung und Unarbrung, 
fo tönen mir nicht anftehen, dieſe Werke, auf welche ihr Kutor fo flelz war, für ein 
traurige Beifptel raſcher Entartung ber Hiforiographie zu exfläzen.” 


Die Geſchichte Friedrichs I, wird bei der engen Berbindung Ataliens mit dem dtrich we 
ſentlich durch italienifge Quellen verbolländigt. Bu bemerken IR, daf in Italien die 
deſchichtſchreibung ſchon im dieſer Periode in die Hände der Baiem übergeht. Friedrichs Kämpfe 
mit den Mailandern ſchildetn Otte Morena, der kaiſetliche Pfalzrichter zu Bodi, deſſen 
Wert ſein Sohn Aoerhut Morena fortfepte, und ein ungenonnter Mailänder (früher Radulf 
ser Sire Raoul genannt). Das ganze 12. und 13. Sahrhundert behandeln bie Annalen 
von &enna, begonnen non bem genneſtſchen Staatsmaun Caffati; auch bed Bernhard Ma- 
tags piſaniſche Thronit (--1175) und bas Merk det Bifhafs Cisard von Gremona (--1213) 
bieten Manches für bie deutſche Gefthichte; zwei neuerdings entbedte Platentiner Chroniken, 
eine guelfiſche und eine ghibelliniſche, find für die Geſchichte des 12. und 18. Jahrhunderts 
eine weſeniliche Bereicherung. Sange wurbe das Helbengedicht, Das unter dem Namen „Bigu- 
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rinus · einem Beitgenoffen Friedrichs I., Gunther, zugefchrieben wurbe, als eine wichtige Quelle 
für bie feüge Regierungszeit Friedrichs benupt; dab Werk ift aber offenbar eine auf Otto von 
Seeifing und Rageroin aufgebaute FälfHung, die den begabte Digter und Gumäniften Kon» 
tab Celtes zum Berfaffer Hat. Bon großem Werthe für bie Gefchichte Friedrichs I. it bie 
Chronik des böhmifgen Domherrn Wenceslaus von Prag, der feinen Biſchof Daniel nad 
Stalien begleitet hatte. 


Im dem Klofter Reicher 8ber g verbradhte Gerhoh die Iepten Jahre feines 
Lebens ald Propſt (f 1169), ein Mann von der ftrengften mönchiſchen Richtung. Der 
die Gebrechen in Kirche und Staat mit ſchonungsloſer Härte belämpfte, der Berfafier 
vieler Briefe und polemifchen Schriften. Merkwurdig ift feine Abhandlung über den 
Antlchriſt, worin die Berfunkenheit der Welt, die Mißbräuge der Curie, das tägliche 
Ende des Kreuzzuges von 1147 mit den grellften Farben gefäildert werden Die 
Neiheröberger Chronik in ihren verſchledenen Bearbeitungen und Sortfegungen, die 
Melker Annalen und andere Werke aus öfterreichtfhen Klöftern erſtreden fi mit guten 
und reichhaltigen Rachrichten zum Theil bis ins 15. und 16. Yahrhundert, von gro» 
sem Werth für die Landesgeſchichte im 12. und 13. Jahrhundert. 

Unter ben zahlreichen Chroniſten, welche fih an die welſtſchen Fürften, befonders 
Heinrich ben Löwen anlehnen, fteht Helmolds Wendenchronik in erſter Linie. Gie 
handelt vorzugämelfe von dem Löwen und defien Unternehmungen im Rorboften, von 
den Kriegszügen und Eolonifationen im Heidenland. Meiſt erzählt der Berfaffer Selbft- 
erlebted in anſchaulicher Darftellung und fließender Sprage. Er will darftellen, „wie 
das Chriſtenthum und die deutſche Herrſchaft unter den Wenden, vornehmlich in Wa⸗ 
geien, feſten Buß gefaßt Haben, ein Gegenftand, der ihm befonders nahe lag, da dieſe 
Vorgänge großentheild vor feinen Augen fih ereignet hatten, und er mit dem eifrigften 
Slaubensboten, mit Bicelin, perfönlich befreundet war.” Bis zum 3. 1170 reichte 
das unbollendete zweite Buch Helmolds; fein Sortfeper bis 1209 war Arnold, der 
exfte Abt des Lübeder Johannistloſters (} 1212). Mit Unparteilileit und Babr- 
heltsliebe berichtet ex über die Ereigniffe feiner Beit in Rähe und Ferne; was er gibt. 
find „mehr Denkwürdigkeiten feiner Beit, ald ein einheitliches Geſchichtswerk“, vorzũg · 
lich für die norddeutſche Gefchichte von Bedeutung ; aber auch für die Kriege in Italien 
und die Kreuggüge gibt er viele feHäpbare Nachrichien, meiſt nad mündlichen Ueberlie⸗ 
ferungen. . 

‚Hier möffen wir noch ein Gompendium der Weltgeſchichte ins Auge faffen, wel- 
ches daß ganze Mittelalter hindurch ein außerordentliche Anfehen genoß; die Methode 
der abgejonderten und parallelen Behandlung der Päpfte und Kalfer fand feitdern 
viele Nachfolger. Die Chronik ded Martin von Eroppau, der lange Beit päpft« 
licher Kaplan war, dann zum Erzbiſchof von Gnefen ernannt wurde (daher gewöhnlich 
als Martin der Pole bezeichnet), jedoch nod dor Antritt feined neuen Amtes farb, 
hatte den Bweck, ald bequemes Handbuch für den Gebrauch der Theologen zu dienen. 
Verbreitung Hat daB Werk mehr gefunden, ald verdient. Denn es ift eine oberflächliche 
Compilation ohne Kritit und voll von Fabeln. Die Märchen bon der Bäpftin Io« 
hanna, von der Ginfepung der fieben Kurfürften duch Vapſt Gregor V. u. a. haben 
durch dies Wert hauptfächlich Eingang in die Geſchichte gefunden. „Ueberall diente 
nun die Martintanifhe Chronik ald Vorbild und als Grundlage für weitere Fortſeßun · 
gen, fowie früher Sigebert, Cklehard, Otto von Freiſing, und an die Stelle dieſer 
mahrhaftigen und nüplichen Werke trat fomit nun ein jaͤmmerliches Gemlſch von Ba- 
bein und Unwahrheiten.“ 

Beam aud nicht als eigentliche Geſchichtsquelle zu betrachten, fo bieten doch die 
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Wundergeſprãche des Cãſarius von Heiſterbach (+ 1240), dem wir aud cine Biogras 
phie des 1225 ermordeten Erzbifhofs Engelbert von Köln verdanken, „eine geiftliche 
Movellenfammlung”, reiche Belehrung für die Cultur- und Sittengefpihte der dama- 
tigen Zeit. Ein ähnliches Werk verfaßte wenig fpäter der Domintcaner Thomas von 
Shantimpre (bei Sambrai), aus Brabant gebürtig. In feinem Werk über „den 
Bienenſtaat“, der mit dem Moͤnchsſtaat verglichen wird, finden wir ebenfalls zahlreiche 
Beiträge zur Sittengeſchichte. „Befonderd erkennen wir darin die gewaltige Begeifter 
vung, welche damals in der Beit der erften Ausbreitung den Orden der Predigermoöͤnche 
erfüllte, und die Verehrung des Volkes, welche ihm entgegenkam. Neben einer begei⸗ 
fterten Singabe und der Verachtung aller irdiſchen Güter zeigt ih darin in unheimli⸗ 
cher Weiſe der fanatiſche Eifer gegen Keger und Juden, die unbeſchraͤnkte Leichtgläubige 
Beit und die große Neigung zu Träumen, Bifionen und Teufelsſpuk aller Art." 


Wenn die geſchichtliche Darftellung in Dentfhland ſich immer noch der 
Tateinifchen Sprache oder ber gebundenen Nede bediente; fo wurde dagegen die 
deutſche Proja hie und da zur Abfaſſung fchriftliher Predigten gewählt, 
Bir wiffen, wie thätig die Bettelorden, ſowohl die Franciscaner ald die Do» 
minicaner, in das Volfsleben eingriffen. Sie waren die Säulen des Papft- 
thums, die Verkünder der Kirhengebote, bie Eiferer gegen Häretiker und Ge- 
bannte, die feurigen Prediger für die Kreuzzüge. Dabei Ing ihnen aber and) 
die Belehrung und Beſſerung des Volkes am Herzen. Gleich den Propheten 
des A. Left. drangen fie anf Reinigung des Herzens, auf ſittliche Läuternng 
und Erhebung, auf werfthätigen Glauben; und wie eifrig fie deu Kchern cut- 
gegentraten, fo ſtimmten fie doch darin mit ihnen überein, daß fie der Hoffahrt 
und Sändhaftigfeit der Welt daS arme, opferfrendige Leben des Heilands und 
der Apoftel entgegenhichten. Den größten Auf als Volksredner erlangten um 
die Mitte des zwölften Jahrhunderts zwei Franciscanermönche ans dein füd« 
Tichen Dentſchlaud, Bruder David, der im 3.1271 zu Augsburg im Klofter 
ftarb, und fein Schüler und Gefährte Bruder Berthold von Regensburg. 
Bon dem legteren fagt Wackernagel: „Ein Lehrer nicht ſowohl de Glaubens, 
als der fittlichen Bethätigung deffelben, wahrhaft ein Redner, doch ohne Ber 
wußtſein von den Künften der Rhetorik und recht ein Reduer des Volkes, pres 
digte er feit dem Jahre 1250 wandernd durch ganz Deutjhland hin, weshalb 
man ihn and) den „Inutbrediger“ nanute, in einer Sprache, die niit Befliffenheit 
fich der angebornen mundartlichen Schranken entäußerte, meiſt, da gar um ihn 
ſich Tanfende ſammelten, im Freien, von einem Baum wohl oder einem Thurme, 
damit ihm alle die Laufende fehen und verftehen könnten, und fo groß war die 
Liebe und die Verehrung, die ihm ward, daß man ihm felbft die Gabe der 
Weiſſagung nud wunderthãtige Kraft beilegte, daß feine Antvefenheit an dem 
und jenem Orte und dann fein Tod zu Negensburg im I. 1272 ein dronit- 
wũrdiges Ereiguiß fchien, daß Frauenlob noch lange nad) feinem Tode ihn im 
Gedicht feierte, daß noch die jpätere Zeit ihn mit dem Heil, Antonins von Par 
dira verglich, daß feine Predigten endlich in Schrift gefaßt und geſammelt und 
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inmer wieder abgejchrieben und felbft in die lateiniſche Sprache übertragen 
wurden.“ Er war ein Rebner vol Schwung und Phantaſie. „Sprad er vom 
jüngften Gericht, fo zitterten ale Hörer, wie das vom Wind beivegte Rohr.” 
Bruder David faßte mehr das Gemüthsleben ded Volkes ins Auge und kauu 
als Vorläufer der My ſtik er angefehen werben. 


lie Unter den engliſchen Geſchichtſchreilbern verdienen nur Benedict von Peter» 
in Borough und Matthäus Paris eine befondere Erwähnung. Bon dem erfteren, 
"der zu Heinrich II. und Richard I. in naher Beziehung ftand und troß feiner Biogra- 
phie ded heil. Thomas zur kduiglichen Partei gehörte, beſihen wir eine von 1170— 
1192 reichende Chronik, wichtig durch viele Urkunden, genaue Rachrichten über die 
Geſchichte feines Landes, wie über ferne Ereigniffe im Morgenland und im Süden. 
Seln Berk hat Roger bon Hobeden faft ganz ausgefchrieben, und ein großer Theil 
der Verdienfte, die ınan Roger zufgreibt, hat ſich in Wahrheit fein Vorgänger erwor⸗ 
ben. Das bis 1201 reichende Annalenwerk Hovebens hat, da die frühern Theile faft 
lediglich Coinpilationen aus bekannten Quellen find, erft vom Jahr 1192 Werth und 
iſt Hier durch Keichhaltigkeit der Nachrichten und Aufnahme wichtiger Actenftüde, wenn 
gleich in Eingefgeiten nicht immer zuverläſſig, doch als eine Hauptquelle zu bettochten. 
Balter von Eoventry hat dad Werk bis 1225 fortgefegt; er ſchildert die Ereig- 
niffe „mit offenen Augen wie fein anderer, und mit echt engliſchem Herz und Einn.* 
Den bedeutendflen Plah in der englifchen Hiſtoriographie des 13. Jahrhunderts nimmt 
Matthäus Paris ein, ein Benedictinermönd von St. Albans (f um 1259), der 
durch feine nahe Beziehung zu König Heinrich II. , zu Hakon von Norwegen und an» 
dern hochgeſtellten Perfonen trefflihe Rachrichten iiber die Beitereigniffe Hatte und mit 
wichtigen Metenftücen verfehen ward. Die unter feinem Namen gehende engliſche Ge- 
ſchichte beſchraͤnkt ſich nicht auf fein Heimatpland, fondern gibt und auch, wie wir öfters 
zu bemerken Gelegenheit Hatten, über die legten Kämpfe der Staufer reichhaltige und 
tigenthumliche Nachrichten, mit ſchonungdloſer Bitterkeit vor Allem den päpftlihen 
Stuhl angreifend. Die neuefte kritiſche Forſchung hat das ganze Geſchichtswerk in Drei 
Theile zerlegt. Der erſte Theil (von der Eroberung bis zum 3. 1235) iſt wörtli aus 
den Flores Historiarum des Roger von Wendoder entnommen und mit einzelnen 
Sufäpen bereichert. Von da bis 1259 reicht bie eigene Arbeit des Matthäus; ein ans 
derer Mönd don Gt. Albans, Wilhelm Kifhanger, hat unter Eduard I. eine Forts 
fegung bis 1273 geliefert. Die Glaubwürdigkeit dieſes Geſchichtswerks ift neuerdings 
viel in Bweifel gezogen worden. Pauli fält in feiner Geſchichte von England folgen- 
des Urtheil darüber: „Unfere Anficht über diefe drei Mönde, die in Stil und Auffaf- 
fung einander ſeht nahe ftehen, ift, daß fie nur als unlautere Beugen der Wahrheit 
betrachtet werden dürfen, denen allerdings eine gewiſſe feine Bildung und Yusdruds- 
weife nicht abgeht, die aber mit den Augen ihres alten in Genußfucht verfuntenen Orr 
dend, befonder8 im Vergleich zu den Ciftercienfern, den Dominicanern und Francisca- 
nern, die Greigniffe in trübern Licht erblidten und denen es wenig um ſtrenge Wahrheit 
zu thun war. Ihre Bedentung dagegen und die große Anziehungskraft liegt in dem 
vorherrſchenden Sinn für die Anekdote, für antiquarifge und feltfame Dinge aller Urt, . 

beim Matthäus namentli oft in der unglaublich befehränften Wuth, mit der er fi 
über Sachen und Perfönligkeiten ausfprigt.” Ihnen fchlicht ſich Matthäus von 
Beftminfter an, ber feine Flores Historiarum (von Schöpfung der Belt bis 
1307) großentheild den Möndjen von St. Albans nachſchrieb, dad Werk ift wahr 
fbefitte) erft ums Jaht 1375 verfaßt. Bu den bebentendften Männern des 12. Jahr⸗ 
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hunderts gehört Johann von Salisburg (1110—1180). Er war ein einflußs 
zeicher Staatsmann unter Heinrich II., in deffen Intereffen er eine Reife nad) Rom 
machte, und zugleich ein kenntnißreicher, aufgellärter Geiſtlicher, der durch feine in reis 
nem Stif gefriebenen Briefe fich als denkenden Mann von Welt» und Menfchen- 
kenntniß bewährt, in einer „Metalogicus* benannten Schrift über wahre und 
falſche Wiſſenſchaft den unfruchtbaren, todten Formalismus der Scholaſtik und 
Dialektik rügt und in einem dritten Werk, Polykraticus“, das Vetrachtungen 
über verſchiedene Gegenftände und Bemerkungen über Leben und Wiſſenſchaft enthält, 
fich ſeht freimüthig über den Papft umd Klerus ausſpricht, obglelch er ein vertrauter 
Sreund und Rathgeber des Thomas Bedet war. Der Polykraticud, eine Art ‚kirchlich - 
politifcher Ethik” verbreitet fid) über alle Zuftände und Gebrechen der Beit und ift ein 
merkwürdige Beifpiel, „bis zu welcher Höhe um die Mitte des 12. Jahrhunderts die 
auf dem Studium des Alterthums begründete neue Geifteöbildung gelangt war, als fie 
durch den neu entbrannten Kampf der Kirche gegen den Staat und bald auch gegen 
die weltliche Gelehrfamfeit um Jahrhunderte zurüctgervorfen ward.” 

Die frangöffhe Hiforlograppie zur Beit der Karolinger iR von der deutfepen dä: Fran 
kaum zu trennen; mir haben daher die wichtigften Erzeugniffe aus dieſer Beriode unit Vaiatfärei« 
der Darftellung der deutfchen Hiftoriographie verbunden und auch in der nächffolgen« bung, 
den Zeit mehrfach (VI. &. 180, 457) darauf Bezug genommen. Mit Ludwig VI. 
tritt ein Wendepunkt in der Eutwidelung des franzöffchen Königthums ein, indem die 
tropige Herrſchaft der mächtigen Baffallen fih immer mehr unter dad monarchiſche 
Vringip beugen muß. Keiner hat den König in diefem Streben Fräftiger umterftügt als 
der Abt von Gt. Denis Suger (VI. &. 633), deffen ſtaatsmänniſche und kirchliche 
Bictfamteit von fo außerordentliche Einfluß unter zwei Königen war. Seine Briefe 
und die Blographie Ludwigs des Dicken, ſowie fein eigened Leben, das Wilhelm, ein 
gleichzeitiger Mönch von St. Denis, verfaßte, find bei der Stellung de3 gemaltigen 
Abtes von höcftem Werth für die Kunde der ſtaatlichen umd kirchllchen Vorgänge in 
drantreich. — Die Regierung Philipp Auguſts hat einen trefflihen Bearbeiter an Ri« 
gord (Rigotus) von St. Denis, dem Gefchichtfchreiber des Königs, wie er fich felber 
nennt, gefunden (bis 1208). Der Verfaffer iſt großentheild Augenzeuge geivefen und 
berichtet in einfacher und klarer Sprache über die Thaten feines Herrn, von zuberläfiger 
Glaubrwirdigkett, wenn er glei) hie und da bei ferner llegenden Ereigniffen den fabel⸗ 
füchtigen und Teichtgläubigen Geift ſeines Beitalterd nicht verleugnen ann. Sein Wert 
murde überarbeitet und in gleichem Beifte fortgefept (bi8 1223) von Wilhelm dem 
Briten (aus der Bretagne), dem Kaplan und fleten Begleiter Philipp Auguſts, der 
außer dieſem Wer? ein großes hiſtoriſches Gedicht in Hegametern, Philippis genannt, 
zum Breife feined Herrn verfaßte. Ein ähnliches Wert, aber von biel geringerem Werth, 
iſ das heroiſche Gedicht ded Nicolaus de Bray über die Thaten Ludwigs VIII. 
Ein auderes epiſches Gedicht, die gereimte Chronik des Philipp Mous kes, Biſchofs 
von Tournay, nach der Mitte des 13. Jahrhunderts verfaßt, enthält die ganze fran⸗ 
zofiſche Geſchichte, von der fabelhaften trojaniſchen Abſtammung bis zum Sahr 1242, 
voller Märchen, doc) für die gleichzeitige Geſchichte nicht ohne Werth. 

Die Abigenferkriege, die feit Beginn bes 13. Jahrhunderts das ſudliche Frank-⸗ 
teid) verwirrten, fanden früßzeitig ihre Dichter (vgl. S. 439), wie ihre Geſchichtſchrel- 
ber; ein umfaffendes Wert über die Albigenfer (1099— 1271) ſchrieb Wilhelm de 
$uy-2aurent (de Podio Laurentii), und eine Geſchichte ded „Heiligen Krieges" 
und der Trlunphe des Grafen Simon von Montfort verfaßte Peter de Banz- 
Sernay (Petrus Sarnensis) nad} eigener Unſchauung (bis zum 3. 1217). Unter 
dem heiligen Ludwig fam, angeregt durch deffen Thaten im Drient, ein neuer Aufs 
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ſchwung In die Geſchichtſchreibung. Cine große Chronik von Schöpfung der Belt bis 
Ende des 13. Jahrhunderts hat Wilhelm von Rangis, ein Mönd von Et. De 
uis, gefeprieben und zwei unbekannte Fortſeher haben das Werk noch über die Mitte 
des 14. Jahrhunderts fortgeführt; es ift in feinem erften Theil nach Sigebert gearbei- 
tet; für die fpätere Geſchichte iſt es von Werth, mehr aber noch die beiden anderen 
Werke Wilhelms: die Thaten Ludwigs IX. und die Thaten Philipps III. Die Geſchichte 
Ludwigs IX. beruht ganz auf Gilo von Rheimd (deffen Werk verloren ift) und Gottfried 
von Beaulien (Galfridus de Bello-loco), der als Beichtvater des Königs werthvolle 
Nachrichten zu fanmeln im Stande war und ein Leben des Heil Ludwig verfaßte. Die 
Geſchichte Philipps III. ift nach eigener Anſchauung verfaßt. Wilhelm von Rangis 
mird auch die erfte Anlage ded großen Sammelwerkes zugeſchrieben, das unter dem 
Namen der Grandes chroniques de France oder Chroniques de St. Denys einc 
vollſtãndige franzöfifhe Geſchichte bis ins 15. Jahrhundert gibt; dad Werk beftcht zum 
größten Theil aus bekannten Geſchichtsquellen und ift, troß mancher Fabeln und Man⸗ 
geld an Kritik, die Grundlage, auf der feit lange die franzöſiſche Geſchichte aufgebaut 
wurde 
Noch müſſen wir zweier um die Mitte des 13. Jahrhunderts entſtandener großer 
Sammelwerke gedenken. Alberich, Mönch im Kloſter Reu-Mouſtier bei Huy den 
man aus unbekannter Urſache von Trois- Fontaines genannt Hat), compilirte eine große 
Chronik von Erfhaffung der Welt bis zum I. 1241, die mofaikartig zufammengefept 
iſt aus Stellen verfpiedener Autoren, jede mit dem Namen des Verfafferd bezeichnet. 
Seine Quellen find die bekannten Werke, Sigebert, Otto von Freiſing u. a., aber auch 
die Bifionen der Glifabeth von Schönau über die Heil. Urfula und ihre 11,000 Jung: 
frauen, der falſche Turpin u. a. unlautere Quellen, die ohne Kritik gleich den beiten be- 
nupt werden. Durch die Kenntniß jegt berlorener Schriften und in der fpätern Beit 
durch eigenthũmliche Rachrichten ift dieſes Werk immerhin von Werth. Roch coloſſaler 
iſt die Compilation des Bincenz von Beaupaid, der einen univerfalen Spiegel 
(Speculum naturale, doctrinale, historiale und, fpäter Hinzugefügt, morale) ver- 
faßte, der den ganzen Umfang des menſchlichen Wiſſens enthalten ſollte. Auch bier ift 
von Hiftorifcher Kritik menig zu merken; die verfchiebenartigften Quellen (darunter viele 
für un$ verlorene) werden ehne Unterfchied bennpt und Märchen, Wunder, Fabeln und 
Sehler aller Urt treffen wir neben den beften Rachrichten. Alles, was im 13. Iahr- 
hundert von hiſtoriſchen Kenntniffen vorhanden war, ift Bier zufammengetragen und 
vereinigt. Bincenz felbft hat unter dem Namen Memoriale temporum cinen Auszug 
feines Seſchichtsſpiegels verfaßt; ein anderer Auszug mit Fortſehzung find die Flores 
Historiarum de Adamus Claromontensis. 
4. Zur Kreuze Unter der großen Zahl von Geſchichtswerlen über bie Kreuggüge mögen folgende 
auagẽlnteratui. hervorgehoben werden: Robert der Mönd, Abt von St. Remi zu Rheimb, ver- 
faßte unter dem Titel: Geſchlchte von Jeruſalem, eine Geſchichte des 1. Kreuzzugs (bis 
1099). Er hatte am Concil von Clermont Thell genommen und ſich dann, von glü- 
hender Sehnſucht ergriffen, nach dem heiligen Sande begeben, wo er der Belagerung 
von Ferufalem und dem Sieg von Aslalon beiwohnte. Das Werk ift der Bericht eines 
wahrheitäfiebenden, wenn gleich hie und da etwas leihtgläubigen und fabelfügtigen 
Verfaſſers, der nad eigener Anfhanung, in Iebendiger Darſtellung und gebildeter 
Eprache die Ereigniffe ſchildert. Raimund von Agiles fehloß ſich als Begleiter 
Adcmard von Buy dem Kreuzzug an; er ward Kaplan des Grafen von Toulonſe und 
war vermöge der vertrauten Stellung zu diefem wohl im Stande, zuberläffige Rache 
richten einzuziehen. Gr faßte gemeinfan mit feinem Freund Ponce de Balazur, einem 
tapfern Ritterdmanne unter dem Grafen von St Gilles, der bei der Belagerung des 
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Schloſſes Arcad durch einen Schleuderftein fiel, den Plan, eine Geſchlchte bed Kreuzzugs 
au fehreiben, um die falſchen und nachtheiligen Erzählungen heimkehrender Pilger zu 
widerlegen. Der Bericht über den Tag von Adkalon ift von fremder Hand beigefügt. 
Die Sprade ift rein und fließend, die Darſtellung ungeordnet und nit immer Mar 
und bei den engen Beziehungen des Verfaffers zu feinen hohen Gönnern nidt immer 
unparteiifh. Peter Zudebod us, Priefter zu Sivrah in Poitou, hat und in rauher 
und ungebildeter Sprache einen Bericht über die Fahrt nach Serufalem (1095—99) 
binterlafien. Auch er zog mit ind heilige Land, mar bei Rica, Dorpläum und der 
Belagerung von Antiochia und Serufalem und beſchreibt ımd in fünf Büchern diefe 
Sreigniffe bis zur Schlacht bei Aslalon. Nach feiner eigenen VBerfiherung war er der 
erfte, der über diefen Kreuzzug und zwar nach eigener Anſchaunng geſchrieben habe; 
fein Werk ift von mehreren anonymen Schriftſtellern egcerpirt worden. 

Raoul von Caen (Radulfus Cadomensis) begab fi im Jahre 1107 ins 
Morgenland und ſchloß fi dem Heere Boemunds und Tancreds an; bier faßte er, 
angeregt durch die Erzählungen von den Großthaten der vorhergehenden Jahre, den 
Blan, cine Geſchichte derfelben zu fehreiben. Sein Werk: „Die Thaten Tancreds, Kö— 
nigs von Sicilien, anf dem Bug nach Jernſalem“ (1096—1108), wenn auch nicht 
don einem Augenzeugen, fo dod nach den Berichten der Theilnehmet an Ort und Stelle 
und unter dem fortdauernden Eindrud der gewaltigen Ereignifie verfaßt, iſt eine ber 
wichtigſten Quellen für die erflen Jahre der Kreuzgüge. Es verräth in feinem elegan« 
ten, mit Berfen untermifchten Stil, feiner gefunden, wahrheitögetrenen, von Wunder⸗ 
ſucht und Leichtgläubigfeit mehr ald andere entfernten Auffaffung einen gebildeten und 
aufgeflärten Berfafler. 

Sulcher von Chartres zog mit Robert von der Normandie und Etienne de 
Blois ind heilige Land, ſchloß fi dann an Balduin an, defien Kaplan er war, und 
was er in deffen Gefolge fah oder durch Erkundigungen in Erfahrung brachte, faßte 
er in feinen „Thaten der gen Ierufalem ziehenden Franken“ (1095—1227) zuſam⸗ 
men, in einfachem und Harem Stil, der hie und da durch Hegameter unterbrochen ift, 
und in mahrheitötrener, anfhauliher Schilderung. Auch Fulchers Merk ift vielfach eg 
cerpirt und überarbeitet worden. 

Eincd der umfangreichften und verbreitetfien Werke über den erften Kreuzzug iſt 
das des Albert von Aachen (oder von Aig) (1095—1221, in zwölf Büchern). 
Lange ımd bis heute, fagt Albert, habe ich bedauert, nicht an diefem Buge Theil ges 
nommen zu haben, wegen der umerhörten und wunderbaren Dinge, die da gefchahen. 
Ich Habe verfucht, die Mühen und Drangfale, den Muth und Glaubendeifer der Kreinze 
fahrer zu fildern, wie fie ihr Vaterland, ihre Eltern, ihre Städte und Schlöſſer und 
alle Süßigkeiten des Lebens verließen, um ind heilige Land zu ziehen. Dies bezeichnet 
den Standpunkt des Berfafferd. „Mit glühender Begeifterung für den Gegenftand, 
ganz erfüllt von der Herrlichkeit jener Taten der Chriften im fernen Dften, deren Ruhm 
die Welt erfüllte, greift Wibert begierig alles auf, was ihm erzählt wird, und ſchreibt 
es nieder. Ob dio einzelnen Berichte und Schilderungen fi) widerſprechen, das Fin 
mert ihu nicht. Kritik liegt ihm völlig fern. Gr ift nur aufs Eifrigfte bemüht, alles 

was er erfahren hat, in moͤglichſt glängender Darftellung wieder zu erzählen, und darin 
zeigt er ſich nicht ungeſchidt: der volle Glanz des idealifchen Ritterthunis ftrahlt aus 
feinem Buche wieder, und ed iſt nicht zu verwundern, daß ſolche Echriften einen bezau— 
bernden Einfluß auf die Hörer übten, daß immer neue Schaaren, von unwiderſtehlicher 
Schnfucht getrieben, nad) dem heiligen Lande aufbrachen. Eigeniliche Geſchichte ift es 
aber nicht, was Albert ſchrieb.“ 

Odo vun Deuil (de Diogilo), Abt von St. Denis, hat den zweiten Kreuzzug 
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beſchrieben, den er ſelbſt als Begleiter des Königs mitmachte. Diefer unglüdliche zweite 
Kreuzzug hat wenig eigene Bearbeiter gefunden. Ueber den Kreuzzug von Richard Loͤwen ⸗ 
berg enthalten die Schriften des englifchen Geſchichtſchteibers Ra dulf von Kogges— 
hale, der tm Gefolge feines Königs nad) Paläflina gezogen mar und eine „Chronik 
des heil. Landes“ und eine engliſche Geſchichte von 1066— 1225 geſchrieben Hat, 
gute und zuderläffige Nachrichten. Bon der fepriftftellerifegen und Friegerifhen Thätig- 
teit des Kölner Scholaſticus Oliver, welder der Eroberung von Damiette beitvohnte, 
ift früher die Rede gemefen (6.113). Die Nachrichten Oliver, der 1225 als Biſchof 
von Paderborn ftarb, bilden eine wichtige Quelle der berühmten „Kölner Königs- 
chronit“ in ihren fpäteren Theilen (Chronit von &. Vantaleon). Jacob von 
Vitrh, Biſchof von Acre, dann von Tusculum, Hat in drei Büchern eine Geſchichte 
des Morgenlands (622— 1218) gefehrieben, ein anziehendes Wert, voll Belehrung 
über die Eitten und Bufände im Orient, die Natur des Landes, wie den Charakter des 
Volkes; das dritte Buch ift der Gefchichte von Damiette des Dliver entnommen. 

Ale biöher genannten Geſchichtſchrelber der Kreugzüge find dur den Ramen 
eined Mannes verdunfelt, auf deffen umfaſſendes Wert vom jeher recht eigentlich die 
Geſchichte der Krenzzüge gegründet wurde: wir meinen den Wilhelm don Tyrus, 
der in 23 Büchern eine Geſchichte des Heil. Krieges gefjrieben hat. Bon dem Leben 
Wilhelms wiſſen wir wenig; er war in Shrien, vielleicht in Jeruſalem geboren, beſuchte 
aber, um fi in’den Wiſſenſchaften zu bilden, die abendländifchen Schulen; im Jahre 
1162 war er, mie er und mittheilt, noch Schüler im Abendland. Rach feiner Rüd- 
kunft verfchaffte ihm die Gunft König Amalrichs, der ihn aud zur Abfaffung feiner Werke 
aufforberte, dad Archidiaconat der Kirche von Thrus; auch wurde ihm die Erziehung des 
jungen Prinzen Balduin und, als diefer zur Regierung gelangte, das Amt ded Kanzlers 
übertragen; im 3. 1174 wurde er zum Erzbifchof von Tyrud gewählt und nahm ald 
folcher an der dritten Lateranfynode in Rom Theil (1177). Don feiner Rückkehr nad 
Tyrus an haben wir feine zuverläffigen Nachrichten mehr über fein Leben; er fol nad 
dem Berluft von Ierufalem im 3. 1188 ald Legat die Angelegenheiten des Kreuzzugs 
betrieben haben. 5 

cine Geſchichte der morgenländifpen Fürften von Mohammed bid auf feine 
Beiten, von der er mehrmals fpricht, ift verloren gegangen; den Ruhm als Gelſchicht⸗ 
ſchreiber verdaukt er der Geſchichte des heil, Kriege. Wie richtig und tief er den 
Beruf eined Geſchichtſchreibers auffaßte, fpricht er in der Einleitung and. Bon den 
Zeiten Mohammeds, „des Erftgebornen des Satans“, werden in überfigytlicher Weile 
die Ereigniffe im heil. Lande erzählt. Kür den erften Theil feined Werkes bedient er 
ſich der und bekaunten Schriften, eined Albert von Anden, Raimund d’Agile u. a.; 
der Tepte Theil gründet fi) auf eigene Anfhauung und mündliche Berichte Anderer. 
Das 23. Buch leitet der Verfaffer mit bittern Klagen ein. „Niemand ift, der nicht 
mit Schmerz die Schwäche feined Vaterlandes und die Roth der einigen ans Licht 
sieht, und es ift doc) ein natürliches Gefühl, daß fih ein jeder bemüht, fein Vaterland 
mit Lobfprüden zu erheben und fih an dem Ruhm der Eeinigen zu erfreuen. Aber zu 
Kobederhebungen ift und aller Stoff genommen, blos die Roth und den Sammer des 
trauernden Baterlandes Haben wir vor und, Es fehlt und der Muth weiterzuſchreiben ; 
man findet nichts, das dem Lefer Freude oder dem Schreiber Ehre bringe. GB paht 
auf und, was bei Icfaind fteht: das ganze Haupt ift frank, das ganze ‚Herz ift matt, 
von den Sußfohlen bis aufs Haupt ift nichts Gefundes an ihm." Das 23. Bud) (bid 
1184) befteht denn auch blos aus Einem Kapitel; mitten im Werke ſcheint Wilhelm 
aus Berdruß und Sammer um die Noth feined Waterlandes die Feder niedergelegt zu 
haben, Das Werk wurde mehrmals fortgeſeht, aber von weit ſchwächeren Händen. 
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Die eracten Wiſſenſchaften im zwölften und dreizehnten Jahrhundert. 


Die tiefe Finſterniß, welche in wiſſenſchaftlichen Dingen im 9, uud 10. inftuß ver 
Jahrh. anf dem Abendland ruhte, begann allmählich und langſam dem Lichte gie, Bl 
zu weichen, welches fi von den Arabern in Spanien über Europa verbreitete. eafeft 
Die bedentendften Männer diefer Zeit, wie ber berühmte Gerbert(VI. ©.175), 
richteten ihre Blide dorthin und fuchten und fanden ihr größtes Verdienft in 
der Erforſchung der arabischen Wiſſenſchaft und in der Webermittelung derfelben 
an die abendländijche Welt. Auf Jahrhunderte hinaus noch läßt ſich die Spur 
dieſes Einfluffes der arabifchen Gelehrten auf die driftliche Wiffenfchaft ver- 
folgen, und felbft die Ereungenfchaften des Alterthnuis kamen nur durch Ver . 
mittelung der Araber, zum Theil getrübt und entftellt, dem Abendlande zu 
Gute. So haben die Männer, die im zwölften Jahrhundert die Wiſſenſchaften 
pflegten, und faſt ausnahmslos dem geiftlichen und Mönchsftand angehörten, 
den Errungenfchaften früherer Zeiten faft nichts Neues hinzugefügt. Es war 
zu viel noch zu lernen, was den Alten und den Arabern ſchou bekannt. war, 
die Geifter waren zu ſehr befangen in religiöſem und wiſſenſchaftlichem Aber- 
glauben, in ſchnlmäßigen Vorurtheilen, als daß in der Wiſſenſchaft ein rafcher 
ud durchgreifender Fortſchritt möglich gewefen wäre, wenn «8 auch 
nicht an Männern von Geift und chlem Streben fehlte, denen die Ger 
Nichte der Wiffenfhaft ihre Anerkennung nie verſagen wird. Die Kreuz 
zũge ſchufen and) Hier eine neue Periode durch Erweiterung des Geſichtskreiſes 
und durch Bereicherung dem Kenntniſſe und Erfahrungen. Der vege Verkehr 
mit dem Morgenlande brachte die abendländifchen Gelehrten in Verbindung 
mit den Griehen und Arabern, die nicht blos in grammatifchen und philofo- 
phiſchen Studien, fondern auch in Mathematik und Raturtoiffenfchaften und 
allen Künften des Lebens weit voraus waren. Man lernte griechiſch und wurde 
dadurch in den Stand gefept, die Schriften des Ariftoteles, die man bisher 
nut durch arabiſche Vermittelung befeffen, in der Urfprache zu Tefen, zu über- 
ſetzen und zu verbreiten. Durch den Beſuch der blühenden arabifchen Lehran- 
ſtalten wurde man mit den Erfahrungswiſſenſchaften, denen die Araber ihre 
Aufmerkſamkeit vorzugsweiſe zumenbeten, vertraut. So wurden Griechen und 
Mohammebaner die Lehrmeifter des Abenblandes und ihre Schriften eine er 
giebige Quelle der Bildung und Erkenntuiß. Die auf fernen Reifen gefammelte 
Weisheit des Morgenlaudes, das emſige Studium fremder Schriften erhellte bie 
Möfterliche Finſterniß und ſchuf einen Maren Blick in die Verhältniffe des Le- 
beus. Bei dem durch die Kreuzzũge herbeigeführten großartigen Völkerverfchr 
uud bei dem allgemeinen Gebrauch der lateiniſchen Sprache zu wiſſenſchaftli— 
hen Zwecken war die Schulbildung in allen Ländern des europäifchen Abend. 
Landes Gemeingut aller Gelehrten und fomit die Enltur überall eine gleihar- 
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tige. Vor Allen ift hier zu nennen der engliſche Mönch Adhelard, der auf 
ausgedehnten Reifen duch Spanien und Aegypten fi mit der Wiffenihaft 
der Araber vertraut machte, und nad) feiner Rüdkchr deren Schäge durch Ueber- 
ſetzuugen feinen Laudsleuten mittheilte. So feinen durch ihn zuerft die Ele: 
mente des Euklid dem Abendlaud bekannt geworden zu fein, die er felbit nur 
ans den arabiſchen Ueberfegungen kannte, und die in der Folgezeit auf Die 
Eutwicklung der Mathematik von unberehenbarem Einfluß waren. In gleihenı 
Sinne war noch eine Reihe auderer Männer thätig, wie Robert, Biſchof von 
"Lincoln und fein Bruder Adam Marjh am Ende des zwölften Jahrhun⸗ 
derts, welche unter ihren Beitgenoffen im Ruf großer Gelehrſamkeit in der 
Mathematik ftanden. 
Diefe ernften Beftrebungen der Zeit, in die Wiſſenſchaft der Alten cinzu- 
dringen, begannen im dreigehuten Jahrhundert ihre Früchte zu tragen, wo eine 
Bietus nene Aera für die Naturwiſſenſchaften aubrach, hauptſächlich durch die er 
mn. folgreihe Thätigkeit zweier großen Männer, des Albertus Magnus 
und des Roger Baco. No tar zwar nicht die Zeit gekommen für 
große, die Wiſſenſchaft umgeſtaltende Entdeckungen, e8 mußte erft der Boden bereis 
tet werden, auf den ein fruchtbares Samteuforn fallen kounte. Bon einer ftrengen 
wiſſeuſchaftlichen Methode der Forfchung, von einem objektiven, borurtheils- 
freien Standpunkt, von einem bon jeder Nebenrücficht freien reinen Streben 
nad) der Erkeuntniß des Wahren, oder mo das Wahre nicht mit Sicherheit zu 
ermitteln ift, des Wahrſcheiulichen, war lediglich ein weiterer Forlſchritt in den 
exakten Wiflenjchaften abhängig; aber es bedurfte eines fühnen und freien 
Geiſtes, eines tiefen Einblicks in das Wefen der Wiffenfchaften, wie ihn die 
frühere Schulgelehrſamkeit nicht zu geben vermochte, nm in diefen Sundamen- 
ten einen tejentlichen Fortfchritt zu machen, in einer Zeit, two nicht une das 
allgemeine Vorurtheil den Geiſt in tanfend Feſſeln gefangen Bielt, fondern and 
Sefahren und Verfolgungen dem drohten, der ſich gegen die öffentliche Mei- 
nung anfzulehnen wagte. Albertus Maguus, den wir fon früher bei 
den Scholaftiern keunen gelernt haben (S. 89 f.), war der gelchrtefte und ge- 
feiertite Mann feiner Zeit; feine Geſchicklichkeit in mechaniſchen Arbeiten, die 
in der damaligen Zeit ald Wunderwerke galten, zogen ihm den Ruf eines Mar 
gierd zu, und eine Menge tonnderbarer Sagen und Erzählungen knüpfen ſich 
an feinen Namen. Seine Forihungen und Anfichten über die Naturwiffen- 
fchaften hat er in einem Werk über die Phiy ſik niedergelegt, welches er, wie 
er felbft jagt, auf dringendes Bitten feiner Ordensbrüder verfaßte, um deufel- 
ben das Studinm des Ariftoteles zu erleichtern. Diefem Zweck eutſprechend 
bält er ſich in feinem Werk möglichft genan an die Phyſik des Ariftoteles, die 
er überall durch feine eigenen Forſchungen ergänzt, erläutert und berihtigt. 
Diefe feine Forſchungen zengen don einer großartigen Freiheit des Geiſtes und 
don einer für jene Zeit beiviumderungstwürdigen Objectivität der Beobachtung. 
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Und wenn er and bisweilen noch von den Vorurtheilen jeiner Beit befangen 
erſcheint, wie er 3. B. die Möglichteit der Metallverwandiung nd der Gold- 
bereitung aufrecht erhält, fo treten dieſe überall mehr in der Form wiſſenſchaft⸗ 
licher Irrthũmer als in ber des Aberglaubens auf. 


Den Standpunkt der Naturwiſſenſchaft gegenüber dem Wunderglauben und dem 
Glauben an dad unmittelbare Cingreifen Gottes in den Lauf der Ratur harakterifirt 
Albertus in einer merkwürdigen Stelle wie folgt: „Bir haben in der Natur nicht zu 
erforfhen, wie Gott der Schöpfer nach feinem freien Willen die Gefhöpfe gebraucht zu 
Wundern, wodurch er feine Allmacht zeigt, fondern vielmehr was in den Raturbingen 
nad) den natürlichen Urfachen auf natürliche Weiſe geſchehen kann.” 

Albertus unterſcheidet alfo ausdrüdtich zwiſchen natürlichen und übernatürlichen 
Ereigniffen, don denen nur die erfteren in das Bereich der Raturwiſſenſchaften fallen ; 
ans denfelben Gründen will er den Anfang und das Ende aller Dinge, die Schöpfung 
und den Untergang der Welt als nicht phyſiſch aus den Raturwiſſenſchaften verbannt 
wiſſen, wiewohl er ausdruͤclich gegen Ariſtoteles die Emigkeit der Welt beftzeitet. Diefe 
ſtrenge Abgrenzung des Gebiets der Raturwiffenſchaften if ein fehr bedeutfamer Schritt 
zut Förderung der Wiſſenſchaft, weil darin das Veſtreben liegt, überall die natürlichen 
Urſachen der Grfeinungen zu erkennen, wenn aud dad Beftreben noch nicht immer 
mit Erfolg gekönt iſt. „Der erhabene Gott regiert die Raturdinge und leitet fie Durch 
natürliche Urfachen und diefe ſuchen wir hier, da wir die göttlichen Urſachen, weil fie 
nit fo nah fiegen, nicht fo leicht auffinden können.“ Vielfach finden wir Albertus 
noch befangen von dem Glauben an den Einfluß der Geſtirne auf die Schidfale der 
Menſchen, aber aud) Hier leuchtet überall der Gedanke an irgend einen natürlichen, wenn 
auch nicht näher erklärten Sufammenhang dur. Go z.B. fepreibt er Über die Bedeutung 
der Kometen: „Was den Tod ded Reichen und Armen betrifft, fo if zu fagen, der Komet 
deute beides an; aber in Betreff des Todes eine Königs wird e8 mehr wegen ded Rus 
fes beobachtet. Der Komet Hat allerdings eine natürliche Urſache, die nicht mit dem 
od der Könige zufammenhängt, aber feine erfte Urfache ift eben der Mard, der die 
Elemente aufregt, Born, Hitze und Trodcenheit bringt, und darum gemaltfamen Tod 
bedeutet, der übrigens nicht nothwendig if, fondern zu dem man ſich nur hinnelgt. Es 
ift der Komet nur ein Beiden, wie ein Rath, defien Ausfprücen man durch beffere 
Sntfglüffe zuvorkommen kann.” 

In einem andern Werk, dem speculum astronomicum, kennzeichnet Albertus 
noch beftinmter feine Stellung gegenüber der Aftrologie. Cr betragptet die Conſtella⸗ 
tion der Geſtiene nur als eine von den vielen Urſachen, die auf die Eutſchlüſſe und auf 
die Shtefale der Meuſchen von Einfluß fein können vermittelt eines dunkeln natürlis 
Gen Bufammenhangs, die aber keineswegs allein maßgebend find, noch unabänderlic, 
gewiffe Folgen nad) ſich ziehen, denn die Freiheit des Willens gilt ihm immer ald ein 
wnantaftbarer Grundfap. Endlich ift nod hervorzuheben die für die damalige Beit 
unglaubliche Külle des Wiſſens, eine ungemein reiche und forgfältige Beobachtung der 
Ratur und felbf cine umfichtige Sammlung und Keitit fremder Beobachtungen und 
Erfahrungen, wel be t.:: Werten des Albertus durchweg cine folide reale Bafıs verleis 
hen und denfelben ı.. > bIelbende Stelle in der Gefchichte der Wiſſenſchaften fihern. 

Der zweite große Maun dieſes Zeitalters, der an Freiheit des Geiſtes, Roger Rare. 
an Kühnheit, den herrſchenden Vorurteilen feiner Zeit entgegen zu treten, an 
genialer Schöpfungstraft den Albertus Maguus noch überragt, üt Roger 
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Baco. Bie bei Albertus befteht auch Baco's Größe weniger in dem, was cr 
Neues der Wiſſenſchaft hinzugefügt Hat, als in den neuen Bahnen, die er er- 
öffnet, in der Schärfe und Kühnheit, mit der er die veralteten, unfruchtbaren 
Methoden bekämpft hat. Mit glühendem Wiffensdrang hatte er die Schriften 
der Araber und Griechen ftndirt, er hatte feine Fotſchungen ausgedehnt auf 
alle Gebiete des damaligen Wiffens, er hatte die Schwächen und Fehler des 
Alten erfaunt und einpfunden, und ftrebte mit aller Kraft feines Geiſtes nach 
neuen Wegen zur Förderung der Wiſſeuſchaft. 


Baco richtete feine Angriffe zunächft gegen die fholaftifch-ariftotelifche Vhlloſophie, 
welche nodh mit den Spuren der unlauteren arabifepen Quellen behaftet, die Wifien- 
ſchaft jener Zeit deöpotifch beherrſchte. gegen die ſpitzfindige Dialektik, der es mehr um 
ſchulmãßig correcte Schlüffe, um gelehrt klingeude Wortſiellungen, als um die Ermit« 
telung der Wahrheit zu thun war. Er befämpfte in eineın eigenen Werk »de nullitate 
Magiae« den Aberglanben und die Irelehren. Und wenn er auch ſelbſt noch zum 
Seil den aftrologifhen und alchemiſtiſchen Lehren anhing, fo if es doch mehr zu be 
mindern, in tie gemäßigter, freifinniger Form er ih über dieſe Dinge ausſpricht, als 
daß man ihm einen Vorwurf daraus machen dürfte, daß er ein Sohn feiner Beit war, 
daß ihm nicht die Erfahrungen und Keuntniffe zu Gebote ftanden, die erft die fpätere 
Zeit hervorgebracht hat. Roger Baco war in der That der aufgeklärtefte Mann feiner 
Seit. Bei Keinem tritt in dem Maße das Beſtreben nach einer natürlichen und realen 
Auffaſſung der Dinge diefer Welt hervor. 

So verſucht er denn aud) an die Stelle der alten ſcholaſtiſchen Lehren, die er zu 
zerflören trachtete, neue fruchtbarere Methoden zu ſetzen, und diefe findet er einerfeits in 
dem Surfichgehen auf die Erfahrung, andererfeits, und die iſt der große neue Gedanke, 
den Baco zuerft gefaßt Hat, in der Anwendung der Mathematik auf die Raturwiflene 
haften. 

Mit der mathematifhen Methode verjuchte Baco theild mit mehr, theild mit 
weniger Glüd in verſchledenen heilen der Naturwiſſenſchaften Refultate zu erzielen. 
Diefe Unterfuhungen find und in einer Reihe von Werken »Perspectivae, »Specula 
mathematica» und hauptfähli in dein »Opus majuse erhalten. Ramentlich rich · 
tete er feine Sorfhungen auf die Optit, auf die Gefepe der Spiegelung und der Strah- 
lenbrechumg. Mit großem Scharffinn hat er die Wirkung der gefchliffenen Gläſer er⸗ 
kannt, fo daß ihm von manchen die Entdekung der Sernröhre und Brillengläfer zuge 
ſchrieben wird. Es if indeſſen imwahrſcheinlich, daß er es verſucht habe, feine 
theoretifchen Refultate in die Wirklichkeit zu übertragen, und es ſcheint mehr dad Spiel 
einer Tebhaften Phantaſie feines prophetiſch der Beit voraudeilenden · Geiſtes, ald eine 
wirklich gemachte Erfahrung zu fein, wenn er von Gläſern fpricht, die das Größte Hein, 
das Kleinſte groß, das Entfernte nahe und das Rabe entferut erfcheinen laſſen, mittel 
deren wir die Sandkörner zählen und die Sonne und den Mond herabfteigen und über 
den Häuptern unferer Feinde erfeheinen laſſen könnten. Dagegen ift.nicht zu bezweifeln, 
daß Baco durch feine zahlreichen hemifchen Forſchungen bereits zur Kenntniß der Zur 
fammenfegung und der Wirkung ded Schiekpulvers und zu einer großen Zahl anderer 
Entdedungen gelangt ift. Auch hat er bereits die Einrichtung des Julianiſchen Kalen⸗ 
ders geprüft und die Mängel deſſelben ſcharf und richtig erkannt. Welche Mittel er 
zur Abhülfe diefer Fehler vorgeſchlagen hat, iſt uns nicht bekannt, 
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Die Optik war in jener Beit eine vielfach und mit Vorliebe behandelte 
Wiſſenſchaft. Außer Roger Baco find noch zwei audere Männer zu nennen, 
welche gelehrte Werke darüber hinterlaſſen haben, der Pole Vitellio und Tho- 
mas Peccam oder Pecham, nahmaliger Erzbifhof von Eanterbury, deſſen 
Bert, wiewohl wit zahlreichen Fehlern und Ungenauigkeiten behaftet, im Mit- 
telalter ein großes Unfehen genoß. Durch diefe wiſſenſchaftlichen Forſchungen 
angeregt, machte auch die praftifche Optik einen bedeutenden Fortſchritt, duch 
die Erfindung der Linfengläfer und die Aumendung derfelben zur Schärfung 
des Gefichts, welche wahrſcheiulich einem Florentiner Salvino degl' Armati zite 
geſchtieben werben muß. Es waren namentlich zwei Wiffenfchaften, welche in 
damaliger Zeit, allerdiugs im Dienfte des Wahns uud des Aberglaubens, in 
Blüthe und Anfehen ftanden, und zum Theil des mächtigen Schupes der Für, 
ſten genoffen, die Chemie und die Aftronomie. Die Chemie, theils zu Bweden 
der Heilfunde, theild zum Zweck des Goldmachens betrieben, war eine Beſchäf⸗ 
tigung faft aller Gelehrten und felbft mancher Zürften jener Zeit. Niemand 
zweifelte an der Eziftenz des Steins der Weifen, der unedle Metalle in Gold 
verwandeln und zugleich ald Univerfalmedicin und Lebenseligie alle Kraukhei-⸗ 
ten heilen und das Leben erhalten follte. Bon vielen wurde behauptet, daß fie 
ihn gefunden haben follten, fo von dem glanbenseifrigen Heidenbelehrer Ray- 
mundus Lullus (S. 93), der durch feine zahlreichen Experimente nicht wenig 
zur Erweiterung der hemifchen Keuntuiffe beigetragen, aber zugleich durch feine 
Unflarheit und durch das Hereinziehen religiöfer Whantaftereien in die Wiffen- 
ſchaft die Begriffe verduulelt und verwirrt hat, 

Richt minder ald die Chemie wurde die Aſtronomie gefördert durch die 
aftrologifhen Träumereien des Zeitalterd. Unter befonderem Schug und För⸗ 
derung des Kaifers Friedrich IT., der den Wiſſenſchaften, und namentlich der 
Aftronomte ſehr zugethan war, wurde die erfte Ueberſezung des Almageſt des 
Ptolemãus (TV. 320), allerdings nicht aus dem Grundtert, ſondern aus dem 
Arabijchen, durch Gerhard von Eremona verfaßt, wodurch die Grundlagen der 
wiſſenſchaftlichen Afteonomie zuerft in Europa bekannt wurden. 

Bon noch größerem und danerndereim Nutzen für die Wiffenfhaft waren 
die Beftrebungen ded Königs Alfons II. von Gaftilien, den wir oben als 
Mitbewerber um die römifch-deutfche Kaiferkrone kennen gelernt Haben und der 
and) durch befoldete Gelehrte Urkunden und Annalen zu großen Geſchichtswer⸗ 
ten anfertigen ließ. Selbft ein eifriger Anhänger und gründlicher Kenner der 
Aſtronomie, berief dieſer Kürft mit großen Koſtenaufwand bie bedeutendſten 
jñdiſchen, arabifhen und hriftlihen Gelehrten feiner Zeit am feinen Hof, um 
durch fie die Fehler der alten Aftronomie verbeſſern zu Taffen. Unter biefen 
Gelehrten werden genannt: der Iude Ifane Aben Said, die Araber Aben 
Nagel, Aben Muſa, Acabitins n. A. Nach viergähriger Arbeit wurden von diefen 
die berühinten „Alfonjinifhen Tafeln“ herausgegeben, welche troß der 1232, 
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ſehr complicirten und faft abfurden Theorie der Bewegung der Himmeldlörper, 
die denjelben zu Grunde liegt, eine Fülle von höchſt fruchtbaren Beobachtungen 
für die Wiffenfchaft enthalten. Man erzählt, daß Alfons felbit, durch die un. 
natürlien und tünftlihen Boransfegungen feiner Gelehrten betroffen, geäußert 
habe, wenn Gott ihm bei der Weltſchöpfung zu Mathe gezogen hätte, fo wür⸗ 
den die Dinge wejentlich beffer und einfacher eingerichtet worden fein. And 
im übrigen Europa fanden die Anfihten der Alfouſiniſchen Gelehrten heftige 
Gegner, welche diefelben fogar zwangen, eine Revifion uud Verbefferung ihrer 
Zafeln vorzunehmen. Go regte ſich bereits in diefer Zeit das Bedürfuiß und 
das Streben nach einer einfacheren und richtigeren Erklärung der ſcheinbar jo 
complieirten Vorgänge am Sternenhimmel, ein Bedürfniß, deſſen Befriedigung 
allerdings noch faft drei Jahrhuuderte auf fi warten lie. 


III. verfall der Cehnsmonarchie 
und des Pontificats und Herausbildung ftän- 


difcher Derfaffungen. 


Die in den folgenden Blättern benupte hiſtoriſche Literatur wurde großentheils 
ſchon in den früheren Abfchnitten aufgeführt, nämlic) in Bd. IV 728 und V 668 für Eng« 
tand; in 8b. V 1 und VI 460 für Spanien; in®b. V 276 nebft den Ergänzungen in VI 
160 für $rantreid. — Hier haben wir demnoch nur einige Rachträge beizufügen: 

1. Für die Gefhicte Spaniens und Portugals im Mittelalter find die älteren 
Chroniſten gefammelt in: Andr. Schott, Hispania illustrata 4 voll. fol. Frankf. 1603. 
Für die Allgemeine Gef. der pyrenäifgen Halbinfel find ‚neben den größeren Befhichtd- 
werten einer früheren Periode: Marian (historin de rebus Hispaniae. Mainz 1605 
und in ſpaniſcher Meberfepung Antwerpen 1737— 39. 16. Bd. 8.). Zurita (Anales de 
la corona del regno de’ Aragon. Zaragosen 1610. 6 voll, 4. nebſt Indeg). Ferre- 
ras (hist. de Espafia. Deutſch mit Anmert. von Baumgarten, Galle 1754 ff), von 
befonderer Bedeutung: Lafuente, historia general de Espafa. Madrid 1850—59. 
22 voll. 8. und Ross. St. Hilaire, histoire d’ Bepagne. Paris 1837—65, biß jept 
9 Bde. Ueber Aragonien ift noch nachträglich zu gedenken: Gerbinus, Verſuch einer in- 
neren Geſchichte Aragoniens (Giftor. Echriften 1. Brankf. 1833). — Der Werte von Shmidt, 
Ahbad, Schäfer if ſchon früher Erwähnung geſchehen; und von der Ehronif deb edlen 
En Romon Muntaner, von der man eine franzöfifche und deutſche Ueberfepung befipt 
(Ieptere von any), iſt im Tezt felbft gepandelt (6. 509). 

2. Auch über die Gefdichte von England find die wigtigften Quellen, fo meit fie die 
hier behandelte Periode berühren, in dem Abſchnitt über Enlturleben und Bildun;eftand 
©. 506. 514 f. angeführt. Sie finden ſich nebſt andern Quellen (mie der Chronik don 
H. Knighton) in den größeren Sammelwerten von Gale(Oxf. 1684 fol. 3 ®de.), Cumden. 
Frankf. 1603 und hist. Angl. seriptores X, Lond. 1652. Das frang. Werk hint. 
@' Angleterre par Rapin de Thoyras, LaHaye (Paris) 1749. 16 voll. 4. ift auch in deut- 
ſchet heberſehung mit Anmert. von Baumgarten vorhanden (Halle 1755ff.). Wichtige Uften- 
Rüde findet man geſammelt in dem großen Werfe: Rymer, foeders, conventiones, literae et 
eujusque generis Aota publica, Haag 1745, 10 voll. fol. Miele Belehrung über die ger 
fammte innere Entwickelung des engliſchen Staatelebens ſchöpften wir aus den Werfen von 
Rud. Gneift in dem neuen Bearbeitungen: Geſchichte und hentige Geftalt der engliſchen 
Sommunalverfaffung oder des Selfgovernment. Berl. 1863 und: Das englifhe Ber- 
waltungsredht cet. ib. 1867. — In der Geſchichte von Schottland benupten wir neben 
dem Werke des Georg Buchanan: Rerum Scoticarum historia Abred. 1762, befon« 
ders: Fraser Tytler, history of Scotland. Edinb. 4826 ff. Und über Irland: Teland 
history of Ireland, Lond. 1773 und Dublin 1814, 3 voll. und Lappenberg in Erf und 
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Gruber d „Enchclopädie* Sect. II, Bd. 24. — Die kirchlichen Streitigkeiten unter Heinrich IL 
und Johann find in den fhon erwähnten Werken von Reuter über Ulegander III. und 
HQurter über Innocenz III. ausführlid) behandelt. Kur) in des Berf. eigenem Wert ®. Weber: 
Geſchichte der akatholiſchen Kirchen und Selten in Großbritannien (in zweiter Ausgabe: Ge⸗ 
f&ichte der Kirhenteformation in ©r.), Leipg. 1845. 53. 2 Bbe. enthält die Einleitung einen 
Whrip dieſer Etreitigfeiten. 

3. Der Quellen über die Geſchichte Frankreichs während diefer Periode iſt oben 
©. 515 f. Erwähnung gethan worben, ſo wie auch ber älteften Denfwürbigteiten in 
der Landesſprache von Villehardouin nnd Joindille. Auch dieſe Werke findet man in 
größeren Gammeltoerfen, namentlid) bei du Chesne, historiae Francorum scriptores 
coaetanei. Paris 1636—49. 5 vol. fol. , in der Collection des chroniques frangaises 
par Buchon, melde mit den Ehronifbücern Vile-Barbouins und Sean Froiffarts begin. 
nen; und in der Collection universelle des m&moires particuliers relatifs à ’histoire 
de France. Lond. & Paris 1785 ff., melde die M&moires du Sire de Joinville in drei 
Bänden enthalten. Wichtige Altenftüde über alle Theile der franzöftfchen Geſch. des Mittel. 
alters findet man ferner in den bänbereichen Collections de Documents inedits sur ’hi- 
stoire de France. Paris 1841 ff. und in dem Wert: les Olim on registres des arr&ıs 
rendus par la cour du roi sous les rögnes de St. Louis, de Philippe le Hardi et le 
Bel cet. par Beugnot. Paris 1839 ff. t. 4 in 4. Ueber die kirchlichen Torgänge ſtehen die 
wichtigſten Urkunden in Raynaldi Annales eccles. ed. Mansi. fol. Bon neueren Ge 
f&idhten über drantreich haben wir noch beizufügen: histoire de France par Henri Mar- 
tin. 4. Aufl. und von M. C. Dareste, von denen bie einſchlägigen Bände benupt warden. 
Das Berhältnik von Bonifacius VIII zu Frankreich hat Flathe, Geſch. der Vorläufer der 
Reformat. Leipz. 1835. 2 Bde, behandelt. Ueber den Proceß der Templer und die gegen 
ihren Orden erhobenen Beſchuldigungen findet man einen Auffag in Raumcr's hift. Taſchen · 
buch vom 3. 1845 (von Dr. 8. &. Soldan) und Miles vereinigt im zweiten Band bed 
fon erwähnten Buches von W. F. Wilde in der zweiten Auflage. 


A. Das Heiftlihe und mohammedanifche Spanien. 
1. Chriſtenthum und Islam im fortdanernden Aampf. 


Die Seife Bu Anfang des zwölften Jahrhunderts war die pgrenäife Hafbinfel 
hen uoch immer zwiſchen den Mohammedanern und Chriften geteilt. Jeue ftanden 
Schlmctunter der Herrſchaft der Morabethen (Almorabiden), diefe hatten fich in 

Sn die Rönigreiche Eaftilien und Aragonien gefchieden. Die weſtlichen Lands 
ſchaften, anfangs in Lehnsabhängigkeit von Caftilien, wurden zu einem eigenen 
Königreih Portugal vereinigt. Alfons Henriquez, der Gründer des Reichs, 
erlangte nach vielen Kämpfen von Papft Alexander III. die Anerkennung 
feiner Königswũrde, nachdem er das neue Königreich unter den päpftlichen 
Schuß geftelt und fich zur Entrichtung eines jährlichen Tributs an die Curie 
verftanden. Im Nordoften der Halbinfel führten die Markgrafen von Bar« 
celona bie Herrſchaft über die catalunifhen Landſchaften am Fuße der Pyre⸗ 
nãen bis zum unteren Ebro, womit andy noch zeitweife aufehnliche Beſitzungen 
im Norden jened Grenzgebirges und in der Provence verbunden waren. Die 
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alten Königreiche Leon und Navarra waren in die.größeren Nachbarreiche ein» 
getreten, jenes in Gaftilien, Diefes in Aragonien, doch war die Verbindung 
weder feft noch ducchgreifend; fie behielten ihre eigenen Geſetze und eine gewiſſe 
Selbftäudigkeit, welche von Zeit zu Zeit wieder in völlige Treunung unter 
eigenen Königen überging. Denn da fein Erbfolgegejep die Einheit des Reiches 
ficherte, fo geſchah es häufig, daß bei Thronerledigungen die einzelnen Laud⸗ 
ſchaften durch Erbtheilungen wieder auseinander geriffen wurden. Judeſſen 
kounten bei der Gleichartigkeit der öffentlichen Buftände aller chriſtlichen Reiche 
in Spanien und bei den verwandtſchaftlichen Verhältniſſen der königlichen 
Häufer folche Verbindungen und Löfungen ohne große Schtwierigfeiten vor ſich 
gehen, nur daß fie häufig Veranlaffungen zu inneren Kämpfen und Bamiliene 
fehden gaben. Iu den meiften Fällen, wo Navarra, Leon, Galicien eigene 
Fürſten hatten, ftanden dieje in einem untergeordneten Berhältniß oder Vaſal ⸗ 
Ienverband zu Gaftilien und Aragonien, und die Kriege gegen die Mohamınc 
daner galten als gemeinfame Angelegenheit des gefammten Chriftenvolts. 

Urraca, die Erbtochter Alfonfo’8 VI. von Eaftilien und Leon, welcher die efitien zur 
dem Arabern entriffene Stadt Toledo zur caftilifhen Reſidenz erhoben, vers geizennt 
mãhlte ſich in zweiter Ehe mit Alfonfo I. von Aragonien, einem tapfern, kräf ⸗ 
tigen Zürften (VI, ©. 569 ff.). Diefer legte fih, wie fhon fein Schwieger⸗ 
bater gethan, den Titel „Kaifer von Hifpanien* bei und führte die vereinigten 
Streitkräfte der hriftlichen Reiche gegen die Saracenen ins Feld. Aber feine 
Unternehmungen wurden öfter6 gehemmt und unterbrochen durch innere Uns 
ruhen und Kämpfe. Die Königin Urraca, ein ränkevolles Weib von unfitt- 
lichem Handel, gerieth bald mit ihrem Eheheren in Hader nud reigte deu caftie 
liſchen Ritteradel, ber die Herrſchaft des Aragonierd ungern ertrug, zum Auf⸗ 
ruhr. Die Caftilier riefen ben Sohn der Königin erfter Ehe, Alfons Mair 
mundez bon Galicien, zum König and.. Die Bolge diefer Spaltung war ein 
vieljähriger Krieg um Thron und Herrſchaft, begleitet von Verſchwörungen und 
Parteikãmpfen der Großen, von anftößigen Vorgängen im königlichen Palaft, 
von Plünderung der Kirchenſchãtze, von Beranbung nud Berarmung des Volks. 
Selbft der Tod der Königin fegte dem Krieg nicht fofort ein Biel, indem nun ızo, 
die beiden Alfouſe die Waffen gegen einander kehrteu. Endlich vermittelte die 
Geiſtlichkeit einen Frieden. Die beiden Königreihe wurden geſchieden, über die 
ftreitigen Gebietötheile trat ein Vergleich ein. Eaftilien mit Leon und Galieien ı127. 
bildeten das Gebiet Alfonfo’8 VII. (oder VIII., da auch fein Stiefvater als 
caftiliſcher König gezählt ward); Aragonien mit Navarra verblieb dem König 
Alfouſo I 

Rum kehrte der Aragonier feine Waffen von neuem wider die Moflemen; Aragonien u, 
der ftolze Beiname „Batallador*, der Schlachtenlieferer, den ihm feine Landa- guraionfen- 
leute beilegten, Bann ala Beweis gelten, mit welcher Kraft und Energie er dieſen HIS-1134. 
Rampf betrieb, Es wurde früher erwähnt (VI, ©. 571), daß fein Vorgänger 
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Pedro durch die Eroberung von Huesca dem Königreich Aragonien Feftigkeit 
1a umd Beftand gegeben. Zehn Jahre nad feinem Tod wurde Tudela am Ebro 
gewonuen, ein wichtiger Stüppunkt für weitere Erobernugen; aber erft als Al- 
fonfo, unterftüßt von Rittern ans dem füdlichen Frankreich, die Saracenen in 
mehreren heißen Treffen überwand ud endlich nach fiebenmonatliher Belage- 
18. Dee. rung die Stadt Baragoffa, das Bollwerk der Araberherrſchaft in der mord- 
IS zſtlichen Halbinfel, zur Ergebung zwang, ging das Königreich Aragonien feiner 
ſtaatlichen Entwicelung entgegen. Baragoffa, fo lange ber Gig mohammeda 
nifher Emird, wurde die Hauptftadt Alfonſo's. Die Hauptmoſchee diente 
fortan dem Cultus des Heilauds. Die Ritter und Edlen, die dem König tapfer 
zur Seite geftanden, fo wie Die Kämpfer, die über die Pyrenäen zu feiner Sahne 
gezogen waren, wurden reichlich belohnt. Die Moflemen trugen deu Verluſt 
von Baragoffa, die Wirkung ihrer eigenen Uneinigfeit, ſehr ſchwer; um nicht 
ganz aus dem Ebrogebiet verdrängt zu werden, ermannten fie fid) zu gemiein« 
famem Widerjtand. Rach einer Reihe bintiger Gefechte am Segre und Ebro 
gervannen fie nuter dem tapfern Oberfeldhern Iahja Ibn Gania durch eine 
7. EM. Kriegslift die Schlacht bei Braga, mit welcher Alfonfo fein Heldenleben ſchloß. 
Die Anſtrengungen hatten feine Körperkraft gebrochen, der Kummer über die 
ſchwere Niederlage that das Uebrige. Er ſank aufs Kranfenlager, von dem er 
nicht mehr anfftand. Bei feinem Tode war die Eziftenz des Königreichs ge 
führdet. Da er kinderlos war, hatte er die hriftlichen Ritterorden vom heil. 
Grabe, die an den Kämpfen wider die Saracenen deu regften Anteil nahınen 
und in allen Theilen der Halbinfel Burgen und Güter befaßen, zu Erben feiner 
Reiche eingefeßt. Diefe Beſtimmung wurde jedoch nicht eingehalten. Die Ara 
gonier wählten in der „Pöniglihen Stadt* Iaca einen Bruder des Berftorbenen, 
Bamio u. Ramiro, der feit jeiner Iugend im Kofter gelebt hatte, zum König, einen 
‚Mönd” an die Stelle eines Kriegers, die Navarrefen dagegen erhoben einen 
Abkõmmling ihres alten Fürftenhanfes Garcias VI. auf den Thron und 
fagten fi von Aragonien los. Freilich war ber Priefterfönig ein ſchwacher 
Erjag für den „Schlachtenlieferer* ; dennoch hat er den Fortbeftand Aragoniene 
gefihert. Gleich nach feiner Erhebung vermählte ſich Ramiro mit Ines, der 
Schwefter des Herzogs von Aquitanien und Boitou; fie gebar ihm eine Kochter 
Fetrontio Petronella; diefe murde als zweijähriges Kind auf den Rath der Großen 
mu Ye mit Raimund Bereugar IV. von Barcelona verlobt, uud als bald darauf ' 
ai Ramiro wieder ind Klofter zurückkehrte, erhielt der Markgraf die vormundſchaft ⸗ 
1137. liche Regierung über Aragonien, bis das Alter der Braut die Verheirathung 
möglich machte. Diefe Ehe hatte die bleibende Verbindung Aragoniens uud 
Sataloniens unter Raimund's und Petronella's Sohn Alfonfo IL. zur Folge. 
Der leptrvilligen Verfügnug Alfonſo's I. ſuchte Raimund dadurch zur genügen, | 
daß er nach dem Vorbilde des Tempelordens eine eigene Ordensritterſchaft 
gründete „zur Vertheidigung der abendländiſchen Kirche und zur Befämpfung | 
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der Mauren in Spanien* und denfelben große Güter, Burgen und Einfünfte 
verlieh. Eine eigene aragonifche Zunge des Lempelordens, ſtaud fie unter dem 
Großmeifter von Ierufalem. Der große Gewinn, der den Ordensbrüdern aus 
der arabifchen Kriegsbeute im Falle eines Sieges in Ausſicht geftellt ward, 
war ein mächtiger Sporn zu Unternehmungen und Eroberungszügen. Schon 
Berengar III., Raimund's Vater, ein tapferer Streiter im Dienfte Chrifti, 
hatte dem Tempelorden, dem er felbft beigetreten war, große Güter und Rechte 
eingeräumt und mit ihrer Hülfe und unterftüßt von der catalouiſchen Nitter- 
ſchaft und den Pifanern gegen die Ungläubigen mit Tapferkeit uud Glück ge- 
fampft uud ihnen manche Stadt uud manche Burg im heißen Kampf entriffen. 
Auch hatte er fein Gebiet im Norden ber Pyrenäen andgedehnt und die Graf 


ſchaft Earcaffonne, Beſalu, Cerdagne u. a. O. erworben. Raimund Beren- 


gar IV. mar nicht nur der Erbe diefer Befiguungen, die er uun mit Aragonien 
verband; er ſehte andy die Eroberungskriege gegen bie Saracenen fort, bald 
auf eigene Hand, bald im Bund mit feinem Schwager, Aifonfo VII. (VIIL.) 
von Saftilien, welcher fich, gleich feinen beiden Vorgängern, den Titel „Raifer 
von Spanien* beilegte und über die anderen hriftlihen Reiche eine oberherrliche 
Antorität in Auſpruch nahm. 

Run erlangten die Chriften bald wieder die Oberhand über die Moſlemen. 
Richt nur, daß die religiöfe Begeifterung, die ritterliche Kampfluſt der Zeit und 
die Ansficht auf Rittergüter und Vente ſtets frifche Streiter unter die Fahne 
des Heilands führte; die Spaltung und Berrüttung unter deu Bekennern Mo- 
hammed's erleichterte den Fortgang ihrer Waffen. Die Herrfchaft der Almorar 
diden war ohne Feſtigkeit. Die ſpaniſchen Araber trugen das Joch der fremden 
Eroberer mit Widertoillen; die Statthalter mißbrauchten ihre Stellung zu Be⸗ 
drüdung und Gewalt; die Reichthümer und Lüfte Andalufiens übten eine ver- 
führerifche Macht auf die Söhne ber Wüfte, fie ergaben ſich dem Wohlleben 
md der Weichlicfeit. Um Hofe Ali's Ihn Tafchfin herrſchte Ueppigkeit md 
Genußſucht, melde von den Emird in den Provinzen nahgeahmt ward. Da 
trat Abdallah Ibn Tomrut aus einem am Atlas feßhaften Araberftanın, 
welcher in Bagdad die Lehrborträge Algazali's (VI. ©. 519) gehört hatte, 
ald Reformator anf. Er gab fid) für den Mahdi aus (V. ©. 83), baute ſich 
in der Nähe von Maroko in einer einfamen Gegend zwiſchen Gräbern eine 
Hütte und eiferte gegen Weltluft und Sittenlofigkeit. Seine fenrige Bered⸗ 
famfeit, feine ſtrenge Lebensweiſe fein heiliger Fanatismus erweckten ihm viele 
Anhänger. Er vereinigte alle, die an feine göttlihe Sendung glaubten, zu der 
Sekte der Moahedim (Mlmohaden), d. h. Anbeter des Einen wahren Gottes, 
band fie durch einen Heiligen Eidſchwur zum trenen Ausharren und ordnete fie 
in Klaſſen nach dem Grade der Heiligkeit. Bald zählte er zwanzig taufend 
Gläubige unter feiner weißen Sahne und begann den Kampf wider die Mora- 
diden, die Männer der Ueppigfeit und der MWeltluft. Sieger in mehreren 
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Schlachten rũckte er in Verbindung mit feinem getreueften Sänger Abdef 
Miumen ver die Hanptftadt Marofo; er wurde zurücgefhlagen ; der Verdruß 
über die mißlungene Unternehmung verfeplimmerte die Krankheit, an Der er litt, 
arso. und flürzte ihn ins Grab. Abdel Mumen wurde fein Nachfolger. Alle Moahe- 
dim ſchwuren ihm als dem „Herefcer der Glänbigen® (Emir al Mumenin) 
Gehorſam. Das Glüd jeiner Waffen mehrte die Zahl der Gläubigen. Er eilte 
11a, von Sieg zu Sieg. Ali ftarb in Kummer und ſchlinnnen Ahınmgen im Alcazar 
zu Maroko. Sein tapferer Sohn Taſchfin lieferte den Schwärmern am 
waldbedeckten Atlas eine unglũckliche Schlacht uud floh wit den Trümmern 
feines Heeres nad) Tlemcen. Bon Abdel Mumen verfolgt nud zum zweitenmal 
1145. befiegt, ritt er in dunkler Nacht au die Meeresküfte und fand den Tod durch 
einen Sturz. Sein Sohn Ibrahim war der legte Moravideuherrſchet. Fez 
fiel durch Verrath in die Hände des Mohadenfürſten. Marofo, die volkreichite 
Stadt, feft duch Natur und Kunſt, wurde durch Hunger zur Ergebung ge- 
zwungen. Ibrahim und alle Moravidenhäupter, die in die Gewalt des Schred- 
1107. lichen geriethen, wurden ermordet. Ein folches Ende nahm das Herriherhaus 
Taſchfins in Africa. 


gufruht und Diefe Vorgänge erzeugten in dem arabijchen Spanien, wo mau ben Ueber 
——8 muth und den Druck der moravidiſchen Militärſtatthalter ſchon läugſt mit 
1. ödtlichem Haß getragen, eine allgemeine Empörung. Von Algarbien, wo 


Ahmed Ion Kofai, ein ald Dichter und Lehrer hochgeehrter Mann, das Volt 
unter die Waffen vief, verbreitete ſich der Aufftand ſchnell über Andalufien bis 
nad Murcia und Valenzia. In Sevilla, Cordova, Granada u. a. D. kam die 
Herrſchaft in die Hände arabifher Hänptlinge. Der morabidiſche Oberbefehls- 
aber Iajah Ihn Gania, ein unternehmender, entſchloſſener Feldherr, fuchte 
zwei Jahre lang die Bervegung niederzudrüden ; feine Anſtrengungen bienten 
nur dazu, die Verwirrung, Kriegögränel uud Parteifämpfe zu mehren. Ahmed 
Ion Kofai ſtellte fih unter den Schu Abdel Mumens und ſchwur zu der 
teißen Sahne des Sektenfürften, und dieſer zögerte nicht, die Moraviden in 
ihren letzten Befigungen zu bekämpfen. Algeziras, die wichtige Seeftadt, wurde 


Sant 1146. erobert, Gibraltar und eres öffneten ihre Thore, in Sevilla und Malaga 


wurde das öffentliche Gebet für Abdel Mumen gehalten. 


Alfons VII, In diefer Bedrängniß riefen die Almoraviden den König von Gafilien 


een zu Hülfe. Alfons zögerte nicht, von den inneren Zerrüttungen der Mohamme 


un. daner Vortheil zu ziehen. Um dieſelbe Beit, als Liſſabon mit Hülfe der Kreuz ⸗ 
fahrer von dem portngiefifchen König erobert ward (VI. ©. 572), rüdte der 
caſtiliſche „Kaijer“ in Verbindung mit Raimund von Barcelona, dem Grafen 
Wilhelm von Montpellier und der Hriftlichen Ritterſchaft aus allen ſpaniſchen 
Reichen vor die Küftenftadt Almeria, deu Hauptfig der mohammedaniſchen 
Seeräuber, ſchloß fie zu Land ein, mährend die Flotte der Genueſen und Bir 
faner den Hafen blofirte und zwang fie nad) langer Belagerung zur Webergabe. 
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Die Befagung wurde niedergemacht und unermepliche Beute weggeführt. Mit 
gleichem Erfolg befämpfte Raimund Berengar die Moflemen am Ebro, wo er, 
ebenfalls unterftüßt von den Genuefen und Pifanern, die wichtige Stadt Tor- 114. 
tofa eroberte und dann das ganze Flußgebiet feinem Reiche beifügte. — Der 
Beiftand der Ehriften vermochte jebod den Sturz der Almoravidenhertſchaft 
nicht aufzuhalten. Nachdem Eordova in bie Gewalt des Mohadenhäuptlings 
gefallen war uud der tapfere Jahja Ibn Gania im Kampfe vor Granada den 
Tod gefunden, gerieth das ganze füdlihe Spanien unter die Herrſchaft der afti- 
taniſchen Fanatiker, welche den eingefchlummerten Glaubenseifer der Moflemen 
aufs Neue wedten und dem Widerftand gegen die Ehriften frifche Energie ein» 
flößten. Alfons VIII. erlebte noch den Kummer, daß das ſchwer errungene 
Almeria wieder dem eaftilifhen Reiche entriffen ward und die Mohaden fieg 
reich in die Bergftadt Granada einzogen. Auf der Rückkehr von einem Feld- 
zug flarb er im Engpaß Muradal, ein Fürft von Kraft, Verftand und Gerech- 21; us. 
tigfeitsliebe, voll Eifer für den Chriftenglauben und freigebig gegen Kirchen und 
Klöfter. Mit ihm ſchloß die Meihe der „Raifer von Spanien.“ 

Mit dem Tode Alfonſo's VIII. von Eaftilien und dem fünf Jahre fpäter en 
erfolgten Tode Raimund Bereugar's IV. von Aragonien und Eatalonien traten brden. 
fire die chriſtlichen Reiche der ſpaniſchen Halbinfel wieder ſchlimme Zeiten ein. 
Während die mohammebanifche Welt unter der Herrſchaft der Mohaden ges 
einigt und geftärft im Süden und Südoften neue Kraft gewann und bon den 
alten Befigungen Manches zurüd eroberte, wurde im Norden die Euergie des 
Angriffs und Widerftandes durch Theilungen und bürgerliche Parteitämpfe ge- 
brochen. Wenn auch das aragomiſch⸗tataluniſche Reich ungetheilt auf den jungen 
König Alfons IT. überging und feine Oberhoheit ſich über einen großen Theil von 
Languedoc und die von einem Verwandten des Königshauſes verwaltete Graf- 
ſchaft Provence andbehnte; fo wurde dagegen unter Alfonſo's VIII. Söhnen 
und Nachfolgern das caftilifche Reich zerriffen, indem Leon mit Salicien und 
Aftnrien, Navarra mit den baskiſchen Landſchaften ausſchieden und ohne En- 
ſtiliens Lehushoheit ferner zu beachten unter eigenen Fürften ein nnabhängiges 
Staatslebeu begründeten. Die Folge diefer Theilungen waren innere Kämpfe 
und Samilienfehden, melde den Moflemen zu Statten kamen. Die Trennung und 
Schwächung der fpanifchen Chriſtenheit wũrde noch mehrüberhand genommen ha« 
ben, hätte nicht die Geiſtlichkeit bei der Mitterfchaft den Kampf wider die Un— 
gläubigen als eine religiöfe Pflicht eingefhärft und den Glaubenseifer Iebendig 
erhalten. Sie befärberte die Bildung der fpanifchen Ritterorden, denen die 
Erhaltung der chriſtlichen Königreiche und die endliche Bewältigung der Mohanı- 
medaner vorzugsweiſe zu verbanfen mar. 

Dem von Raimund, Abt ded Marienflofterd zu Fietro, im I. 1158 nach dem 
Borbilde der Templer und mit der Regel der Eifterctenfer gegründeten Orden von Ca⸗ 
latraba tat im 3. 1176 eine zweite von Iullan vom Pereito gegründete ritter⸗ 
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Schlachten rũckte er in Verbindung mit feinem getreueſten Jünger Abdel 
Mumen vor die Hauptſtadt Marofo; er wurde zurücgefchlagen ; der Verdruß 
über die mißlungene Unternehmung verſchlimmerte die Krankheit, an ber er litt, 
a1so. und flürzte ihn ind Grab. Abdel Mumen wurde fein Nachfolger. Alle Moahe- 
dim ſchwuren ihm als dem „Herrfcher der Gläubigen (Emir al Mumenin) 
Gehorſam. Das Glüd feiner Waffen mehrte die Zahl der Gläubigen. Er eilte 
115. bon Sieg zu Sieg. Ali ftarb in Kummer und ſchlinuuen Ahunngen im Alcazar 
zu Maroko. Sein tapferer Sohn Taſchfin lieferte den Schwärmern am 
waldbedeckten Atlas eine unglũckliche Schlacht und floh mit den Trümmern 
feines Heeres nach Tlemcen. Bon Abdel Mumen verfolgt nnd zum zweitenmal 
1145. befiegt, ritt er im dunkler Nacht au die Meereskũſte und fand den Tod durch 
einen Sturz. Sein Sohn Ibrahim war der Ichte Moravideuherrſcher. Fez 
fiel durch Verrath in die Hände des Mohadenfürften. Maroko, die bolkreichite 
Stadt, feit durch Natur und Kunft, wurde durch Hunger zur Ergebung ge⸗ 
zwungen. Ibrahim und alle Moravidenhäupter, die in die Gewalt des Schred- 
1147. lichen geriethen, wurden ermordet. Gin ſolches Ende nahm das Herriherhaus 
Taſchfins in Africa. 
Aufıufe und Diefe Vorgänge erzeugten in dem arabiſchen Spanien, wo man den Ueber- 
raten muth und den Drud der moravidiſchen Militärftatthalter ſchon längſt mit 
MUT gzdtlichenn Haß getragen, eine allgemeine Empörung. Von Algarbien, wo 
Ahıned Ibn Kofai, ein ald Dichter und Lehrer hochgeehtter Mann, das Volt 
unter die Waffen rief, verbreitete fich der Aufftand ſchnell über Andalufien bis 
nad Murcia und Valenzia. In Sevilla, Cordova, Granada u. a. D. kam die 
Herrſchaft in die Hände arabifcher Hänptlinge. Der morabidiſche Oberbefehls- 
haber Iajah Ibn Gania, ein unternehmender, entichloffener Feldherr, fuchte 
zwei Jahre lang die Bewegung niederzubrüden; feine Anfttengungen dienten 
ae dazu, die Verwirrung, Kriegsgränel uud Parteikämpfe zu mehren. Ahmed 
Ion Kofai ſtellte fih unter den Schng Abdel Mumens und ſchwur zu der 
weißen Fahne des Sektenfürften, und diefes zögerte nicht, die Moraviden in 
ihren Tepten Befigungen zu befämpfen. Algeziras, die wichtige Seeftabt, wurde 
Sant 1146. erobert, Gibraltar und eres öffneten ihre Thore, in Sebilla und Malaga 
wurde das öffentliche Gebet für Abbel Mumen gehalten. 
Alfons VIrT. In diefer Bebräugniß riefen die Almoraviden den König von Gafilien 
zone zu Hülfe. Alfons zögerte nicht, von den inneren Zerrüttungen der Mohamme- 
star. daner Vorteil zu ziehen. Um diefelbe Beit, als Lifjabon mit Hülfe der Kreuz« 
fahrer von dem poringiefifchen König erobert ward (VI. ©. 572), rüdte der 
eajtilifche „Kaijer“ in Verbindung mit Raimund von Barcelona, dem Grafen 
Wilhelm von Montpellier und der riftlihen Ritterſchaft aus allen fpanifchen 
Reichen vor die Küftenftadt Almeria, den Hauptfig der mohammedanifchen 
Seeräuber, ſchloß fie zu Land ein, während die Flotte der Genuejen und Pir 
faner den Hafen blofirte und zwang fie nad) langer Belagerung zur Webergabe. 
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Die Befagung wurde niedergemacht und unermeßliche Beute weggeführt. Mit 
gleihem Erfolg bekämpfte Raimund Berengar die Moflemen am Ebro, wo er, 
ebenfalls unterftüßt von den Gennefen und Pifanern, die wichtige Stadt Tor- 1145. 
tofa eroberte und dann das ganze Flußgebiet feinem Reiche beifügte. — Der 
Beiſtaud der Chriften vermochte jedod den Sturz der Almoravidenherrſchaft 
nicht aufzuhalten. Rachdem Cordoba in die Gewalt des Mohadenhäuptlings 
gefallen war und der tapfere Sahja Ibn Gania im Kampfe vor Granada den 
Tod gefunden, gerieth das ganze fübliche Spanien unter die Hertſchaft der afri⸗— 
taniſchen Fanatiker, welche den eingeſchlummerten Glaubengeifer ber Moflemen 
aufs Neue wedten und dem Widerftand gegen die Ehriften friſche Energie ein- 
flößten. Alfons VIII. erlebte nod den Aummer, daß das ſchwer errungene 
Almeria wieder dem caftilifchen Reiche entriffen mard und die Mohaden fieg- 
reich in die Bergftadt Granada einzogen. Auf der Rückkehr von einem Feld» 
zug ſtarb er im Enghaß Muradal, ein Zürft von Kraft, Verſtand und Gered- 2; fus- 
tigfeitsliebe, voll Eifer für den Chriftenglanben und freigebig gegen Kirchen und 
öfter. Mit ihm ſchloß die Reihe der „Kaifer von Spanien.“ 

Mit dem Tode Alfonjo’s VILI. von Kaftilien und dem fünf Iahre fpäter FA 
erfolgten Tode Raimnıd Bereugar's IV. von Aragonien und Eatalonien traten orden. 
für die chriſtlichen Reiche dee ſpaniſchen Halbiufel wieder ſchlimme Zeiten ein. 
Bährend die mohammedanifche Welt unter der Herrſchaft der Mohaden ge 
einigt und geftärkt im Süden und Südoften neue Kraft gewann und bon den 
alten Beſitzungen Manches zurüd eroberte, wurde im Norden bie Energie des 
Angriffs und Widerftandes durch Theilungen und bürgerliche Parteitämpfe ge- 
brochen. Wenn auch das aragonifch-eatalunifche Reich ungetheilt auf den jungen 
König Alfons IT. überning und feine Oberhobeit ſich über einen großen Theil von 
Languedoc und die von einem Verwandten des Königshauſes verwaltete Graf 
ſchaft Provence ansdehnte; fo wurde dagegen unter Alfonſo's VIII. Söhnen 
amd Rachfolgern das caftilifche Reich zerriffen, indem Leon mit Galicien und 
Aſturien, Navarra mit den baskifhen Landſchaften ansfchieden und ohne Ea- 
ſtiliens Lehnshoheit ferner zu beachten unter eigenen Fürften ein mmabhängiges 
Staatsleben begründeten. Die Folge diefer Theilungen waren innere Kämpfe 
und Familienfehden, welche den Moflemen zu Statten famen. Die Trennung und 
Schwächung der ſpaniſchen Ehriftenheit wũrde noch mehr überhand genommen ha- 
ben, hätte wicht die Geiſtlichkeit bei der Ritterſchaft den Kampf wider die Un— 
glänbigen als eine religiöfe Pflicht eingeſchärft und den Glaubenseifer lebendig 
erhalten. Sie beförderte die Bildung der fpanischen Ritterorden, deuen die 
Erhaltung der hriftlichen Rönigreihe und die enbliche Berwältigung der Moham- 
medaner vorzugsweiſe zu verdanken war. 

Dem von Raimund, Abt des Marienflofterd zu Fietro, im 3. 1158 nad) dem 
Borbilde der Templer und mit der Regel der Ciſtercienſer gegründeten Orden von Ca⸗ 
latrava tat im 3. 1176 eine zmeite von Julian don Bereiro gegründete vittere 
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liche Glaubensbrũderſchaft zur Seite, welche in der Folge nach ihrer Hauptvefte der 
Orden von Alcantara genannt wurde. Um diefelbe Beit entftand dur Johannes 
Eirita in Portugal ein ähnlicher Ritterbund (1162), melder feinen Ramm von 
feinen feften Burgen Evora (f. 1166) und Avis (f. 1181) führte, und in Gali⸗ 
cien vereinigte die Prieſterſchaft eine Anzahl ftreitbaree Raubritter zu dem Orden 
von Gompoftella (1175), dem die Veſchütung der Grabeskirche des heil. Jacobus 
(ago) in jener Stadt und die Geleitung der Pilger dahin ald wichtigſte Pflicht oblag. 
Der Tapferkeit und religiöfen Begeifterung diefer bewaffneten Brüderfhaften war ed 
hauptſãchlich zuzuſchreiben, Daß in der zweiten Hälfte ded zwölften Jahrhunderts , als 
Saftilien durch die Beindfhaft ımd Eiferfucht der beiden fürſtlichen Adelsgeſchlechter 
Sara und Eaftro von inneren Kämpfen zerrüttet ward, ald die chriftlichen Könige der 
verfhiedenen Reiche ihre Waffen gegen einander kehrten, als in Gatalonien die Berwil- 
derung auf ſolche Höhe ftieg, daß zwei Erzbifhöfe von Taragona ermordet wurden und 
Portugal und Leon wegen einer Ehe zwilcen Verwandten unter Bann umd Interditt 
Tagen und Fauftrecht und Anarchie ſchrankenlos malteten, die Moflemen doch nicht wieder 
die Sahne des Islam über den Ebro und Duero trugen. 


Sen Seit den Tagen des großen Almanfır hat fein Fürſt mit ſolchen Erfolgen 
den. das hriftliche Spanien befriegt ald der Mohade Abdel Mumen „der Be- 
herrſchet der Glaͤubigen“. In zwei Jahrzehnten gründete er ein Reich, das 
vom Saum der Wüfte Sahara bis an die Ufer der Gnadiana, vom weſtlichen 
Weltmeer über Tunis und die übrigen Befigungen der Normannen bis zum 
alten Eyrene reichte. Gleich groß als Feldherr und Staatsmann gab er dem 
Reiche eine fefte Organifation und fepte Kriegsweſen und Flotte in guten Stand. 
In Maroto erhob ſich durch feine Fürforge eine großartige Bildungsſchule für 
Staatsinänner, Beamte und Heerführer; in Sevilla und Cordova blühten 
Wiſſenſchaften und Dichtkunſt wie in den Tagen der Omejjaden, aber ohne 
Luxus und Verweihlihung. Denn fein Sinn war aufs Praftiihe gerichtet, 
feine Lebensweiſe war einfach, Krieg und Eroberung füllten feine ganze Seele. 
Einen ſolchen Herrſcher gegenüber hätten die ziwieträchtigen Chriftenreiche nicht 
lange zu widerftehen vermocht, wäre er nicht in feinem Siegeslauf Häufig durch 
innere Aufftände unter den Mohammedanern felbft gehemmt worden. Aber in 
Valenzia und Andalufien lebten noch viele Stammhäupter, welche das ftrenge 
Regiment des fremden Eroberers fürdteten und befämpften und nicht felten 
mit den Caſtiliern und Aragoniern gemeinfame Sache machten. Als Abdel 

15 Mai Mumen nad) einer glorreichen Regierung von 33 Jahren ftarb, erbte fein kraft ⸗ 
voller, friegserfahrener Sohn Eid Iuffef Abu Iacub, „ein Fürft von alter 
Araberwũrde uud Großfinnigkeit, ein Heiliger in den Augen feines Volks,“ das 

un. vãterliche Reich und fepte die Eroberungskriege fort. Er ziwang deu Emir von 
Balenzia zur Flucht, brachte die widerftrebenden Häuptlinge der Andalnfier 
ze Anerkennung feiner Herrſchaft und ſchickte ſich dann an, die chriſilichen 
Neiche zu Land und zur See zu befriegen. Als er aber gegen den Rath feiner 
Hauptleute bei Santarem fid in eine Schlacht einließ, erlitt er eine Nieder- 
sısa. lage, wobei er felbft das Leben verlor. Sein Sohn Iacub Almanjur cin 
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Fürſt, der an Tugenden und großen Eigenſchaften feinem Beitgenoffen Saladin 
uicht nachſtand, rächte jedoch bald den Tod des Vaters. Der dritte Kreuzzug 
ſteigerte auch in der pyremäifchen Halbinfel, wo im Weften und Süden zucht- 
loſe Pilgerſchaaren Iandeten und ihren Weg mit Raub und Verwüftung bes 
zeichneten, den Fauatismus und führte Chriften und Saracenen zu neuen 
Waffeugãngen. Gereizt durch einen verheerenden Streifzug des Erzbiſchofs von 
Toledo gegen Sevilla und durch ein herausforderndes Schreiben de& caftilifchen 
Königs Alfonfo „des Edlen“, rüdte Jacub Almanfur mit feiner ganzen Streit» 
macht ins Feld. Das Chriftenheer, vor Allen bie zahlreichen Orbensritter, for 
wohl einheimifche als eingewanderte Templer und Johauniter, ftellte fi ihm 
bei Alarcos entgegen, erlitt aber eine vollftändige Niederlage. Die Blüthes 1,50 
der chriſtlichen Ritterſchaft dedte den Kampfplag; nur mit Mühe wurde be 
König von einigen Waffengefährten aus dem Schlachtgetvühl gerettet, uud wie 
acht Jahre vorher bei Tiberias wurde auch hier dad Unglüd durch chriſtlichen 
Verrath herbeigeführt. Der caftilifhe Graf Pedro Fernandez de Eaftro, der, 
von ben Gegnern feines Haufes, ben Lara, befiegt, fih als Slüchtling bei den 
Almohaden aufhielt, hatte an dem Verderben feines Vaterlandes thätig mit⸗ 
gewirkt. Seit den Lagen Tariks waren die Ehriften von feinem ähnlichen Unfall 
betroffen worden. Faſt ganz Neu⸗Caſtilien bis auf das feſte Toledo gerieth in 
die Hände der Unglänbigen; nur den Bergen und Burgen von Guadarama 
und dem Mangel an Lebensbedürfniffen war e8 zuzuſchreiben, daß nicht aber» 
mals die Moſlemen bis in das aſturiſche Gebirgsland vordrangen. Die Car 
ftilier aber Tagen mit den Leonefern im Kanıpf. Erſt die Vermählung ber caftie 
tischen Königstochter Bevengaria, die einft dem Herzog Konrad von Schwaben, 
dem Sohne Friedrich Barbaroffa’s, verlobt geweſen, mit dem König bon Leon 1107. 
führte eine Berföhnung herbei. Dafür aber wurden König und Rei von Nom 
mit Bann und Interdift belegt, weil die Ehe wegen Verwandtſchaft gegen die 
Kirhengejehe war, bis Berengaria in die Scheidung willigte und nach Eaftilien 
aurũckkehrte. Ihre Kinder galten jedoch für legitim. Zugleich ſchloß Sanyo von 
Navarra mit den Almohaden ein Bündniß, um mit ihrer Hülfe die Vorherr⸗ 
ſchaft in den hriftlichen Reihen an ſich zu bringen. 

Unter ſolchen Umftänden ſchienen die fpanifchen Chriften erliegen zu mũſſen. Die Btacı 
Zum Glũck für fie ftarb Jacub Almanfur vier Iahre nach der Schlacht bei Zotofa 1212. 
Alartos im vierzigften Lebensjahr in feinem Palaft zu Marofo. Sein Tod 
gab den Almoraviden, die ſich auf den Balearen noch unbezwungen behauptet 
hatten, das Sigual zum neuen Aufruhr, der fich bald über Nordafrika und An- 
dalufien verbreitete und die Herefhaft der Mohaden fünf Iahre lang tief er- 
ſchũtterte. Exft ald «8 dem neuen Emir Mohammed Al Najr gelungen war, 
nad) mehreren blutigen Feldſchlachten der Feinde Meifter zu werden und durch 
Eroberung der Infeln fie in ihrem legten Bollwerk zu bewältigen, wurde ber 
heilige Krieg” gegen die Chriften wieder in Angriff genommen. Mittlerweile 
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hatten ſich jedoch die nördlichen Reiche erholt und den eifrigen Bemühungen des 
Vapftes und der Geiftlichteit war ed gelungen, die inneren Fehden auf einige 
Zeit auszugleichen. Als daher nad} einer bierzehnjährigen Unterbrechung DMo- 
hammed den Kampf von Neuem begann und mit unermeplihen Heerhaufen 
Mat 12. aus Afrika und Andalufien gegen Eaftilien ins Feld zog, traf er auf einen flar- 
Ben Widerftand. Richt nur, daß die gefammte fpanifche Kitterſchaft, voran die 
Drdensbrüder aller Gattungen, unter die Bahnen der caftilifchen und aragoni- 
ſchen Könige fi) ſchaarte; aus den Landſchaften des füdlichen Fraukreichs und 
aus andern Gegenden hatten fid viele „Ultremontane“ eingefunden, welche 
von umberziehenden Kreuzprebigern angefeuert, über bie Pyrenäen gewaudert 
waren, um als Gottesitreiter himmlischen Lohn und irdiſche Güter zu erwerben. 
Auf Anordnung des Papſtes wurde in ber ganzen Ehriftenheit der Beiſtand 
des Himmels unter Faſten und Bittgängen angerufen. Die religidfe Erregung, 
die fi damals aller Gemũther bemächtigt hatte, förderte das Unternehmen. 
Noch nie waren in der Halbinfel fo große Kriegsſchaaren einander entgegen- 
getreten. An Zahl, Ordnung und Mannszudt waren die Moflemen den Chri⸗ 
fen überlegen; wie die Kreuzfahrer nach dem heil. Laude befledten auch die 
chriſtlichen Streiter in Spanien, insbeſondere die aus der rembe herbeigeftröns 
ten Freiſchaaren, bie Sade des Glaubens durch wilde Frevelthaten, durch 
Raub und Iubenverfolgungen in und um Toledo; und als die Saracenen, 
welche acht Monate lang ihre beften Kräfte vor der Bergfeſtung Salvatierra 
bergendet hatten, ſich genöthigt fahen, die belagerte Stadt Ealatrava mit den 
darin angehänften Schägen vertragsweiſe gegen freien Abzug dan König von 
Eaftilien zu übergeben, zog die Mehrzahl der „Ulttamontauen* im Grimme 
fort, weil die ſpaniſchen Fürften nicht zugaben, daß die Abziehenden wortbrüchig 
überfallen wurden. Der Banatismus hatte die Herzen verwildert und den Sinn 
für Ehre und Menſchlichkeit erftidt. Allein trog des Abzuges der fremden Krie⸗ 
"6, Zufi ger exftritten die ſpaniſchen Chriften in der Schlacht bei Rauas de Toloſa 
in der Sierra Morena einen gloweihen Sieg, weldyer der Herrſchaft der Ari 
Taner in Spanien den Todesftoß verfeßte. Weber Hundert taufend Leichen, dar» 
unter Mohammeds Erſtgeborner, dedten das Schlachtfeld, und noch lange Zeit 
feierte man in Toledo ben 16. Iuli durch ein großes Dankfeit, „Triumph des 
Krenzed* genannt. Die Beute mar unermeßlich, aber der glänzende Sieg wurde 
befle@t dur; Grauſamkeit und Raubgier bei der Einnahme der umliegenden 
Städte. 
a Auf die Schlacht von Toloſa folgte in den chriſtlichen wie in den farace 
weiche niſchen Reichen eine Zeit wilder Anarchie und innerer Zerrüttung. Bol Wuth 
über die Audalufier, die während der Schlacht weggezogen, nahm Mohammed 
Al Raſt an ihren Häuptlingen blutige Rache und überließ fi dann in jeinen 
Palãſten und Gärten zu Maroko den ausſchweifendſten Sinnengenüffen, bis 
2.04.1213, ein don feinen Dienern bereitetes Gift ihm den Tod brachte. ein Sohu 
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Iuffuf al Moftanfer verbrachte den einen Theil feines jungen Lebens in üppi. 
ger Trägheit, den andern vertändelte er in Spiel und ländlicher Luft, bis er 
tinderlos durch einen Unfall feinen Tod faud. Rum folgte eine Reihe bintiger 6. Son. 122. 
Kämpfe unter den Fürſten des Haufe, die bamit endigten, dab in Afrika der 
granfame Almanun die höchſte Gewalt an fich riß uud mit leidenſchaftlicher 
Wuth Alles niederwwarf, was ihm im Wege fand. Durch Furcht und Schreden 
wollte er das wankende Mei ber Almohaden fügen, die Köpfe ermordeter 
Feinde auf den Mauern der Hanptfladt ſchienen ihm die ficherfte Schupmwehr, 
Das Blutregiment des Würherich® hatte jedoch den emtgegengejegten Erfolg. 
Die Moſlemen in Spanien pflanzten bie Fahne dee Empörung auf. Mota 
waltel, ein Wblömmling ber Beni Hub, die einft in Saragoſſa geherrſcht, von 
den Chriſten gewöhnlich Aben-Hud genannt, rief die Mohammebaner in 
Murcia und Andalnfien wider die Thraunei der irrgläubigen Mohaden zu deu 
Waffen und ftellte fi) unter die Oberhoheit des abbaſidiſchen Chalifen von 
Bagdad. In Kurzem erfannten ihn faſt alle Städte des füdlichen Spaniens als 
Zürften der Blänbigen an und fammelten ſich unter der ſchwatzen Fahne zum 
Kampf gegen die Mohaden wie gegen die Chriften. Auch in Valencia erhob 
fi eine arabifche Dynaftie zu unabhängiger Herrfhaft, und um bie Verwirrung 
und Gefeßlofigfeit vollftändig zu machen, haderten im eigenen Haufe die Glie⸗ 
der wider das Haupt. Bon Berrath und Aufruhr ungeben, floh Almanın von 
Sevilla über das Meer, ftarb aber auf der Reiſe plöglic am Schlag. Sein ı.on.i2m. 
junger Sohn Abdel Wabid vermochte die wankende Herrſchaft nicht zu behanp« 
ten. Als er nach zehnjährigem Kampfe wider bie zahlloſen Feinde feines 
Haufes durch den Sturz feines Pferdes in einem Sumpfe das Leben verlor, 1212. 
mar Andalufien in fremden Händen und Afrika in vollem Anfruht. Im Weſten 
erhob fich der Romadenjtamm der Meriniden zu Macht und Aufehen, im 
Often ſtritien die Bianiden und andere Dynaſtien um die Herefchaft. Im 
Rampf gegen fie fiel Abdel Wahids Bruder und Rachfolger Ali Said. Sein ızıa. 
Nachfolger war Omar. Nachdem diefer durch den Verrath feines Verwandten 
Edris Abu Dibus Marofo an die Beni Merin verloren und auf der Flucht 
meuchlings von einem Sclaven ermordet worden und dann Edris jelbft in der 1206. 
Feldſchlacht umgekommen, verſchwanden die Almohaden ans ber Geſchichte. 1200. 
Afrika wurde die Bente wilder Stämme, die das herrliche Küftenland der Ba 
barei entgegenführten und ihr Dajein mit Seeranb und Schanrenkriegen vew 
brachten. 


2. Ausbreitung der chriſtlichen Herrſchaſt. 
a) Eaftifien. 


Während dieſer Vorgänge hatten die Känıpfe in Spanien zwiſchen dem Die griet 
Shriften und Moflemen ihren ununterbrochenen Bortgang, und nicht felten riefen Sanıy ii iz. 
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die letzteren in ihren inneren Parteifännpfen die Hülfe der erfteren an. Wenn 

aber troß der Zerklüftung der mohammedanifhen Welt die Chriften die Land- 

ſchaften und Städte am Guadalquivir und am Golf von Balencia nicht zu er- 

obern vermochten, wenn trog aller Siege und Schlachten, trog aller Stürme 

wider Burgen und fefte Städte die faracenifche Herrſchaft noch über ein Jahr⸗ 

hundert fortbeftand, fo lag die Urſache darin, daß auch in den riftlihen Rei⸗ 

hen ähnliche Zerrüttungen und Thronfämpfe obwalteten, daß auch hier Glieder 
desfelben Geſchlechtes, Blutd- und Glaubensverwandte einander haften um: 
befehdeten, daß auch hier die Großen ſtets zu Abfall und Verrath bereit waren, 

daß Könige und Edle kein Bedenken trugen, den Erbfeind zum Verbünbeten 

wider den gegueriſchen Glanbens- und Stanmesgenoſſen berbeizurufen. 

Pr foot Brei Jahre nach dem Siege bei Navas de Tolofa ftarb König Alfons der 
1214. Edle von Caſtilien, ein tapferer Streiter im Dienfte der Kirche, ein freigebiger 
Gonner der Geiftligfeit, ein Freund der Wiffenfchaften, für die er in Palentia 

1200. eine Lehranftalt errichtet hatte, ans welcher in der Folge die Univerfität von Balla- 
et dolid hervorging. Während der Minderjährigkeit feined Sohnes Heinrich I. 
war dad Reid mit Parteitämpfen angefüht, inden fich feine Schwefter Beren- 

garia, bie geſchiedene Gemahlin Alfonſo's IX. von Leon, mit dem mächtigen 

Grafen Alvaro von Lara um die vormundfchaftlihe Regiernug fteitt. Der 

Streit wuchs noch, als Heinrich nad) drei Jahren beim Spiel durch einen her 
6.3uni1217. abſtürzenden Dachziegel getödtet ward, indem nun auch noch der König von 
Leon hinzutrat. Erſt als diejer tapfere Bekämpfer der Saracenen, der ben 

1230. Cmir Aben Hud in der großen Schlacht bei Merida aufs Haupt ſchlug 

23. 6a und diefe Stadt nebft der Grengfeftung Badajoz in feine Gewalt brachte, anf 
" 1230. einer Pilgerfahrt nach St, Jago geftorben, kam ein Vertrag zu Stande, kraft 
— deſſen fein und der Berengaria Sohn Ferdinaud III., nachmals „ber Hei- 
Mai 1292. [ige* genannt, ald König von Caftilien und Leon anerkannt und dabei feftge- 
feßt ward, dab beide Staaten in Zukunft ein einziges uutheilbares Reich bilden 

und die Erbfolge auf den älteften der Söhne und erft in Ermangelung männ 

licher Erben auf die weibliche Linie übergehen follte. Dieſer Staatövertrag 

legte den Grund zu ber Größe des Königreichs Caſtilien, mit dem fortan 

Leon, Afturien, Gallicien und das neneroberte Eſtremadura vereinigt waren und 
vollendete den Verfal der mohammedaniſchen Herefhaft in Spanien. Rad 

dem glänzenden Sieg, den ber ritterliche Held Alvaro Perez de Caſtro in der 
1239. vielgefeierten Schlacht bei Keres de la Gnadiana über ein mächtiges 
Kriegsheer des Aben Hud davon trug, ein Sieg von fo wunderbarer Art, daß 

ibn der fromme Glaube dem himmliſchen Beiſtand des heil. Jacobus zuſchrieb 

und die nachgebornen Geſchlechter noch lange in Lied und Sage desſelben ge- 

dachten und ihn romantisch ausſchmũckten, eroberte Ferdinand felbft nach langer 

1296. Belagerung die reiche prachtvolle Chalifenftadt Cordova, nöthigte die mor 
hammedanijchen Einwohner zur Auswanderung in andere Städte und verwan⸗ 
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delte die große Mojchee in eine chriftliche Cathedrale. Im nächften Jahr fiel 1a. 
Aben Hud durch nächtlichen Meuchelmord. Sein Tod gab den Statthaltern 
und Hänptlingen Gelegenheit, fih unabhängige Herrichaften zu gründen und 
zum Theil in Lehnsabhängigfeit zu Gaftilien zu treten. Selbft der Emir von 
Granada, Mohammed Ihn Alhamar, der mächtigſte der faracenifchen Herricher, 
moählte diefeu Ausweg. Bedrängt von einem Chriſtenheer erfannte er Ferdi⸗ 
nand als Oberheren an, trat ihm die fefte Stadt Iaen ab und verpflichtete ſich 1206. 
zu einem jährlichen Tribut. Zwei Jahre fpäter erlag auch die herrliche Mauren. 148. 
stadt Sevilla den vereinten Anftrengungen der fpanifchen Fürſten unter Ber 
Dinands Oberbefehl, und um die Mitte des Jahrhunderts reichte die caftiliihe 
Herrſchaft, nachdem auch noch Keres dela Frontera, Medina Sidonia, S. Lucar 1250. 
und Cadig zur Uebergabe gezwungen worden, bis an die ſüdliche Meeresküſte. 
Bon der Zeit an hatten die Chriften die Oberhand in der Halbinfel. Die Moſ⸗ 
lemen wanderten zu Tanfenden aus, theild nach Granada und den noch maus 
tifchen Landfchaften Murciens, theils über das Meer nad; Africa; die Zurüd» 
bleibenden wurden zu Bind- und Lehuspflicht gezwungen. 


Das Königreih Granada ftieg indeffen, troß feiner Lehnsabhängigkeit von Ca⸗ 
itilien, dur den Reichthum und die Sruchtbarkeit de Landes, durch feine Handels 
und Getverbthätigkeit bald wieder zu neuer Blüthe empor. Während in Murcia, Bar 
lencia und Andalufien die Mohamınedaner mehr und mehr die Religlon und Lebend« 
formen der Sieger annahmen umd viele vornehme Moflemen nad empfangener Taufe 
in ben fpanifchen Adel eintraten, bewahrte Granada in Folge der Einwanderung vieler 
angefehener, ritterlicher und gebildeter Araber aus andern Landſchaften das eigenartige 
Gepräge, die mauriſchen Lebensformen, dad orlentaliſch-romantiſche Weſen, die Liebe zu 
Wiſſenſchaſt und Bildung, zu Pocfie und Gefang, zu Muſik und Baukunſt. Hie und 
da gelang es auch während der bürgerlichen Unruhen in Gaftilien dem kleinen Sarace⸗ 
nenreiche, fi) von der riftlichen Lehnshoheit wieder frei zu machen und einzelne Siege 
zu erfechten, bis innere Partelung und Stammfeindſchaften, genährt durch Merintdifche 
Inbaſionen aus Africa, aufs Neue zur Abhängigkeit führten. Als jedod gegen die 
Mitte des vierzehnten Jahrhunderts die drei chriſtlichen Reiche fih zu einem Hauptſchlag 
vereinigten und nach der blutigen Niederlage der Mauren in der glorreichen bielbefunger 1940. 
nen Schlacht am Fluſſe Salado die Hafenftadt Algeziras, der Schlüffel der afrika 
niſchen Invaſionen in Andalufien, nad hartnädiger Vertheidigung in die Hände des 
caſtiliſchen Königs Alfonfo XI. fiel, war die Herrfaft der Saracenen in der fpanifchen 1344. 
Halbinfel auf immer gebrochen und ihre völlige Unterwerfung nur noch eine Frage 
der Beit. 


Als Ferdinand „der Heilige“ nad} einer Tangen ruhmbollen Regierung zu 
Grabe ging, folgte ihm fein ältefter Sohn Alfonſo X., „der Weiſe“ zube- fen z;, 
nonnt, ein Fürft, der weniger auf Mehrung bed Reiches als auf die Pflege der 
Wiſſenſchaften bedacht war, der dem alten Chalifenhofe von Cordova nadjitre- 
bend größeren Werth auf Bildung nnd Gelehrſamkeit, als auf Waffenruhm 
legte. Weun auch die Kämpfe gegen die Mauren nicht ganz ruhten und Gafti- 
tien nicht nur die Lehnsherrlichkeit über Granada behauptete, ſoudern auch eine 
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Blotte auögerüftet ward, um die bereits von Ferdinand beabfidhtigte Ueberfahrt 
nad) Afrika ins Werk zu feßen; fo weilte doch Alfonfo'8 Sinn am liebften bei 
den Beichäftigungen des Beiftes, hei den Beobachtungen der Himmelsräume 
und bei den Erforſchungen der geſchichtlichen Vergangenheit feines Baterlaudes 
Ein Fürft von vielfeitigen Kenutniffen und erfült von Liebe für die Studien, 
beförderte er mit großer Freigebigkeit Künfte und Wiſſenſchaften, beteiligte ſich 
an den Arbeiten der Gelehrten und fuchte Werke ind Leben zu rufen, bie feinem 
Ramen bei der Nachwelt gröheren Glanz verſchaffen folten, als Kriegs- und 
Baffenthaten. (©. 523.) 


Alfons X. erweiterte die Univerfität Salamanca dur Errichtung neuer Lehrftüple 
und duch Mehrung ihrer Vorrehte, fo daß fie mit den Lchranftalten von Paris und 
Bologna mwetteifern konnte; er errichtete Sternwarten umd ließ eine Geſellſchaft von fünf: 
zig Aftronomen, die er zum Theil aus weiter ferne berief, die „Alfonfinifpen Tafeln“ 
anfertigen, ein folider Unterbau für bie Sterntunde Tünftiger Tage, wenn gleich er felbft 
die aſtronomiſchen Beobachtungen zu afteologifchern Aberglauben mißbrauchte; gelehrte 
Hiftoriogeaphen ftellten unter feiner Aufficht aus alten Urkunden die „Allgemeine Ehro- 
nit Spaniens" von den älteften Seiten bis zu feinem Regierungsantrift zufammen. 
Dabei förderte er die Ausbildung der Landesſprache, indem er ftatt des bisher üblichen 
Lateins die caſtiliſche Mutterſprache bei Gericht und in Stantögefgäften und Gefepen 
einführte und die Bibel in die Vollsſprache überfepen ließ; und um die große Menge 
particularer Zuero', Rechte und Gerichtsgebräuche zu befeitigen, veranftaltete ex ein 
auf römiſchen Rechtögrundfäen aufgebautes wiſſenſchaftliches Geſetzbuch (Partidas), das 
für das ganze Reich Geltung haben follte und nicht nur die Sondertechte, fondern auch 
das freie altgothifge Recht verdrängte. Nur drei caftilifhe Städte behielten ihre 
alten Fuero's. 


Aber wie ſehr auch König Alfonfo ald Weifer und Dichter, als hiſtoriſcher 
und aſtronomiſcher Sehriftfteller gepriejen ward, fo war dad} feine Regierung 
voll Unheil und Verwirrung. Bär den großen Aufwand, den die freigebige 
Unterftügung der Gelehrten und der wiſſenſchaftlichen Anftalten, fo wie bie 
glänzende Hofhaltung erforderten, reichten die Einnahmen feines Reiches nicht 
ans. Und ald er fid durch feinen Stolz und feine Eitelfeit verleiten ließ, als 
Sohn der Hohenſtaufiſchen Königstohter Beatrix die deutſch⸗römiſche Kaijer- 
krone anzunehmen und die Stimmen ber habgierigen Fürſten mit großen Sum- 
men zu erfaufen, fo gerieth er in Geldnoth. Er machte Schulden gegen hohen 
Zins, er legte dem Volke neue Steuern auf und als dies Alles nicht genügte, 
verringerte er die Münze, und bewirkte dadurch, daß Handel uud Wandel ge- 
ftört ward und das Bolt Wucherern und Iuden in die Hände fiel. Daß er 
dann die leßtern, nachdem er fie ald Werkzeuge gebraucht, verfolgte und mar 
tern ließ, biß fie durch nene Opfer ſich loskauften, brachte Feine Beſſerung in die 
Lage. Das größte Unglüd aber kam über das Reich durch einen Streit über 
das Recht der Thronfolge. Als Alfonfo’s Erfigeborner, Ferdinand de la Gerda, 
anf einem Feldzug gegen die Mauren, welche ben Statthalter von Algefiras 
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in feinem verfchauzten Lager überfallen und erſchlagen und den wider fie vor 
rüdenden Erzbiihof Sanyo von Zoledo, Bruber Pedro's II. von Aragouien, 
befiegt und getöbtet hatten, vor dem Vater ftarb, wurde durch einen bom König 1275. 
feierlich verfündigten Reichstagsbeſchluß nach altſpauiſchem Rechte der zweite 
Sohn Sancho zum Erben der Krone erklärt, ungeachtet der Berftorbene zwei 
Söhne, Bernando und Wlfonfo, binterlaffen hatte. Rum trat aber beffen 
Wittwe Blanca, Tochter Ludwigs des Heiligen vom Frankreich, für die Rechte 
ihrer Söhne auf und wurde ſowohl von ihrem Bruder, Philipp IIT., ald von 
ihrer Schwiegermutter Iolanthe, einer Schweſter Peters III. von Uragonien, 
in ihren Anfprüden fräftig unterftügt. Daraus ging ein Krieg hervor, der 
Alfonfo’3 Regierung überdauerte und Caſtilien in große Verwirrung und Partei» 
kãmpfe flürzte. Der König von Frankreich, bei dem feine Schweſter Zuflucht 
und Hülfe fuchte, nahm ſich feiner beiden in Aragonien weilenden Neffen an 
und führte an der Grenze von Navarra und Gaftilien mehrere Jahre lang einen 
verheerenden Krieg wider Alfonfo. Die Vermittelungsverfuce des Papftes 
hatten keinen Erfolg. Die Lage verſchlimmerte ſich noch, als der König, mit 
feinem Sohne Sancho zerfallen, eine Theilung vornehmen wollte. Diefen Plan 
widerſtrebteu die Glieder des föniglichen Hanfes und ein großer Theil des Adels. 
Auf einer Berfammlung zu Valladolid wurde Sando zum Erbinfanten und 122. 
Regenten erklärt und an der Stelle feined Vaters mit der Verwaltung des Rei 
ches beauftragt. Berlaffen von feiner Familie und feinen Ständen, rief Alfonſo 
die Hülfe des Meriuidenherrſchers Abu Juſſuf von Maroko an, mogegen Sanyo, 
von dem Bater enterbt und verflucht, mit dem Emir von Granada in Verbin 
dung trat. So wurde duch die Zwietracht im Königshauſe die Macht der 
Mauren im füdlihen Spanien aufs Neue befeftigt. Zugleich hatte der unfelige 
Parteitrieg in Gaftilien felbft die Verwilderung der Bolksfitten und die Exhö- 
Hung der Adelsmacht zur Folge. 

Dies trat beſonders zu Tage, als nah Alfonſo's Tod Sando IV. die ade, 
Königswürde empfing. Die Familien Lara und Haro hatten durch die Zahl 
ihrer Güter und Vaſſallen eine ſolche Uebermacht erlangt, daß der König ganz 
von ihnen abhängig war. Nur ihre gegenfeitige Eiferfucht und Herrſchgier 
machte e8 möglich, daß er neben ihnen noch einige Macht und Autorität bes 
wohrte; aber wenn er die Einen begünftigte, hatte er die Audern zu erbitterten 
Zeinden. Auf einem Reichstag gerieth Lopez de Haro, das Hanpt ber Familie, 123% 
deſſen Tochter Sancho's feiudlich gefinuter Bruder Don Iuan in die Ehe ge 
nommen, in folhe Aufregung, daß er nicht nur Schmãhworte gegen den König 
ausftieß, fondern ihn fogar mit dem Schwert bedrohte. Eimpört über deu 
Uebermuth tödteten die Anhänger Saucho's den Verwegenen vor feinen Augen, 
Dies hatte die Erneuerung des Bürgerkrieges zur Folge, indem der Sohn und 
der Bruder des Ermordeten nach Aragonien flohen und ſich zum Sturze Sancho's 
mit der Partei de la Gerda verbanden. Don Iuan aber vergaß ſich aus Haß 
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gegen den Bruder fo weit, daß er ſich mit dem Merinidenhertſcher Abu Jaenb 
verband und an der Spige eines Maurenheers vor die von dem tapfern Alfons 
Perez de Guzin aun vertheidigte Feſtung Tarifa rüdte. Vergebens fuchte er 
jedoch den Befehlshaber durch die Drohung, feinen gefangenen Sohn zu er 
morden, zur Webergabe zu zwingen; mit dem Heldengeift eined Brutus warf 
Guzmann felbft das Schwert von der Maner herab und Don Juan, gereizt 
durch den Hohn, hatte die Unmenfchlichkeit, wie erzählt wird, den Sohn vor den 
Augen des Vaters zu durchbohten. Sancho eilte zum Entfaß herbei und befreite die 
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allen Seiten ſolche Stürme gegen daß caftilifche Reich, daß eine Auflöfunng oder 
Zerſtũckelung desfelben kaum zu vermeiden ſchien. Da der von ihm zum Rad 
folger beſtimmie Sohn Ferdinand IV. noch minderjähtig war, und Die Ehe 
feiner Mutter Maria de Molina mit König Saucho als nngefeplih galt, fo 
machten wicht nur die beiden Infanten Don Juan und der biöher zu Neapel 
in Gefangenfhaft gehaltene Heinrich, Alfonſo's Bruder, Aufprüde jener auf 
die Krone, diefer auf die Negentfchaft, ſondern auch der am franzöfifchen Hofe 
weilende Alfons de la Gerda kehrte über die Pyrenäen zurũck und trat, unterftüßst von 
dem König von Aragonien und ben mächtigen Abelsfamilien Lara und Karo, 
als PBrätendent anf. Zugleich fuchten die Könige von Portugal und Granada 
aus der verwirrten Lage bed Nachbarſtaates Vorteil zu ziehen und der Papft 
weigerte fi} bie legitime Geburt anzuerkennen. Aber allen diefen Schwierigkeiten 
begegnete die verftändige mit großen Herrfchertugenden begabte Maria de Mo- 
lina, welcher der König die vornumdſchaftliche Regierung übertragen, mit Ge 
ſchick und Erfolg. Sie mußte die Infanten zu trenuen, indem fie dem älteren 
derfelben, dem ſchwachen Heinrich, einen Antheil an der Verwaltung einränmte; 
den Fräftigen König Diniz von Portugal knũpfte fie durch eine Doppelheirath 
an das caftilifche Königshaus, dem Aragonier, dem Bejchüger des Prinzen de 
la Gerda, Teiftete fie fo erfolgreichen Widerftand, daß die Adelsunion und die 
Stände feines Reiches ihn zu einem Friedesvertrag mit Caftilien nöthigten, 
den Papſt brachte fie dahin, daß er ihre Ehe und die Geburt des Königs nad. 
träglich für legitim erklärte und die Stände gewann fie durch Erleichterung der 
Stenern. Zwar brachen in der Folge, als Ferdinand IV. im eigenen Namen 
zu regieren begann, nene Unruhen aus; doch wurde endlich durch den Vertrag 
von Sampillo ber lange Fhronftreit dahin ausgeglichen, daß Ferdinand im 
Befiß des Thrones blieb und die Prinzen Ferdinand und Alfons de fa Gerda 
mit Einkünften und Lehnsherrfchaften abgefunden wurden. Der Ichtere wollte 
zwar lieber als Fluchtling in Braufreic leben als dem Königstitel entfagen, 
aber fein Sohn, der Stifter des herzoglichen Hanſes Medina Sidonia, unter 
warf fi den Beſtimmungen von Campillo. Caſtilien war jedoch ſchon zu lange 
durch Die inneren Kämpfe zerrüttet, die Gemüther ſchon zu jehr verwildert, als 
daß jofort Ruhe und Frieden ohne weitere Störungen hätten zurückkehren 
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Tonnen. Auch war Ferdinand IV. nicht Die geeignete Perſonlichkeit, bie Par 
teien um feinen Thron zu ſchaaren. Seine Graufamkeit und fein gewaltthäti⸗ 
ger Siun erzengten Haß und Feindſchaft und mehrten die Unzufriedenheit und 
Mipftimmung. Eiferſucht und Zwietracht unter den Großen waren die Haupt- 
urfache, daß ein gemeinjhaftlic mit dem Aragonierkönig unternommener Seld- 
zug wider den ald Afteonom bekannten Emir Muley Razar von Granada 
feinen Erfolg hatte. Er klagte darım feinen Oheim Don Iuan, die Seele 
aller feindlichen Umtriebe, bei dem Papfte eines Einverftänduiffes mit ben Un- 
gläubigen an und bewirkte eine gerichtliche Unterſuchung, deren Ausgang jedoch 
der König nicht erlebte. Man fand ihn eines Morgens todt in feinem Bette, 
fei e8, daß er der Rache eines Feindes zum Opfer gefallen, oder eines ſchnellen 
und unerwarteten Todes verblichen. Der Boköglaube erblidte in dem plöß- 
lichen Hinfcheiden ein Gotteögericht, indem zwei Brüder Carvajal, die es kurz 
duvor beim Ausgange aus dem föniglihen Palafte in Palentia ohne Urtheil 
amd Recht Hatte ermorden laſſen, ihn bor den Richterſtuhl Gottes geladen. 
Ueber feinem Grab erhob bie Parteiwuth von Rene ihr blutige Banner. Da" 
der Thronerbe Alfons XI. bei dem Tode des Vaters erſt zwei Jahre zählte, men, 
jo erhob Don Inan Anfprüche auf die Reichsverwaltung, gerieth aber darüber 
mit Serdinand’s Bruder Don Pedro und mit den Föniglichen Frauen in Streit. 
Bald war das Reich wieder in zwei feindliche Heerlager getheilt, welche einan« 
der in milder Fehde befämpften. Ordnung und Bucht löften fi auf; das 
ldnigliche Anfehen verſchwand, die Krongüter wurden entfreindet; Gemeinden, 
Sorporationen und mächtige Edelleute griffen zur Selbfthülfe und befreiten ſich 
don jeder Obrigkeit; die Perfon des jungen Königs konnte nur dadurch dor Ent- 
führung geſchũßt werden, daß der Erzbiſchof von Avila, in deſſen Hände bie 
Mutter Conftanze kurz vor ihrem Lob und die Großmutter Maria die Erziehung 
besfelben gelegt hatten, ihn in feiner Kathedrale verbarg. Um die Orduunig 
einigermaßen herzuftelen, ſchritt man endlich zu einer Theilung der Reichsner⸗ 
waltung. SIeber folte da regieren, wwo er den größten Anhang hatte, Iuan im 
Rorden und Weften, Pedro im Süden und Oſten. Zugleich vermittelte ber Papft 1518. 
eine Berföhnung. Jetzt unternahmen die Reichsverweſer einen Feldzug gegen 
Iömael, welcher feinen Oheim Muley Razar, den Verbündeten Gaftiliens, der 
Herrſchaft über Granada beraubt hatte, erlitten aber durch den maurifchen Herr 
ſcher, welchet feine Glaubensgenoffen aus Fezz zu Hülfe gerufen, am Fluſſe 
Fenil eine Niederlage, wobei fie felbft das Leben verloren. 130, 
Nun erhoben, während die Saracenen den gewonnenen Sieg zu Raub- 
gügen und Eroberungen in das caftilifche Reich benupten, vier Iufanten Ans 
fprüche anf die Regentſchaft und erfüllten anfs Reue das Reich mit Bürgerfriegen 
und Parteiwuth. Vergebens fuchten die Stände eine Entſcheidung zu treffen; 
dergebens bemühten fid die Königin Mutter Maria und ber Papft, eine Ber- 
ſohnung zu ftiften; der Kampf dauerte faft ohne Unterbrehung Jahre lang 
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1224 fort; auch als der König mit dem fünfzehnten Lebensjahr für mündig erflärt 
ward und die Bügel der Regierung in die eigene Hand nahm, hörte die Ber- 
toirrung nicht auf. Alfons XT., unter Gewaltthätigkeiten und Parteiintriguen 
herangewachſen, beurkundete eine rohe, verwilderte Semüthsart. Er lockte feinen 
Vetter, Don Iuan dem Jüngeren, ber in des Vaters Wege getreten, an ben 
Königshof in Toledo, ließ ihn bei einem Gaſtmahl ermorden und eutriß der 
Bamilie desfelben das Erbland Biscaja; er verftieß feine Brant Conſtanze, die 
Tochter des Infanten Johann Emannel (eines Brudersfohnes von Alfons X.i, 
um ſich mit einer portugieſiſchen Kdnigstochtet zu vermählen und reizte dadurch 
den beleidigten Bater zum Zorn, fo daß er abermals die Fahne der Empörung 

1828. qufpflanzte uud unterſtũht von caftilifchen Großen und von dem König von 
Aragonien einen langen Krieg wider Alfonjo führte. Zucht und Sitte verfielen, 
Lafter und Verbrechen nahmen jo jehr zu, daß das caftilifde Volk bei aller 
Welt in Verachtung ſank. Am Hofe felbft war Ehrgefühl und Rectlichteit 
verſchwunden. Der König fehte feine portugieſiſche Gemahlin in kränkender 
Weife zurück und behandelte feine Geliebte Eleonore de Guzmann als Königin; 
Sarcilaflo de Ia Vega, Alfonſo's Bertrauter, befledte ſich durch Trenlofigleit, 
Tũcke und Blutſchuld, bis er nebft feinem Sohne von der empörten Ritterſchaft 
getöbtet ward; Oſorio und der Inde Iofeph, die als des Königs allmächtige 
Mäthe und Großbeamten ſich große Reichthümer erworben, aber auch Durch ihre 
Habgier und Erpreſſung den Haß des Volkes anf ſich geladen, wurden zulegt 
von Alfonfo felbft ihren Zeinden preiögegeben, worauf ber erftere hinterliftig 
ermordet und der Ießtere mit Schmach und Schande aus dem Lade gejan! 
ward; ihre Reichthũmer floffen in die königliche Kaffe. Unter folhen Umftän- 
den hätten die Saracenen leicht wieder nene Eroberungen machen können, wäre 
nicht auch Granada um diefelbe Zeit von inneren Kämpfen zerrüttet getvefen. 
Iömael wurde von einem Verwandten aus Eiferfucht erſchlagen, als er eine 
gefangene Ehriftin von großer Schönheit in feinen Harem bringen ließ. Sein 
junger Sohn Mohammed wurde, als er feine Gunft dem Vezier Redwan zu: 
wandte, von den Söhnen des mächtigen, ehrfüchtigen Feldherrn Othman er⸗ 
ſchlagen nuter den Vorwand, er fei an feinem Glanben und feinen &laubent- 
genoffen zum Verrãther geworden, worauf mit Redwan's Hülfe deffen Bruder 

- Abul Hagiag auf den Thron erhoben ward. Diejer ſchloß mit aftilien einen 
Baffenftillftand, wodurch Alfonfo Zeit gewann, die inneren Feinde vollends 
1535-1997. nieberzuierfen. Nachdem er in einer Berfammlung der Basen unter der ber 
rühmten Eiche von Guernica dieſes kühne Bergbolt buch Beftätigung ihrer 

Rechte und Freiheiten auf feine Seite gebracht, eroberte er eine feindliche Burg 

um die andere, trennte feine Gegner durch Sonderverträge und brachte fie, uuter- 

ſtæ ht durch die vermittelnde Thätigkeit des Papſtes Venediet XII., einzeln zur 
HYuldigung und Unterwerfung. Alfons de Haro nud andere ungetrene Baront 

büßten mit dem Leben. Selbft der König von Portugal überwand endlich 
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feinen Berdruß über die Kränkungen feiner Tochter und die Ränte der Tönig 
lichen Rebeufrau Eleonore de Guzmaun und machte mit Alfonſo, ald derjelbe 
jein Unrecht gut zu machen und feine Gemahlin ihrem Stande gemäß zu be 
handeln verſprach, feinen Frieden. Gerade jept landete ein neues Saracenen- 1330. 
heer unter Abul Haffem ans Africa an der ſpauiſchen Küfte und begann in 
Verbindung mit dem Emir von Granada den heiligen Krieg mit der Belage 
tung von Tarifa. Aber die erwähnte Schlacht am Salado gab der mohamme · 1540. 
danifchen Herrſchaft in Spanien den Todedftoß und bereicherte die chriftlichen 
Sieger mit nuendlicher Beute. Auch der Papft, der durch Briefe und Kreuze 
prebigten die Unternehmung gefördert hatte, erhielt glänzende Siegeszeichen 
zum Lohn. Zur Beftreitung ber Koften zu dem großen Feldzug, der endlich mit 

der Eroberung von Algezirad ſchloß und Alfonſo's Namen bei Mit und Nach 154. 
welt mit Ruhm und Ehre bededte, wurde von den Ständen zu Burgos nad 
dem Beifpiele der Mauren die Steuer Alcavala bewilligt, ein Zwanzigſtel von 
allem beweglichen und unbeweglichen Gut, fo oft es verfanft oder dertanſcht 
warb, eine für Handel und Verkehr höchſt nachtheilige Auflage, die anfangs 

mir fire die Dauer ded Krieges beftimmt, auch für die Zukunft foribeſtand. 
Sechs Jahre fpäter wurde König Alfonfo bei der Belagerung don Gibrelter 
von der Peft dahingerafit, welche damals von Afien and mie ein MWürgengel 1550. 
ih über ganz Europa ergoß. 


b) Aragonien und Eatafonien. 


In Aragonien folgte auf Alfonjo IL, den tapfern mit glänzenden Afene It. 
Herrſchergaben andgerüfteten Fürften, den freigebigen, Sunftliebenden Gönner 
der Troubadours, der durch Erbſchaft und Waffengküd feine Herrſchaft über 
einen großen Theil bes ſũdlichen Fraukteichs bis zur Rhone ausgedehnt und 
die Macht der Saracenen befehränft hatte, fein Erftgeborner Pedro I. in Ara- Barot,,, 
gonien, Gatatonien und Rouffillen, wähsend die Grafihaft Provence mit den 
übrigen Befigungen in Ftankreich dem jüngeren Bruder Alfonfo zufiel. Wie 
erwähnt, fie ſich Pedro von Papft Iunocenz III. frönen, vielleicht in der Ab 1204. 
füht, der Königsmacht dadurch größeres Anfehen in den Augen des Adels zu 
derleihen. Bei der Krönung ſchwur er dem Papſte Trene umd verpflichtete fidh 
zur Zahlung eines jährlichen Zinjes an den apoftoliihen Stuhl. Um die Koften 
au beftreiten, führte er eine neue Bermögenöfteuer, die Monedaje, ein, die aud) 
von den bißber fteuerfreien Iufanzonen erhoben werden ſollte. Erzürnt über 
die Erniedrigung der Krone und die neue Abgabe fhloffen Adel und Städte 
eine „Union, in deren Folge ber König ſich wenigſtens zu einer Ermäßigung 
der Steuer genöthigt ſah. Als Berbündeter feines Schwagets Raimund von 
Toulouſe mifchte ſich Pedro in die Albigenferkriege und fand den Tod im der 
Schlacht vor der Befte Muret (5. 72), wo er fich ber heroiſchen Kraft würdig ing" 


128. 
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bewies, bie er zwei Jahre zuvor in dem bewunderten Sieg bei Ube da in der 
Ebene von Zolofa gezeigt hatte. Pedro war ber echte Sohn feiner Zeit: ein 
tapferer Kriegdmann von ftarfem Arm und riefenhafter Geſtalt, glänzte er durch 
zitterlihen Muth wie durch Freigebigkeit und Prachtliebe; ein galanter Ritter, 
welcher den Frauen in Geſaug nnd Gedichten Huldigte und unter den Trouba⸗ 
dours feiner Zeit gefeiert tward, war er body lieblos und hart gegen feine tugend- 
bafte Gemahlin Maria von Montpellier, Enkelin des bhzautinifchen Kaifers 
Manuel. Seine ritterlichen und Föniglichen Eigenſchaften wurden oft verdunlelt 
duch Wolluſt, Aberglauben und religiöfen Fanatismis. Pebro’s und DMaric’s 
— Sohn Jacob (Iayme) mußte zuerſt den ihm von feinen Oheimen ftreitig ge 
1276. machten Thron mit ben Waffen erkämpfen, ehe er an der Spige der aragonie 
{chen und catalonifchen Ritterſchaft die Eroberungsfeiege gegen die Saracenen 
aufnehmen konnte, die er aber dann mit ſolchem Erfolg durchführte, daß er fich 
129-1239. den Namen des „Erobererd* erwarb. Buerft unterwarf er in einem bierjährigen 
Beldzug dieInfel Majorca und bie übrigen Balearen, fo lange der Hauptfig 
des verberblichften Piratenweſens und der Schreden aller chriſtlichen Seeftanten 
im Mittelmeer. Die Catalonen, beren beträͤchtlicher Handel durch bie feind- 
lichen Seeräuber großen Schaden litt, zeigten fich bei ber Eroberung bejonders 
thätig, daher auch viele cataluniſche Ritter und Edle mit Lehnsgütern auf den 
Infeln ansgeftattet wurden. Noch wichtiger für die Zukunft des aragoniſchen 
Reiches waren Jacob's Unternehmungen gegen Valencia, das die Spanier 
als ein heiliges Erbe ihres großen Eid Campeador, des erften Eroberers, be 
trachteten. Mit einem großen Heer cataluniſcher und aragoniſcher Ritter, dem 
fi viele Freiwillige aus Südfrankreich und felbft aus England anfcloffen, 
rũckte Iacob in das Gebiet von Valencia ein. Der Emir Dſchomail Ibu Zeyau 
wurde zur Capitulation genötigt und die Hauptftabt durch harte Belagerung 
=. Ent zur Ergebung gebracht. Die ſaraceniſche Bevölterung wanderte freitvillig oder 
gezwungen and; ihre Güter wurden chriſtlichen Unfiedleen übermiefen; in die 
Städte zogen atalonen ein, das Land wurde in Lehen unter die fiegreichen 
Barone und Ritter ausgetfan. In den nächften Tagen fielen and; noch bie 
übrigen Städte, vor Allen das inmitten einer fruchtbaren reizenden Landſchaft 
auf einem Hügel gelegene fefte Kativa und die Stadt Denia, in die Gewalt 
des aragonifchen Eroberers, fo daß, da um diefelbe Zeit aud die Könige don 
Saftilien und Portugal an der Guadiana und am Guadalqnivir glüdlihe 
Fortſchritte machten, die Herrfhaft der Moſlemen bald nur noch auf das Rö- 
nigreich Granada mit feiner feften Felſenſtadt beſchräukt war. Iacob war einer 
der größten Fürften des Jahrhunderts. Richt nur, daß er während einer Re⸗ 
gierung von drei und ſechzig Jahren fein ererbted Königreich nad) allen Seiten 
mehrte, daß er Majorca und Valencia eroberte, daß er in Murcia noch in den 
Teßten Lebensjahren mit jugendlicher Kraft gegen-die Ungläubigen kämpfte, die 
von den Meriniden ans Africa unterftügt fih non Neuem wider ihre hriftli- 
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hen Weberwinder erhoben, daß er, wie es heißt, dreißig Schlachten gegen die - 
Mauren geliefert; er verband mit ber Kraft des Eroberers and) die Eigenichaf- 
ten eines humanen und weiſen Regenten. Gegen die Moflemen, bie feine Gnade 
anriefen, war er milde und ſchonend; und fo jehr ihm die Verbreitung des 
Chriſtenthums am Herzen lag — foll er doch in ben eroberten Ländern gegen 
200 Kirchen gegründet Haben — fo übte er doch Duldung und Nachſicht gegen 
ihren Glauben und ihre religiöfen und bürgerlichen Gefeße und wahrte die Un— 
abhängigfeit feiner Krone gegen die Anfprüche des päpftlihen Stuhles. Bor 
Allem aber glängte er als Gejepgeber: er veranftaltete die erfte Sammlung ber 
aragoniſchen Gefege; in Eatalonien begründete er das Seerecht, hob Schiff 
fahrt und Handel und legte ben Grund zu der freien Berfaffung Barcelona’, 
in Balencia war ev der Schöpfer einer neuen flantlihen Ordnung. Auch die 
cataloniſche Sprache, auch Geiftesbilbung und Dichtkuuſt erfreuten ſich feiner 
Bflege; der Balentiner Jordi, dem Petrarca manche jhöne Stele feiner Gedichte 
dankt, und andere Sänger Iebten an jeinein Hofe, dem es nicht an Glanz und 
Pracht fehlte. Aber der unglüdliche Gedanke, die ererbten und eroberten Bänder 
unter feine Söhne zu theilen, verurfachte ihm viel Herzeleid und brachte große 
Verwirrung über das aragoniſche Reid. Es wurden während feiner Regiernug 
mehrere Theilungserträge aufgeftellt, welche ſtets Aufruhr und Bürgerkrieg 
zur Folge Hatten. Nur dadurch, daß der ältefte Infant Alfonfo, aus feiner 
erſten, geſchiedenen Ehe mit Eleonore von Kaftilien, vor dem Bater ftarb, und 
auch der dritte von den Söhnen, welche ihm Violante von Ungaru gab, frühe 
ins Grab fank, wurde die beabfichtigte größere Berftüdelung verhindert, fo daß 
wenigftens die Hauptländer Aragonien, Catalonien und Valencia in der Hand 
Bebro’8 IIT. vereinigt blieben, und nur die Balearen nebſt Montpellier, Ronſ- Pre I. 
fillon und andere Befigungen als ein gefondertes Königreich an den füngern 
Bruder Iacob kamen. Ein natürlicher Sohn des Königs, Fernan Sauchez, 
wurde nad einem bereitelten Aufftand auf Befehl feines Bruders, des Infan- 
ten Pedro, im Fluſſe Enica ertränft und fein Gebiet eingezogen. Jacob billigte 
nicht nur die That, ſondern bezeugte feine Freude darüber; fo fehr hatte der 
nunatũrliche Krieg fein fonft edles Herz verhärtet. Unter Pedro IIT., jenem 
ritterlichen König, der, wie Dante fagt, von jeder Tugend Seil umgürtet war, 
und der ſich nach der Blutvefper der Infel Sicilien bemädtigte, und mit 
Frantreich einen wechſelvollen Krieg in Navarra zu führen hatte, erzwangen 
fi) die Aragonier, erbittert über die drũckende Beftenerung, zu der ſich der Nö- 
nig durch die Loftfpieligen Unternehmungen genöthigt ſah, in dem „Generals 
Privilegium von Saragoffa* folde Rechte und Freiheiten, daß, als der Nach). 1285. 
folger Alfonfo III., ein Mann von fanfterer Gemüthsart, das „Privilegium Fe 
uoch durch neue Bngeftändniffe an bie Adels · Union vermehrte, das aragonifche 1287. 
Reich mehr einem republikaniſchen Gemeinweſen mit einem verantwortlichen 
Oberhaupte glich, als einer Erbmonardie. Der König folte gehalten fein nicht 
Beber, Weltgefichte. VIT. 
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nur in allen wichtigen Reichdangelegenheiten, insbeſondere bei Kriegs- und 
Briedenfchlüffen, bei Geſetzen und Stenern die Zuftimmung der Reichs ſtände 
(Cortes) einzuholen und bei der Wahl und Einfegung der Löniglichen Käthe 
(Minifter) deufelben eine Mitwirkung zugeftehen; es wurde andy feftgefeßt: 
„der König dürfe ohne voransgegangene Seuteuz des Oberrichters (Iufticie) 
und der Cortes in Saragoffa gegen kein Mitglied der Union mit Tod oder 
Gefängniß oder fonftigen Beeinträhtigungen verfahren, und geſchähe es dad, 
fo Lönne die Union ihn und feine Rachlommen von dem Throne ausfchliehen. 
ohne ſich dadurd) irgend eines Unrechts oder einer Untrene ſchuldig zu machen.‘ 
en Bei Alfouſo's Linderlofem Abfterben folgte fein Bruder Jacob (Iayme) II. 
bisher König von Sicilien, ein wohlwollender, gutmäthiger und, wie fein ge- 
ſchichtlicher Beiname zeugt, „gerechter” Fürſt, der größeren Werth anf den Aus 
bau der Verfaffung und Gefepgebung und auf Erhaltung des Friedens und 
der Wohlfahrt uuter jeinem Volke legte, als auf Bergrößerung feines Reiches. 
Sicilien überließ er feinem Bruder Friedrich als eigenes Königreich, dagegen 
erwarb er nad) langen Kriegen wider die Genueſen die ihm bon dem Papfte zu 
Zehn gegebene Injel Sardinien. Ein in Gemeinjchaft mit dem caftilifchen 
König Ferdinand unternommener Krieg mit den Mauren blieb ohne bebentende 
Folgen. Um die Uebermacht des Adels, von dem mande Familien nad) Sic» 
lien und Sardinien überfiedelten, zu brechen, ftärkte Sacob unter dem Beiftande 
des großen Rechtsgelehrten Martinez de Salanova das richterliche Anfehen bes 
Sufticia, der dann feine Autorität gegen die ungerechtfertigten Aumaßungen der 
Großen richtete, und juchte in der Geiftlichfeit und im Bürgerftand eine Stüße 
für deu Thron. Die größte Wohlthat aber erwies er dem aragonifchen Volle 
asıo durch ein auf dem Reichstag zu Tarragona erlaffenes Geſeß, kraft deffen die 
Königreihe Aragon und Balencia, die Grafſchaft Barcelloua und die Lehns⸗ 
boheit über Mallorca für ewige Beiten vereinigt und weder durch Teftament 
noch durch Schenkung theilbar fein, jedes der Reiche aber feine befondere Ber 
faffung und Stände behalten follte. Doch blieb dem König das Recht, feinen 
Söhnen und andern Gliedern der Yamilie einzelne Städte und Burgen ald 
Beſihthum zu überweijen, ein Recht, das unter feinen Nachfolgern mandmal 
über Gebühr in Anſpruch genommen, öfters innere Streitigfeiten und Fehden 
Alfons ıv. hervorrief. So gleich unter Alfons IV., der feiner zweiten Gemahlin Eleonore 
ZI. Son Gaftilien und ihren Söhnen wichtige Stäbte und Ortſchaften im aragoni · 
ſchen Reiche zuwies. Aber feinem großen Sohne Pedro IV. gelaug es, wäh⸗ 
rend feiner langen thatenteichen Regierung die Einheit des Reiches wieder 
herzuftellen und die Macht der großen Barone zu ſchwächen. 


o) Portugaf. 


een. Alfonſo Henriques verdankte die Krone von Portugal neben feinem 
yes: guten Schwerte vorzugsweiſe der Gnade des Papftes. Dafür zeigte er ſich 
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fortwãhrend dankbar, indem er der Geiftlichkeit große Rechte, Güter und Eins 
kũnſte zumendete und dem apoftoliihen Stuhl kindliche Ehrfurcht bewies. Als 
ber königliche Held ein Jahr nach dem glänzenden Sieg bei Santarem in dem 
von ihm geflifteten Kloſter zum heil. Kreuz in Connbra beigefept ward, folgte 
ihm fein Sohn Sancho, Alfonſo's Mititreiter bei Santarem. Diefer trug Gaäer 
andern Sinn. Ihm dünkte ein freier Bürgerfland und eine Kräftige Baueru-⸗ — 
ſchaft eine feſtere Stäge bes Königthums als der Segen und Beifall der Kirche, 
Daher wendete er, ohne den Kampf wider die Saracenen im Süben (Algarbien) 
aufzugeben, feine Hauptſorge auf den Aufbau der heruutergelommenen oder 
verfallenen Gtädte, die er mit priftlichen Anfleblern bevölferte und mit Rechten 
und Freiheiten beſchenkte, und widmete dem Aderbau nnd ber Anpflanzung 
veröbeter Landſtriche durch fleißige Arbeiter folhe Pflege, daß er fih den 
Schönen Beinamen „der Banernfrennd* erwarb. Den Anfprüden des Papftes 
dagegen und ben Anmaßungen der Bifhöfe von Porto und Coimbra wiberftand 
er mit Kraft und Entfchloffenheit. Ex fepte den mächtigen Prälsten, der ben 
Bann über ihn ausſprach, in Gefangenschaft. Erſt als der nahende Tod ihn 
mit Gedanken des Ienfeitd ängftigte, fuchte er durch Reue und Bußfertigkeit 
Berföhnung mit der Kirche. Auch fein Sohn Alfonfo II., „der Dicke,“ wahrte Mfemen, 
Träftig fein Anfehen wider den Papſt, als dieſer in einem Streit des Königs 
mit feinen im väterlichen Teſtamente allzu reichlich beachten Schweftern einen 
ſchiedsrichterlichen Spruch zu Gunften der Iepteren fällte. Seine entſchiedene 
Haltung hatte die Wirkung, daß Innocenz ben Bann, den feine Legaten and« 
geſprochen, wieber aufhob und einen billigen Vergleich vermittelte. Dit Hülfe 12u0. 
niederländifcher Kreuzfahrer, die auf Ihrer Fahrt nach Paldftina im Hafen von 
Liffabon anlegten, eroberte daun Alfonfo II. nad; einer bintigen Schlacht die Det. 1217. 
feſte Stadt Alcacer do Sal, und obwohl die Einwohner fid) freiwillig ergeben 
hatten, wurde doch Die waffenfähige Manuſchaft niedergemacht, die übrige Bes 
völferung verteieben. Den Ort felbft erhielten die Ritter von St. Iago zum 
Lohn ihrer bei der Gelegenheit bewieſenen Tapferkeit. In einem Streit mit dem 
Erzbiſchof von Braga zeigte Alfons biefelbe Feſtigkeit wie früher gegen Juno 
cenz. Als der erzürute Prälat Bann und Iuterdiet ansſprach, wurde er ver- 
trieben. Auch dariu glich Alfons feinem Bater, daß er die bürgerliche Freiheit 
durch gute Geſetze „vol Weisheit und Hırmanität* zu heben ſuchte und bie 
Rechtspflege und öffentliche Sicherheit ber Perſon und des Eigentums ſich 
eifrig angelegen fein Heß. König uud Reich ftanden noch uner Bann und Ins 
terbiet, als Alfons ftarb und fein Sohn Sando II. den Thron beftieg. Be Santo, 
gierig, den Fluch der Kirhe vom dem Laude abzumälzen, ſchloß er auf dem ae 
NReichtage zu Coimbra ein Contordat, fraft deſſen ber portugiefifche Klerus 1228. 
große Rechte und Immunitäten erhielt, und kehrte dann feine Waffen gegen die 
Saracenen, denen er in einigen Iahren die wichtigften Städte und Burgen, 
wie Elvas, Mertola, Tavira, enteiß. So lange Sancho mit dem heil. Kriege 
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bejhäftigt mar, erfreute er ſich der Gunft des römifchen Stuhles. Eine päpfl- 
liche Bulle erklärte den Kampf wider die Saraceneu an der Eeite des portugie 
ſiſchen Königs für gleich verbienftlih und des gleichen himmlischen Lohnes 
türdig tie einen Kreuzzug nad dem heil, Sande; als er ſich aber beifommen 
ließ, die immer weiter gehenden Anfprüche der Landesbifchöfe anf Rechte und 
Befreinngen zurüdzumeifen und feine königlichen Befugniffe gegen Die Ueber: 
griffe der Hierarchie zu wahren; ald er verlangte, daß der geiftliche Stand iu 
bürgerlichen Rechtshãndeln und Streitigkeiten den königlichen Gerichten ſich 
untermwerfe, und daß die Vaſallen eines Bisthums mit dem König in den Krieg 
zögen, fo trat der Papſt auf die Seite der Gegner. Auf der Kirchenverſamm · 
1245. lung zu Lyon, welche die Abfegung Kaifer Friedrich's IL. ausſprach, erſchien 
der Erzbifhof von Braga mit den Biſchöfen von Porto und Coimbra und 
einigen unzufriedenen Edelleuteu, um wider Sancho Klage zu erheben. Sie 
beſchuldigten ihn, daß er Güter der Kirche gewaltſam an ſich geriffen und das 
Reich in Anarchie nnd Gefeplofigkeit geftürzt und trugen darauf an, Daß dem 
König die Herrſchaft entzogen und feinem Bruder Alfonfo, dem Haupt der Un- 
zufriedenen, verliehen werde. Der Papft ging auf den verrätherifchen Plan deö 
Klerus und Adels ein. Saucho war nicht im Stande, der vereinten Macht 
feiner Gegner zu widerſtehen. Ex floh nad) Toledo zu König Ferdinand, wäh 
rend fein Bruder die Bügel der Herrſchaft in Liffabon ergriff und dem Klerus 
nee Vorrechte zugeftand. Sancho lebte noch über zwei Jahre in Eaftilien, 
mit Andachtsũbungen und frommen Werken befchäftigt. Rach feinem Finder- 
Ian. 1248. [ofen Abfterben legte ſich Alfonfo, der mittlerweile als Reichsverweſer Die Re⸗ 
Alfons ırı. gierung geführt, mit Buftimmung der Stände ben Königätitel bei. Waͤhrend 
IN, dieſer Beit hatten bie Sarazeneukriege gerußt. Sobald aber Alfonfo im ficheren 
Befig des Thrones war, nahın er den Kampf wieder auf. Die Verhältuifie 
maren günftig. Die Mohammedaner, zu gleicher Zeit von Eaftilien, Aragonien 
und Portugal befriegt und durch innere Spaltungen zerrüttet, vermochten feinen 
dauernden Widerftand zu leiften. Um die Mitte des dreizehnten Jahrhunderts 
mar ganz Algarbien in den Händen Alfonfo’s IEL., fo daß diefer fih „König 
von Portugal und Algarve” nannte. Die Mojlemen wurden zinsbare Unter 
thanen des portugiefifchen Kduigs, blieben aber im Befige ihres Eigenthuns, 
ihrer Religion und ihrer Gefege, und die große Sorgfalt, die der ſiegreiche 
König auf den Anbau des Landes, auf die Mehrung der Bevölkerung durch 
Gründung von Ortſchaften und durch Anfiedelung neuer Bewohner in verfalle 
nen und verödeten Städten und auf gute Gefepgebung und Verfaffung tweudete, 
waren zweckmaͤßige und wirkſame Mittel, das neue Gebiet mit dem älteren 
heilen dauernd zu verfnäpfen. Die Lehnsanfprüche Caſtiliens auf das eroberte 
Gebiet wußte Alfonfo mit Klugheit zu befeitigen. Diefe Erfolge im Felde md 
in ber Politik erfüllten den König mit Selbftvertrauen. Es war ihm läflig, 
daß er bei jeiner Thronbefteigung die Hülfe des Klerus durch jo große Bufagen 
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erfauft, und er fuchte fich den eingegangenen Verpflichtungen zu entziehen. Die 
Bifhöfe beſchwerten ſich, daß er kirchliche Güter und Einkünfte zu Staatszwecken 
verwende und Geiftliche nöthige, fi) dem Spruch der Föniglichen Gerichtehöfe 

zu fügen. Als ihre Beſchwerden Fein Gehör fanden, brachten fie ihre Klagen 
vor den päpftlihen Stuhl. Gregor IX. ſchickte Bullen und Legate nad Liſſa⸗ 
bon, die deu König auf den rechten Weg führen follten, und drohte mit der 
Ercommmmication. Der ſtaatskluge Alfonfo wurde nicht müde, duch Chr 
furctöbezeigungen und Befferungsverficherungen den Born bes heil. Vaters zu 
entwaffnen, ohne jedoch thatſächlich die Beſchwerden abzuſtellen. Darüber 
ftarb der Papft, ein rafcher Wechſel im PVontificat ließ mehrere Jahre lang die 
portugiefifche Sache unerledigt, und als endlich dod der Bannfluc über den 
König ausgeſprochen ward, ſcheiut er fi wenig darum befümmert zu haben, tar. 
ein Beweis, „daß auch im Mittelalter die Blige des Vaticans nur da zündeten, 
wo Brennftoff vorhauden war.” Erſt auf feinem Sterbelager föhnte fi Al- 
fons mit der Kirche aus und erlangte gegen das Verſprechen, die einft in Lyon 
eingegangenen Verpflichtungen erfüllen zu mollen, die Abfolution. Wenige 
Boden nachher war er eine Leiche. Sein Son Diniz (Dionyfins), nit}! Fr. 
minder ſtaatsklug und energifch ald der Vater, beeilte fich keineswegs, die Streits Diniz (Dio- 
punkte zum Ausgleich zu bringen. Aufs nene wandte ſich der portugiefiſche tie 1sas. 
Klerus nad Rom und bejjuldigte den König, daB er die Freiheiten ber Kirche 

zu vernichten gebächte. Er vermweigere den Zehnten von feinen eigenen Gütern 
und lege den Kirchen und Klöftern drüdende Laften auf; er beeinträchtige Die 
bifcöfliche Gerichtöbarteit, übe einen unerlaubten Einfluß bei der Befegung der 
geiftlihen Stellen und fuche die Schenkungen und Vermächtniſſe an die Kirche 

zu befcpräufen. Behn Jahre lang jepte er den Kampf wider die Landesbiſchöfe 
und wider die Curie fort, unerfhüttert Durch Kircheuſtrafen und Iuterdiet; und 

als er endlich in ein Concordat willigte, durch welches der Kirchenfriede für 12,0, 
alle Zukunft gefichert werden follte, umging er gerade den Punkt, der fie am 
empfindlichften berührte, indem er durch ein mit den Reichsſtänden zu Coimbra 
bereinbartes „Amortifationsgefeg“ den Portugiefen verbot, Grundftüce durch 1201. 
Verkauf, Schenkung oder Vermächtniß an die todte Hand zu geben. Auch bei 

der Aufhebung des Templerordens mußte Diniz die habgierigen Abfichten des 
Bapftes zu bereiteln, indem er die großen Beſihungen der Ritter in die eigene 
Hand nahm und fie einige Jahre nachher mit köuiglicher Freigebigfeit dem aus 

der aufgelöften Tempel-Brüderfchaft neugebildeten Chriftusorden verlieh, isio. 
Durch die Gründung diefes Nitterordens, der in Caſtro-Marim in Algarve 
feinen Sig hatte, eröffnete Diniz feinem Volke eine Zukunft, die Damals nie⸗ 
mand ahnen kounte. Much durch Beförderung des Bergbaus, des Handels, 

des Seeweſens, durch Hebung des Bürgerftandes mittelft freier Stäbteord- 
nungen und andere fegensreiche Einrichtungen legte diefer König den Grund zu 
Rortugals künftiger Gröfe, 
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3. Die Suflände im Innern, 

Nirgends trat die Beweglichkeit, das ruheloſe Umbertreiben, die vielgeftal- 
tige Völfermijchung der Krengzugszeiten mehr zu Tage als in der pyrenäiſchen 
Halbiufel. Sowohl die Moflemen im Süden als die Hriftliche Welt im Norden 
wurden durch unaufhörliche Zuzũge verftärkt, jene aus Africa, biefe aus der 
gefammten abendländifchen Chriftenheit; nud mie tief auch ber Gegenſatz der 
NRace und Religion fein mochte, welcher die Bevölkerung Spaniens in zwei 
große Heerlager ſchied, dennoch; fanden vielfache Wechſelbeziehumgen zwiſchen 
Mohammedanern und Ehriften ftatt, welche zeitweife in Bundeögenoffenfchaf- 
ten, in Eheverbindungen, in vertragsmäßiges Zuſammenleben übergingen. Es 
wurde fchon früher bemerkt, daß während der Religionskämpfe eine eigeuthũm⸗ 
Tiche Romantik dem fpanifchen Land und Volt aufgeprägt war. Diefer Cha- 
rakter behauptete fich auch in der gegenmärtigen Periode, wenn gleich ſowohl 
bei den Arabern umter dein ftrengen Regimente ber Almohaden als bei den 
Chriſten durch die Eiuwanderungen fremder Kreuzfahrer und bie Entjtehung 
militärifch« priefterlicher Nitterorben eine ftrengere Anſchauung Wurzel flug. 
Die Kämpfe in der pyrenäiſchen Halbinſel waren nur Theile des allgemeinen 
Heiligen Weltfrieges, den im zwölften ımd dreizehuten Jahrhundert bie Chriſten⸗ 
beit wider den Islam führte. Sie ftauden auf gleicher Linie mit den Kreuz 
zũgen nach dem heil, Rande und wurden daher von den Päpften mit deinfelben 
Eifer betrieben, mit denfelben Gnadenbezengungen vergelten, in diefelbe lieber 
dolle Obhut und Leitung genommen. Je mehr aber bie Kirche durch ihre prie ⸗ 
fterlichen und ritterlihen Organe den Maurenfriegen Impuls und Richtung 
gab, den Fauatismus entzüubete und die Waffengänge mit geiftlichen und mar 
teriellen Mitteln förderte und unterftüßte, deſto höher flieg ihre Macht und ihr 
Einfluß auf die Gemüther, defto mehr gewannen Priefterfhaft nnd Papſtthum 
die Oberhand. Portugal und Aragonien zahlten einen Lehuszins nad Rom, 
und wenn aud; Präftigere, waffenfrohe Könige fich der Verpflichtung entzogen 
und die Unabhängigkeit ihrer Kronen behaupteten, fo gab der apoſtoliſche Stuhl 
doch darım feine Aufprüche nicht auf. Die Wechſelheirathen in den fpanifchen 
KRönigsfamilien boten hänfig Gelegenheit zu Einmiſchungen in das Ehe» und 
Familienleben, zu Bann und Juterdiet, wodurch die Reiche verwirrt, die un 
ruhigen Großen zu Krieg und Empörung aufgeſtachelt werden Tonnten. Mit 
dem Einfluß ber Kirche und ihres Oberhanpts anf das öffentliche Leben in 
Spanien wuchs auch die Macht und Bedentung bes einheimifchen Klerus. 
Jeder Sieg über die Saracenen, jede Erweiterung der Kriftlichen Herrſchaft 
über manrifches Gebiet war ein Getvinn für Die Beiftlichfeit. Die Eroberer 
glaubten dem Himmel feinen wirkſameren Dank erftatten zn konnen als durch 
Verwandlung der Moſcheen in Heiftliche Gotteshäuſer, durch Errichtung neuer 
Kirchen und Klöfter, durch Verleifung von Gütern und Gaben an die Spender 
der heiligen Saeramente, Der Apoftelfip von St. Jago, die Iohaunesabtei 
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von Peña in Aragonien und viele andere hochgefeierte Gotteshäufer hatten 
fürſtliche Befigungen und Reichthümer und übten auf die öffentlichen Angelegen« 
heiten einen entſcheidenden Einfluß. „Wie vom Orakel aus wurden bon ba die 
heil. Kriegezüge unternommen, won den Köuigen Gelübde abgelegt, der Segen 
der Geiftlichen erficht, und die gutmüthigen Helden ſchrieben dem @ebete der 
Prieſter den Erfolg ihrer Waffen mehr als ihrem rũſtigen Arme zu.” So kam 
es, daß bie Geiftlichkeit in der Halbinfel zu Reichthümern gelangte, welche die 
des Königs uud des Adels weit überftiegen, und die noch badurd an Werth 
gewannen, daß fie in ber Megel frei von jeber Belaflung waren, daß die Bir 
ſchöfe dem König das Recht beftritten, die Lehnspflichten und die Heeresfolge 
anf kirchliches Gebiet auszudehnen, den geiftlihen Stand felbft in zeitlichen 
Dingen vor die königlichen Gerichte zu ziehen u. A., daß Abteien und Kirchen 
bie und da erblich wurden und die Prälaten teſtamentariſch über ihre Sprengel 
verfügten. Bei folder Machtſtellnng war ed natürlich, daß der Klerus auf die 
Geiſtes · und Seelenrichtung der Ration und anf das geſammte Volksleben den 
entchiedenften Eiufluß übte. Er feffelte die Phantafie füdländifcher Raturen 
durch pruukvollen Eultus und durch die Bauberkraft der religiöfen Myſterien; 
im Gegenfaß zu dem einfachen Gebetsdienſt und zu ber nüchternen Undachts- 
übnug der Mohammedaner wurde das hriftliche Volk mit Wundererfceinungen 
und beiligem Aberglauben, mit Proceffionen und Reliquienfchägen, mit dem 
ganzen Pomp und Schaugepränge des priefterlihen Opferbienftes befchäftigt. 
Und je mehr dieſe Aeußerlicheiten, diefe prunkenden Formen und myſtiſchen 
Handlungen, diefe Eeremonien und Opfergebräude als das Weſen der Relie 
gion, ald das geheimnißvolle Band zwifchen Erde und Himmel hingeftellt wur⸗ 
den, defto ſchonungsloſer wurde jede Abweichnug davon als Wirkung des böfen 
Beindes gehaßt nnd verfolgt. Im jenen Tagen des Meligions- und Racen ⸗ 
Tampfes gegen die Moflemen wurde der Keim des finftern Fanatismus in das 
Gemũth des ſpaniſchen Volkes gefeutt, welcher in der Folge ftetö ein charakte⸗ 
riſtiſcher Nationalzug geblieben ift. Richt nur, daß man Mohammebaner uud 
Iuden als Feinde Ehrifti befämpfte, bedrũckte, verfolgte; aud alle von der 
Rirchenlehre und dem Prieſtereult abweichenden Behrmeinungen fanden in den 
Spaniern die leidenſchaftlichſten Gegner. König Ferdinand IH. von Caſtilien 
zümbete mit eigener Hand in Palentia den Scheiterhaufen an, auf welchem ein 
Häretifer verbrannt ward; bei Strafe der Ezcommunication war es verboten, 
über den katholiſchen Glauben zu difputiren oder die heil, Schriften in der 
Landesſprache zu leſen; die Albigenfer hatten Leine blutgierigeren Feinde al 
die Spanier, und der Stifter des Dominicanerordeus, ber ſich die Bertilgung 
aller Reperei zum Biel und Lebensberuf gefegt, ftammte aus der phrenäifchen 
Halbinfel. 


Richt blos in Religion und Kirche bildete der arabifche Süden einen Durch» 2. Mel un 


greifenden Gegenjag zu dem driftlihen Norden; auch in den Stantöverhälts 
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niffen und in dem gefammten öffentlichen Leben trat diefer Gegenfaß zu Tage. 
Während in ben volkreichen Hauptftädten Andalufiens fih ein gemwerbfames 
Leben entfaltete und Handel und Induftrie, Kunft nnd Wiſſenſchaft in ſchönſter 
Blüthe fanden, während in den Thalebenen des Guadalquivir, an den Mee- 
tesfüften und Gebirgsabhãngen der Aderbau emfig betrieben ward und zahlloſe 
Dörfer und Landhäufer, Luftgärten und Fruchtfelder von dem Fleiß und 
Wohlſtand einer freien Bevölkerung Zeugniß gaben; waren bie Bergland- 
haften Caſtiliens und Aragoniens mit Ritterburgen nnd Feſtungen bedeckt 
an deren Fuß eine ländliche Bevölkerung im Dieufte ber Herren, fei es als guts⸗ 
börige Zinsbauern oder als Leibeigene das Feld beftellte und die Heerden wei ⸗ 
dete und ein armſeliges Dafein in Unfreiheit und Dürftigkeit verbrachte. Nur 
in ben Seeftädten Cataloniens herrſchte ein regfames Verkehrs» und Handeld- 
leben mit Wohlftand und bürgerlicher Freiheit. 

Den Kern des Adels bildeten die alten Gefchlehter, bie feit den Tagen 
der arabifhen Invaſion in dem Gebirgslande des Nordens ſeßhaft waren, 
deren Tapferkeit und Kriegsmuth die Erhaltung und Mehrung ber driftlichen 
Herrſchaft vorzugsweiſe bewirkt hatten. Klein an Zahl — in Aragonien waren 
fie der Sage nad) anf die heilige Zwölfzahl beſchräukt — aber ſtolz auf ihren 
Baffenruhm und mächtig durch freie Erbgüter, durch eigenen Gerichtöftand und 
durch Hohe Ehrenrechte (Honores), umgaben fie den König als Gleiche und Eben- 
bürtige, ſtritten mit ihren Vaſſallen nnd Kriegsmaunen unter feiner Fahne gegen 
die Ungläubigen und ehrten ihn als den erften unter ihnen, als den geborenen 
Heerführer und höchften Richter, trugen aber auch Fein Bedenken, ſich gegen ihn 
zu empören. In Eaftilien, wo befonders die Lara und Caſtro durch fürft- 
liche Macht herporragten, erwarb ſich der Adel das bedenkliche Recht, dem 
König die Treue aufzufagen und fid zu einem andern Her zu wenden. In 
Aragonien hießen die Häupter der Abelsgemeinde Ricoshombres, mädh- 
tige und reiche Herren. In der Folge, als fie von dem König zu ihren Erb- 
gütern noch eine Baronie ald Lehen (Honor) empfingen, führten fie aud) den 
Namen „Barone* oder „Edle* (Nobles). Da diefe waffenfrohen Gefdlehts- 
bänpter mit ihren Rittern und Dienftmannen nicht felten den Gang des öffent. 
lichen Lebens, das Schidfal der Stanten nnd Throne entſchieden, jo ſuchten die 
Könige, als im Lanfe der Beiten ihr Cändergebiet wuchs, die Machtftelung der- 
felben zu mindern, bald dadurch, daß fie die Standesgefchloffenheit der reihen 
Geſchlechter dutchbrachen und die Zahl durch neue Glieder mehrten, bald da- 
duch, daß fie die eigenen Kron« und Hausvaffallen ihnen ebenbürtig an Die 
Seite ftellten und mit Einfünften verfahen, ein Gebrauch, der in Aragonien die 
Scheidung in Ricoshombtes de Naturalezza und de Mesuada berbeiführte, 
bald dadurch, daß fie die hriftlichen Streiter, die getrieben von Abentenerluft 
und Religionseifer oder angelodt duch die Ausficht auf Bente uud Gewiun 
ans fremden Ländern zum heil. Kriege in ber Halbinfel zufanmenftrömten, in 
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den eroberten und von den Araber verlaffenen Territorien mit Schnögätern 
audftatteten und ihnen eine gleihe Rang- und Rechtöftellung wie den Einger 
bornen verliehen. So wurden die Gegenden von Balencia, Murcia und Neu 
caftilien, wo früher bie fleißigen Araber blühende Ortſchaften und Meierhöfe 
errichtet und Felder uud Hügel emfig beſtellt hatten, in eine Anzahl größerer 
und kleinerer Rittergüter verwandelt, deren Beſiher ihren Sim gänzlich auf 
Krieg und Waffenthaten richteten und ben Werken des Friedens menig Beach⸗ 
tung zollten. Die ganze Staatseinrichtung war ritterlich⸗militäriſch. Die Adels 
gemeinde ftand ald gejchloffene Körperfhaft dem König ebenbürtig gegenüber 
und maß ihre Trene und Dienftleiftungen nad den Beneficien und „Ehren? 
ab, die ihr von dem König verliehen wurben. In Aragonien umgaben den 
töniglichen Kriegäheren die Ricoshombres in ihrer zwiefachen Abftufung, oft 
geeinigt und verftärt duch „Unionen® ober gewaffnete Conföderationen; anf 
diefe fofgte dann der niebere Adel der Hidalgos: die fteuerfreien Infanzo- 
neu, die Caballeros ober Lehnsrittet der Ricos und alle freigebornen Männer 
in Stadt und Land. In den Seeftädten hatte ſich früh ein wohlhabender 
Stand von Kaufherren, Seefahrern und Gewerkmeiſtern gebildet, der in Rechten 
und Sreiheiten wie an Reichthum und Gütern dem Adel und Klerus nahe kam. 
&o fehr indeß in dem fpanifchen Reihen Klerus und Ritterichaft in den s. BER, 
Vordergrund des handelnden Lebens traten und die Religions und Eroberungs« Iehen. 
friege gegen die Mauren den Mittelpunkt aller geſchichtlichen Thätigfeit bilde- 
ten, fo entwickelte fi) doch ein Staats und Nechtöleben, das an Freiheit und 
geieglich geordneten Inftitutionen feinem andern nachſtand. Die Kraft umd 
das männliche Selbftgefühl, durch die Strenge und Gefahren eines ununter- 
brochenen Kriegslebend geweckt und genährt, machten ſich nicht blo8 im Kampfe 
geltend, fondern fie erzielten auch Gefege und Einrichtungen, auf denen fich ein 
türdiges, freiheitlihes Stantswefen aufbaute. Es wurde früher erwähnt, wie 
die einzelnen Landſchaften, Städte und Gorporationen, aus denen fi allinählich 
die Hriftlichen Königreihe Spaniens herausbilbeten, mit befonderen Rechten 
und Gefegen, Fuer os, beſchenkt wurden, auf beren Grundlage fih dad Rechte 
und Berfaffungsleben, das Gerichtsweſen, die gegenfeitigen Pflichten und Leis 
ftungen aller Stände, aller Gemeinden und Genoflenfchaften entwidelten und 
ansbildeten. Dieſes Verfahren dauerte auch in dem Beitranme fort, den die «+ 
obigen Blätter vorgeführt haben, und geftaltete ſich um fo reicher und manuich⸗ 
faltiger, als die Eroberungen neuer Ländergebiete und Städte, die Errichtung 
neuer Lehnsgäter, die Gründung neuer kirchlicher Inftitute, die Anfiedelungen 
fremder Ritter und Ordensleute anf jpanifcher Exde die gefepgeberifche Thätig · 
keit fortwährend in Anfprudy nahmen. Bisthümer und Klöfter, adelige Erb⸗ 
güter und Lehen, Städte und freie Ortögemeinden wurden mit Rechtöurkunden 
oder Handfeften ausgeftattet, welche ihre Stellung im Staat, ihr gefellichaft- 
liches Znfanımenleben, die gegenfeitigen Rechte und Pflichten ordneten und feft- 
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ſtellten. Mit der Beit wurden von den Fueros und Gewohnheitsrechten (C’b- 
fervancias) Sammlungen veranftaltet, die dem Rechtöleben und Rechtsbewußt · 
fein der Nation eine fefte Grundlage gaben und das Yundament für das freie 
und folide Stantd- und Rechtsgebãnde des nıittelalterlichen Spaniens bildeten. 
& Dir Jufbs Um dolltommenften entwickelte ſich dieſes Staats und Rechtsleben in 
©. Aragonien. Die Eigenthümlicjteiten der drei zu einem Ganzen vereinigten 
Bölterfhaften, der Stolz und ranhe Kriegsmuth der Aragonier, die Kühnheit 
und bewegliche Rührigfeit der Catalonier, die nicht nur in der eigenen Heimath 
ein vegfames Handels» und Verkehrsleben ſchufen, fondern aud häufig als 
Seeleute und Söldner in fremde Dienfte traten, und der orientaliſche Ungeſtũm 
der Bewohner Balencias wirkten zufammen, um mit ber Beit einen feflen Ra- 
tionaldarafter und ein ſcharf ausgeprägtes Volks» und Staatsweſen zu be 
gründen. In Aragonien, wo neben dem Stolz auf die Reinheit bed Blut die 
Auhãnglichkeit an das herfönnsliche Recht und die ererbte Freiheit den hervor · 
tagendften Charafterzug bildete, entftand auch frühzeitig das merkwürdige In⸗ 
fitut des Sufticia, das Palladium ber aragonifchen Verfaſſung und Rechts- 
ordnung gegen alle Eingriffe und Berleguugen. Wie in allen chriſtlichen Staa- 
ten war and in Spanien der König der oberfte Richter, der Thron der höchſte 
Nichterftuhl, doc war von Anfang an diefe königliche Jurisdiction befhranft 
durch Die Fueros, Freiheiten und Gewohnheiten ded Landes und indbefondere 
durch die ererbten Rechte der Ricoshombred von Geburt. So kam es, daß der 
Oberrichter bon Aragon, auf den die richterliche Gewalt des Königs übertragen 
ward, mie unter den fränkiſchen und deutſchen Königen oder Kaijern auf den 
Pfalzgrafen, eine Stellung erlangte, in der er nicht blos als Delegirter Des 
Königs handelte, fondern auch die verfchiedenen Rechte und Anfprüche zu prüfen 
und fireitige Fragen auszugleichen hatte. In dieſer Stellung lag der Keim 
der Entwidelung des Iufticia aus einem königlichen Richter zu einem höch ſten 
Stantögerihtöhof, der ald Schußwehr gegen alle Gewalt ımd Unterdrüdung, 
als Hüter und Schirmherr der Geſetze und Verfaffung galt. Bor feinem Forum 
wurden alle Streitſachen zwiſchen dein König und den Ständen oder zwiſchen 
den Ständen unter einander vollgültig entfchieden, umd er durfte jeden könig ⸗ 
lichen Beamten wegen Verlegung der Berfaffung, wegen Webertretung ftändifcher 
*  Rechteund Gefege zur Mecenfchaftziehen. Die Magiftraturdes Juſticia ward bald 
mit ben fpartanifchen Ephoren, bald mit dem römiſchen Boltstribunat verglichen, 
fie vereinigte einzelne Befugniffe beider antiten Staatsinftitute, unterfchied fich 
aber darin von denjelben, da fie nie eine politijche Gewalt befaß, fondern ihre 
Macht innerhalb ihrer richterlihen Sphäre ausbildet. Um Mipbräuhe und 
ungerechte Richterfprüche zu verhüten, unterlag der Infticia der Gontrole einer 
dom König und Reichstag gemeinſchaftlich ernanuten Sommiffion. Aud wurde 
von der Cortesberſammlung zu Ezea im I. 1265 feftgejept, daß er nicht dem 
hohen Adel der Ricoshouibres oder Barone, fondern dem Nitterftande angehören 
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ſollte, weil jene nicht an Leib und Leben gejtraft werden durften, ein Borrecht, 
das dem Jufticia zu große Sicherheit gewährt Haben würde. In Gaftifien fehlte 
diefer zum Schuge der Verfaffung gegen jede revolutionäre Gewalt anfgeftellte 
Gerichtshof, Daher auch jenes Reich vielmehr von Aufftäuden und Familienfehden 
zerrüttet ward ald Aragouien, Adel und Geiſilichkeit eine höhere Machtſtellung 
erlangten und die Fueros und Landrechte fich nicht fo ungeftört zur allgemeinen 
Süältigkeit, zur Heiligkeit und Unverleplichkeit emporzuarbeiten vermochten. 

Den Höhepunkt des politiſchen Lebens erhielten die fpanifchen Königreiche 
in den Reichs⸗ und Landtagen, Cortes genannt. Die alten Eoncilien, aufs.s Die Cer⸗ 
welcheu urfprünglich die geiſtlichen und weltlichen Angelegeubeiten georduet und * 
entfchieden wurden (IV. &. 711), hatten dur bie arabiſche Invaſion ihr 
Ende gefunden. Bei der Wiederaufrichtung der chriſtlichen Meiche hatte die 
Kirche bereits einen weiten Vorſprung in ihrer organiſatoriſchen Entwickelung 
genommen, fo daß fie ihre Anliegen nicht mehr mit den primitiven Zuftänden 
des Siaats veremigt behandeln konnte. Es trat daher eine Scheidung in geift- 
liche und weltliche Verſammlungen, in Synoden und Cortes, ein. Daß auf 
den Ießteren, zu welchen der König die freien Stände nad; Baragoffa oder auch 
nad andern Städten feines Reiches zu verſchiedenen Zeiten einbertef, auch die 
Bifhöfe, Kloftervorfteher und Ordendmeifter anweſend waren, hatte feine Ur⸗ 
ſache in der Doppelftellung derfelben als Geiftliche und Zerritorialgerren. Dem 
fendalen Charakter der ſpauiſchen Königreiche entſprechend beftanben die Cortes, 
ſowohl die Befammtvertretuug der vereinigten Landſchaften oder Reichetage, 
als die Berfamminngen der einzelnen Provinzen ober Landtage, anfangs nur 
and der Geiftlichkeit und der Adelsgemeinde in ihrer doppelten Abftufung ; aber 
mit ber Ausdehnung der Herrfhaft über die manrifchen Gebiete, wodurch viele 
volfreiche Städte mit wohlhabenden Einwohnern in den Reichsverband gezogen 
und den Infanzonen gleich geſtellt wurden, wucht das Unfehen und die Bebeu- 
tung des freien durch Fneros mit Gerechtſamen ausgeftatteten Bürgerftandes 
in raſcher Entwickelung, fo dab ſchon im dreizehnten Jahrhuudert ftäbtifche 
Abgeordnete den Eortesfipungen anmohnten und mit ben älteren Ständen über 
alles beriethen, was die Wohlfahrt und Sicherheit des Meiches, was das Glück 
und die Größe des Volkes, was Geſetzgebung und Beftenerung berührte. Unter 
Pedro III. erwarben die Cortes auf Betreiben der Adels.Union durch das 
Seneralprivilegium von Saragoffa nit nur Sicherheit der Perſon 
und Beftätigung aller fräßeren Gerechtſame und Freiheiten, fondern einen me- 
ſentlichen Antheil an der Regierung. Träten die Stände ohne königliche Beru ⸗ 
fung in Berathnng, fo wurde bie Berfammlung Parlamento genannt. 

Der catalonifchen Eorteöverfammlung in Barcelona verdankte das Hat 6. Gamer 
deldrecht, daß in dem regen Verkehrs» und Gewerbeleben dieſes Landes einen Ip T“ 
ginftigen Boden fand, feinen Aufſchwung und feine Blüthe, 
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Im Laufe des dreizehnten Sahrhundert wurden in Barcelona Handelsgerichte 
und in den wichtigſten Handelsſtäͤdten des Auslandes Gonfulate erriätet zum Schuße 
der aragoniſchen Kaufleute und Seefahrer, Inftitute, die bald aud) in Valencia und 
andern Städten Rahahmung fanden, und eine Sammlung von Handelögefegen legte 
den Grund zu einem Handeld» und Geereht, das bald weit und breit Geltung erlangte, 
Bie fehr auch päpftliche Verbote den Verkehr mit Ungläubigen zu hindern fuchten, wie 
viele Schwierigleiten die Engherzigkeit oder der Sanatiömus mohammedanifcher Here 
fer, wie viele Störungen die Geeräuberei des Mittelmeeres dem Handel bereiten 
mochte; dennoch beftand ein Iebhafter Waarenaustauſch zwifhen Gatalonien und den 
Städten des Südens und Oſtens, befonders Tunis, Alegandrien, Eonftantinopel und 
Eypern. Gegen Gewürz, Geide, Buder und andere Güter des Drientd führten die 
Catalonier Eifen, Bauholz, Kom, Waffen und andere Erzeugnifle ihres Landes und 
ihres Fleißes dorthin. Aud mit Italien und Sicilien und mit den bedeutenden Städten 
des füdlichen Golliens, mit Rarbonne, Montpellier, Rimes, Marfeille unterhielten die 
Satalonier Iebhafte Handelöverbindungen, und im nächſten Jahrhundert finden wir fie 
im thätigfien Verkehr mit den niederländifhen Städten Spern, Gent, Brügge und mit 
England. Sie waren die Uebermittler der koſibaren Erzeugniffe ded Morgenlandes nach 
dem Abendlande, und ihre Induftrie in Wolle, Leinwand, Metallarbeiten, Leder, Mühl · 
einen, Schiffögeräthichaften und andern Gegenftänden war fehr beträchtlich. 


Daß unter dem Getöfe der Waffen die Bildung und die Liebe zur Aufl 
und Wiſſenſchaft nicht zu folder Höhe ftiegen, wie bei den Arabern, war na⸗ 
türlich. Doc nahmen die Entalonier und Aragonier vegen Antheil an der pros 
vengalifen Dichtung. Richt nur an den Höfen der Könige waren die Trou ⸗ 
badours willtonmene Gäfte, auch manche Große des Reichs öffneten den wan⸗ 
dernden Sängern gaftfrei bie Thore ihrer Burgen und und verfuchten fid gleich 
den Zürften in ihrer heitern Zunft, die neben Waffen und Ritterthum und neben 
den Thaten fräftiger Männer auch die zarteren Regungen der Liebe und Die 
Freuden ebler Gefelligfeit feierte. Yür das gelehrte Forſchen und Wiſſen da- 
gegen blieb den Spaniern der Sinn lange verfchlofien. Wie die Römer und 
Spartaner pflegten auch die Aragonier weniger das innere Geiſtesleben als die 
Waffenũbung und die Rechtöpflege, und hielten mehr auf Einfachheit, Abhär- 
tung und Friegerifche Tugend als auf Kunft, Wiffenfhaft und äußere Bierde, 
„Vergeben fragt man nad) höheren Gütern des Geiſtes oder nach Veredlung 
des alltäglichen phyſiſchen Bedürfniffes; Genuß der Gegenwart, Schöpfungen 
des Geſchmacks und der Phantafie find faft ganz fremd; aber auf die Vergau⸗ 
genheit und feine Ahnen ſtolz, bewahrte der Aragonier Bürgeradel und Bürger 
tugend, hing mit großer Liebe an dem ererbten Rechte und Ruhme der Väter; 
beide überlieferte er mit abergläubifcher Gewiflenhaftigkeit feinen Enkeln, nicht 
in Lied und Gefang, fondern vermittelft Erforf hung, Auslegung und Verthei⸗ 
digung feiner uralten Gewohnheitsrechte und feiner Volksgeſchichte. Bon einer 
eigeuthümlichen Poeſie ift daher hier nicht die Rede, aber Iurisprudenz und 
Hiftorie hat Aragonien gepflegt wie Rom ; zu allen Beiten hat es Stantömänner 
und Rechtögelehrte von großer Bedeutung gehabt." Dagegen fanden die näher 
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liegenden Rückſichten auf Staatsglüd und öffentliche Wohlfahrt, Induſtrie, 
Ackerbau und alle Zeige ber Staatshaushaltung in Aragonien wenig Beach⸗ 
tung. Ale Energie war auf den Krieg und den Ausbau der Verfaſſung und 
der ſtaatsbũtgerlichen Rechte concentrirt. 


B. Geſchichte von England. 
1. Die Epigonen der Eroberung. 
a. England unter den Sößnen Wilhelms des Eroberers. 


Die deſpotiſche Lehusmonarchie, welche Wilhelm mit eiferner Haud in Bi Beige 
England aufgerichtet, und deren Grundzüge wie früher kennen gelernt (V. 

731— 735), war bei feinem Tode ſchon fo feft begründet, daß feine letztwillige 
Berfügung, kraft deren fein ältefter Sohn Robert die Normandie, fein zweiter, 
Wil helm Rufus, England, der dritte, Heinrich, einige zerſtreute Burgen 
und Lehngüter erhalten jollte, in England ohne Widerftand zur Ausführung 
Tam. Nur die normannifchen Barone, die in beiden Ländern begütert von einer 
Theilung des Reiches Nachtheile fürchteten, verfuchten durch Aufftände und Ber» 
ſchwöruugen die Trennung des Infellandes von dem feftländifchen Herzogtum 
zu hindern und dem Exftgebornen, deſſen ritterlicher Charakter und leichter Sinn 
ihnen mehr zufagte ald die harte, willenskräftige und ſtaatskluge Natur des 
andern, die Alleinherrfcaft zuzumenden. Aber ihr Unterfangen Batte feinen 
Erfolg. Auf Berauftalten des Erzbiſchofs Lanfrane (V. 726) von Eanter- 
Burg, der die Erziehung des Prinzen geleitet hatte, empfing Wilhelm ſchon 
achtzehn Tage nach dem Tode des Eroberers in der Abtei zu Weftminfter Die gpirgenn 
Konigsweihe, und der reihe Kronfchag, der damit gleichzeitig in feine Hände DER" 1100, 
fiel, feßte ihm in Stand, fi) bei Hoch und Nieder Freunde zu erwerben. Die 
alte Bevölkerung hatte überhaupt Fein Iuterefle, daß die beiden Reiche vereinigt 
blieben; ald daher Wilhelm die Verſicherung gab, daß er die ungerechten Ab⸗ 
gaben abfteen und die unter feinem Vater jo ſehr beeinträchtigten Zorft- und 
Jagdgerechtſame der Eingejeffenen zurücgeben wollte, hielten die Augelſachſen 
treu zu ihm. So fam e8, daß da8 Vorhaben der normannifchen Großen in fi 
ſelbſt zerrann. Wilhelms jüngfter Bruder, Heinrich, der ſich gleichfalls den 
Unzufriedenen angefchloffen hatte, verföhnte fi mit dem König, und felbft der 
wankelmũthige Robert fügte ſich in die Umſtände. 

Einige Zeit daran ftarb Erzbiſchof Lanfranc, der diefen Ausgang hanpt- 24, Mal 
ſãchlich herbeigeführt hatte. Mit ihm fchied ein befonnener Rathgeber, welcher Witgeims 
allein die Teidenfchaftliche Natur feines früheren Zöglings zu bändigen verftan- Ale 
den, aus dem Leben. Die Folgen machten fih) bald bemerkbar. Seine Stelle — 
in Wilhelms Vertrauen erſchlich ſich ein Geiſtlicher, Rauulf Flambard, der 
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beſchuldigt wird, dem König verberbliche Mathichläge zur Befriedigung feiner 
1000. Habgier erteilt zu haben. Wenigftens fehen wir bald nachher die beiden Bri 
der mit vielen normauniſchen Edlen aufs Reue zum Kampf gegen Wilhelm ge 
einigt. Ein reicher Bürger von Rouen, Coman, der feine Baterftadt demfelben 

in die Hände fpielen wollte, wurde gefangen und von Heinrich zum Schloß 
fenfter hinab in die Seine geftürzt, feine Leiche an den Schweif eines Pferdes 
gebunden, durch Stadt und Land gejchleift. Als jedoch der englifche König im 
av, nãchſten Jahr ſelbſt in der Rormandie erſchien und den Künften der Verführung 
mit Gold und Gütern Nachdruck verlieh, gelang es ihm nicht nur, die mächtig: 
ften feiner Gegner zu entwaffnen, fondern aud den Herzog zu einem neuen 
Friedensvertrag zu bewegen. Heinrich aber geriet in ſolche Dürftigkeit, dab 
er verratheu und verlaffen nach der Landfchaft Bezin zog, wo er mehrere Jahre 

in Roth uud Eutbehrung verlebte, nur von einem Nitter, einem Priefter und 
drei Knappen begleitet. Uber diefer Aufenthalt wurde für ihn eine Lebensſchule 

der Erkenntuiß und Selbitbeherrfhung,. während Robert durd feinen Leichtiinn 

and feine Charakterſchwãche alles Vertrauen verlor. 

mit Diefe inneren Kämpfe des Normannifchen Herrſcherhauſes benußte König 
Eh Malcolm Canmore von Schottland zu einem Raubzug in die Brenzlandidaf 
"ons. te. Bilhelm Rufus rüdte ihm entgegen; doch zog er ein friedliches Abkom⸗ 
men einen Rampfe mit den abgehärteten Söhnen des Nordens vor. Er belehnte 
Malcolm mit zwölf Landgütern in England, trug aber zugleich Sorge, daß die 
verõdeten amd menſchenleeren Nordlaudsgegenden durch neue Aufiebler bevöl- 

tert wurden. Bu dem Zwecke ftellte er die einft bon den Dänen zerſtörte Stadt 
Carlisle wieder ber, befejtigte fie mit einer Burg und Mauer und feßte einen 
zuverläffigen Lehnsmaun (Ranulf de Meſchinet) als Grenzwächter ein; dann 

tief er Landleute aus andern Diftricten Englands dahin und wies ihnen Län 
dereien zum Aubau an. Dadurch machte er Gumberland zu einer engliſchen 
Provinz. Umſonſt erhob der ſchottiſche König, der die Grafſchaft für ſich in Au 
ſpruch nahm, Einſprache gegen das eigenmächtige Vorgehen Wilhelms; ald er 

der Einladung zu einem friedlihen Ausgleihe auf einem Hoftage in Gloceſter 
nicht Folge leiftete und dafür mit einer Kriegsmanuſchaft über die Grenze nad) 
Alnwik vordrang, fand er nebft feinem Sohne Ednard in einem bon dem Grafen 

von Northumberland gelegten Hinterhalt durch Vertath und Arglift feinen 
Ron. 1009. Untergang. Malcolms Gemahlin, die angeliähfiihe Margaretha, ftarb bald 
darauf vor Schmerz über das tragiſche Geſchick. In Schottland folgte eine Zeit 
ſchwerer Berrüttung und Parteinng, bis Malcolme dritter Sohn Edgar die Krone 
empfing und fi mit dem normanniſchen Königsgeſchlecht in England ausföhnte. 
— In ähnlicher Weiſe ſicherte Wilhelm Rufus die weſtlichen Grenzlaude 
gegen die Raubfahrten der Waliſer. Ein Kriegszug in die Gebirgäthäler 
1095. überzeugte ihn, Daß das unzugängliche Hügelland nicht durch eine Feldſchlacht 
zu erobern fei. Et beſchloß daher eine Schuproehr gegen die räuberiſchen Ein- 
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fälle der Waliſer Häuptlinge aufzurichten, indem er die Grenzgebiete an nor. 
manniſche Ritter audgab, die von dem füblichen Monmonth an bis in Die Ge⸗ 
gend von Ehefter, in den Grafichaften Hereford, Montgomery, Shrop und auf 
der Iufel Angleſey eine Reihe fefter Burgen erbauten und auf eigene Hand deu 
Guerillakrieg gegen die wälſchen Nachbarn unterhielten. Mit ber Beit traten 
Verträge und Berfchtwägerungen ein, wodurch alhmählic) dieBereinigung beiber 
Reiche angebahnt wurde. Den Balifern waren die Rormannen weniger wiber- 
wärtig, ale die Angelſachſen. Es wurde früher erwähnt, mit welchen Hoffaun 
gen die keltiſchen Gebirgsvölter die Invafion Wilhelms des Erobererd begräßt 
hatten (S. 415). 

Um diefe Beit wurde daß enropälfche Feſtland vom der großen refigtöfen Bervegung Zt ug 
ergriffen, welche den erften Kreuzzug zur Folge hatte. Wir willen, daß des Königs ver 
Bruder Robert mit vielen normannifchen Edien in das heil. Sand zog und zu dem Ber 
Huf fein däterlihed Erbe dem Löniglichen Bruder auf drei Jahre um 10,000 Marl 
Silbers verpfändete (VL 581). Rufus ließ fi) von ber ſchwärmeriſchen Begeifterung 
nicht fortreißen, vielmehr benußte er die Gelegenheit, da die Aufmerkfamfeit der Curie 
dem Morgenlande zugewendet war und noch überbieß der Streit zwiſchen dem Tatfer- 
lichen Bapft Wibert (Clemens III.) und Urban II. die Ehriftenkeit in Spaltung und 
Spannung hielt (VL. 374 f.), um feine Einkünfte auf Koſten der Kirche zu mehren. 
Inden et fidh für feinen der flreitenden Päpfte entſchied, alfo daß zehn Jahre lang ia 
England fein kirchliches Oberhaupt anerfannt ward, nahm er den Zwieſpalt zum Vor⸗ 
wand, um die erledigten Bisthümer und Abtelen unbefept zu laffen und den Ertrag 
für die konigliche Schaptammer zu verwenden. Selbſt der erzbiicöfliche Stuhl don 
Santerburg war nad Lanfranks Tod unbefept geblieben und die Schäpe des reichbe ⸗ 
gabten Erzkifted im wũſten Hofleben vergeudet worden. Zwar hatten die Geifllichen 
bei Gelegenheit einer Krankheit des Königs bewirkt, daß er beffere Borfäpe faßte und 1198. 
Lanfrants Jünger, den hochgefeierten und gelehrten Abt Anfelm von Bec auch zu 
deffen Rachfolger ernannte (VL 636) ; aber die Reue mar nicht dom Dauer. Mit der 
Senefumg kehrie auch die alte Härte, Ungerechtigkeit und Eittenlofigkeit zuräd. Nur 
mit Widerftreben Tieß fi Unfelm zur Annahme derBürde beivegen, weil er vorausjah, 
daß er mit dem gemaltthätigen, ruchloſen Monarchen in Streit geraten würde. Beine 
Befürchtung wurde zur Wahrheit. ALS der ftarke Borlämpfer für da8 römifce Primat 
und die echte der Kirche auf die Anerkennung Urbans II. und auf die Herftellung 
eine geordneten Zuſtandes unter dem Klerus drang, zog er fi) Ungnade und Verfols 
gung zu. Setne Flucht nach Frankreich und Italien gab dem habgierigen König, defien 
Schaß dur) die an Robert abgegebene Pfandfumme erfhöpft war, die willlommene 
Gelegenheit, die Einkünfte des Erzſtiftes von Neuem an ih zu ziehen und die Ber 
leihung der Kicchenämter zu feinem Vortheil auszunupen. Die zahireichen Fehden, die 
ex bald zur Befhüpung oder Erweiterung feiner Befigungen an der Seine mit den 
Branzofen und den unrubigen Baronen der Normandie, bald in England gegen eine 
bon dern Grafen Robert von Rortfumbrten und mehreren mächtigen Edelleuten anges 
legte meit verzweigte Verſchwörung zu führen hatte, feierten feine Raubgier und leiden ⸗ 
ſchaftliche Semuthsart. Die überwundenen Gegner wurden theils enthauptet, theils 
auf Lebendgeit in Gefangenfhaft gehalten und ihre Güter eingezogen. 


Ein allgemeiner Schreden lag anf den Gemüthern, als die Knnde erſcholl & malt, 
Rufus ſei beim Jagen in dem verhänguißvoflen Nervforeft, den der Eroberer Ahnen 
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mit fo großer Ungerechtigkeit und Härte gegen die Anmohner vergrößert hatte, 
2.829. 1100.ducch einen Pfeil getödtet worden, ob zufällig oder durch Nachſtelluug blich 
zweifelhaft. Rur wenige Thränen folgten dem todten Tyrannen in die Gruft, 
Denn feine Tugenden hatten ihn geziert, wenn man nicht kriegeriſche Tapfer⸗ 
keit, die gemeinfame Eigenfchaft jener Seit, und eine verſchwenderiſche Fre 
gebigfeit gegen feine Günftlinge als ſolche gelten laffen will. Um fo reicher war 

fein Leben an Laftern und Ausſchweifungen geweſen. Bon feiner Habfudt 
hatten alle Stände, vorzüglich die Geiftlichkeit zu leiden; feiner Gunſt erfreuten 

fi nur verfhmigte und dienſtfertige Werkzeuge der Macht; fein Hofleben war 
duch Woluft und Trunkſucht entehrt; feine angetrante Ehefrau teilte fein 
Lager; Kebsweiber und Diener niedriger Sinnenluft bildeten feine Umgebung. 
er Auf die Nachricht, „daß der rothe König neben anderem Hochwild gefallen" 
alte Heinrich, einer der Iagdgefährten, ſogleich uach Wincheſter nnd bemirkte, 
daß die Reichsbarone ihn als König anerkannten, fo eifrig auch Wilhelm von 
Bretenil die näheren Rechte des abweſenden Herzogs Robert geltend made. 
Hatte doch Wilhelm der Eroberer felbft das Princip der Legitimität und der 
Reichseinheit verworfen, als er den zweiten Sohn zum Thron von England 
berufen. Kaum war daher Wilhelm „von einigen Möuden, Bürgervolt und 
Bettlern® ohne Trauergelänte in feiner reihen Hauptftadt beigefeßt, fo wurde 
8.%ug.1100. Heinrich I. von dem Biſchof von London in Weftmiufter zum Köuig gekrönt 
Die Gaben, womit er die raſchen Dienfte feiner Gönner und Anhänger ver- 
galt, und die Verheißung, die alte angelſächſiſche Verfaſſung, „die Gefepe des 
Königs Ednard* zu beobachten und die Rechtsmißbräuche zu befeitigen, führten 
ihm viele Freunde zu, und wenn fie an das unftete, fahrige Weſen des Kreuz 
fahrers Robert gedachten, der um diefe Zeit in Apulien bei feiner neuen Ge 
mahlin und ihrem Vater, einem reihen Grafen aus dem ſtammberwandten 
Haufe Robert Guiscards, feine Tage unter Feſtlichteiten und ritterlicher Lufr 
barkeit verbrachte, fo konnten fie nicht lange im Zweifel fein, wer die beften 
eher Eigenſchaften zum Regieren befipe. Und wenn auch Heinrich I. in der Folge 
ung. die bei der Kdnigswahl gemachten Zugeſtändniſſe nicht einbielt, wenn er Häufig 
in die Wege feiner Vorgänger einſchlug und insbefondere die Forft- und Jagd⸗ 
gerechtigkeiten im vollen Umfang in Anfprud; nahm oder die ihm ald Ober 
lehnsherrn zufteheuden Rechte der vormundſchaftlichen Gutsberwaltung über 
Minderjährige mıd der Verheirathung von Erbtöchtern zu feinem Bortheil miß 
brauchte; fo war doc) der Unfang feiner Regierung reich an gerechten und ber 
ftändigen Handlungen. Der fluüchtige Anſelm Lehrte auf den erzbiſchöflichen 
Stuhl von Eanterbury zurüd'; die erledigten Bisthimer und Pfeünden wurden 
befept; Ranulf Slambard vertaufchte den Bifhoffig von Durham mit deu 
Kerker, aus dem er jedoch bald durch die Lift eines Freundes nach der Ror 
mandie entkam. Vor Allem jepte ſich Heinrich bei den Angelfachfen in Gunft, 

als er fich mit Mathilde, der Nichte Edgar Athelings, vermählte und dadurch 
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nicht nur die tiefe Spaltung zwiſchen dem Gefchlechte des Eroberers uud dem 
alten Königshauſe audglich, fondern and) eine Berjöhnung mit Schottland her- 
beiführte. Denn die Braut war die Tochter Maleolm's Conmore und der Frau 
Margaretha, Edgar's Schwefter. Die angeljähfiihen Barden feierten den 
Bund des Königs mit der erlauchten Fürftentochter, für die er lange eine heiße 
Liebe im Herzen getragen; aber der normanniſche Volkswiß fpottete bed zärt- 
lichen Paares. 

Bald nad) der Krönungafeier wurde Heinrich durch die Nachricht erſchreckt, 
fein Bruder Robert fei mit jeiner apulifhen Gattin und reihen Schäpen in 
der Rormanbie angelangt. Er war während des Krenzzuges in allen Kämpfen 
dor Antiochien, vor Ierufalem, bei Askalon in erfter Linie genannt worden 
und kehrte fieggefrönt und vom Glanze des heiligen Kriegerd umſtrahlt vom 
Jordan in die Heimath zurüd. Sein Ruhm fein ritterliches Weſen, feine Frei- 
gebigfeit verſchafften ihm zahlreiche Anhänger. Die Hänpter der normannijchen 
Ritterſchaft drängten ſich an ihn heran und belebten feine Hoffnung, ſich des 
engliſchen Thrones zu bemächtigen. Er landete an der britifchen Küfte und er- 
bob die Waffen gegen Heinrich. Aber Feftigfeit und Ausdauer waren feiner 
Natur fremd. Seine Schäge waren durch feine Genußſucht und Verſchwendung 
bald zerronnen, und nun ftellte ſich die gewöhnliche Geldverlegenheit ein. Er 
entfagte daher nad einigen geringfügigen Fehden feinen Anfprüchen gegen ein 
Jahrgeld von 3000 Mark Silbers und kehrte nach der Rormanbie zurüd, feine 
Genoffen der Rache de grollenden Bruders preisgebend. Mancher mächtige 
Graf verlor Gut und Freiheit. Vergebeus begab ſich Robert abermals nad 
England, um für feine Freunde Fürfprache zu erheben; Heinrich machte ihm 
Vorwürfe, daß er fih der Landeöverräther annehme und gab ihn zu verftehen, 
daß er ihn gefangen halten könne. Um ſich ficheres Geleit zur Heimreife zu er- 
faufen, entfagte baher Robert der bedungenen Leibrente, den Betrag mit ver⸗ 
ſchwenderiſcher Galanterie der jungen Königin zumendend. Robert von Be- 
lesme, der troßigfte und mächtigfte von Heinrichs Geguern, ein Ungebener in 
Menfhengeftalt, von deſſen unerhörten Granſamkeiten und Gräuelthaten noch 
lange ſich das Volt mit Grauen die fhredlichften Züge erzählte, wurde zur 
Flucht gezwungen und aller feiner Burgen beraubt. Er begab ſich zu dem Ror- 
mauuenherzog und reizte ihn gegen den Bruder auf. Bald ftanden beide von 
Neuem in Waffen wider einander. Um diefe Zeit ſchied Roberts Gemahlin 
Sibylla and dem Leben, wie man fagte vergiftet von einer normanniſchen Edel- 
frau, welche ihre Stelle im herzoglichen Ehebett einzunehmen hoffte Damit 
verfiegten die Einkünfte aus Unteritalien; wie ein Bettler mußte Robert die 
Städte feines Landes um Hülfe angehen. Nun ſchwand die Zahl feiner Au⸗ 
haͤnger raſch zufamınen, während Heinrich auch in der Normandie an Anfehen 
gewann. Städte und Burgen kamen freiwillig oder gezwungen unter feine 
Lehnshoheit. Robert mußte fürchten, in Kurzem Alles zu verlieren. Umfonft 
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erbot ſich Heinrich, dem Bruder die Einkünfte des halben Herzogthums abju 
treten, wenn er ber Regierung entfagen wolle; ber verblenbete, mißleitete und 
28. Sept. verrathene Fürſt wählte die Entſcheidung der Waffen. An dem Tage, da vor 
vierzig Jahren die Schlacht bei Haftings von ihrem Vater gefochten ward, fam 
es bei Tencherbrai (Tindhebrag) zum Kampf zwiſchen den Brüdern. Der Sieg 
entſchied fid für den König; Viele ſauken unter ben Schwertern; gegen vie 
hundert Ritter wurden gefangen; von ben Häuptern eutkam nur Robert don 
Belesme. Unter den Gefangenen waren Edgar Atheling und der Rormannen- 
herzog. Der legte Sprößling des angelſächſiſchen Königshanfes erhielt Die Frei: 
Seit und zog fidh in einen Winkel Englauds zuräd, wo er in fliller Berborgen 
geit fein Leben beſchloß. Herzog Robert dagegen wurde zuerft in Falaiſe, daun 
in England in Gefangenfchaft gehalten, aber mit allen Bedürfuiffen und An- 
uehmlichteiten des Lebens reichlich verſehen. Er verlebte ſorglos noch 28 Jahre, 
+1134,biß er zu Cardiff (Glanmorgan) ſtarb. Ein ſolches Eude nahm der tapfer 
Rrenzritter Robert von der Rormandie. Bergebens fuchte fein Sohn Wilhelm 
Clito, den Fran Sibylle noch kurz vor ihrem Ende geboren, mit Hülfe des Ri 
nigs von Frankreich das väterliche Erbe zu erfämpfen; Heinrich blieb im Befih 
der Länder auf beiben Seiten des Kanals, und welchen Ausgang Wilhelm ſpã 
ter in Flandern nahm, haben wir früher erfahren (VI, 631 f.). Einige Jahre 
nachher gerieth auch Robert de Belesme in Heinrich® Gewalt und verlebte in 
einem finftern Thurm zu Warham noch viele Jahre „in Grabesftille und ver 
zweifelnder Wuth.“ 


heinrich und Nun fand Heinrich auf dem Gipfel der Macht. Nicht nur, daß er die Gegner 
Anfefen im eigenen Sande und in der eigenen damilie niebergerworfen, er hatte aud) den Grafen 
von Maine, der ihm lange feindlich gefinnt geweſen, wieder unter feine Lehnshoheit 
gebracht, mit Herzog Robert von Flandern ein Shup-umd Frupbündnip aufgerichtet und mit 

dem König von Frankreich um die Burg Giford ander Epte erfolgreich gefämpft;; und nun 
machte er auch mit der Kirche feinen rieden. Anſelm von Santerburp hatte dem König 

nicht nur dad Recht der Indeſtitur beftritten, fondern auch die Befugniß, von der Geiſt- 

lichkeit den Lehnseld zu fordern, und war, als ber Papft feinen Eifer nicht mit dem 

vollen Rachdrink unterflüßte, aus dem Reiche weggezogen. Rachdem er einige Jahre 

zu 2yon in einem halb freitvilligen, Halb gezwungenen Egil verlebt, ſchloß er unter Br 
mittelung der Gräfin Adele von Bloiß, der frommen Schweſter des Königs, die Ueber⸗ 

1106. einkunft von Bec, kraft deren Heinrich der Inveftitur der Bifchöfe ımittelft Ring 
und Stab entfagte, dagegen wie feine Vorgänger das Hecht behielt, von den Geiftlichen 
Treueld und Huldigung zu heiſchen. Diefe Uebereintunft, die dem Indeftiturſtreit in 
England auf ähnliche Weife ein Ende machte, mie ſechzehn Jahre fpäter das Bormit 
Concordat in Deutſchland, fierte dem König alle aus dem Lchnöverhälmnip hervor 
gehenden Rechte über den Klerus. Damit blieb aud) das vielfach beſtrittene, aber in 
Brankrei und England immer wieder geübte Regalien» und Spolienrecht beftchen, in 

Bolge defien die weltliche Macht bei erledigten Pftünden Jurisdietlon und Genuß dr 

21. Melt Einkünfte 618 zur Wiederbefegung anſprach. Rad dem Bertrag von Bec kehrte Anfelm 
"1109, zu feinem Erzbisthum zurüd, wo er drei Jahre fpäter tm 76. Jahr feined Alters aus 
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dem Leben ſchied. Mit ihm ſank eine der Träftigften Säulen der päpftligen Weltherd⸗ 
ſchaft und der ſcholaſtiſchen Sotteögelahrtheit in die Gruft. 

Bon der Beit an war Heinrich aufs Eifrigfte bemüht, die Aonigsmacht zu A 

befeftigen und zu erhöhen und den Troß md Uebermuth der Feudalherren zu e in 
brechen. In dem Infelreiche, wo die Gefeße umd Einrichtungen des Vaters ihm dreland. 
bereit8 den Boben geebnet hatten, wo in Folge der normauniſchen Eroberung 
der einheimifhe Herrenftand gebrochen uud zerfprengt war, wo bie Reſte des 
angelfähfifchen Adels anf Fleinen Gütern über das ganze Band zerftreut wohn⸗ 
tem und die angefiebelten Rormannen nur im Schatten einer fräftigen Lehnd 
monarchie in Sicherheit lebten, erreichte er fein mit eiferner Conſequenz und 
Willenskraft verfolgtes Biel ohne große Kämpfe. Durch ſtrenges Bericht ſchreckte 
er die Uebelthäter und ſchuf Sicherheit des Eigenthums und des Verkehrs; 
ſelbſt die Angelfachjen mußten es preifen, daß ein Reiſender mit Gold und 
Silber beladen nngekränft Durch das Land ziehen une“; er ſchũtzte das ger 
drücte Landvolk gegen die Habſucht und den Uebermuth des Hofgefindes; er 
ſteuerte der Münzfälfchung und dem betrügerifchen Maaß und Gewicht im 
Handel; nud wie er die Rechte ber anglikaniſchen Kirche gegen die päpftlichen 
Vebergriffe fiher ftellte und fremde Legaten fern hielt, dabei aber doch durch 
Gründungen von Kirchengebäuden, Klöftern und Hofpitäleru und durch fronme 
Stiftungen feine religiöfe Gefinnung bewährte; jo mußte er auch Die Macht der 
Ariftofratie niederzuhalten und die Entftehung Meiner Landeshoheiten mit erb- 
lichen Vorrechten zu verhindern. Allenthalben erhoben fich königliche Burgen 
mit feften Manern und Thürmen und kriegsgeübten Wehrmannfchaften, indeß 
er die Schlöffer der Fendalherren, die in feine Gewalt famen, verfallen ließ. 
Die Balifer befämnpfte er durch die normannifchen Ritter, die von ihren Grenz 
burgen aus ihre Befigungen immer tiefer in das Land hineinſchoben und durch 
flãmiſche Eoloniften, die er in Pembrokſhire und andern Gegenden anfiedelte. 
Wie in den Wendenländern an der Elbe und Oder bildeten diefe fremden Nieder · 
Taflungen fefte Anhaltspunkte für nene Anfömmlinge. 

Defto größere Schroierigfeiten fanden den monarchiſchen Plänen Hein · Die Sape ber 
rich's in der Normandie entgegen. Der kriegeriſche, trogige Muth des hohen Rormanie. 
normannifchen Adels, die großen Befipungen auf beiden Seiten des Kanals, 
das durch die glücklichen Unternehmungen der wanderinftigen, abentenerfüchtie 
gen Rordlandsföhne in Unteritalien, in England, im ſyriſchen Lande genährte 
Selbftgefühl, verbunden mit einem Hang zu Spott und Satire, die heimliche 
oder offene Unterftügnmg ber unrnhigen fehdeluftigen Barone von Seiten Frank⸗ 
reichs waren bie fteifen Kfippen, die der Aufrichtung einer ſtarken Königsgewalt 
im Wege flanden. Wie viele vitterlihe Sehden auch an der untern Seine 
angefochten wurden, wie viele fefte Burgen und Städte durch englisches Gold 
bezwungen dem König zufielen, twie wirkſam fich iu den meiften Fällen die In 
triguen des ftantökfugen Fürſten und die Künfte der Lift und Verführung ere 
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welchec von feinem Oheim ſtets mit geoßer Auszeichnung behandelt worden und 
durch die Vermãhlung mit der Exbtochter des Grafen Euſtache von Boulogue 
in den Beſiß großer Güter und Reichthümer gekommen war, durch die Beihülie 
der ihm geneigten Oberkãmmerer fich des reichgefüllten Königsfchages bemäd- 
tigte und mit vollen Händen Gaben vertheilte, brachte er bald die Häupter der 
Nation auf feine Seite Der Einfluß feines Bruders Heinrih, welcher Bi- 
ſchof von Windefter und päpſtlicher Legat war, die Guuft, die Klerus und 
Bolt dem Sohn der frommen und mohlgefiunten Adela entgegen trugen, ver- 
bunden mit der erwähnten Berfiherung bed Seneſchalls Bigob bewirkten, 
daß die Reichsverſammlung in London den Grafen Stephan ald König aner⸗ 
kannte, ehe noch Heinrichs Leiche in die Gruft gefeuft war. Die normauniſche 
Lehnsritterfchaft gab nach kurzem Bedenken ihre Buftimmung. Bar doch Ste- 
phan ihred Stammes und Blutes und ein durch Tapferkeit, feine Hoffitte uud 
leutſeliges Wefen allgemein geachteter und geliebter Ritter. Kurz vor Weih- 
2.24 nachten empfing er aus den Händen des Erzbiſchofs von Canterbury die Königs 
" weihe nud bald ftrömten angefehene Beiftliche und Laien nach London, um am 
Hofe des Neugekrönten das frohe Feſt zu feiern. Darauf erließ Stephan ein 
Sendſchreiben, worin er feinen engliihen Unterthanen alle guten Geſeße und 
Gewohnheiten, welche fie zu König Eduards Zeiten gehabt, beftätigte und jede 
Beeinträchtigung derfelben unterfagte, und als endlich zu Anfang des nächſten 
1130. Jahres der fönigliche Leichnam anlangte, Half er die Bahre nah Reading tragen. 


Geeitzkfnon Um Oftern hielt Stephan einen von vielem angefehenen Prälaten und Baronen 
beſuchten Hoftag in Opford, wo er zum Dank für die Anerkennung feiner Königswürde, 
für die fi) auch der Papſt und der König von Frankreich günftig ausgeſprochen, einen 
wichtigen Freibrief gewährte, durch welchen er die alten Rechte der Geiftlichen, des Adels 
und des Volles beftätigte und mehrere drüdende Neuerungen feined Vorgängers, insbe 
fondere die Einhegungen der Wälder und die ftrengen Gefepe gegen Wildfrebel ab- 
ſchaffte. Die von Heinrich angelegten oder der Krone zugemendelen Forſte gab er der 
Kirche oder dem Adel zurüd, nur die der beiden erften Könige behielt er für ſich. Auch 
verſprach er die Einkünfte erledigter Bisthümer und Abteien nicht in Anfpruch zu nehs 
men, fondern fofort für die Wiederbefegung derfelben nach den kanoniſchen Vorſchriften 
Sorge zu tragen. 


Kufftänte Die Nachwirkungen des ſtrengen Regiments, das König Heinrich aufge 


Grafenhaus von Anjou und gegen weibliche Herrfchaft, verbunden mit dem Töbs 
lichen Eigenſchaften Stephans und feinem gemäßigten und Mugen Auftreten 
hatten unerwartet raſch zur Entſcheidnug der Erbfolge geführt. Aber der Fort: 
gang der neuen Regierung entſprach keineswegs dem Anfang; und wenn Enge 
laud bisher nur ven Grenzfehden mit den Schotten und Walifern zu Teiden ge- 
habt hatte, fo follten jeßt zu den alten Leiden auch die ritterliche Anarchie und 
das wilde Fehdeleben des Feſtlandes in dem Infelreiche ihren Sig aufſchlagen. 


B. Geſchichte von Engiand. 567 


Mathilde gab ihre Anſprũche nicht auf, und wenn fie auch ſelbſt nicht im Lande 
weilte, fo hatte fie einen mächtigen Parteiführer an ihrem Halbbruder Robert 
von Blocefter, welcher zwar, um feine großen Güter zu retten, dem König den 
Huldigungseid leiftete, aber mit einem Vorbehalt der ihm Leicht einen ſchein⸗ 
baren Vorwand zum Abfall bot, und deffen feſte Stadt Briftol allen Unzufries 
denen einen fihern Rückhalt gewährte, 


Stephan ſelbſt arbeitete dem fehdeluftigen Baronen in die Hände. Benn Heinrich 
die Anlegung von Ritterburgen, die Entftehung großer Grafſchaften, die Bereinigung 
audgebehnter Veſihungen in Einer Hand zu verhindern gefuht; fo mid Stephan von 
dieſer ftaatöllugen Bolitit ab, indem er dem hohen Adel die Erbauung von Burgen 
geftattete und durch Nachgiebigkeit oder Verſchwendung die Entftehung mächtiger Brafe 
fchaften mit erblichen Vorrechten begünftigte. Rum erhoben id) allenthalben feteRaub« 
ſchloͤſſer und ein Buftand milder Gefeplofigkeit Tagerte ſich über das britiiche Reich. 
Edelleute und Bifhöfe,” Heißt es in der ſaͤchſiſchen Chronik, „füllten ihre Burgen mit 
verwegenen gottlofen Kriegeleuten, welche das Landvolk bedrüdten und ausplünderten, 
die Städte mit Raub und Gewaltthat heimfuchten und fie dann in Brand fledten. 
Man konnte eine ganze Tagereife zurüdlegen, ohne eine bewohnte Ortſchaft oder ein 
bebauted Feld zu treffen. Nie erdulbete das Land größere Drangfale. Laut klagte das 
Bolt, daß Chriſtus und feine Heiligen ſchliefen.“ Sheuerung und Hungerdnoth riffen 
ein; die Burgverließe füllten fih mit Gefangenen; man erfand neue Marterwerkzeuge 
zur Mehrung der Leiden und Schmerzen; feine Kirche bot mehr ein Aſhl. In Wales 
fielen die alten Einwohner über die normannifchen und flamändiſchen Anfiedler her, 
brachen die Burgen, erſchlugen die Sremdlinge und richteten eine bintige Guerilla in 
ihrem waldbededten Gebirgslande auf. Bon Rorden brachen die Schotten umter König 
David, einem Ablömmling des angelfähfifhen Herrfherhaufes und Oheim der Kaiferin 
Mathilde, in die Grenzmarken ein, verwüfteten alles Land um Garlile und Alnwit 
und ftreiften bis nach Rewcaſtle. Richt nur die Lehnsgraffhaft Cumbrien wollte der 
ſchottiſche König feinem Reiche bleibend einverleiben, ganz Rortyumberland gedachte er 
zu gewinnen, ja die Krone von England an fein Geſchlecht zu bringen. 


In feiner Bedrängniß griff Stephan zu einem Mittel, das ihm felbft und? Die Brakenı 
dem Bande zu großem Verderben gereichte. Um der ſich täglich mehrenden Segen" 
partei widerftehen zu Tönnen, ohne die Dienfte feiner getrenen Barone allzu fehr in 
Auſpruch nehmen zu müffen, verſchaffte er fi mit den von König Heinrich 
aufgehäuften Schägen ein ftehendes Heer von fremden Söldnern. Die größte 
Zahl bildeten unenbige und verarmte Ritter aus Flandern und Brabant, Bras 
banzonen genannt, melde aus ihrem alten Beſiß vertrieben „im Kriegsfpiel 
das Glück zu begründen fuchten, das ihre bejcheideneren Bauern und Bürger, 
nad) dem öftlihen Europa auswandernd, durch die Kuuſt der Bedeihung, des 
Sandbaues und des Handels fanden." Der einflußreichfte Führer war der 
Flãminger Wilhelm von Spern, welder einft auf die flandriihe Grafeukrone 
Anſprũche erhoben hatte und viele Krieger niedern Standes, Bürger und Hand» 
werfer in feinem Solde hielt. Neben diefen waren die Bretagner unter dem 
Grafen von Penthievre und Rihmond am zahlreichften. Der Trog und Ueber 
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muth diefer Bandenführer eutfreinbeten dem König den normauniſchen Adel 
und mehrten die Zahl feiner Gegner. 

Und fo jehen wir denn ſchon im dritten Jahr der Regierung Stephans 
E alle Gaue des englifchen Reiches von Fehden und Aufftänden, von Burgen 


5: friegen und Belagerungsfämpfen erfüllt, welche die notmanniſche Königsmacht 


kuickten und ſchwächten und den ftolzen monarchiſchen Bau des Eroberers locker⸗ 
ten. Die angelfähfiigen Bewohner erhoben wieder ihr Haupt; wenn es ihnen 
gelang, dem ſchottiſchen König, der mit einem Kriegäheer in die nördlichen Land- 
ſchaften eingebrochen war, die Krone von England zuzuwenden, fo konnte die 
Bivingherefaft der Rormanuen gebroden werben. Die unrubigen Barone, 
an ihrer Spige der Fühne und unternehmende Robert von Glocefter, ſuchten die 
verwirrte Beitlage zu ihrem Vortheil auszubenten; unter dem Scheine ritter- 
licher Loyalität für die abıvefende Königstochter verfolgten fie jelbftfüchtige und 
eigennügige Zwecke. Yu diefer ſchwierigen Lage zeigte der englifhe König Um 


ſicht und Thatkraft. Unterfiügt von dem mächtigen Klerus, den er durch Zuge 


Aug. 1137. 


9. Apr.1188. 


ftändniffe und entgegenfommendes Benehmen für feine Sache zu getvinuen 
mußte, trieb er die aufftäudifchen Barone zu Paaren und rüdte dann gegen die 
Schotten ind Feld. Die gemeinfame Gefahr, die dem gefammten normannie 
ſchen Lehnsadel von der ſchottiſch⸗angelſächſiſchen Coalition drohte, führte viele 
erlauchte Häupter unter des Königs Bauner. Der hochbejahrte Erzbiſchof 
Thurſtin von Dork ließ ſich auf einer Bahte durchs Lager tragen und entflammte 
die Herzen zum Muth, zur Eintracht, zur Rache, und der alte Kriegsheld 
Walter Eſpec, ein rieſengroßer Ritter mit langwallendem Haupthaar und Bart, 
ließ von einem Gerüfte herab feine mächtige wohllautende Feldherrftimme er- 
tönen. Auf einem Moorgrund bei North Allerton hatten die englifch-norman 
niſchen Ritter, gleich den Lombarden, einen großen Maft auf einem beweglichen 
mit vier Rädern verfehenen Geftelle aufgerichtet und an dem Gipfel Kirchen» 
fahnen und eine geweihte Hoftie in einer filbernen Schale befeftigt. Bon diefem 
Banuerwagen, um den die tapferften Ritter zur Bertheidigung der Heiligthümer 
aufgeftellt waren, erhielt bie gewaltige Schlacht, worin bie ſtahlbewehrte Kriegs 
mannfchaft der Engländer über das große Heer der Schotten einen glänzenden 
Sieg davon trug, den Namen der „Standartenfhlaht*. Die Picten des 
Hodlandes, die halbnackt in ihrer Nationaltracht mit Pfeil und Bogen ins 
Feld gezogen waren, vermochten troß aller perfönlichen Tapferkeit den ſchwer⸗ 
gerüfteten normauniſchen Armbruftfhügen nicht zu widerſtehen. Elftauſend 
Schotten blieben auf der Wahlftatt und eine große Zahl faud mod; auf der 
Flucht in Feld und Wald den Tod. Dennoch jah ſich Stephan bald nachher 
twieder von fo großen Schtierigfeiten im eigenen Reich umgeben, daß er in dem 
Frieden von Durham dem ſchottiſchen Königsfohn Heinrich die Grafſchaft 
Rortäumberland zu Lehn gab und dafür fünf ſchottiſche Grafen als Geißeln 
der Treue und Friedfertigkeit empfing. 


B. Geſchichte von England. 569 


Kaum war die Kuhe im Norden hergeftellt, fo wurde Stephan an andern Orten Mr 

don neuen Fehden bedroht, die ſich für ihn um fo gefährlicher geftalteten, als nun auch fen. 1130. 
der Rlerus, Bißßer fein treuefter Berbündeter, ſich von igm abiwandte. Im Bemußtfein 
ihrer Macht und Unentbehrlichkeit Hatte die hohe Geiſtlichtelt die Verwirrung des Reichs 
und die Berlegenhelten der Krone zu ihrem Vortheil augebeutet. Die Biſchöͤfe Hatten 
nad) dem Beiiptele der Barone fefte Burgen angelegt, auf denen fie ein ihrem Stande 
wenig angemeffene Leben in Weltluſt und kriegeriſcher Thätigkeit verbrachten, um Kirche 
und Reich ſich wenig befümmernd. Als num Stephan, beforgt über die Mehrung diefer 
Burgen, die leicht feinen Feinden geöffnet werden konnten, einer ſolchen mißbräuchlichen 
Verwendung des Kirchenguts zu wehren und die Geiſtlichkeit mit gleihem Maße wie 
den fehdeluftigenLaienftand zu behandeln verſuchte, verftärkte er die Bahl feiner Gegner 
und die widerftrebenden Kräfte. Gin Streit zwiſchen dem Gefolge des reichen und maͤch⸗ 1189, 
tigen Bifhofd Roger von Salisbury und dem zweier angefehenen Grafen am könig ⸗ 
Tichen Hoflager zu Opford gab Beranlaffung zur Berhaftung des Prälaten, der einft 
König Heinrih8 Kanzler geweſen und feined Reffen Ulegander, Viſchofs von Bincoln; 
auch fein natürlicher Sohn, Roger „der Binsarme”, der bei Stephan das Kanzleramt 
verwaltete, wurde unter Aufficht geftellt. Die Gefangenen erhielten erft ihre Freiheit, 
als des Iehteren Mutter und der Bifhof von Elh, ein zweiter Neffe des Kirchenfürſten 
von Salisburh, fich zur Auslieferung der feften und fhönen Burg Devizes mit allen 
Schägen verflanden. Dieſes Verfahren gegen die Prälaten erzeugte einen allgemeinen 
Sturm unter dem Klerus; und mwerm fi) auch wohl einige Stimmen zu Bunften des 
Königs vernehmen ließen, die da meinten, „die Erbauung von Burgen zieme ſich nicht 
für Bifhöfe, melde die frohe Votſchaft des Friedens verkünden, nicht aber Baumeifter 
und Waffenſchmiede fein follten, für ihre Sicherheit ſel hinreichend geforgt durch die 
Verlegung ihrer Sie in größere, wohlbefeftigte Städte” ; fo war doch die Mehrheit der 
hohen Geiftlichkeit der Anficht, „nicht dem König ſtehe das Richteramt über etwalge Vergeh · 
ungen der Bifhöfe zu, fondern nur ein Eoncilium habe auf Brumd der kanoniſchen Ge⸗ 
feße zu entſcheiden und ben Bifchöfen die auf kirchlichem Gut erbauten Burgen zu ente 
ziehen.“ Un der Spihe der geiſtlichen Oppofltion ftand des Königs eigener Bruder, 
dem die Machtſtellung feiner Körperſchaft mehr galt als die Bande des Blut. Gr 
berief ald päpſtlicher Legat eine Kirchenberſammlung nad Wincheſter, die jedoch, nach⸗ 
dem der gewandte Kämmerer und Juftiziar Alberich de Vere die Sache des Königs mit 
beredtem Munbe geführt, zu keinem entfcheidenden Spruche vorging. 

Die Kaiferin Mathilde uud ihre Partei ſäumten nicht, vom dem Haber garithe ue 
des Königs mit der Geiftlichfeit Nupen zu ziehen. Sie Iandete mit einem tite Bean, 
terlihen Gefolge unter der Leitung ihres Halbbruders Gloceſter zu Arumdel, nine. 1140. 
bon wo aus fie dann unter zahlreihem Geleite nach Briftol, dem Sammelplag Pr 18, 
der Föniglichen Gegner, eilte. Der Bifhof von Wincheſter leiftete ihr Beiſtand 
und gab ihr Beweiſe von Ergebenheit. Nun entbrannte der Bürgerkrieg mit 1140 
neuer Heftigkeit und führte das Elend und die Roth anf den höchſten Gipfel, 

Die Städte hielten größtentheils zu dem König und fteigerten dadurch die Er⸗ 
bitterung und den Haß, von beiten ſchon ohnehin Adel und Geiftlichfeit gegen 
die anfftrebende Bürgerjhaft erfüllt waren. Hinter den feften Burgen mit 
Thürmen nnd Mauern, mit Graben und Fallbrüden tropten die verwegenen 
Ritter nnd ihre Mannen den feindlihen Angriffen und beuußten jede Gelegen« 
heit zu rãuberiſchen Ausfällen, zu Raub, Brand und Berwüftung. Stephan 
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ließ ſich durch die ſchwierigen Verhältniffe nicht nieberbeugen: Er entriß dem 
Biſchof von Elh, dem zweiten Reffen des kurz vorher geftorbenen Roger von Sa: 
lisbury, feine befeftigte Burg und Stadt und zwang ihm zur Flucht. Aber was 
halfen einzelue Heldenthaten und glücklich durchführte Sriegsliften gegenüber 
der Anarchie, die im ganzen Reich ihr ſchreckliches Haupt erhob uud alle Frie 
deusfünfte und allen Wohlſtaud zu verichlingen drohte? Die gewerbreiche 
Handelsſtadt Rottingham ging in Flammen auf, und ald Stephan mit feinen 
Brabanzonen andzog um die Stadt Lincoln, welche Graf Ranulf von Chefler, 
der Eidam Roberts von Gloceſter, und fein Bruder Wilhelm von Ronmara 
durch Ueberraſchung in ihre Gewalt gebracht, vor einem ähnlichen Verderben 
au bewahren, erlitt er von der durch biele Flüchtige und Geächtete verftärkten 
Behr. 1141. Gegenpartei eine voUftändige Niederlage. Umjonft focht er mit Löwenmuth 
und erfegte mit einer norwegiſchen Streitagt jeden Gegner, ber ihm nahe kam; 
von einem Steinwurf am Kopfe betäubt wurde er gefangen weggeführt und in 
Briftol in Feſſeln gefhlagen. Die Rache und Bentegier der Sieger fürchtend 
ftürgten die Bewohner von Lincoln in die kleinen Schiffe des naheu Fluſſes; 
aber von der Laft niedergedrüdt verſanken die Kähne und faft 500 edle Bürger 
fanden den Zod in den Fluten; ihre zurüdgebliebenen Mitbürger fielen als 
Opfer der Granfamfeit bed Grafen Ranulf uub feiner in den Briftoler Henker 
fünften wohl geübten Schaaren. 
er Wie triumphirte die Kaiferin Mathilde, als fie ihren verhaßten Better und 
1162. Rivalen in Bauden vor ſich ſahl Sie eilte alsbald nach Windefter, der alten 
Königsftadt, um and den Händen des treulofen Legaten die Krone zu empfan 
gen. Mit heuchleriſcher falbungsvoller Rede entwidelte der Biſchof die 
Sründe, wie Heinrichs Tochter die rechtmäßige Erbin des Reiches fei und fein 
Bruder ein Ujurpator wider Gejeg und Recht. Seinem Beifpiele folgten 
viele weltliche Großen. Herde, des Königs eigener Schwiegerfohn, übergab 
die Burg Devizes, die er einft mit Lift und Kühnbeit in feine Gewalt gebradt, 
und verließ England; Ogford öffnete ber Königin die Thore; alenthalben jann 
man auf Abfall von dem gefaugenen Monarchen; aud) in der Rormandie tra- 
ten die Barone mit Gottfried von Aujou in Unterhandlung. Aber diefe güns 
fige Stimmung flug bald in dad Gegentheil um. Mathilde entfremdete fih 
durch ihre Härte und Rachſucht die Gemüther; wie fehr die Londoner Bürger 
ſchaft, die in ihrer Treue gegen Stephan nicht wankte, fid für die Freilaſſung 
des Königs verwandte, Mathilde blieb taub gegen alle Vorftellnugen; wie fehr 
das gebrüdte uud mißhandelte Volk um Frieden und um die Herftelung ber 
Geſete des Königs Eduard fchrie, die Kaiferin wollte nichts von Verträgen und 
Bugeftändniffen hören, die fie in der Freiheit ihres Handelns beſchrãukt hätten. 
Dadurd kam die Gegenpartei wieder in die Höhe. Die Häupter erholten ſich 
von ihrer Beftürzung und Muthlofigkeit und ſchaarten fih um die Gemahlin 
Stephans in London; in Kurzem trat auch der verrätherifche Biſchof von Win 
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cheſter heimlich auf ihre Seite und ald Mathilde fich feiner Perfon verſichern 
wollte, entfloh er und gab dadurch die Königsſtadt der Madje der Gegner nud 
einem verheerenden Brande preis. Immer drohender wurden bie Wolfen, die 
ſich über dem Haupte der ftolgen Gebieterin zuſammenzogen; die Londoner 
Bürgerfchaft erhob endlich die Waffen im offenen Auftuhr; da eutfloh Mathilde ae. ı1ı2. 
mit ihren Getreuen aus der gährenden Stadt und kam bleic vor Schreden in 
Glocefter an. Auch ihr Bruder ergriff Die Flucht; aber von Wilhelm von 
Dpern und den Slämingern verfolgt gerieth erin Haft und wurde als Gefangener 
nach Rocheſter geführt. Damit waren die Früchte des Sieges don Lincoln 
vernichtet. Mathilde mußte in eine Uebereinkunft willigen, in Folge deren ber 
König und ihr Bruder durch gegenfeitige Auswechſelung in Freiheit gejept Non. 
toneden. Der Legat trat wieder offen auf des Bruders Seite und hatte die 
Stirne in einer Syuode deffen Rechte zu vertheidigen. Run war die Lage ber Yortsang va 
Dinge wieder wie zu Anfang und der Bürgerkrieg hatte feinen wechjelvollen ne, 
Bortgang. Wenn die Kaiferin, von den Föniglihen Kriegsmannſchaften uner- 
wartet in Orford überfallen, nur durch eine abenteuerliche Flucht bei näͤchtlicher 
Weile über die ſchueebedeckten Felder der Gefangenschaft eutging, fo wurde 
bald darauf der König felbft duch Glocefter überwunden und hätte beinahe 114. 
ein ähnliches Schickſal wie bei Lintolu erlitten. So reich diege Jahre an kũh⸗ 

nen Unternehmungen, an Abenteuern und ritterlichen Kriegsthaten waren, für 

die Weltgeſchichte blieben fie ohne dauernde Ergebniffe. Wie in den Nitter- 
büchern der Zeit werden auch in den Chroniken nur Begebenheiten an Begeben- 
heiten gereiht, ohne daß eine entfcheidende Wendung das Einerlei ber ritterlihen 
Anarchie und des Fehdelebens durchbrochen hätte. Die einzelnen Züge, die der 
Nachwelt überliefert wurden, mögen immerhin ein menſchliches und pfgchologi« 
{ches Intereffe gewähren; doch find fie reicher an Beifpielen von zunehmender 
Verwilderung und Rohheit, als von edler Sitte und ritterliher Treue. Die 
Selbftfucht erſtickte die beffere Natur. Wutrene und Abfall waren tägliche Er- 
ſcheinungen; bei jeder Uebereinkunft ſuchte man fi durch Beißeln fiher zu 
fielen; Die angefehenften und mächtigſten Edellente, wie Galfrid von Manne 
dile und Ranulf von Ehefter, trugen Fein Bedenken heute mit dem König Frie⸗ 
densvertrãge einzugehen und morgen ſchãndlichen Verrath gegen ihn zu Spinnen. 

Mit der Zeit erfchlaffte jedoch die Energie des Kampfes; mehrere Barteihäupter 
fanten ins Grab; Graf Glocefter trauerte um feinen hoffnungsvollen Sohn 
Robert, der ihm in der Blüthe der Fahre durch den Tod entriffen ward. Die 
ueuerweckte Begeifterung für den Kreuzzug lenkte die Blide von den heimifchen 
Fehden weg auf höhere Biele und führte manchen normanniſchen und englifchen 
Kriegsmaun nach dem heiligen Lande oder in den Kampf gegen die Moham- 
medaner dor Liffabon (VI, 572). Stephans Stern begann von Neuem zu 
feuchten, befonders als die Raiferin Mathilde nach dem Feſtlande zurückkehrte er, 
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und bald darauf ihr Bruder, die Seele ihrer Partei, tief gebengt aus dem 

Reben ſchied. 
Veinri in Um die Mitte des Jahrhunderts war es zweifelhaft, weſſen Nachkommen 
aeg die Herrſchaft über England und die Normandie führen würden. Denn wenn 
unöre 5. ach Mathildens Sohn Heinrich, den die Mutter nach England fandte, damit 
MOUSE er die Partei der Anjon ſiärke und feine Anſprüche felbft durchfechte, viele @ön- 
asao, ner und Freunde erwarb und bei dem glänzenden Feſte zu Carlisle, wo ihm 
König David von Schottland den Ritterſchlag ertheilte, viele hochgeſtellte Bo- 
tone um fi verfammelt ſah; fo zählte auch Stephaus Sohn Euſtache, ein Kit 
ter von trefflichen Eigenſchaften und leutfeligem Weſen, viele Anhänger und 
trene Gefährten, feine Mutter, die Königin MatHilde, galt für eine Bierde ihres 
Geſchlechts und fein Oheim, Graf Thibaut von Blois, war einer der geehrteften 
Herren jeinee Zeit Aber innerhalb weniger Jahre traten verſchiedene Ereig- 
niſſe ein, welche dem jugendlichen Fürftenfohne Heinrich eine glänzende Zukunft 
eröffneten. Nicht nur, daßer von dem franzöfiichen König und von dem größten 
usi. Theil der Kitterjchaft al8 Herzog von der Normandie anerfannt wurde; der un- 
erwartete Tod feines Vaters, des alten Streiters, machte ihn and) zum Befiher 
1152, der Grafſchaft Anjou; und ald im nächften Jahr die Königin Eleonore, ſechs 
Wochen nach ihrer Scheidung von ihren bisherigen Gemahl Ludwig VII., mit 
dem fie fünfzehn Jahre in ehelicher Gemeinſchaft gelebt (VI, 632 f.) dem ju⸗ 
gendlichen Fücften ihre Hand zum neuen Chebund reichte und feine Befigungen 
noch durch ihre Erbländer Guienne und Poitou vermehrte, kouute Heinrich, 
nuumehr Gebieter über die weftlihe Hälfte Frankreichs, eine Kriegsmacht ins 
Feld fteßen, gegen welche Stephan nicht aufzukommen vermochte. Umfonft 
verfuchte der König die Geiftlichkeit auf feine Seite zu ziehen und durch ihren 
Beiſtand die Herrſchaft bei feinem Haufe zu erhalten; die Kirhenverfanmmlung 
zu London weigerte ſich, geftügt auf einen Ausſpruch des Papftes, feinem Sohne 
Euſtache die Königsweihe zu ertheilen, und als Stephan fie dur Einſchließung 
in einem Haufe zur Nacgiebigfeit zu zwingen fuchte, entfloh der Erzbiſchof 
Theobald von Canterbury über den Kanal nad) ber Rormandie und ſchloß ſich 
an Heinrich an. Stephans Macht war im Schwinden. Als Heinrich mit ſechs 
1153. und dreißig Schiffen und zahlreichen Kriegsvolt an Englands Küfte landete, 
erflärten ſich viele engliihe Großen für den Sohn der Mathilde, Der König 
felbft verlor das Vertrauen. Er knüpfte mit Heinrich Unterhandlungen au. 
Im Anguft beſprachen fi) beide Fürſten an den Ufern der Themje ohne @efolge. 
Euſtache gerieth über das Scheitern feiner Hoffnungen in ſolche leidenſchaftliche 
Aufregung, daß ihn ein plöplicher Tod hinraffte. Diefes unerwartete Ereignib 
und der faft gleichzeitige raſche Hingang des übermädjtigen, gefährlichen 
Parteigãngers Ranulf von Cheſter erleichterte eine friedliche Webereinkunft, uach 
der die Nation fo fehnfüchtig verlangte. Im November vereinigte man ſich da 
hin, daß Stephan für feine ganze Lebenszeit von Heinrich und feinen Barouen 
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als König geehrt, der Sohn der Kaiferin Mathilde dagegen als Erbe des Reichs 
anerfannt ward. Stephans jüngerer Sohn Wilhelm leiftete den Lehuseid und 
behielt dafür feine großen Befigungen auf beiden Seiten des Canals. 

Nachdem Adel und Klerus den Vergleich gutgeheißen und beſchworen, 
wurde das frohe Ereiguiß durch glänzende Friedeusfeſte in Wincheſter und 
London gefeiert, wobei Stephan den Herzog vor allem Volk an Sohnes Statt 
annahm und zum Thronerben erflärte. Kamm ein Jahr nach dem Friedens. 
ſchluß farb König Stephan und wurde in der von ihn geftifteten Abtei zu 1, Dh. 
Faversham neben feiner Gemahlin und feinem Sohne Euftache beigefeßt. 
Sechs Jahre fpäter folgte ihm fein zweiter Sohn, Wilhelm von Boulogne, 
in die Gruft, , 


2. Bas Haus Plantagenet. 
a) Xönig geinrich IT. 
1. Heintih II. und Thomas Bedet als Kanzler. 


Heiurich II., mit dem das glorreihe Haus der Plantagenet den engliſcheu Eeirrine 
Thron beftieg, hatte das zweiundzwanzigſte Jahr noch nicht vollendet, als er und Palit. 
um Weihnachten durch Erzbiſchof Theobald von Canterbury in Weftuinfter 1,29 
feierlich gefalbt und gekrönt warb. Aber er zeigte bald, dab er an Kraft, Ein. 
fiht und Herrfchergaben ein mürdiger Beitgenoffe des Hohenftaufen Friedrich 
Barbaroffa fei. „In den Waffen geübt und erfchloffen für jede fharffinnige 
Combination im Kriege und im Frieden, vol umfaffender Entwürfe und zähe 
genug, deren Ausführung zu erzwingen, beweglich und doch unbieglam, voll 
feinen Sinnes für Kunft und Wiffenfhaft und doch von ungewöhnlich ſtaats- 
mãnniſchem Zalente, befaß er die Elemente alle, die eine bedeutende Perfönlich- 
feit fittlich zu vertwerthen hat.” Diefe Eigenſchaften aber wurden häufig von 
feiner ſũdlãudiſchen reizbaren Natur verdunfelt oder durchbrochen. Er war von 
beftigem Temperamente und von rüdfichtslofer Selbſtſucht. Die natürlichen 
Triebe fah er als die Grundkräfte des Charakters und Wefens an, die man 
durch feine Selbſtbeherrſchung und Gewalt zurũckdräugen dürfe. Verſchwende ⸗ 
rijch in feinen Gnadenbeweiſen gegen die, die feine Liebe und Gunſt beſaßen, 
war er underjöhnlich gegen Feinde und Widerſacher. Eine Beleidigung konnte 
er nie bergeffen, weber mit dem Gedächtniſſe uoch mıt dem Gemüthe. — Rad» 
dem Heinrich auf einem glänzenden Hoftage die Huldigung der Großen ent⸗ 
gegengenommen und babei feierlich gelobt hatte, die alten Rechte und Gewohn ⸗ 
heiten des Reichs und die Freiheit der Kirche heilig zu halten, traf er geeignete 
Maßregeln zue Beruhigung des tieferfhütterten Landes und zur Herſtellung 
der Ordnung und Sicherheit im Neid. Die fremden Söldlinge, die unter Wil- 
helm von Ypern und andern Bandenführern der Schreden des Volkes gemefen, 
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mußten fofort die Infel räumen; die mächtigen Feudalherren, bie während der 
Parteifriege viele Krongüter ſich angeeignet hatten, wurden gezwungen, den 
Raub heranszugeben und bie feften Burgen abzutreten oder zu fehleifen; der 
manfelmütbige und zweibentige Biſchof Heinrich von Windpefter fühlte ſich jo 


uss. wenig ſicher, daß er mit reihen Schägen daß Land verließ und fieben Jahre 


lang in der Abtei Clunh ein gemäcliches Klofterleben führte; Graf Heinrich 
bon Effeg, der auf einem unglũcklichen Feldzug des Fönigliches Heeres in dem 
waldigen und ſchluchtenreichen Wales die Standarte wegwarf und außrief, ber 
König fei gefallen, wurde vor einem ritterlichen Ehrengeriht der Feigheit nnd 
Berrätherei angeflagt, und mußte, als er in dem ihm auferlegten, gerichtlichen 
Biveifampfe unterlag, mit Schande bedeckt, fein Leben im Klofter beſchließen. 


—— Die engliſchen Magnaten fühlten bald, daß eine kräftigere Hand den 


Berpältuife. 


Herrſcherſtab Ienfte und fie beugten fid) in Gehorſam. Dadurch war der König 
in Stand gefept, feine Blide nach Außen zu richten, mo es manche ſchwierige 
Verhältniffe zu ordnen gab. Wir wifen, wie ausgebehnt die Befigungen va 
en, welche Heinrich II. feit feiner Bermählung mit Eleonore von Poitiers in 
feiner Hand vereinigte; zwoͤlf Jahre fpäter (1166) gewann er auch noch die 
Bretagne durch die Vermählung feines Sohnes Gottfried mit Conftanze, der 
Erbin jener Grafſchaft. Aber es fehlte viel, daß diefe Territorien ein Seſammt⸗ 
reich mit einer concentrirten Staatsgewalt und einheitlichen Gefeßgebnng ge 
bildet Hätten; bei der großen Menge von Sonderrechten und Freiheiten des 
Lehnſtaats, bei der zerjtüdelten Inrisdiction und particnlariftiichen Zerbröde 
lung de Feudalweſens ftand die monarchiſche Gewalt keineßwegs mit dem Um ⸗ 
fange des Ländergebiets in Uebereinſtimmung. So viele Grafen und Ritter 
den König von England und Weſtfrankteich als Oberherrn ehrten und feine 
Hoffefte verherrlichten ; wenn er einer namhaften Waffenhülfe bedurfte, traten 
ihm manche Schtwierigfeiten entgegen. Schon der Umftand, daß der franzöfiſche 
König als gefegmäßiger Lehnsherr des Herzogs von der Rormandie und des 
Grafen von Anjon und Guienne Pflichten und Rechte an den englifhen Mo 
narchen geltend machen konnte, die dieſem vielfach die Hände banden, mußte 
feiner Gewalt Schranken fegen und ihn im manche Eolliftonen mit feinem eige- 
nen Feudaladel bringen. Aehnliche Verhältniffe beftanden in den mörblichen 
Grenggebieten Englands, wo der fchottifche König mehrere Grafſchaften von 
der engliſchen Krone zu Zehn trug und mithin zu Heinrich Plantagenet in einem 
ähnlichen Berhältniß ftand, wie dieſer zn Ludwig VII. Und wie wurden erfl 
alle größeren Unternehmungen in der Ferne gelähmt durch die Grenzktiege und 
Ranbfahrten der halbwilden Walifer und Irländer! Heinrich faßte die Schwie 
tigfeiten klar ind Ange und fuchte ihnen nach beften Kräften zu begegnen. In 
Waffen wohl erfahren, nahm er doch lieber feine Zuflucht zu Kriegsliften, zu 
Unterhandlungen, zu biplomatifchen Künſten. Wo es Befriedigung feiner 
Hertſchgier galt, waren ihm ale Mittel recht. König Malcolm von Schott 
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Tand murde auf einer Zuſammenkunft in Ehefler bewogen, die feften Pläge 
Neieaftle, Baubborough, Carlisle, die er fih unter Stephans Negieramg ans 
geeignet umd vermittelft desen er bie nördlichen Grafſchaften Rorthumberland, 
Sımberland nnd Weftmoreland beherrfchte, Heramszugeben nnd für die Graf 
ſchaft Huntingdon, womit ihn Heinrich belehnte, den Huldigungseid zu leiten. 
Segen die wilden Bergbewohner von Wales verfolgte er die Politit Hein ⸗ 
richs I.: er errichtetete feſte Grenzburgen nnd übertrug fie zuverläffigen und 
tapfern Rittern mit der Anfgabe, den kriegeriſchen Einfällen der Hänptlinge zu 
wehren. Defters verfuchte er andy mit Heeresmacht in daB ſchwerzugaängliche 
Land einzubringen and rächte ſich dann mit furchtbarer Grauſamkeit an den 
Hefangenen Söhnen und Töchtern der Clanfürften, denen er die Augen arm 
reißen, die Raſen verftümmeln ließ. Und tie weit fein Blick bereits in die Zu ⸗ 
knuft drang, erfennt man barans, daß er von Papſt Hadrian IV., dem einzigen 
Eugländer, der jemals den päpftlihen Stupl inne hatte (VI, 702) eine Bulle 
answirkte, torin ihm „zu Nır und Frommen der römischen Kirche“ bie Er 
oberung Irlauds bewilligt und empfohlen ward. Aber es dauerte noch lange, 
ehe „Grün Eiland“ die Oberhoheit des Nachbars anerkannte und in das ges 
ſchichtliche Leben eintrat. Die meiften Schwierigkeiten bot die Stellung zu an 
Frankreich. So leicht Ludwig VII. die Trennung bon ber ungetrenen beſchol⸗ 
tenen Königin Eleonore trug, fo ſehr ſchmerzte ihm der Verluſt ihrer schönen 
und reihen Erbländer. Er mar daher ſtets bereit, den Gegueru Heinrichs Hülfe 
zu leiften und deſſen Macht und Herrfchaft im Weften und Süden zu ſchwächen. 


So flellte er fich auf die Geite Raimnnds V. von St. Giles, als der engliſche Rönig die 
einft von bem Großdater feiner Gemahlin, dem derſchwenderiſchen Herzog Wilhelm IX. von 
Boiton und Aquitanien, dem Ahnherrn des erwähnten Grafen verpfändete Landſchaft und 
Stadt Tonloufe zurüdforderte. Da beſchloß Heinrich feine Anfprüde mit ben Waffen geltend 
zu machen. Um freiere Hand zu haben geflattete et den englifchen Vaſſallen, fid) durch Ent» 
richtung eines Schildgeldes (scutagium) von dem perfönlihen Ritterdienft Ioszufaufen and 
warb dann mit den dadurch erlangten Summen ein beträdtliches Gölbnerheer. Mit diefem 
und mit den Hülfetruppen, die ihm der ſchottiſhe König Malcolm, der Graf Raimund Ber 
zengar bon Barcelona und Provence und mehrere andere hohe Herren zuführten, rüdte er 
dor Toulonfe, das don dem Grafen von Gt. Giles und dem franzöfiſchen König, feinem 1189. 
Schweger vertheidigt ward. Die dehde endete jedoch wie die meiften dehden jener Beit: made 
dem Heinrid) die fefte Stadt Tonloufe längere Beit vergeben® belagert und mehrete Burgen 
zerflört hatte, kam ein Verttag zu Stande, in Folge deffen jeder behielt, waß er gerade im 
Befip Hatte. Doch war ber Friede ohne Dawer, befonders ala fi) Ludwig in dritter Ehe mit 
Adele, der Schweſter des den Plantagenets feindlih gefinnten Grafen Theobald vom Vlois 
vermäßlte, 


Auf diefem franzöfifchen Feldzug hatte fich der Kanzler Thomas Bedet, Hp 
der Sohn eines angejehenen Bürgers von London, beſonders hervorgethan und — 
ſich die Gunſt und das Vertrauen feines Gebieters in hohem Grade erworben. en 
Er fol es geweſen fein, der dem König den Rath zur Erhebung des „Schild⸗ 
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geldes“ gab, und als dad Heer von Tonlouſe abaog, dedte er zu Rob in Helm 
und Harnifh den Rũckzug über die Baronne und trug Sorge für die Befeflie 
gung und Vertheidigung der eroberten Stadt Cahors. Heinrich hatte großes 
Wohlgefallen an dem Manne, der bie Eigenfchaften eines Ritters und Staats 
mannes mit der Bildung und den gelehrten Kenntuiffen eines Klerikers verband. 
Er überhäufte ihn mit Chrenftelen und Einkünften und ſah es gerne, wenn der 
kluge Brälat an Auftvand und Prunk es Allen zuvorthat, wenn er mit Falken 
und Hunden und großen Gefolge zum fröhlichen Jagen binausjog, weun bei 
feinen Gaftinählern die ausgefuchteften Speifen und Getränke in goldenen und 
filbernen Gefäßen auf der Tafel prangten und täglich Ritter und Herren mit 
glängender Dienerfchaft in fein Haus ftrömten, wenn er auf Reifen und Ge 
ſandtſchaften durch die enge und den Glanz feiner Begleitung und die ver- 
ſchwenderiſche Pracht und Freigebigkeit Alles in Exftaunen fegte, 

Es war ſchon früher die Rede (S. 426) von jener glänzenden Gefandtfchaftsreife behufs 
Bermälung des fechejährigen Rönigsfoßnes Heinrich mit der einjährigen Toter Ludwig VIT., 
Margaretha, wobei Thomas einen königlichen Aufwand machte Bei feinem Einzug in Paris 
ſchritten 250 Knaben in geordneten Reihen voraus, luftige Bollsweifen fingend; acht ſchwer · 
beladene Wagen und zwölf Saumroffe trugen fein Geräthe für Haus, Küche und Keller, feine 
Capelle und die foftbaren Geſchenke; den Schluß bildeten feine Begleiter vom Klerus unt 
Ritterftand, mit einer Schaar von Edellnaben, Falknern und Dienern aller Art. — Wber bei 
diefer weltlichen Richtung wollte man doch fon damals bei Thomas einen abeetiſchen Zug 
bemerten: in dem Kreife-der fröhlichen Bäfte war er mäßig und enthaltfon, und von der 
reichlich befepten Tafel land er oft auf, ohne den Becher berührt zu haben. 

Kuna = Es war nicht zu verwundern, daß ber junge König zu dem begabten 
wen Ganter Manu, ber ihn mit fo großer Treue und Hingebung diente, eine warme Bus 
et neigung fahte, daß er bei ernften Stantögeihäften feinen Math, bei Scherz 
Kurzweil und Feſtlichkeiten feine Geſellſchaft ſuchte. Oft erſchien er als unan- 
gemelbeter Gaſt iin Haufe des Günftlings und nahm Theil an feinem Mahle; 

oft wählte er ihm zu feinem Begleiter auf der Jagd; er machte ihn zu feinem 
ansführenden Rath und legte das Reichsſiegel in feine Hand; er ernannte ihn 

zum Erzieher feines Sohnes, und als durd) den Tod des Erzbifchofs Theobalt 

2a. die erfte kirchliche Stelle in England erledigt wide, faßte er den Plan, den 
"Kanzler zum Metropoliten von Canterbury zu erheben. Was konnte Heinrichs 
Herrſcherplãnen förderfamer fein, als wenn der vertraute Genoſſe feiner Politik 

der erfte Kicchenfürft feines Reiches wurde! Das Vorhaben konnte nicht ſogleich 
ausgeführt werben: der König war mit friegerifchen Angelegenheiten bejchäf- 

tigt, und bei der Geiftlichfeit ftieß die Wahl auf vielfachen Widerfprud. So 

kam ed, daß der Siß ein ganzes Jahr verwaift blieb. Endlid war der Wider 

1162. ftand überwunden: um Pfingften wurde Thomas Bedet, damals im 44. Le- 
beusjaht, zum Erzbiſchof gewählt und nach erhaltenen Weihen feierlich inthro- 

niſirt. Es war dies zur Zeit der Kirchenſpaltung zwiſchen Alexander TIL. und 

Bictor IV. (VI, 727 fl. Die Könige von Fraukreich und England hielten 
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zu dem erfteren; als Alexander auf einem genuefifhen Schiff an ber frauzd- 
fiſchen Küfte gelandet war uud die Kirchenverfanmmlung zu Toulouſe ihu als 
das rechtmäßig gewählte Haupt der Kirche anerkannt hatte, beeiferten ſich die 
beiden Mouarchen, ihm ihre Ehrerbietung zu bezeigen. Zu Chateanrong in 
Berry fah man fie neben dem Pferde des Papftes einherjchreiten und die Bügel 
halten. Alegander zauderte daher auch nicht, durch raſche Befeitigung aller der 
Wahl eutgegenftehenden Bedenken dem König feine Erfenntlichkeit zu beweiſen. 
Als Thomas dem Oberhirten durch Johanu von Salisburh feine Erhebung an⸗ 
zeigen ließ, empfing er aldbald das Pallium mit allen Metropolitanzechten. 


2. Die Eonftitntionen von Elarendon, 


Bon dieſem Augenblid an trat in der Haltımg und im Benehmen des zyomar 

Brölaten eine Aenderung ein, er ward ein ‚völlig nener Menſch“: Die Lg 
cetifche und ſtreugkirchliche Seite, die bisher nur ein ſcharfes Ange unter der 
äußeren Hülle des Weltmanues zu beobachten verniocht hatte, gewann die 
Oberhand. An der erzbiſchöflichen Tafel genoß er nur die nothbürftigften 
Speifen, berührte er faum den Becher; erufte Geſpräche über wiſſenſchaftliche 
Dinge, über Religion und Kirche bildeten die Unterhaltung; ftatt der ritter⸗ 
lichen Geſellſchaft Iud er Arme und Bettler zu Gafte; an die Stelle der cher 
maligen Verſchwendung und Pracht traten Almofenfpenden und Wohlthun. 
Es verlautete, daß er unter dein Palium das Monchsgewand des heil, Bene 
diet trage, daß er ſich firengen Büßungen und Geißelungen unterzog, daß er 
eifrig fafte und bete. Die Weltluft und die Scherze und heiteren Spiele von 
ehedem waren verbannt; der religiöfe Indifferentisinns früherer Jahre und die 
Nachſicht gegen hãretiſche Lehrmeinungen wichen einer ftrengen Rechtgläubigkeit. 
Bald war Thomas der Gegenflaud der Verehrung und Bewunderung des 
Vollkes; ſowohl durch äußere Oftentation als durch geheimnißvolles Verbergen 
übte er eine Macht auf Gemũth und Phantaſie. „IS ein ſcheinbar leichtfinni⸗ 
ges Weltfind, nur durch ſinnliche und politiſche Iutereffen beiegt, war er auf 
den erzbifchöflichen Stuhl erhoben; als ein einfiedlerijcher Heiliger, als Kirchen⸗ 
fürft im glanzlofen Mönchsgewand faß er da nad) feiner Erhebung.” 

Es heißt, Thomas habe anfangs gezögert, die erzbifchöfliche Würde anzu girge um 
nehmen: er kanute feinen Herrn zu genau, um nicht vorauszufehen, daß die nzetu 
hieratchiſchen Brundfäge, die damals Alexander III. gegen den mächtigſten 
Gebieter der Ehriftenheit verfoht, und die dem gefanmuten Klerus eingeflößt 
werden follten, mit dem Herrfchergeift des Königs und mit der abfoluten Lehns- 
monacchie, wie fie ber Eroberer und feine Söhne begründet hatten, hart zufam- 
menftoßen würden. Wir wiffen, mie jharf einft Wilhelm die Aufprüce Gre⸗ 
gors VII. zurüdgemiefen; feine Politik, „Leinerlei felbftäudige Rechte neben 
den koͤniglichen beftehen zu laſſen, mit keinerlei Auctorität die Macht und 
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Pflichtverhãltniſſe zu theilen“, diente dem ganzen Haufe als Geſeß und Richt: 
ſchnur: Rufus und Heinrich I. übten das Iuvefliturrecht ohne ale Befchrän 
fung; die Kirchengüter, die nad) der Eroberung bis auf geringe Theile mit den 
andern Gütern zuſammengethan und als konigliche Lehen vergeben tworden, 
wurden den geijtlichen Baronen unter denfelben Bedingungen und Formen 
übertragen, wie die weltlichen Lehnsgũter den Edlen vom Laienftand. Und 
nicht nur, daß der Bifchof für die zeitlichen Befigungen fortwährend „ein Mann 
des Königs* blieb und gleich den Baronen den Lehns- und Huldigungseid 
ſchwören mußte; die Wahl der Geiftlichen war zur bebeutimgölofen Form 
berabgefunfen, jehr oft wurden die hohen Kirchenftellen unmittelbar von der 
Krone bejept, uud wir haben gefehen, wie häufig die Kirche Veranlaſſung hatte, 
über verzögerte Wiederbefegung erledigter Pfründen zu lagen. Denn während 
der Zwiſchenzeit floſſen die Einkimfte in die königliche Kaffe. Der engliſche 
Episcopat war in den allgemeinen Lehnsnexus aljo eingegliedert, „Daß er bei 
Ausübung des Kirchenregiments ſteis in erfter Linie die Abhängigkeit von der 
Krone fühlte.“ Unter ſolchen Verhältniffen war es von geringen Nadhtheilen 
begleitet, wenn die Befreiung der Geiftlichen von der weltlichen Gerichtöbarkeit 
aus der angeljächfifchen Zeit noch in die Rormannenderrichaft fortdauerte; von 
beiden Iurisdictionen wurde der König ald oberftes Haupt angefehen, wor bei 
den Gerichtshöfen galten die alten Rechtsgewohnheiten, und da der Bifchof 
häufig den Grafengerichten, der Urdidiaconus den Gerichten der Hnudreds 
beiwohnte, fo kam im Laufe der Zeit eine Pragis in Uebung, wodurch Eonflicte 
leicht vermieden oder gehoben werden konnten. Dieſe ftramme Lehuusmonarchit 
hatte während der bürgerlichen Unruhen unter Stephan mande empfindliche 
Stöße erlitten: die geiftlichen und weltlichen Barone waren dem Königthum 
über den Kopr gewachſen; eine anarchiſche Vielherrſchaft hatte die alten feften 
Lehnsbande gelodert ; bei den geiftlihen Gerichtshöfen kam mehr und mehr das 
Tanonifche Recht in Aumendung und verdrängte das alte Herfommen. Nun 
wußte aber Thomas, wie eifrig Heinrich Plantagenet bedacht war, die ge 
ſchwãchte Autorität des Königthums herzuftellen, Die unfügfamen Gewalten zum 
Gehorfam zu zwingen, die geloderten Rechtsinſtitute zu kräftigen, die unter 
feinem Scepter vereinigten Territorien im Innern und nach Außen in eine fefte 
Ordnung zu bringen. Er ſelbſt hatte e8 ja erfahren, mit welch winıderbarer 
Thätigkeit und Gejcyäftigkeit ſich derfelbe um alle Angelegenheiten bekũmmerte 
Fortwãhrend durchzog er feine Staaten; oft ſah man ihn in-einem und dem 
felben Jahr an der Garonne und Seine, an ber Themje und in den nörbligen 
und weſtlichen Grenzmarken Englands. Und wer hätte feine hochfliegenden 
Herrichergedanten, feine ſtrengmonarchiſchen Grundfäge beffer kennen follen als 
der begünftigte Freund und Ratgeber, der Bertraute feiner Pläne, der Geführte 
in ernſten Gefhäften wie in den Stunden der Erholung und Beiterer Lebens⸗ 
luft? Es konnte dem Mugen Prälaten fein Geheimniß fein, daß neben der 


B. Geſchichte von England, 579 


Zreundſchaft und perfönliggen Gunſt auch die Pohtit zu feiner Exhebung mit · 
gewirlt habe; daß der König erwarte, in dem Erzbiſchof denfelben bienfttwilligen 
Gehüffen zu finden twie in dem Kauzler. Es ift Daher fehr natürlich, daß ernfte 
Bebdenten in feiner Seele aufftiegen ; er kounte ſich nicht verbergen, daß er bald 
in die Lage kommen würde, ein Syftem zu beftreiten, deſſen vorgügligjiter För- 
derer er gewefen war, daß er einem Principienkampf entgegengehe, der leicht 
feine Kräfte überfleigen könnte. Denn es trat während des Streite® Mar zn 
Tage, daß Thomas nicht die ſtarre Willenskraft und den hartnädigen Siun 
befaß, ber den meiften Worfechtern der Hierarchie innewohnte. 

Die rafche Entſcheidung machte dem inneren Kampfe, wenn er wirklich ghrrsus · 
beſtanden, ein Ende. Bu Anfang des Jahres 1163 hatte Thomas in Sonthamp⸗ 
ton mit dem König noch eine perjönliche Zuſammenkunft. Heinrich näherte ſich 
ihm mit der alten Liebe und Freundſchaft; nach mauchfachen Gefprächen ſchieden 
fie mit dem Friedenskuß. Darauf Tegte der neue Erzbifhof fein Kauzleramt 
und das Reichsſiegel nieder, räumte feine fänmtlihen Schlöffer, bie er vom 
König zu Lehn trug, und ließ fi) von jeder Verantwortung für die Bergangen 
heit entbinden. Damit entfagte er den zwiefpältigen Intereſſen, die bisher fein 
Herz geiheilt hielten; fortan war der Triumph der Kirche und der Sieg der 
Orthobogie fein Lebensziel. — Bald darauf entbot Bapft Alegander III. die anat nes 
Getreuen feiner Heerde zu einer Kirchenverfammlung nach Tours. Andy der 
Primas von Canterbury folgte dein Aufe und wurde mit großer Auszeichnung 
empfangen. Diefe Aufmerkjamteit ſchmeichelte dem ftolzen Herzen des Metro 
politen. Wenn er vieleicht noch unfhlüffig und ſchwaukend geweſen war, fo 
fühlte er ſich jeßt durch Dankbarkeit und Hingebung an die Sache Alexanders 
und an die hierarchiſchen Auſchanungen dieſes energiichen Kircenfürften gebnn- 
den. Der leitende Gedanke der Verfammlung war Befeitigung bed Schisma 
und Herftellung der Einheit und Freiheit der Kirche. Dieſes Biel mit allen 
Kräften zu erftreben wurde den Bifhdfen zur Heiligen Pflicht gemacht. Es 
waren bie alten Ideen der kirchlichen Weltherrichaft, die Gregor VII. aufge 
itellt, die Alexander III. als Flüchtling und Verbannter in. der Seele trug, die 
Imnocenz III. ein Menſchenalter fpäter zu verwirklichen wußte. Auch in Euge 
land follten diefe Ideen ind Leben treten. Hatte auch die normannifche Er 
oberung die alte Selbftändigkeit der anglifanifchen Kirche gebrochen, fo beftand 
doch in dem Injelreihe noch ein Reit von kirchlichem Particularismus, ber jetzt 
verſchwinden follte. Die Kirche ſollte zunächſt frei und unabhängig neben den 
Staat geftellt werden, um dann mit der Beit die Herrſchaft über denfelben zu 
gewinnen. Wenn man den König und den Erzbifhof von Canterbury als bie 
beiden ſtarken Stiere bezeichnete, welche den Pflug von England zögen, fo follte 
diefer Vergleich jept zur Wahrheit werden. 

Es war ganz im Sinne der Spnodalbefhlüffe von Tours, wenn der —A— geiffiche 
nach feiner Rüdtchr alsbald mehrere Burgen ald entfremdetes Eigenthum des Ergftiftd Sufü- 
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in Anfpruch nahm, wenn er verjährte Lehndrechte zurüdkforderte und die von den Töntge 
lichen Sheriffs verlangte Abgabe von zwei Schilling für jede Hufe Lond meigerte. 
Wurde der König ſchon darüber ungehalten, fo nahm er noch größeren Anftoß, das fih 
der engliſche Klerus den Stantögefegen mehr und mehr zu entziehen ſuchte, daß infon- 
derheit die geiftlichen Gerichte gegen ihre Standeögenofien mit einer Nachficht verführen, 
die an Straflofigkeit grenzte und die weltliche Macht lähmte. Denn da nach dem far 
noniſchen Rechte, das nad) den hierarchiſchen Grundfägen des Erzbiſchofs auch in der 
anglitanifen Kirche zur unbedingten Geltung kommen follte, die von der Kirche Ge 
weihten weder mit dem Tode beftraft noch mit Törperlihen Büchtigungen belegt werden 
durften, fo hatte die Priefterfpaft eine Ausnahmsftellung, melde Recht und Sittlihtat 
gefährdete und jede Strafgerechtigkeit illuſoriſch machte. Selbſt todeswürdige Bere 
brechen wurden nur mit Geld» und Kirchenbußen, mit Degradation und Pilgerfahrten 
geahndet. Es mird berichtet, daß allein feit dem Regierungsantritt Heinrichs IT. über 
Hundert Mordthaten von Gliedern des geiſtlichen Standes begangen worden. Ein 
Domberr, der einen Ritter erſchlagen hatte, wurde von dem geiftlihen Gerichtshof freis 
geſprochen. Als nun der koͤnigliche Richter eine neue Unterfuhung vornehmen wollte, 
widerfepte fi) der Erzbiſchof; er ftellte den Echuldigen vor fein eigenes Gericht in 
Santerbury, welches ihn dann zu einer zweijährigen Sufpenfion von feiner Pfründe 
berurtheilte. 
Die Beineis Alle Beftrebungen Heinrich, Recht und Gejep in feinen Staaten zur Gel 
— tung zu bringen, mußten fruchtlos zerrinnen, wenn nicht Die Grenzen der Iurik 
dietion zwiſchen Staat und Kirche feftgeftellt wurden, wenn nicht der Zwieſpalt 
der Peineipien, der feit dem Concil von Tours immer fchroffer hervortrat, eine 
Ausgleihung fand. Denn während er darauf ausging, durch Herſtelluug uud 
ftrenge Einhaltung der alten Satzungen das Königsreht zu erhöhen und die 
Kirche „in das Gemäuer des anglo-mormannifchen Staates einzufügen“, trat 
Thomas mehr und mehr in den Gregorianiſchen Gebanfenfreiß ein, daß dad 
Reich Gottes in der fihtbaren Kirche beftehe, diefe aber nur durch ihre Unab: 
bhängigfeit don jeder weltlichen Gewalt, durch die Geſchloſſenheit und fee 
Gliederung der von Bott geitifteten Hierarchie und durch ihr eigenes Recht ihre 
Aufgabe löfen Fönne, daß der Klerus durch die Prieftertveihe ber zeitlichen Ord- 
nung entzogen fei; und wenn jener ſich anf die nationalen Volks. und Könige 
echte berief und das päpftlihe Schisma für feine politischen Zwecke zu benupeu 
gedachte, berief ſich diejer auf die alten Traditionen des erzbiſchöͤflichen Stuhles 
und auf die Anſchauungen und Urtheile der Geſamnitkirche und juchte die Son 
derftellung und Egemtion des Klerus im Sinne der römifchen Hierarchie und 
des kanoniſchen Rechts durchzuführen. Die offenkundige fittlihe Eutartung 
bes englijen Klerus in Folge der ſchlaffen Gerechtigkeitspflege gab dem König 
eine Waffe in die Hand. Schien doch die Ausnahmsſtellung nur darum fo 
eifrig erftrebt zu werden, „damit die Geiftlicfeit um fo ſchamloſer der Sünde 
feöhnen könne.“ Man ftellte demfelben vor, „jene römijchen Ordnungen würden 
noch die Privilegien feiner heimiſchen Krone verfhlingen, das nationale Recht 
auflöfen, die englifche Monarchie umfegen in einen Priefterftaat.” Er ſchwut 
„bei den Augen Gottes“ diefe Mipitände nicht länger zu dulden. 
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Doc) ging Heinrich behutfam zu Werke. Auf einer Berfammlung der geiftlichen Anfang ver 
und welttijen Großen in Weftminfter, der auch der Erpbiſchof antwohnte, fuchte er cine Artentene, 
Beſchrankung der geiftlichen Sondergerichte zu bewirken: wenn ein Kleriker vor einen 1.Det. 1168 
geiſtlichen Gerichtöhofe eines ſchweren Verbrechens überführt worden, follte er aus dem 
Vrieſterſtand ausgeftoßen und der weltlichen Obrigkeit zur gerichtlichen Beftrafung übers 
antmortet werden. Gilbert Foliot, Bifchof von London, ein Mann von frommer, 
contemplativer Ratur und ben hierokratiſchen Grundfäpen abgeneigt, fuchte darzuthun, 

daß im Staat wie in der Kirche geiſtliche und weltliche Clemente gemifcht feien, die 

man aneinander balten müffe, daß auch das Königthum durch die Salbung an der 
tirchlichen Weihe Theil habe: „If aber die geiftlihe Gewalt nicht ohne ein Welle 

liches, die weltlichsfürftliche nicht ohne ein Geiſtliches, fo Tann auch der Stand der Geiſt ⸗ 

lichen nicht geſchandet werden, wenn Glieder deffelben angellagt vor dem Tribunal des 
Geſalbten Gottes‘ erſcheinen.“ Aber der Erzbiſchof beftritt diefe Auffaffung als gegen 

die Heil. Canones und gegen die göttliche Ordnung verſtoßend, warf dem Bifchof Feig ⸗ 

heit und Gervilismus dor und brachte die Mehrheit der auweſenden Kleriter zu dem 
Ausfprucd , „fie müßten auf der Wahrung der Rechte ihres Standes und der Kirche ber 

ſtehen.“ Run forderte der König die Berfammlung auf, fid) zu verpflichten, die natios 

nalen Rechte und Gewohnheiten, wie fie unter Heinrich I. in Geltung geweſen, zu be» 

folgen. Die Biſchöfe gerieten in Verlegenheit: Sollten fie dad Gewohnheitsrecht der 
normannifcen Krone beftreiten? Auch Thomas Bedet wagte nicht unbedingt zu miders 

fireben. Rach kurzer Berathung gab die verfammelte Geiſtlichteit die Erklärung ab: 

fie wolle die altpergebrachten Gewohnheiten beachten, ‚unbeſchadet der Weihe und der 

Rechte der heil. Kirche.“ Diefe Elaufel mipfiel dem König; wülhend verlieh er Weſt⸗ 

minfter; die Prälaten kehtten erfhroden nad Haufe. Heinrich war nicht der Mann, Die alten 
einen Zorfag beim erſten Scheitern aufzugeben. Richt alle Hatten dem Erzbifcjof beis Brwahndei; 
geftimmt, und viele hatten es nur aus kirchlicher Obedienz gethan. Rum galt es, die 
ropaliftifh gefinnten Prälaten und die perſönlichen Gegner des Primas von Canter⸗ 

burd, dor allen den Erzbiſchof Roger von York, den Londoner Viſchof Gilbert und 

den Abt des Auguſtinerkloſters, Elarembald, chedem Mönch in Gluny, aber megen 
unfittlihen Lebenswandels berüchtigt, zu einer Oppofitionspartei zu vereinigen. Dabei 

Teiftete dem König Arnulf von Lifieug, früher ein einflußreiher Mann am königlichen Hofs 

lager, welcher die verlorne Gnade wieder zu getwinnen ftrebte, nüpliche Dienfte. Bald fah 

fi Thomas von einer großen Bahl feiner Anhänger verlaffen. Er verlor den Muth, 

zumal da ein franzöfifcer Abt, Philipp von Aumone, ihn verfiherte, dem paͤpſtlichen 

Hof in Gens fei der engliſche Streit unlichfam, und er rathe zur Berföhnung In 

einer perfönlien Sufammenkunft mit dem König in Woodftod verfprady er, die herges Jan. 1164, 
brachten Gewohnheiten „in guter Treue” befolgen zu wollen. Aber bald bereute er feine 
Schwäde; wie fehr er auch durch ſophiſtiſche Deutung fein Gewiſſen zu heſchwichtigen 

ſuchte, am Hofe faßte man die Verfiherung als einen Widerruf auf und traf Anord⸗ 

nungen, diefe althergebrachten Gewohnheiten in GSeſehesform zu bringen. Auf einer 
glängenden Reichsverſammlung zu Slarendon, einem Töniglichen Landfig in Wilt- 

fhire unweit Salisbury, follte die feierliche „ Recognition" und Anerkennung berfelben 

vor fich gehen. Mittlerweile ſuchte Thomas Teoft und Math bei dem Bapfte und 

empfing ein Breve, das ihm gebot, keine Verpflichtungen einzugehen, welche die Präs 
togativen der römiſchen Kirche gefährdeten, und die verbindliche Kraft eines derartigen 
Selöbniffed aufhob. Als nun die Reichsverſammlung in Efarendon eröffnet und der 
Erzbiſchof zuerft aufgefordert wurde, feine Gutheißung der althergebrachten Gewohn⸗ 

heiten zu wiederholen, weigerte er ſich. Ueber diefen Wortbruch gerieth der König ganz 

außer Fafjung. Er tobte umd drohte, daß er allen Brieftern ein zweiter Saul werden 
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molle, wenn fie fi nicht feinem Willen beugten. Angſt und Gutjepen erfahte die Ber: 
fammlung ; manche entflohen; die königlichen Votſchafter erflärten, „Diefe Rechte nit 
anerkennen fel nichts anderes ald Sr. Majeftät die Krone rauben.” Da näherten fih 
mehrere Bifhöfe, Grafen und Tempelritter dem geiſtlichen Oberhirten, der ruhig und 
gefaßt blieb, und beſchworen ihn mit flehenden Worten, er möge ſich der Geiſtlichkeit eı- 
barımen und nachgeben. Rum wurde Thomas abermals wankend; nad) einigern Beden- 
ten ging er auf den König zu und gelobte bei feinem priefterlihen Worte „in guter 
Zreue* die überlonmenen Kechtsordnungen beobachten zu wollen. Auch diesmal hoffte 
er durch eine Mentalreferation fein Gewiſſen zu retten. Das gleiche Berfprechen legten 
dann auch die Abrigen Bifhöfe ab. Bald trat aber eine nene Berfuhung an die Prü 
Iaten heran. Das unter dem Ramen der alten Rechtsgewohnheiten ihnen auferlegte 
traditionelle Recht der Krone war bon unbeftimmter Natur, dad manderlei Ausdru- 
tungen zufieß. Run wurde daſſelbe durch ein fogenanntes Recognitionswerfahren, ins 
dem man nach den Ausſagen älterer rechtgerfahrener Männer die einzelnen Vunlte 
Gne du. jan feſtſehte, in ein verbriefte® Statutenrecht verwandelt. 

Die Gonflis So entflanden die ſechzehn Sonftitutionen von Elarendon, die nun 

— mehr als die ſchriftliche Aufzeichnung der „hergebrachten Gewohnheiten“, wie fie durch 
die gefegmäßige Recognition ermittelt worden, dem Erzbiſchof und der geſammten 
Geifflichteit zur unbedingten Annahme und Befolgung dargeboten wurden. Auf Grund 
diefer Sonftitutionen, deren Hauptzwed dahin ging, die Gelbftändigteit des Merus zu 
brechen, denfelben gleich den andern Ständen in die gefellichaftlichen Kreiſe des Gtaate 
einzufügen und ihm den Gehorfam gegen ben Landeöheren als erſte Pflicht einzuſchöt⸗ 
fen, folte in Zukunft der Rechtögang fe geordnet, follten die Gerichtötreife der geiſt⸗ 
üchen und weltlichen Juriödiction ſchaͤrfer gezogen, follte jede Colliſion der Pflichten ge 
hoben werden, 

Darin war feſtgeſtellt daß Geiſtliche für ſchwere Verbrechen von den weltlichen Berichten 
verurtheilt'und bon der Kirche ferner nicht mehr geſchũßt werden dürften, mithin Berufungen 
nur an den König zu richten feien; Die Wahlen der Hohen Geiflickeit folten nur mit Bufim- 
mung des Königs vor fi) gehen und diefem die Inveftitur fo wie alle lehnöherrlihen Kechte 
über die zeitlichen Befipungen des Klerus und die Einkünfte erledigter Vftünden bis zu deren 
Wieberbefegung zuſtehen; Cxcommunicationen gegen königliche Lehnsmannen follten nur 
unter Aufſicht und Genehmigung der Stantsgewalt ausgeſptochen, Reifen ber Viſchöfe in das 
Yusland nur mit Erlaubniß des Königs und gegen die Bufiherung, nichts zum Rachtheil der 
Krone und ded Reiches ausführen zu wollen, unternommen, Söhne von Hörigen nur mit Ein» 
willigung ihres Herrn zu Geiſtlichen geweiht werden, u. 4. 

Lbomas Thomas konnte nicht ın Abrede ftellen, daß die von rechtskundigen Män 
gummi nern nach dem herkömmlichen Verfahren aufgeftellten Artikel die alten Rechte 
gran gemohnpeiten enthielten, tie fie nuter den augelſächſiſchen und normannifchen 
Königen in Kraft beftanden, und die er zu beobachten gelobt hatte. Er nahm 

daher auch die Urkunde nach einigem Bedenken an und drüdte fein erzbiſchöſ⸗ 

liches Siegel unter. Wie fehr in der Folge die klerikale Partei durch wider 
ſprechende Angaben die Vorgänge in Clarendon zu verwirren und den wahren 
Verlauf zu verhũllen bemüht war, von dem Vorwurfe der Schwãche oder einer 
ſophiſtiſchen Selbfttäufchung vermochte fie ihn nicht zu reinigen. Und fein 
eigenes Benehmen verrieth dad Schuldbewußtfein. Als er auf dem Heimmeg 

ſtill und in ſich gekehrt dahin ritt und einer feiner Begleiter das unheimliche 
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Schweigen durch freundliche Zuſprache zu unterbrechen ſuchte, geftand er, „daß 
er als entarteter Höfling unmürdig den geweihten Erzſtuhl beſtiegen“, daß er 
an der Kirche zum VBerräther getvorden. Nach feiner Ankunft in Canterbury 
fũhlte er die tieffte Mene und Zerkuirſchung. Er fuchte Troft und Rath bei dem 
Bapfte und enthielt fid bis zur Rũckunft des Boten von Send vierzig Tage 
lang aller kirchlichen Handlungen; er mieb das Angeficht der Menfchen und 
lebte als Büßender in frenger Abgefchloffenheit. Exit als das Sendſchreiben 
Aleganders ihn von’aller Schuld freiſprach, da der Herr nicht anf die That, 
fondern auf den Willen und die Abficht bes Thäters ſchaue und ihm gebot, 
auch fernerhin die heil. Meſſe zu Iefen, nahm er feine geiftlichen Functionen 
wieder auf. J 


Mber bald wurde es wieder dunkel vor feinen Augen, und neue Zweifel erhoben gweiſel und 
ſich in feiner Seele. Der Bapft verfagte den Clarendoner Verordnungen, Die zwei peieitelter 
Tönigliche Boiſchafter nach Gens brachten, die Befätigung, und doc hatte fie Heinrich 7 
bereits in allen feinen Landen dieffeit und jenfeit des Kanal ald Reihögeieh verkünden 
Laffen! Bem follte num Thomas gehorchen? Gr mollte ſich durch die Flucht aus der 
ſchwierigen Lage befreien. Johann von Saliöbury, den ded Königd Ungnade in die 
Berbannung nach Frankreich getrieben hatte, follte ihm eine Kreiftätte bereiten. Uber 
widrige Binde verhinderten die Abfahrt. Er bat den König um eine Zuſammenkunft 
in Boodftod; fie murde ihm gewährt; allein Heinrich, der von dem Fluchtverſuch 
Kunde empfangen, behandelte ihn mit Kälte und Spott. Es mußte ein neuer Borfall 
eintreten, ehe die ſchwanlende Haltung überwunden, ehe der Riß, den die Glarendoner 
Beichlüffe feinem Gewiſſen geſchlagen, audgeheilt werden konnte. 

in Beamter der töniglichen Schahkammer machte Anſprüche auf ein Stüd Land, Thomas vor 
welches nad; feiner Meinung widerreptlih zu dem Grundbefig des Erzſtifts gefügt bem Bei 
worden und wandte fi, als er in Canterbury nicht zu feinem Recht gelangte, an den ee 
Tönigligen Gericptöhof. Thomas wurde vorgeladen; er beſtritt nicht die Befugniß des ton tis4. 
weltlichen Gerichts, weigerte fih aber in Perfon zu erfcheinen und rechtfertigte fein 14, Sept. 
Berfahren gegen den Kläger duch Bevollmächtigte auf Grund eines Bormfehlers. Der 
König erblidte darin eine Verlegung feiner Lehnörechte und legte die Entſcheidung einer 
in dad Schloz von Nortyampton berufenen Reihsnerfammlung von Biſchö— 
fen, Grafen und Baronen bor. Thomas folgte der Ladung, um daß Urtheil des zur 
Rotablenverfammlung erweiterten Töniglichen Hofes perfönlich entgegenzunehmen. Ders, Det. 
Ausſpruch lautete, der Erzbiſchof habe „als Lehnsmann der Krone” durch fein Aus- 
bleiben ſich eines Vruches feiner Lehnbpflichten ſchuldig gemacht; er fei deshalb als ein 
der, Gnade des Königs" Verfallener zum Verluſt feiner beweglichen Habe oder ftatt 
deſſen zu einer Buße von 500 Pfd. zu verdammen. Die Biſchoͤfe fuchten ſich der Ber- 
Tündigung des harten Strafurtheils zu entziehen; ald aber die weltlichen Barone ſich 
weigerten, die Berantivortlicpkeit der Sentenz allein zu tragen, fügten fi) jene, einge- 
ſchuchtert durch die Bornworte des Könige, der Rothwendigkeit und ſchloſſen ſich den 
übrigen an. Geinrich von Wincheſter mußte das Urtheil gegen den Oberbirten verfün- 
digen. Damit noch nicht zufrieden, verlangte nunmehr Heinrich die Rückzahlung von 
300 $fd., die er einf dem Kanzler auf zwei Burgen geliehen; der Metropolit behaup- 
tete, daß er jene Summe zum Ausbau der Befeftigungen in des Königs Dienft ver- 
außgabt, teilte aber für die Wiedererſtattung Bürgen. Ex hoffte, durch Rarhgiebigfeit 
den Born des Gebieters zu entwaffnen. Auch als am folgenden Eng Heinrich mit neuen Dre. 
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Rüdforderungen einfiger Darlehen herbortrat und, falls er nicht fidhere Gemährihat: 
für die Bahlung leifte, mit Verhaftung drohte, unterwarf fich der gebeugte Prälat dem 
Wegen Bar; Aubſpruch obwohl er behauptete, jene Summe nicht als Darlehn, fondern ald Echen- 
waltung feis fung empfangen zu haben, und ftellte aud; dafür genügende Bürgfdaft. Aber Heinrich 
mes Kanzler woüle den ehemaligen Günftling gründlich) niedermerfen und in dem Oberhirten den 
Bebenfhaft ganzen Klerus demüthigen. Es follte der thatſaͤchliche Beweis geliefert werben, daß die 
oczegen. Sonftitutionen von Clarendon in voller Rehtöktuft beftänden und von einern egimirten 
10. Det, Gerihtöftand der Geiftlichteit Teine Rede mehr fein Tönne. Am nächſten Tag, Sonn 
abend den 10. October, wurde dem Erzbiſchoſ auferlegt, er folle Rechenfchaft geben 
über die Verwaltung der Einkünfte der während feined Kanzleramtes in Grlebigung 
gefominenen Bisthümer, Abteien, Baronien und anderer Beneficien. Auf 30,000 Mark 
belief fi die Summe, über deren Verwendung man Austunft verlangte. Die Ber 
fammlung erfprad; umfonft erinnerte Thomas, daß er bei Niederlegung feiner Kanzler 
würde aller Verantwortlichkeit enthoben worden fei; umfonft verfuchte Biſchof Heintich 
von Wincheſter den König zu beivegen, gegen eine namhafte @eldfumme von dem Ber 
folge des Rechtöganges abzuftchen; alle, was erlangt werden konnte, war ein Auf⸗ 
ſchub, damit der Primas mit den anwefenden Biihöfen und Aebten in eine gefonderte 
Beratung treten Rönne. Bel dem Widerſtreit der Anſichten und Geſinnungen kam 
man zu feinem Entfpluß; wegen des Sonntags und wegen eines Unwohlſeins Bedets 
43. Det. mußte eine Bertagung bis zum Dienſtag den 13. October eintreten. Die Gemüther 
waren in einer furchtbaren Aufregung; die ſchredlichſten Gerüchte durchllefen die Stadt; 
es hieß, der König beabfihtige den Metropoliten feined Kirchenamtes, feiner Freiheit, 
feines Lebens zu berauben; die Furchtſamen und Servilen beflürmten ihn, fi unbe 
dingt dem Monarchen zu unterwerfen und durch eine ſolche Gelbfterniedrigung deſſen 
Born zu entwaffnen. 

Thomas av Aber Thomas Hatte bereits feinen Entſchluß gefaßt: nicht die Clarendoner Gefche, 
—8 ſondern das rdmiſche Kirchenrecht ſollte die Handlungen des engliſchen Klerus beftim- 
men, die Kirche vom Staat unabhängig, bie geiſtliche und weltliche Gewalt geſchieden 
fein. Im diefem Sinne ftrafte er mit harten Worten das Berhalten der Prälaten, 
unterfagte Ihnen jede fernere Theilnahme an den Gerichtönerhandlungen gegen ihn und 
gebot ihnen, falls die weltlichen Barone fi an ihm ergreifen würden, mit kirchlichen 
Tenſuren einzufchreiten. Erſchrocen zogen die geiſtlichen Herren ab, mit angfterfüllter 
Seele den weiteren Gang der Dinge erwartend. Thomas aber feierte die Meffe 
dom erften Märtyrer Stephanus, die mit den Worten des Pfalmiften anhub: „Die 
Könige im Lande lehnen fi auf und rathſchlagen mit einander wider den Herm und 
feinen Gefalbten.” Dann trat er im Brieftergemand mit dem flbernen Kreuz in der 
Hand in den Gerichtsſaal. Ex wurde mit Vorwürfen empfangen; man nannte ihn 
einen Meineidigen , einen Berräther an feinem Herrn. Thomas bewahrte feine Kuhe 
Auf die Brage, ob er Die verlangte Rechenſchaft über die Verwaltung feines Kanzler 
amtes ablegen und Bürgfchaft leiſten wolle, antwortete er in längerer Rede, er fei 
allerdings durch feinen Huldigungseid verbunden, dem König, feinem irdifhen Gern, 
treu und gehorfam zu fein, aber nur fo weit dieß ohne Verlegung ded Gehorfams 
‚gegen Gott, der kirchlichen Würde, der bifhöflichen Ehre gefhehen könne; ex ſei bei 
feiner Sonfecration von allen Berpflictungen in Betreff feine früheren Amtes ent- 
bunden worden und Töne feine Bürgen aufftellen für eine Sache, die der urfprüng- 
lichen Gerichtstlage, um berentwillen er vorgeladen worben, ganz fremd fei, und ſchloß 
dann, wie er fhon am Morgen den Bifpöfen verkündigt hatte, mit der Grflärung. 
daß er an den Bapft appellire und feine Perſon wie die Kirche von Canterbury unter 

den apoftolifchen, unter Gotted Gchup ftelle. 
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So mar denn das entſcheldende Wort geſprochen: die Berufung an den Papfl Seine Bers 

war ein offenbarer Bruch der Glarendoner Gonftitution. Die Berfommlung mar "teilung. 
in der größten Aufregung; eiu wilder Tumult herrſchte im Saal, man fprad von 
Zod und Gefängniß; Verwünſchungen und Drohungen erfüllten die Luft. Thomas 
blieb ruhig figen, den Blid auf das Kreuz geheftet. Deinrich, in einem Seltengemach 
von dem Borgange unterrichtet, gebot, daß ber Mann, der daB von ihm beſchworne 
Staatd« und Kirchenrecht in fo ſchrelender Weife verieht habe, des Hochverraths ſchul ⸗ 
Dig erfannt werde und die Bifchöfe dad Urtheil verkündigen follten. ber feiner 
wollte dad Gebot vollziehen. Sie führten dem König zu Gemüthe, daß der geift- 
liche Oberhere ihnen bei den ſchärfſten Kirchenſtrafen unterfagt habe, an dem Ge 
richtöverfahren ferner Theil zu nehmen, daß mithin, wenn fie ihrer Pflicht als Reichs⸗ 
vaffallen nachkaͤmen, fie fi gegen die kirchliche Obedienz vergehen und ald Verleger 
der von Thomas angerufenen päpftlihen Suprematie erfpeinen würden. Wan fand 
einen Ausweg. Die Viſchöfe erflärten durch den Mund des Htlarius von Chicheſter, 
daß fie den Thomas Bedet, der ihnen verboten habe, ihren beſchwornen Lehnspflichten 
gegen den König nachzuleben und fomit zum Treubruch gezwungen, nicht länger als 
ihren geiſtlichen Oberheren anerkennen und um Entbindung von dem Gehorfam gegen 
einen Meineidigen bei dem päpſtlichen Stuhle eintommen würden. Hierauf nahmen fie 
ihre Sige abgefonbert von den Uebrigen und enthielten ſich jeder ferneren Theilnahme. 
Dadurd nahm die Reichöverfammlung den Charakter eines Raiengerihts an, das den 
Metropoliten als koniglichen Lehnöträger wegen Hochberraths verurtheilte. Raum aber 
begann Graf Robert von Leicefter, dem die Verkündigung des Kichterſpruches über 
tragen war, feinen Vortrag, ald der Erzbiſchof fih erhob und kraft feiner geiſtlichen 
Juris diction der Berfanmlung firenge unterfagte, ein richtetliches Urtheil Über Ihn zu 
fällen; er habe an eine höhere Inftanz appellirt und werde Kein Lalengericht über fih 
erfennen laffen. Damit ſchritt er mürdevol, die Rechte auf das Kreuz ftüpend, durch 
den Saal der Thüre zu. Als man ihm nachrief: „da geht der Berräther, der Mein- 
eidige”, blieh er einen Augenblick ftehen und ſprach, wie Beltgenoffen berichten, „dürfte 
ich Kriegämaffen führen, fo würde ich mich gegen den Vorwurf des Verraths zu reinigen 
miffen.* Als er auf der Straße erſchlen, fiel das Bolt andädtig auf die Knlee und 
flehte um feinen Gegen. Darauf beftieg er das bereitftchende Pferd und ritt mit feinem 
Gefolge nach dem Undreasfiofter. Dort Iegte er am Marienaltar feine heil. Kreuged« 
maffe ald Weihgeſchenk nieder, nahm mit feinen Begleitern die lehte Mahlzeit ein, wo⸗ 
bei aus Gafflodor die Berfolgungögefcichte des Liberius vorgelefen murde, und begab 
fi dann in die Klofterfiche, um, wie er fagte, dort allein die Racht zugubringen. 

Thomas hatte bereits feinen Entſchluß gefaßt. Die Weigerung des Königs, ginge ng 
ihm das erbetene ſichere Geleit zur Reife außer Landes zu ertheilen, erweckte in Frantrei@- 
ihm den Argwohn, es möchte auf feine Verhaftung abgefehen fein. Er benupte 
daher die dunkle ftürmifhe Nacht, um mit drei Begleitern ans Rorthampton zu 
entfliehen, die Zeichen feiner Würde, das Pallium und das Siegel, unter feinem 1, oe, 
Moͤnchsgewand verbergend. Während Herbert von Bosham, einer der ge 
treneften Anhänger des Metropoliten, nad) Eanterbury eilte, um einiges @eld 
zu fanmeln, ritt Thomas nach Lincoln, um von dort die Sübküfte zu erreichen 
und über den Kanal zu entfliehen. Stand er nicht in Gefahr, bei längerem 
Verweilen in England als Verräther in Haft gebracht und feiner Würde ent- 
fept zu werden? Es war ihm aber Alles daran gelegen, als rehtmäßiger Ober« 
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prieſter von England vor dem Papfte zu erfcheiuen. Die Biographen des heil. 
Mannes haben biefe Flucht verherrlicht und mit den Beugniffen und Beifpielen 
der Vorzeit gerechtfertigt und zufammengeftellt. In eine Mönchskutte gehüllt, 
reiſte er als fahrender Klofterbruder Chriftian nach dem Ronneuflofter Sem- 
pringham und von da, nad) einem kurzen Aufenthalt in einer Einfiebelei, der 
Küfte entlang nad) Kent. Am Tage nahın er feinen Aufenthalt in Zellen und 
Klöftern und wählte die Nacht zur Reife. Im der Nähe feiner Hauptſtadt fm 
er in Gefahr erfaunt zu werben. Nachdem er zu Eaftrey, einem Landgute von 
Canterbury, acht Tage ſich verborgen gehalten, gelangte er nach Sandwich. Bon 
bier fegte er in ber Nacht von Allerheiligen auf Allerfeelen auf einem gebredli- 


2.00.1164. den Fahrzeuge nach Flandern ũber und erreichte, endlich durch eine Bußwanderung 


an dem jandigen Strande erfhöpft, auf einem elenden Saumthier Gravelingen. 
88 ſcheint nicht, daß der König die Flucht zu verhindern geſucht. Es genügte 


— ihm, von der Gegenwart des verhaßten Mannes befreit zu fein, an der geheiliglen 
—8e8 Perſon des Dberhirten wollte er ſich nicht vergreifen. Doch ſuchte er demſelben auf 
Sranfreih. alle Weiſe entgegenzuwirken. In derſelben Robembernacht ſetzten auch die Geſandten, 


welche die Streitſache im Auftrage des Königs und im Sinne der Oppofitiondpartei 
vor dem apoſtoliſchen Stuhl in Gens darftellen und führen folten, über den Kanal. 
Es waren angefehene Barone und Prälaten, unter ihnen der Erzbiſchof Roger von 
dort und die Bifhöfe von London und Chichefter. Sie trugen königliche Sendfehreiben 
an den Grafen von Flandern umd den franzöfifchen König bei fih, worin diefe erſucht 
wurden, dem „ehemaligen“ Erzbiſchof von Canterbury fein Aſhl in ihrem Lande zu 
gewähren. Aber Ludwig, den fie in Compidgne auffughten, fragte mit Bedeutung, wer 
denn das Recht Habe, den Erzbiſchof abzufegen? und bemerkte, es vertrage fich nicht mit 
der Ehre Frankreichs, einem Säußflehenden die Kreifätte zu verfagen. Mit um fo 
größerer Sreundfchaft emfing er die Abgeordneten des flüchtigen Primas, an ihrer Spipe 
Herbert, welcher in der Abtei St. Bertin wieder mit Thomas zufammengetroffen war. 
Sie folgten der königlichen Geſandiſchaft auf dem Buße, während der Erzbiſchof unter 
dem Schuge des franzoͤſiſchen Königs in Soiſſons zurüdblieb. 


3. Thomas Bedet im Ezil. 


omas amd Dem päpftlihen Hofe in Sens kam der Streit ungelegen. Wenn aud 


ber näpf 


dof in 


en Mleyander TEL. mit ganzer Seele auf Seiten des Erzbiſchofs ſtand, fo trug er 
doch Bedenken, den Köuig, der ihm bisher mit der größten Ehrfurcht begegnet 
mar, auf deffen Seite der angefeheufte Theil des engliſchen Klerus ftand, durch 
einen raſchen Ausſpruch von ſich zu ftoßen. War nicht Gefahr vorhanden, daß 
der Heftige Fürſt den Peteröpfennig fperrte, der dem päpftlichen Hof fo nöthig 
tar, oder gar in das Heerlager der Schismatifer übertrat? Auch unter den 
Sardinälen zählte die Lönigliche Partei namhafte Gönner, die das ſchroffe Auf 
treten des Erzbiſchofs gegen einen fonft mohlgefinnten Fürſten ſcharf rügten und 
meinten, er hätte die apoftolifche Lehre: „Schicket euch in die Zeit!” mehr ber 
achten follen. Dennoch drangen die Geſaudten mit ihrer Forderung, der flüche 
tige Prälat möge zur Rüdkehr bewogen nud Legaten mit unbedingter Vollmacht 
zur Prüfung und Entſcheidung des Thatbeftandes nach England entfandt wer⸗ 
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den, bei Alerander nicht durch. Ex wollte zuerk Kñckſprache mit dem Erzbiſchof 
fetbft nehmen. Die königlichen Gefandten, die eine folde Begegnung zu ver- 
meiden ſuchten, kehrten daher unverrichteter Dinge nad Haufe. Bier Tage 
nach ihrer Abreife traf der Erzbiſchof mit mehr ald 300 Reifigen, die ſich ihm 
angefcloffen, in Sens ein und wurde ehreuvoll empfangen. Rachdem er in ge- 
heimer Unterredung bie Elarendoner Beihlüffe dem Papfte vorgetragen und 
erläutert und ihm die Eutſcheidung anheimgegeben, gerieth dieſer über den In- 
halt in Unmillen und tadelte ben Prälaten, daß er jemals ein ſolches, dem 
Kirchenrecht fo fehr widerftrebendes Königsrecht anerkannt habe. Darauf trat 
er mit den Gardinälen in Berathung, uud wie ſcharf aud die königliche Partei 
das rüdfichtslofe Verfahren verdamınte, dennoch ertheilte er dem WRetropoliten 
dolle Abfolntion, gab ihm die erzbifchöflicde Würde, die derfelbe in Die Häude 
des heil. Vaters niedergelegt, zurüd und verficherte ihn der Unterftügung der 
römischen Kirche. Mit dem apoftolifhen Segen entlaffen, begab fi Thomas 
nad) dent Eiftereienferfiofter Pontigng im nordweſtlichen Burgund, das ihm 
Wegander zum Aufenthalt angemwiefen. Dort verbrachte er ein Büßerleben, 
worin religiöfe Andachtsübungen und ftrenge Ascetik mit wiſſenſchaftlichen 
Arbeiten und mit dem eifrigen Studium des römifchen Rechts abwechſelten. 

Wie weit and) Thomas in feiner Mlofterzelle von der Heimath entferut war, Berfotgung 
dennoch erreichte ihn der Schmerzensfchrei der Bedrängten, die um feinetiwillen Zu Freunte uns 
leiden hatten. Als um Weihnachten die von Seus zurückgekehrten Befandten dem “rhinse- 
König in Marlborough Bericht über ihren Empfang abflatteten, gerieth der⸗ 
felbe in ſolchen Zorn, daß er alsbald zu den härteften Maßregeln fchritt. Nicht 
genug, daß er die Einkünfte des Erzitifts dem königlichen Fisens zumies und 
einen Laien, Randulf de Broc, zum Verweſer einfepte, daß er bei Kerkerſtrafe 
jeden Verkehr mit dem Entflohenen und jede Berufung an den päpftlihen Stuhl 
ohne zuvor eingeholte Erlaubniß unterfagte; alle Diener, Frennde und Ber- 
wandte Bedets wurden unbarmherzig aus dem Bande getrieben, Männer und 
Frauen, Mütter mit ihren Kindern, Alte und Iunge; uud mährend fie in der 
Freinde elend und Hilflos umherwanderten, wurde zu Haus ihr Vermögen mit 
Beſchlag belegt. Wer im Verdacht fand, dem Erzbiſchof anzuhangen oder 
deſſen Grundfäge zu theifen, verlor feine Stelle und feine Einkünfte. Doc 
waren alle Maßregeln bes Schredend nicht im Stande, bie Ehrfurcht nud An« 
hanglichteit aus dem Herzen ber Getreuen zu vertilgen. In ihren Augen war 
der flühtige Prälat das rehtmäßige Haupt ber englifchen Kirche, und viele 
Gebete fliegen im Stillen für feine Rückkehr zum Himmel empor. 


Zange mußte Thomas Bedet fein Büßerleben in der burgundiſchen Gifterzienferr ghomas im 
abtel fortfepen. Die Angelegenheiten des chriſtlichen Abendlandes gealteten ſich fehr Pontiann., 
ungünfig für feine Sache. Bir kennen bereits die Ehätigkeit des Erzbiſchofs Rainald . 
von Köln gegen Alegander III. und den Verlauf der Würzburger Reichöuerfammlung 
(VI. 742 ff.), auf welcher zwei engliſche Geſandten mitwirkten. Gelang es der Gegen 
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- partei, die Anerkennung Paſchalis TEL. in dem Inſelreiche durdjzufepen, fo verlor Ale 
gander feine mächtigfte Stüge. Dazu Lam noch, Daß der gewaltige Kampf, der fh 
bald darauf in Stalien zwiſchen Kaiſerthum und Papſtthum entfpann, die Rückehr des 
Oberhirten in den Lateran und feine abermalige Fiucht nad) Benevent die Blicke von 
dem engliſchen Kirchenſtreit ablenkten. Wie fehr auch Thomas in feiner Kloſterzelle 
gtollen mochte, daß der Papſt, für deſſen Macht und Ehre er kämpfte und Lit, ihn aus 
politiſchen Rüdfichten nit mit dem ganzen Rachdrud der kirchlichen Autorität unter 
fügte, er konnte nichts weiter erreichen als diplomatiſche Verwendungen, die feine Bir: 
ung hatten. Vergebens fuchte der Berbannte, befümmert über das harte Schidfal 
feiner Freunde und Anhänger, auf den König felbft einzumirten, indem er in drei 
Briefen bald flehende, bald drohende Worte an ihn richtete; diefer würdigte ihn keiner 
Antwort, vielmehr Tieß er durch feinen Großhofrichter Richard de Luch die Berfolgungen 
mod) verſchaͤrfen. Vergebens bat Thomas die Kaiferin Mathilde um Färfprache ımd 
Bermittelung ; dieſe ftand feſt zu ihrem Sohne, und bald ging fie in der Gruft des 
Aloſters Bec zur ewigen Ruhe ein. Bergebens ſuchte Johann von Salisbury den fran- 
zoͤfiſchen König zu beftimmen, ſich des Bedrängten mehr anzunehmen; auch Bier maren 
politifche Rüdfihten vorwiegend; die Gunft, welche Ludwig VII. in Beiten kriegeriſchet 
Verwidelungen mit dem mädtigen Nachbarn dem Erzbifhof erwies, mich einer kalten 
Surüdhaltung , fobald Friede oder Waffenſtillſtand ein freundlicheres Berhältniß be 
gründeten. &o von allen Seiten verlaffen und gemieden fand Thomas allein Halt in 
ſich felbft und in den Sympathien der firengkichlichen Partei. Der unberſöhnliche Sinn 
deö Königs füllte auch feinen Geift mit feindfeligen Gefühlen der Rache und fleigerte 
feinen Groll und feine Berbitterung. Ie mehr Ale „vor dem Baal der Königlichen 
Gewalt“ die Knie beugten, deſto ſchroffer beharrte er in feinem Widerftand. Thomas 
theilte nicht die Furcht des Kirhenhauptes vor einem Eintritt Englands in das Heer⸗ 
lager der Echismatifer; felbft wenn der König um den Preid der Beftätigung der 
Clarendoner Conftitutionen auf die Seite des Gegenpapftes Paſchalis III. hätte treten 
wollen, ſchwerlich hätte er den Widerftand des Adels und Volks gegen einen ſolchen 
Abfall zu überwinden vermocht. Auch hat Heinrich felbft wohl nie ernftli einen folchen 
Gedanken gehegt, doch hielt er die Möglichkeit aufrecht, um ein Schredmittel gegen feine 
Biderfacher in Händen zu haben und die Eurie von jedem feindlichen Vorgehen abzuhalten. 

Thomas vers Kapft Alegander ſuchte mit großer Klugheit das Schiff der Kirche an der drohen 
PH den Klippe vorbeizuführen. Während er den Bitten des Metropoliten in foweit nach⸗ 
1168. gab, daß er ihm geftattete, die Kirchenräuber“ mit der Egcommunication zu bedrohen, 
wenn fie nicht die in ihrem Befige befindlichen Kicchlichen Einkünfte und Güter zurüd« 
erftatteten und ihm dieWürde eines „Legaten des apoſtoliſchen Stuhles” verlich, hütete 
er ſich doch weislich, den König felbft zu verlegen. Aber Thomas nöthigte ihn bald 
durch fein Vorgehen, aus der ſchwankenden Haltung Herauszutreten. Um Pfingſten 
verließ er das Klofter zu Bontigny und begab ſich nach Vezelah. Nachdem er drei Tage 
und drei Räte bor den Altären der Maria und der Heiligen gebetet, Hielt er in der 
Kirche jened Orte dor einer unzählbaren Vollsmenge eine feierliche Rede, worin ex zu 
nãchſt die Eonftitutionen von Clarendon verdammte und außer Kraft ſehte, dann die 
Urheber derfelben, den Broßhofrichter Richard de Lucy und feine Genoffen, ſowie die 
beiden Gefandten, die der Würzburger Berfammlung beigemohnt und alle, die fich an 
den Gütern des Erzftiftd, „dem Cigenthum des Gekreuzinten“, vergriffen hatten oder ver- 
greifen würden, aus der Kirchengemelnſchaft ausfhloß, zwei Prälaten, den Biſchof Jo⸗ 
celin von Salisbury und den Ordinator Johannes von Offord, ihres geiftlichen Amtes 
entfepte und endlich den König felbft in fharfen Worten zur Buße und Belehrung auf 
forderte und im Salle der Weigerung mit Bann und Interdict bedrohte, 
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deinrich hatte gerade die geiftlihen und meltlichen Großen feiner franzöſiſchen 88 
Beſihungen nach Chinon entboten, als der Vorgang von Vezelay ihm gemeldet nude. zinmatifie 
Er gerieth in furchtbaren Born und ſchalt die Anweſenden, dab fie fich nicht eifriger in Künpe. 
der Treue gegen ihren Lehnsherru zeigten. Run follte vor Allem das Plihtverhältnik 
des Kleruß gegen den übermüthigen Oberpriefter gelöft werden. Arnulf von Lifieug 
und Bifhof Gilbert Follot von London bewirkten, daß der normanniſche umd der enge 
liſche Klerus an den Ausſpruch des Papſtes appellirte. Gerade damals bereitete ſich 
Ztiedrich Barbaroffa zu feinem vierten Kriegäzug nad) Italien vor, um bie Würzburger 
Beſchluſſe zu vollziehen. Sollte in diefem Augenblid Alegander III. es wagen, den Erz 
bifchof, der wider feine Mahnung mit fo großer Rüdfichtslofigkeit vorgegangen, gegen den 
König und den gefammten anglomormannifchen Klerus in Schuß zunehmen? Das Schrift: 

Nüd des Londoner Biſchofs war ein ſcharfer Außbrud der Untipathie, melde diefer 
Frälat von jeher gegen die frühere Weitluft wie gegen den fpäteren hierarchiſchen Hoch- 
muth BedetS gehegt, und während darin das unberehtigte Berfahren zu Bezelah mit 
juriſtiſcher Schärfe nachgewieſen war, wurde zugleich daB Verhältniß des alten anglo⸗ 
normannifchen Stantd- und Kirchenrechts gegenüber den übertriebenen Anſprüchen des 
Romanismud Klar dargelegt. Thomas Bedet verfäumte nicht, die Appellationdfeprift 
Silberts durch eine rechtfertigende Gegenſchrift zu widerlegen. Ausgehend bon den 
Gregorianiſchen Anfehauungen über das Verhaͤltniß von Kirche und Staat, ſuchte er 
darzuthun, daß die Appellation einer Auflehnung gegen die von Chriſtus geftiftete 
hierarchiſche Ordnung, mithin gegen Chriſtus felbft gleich komme, die den ganzen kirch⸗ 
lichen Organismus auflöfe. Zugieich dehnte er, gereizt über die geſchaͤrften königlichen 
Verfügungen gegen bie ihm ergebenen Kleriker, die Egcommunicationen meiter auß. 
Nun firengten die Gegner alle Kräfte an, um die räm:;he Gurie zu bewegen, den an«24. Sunt 
maßenden Metropoliten aufzugeben und mit dem Kenig eine directe Webereinfunft zu 19% 
treffen. Bu dem Zwedk wurde eine Geſandtſchaft, an ihrer Spiße der von Thomas ger 
bannte Johann von Ogford, mit Geldfummen und Schriftftüden nach Rom entfendet. 
Ein Schreiben des Königs an Rainald von Köln, das gefliffentlich verbreitet wurde, 
ſprach von einem Iepten Berfuch; würde diefer ſcheitern, fo follte der Abfall Englands 
und die Anerkennung ded Baiferlihen Bapfted erfolgen. Im Gegenfag zu diefem „Ultis 
matum*, dad zunächft nur eine Einſchũchterung bezivedtte, fepten die Gefandten in Rom 
ſelbſt ganz andere Hebel ein. Durch Geſchenke, fühe Worte, Iodende Verſprechungen 
follte Alcgander dahin gebracht werden, dem Egulanten die Legatenwürde zu entziehen 
und zur Ausgleihung des Streites neue Botfchafter mit unbeſchränkter Vollmacht nach 
England zu fhiden. Zugleich wußten fie durch reiche Gaben im Gardinalcolegium die 
Zahl der Föniglich Gefinnten zu mehren. Der Bived wurde erreicht. Johann bon Ofs 
ford wurde vom Banne gelöft und zmei päpftliche Legaten, darunter der dem König 
ganz ergebene Wilhelm von Padia, erhielten den Auftrag, mit Heinrich einen Vergleich 
zu ſchlleßen. Freudig eilte Johann von Orford mit dem Schriftſtück über die Alpen, 
um den Lohn feiner erfolgreichen Tpätigkeit einzuthun. Broblodend verfündigte man 
in den Löniglicden Kreifen: „Bon nun an wird Thomas nicht mehr Erzbiſchof fen!“ 
Mittlerweile waren aud) die Vebollmächtigten Bedetd in Rom eingetroffen; ihre Bors 
fellungen , welche nadtheilige Folgen ein folder Widerfprud für die Autorität der 
Kirche nach fich ziehen würde, machten Eindrud. Um den gekränkten Metropoliten zu 
beſchwichtigen, ward nun die Sache fo dargeftellt, als ob die beiden Gendboten nur den 
Auftcag hätten, eine Verſoͤhnung zwiſchen ihm und dem König zu bewirken, von einer 
Sntziehung oder Schwägung feiner Amtsgewalt fei Feine Rede, nur eine zeitmeilige 
freiwillige Refignation von feiner Seite feine rathfam. Und doch wurde zugleich die 
Abfolution der. von Thomas Gebannten gewährleiftet, ja zum Theil ausgeſprochen, 
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md in einem Schreiben an König Ludwig VII. war in geheimnipvollen Worten die 
Abficht angedeutet, durch Erhebung des verbannten Erzbiſchofs zum Primas von Grant 
relch die Schieierigkeiten zu befeitigen. 

Thomas bes Bei ihrer Ankunft in Frankreich fanden die Abgeſandten des Metropoliten ihren 
ER Herrn nicht mehe in Vontigny. Als König Heinrich deſſen Ausweiſung verlangte und 
Pi Falle einer Weigerung mit der Vertreibung aller Giftercienfermönde aus feinen 
om. 106. Claslen drohte, Tegten eb bie Oberen deb Ordens dem Exzbifcpof nahe, durch freimil- 
lige Sntfernung das drohende Unheil bon der Genoſſenſchaft abzuwenden. Er mil, 
ſahrte ihrem Wunſche. „Der Herr, welcher die Bögel des Himmels nährt und die 
Zilien des Feldes Meidet, wird mid und die Meinigen nicht derlaffen.“ Mit diefer 
Worten verabſchiedete er ſich vom ber Brüderfhaft, die ihm trauernd das @eleite gab 
und nahm mit feiner Pilgergemeinde, die in Folge der frengen Maßregeln Heintiche 
auf mehrere Hundert @lieder angewachien war, feinen Aufenthalt in dem Kloſter des 
heil. Sofumba bei Gens, wo er und feine Leibenägenoffen fi der gaſtfreundlichſten 

Aufmerkſamkeit des franzöffgen Königs zu erfreuen hatten, 
Wereitelte Die Erwartungen des englifchen Königs und Merus wurden bei der Ankunft der 
Kuna taor. päpftlicpen Seguten Bedeutend Herabgeftimmt. Zeit entfernt, Die Entfepung des füd- 
tigen Prölaten zu überbringen, hatten fie mur den Auftrag ald Sriedendvermittler zu 
Handeln. Ihre urfprüngliche unbedingte Vollmacht war in dolge der fpäteren Bedenken 
7. Mai 1167. Ober der erzbiſchoflichen Borftellungen beſchränkt worden. Wie nachdrüclich aud die 
Cardinãle in einer perfönlichen Bufammentunft mit den Crulanten bei Giſors herdor⸗ 
18, Rov. hoben, daß man in der ſchweren Beit des Echiöma einen fo mohlgefinnten Fürſten mit 
407. Ehonung behandeln müffe und den Erzbifäjof an die Wohltpaten erinnerten, die a 
felöft früher in fo reichlichem Mape von demfelben empfangen; fie vermochten ihn weder 
zur freiwilligen BRefignation zu bewegen, noch zu dem allgemeinen Verſprechen, die „alt: 
hergebrachten Rechtögerohnheiten" beobachten zu wollen. I fie von dem fruchtloſen 
m. sn Berlauf des Colloquiums dem König in einem Schloſſe bei Eaen Bericht abſtatteten 
"und ihm zugleich geftanden, Teine unbedingten Bollmadhten zu befigen, gerieth ex in die 
furchtbarfis Aufregumg, die fich in Schmaͤhungen und Bornaußbrüdhen Luft machte. Erf 
nad} drei Tagen Yatte ex ſich in fo weit gefammelt, daß er die Legaten huldvoll und 
mit Berficherumg feiner Ergebenheit an den apoſtoliſchen Stuhl verabfciedete. Da man 
Deflwechten mußte, ber Erzbiſchof werde nunmehe mit weiteren kirchlichen Cenfuren vorgehen, 
fo ſtellte ber euglijch normanniſche Klerus in einem neuen Kecurs die Eniſcheidung dem 
Die Steung päpfiliihen Obergerichte anheim. &o ſah denn Papft Alegander, welcher nod immer 
veeaacen feinen ©i$ in Benevent hatte, Die englifche Kichenfehde, deren Löfung er fo geme von 
1168. ch abgewandt hätte, aufs Reue vor fein Forum gebracht. Ex mochte wohl dem eigen 
finnigen Prälaten, der ihn fortwährend mit Briefen und Boten beftürmte, und feine 
gefjäftige Rilgerſchaar, die fogar am Sitze des Oberhirten eine ftändige Geſandiſchaft 
amd Herberge unterhielt, manchmal im Herzen vermünfchen, daß er ihm fein Apoftelamt 
ſo ſehr erſchwerte und feine Kämpfe gegen den Kaifer und die Schiömatiter mit feinen 
perfönlichen Anliegen durchkreuzte; dennoch fah er ein, daß die@rumdfäge der geiftlichen 
Weltherrſchaft, die et fo eifrig verfoht, mit dem engliſchen Kirchenſtreit aufs Innigſte 
verflochten feien, daß, wenn er den Erzbiſchof preiögebe, dad hierarchiſche Spftem einm 
empfindlichen Stoß erleiden würde. Dieſer Einfiht war ed auch allein zugufchreiben, 
daß die Tönigliche Geſandtſchaft ihren Iehten Zwed, die Berfegung des Thomas Bedet in 
ein franzoͤfiſches Erzbisthum und die Erhebung des Gardinal-Legaten Wilhelm von 
Bapta an feine Stelle in Canterbury nicht erreichte, wie viele Hebel fie auch in Bewe⸗ 
gung fepte und mie viele Hülfßquellen ihr zu Gebote fanden. Denn während die ey 
bliſchoflichen Unterhändler, arın und verlaffen, nichts hatten ald rührende Worte der 
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lage und Briefe „von der Hand der Verzweiflung geſchrieben“, fanden der Töntglichen 

Bariei reiche Mittel der Verführung, Gold und Gunft, Intriguen und Einfügterung 

zu Gebote, und nicht nur die beiden Legaten, fondern auch eine große Zahl der übrigen 
Sardinäle unterflügten fie mit ihrer einfiußreichen Stimme. Ja fogar den flammbers 
wandten Hof in Palermo fuchte Heinrich IT. zu gewinnen und den Kampf gegen Tho- 

mas ald eine gemeinfame Angelegenheit der normannifihen Furſtenhöfe erfcheinen zw 

Laffen. Aber der hierarchiſche Geiſt und die durch die Verfolgung verhärtele und zur Das Inter 
Zpätigkeit angefpornte „Breifchnar" der englifchen Epulanten bildeten eine unüberwinds it; 199, 
liche Macht, deren Einfluß ſich Alegander nicht zu entziehen im Stande war. Alles was 

die Lönigliche Partei zu erwirken vermochte, war eine neue Sriftverlängerung, ein „Ins 

terim“, dad don zwei Karthäuſermönchen dem König und dem Erzbifhof verfündigt 

werden follte. 


Aus den Sendfehreiben ging hervor, daß die Eurie anf ihrem urſprũnglichen Gedanten 
einer „Reconcifiation“ der ftreitenden Häupter beharre, daß fie aber mit dipfomatifgjer Mug« 
heit diefer Ausweg beiden im günftigftem Lichte erfcheinen laſſen wollte. Dem während in 
dem Gxhreiben an den König verficpert wird: Go lange biß deinrich feinen Fnd wieder zu 
Snaden angenommen haben werde, folle biefer weder gegen die Krone nod) gegen das Könige 
teich England, noch gegen Perfonen desfelben Interdict oder &gcomumication verhängen; wird 
in dem Breve an Thomas diefe Musföhnung und die Wiedereinfepung in das Erzftift als eine 
demnächft zu erwartende Thatſache vorauögefept, follte dieſe unterbfeiben, fo trete amd jene 
„Sgemtion” außer Kraft. 


Aber fo fein diefe Politik berechnet war, fie verfehlte ihr Biel. Gerade damals Wirkungen, 
follten die Sehden, welche durch die Begünftigung eines Aufſtandes der füdfranzöfifchen 
Vaſſallen von Seiten Ludwigs herbeigeführt worden waren, auf einer Bufammentunft 
der beiden Könige in La derté Bernard ausgeglichen und aud Thomas Bedet beige: gull 1168, 
zogen werden. Als nun Heinrich dad päpftliche Schreiben empfing, legte er den Vort⸗ 
laut ganz zu feinem Bortheile aus, rühmte fh und lich triumphirend verkünden, „deu 
Egulant im Eolumbatkofter fei ſemer Amtsgewalt auf fo lange enthoben, ald e8 dem 
König gefallen werde,“ und fügte Hämifche Bemerkungen über die Käuflichkeit der Car⸗ 
dinäle und über die Macht des Golde am päpftlichen Hofe Hinzu. un hielt er eine 
Gonferenz, twobei die engliſchen Emigranten durch ihr Haupt vertreten fein follten, nicht 
mehr für nöthig; ald Ludwig an dem beftimmten Termin in La Bertt Bernard eintraf, 
war der engliſche König nicht zugegen. In den Kreifen der Thomiften und der franzds 
ſiſchen Geiſtlichkeit erhob fih ein Schrei der Entrüſtung; der tief gefränkte Erzbiſchof 
führte dem Bapfte in ſcharfen Worten zu Gemüthe, daß er nur um der Freiheit dee 
Kirche, um der Macht und Ehre des apoftolifhen Stuhles willen, den Genüffen des 
Lebens entfagt und die ſchwerſten Leiden auf fih genommen; daß er nur darum alles 
Irdiſche geopfert und das Elend eingetaufcht, „um defto unabhängiger das Eigenthum 
des Gekreugigten zu ſchũhen.“ Auch König Ludwig und felne Gemahlin gaben ihrem 
Unmuth über die dem Gegner zu Theil gewordene Vergünſtigung im gereizten Worten 
Ausdrud. Alegander ſuchte die aufgeregten Gemüther durch verföhnende und augglei ⸗ 
chende Worte zu beſchwichtigen und ftellte duch Abberufung der außerordentlichen Send» 
boten Bedets Legatenwürde wieder her. 


Die äußeren Berhältuiffe kamen ber berubigenden Thätigkeit Alependers Sonares von 


zu Statten. Nachdem noch mehrere Monate der verheerende Krieg zwiſchen 110. 
dem englifchen und franzöfifchen König und ihren Vaſſallen fortgedauert, er- 


6.3an. 1169. 
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varſien 
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barmte man ſich endlich der jammernden Völker und verabredete einen Frieden 
Auf dem Schloffe Montmirail kam man überein, daß Heinrich die alten Lehus- 
verhältniffe zu achten verſprach und feine Söhne Heinrich für Anjon und Maine, 
Richard für Poitou dem franzöfischen König Huldigung und Lehngeid leiſteten 
Bei diefer Gelegenheit follte auch die Kirchenfehde gejchloffen werden. Heinrich 
hatte erflärt, fobald der Erzbiſchof durch ein demüthiged Bezeigen vor den 
Augen der Welt einen unzweifelhaften Beweis jeined Uuterthanen-Gehorfams 
gegeben, wolle er ihn twieder in ale jeine Ehren und Rechte einfegen. Bu dem 
Behuf wurde Thomas nad Montnirail eingeladen. Bon feinen Getreuen be- 
gleitet erjchien er in der Verſammlung, beugte vor dem König die Knie und 
befannte, daß er durch feine Fehler zu den kirchlichen Wirren im Erzitift Ber- 
anlaffung gegeben. Jedermann erwartete eine Ausſohnung. Heinrich reichte 
dem ſcheinbar Gebeugten die Hand und bob ihn auf. ALS er aber die Frage, 
ob er die althergebrachten Gewohuheiten des Reiches wie alle feine Vorgänger 
anf dem erzbifchöflichen Stuhle heifig halten wolle, wieder nur mit der Elaufel 
bejahte, „unbejchadet der Ehre Gottes“, fomit gefliffentlich den Schein verbrei- 
tete, als wolle nur er, wicht auch der König „die Ehre Gottes” wahren, fo ge- 
rieth Heinrich in die heftigfte Aufregung über den „hohmüthigen, undantba- 
ven“ Prälaten. Die Verjanmmlung löſte fi auf; am Abend kehrte Thomas 
in das Columbakloſter zurũck; aber felbft feine Leidensgefährten waren until. 
fig, daß durch die Hartuädigfeit ihres Oberhauptes ihre Hoffuungen vereitelt 
worden, daß fie noch ferner ihr Leben von freniden Almofen kũmmerlich friften 
follten. Alle weiteren Bermitteluugsverfuche fcheiterten ; mochte immerhin der Kö ⸗ 
nig ſich bereit erflären die Clarendoner Eonftitutionen einer neuen Reviſion zu um · 
terwerfen, Thomas mißtrante der befpotifchen Ratur besfelbenund wollte non 
dem Bufape „unbejhadet der Ehre Gottes und feiner priefterlihen Weihe 
nicht laſſen. 


Die Blide von ganz Guropa waren auf einen Streit gerichtet, der ſchon ind 
fünfte Jahr die abendländifce Chriſtenheit in Aufregung hielt und mit deffen Ausgang 
fo wichtige kirchliche Prinzipien verknüpft waren; in Benevent entfalteten die Töniglicgen 
Sefandten die unermüdlichfte Thätigkeit, um die Entfegung oder Berfegung des Egu- 
lanten von Gens zu erwirken, felbft die lombardiſchen Städte und die römischen Adels 
familien wurden durch Gold und Verſprechungen zur Unterftügung gewonnen. Alegan- 
der ließ ſich jedoch nicht von dem betretenen Weg einer dilatoriſchen Politik abbringen: 
ohne ſich entfchieden auf die eine oder die andere Seite zu ftellen, wurde er nicht müde, 
neue Botfchafter zur Friedensſtiftung audzufenden und den Etzbiſchof vom Gebraud 
feiner geiftlihen Waffen abzumahnen. 


Aber ehe Die dritte Geſandtſchaft Meganders ihre vermittelnde Thätigfeit 
Kerne. beginnen konnte, that Thomas den entfcheidenden Schritt. Am Palmfonutag 


13.9: bannte er in Claitrbaux aufs Reue ale „Rirchenäuber*, und fügte auch die Bi- 


ihöfe von London und Salisbury Hinzu, obwohl jener ſich unter den Schup 
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bes Papfies geftelt hatte. Ein kühner Mann aus der Pilgergemeinde, Namens 
Berengar, ſchlich fich verkleidet durch die Warhpoften, verfündigte am Himmel- 
fahrtstag in der überfülten Paulskirche den erzbifchöflichen Banufluch und vers 
ſchwand unter der Menge. Diefes Vorgehen gegen einen durch Heiligkeit des 
Wandels und hriftlice Brömmigkeit wie durch Rangftellung und wiffenfhaft- 
liche Bildung hervorragenden Prälaten erzeugte bie größte Erbitterung, fo daß 
die feierliche Proteftation gegen das uugefepliche Verfahren allgemeine Zuftims 
mung fand. Selbft die Kloftergemeinde der erzbifhöflihen Hauptftadt ging in 
ſchroffe Parteiung auseinander. Der König aber richtete von Südfrankreich 
and ein ſcharfes Schreiben an den Papft über die neue „Verlegung ber Rechte 
feiner Krone“ in einem Augeublick, wo jein Land noch unter dem Rechtsſchuß 
der Appelation und des Interim ftehe. 

Auch in Benevent erregte die raſche That Unzufriedenheit. Waren doch Die eemnete 
bereit8 die neuen Bejandten, Gratian und Vivian, zwei Kleriker von unbeftech- oatigteie 
lichem Charakter, mit ausgedehnten Inftruetionen auf dem Wege nad) Frank- ı1e0. itro. 
rei. Unter diefem Eindrud führte diesmal das allgemeine Verlangen nad) 
einer Beilegung des langen Streites die Parteien näher als je zuvor. Als ſich 
die Legaten nad} einigem Bedenken bereit finden ließen, den von dem erzbifchöfe 
lichen Bannfluch Betroffenen die Abfolution theils fogleich zu ertheilen, theils 
in nahe Ausſicht zu ftellen, ging auch der König allmählich auf den Gedanten 
einer Berföhnung ein, ehe fein Reich unter das Iuterdiet gelegt twürde. Über 
es war ein ſchweres Werk, ſowohl den leideuſchaftlichen Monarchen als den 
herrſchſũchtigen Prälaten zu einiger Nachgiebigkeit zu beivegen. Mehrere Be 
ſprechungen und Goncordiennerfuche waren bereits fruchtlos zerronnen, der eine 
der Seudlinge, Gratian, bereit entrüftet nach Italien abgereift, eine Conferenz Dane. 
anf dem Montmartre zwiſchen dem Erzbiſchof und dem auf einer Wallfahrt 
nad St. Deuys begriffenen Heinrich in Gegenwart des frauzöfiſchen Königs 
bereits ohne Reſultat abgebrochen worden; neue Ordonnanzen gegen jeden Ber« 
kehr mit den Exulanten hatten bereits die Gemüther durch verſchärfteu Terroris⸗ 
mus geängftigt; da Samen mehrere Umſtände zufammen, welche einen äußer- 
lichen Compromiß, jedod ohne innere Verjährung herbeiführten. Die Thomi⸗ 
ften überzeugten fi, daß fie an dem Hofe von Benevent Fein Urtheil auszu⸗ 
wirken vermoͤchten, welches ſie als einen offenbaren Sieg ihrer Sache darftellen 
kõnuten. Hatte doch im April der Papſt den gebaunten Biſchöfen von London 1170. 
und Salisbury die Abfolntion ertheilen laſſen ohne fich zu befümmern, daß der 
hierarchiſche Fanatismus in Send darin eine „ziweite Kreuzigung Ehrifti* und 
eine zweite „Losfprechung des Barrabas“ erblickte und laut erklärte, ber Statt" 
halter Ehrifti handle nicht im Sinne feines Meiſters. Zmei Donate nachher 
unpte bie Pilgergemeinde im Solmmbaflofter erleben, daß der König feinen 
Eritgebornen Heinrich auf einer Reichsverſammlung in London durch den Erz 14, 3unt 
biſchof von York zum König krönen ließ, ohne auf die Proteftation des Eyulanı- 

Beber, Weltgeihicte. Yll. 38 
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tenhauptes, der biefe Ehre als ein Privilegimm des Erzſtifts von Canterbury 
für ſich in Anſpruch nahm, Rüdficht zu nehmen. 


Veranderte Dieſe Königsweihe durch einen Praͤlaten, der die Clarendoner Conſtitutionen bes 
Erimmung. ſchworen, war ein thatſächliches Manifeſt, daß das Gregorianiſche Kirchentecht auch in 
Zutunft in England nie zur Geltung kommen ſollte. Auch der Umſtand, daß bie 
angetraute Gemahlin des jungen Königs, Ludwigs VII. Tochter, zu der Ceremonie 

nicht beigezogen, fondern in Caen bei der Königin Eleonore zurüdtgelaffen morden war, 

murde ald eine abfichtliche Kränkung des franzöfifhen Königs wegen des dem „Ber 
bannten* gewährten Schutzes und Beiſtandes gedeutet. Dieſes übermüthige und eigen- 

mãchtige Vorgehen der Töniglihen Partel führte indeffen eine Wendung herbei. Konnte 

man In Benevent alle diefe Rüdfichtölofigkeiten ungerügt Hinnehmen? Konnte man die 
Verfechter der hlerarchiſchen Grundfäge noch länger im Elend Laffen, den anarchiſchen Iu- 

ftand in der engliſchen Kirche noch länger ertragen? Die Eurie ſchien entfhloflen, die 
binhaltende und ſchwankende Politik, die fie ſechs Jahre lang befolgt, aufzugeben, dem 
Erzbiſchof und feinen Leidendgefährten bie Rüdkehr in ihr Vaterland und die Wieder 
einfegung in ihre Hirtenämter zu verſchaffen. Bei der gerelzten Stimmung des frangd« 

fügen Königs konnte man im äußerften Sale leicht auf die Hülfe der Waffen rechnen. 


4. Rüdtehr und Martyrium. 


Der Berföhe Heinrich war ein zu ſtaatskluger Fürft, als daß ihm dieſer kirchenpolitiſche 
na, Umſchlag hätte entgehen ſollen. Es war die Aeuferung gefallen, man 
müffe gegen ihm verfahren wie gegen Briedrih Barbaroffa; die Nuntien 
waren im Befiße eines „Drohbriefes" au den König, deſſen Veröffentli- 
Hung „zum Schreden des Feindes“ ihrem Ermeffen anheimgegeben war. 

Aus diefen Gründen mochte es nunmehr dem König Hug und zeitgemäß er 
feinen, den Bogen abzufpannen. Hatte er ja doch die Zufuuft feines Hauſes 
feftgeftellt und durch die Krönung des Sohnes aufs Neue das Königsrecht auf 

die Elarendoner Conftitutionen gegründet. Und es fiel dem getwandten Maune 

nicht ſchwer, die Wolfen, die fid zu einem Gewitterſturm zufammen zu ziehen 
drobten, zu zerfteenen. König Ludwig wurde durch freundliches Entgegeukom⸗ 

men beruhigt und getvonnen; feiner Tochter begegnete man mit befonderer Aus - 
zeichnung und ftelte eine nachträgliche feierliche Krönung in Ausſicht; anf einer 
perfönlihen Zuſammenkunft der beiden Monarden wurden alle Klagepunkte 
gehoben, alle Streitigkeiten beigelegt, nud als am Ende der Beſprechung Hein- 

rich die Abficht fund gab, nun auch mit Thomas Beet feinen Frieden zu ma 

hen, erhob ſich allgemeine Freude. Und in ber That kam nach einer perfönlichen 
Begegnung ber ftreitenden Häupter auf einer Wiefe in der Nähe von Tours 

22. Sıfiam Maria-Magdalenentag eine Ausgleihung zu Stande. Mit freudiger Ber 
wegung fahen die Begleiter, twie der König und der Erzbiſchof mit Zeichen 
negenfeitiger Ehrerbietung einander nahe traten uud Worte des Friedens wech ⸗ 
felten. Als Heinrich den Steigbügel des Prälaten haltend zu dem biöherigen 
Gegner ſprach: „Laflet und künftig, wie ehedem, einander nur Liebes erweiſen 
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und was Gehäfiges vorgekommen, vergeſſen machen“ und ihn aufforberte, ihm 
vor den Augen der Umftehenden die übliche Ehre zu erzeigen, richtete Thomas 
Das „Geiuch“ an den König, ihm und den Seinigen twieder feine Gnade zuzu⸗ 
wenden, Friede und Sicherheit zu gewähren, die Befigungen zurüdzuerftatten 
und dad der Kirche von Canterbury durch die Krönung des jungen Heinrich mir 
Derfahrene Unrecht wieder gut zu machen, und verſprach ihm dafür Ehrfurcht 
und Gehorjam. 

Aber trog diefer mit Oftentation zur Schau geftellten äußerlichen Friedend- en 
feier wollte das Mißtrauen nicht ſchwinden. Der König weigerte ſich ftandhaft, rauen 
die Verföhnung durch den „Briebensfuß* zu befiegeln, er meinte, nach der 
Rückkehr des Metropoliten könne fein Sohn in England die ſhmboliſche Hand- 
fung verrichten; auch fonnte man fich nicht über das dem Erzftift zurũckzu⸗ 
gebeude Eigenthum in Gütern und beweglicher Habe einigen. Thomas ber 
Ichleunigte Daher and; keineswegs feine Abreife; umter dem Vorwand, daß er 
Vorbereitungen zu treffen und viele Dankſagnngen für genoffene Wohlthaten 
abzutragen babe, verlängerte er feinen Anfenthalt in Sens von Woche zu 
Woche. Er wartete noch auf das päpftlihe Schreiben, das ihn bevollmächtigen 
follte, gegen Alle, welche das heilige Recht der Kirche von Canterbury verlegt 
batten, ein Strafgericht zu verhängen. Im September wurde Heinrich in ber 
Normandie von einer ſchweren Kranfheit ergriffen, die einen fchlunmen Aus - 
gang befürchten ließ. Auch diefer Zwiſchenfall verzögerte die Abreife. Nach der 
Geneſung ſchien Heiurichs Herz friedfertiger geftimmt. Nachdem er durch cine 
Pilgerfahrt dem Himmel ſeinen Dank dargebracht, meldete er ſeinem Sohn, 
daß er , nach feinem Willen“ Frieden mit Thomas geſchloſſen, empfahl dem⸗ 
felben die Nüderftattung aller Befigungen, melde der Erzbischof und die Sei« 
nigen vor ihrer Auswanderung inne gehabt, und Bielt im Laufe des October 0. 15. Det. 
noch zwei Unterrebungen mit dem ehemaligen Günftliug, doch auch diesmal 
ohne den Friedenskuß. Endlich wurde die Rückkehr feftgefeßt. Johannes von 
Salis burh reiſte voraus, um die Gemütber für einen wũrdigen Empfang vor⸗ 
zubereiten. Er fand die Stimmung fehr getheift: während die Einen ihn als 
„Engel Gottes“ empfingen, „ber dem kommenden Meffias voranziehe*, äußerte 
Randulf de Broc, der Verwalter der erzbiſchöflichen Einkünfte, „er wolle fhon 
dafür forgen, daß Thomas nicht fange fein Brod in England eſſe“ und die 
Führer der Oppofition, der Erzbiſchof von York und die Biſchöfe von London 
und Salisburh rüfteten fich zum neuen Kampfe. 

Auf Aferheiligen brach endlich Thomas von Send auf. Er Hatte Die ghumat, 
Atenftüde empfangen, die ihn mit der Vollmacht eines apoftofifchen Legaten Enztane zu 
befleideten und das Schiejal feiner Gegner in feine Hand legten. Mit Aus 
nahme des Königs und der Föniglichen Bamilie folte er über alle ſchuldigen 
Perſonen und Orte kirchliche Cenſuren verhängen dürfen. Man ahute nichts 
Gutes, al er in den Tepten Tagen Novemberd von Flandern aus feine Ueber 
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fahrt nach der englifchen Küfte beiwerkftelligte. Es war freilich ein ſchlimmes 
Beginnen, daß er als Herold feiner Aukunft drei vom päpftlihen Hofe ausge 
wirkte Schriftftüde vorausfandte, welche über Roger von York die Sufpenfion, 
über Gilbert von London und Iocelin von Salisbury ben Kirchenbann ver- 
hãugten. Die dadurch hervorgerufene Aufregung war fo groß, daß er es für 
gerathen hielt, nicht in Dover, wo er leicht angefallen werden Tonnte, fondern 
in Sandwich, dem Hafen der Mönche von Canterbury, zu landen. Bon da 
begab er ſich in feine feſtlich geſchmüũckte Hauptftabt, wo Bolt uud Klerus ihn 
mit Gefang uud Mufit enpfingen. Aber die Geguer waren auf der Lauer uud 
erſchwerten ihm jeden Schritt. „Nicht in Frieden fei er heimgekehrt“, verfün- 
digten fie Taut, „fondern mit Bener und Schwert, in feinem Hochmuth, in feinem 
Trotze gedenfe er die Mitbifchöfe zum Schemel feiner Füße zu machen.“ Wäh ⸗ 
send Randulf de Broc und feine Genofjen durch Beleidigungen und Kränkuu⸗ 
gen aller Art ihn abſichtlich zum Zorn zeigten, eilten die drei Biſchöfe über das 
Meer zu dem König, ber fi auf Schloß Büres bei Baheur befand, und ſchil⸗ 
derten ihm in grellen Farben den Uebermuth und die Unmaßung des Heimge 
kehrten. So lange diefer Mann lebe, meinten fie, werde Heinrich fein friedliches 
Reich, feine guten Tage fehen. Da durchzudte ein Aufall von leideuſchaftlicher 
Wuth ae Glieder bed Monarchen. Er erging ſich in heftigen Schmähreden 
über den „Buben, der fein Brod gegeffen und ihn jegt mit Fußen trete, deu er 
mit Wohlthaten überhäuft, und der dafür ihn und fein Haus verhöhne* ımd 
ſchloß mit der vorwurfsvollen Drohrede: „Welch' elende Zeiglinge habe ih 
ernährt! Iſt denn keiner unter ihnen, der meine Schmach au dieſem gemeinen 
Prieſter rächen möchte l· 

Dieſe Worte, in den Kreis der verſammelten Ritter hineingerufen, wareu 
nad) den Begriffen von Lehustreue und Ehre, wie fie in jenen Tagen allgemeine 
Geltung hatten, eine Aufforderung zur blutigen Rachethat. Und wirklich ber 
werkte man bald, daß vier Barone, zum Theil durch wildes Weſen nud rohe 
Sitten bekannt, heimlich aufbrachen, um ſich auf verſchiedenen Wegen uach 
England zu begeben. Es waren Reginald, „Sohn des Bären“ (Bipurfe), 
Hugh de Moreville, ein reichbegüterter Ritter in Rortfumberland, wo er das 
Amt eines fahrenden Richters verwaltete, William de Tracy uud Richard Brito- 
Der König erſchrack, ald er von ihrer Abreife hörte uud von ſchlimmen Ahnune 
gen ergeiffen, ſchickte er Boten aus, um fie zurũckzurufen. Es mar zufpät. Sie ed 
reichten Die eugliſche Küfte, die Einen in Dover, die Audern in Wincheljen und ver- 
Tammelten fich in dem erzbiſchöflichen Schloffe Saltwood. Hier wurden fie von 
Randulf de Broc empfangen und wenn noch Zweifel oder Bedenken iu ihrer Seele 
verborgen lagen, fo wurden diefe durch deffen Mittheilungen vollftändig zerſtteut. 


Die Grcom Einige Tage uach feiner Rüdkunft war Thomas von Canterburh aufge 
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"erbietung zu bezeigen. Er führte drei Pferde von großer Schoͤuheit mit ſich, 
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Die er dem jungen Monarchen zum Geſcheuk machen wollte. In der Nähe von 
London holte ihu ein großer Bug ein und geleitete ihn nach der Hanptftadt. 
Aber fon in Southwark, wo er bei dem alten Biſchof Heinrich von Winceiter 
Herberge nahm, erfuhr er, daß der junge Fürft ihn nicht ſehen wolle. Er kehrte 
erbittert nach Canterbury zurũck: der Hohn, mit dem ihn hier Die Häupter der 
Töniglichen Partei begegneten, fteigerte feinen Groll. Am Weihnachtsfeft hielt 
er eine Prebigt über die Worte: „Friede den Menfchen, die eines guten 
Willens find.“ Sie war der Ausdruck feiner inueren Aufregung und ſchloß 
mit dee Wiederholung der Excommnnication, die noch über Randulf und einige 
andere Parteihänpter ausgedehnt ward, und mit der Verdammuug aller derer, 
melde Haß uud Zwietracht zwiſchen ihm und dem König fäeten. Als Zeichen 
des Fluches ſchleuderte er dabei die brennende Kerze zu Boden. 

Es lãßt fich deuken, mit welchen Ingrimm der Heftige Randulf den Rit- Hg 
teen diefe Scene ſchilderte. Sie hielten die ganze Nacht über bei ausgelöfchten nun 
Kerzen Berathung, und kaum graute ber Morgen, fo bradjen fie nach Ganter- 29; 2,0 
burh auf, wo fie bei Clarembald, dem übel beleumundeten Abt des Auguftiner- 
kloſters, abftiegen und die nötigen Anordnungen trafen. Rachdem fie den 
Bürgerimeifter der Stadt ermächtigt, „im Namen des Königs“ bekannt zu ına- 
en, da Niemand dem Erzbifhof Schuß gewähren folle, ritten fie des Nach 
mittags gegen fünflähr in den erzbiſchöflichen Palaft. Sieliepenfih bei Thomas, 
der nad) beendigter Mahlzeit mit einigen feiner Vertrauten and ber Halle ſich 
in fein Wohnzimmer zueüctgezogen hatte, melden, um eine Botſchaft des Königs 
zu überbringen. Sie wurden eingeführt und näherten fi ohne Grup. Nach 
kurzer Rede forderte Neginald Fißurſe den Erzbiſchof im Namen des abweſen ⸗ 
den Monarchen auf, dem jungen König, dem er die Krone rauben wolle, durch 
Eidesleiſtung die Trene zu beſiegeln und die Prälaten, welche bei ber Krönungs⸗ 
feierfigfeit betheiligt getvefen, vom der berhängten Kirchenſtrafe zu befreien. 
Thomas ertwiederte, er werde dem König Die ihm gebührende Ehre ertveifen, nie 
aber als Primas der Kirche die ihr von dem göttlichen Stifter vererbten Rechte 
gefährden; die Kirchenſtrafen feien im Namen bes Papfte gegen Uebelthäter 
und Rechtsverletzer verhängt worden und dürften nicht ohne vorausgegangene 
Buße zurücgenommen werden. Bald nahm das Gejpräch einen gereigten hef⸗ 
tigen Charakter an. Reginald und feine Gefährten fürzten duch die Halle in 
den Hof und riefen: „KRönigslente, zu den Waffen!“ Darauf drangen fie, 
während ihr Gefolge die Pforte und Bugänge befepte und die geiftliche Diener- 
haft fern Bielt, in voller Rüftung und bemaffuet unter Randulfs Führung 
auf einer geheimen Treppe wieder auf das Gemach zu. Als die Thür unter 
ihren gewaltigen Schlägen zu wanken anfing, zerrten und fließen bie Mönche Dergters in 
den widerſtrebenden Prälaten durch eine Seitenpforte nach dem Kreuggange in FR 
die Kirche, wo gerade der Vefpergottesdienft beginnen follte. Alles löſte fic in 1170. 
wilder Verwirrung anf; die Begleiter des Erzbiſchofs wollten die Thüre ſchlie ⸗ 
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ßen; Thomas aber verbot, das Haus des Herrn zur Feſtung zu machen. Nun 
ftürgten die furchtbaren Männer, an ihrer Spige Reginald mit einer Bimmier- 
manndagt und einem Schwert in den Händen, in die Kirche und riefen: „mo 
ift der Erzbifchof, der Verräther?“ „Hier bin ih, Reginald,“ rief Thomas, 
„fein Vercäther, fondern ein Priefter Gottes“ und trat, einige Chorftufen Her- 
abfteigend, der Rotte entgegen. Dieſe bebte unwillkürlich zurüd und gab ihm 
Zeit, einen feften Standort zwiſchen einem Pfeiler und der Kapelle des Beil. 
Benediet zu nehmen. Auf den Zuruf, den Gebauuten die Abjolution zu erthei- 
Ten, ertviederte er: „ich werbe feinen abfolbiren, der nicht zuvor Buße gethan! 
„Dann fol Dich der Tod treffen,“ vief Reginald und ftürzte mit feinen Ge- 
führten auf ihn zu. Sie verfuchten ihu ans dem Heiligtum zu fchleppen; 
aber er wehrte fich mit feiner ganzen Kraft, im Gotteshaus wollte eriterben. Nun 
entftand ein heftiger Ringkampf. Tracy, welcher zuerft das Schwert zückte, 
wurde von bem Erzbiſchof, der wieder der friegerifche Kanzler geworden zu fein 
ſchien, zu Boden geſchmettert. Darauf drang Reginald wüthend auf ihn ein, 
aber fein Schlag warf nur die Kopfbedecung ab und ftreifte leicht das Haupt; 
erft ald Tracy wieder auffprang und nun beide ihre Mordwaffen auf ihn rich- 
teten, beugte er feinen Nacken und weihte fih dem Tod. Seine Begleiter wa- 
ven alle entflohen oder hatten fich verftedt, unter ihnen auch Johaun von Salit- 
burh, der ihn oft zu milderem Verfahren zu bewegen gefucht. Nur ein Möuch, 
Eduard Grim mit Namen, der jüngft von Cambridge zum Bejuche der Brüder 
angefommen tar, ftand ihm ſchũhend zur Seite und empfing den erften Streich 
auf den Arm. Aber nene Streihe vertvundeten den Erzbifchof jelbft an Haupt 
und Naden. Blutend fan er in die Kuie, kreuzte die Arme und ſprach mit ge 
brochener Stimme: „Herr, in Deine Hände befehle ich meinen Geift!* Daun 
fiel er mit dem Angeſicht auf die Erde. In diefer Lage verfegte ihm Richard 
Brito einen fo furchtbaren Schlag, daß die Hirufchale gefpalten ward und das 
Schwert fi) an dem marmoruen Fußboden brad. Da fepte Hugh von Horſea, 
Mauclere genannt, den Fuß anf den Naden des Sterbeuden, bohrte fein 
Schwert in die breite Wunde und fprigte das Gehirn über das Pflafter. „Der 
Verräter ift todt, laßt uns fliehen!“ ſchrien die Mörder und ftürzten unter den 
Donnerſchlãgen eines furchtbaren Gewitters, das mittlerweile aufgeftiegen war, 
zur Kicche hinaus. Ihr Weg führte fie zunächſt durch den Kreuzgang nad) dem 
Palaſte zurũck. Hier fuchten fie vor Allem nad) den päpftlihen Breben und 
Briefen, um fie dem König auszuliefern, raubten dann aus den erbrochenen 
Schränten und Kiften Schäge an Gold und Silber, au Kleinodien und koſt 
baren Gewändern uud entführten die prächtigen Pferde. 

ee Die ganze Stadt lag in deu Banden des Schredens und der Angſt. Erſt 
gegen Morgen faßten einige Mönche den Muth, den Ort der graufigen That 
aufzufucen und dem ermordeten Herrn den leßten Liebesbienft zu erweiſen. 
Sein Angeficht, das mit Ausnahme einer leichten Wunde ohne Spur der Ent- 


B. Geſchichte von England. 599 


ſtellurg war, frahlte Ruhe und Frieden. Es glich mehr dem Antlig eines 
Schlafenden als eines Gemordeten. Unter dem Hochaltar entkleideten fie die 
Leiche, um fie der Erde zu übergeben. Aber wie erftannten fie, als fie nach Ab⸗ 
Ttreifung der oberen Getvänder unmittelbar auf feinem Leibe ein härened Henb 
amd friſche Spuren von Büßungen entdedten! Bon Schmerz uud Bewunde · 
rung hingeriffen, ſchluchzend und doch zugleich jauchzeund fanten die Mönde 
auf die Knie, den „Heiligen“Thomas anzurufen. Darauf legten fieihm die Ge⸗ 
wãnder an, tu denen er gewieht worden, fügten bie erzbiſchöflichen Iufignien 
bei und begruben ihn in der alten Krypta. Denn de Broc duldete nicht, daß 
der Leichnam eines Verräthers unter den Gräbern der alten Erzbifchöfe beige- 
feßt werde, „eher follte er am Galgen verfaulen oder den Raubvögeln zum 
Fraß hingetvorfen werden!“ Aber das Bolt teilte nicht dieſe Geſinnung. Wie 
auf einer Pilgerfahrt ſtrömte Alles nach dem Orte ber Schredeusthat; jeder 
Blutstropfen galt als heilige Reliquie und in Kurzem Tiefen Erzählungen von 
Beichen und Wundern um, welche den fünftigen Heiligen verkũudigten. 


5. Beendigung bed Kirhenfreiis. 


Die Kunde von der Schredensfeene in der Kathedrale zu Canterbury Die VA 
brachte in der geſammten Chriſtenheit einen furchtbaren Eindruck herbor. Mochte San 
auch die Tönigliche Partei einige Zeit ben blutigen Dezemberabenb als einen 
Sieg feiern, er verwandelte ſich bald zu einem nationalen Trauertag. An ber 
Stätte, wo das Blut des Märtyrerd deu Boden geröthet, hörte ein ganzes 
Jahr lang aller Gottesdienft auf. Die Gloden verftummten, die Crucifixe 
wurden verhält, die Altäre ihres Dedeufhmuds beraubt, die Mönde des Trir 
nitatiskloſters beteten ftill im Capitelhauſe. Erſt als dieKathebrale durch einen 
feierlichen Luſtrationsalt von der Befleckung gereinigt und aufs Rene geweiht ti, Du 
morben, nahm der Gottesdienft wieder feinen Anfang. — Vor Allen wurde 
König Heinrich durch die Tranerkunde erfhüttert. Galt er doch in den Augen 
der Welt ald der eigentliche Urheber. Drei Tage und Nächte verbrachte er im 
Schloſſe zu Argentan unter den ftrengften Büßungen und Kafteiungen, und 
noch mehrere Wochen nachher herrſchte am Hof und in feiner Umgebung die 
tiefſte Traner. Alles ruhte, Jagd, Waffen und Stantsgefchäfte Wohl hatte 
ex alle Urfache, über den Vorfall belümmert zu fein. Nicht blos feine Perſou, 
fondern das Königthum und die geſammte weltliche Macht erlitten durch die 
blutige Rataftrophe einen ſchweren Stoß. Je mehr die Thomiften deu Mär 
tyrer wie einen neuen Heiland Hinftellten, der, weil er die fündige Welt auf 
den Weg der Wahrheit und Gerechtigkeit habe führen wollen, von den Schere 
gen der Gewalt an beiliger Stätte hingefdhlachtet worden, und der Wunder 
glaube ihn mit der Glorie des Heiligen umgab, ihn in der Schaar der Vers 
Härten im Himmel erblite; defto feindfeliger wurde die Sprache gegen eine 
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Tyrannei, welche die göttliche Weltordnung zu zerrütten Drohe, gegen eine 
Herrschaft, welche durch abſcheuliche Verbrechen ihren Urfprung von dem Satan 
beutkunde. Seine Krone werde zerbrochen werden, rief eine Zornesſtimme, der 
Sohn werde gegen den Bater ſich erheben, aus der eigenen Dynaſtie werde 
dem Gemordeten ein Rächer erftehen. Bugleich erging der feurige Ruf an den 
Statthalter Chrifti, „das Schwert des heil. Petrus nunmehr zu entblößen und 
das unſchuldige Blut des Heiligen zu rächen.“ Bann und Interdiet müfle über 
den ſchuldigen Fürſten und das ſchuldige Sand ausgeſprochen werden. Selbſt 
der frauzöfifche König ſtimmte in dieſen Verdammungsruf ein, der am lauteſten 
von bem Klerus feines eigenen Reiches erhoben ward. 
ter In diefer Bedrängniß mußte König Heinrich feinen ſtolzen hochfahrenden 
Geiſt demütbigen. Er ſchidte fofort eine anfehuliche Geſaudiſchaft normanni» 
ſcher und englifher Bifhöfe über die Alpen, melde feine Unſchuld an der 
ſchrecklichen Zrevelthat darthun und den drohenden Fluch von feinem Haupt 
und Land abwenden follten. Sie hatten eine ſchwere Aufgabe zu löfen. Hatten 
fie ſchon Mühe, dur) die von den deutfchen Kriegsſchaaren erfüllten Landſchaf- 
ten Mittelitaliend an den päpftlichen Hof in Tusculanum zu gelangen, fo fan⸗ 
den fie dort alle Thüren verſchloſſen. Alegander war bei der Kunde von dem 
tragiſchen Ende des Erzbiſchofs von tiefftem Schmerz ergriffen worden; er 
machte fi Vorwürfe, daß er durch feine zaudernde Politik den Frevel begün- 
fligt, einen Theil der Schuld auf ſich geladen habe. Diefer Schmerz wurde 
noch erhöht durch die anıvefenden Thomiften, deren tiefe Trauer ihren Worten 
einen leidenfhaftlichen Ausdruck lieh. Alles erivartete, daß an dein beborftehen 
den Gründonnerftag ber fürchterlichſte Bannſtrahl verkündet werden würde. 
Die dringendften Fürbitten der englifch gefinnten Garbinäfe waren nicht ver⸗ 
mögend, ben Gefandten Butritt zu dem heil. Vater zu erwirken. Allmählich 
trat jedoch eine mildere Stimmung ein; der Papft überlegte, wie man das Er 
eigniß am vortheilhafteften für die Kirche ansbeuten Fönne. Noch immer beſtaud 
das Schisma, noch inumer Hielt die Taiferliche Partei zu dem von ihr aufge 
ftellten neuen Gegenpapft Caligtus III., und gerade damals rüftete Friedrich 
zu dem Kriegszug, auf dem er die Lombarben und ihren Verbündeten anf dem 
apoftolifhen Stuhl niederwerfen wollte. Der Märtyrertod des Erzbiſchofs 
hatte Alexanders Anfehen in den Mugen der Welt wunderbar gehoben. „Ieder 
Zweifel daran, daß er allein St. Peters rechter Nachfolger fei, ſchien vor dem 
Wunderglanze zu zerrinnen, in welchem berjenige ſein himmliſches Leben offen- 
barte, welcher während feiner irdiſchen Wallfahrt fein bornehmfter Bekenner 
geweſen.“ Weun es num gelang, der Sache ber Hierarchie, für die jener mit 
feinem Tode Zeugniß abgelegt, den Sieg in England zu verfhaffen, die ver 
haften Gonftitutionen von Clarendon zu Falle zu bringen, war das nicht eine 
würdigere Vergeltung ald wenn man durch einen kirchlichen Machtſpruch deu 
jegt demüthig bittenden König zum verzweifelten Widerflanb trieb, die eugliſche 
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Nation in einen Bürgerkrieg ftürzte, Die Zahl der Feinde vermehrte? Die für 
miglich gefinnte Partei, beren Eifer durch reihe @aben gefteigert worden, mußte 
Diefe Stimmung zu ihren Sweden zu benugen. Die euglifhen Gefandten ere 
Hielten Zutritt, mn ihren König zu vedhtfertigen. Uber Alegander wollte das 
Eifen ſchmieden, fo lange es glühend war. Erſt ald fie mit Ueberfhreitung: 3. Bin 
ihrer Vollmachten vor dein heil. Vater ſchwuren, „ihr Herr fei bereit, der päpfte"" 
lichen Gewalt ſich unbedingt zu unterwerfen und dazu durch einen perfönlichen 
Eid ſich zu verpflichten" wurde der gezücte Bannſtrahl zurückgehalten. Bivei 
Nuncien follten der Gefandtihaft auf dem Fuße folgen, und die kirchlichen 
Wirren im Juſelreiche beilegen. Nur über die Mörder und ihre Helfer und 
Vörderer wurde das volle Maß des Zornes und der Strafe.ausgegoffen. Fluch 
beladen und von der menfchlihen Geſellſchaft geſchieden, follten fie ein unſtetes 
Leben führen, bis fie durch eine der Größe des Verbrechens entſprechende Buße 
ſich der Firhlihen Gnade würdig gemacht. Der König überließ fie ihrem 
Schickſal und entzog fie dadurd) den weltlichen Gerichten. 


Die Geſchichte meldet nichts Buverläffiged von ihrem ferneren Leben. Bon der Kusana der 
Welt gemieden hielten fie fi einige Zeit in Rorthumberland auf; doch ſcheint der Kö⸗ “ 
nig noch hie und da mit ihnen verkehrt zu haben. Später follen fie nah Rom, dann 
nad) Serufalem gepilgert fein und dort ihren Tod gefunden haben. Aber von Hugo 
von Morville ift es gewiß, daß er noch zu Anfang des folgenden Jahrhunderts ruhig 
in England lebte. Was don ihrem graufigen Ende erzählt wid, iſt Legende und Babel, 

Mit Iebhafter Erwartung fahen die Thom iſten ber Auknuft der päpftlichen N 
Legaten entgegen. Bon ihrer Tätigkeit verfprachen fie ſich eine glänzende freits. 
Satisfaction. Aber wie groß mar ihre Enttänfchung, als der König, um den 
angedrohten Genfuren zu entgehen, vor ihrer Ankunft einen Kriegszug nad 
Irland unternahm und un die Botſchafter von England fern zu halten, die 
Küftenwache verfhärfte und Befehle gegen das Einbringen von Schriftftüden 
erließ, und als die gebannten Biſchöfe durch diefelben Legaten von dem Fluche s, ou. sm. 
losgeſprochen nud in ihre Amtsgewalt wieder eingefept wurden, nachdem fie 1. Mais, 
duch Eidſchwur und Zeugen ihre Unſchuld an dem Märtyrertod ihres Wider- 
ſachers dargethan und ſich wegen Anerkennung der Clarendoner Gefepe und 

wegen ihrer Betheiligung an der Krönungsceremonie gerechtfertigt! Eine Ger 
nugthuung ſollte ihnen jedoch zu Theil werben. Am Sonutag vor Himmelfahrt 21, Met 
unterwarf ſich Heinrich nach feiner Rückkehr aus Irland in der fhönen, Hochge " 
legenen Kathedrale zu Avranches einem Bußakte, in Folge defen er mit der 
Kirche ausgeföhnt ward. Nachdem er auf das Cvangelienbuch geſchworen, daß 
er bie Ermordung des Erzbifchofs bon Canterburh weber befohlen noch gewollt 
habe und fich bereit erflärt, die von den Sendboten des heil. Vaters geftellten 
Forderungen zu erfüllen, richtete der Legat den Knieenden auf und ertheilte ihm 
den Friedenskuß. Und morin beftauden dieſe Forderungen, die nad) einer 
Wiederholung der Geremonie in der Kirche von Caen urkundlich ausgefertigt so. mat. 
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und auch von dem jüngeren Heinrich beftätigt wurden? Der König follte nie 
von der Obebienz Aleganders weichen, follte bie Unterhaltungsfoften für 200 
Nitter im Heil. Lande entrichten und felbft auf drei Jahre das Kreuz nehmen, 
follte die unter feiner Regierung eingeführten Conſtitutionen aufpeben, die Ap- 
pellation an die Curie frei geben und der Kirche von Ganterbury alle Befigun- 
gen zurüderftatten. 


Es waren wichtige Bugeftändniffe, aber die folgende Seit Ichrte, daß Heinrich fih 
in feiner Gelbftherrlichkeit dadurch nicht gehemmt fühlte. Die eidliche Bufage, die unter 
feiner Regierung zum Rachtheile der Kirche eingeführten Berordnungen zu befeitigen, 
Tonnte leicht durch die Deutung gehoben werden, daß darunter nicht die herfömmlichen 
Gewohnheiten ded Reiches zu verftehen fein. So kam es denn, daß Heinrich nach wie 
vor die Bisthümer befepte, die Bacanzen ausmupte, den Huldigungdeld bei der Im 
veſtitur forderte; und die Thomiften Magten fortwährend über Entfremdung des Kirchen» 
vermögens. Bmar hatte ed den Schein, ald ob eine neue Aera des Kirchentechts und 
der Kirchenfreiheit in England angebrochen fe. Eine zweite Krönungäfeier des jüngeren 
Heinrich, an welcher auch feine Gemahlin Margaretha Theil nahm, follte die frühere 
Unregelmößigkeit in Vergeffenheit bringen; und als der König bei ber Wiederbefegung 
des Erzftiftö und der erledigten Bisthümer ſich aller Beeinfluffung der Wahlen zu ents 
alten verfprad, war großer Jubel im hierarchiſchen Lager. Aber die Freude wurde 
bald Berabgeftimmt, als man die Ramen der Gemälten vernahm: auf die einträglich 

ſten Pfeünden wurden lauter Männer gewählt, welche während des Kirchenſtreits dem 

König beigeftanden, ja zum Theil einer Mitſchuld an den Morde verdägtig maren. 

Es bedurfte Feiner directen Wahlbeherrſchung von Seiten Heinrichs; fein Wunſch, durch 

geheime Bioifchenträger umhergetragen, galt dem engliſchen Klerus als Geſeß. — Rah 
wiederholten Bahlhandlungen kam auch das Erzbisthum von Santerbury an einen von 

3. Iui dem König begünftigten Geiftlihen — an Richard Brior von Dover. Die Eonfecration 
"onnte jedoch nicht fogleidh vorgenommen werden, weil der jüngere Heinrich wider feinen 

Vater im Aufftand mar und gegen die Wahl Einſprache erhob. Erft ald Kichard von 

7.9pr. 1174. dem Rapfte felbft die Weihe in Anagni empfangen, fam er in den Befig des Brimatd. 


dm Der neue Erzbifhof Richard, ein Mann ohne hervorragende Gaben, war 
Gen ES. der Nachfolger eines Heiligen. Denn ſchon im März des vorhergehenden Iah- 
12. Mär. reg war Thomas Bedet auf Grund eingegangener Berichte, daß der Märtyrer 
Wunder gethan, von unheilbaren Krankheiten Genefung bewirkt u. dergl., in 
Gegenwart vieler Biſchöfe und Aebte von bein Papfte feierlich canonifirt wor⸗ 

den. Der Volksglaube war der Heiligfprehung vorangeeilt. Die Ceremonie 

in der Hauptkirche zu Segni war nur die kirchliche Sanction. Der unbergeßliche 

29. Dez. follte aljährlich als Feſt des Heil. Thomas begangen und er als kräfe 

tiger Fürfprecher im Gebet angerufen werden. Schon in den erfien Jahren 

ftieg die Verehrung fo Hoch, daß man fein Leben mit bem des Heilaudes ber 

glich, daß fein Martyrium zu einer zeiten Paſſiousgeſchichte ward. Wie zu 

dem heil. Grabe in Ierufalem, fo pilgerten Tauſende zu der Gruft in Eanter- 

bury, um ſich Heil. Reliquien zu erwerben, ein neues Wunder zu erleben, die 

Sünden abzubüßen. Die Gaben uud Spenden ber Wallbrüder häuften ſich zu 
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unermeßlichen Schägen, und als der König felbft durch einen unerhörten Buß ⸗ 

at des Märtyrers Guade und Fürbitte auflehte, da fteigerte fich die Andacht 

und gläubige Verehrung des Volks zur Begeifterung. Thomas von Canterbury 

wurde ber Schußheilige der engliſchen Nation, der Heros und Ueberwinder, 
welcher die Kicche zum Sieg über das Kdnigthum, das Pontificat Aleganders III. 

zum Triumph über das Schisma geführt. Selbſt Ludwig VII. unternahm 

noch ein Jahr dor feinem Tode eine Wallfahrt nach Eanterbury, nm durch Ang. 1170. 
Gebet und reihe Spenden von dem Heiligen die Genefung feines ſchwer er- 
krankten Sohnes zu erflehen. 


6. Heinzid II. in Irland. 


Es waren verfchiedene Berveggründe, welche Heinrich IL. beftinmmten, ge» Werantafe 
tade jept zum Eroberung Irlands auszuziehen. Funfzehn Jahre waren ver Sularer 
floffen, feit Hadrian IV., einft ein engliſcher Bettelknabe. durch den gelehrten malen, 
und liebenswürdigen Freund und Geſaudten Johann von Salisbury auf Grund 
des Sapes, „daß alle Iufeln der hriftlihen Welt Eigenthum des apoftolifchen 
Stuhles fein“, dem unternehmenden Plantagenet bie Erlaubuiß ertheilte, Ir- 
land zum Zweck fittlicher und kirchlicher Reformen in Befip zu nehmen mit der 
Bedingung, daß er von jedem Haufe ben Peterspfennig entrichte und die Rechte 
der Kirche ehre, und ihm ald Sinnbild der Inveſtitur einen prächtigen, mit 
einem Smaragd gezierten Ring überfandte. Heinrich hatte feitden feinen Sinn 
und fein Vorhaben nicht geändert, aber über den näheren Anliegen waren die 
ferneren in Hintergrund getreten. Jeßt aber ergriff er begierig eine äußere Ber» 
anlaffung, um ſich den nächſten Wirkungen des kirchenſchäuderiſchen Frebels zu 
entziehen nnd, indem er die Herrſchſucht feiner ftolgen Seele befriedigte, zugleich 
durch eine wichtige Dienftleiftung im Sinne. der römischen Kirche den Born des 
Beil. Vaters zu befänftigen. Wurde doc in den Zagen, da die Hobenftaufen 
nad) dem Heil. Grabe walten, Heinrich der Löwe den Wenden an der Elbe uud 
Oſtſee das Joch chriſtlicher Herrſchaft auflegte, Die Könige des nörblihen Spa- 
niens wider die Mauren des Südens ins Feld zogen, Fein Verdienſt höher ge» 
ſchaßt als die Mehrung und Erhöhung der katholiſchen Kirche. Heiden gab es 
zwar feine mehr auf der Inſel zu bekämpfen, wo ſchon im fünften Jahrhundert 
der Heil, Patrik den Glanben an den Gekreuzigten verfündigt hatte (IV. 724): 
aber die Bormen und Gebräuche, in welchen das iriſche Volk feinen religidſen 
Empfindungen und Andachtsũbungen Ausdruck gab, wichen in manchen Stüden 
don den Ordnungen and Inftitutionen ab, welche feitdem in der römifch-tatho- 
liſchen Kirche Herrfchend geworden waren. Noch fand man verheirathete Geiſt ⸗ 
liche aller Grade, in der Liturgie, im Episcopat, im Kloſterweſen befanden 
noch nationale Eigenthũmlichkeiten; und wenn and einige Jahre vor Hein- 
richs DI. Regierungsantritt durch die Thätigkeit des Biſchofs Malachias von 
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Armagh, der felbft nach Rom gereift war, eine größere Uebereinffimmung der 
wifcgen Kirche mit dem übrigen Abendland Herbeigeführt und die Sitte begrün- 
det worden, daß die Erzbifchöfe vom Upoftelfig ihre Pallien empfingen; fo fehlte 
doch viel, daß der particulariftifche Eharakter ganz verſchwunden, daß ſowohl 
in Dogma und Eultus, als in Verfaſſung und Recht eine folde Uniformität 
begründet worden wãre, wie fie Die Curie ſeit Gregor VII. anftrebte. Hadrian IV. 
nud Alegander III. handelten Daher ganz im Geifte ihres großen Vorgängers, 
als fie dem Urenkel des Eroberers dieſelbe Miffion in Irland übertrugen, die 
einft der Ahuherr im Lande der Angelfachfen überfommen, als fie fein Unter 
nehmen gegen das benachbarte Eilaud, wo ein politiih und kirchlich unab · 
bängiges, troßiges Volk Iebte, mit dem Segen der Kirche weihten und unter 
ftügten. Der englifhe König follte das Land unterwerfen und die echte Fird« 
liche Organifation herftellen. 
Ai; Irland, von den Eingebornen Erin genannt, ift vor diefer Zeit von dem 
nu Strahlen der Geſchichte nur wenig berührt worden. Die Bewohuer der buchten- 
reihen Infel, die an den Küften von mäßig hohen Gebirgen eingefaßt, im In- 
nern bon Seen und Mooren durchzogen ift, neben welchen ſich fruchtbares Acker⸗ 
Tand und grasreiche Triften ausdehnen, zählten zu der großen keltiſchen Bölfer- 
familie, deren nationale Eigenthümlichkeiten ſich in dem abgeſchloſſenen Eiland 
am längften erhalten haben. Alle jene Büge, welche Caͤſar bei den Gallien 
ſchildert, ritterlihe Tapferkeit, Wander und Abentenerluft, Leichtfinn, Unfähig 
teit zu politischen Staatenbildungen, Barteilämpfe und Stammfehden mit Blut, 
rache, Schen vor anftrengender Arbeit, babei Liebe zu Geſang und Dichtkunſt, 
zu beiteren Feſten und geſellſchaftlichen Bufanmenkünften, theilten die Iren 
mit ihren Stammesgenoſſen. Die nationale Zerfahrenheit und Zerriſſenheit, 
bie Spaltungen in Stämme und Geſchlechter, die einander blutig befehbeten, 
führten auch diefen Zweig der keltiſchen Race, troß der günftigen Bage ihres 
Randes, unter die Herrſchaft fremder ftärkerer Männer, Iene Nordlandsföhne, 
die auf ihren Witingerfahrten alle Küften und Infeln der nördlichen und weſt 
lichen Meere bebrängten, laudeten auch an den Geftaden von Grün-Erin, und 
ihre Niederlaffungen waren bald fo zahlreich und mächtig, daß die ganze Juſel, 
fo weit fie befannt und zugänglich war, ben ſeemächtigen „Oftmannen“ ge 
horchto (V. 680). Aber auch diefe rauhen Raturkinder waren nicht berufen, 
dauernde Herrſchaften zu begründen: fie ſtürmten durch die Welt, und von 
ihrem Walten und Wirken, ihren Thaten und Geſchicken wußten Sage und 
Dichtung mehr zu melden als die Geſchichte. Auch fie vermochten dem keltiſchen 
Itland feinen ftaatlihen Organismus zu verleihen. Bu der Beit, da ihre 
Stammesgenoſſen über den Kanal jepten, um das daniſch ⸗angelſächſiſche Eng 
land zu erobern, war Irland in die bier Königreiche von Ulfter, Leinfter, Con 
naught und Munfter getheilt, die in beftändigen Fehden um die Ehre des Ober- 
Löuigthums von Zara mit einander rangen. Die Oſtmannen waren großen 
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t heils durch Vermiſchung in die Rationalität der keltiſchen Eingebornen einge- 
treten; wo fie in ben Küftenorten noch ein ſelbſtändiges Dafein mit Handel 
und Schiffahrt führten, waren fie deu Königen zinspflichtig geworden oder den 
Angriffen und Raubzfigen der Häuptlinge ansgefept, weiche über die unter 
gebenen Stammgebiete eine patriarchalifch-befpotiiche Herrſchaft übten. Ein 
ununterbrochener Kriegszuſtand dieſer Oberhänpter unter einander hatte das 
Bolt verwildert, rohe Leidenſchaftlichkeit und Berftörungsmuth in den @er 
möüthern erzeugt und die Keime der Bildung und edler Menſchlichkeit erftidt. 
Papſt Hadrian IV. mochte von diefer Berwilderung fihere Kunde erhalten 
Haben, als er dein König den Auftrag ertheilte, das entfittlichte Vol der Iren 
den Kirchengeſeßen Roms zu unterwerfen und jene Pflanzftätte von Laftern 
und Mißbrãuchen anszurenten, 

Um die Beit, als Heinrich IT. den englifchen Thron beftieg, herrſchte in Snatitse 
Leiuſter König Diarmait, ein ruchlofer, gewaltthätiger Fürſt. Er lebte mit deu Tag ar 
Übrigen Stammhäuptern in beftändiger Fehde und hatte dem O Rnark von 1171. 
Breffug die Gemahlin Devorgilla entführt. Endlich erreichte ihn die Vergel⸗ 
tung. Als Roderit O’Gonnor die Krone von Tara erlangte, vereinigten ſich die 
zahlreichen Feinde Diarmaits wider den gemeinfamen Gegner, verbraunten feine 
Hanptftadt Feres und zwangen ihn zur Flucht nach England. Er begab ſich see. 
nad Guienme zu Heinrich und erwirkte von diefem um den Preis der Lehns⸗ 
pflicht die Erlaubniß, in England Kriegsmanuſchaft zu werben, mit deren Hülfe 
ex feine verlornen Befigungen wiebererobern möchte. Bu dem Zweck wandte er 
fi) au Die kriegeriſche und beuteluftige Ritterfchaft ber Greuzmarken von Wales, 
ans deren Reihen ihm bald eine Anzahl kũhner Abenteurer, meift ans der fla- 
mändijchen Riederlaffung zu Peinbroke, folgte, an ihrer Epipe die Halbbrüber 
Robert Fig-Stephen und Moriz Fip-Gerald mit Geharnifchten und Armbruft- 
ſchũhen. Sie fepten ſich in Wegford feft und lodien die Manufchaft Donalds 110. 
von Offory durch Liſt ins Verderben. Der Hauptverbündete Diarmaitd aber 
war der eben fo ſchlaue als vertvegene Graf Richard von Clare, genannt 
Strongbom, ein in Kämpfen und Fehden ergrauter Edelmann, ber den Verluſt 
feiner von dem König eingezogenen Güter durch Eroberungen in ber Fremde 
andgleihen wollte. Die von ihm voransgefandte Kriegerjhaar begann ihr 
Bert damit daß fie nach ihrer Landung bei Waterford ſiebzig angefehene 
Gefangene von einer Zelfenhöhe ind Meer ſtürzte. Der Erſtütmung von 
Waterford folgte die Einnahme Dublins, nachdem ber Iepte Dänenfürft Has ung. sı70. 
eulf zu Schiff eutflohen war. Richard vermäßlte fih mit Eva, der Tochter 
Diarmaits, umd als diefer im nächſten Jahre ftarb, trat der unternehmende tızı. 
Graf in deffen Erbe ein. Hasculf wollte mit Hülfe des norwegiſchen See ⸗ 
tönigs der Orfaden die verlorne Stadt wieder gewinnen, wurde aber gefangen 
und euthanptet. Auch die Irländer unter O’Gonnor und O’Ruart litten große 
Berinfte, 
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beinriche Er⸗ Dieſe Erfolge des kühnen Strongbow reizten die Eiferſucht des engliſchen 
folge HMI. Gänge. Er unterfagte feinen Unterthauen jede weitere Verbindung mit ihm und 
feinen Begleitern. Als jedoch der ftreitbare Maun zu dem König nad) Newnham 
in Gloceſterſhire eilte, alle eroberten Burgen und Städte ihm zu Füßen legte 
und ihn als Lehnsherrn anerkannte, wurde er zu Gnaben angenommen und 
mit den abgetretenen Gütern aufs Neue belehnt. Bald darauf fepte Heinrich 
felbft mit einer bemannten Flotte von Milford-Haven bei Penbrofe über den 
St. Georgs-Eanal und Tandete in der Rähe von Waterford. Es war ein 
Unternehmen im Geifte der Kreuzzüge, das ben König in den Augen der Kirche 
verherrlichen und die Schatten, welche die Frebelthat in Canterbury auf ihn 
Det. un. getvorfen, verfhenchen mußte. In Waterford nahm er von Richard Strongbow 
die Huldigung für Leinfter entgegen; feinen Beifpiele folgten die Fürften von 
Cork, Limerick, Offory und andere Stamanhäupter von Munfter, und felbit 
Roderik O' Counor von Connaught empfing, obwohl er die perfönlihe Huldi« 
gung verweigerte, doch die englifchen Gefandten am Shannon und gönnte dem 
König den Schein der Oberlehnsherrlichkeit. Nur Ulfter blieb von allem frem- 
den Einfluß frei. Mit diefer politifhen Unterwerfung gingen die kirchlichen 
Reformen Haud in Hand. Auf einer von vielen Metropoliten und Biſchöfen 
&.Ron. befuchten Synode zu Caſhel, auf welcher der Bifchof von Lismore als päpft- 
licher Legat den Vorfig führte, wurden bie bei der Taufe und Ehe hertſchenden 
Mißbrãuche abgeſchafft, der auglicauiſche Ritus eingeführt und der Beiftlichkeit 
der Behnten und die hierarchiſchen Rechte gewährt. Dafür erfaunte fie den 
englifhen Monarchen als weltlichen Oberherrn au. Ein Löniglicher Banner 
träger überbrachte dem Papft die Nachricht von biefen Erfolgen, und Alegander 
zögerte nit, bie Anordnungen Heinrichs, durch bie ihm zugleich der Peters 
pfennig von jedem Haufe in Irland zugefichert ward, durch eine eigene Bulle 

zu beftätigen. 
jarafterder Damit begannen die Eroberungsfriege der Eigländer zur Befignahine 
roberung. der Nachbarinſel. Wie fpäter in der neuen Welt bildete ein fingieter Äuſpruch 
des kirchlichen Oberhaupts die ſchwache Rechtöbafis für einen Akt der Gewalt, 
der im Bunde mit Sandeöverrath und grauſamem Frevelmuth auftrat. Aber 
das ungerechte Beginnen follte den Siegern noch ſchlimme Früchte tragen. Es 
Tegte den erften Samen zu dem Stammeshaß, der fortwuchernd die beiden Ra- 
tionen ſtets in zwei feindliche Heerlager trennte. Als Heinrich IT. in dem höl⸗ 
zernen Balafte, den man ihm dor ber Andrensfirche in Dublin aufgerichtet, 
um Weihnachten von feinen neuen Vaſſallen die Huldigung entgegennahın, 
die Führer des Eroberungszuges mit Städten und Grafſchaften belehute, die 
Sefege und Inftitute des Mutterlandes, insbefondere das Schapfammergeriht 
und das Kanzleramt and auf Irland ausdehnte und aus Briftol und andern 
Orten Aufiedler herbeirief, mochte er nicht deuken, daß noch Jahrhunderte lang 
eugliſches Recht und eugliſche Sprade nur in der nächſten Umgebung ber 
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H aupiſtadt fi Geltung verſchaffen, in allen übrigen heilen ber Juſel da- 
gegen das einheimische Recht, Brehon Lam, herrſchend bleiben würde. Kaum 
war er nach England zurückgekehrt, als allenthalben wilde Aufftände gegen bie 172, 
Sremdherrſchaft ausbrachen, welche die Verwilderung der Sitten, der man 
Hatte fteuern wollen, noch fteigerten und die ganze Eroberung in Frage ftellten. 
Wie tapfer auch die eugliſchen Heerführer das Mecht des Schwertes geltend zu 
machen mußten, die Oberlehnsherrlichkeit Heinrich® blieb anf die öftliche Land» 
ſtrecke von Leinfter, fpäter „ber Pale“ genannt, auf die Grafſchaften Meath, 
Kildare, Louth und auf Dublin beſchränkt. In dem Frieden von Windfor oe. 1175, 
wurde Roderit O’Connor ald Herr von Irland mit Ausnahme ber dem eng ⸗ 
liſchen König und feinen Rittern gehörigen Gebiete anerfaunt, nachdem er ſich 
zur Entrichtung eines Tributs verpflichtet, der aber nur felten geleitet ward. 
Eine ritterlihe Anarchie lagerte fich über die Juſel umd führte einen fortwähren ⸗ 
den Kriegszuftand herbei. Roch zu Lebzeiten Heinrich® wurde Hugo be Lach, 1105. 
ein tapferer und unternehmender Mann, der die Würde eiues Statthalters 
erlangt hatte, meuchlings ermordet, und gar mancher Ritter theilte in ber Folge 
fein 2008. Die Uebertragung der iriſchen Krone an den jüngften Königsfohn 
Johann änderte wenig. Mit andern Anliegen befchäftigt vernachläſſigte er 
die Iufel, und als er fpäter dort landete, Tonute ed als ein erfolgreiches 
Unternehmen angefehen werben, daß es ihm gelang, die gefunfene Oberhoheit 
Englands wieder zur Scheingeltung zu bringen umd die Rechtsformen und Ger 
fege von nenem aufzurichten. Selbft bie Ueberſiedelung englifher Barone, die 
feit Heinrich II. ihren ununterbrochenen Fortgaug hatte, diente nicht zur Er⸗ 
weiterung und Befeftigung ber normauniſchen Kdnigsherrſchaft in Irland; deun 
die fremden Einwanderer nahmen bald den trogigen und ungebundenen Geift 
der keltiſchen Stammhäupter an, zogen die wilde Freiheit den Pflichten des 
Feudalitätsrechts vor und fanfen mit der Zeit zu der Barbarei der Eingebornen 
herab, deren Sprache, Sitten, Lebensweife, ja Tracht und Namen fie allmählich 
annahmen. Diefe zu Irländern gewordenen „Engländer von Geblüt* wider 
feßten ſich hartnädig der Eroberung der Infel und verhinderten die Eultivirung 
und Germanifirung, fo dab das Mutterland, „die Engländer von Geburt‘, 
mit der Beit ihre Waffen gegen die entarteten Volksgenoſſen richten mußten. 
Die Gründung der engliſchen Herrſchaft in Irland war eine ſchwere Arbeit, 
und oft mußten die jüngeren Geſchlechter das Werk wieder von Neuem in An 
geiff nehmen. Doch bildeten die Städte Dublin, Cork, Waterford, Limerick u. a., 
melde ſich freie Sommmnalverfaffungen nad engliſchem und flandriſchem Vor- 
bilde errangen, mit ber Beit wichtige Stügpunkte für weitere Unternehmungen. 


7. Aufſtände im Reich. Buße des Königs. Gefepgeberifge whätigteit. 


Die drohende Weiffagung der Thomifteh, daß dem Märtyrer ein Räder Samiten 
aus dem eigenen Stamme des Königd entftchen würde, ging in Erfüllung. Are. 
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Wir wiffen, daß Heinrid IT. bald nad) feiner Rüdtehr ans Irland zu Aoran- 
ches mit der Kirche ſich verföhnte; and Raimund von St. Giles wurde ber- 
mocht, die Fange beftrittene Oberhoheit des englif—hen Königs über Toulouſe 
anzuerfennen; eine Zeit des Friedens und Glücks ſchien für Heinrich Planta- 
genet anzubrehen. Da zog ſich ein neuer heftiger Sturm über feinem Haupie 
aufammen; fein Erftgeborner, den er nad) der Sitte jener Beit bei feinen Leb⸗ 
zeiten zum König hatte fröuen laffeu, empörte fih gegen den Vater und floh 
am den Hof feines Schwiegerbaters nach Paris. Der königliche Sängling war 
ergrimmt, daß er Die Krone tragen follte, ohne ein Land zu beherrichen. Seine 
Mißſtimmung wurde genährt durch die Einflüfterungen feiner Mutter Efeomore, 
welche ihrem Gemahl zürnte, daß er der Minne allzu fehr huldigte, daß er die 
eheliche Trene, die fie felbft in ihren Jugendjahren nicht fehr Heilig gehalten, in 
den Armen anderer Frauen verlegte und fie oft hart uud rüdficht8los behan- 
delte; and der König von Frankreich fehürte die Flamme: er war von jeher 
neidiſch auf deu mächtigeren Nachbar, der die ſchönen Landſchaften an der Loire 
und Garonne gewounen; wenn Heinrich genöthigt wurde, fein Reich mit dem 
Sohn zu teilen, erreichte Lubtwig einen doppelten Zwech, ber Rivale ward ge- 
ſchwãcht und fein Schwiegerfohn erhöht. Auch den andern Söhnen Richard 
und Gottfried follten aus den franzöfifchen Befipuugen Erbfürſtenthümer ge 
ars. [chaffen werden. Ein Beſuch des jüngeren Heinrich und feiner Gemahlin am 
Pariſer Hof war die Einleitung zur dem unnatürlihen Krieg. Rod einmal traf 
er mit dem Vater zufammen, als diefer ihn zur Verlobungdfeier feines feche- 
jährigen Sohnes Iohann mit der Erbtochter des reihen Grafen Humbert von 
Manrienne in Savohen nah Montferrat in Auvergue entbot. Aber fchon im 
März entfloh er heimlich nad) St. Denys zu Ludwig, der den Eidam auf einer 
Neihverfammlung feierlich als König anerkannte nud viele Großen des mord- 
weſtlichen Fraukreich zur Huldiguug brachte. Der Hof von Paris wurde nun 
der Herd der Kriegsflamme, die bald alle Theile der englifchen Monarchie ex 
griff. Dahin rief der jüngere Heinrich feine Brüder Richard und Gottfried; 
dahin wollte andy Eleonore in männlicher Kleidung ſich flüchten, wurde aber 
erfaunt und in Haft gebracht. Nicht nur in den feſtläudiſchen Befigungen 
Heinrichs II. traten viele Großen auf die Seite des Sohnes, felbft in England 
erklärten fi die Grafen von Leicefter, Derby, Chefter, Hugo Bigod u. a. für 
denfelben, und deu König Wilhelm von Schottland nebſt defjen Bruder David 
gewann er duch große Berfprechungen, indem er jenem Northumberlaud bis 
zum Zyne, dieſem Cambridgeſhire zuficherte. 
PR. der Bald wüthete ein verheerender Krieg auf beiden Seiten des Kanals. 
ver Baker Heinrich IT. nahm, nad) dem Veifpiel ſeines Vorgängers, Söldner ans den 
TUT Mederfanden, bie gefürchteten Brabanzonen, in feine Dienfte, die unter der 
Führung kriegstüchtiger Feldherren, wie Hugo de Lach, Wilkelın von Arundel u. a. 
den frauzöſiſch ⸗· normauniſchen Ritterſchaaren, welche Philipp von Flandern, 
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Hugo von Chefter und Ludwig felbft ins Selb führten, mit Erfolg widerſtanden. 

Die hart bedrängte Feſtuug Verneuil wurde behauptet; in der Bretagne ge- 
riethen nach dem unglüdlichen Treffen vor Dol gegen Hundert armorikaniſche 26 Ang. 
und normanniſche Ritter, darunter Graf Chefter, in Gefangeuſchaft. Ihre Zahl um. 
wurde bald vermehrt durch den Grafen von Leicefter, welcher, als er mit einer eur. 
Schaar von flamänder Miethlingen fengend und brennend duch das Laud zog 

und daß reiche Klofter Bury St. Edmuuds überfallen wollte, von den Königlichen 
geſchlagen ward uud mit feiner juwelenreichen Gemahlin in Gefangenſchaft ge 

rieth. Anch das ſchottiſche Heer trug Feine Lorbeern davon. Nach einem von 
Plünderung und Verwüftung begleiteten Feldzug in den nördlichen Grafſchaften 
wurden Wilhelm und David durch die königlichen Heerführer Richard de Lucy 

und Reginald von Cornwall zum eiligen Abzug genötigt, moranf die Sieger 

an Lothian Vergeltung übten. — Nach einer kurzen Waffenruhe während des 
Winters brach der Krieg im nächften Jahr mit verftärkter Heftigkeit aus. Der 
König hatte fi auf einer Zuſammenkuuft mit Ludwig VII. zu Giſors verge- 25. Eat. 
bens zu großen Abtretungen an feine aufrührerifchen Söhne erboten und fogar im. 
die Bermittelung des Papftes angerufen; der Friede kam nicht zu Staude. 
Vielmehr fepte der jüngere Heinrich, begleitet von Philipp und feinen flandri⸗ 

ſchen Sölblingen und von vielen franzöfifhen Baronen, die nach englifchen 
Grafſchaften lüftern waren über den Kanal, indeß der ſchottiſche König aufs Sun 1174. 
Neue Rortfumberland mit Raub und Mord heimfuchte, 

Da faßte Heinrich IT. einen überrafhenden Entſchluß. Die Thomiften gina 
hatten den ſchrecklichen Krieg ald Strafe des Himmels für den Kirchenfrevel in what 
Canterbury dargeftelt, und je höher ber Heilige in den Augen des Volkes ftieg, 
defto mehr fand diefe Darftellung Glauben. Um num zu zeigen, daß auch er 
die himmlische Glorie des Märtyrerd ehre und fid vor ihr beuge, feßte Heinrich 
nad England über und wanderte zu Fuß nach Ganterbury. Nachdem er in der 
Kathedrale eine Bußpredigt des Biſchofs Gilbert von London angehört, flieg 12. Sutı. 
er im Büßerkleid und barfuß in die Krypte hinab, ließ fih auf dem Grabe des 
Heiligen von Prieftern und Mönchen den entblößten Rüden mit Ruthen gei⸗ 
beln und brachte die Nacht auf dem fteinernen Boden der unteriedifchen Kirche 
Tiegend und niend unter Gebet und Thränen zu. Am folgenden Tag wohnte 13. Zur. 
er der Meffe bei, wandelte unter den Gräbern ber Heiligen und begab ſich, 
nachdem er die Kirche reich befhenkt und als Gegengabe ein Reliquienfläſchchen 
mit dem Blute des Märtyrerd empfangen, von aller Sünde losgeſprochen, nad} 
feiner getreuen Stadt London, wo ihn das Volk mit Jubel und begeifterter 
Beftfreude empfing. 

Und als ob der Heilige, verföhnt durch die Bußhandlung des reumũthigen Triumpg ver 
Königs, die Waffen deffelben gefeguet, erhielt Heinrich bald daranf die Freuden» — 
botſchaft, daß au demſelben Tage als er ans der Todtenkapelle wieder empor ⸗ 
ſtieg, die Schotten nach ritterlichem Kampfe durch Rauulf de Glanville vor 
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Alnwick aufs Haupt gefhlagen uud ihr König gefangen fel. Kurz nachher unter 
warf ſich auch Hugo Bigod mit jeinen flandrifchen Söldnern, Stadt und Burg 
von Leicefter öffneten die Thore, worauf alle Anhänger des Grafen die Waffen 
niederlegten. Heinrichs Sieg war vollftändig, fo daß er ſchon im Auguſt mit 
feinem erlauchten Gefangenen nad; der Rormanbdie zurüdtehren konnte, um and 
jenfeit des Kanals den Feinden entgegenzutreten. Als er mit feinen Braban 
zonen und mit taufend Walifer Bogenſchũtzen ſich der Stadt Rouen nähet, 
die ſchon längere Zeit von den Franzoſen und Aufftändifchen vergebens belagen 
worden mar, entſank dem König Lndtwig und feinen Bundeögenoffen ber Muth. 
Sie zerftörten ihr Belagerungsgeräth und zogen in der Nacht ab. Rum forderten 
die Völker, erbittert über den unnatürlichen und verheerenden Krieg, mit Lunge 
ſtũm den Frieden, der denn auch nad} einer zweiten perfönlichen Bufammentunft 
ber beiden Könige in Giford zu Stande kam. Die Söhne mnpten fic unter 
werfen, mußten kniend des Vaters Verzeihung anflehen, ihre Anhänger des ge 
leifteten Eides entbinden und fi mit den Burgen und Einkünften beguügn, 
die ihnen Heinrichs Gnade zuwies. Nicht minder glänzend waren bes Könige 
Erfolge in Schottland. Der gefangene König Wilhelm erhielt erft die Freihei 
wieder, als er und fein Bruber ſich bereit erflärten, den König vom England 
und feinen Sohn als Lehnsheren anzuerkennen und ihnen für Schottland, 
Salloway und alle Befipungen in England zu huldigen; Die geiftlichen und 
weltlichen Barone mußten fid für Die Treue ihrer Könige verbürgen, der f—hot- 
tifche Klerus die Oberhoheit des Erzbiſchofs don York in allen kirchlichen Dingen 
anerkennen, die Schlöffer von Rogburgh, Jedburgh, Berwick, Stirling und 
Edinburg folten englifche Befagung anfnehmen. „Niemals zuvor hatte fih 
das Königreich Schottland vor feinem mächtigen Nachbar fo tief gedemüthigt.” 

Nachdem Heinrich IL. den Frieden in Kirche und Staat Hergeftellt und in 
Begleitung des Töniglichen Sohnes abermals dem Grabe des heil. Thomas 
feine Verehrung bezeigt, wendete er feine Aufmerkſamkeit den mneren Angelo 
genheiten zu und verherrlichte feine Regierung durch Geſetze und Inftitute, bie 
als die erfte Grundlage des geordneten und verftändigen Gerichtsganges gelten 
fönnen, welcher feitdem in Eugland beftanden hat. Denn wenn auch Heinrich 
felbft nicht durch Weisheit und Gerechtigkeit hervorleuchtete, wenn er fich in der 
Leidenfhaft mitunter zu graufamen Strafen binreißen ließ, fo hatte er bed 
Einfiht genug, ftetd rechtskuudige und intelligente Männer in feine Nähe zu 
rufen und ſich ihres Rathes und Geifte bei feinen gefeßgeberifchen Arbeiten zu 
bedienen. 

Unter die zur Wohlfahrt des Volkes getroffenen Inſtitute gehören allerdings nicht 
die ftrengen Verordnungen gegen Iagdfrevel und Jagdſchaden in den königlichen Bor 
ften, wodurd eigene Gerichte mit geaufamen Gteafbellimmungen gegen jede Uce 
tretung eingeführt wurden; wohl aber die mit den Reichäfländen in Rorthampton der 
einbarten Statuten zur Wahrung des Friedens, zur Vertheidigung des Landes und zut 
Befferung der Mechlöpflege. Auf Grund einer älteren Beftimmung der fogenannten 
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„Wiftfe von Glarendon* wurde die Einrichtung getroffen, da in jedem der ſecht Be Reifgisin 
dire, in welche England getheilt ward, drei „fahrende Richter‘ im Ramen und esome. 
Auftrag des Königs das Berwaltungs- und Strafrecht zu üben hätten. Demgemäk 
ſollten fie alle Bewohner, hoch und niedrig, zur Treue und zum Gehorfam gegen das 
Stoatsoberhaupt anhalten und von Jedermann den Huldigungseid heiſchen, ſie follten 
über den Wehrdienk und die Bewaffnung ber zur Heeredfolge verpflichteten Einwohner 
und über den Bau und Unterhalt der Schiffe die Auffcpt führen; fie follten über die 
Imnterefien des Staatäfhapes, über den Heimfall von Lehen, über die der Krone ge 
bũhrenden Rechte, Gefälle und Einkünfte wachen; fie ſollten bei Criminalderbrechen ihr 
Urtheil auf den Schwur von zwölf Rittern oder freien Männern der Rachbarſchaft 
gründen und Gotteöurtheile und gerichtlichen Bmellampf beſchraͤnken, fie follten endlich 
bei Civiltiagen, insbefondere bei Eebfcyaftsfacyen mit Hülfe der Geſchworenen erkennen. 

Durch diefe juriſtiſche Aufftellung von Grundfägen, „Die theilmeife noch heut zu Tage 

in Kraft beſtehen, andererſelts wieder in noch ältere Beiten hinaufreichten“, hat ſich 
Heintih II. um die Ausbildung des engliſchen Mechtöftaates hohe Berdienfte erworben. 

Sein Streben war bier, wie bei den Gonftitutionen von Elarendon, dahin gerichtet, die 

alten Rechtöordnungen und Gewohnheiten in Gefepesform zu Meiden und zur Grund» 

Lage für alle Amtöhandlungen der Töniglihen Beamten und Richter zu machen, alfo 

daß die Krone ald Ausflug und Quelle alles öffentlichen Rechts erfhien, das fie auf 

jene delegirte. Spätere denderungen, wonach bald die Zahl der Richter und ihre Rumd« 1178. 1170. 
veifen beſchraͤnkt, bald die Zahl der Bezirke vermindert ward, hatten nur formale Ber» 
befferungen zum Bweck, ohne das Weſen der Einrichtung zu berühren. Dad Gerichtd« 
verfahren mit Geſchworenen trat bon der Beit an als Fundament ber Kechtspflege in 

den normannifhen Lehnſtaat ein. Ranulf de Slanville, einer der bedeutendften 
Staatsmaãnner der Beit, unter deſſen Ramen ſich ein wichtiged Rechtsbuch über die Ger 

fee und Gewohnheiten Englands erhalten hat, feheint dem König bei feinen legidlato⸗ 

riſchen Arbeiten weſentliche Dienfte geleiftet zu haben. Durch die Thätigkeit Glanpilles 

und anderer rehtderfahrener Räthe, wie des Großrichterd Richard de Luch, der geift- 

lichen Beamten Richard von Ilcheſter, Gottfried Kidel, Johann von Oxford, des Schafe 
meifterd Fih⸗Nigel u. a., wurde unter Heinrich IL. fünfunddreißigjähriger Regierung 

der engliſche Staat „ein ganz anderes, viel mehr gegliederte Inſtitut old das auf 
teiner Rriegöverfoffung berubende Keich des Croberers geweſen.“ Muß der Curia Regis, Reiötrath 
der von dem König willturiich einberufenen Verfammlung der Reichsbarone, ſchieden vun ron 
fich bereits einzelne Theile ald Keime neuer Gerihtd« und Verwaltungscollegien aus. 

Denn während der König den durch) befondere Ausſchreiben (Writd) einberufenen „Hofe 

tagen“ mehr umd mehr die legislatoriſche Gewalt feiner Krone vorbehielt und diefe 
dadurch Vorläufer des „Parlaments” wurden, wählte er zur Mitwirkung bei den Ge 
schäften der Redtöpflege und Verwaltung einen engeren Rändigen Rath and gebifdeten 

ınd erfahrenen Männern geiſtlichen und weltlichen Standes, welde im „Schaplame 
mergericht” (von dem mit einem fehacpbrettartigen Tuch bededten Redentiidh Exche⸗ 
quer genannt) und in dem „Gerichtöhof der König&bant” (Court of King's Bench) 
unter der Leitung des Kanzlerd, ded Schapmeifters und des Großrichters 
gipfelnd alle auf Reftfindung und Finanzweſen bezüglichen Angelegenheiten in feinem 
Namen und Auftrag beforgten. Ihre Gehülfen und Untergebenen waren die She⸗ 
riffs die Wanderrichter und alle königliche Beamten, denen bie Wahrung der Mochte 
und Einkünfte der Krone und die Gerechtigkeltspflege im Reiche oblag. Damit waren 
zus die Fundamente eines Rechtsſtaates in feinen drei Hauptfactoren, Gefepgebung, 

|) egeeutive Gewalt, feſtgeſtellt Auch die ftreitigen Punkte des Kirchenrechtd wurden —— 
Berträge mit den päpftlichen Regaten auf friedliche Weife ausgeglichen. Mleganenan boncor 
39* 
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der III. fuchte die Herrſchaft des Wontificats weniger durch unwandelbares Beharra 
auf feinen Anſichten als durch politiſche und diplomatiſche Klugheit zu fördern. Exit 
dem Heinrich durch den Bußakt in Canterbury feine Unterwerfung unter Die zwingende 
Macht der Kirche fo ergreifend dargethan, Lie ſich Die Curie gern zu Verftändigungen 
herbei. Erlangte fie doch dadurd) den Vortheil, da fie eigene Sendboten nach England . 
abſchicken und durch fie direct auf die kirchlichen Angelegenheiten des Inſelteiches eir- 
wirlen konnte. Um den Preis eines folchen Einfluffes, der allmählich alle Sondertechte 
und nationalen Eigenthümlicpkeiten der anglikaniſchen Kirche verwiſchen mußte, milligte 
die Curie gern ein, daß der cgimirte Gerichtsſtand des Klerus nicht in der fehrofien 
Beife aufrecht erhalten nard, wie ihn Thomas Becket erftrebt hatte, daß man gemifie 
Ausnahmefälle zuließ, in melden Geiftliche vor weltliche Gerichte geftellt werden durften, 
wogegen feftgeftellt ward, daß über Mörder von Klerikern nicht mehr wie biöher von 
dem geiſtlichen Geriht, fondern von dem königlichen Juſtiziar in Gegenwart des Bi- 
ſchofs erfannt und die Schuldigen der vollen Etrafe des meltlihen Gerichts überant 
mortet werden follten. Bei diefem Concordat war der Gewinn für die Kirche weit 
‚größer als der Verluft. Run Tonnte ein Ball, daß die Mörder eines Prälaten nur von 
geiftlihen Strafen getroffen wurden, nicht wiederkehren; Kirche und Etaat vereinigten 
ſich zur Beftrafung von Uebelthätern. Und wenn der König zugab, daß der Abt Clar 
tembald vom Dreieinigkeitöflofter zu Canterbury wegen feiner Laſter und Verbrechen 
feiner Stelle entfept ward, fo erlangte er dafür bon dem dienftbereiten Legaten, dab . 
er den Primat ded alten Erzbiſchofs Roger von York über die fchottifche Kirche beftis 
tigte und geſchehen ließ, daß derfelbe feine Anfprüche gegen den Widerſpruch des Könige 

1181. Wilhelm mit Bann und Interdiet verfocht. Durch diefe erfolgreichen Bemühungen um 
die Gefepgebung feined Reiches erwarb fid Heinrich II. ein ſolches Anfehen unter dar 
Bürften Europas, daß die Könige von Gaftilien und Navarra, die viele Jahre lang 
eine heftige Schde um den Befig einiger Burgen und Ländereien auf der Gtenze geführt 
hatten, den ſchiedsrichterlichen Spruch des Löniglichen Gerichtshofes in England ein 
holten und ſich demfelben unterwarfen. 


8. Heinrihs II. Ausgang. 


Henrich IT, Heinrich IL. kounte mit Iufriedenheit auf feine bisherige Regierung zu⸗ 
un Kine rũdſchauen: er war ans den großen Kicchenftreit ohne bedeutende Madtvrr 
minderung berborgegangen, er hatte ben uuruhigen Adel niedergeworfen und 

zur Abtretung der feiten Burgen gezionngen, er hatte ſich ald Gefeßgeber einen 
ruhmbollen Namen erworben. Und wenn er der blühenden Söhne und Töchter 
gedachte, die feinen Hof ſchmuckten und bald Kronen und Fürftenthũmer befipen 
foften, fo Hatte er alle Urſache, mit Stolz in die Vergangenheit und mit Zu⸗ 
verficht in die Zukunft zu bliden. Sein Erjtgeborner, Heinrich, faßte zwar nie 

zu dem Vater ein rechtes Herz und tar ſtets au dein franzöfiichen Hofe feine 
Pöniglihen Schwiegervaterd mehr heimiſch als im engliſch normanniſchen Reiche; 

aber er war ein ritterlicher Mann von Fiebensiwürdigen Sitten nnd ammuthigen 
Weſen; feine Tochter Mathilde haben wir früher als bie hochgebildete, edle Gr 
mahlin Heinrich des Löwen von Sachſen fennen gelernt; fietheilte mit ihrem jün- 

geren Bruder Richard, unter dem Namen Löwenherz uns wohl bekannt, die Liebe 

zu Geſaug und Dichtung, denn damals gingen im fhönen franzöfijchen Lahde 
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Waffeuruhm nnd Ritterfchaft mit Sängerluft und dem Saitenfpiel der Trou⸗ 
badours Hand in Hand. Gottfried, ber dritte Sohn, der fich durch jeine Ver 
mãhlung mit Conftanze, der Erbtochter des Herzogs Conan von Bretagne, ein 
bedentendes Fürſtenthum erworben, twetteiferte mit feinen Brüdern um den 
Ruhm ritterliher Eigenfhaften und Waffenthaten; eine andere Tochter, Eleo- 
nore, theilte mit Alfonfo IX. den Thron von Gaftilien, und ihre jüngere 
Schweſter, Johanna, wurde zn Oftern 1176 dem König Wilhelm II. von Si- 
cilien als Braut zugeführt, wodurch alte ſtammverwandtſchaftliche Bande nen 
geknüpft wurden. Der jingfte Son Johann, des Vaters Liebling, follte 
gleichfalls eine glänzende Heirath fließen. Der frühere Plan einer Verbin. 
dung mit der Tochter des Grafen von Maurienne war aufgegeben; dafür follte 
er feine Verwandte, die Tochter bed reihen Grafen von Blocefter, als Braut 
heimführen. Ein natürliher Sohn Heinrichs, Gottfried, den ihm Rofamunde 
Clifford außer ber Ehe geboren, war Biſchof von Lineoln und Reichskauzler. 
Auch mit Frankreich geftalteten fi die Verhältuiſſe günftiger, als König 
Ludwig VII. ins Grab ftieg uud fein junger Sohn Philipp fi zum großen 1150. 
Berbruß feiner Verwandten, insbeſondere des herrſchſũchtigen unrubigen Grafen 
don Flandern, aufs Innigfte an den engliſchen König anſchloß und fich feine 
Regierung zum Mufter nahın. 

Doch bald fanmelten ſich neue Wolken über dem Haupte des Königs. geiris Im 
Es wurde früher erzählt (VI. 780), daß fein Schtoiegerfohn Heinrich der Löwe, ven Söhnen. 
von Friedrich I. ans feinem Lande getrieben, mit feiner Gemahlin und feinen us 
Söhnen fid in Die Normandie flüchtete. Heinrich wies ihnen das Schloß Argen- 
tan zum Anfenthalt an und verwendete ſich bei dem Kaifer um Milderung der 
Strafe. Noch tiefer ſchmerzte ihn ein nener Familienkrieg, in den er durch die 
Eiferfucht und feindfelige Gefinnung feiner Söhne unter einander verflochten 
ward. Wir fennen den ritterlichen Richard Löwenherz (VI. 829), der feine 
Jugend im ſũdlichen Frankreich verlebte unter wilden Kämpfen mit ben fehde- 
Inftigen Baronen, unter Waffenfpiel, Gefang und galanten Abentenern. Im 
Gefühle feiner Kraft hatte er frühzeitig eine felbftändige trogige Stellung eine 
genommen und durch feine Weberhebung den ältern Bruder Heinrich zu Reid 
und Eiferfucht gereizt. Als gekröuter König glaubte diefer ein Vorrecht über 
die Brüder auſprechen zu dürfen. Anf feine Beſchwerde gebot ber Vater den 
jüngeren Söhnen bem Erfigebornen zu Buldigen ; aber ber hochfahrende Richard 
weigerte ſich deffen, indem er mit Stolz entgegnete, er fei bon eben fo edler 
Herkunft als jener, und ihm gebühre die Nachfolge in den mütterlichen Reichen. 
Streitige Unfprüche anf einige Burgen fteigerten den Groll; bald füllten fic die 
Laudſchaften an der Loire und Garonne mit wilden Waffenlärm; der Adel von 
Poitou, erzürnt anf den übermüthigen Richard, ber ſich durch Bedrückung und 
durch bie Bügellofigfeit feiner Sitten allgemein verhaßt gemacht Hatte, hielt 
größtentheils zu Heinrich; and Gottfried, den ber Water im Jahre 1178 zu 
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Woodſtock mit dem Kitterſchwert umgürtet hatte, ſchlug fi zu dem älteren 
Bruder. In Limoges hielten die Feinde des Grafen mit den Rönigsfühnen eine 
115. Bufammenkunft und ſchwuren fich gegenfeitig Trene. Bertran be Born, deſſen 
Sirventes wir früher kennen gelernt (S. 443), war gefhäftig, mit der Gluth 
des Provengalen die Flamme zu ſchũren. Richard wehrte fi mit Löwenmuth 
gegen die Feinde, fchien aber doch der Uebermacht erliegen zu müſſen. Dem 
Vater ging feine Roth zu Herzen; er nahm ſich des Bedrängten an und forderie 
die Brüder zum Frieden auf; fie heuchelten Gehorfam und Unterwürfigkeit 
zeigten aber heimlich bie Aufftändifchen zur Sortjegung des Kampfes; der König 
ſelbſt wurde bei feiner Ankunft vor deu Stadtinauern von Limoges mit einem 
Pfeilregen einpfangen. Da erkrankte plöplich ber jüngere Heinrich. Als er in 
dem Fleden Marcel in Querci fein Ende nahe fühlte, flehte er renmüthig de? 
Vaters Verzeihung an. Dieſer Üüberfandte ihm den Ring von feinem Finger 
n. Build Beichen feiner Liebe. Heinrich kũßte ihn und verſchied, ein Fürſt vom ritter 
** icen Tugenden, geliebt und geehtt von Freund und Feind und gepriefen von 
den Sängern ded Südens und des Nordens, Mit feinem Leben ging der 
Aufſtand zu Ende. Limoges mußte fi nach hartnäckiger Gegenwehr ergeben 
"bie feindlichen Burgen wurden erftürmt, Gottfried und feine Gefährten zum 
Frieden gezwungen. Auch Bertrand Schloß Autafort fiel in Richards Hand; 
aber der König verzieh dem Sänger, als er um Gnabe flehte, und gab ihm fein 
Eigenthum zurüd, 
PR 38 Heinrich II. war über die Herſtellung des Friedens fo erfreut, daß er die 
—588 Königin Eleonore, die er zehn Jahre lang in ſtrengem Gewahrſam gehalten, in 
Breiheit fegte umd nach der Normandie kommen ließ. Und als and), wie mit 
früher gefehen (VI. 786), der Kaifer dem mwelfifchen Geguer die Berbannungd 
zeit fürzte und ihm die Rũckkehr in fein Herzogthum geftattete, hatte es den An- 
fchein, als ob Heinrich fein Alter in ungetrübter Ruhe verfeben ſollte. Aber durch 
feine Vorliebe für fein Schooptind Johann, dem er den Beſiß von Aquitanien 
und die Krone von Irland zumenden wollte, und duch den ſtörriſchen Sinn 
Richards konnte nie ein dauernder Bamilienfriede erzielt werden. Auch Gott 
fried blieb dem Herzen des Vaters entfrembdet. Erzürnt, daß ihm dieſer die 
Grafſchaft Anjou nicht überweifen wollte, begab er ſich zu König Philipp, der 
in die Politik feines Vaters eingelenkt hatte, uud traf bereits Vorkehrungen zu 
einem Einfall in die Normandie, ald er in Paris von einer Krankheit raſch dahin 
"0.000 gerafft ward. Kurz nad) feinem Tode gebar feine Gemahlin Conflanze einen 
Sohn, der den Ramen Arthur erhielt. Nun erhoben Heinrich und Philipp 
Auſprũche anf die Vormundſchaft über ben Reugebornen, wodurch nene Bünd- 
ftoffe der Flamme des Hader zugefügt wurden. Die großen Ereigniffe, die 
fich im folgenden Jahr im Beil. Lande zutrugen und die Gemüther der abend 
laͤndiſchen Ehriftenheit mit Kummer erfüllten, ſchienen auch den ritterlichen 
Behden au ber Loire und Seine ein Ende zu machen und die Gedanken der 
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Könige auf höhere Anliegen zu lenken. Es wurde früher erwähnt (VL. 812), 
welde Wirkung die Kunde von dem Balle Jeruſalems in England nnd Frank⸗ 
reich hervorbrachte und welche Vorbereitungen für die beabfidtigte Kreuzfahrt 
in beiden Ländern getroffen wurden. Steuern und Behnten wurden erhoben, 
Edle und Gemeine ließen ſich ſchaarenweiſe unter die Streiter Gottes aufneh · 
men; es galt als eine Sache der Ehre und des Glaubens, bie heil. Stätte vor 
Entweihung zu [hügen. Auch die Könige von England und Frankreich gelob» 
ten die Pilgerfahtt; aber der Friede, der in den Tagen ber Begeifterung ver- 
abredet worden, war nicht von Dauer. Eine wilde Fehde zwiſchen Richard 
und dem Orafen Raimund von Toulouſe gewaun in Kurzem eine folde Aus 
Dehnung, daß der ganze Süden und Weften von Krieg und Waffengetdje er⸗ 
tönte, daß auch die beiden Könige wieder zu ihren Bahnen gerufen wurden. 
Auf die Kunde, daß Philipp IL. den heil. Frieden gebrochen und in Berry an 
der Loire und in der vielumftittenen Landſchaft Bezin in der Normandie bie 
Grenzen ũberſchritten Habe, fepte Heinrich mit Walifer Armbruftfgügen und ande 
rem Kriegsvolf zu Roß und zu Buß über den Kanal und übte Vergeltung auf frau⸗ 
zöfifhem Gebiet. Eine Zufammenkunft der beiden Könige unter ber alten un. sıs, 
Ulnie bei Giſors führte nicht zur Verföhnung. Ergeimmt über den Spott der 
Engländer, weil fie im Schatten gelagert waren, die Franzoſen dagegen in der 
beißen Sonne, ließ Philipp nad) dem Abzug der Feinde den prachtvollen Baum 
fällen. Das Kriegöglüd war dem bejahrten König nicht günftig: fein mantel- 
mũthiger Sohn Richard verließ den Vater und trat auf des Geguers Seite; er 
war erzürnt, daß Heinrich ihm die frangöfifche Braut Alice vorenthielt, wie das 
Gerũcht ging, weil der König fie felbft liebte, auch fürchtete er, der Bieblings- 
fohn Johann möchte zum Thronfolger erflärt werden. Als bei einer neuen 
Bufammentunft Heinrich ſich weigerte, ben Grafen Richard feierlich als Erben 
feiner Reiche anzuerkennen, ließ ſich dieſer vor Philipp auf ein Kuie nieder und 
Teiftete den Eid der Treue und Lehuspflicht, Diele Barone traten auf feine 
Seite. Bon Schmerz niebergebengt verbrachte num ber engliſche König mit ber 
Heinen Schaar feiner Getreuen den Winter in Saumür und rüdte dann im 
Frũhjahr von Nenem ins Feld. Uber das Kriegsglüd war aud) diesmal mit te. 
dem Feinde, Lemans, Tours, Saumür fielen in die Hände der Franzoſen, die Sun 
Bretague war in Aufftaud, die Kriegsſchaaren Heinrichs gerftreuten ſich in mil» 
der Flut. Richt einmal Johaun bewahrte die Treue. Da beugte ſich der alte 
Zürft unter das harte Geſchick. Auf dem Schloſſe Ehinon, wo er an Geift 
und Körper gebrochen eine Zuflucht geſucht, toilligte ex in einen Frieden, der die 
Früchte feines mühevollen Lebens gerftörte. Er erkannte ben König don Brant- 
reich als Lehnsherm an, gebot dem Adel aller feiner Lande, feinem Sohne 
Richard zu fhroören und verpflichtete ſich zut Zahlung von 20,000 Mark Sil- 
ber für Die Herausgabe der eroberten Länder. Alice wurde ausgeliefert und 
der Hut don fünf Rittern übergeben, bie abtrünnigen Barone erhielten Ver⸗ 
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zeihung. Als Heinrich die Namenslifte der lepteren empfing und an der Spipe 
feinen Sohn Iohann erblickte, fprad er über ihn und Richard den Fluch aus. 
Diefe Schmach überlebte der König nicht lange; Schmerz und Aufregung flei- 
gerten ein Wundfieber raſch zu folder Heftigfeit, daß er nach wenigen Tagen 
8.3uti 1150. zu Chinon verfchied. Au feinem Sterbelager ftand nur fein natürlicher Sohn 
Gottfried. Im Nonnenklofter Fontebraud wurde die Leiche beigefept. Richard 
war auf die Trauerkunde herbeigeeilt uud geleitete mit wenigen Begleiteru 
weinend den tobten Vater in die Gruft. 
Sein Cha · Heinrich IT. war ein Maun von mittlerer Größe, jo ſchildern ihn die Zeit⸗ 
woher genoſſen, fein Haupt war ſchon gerundet, in feinem Gefichte ftanden Rafe 
und Augen in gutem Ebenniaß; der Ausdrud verrieth den Herrſcher. Sein 
Haar war blond und färbte fich bei zunehmendem Alter ins Graue; als & 
dünn zu werden begann, ward das fehlende fünftlich erfegt. Die runden Augen 
taren bei ruhiger Stimmnug fanft und freundlich; in der Gemüthserregung, 
die leicht in Zorn und Leidenfchaft ũberſchlug, funfelten fie von unheimlicher 
Gluth und fein löwenähnliches Angefiht war danu von furchtbarer Majeflät. 
Einer natürlichen Anlage zur Beleibtheit fuchte er durch regelmäßiges Faſten 
und ftarfe Bewegung vorzubeugen. Schon am frühen Morgen fah man ihn 
duch Feld und Wald eilen; Schwert und Speer, Pfeil und Jagdgeſchoß wed- 
felten in feiner Hand, die meift unbelleibet bie Spuren ber täglichen Arbeit 
zeigte. Nur auf der Falkenjagd, die er leidenſchaftlich liebte, trug er Handſchuhe. 
Beim Gottesdienft, dem er täglich anwohnte, wie bei Staatsgeſchäften pflegte 
er zu ftehen; fipend fah man ihm nur zu Pferde und bei der kurzen Mahlzeit. 
Er achtete nicht der Schmerzen, bie ihm der in das Fleiſch gewachſene Nagel 
eine® Zehes bereitete. Sein Geift war von derfelben feltenen Beweglichkeit wie 
fein Körper; ſtets hielt er ihn angefpaunt: „den Sorgen für die Verwaltung 
feiner weiten Zänder gehörte der größte Theil feiner Beit, und die Stunden der 
Erholung brachte er im Kreife feiner belefenen Geiftlihen zu, deuen er Kluge 
Fragen ftellte. Auch der Literatur ftand er nicht fern; er verftand mehrere 
Sprachen und redete neben feiner Mutterſprache, der franzöfifchen, auch Latein. 
Er war in hohem Grade beredt und wußte fi) gefällig auszudrüden; wen er 
nur einmal ins Geficht gefehen, was er nur einmal gehört, vergaß er jo leicht 
nicht wieder.“ Im feinem ehelichen und häuslichen Leben hatte er manchen 
Verdruß, an dem er jedoch felbft die größte Schuld trug. Eleonore, die er nur 
aus Eigennug und politiichen Rũckſichten zu feiner Lebensgefährtin gemählt, 
rächte fich für die Untrene, welche er in den Armen anderer Frauen gegen fie 
beging, indem fe die Söhne wider den Vater aufreizte und von ihren Gaben 
für Iutriguen zu feinem Schaden Gebrauch machte. Muter den Rebeufrauen, 
denen Heinrich feine Gunft und Liebe zuwandte, ift befonders bie bielbefungene 
Rofamunde Clifford berühmtgeivorden. Sie gab dem König zwei Söhne, 
Wilhelm Langſchwert und Gottfried, den Kanzler, die mit den rechtmäßigen 
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Söhnen erzogen wurden. Sage und Dichtung haben fi viel mit Rofamumde 
befchäftigt, in ihr Gebiet gehören auch die Verfolgungen, die fie von der eifer- 
füchtigen Königin Eleonore erfahren haben follte, 


An der Ausführung des gelobten Kreuzzuges war Heinrich durch den Tod der · gandel und 
hindert worden; dagegen hatte er den reichen Schaß, den er hinterlleß, für die Verthei- iſieramt. 
digung Jeruſalems, für die Templer und Johanniter und für andere religlöſe Stiftuns 
gen beſtimmt. Handel und Schifffahrt nahmen durch die ausgedehnten Beſizungen und 
Verbindungen des Königs auf dem Beftlande großen Aufſchwung und er war bemüht, 
durch Privilegien und Handeldrehte den Verkehr zu Heben und dadurch zugleich feinen 
Staatsfhag zu füllen. Aus demfelben Grunde begünftigte er auch) die Juden, die den 
Töniglihen Schutz mit hohen Geldfummen zu erkaufen bereit waren und gelegentlich zu 
befondern Steuern und Abgaben beigezogen werden konnten. In ben Seeſtädten ent» 
toidelte fi ein reges Verkehrsleben, in London herrichte bereits ein buntes Menfchens 
gewübl in den bewegten Straßen und Pläen und manderlei Sprachen wurden gehört. 
Wie im Staatsleben fo war aud in der geifligen Bervegung König Heine) IL. der 
Mittelpunkt und die anregende Perſoͤnlichkeit. Die erften Geifter feiner Beit, Gelehrte 
und Diäter, find ihm nahe getreten. Bon dem als Philofoph und Theolog, als Surift 
und Hiſtoriker gefeierten Johann von Salisburp, der im J. 1180 als Biſchof 
von Chartred ftarb, iſt vielfach die Rede geweſen. Geine Briefe find die wichtigſte 
Duelle über den Kirchenſtreit. Sein Schüler, Peter von Vlois, ein mit dem Aus⸗ 
Lande vertrauter Gelehrter, war des Königs Geheimfchreiber und vertrat feine Sache 
mit Klarheit und Geſchick. Auch den Rechtögelehrten Ranulf de Glanville und die 
Geſchichtſchteiber Benediet von Beterborough und Wilhelm von Rewburh, 
melde dem Seitalter Heinrich IT. angehörten, haben wir früher Tennen gelernt, und 
Balter Mapes mird unter der Bahl der reifenden Richter in Glocefterfhire genannt. 
Maped und Girald de Barri waren Waliſer. „In ihren Schriften herrſcht diefelbe 
Miſchung von Wahrheit und Dichtung, von Geſchichte und Babel, diefelbe Liebe und 
derfelbe Haß, eine Unbeftändigkeit und Gedankenfprünge, Gegenfäge, die wohl nur den 
Kelten eigenthũmlich find.” Daß Heinrich und fein Haus zu den eiftigften Gönnern 
und Pflegern der heiteren Kunſt der franzöſiſchen Troubadours gehörten, iſt wiederholt 
erwähnt worden. Am Hof der normannifhen Könige herrſchte frangöſiſche Sprache und 
Ritterditung. Sie und die ffammderwandten Ritter und Edlen, welche durch die Er— 
oberung an bie Spitze deB öffentlichen Lebens geftellt worden und die vornehme Ger 
ſellſchaft bildeten und leiteten, fahen mit Verachtung auf die Sprache der befiegten 
Angelſachſen herab, die daher auch mehr und mehr aus den gebildeten Kreifen ders 
ſchwand. 


b) König Richard I. 


So wichtig die Regierung Heinrichs IT. für die Gedichte Englands ge, Gbaatr 
weſen war, fo arın au edlen Früchten und würdigen Errungenschaften erfcheint runs- 
die zehnjährige Regierung feines Sohnes Richard für das heimifche Land. Won 
der Staatsweisheit des erften Plantagenet hatte der Nachfolger, der verzogene 
Liebling feiner Mutter Eleonore, feine Spur. Herangewachſen unter dem wil⸗ 
den Kriegsleben des ſũdweſtlichen Frankreichs, war er ein Fremdling in der 
engliſchen Heimath geblieben, und aud) als König hat er kaum ſechs Monate 
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in dem Infellande zugebradht; im warmen Süben, mo Alles fodt und fang, 
fühlte er ſich Zeitlebens heimiſch: wicht bie fruchtbringende Thätigkeit auf den 
füllen Gebieten der Gefepgebung, der Volkswohlfahrt, der Künfte des Friedens 
feffelte fein Intereffe, fondern die Thaten der Waffen, die Kämpfe und Feftlichkeiten 
bes Mitterlebens, die Gefänge und das Saitenfpiel ber Troubadonrs. Die 
Näthe und Staatsmãnner feines Vaters wurden entfernt umd zum Theil, wie 
Ranulf de Slanville, mit Gelbbußen belegt. Der feierlihen Krönung und 
nem. Salbung in der Weftminfterficche zu London folgte die Iubenverfolgung, von 
der wir früher berichtet haben (VI, 820), welche von Stabt zu Stadt getragen 
und Monate Iang fortgefept, die roheften Gräuel zu Tage förderte Mord, 
Raub und Braudlegung machten ihren Weg durch das Inſelreich. Um den 
Martern und Mißhandlungen zu entgehen, legten viele der Unglũcklichen Hand 
an fich felbit, andere tödteten ihre Kinder und Frauen oder ftürzten fid mit 
ihren Schäpen in die Flammen. Die Schuldigen gingen ſtraflos aus; der König 
bereicherte ſich an dem ungerechten But, den er brauchte Gelb für die Kreuzfahrt, 
auf die fein ganzes Sinnen und Denken gerichtet war. Zu deinfelben Zwed wurde 
der fchmählichfte Stelenhandel getrieben; geiſtliche und weltliche Aemter, Wir 
den und Gnaden wurden um Bold verliehen. Auch der Halbbruder des R- 
nigs, Gottfried, erwarb fid den erzbifhdflihen Stab von York um eine Gel 
funme und der Biſchof Hugo von Durham zahlte für die Grafſchaft Rorthun⸗ 
berland 10,000 Pfund. Alles war käuflich, Rechte und Freiheiten, Länder und 
Ehren. „Hätte ſich ein Käufer gefunden, fo hätte ich London verkauft,” ſprach 
einft der gewiſſeuloſe Fürſt nach dem Beugniß eines Zeitgenoffen. Die größte 
Errungenschaft feines Vaters, die Lehnöherrlickeit über Schottland, gab er um 
10,000 Mark her und fügte noch bie feften Orte Roxborough und Bermid 
hinzu. Auf diefe Weife wurde ein unermeßlicher Schaß gefammelt, der dann 
mit leichtfinnigem Uebermuth auf dem tollen Zug verſchwendet ward. Richard 
folgte in allen Dingen nur feinen Launen und Leidenſchaften. Wie er einer 
ſeits Habgierig zufammenfcharrte, fo konnte er auch wieber die größten Gaben 
auf ein bevorzugtes Haupt hänfen. So erhielt fein Bruder Johann ſechs Graf 
ſchaften zu Lehn und feine Mutter Eleonore wurde mit Guaden überfchüttel. 
IL Nachdem Richard feinen Kanzler und Großrichter Wilhehn von Ely zum 
Grninn Statthalter in England ernannt und ihm den Thurm bon London übergeben 
Suni 1100 hatte, ſeßte er über den Kanal und trat dann im nächften Sommer, fobald er 
mit König Philipp Frieden und Waffenbund gefchloffen, die Kreuzfahrt an, 
deren Verlauf wir früher keunen geferut (VI, 819 ff.). Während feines Aufent- 
haltes im Beil, Lande regierte Wilhelm von Elh, dem ber Papft zu feinen well 
lichen Aemtern auch noch Die Würde eines Legaten Übertragen hatte, übermüthig 
und gewaltthätig. Cin Mann von niederer Herkunft, deſſen Vorfahren in ber 
Normandie den Pflug geführt, trieb er jept einen Löniglichen Aufwand, verhe- 
rathete feine Verwandten in die erften Häufer des engliſchen Adel und verband 
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Hoffahrt mit Thrannei. Rur Ein Mann war im Reich, der fi feiner Macht 
nicht bengte — Graf Iohann Plantagenet. Beide geriethen mit einander in uen 
Haber, da Johann für den Ball, daß fein Bruder nicht wieder ans Paläftina 
ansrüdtäme, nad) ber Throufolge ſtrebte, Wilhelm bagegen ben Bringen Arthur 
von der Bretagne, Sohn bes verftorbenen Bruders Gottfried, als den tet» 
mäßigen Erben begünftigte. Wie wenig auch Johanns Eharafter und Beftre- 
bung die Biligumg der engliſchen Nation hatte, jo führte der Haß gegen den 
anmaßenden Statthalter doch viele angefehene Hänpter des Adels auf feine 
, Seite. Schon war es zwiſchen beiden zu inneren Barteifämpfen gekommen, 
alls es dem Grafen gelang, mit Hülfe bes Erzbiſchofs von Work, des Biſchofs 
Hugo von Durham und der Bürgerfhaft Londons den Statthalter zu flürzen 
und ihn zur Herausgabe des Tomer und aller feiner Burgen zus zwingen. Unter 
Hohn, Shmad und Mißhandlung entwich Wilhelm über den Kanal und rief 
ben Beiftand des Papftes an. Rum murde der Etzbiſchof von Rouen zum 
Kanzler ernamut, bie Nichtertellen und Aemter kamen in andere Hände; und 
wenn auch-Richard immer noch ald König galt, fo wurde doch Johann als fein 
Stellvertreter und ald Thronerbe anerfannt. Dafür erhielt der Abel Milderung 
der firengen Gefege, mit denen das Königthum urfprünglich alles Leben feflelte, 
und die Stadt London, der jhon Heinrich IL. das Wahlrecht ihrer Obrigfeiten 
beftätigt hatte, vermehrte ihre Freiheiten. 


Bald naher gelangte die Kunde nad) England, dab Kichard Löwenherz in 
Deutfhland gefangen gehalten merde. Diefer Borfall wurde von Johann zu neuen ss, 
Unmtrieben benupt. Er ſchloß mit Philipp don Frankreich ein Bündniß, um mit beffen 
Hülfe in den Befig des väterlichen Meicheß zu kommen. Auf beiden Seiten des Kanals 
brachen Aufftände und Eriegeriiche Bewegungen aus. England wurde duch die Thaͤtig ⸗ 
teit Eleonorend in der Treue gegen Richard erhalten; dagegen machte fi Philipp die 
Haft feineß Rivalen, bie er Durch Intriguen und Geſandtſchaften bei dem Kalfer zu der» 
fängern bemüht war, zu Nutze, um fi) der Burg Gifors durch Berrath zu bemächtigen 
und Aumale, dad Vexin und alles Land bid nad Dieppe in feine Hände zu bringen. 
Selbſt Rouen wurde angegriffen, aber die Treue und Tapferkeit der Bürgerfcaft erhielt 
dem gefangenen König die Hauptflabt dee Normandie. Bir haben früher die deutſchen 
Berhältniffe kennen gelernt, welche die Frellaſſung Richards verzögerten. und die harten 
Bedingungen, unter denen ihm zulept trop der Ränke Philipps und Iohannd die Kück⸗ 
keht in fein Reich geftattet ward. Cieonore hatte Alles in Bervegung gefept, um Ihrem 1194. 
Liebfingdfohn die Freiheit zu verſchaffen; und als es galt, die Hohe Loskanffumme durch 
Umlagen anf Abel und Geiflichteit, durch Befchagung der Möfter, Kirchen und Berneit- 
den, durch Beiträge und Gaben zufammen zu bringen, zeigte fie den größten Eifer. 
Auch Hubert, Der neue Erzbiſchof von Ganterbucy, ein rehtäkundiger Mann aus der 
Schule Glanvilles, wirkte im Intereffe Richards, der als Brenfaßrer inter dem Schupe 
der Kirche ftand, daher fih auch ber Papſt ſtets für ihn verwendet hatte, 


Im März 1194 betrat König Richard wieder fein Heich, frenbig empfan- u 
gen von dem Volke. Der trenlofe Bruber, der dem Kaifer hohe Geldſummen 
angeboten Hatte, wen er den erlauchten Gefangenen noch Tänger zurüchalten 
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würde, hatte fi nad; der Normandie eingefchifft, nm im Bunde mit König 
Philipp die franzöſiſchen Befigungen zu behaupten. Seine englifhen Burgen 
2. %pr. mußten fich ergeben, und eine Rotablenverfammlung in Nottingham erflärte 
den abmwefenden Grafen Johann der Herrſchaft und aller feiner Güter für ver- 
Inftig. Zugleich wurde zum Krieg gegen Frankreich gerüftet. Um bie Koften 
herbeizuſchaffen, griff man aufs Neue zu Aemterverfauf und Beftenerung. 
17. Nor. Rachdem Richard zu Wincheſter durch den Erzbiſchof von Canterbury abermals 
die Königsmweihe erhalten und dem Wilhelm von Elh, der während feiner Gr 
fangenſchaft ſich eifrig in feinem Dienft gezeigt, die Kanzlerwürde zurücigegeben 
hatte, feßte er mit feiner Lehusritterſchaft und mit Walifer und Brabanter 
Söldlingen über den Kanal. Die Erſcheinung des ruhmgekrönten Fürften er 
zeugte Muthlofigfeit unter den Grafen und Herren, welche feine Abweſenheit 
zu Anfftänden und Fehden benupt hatten. Iohann warf ſich dem Löniglichen 
Bender zu Füßen nnd wurde auf Fürbitte Eleonorens großmüthig zu Guaden 
angenommen. Aufs Rene entfaltete jetzt Richard das Kriegätalent, das er im 
heil. Lande fo oft bewährt hatte. „Run ift die ſchöne Zeit zurücgekehrt," fang 
Bertran de Born, „wo wieder Mauern erftürmt und Feinde gefeflelt werden, 
wo das Feld von bunten Zelten erglänzt, wo die Fahnen flattern, die Lanzen 
fplittern, nnd Helm und Schild erklingen.” Bon der Seine bis zur Garoune 
börte man Kriegslärın und Waffengetöfe, bald wurde im Feld geftritten, bald 
wurden Burgen gebrochen, bald wurden Städte belagert. Hie und da unter 
brach ein kurzer Friedensbertrag oder Waffenftillftand die rauhen Männer 
thaten. In dem meiften Gefechten trug Richard den Sieg davon; Philipp 
1197. felbft fiel einmal in Die Hände der Feinde, ein andermal brad; die Brüde über 
die Epte unter der Wucht der Geharniſchten und er war in Gefahr zu ertrinfen. 
Der Tod des Kaiferd Heinrich VI. lenkte die Blide Richards nach Deutſch- 
laud, wodnrch der Krieg in Fraukreich an Iutereffe verlor. Wir miffen, wie 
eifrig der euglifche König bemüht mar, feinem Neffen Otto dan Welfen die 
Kaiſerkrone zu verſchaffen (S. 3, 4). Endlich kam unter Vermitteluug de 
päpftlihen Legaten zwifchen Philipp und Richard ein Friede zu Stande. Bei 
San. 1199. der Gelegenheit fahen ſich beide zum Iepten Male am Ufer der Seine. Bald 
darauf gerieth der engliſche König in eine Fehde mit Guidomar bon Limoget. 
Da wurde er bei der Belagerung der Burg Chaluz mit einem Pfeil fo ſchwer 
in die linke Schulter verwundet, daß er einige Tage nachher unter entjeglihen 
6.%pr.1199. Schmerzen in feinem Belte verſchied. Seine Mutter Eleonore war aus dem 
Kofter Fontevrault an fein Sterbelager geeilt. Ihr naunte er, da ihm feine 
Gemahlin Berengaria keine Kinder geboren, den Grafen Johann als feinen 
Nachfolger. Richard Löwenherz ftarb im 42. Lebensjahr und murde in dem 
erwähnten Kloſter zu Füßen feines Vaters beigefept. Gaucelm Faidit, einer 
der gefeiertften Troubadours jener Zeit (S.441), widmete bem Todten ein hör 

ned Trauerlied. 
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Richards Leben ift der Spiegel feines Charakters: Ein Kriegdmann von Erin She 
hoher ſchlanker Geftalt, hellblondem Haare nnd wunderbarer Körperftärte, in 
freigebiger Gönner gegen Sänger und Dichter und Freund und Geuoſſe ihrer 
heiteren Kunft, ein prachtliebender Fürſt von großmüthigen Regungen, galt 
Richard Löwenherz als Mufter der Ritterfchaft jener Tage, deren Tugen⸗ 
den umb Fehler er im fih vereinigte. Wir Haben feine Eigenfchaften bei 

„einer andern Gelegenheit kennen gelerut (VI, 820); es lag ein romantiſcher 
Bauber anf feinem Weſen, und diefer hat fein Andenken der engliſchen Ration 
theuer gemacht, fo wenig auch die Wohlfahrt des Landes, das er nur felten be- 
ſuchte, ihm am Herzen lag. Es fehlte ihm nicht an Verftand und Einfiht und 
Die Geſchichte hat manches treffende Wort vou ihn bewahrt. Als ihn einft ein 
Bußprediger ermahnte, feine drei Töchter, Hoffahrt, Habgier und Verwendung, 
von ſich zu thun, ſprach er: „So gebe ich denn die erfte den Templern, die 
zweite den Eiftercienfern, die dritte den Prälaten.* 


Richards Regierung ift dem Volke theuer zu ftehen gekommen; alle Mittel. die Tuffsmung 
Tönigliche Kaffe zu füllen, waren ihm recht. Doch ließ er manche gute Einrichtung, wie Fl 
die Wandergerichte, aus des Baterd Beit beftehen. Auch beförderte er Handel, Verkehr 
und ftädtifhed Communalweſen. Mehrere Städte, mie Wincpefter, Briftol, Vorts⸗ 
mouth, Rorwich, Colcheſter u. a. erfreuten ſich einer Erweiterung ihrer Freihelten und 
Gerechtſame; das Strandrecht wurde beſchränkt, der Handel mit Köln, Blandern und 
Riederdeutſchland in Aufſchwung gebracht. Beſonders wuchs unter feiner Regierung 
die Macht und Bedeutung Londons; die Bürgerfhaft Hatte nach dem Vorbild flandris 
ſcher und nordfranzöfifcher Städte eine „Communta* errichtet; Bifhöfe, Grafen, Ba- 
rone ſchwuren, fie dabei zu ſchuͤhen. Nun nahm die Bevölkerung fo raſch zu, daß die 
unteren Stände es bereit® wagen konnten, gegen die patriziſchen Mitbürger in die 
Schranken zu treten und in turbufenter Welfe Mehrung ihrer Rechte und Minderung 
ihrer Laften zu fordern. Die demagogiſchen Umtriebe eined Fih ⸗Osbert, genannt Lang» 
bart, der dem König in das ſyriſche Land gefolgt war und nach feiner Rüdfche die 
Bürger gegen den Sroßrichter Hubert und die Edelleute aufeelzte, tragen fon den 
Stempel fpäterer Beiten. Sein Ausgang war tragiſch. Bon dein Gerichte zum Tode 
verurtheilt wurde er am Schweife eined Pferdes nad Thburn gefchleppt und dort m et an. 
neun Genoffen gehangen. Bei dem Volke blieb fein Andenken lange in hoher Ber 
ehrung. 


0) England unter König Joßann. 
1. Berluft der Befigungen in Frankreich. 


Nach dem Geburtsrecht hätte die Herrfchaft über England und bie frauzör zelemm als als 
ſiſchen Territorien an Arthur von Bretagne, Gottfrieds Sohn, fallen follen; und fans, 1m. 
Richard hatte anf Sicilien ausdrücklich denfelben als Erben der Krone anerkannt; 
aber in Beinen der Reiche Hatte ſich noch eine feite Erbfolgeordnung ausgebildet; 
noch waren die verichiebenen Veſthimgen durch fein gemeinfames Berfaflungd- 
recht zu einem Ganzen vereinigt; noch verfügte der Wille des königlichen Ober 
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lehnsherrn über die Radjfolge; uoch lebten die von den Plantagenet8 beherrſchten 
Bölterfhaften nach ihren eigenen Rechten. So kam es, daß Graf Johann vou 
Mortagne, den fein Vater einft trop ber ihm übertragenen großen Güter 
Ohne · Land“ genannt hatte, durch die Ieptwillige Verfügung Richards und 
den Einfluß Eleouorens zum Thron berufen ward. Er lieh ſich alsbald von 
den hohen Staats und Kriegäbeamten den Eid der Treue ſchwören, bemächtigte 
ſich des Königlichen Schapes in Chinon und nahm in Rouen ald Herzog von 
2. Kr der Normandie die Huldigung der Stände entgegen. Auch in England fand 
feine Thronbefteigung feine erheblichen Schwierigkeiten. Nachdem er den Edlen 
des Reichs zugeſchworen, daß er ihre Rechte und Befipungen heilig halten 
twolle, beftätigten fie fein Erbrecht durch ihre Wahl und Zuftimmung und lei 
fteten dem Sohne Heinrichs IT. den Eid der Treue, fo daß ſchon am Himmel. 
27. Dal. fohrtötag in der Weftmiufterabtei die feierliche Krönung vollzogen werden 
ei konnte. Nicht fo Teicht fiel ihm die Befiergreifung ber Bretagne und der füd- 
3200. franzöfifchen Landſchaften. Die Barone erklärten, daß nad den alten Gewohn ⸗ 
heiten die Herrſchaft dem Sohne des älteren Bruders zuftehe; Philipp IL. Anguſt 
von Frankreich ftimmteihnen bei; er rief denjungen Fürſten nach Paris, ertheilte 
ihm den Ritterſchlag und ließ ſich don ihm nicht nur für Bretagne, ſondern 
auch für die Erbländer der Plantagenets, Aujou, Maine, Zouraine und Poi- 
ton, huldigen. Auf diefe Beftgungen follte mithin Johann freimillig verzichten. 
Ein heftiger Krieg ſtand in Ausficht, und in Lemans und Angers Hatten die 
Seindfeligkeiten bereit begonnen. Bei dem gleichzeitigen Thronftreit in Deutſqh ⸗ 
land, wo Johann für feinen Verwandten Otto IV., der franzöſiſche König für 
den Hohenſtaufen Philipp Partei ergriff, kounte biefer Krieg eine unberechen- 
bare Ausbehunng erhalten. Bu einem ſolchen Wagniß Tonute fih Philipp II. 
nicht enſchließen in einem Augenblick, wo fein Bolt unter dem Kirchenfluch 
ſeufzte und eine bumpfe Gährung durch das Land ging. Er zog daher ein Ab- 
Tonımen dor, wodurch zunãchſt die Entſcheidung ber Waffen vermieden ward, 
22, Mai ohne daß er fih für die Zufunft die Hände band. Auf einer perfönlihen Zu- 
fammentunft kamen beide überein, daß Iohann feine Nichte Blanca von Ca 
ftilien mit Philipps Sohn Ludwig vermählen, eine hohe Summe Geldes ent: 
richten und ſich jeder Einmiſchung in den deutfchen Thronſtreit enthalten ſollte; 
dafür wurde Arthur angehalten, feinem Obeim für Bretagne zu huldigen und 

ihn als Lehusherrn anzuerkennen. 
ae Johann ging um fo bereittoilligee den unbortheilhaften Frieden ein, ald er fürde 
tete, dasfelbe Schidfal wie der franzöͤſiſche König und um ähnlicher Urſache millen zu 
erfahren. Rach einer zmölfjährigen Ehe lich er fi nämlid) von Hadwiſa, Erbin des 
Grafen von Gloceſter, ſchelden, um bie reizende Ifabella, die junge Tochter des Grafen 
Amar von Angouleme, die bereits mit Hugo bon Lamarche verlobt mar, ald Gemah⸗ 
lin heimzuführen. Bu nahe Verwandtſchaft diente ihm als ſcheinbarer Scheldungsgrund. 
Der Erzbiſchof von Bordeauz gewährte zur Scheidung uud Trauung den kirchlichen 
8. Oft. 1200. Beiftand und Hubert von Canterbury mußte die Ehe durch eine neue Krönmgöfeier in 


B. Geſchichte von England, 623 


Beftminfer einweihen. Bei der Strenge, womit der damalige Vapſt Innocenz III. 
über die Heiligkeit der Che machte, Tonnte leicht im Lateran Cinſpruch erhoben werben. 


Der äußerliche Friede begründete jedoch zwifchen den rinalifirenden Mo ⸗ Ketgure 
narchen feine Berföhnung. Während Philipp das Königspaar bei einem Ber Ka or 
ſuche in Paris aufs Glãnzendſte empfing und bewirthete, fhürte er die Flamme 
des Aufruhrs, den der ergeimmte Graf Hugo don Lamarche in Verbindung‘ 
mit andern unzufriebenen oder fehdeluftigen Edlen in Poitou erregt hatte und 
erflärte Arthurs Lehnseid für ungültig, damit der nach Nitterthaten begierige 
Süngling fih den Aufftändifchen auſchließen möchte. Das Unternehmen hatte 
jedoch einen unglüdlihen Ausgang. AL Arthur und feine Waffengefährten 
das Schloß Mirebean belagerten, mo bie alte Königin Eleonore frank barnieber« 1202. 
Tag, wurden fie von den flaudrifchen und brabantiſchen Söldlingen unter ihrem 
Rottenführer Martin Algais überfallen und gefangen genommen. Mehr aldı. ug. 
200 vornehme Barone und Ritter, darunter Arthur, Hugo, Gottfried von 
Lufignan, wurden gefeffelt nach verſchiedenen normannifhen und englifchen 
Schlöffern abgeführt, wo ein traurigeö Loos ihrer harrte. Mande wurden in 
der Zolge ausgewechſelt oder gegen Löfegeld in Freiheit geſeßt; viele aber fahen 
das Tageslicht nie mehr, In der Burg Eorfe-Eaftle in Dorfetfhire follen allein 
zwei und zwanzig den Hungertod erlitten haben. Auch Arthurs Schidfal folte 
ſich bald erfüllen. Die tiefe Bewegung, welche die Nachricht von ber Wegfüh⸗ 
rnng des jungen Fürſten unter dem Adel der Bretague hervorrief, drängte zur 
Eile. Schon hatte Philipp, der in dem Streite der frangöfifchen Edlen gegen 
Sohann eine fchiedsrichterlihe Autorität aufprad, zur Behauptung feiner 
Lehnäherrligfeit die Waffen ergriffen und war mit Kriegemannfchaft in die 
Normandie eingedrungen; fehon mar eine Reihe von Burgen und Städten in 
feine Hände gefallen, da Johann, nur auf Hoffefte und Luftbarkeiten für feine 
junge Gemahlin bedacht, jede Vertheidigung unterließ; es ftand zu fürchten, 
daß der Aufruhr ſich über den ganzen Weſten verbreiten und der Läudergier des 
franzoſiſchen Königs in die Hände arbeiten würde, Viele Lehusritter, engliſche 
wie normannifche, hatten aus Verdruß über das weichliche Freudenleben, den 
Hof und die Fahne des Plantagenet verlaffen. Da tauchte ın ber ſchwarzen 
Seele des Königs der Plan auf, ſich des gefangenen Neffen durch Meudel- 
mord zu entledigen, damit nicht Die Gegner ſich feiner Perjon oder feines Na- 
men gegen ihn bedienen möchten. Arthur wurde vom Schloß zu Balaife, wo 
ihn der Caſtellan Hubert de Burgh in dreifachem Eifen geichloffen Bielt, nach 

Rouen gebracht und dort ermordet. Die Art feines Todes ift dunkel; frühe 120. 
wurde das granfige Verbrechen von der gejchäftigen Phantafie bes Volkes buch 
fagenhafte Erzählungen tragifch andgebilbet. 


Rach einem alten Berichte entging der junge Furſt durch das Mitleid der Wächter 
und des Schloßberwalterz in Balaife den Mörderhänden der wider ihn auögefandten 
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Schergen und wurde längere Beit verborgen gehalten, während ein abfichtlich verbreis 
tetes Gerücht verkündete, er fei am gebrochenen Herzen und an feinen Wunden geſtor⸗ 
ben. Erſt fpäter Habe der König von feiner Rettung Kunde erhalten und ihn nah 
Rouen bringen und dort tödten laffen. Nach einer dichterifhen Sage fuhr Johann 
ſelbſt auf einem Kahne in dunkler Mitternacht an den Thurm von Rouen, Ließ den 
Reffen über die Treppe einfteigen und fließ dem Wehklagenden erbarmungslos das 


‚Schwert duch den Leib und die Schläfe. Drei Meilen unterhalb der Etadt warf m 


dann den Körper in den Fluß. 


Der Tod Arthurs gab dem franzöfifhen König die willkommene Veran⸗ 


ber Lo laſſung, ben Eroberungskrieg mit größter Energie fortzufegen. Konnte er jet 


"och als Verfechter derLegitinität und als Rächer der ermordeten Unſchuld auf 
treten. Johann wurde zur Verantwortung vor den hohen Lehnshof ber „Pairs“ 
nad Paris geladen und als er der Ladung nicht Folge leiftete von dem Ge 
richte ſchuldig erfannt und aller feiner feftländifchen Lehen für verluftig erflärt. 
Nun wankte die Herrfchaft der Plantagenets in den franzöfifchen Territorien. 
Nach dem alle der tapfer vertheidigten Burg Gaillard, die einft der Stolz 
Richards geweſen, wurden die Städte Caen, Coutances, Baheux, Lifieuz, 
Avranches zur Ergebung gezwungen. Pie normannijchen Großen von dem 
leichtſinnigen, in ſchwelgeriſchet Sorglofigkeit dahin lebenden König verlaffen, 
unterwarfen ſich nach tapferer aber fruchtlofer Gegenwehr und erfannten den 
franzöfifchen König als Oberheren an. Vergebens flehte die Bürgerfchaft von 
Rouen, die den normannifhen Herzogen fo oft in ſchwierigen Zeiten ihre Treue 
bewiefen, den nad) England zurücgefehrten König nn Beiftand an; ber enge 
liſche Abel trug wenig Luft für einen unritterlihen Fürſten, auf dem der Ver 
dacht eines fo großen Verbrechens Iaftete, in den Kampf zu ziehen. So blieb 
Rouen ohne Hülfe und mußte fi an Philipp ergeben. Mit der Hauptfladt 
war das Schidfal des ganzen Herzogthums entjhieden. Faſt drei Jahrhun-⸗ 
derte waren verfloffen, ſeitdem Rollo Befig von der Normandie genommen; jet 
fiel da8 Stammlaud der engliihen Könige an die Krone Frankteichs zurüd, 


Bu time Bald kam die Reihe an die übrigen Beſihnugen der Plantagenets, die 
“are duch Aufruhr und Abfall zerrüttet, dem franzöfiihen König keinen fangen 


Widerſtand entgegenfepten. Umſonſt klagte Bertran de Born ber jüngere in 
Poitou, daß das ſchöne Erbland des Heldenfönigs Richard durch die Feigheit 
feines Nachfolgers dem alten Geſchlechte verloren gehen folte; ſchon im Som 
mer 1205 lieferte Hubert de Burgh das feite Chinon den Frauzojen aus und 
in Kurzem waren alle Länder zwiſchen Loire und Garonne, Aujou, Maine, 
Touraine in der Gewalt des thatkräftigen, ſtaatsklugen Königs Philipp Auguſt 
Johann aber, um die eigene Schmach auf Andere zu wälzen, befchuldigte die nor- 


. mannifchen Ritter des Verraths und der Untrene und zog ihre englifchen Güter 


ein, um feine Getreuen damit zu belohnen. 
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Aber bie Zahl diefer Getreuen hatte fich bereits fehr gemindert. Wie follte 
der englifche Lehnsadel, bei dem ſich allmählich die urfprünglidhe Stammwer · 
ſchiedenheit ausgeglichen und die Gemeinſambeit der Intereſſen ein gemeinſames 
Nationalgefũhl erzeugt hatte, Auhäuglichkeit und Loyalität für einen König 
empfinden, den ein zweifelhaftes Recht auf den Thron geführt, der die Erblande 
feines Haufes preid gegeben, deſſen viele Fehler und Laſter durch feine Tugen- 
den ausgeglichen wurden, der bie Habgier und Härte, die Willkür und Gran 
fanıteit des Bruders ohne deffen männlihe nnd ritterliche Ratur befaß; ber 
treulos und mantelmüthig im Glũck vergaß, was er in Tagen der Roth ver. 
ſprochen, dem ber wahre Sinn für Ehre und Manneswort abgingl Schon 
während des franzöfifchen Krieges waren Spuren von Wiberfeplicfeit und 
Troß zu Tage getreten, aus denen man deutlich erkennen Lonnte, daß die 
Bande der alten firammen Lehnsmonarchie gelodert feien, daß ber Herrenſtaud 
ſich des Begenfages feiner Intereffen zu deuen der Krone beivußt getvorben. 
Und wenn e8 auch nicht zu einer völligen Auflehnung gekommen war, fo hatte 
ſich doch die nuzufriedene Stimmung ſeitdem nicht gemindert. Der beftige Ha- 
der, der bald daranf zwiſchen dem charakterlofen König und dem energievollen, 
ftantöffugen Papſt Iunoeenz III. ausbrach, mußte daher zu Reſultaten führen, 
welche das Infelland in ganz anderer Weife der römifhen Hierarchie unterwarf, 
als der Conflict zwiſchen Heinrich IT. und Alexander ILL. 


2. König Johann und Papſt Innocenz IIL 


Stimm 
er 
Er 


tern 


Der ergbifhöflihe Stuhl von Canterbury mar mit dem Dreieinigkeite- Bahfkreit 
kloſter des Domes in der Urt verbunden, daß die Mönche, die das Kapitel bite buy. 1205 


deten, das Recht anſprachen, ihr Oberhaupt zu wählen, ein Recht, das ihnen von 
den Suffraganbifhöfen der Kirchenprobinz wie von dem Kdnig beftritten wurde. 


Als ann Erzbiſchof Hubert auf einer Reife plöplich ftarb, fuchten bie jüngeren @es 12.3uti 1205. 


noffen des Domkloſters das fireitige Wahlrecht durch raſches Vorgehen zu ihren 
Gunſten zu entjcheiden. Roch ehe ber Berftorbene beigefegt war, verſammelten 
fie fi im Dunkel der Racht und erhoben ihren Subprior Reginald auf den 
erzbiſchöflichen Stuhl, ohne, wie es herfömmlich war, des Königs Erlaubniß 
zur Vornahme der Wahl einzuholen oder deſſen empfehlende Vorſchlaͤge abzu- 
warten. Die Sache ſollte ein Geheimniß bleiben, 6iß in Rom, wohin fich der 
Erkoreue fogleich begab, die Beftätigung erfolgt fein würde. Aber kaum war 
Reginald an der flaudriſchen Küfte gelandet, als er gegen fein eidliches Ber- 
fprechen ruhmredig feine Erhebung verfündigte und ſich ald Primas von Eng« 
land geberbete, Mit derfelben Sicherheit und Anmaßung trat er in Rom 
felbft auf. Dadurch wurde der Vorgang im ganzen Lande bekannt und erregte 
allgemeinen Unmillen. Die Mönche erſchracken, und um den voreiligen Schritt 
wieder gut zu machen, ordnete die Kloftergemeinde eine Geſandtſchaft an den 
König ab, um deffen Meinung zu erforfhen. Selbft viele ber fingen Geuoſ · 
Beer, Weltgelcichte. VIL. 
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fen, welche Reginalds Wahl vorgenommen hatten, ftimmien bei. Sie mochten 
glanben, Johann würde nachträglich feine Buftimmung geben. Doch dieſer 
empfahl den Biſchof von Norwich, Johann de Grey, und feine Fürſprache war 
mãchtig genug, die Wahl durchzuſetzen. Er belehnte fofort den Erkornen mit 
der Baronie des Erzbisthums und meldete das Ergebniß nah Rom, indem er 
zugleich gegen jebe andere Entſcheidung Verwahrung einlegte. Doc auch diefe 
haſtige Wahl ftand mit dem Herkommen in Widerfprud. Bei den drei letzten Er- 
ledigungen hatten die Bijchöfe der Provinz in Gemeinfhaft mit dem Prior und 
Convent und im Einvernehmen mit der Krone die Beſetung des ergbiichöflichen 
Stuhles vorgenommen. Daran leiteten die Suffragane ein Recht der Mitwir⸗ 
tung ber und beſchwerten ſich bei ber Eurie, daß man dieſes unbeadhtet gelaffen. 
—— So waren denn drei Parteien in Rom vertreten, bon denen jede die 
Yan ! Eutſcheidung bes heil. Vaters für ihre Rechtsanſchauung zu erwirken fuchte. 
Papft Iunocenz IIL., deſſen Eirhenpolitiihe Pläne wir früher kennen gelernt, 
überlegte, wie er den ftreitigen Fall am vortheilhafteften für feine hierarchi⸗ 
ſchen Zwecke verwerten könne. Weder das Inveſtiturrecht der Krone noch 
die Selbftändigfeit des Episcopats war nach feinem Sinne; der Particnlari& 
mus der anglicanifhen Kirche folte in feinen Iepten Reſten verfchtwinden, der 
Supremat Roms in allen geiftlichen Dingen zur Geltung fommen, die Tanoni- 
ſchen Gefeße als höchfte und heilige Rechtsordnung anerkannt werben. Um 
fein Ziel fiher zu erreichen, verfuhr er wie in dem gleichzeitigen Thronftreit 
zwiſchen Otto und Philipp: er hielt mit feinem Ausſpruch zurüd, bis der ge 
eignete Moment eingetreten fein würde, wo er das gebietende Wort ſprechen 
und dem apoftolifhen Stuhl die entfcheidende Obergewalt beilegen köunte. 
Er empfing die Wortführer der verſchiedenen Parteien, hörte ihre Dar 
Tegung ruhig an, verlangte dann aber, daß nene Bevolhmächtigte mit außrei- 
enden Urkunden und Berweisftüden verſehen nad Rom geſandt würden, 
damit die Curie eine gerechte Eutfheibung treffen Tonne. Es geſchah nad 
feinem Willen. Nicht nur die Kloftergemeinde beeilte fih, durch Aborduung 
von fünfzehn Mitgliedern ihrer Genoſſenſchaft ihren gehorfamen Sinn zu be 
thätigen, and der König ſchickte eine anfehnliche Geſandtſchaft ab, bie außer 
den Documenten auch mit Beldfummen uud Wechfeln verfehen war, um die 
alten Beftehungsfünfte wirken zu laſſen. Neben ihnen arbeiteten bie Vertreter 
des Episcopats für die Feſtſtellung ihrer Rechte. Nach reiflicher Ueberlegung 
glaubte Iunocenz einen Ausweg gefunden zu Haben, welcher dem apoftolifchen 
Stuhle die oberrichterliche Gewalt für alle Zeiten zu ſichern verhieß: er ſprach 
den Bifchöfen jedes Anrecht auf Mitwirkung bei der Wahl des Metropoliten 
ab und beftätigte das ausſchließliche Wahlrecht des Domtlofters; um aber zur 
gleich den gebieterifhen Einfluß der Krone, der oft einer directen Einſetung 
gleich kam, zu befeitigen nnd die Gonventwalen uumittelbar an bie Enrie zu 
feffeln, verwarf er ſowohl den Subprior Reginald wegen unregelmäßiger Wahl 
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als den vom König aufgezionngenen Johann de Grey, und beranlaßte die in 
Nom anmefenden Vertreter der Kloftergemeinde genen ihr gegebened Verfprechen, 
eine nene Wahl vorzunehmen. Vergebene machten fie geltend, daß nad den 
alten Gewohnheiten die Buftimmung des Königs erforderlich ſei; Innocenz 
ſchlug ihre Bedenken nieder; wenn die Wahl unmittelbar am apoſtoliſchen 
Stuhl ftattfände, meinte er, falle diefe Föniglihe Prärogative tveg. Darauf 
empfahl er ihnen feinen Studiengenoffen Stephan Langton einen Enge 
länder vom guter Herkunft, ſittlichem Wandel und wiſſenſchaftlicher Bildung, 
der kurz zuvor unter die Garbinäle anfgenommen worden war. Die ab- 
geordneten Mönche thaten, wie ihnen befohlen, nur Einer unter ihnen, Elias 
von Brantefeld, proteftirte gegen die aufgedrungene Wahl, und die föniglihen 
Geſandten verfagten ihre Zuftimmung, um bie man fie angegangen. Innocenz 
aber meldete das Gefchehene dem König in einem Schreiben, worin er in der 
ihm eigenen falbungsdollen Redeweiſe denfelben befchtvor, „bei der Ehre Gottes 
und bei der Zürbitte des Heil. Thomas“ dem Exkorenen, der aus feinen Landen 
ftamme und ihm ſtets in Treue ergeben fein werde, feine Guuft zuzuwenden. 
Dem Prior und Eonvent führte er zu Gemüthe, welches hohe Gut ihnen durch 
feinen Ausſpruch zu Theil geworden, darum follten fie in Zukuuft einträchtig 
im Geifte ihres Heiligen Ieben. 

Der König gerieth in heftigen Born; er fchalt die Mönche wortbrũchige grenzen 
Berräther und fhrieb dem Papfte in drohenden Tone, er werde einen Mann, . 
der ihm fremd ſei und lange unter feinen Feinden in Paris gelebt Habe, nie ifn 
als Primas von England anerkennen, er werde fein Recht zu wahren wiſſen, 
und mern Junocenz auf feinem Vorhaben beharre, den Verkehr mit Rom abs 
brechen. Der Papft antwortete ſchonend und verföhnlich, ertheilte aber zugleich, 
um jeden Gedanfen einer Sinmesänderung fern zu halten, dem Ermählten in 
Viterbo die erzbifchöfliche Weihe und hing ihm felbft das Pallium um. E17. gun 
traf dies gerade mit der Wendung feiner Politik in Deutſchland zuſammen '?0’ 
(©. 27 ff.) ; Hatte ihm bisher feine Stellung zu König Otto IV. gewiſſe Rück- 
fichten gegen deſſen Oheim Johann auferlegt, hatte er, um die Unterftügung 
der welfiihen Sade und der Kölner durch engliſche Hülfegelder nicht zu gefähr⸗ 
den, die Scheidung und Eheſchließung des Königs rubig ertragen, die Bitten 
der Berengaria, ihr die Auslieferung des ihr von Richard übermadhten, von 
dem Schwager zurüdgehaltenen Witthums zu erwirken, nicht mit dem vollen 
Nachdruck unterſtũtzt nud manche Eingriffe in die geiftlichen Angelegenheiten uns 
gerügt gelaffen; fo fielen jegt, ba er im Begriff ftand, Philipp als König ans 
zuerkennen, alle diefe Rüdjihten weg. Er war feit entichloffen die Suprematie 
des apoftolifhen Stuhles in dem Infelreiche zu begründen und dem König, der 
ſich fo mancher fträflihen Handlung gegen Kirche und Staat ſchuldig gemacht, 
zu beweiſen, daß die Macht des kirchlichen Oberhauptes weiter reihe als jede 
weltliche Gewaltherrſchaft. 

40* 
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Der Ke Die Ragricht von der in Viterbo vollzogenen Weihe Laugtous verſetzte deu 
3 König in Wuth; er befchloß ſich zu rächen und zugleich den Feiud zu ſchrecen 
Nicht nur, daß er den vierzehn Mönchen, welde die Wahl vorgenommen, ver 
bot je wieder einen Fuß in feine Staaten zu feßen er vertrieb auch die übrigen 
Klofterbrüder ala Mitſchuldige durch Bewaffnete aus ihren Zellen und ließ die 
Süter des Stifts durch Brabanter Kaufleute unter bem Schu von Söldlingen 
zum Vortheil der Staatskaſſe verwalten. Die Berjagten, fiebzig Mönde und 
hundert Laienbrüder, wanderten über das Meer und ſuchten in ber Abtei 
St. Bertin und andern flaudriſchen Klöftern Obdach und Herberge. Innocenz 
gerieth in große Aufregung. Erufte Sendſchreiben au die Geiftlicleit und den 
Adel Englands mahnten zum feften Ausharren im Dienfte bes Her; die Bir 
Ichöfe von London, Elh und Worcefter erhielten deu Auftrag, dem König das 
Gewiſſen zu fhärfen, und wenn ihre Ermahnungen nichts fruchteten, da8 Land 
mit dem Interdict zu belegen. Sollte auch diefes Mittel erfolglos bleiben, „fo 
wolle er ben König jelbft wie ein Arzt ben Kranken behandeln.“ Aber nınfonft 
Ian. 1208. flehten die Biſchöfe demüthig und mit Thränen den Monarchen an, vom der 
Berfolgung abzuftehen und deu Erzbifchof Langton zugulaffen; er fiel ihnen 
vol Born in die Rede, ftieß Läſterworte gegen den Papft und bie Gardinäle 
aus und ſchwur „bei den Zähnen Gottes", wenn fie ed wagen würden, das 
Interdiet auszufprechen, werde er alle Bifhöfe und die gefammte Klexifei zu 
dem Papfte jagen und ihre Güter an ſich ziehen, uud folten ſich Boten aus 
Rom in England bliden laſſen die möchten ſich wohl vorjehen, daß fie nicht 
ohne Augen und Naſen abzögen. Sie felbft aber follten ſich augenblicklich forte 

- machen, fofern ihnen ihr Leben lieb fei. 
Das Inters Nach einer folgen Scene blieb den Bifhöfen nichts übrig, als bein päpft» 
m int en. lichen Befehl zu gehorchen. Noch während der Faſten ſprachen fie im Auftrag 
2. Bi des heil. Vaters über England den Kirchenfluch ans und flohen daun aus dem 
Reihe. Vou dein Tag au wurden im ganzen Lande die Kirchen geichloffen, die 
Glocken verftummten, die Sacramente unterblieben, unr an den Reugebornen 
follte die Taufe vollzogen und den Sterbenden die letzte Delung gereicht werden, 
die Todten wurben mit größter Stille in ungeweihter Exde beigeſezt. Der 
König beharrte auf feinem Sinn. Als den drei Bifchöfen, welche das Iuterdict 
ausgeſprochen, bald noch andere in das Ausland folgten, wurden ihre Güter 
mit Beſchlag belegt, ihre Verwandten und Angehörigen in ben Kerker geworfen, 
Bisthũmer, Abteien uud Pfrüuden unter weltliche Verwaltung geftelt, Priefter 
und Ordensgeiftliche verfolgt und mißhandelt. Ueberall herrſchte Gewaltthat 
und Flut. Nur die Bifhöfe von Norwich, Durham und Windefter hielten 
zu dem König. Dafür wurden fie in Satiren und Spottliedern gegeißelt. — 
Und nicht blos Kleriker Hatten unter ber Thrannei zu leiden; der finftere Urg- 
wohn des Königs bedrohte auch die weltlichen Großen. Viele wurden geziun- 
gen, Söhne ober Verwandte ald Bürgen ihrer Treue zu ftellen. Aber bei aller 
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Strenge gegen Widerſpenſtige und Verdächtige verrieth doch Johann durch fein 
ſchwankendes Verhalten die innere Furcht und Unruhe. Hatte ex in der erſten 
Aufwallung den Mörder eines Priefterd begnadigt, „weil ex ihn don einem 
Feind befreit“, fo bebroßte ein anderes Gebot jede Friedensſtorung durch Miß- 
handlung eines Geiftlichen, fei es in Wort oder That, mit dem Galgen; es 
wurden Ausgleichungsverfuche eingeleitet, fomehl mit dem Papfte als mit dem 

„Sarbinal* Stephan, welcher in bemfelben Kloſter Pontignh weilte, wo einfl 
Tomas Becket eine Zuflucht gefunden. Bon einer Uebereinkunft oßne vollſtãn·¶ Den König 
dige Untertverfung unter die Kirchengebote konnte jedoch bei einem Papfte wie Fra " 
Sunocenz III. feine Rede fein. Als er hörte, daß die Ciſterelenſermönche, auf 
ein altes Privilegium geftügt, gottesbienftlihe Handlungen verrichteten, gebot 
er feinen Bevollmaͤchtigten, alle Webertreter des Interdietd zur Verantwortung 
nad Rom zu fenden; über die Verwalter des Erzſtifts, Fuleo de Gantilupe 
und Reginald von Cornhill, wurde der Bann andgefprochen; dem König felbft 
wurde eine dreimonatliche Frift zur Buße und Vefferung gefeßt, und ein feier- 
liches Mahnſchreiben ſchloß mit dem Zurnf: „Sichel der Bogen ift gefpamit; 
fliehe dor dem Pfeil, damit er dir micht eine ſchwere Wunde ſchlage, bie nie 
vernarben wird." Und ald der König, ftatt in fich zu gehen, in der „Berftodt- 
heit“ beharrte, feiner Schwägerin Berengaria, troß der wiederholten Ermah⸗ 
nungen bes Papftes, die Wittivengäter vorenthielt, den nengerwählten Biſchof von 
Lincoln, weil er den päpftlichen Metropoliten anerfannte, feiner Einkünfte be- 
ranbte, da erfolgte der angedrohte Schlag. Diefelben Prälaten, melde das 
Interdiet verhängt, follten anch dem englifchen Volke verfiindigen, daß der 
König and der kirchlichen Gemeinſchaft ausgeſchloſſen fei. Der Aufttag war 
nicht Teicht zu vollſtrecken, da Johann alle Zugänge zu der Infel abfperren und 
forgfältig ũberwachen Fieß und bie im Lande zurüdgebliebenen Geiſtlichen ſich 
HIN verhielten, gleich ſuummen Hunden, die vor Fruccht nicht zu bellen wagten“. 
Dennoch drang die Kunde ind Land: anf den Gaſſen und Heerftraßen flüfterte 
man ſich geheimnißnof ind Ohr, der König fei im Bann, und niemand bürfe 
mt ihm Umgang pflegen. 

Johann verfanute nicht, daß er von großen Gefahren umgeben fei; die Eiger 
Einflüfterungen feiner Schmeichler vermochten das Gefühl der Unruhe in feinen Tri —2 
Innern nicht zu erſticken. Wie fein Vater ſuchte auch er durch vielfeitige &e- 
ſchaftigkeit und kriegeriſche Unternehmungen fich ſelbſt zu zerſtreuen und bie 
Gedanfen feiner Unterthanen von ben inneren Anliegen abzulenken. An die 
Biedereroberung der verlornen Befigungen in Frankreich konnte er nicht wohl 
denten; dagegen ſuchte er in dem Inſelreiche bie englifchnormannifche Lehns⸗ 
monardjie um fo fefter zn begründen. Als er mit einem ftattlichen Heer an der a Eat: 
ſchottiſchen Grenze erfhien, wagte König Wilhelm nicht, mit feiner Anerken⸗ 
nung der oberlehnsherrlichen Rechte der englifchen Krone zurũckznhalten. Er 
verpflichtete fich zur Zahlung einer betrãchtlichen Geldſumme, ſandte ſeine beiden 
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Töchter an den Hof der Königin und lieferte die Söhne aus den vornehmſteu 
Familien feines Landes als Geißeln aus. Alerander, Wilhelms Erbe, begab 

fich fpäter nach London, wo ihm Johann den Ritterſchlag erteilte. Durch den 

In gelan, . glũclichen Erfolg ermuthigt unternahm darauf der König einen Bug nad Ir- 
*7210. fand, mn den eingebornen Geſchlechtshäuptern wie den eingervanderten Edlen 
ihre Lehnspflihten gegen England in Erinnerung zu bringen. Bei feiner Au- 
kunft in Dublin erſchienen über zwanzig irifhe Könige und Fürſten um dem 
englifchen Monarchen als ihrem Oberherrn zu huldigen. Hier hatte der päpft- 
liche Bann feine Wirkung. Das mächtige Geſchlecht de Lach mußte ſich unter 
werfen und Limeric in die Hände ded Königs liefern; die Frau und die Kinder 

des Wilhelm von Broaſe, eines Edelmanns von ber Walifer Grenze, der ſich 
einft getveigert, feine Knaben als Geißeln auszuliefern und deshalb mit feiner 
Familie nad Irland geflohen war, wurden gefangen nah Windfor geführt 
und zum Hungertod verdammt. Im Anguft fuhr der König wieder ab, ben 
Biſchof von Norwich, dem er den Metropolitaufig von Canterbury zugebadht, 
rl Man al feinen Stellvertreter zurũcklaſſend. Auch die Meine Infel Man, die bisher 
keltiſchen und flandinadifhen Seeränbern zum Schlupfwinkel gedient, wurde 
durch Iohann in die britanuiſche Stantenfamilie hereingezogen, und bie fehde⸗ 
luſtigen Häuptlinge von Wales, an ihrer Spige Llewellyn ap Jorwerth, der 
eine natürliche Tochter Johanns in die Ehe genommen, beſchworen am Fuße 

des Suowdon ihre Unterwerfung und ftellten Geißeln. Des Vaters Beweg ⸗ 
lichkeit und erfolgreiche Thätigkeit fchien in dem Sohne wieder aufzuleben, aber 
and) deffen Zorn und Rachſucht, wo er Trog oder Widerftand fand. Als die 
Waliſer kurz nachher vertragstvidrig in die Grenzmarken einfielen, ließ er die 
vornehmen Geißeln, achtundzwanzig an Zahl, vor feinen Augen auffnüpfen. 
Sofann am Vergleicht man dieſes euergiſche Auftreten mit der früheren Schlaffheit 
Di) ıv. und Sorglofigkeit, fo kann man nicht verfennen, daß der Streit mit dem Bapfte 
2. einen neuen Geift in dem König geweckt, ihn zum thatträftigen Handeln an 
geſpornt habe. Zugleich gewann es den Aufchein, als ob, wie zur Beit feines 
Vaters, der engliiche Kirchenftreit durch ein größeres Ereigniß gebedt und zue 
tücgebrängt werben follte. Wir wiſſen, welche innige Verbindung zwiſchen 
dem englifchen König und feinem Neffen Otto IV. beftand. Johann hatte in 

den Tagen der Roth und des Kampfes den Welfen mit beträchtlichen Geld» 
ſummen unterftügt, unb als diefer endlich in Rom die Kaiferfrone eınpfing, 
konnte der englifche Monarch ſich rühmen, daß er weſentlich zu diefem Erfolg 
beigetragen. Bald follten die vertvandten Könige noch von einer andern Seite 
Schidſalsgeuoſſen werben, noch einen neuen gemeinfchaftlihen Feind erlangen 

— Raifer Otto IV. wurde bon feinem bisherigen Gönner Innocenz TIT. eben 
falls mit dem Kirchenbann belegt und ans der Gemeinſchaft der Gläubigen 
ansgefchloffen. Konnte nicht dieſes Zuſammentreffen für Johann von ähı- 
lichen Bolgen fein wie die Ereommmmication Friedrichs I. für feinen Bater 
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Heinrich IT.? Aber weder die Perſouen noch die Beitverhältniffe waren gleich. 
Innocenz III. war ſtark genug, den Kampf mit beiden anfzunehmen uud über 
beide zu triumphiren. 

Seit dem Verluſte der feanzöftichen Provinzen beruhte Johanns Herrſchaft Derrätung 
ausſchließlich auf dem Iufelreihe. Hier war aber der Boden, anf dem der frinenpeit, 
Lehuſtaat anfgebant mar, durch des Königs Härte, Granſamkeit und Willkür 
wankend geworden. Der fortwährende Kriegädienft und die drüdenden Anfe 
Tagen hatten unter dem Adel eine allgemeine Exbitterung erzeugt, Schon wäh- 
rend des waliſiſchen Krieges waren dem König Auzeichen einer tweitverzweigten 
Verfwörung zugelommen, die im Norden ihren Herd hatte und fi an die 
Schotten anlehnte. Troß der Abfperrung war die Kunde von der Excommumni - 
cation in das Land gedrumgen, nud wenn auch die Rüdficht auf die Unter⸗ 
pfänder der Treue, die ſich in Johanus Händen befanden, viele Barone von 
offener Empörung abhielt, fo murzelte dafür in allen Gemüthern ein tiefer 
Groll, der nur eines äußeren Anlaffes zum gewaltſamen Ansbruc bedurfte. 
Nicht minder groß war der Jugrimm unter den übrigen Ständen. Die Köfter 
wurden fort und fort zu Zahlungen geztoungen, die Einküufte der Kirchengüter 
md der erledigten Pfründen floffen in die königliche Kaffe, alle Klaffen des 
Volks fenfzten unter der Ranbfucht und Habgier der Schapfammerboten; die 
Juden waren nngeachtet des erfauften königlichen Schugrechtes den ärgften Cr- 
preffungen und Mißhandlungen preiögegeben. Noch lauge erzählte man fi, 
wie einſt ein reicher Iude in Briftol, dem anf Geheiß des Königs, um ihn zur 
Herandgabe feiner verborgenen Schäpe zu zivingen, täglich ein Zahn ausge⸗ 
zogen warb, nach fieben Tagen ſich von weiterer Bein um 10,000 Mark los. 
gefanft habe. Man rechnete, daß 60,000 Mark jüdischen Goldes in die könig⸗ 
liche Raffe gefloflen. Eine gewaltige Gährung herrſchte im Lande, Ein Einſiedler 
in Dorkſhire, der von Waſſer und Brod lebte und von dem Volke als Prophet 
verehrt ward, hatte geweiſſagt, daß Johann am nächſten Himmelfahrtstag 
nicht mehr König fein werde, und das Bol glaubte den Worten, auch nachdem 
ein Pöniglicher Befehl den Wahrfager unter Schloß und Riegel gebannt. 

Im Jahre 1212 begaben fi) Stephan von Langton und die Bifchöfe von philim 
London ud Ely nad Rom und ſchilderten dem Papfte die Thrannei in den panda: 
grellſten Farben. Die erften Familien des englischen Adels irreten arm und landes- 1212. 1213. 
flüchtig in der Kreide under, die ald Geiſelu ausgelieferten Söhne ftürben von 
Henkershand durch den Strang oder durch Hunger; die Frauen und Töchter feien 
der Wolluſt und der Schande preisgegeben. Jeßt glaubte Innocenz, daß ber 
günftige Zeitpunkt zu einem entfcheidenden Schlag eingetreten fei. Schon mar fein 
Schũhling Friedtich IT. über die Alpen gezogen, um dem gebannten Welfen 
die Herrfcherfrone vom Haupt zu reiben; in der Provence war eın anderer 
Verwandter Iohanns, fein Schwager Raimund von Tonlonfe, von den Fluch 
der Kirche getroffen worden und feinem Fall nahe. Das Papſtihum ftand auf 


8. pr. 1213, 
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dem Höhepunkt feiner Macht: aus ben Reihen der weltlichen Bärften gingen 
die Verfechter der Lehre von der Weltherrſchaft des kirchlichen Oberhauptes, 
die Streiter gegen alle Läugner und Wiberfpenftigen hervor. Wer war ge 
eigneter, die Role, welche der junge Hohenftanfe in Deutſchland gegen Otto 
jo erfolgreich durchführte, gegen deſſen Oheim zu übernehmen, als der mit den 
päpftlihen Stuhl wieder ausgeföhnte Philipp II. von Frankreich? War ct 
doc eine lockende Aufgabe für einen ehrgeizigen Fürflen, einem verhaßten 
Gegner, ben er ſchon der Hälfte feiner Befigungen beraubt auch die andere 
Hälfte zu entreißen! Die Gefahr war nicht fehr groß. Bereit waren die Bande 
der Treue und Loyalität gelodert. Der Waliſer Fürft Llewellhn hatte im Ein 
berftändniß mit der Curie die Fahne der Einpörung aufgepflanzt und fland 
mit Philipp wegen eines Schupbündniffes in Unterhandlung; die zahlreichen 
Flüchtlinge und Verbannten, die in Frankreich eine Zufluchtsſtätte gefunden, 
brannten vor Begierde, unter der Oriflamme von St. Deuys zum Rachekrieg 
wider ben Thrannen anszuziehen; in England felbft war Alles zum Abfall 
bereit. Unter folhen Umftänden mußte 68 bon der größten Wirkung fein, als 
Innocenz III. nach Anhötung feiner Sardinäle den König Johann des Thrones 
fiir verluftig erklärte, alle Unterthanen des Eides der Treue entband und dem 
franzöfifchen König die Krone bon England und Irland als Lohn für feine 
Mithũlfe in Ausficht ftellte. Philipp Auguft nahm die Aufforderung zu einem 
Kriegszug, der zugleich ben Segen ber Kirche und irdiſche Macht verhieß, mit 
Freuden an. Er verfammelte die geiftlihen und weltlichen Großen auf einem 
Reichdtage zu Soiffons und hatte die Genugthuung, daß alle fein Vorhaben 
billigten und ihre Mitwirkung zufagten. Rur Graf Ferdinand von Portugal, 
dem durch die Vermählung mit der Erbtochter des griechiſchen Kaiſers Balduin 
Flandern und Hennegan zugefallen waren, ftimmte nicht bei. Ex verlangte, 
daß Philipp ihm vor Allem bie Städte Aire und St. Omer zurüdtgebe, die 
deffen Sohn Ludwig ihm entriffen, und verließ, als diefer fid) weigerte, im 
Zorn bie Verfammlung. Durch den Anſchluß an Iohann und Otto gedachte 
er ſich Rache zu verfhaffen. Der wilde fehdeluftige Rainald von Dammarlin 
Graf von Bonlogne vermittelte das Bindniß. 

Um bie Ofterzeit des Jahres 1213 fah es kriegeriſch im Nordweſten von 


Europa aus. Bon Köln bis an die Grenze von Wales und Schottland mar 


Alles in Beregung. Iohann und Otto hatten ſich die Hände zum Vertheidi⸗ 
gungsbund gereicht, ber Herzog von Brabant mar dem Welfen treu geblichen 
und lag deshalb gleihfaN8 unter dem Fluch der Kirche. Mit den Hülfsgel 
dern, die Otto'8 Bruder, Pfalzgraf Heinrich, bei dem reichen Oheim in Empfang 
nahm, wurden Bundesgenoffen und Söldner geworben. In Dover umd ar 
bern Seehãfen der Sübfüfte lagen Fahrzeuge bereit, um die Krieggmannfchaft, 
welche die Sheriffs aus allen Graffhaften mit Strenge und Gewalt zuſammen⸗ 
getrieben, auf die andere Seite des Kanals überzufeßen, wo König Philipp 
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mit feinen Reifigen Tampfbereit aufgeftellt twar. Roch nie Hatten fo viele be» 
waffnete Krieger auf die firämenden Wogen zwiſchen dem Feſtlande und der 
britiſchen Infel niedergeſchaut. Aber der Geift in den Heeren war ſehr ver- 
ſchieden. Während auf franzöfifcger Seite die Loſung zu bem neuen Grobe 
tumgöguge mit Ungebuld ermartet wurde und viele Slüchtlinge und Erulanten 
aus dem Abel und der Geiftlichkeit nach der Heimkehr zu den Ihrigen ſich fehn- 
ten, herrſchte im Schifflager zu Dover eine mißmuthige Stimmung, und viele 
harrten ber Stunde der Landung, um auf die Seite der Gegner zu treten. 

Aber während das Abendland mıt großer Spannung nad ben nord- dobann an 
weſtlichen Bändern blidte, wo der folgenſchwere Streit zwiſchen ber geiſtlichen vom, im, Ban 
und weltlichen Macht um die Oberherrſchaft zue Entfceidung kommen folte, '* 
toren bereits Friedensunterhandlungen zwischen Rom und England im Gang. 

So fehr ſich Johann das Anfehen gab, als wolle er den Kampf mit Feſtigkeit 
durchfechten, fo war doch inmitten der großen Burüftungen feine Seele nie frei 
don Furcht und Bagen. Diefe Gemüthsverfaffung war fein Geheimniß geblie- 
ben; aus den Reden ber Föniglihen Geſaudten hatte der Huge Innocenz bald 
ertonut, dab ihr Gebieter nicht mit der Buberfiht eines Siegers der Entſchei⸗ 
dung entgegengehe; er befchloß daher, ihm einen Ausweg offen zu laſſen, der 
dem König den Fortbefig feiner Krone, dem Pontificat aber alle Früchte einer 
fiegreihen Politit ſichern follte. Bu dem Ende hatte er dem Bifchöfen, melde 
die Abfegungäbulle in den norbiveftlichen Ländern und Städten zu verfündigen 
hatten, einen Prieſter geringeren Ranges, der dem König perfönlich bekannt 
war, den Subdiaconus Pandaulf, beigefellt und ihm indgeheim die Bedingungen 
mitgetheilt, unter denen Johann vom Banne gelöft werben könne. Der Plan 
gelang vollfommen. As Pandulf in Begleitung eines Templer ben König in 
Dover anffuchte und ihm die Gefahren vorftellte, die bei der herrſchenden Ber 
bitterang unter Adel und Klerns ein unglüdliher Ausgang bed Kampfes für 
ihn haben müßte, da entſank bemfelben der Muth, und er griff begierig zu dein 
Mittel der Rettung, das ihm der Bevollmächtigte be& heil. Vaters barbot. Er 
ſchwur zu Dover anf das Evangelium, daß er fich dem Urtheile ber römifchen ıs_ mar 
Kirche unterwerfe, und ſtellte fechzehn Grafen und Baroue als Bürgen für feine "21% 
Treue. Es wurde ſchon früher erwähnt (S. 56 ff.), wie erniebrigend dieſes 
Urtheil für den König und das Reich ausfiel. Nicht nur; daß er Stephan 
Langton als Erzbiſchof von Canterbury anerfannte, den vertriebenen und ent ⸗ 
flohenen Biſchöfen und Geiftlichen ihre Stellen und Pfründen mit vollem 
Schadenerſaß zutũckgab und alle aus Beranlaffung des Kirchenſtreites verfügten 
Aechtungen widerrief: um ſich des mächtigen Beiſtandes der Curie gegen den 
drohenden Feind zu verfichern, legte er in Öffentlicher Verſammlung die Krone ıs. mat. 
von England und Irland in Pandulfs Hände nieder, um fie von ihm als 
pãpftliches Lehen zurücdzuempfangen, ließ eine von ihm felbft und dem gefanus- 

ten Reichsrath unterzeichnete Urkunde aufſtellen, daß als Zeichen dieſes Unter- 
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thänigfeitöverhältniffes dem apoftolifchen Stuhl neben den Peteröpfennig eine 
jährliche Abgabe von 1000 Mark Sterling auf ewige Zeiten entrichtet werden 
ſollte, und leiftete einen Hulbigungseid mit ben demũthigendſten Verpflichtungen. 
Dafür ließ dann ber Legat eine Verkündigung ausgehen des Inhalts: „Ba 
der König, feitdem er ſich und fein Reich dem Papft unterworfen, ein anderer 
Menſch geworden, fo wird bei Strafe des Bannes allen Grafen und Baronen 
befohlen, ihm gegen Fraukreich und alle austwärtigen Feinde beizuftehen und 
mit ihm als gute Chriſten zu Teben und zu fterben.” Voll Freude fehrte Darauf 
Pandulf über den Kanal zurüd, um bem König Philipp Auguft anzufündigen, 
daß er ben Kriegszug gegen Englaud aufſchieben möge bis weitere Aufträge 
bon Rom erfolgt fein würden, und dann dem Papft Bericht abzuftatten über 
den glänzenden Zrinnph, der ihm zu Theil getvorden. Johann feierte feine 
Der König Rettung Durch die ſchimpfliche Hinrichtung des „falfhen“ Propheten, ber einjt 
"rzagehens geiveiffagt, daß er vor Hunmelfahet feine Krone verlieren würde; dann Tief er 
Sen I. ſeine Flotte und Maunſchaft nad) der Scheldemündung fegeln, um feinem Ber- 
bünbdeten, dem Grafen von Slandern, Hülfe zu leiften gegen den franzöfifchen 
König, der mit Heeresmacht in das Rachbarland eingefallen und bereits bis 
Gent vorgebrungen war. Es gelang dem englifchen Geſchwader, den größten 
Theil der im Hafen von Damme befindlichen franzöfifhen Schiffe mit der Zur 
fuhr für das Landheer zu erbeuten; dagegen kounte es nicht verhindern, dab 
ganz Flandern mit den reichen Städten Ypern, Brügge, Geut, Lille u. a. in 
die Gewalt der Feinde fiel und mit Raub und Verwüftung ſchwer heimgeſucht 
ward. Philipp Anguft war nicht geneigt, ſich als blindes Werkzeug der päpit- 
lichen Politik gebrauchen zu laſſen und die auf die Ausrüftung verwendeten 
Koften einzubüßen. Der Krieg nahm alfo feinen Fortgang. Aber der große 
antipäpftliche Waffenbund war duch den Unterwerfungsact in Dover gelodert 
morden; wenn ſich Sodann auch nicht fofort von feinem Neffen und den nieder- 
Tändifchen Fürften und Grafen Iosfagte, fo fepte er body jept mehr Bertranen 
auf den Beiftand ber Kirche ald auf die Bundesgenoffen. Darum eilte er aud, 
duch genaue Erfüllung aller Verpflihtungen jeden Bmeifel in feine Recht 
glänbigkeit zu verjcheuchen. Als der Erzbifhof, die Bifchöfe und fümmtliche 
Prieſter und Mönde mit fiherem Geleite in Dover Iandeten, eilte der König 
dem Ing entgegen, warf ſich auf der Straße vor dem Metropoliten auf die 
Knie und flehte um feinen Segen. Darauf wurde er in der Kathedrale von 
2. Iuti. Wincheſter unter großem Zudrauge des Adels und Volkes von dem Banne Tod 
geſprochen, nachdem er gelobt, die Kirche mit Treue zu ſchirmen, nach den guten 
Geſetzen ber Vorfahren, infonderheit des Königs Eduard, zu regieren und vor 
feinem Gerichtshof Jedem fein gutes Recht angebeihen zu laſſen. Die eingezo- 
genen Güter wurden zurüdgegeben, der erlittene Schaden follte ausgemittelt 

und erfept werden, 
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3. Die Ragna Eharte. 

Wenn der König glaubte, mit feiner Unterwerfung alle Schwierigkeiten patriotiſce 
befeitigt zu haben, irrte er fih. Hatte er an Philipp fein Land, an Innocenz aranngen ir 
die Ehre und Unabhängigkeit feiner Krone verloren, fo follte er jegt an bie eng · 
liſche Nation feine königliche Machtfülle einbüpen. Im Vertrauen auf die 
Hülfe des Papftes, der munmehr den zurũckgekehrten verlornen Sohn in fein 
warmes Vaterherz einſchloß, durch einen eigenen Legaten bem frauzöfiſchen 
König die Weifung zugehen ließ, gegen Englaub feine weiteren Beindfeligkeiten 
zu unterneßinen und die Barone des Reichs an ihre Lehustreue ermahnte, ger 
dachte Iohann die in Dover und Portsmouth verfammelten Kriegsmann« 
ſchaften gegen Frankreich zu führen, um die berlornen Erbländer wieber zu ge 
innen. Da ftieß er anf entſchiedenen Widerſpruch. Die Reichsbarone aus 
dem Norden tweigerten fich, ihm ins Ausland zu folgen. Schon wollte er mit 
feinen Söldlingen zur Gewalt ſchreiten, als ber Erzbiſchof Stephan, ein vater» 
lãudiſcher Mann, in deſſen Adern angelfähfifhes Blnt rann, ihm ernſtlich vor⸗ 
ftellte, daß er durch einen Krieg gegen Lehnsleute, ohne vorher den Spruch ber 
Standeögenoflen eingeholt zu Haben, bie focben beſchworne Rechtsordnung ber- 
lege. Einige Wochen nachher fand eine zahlreiche Verfammlung geiftlicher und 25. wug. 
weltlicher Barone in der Paulskirche zu London ftatt. Da foll derfelbe Prälat 
die Urkunde verlefen haben, welche bis anf Heinrich IT. ben Königen beim An- 
tritt ihrer Regierung zur Beſchwoͤruug vorgelegt worden, die ſeitdem aber iu 
Vergeffenheit gerathen fei. Im diefer waren die Freiheiten und Gerechtſame 
des Adels und ber Kirche, wie fie vor und nad} der Eroberung in Geltung ge⸗ 
weſen, deutlich aufgeführt. Freudig verpflichteten ſich die Verfammelten dem 
Erzbiſchof durch Handſchlag und Eid, diefe Rechte ihrer Vorfahren felbft mit 
dem Beben zu behaupten und zu vertheidigen. So wurde der Erzbifchof Stephan 
der Urheber eines Bundes zur Veſchräukung der Krone und zur Begründung 
einer nationalen Rechtsordnung, die man aus der angelfächfifchen Beit herleitete. 

Aber Innocenz mar mit der patriotifchen Thätigkeit feines ehemaligen Imoum 
Freundes uud Studiengenoſſen nicht einverftanden. Sept fand der König, der voll gu 
den Legaten fo ehrfurchtsboll empfing, ihm den Tribut pünktlich auszahlte und net as i 
die Unterwerfungdurfunde feierlich ausftellte, dem Herzen bed Papftes näher 
als die auf ihrem Mechte fußenden Volks⸗ und Kirchenhäupter. War doch der 
päpftliche Botſchafter ein fo hochangeſehener Mann, daß er mit einem Gefolge 
von funfzig Berittenen einherzog und auf die Befegung ber geiſtlichen Stellen 
den entfcheidenden Einfluß übte. Derfelbe handelte daher ganz im Sinne jeines 
Gebieters, wenn er allenthalben als Friedensftifter auftrat, vor Zwietracht, Ver⸗ 
ſchwörung und Parteiung warnte und zum Gehorfam gegen den König auf- 
forderte. Die an den englifchen Klerus zu entrichtenden Eutſchädignngsſummen 
wurdeun nad) laugen Verhandlungen durch den Papft nad; den Vorſchlägen des 
Königs feftgeftellt und dann das Juterdict feierlich aufgehoben. 2. Suli 1214. 
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Unfälle im Während Johann in England ſich der Fürſprache und Hülfe des Papftes 
Ki TE erfreute, veichte er zugleich den beiden mit dem Fluche der Kirche beladenen 
Zürften die Hand zum Waffenbunde, dem Grafen Raimund von Toulouſe und 
dem Kaifer Otto IV. Er trug ſich mit der ftolgen Hoffnung, durch diefe zwei 
dentige Politit zugleich die Beinde im Innern nieberwerfen und bie verlormen 
Laudſchaften zurüderobern zu kdunen. Nachdem er den Bifhof von Winchefter 
Beter des Roches, den Nachfolger bes im Detober verftorbenen Gottfried Fit 
Gebr. 1214. Weter, Grafen von Effeg, im Amte des Großrichters zu feinem Statthalter und 
Stellvertreter ernannt, fegelte er mit einem Theil feiner Flotte und feines mei 
ftens aus Söldnern beftehenben Heeres nad) Larochelle, um die abgefallenen 
Baffallen von Poitou wieder zu unterwerfen, während fein Halbbrader Wilhelm 
Langſchwert, Graf von Salisburh, mit ber übrigen Mannſchaft nad} den Rio 
derlanden überfegen nnd fi) mit Otto, Ferrand und den übrigen Verbünbeten 
vereinigen jollte. Das Unternehmen verſprach anfangs einen guten Fortgang. 
Die alten Gegner des Königs, die Grafen von Marche und En und Gottfried 
Mai, von Lufignan, wurden aufs Nene zur Huldigung gezwungen, und felbft in 
Anjou und Bretagne twaren die englifchen Waffen vom &lüd begänftigt: Angers 
wurde zur Ergebung gebracht, und in der Nähe von Nantes fiel der junge 
Sunt. Graf Robert von Dreug, ein Verwandter des franzöfiichen Königs, mit fünf 
undzwanzig Edeln in Kriegsgefangenſchaft. Aber bald wandte fi) das Blüd. 
As Philipps Sohn Ludwig mit feinen in Chinon gefanmelten Streitkräften 
heranrũckte, ſah ſich Johaun, durch die Barone von Poiton verrathen, zum 
o. Zufi. ſchlennigen, verluftvolen Rückzug nad Larochelle geuöthigt. Bald nacht 
vernahm er ben Ausgang der Schlacht von Boubines, der alle feine Hoffnungen 
zerſchlug. Um diefelbe Seit, da der Königsfohn bie Städte und Landſchaften 
an der Loire der franzöfifchen Herrfchaft erhielt, zog fein Water an ber Spipe 
eines glänzenden Ritterheeres nach Flaudern, mo ſich Die gegen ranfrei und 
die Hohenftaufen verbündete Kriegsmacht gefammelt hatte. Philipp Auguſt 
Tonnte fich freuen, daß nicht auch fein alter Widerfacher fich mit feinen Heer- 
banfen ber großen Zahl der Feinde angefchloffen hatte, welche die aufftrebende 
Macht Frankreich zu vernichten und bie Weltherrfchaft des Papftthums in 

ihrem fiegreichen Gange zu hemmen gedachten. 
Stat bel Bir haben die Folgen jener gewaltigen Schlacht an ber Brüde von Bou · 
"Su dines, mo die feanzöfifche Ritterichaft nuter des Königs eigener Führung an 
1214 einem heißen Sulitage über die drei verbindeten Rationen einen glänzenden 
Sieg errang, für das deutſche Reich ſchon früher Fennen gelerut (5. 52). Aber 
auch für England, das feine Reichthümer hingegeben und fühne Männer ins 
Feld geftelt hatte, um den alten Rivalen zu erdrüden, bildete der Ausgang des 
Tages bei Boupined einen Wendepunkt in feinem geſchichtlichen Leben. Als 
die Häupter des Kriegabundes, unter ihnen die Grafen von Salisburh, von 
Blandern und der riefenftarfe Rainald von Boulogne gefeffelt unter Schloß 
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und Riegel lagen ober als zerfprengte Flüchtlinge das Weite fuchten, da gab 
König Iohenu feine Eroberungẽgedanken auf und ſchloß eilig Frieden mit 

dem glũcklichen Rebenbuhler. Der Vertrag von Ehinon machte den König von is Eat. 
Frankreich zum Gebieter der weſtlichen Landſchaften von der Seine biß zur 
Garonue. Dem engliſchen Monarchen blieben von ben Stammlanden der 
Plantagenetd nur noch einige Burgen nebft der Seeſtadt Larochelle. 

Grollend und mißmuthig über die Unfälle kehrte Johann im October nad) Reäteferne» 

England zurüd. Viele Barone, befonders aus den Rorden, hatten die Heeres · Fame 
folge nach Frankreich vertweigert. Bon diefen forderte er jept das Schildgelb. 
Statt aber diefem Gebote nachzukommen, traten die Häupter des Adels in 
Bury St. Edmunds zufammen, um ſich zu berathen, wie fie die Mißbraͤuche 
in Staat und Kirche befeitigen und die alten Rechte und Gewohnheiten her⸗ 
Rellen möchten, und nerbanden fich durch Handſchlag und Eidſchwũte. Während 
daranf Euftache de Vesch, die Seele der ganzen Bewegung, nach Rou zeifte, 
um bem Heil. Bater, dem Oberlehnsheren bes Bandes, bie Gerechtigkeit ihrer 
Sache darzulegen und feine Billigung nachzuſuchen, traten um Weihnachten bie 
Hänpter ded Adels im Waffenſchmuck vor den im Tempelhauſe zu London 
weilenden König und verlangten auf Grund der von Erzbiſchof Stephan ent 
deckten Urkunde Abſtellung der herrſchenden Mißſtãände, insbefondere des Kriegd- 
dienſtes außer Landes, der drũckeuden Abgaben, der fremden Söldlinge und der 
Vergebung von Lehen an Ausländer und bie Beftätigung der Geſetze des guten 
Königs Eduard, wie er felbft in Wincheſter geſchworen. Johann erſchrak. Er 
tagte nicht unbedingt zu verfagen, noch weniger wollte er nachgeben. Als fie 
fich auf Feine Unterhandlungen einließen, fondern feſt zu ibren Forderungen 
fanden, fuchte er Beit zu getwinnen. „Er müffe zuvor ihre Vorſchlãge prüfen, 
zu Oftern wolle er ihnen Beſcheid geben." Die Barone wiligten ein, nachdem 
der König Bürgſchaft geftellt, daß er an dem feftgefepten Termin Allen Gemug · 
thuung leiften wolle. 

Johann benupte die gewonnene Frift, um den Anfchlägen der Barone zu ar um 
begegnen. Er berficherte ſich der feften Orte durch geworbeue Rriegemannfchaft Berk misee- 
und fuchte ben englifchen Klerus und ben Papft auf feine Seite zu ziehen. Im ıs. San. 
Januar ſicherte er der Kirche durch eine Urkunde die freie Wahl der Geiftlichen “is. 
und nahın an Lichtmeß aus den Händen des Biſchofs von London das Krenz, 2. Fehr. 
um als Pilger des befonberen Schutes ber Kirche theilhaftig zu werden. Da- 
durch hoffte er die geiftlihen Barone von den weltlichen zu trennen und bie 
Gunſt des Papſtes zu gewinnen. Das legtere erreichte er. Um der glänzeuben 
Vorteile willen, welche ber römiſche Stuhl und die Hierardie von ber Hin⸗ 
gebnug des Königs erlangt hatten und noch ferner erwarten durften, verzich 
Innocenz deffen frähere Bundesgenoſſenſchaft mit den gebannten Bürften, die 
je feit der Schlacht von Boubines ohnedies hinfällig getvorden war, und ſprach 
feine Mißbilligung über das Verhalten der Edellente aus. Sie jollten das 
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Schildgeld entrichten und ihre betvaffnete Verbindung auflöfen, fonft wũrde jie 
der Kichenbann treffen. Um fo fefter Hielt der Erzbiſchof Stephan zu jeinen 
Landsleuten. Die Vorwürfe des Papftes über feine Haltung machten ihm nicht 
wankend, und als Iohann ihn aufforderte, gegen die Widerfpenftigen mit Kir 
chenſtrafen einzufchreiten, gab er zur Anttvort, er wiſſe befler, wohin Die Mai- 
nung bes heil. Vaters gehe. Der patriotifhe Kirchenmaun fühlte fi) zunächkt 
als Engländer und ftand zu feiner Nation. 
Suftane der In der Oſterwoche verfammelte ſich der englifhe Adel, insbefondere die 
— Grafen und Herren ans dem Norden, zu Brackley zwiſchen Srford und Rort 
hampton, un den König zur Beftätigung ihrer Rechte zu zwingen. Gegen 
zweitauſend Ritter fanden ſich ein, denen ein großer Troß von Reifigen und 
Kriegsknechten folgte. Umfonft juchte Johann fie zu beftimmen, die Entfcheidung 
dem römischen Stuhle zu überlaffen, ober einem Schiedögericht anheimzuftellen, 
deffen Obmann der Bapft fein follte; fie wollten ihre Sache weder von dem 
Ausſpruch des der populären Strömung abgeneigten Kirchenfürſten abhängig 
machen, uoch ſich durch die unbeftimmten Verheißungen eines charakterloſen 
tũckiſchen Monarden hinhalten laſſen, fondern beharrten ſtandhaft bei ihren 
Vorderungen. Mit fliegenden Fahnen zogen die Schaaren, durch neue Iuzüge 
fort und fort verftärkt, gegen die von fremden Beſatzungen gejhüpten Burgen, 
um diefe Schutzwehren der Tyrannei in ihre Gewalt zu bringen. Sie fagten dem 
König feierlich den Gehorfam auf uud erflärten ſich für Streiter Gottes und 
Mai. der heil, Kirche. Als fie vor dem feften Northampton Tagerten, erſchienen Ab- 
geordnete von London im Lager mit der Meldung, die Bürgerfchaft fei bereit, 
mit ihnen gemeinfame Sache zu machen. Alsbald ſchickten die Aufſtändiſchen 
Bewaffuete ab, welche von ber Hauptftadt Befig nahmen. Die köuiglich Ge 
finnten flohen ‘oder wurden verjagt. Auch Lincoln und andere Städte traten 
in die Bewegung ein; ale Ordnung löſte fich auf, Gefe und Gericht ſchwiegen, 
die Einkünfte des Landes ftodten. 
Zie Bela, Uuterdeffen faß der König mit feinen Anhängern auf Bindfor-Schlof. 
I — Da wurde beſchloſſen, mit ben Baronen eine Zuſammenkunft zu halten und 
 Yurch Verträge dem anarchiſchen Buftande ein Ende zu machen. Freudig ver 
U. nahmen die Magnaten aus dem Munde des Grafen von Pembroke, des Reichs 
marſchalls, die Fönigliche Botſchaft. Sie Ingerten fich auf der Wiefe Runuemede 
am Ufer der Themfe und erwarteten den König, der mit feinen Getrenen aus 
dem Herrenftand und mit den Häuptern des Klerus von Windfor Herunterftieg. 
So kam denn Mitte Juni die Reichsverſammlung zu Stande, auf welder die 
Urkunde vereinbart ward, die unter dem Namen der „Magna Charta“ das 
ganze Mittelalter hindurch als der Inbegriff der vornehmſten Rechte und Ge 
fege des englifchen Staat galt. Diefe merkwürdige Urkunde, mit Recht der „große 
Freibrief“ genannt, ficherte der Kirche die Wahlfreiheit der Geiſtlichen, ordnete die 
Lehusverhãltniſſe des Adels, ftellte Handel und Stäbteleben unter den Schuß der 
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Geſetze, verbefierte die Rechtepflege und legte den Grund zu einer ftändifchen 
Neihsverjammlung. Judem die „große Charte* die uralten Grundfäpe ber 
germanijchen perjönlichen Freiheit der angelfächfifchen Zeit mit den ftändifchen 
Rechten des normännifcen Lehuſtaats verband, verknüpfte fie Die verfchiedenen 
Epochen der englifhen Geſchichte und Iegte zugleich den Grundftein zu dem 
ſtolzen Gebäude der englifchen Verfaffung für alle Zukunft. Eine algemeine 
Amneftie und die Einjegung von 25 Reichsbaronen, von der Verfammlung 
ans ihrer Mitte gewählt, welche über die große Freiheitsurkunde machen und 
jeder Verlegung derjelben entgegentreten follten, bildeten den Schluß der großen 
harte, die von dem König und den Edlen ihrem ganzen Inhalte nach be- 
ſchworen und unterfchrieben wurde. 


Die Magna Charta tft nicht, mie andere derartige Urkunden, ein Freibrlef für Beveurung». 
einen einzelnen Stand, fondern fie erftredt ſich gleihmäßig über alle Stände und ver au 
bindet fomit die ganze Ration durd ein gemeinſchaftliches Intereffe; fie ift ein Staats 
vertrag fir die Gefammtheit des englifchen Volt. Indem fie auf Grund alter Ges 
wohnheiten den duch die Krone verübten Mechtöverlegungen und Mipbräuden ent» 
gegentritt, ſtellt fie zugleich Garantien und Inftitutionen auf, wodurch die Wiederkehr 
verhindert werden follte und umgibt dad ganze nationale Einigungswert mit der 
Schutzwehr heiliger Eidſchwure. Gern hätten die Führer der Bewegung auch noch die 
Berpflihtung für den König aufgenommen, fi niemals von dem Papft zum Widerruf 
ermächtigen zu laffen und dafür geiftfiche Bürgfchaften zu ftellen; aber es konnte nicht 
mehr erreicht werben, als daß der König im Allgemeinen verſprach, bei Riemand einen 
Widerruf auszumirten. — 1. Die Kirche war bei der neuen Stellung des Reichs Die Kirche 
zum Papſtthum am wenigften in Gefahr von ferneren Hebergriffen der Krone leiden zu 
mũſſen; fie begnügte ſich daher mit der Beftätigung der fhon früher zugeftandenen 
freien Wahl der hohen Geiftlihkeit. 2. Um fo eifriger war der Adel befliffen, feine Der Abel u. 
Güter gegen ungerechte Auflagen, feine Lehnöpflichten gegen Mißbrauch, feine Gerecht⸗ te 
fame gegen Verümmerung zu fihern und feine Freiheit und fein perſönllches Recht 
unter ftändifche und richterlihe Obhut zu ftellen. So wurde für die Mebertragung von 
Lehen nach der Erbfolge eine beftimmte Erbſchaftsſteuer feftgefcpt, Unmündige wurden 
gegen vormundſchaftliche Webervortheilungen, Töchter und Witten gegen gegmungene 
Seirathen, Schuldner gegen Habgierige Gläubiger und jüdifhe Wucherer in Schuß ger 
nommen. Die Hülfefteuer wurde auf die drei von Alters her gebräuchlichen Bälle: Lö⸗ 
fung des Königs aus der Gefangenfchaft, Schtwertleite feines älteften Sohnes, Verheis 
vathung feiner älteften Tochter, befcpränft; wenn der König Schildgeld und meitere Leis 
ungen in Anſpruch nehme, fo folle die Forderung einem Reichstage zur Genehmigung 
vorgelegt werden, zu welchem die hohen Magnaten geiftligen und weltlichen Standes 
einzeln durch Lönigliche Einberufungsfepreiben (Writs), die geringeren Kronvaffallen 
durch die Sheriffd und Gauborflände ihre Einladung zu empfangen hätten. Dem Mif- 
brauch des Aemterverkaufs wurde gewehrt und milltürlihen Verhaftungen und unge 
rechter oder fäumiger Rechtspflege durch Verbeſſerung des Gerichtsweſens vorgebeugt, 
indem die Beiziehung von Geſchwornen als unumgängliche Regel aufgeftellt und die 
Verwendung rehtäfundiger und wohlgeſinnter Leute zu richterlihen Aemtern empfohlen 
ward. „Recht und Gericht follten fernerhin nicht verkäuflich fein noch verweigert werden. 

One Zeugen follte fein Spruch gefällt, ein freier Mann nur auf den Spruch feiner 
Standeögenoffen und nad den Gefepen des Landes zu Gefängniß, Verluſt feines Be⸗ 
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Mies und Acht verurtheilt werben dürfen.” Bur Ausgleichung der gewöhnlichen Mecdhtd 
falle ſollten viermal Im Jahr reiſende Richter die Graffcaften durchziehen und unter 
Beifig von vier Rittern feftgefepte Affen halten. Bugleih follte ein ftändiger Gerichts 
hof in Wincheſter feinen Sig haben. Die oft fo drüdende Gerihtöbarkeit der Forft- 
beaniten wurde eingeſchraͤnkt und in jeder Orafſchaft ein Bericht von zwölf Geſchwornen 
aus dem Nitterſtande zur Unterfuchung der Mißbräuche und Vergehen der löniglichen 

Die Städte. Forſtbeamten aufgeftellt. 3. Den ftädtifhen Communen, vor allen der Hauptfadt 
London, deren Borftände der Bewegung eine fo entſcheidende Richtung gegeben, wurde 
freier Handel, fefted, gefihherted Map und Gewicht, Schuß gegen mwillfürliche Zölle ımd 
Abgaben und Abſtellung ber den Handel hemmenden Waſſerwehren zugeftanden. Der 
König hatte oft Hohe und unredhtmäßige Abgaben von den Kaufleuten gefordert und 
Dagegen einzelnen Bevorzugten Gicherheitöbriefe erteilt. „Won jept ab follen Kauf 
feute frei und ficher zu Land und zu Waſſer nad England kommen, dort reifen, Leben, 
handeln und frei zurüdtehren dürfen.” — Zum Schluß wird dem König noch die Ver⸗ 
pflichtung auferlegt, alle Geibeln andzuliefern und den Edlen die vorenthaltenen Güter 
und die aufgelegten Strafgelder zurüdzuerftatten, die Auslaͤnder ihrer Aemter zu ent⸗ 
heben, die fremden Soldner und Bogenſchühen mit ihren Hauptleuten aus dem Lande 
zu entfernen, dem König Alexander von Schottland und dem Baliferfürften Llewellyn. 
welcher mit den Aufftändifgen in Berbindung geftanden, dieſelben Vortheile wie den 
Baronen des Landes einzuräumen und die Aufftellung der Gicherheitcommiffion gut 
zuheißen. 


4. König Sohannd Husgang. 


Der Köni Srollenden Herzens Lehrte König Johann nach Windfor zurüd: fo leicht 
ls er fih in die Erniedrigung feiner Krone unter ben Papft gefügt, fo ſchwer er- 
trug er die Machtbeichränfung durch die Magnaten. Einſam und in fi ver- 
junfen faß er auf feinen Schloffe, feine Gedanken auf Rache gerichtet. Untere 
deffen wurden and den angefeheuften Geſchlechtern bie 25 Reichsbaroue gewählt, 
bie über den Vollzug ber vereinbarten Beſchlũſſe zu machen hatten. Sie bildeten 
einen vom König unabhängigen Regierungsrath, dem das ganze Land Treue 
und Gehorſam ſchwur. Johann verrieth jedoch bald feine geheimen Abſichten. 
Weit entfernt, die fremden Söldner zu entfernen, mehrte er ihre Zahl durch 
nene Werbungen in Flanderrn und Brabant, und flatt die Ausländer, denen 

er die wichtigſten Aemter übergeben, von fich zu thun, rief er ans feinen che- 
maligen Befigungen in Fraukreich Anhänger feines Hauſes zu fi. Geine 
größte Hoffnung aber beruhte auf dem Papfte. Wir wiſſen, daß Innocenz LIT. 
gleich Anfangs Partei für den König genommen; auf der Reichsverſammlung 

in Runnemede founten die Magnaten nicht durchfepen, daß ſich Johann ber 
pflichtete und Meiſter Pandulf und die Biſchöfe dafür als Bürgen aufftellte, 
mie bei dem Papft den Widerruf feiner Bufagen erwirten zu wollen. Run 
fäumte der König auch nicht, feinen Oberlehusherrn in Rom von den jüngften 
Vorgängen in Keuntniß zu ſehen und Proteft einzulegen gegen die ihm abges 
drungenen Bugeftänduiffe. Als Innocenz von den Föniglichen Gejandten über 
den Juhalt der Magua Charta belehrt wurde, rief er erzürmt aus: „Meinen 
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bie englifchen Barone ihren König, ber das Kreuz genommen und ſich unter den 
Schuß des apoftolifhen Stuhls geftelt, vom Thron zu ftoßen? Beim Beil, 
Petrus, ſolche Beleidigung fol nicht nugeſtraft hingehen.“ Er erlich fofort 
kraft feiner oberlehndherrlichen Rechte, melde der König feierlich anerkannt und 
die er in den Worten der Schrift: „ich habe dich über die Völker und Neiche 
geſeßt,“ für Hinlänglich begründet auſah, ein ſcharfes Sendſchreiben, worin er 
den Inhalt der Vertragsurkunde verdammte und unter Androhung bed Banned 
die Ausführung nnterfagte, 

Damit war bie Loſung zum offenen Kampf gegeben. Die Edelleute d. man 
ſaumelten ſich bei Ogford und Northampton unter ihren Bahnen, und um dem Rank umb im 
König und feinen fremden Reisläufern widerſtehen zu können, wandten fie ſich anti, 
um Hülfe an Frankreich. Sie erklärten ſich bereit, ben franzöſiſchen Thronerben 
Lndwig, ben Gemahl der königlichen Nichte Blanca von Caſtilien, als Köuig 
von England anzuerkennen uud ihm Huldigung zu leiften. Die Gelegenheit 
war zu Todend, als daß nicht Philipp Anguft trog des mit Johann abgeſchloſſe⸗ 
nen fünfjährigen Friedens, anf die Vorſchläge hätte eingehen follen. Welche Zu⸗ 
kunft öffnete fich für das frauzöſiſche Königshaus, wenn es gelang, der Rormaunen ⸗ 
herrſchaft auf beiden Seiten des Kanals ein Eude zu machen! Nachdem die 
Verbündeten Eidſchwur und Bürgſchaft für ihre Treue geleiftet, traf Ludwig 
Vorbereitungen zur Ueberfahrt nach dem Inſelreich, wo bereits der Krieg ber 
gonnen hatte. Die Barone hatten fi der Burg von Rocheſter bemächtigt und 
eine Befagung unter dem tapfern Wilhelm von Aubignh hineingelegt. Diefe 
mußte fih nad} einen verzweifelten Kampfe gegen Hunger uud feindliche Ueber- 
macht an das Söldnerheer des Königs ergeben. Hundert und bierzig Mitter 
mit ihren Kuappen wanderten in Burgberliehe; Rocheſter war ein Trũnmier⸗ 
haufen. Die Freude Johauns über diefen Sieg wurde noch erhöht durch die 
‚energifchen Schritte des Papſtes zu feinen Gunſten. Iunocenz hatte den Befehl 
ertheilt, daß in den Kirchen Englands die feierliche Ercommunication gegen alle 
Widerſacher des Königs verkündigt werde, er hatte deu Erzbiſchof Stephan 
wegen feiner Verbindung mit den anfftändifchen Baronen von feinem Amte 
fufpendirt, er hatte dem König bon Fraukreich und feinem Sohne jede Unter 
nehunng gegen England unterfagt, er hatte gegen ben Willen des Capiteld 
um Gold und Gunft das Eraftift York mit einem Prälaten befept, der längere 
Zeit Föniglicher Kanzler gervefen. Siegesfreudig zog im Aufaug des neuen Ian. 1210. 
Jahres Johann gen Norden, um den Aufftand in feinem eigentlichen Heerde 
zu erftiden. Brennende Dörfer und Höfe, verwüftete Felder und andgeplün« 
derte Burgen bezeichneten bie Strafe ber verwilderten Mietblinge. Berwich 
Nogburgh, Dınıbar gingen in Flaumen auf, die Güter der Gegner theilte er 
feinen Günftlingen zu. In ähnlicher Weife wütheten die Heerhaufen, mit denen 
Wilhelm Langſchwert den Süden und Savary de Manleon die öftlichen Graf 


ſchaften durchzog. Allenthalben traf der Blick auf Berförung, Flucht uud 
Weber, Weltgeſchichte. VII. 


644 II. Verfall der Lehusmonarchie und des Pontificats x. 


kannt und als Preis des Friedens und der Berföhnung dargeboten. Num änderte 
fid) die Stimmung, und ınan fah bald einige ber angefehenflen Barone in das 
Heerlager des Plautagenet übergehen. Man hatte ſchon längft eine Rivalität 
zwiſchen den Augehörigen der beiden Nationen wahrgenommen. Der englifce 
Adel bemerkte mit Verdruß, wie der freinde Fürft Güter und Schlöffer an feine 
Ritter zu vergeben begaun; der flerbende Adam von Melun verrieth es, dab im 
franzöſiſchen Lager die von ihrem König abgefallenen Barone al Verräther nd 
Rebellen bezeichnet würden, die man nad} erlangtem Siege mit ewiger Berban- 
nung zu beftrafen gebeufe, 


Der gegen Johann geübte Bivang hatte von Anfang an mande Bedenklichteiten erregt: 
Pauli führt aus einer alten Chronit lateinifhe Spottverfe, folgenden Inhalts an: „England 
hat den Lauf der Welt gänzlich; umgekehret; Geltfam findet’s Jedermann, wenn er davon 
höret. Denn den Körper foll das Haupt fernerhin nicht zieren, Geinen König will das Bolt 
felber num regieren.” 


—8 ung des Es war daher nicht zu verwundern, daß in Kurzem die Tönigliche Partei 

1ai0r Taır. bedeutend wuchs. Wanfonft holte Ludwig in den erften Monaten bes neuen 

1217, Jahres frifche Hälfsmannfhaft und Kriegsgeräth and Fraukreich herbei; wäh. 

rend er abermals feine Kräfte gegen Dover richtete, erlitten feine engliſchen 

Bundesgeuoſſen durch die mit dem Segen des Legaten ins Feld eutſaudte kö · 

©. Bat. nigliche Partei in und bei Lincoln eine ſchwere Niederlage, welche gegen drei- 

hundert Barone und Ritter, darunter mehrere hervorragende Geſchlechtshänpter 

in Gefangenſchaft lieferte. Die Stadt jelbft wurde der Plünderung preis ge 

geben, Frauen und Kinder, welche fih mit ihrer Habe über den Fluß reiten 

wollten, verfanfen mit den überlafteten Kähnen. Diefer Erfolg im Often fenerte 

die Parteigenoffen im Süden zu ähnlichen Kraftanftrengungen an. Als eine 

franzöfifche Flotte, 60 Segel ſtark, von Calais aus nach der Themfe fuhr, 

24. Mugap. wurde fie don 40 engliſchen Schiffen übertonnden und nebft der Mannfchaft als 

Beute weggeführt. Der Anführer, Cuſtach der Möuch, der fo manches Jahr 

das Meer uud die Küften durch Seeräuberei unficher gemacht hatte, wurde ent- 

bauptet amd fein Kopf von Ort zu Ort ald Siegeszeichen nnbergettagen. Rum 

mußte Ludwig den Kampf aufgeben. Nachdem er mit Pembroke und den Le 

11. Eopı. gaten einen Vertrag gefchloffen, worin feinen englifchen Anhängern ihre Güter 

und die alten Rechte und Freiheiten zugefichert waren, entband er Alle ihres 

Huldigungseides uud traf dann Anftalten zur Abfahrt. Durch den Earbinal 

20. Sept. vom Banne befreit und von ber Megierung zur Beſtreitnug ber Koften mit 

10,000 Mark unterftügt, verließen die fremden Gäſte das englifche Land. Die 

Sefangenen wurden mit und ohne Löfegeld in Freiheit gefeßt und bald war 

durch die verföhnenden Mafregeln der Regenten das ganze Reich geeinigt und 
beruhigt, 
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Die gebannten Geiftlihen thaten Buße und wurden zu Gnaden angenommen ; griede und 
auch der König von Schottland und die Fürften von Wales und Man traten dem Brier nung, —E 
den bei. BZugleich war die Reglerung befliſſen den großen Freibrief durch zwekmäßige 1. 
Abänderungen und Bufäpe, befonders in Betreff der Rechtspflege, der Forſtgeſeße und 
des Landfriedens fo zu geftalten, daß die Intereffen aller Parteien eine gerechte Würdis 
gung fanden und die Urkumde fomit mehr und mehr ald Ausdrud und Inbegriff des 
öffentlichen Rechts, als die Grundlage der Verfaffung und des Stantölebend gelten 
konnte. Das edle Beftreben der Regenten, dad and zu beruhigen und bie Leidenfhafe 
ten zum Schweigen gu bringen, wurde nicht wenig gefördert durch den milden und ger 
mäßigten Charakter des Papſtes Honorius III. der als Oberlehnsherr mit väterliher 
Fũrſorge über das Reich und den König wachte. Er ſandte den Cardinal Etephan 1210. 
Langton, den Innocenz während der bürgerlichen Unruhen in Rom feftgehalteu hatte, 
in fein Erzſtift Canterbury zurüd; als der Legat Guala, der an ber Erziehung des 
jungen Königs den größten Antheil hatte und deffen fanfte hingebende Ratur mit Ehre 
furcht vor der Kirche füllte, nach Italien zurüdkehrte, un in Vercelli feine Tage zu bes 
ſchließen, übertrug er deſſen Stelle dem Pandulf, der zwar der Habgier und Herrſchſucht 
beſchuldi gt ward, aber mit den englifchen Verhältniffen vertraut die verföhnende und bes 
ruhigende Bolitit fortfepte, wobei ihm Hubert de Burgh, der Nachfolger des edlen 
Pembroke im Amte des Großrichterd, hulfreich zur Geite fand. Sodann vermittelte der 
heil. Vater zwiſchen Frankreich und England den Frieden von London. Auch ber Kreuze 
zug, der viele fehdeluftige Mitter nach Damiette führte, tar der Beruhigung bed Ları- 
de förderlich. So Tonnte dad Pfingftfeft ded Jahres 1220, an welchem der Erzbiſchof 1,0 
unter großen Zeierlihleiten in Weftminfter den jungen König zum ziveitenmal Trönte 
und weihete, und diefer feinen frommen Sinn dur die Grundfteinlegung zum Neubau 
der ſtolzen BWeftminfterabtei bethätigte, ald der Anfang einer befferen Zeit von der gan⸗ 
zen Ration mit freudigem Herzen und frohen Hoffnungen begangen werben. Das große 
Kirchenfeſt, das einige Wochen nachher in Santerburh gefeiert wurde, als der Erzbiſchof 7. Jull. 
unter dem Zuftrömen einer zahllofen Vollsmenge aus der Nähe und Berne bie Gebeine „ 
des heil. Märtgrerd Thomas aus der unterirdiſchen Gruft erheben und in einem von 
Sold und Ebdelfteinen funkelnden Schrein hinter dem Hochaltare Beifegen ließ, konnte 
als der. Schluß der Friedens · und Verföhnungstage angefehen werben. 


Doch fehlte viel, daß dieſer Friedenszuſtand von Dauer geweſen wäre. Neue Unze 
And) wenn der Sturm ſich gelegt Hat, find die Wogen der Ser noch lange in mu 
wilder Bervegung. Richt alle Parteihäupter waren mit dem Ausgang des 
Kampfes zufrieden. Wie viele hatten fid der nationalen Partei aus unlanteren 
Motiven, aus Privatintereffen, aus Fehdeluft, aus Rachſucht augeſchloſſen, Die 
fich nun nicht fofort wieder unter die Macht des Gefeges und der Ordnung 
bengen wollten. Wie viele Abenteurer hatte König Johann aus ber Fremde in 
das Iufelreich gezogen und mit Gütern und Burgen belehnt, bie fie unn ben 
früheren Eigenthimern zurücgeben follten! Wie viele fahen mit Neid uud 
Mißgunſt auf bie hohe Stellung des Legaten Pandulf, ber geleitet von felbft- 
füchtigem Nepotismus eine große Anzahl feiner Freunde und Verwandten nad) 
England berief und mit den Reichthümern des Landes ausftattete, und anf 
Hubert de Burgh, der das Amt eines Großrichters mit fo rũckſichtsloſer Strenge 
verwaltete und gar manchen Unruhftifter mit dem Strauge beftrafte! Aus die- 
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fen verſchiedenen Elementen bildeten fi Schaaren von Mißvergnügten, welde 
von Zeit zu Zeit den gebotenen Landfrieden brecheud und Gejch und Obeigfeit 
verachtend durch Aufftände, Ueberfälle und kũühne Waffenthaten die bürgerlichen 
Kämpfe vergaugener Tage ernenerten. Das Friegerifche Walifer Bergoolf, das 
jedem Sandesflüchtigen ein Miyl gewährte, leiftete dem anarchiſchen Treiben in 
Nachbarlande Vorſchub. 
8 Unter dieſen untuhigen Schaarenhäuptern ragte Faukes de Breaute, ein norman⸗ 
nlſcher Gludsritter und Abenteurer durch Troh und Verwegenheit hervor. Wegen ſeines 
Muthes und feiner Hingebung von König Johann beſonders begünſtigt und mit einer 
Reihe von Burgen belehnt, die er noch durch dad Heirathsgut feiner Gemahlin Mar- 
garetha, Wittwe ded Grafen Balduin von Debonfhire und Wight vermehrte, weigerte 
er fi), die unrecht erworbenen Befigungen herauszugeben. Im Bunde mit dem Grafen 
von Albemarle, einem zweideutigen, ränkebollen Manne, mit dem intriganten Petr 
des Koch es aus Poitou, den einft König Johann unter feine Bertranten gewählt und 
zum Biſchof von Wingefter erhoben, mit dem gemaltthätigen Grafen von Shefter und 
unterflügt von feinen Brüdern, Verwandten und Landöleuten, die er über den Kanel 
au fi) berufen, troßte er lange Beit den Geboten der Regierung und flörte den friedlie 
hen Verkehr durch Fehden und Eriegerifche Gewaltthat. Erft ald feine feſte Burg Bed 
ford nad) verzweifelte Gegenwehr von dem König ſelbſt durch einen merkwürdigen Be 
logerungöfrieg zur Uebergabe gezwungen und fein Bruder nebft 83 feiner dertvegenen 
122. Sefellen durch ein Blutgericht zum Tode verurteilt und aufgelnüpft worden, mußte 
er ſich unterwerfen. Sein Leben wurde gefchont, aber fo arm, mie er einft das Land 
betreten, mußte er e8 ald Beächteter und Gebannter wieber verlaffen. Gr fuchte Schuß 
in Rom, mo er die Föniglichen Hathgeber, vor Allen de Burgh und den Erzbiſchof 
Stephan verdädtigte und fi die Erlaubniß zur Rüdfehr erwirkte. Aber auf der Reife 
ım0. ereilte ihn der Tod. 


m Die Fehdeluſt nud das unruhige Treiben der Großen erhielten einen neuen 
1224-1226. Impuls, ald nach dem Tode Philipp Auguſts fein Sohn Ludwig VIII., der un 
verföhnliche Gegner der Plantagenet8, ben franzöfiichen Thron beftieg und alsbald 
Anftalten traf, den englifchen Herrfcherhaufe auch nodh die Tepten Befigungen zwi- 

ae hen Loire nnd Garonne zuentreißen. Riort, St. Jean d’Angely, Larochelle fielen 
in feine Hände und in Kurzem war Ludwig Herr von gauz Poiton. Der engliſche 

Hof hrüpfte durch den Erzbiſchof Engelbrecht von Köln Unterhaudlungen mit den 
Hohenftaufen an; man hoffte Durch eine Bamilienderbindung aus Deutfchland 

Hülfe zu erlangen; 6 wurde früher erwähnt, daß diefer Plan, für melden 

König Heinrich große Goldopfer brachte, durch die Ermordung bes Erzbifchofs 

amd die Faijerliche Politik Friedrichs II. vereitelt ward (©. 145). Um to 
folgreicher waren die Bemühungen der engliſchen Regierung, im eigenen Lande 

eine patriotifche Erhebung hervorzurufen. Um den Preis einer neuen Beftäti- 

u. 8ebmar gung ber großen Freiheitsurkunden durch ben König uud den gefammmten Reiche» 
rath gaben alle Stände ihre Einwilligung, daß eine Geldumlage (bie Oxinte- 

decima) durch alle Grafſchaften erhoben würde. Die auf diefe Weife erlangte 

hohe Summe, zu welcher noch die Juden 5000 Mark beiftenerten, gewährte die 
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Mittel andgedehnter Kriegsrüftungen, fo Daß des Königs fechzehujähriger Bru⸗ 
der Richard, Graf von Cornwallis, dem fein Open Hugo von Salisbury und 
andere erfahrene Feldherren zur Seite flanden, eine gutbemauute Flotte von 
300 Segeln an die Mündung ber Garonne führen konnte. Diefer Auſtreugung 
Batte e8 Heinrich III. zu danken, daß Bordeaug und die Gascogne ber englie 
ſcheu Herrſchaft erhalten blieben. 


Graf Hugo kehrte gegen Ende des Jahres krank nad England zurüd, wo er bald 
ins Srab fant. „Al Sohn der Rofamunde Clifford, treuer Anhänger des Königs und 
Stifter des herrlichen Domes von Salisburh lebt fein Andenken fort.” Obſchon der 
lãnderſũchtige Graf Peter von der Bretagne und der gebannte Graf Raimund von Tou⸗ 
Youfe mit Richard und feinen Rathgebern in Verbindung getreten waren, fo hätte doch 
ſchwerlich die englifche Herrſchaft in Südfrankreich gegen dem energifhen König Lud⸗ 
wig VII., der gerade damald mit den Albigenfern im Kampfe Ing, auf die Dauer 
behauptet werden Tönnen, wäre diefer nicht plötlich im achtunddreißigſten Lebensjahr 
in Montpenfier einem Bieber erlegen. Die drohende Haltung der mächtigen Beudal« 3.Non. 1226. 
herren, welche die Iugend de Nachfolgerd benußen wollten, um bie frühere Unab⸗ 
hangigkeit wieber zu erlangen und die von Philipp Auguft mühfam begründete Reichd« 
einheit aufzulöfen, legte der klugen Königin Wittwe die Rothwendigkeit auf, mit Eng ⸗ 
land ein Abkommen zu treffen, damit nicht die franzöflicgen Dynafien dort eine Stüge 
fänden, und nicht ähnliche Buftände einträten, wie in Enfland beim Tode Johannd. 
Denn bereits Hatte Savary de Mauleon, der einft Ludwig als feinen Lehnsherrn aner⸗ 
tannt und die Stadt Larochelle ihm zugeführt, wieder die engliſche Jahne aufgepflanzt 
und diefe wichtige Seeſtadt, den Schluͤſſel von ganz Poitou, aufs Reue der derrſchaft 
Englands unterivorfen. Der Vergleich mit Frankreich fiherte dem König Heinrich III. 122% 
den Befi von Bolton und Gascogne, gerabe als er in die Jahre der Mündigkeit 
trat and mit Buftimmung der Reichsberſammlung die Regierung in eigenem Namen zu 
führen begann. Wie häufig aud noch in der Folge von Heinrich M. die Wiedererobe 
zung der Beflpumgen feiner Vorfahren verfucht wurde, feine Unternehmungen waren ers 
folglo8. Rach einigen Seldzügen und ritterlichen Behden kamen gewöhnlich Briedend« 
ſchlũfſe zu Stande, melde die beftehenden Buftände auf einige weitere Jahre garantire 
ten. Die Opfer, welche England unter dem unfähigen und unkriegeriſchen König an 
Gut und Blut darbrachte, um das Erbe der Rormannen und Plantagenet® wieder mit 
dem Infelreiche zu bereinigen, waren fruchtlos. Ludwig IX. und feine Mutter Blanca 
behaupteten die Eroberimgen Philipps II. im weſtlichen Frankreich. In dem Brieden 
von Bordeaug ging auch Poitou und die Infel RE den Sngländern verloren. 120, 


2. Heinrih IH. und feine Rathgeber. 


Heinrich III. war ein wenig begabter Fürft, der auch nach feiner Mün- 33 Kr 
Digfeitöerflärung wie zum felbftändigen Haudeln kam. Die Reichsgewalt lag ——8 
nach wie vor im ben Händen Huberts de Burgh, des Großrichters, den der Kö- 
nig zum Grafen von Kent erhob. Gin energiſcher, durchgreifender Edelmann 
von frengem Charakter beherrſchte er den ſchwachen Monarden, ber ihn mehr 
fürchtete als Tiebte und fi mit innerem Widerſtreben unter deſſen ſtarken 
Billen beugte. 
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Diefer Einfluß Huberts auf die Regierungsgeſchäfte, der feit dem Tode 
1226. Pandulfs noch höher ftieg, erzengte Haß und Mißguuſt unter den geiftlichen 
und wehlichen Großen und führte fortwährend zu inneren Bervegungen. Es 
ift daffelbe Ankämpfen des Feudalismus gegen die königliche Einherrſchaft, 
welche wir nm diefelbe Zeit in Frankreich und anderen Ländern wahrnehmen; 
aber während in Deutſchland der dynaſtiſche Particnlarismus die kaiſerliche 
Centralgewalt Tähınte und auflöfte, in Frankreich das Königthum die wider 
ftrebenden Elemente überwaud und die monarchiſche Gewalt confolidirt ward, 
erftarkte in England muter den inneren Kämpfen des Lehnadels gegen den Throu 
die Herrfchaft bes Gefepes, gewannen die in der Magna Charta niedergelegten 
Gruudrechte der Nation fefteren Boden und ausgebehntere Geltung. Wie wenig 
auch die Fehden der Großen untereinander, die Burgkriege und Belagerungen 
in England feldft, bie romantischen Ritterfämpfe in den Schluchten und Bergen 
von Wales, wo der unermüdliche Fürſt Llewellhu und feine Söhne troß Bauu 
und Acht bald gegen den Grafen von Pembroke, den tapfern Sohn des Reichs- 
marſchalls, bald gegen die königlichen Truppen und andere Grenzbarone bie 
wilde Freiheit ihres Landes mit Blut und Eifen verfochten, oder die Waffen: 
thaten in den fchottifchen Grenzmarken und in den Thälern und Sũmpfen Ir- 
lands ineiner allgemeinen Weltgeſchichte ihre Darftellung finden Tonnen; fürden 
Entwickeluugsgang des englifchen Staatslebens waren fie nicht ohne Bedeutung: 
fie ſchwaͤchten und brachen die Sonderbeftrebungen der Lehnsbarone und für 
derten, inbem fie die Verſchiedenheit der Abſtammung verwiſchten und alle 
Volkselemente in Buß fepten, den Aufbau des Verfaffungsftants anf der 
Grundlage des großen Freibriefs, der fi unter dem Widerſtreit ber Parteien 
immer mehr als das fefte Bollwerk der öffentlichen Wohlfahrt und Mecptöficher 
heit darſtellte. 
Gubert ges An der Begründung diefer Herrfchaft des Geſehes hatte Niemand eifriger 
ahite 122. mitgewirkt als der Großrichter Hubert de Burgh, aber and) Niemand ſich fo 
viele mächtige Feinde zugezogen, die an feinem Sturze arbeiteten. auge hielt 
Heinrich an dem treuen Diener feſt und wies bie Verdächtigungen zurũck. End- 
lich gelang es dein räufefüchtigen Peter des Raches aus Poiton, als er vom 
Kreuzzug Friedrichs II. zurücgekehrt den König eiuft in feinem biſchöflichen 
Balafte zu Winchefter bewirthete uud mit Erzählungen unterhielt, die Seele 
des ſchwachen Fürſten mit Argwohn zu füllen, ald ob Hubert die Königsmacht 
zu erniebrigen befliffen fei. Heinrich geriet in Born; er eutfeßte deu @roßrichter 
feines Amtes und wendete feine Gnade von ihm ab. Ein Landsmann des Bis 
ſchofs, Peter von Rivang, der allgemein als deſſen Sohn galt, erhielt Huberts 
Stelle, und beide mandten num alle Ränke und Kunftgriffe an, um ihre An⸗ 
hänger in die Aemter uud in die Umgebung des Königs zu bringen. Sept er 
hoben ſich alle Widerfacher des geftürgten Großrichters, bie bisher ihren Haß 
in der Bruſt verfchloffen gehalten hatten, zu Anlagen und Beſchuldigungen. 
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Eine Reihe von Ungerechtigkeiten und Willkürhandlungen wurde herbeigefchafft, 
um eine Klage wegen Hochverraths darauf zu gründen. Der ſchwache Mo- 
narch ließ ſich als Werkzeug kleinlicher mid gehäffiger Gefinuung gebranden. 
Hubert mochte fi immerhin auf eine Urkunde Johanns berufen, die ihn jeder 
Rechenſchaft enthob; man erflärte fie für ungültig und feßte einen Gerichtstag 
feft. Vergebens ſuchte der von allen Seiten Bedrängte ſich feinen Werfolgern 
durch die Flucht in eine Kapelle zu entziehen; man nöthigte ihn durch Hunger 
zur Uebergabe und führte ihn in Ketten wach dem Tower. Run wurde er vor 
ein aus feinen Gegnern gebildeted Gericht geftellt uud auf den Tod verklagt. 
Er wies jede Verteidigung zurüd uud appellirte an die Gnade des Königs. 
Diejer ſchenkte ihm das Leben, entzog ihm aber alle Lehen und ftellte ihn im 
Schloß Devizes unter die Hut der Grafen von Cornwall, Pembroke und Lincoln. 

Nunmehr rief der neue Günftling Peter des Roches aus Poiton und Bre⸗ en " 
tagne Schaaren von Glücksrittern herbei, es heißt gegen zweitanfend, die mit ‘ 
Roß und Waffen in feine Dienfte traten, und ans deren Mitte die Sheriffe, 
Burgbögte und Lehnsverweſer getvählt wurden. So war denn ber König durch 
einen Schwarm von fremden Günftlingen von feinem Volke gefchieden nud die 
nationale Entwickelung noch einmal in ihrem innerften Kern bedroht. Bon 
ſchlimmen Rathgebern geleitet betrat Heiurich III. die Bahn des Vaters. Der 
monarchiſche Lehnſtaat, wie er von deu normanniſchen Herrfchern begründet, 
von den erften Plantagenets ausgebildet worden, follte wieder in der ganzen 
Machtfũlle auf den Trümmern der Volksrechte anfgerichtet werden. Patriotiſche 
Männer, wie Gilbert Baffet, Richard Siward u. a., wurden mit der Acht ber 
Tegt, ihre Güter an die Greaturen Peters des Roches verliehen. 

Aber die Verfaffuug hatte bereitd zu feſte Wurzeln gefhlagen, als dab Graf Bems 
der nene Sturm fie hätte nmmerfen können. Graf Richard von Bembrote, Kot am le 
der würdige Sohn des verftorbenen Reichsmatſchalls, ein vaterländiſch gefinnter Yakkkyası. 
tapferer Edelmann von großen Befigungen in den beiden Infeln, fammelte Die 
Unzufriebenen und Verfolgten unter feine Sahne, befreite den von Mördern 
bedrohten Hubert de Burgh, der durch eine wunderbare Flucht aus Schloß De 
vizes in den heil. Raum einer Kirche fich gerettet hatte, und ließ zum Kampf blafen 
twiber die meineidigen Verräther, die den König umgarnt hielten und zu tyran« 
niſchen Handlungen vexleiteten. Umſonſt rief Heintich III. Söldner aus Flau- 
dern und Poiton ins Land und zog, begleitet von dem Biſchof, von deſſen 
Neffen oder Sohn Peter von Rivanz, von den Grafen von Norfolk und Salis 
buch und andern Anhängern, gegen Pembroke ins Feld; der ritterlihe Mann 
fteitt mit folder Tapferkeit und Gewandtheit, daß das englifche Bolt mit Be 
wunderung auf ihn blidte und ihn als Rationalhelden feierte. Wie in den 
traurigen Zeiten Johanus gaben zerftörte Burgen, niedergebrannte Ortichaften, 
zertretene Fruchtfelder und erfhlagene Menſchen Zeuguiß von ber neuen felbft- 
zerfleiſchenden Wuth des englijchen Volkes. Nach einiger Beit gelang es jedoch 
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dem Erzbifchof Edmund, ber wie die Mehrzahl des Klerus feſt zu ber Verfaf- 

fung hielt, bein König die Angen zu Öffnen. Heinrich ging in fih und beſchloß, 

die falſchen Rathgeber zu entfernen. Aber der vitterlihe Marſchall erlebte den 

Unnfroung nicht mehr. Es war dem feindfeligen Viſchof von Wincheſter ge 

Iungen, die Irländer unter die Waffen zu rufen und zum Angriff auf die Be 

figungen des Grafen zu reizen. Als num der muthige Ebehmann mit einem 

Fãhnlein Getrener gegen die Verwüfter feiner Burgen andzog, empfing er im 

ungleihen Kampfe nad} der tapferften Gegenwehr eine Wunde, die unter ben 

ungeſchickten Händen eines verrãtheriſchen Arztes feinem Heldenleben ein Ende 

10. Mpr. machte. Bei der Trauerbotſchaft mehllagte Heinrich „wie einft David über den 

mei 1231. Tod Sanls und Jouathans“. Rım wurden die Häupter der nationalen Partei, 

Gilbert, der Bruder und Erbe des getöbteten Marſchalls, Hubert de Burgh, 

Siward, Baffet und alle von dem Biſchof Geächteten, zu Gnaden angenom- 

men und in ihre Güter und Ehren wieder eingefept; Peter des Roches aber 

und feine Genoffen mußten ihre einflußreichen Aemter aufgeben und für ihre 
Mipverwaltung Geldbupen erlegen, 


Der Bifof und Peter de Rivany begaben ſich darauf nach Italien, mo fie dem 

Bapfte in feinen Kämpfen beiftanden. Der erftere kehrte jedod nach einem Jahr wieder 
nad Wincheſter zurüd, wo er am 9. Juli 1239 mit Hinterlaffung großer Keichthümer 
geftorben if. Wie zur Beier der neuen Verföhnung zwiſchen König und Bolt wurden 
damals Einleitungen zu einem doppelten Vermählungsfeft getroffen. In den fcönen 
Sommertagen feierte Kaifer Friedrich IL. zu Worms fein Beilager mit Heinrichs jũng ⸗ 

fer Schwefter Iſabella (&. 169), und zu Anfang ded folgenden Jahres wurde Eleonore, 

die zweite Tochter des Grafen Raimund Berengar von der Prodence, deren ältere 
Schweſter der König vom Frankreich zur Gemahlin erforen, dem englifchen König in 
Gonterbury angetraut und in Weſtminſter mit großer Pracht gekrönt. Un das Hochzeit, 

23. an, und Krönungdfeft ſchloß fich ein Reichsiag in der Briorei Merton, auf welchem die große 

1236. gandeburkunde noch durch einige Beftimmungen über Rehnöreht ergänzt wurde. 


3. Römifhe Erpreffungen und nationale DOppofition. 


Gngtanpeine Reben dem Einfluß fremder Günftlinge und Abentenrer war dor Allen 
airflice die innige Verbindung des Juſelreiches mit Rom für die englifche Ration mm 
heilvoll. Seitdem Johann die Oberlehnöherrlicfeit des apoftolifchen Stuhles 
anerkannt, betrachteten die Päpſte das Eiland ats ihr Fruchtfeld, deſſen Ertrag 
fie für ihre wachſenden Vebürfniffe zu verwerthen berechtigt feien. Außer dem 
jährlichen Lehnszins und dem Peterspfennig gab die Rreuzäugsftener, gaben 
die Miffionen der Legaten, die von Werhslern und Wucherern begleitet das 
Land durchzogen und ansfangten, gaben die Beſetungen der geiftlichen Stellen 
dem römifhen Hof Gelegenheit, große Summen aus dem Neiche zu ziehen. 
Die kirchliche Waplfreiheit, die in der Magua Charta fo nachdrũcklich gewähr 

leiſtet war, wurde vom dem Oberhanpte der Kirche am weuigften geachtet. 
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Nach dem Tode des Erzbiſchoſe Stephan wurde der Metropolitanfig eigenmädtig 9. Jull 1228. 
von Rom aus befept, und als zwei Jahre nachher der neue Erzbiſchof Michard Hard, 
verwarf Papft Gregor IX. dreimal den bon ber Kloftergemeinde gewählten Brälaten 
und verlieh dad Ballium an Edmund von Salisbury. Conbent und Episcopat fügten 1230. 
fi in ſtummem Gehorfam. Und was an der erften Stelle hingenommen wurde, konnte 
bei untergeordneten Pfründen noch leichter gewagt werden. Ausländifche Geiftliche, be 
fonders Stafiener, die ſich einflußreicher Pretectionen zu erfrenen hatten, kamen ſchaaren⸗ 
weife nad England, um mit Kicchenämtern verforgt zu werden. Sle bemupten die Ge 
legenbeit zum Anfammeln von Schägen, mit denen fie daun nad) einigen Jahren in 
die Helmath zurüdtehrten und den Neft ihrer Lage in Ueberfluß verlebten. Schon 
Honorius hatte von jedem Sprengel den Ertrag zweier der erſten Pfründen, von jeder 
Abtei das Cinfommen zweier Mönde verlangt; unter Gregor IX. mehrten fi die 
Mißbrãuche der Urt, daß fih eine Verbrüderung von einheimifhen Brieftern und Rittern 1231. 
bildete, welche den römifhen Erprefiimgen, dem Bubrange fremder Brälaten, den 
Bfrändenhäufungen in Einer Hand, den zahlloſen Kunftgriffen zum Geldfammeln ente 
gegerjntreten fich verpflichteten. Es fam dor, daß paͤpſtliche Sendlinge überfallen, miß⸗ 
handelt, getötet, die Bullen mit Bühen getreten wurden; daß man fi) an den Kafen 
und Kornfpeichern der geiftlichen Wucherer dergriff. Borab war Rom felbft eine Wedpöler- 
bude, ein Geldmarkt. Wer dort etwas erlangen wollte, mußte vor Allem bedacht fein, 
die Hände der Eardinäle und ihrer Repoten mit Gold zu füllen. 

As in Bolge des großen Kampfes zwiſchen Kaifertfum und Papftihum, Steigen 
wobei der vom Kreuzzug heimkehrende dtichard von Cornwall vergebens zu Brembiinge. 
vermitteln fuchte (S. 195), die Bebürfniffe des apoftolifchen Stuhles wuchſen, 
mehrten fich and die Geldforderungen an England. Dies gefhah zu einer 
Beit, da die zahlreichen Brüder der Königin Eleonore am engliſchen Hof großen 
Einfluß erlangten und die Schwäche und Breigebigfeit des Königlichen Schwa⸗ 
gers zur Erwerbung von unermeßlichen Reichthũmern mißbrauchten. Mit ihnen 
30g ein Schtwarn provengalifcher Glücksritter über den Kanal, die fi) in die 
Nähe des Königs drängten, ihn mit Mißtranen gegen bie Verfaffungsfrenude 
fühlten und bie einträglichften Hof- und Stantsämter nebft Lehnsgütern nnd 
Einkünften in ihre Hände zu bringen mußten. Während der einheimifche Abel 
aurüdgefegt ward, Hubert de Burgh in Unguaden fein Leben beſchloß, fah man 
in der Umgebung des Monarchen ausländifhe Verwaudte und Ritter, melde 
in der Bruft des eiteln Fürften die felbftherrlichen @elüfte weten und nährten, 
feinen Hang zu Prunk, Verſchwendung und Hoffeften förderten und eine Muft 
zwiſchen König und Volk ſchufen. Auch Richard von Cornwall, welder fih 
mit Sanda, einer jüngeren Schwefler der Königin, vermählte und Simon von 
Montfort, der dritte Sohn des bekannten Kreuzfahrers, welcher durch feine 
Heirath ınit Heinrichs und Richards Schweſter, Eleonore, bie Grafſchaft Leis 
cefter erworben hatte, bemegten fih damals mit Vorliebe in den Kreifen der 
fremden Höflinge. Bald mehrte ſich noch die Zahl diefer ausländiſchen Grafen, 
Ritter und Beaniten, ald auch die vier Söhne der Königin Ifabella aus ihrer 
zweiten Ehe mit dem Grafen Lamarche nebft einem großen franzöſiſchen Ge 
folge nad) England zogen, um an dem Hofe ihres Stiefbrubers Chrenſtellen 
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uud Reichthũmer zu ſuchen. Alle diefe fremden Edelleute machten mit ben päpf« 
lichen Legaten und Unterhändlern gemeinfame Sache. Die Einen wie die An- 
bern fuchten ſich auf Koften des ihnen fremden und gleihgültigen Volkes zu 
bereichern; bie Hierarchie, die königliche Sippſchaft, die ausländiſche Ariftofratie 
wetteiferten mit einauder in der Ausſaugung des Landes, und da fieihre Wünfce 
und Zwede nur durch die Gunft und Gnade des Königs erreichen konnten, fo 
fuchten fie deffen Macht auf Koften ber Rechte des Volks und der Kirche zu ev 
böhen und ihn bon der Gemeinfamfeit ihrer Intereffen und Bortheile zu über 
zengen. So reiten Hierarchie und Feudalität dem königlichen Deſpotismus 
die Hände zum verhängnißvollen Bunde, 


Der Legat Otho und Meifter Peter Rubeo, ein anderer päpftlicher Abgeordneter, 
boten alle Mittel auf, um ben wachſenden Bedürfniffen des Kirhenfürften durch enge 
liſche Hülfögelder entgegen zu kommen, wobei fie durch die Bettelorden, welche auch in 
dem Inſellande für dad Papftthum und die orthodoge Kirche zu wirken begonnen, 
thätig unterftügt wurden. Unter den verfiedenften Ramen und Borwänden wurde 
die hohe und niebere Geiflichkeit, wurden Kirchen und Klöfter zu neuen Abgaben heram 
gezogen, wurden Kechtsentſcheidungen, Abfolutionen von Gelübden und Kirchenſtrafen 
verfauft, wurde die Befegung geiſtlicher Aemter zu einer Cinnahmsquelle gemadit, 
murde jede Art von Simonie geübt. Die reichſten Pfründen kamen dur fogenannte 
Rrovifionen in die Hände von Ausländern, welche fih zur Abgabe eined Theiles der 
Einkünfte verpflichtelen oder vor Erlangung der Stelle eine Geldſumme entrichteten. 
Die Rechte der Patronatöhereen wurden umgangen. Man fagte von dem Legaten 
Otho, er habe mehr Geld aus England weggeführt ald zurüdgelaffen, und von Iohann 
Manfel, einem Günftling des Königs, hieß ed, er habe Pfründen bis auf 18,000 Mark 
Werth im Jahr befeffen. Als Erzbiihof Edmund, ein wegen feines heiligen Wandels 
Hochgefeierter Kirchenmann, auf einer Reife nach Rom in Frankreich ftarb, bewirkte 
Heinrich, daß Bonifaz von Savoyen, einer der Oheime der Königin, auf den Metropo- 
fitanfig erhoben ward, deſſen Einkünfte er für die Fehden feined Haufe in Savohen 
verwendete. Gelbft von dem Blaubendeifer des gelehrten Bifchofd Groffetefte von Lin 
coln mußte die päpftliche Hierarchie Vorteil zu ziehen, fo wenig fonft deſſen nationale 
Sefinnung und fein Widerſtand gegen Pfründenhäufung und Brovifionen dem hett⸗ 
ſchenden Syſtem günflig waren. Als der Legat Otho nach Rom eilen wollte, um dem 
Concil beizumohnen und feine erpreßten Schäße dem Heil. Bater zu Füßen zu legen, 
fiel er in die Gefangenſchaft des Kaiſers (&. 194). Am höchſten ftieg der Drud unter 
Innocenz IV. Diefer herrſchſchtige Kirchenfürſt, der feinen Sig in Lyon aufſchlug. 
ſah fi zur Beſtreitung feiner hohem Ausgaben ganz auf fremde Hülfe angemiefen 
(&. 213) ; und der in Geldfachen und Intriguen fehr erfahrene Genuefe derftand e8, 
die Berhältniffe in England zu feinem Bortheil auszubeuten. Unter den verfchiedenften 
Rechtötiteln mehrte er feine Bezüge: Bald fprach er den Grtrag erledigter Pfründen 
an, bald eine außerordentlihe Umlage, bald die Hälfte der in Commendam ertheilten 
Beneficien, bald das Vermögen der ohne Teſtament verftorbenen Geiſtlichen. Diele 
Bedrückungen wurden noch weſentlich dadurch erhöht, daß die Eintreibung der Summen 
italieniſchen Kaufleuten und Wucherern überttagen wurde, die bei dem Gefdhäfte nicht 
leer außgehen wollten. Auf dem Concil von Lyon mußte Innocenz bon ben engliſchen 
Brälaten die bittere Klage hören, daß fo viele Pfründen in den Händen von Italies 
nern fein, welche meiſtens außer Landes Iebten und alljährlich an 60000 Mark wege 
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teügen. Wber alle Klingen und Beſchwerden des Klerus und Adels verhallten in den 
Bind : ber päpfllihe Hof brauchte Geld, über die Mittel war Innocenz nicht bedenklich. 
Den ſchwachen und eiteln König wußte er durch glatte Worte und Verſprechungen zum 
Schweigen zu bringen, oder er überfah ed, menn auch die Krone in bedrängten Lagen 
bei der Kirche Hülfe fuchte und ließ es geſchehen, daß Heinrich III. unter dem Bors 
geben eines Kreugzugd von der englifchen Geiftlicgkeit einen Behnten erhob, bei dem cr 
freilich gleichfalls feinen Vorthell Hatte, 


Aber die Dinge nahmen einen andern Gang, ald die fremden Höflinge Batıfmse 
wünfchten. Der König war oft in bedrängter Lage. Die Prachtliebe und Ver eauung, 
ſchwendung des Hofes verfchlangen Hohe Summen; aus den erledigten Kron, finde 
lehen kounte fein Gewinn gezogen merben, da fie fofort an die franzöftichen 
Gũnſtlinge andgegeben wurden; die Feldzüge gegen die uurnhigen Bürften von 
Wales und nad) der Gascogne, der Iepten Befigung Englands im üblichen 
Frankreich, auf melde Alfons von Gaftilien feine Augen getvorfen hatte, ver- 
urſachten große Ansgaben. Der König mußte daher häufig die Reichsſtände, 
die jeßt bereit geröhnlich mit dem Namen „Parlament“ belegt wurden, 
aufammenenfen, um von ihnen Hülfe und Beiftand in feiner Noth zu erlangen. 
Auch an die Bürgerſchaften der größeren Städte und au die Gorporationen der 
Kaufleute wandte er ſich mit feinen Forderungen. Wie drüdend auch biefe 
oft waren, fie wurden meiftens bewilligt, aber nur um den Preis vermehrter 
Nechte. Die Stadtgemeinden und Handelsgeſellſchaften erwirkten fi Brei» 
briefe und Privilegien; die geiftlihen und weltlihen Herren erweiterten 
und ergänzten die Magna Charta. Auf dieſe Weife befeftigte fich das Ver- 
faffungsleben in England; das Steuerbewilligungsrecht, in dem erften Entwurf 
noch mangelhaft gewahrt, galt bald allgemein als unbeſtreitbares und heiliges 
Volksrecht; und die Stäude nahmen zugleich die Gelegenheit wahr, um die 
Schäden des Staats, die Gebrechen ber Regierung, bie Mißbräuche im öffent 
lichen Leben zur Sprache zu bringen und zu rigen. So erhielt der engliſche 
Verfaſſungsban den Charakter eines Vertrags zwiſchen König und Volk; man 
ſchloß einen Compromiß auf Grund gegenfeitiger Pflichten und Rechte, wobei 
das Herfömmliche, Weberlieferte ftet8 die Grundlage blieb, aber im Geifte der 
fortfehreitenden Zeit und der veränderten Bedürfniffe und Buftände mande 
Umbildung erfuhr. 

Der erwähnte Yeldzug gegen bie Basten endigte mit einer Nebereinkunft, Fraft deren 1954, 


Heinrichs Erftgeborner Eduard mit Gascogne belehnt und mit Eleonore von Caftilien, Al. 
fonfo’8 Schweſter, vermählt ward. 


Um diefe Leit tauchte am päpftlichen Hof der Plan auf, das englifche nes Bu, 
Königshans durch den Stachel des dymaftifchen Ehrgeizes und durch die Todende tra Mige of” 
Ausficht auf glänzende Machtſtellung noch inniger au die Curie zu feffeln, ein 
Blan, welcher für die englifche Nation eine Quelle nener Leiden und Be- 
brüdungen ward. Es wurde früher der Verhandlungen und Zrausactionen 
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gedacht, welche die Erhebung des jüngeren Königsfohnes Edmuud auf den 
Thron von Sicilien zum Zwed hatten und die Wahl bed Grafen Richard, des 
reichen Befiperd der Landihaft Cornwallis mit den ergiebigen Binngruben, 
zum römifch-dentjhen Kaifer beförberten, fo wie der unerſchwinglichen Geld⸗ 
Teiftungen, zu denen alle Stände herangezogen wurden (©. 295 f.; 314 ff.). 
Es gewann das Anfehen, als ob Eugland nicht mehr ein freies, auf Die Ber 
nutzung feiner Kräfte zu eigenen Zwecken angewieſenes Königreih wäre: mit 
allen feinen Reichthümern war ed dem Papft zu Rom bdienftbar; die Krone 
war glächfam ein Organ der Hierarchie.“ 


‚Heinrich III. glaubte die Ehre, die durch die Uebertragung des ficiliſch-apuliſchen 
Neicht an Edmund dem Hertſcherhaus Plantagenet zu Theil ward, nicht hoch genug 
ertaufen zu Können. Cr verpflichtete fih zur Bahlung der von dem römifhen Stuhl in 
dem apulifchen Krieg aufgewandten Summe von 135,541 Mark Eterling, und Als 
gander IV. beauftragte italtenifche Kaufleute und Wechöler mit deren Gintreibung. 
Aber wie ſollte in jener geldarmen Zeit ein ſolches Kapital aufgebradt werden? Was 
man von den Communen und don der Kirche erbettelte, mad man den Juden und 
Wucherern abprefte, was man dur Anlchen zufammenbragte, wurde von den hab⸗ 
glerigen Oelderhebern, die daB Land durchzogen, nur als Abfclagszahlung betrachtet, 

FR der bald neue dorderungen folgten. Dazu Famen noch Kriege in Wales und Echott- 
"land; und um die Beit, da Richard von Cornwallis die Reichthümer, womit er oft 
den Bedürfniffen feiner Verwandten abgeholfen, nad Deutſchland trug, um die auß- 
geftredten Hände feiner Wähler zu fülen, herrfchte in dem Infellande Mißwachs und 
Hungerönoth, welche da Landvolk zur Verzweiflung brachten. 


Die Brovts In diefen Tagen des Elends und der Bedräugniß geſchah ein großer 
ee Schritt zur Yusbildung der engliſchen Staatsberfaſſung. Bon nenen Geldein« 
128. ſammlern bebrängt und im alle der Weigerung mit dem Bann bedroht, berief 
Heiurich eine Reichsverſammlung nach Weftwinfter. Hier ftellte er den Baronen 

feinen Sohn Edmund in der Landestracht von Reapel vor, pried es ald ein Glüd 

und eine Ehre, daß derfelbe durch bie Gnade des heil. Vaters zur Königswürde 

erhoben fei und verlangte ihre Unterftügung zur Entrihtung der Geldfunmen, 

zu denen er fid) verpflichtet. Da ſprachen die Antvefenden, die es ſchon Tange 

bitter empfunden, daß England durch die innige Verbindung zwiſchen Könige 

thum und Papftthum „wie zwiſchen zwei MRühliteinen zerrieben werde‘, Taut 

ihr Mißfallen ans über die Erwerbung einer fo unfichern Krone und meinten, 

man hätte zubor zu dem Webereinfonmen ihre Buftimmung einholen ſollen. 
Bugleich erhoben fie Klagen gegen die herefchenden Webelftände und forderten 
Abftelung. So wenig die ſcharfen Reden dem König gefallen mochten, er fonnte 

der Hülfe des Adels nicht entbehren. Daher wurde einige Zeit nachher eine 

Bunt 1259. zweite Reichsberſammlung in Ogforb abgehalten. Allein bier erfuhr er noch 
heftigeren Widerfprud. Das „Parlament“ verlangte vor Allem die Nieder 

fegung eines Ausſchuſſes von bierundzwanzig Mitgliedern, welcher zur Hälfte 

don dem König, zur Hälfte von deu Baronen gewählt, ald verfaffungemäpige 
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Vertreter der Krone und der beiden bevorrechteten Stände die Reform des 
Neiches ins Werk jepen follte. Die Gewählten ernanıten hierauf einen Regie · 
rungscath von fünfzehn Edelfenten und Bifcöfen, unter denen die Gegner des 
Königs das gebietenbe Wort führten. Diefer Rath vermehrte die alten Grund⸗ 
rechte mit neuen Statuten, den: fogenannten Provifionen von Orford, nud 
ſchritt dann zur Abſtellung ber Mißbraͤnche. Der König, aller Macht entkleidet, 
mußte eintilligen, daß bie Höchften Kronämter in die Hände vaterländifch ger 
finnter Männer gelegt wurden, und mußte die Befchlüffe gutheißen, daß breimal 
im Jahr die von den Baronen anfgeftellten Vertreter zur Beralhuug ber Reicht- 
angelegenheiten zufammentreten, bie Töniglichen Burgen deu fremden Beſihern 
entriffen und jede Uebertretung der Provifionen mit Tod und Güterverluft be- 
ftraft werden follte, 

Nachdem der König ſammt den Räthen und den neuernannten Kronbeamten Die feeunen 
die Statuten feierlich beſchworen, trafen die Barone, den Grafen von Montfort Sünflinge 
und Leicefter, Heinrichs Schwager, an der Spige, Anftalten, die Burgen in? , 
ihre Hände zu bringen. Da die mächtigen Günftlinge die Herausgabe ver- uni. 
weigerten, fo mußte Gewalt angerendet werben. Is bewaffneten Haufen, den 
willenloſen König mit ſich führend, rücten fie vor das Schloß von Wincheſter, 
wo fi die Häupter der Gegner geſammelt Hatten. Jeder Wiberftand war 
vergeblih. In Heiurichs Namen wurden feine Verwandten und Günftlinge 
mit Acht und Bann belegt und genöthigt, das Land, wo fie bisher die höchſten 
Würden und Ehren genoffen, unverzüglich zu räumen. Groll und Unmuth im 
Herzen gingen fie nebft ihrem zahlreichen Anhange unter Segel, mit dem finftern meiste Sutı, 
Verdacht beladen, daß fie vor ihrer Abreife bie Gäfte zu vergiften geſucht. Bis 
nad Poitou verfolgte fie der Haß der neuen Megenten, Die deu Namen des 
Königs ımb feines Exftgebornen, Ednard, zum Schild ihrer Thaten machten. 


Die Chlöffer der Verjagten wurden befept, ihre Stellen an Eingeborene 
vergeben. 





Das engliſche Volt begrüßte feine Erlöfung von dem Drud der Sremdfinge mit Der König 
Sreuden; dor Allen beeiferte fich die Bürgerfhaft von London, dem Bund der Barone —EX 
und der neuen Rechtsordnung beizutreten; dadurch erlangte fie große Vortheile und 
Vergünftigungen für ihren Handel und Befreiung von Täftigen Abgaben. Auch die 
Grafſchaften, wo ſich die Sheriff und niederen Beamten vieler Ungerechtigkeiten und 
Bilfürhandlungen fhuldig gemacht, wurden erleichtert und durch zwedmähige Anords 
mungen bor der Wiederkehr ähnlicher Mipftände gefpügt. Und als ob Die biäherige 
Kluft zifchen Rermannen und Ungelfachfen, zwiſchen König und Volk für alle Zukunft 
auögeglichen fei, erging eine von dem König und dem gefammten Regierungsrath untere 
zeichnete Bekanntmachung in franzöfffger und angelfächffger Sprache, worin Jeder-⸗ 
mann aufgefordert ward, den Provifionen von Opford Gehorfam zu ſchwören und nach 
beften Kräften für die Durchführung zu wirken, alle guwiderhandelnden dagegen ald 
Neicht feinde zu betrachten. Heinrich erklärte Alles für Recht, was ber königliche Rath 
fammt den von der Gommunität des Landes gewählten Vertretern beſchloſſen Habe und 
beſchliehen werde. 
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Die natios Diefe Bekanntmachung, welche beurkundete, dab die öffentliche Gewalt 

male Dart ind Hoheit nicht mehr bei dem König, fondern bei dem Math ud den aus Adel 
und Klerus ermählten Beifigern wohne, bezeichnet den Aufang einer nationalen 
Selbftregierung. Das infularifce Reich, das fo oft fremder Gewaltthat als 
Bente zugefallen, begann fid zu concentriren und abzuſchließen. Seit dem 
Berluft der franzöfifchen Territorien wurde es dem englifchen Volke Mar, daB 
der Kanal feine natürliche Grenze fei, kam ihm der Gegenfaß zu der romauiſcheu 
Welt zum Bewußtſein. Sollte es nun ertragen, daß das Land aufs Reue für 
eine freinde Befigung ausgebentet werde? Daher fand das Vorgehen der 
Barone feine Fräftigften Stügen bei der altfächfifchen Bevölkerung und bei der 
nieberen Geiſtlichkeit, welche uuter dem Druck der Ausländer am meiften zu 
leiden hatten. Der alte Zwieſpalt zwiſchen Rormannen und Angelfachfen hatte 
fich ansgeglichen oder doch vermindert; jeßt hatten fie gemeinfame Jutereſſen 
gegen einen gemeinfamen Feind zu berfechten. In gleicher Weiſe mußte die 
einheimische Geiſtlichkeit fi nach Beſchutzern unnfehen, damit fie nicht wie eine 
verlaffene Heerde von Ränbern verſchlungen werde. Der niedere Klerus und 
die Ländliche Bevölkerung reichten ſich die Hände zum Bund uud ftellten ſich 
auf die Seite der Barone. Simon von Montfort wurde der Glaubens. und 
Vollsheld, der Vorkämpfer der hinter den Reichsbaronen emporjteigenden 
Stände; der fromme Robert Groffetefte war bis zu feinem Tod fein Freund 
und Fürjprecher. 


Aus der Mitte der Geiftlicleit ging damals ein lateiniſches politiſches Gedicht 
herdor, worin mit ſcharfer dialeltiſcher Beweisführung dargethan war, daß Berfaffung, 
Recht und Geſeß über dem König fländen. „ES fei Gottes Wille, daß ein König nur 
das Gute wolle, dad Böfe meide; dazu follten ihm feine Diener zur Hand fein. Er be 
feage feine Reichögemeinde, welcher die eigenen Geſetze wohl bekannt feien: Eingebome 
müßten fi) auf die Rechte und Gebräuche ihres Landes, die von Bater auf Sohn über 
gegangen, beffer verftehen ald Fremde.“ Die Magnaten kamen diefem Geift der Bas 

März 1259. pularen entgegen, als auf dem nächften Parlament, zu welchem den Brovifionen gemäß 
die fünfzehn königlichen Räthe mit den zwoͤlf Vertretern des Reichsadels zufammens 
traten, der Befchluß gefaßt wurde, daß die erlangten Rechte und Bugefländniffe auch 
allen ihren Lehndleuten zugute kommen follten. Rihard von Cornwallis, der kurz 
zubor aus Deutſchland zurüdgekehrt war, um feine erfhöpfte Kaffe wieder zu füllen, 
hatte vor feiner Landung auf das Evangelium ſchwören müffen, daß er die getroffenen 
Einrichtungen gutheiße und anertenne und die Barone in der Sernhaltung aller Fric⸗ 
densflörer unterftügen wolle. 


Heinrich Dem König war die Mitwirkung ber Barone bei der Regierung uner- 
I lt träglich. Richt nur, daß er bei allen Staatshandlungen an ihre Zuſtimmung 
a Mom. gebunden war, felbft feiner Prachtliebe nud feinen verſchwenderiſchen Hoffeften 

ſollte er Schranfen fepen. Sein fehulichfter Wunſch war, von dieſer Täftigen 
Bevormundung befreit zu merden. Der König don Frankreich und der Papft 
follten ihm dazu behülflich fein. Deshalb ſchloß er mit Ludwig IX. eine Weber 
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einkunft, worin er gegen bie Bufierung von Hülfsgeldern feinen Auſprũchen ara 1250. 
auf die Normandie ımd auf die Graffhaften Anjon, Maine, Touraine und 
Poitou feierlich entfagte und die Oberlehnsherrlichkeit Frankreichs über die ihm 
zurũckgegebeuen aquitaniſchen Städte anerfannte. Eine Reife nad) Paris, wozu 

ex ſich von den Negenten die Erlaubniß ertheilen ließ, und ein ſechsmonatlicher 
Aufenthalt im Lonpre und in St. Denis wurde benupt, um ben feanzöfifchen 

Hof für fein Vorhaben zu getvinnen. Zugleich wurde die Curie um ihren Bei- 

ftand angegangen. Schon läugſt Hatte Bapft Alexander IV. mit Verdruß wahre 
genommen, daß die Geldbezüge ftodten, daß man bie Bevolhnächtigten, welche 

die Erpreffungen leiteten, ans dem Reich verjagte, daß die oberlehnäherrlichen 

Rechte des apoftolifhen Stuhles bei den Magnaten wenig Beachtung fanden. 

Er trug daher fein Bedeuken, auf Anrufen Heinrichs eine Bulle zu erlaffen, aprit 1261. 
worin die dem König aufgezwungenen Sapungen verdammt wurden und diefer 

feines Eides entbunden ward. 

Nun traf Heinrich Anftalten, bie verlorne Macht wieder am ſich zu neh» Das Könige 
men. Er ernannte einen nenen Großrichter und legte das Keichsſiegel in andere Belfınae 
Hände; er ſuchte Durch Proclamationen das Volk zu gewinnen, er nahm frembe Kr," 
Truppen in Dienft und verfepte die Reichskleinodien in Frankreich, un ben 1202 120% 
Unterhalf derfelben zu beftreiten; er forderte, ermuthigt Durch Das freundliche 
Entgegentommen des neuen Papftes Urban IV., welcher die Bulle des Bor- 
gänger® beftätigte, Die Barone zu einer nenen Uebereinkunft auf, wofür er ihnen 
in gnädigen Worten Umneftie verhieß. Dieſe wollten jedoch ihre erworbenen 
Rechte nicht anf Spiel fegen, und als nun Heinrich fi in Begleitung der 
Königin abermals nad) Frankreich begab, um Ludwigs Beiftand anzurufen, 
benupte Montfort diefe Abweſenheit, um mit dem jüngeren Abel, der dem be- 
gabten Manne mit Begeifterung anfing und freudig zu feiner Sahne ſtrömte, 
den Sieg der nationalen Partei zu vollenden. Während ein neuer Grenzkrieg 
gegen Die Walifer die föniglihen Streitkräfte beihäftigte verjagte der Graf 
die noch im Lande anmefenden Fremdlinge, bejepte ihre Schlöffer und vergab 
ihre Aemter an Leute feiner Partei. Alle, die nicht englifch Sprechen konnten, 
waren der Mache und Verfolgung preisgegeben. Montfort wurde in Volks⸗ 
liebern als der Held des Tages gefeiert, Des Königs Rückkehr vermochte den 
Sturin nicht zu beſchworen. Während er beftürgt über die milden Wuthaus⸗ 
brüche der Londoner Volksmenge, welche fogar die Königin Eleonore mit Stein» 
würfen und Schmähungen verfolgte, fi) hinter den Mauern des Schloſſes 
Windfor barg, bezog der Graf den Tower und beherrſchte im Bunde mit der 
Bürgerfchaft Hauptftadt und Reich. 

Die Lage des Königs wurde nicht gebeflert, ald Ludwig IX., deffen gie Sclact 
ſchiedsrichterlichen Spruch man aurief, Die Opforber Provifionen für unannehm. bsienet. 
bar erffärte und Papft Urban IV. fie in einer neuen Bulle verbammte; Simon Ian. 1204. 
und feine Freunde beſchuldigten beide der Varteilichfeit und griffen anfs Neue 
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zu den Waffen, um Gefeg und Verfaffung gegen Heinrich und feinen tapfern 
Sohn Eduard zu verfechten. Bon den fehottifhen Grenzmarken und den Bu 
liſer Bergen bis nach London und zu den Hafenftäbten der Gübküfte, deren 
Bürgerihaften Simon in feine Reihen aufgenonmen, loderte jept der Bürger 
krieg mit verftärkter Heftigleit auf. Bei Northampton trug die Lönigliche Partei 
einen Sieg davon; funfzehn fahnenführende Barone, darunter der tapfere Sohn 
des Grafen Simon, und vierzig Ritter mit ihrem Gefolge geriethen in Ge 
fangenfhaft; in und um London, two die Bopularen bie Oberhand gewonuen 
and ſich in Genoſſeuſchaften vereinigt hatten, wurden die Büter der königlichen 
BVarteiführer verwũſtet, die Juden beraubt und mißhandelt und zügellofe Un 
thaten begangen; in Rocheſter wurde ein Kleines Belagerungscorps der Aufftän 
difchen von ber Burgmannfchaft überfallen und graufam verſtũmmelt. Endlid 
trafen fich Die Heere bei dem Kloſter Lewes in Suſſer. Nachdem das Anerbieten 
der Führer, gegen Anerkennung der Statuten von Orforb Die Waffen niederzulegen 
and für die Verwũſtungen Schabenerfaß zu Teiften, auf Betreiben Richards und 

1. Mai Eduards von dem König zurücgetviefen worden, kam e8 zu ber blutigen Schlacht 
204 hei Lewes, to bie Blüthe des englifchen Udels, wo Verwandte, Freunde 
und Mitbürger gegen einander das mörderifche Eifen führten. Ein weißes Kreuz 
auf Rüden und Bruft unterſchied die Kriegsmannen Simons bon den Geguern. 
Ednard warf ſich mit Ungeftüm auf das Fußvolk der Städter und richtete ein 
furchtbares Gemepel an; aber während er mit feinen Rittern den flüchtigen 
Schaaren nachfegte, erfocht der kriegsgeübte Montfort über das feindliche Haupt- 
heer einen gläugenden Sieg. Der König felbft, fein Bruder Richard und deffen 
Sohn, viele eugliſche und ſchottiſche Edlen geriethen in Gefangenſchaft; andere 
Ingen auf der Wahlſtatt oder fuchten Rettung in wilder Flucht. Ber feiner 
Nüdtehr fand Eduard das Waffenfeld im Befig der Feinde. Er warf fid in 
die nahe Burg. ALS aber der König, um für fid) und feine Mitgefangenen die 
Freiheit zu erlangen, in einen Vertrag willigte, kraft deffen die Provifionen von 
Orford in Kraft bleiben, nur Einheimiſche zu Löniglichen Räthen und Auitleuten 
eingefeßt und die Ausgaben für die Hofhaltung beſchräukt werden follten, wurbe 
er nebft feinem Vetter Heinrich zur Sicherheit unter Anfficht geftelt. 


4. Heintihs III. Ausgang. 


Dadtfels Nun war Graf Simon von Montfort und Leicefter Regent und Protector 
yon England. Die Gefangenen wurden ausgewechſelt oder entlaffen, die Waffen 

b niedergelegt, der Friede des Königs öffentlich verfündigt, neue Anorduungen 
zur Sicherung ber Rechte und Freiheiten des Reiches getroffen. Aber die flüch⸗ 

tigen und vertriebenen Häupter der koniglichen Partei, voran die Königin Eleo- 

nore, fegten in Srankreich und Rom alle Hebel in Bewegung, um die Schmach 

die in ihren Augen die Krone von Eugland erlitten, mit dem Blute ihrer 

Geguer anszulöfgen. In Blandern wurden Söldner aus allen Ländern 
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gefammelt. Die Führer der Rationalpartei Tießen ſich indeffen nicht einſchũch - 
teru. Dem Kardinal Guido von Sabina, der mit Aufträgen des Papftes in 
den Niederlanden angelangt war, wurde der Eintritt in England verfagt, und 
die Bullen, worin der Banufluch über Simon und Ale, die den König in feiner 
Gewalt beſchrãnkten, ausgeſprochen war, wurden ben mit der Vollziehung bes 
anftragten Geiftlihen von den Küftenbeamten abgenommen. Guido kehrte nach 
Nom zurüd, wo er bald nachher als Clemens IV. ben päpftlichen Stuhl beftieg. 

Mit richtigem Scharfblid erfannte übrigens der Graf, daß die Einigung Begrünung 
der Nation anf dem Grunde gemeinfamer Intereffen ben ſtärkften Damm gegen —e 
die Pläne und Intriguen des Auslandes bilden würde; daß die nationale nalen 
Partei fich auf eine breitere Baſis fügen müffe. Dieſer Einſicht verdauft Eug- 
land die eigentliche Begründung feiner parlamentarifchen Berfaffung. Zu dem 
Reichstag, ber im Anfang des Jahres 1265 in London zufammentrat, Hatte San. 1263. 
Montfort außer der hohen Geiftlihkeit, den Bifhöfen und Kfoftervorftehern, 
und außer dem hohen Adel, ben Grafen und Reichsbaronen auch Vertreter der 
Nitterfhaft, der freien Grundbeſihzer aus allen Grafſchaften und Abgeordnete 
der Bürgerfhaften von London, von ben fünf Hafenorten, von Lincoln, York 
und andern der nationalen Sache ergebenen Städten durch Ansfchreiben einge ⸗ 

Taden. Vielleicht hat dabei das Beiſpiel von Aragonien dem Grafen, der mit 
den Verhältuiffen der pyrenäifchen Halbinfel vertraut war, zum Vorbild ges 
dient. Auf diefer Verſammlung wurde nun zwiſchen dem König und dem 
Thronfolger einerfeits und den Prälaten, Baronen und Eonımmen des Landes 
andererſeits eine Vereinbarung getroffen und mit den feierlichften Eidſchwüren Mara 
beſchworen, kraft deren die große Freiheitsurkunde für alle Zukunft als rechte 
gültig anerfannt und Garantien gegen jede fremde Einmiſchung in bie öffent- 
lichen Angelegenheiten des Reichs gegeben tonrden. Diefe Vereinbarungss 
urkunde wurde in der großen Halle zu Weſtminſter vor allem Wolfe verlejen, 
toorauf neun Bischöfe mit brennenden Kerzen Allen, welche dawider Handeln 
würden, den Bannfluch androhten. Jedem Sheriff wurde ein Exemplar zu 
geſtellt mit der Weiſung, den Inhalt zweimal im Jahr öffentlich zuverfünbigen. 

Ein Mann von fo durchgreifendem Wefen wie Graf Simon wird immer Die stadt 
Neider und Widerfacher im eigenen Heerlager finden. Gilbert von Glare, der Pe 
jüngere Graf von &locefter, hatte von feinem Vater die Abneigung gegen ben der 
Fremde entftammten einflußreihen Edelmann geerbt. Er wurde bald die Seele 
einer Gegenpartei, welche ben König und den Thronfolger Eduard aus den Händen 
Montforts und feiner Genoffen zu befreien trachtete. Die Gewaltmaßregeln, 
durch welche ſich der Graf nach Außen gegen feindliche Landungen, nad) Innen 
gegen Reaetionsverſuche fiher zu ftellen fuchte, verftärkten die Reihen der Gegner. 
Mancher tapfere Ritter, wie Johann Giffard, Roger Mortimer von der Walifer 
Mark n. a., fagten fi von ihn los. Auf ihre Veranlaffung entfloh Prinz 
Eduard bei Gelegenheit eines Waffenfpieled den Wächtern und vereinigte die 
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Gegner Montforts und die Föniglich Gefinnten zu einer großen Partei, welche 
an der Severne, in der Grafſchaft Glocefter und in ben Städten Shrewsburh, 
Worceſter und Chefter ihren Herd und Mittelpunkt hatte. In diefer drohenden 
Gefahr entfaltete Graf Leiceſter aufs Neue feinen thatkräftigen, fruchtbaren 
Seift. Während fein Sohn mit dem Londoner Aufgebot herbeizog, wobei die 
gegnerifch gefinnte Stadt Wincheſter hart mitgenommen wurde, rief er die alten 
Kampfgenoffen unter feine Fahne und ſchloß mit den Walifern ein Bündniß. 
Aber der Königsfohn hatte dem Gegner die Kriegführung abgelernt. Nachdem 
1. %ug. der jüngere Montfort bei dem Schloffe Kenilworth durch einen Ucherfall in die 
Flucht geſchlagen und viele feiner Waffengefährten gefangen weggeführt wor- 
den, erlitt der alte Graf felbft in der Nähe der Abtei Evesham eine blutige 
Niederlage. Rach dem heldenmüthigften Kampfe, worin er wie ein Löwe für 
4. Bug. die Freiheit Englands ftritt, erlag er der feindlichen Uebermacht. Reben ihm 
fielen die Häupter der vaterländifchen Partei, bei hunderlundſechzig tapfere Ritter, 
unter ihnen auch des Grafen jüngerer Sohn Heiurich nach muthvollem Ringen. 
Bas nicht amkam, wurde in Gefangenfhaft geführt. Selbft die Natur war 
in Aufruhr: Gemwitterftürme und ein Komet ſchienen die Gemüther der Men- 
fen auf den entfeplihen Schlag vorzubereiten. Im Getũmmel der Schlacht 
wurde König Heinrich, den der Graf mit ſich geführt, von ben Krieggmannen 
feines Sohnes entdedt und unter dem Klange kriegeriſcher Inftrumente tweg- 
geführt. Simons Leiche wurde verftümmelt und dad Haupt und einzelne @lied- 
maßen zum Hohn fortgetragen; den Leib beftatteten die Mönche von Edesham 
in aller Stille vor dem Altare ihrer Kirche. Das Bolt und der niebere Klerus 
Bielten fein Andenken in Ehren, uud uoch lange ertönten Lieder zu feinem Rubme. 


Montforts Benn auch Graf Simon von Montfort und Leicefter nicht frei war von Ehrgeiz 

Serakter. und felbmfüchtigen Beftrebungen, fo ftand doch bei feinen Handlungen die Liebe zu 
feinem Baterlande und zur Freihelt in erfter Linie. „Klug und meitblidend hatte er ſich 
mit allen Elementen, die im Lande nad) Freiheit firebten, verbündet und Keime der 
großartigften Stantöbilbungen gewedt und gefördert, deren weitreichendes Wachsthum 
er felber nicht geahnt haben kann." Bom Vater hatte er eine Kichtung zu kirchlicher 
Srömmigfeit geerbt; diefe trieb ihn zurPilgerfahrt ind gelobte Land und hat ihn felbft 
unter dem Fluch des Papſtes nicht verlaffen. „Indem er mit dem Bann der Kirche bes 
legt ward, haben fidh feine Anhänger mit dem Kreuz bezeichnet, denn feine Sache galt 
ihnen für gerecht und eilig.” 


Beationäre Die Schlacht von Evesham ftellte das erfchütterte Königthum wieber her. 
% Zuerft regte ſich das Gefühl der Rache nnd führte eine reactionäre Strömung 

herbei. Alle, welche an der Seite Simons gefochten, wurden mit der Acht be- 

legt und ihre Güter den Häuptern ber Gegenpartei oder den Freunden det 

Hofes verliehen; in allen Grafſchaften wurden koöͤniglich gefinnte Männer als 

Speriffs eingefeßt; alle feit dem Treffen bei Lewes vollzogenen Regierungs · 
Handlungen wurben für ungültig erflärt; alle von dem König während feiner 
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Unfreiheit ansgeftelten Urkunden widerrufen. Die Stadt London mußte fich 
auf Gnade und Ungnade ergeben und Schabenerfag entrichten, die Führer ber 
Bolköpartei verloren Hab und Gut, die Commune ihre alten Gerechtſame. Und 
während die Gräfin Leicefter mit ihren Söhnen nach Frankreich flüchtete, um 
bei Ludwig IX. Beiftand zu ſuchen gegen die Rache bed Bruders und die Härte 
des Papftes, kehrte bie Königin Eleonore, begleitet von dem päpftlichen Legaten 
DOttoboni, im Triumph nah Windſor zurüd. Die Bullen, die der Carbinal 
mit ſich führte, follten die reactionären Handlungen und Borfäße des Königs 
Heiligen, folten ihm die Hülfe des geiftlihen Schwertes zum vollftändigen Sieg 
über die Refte des Aufftandes darbieten, follten die Beſchlüſſe und Eonventionen 
der nationalen Partei aufs Neue mit dem Banne belegen, follten die Biſchöfe, 
die e8 mit ben Baronen gehalten, ben Zorn des apoſtoliſchen Stuhles empfinden 
laſſen. Bald ſah ſich auch der jüngere Graf Simon zur Flucht nach Frankreich 
genöthigt; die Fürſprache ſeines Oheims Richard für den ritterlichen Mann 
wurde durch Gloceſters Einfluß vereitelt. Simon begab fic mit feinem Bruder 
Guido nad; Italien, wo fie, wie früher ermähnt (S. 358), an ihrem unſchul⸗ 
digen Vetter Heinrich eine Rachethat verübten, die bon der großen Verwilberung 
der Gemũther Zeugniß gibt. Uber Schloß Kenilworth, das die geächteten An« Andi um 
hänger des Grafen zum ſichern Standort für ihre Ueberfälle und Roubzüge Sur, 
gewählt, tropte uoch Monate lang den Ungriffen der Föniglichen und ber geift- * 
lichen Waffen des Legaten. Meifter Philipp, einer der Eingefchloffenen, erſchien 
in Cardinaldtracht auf der Dauer und verhöhnte die Ercommnnication, indem 
er ben Bauufluch gegen den König und ben Legaten nachäffte. Bürgerkrieg und 
Parteiwuth herrſchten im ganzen Lande. Richt nur Ehellente ftanden an der 
Spige von Räuberbanden, felbft Ordensgeiftliche fteeiften im Reiche umher und 
vergriffen fi an fremdem Eigenthum; Recht und Gerechtigkeit fanden nirgends 
Geltung. Dieſe Buftände wilder Gefeplofigfeit madjten Eindrud auf das Ge 
müth des Könige. Er ging in fih und gab dem Gedanken an Frieden und 
Berföhnung Raum, Nachdem er durch ein Parlament von geiftlihen und welt 
lichen Magnaten zu einer Milderung feiner renctionären Politik betvogen, die 
Sültigkeit ber Magna Charta anerkannt und den Geächteten Rüderftattung 
ihrer Güter gegen eine entſprechende Geldbuße zugefichert, übergaben die Auf- 
ſtändiſchen die Burg Kenilworth und Tegten die Waffen nieder. Diefes Ein⸗ 
Tenten auf die Bahn ber Berföhuung war hauptſächlich der Haltung des Grafen 
von Gloceſter zuzuſchreiben, welcher, feitbem er nicht mehr die Rivalität der 
Montforts zu fürchten hatte, als Vertheidiger der nationalen Rechte und Frei⸗ 
heit aufgetreten war. In andern Gegenden dauerte jedoch der Aufruhr noch 
fort. Wie im Werten Kenilworth, fo war im Often Elh der Sommelplag amd 
die Raubhöhle der Geächteten, und in London war die Bürgerſchaft in fteter 
Aufregung und verlangte mit Drohen die Herftellung ihrer ftädtifchen Rechte. 
Endlich gelang es der vermittelnden Thätigfeit des Legaten und des Grafen, 
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Sunt 1207. einen Vergleich zu Stande zu bringen, wodurch allmählich die angeſchwolleuen 
Bogen des Bürgerkriegs fich verliefen und das öffentliche Leben wieder einen 
ruhigeren Gang nahm. Die beſchwornen Rechte murden hergeftellt, die Geäch ⸗ 
teten erhielten ihre Ehre und ihre Güter zurüd, für die Beichädigungen ward 
ein billiger Ausgleich getroffen. Auch der Waliferfürft trat in den Frieden ein. 
Das Land athmete wieber auf, und der junge Abel feierte die Rũckkehr der 
Eiutracht und Verföhnung durch Turniere, Ritterfpiele und Kurzweil. 


Zu ſtande Kun war ber König vor Allem bedacht, feinen zerrütteten Haushalt in Ordnung 
a zo ber zu bringen. Self der Bapft fah die Rothwendigkeit ein, der mißlichen Binanzlage 
zungsjahre. Deinrichs eine Erleichterung zu gewähren. Gr ftellte feine Forderungen niedriger und 
gewährte ihm auf drei Sahre den Behuten von allem Kircheugut. Die Geiſtlichteit 
fräubte ſich Anfangs; ald aber der Legat auf einer Synode ihren übrigen Beſchwerden 
Sun 1268. Abhülfe verfpradh, gab fie ihren Widerftand auf. Bald nachher verlieh der Cardinal 
das Land, nachdem er noch die Breude erlebt, daf Prinz Eduard und fein Bruder und 
Better, der Graf von Slocefter und an bundertzwanzig Ritter dad Kreuz aus feinen 
‚Händen genommen. ber erfi nad drei Jahren kam die Pilgerfahrt zu Stande, deren 
geringe Ergebniffe wir früher kennen gelernt (S. 401 f). In feiner lehten Regierungs- 
zeit war der bejahrte König eifrig bemüht, die dem Lande und dem Königthun fo 
nothmwendige Ruhe zu erhalten und durch gerechte Staatöverwaltung und firenge Ge⸗ 
richtspflege die Unzufriedenheit des Volks zu fillen und der durch das Kriegäleben ber» 
dorgerufenen Berwilderung zu wehren. Die in der Magna Charta aufgeftellten Grund- 
rechte blieben in Geltung und wurden zeitgemäß ergänzt und erläutert; die hohen Kron⸗ 
ämter waren würdig durch rechtskundige Eingeborne befet, die Parlamente wurden regel» 
mäßig abgehalten, und wenn man auch zu denfelben in der Begel zunächſt nur wieder 
wie ehedem Prälaten und Barone einberufen haben wird, fo mar doch die Rothwendig · 
feit einer allgemeinen Rationalvertretung fo nahbrüdlich hervorgetreten, daß die Vei⸗ 
ziehung der Ritterfehaft und der Eommunen nicht lange mehr auöbfeiben kounte. Die 
Banderrichter und die beeidigten Mechtöbeifiper dauerten fort, dad Selfgobernment im 
Staats· und Gerichtöleben wurde weiter entwidelt und das Rehtöbernußtfein der Ration 
geſchaͤrft. Bractons großes juriſtiſches Werk über die Geſehe und Gewohnheiten Eng« 
lands kann als Beweis gelten, welche Fortſchritte die Rechtöfunde feit den Tagen lan. 
ville's gemacht hat. Der alte Gebrauch, durch Gottesurtheile und gerichtlichen Zwei · 

tampf dad Recht zu finden, erlag allmähli dem Einfluß einer vernünftigen Juſtiz. 


Heine Einige Monate nach dem Tode des deutſchen Königs NRichard non Corn. 
un wallis hielt fein Föniglicher Bruder Heinrich IL. eine Gerihtsfipung in Nor⸗ 
en wich, wo in einen Streit zwifchen deu Mönchen und ben Stabtbürgern die 

KRathebrale abgebrannt war. Dies follte feine letzte Regierungshandlung fein. 
“An. Matt und krank kehrte er nach Weſtmiuſter zurüd, wo er am 20. Rod. flarb. 
Dort wurde er im der Abtei, dem ftolzen Denkmal feines Lebens, in einem 
ſchönen fteinernen Sarg beigefept. Die Geſchichte feiner langen Regierung, 
deren trautigen Verlauf mir in den obigen Blättern dargelegt, ift der trene 
Spiegel feines Charakterd und Lebens. Ex war ein frommer, gotteßfürdhtiger 
Maun, der die Geiftlichkeit ehrte, auf Sittenreinheit hielt und die Blutsber⸗ 
wandtſchaft in großer Achtung hatte; aber ſchwachen Geiſtes war er feines 
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jelbftändigen Handelns fähig; abhängig von Jedem, der fih in feine Nähe zu 
drängen, ſich in fein Vertrauen einzufchmeicheln wußte, folgte er ſtets fremden 
Rathfchlägen, war raſch und mandelbar in Entſchlũſſen und Thaten und ver» 
ſchwenderiſch in feiner Guuft wie mit feinen Schägen. Während Land und 
Volk wuter dem Drud ber Beftenerung ſchwer litt, vergendete er die Reichthümer 
in ungemeſſener Pracht und zweckloſem Ehrgeiz; während er ſelbſt oft in folder 
Geldnoth fih befand, daß er feine Kronjumelen und feine Reliquien verpfändeu 
und zu Wuchereru feine Zuflucht nehmen mußte, opferte er die größten Summen, 
um feine Dynaſtie mit Schattenfronen und eiteln Ehren zu ſchmücken. 


So reich übrigens die Regierung des dritten Heinri an Leiden und Trübfalen Refultate 
für die engliſche Ration war, fo hatte fie doch auch manche Lichtfeiten, die freilich mehr u Regie 
duch die Verhaͤltniſſe ald durch die Willensthätigkeit des Königs geſchaffen wurden. 

Nicht nur, daß unter den bürgerlichen Kämpfen der Grund zu ber freien Staatövers 
faffung gelegt warb; durch die Verbindung mit Deutfhland, mit Stalien, mit den Handel um: 
Niederlanden ftieg der Handel Englands zu großer Vlüthe. Schon bamald war London Hertebr- 
der Markt der Belt, wo die Völker vom Rordcap bis an die Südfpipe Siciliens ihre " 
Güter austauſchten. Wir wiffen, melde Bedeutung der Stahlhof an der Themſe für 

die auffirebende Hanfa erlangte (&. 261). Cine ähnliche Gildhalle befapen die fans 
driſchen Städte, die Kaufmannfhaft von Brügge und Ypern; mit Südfrankreich, mit 
Spanien, mit den Handelsrepublifen Italiens beftand ein reger Verkehr, zum Theil 
vermittelt durch verwandtſchaftliche Beziehungen des Königshauſes; von den Ländern, 

welche die Oftfee befpült, Tandete manches Handelsſchiff in den englifhen Sechäfen. 

Die birgerlihen Unruhen waren der Entwidelung des Staͤdteweſens förderlich. Wir Exsote- 
haben gefehen, wie ſeht Graf Montfort befliffen war, die größeren Gommunen zum weſen. 
Staatsieben beizugiehen; fe ermarben ſich Breibriefe und corporative Rechte; die Eins 
wohnerſchaft gliederte fi in Innungen und Bünfte; der Kaufmanndftand fammelte 

ſich Keichthumer dur die Ausfuhr von Wolle und Leder, von Binn und edlen Mes 

tallen. Auch von der Steinkohle ift bereit die Rede. Diefer Verkehr mit der Bremde, 
indbefondere die Einwanderung italienlſcher Geiflichen, wecte und belebte den Kunftfinn. Zunft und 
Wie oft auch des Königd Prachtllebe und Verf hmendung Anlaß zu Klagen gab, für et. 
die Gewerbthätigkeit, für die Kunft der Goldarbeiter und der Schmudverfertiger war 

feine Borliebe für Glanz und Bierlickeit in Meidung und Hausgeräth fehr förderlich, 

und da8 Practgebäude der Weftminfterabtei, an dem er funfzig Jahre lang arbeiten 

ließ, belebte die kirchliche Architectur und Vildneret und wirkte ancegend auf bie Kunſt ⸗ 

bildung der Beitgenoffen und ber Rachwelt. — Auch für die Ausbildung der Sprache Sprasie un 
und Literatur war die lange, erelgnißvolle Regierung Heinrih8 IL. von Wichtigkeit, Leraiur. 
Wenn biöher die höhere Gefelichaft fich ausſchlleblich der franzöffep» normannſſchen 
Sprache bediente und auf die angelſaͤchſiſche Vollsſprache mit Geringicjäpung herabſah, 

fo trat jept in Folge der innigeren Berbindung ber Stände und des neuerwedten Sinnes 

für die gemeinfamen nationalen Intereffen eine Berfpmelzung der beiden Idiome ein, 

aus der fi) mit der Beit die englifche Sprache herausbildete. Wenn auch der Hof und 

der Hohe Adel noch fortfuhren, ſich an den franzöffc-bretagnifcen Artusromanen und 
Nittergefängen zu ergögen und tandernde Minftreld auf ihren Burgen zu bewirthen, 

fo brach ſich dagegen das altfächfifche Element in den mittleren und bürgerlichen Kreifen 

immer breitere Bahn. Das alte Heldengedigt vom „Brut (&. 449) wurde von 
Lahamon, einem vrieſter zu Ereley am Severn, fabreimend ind Angelſächſiſche frei 
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Gibertragen; während der politiſchen Bewegung trat die Volksſprache in einzelnen Liedern 
amd Aufrufen Träftig hervor, und wenn wir hören, daß Biſchof Groffetefte, eine echt 
volksthũmliche Geftalt, ſtets einen Harfenfchläger im Rebenzimmer unterhielt, weil er 
glaubte, Mufit könne des böfen Feindes Macht bändigen, fo dürfen wir auch Hier einen 
Segenfag gegen den höfiſchen Minnegefang annehmen. In dem großen hiſtoriſchen 
Gedicht des Robert von Glocefter in langen gerelinten Berdzeilen, weldjeß der am Ende 
des 13. Jahrhunderts herrfhenden Gattung der „Reimchroniten“ angehört, erfcheinen 
bereitö die alten Idiome in einer Miſchſprache vereinigt, die ald die rauhe und unbe 
Hülftiche Mutterſprache des Englifchen gelten kann. Die Chronik des „englifchen En 
niuß* behandelt die Geſchichte Englands bis zum Tode Heinrichs ILL. nad; Gottfried 
von Monmouth und Wilhelm von Malmesbury. Aud in der Geſchichtſchreibung 
fand (wie &. 506. 514 bemerkt) bereitd die Vollsſprache neben der lateiuiſchen 
Eingang. 


©) England unter den drei Eduarden. 
1. Eduard I. und die Unterwerfung von Wales. 


PR Eduard empfing die Trauerfunde vom Hingang feines Vaters in Sicilien, 
„sfzdnung. Ivo er auf feiner Rüdfahrt aus den heil. Lande bei Karl von Anjou vermeilte, 
"Zugleich vernahın er, daß die Magnaten ded Reichs, Geiftlihe und Laien, um 
die Wiederkehr bürgerlicher Unruhen zu verhüten, fofort zuſammengetreten feier 
und feierlich gelobt hätten, dem abweſenden König Eduard bon Gottes Gnaden, 
dem nad) dem Erbrechte wie nach dein Willen und der Eidedfeiftung der Großen 
die Herrſchaft gebühre, treu und gehorfam zu fein und den Landfrieden aufrecht 
zu halten. Ex beſchlennigte daher auch keineswegs die Heimreiſe. Den Landweg 
duch Italien und Frankreich mählend, befuchte er zuerft den Papft Gregor X., 
den er von Ptolemais her Fannte (S. 359), begrüßte die Gelehrten von Padua 
und das reihe Mailand und überwand in Burgundien den ftarfen Grafen 
Zuni 1278. bon Chalons in einem glänzenden Turnier. Der Ruhm des ritterlichen Fürften 
erfülte die englifhen Großen mit Stolz, und viele fepten über den Kanal, um 
ihm als Ehrengefolge zu dienen. Aber erft als er ſich mit König Philipp IL. 
in Paris verftändigt, feine füdlichen Befigungen gegen den trogigen Grafen 
Mat 1274. Bafton von Bearu geſichert und dann in Flandern Frieden geftiftet und den 
19. Aug. unterbrochenen Handelöverfehr hergeftellt, kehrte er nach England zurüd, mo 
noch in demſelben Monat zu Weftminfter ein Krönungsfeft gefeiert warb, von 

deffen Pracht und Herrlichkeit ſich das Volk noch lange erzählte. 
Gr fammelt Die englifche Nation erfannte bald, daß eine kräftige Hand das Staats 
das Krongut- uber führe, Mährend Eduard feierlich gelobte, ale Stände in ihren erworbenen 
Rechten zu wahren, war er zugleich bedacht, das zeritreute Krongut zu ſam⸗ 
meln, die Lehnsherren zur Darleguug ihrer Unfprüche anzuhalten und Pflichten 
und Rechte in das richtige Verhältuiß zu feßen. Mit umerbittliher Strenge 
ließ er duch Wanderrichter und Geſchworne den Befipftand der Lehnsgüter 
unterfuchen und nahm manches entfremdete Eigenthum, manche angemaßte Ge 
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rechtſame wieber an fih. Zum großen Verdruß des Klerus wurde ein Geſetz 
erlaſſen, daß fernerhin fein Grundbefip an bie todte Hand, d. h. an geiftliche 
Corporatiouen fallen follte. Iu Rom fah man die Eingriffe in die Rechte 
und Befigungen der Kirche nicht gern; aber dem Ießten Kreuzfahrer unter den 
Monarchen bed Abendlaudes, der ſtets die Hoffnung aufrecht erhielt und viel. 
leicht and) felbft begte, er werde noch einmal zur Rettung des fgrifchen Landes 
über das Meer ziehen, glaubte man befondere Rüdfiht und Schonung ſchuldig 
zu fein. Man dulbete es, daß ber Lehnzins häufig zurücgehalten und felbft der 
Peterspfennig unregelmäßig entrichtet wurde. Alle Auflagen, Behnten und 
freiwilligen Gaben, welche früher in Uebung gewefen, aber unter den Wirren 
der jüngftvergangenen Beit ind Stoden gelommen, murden aufs Neue in Ans 
ſpruch genommen, für unterlaffene Kriegsfolge ein Schildgeld erhoben und die 
in heilfofe Unordnung gerathene Münze verbeffert; und als ſich herausſtellte, 
daß an ber Miünzverfälihung der Wucherfiun der Juden die größte Schuld 
teug, fo wurden ſchwere Berfolgungen über fie verhängt und zuleßt die ganze 
israelitiſche Bevölkerung, 16,500 Seelen, des Landes vertiefen. Die Königin 1200, 
Mutter, Eleonore, ward beſchuldigt, aus Habgier dieſe harte Maßregel herbeis 
geführt zu haben. Als fie ein Jahr nachhet im Klofter zu Amesbury ftarb, 
fielen ihre Reihthümer größtentheild an bie Fönigliche Kaffe. 

Die Nachforſchungen über die Befip- und Eigenthumsverhältniffe des Braberungee 
geiſtlichen und weltlichen Herrenftandes erzeugten unruhige Bervegungen und” 
drohten neue Aufftände hervorzurufen. Es mar daher ein zeitgemäßer Gedanke 
des Königs, diefem unrubigen Geift eine Ablenkung zu geben, die kriegeriſchen 
Regungen auf ein nationales Biel zu richten. Indem er aber den Weg der Er⸗ 
oberung betrat und in die Bahn Heinrich II. einlenkte, erfühte er eine große 
patriotifche Aufgabe — die Vereinigung der gefammten britiſchen Inſelwelt 
unter feinem Scepter, Er folgte dabei feiner eigenen ritterlihen Natur und 
dem Drange nad) Kriegsthaten, die ihn früher in die Gefahren des ſhriſchen 
Landes geführt; zugleich murde er aber auch dadurch der Träger einer natior 
nalen Politit und ſetzte den patriotifchen Ehrgeiz das richtige Biel. Während 
der bürgerlichen Kämpfe unter Heinrich III. hatte ber Waliſerfürſt Llewellyn IT. grewenne 
eine hervorragende Rolle gefpielt. Im Bunde mit den Montforts und im —— 
heimlichen Einverſtändniß mit Frankreich hatte er ſich die Zerrüttung des Nach, 1270-1278. 
barreichs und die Machtlofigfeit der englifchen Krone zu Nutze gemacht, um die 
burgeureichen Grenzmarken in feine Gewalt zu bringen und die alten Feudal · 
bande mit England zu zerreißen. Die jüngere Eleonore, die Tochter des Grafen 
Simon von Montfort, war die Verlobte des ritterlihen Keltenfürften, welcher 
Körperfchönheit und Verfchlagenheit mit Muth und Tapferkeit verbiudend „die 
altbritifche Nationalität noch einmal auf das Glänzendſte vertrat, dem die 
Barden, bie alten Weiffagungen ernenerud, die Krone des fabelhaften Brutus 
verſprachen“ (S.448). Er erkannte nicht, daß mit Eduard eine neue Beit über 
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England hereingebrochen, daß Die Zwietracht der Großen, anf die er feine ſtolzen 
Hoffnungen gebaut, unter dem neuerwachten Rationalgefühl verſchwuuden: 
Llewellhn verweigerte dem König die Huldigung und leiftete der Ladung zu den 
Hoftagen keine Folge, und ergrimmt, daß man ihm die Braut vorenthielt, er» 
neuerte er die Einfälle in das benachbarte Grenzgebiet und verwũſtete die Güter 
des Grafen Roger Mortimer. Da wurde er vom König und Parlament wegen 
12.00 Bruch der Lehnstreue mit der Acht belegt, und die Geiftlichkeit wiederholte den 
* Bann, der fchom früher über ihn ausgeſprochen worden. Schnell nahte nuu 
die Entſcheidung. Bon einem Föniglichen Heere, das von Ehefter aus ſich einen 
Weg durch bie dichten Wälder brach, auf der Landfeite bedroht ımd durch Die 
Schiffe der fünf Hafenorte von der See abgefhnitten, mußte Zlewellyn feine 
Berge verlaffen und am Fuße des Snowdon ſich unter harten Bedingungen 
dem König unterwerfen. Die Infel Unglefey und einige Baronien waren die 
einzigen Befigungen, die ihm von feinem Fürſtenthum verblieben. Ein Theil 
des Landes Fam unter englifche Hoheit; Schloß und Ländereien von Deubigh 
fielen an Llewellyns Bruder David, der unter Eduards Banner diente. Da- 
gegen erließ der König dem gedemüthigten Fürſten die Strafgelder ımd lieferte 

ihm die Braut ans. 
Ausgang der Der keltiſche Häuptling konnte jebod die Ruhe nicht lange ertragen. Im 
ar Bunde mit feinem Bruder David griff er von Reuem zu den Waffen und erfocht 
inet. bei Conway einen Sieg, wobei mancher tapfere Ritter in der fteigenden Fluth 
Ron. 1282, den Tod fand. Als er aber einige Wochen nachher gen Süden eilte, um bei 
11. Dee. Cardigan den Kriegdmmannen Edmund Mortimers entgegenzutreten, wurde er 
nad) tapfereım Kampfe im Handgemenge erſchlagen. Sein Hanpt wurde dem 
König überbracht, der es, die Weiſſagungen Merlins verhöhnend, mit einem 
filbernen Reif geſchmückt auf einem Spieße durch die volkbelebte Hauptftadt 
nad) dem Tower tragen ließ, wo e8 mit Ephen befränzt auf den Binnen als 
Siegeözeichen prangte. David, der eigentliche Auftifter des Aufſtandes, hielt 
fi) noch einige Zeit in Bergen und Schluchten verborgen, bis er, von den Wa⸗ 
12a, liſern felbft ausgeliefert, zu Shrewsbury ein Eude mit Schreden nahm. Bon 
der Reihöverfammlung zum Tode verurtheilt, wurde er am Schweif eines 
Pferdes durch bie Straßen gefchleift, fein Haupt neben dein des Bruders im 
Tower aufgepflanzt, die verftümmelten Glieder an vier Städte gefandt. Le 
wellyus Meine Tochter, bei deren Geburt Eleonore geftorben war, mußte ihr 
Leben ald Ronne im Klofter Sempringham zubringen. Ein folhes Ende nahm 
das altbritifche Fürftengefhlecht. Unter den Schägen Llewellhns, welche Eduard 
zu ſich nahm, befand ſich eine angebliche Kroue des Sagenkönigs Arthur und 
ein Splitter vom wahren Kreuze. Der Iegtere wurde als heil. Reliquie der 
get mie Beftninfterabtei überwiefen. Bon der Zeit an war Wales ein engliſches Land. 
EEE Die Geſchlechtshäupter huldigten dem neuen Gebieter, die Eintheilung in Grafe 
haften und Hunderte Fam auch in Wales in Anwendung, und das peinliche 
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Necht Englands zügelte den tropigen Sinn des Boll. Im der bürgerlichen 
Gefepgeburg dagegen ehrte man die heimischen Gebräuche, und als bald nachher 

die Königin in Schloß Eaernarvon eined Sohnes genaß, der des Vaters Namen Wr. 
empfing, Tegte ihm Eduard den Titel eines Fürſten von Wales bei, welcher, 
fortan dem Thronfolger geblieben ift. 


Roch einmal regte ſich der altbritifche Geift in den Walifer Landen, ald mährend Die Auf⸗ 
einer längeren Abweſenheit des Königs im ſudlichen Frankreich fein Better Edmund von Mdnhe vnter- 
Cornwall die Kegentſchaft mit ſchwacher Hand leitete und bei Einführung des englifchen 4 1205. 
Rechts das Gtammgefühl verlegt ward. Rhys ap Meredith, ein Häuptling in den 
füdlichen Strichen des Landed, der früher auf engliſcher Seite geftritten, ſchwang von 
Neuem das alte Banner der keltifhen Ration und bertheibigte ſich einige Beit in den 
unmegfamen Schluchten feiner Heimath, bis er von einem Löniglichen Aufgebot unter 
dem Grafen Gilbert von Blocefter zur Flucht nach Irland gezwungen wurde. Als er 
einige Jahre nachher ſich wieder in feinen heimathlichen Bergen fehen ließ, gerieth er 
in Gefangenſchaft und ftarh zu Bork den Tod eined Verräthers. Auch das Unternehinen 
zweier anderer Häuptlinge, die fi rühmten vom Geſchlechte Llewellhns zu fein und die 
Sahne der Teltiichen Unabhängigkeit entfalteten, nahm ein unglüdliches Ende. Bon 1206. 
Cduard bei Conwah gefhlagen und gefangen, büßten fie mit dem Leben. Bon der 
Beit an faßte das engliſche Veſen immer mehr Wurzel; bie alte Volksſprache kam all» 
mãaͤhlich außer Gebraud und rettete ſich nur noch in dürftigen Reflen auf die fpäteren 
Geſchlechter, die Barden verflummten. „Ihr Beitalter ging mit dem der Kreuzgüge 
vorüber.” Als Eduard bei feiner Ruckkehr vom Beftlande, wo er in die mannichfachen 
EStreithändel, die damald von Sieilien und Spanien bis nach Flandern und Holland 
die Welt verwirrten, fpiebörichterlich einzugreifen gefucht, Kunde erhielt von dem geſetz ⸗ 

Iofen Treiben mander Richter und Barone, übte er ftrenge Gerechtigkeit und ftellte die 
Drdnung und dad Vertrauen wieder her. 


2. Schottland unter Englands Behnsherrfhaftgebragt. 


Um bie Seit, da die letzten Reſte des chriſtlichen Neiches in Paläftina ver- fzeuuun · 
Toren gingen und ſomit jeder Gedanke an einen neuen Kreuzzug zerrann, ſchritt Zr gefßicte. 
Eduard zur Ausführung eines Planes, den er lange in feiner Seele getragen, 
und der die Aufgabe und bas Biel feines Lebens, die Vereinigung der britifchen 
Juſelwelt zu einem einzigen Reiche, ber Berwirklihung entgegenführen follte, — 
zu der Eroberung Schottlands. Nur felten find bis jept die Betvohner der 
rauhen Gebirgslandfdaften im nordweſtlichen Europa mit ihren mildreichen 
dichten Eihenwäldern, ihren Thälern und Seen in den Strom des geſchicht ⸗ 
lichen Lebens eingetreten. Bon jenen wilden Ealedoniern, deren Kämpfe mit 
den Römern wir im vierten Bande dieſes Werks erwähnt (S. 243. 270. 449), 
find nur räuberiſche Grenzfehden bekannt, die fie unter der Anführung halb⸗ 
mythiſcher Könige und kriegeriſcher @ejchlechtshäupter mit den füblicheren Nach- 
barn geführt, Buchanan, der fchottijche Gefchichtichreiber, zählt im vierten Buch 
über bierzig Könige anf, welche von Fergus I. bis auf die Ankunft der Anger" 
ſachſen mit den Briten und Römern am Grenzwall geftritten, eine Samilien- 
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liſchen verwaltete die Einkũufte, eine Ständeverfammlung gleid) dem englifchen 
Parlament ging in Berathung und faßte Befchlüfje über Gefege und wichtige 
Angelegenheiten. Mit diefen Siegen bildeten die Verluſte in der Gascogne einen 
Sehe. 1207. mertlichen Contraſt. Bei einem Zuge nach dem belagerten Schloffe Bellegarde 
wurden die englifchen Streitkräfte, die fich in zwei Hälften getheilt, gefchlagen 
und zerfprengt. Viele Edlen gerietgen in franzöfifhe Gefangenſchaft; alle Be 
fipuugen bis auf Bayomıe und einige Schlöffer fielen in Philipps Hände. 


3. Wallace in Schottland. Wusbildung der englifhen Berfaffung. 


Ballasefiegt Die Unfälle in der Gascogne und die in Folge der hohen Vefteuerung 
bei Stielnt- und des auswärtigen Kriegsdienftes unter dem engliſchen Adel und Klerus 
herrſchende Aufregung erfüllten die Schotten mit ber Hoffnung, ihre Freiheit 
und Unabhängigkeit wieder zu erfämpfen. Die Strenge, womit die engliſchen 
Richter und Beamten den trogigen Sinn des Volkes zu brechen ſuchten, Batte 
im ganzen Lande eine große Erbitterung erzeugt. Schaaren von Geächteten 
und Verbannten ftreiften umher und warteten nur eined Führers, um au deu 
übermüthigen Bremdlingen Rache zu üben. Diefen fanden fie in Wilhelm 
Wallace, dem Sohne eines geringen Ritters, der mit riefigem Wuchs und 
eiferner Kraft Berfchlagenheit und Unternehmungsgeift verband und einen tief- 
wurzelnden Groll gegen die Engländer in feiner ungeftümen leidenſchaftlichen 
Seele trug. Keiner führte beffer Pfeil und Bogen, keiner verftand es fo gut, 
eine Schaar an ſich zu feffeln, als der breitfchnlterige Mann vom Eipde mit dem 
offenen, beiteren Geſichte. Wallace flieg von ben Bergen herab, ſammelte 
Landesflüchtige und verwegene Gefellen auß den niederen und mittleren Ständen 
um fih und begann einen Bandenfrieg wider alle in Schottland auweſenden 
Engländer. Bald ſchloß ſich der ritterlihe Wil. Douglas und mit ihm ein 
Theil des Adels an Wallace an, und ald Robert Bruce, der jüngere Enkel des 
erwãhnten Prätendenten, nach dem weggeführten Baliol der nächſte Berwandte 
des Föniglichen Haufes, mit feinen Leuten von Carrid und Annandale beitrat, 
gewann der Aufftand ein höheres nationales Ziel. Als aber Warenne, der 
Statthalter, und Percy von Northumberland mit einem Heer bon 1000 Reitern 
und 50,000 Fußknechten in die Nähe von Stirling vorrüdten, two die ſchot⸗ 
tifchen Streitkräfte auf dem nördlichen Ufer des Forth aufgeftellt waren, ver 
Toren die fhottifchen Edelleute ben Muth und tnüpften Unterkandlungen an. 
Allein Wallace verwarf jede Ausgleihung und beftand auf dem Kampf, und 
als die Engländer zur Hälfte über die nad) Stirling führende Brüde gejept 
Set. 1297. waren, ftürzte er plöplich mit Ungeftüm von den waldigen Höhen herab und 
brachte dem beftärzten Feind eine blutige Riederlage bei. Hundert Reiter und 
5000 Fußknechte lagen auf dem Waffeufelde, darunter Hugo von Ereffingham, 
der verhaßte Schagfämmerer. Raſch kehrten nun die Engländer über den Twerd 
zurüd, verfolgt von Wallace und feinen wilden Kriegsbauden. Schon im 
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Detober rückten fie in Rorthumberland ein und verwüfteten das offene Land 
mit Feuer und Schwert. 

Die Trauerkunde von dieſen Vorgängen traf den König in Flandern, wo, gonan sist 
wie einft unter König Sohaun, der Kampf zwiſchen den franzöfifchen und eng- fe Ba 
liſchen Kriegsmanuſchaften und ihren Bundeögenoffen entſchieden werden follte, ih 
Es war ein harter Schlag für das ftolge Herz Edwards, der noch gefhärft wurde 
durch die heftige Oppofition, welche zu gleicher Beit in Weſtminſter gegen feine 
Regierung ſich erhob. Den doppelten Krieg fortzufegen ging über feine Kräfte, 
und da er bei näherer Weberlegung fand, daß der Waffengang gegen den nor 
diſchen Feind von viel größerer Wichtigkeit für ihn fei, ald der ungerechte Kampf 
gegen die Franzoſen in Blandern, zumal da die Mehrzahl des niederländifchen 
Boltes auf Seiten des Gegners ftand, von feinen deutichen Bundeögenoffen 
aber keine Hülfe zu erwarten fei, fo beſchloß er, mit Philipp IV. ſich zu dere 
verftändigen und feine Streitkräfte wider die Schotten zu fehren. Der frauzö- 
ſiſche König kam feinen Wünfchen entgegen; bie gebieterifhe Sprache der päpfte 
lihen Gejandten, welche die Entſcheidung der obwaltenden Streitigkeiten vor 
das römifche Schiedsgericht ziehen wollten, beleidigte fein fürftliches Selbft- 
gefühl. Einen Kampf mit dem apoftolifchen Stuhl voransfehend, zog Philipp 
einen unmittelbaren Vergleich mit Eduard felbft vor. Und weun auch der Fries 
densſchluß ſich noch über ein Jahr verzögerte, fo gab doch eine von Zeit zu Zeit 
verlängerte Waffenruhe dem englifchen König Gelegenheit, feinen nördlichen 
Feind im eigenen Lande aufzuſuchen und ſich wit feinen Ständen zu vertragen, 


Diefe kriegeriſchen Anftrengungen überftiegen weit die Einkünfte der Krone, und Gteuenrus 
Cduard fah ſich häufig genöthigt, die Beihülfe feiner Unterthanen in Anſpruch zu the Ao. ‚Dive: 
men. Dabei verfuhr er oft mit Gewaltihat und Härte. Alle Stände wurden gef” 
und befteuert. Der Adel mußte Heeresfolge leiften oder Schildgeld entrichten, die Bid- 
thümer und Abteien wurden fort und fort zu Abgaben gezwungen, die Ausfuhr dee 
Bolle und der gefammte Handel wurde mit hohen Böllen belaftet. Er forderte von 
allem Cinkommen oft den zehnten, den achten, ja den fünften Theil und ließ die Ein» 
fünfte genau prüfen, damit er nicht verkürzt werde. Im Anfang fam man ben Be 
dürfniffen des Königs bereitwillig zu Hülfe: die Kriege gegen Wale und Schottland 
entſprachen den Wünfchen des Adels und Bots; man billige die Politit, die zur na⸗ 
tionalen Ginigung zu führen verſprach. Als der König im Waliſer Krieg neue Opfer 
zum Küftenfhug verlangte und dabei den Grundſaß aufftellte, „dab man gemeinfchaft- 
lichen Gefahren mit vereinten Kräften entgegentreten, daß, mad Alle angehe, aud von 
Allen getragen werden müffe” , ging der Reichötag mit patriotiſchem Gefühle auf feine 
Forderungen ein. Die großen Anſttengungen zur Eroberung Schottlands wurden willig 
geleiftet. Dafür zog Eduard die Stände bei feinen Vorhaben und Unternehmungen 
auch mehr zu Rathe als früher: um größere Theilnahme gu erweden, berief er nad) dem 
Vorgange WMontfort Abgeordnete der freien Gutöbefiger aus den Graffcaften und 
Vertreter der Rädtifchen Gommunen zu den Reihötagen. Und nicht blos über Lehn ⸗ 
dienfte und Beifteuern verhandelte er mit ihnen, auch über Staatdeinrihtungen und 
Sefege holte er ihren Rath und ihre Meinung ein. Dagegen war der Krieg wider 
Frankreich und Slandern, der fo viele Opfer Heifcte und dem Handel und Verkehr fo 
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liſchen verwaltete die Einkünfte, eine Ständenerfammlung gleich dem eugliſche 
Borlament ging in Beratung und faßte Befchlüffe über Gefege und widtig 
Angelegenheiten. Mit diefen Siegen bildeten die Berlufte in der Gaſcogne ein 
mertlichen Conttaſt. Bei einem Zuge nad dem belagerten Schloffe Bellegarde 
wurden die engliſchen Streitkräfte, die fih in zwei Hälften geteilt, geflogen 
und zerfprengt. Viele Edlen geriethen in franzöſiſche Gefangeuſchaft; alle Be 
figungen bis auf Bayome und einige Schlöffer fielen in Philipps Hände 


3. Ballace in Shottland. Ausbildung der englifhen Berfaffung 


Ballacefigt Die Unfälle in der Gascogne und bie in Folge der hohen Beſteuerurz 


bei Stirling. 
1397. 


Sept. 1297. 


und des austwärtigen Kriegsdienftes unter dem englifcgen Adel umd Kl: 
herrſchende Aufregung erfüllten die Schotten mit der Hoffuung, ihre Freihen 
und Unabhängigkeit wieber zu erfämpfen. Die Strenge, momit die englifhen 
Richter und Beamten ben trogigen Siun bed Volkes zu brechen fuchten, hane 
im ganzen Lande eine große Exbitterung erzeugt. Schaaren von Geächtete 
und Verbannten ftreiften umher und warteten nur eined Führer, um an deu 
übermüthigen Fremdlingen Rache zu üben. Diefen fanden fie in Wilhen 
Ballace, dem Sohne eines geringen Ritters, der mit riefigem Wuchs un 
eiferner Kraft Verſchlagenheit und Unternefmungsgeift verband umd einen ti 
wurzelnden Groll gegen die Eugländer in feiner ungeftümen leidenſchaftlichen 
Seele trug. Keiner führte beffer Pfeil und Bogen, keiner verftand es fo gut, 
eine Schaar an ſich zu feffeln, als der breitfchulterige Mann vom Clyde mit dem 
offenen, heiteren Geſichte. Wallace flieg von den Bergen herab, fanmelte 
Landesflüchtige und verwegene Geſellen aus den niederen und mittleren Ständen 
um fi und begann einen Bandenfrieg wider alle in Schottland auweſenden 
Engländer. Bald ſchloß ſich der ritterliche Wil. Douglas und mit ihm ein 
Theil des Adels an Wallace an, und als Robert Bruce, der jüngere Enfel des 
erwähnten Prãtendenten, nad) dem weggeführten Baliol der nächſte Berwandte 
des Föniglihen Haufes, mit feinen Leuten von Carrick und Annandale beitrat, 
gewann der Aufftand ein höheres nationales Ziel. Als aber Warenne, der 
Statthalter, und Percy von Northumberland mit einem Heer von 1000 Reitern 
und 50,000 Fußknechten in die Nähe von Stirling borrüdten, wo die ſchot⸗ 
tifchen Streitkräfte auf bem nördlichen Ufer des Forth aufgeftellt waren, ver 
Toren die ſchottiſchen Edellente den Muth und Tnüpften Unterkandinngen an. 
Allein Wallace verwarf jede Ausgleihung und beftand auf dem Kampf, und 
als die Engländer zur Hälfte über die nad Stirling führende Brüde gejept 
waren, ftürzte er plötzlich mit Ungeftüm von den twaldigen Höhen herab und 
brachte dem beftürzten Feind eine blutige Riederlage bei. Hundert Reiter und 
5000 Fußknechte Tagen auf dem Waffenfelde, darunter Hugo von Exeffingham, 
der verhaßte Schapfämmerer. Raſch kehrten nun die Engländer über den Twerd 
zurüd, verfolgt von Wallace und feinen wilden Kriegsbauden. Schon im 
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Detober rüdten fie in Rorthunberland ein und vertwüfteten das offene Land 
mit Feuer und Schwert. 

Die Trauerkunde von diefen Vorgängen traf ben König in Flandern, wo, @ruars gibt 
wie einft unter König Johann, der Kampf zwiſchen den franzöfifchen und eng ana 
lichen Kriegsmanuſchaften und ihren Bundeögenoflen entſchieden werden folte. ent. 
Es war ein harter Schlag für das ſtolze Herz Eduard, der noch gefhärft wurde 
dutch die heftige Oppofition, welche zu gleicher Beit in Weſtminſter gegen feine 
Regierung ſich erhob. Den doppelten Krieg fortzufegen ging über feine Kräfte, 
und da er bei näherer Weberlegung fand, daß der Waffengang gegen ben nors 
diſchen Feind von viel größerer Wichtigkeit für ihn fei, ald der ungerechte Kampf 
gegen die Franzoſen in Slandern, zumal da die Mehrzahl des niederländifchen 
Volkes auf Seiten des Gegners ftand, von feinen beutichen Bundesgenoffen 
aber feine Hülfe zu erwarten fei, fo beſchloß er, mit Philipp IV. ſich zu ver 
verftändigen und feine Streitkräfte wider die Schotten zu fehren. Der franzd- 

ſiſche König Fam feinen Wünfchen entgegen; die gebieteriiche Sprache der päpft 
lien Gejanıdten, welche die Eutſcheidung der obwaltenden Streitigkeiten vor 
das römifche Schiebögericht ziehen wollten, beleibigte fein fürſtliches Selbſt⸗ 
gefühl. Einen Kampf mit dem apoftoliihen Stuhl vorausfehend, zog Philipp 
einen unmittelbaren Vergleich mit Eduard felbft vor. Und weun auch der Fries 
densſchluß ſich noch über ein Jahr verzögerte, fo gab doch eine von Zeit zu Zeit 
verlängerte Waffenruhe dem englifchen König Gelegenheit, feinen nördlichen 
Feind im eigenen Lande aufzuſuchen und fich mit feinen Ständen zu vertragen, 


Diefe kriegeriſchen Anftrengungen überftiegen weit die Einfünfte der Krone, und Steuerdrua 
eduard fah fi Häufig genöthigt, die Beihülfe feiner Unterthanen in Anſpruch zu neh⸗ Ka Dove» 
men. Dabei verfuhr er oft mit Gewaltihat und Härte. Alle Stände wurden gefhapt 
und befteuert. Der Adel mußte Heeresfolge leiften oder Schildgeld entrichten, die Bid- 
thümer und Abtelen wurden fort und fort zu Abgaben gezwungen, die Ausfuhr dee 
Bolle und der gefammte Handel wurde mit hohen Böllen belaftet. Er forderte von 
allem Einkommen oft den zehnten, den adıten, ja den fünften Theil und ließ die Ein» 
fünfte genau prüfen, damit er nicht verkürzt werde. Im Anfang kam man den Ber 
dürfniffen des Königs bereitwillig zu Hülfe: die Kriege gegen Wale und Schottland 
entſprachen den Wünfchen des Adels und Volls; man billigte die Politik, die zur na» 
tionafen Ginigung zw führen verſprach. Als der König im Balifer Krieg neue Opfer 
sum Küſtenſchuß verlangte und dabei den Grundſaß aufftellte, „daß man gemeinſchaft⸗ 
lichen Gefahren mit bereinten Kräften entgegentreten, daß, mad Alle angehe, auch von 
Alen getragen werben müffe” , ging der Keichſtag mit patriotiſchem Gefühle auf feine 
Forderungen ein. Die großen Anftrengungen zur Eroberung Schottlands wurden willig 
geleiftet. Dafür zog Ednard die Stände bei feinen Borhaben und Unternehmungen 
auch mehr zu Rathe als früher: um größere Theilnahme gu erweden, berief er nad) dem 
Vorgange Montfortd Abgeordnete der freien Gutöbefiger aus den Grafſchaften und 
Vertreter der Rädtifhen Communen zu den Reihötagen. Und nicht blos über Lehne 
dienſte und Beiſteuern verhandelte er mit ihnen, aud über Staatseinrichtungen und 
Sefege Holte er ihren Rath und ihre Meinung ein. Dagegen war der Krieg wider 
Frankreich und Slandern, der fo viele Opfer heiſchte und dem Handel und Verkehr fo 
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fluß. In Verbindung mit Robert Bruce von Carrick, der ſich wieder ber enge 
liſchen Seite zugewandt, und dem Erzbiſchof von St: Audrews richteten fie eine 

Art Regentſchaft auf, die jedoch von Ednard nie anerfaunt ward. 
tigung Die englifce Ariftofratie Hatte zur dem glüdlichen Ausgang des ſchottiſchen 
“ ehe ne Beldzugs am meiften beigetragen; fie durfte Daher auch ertvarten, daß der König 
20. durch Erfüllung feiner Verheißungen die patriotifhe Hingebung anerfenuen 
werde. Aber es fiel ihm ſchwer, ſich des Rechts eigeumächtiger Beſteuerung zu 
200. begeben. Als in ben nächften Faſten der Reichstag in Loudon auf die volle 
Gewãhrung der feierlich gegebenen Bufage drang, zögerte er mit der Antwort 
und wollte das Stenerbewilligungsrecht nur mit der beſchränkendeu Elaufel zu- 
geftehen: „unter Vorbehalt unfered Krönungseides und des Rechts unferer Krone. 
Die allgemeine Aufregung, die fi darüber in der Hauptftadt und im ganzen 
Lande fund gab, machte ihn jedoch betroffen. Noch war der Friede mit rauf 
reich nicht abgeſchloſſen; noch bedurfte e8 neuer Feldzüge, um Englauds Hoheit 
iu Schottland zur Geltung zu bringen. Wie konnte er aber hoffen, daß der ge 
tänfchte Adel abermals mit patriotifcher Begeifterung zu der Foniglichen Fahne 
eilen würde! So fügte id) denu Eduard in das Unvermeidlihe. Er bezwang 
feinen Herrſcherſtolz und ertheilte den Freiheitsurkunden feine unbedingte Bo 
fätigung. Es war ein wichtiges Zugeftäubniß, das „die Einheit der Iuterefien 
der Krone und der Ration zur Anſchauuug brachte.” Wenn aud) die ſchwierige 
Loge und die Nothwendigkeit größerer Hülfsquelen auf die Eutſchließung mit 
Nachdruck eingewirkt hat, fo war doch die Bufage des Königs eine freiwillige, 
nicht duch Gewalt abgetroßte; die unterzeichnete Freiheitsurkunde war fomit 

ein Staatövertrag. 


4. Diefhottifhen Unabhängigkeitstriege und Ebuards I. Ausgang. 


Die Rinmi, Eduard follte bald die Früchte des einträchtigen Zuſammengehens ‚der 
Pi u 2 Nation und des Königthums ernten. Als wiederholt eugliſche Heere über den 
gewiefen. Tweed geführt wurden, um die Schotten mit der Schärfe des Schtwertß zur 
Unterwerfung zu zwingen, wollte Papft Bouifacius VILL., der im Geifte eines 
Gregor und Innocenz fi zum höchſten Gebieter in ben Streitigkeiten chrift- 
licher Fürften aufwarf und fchon vorher ſich als Schiedsrichter zwiſchen die 
hadernden Könige von England uud Frankreich in ſchroffſter Weife eingedrängt 
hatte, auch die ſchottiſchen Händel vor fein Forum ziehen, indem er behauptete, 
nur dem römifchen Stuhle ftehe die Oberhoheit über Schottland zu. Er beftritt 
die Rechte, welche Eduard aus alten Urkunden und Lehnöverträgen zur Be- 
gründung feiner Anfprüche hergeholt, draug auf die Freilaffung Baliols uud 
erHärte die Fortſetung des Krieges für eine Verlegung feiner Autorität. Er 
glaubte um fo kũhner vorgehen zu dürfen, ald Ednard in feinem Streit mit 
Philipp IV. über dad Herzogtfum Gascogne fi die ſchiedsrichterliche Ver⸗ 
mittelung des Kichenfürften hatte gefallen laffen. Dieje Einmifhnng in die 
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politifchen Angelegenheiten der beiben Staaten war um fo bedenklicher, als 

troß bed Friedens vom Chartres, wodurch der Iauge Hader zwiſchen Eduard Ang 1200. 
und Philipp IV. auögeglichen und als Unterpfand der Verföhnung eine Dop- 
pelheirath verabredet ward, der franzöfiihe König ſich der Schotten warm au ⸗ 

nahm und fein Bedenken trug, die päpftliche Intervention, Die er in der eigenen 

Sache entjhieden zurüdgewiejen, für das befreundete und verbündete Schott 

land gelten zu laffen. Als Eduard während eines neuen Feldzuges im Lager 1300. 
vor Earlaverod von demi Verlangen des heil. Vaters unterrichtet ward, gab er 

zur Autwort, über eine fo wichtige Angelegenheit Lönne er erft nad) gemein 
fchaftlicher Berathung mit feinen Ständen eine Entſchließung faſſen. Bu dem 

Ende berief ex ein Parlament nad Lincoln. Rachdem er zuerft Die Beſchwerden San. 1301, 
über allerlei Mipbräuhe, befonders in den Forſten entgegengenommen und 
Abhülfe verſprochen, legte er die von vechtöfundigen Männern nochmals zus 
ſammengeſtellten und begründeten Ansprüche der englifchen Krone auf dieOber- 

bopeit in Schottland der Berfammlung zur Prüfung vor und forderte ihr Ur- 

theil. Er erreichte feinen Biel. Das Parlament ertheilte feine volle Zuſtim⸗ 

mung zu ber von dem König befolgten Politik und erließ ein von hundert. 
undvier Grafen und Baronen unterzeichneted Schreiben am den Papft, worin 2ı. Sehr. 
dieſe nicht allein die Oberhoheit Englands aufrecht erhielten, ſondern andy den oi. 
Anſpruch des kirchlichen Oberhauptes, darüber ein richterliches Urtheil zu fällen, 

ald der Königlichen Würde widerftrebeub zurũckwieſen und zum Schluffe feft 
verſicherten, daß fie einem ſolchen Eingriff in ihre vaterländiſchen Rechte und 
Gewohnheiten niemals dulden würden. Hatte früher die Krone deu Beiftand 

der Kirche gegen die Mechtöforderungen der Magnaten angernfen, fo ftüßte fie 

ich jept anf die Willensmeinung der Stände gegen bie Uebergriffe des römischen 
Stuhle. 

Geſtãrkt durch das einträchtige Bufammentirken ber höchften Gervalten wusgang u 
ſehte daranf der König den Krieg gegen Schottland fort, ohme ſich um den Balar,, 
Bapft zu Mimmern. Ueber den großen Kämpfen, welche Bonifacins VIII. bald 
nachher mit Philipp IV. zu beftehen hatte, gerieth der englifche Streit in Ver⸗ 
geflenheit. Die Heindfeligkeiten zwiſchen Fraukreich und Rom aber hatten für 
Ednard den Bortheil, daß Philipp IV., um Englands Freundſchaft zu getvin- 
nen, bie Schotten, obſchon fie bei der Abtei Roslin einen neuen Sieg über die 3, Behr. 
englifchen Heerhaufen erfochten, ihrem Schidfale überließ und das Gergogtäum " 
Guienne nebft Gascogne dem englifchen König, der durch feine eigene Ber 
heirathumg mit Margaretha, Philipps Schwefter, und durch die Berlobimg des 
Thronfolgerd mit deffen Tochter Iſabella zu dem koöniglichen Hauſe in nahe 
Beziehung getreten, unter franzöfifcher Lehnohoheit zurüdgab. Nun fonnte 
Eduard feine ganze Kraft wider Schottland Lehren. Ohne anf namhaften 
Widerſtand zu ftoßen, durchzog er ſiegreich daB Königreich bis in das nördliche Sommer 
Hochland. Die Häupter der nationalen Sriegäpartei, die Comhn, Graham, "”" 
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Stewart u. a., baten um Frieden. Gegen Zufiherung von Gut uud Leben 


Sehr. 1904. erfanuten fie die Herrfchaft des Königs an und zahlten Buße. Nur Waller, 


Ang. 1808. 


robert 


der Held des Volkes, der aus Frankreich zurũckgekehrt war, verblieb in der 
Acht. Er zog fich mit verwegeuen Gefellen in die Berge und Felſen zurüd und 
fegte den kleinen Krieg fort. Seine Perſöulichteit übte eine zauberhafte An 
ziehungskraft anf die niedern Volksſchichten, aus benen ihm fortwährend patrio- 
tifche Streiter zuſtrömten. Gegen ihn wendete ſich daher ber ganze Zorn det 
Königs, namentlich ald auch noch das letzte Bollwerk des Aufftandes, Stirling, 
nad den tapferften Anftrengungen von beiden Seiten ſich auf Gnade und Un 
gnade hatte ergeben müffen. Ein hoher Preis war auf feinen Kopf geſeßt, und 
ſchottiſche Ebelleute dachten niedrig genug, ſich durd Geld zur Verfolgung des 
geächteten Volksmannes beftimmen zu laſſen. Als er einft in dew Nähe von 
Glasgow bei feiner Geliebten im Verfte Ing, wurde er verraten und gefangen 
nad England geführt. Es war ein Volköfeit für die Londoner Bevölkerung, 
als der gewaltige Kriegsmann gefeffelt durch die Straßen der Hauptftabt zog, 
zum Hohn einen Lorbeerkranz auf dem Haupte. Der ritterliche König, der font 
oft gedemũthigten Feinden Gnade erwiefen, zeigte gegen Wallace bie ganze 
Strenge eined Tyrannen. Bon einem außerordentlihen Gerichtshof megeu 
Hochverrath, Mord und Brandftiftung zum Zode verurtheilt, wurde Wallare 
am Schweife eines Pferdes nach Smithfield gefchleppt und dort an den Galgen 
gefnüpft. Sein Kopf wurde abgeichlagen und auf einer Stange über ber Lon⸗ 
doner Brüde aufgepflanzt; und noch lange erblidte man über den Stadtthoren 
don Neweaſtle und Berwid, von Perth und Aberdeen die aufgehefteten lieder 
des romantifchen Boltshelden von Schottland. 

Hätte fih Schottland ruhig unter das Scepter des Königs gebeugt, fo 


N in hätte die englifche Freiheit Teiht abermals einen Stoß erfahren Tonnen. Der 


— 


zoe neue Papſt Clemens V., als Aquitanier und bisheriger Biſchof von Bordeaug 
dem Hauſe der Plautagenets und der Capetinger gleich nahe ſtehend, ſchien nicht 
abgeneigt, bei Eduard das Beiſpiel nachzuahmen, das Innocenz III. einft bei 
König Johann aufgeſtellt. Es fiel dem engliſchen Monarchen ſchwer, ſich von 
den gewohnten Machtũbungen und Vorſtellungen loszureißen; er ſuchte daher 
mit Hũlfe des apoſtoliſchen Stuhles von Avignon ſich der neuen Beſchränkungen 
fo oft als möglich zu entziehen. Wenigſtens wurden auch noch ferner unbewil 
ligte Steuern, beſouders von der Kirche, erhoben; die Ordnung der Parlamente 
wurde noch hier und da von Willtürhandlungen durchbrochen. Aber die forte 
dauernde Bervegung in Schottland hat England vor nenen Berfaffungsbrüden 
bewahrt. Der erwähnte Robert Bruce von Carrid, der im Jahre 1304 das 
väterliche Erbe Aunandale angetreten, ein kluger und fühner Mann bon 
zweiunddreißig Iahren, gab die Hoffnung auf Erlangung ber ſchottiſchen Krone 
nicht auf. Unvorſichtig ließ er eiuft in einem Gefpräd mit Johann Comyn feine 
geheimen Gedauken durchblicken. Dieſer feßte den König davon in Kenntniß 
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Würhend über den Berrath ermordete Robert-den Comyn bei einer Bufammen« 
Zunft in der Sranziscanerfiche zu Dumfties an geweihter Stätte durch einen 23,30n. 
Dolchſtoß, während einer feiner Vertrauten deſſen Oheim Robert Comyn, der " 
dem Reffen zu Hülfe kommen wollte, niederhieb. Darauf bemächtigte ſich Robert 
der Burg von Dumfries und pflangte Die Fahne der nationalen Unabhängigkeit 
auf. Eine mächtige Bewegung durchzuckte das Land. Die englifchen Beamten 
und Richter wurden vertrieben; Adel, Klerus und Volk ſchaarten fi um ben 
Tühnen Sprößling des erlauchten Fürftenhaufes. Schon im März wurde er in 
Gegenwart vieler Grafen umd Ritter von den Bifhöfen von Glasgow und 
St. Andrews zu Scone ald König von Schottland gekrönt. Eduard gerieth 
über den neuen Aufftand in große Aufregung. Bei einem glänzenden Feſte in 
Beftminfter, wo er feinem Sohne und vielen jungen Edelleuten den Ritterfchlag 
ertheilte, ſchwur er unter feierlichen Gelübben, daß er den Tod Comyns an den 
Mördern rãchen wolle. Auf fein Anſuchen ſprach der Papſt über Bruce den 
Bann und über die beiden Prälaten, melde die Krönung vollzogen, die Sufpen, 
fion aus. So ſchwer dem bejahrten, von Krankheit nud kriegeriſchen Auftren- 
gungen erfchöpften König ein neuer Feldzug fiel, er beftieg noch einmal fein 
Streitroß. Aber che er Scholtland erreichte, war das neue Königthum bereits 
niedergeworfen. Der englifhe Statthalter, Yimar von Valence, Graf von 
Pembrofe, hatte am Walde von Methven das ſchottiſche Heer geſchlagen, ze, aun 
Robert Bruce zur Flucht getrieben, feine Anhänger gefangen. Dem englifchen 130% 
König blieb nur bad Werk der Rache vorbehalten, und diefes Hat er mit ſolcher gerrafung 
Strenge audgeführt, daß er dadurch auf den Abend feines Lebens noch einen — an 
dunkeln Schatten warf. Bruce felbft eutkam durch eine wunderbare Flucht, die 
den ſchottiſchen Barben reichen Stoff zu Sagen und Liedern bot. Mit wenigen 
Getreuen rettete er ſich unter taufend Gefahren und Rachftellungen, unter Roth 
und Entbehrungen über den Loch Lomond und die Berge von Arghle nach der 
Landzunge Kentire uud don da nach der Rorbküfte Irlands. Aber fein Bruder 
Nigel Bruce wurde enthauptet und geviertheilt: fein Schwager Chriſtoph Seton 
ſtarb in Dumfries anf dem Schaffot; Simon Fraſer, der treue Waffengefährte 
Roberts und gleich diefem hodygefeiert vom Volke wegen feiner ritterlichen 
Tapferkeit und ein anderer Genoſſe erlitten in London baffelbe ſchrecliche Schid- 

fal, das einft dem Wallace zu Theil geworden. Der Graf von Athol, das Haupt 
einer der bornehmſten Adelsfamilien, ftarb an einem funfzig Fuß hohen Balgen. 

In zahllofen eugliſchen Burgverließen ſchuachtelen ſchottiſche Herren und Frauen 
and den ebelften Häufern, unter ihnen die Gemahlin und die Schweftern des 
geächteten Bruce. Die Gräfin von Buchan, bie ſich bei der Krönung mit patrio- 
tifchem Eifer hervorgethan, wurde in einen Käfig von Brettern und Eifen eng 
eingefhloffen. Die eingezogenen Güter der Gefangenen und Flüchtigen kamen 

an englifhe Magnaten. Heinrich Percy erhielt die Grafihaft Catrick, das 
Stammgut Roberts. 


Gruarhe 1. 
* vaterlãndiſche Gefühl kounte nicht erbrädt werden. Im Frühjahr kehrte der 


Ende. 1307. 
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Ein ſchweres Geſchick laſtete nun anf dem ſchottiſchen Boll. Uber das 


flüchtige Schotteufönig nach ber Heimath zurüd, um ſich die Krone, Die man 
ihm nad} fo kurzem Befig vom Haupte gerifien, twieder zu erringen. Während 
Eduard Frank im Lager von Lanercoft weilte, fein nahes Ende im Geifte ahnend, 
faımmelte der kũhue Bruce die Flũchtigen und Geüchteten, welche die Härte der 
engliſchen Richter von Hans und Herd getrieben, um ſich und ernenerte ben 
Bandenkrieg. Da taffte Eduard noch einmal feine Iepten Kräfte zu einem Feld⸗ 
zug zuſammen. Alein feine Stunde war gefommen. Als er von einem be 
ſchwerdevollen Ritt in einem Bleden an der ſchottiſchen Grenze unweit Carliäle 


„Suti 1307. ausruhte, ereilte ihn ber Tod. 


Gharafter 


und Roger 


Bie kaum ein anderer König iſt Eduard I. von der engliſchen Geſchichiſchreibung 
er gefeiert worden. Man bewunderte die hohe fürftlihe Geftalt, die biß ind Alter „gerade 
"Ele eine Palme“ zu Pferde faß, dem ftattlichen Krieger, der im Kampfe, im Zurnier, 
auf der Jagd keinem an Tapferkeit und Gewandtheit nachſtand und jeder Gefahr 
muthig entgegenging; den klaren verftändigen Staatömann, der in lließender Rede feine 
Sebanten vorzutragen berRand;; dem heitern @efellfchafter, der mit Würde und Anmuth 
fich in den glänzenden Hoftreifen bewegte; man pries die Liebe und Treue, dic er fiett 
im ehelichen und häuslichen Leben bewieſen. Was ihn aber vor Allem in den Augen 
der Ration fo hoch ftellte, war die Ausbildung ded Gerichts» und Verfafſungsweſens 
während feiner Regierung. Die Gefeßgebung erftredte ſich über alle Geiten des öffent: 
chen Lebens; und wenn ed ihm auch oft ſchwer ankam, von den Prärogativen feine 
Krone manches werthoolle Stüd Binzugeben, fo hat er doch ſtets dem Beitgeift richtig 
erkannt und Ihm Rechnung getragen." Mit innerem BWiderftreben, aber doch ohne äußeren 
Bwang hat er den monarchiſchen Lehnäftant feiner Vorgänger in einen fländifhen 
Mechtöftaat übergehen Laffen und hat dadurch dem Königthum eine nationale Grumd- 
lage gegeben, die Intereflen der Krone mit denen der Staatsgeſellſchaft, der Gefammt- 
heit vereinigt. Und mie fehr er immer Religion und Kirche ehrte und dem Beil. Lande, 
daß er in der Jugend befucht, fortwährend die märmfte Theilnahme bewahrte, gegen 
den Papft hat er dad Recht umd die Ehre des Landes zu fhüpen gewußt. Kräftig fudte 
er dem Seeraub zu wehren und Handel und Verkehr zu fördern und zu beleben. Mehr 
und mehr wurde London der Murkt der Welt, der Mittelpunkt eines großartigen Han- 
deldverlehrs. Wolle, Häute und Metall bildeten die wichtigſten Ausfuhrartikel. Und 
wenn auch feine Rogierung nicht durch große Bauwerke glängte wie die feines Baterd, 
fo hat er do den Künften und Wiffenfchaften ſtets ein Icbhaftes Intereffe gezeigt. Die 
beiden Univerfitäten Oxford und Cambridge hatten fi} feiner Gunft und Munificenz 
zu erfreuen. Der grobe Roger Bacon, deffen naturwiſſenſchaftliche Kenntniffe von feinen 
Beitgenoffen als Bauberei verdammt und mit Kloſterhaft beftraft wurden, ftarb unter 
der Regierung Ednards I. (©. 521 f.) 11. Juni 1294. Allenthalben bemerkte man 
die Schwingen eines kräftigen Beitgeiftes, welcher die Fefſeln der mittelalterlichen Feuda ⸗ 
litaͤt zu durchbrechen bemüht ik. Wie im Staatsleben dad bürgerliche Element fih 
Geltung erzwingt, fo gibt ſich auch in der Dichtkunſt, die neben den hiftoriſchen Volls⸗ 
gefängen vorzugämeife der ſatiriſchen und allegoriſchen Gattung zugewendei ift, eine 
Oppoſition gegen die höfiſche Kitterdichtung Fund. In einem fatirifhen Gedicht aus 
Diefer Beit werden die Gebrechen der Regierung und der höheren Stände in einer Weike 
vorgeführt, die an Reinede Fuchs erinnert. 
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5. Die Regierungszeit Edwards IL 


Eduard J. hatte Die Unterwerfung Schottlands zu feiner wichtigſten Lebeus · König um 
aufgabe gemacht. Wie der Eid fol er kurz vor feinem Hinſcheiden feinen Rit⸗ u 
tern geboten haben, mit feiner Leiche gegen den Feind zu ziehen. Bon dieſem 
kũhnen @roberungögeift war feine Spur auf ben dreiundzmanzigjährigen Sohn 
übergegangen, der jept als Eduard IT. den eugliſchen Thron beftieg. Bwar 
war auch er ein ftattliher Maun und ſchon von Antlig, aber unkriegeriſch und 
ſchwachen Belftes Tiebte er mehr die Frenden und Benüffe eines verſchwenderi⸗ 
ſchen Hoflebens als Waffen uud Kampf. Statt den todten Vater gegen die 
Schotten zum führen, war er zunächft bedacht, fid im Olanze des Königthums 
zu fonnen uud feine Günftlinge zu erhöhen. Unter diefen ftand keiner höher als 
Peter von Bavefton, ein Ritter aus Gascogne, der durch fein gervinnendes und 
einſchmeichelndes Wefen das Herz des Fürftenfohnes, deffen unzertrenmlicher 
Sugendgenoffe er geweſen, wie mit Zauberbanden an fich zu fefleln wußte. Roc 
ehe der mächtige Sarkophag aus Granit, welcher die bäterliche Leiche barg, in 
der Wefkminfterfiche beigefeßt ward, übertrug er dem übermüthigen Fremdling 
die erledigte Grafſchaft Cornwall mit ihren reihen Einkünften und Gefällen, 
gab ihm die Tochter feiner Schtoefter, der Gräfin von Glocejter, in die Ehe und 
ũberhãufte ihn fortwährend mit den foftbarften Geſchenken; und ald er im An« 
fang des neuen Jahres über ben Kanal fuhr, um feine junge Braut Iſabella 24. Ian. 
von Frankreich zu dem Hochzeit und Krönungsfeft in Bonbon abzuholen, fegte vec. 
er den Günftling zum Stelvertreter und Reichsberweſer ein. Kein Wunder, 
daß ſolche Auszeichnungen anf einen fremden Mitter gehäuft bie englifchen 
Großen mit Reid und Erbitterung, den anmaßenden Gascogner mit Hochmuth 
uud Selbftüberhebung erfüllten. Mit der feinem Volke eigenen Großthuerei und- 
Eitelkeit fuchte er an Auftvand, Pracht und Feſtlichleiten ale Magnaten zu 
überbieten, trug in prablerifcher Oftentation feinen Einfluß bei dem König zur 
Shan und verlegte die erften Reichsbarone durch Spott und entehrende 
Nachreden. 

Der eugliſche Adel ertrug ſolche Schmach nicht lange. Mehrere angefehene Orpofiien 
Geſchlechtshãupter verbanden ſich durch Eidſchwũre, den Monarchen zur Ent· ano. 
fernung des anmaßenden Schüplings zu nötigen. „Handelt ber König felber nnraan. 
gegen den Bortheil der Krone“, argumentirten fie, „jo find feine getreuen Unter» 
thanen durch ihren Eid verpflichtet, ihm zur Vernunft zu führen.“ Eduard 
tagte nicht, den dringenden Forderungen zu widerftehen: bie beunruhigenden 
Rachrichten aus Schottland, wo Robert Bruce den englifchen Befehlshabern 
immer mehr Boden abgewann und den alten Bund mit Frankreich ernenerud 
das nationale Köuigthum wieder aufzurichten firebte, verliehen den Drohreden 
der Magnaten Nachdruck. Auſtatt aber, wie dieſe verlangten, den Grafen in 
Ungnaden nach jeinem überfeeifhen Baterland zu verweijen, ernannte er ihn 


\ 
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zum Statthalter von Irland und geleitete ihn felbft mit großem Gefolge nach 


Sommer Briftol. Und ſchon im nächſten Jahr Fehrte der Verbannte nad; England zurüd 


9% und wurde von dem ſchwachen König mit offenen Armen empfangen ımd mit 
neuen Beweifen von Gunft und Gnade überfehüttet. Größer als je war der 
Einfluß des fremden Abenteurer auf Staat und Regierung. Da entftand unter 
dem hohen Abel und Klerus eine Bewegung wie in den Tagen des dritten 


Dir ısıo. Heinrich. Eduard II. mußte zugeben, daß die geiftlichen und weltlichen Mag- 


naten aus ihrer Mitte eine Commiffion von einundzwanzig Mitgliedern auf- 
ftellten, welche mit der Krone gemeinfchaftlich die Regierungsgefchäfte beforgen 
und vor Allem auf Befeitigung der Mißbrãuche und Uebelflände im Staats 
Haushalte bedacht fein follte. Vergebens ſuchte Eduard dur einen Feldzug 


Sehr. ısıı. nach Schottland ſich aus diefer Erniedrigung zu befreien; die engliſchen Großen 


zeigten wenig Eifer für ein Unternehmen, bei welchem Bavefton, der den König 
wie fein Schatten begleitete, das gebieteriſche Wort führte. Ohne mit Bruce, 
der vorfichtig jedem Treffen auswich, handgemein geworden zu fein, mußte 
Eduard den Rũckzug antreten, während fein Gegner ſich anfcidte, bie Früchte 
des mißlungenen Unternehmens einzuthun. In Verbindung mit dem Haufe 
Douglas, deffen Kriegäthaten und Ruhm in diefen glorreichen Kämpfen für die 
nationale Unabhängigkeit vor Allen hervorftrahlten, brachte er in Kurzem das 
ganze Land in feine Gewalt und bedrängte die feften Burgen von Perth, Edin- 
burg, Stirling u. a, welche von englifchen Befapungstenppen tapfer vertheidigt 
wurden, mit ſcharfer Belagerung. 


Beiärin Diefem patriotifchen Aufſchwung fand Eduard II. machtlos gegenüber. 


Kung der 


ft} 


—E Bei feiner Rückkehr fand er eine Ieere Staatskaſſe und wenig Geneigtheit, feiner 


il. Berlegenheit durch Gaben und Bewilligungen abzubelfen; zur Anwerbung frem ⸗ 
ber Kriegsknechte fehlten ihm die Mittel, und im Laube felbft ſtieß er allenthalben 
nur auf Widerftand. Anftatt ihn ans der ſelbſtverſchuldeten ſchwierigen Lage zu 
erretten, bejchloffen vielmehr die Stände, diefelbe zur Mehrung ber Volfsredhte 
zu benußen. Die Königsgewalt folte in enge Grenzen eingefchräuft, das Reich 
vor jeder Wilfür, vor jedem Mißbrauch der Regierungsmacht, vor jedem de- 
ſpotiſchen Eingriff in die nationalen und individuellen Rechte geſchüßt werden. 


Die Dräons Eine in den Iepten Monaten des berhängnißvollen Jahres 1311 in London 


Erbai 


ganzen 
hai 


mir tagende Magnatenverfammlung faßte auf den Antrag ber Regierungscommiffion eine 
Reihe von Befhlüffen, durch melde die Königägemwalt die größten Einbußen erlitt: 
Richt nur, daß die alten Verbote gegen jede willkurliche Steuererhebung und Befchlag- 
nahme wiederholt, die dem einhelmiſchen Handel fo verderblihen Bölle auf Wolle und 
Häute abgefhafft, alle zum Rachtheil der Krone verfügten Bandverleihungen widerrufen 
und weitere Vergebungen der Beftätigung des Barlamentd vorbehalten wurden; man 
beſchloß auch, daß der König ohne Genehmigung der Stände weder Krieg führen noch 
außer Landes gehen dürfe, daß alle hohen Kron- und Staatsämter nur unter Beirath 
und Buftimmung der Reichöftände befept, daß ſaͤmmiliche koͤnigliche Beamten beim An« 
teitt ihres Dienfteß eingeſchworen und Klagen gegen diefelben bon einer eigenen Parlar 
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mentscommiſſion unterſucht werden follten; man drang auf Milderung der dorſtgeſehe, 
auf befiere Gerihtöpflege, auf Beichräntung des Begnadigungsrechts der Krone; man 
verlangte, daß wenigftend einmal im Jahr das Parlament zufammentrete. Un diefe 
Beſchluͤſſe reihte fih eine Lange Anklage gegen Gavefton mit Aufzählung aller von ihm 
begangenen Rechtöverlegungen und Srevelthaten und mit der Korderung, daß er auf 
ewig aus allen Reichen der engliſchen Krone verbannt werde. Bivet feiner Vertrauten, 
Heinrich don Beaumont, ein Ritter feanzöflfcher Herkunft, und feine Schweſter, Lady 
Besch, follten vom Hofe entfernt und zur Rüderftattung ber arſcertin Krongüter an⸗ 
gehalten werden. 

So tief auch dieſe Artikel der, Ordainers in die Pritogatwwen der Kroue Tgomas von 
einſchnitten, der ſchwache, unfelbftänbige König gab endlich den Widerftand Geschms Hg 
auf und ließ die Sagungen durd die Sheriffs im ganzen Bande befannt machen. J 
Auch Gaveſton hielt es für gerathen, ſich auf einige Zeit aus dem Reiche zu 
entfernen. Mit koniglichen Empfehlungsbriefen berſehen, begab er fih nad 
Slandern. Aber er wußte, wie ſchmerzlich dem König die Trennung fiel und 
wie widerwillig derfelbe dem neuen Hofftaat ertrug, den ihm die Großen auf 
nöthigten. Er hatte daher die Kühnpeit, nach zwei Monaten heimlich nad 
England zurũckzukehren. Und alsbald machte fi fein Einfluß wieder bemerk- 
lich. Auf. ſeinen Rath begab fi) Eduard nach York, um aus dem Bereich der 
verbündeten Ordainers zu kommen und fraf Anftalten, ſich den ihm fo wider⸗ 
wärtigen Ordonnanzen zu entziehen. Empört über dieſe Schwäche uud Worte 
brüchigfeit bes Königs,. hielten die Magnaten, an ihrer Spige Graf Thomas 
von Bancafter, und der Erzbifhof von Canterbury, Robert von Winchelſea, 
abermals eine Berfammlung in London. Nach einer Befprehung in St. Pauls, 
wo man feierlich erklärte, daß, fo lange Peter Gavefton im Lande und am 
Leben fei, dad Reich nicht Ruhe und Frieden haben könne, Fam man überein, 
daß die Grafen in ihren Befigungen ſich bervaffuen follten, um die Ausführung 
der Befchlüffe mit Gewalt zu erzwingen. Die Seele der Unternehmung mar 
der erwähnte Thomas von Lancafter, der reichfte Grundbefiper in England und 
mit dem englifchen und franzöfifchen Königshanſe nahe verwandt. Er war der 
Sohn von Ednards I. Bruder Edmund, der einft König von Sichlien werden 
folte, und Blanca’8 von Artois, einer Enkelin Ludwigs VIII. Bon feinen 
Bater hatte er außer der Grafſchaft Lancafter noch die Lehnsgüter der Mont- 
forts, Leicefter und Derby erhalten und durch feine Gemahlin, die Erbtochter 
Heinrich de Lach, ſtand ihm noch der Anfall der Grafichaften Lincoln und 
Salisbnrh bevor. Der alte Graf, fein Schwiegervater, früher ein ergebener 
Diener des Königs, hatte ihm die Vertheidigung der nationalen Rechte und die 
Vernhaltung fremder Einflüffe zur Pflicht gemacht. Die Sache der Barone 
fei die Sache des Landes. — Bor Allem trachteten nun die verbündeten Edel- 
leute, die Macht Gaveftons zu brechen. Troß des föniglichen Verbots belagerte 
ihn Graf Pembroke in dem feiten Schloß Scarborough am Meere in Norte 
Gumberlanb und zwang ihn zur Eapitulation. Auf feiner eigenen Burg Wal - 
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lingforb follte er in Gewahrſam gehalten werben, bis bad Parlament in newer 
Beratung über fein Schickſal beftimmt haben würde. Allein Graf Guido von 
Warwick, der erbittertfte Gegner des Gaseogners, überfiel die Burg bei nädht- 
licher Weile mit Bervaffneten und führte den ftolzen Günftling in elendem Auf. 

19. Zuni zug nad) feinem Schloffe. Hier hielten vier Grafen Gericht über den Gefange 
nen und verurtheilten ihn zum Tod, worauf ihn Lancafter auf eine feiner Bu 
fiungen bringen und durch einen Walifer enthaupten lieh. 


Ohnmacht König Eduard gerieth bei der Rachricht, daß fich bier Edelleute eigenmãchtig zu 
der Kr Blutrichtern aufgervorfen und feinen Bufenfreund getödtet, in bie furchtbarſte Aufregung 
Schmerz und Rachegefũhl wechfelten In feiner Seele ; und wenn er aud für den Augen- 
bli gegen die mächtigen friegögerüfteten Magnaten nichts feindfeliged zu unternehmen 
magte, fo wurde doch an feinem Hofe, wo Gaveftons Freunde, Hugo Deipenfer, Beau 
mont u. a., dad Andenken an den Todten wach erhielten, der Groll ımd der Gedanke 
am Vergeltung nicht unterdrüdt. Aber auch die Macht der Ordainers wurde durch die 
blutige Gewallthat nicht derftärkt. Mandje zogen fi, wie der Graf von Gloceſter. 
von der Goalition zurtid und fuchten fi den Rüdiweg zum König offen zu halten. 
Allein Eduard war zu ſchwach ımd zu wankelmüthig, um die Stimmung zur Kräfti- 
gung der Königsgeiwalt zu verwerthen. So blieben denn die Ordonnanzen in Geltung, 

doch beftand man nicht ſitenge auf der Ausführung. 


Die Galant Mittlerweile Hatte Robert Bruce, unterftügt von dem ſchottiſchen Adel, 
en 1aia, den Grafen von Douglas, Murray u. a., die feften Orte feines Heimathlandes 
in jeine Gewalt gebracht und fein Recht auf die Krone durch feine Heldenthaten 
verftärkt. Da gedachte Eduard II. der Mahnungen des Vaters und beſchloß 

einen Kriegszug. Vielleicht daß cine neue patriotijhe Erhebung und die Bo 

gierde nach Ruhm und Waffenehre die bürgerliche Zwietracht fchließen und die 
hadernden Glieder der Ariftokratie unter des Königs Banner vereinigen mochte. 

Zwar hielten fi) die Haupter ber Conlition, die Grafen von Lancafter, Surrey, 
Arundel und Warwid fern, weil man nicht zuvor bie Buftimmung des Parla- 

ments eingeholt; dennoch konnte Eduard eine Armee von mehr ald 100,000 
Kriegern aus allen feinen Reihen über die nördliche Grenze führen. Noch nie 

mar ein fo ſtattliches Heer von allen Waffengattungen zwiſchen Edinburg nnd 
Stirling gefehen worden. Und dennoch erfochten die Schotten am fumpfigen 

24. Im Bade Baunodburn, in berfelben Gegend, wo ſchon fo viele blutige Treffen 
* geliefert worden, einen bollftändigen Sieg über den weit zahlreicheren Feind, 

Mehr ald gweiundert engliſche Barone und Ritter, unter ihnen Glocefter, 
Clifford u. a., dedten die Wahlſtatt. Rur mit Mühe eutrann ber König den 
verfolgenden Kriegemannen des Douglas. Diefer glorreiche Junitag am Bat- 
nodburn befeftigte die Krone auf dein Haupte Roberts, deffen Feldherrntalent 

und Tapferkeit vorzugsweiſe den glüclichen Ausgang herbeigeführt hatte. Der 
englifhe Dichter, den Eduard mit ſich geführt, damit er feine Heldenthaten 

feiere, der Carmeliter Bafton, fiel in die Hände der Schotten und wurde von 
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Bruce genöthigt, die Schlacht von Bannockburn in einem Giegeölied zu preifen. 
Nun mußte Stirling, das legte Bollwerk der Engländer, bie Thore öffnen, und 
bald fanden die Schotten wieder vor den Grenzftädten Rorthumberlands. 


In Irland machte fih der Cindruc der Schlacht am Bannodburn fehr bald ber Rüdtwırfung 
merfbar. Man erinnerte fih auf der Infel der alten Stammverwandtiaft und knüpfte sul äelum 
mit den Schotten Berbindungen an. Robert fdidte feinen ehrgeizigen und Nihnen " 
Bruder Eduard Bruce nach Ulſter Hinüber. Wald mar Erin der Schauplap milder 
Kämpfe und Schladten, worin drei Kationen mit einander ihre Kräfte maßen, und 
nur der Fehdeluft und leidenfhaftlihen Ciferſucht der Stammbhäupter unter einander, 
fowie der Tapferkeit und Kriegötunft bed Roger Mortimer von Bigmore, eined mächtigen 
CEdelmannes von der Balifer Mark, Hatten es die Engländer zu verdanken, daß ihre 
Herrfchaft nicht bis auf die Tepten Spuren gerträmmert ward. Eduard Bruce fiel in 14. Ort, 
der Feldfehlant, fein Haupt wurde dem englifjen König überbract, fein zerftüctelter "9 
Leib in den irifhen Städten aufgepflanzt. Aber Anarchie und Kriegsgräuel hatten 
ihren ununterbrogenen Fortgang ımd ließen Teine gefellfepaftlihe und ſtaatliche Ord⸗ 
nung auftommen. Das Sauftreht und dehdeweſen maltete unumſchräukt auf der 
grünen Infel. 


Auch in England folgten der Schlacht von Bannockburn ſchlimme Jahre. Königipum 
Während die Schotten, vor Allen der ,ſchwarze Douglas“ , ihre verheerenden ae in” 
Streifzüge immer weiter gen Süden ausbehnten, herrſchte im ganzen Reiche Kia’, 
Hungersnoth und unfägliches Elend, herbeigeführt duch mehrjährigen Miß ⸗ 
wachs und Viehſeuchen. Schaaren von halbverhungerten Bettlern durchzogen 
da Land; Nänberbanden gefährdeten Leben und Eigenthum; Geſeße und 
Verordnungen wurden mißachtet; bie menſchliche Geſellſchaft ſchien ihrer Auf⸗ 
loͤſung entgegen zu gehen. Dabei dauerte ber Zwieſpalt zwiſchen ber Krone . 
und ben hohen Lehnsträgern fort und hemmte Regierung und Gefeßgebung. 

Wie ein jelbRändiger Fürft ftand der Graf von Lancafter feinem königlichen 
Better gegenüber. Während jener die Ordonnanzen durchzuführen und ein 
parlamentariſches Regiment zu begründen fuchte, war ber Ieptere bemüht, mit 
Hülfe des Papftes feine Königsmacht wieder Kerzuftellen. Um die Parlamente 
feltener einberufen zu müflen, ertrug er die drüdendfte Geldnoth, ging er die 
Geiſtlichteit und die Städte um Darlehen ober freiwillige Gaben an. Beiden 
fagte man nah, daß fie heimlich mit Robert Bruce in Verbindung geftanden 
und baducd die Friegerifchen Erfolge der Schotten gefördert hätten. Vergebens 
derfuchten zwei päpftlihe Begaten, den nordiſchen Krieg und den inneren Streit 
zu vermitteln; Robert Bruce, beleidigt, daß man ihm den Königätitel ver» 
weigerte, verwarf jeden Ausgleich, brachte die fefte Stadt Berwid und mehrere 
Burgen in Vorkihire in feine Gewalt und achtete ſelbſt nicht des päpftlichen 
Banned. Nicht viel erfolgreicher waren die VBerföhnungsverfuche bei Laucaſter. 
Die Uebereinkunft, zu der ſich Eduard im October bereden ließ, war fo demüthie 
gend für ihn, daß fie unmöglich ein aufrichtiges Verhältnig begründen konnte. 
Nicht nur daß er fich verpflichtete, bie Sapungen der Ordainers in allen Stüden 
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zu befolgen und feine neuen Rathgeber zu entfernen, er mußte auch einen Aus 
ſchuß von zwei Bifchöfen uud drei weltlichen Herren um feine Perfon dulden, 
toelche alle Verordnungen prüfen und überwachen follten. Durch diefe Rad» 
giebigfeit hoffte der König, ben Adel für eine neue Kriegsunternehmung gegen 
die Schotten zu gewinnen. Aber ber Erfolg blieb unter feinen Erwartungen 

1319. Berwid wurde durch Roberts Eidam, Walter Stewart, fo tapfer vertheidigt, 
daß das englifche Belagerungsheer unverrichteter Dinge abziehen mußte, und 
durch einen raſchen Einfall der Schotten unter Bruce felbft und feinen kũhnen 
Baffengefährten Douglas und Murray wurde der Norden Englands von 
neuen Drangfalen heimgeſucht. Das Land war zur Wüſte geworden. Bier 
undachtzig Städte und Ortfchaften Ingen in Schutt und Trümmer. Verzweil- 
lungsvoll verlangte dad Volt Frieden. Uber es konute nur ein zweijähriger 
Waffenſtillſtand erzielt werden. " 

Die Defvens Hatte ſich ſchon auf diefem Feldzug Graf Thomas fo zweideutig benom⸗ 
fer. men, daß man ihn eines geheimen Einverftänduiffes mit Robert Bruce beſchul⸗ 
1s20. digte, fo nahın das Miftrauen und bie feindjelige Stimmung noch zu, als der 

König von Neuer feine Gunſt den engliſchen Rittern Defpenfer, Vater und 
Sohn, zumandte und insbefondere den jüngeren, Hugo, welcher durch feine 
Vermãhlung mit der Erbtochter des Grafen von Glocefter zu dem Beſiß großer 
Güter an der Walifer Dark gelangt war, ın fein Vertrauen und feine innigite 
Freundſchaft einfchloß. Bald war Hugo, von Eduard zum Kämmerer erhoben, 
fo mächtig und einflußreih am Hofe wie früher Gavefton, Es bedurfte nur 
eines Anftoßes, um ben erbitterten Adel von Neuem unter die Waffen zu rufen. 
Diefen gab Defpenfer felbit, als er einige erledigte Lehnsgüter, die an feine Be⸗ 
ſitzungen grenzten, ani ſich zu bringen fuchte. Um diefe Machtvergrößerung zu 
verhindern, ſchloſſen mehrere beuachbarte Eheleute, ber Graf von Hereford, 

Suni 121. die beiden Mortimers, Iohann Mowbray u. a., mit Thomas von Lancafter 
eine neue Coalition gegen die Defpenfer. Sie wollten nicht eher ruhen, bis fie 
diefelben in ihre Gewalt gebracht oder aus dem Reich vertrieben hätten. In 
bewaffneten Haufen zogen fie nach London, verlafen in Gegenwart des Könige 
dor dem verfammelten Parlament eine Anklageſchrift und ertrogten die Abfepung 
der Günftlinge und ihre ewige Verbannung aus dem Reiche. Eduard, ſchwach 
und hülflos, bewilligte Alles. 

Sturz der Diefes gemwaltthätige und geſetzwidrige Verfahren bewirkte jedoch einen 
ee nfchlag in der Volksftinmung. Die Geiftlichkeit mißbilligte laut den Ucber- 
eaferd Kube muth der Verbündeten; die Grafen von Kent, Peinbroke, Richmond und Arundel 
ao. Kl erklärten, daß fie nur durch Einfhüchterung in das Verbanuungsurtheil eine 

geftimmt; die Communen gerieten in Sorge vor ber Uebermacht der Ariftor 
kratie. Die Frechheit eines Ritters, der im Vertrauen auf feine Verbindungen 
der Königin auf einer Reife nach Canterbury die Aufnahme in feiner Burg ver- 
fagte, fteigerte die Exbitterung des Volks gegen die übermüthige Adelsbande. 
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Nun wagte Eduard den Kampf von Neuem aufzunehmen. Nachdem er die 
Burg erobert und die ropige Burgmanufchaft gezüchtigt, rief er Die Spenfers 
wieder an feine Seite und zog dann mit den Heerhanfen, die anf jeinen Ruf 
fi unter feiner Jahue fammelten, an den Sederufluß, um die Aufftändiſchen 
in ihrem eigenen Gebiet anzugreifen. Nach heftigem Widerftand unterwarfen 
fi in Shrewsburh die beiden Mortimerd und mehrere ihrer Benoffen; die 
übrigen vereinigten fi mit Lancafter und traten mit den Häuptern des fchots 1222, 
tischen Adels, Jacob Douglas und Randolf von Murray in Berbindung. 
Man flo einen Vertrag anf Leben und Tod. Bon englifcher Seite wurde 
dem Robert Bruce die Krone gewährleiftet, wogegen die andern auf alle Er⸗ 
oberungen in England verzichtete. Uber die Eutſcheidung trat ſchueller ein, 
als fie erwarten mochten. Eduard hatte raſch beträchtliche Streitkräfte zuſam⸗ 
mengezogen nnd war in Dorkſhire eingerüdt, wo die Verbündeten mit der Be⸗ 
lagerung einer Burg befdäftigt waren. Hier gelang es bein tapfern Harklay, 
Befehlshaber von Carliöle, die Gegner zu einem nachtheiligen Treffen bei 3 „ir 
Boronghbridge an der Oufe zu nöthigen, ehe die ſchottiſchen Bundesgenoffen 
zu ihnen geftoßen, und fie in fo ſchlimme Lage zu verjepen, daß ſich Lancafter 
nebft Clifford, Mombray und etwa hundert Baronen und Rittern ergeben 
mußten. Mit welchem Triumphgefühl vernahm der König die Botſchaft von 
der Verhaftung der tropigen Gegner! Eudlich war der Augenblid der Rache 
erichienen und Eduard mar entfchloffen, fie ir vollen Zügen zu genießen. Auf 
Grund einer Auklageſchrift, worin ale Verbrechen von Gabeſtons Ermordung 
bis zu dem gegenwärtigen Aufitande und dem hochbertätheriſchen Bund mit 
den Schoiten aufgeführt waren, tmurden Lancafter und feine hervorragendften 
Mitſchuldigen von einem aus ihren Standesgenoffen zufammengefegten Ge⸗ 
richte wegen Gewaltthat, Empörung und Verrath zum Tode verurtheilt. Nach 
Hertommen und Gefep jollten alle an Pferdeſchweife gebunden zum Galgen 
geihleppt und aufgefnüpft werden, und an Elifford, Mowbray und mehreren 
andern Baronen und Aittern wurde auch diefe ſchmachvolle Strafe in Ponte 
fraet und York volljogen. Bei dem Grafen felbft aber berüdjichtigte man feine 
hohe Geburt. Er ftarb auf dem Hochgerichte vom der Hand eines Scharſ⸗ 
richters. Ihre Güter wurden eingezogen und fogleich an Andere vergeben. So 
ftarb Thomas von Laucaſter, der Inhaber von fünf Grafſchaften. Ohne große 
Begabung als Feldherr und Staatsmann und ohne Heldenfinn und Schwung 
des Charakters war er dennoch ald Borkämpfer der ftändifchen Verfaſſung eine 
doltsthünnliche Perfönlichkeit. Sein Andenken blieb bei der Ration in Ehren; 
die Menge betrachtete ihn im Glorienſchein eines Märtyrers. Nun traten die 
Spenſers wieder in ihre frühere Stelung zurüd; der Vater wurde zum Grafen 
von Wincheſter erhoben und mit nenen Lehen belohnt. awice⸗ 
Die Krone ließ ihren Sieg nicht unbenngt. Auf einem Parlament zu Borka 
wurden die Satzungen der Ordainers abgeſchafft, und damit nie mehr eine Au⸗ Pe 
Weber, Weltgefgigte vir. 44 
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zahl tumultuarifcher Großen die legislative Gewalt an ſich reißen möchte, wurde 
feitgefeßt, daß in Zukunft über ale Kron- und Staatsangelegenheiten nur im 
Parlamente verhandelt werde und nur Das ald Gejeg gelten folle, was hier 
durch den König felbft mit Zuftimmung der Prälaten, Grafen, Barone und 
der Gemeinheit des Reiches verhaudelt, verabredet uud feftgefept werde. War 
diefe Beſtimmung zunädft nur ein Akt der Reaction gegen die Webergriffe der 
Ariſtokratie in die Föniglichen Gerechtſame; fo muß fie doch ald ein wichtiger 
Schritt zur Begründung einer parlamentarifhen Monarchie angefehen tverben. 
Nur durch die Uebertragung der legislativen Gewalt an die Gemeinfchaft von 
König, Magnaten und Gemeinen ſchien der Wiederkehr einer Willkũrherrſchaft 
von Seiten troßiger Großen für die Zukunft ein Damm aufgervorfen zu fein. 
Die Idee eines monarchiſchen Rechtsſtaats auf ftändifcher Grundlage 
„ar jedoch mehr einer Fünftigen Durchführung anheimgegeben, als daß er die 
damalige englijche Welt beherrfcht und beruhigt hätte.” Dem König Eduard 
ſollte die blutige Rache an Lancafter und feinen Genoffen Feine guten Früchte, 
tragen. Rad) einem neuen unglücklichen Feldzug gegen die Schotten mußte ex 
nicht nur zugeben, daß Robert Bruce im Befige der Krone von Schottland 
blieb ; er mußte auch erleben, daß derfelbe Harklah, der im vorhergehenden Jahre 
um feiner Verdieuſte willen zum Grafen von Earlisle erhoben worden, mit dem 
ſchottiſchen Fürſten verrätherifche Verbindungen aufnüpfte und deshalb mit 
dem Strange hingerichtet ward; und die glüdlich vollführte Flucht des fühuen 
Mortimer aus dem feftvergitterten Verließe des Tower, wo er für feinen glühendeu 
Haß gegen die Deſpenſers in ewiger Gefangeuſchaft ſchmachten follte, konnte 
ihm als Beweis gelten, wie viele Genoffen noch immer die Laucaſter ſche Partei 
zähle. Defto mehr ſchwauden die Anhänger der königlichen Sache zufammen. 
Die Härte und Billfür des erbitterten Monarchen, die Gewaltherrſchaft der 
beiden Spenfer, die wie Könige im Lande fehalteten, die Verfolgung mehrerer 
Praͤlaten und Edelleute, welche wie Biſchof Orleton von Hereford, im Verdacht 
eines Einverftändniffes mit den Mortimers und ihren Gefinnungsgenoffen ftan« 
den, mehrten die Unzufriedenheit mit einer Regierung, bie nur Gewaltthat und 
Anarchie im Innern, nur Unfälle und Verluſte nach Außen aufzuweiſen hatte. 
Denn nicht genug, daß die väterlichen Errungeufchaften in Schottland zer⸗ 
ronnen waren, aud mit Frankreich wurde ein unglũcklicher Krieg geführt. 
König Karl IV. hatte bei feiner Thronbefteigung die Forderung geftellt, 
daß der eugliſche König für feine Befipungen Guienne und Gascogne perfönlih 
Huldigung leiſten folte. Erbittert, daß dieſem Verlangen nicht willfahrt wor- 
den, hatte der frauzöſiſche König einigen Unzufriedenen, melde bie engliſche 
Herrſchaft gegen die franzöſiſche vertaufchen wollten, Vorſchub geleiftet und ſich 
dabei des Landes an ber Garoune bemächtigt. Eduard uud die Spenfers waren 
über dieſes Vorgehen fehr ungehalten und ließen es die Königin Ifabella, Karls 
Schweſter, und ihre feanzöfijhe Umgebnng entgelten. Sie wurde in ihrem 
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Einkommen verkürzt und ihre Dienerfchaft aus dem Lande getviefen. So tief 

fie diefe Kränkung fühlte, fo verbarg fie doch ihren Groll und ſuchte durch 

freundliches, einfchmeihelndes Benehmen ihren Gemahl zu beftimmen, daß er 

fie zu ihrem Bruder nach Paris reifen ließ, um ald Friedendftifterin zu wirken. 

Sie brachte and; mit Hülfe bes päpftlichen Legaten eine Ausgleichung zu Stande, Iunt1s2s. 

kraft welcher das Herzogtfum Guienne mit Ausnahme de Gebietd von Agen 

qurũckgegeben werden, Eduard dagegen die jhuldige Huldigung in Beauvais 

feiften ſollte. Allein die Defpenfers, fürchtend, der König könnte ihrem Einfluß 

entzogen werden, bintertrieben die Reife. Eduard wurde beredet, feinem Erſt⸗ 

gebornen, damals dreizehn Jahre alt, die Befigungen an der Garonne zu über» 

tragen und ihn zur Huldigung nad) Paris zu fhiden. So geſchah es. Run giniin 

aber behielt die Mutter ihren Sohn bei ſich und verlängerte ihren Aufenthalt Bid, 

in ihrer Heimath don Monat zu Monat. Zugleich trat fie mit dem flüchtigen” 

Mortimer in Verbindung, der bald das ganze Vertrauen Iſabella's befaß. 

BVergeberas ſuchte Eduard IT. durch Bricfe nnd Boten die Gatlin und den Sohn 

zur Rũckkehr zu bewegen; die Königin erklärte, fo lange Hugo Spenfer zwiſchen 

ihr und dem Gemahl ftehe, könne fie nicht in Srieden leben und müffe gleich 

einer Witttve Trauerfleider tragen. Ale Bitten und Vorftellungen, ſelbſt die 

Ermahnungen des Papfted, blieben erfolglos. In England verbreiteten ſich 

nachtheilige Gerüchte über Iſabella's Verhältniß zu Mortimer; dennoch gewann 

fie und der Sohn immer mehr Anhänger bei Adel und Klerns, weil die Ueber- 

macht Spenfers, der alle Regierungsgeichäfte leitete, und fein unbedingter Ein- 

Fuß auf den ſchwachen Monarchen unerträglich ſchienen. Selbft folde, welche 

bisher als die Getreuen des Königs gegolten wie die Biihöfe von Wincheſter 

und Norwich, der Graf von Rihmond, Heinrich von Beaumont, traten ind» 

geheim auf die Seite ber Königin und des Prinzen. Die Rachrichten von ge 

ihärften Maßregeln gegen ihre Anhänger und von kriegeriſchen Rüftungen 

gegen Braufreich beftimmten endlich die Königin zur Abreife. Sie mußte, daß 

in England Alles zum Aufftand bereit fei. Nachdem fie den Grafen von Hol. 8 1 

land durch die Ausfiht einer Vermaͤhlung jener Tochter mit ihrem Sohn Tan ee. 

Eduard für fih gewonnen und deſſen Bruder Johann von Hennegau, einen 192% 

bewährten Feldherrn, mit gemiethetem Kriegsvolk in ihre Dienfte genommen, 

wurde die Weberfahrt nach England bewerkſtelligt. Umfonft bot der König er. 1526. 

feine ganze Macht auf, um die Landung zu verhindern; ber Haß gegen die 

Spenjerd und ihre Creaturen hielt die Seeleute in Unthätigkeit, und als Ifa- 

bella, begleitet von ihrem Sohne, von Mortimer, von Richmond und andern 

Anhängern, bei Harwich an der Küfte von Suffolk Iandete, eilten die an- 

geiehenften Grafen und Bifhöfe nach Often, um fi) ihnen auzuſchließen. 

Selbft zwei Brüder des Königs ſah man in ihrem Gefolge. Die Stäbte 

und die Kanfınanndgifden ımterftügten fie mit Geld. Eduard erkannte Su ver 

bald, daß jeine Lage eine verzweifelte fei; vom der Londoner Vürgerſchaft — 
44* 
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mit feiner Bitte um Hülfe zurüdgemiefen, eilte er mit Defpenjer und jeinem 
Kanzler Baldod nad Weiten, während feine Gemahlin und fein Sohn 
unter dem Jubel ded Volkes in die Hauptſtadt einzogen. Der Biſchof von 
Epeter, ein verhaßter Genofle des Hoffreifes, wurde von der tobenden Menge 
unter Mißhandlungen getöbtet, fein Hanpt auf einem Pfahl durch die Strafen 
getragen. Schreden und Aufruhr herrſchten in der Stadt, als Ijabela mit 
ihrem Sohne und ihrem Schwager, Edmund von Kent, ausrüdte um, wie eine 
Proclamation verfündete, den König aus der Gewalt verbrecheriſcher Rathe 
geber zu retten und Staat und Kirche zu befreien. Ihr Bug mehrte fi mit 
jedem Tag. Im Briftol fiel Spenfer, der Vater, der neunzigjährige Graf von 
Wincheſter in die Hände der Wüthenden und wurde nad) entfeplichen Marteru 
26. Ott. gehängt und geviertheilt. König Eduard war mit Hugo und Baldod nad 
Wales geflohen, um ſich nach Irland überzufhiffen; aber durch Stürme ver- 
hindert, verbargen fie fi in Glamorgan, wurden jedoch entdedt und in ver- 
16. Ron. ſchiedenen Schlöffern in Gemwahrfam gebracht. Nun begannen die Blutridt. 
ihr Werk, Graf Edmund von Arundel, der an eine Schweiter Spenfers ver- 
heiratet getwefen, ftarb mit zwei Rittern am Galgen. Baldod wurde bei ftir 
nem Einzug in London von einem Volkshanfen fo jämmerlich zugerichtet, dab 
er einige Wochen nachher im Gefängniß verſchied; Hugo Defpenjer farb ald 
Berräther mit feinem Genoffen Simon von Reading an einem fünfzig Fuß 
hohen Galgenz fein Haupt wurde auf dem Tower aufgepflauzt. 
— des Zu Anfang des folgenden Jahres trat in Weftminfter ein in der Eile zu 
Br. .jammenberufenes Parlament über das Schickſal des Reiches in Berathung. 
Die Berathnug war kurz, denn der Beſchluß war ſchou zum voraus gejaft. 
Nach Vorlefung einer Anklagefhrift, worin alle Beſchwerden gegen den Köuig 
in ſechs Artikeln zufammengefaßt waren, wurde er der Regierung entfept und 
fein Sohn als Herrſcher ausgerufen. Da ſich diefer meigerte ohne Einwilliguug 
des Vaters die Krone zu tragen, fo wurde eine aus den vier Ständen des 
Reiche gewählte Depntation nah Kenilworth geſchickt, wo Eduard II. gr 
fangen faß. Orleton, Biſchof von Hereford, das thätigfte Werfzeng der ganzen 
Umwälzung und des Könige Todfeiud, war der Spreder, Bei feinem Anblid 
ftürzte der unglüdliche Fürſt, der aus einem Nebeugemach ſchwarz geffeidet 
heraustrat, ſprachlos zu Boden. Als er fich wieder erholt hatte, wurde ihm 
der Beſchluß der Verſammlung nebft den Anklageartikeln verfündigt. Ein 
geihuchtert Durch die Drohung, im Falle feiner Weigerung werde das ergeimmte 
Vol feine Kinder enterben und die Krone an ein anderes Geſchlecht übertragen, 
erwieberte der gebeugte Mann, da er ſich dem Willen des Volkes füge und zu 
Gunſten feines Sohnes dem Thron entfage. Mit diefer Votſchaft eilten die 
24. San. Abgeordueten nach Weftminfter zurüd, und nun wurde Eduard III. als König 
von England proclamirt. Er nahm die Huldigung entgegen und verkündete 
dem Land feinen Frieden. 
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Nur acht Monate überlebte der zweile Eduard diefe Erniedrigung. Vers gouams ır. 
foßen von jeiner hartherzigen Gemahlin, welche jede Vereinigung mit dem Ausgang. 
Unglüdlichen in leidenſchaftlicher Heftigfeit zurũckwies, auf bürftigen Unterhalt 
gefept und von Burg zu Burg gefchleppt, verbrachte er kummervolle Tage, bis 
er endlich auf Schloß Berkeley von zwei Wärtern in einem unterirdifchen Ger 
wõlbe mit einem glühenden Eifen auf die ſchmerzvollſte Weife ans bem Leben 
geſchafft ward. Sorgfältig vermieden die Mörder jede äußere Verlegung; nurzr. Ent. 
die entftellten Gefichtözüge verriethen den entfeglihen Todeskampf. Welden 1. 
Antheil bie Königin oder Mortimer an der Schredensthat gehabt, wer mag 
dieſes Geheimniß ergründen! Unter allen Könıgen Englands hat feiner eine fo 
unbeilvolle Regierung geführt und ein fo unwürdiges und ſchreckliches Ende 
gehabt. 


6. Couarde IH. Anfänge 


Auf die Krönungsfeier des jungen Königs Eduard IIT. folgte eine Reihe von Kriamnen 
Parlam entsbeſchlũſſen, welche das Unrecht der vorhergehenden Regierung wieder Ehettem, 
ausgleichen follten. Das Urtheil gegen Thomas Lancafter wurde umgeftoßen 1.800. 
und das eingezogene Erbe feinem Bruder Heinrich zuerkannt; alle von den 
Spenſers verhängten Strafen wurden aufgehoben; Einleitungen zum Frieden 
mit Sraufreich getroffen. Die fiegende Partei vergaß dabei nicht ihren eigenen 
Vortheil. Roger Mortimer, deffen fträfliches Verhaͤltniß zur Königin immer 
deutlicher zu Tage trat, wurde zum Grafen von Mare erhoben, Johann von 
Heunegau mit Jahrgeldern belohnt, Ijabella mit Reichthümern ausgeſtattet. 
Darauf verſuchte man uoch einmal das Kriegaglüd gegen die Schotten, welche 
unter Donglad und den Grafen von Moray und Dar wieder bei Carlisle in 
das nördliche Grenzland eingebroden waren; als aber das zwieträchtige eng ⸗ 
liſche Kriegsheer gegen die abgehärteten, an Entbehrung und Anſtreugung ges 
möhnten Schotten im Nachtheil blieb, wurde auf einem Parlament zu Rort- 
Hampton zroifchen den eugliſchen Machthabern und den ſchottiſchen Führern ein 
Friebe vereinbart, worin Eduard IIT. die Iehnöherrligen Anſprũche der eng- Mär ıs2, 
liſchen Krone aufgebend Schottland als unabhängiges Königreich und Robert 
Bruce, „feinen geliebten Verbündeten und Fteund“ ald König von Gottes 
Gnaden anerfannte. Eine Vermählung zwiſchen Roberts Sohn David Bruce 
und Eduards Schwefter Johanna follte den Bund und die Freundſchaft der 
beiden Nationen und Dynaftien befiegeln. So wurde denn vom der ehrber- 
geffenen ariftokratifhen Bande, welche unter der Führung Iſabella's und ihres 
Buhlen Mortimer damals den Staat regierte, dad Wert Eduards I. auf 
gegeben uud die nationale Politik verlaffen. Mit Schmerz fah das Volk die 
von jenem König fo forgfältig gefammelten und bewahrten Urkunden und Me 
fiqnien nach Schottland wandern. Nur die Auslieferung des Königfteind dere 
hinderte die Londoner Vürgerſchaft. 
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Tod te Kir So hatte Robert Bruce das Biel feiner langen Anftrengungen glüdlid erreicht. 
ie Robert Im nächften Jahre lach der tapfere Sürft, nachdem er noch gute Lehren gegeben, wie 
die Schotten in Zukunft ihr Sand gegen feindliche Ungriffe vertheidigen follten, Lehren, 
die ald das „Leftament de guten Königs Robert“ ftets in Ehren gehalten und in 
lateiniſchen und englifchen Werfen den nachgebornen Geſchlechtern überliefert wurden. 
Er ward in der Kirche von Dunfermline begraben und ein ſchöner Marmorflein über 
der Gruft aufgerichtet. Sein Gerz follte, feinen Wunſche gemäß, Jacob Douglas nah 
Serufalem tragen; aber auf der Ueberfahrt fand der tapfere Ritter im Kampf gegen 
die Mauren vor Granada feinen Tod. Seine theure Laft wurde jedoch gerettet und in 
der Abtei Melcofe beigefept. Roberts Sohn, David Bruce, damals ert acht Jahre 
23. Nov. alt, wurde in Scone feierlich gekrönt und gefalbt. Bis zu feiner Boljährigkeit follte 
139. Randolf von Moray die Regentſchaft führen. Als diefer aber ſchon im nägften Jahr 

1332. ſtarb, erhoben die ſchottiſchen Großen den Grafen Donald von Mar an feine Stelle. 


Mortimers Mortinter ließ fih das Schickſal Gaveftons und Spenfers nit zur War⸗ 

a ei nung dienen. Im Bunde mit Iſabella beherrfchte er den Hof und den jungen 

0. gönig, hielt die übrigen Großen in Entferuung und berichte die Rechte bes 

Parlaments. Mit Uebermuth trat er auf, feierte glänzende Feſte und Turniere 

uud wenn er ſich Öffentlich fehen ließ, mar er mit einer Schaar bon Gewappneten 

umgeben. Seine Anhänger wurden mit reichen Lehen bedacht. Diefe Ueber 

bebung brachte Adel und Volt in Betvegung. Es bildete ſich eine Verſchwöruug 

zum Sturz der Machthaber; Gerüchte wurden verbreitet, König Eduard II. ſei 

nod am Leben; alle Anzeichen beuteten auf eine nahe Erhebung. Mortimer 

hoffte durch Schreden die Gegner niederzubalten. Graf Edinund von Kent, des 

a. Königs Oheim, der Führer der Gegenpartei, wurde ald Berräther enthauptet, 

feine Habe eingezogen, fein Weib mit den Kiubern in den Kerker geivorfen. Diefe 
Rachethat war jedoch nur das Vorfpiel zu feinem eigenen Fall. Eduard III., 

dem feine holländische Gemahlin bereit einen Sohn geboren, der des Vaters 

Namen erhielt, fühlte die Kraft in fih, dem ſchmählichen Regiment ein Ende 

zu machen und die Zügel der Herrſchaft in die eigene Hand zu nehmen. Mit 

Hülfe des Lord Wilhelm Montague, welcher dem jungen Monarchen die Augen 

geöffnet über das Treiben feiner Mutter und ihres Buhlen, wurbe bei Gelegeu- 

heit einer Verfammlung in Nottingham Mortimer mit zweien feiner Gefährten 

St. 1330. in dem Schloffe Diefer Stadt verhaftet und in ben Tower abgeführt. Auf Grund 

einer Anflagefhrift, worin alle feine Verbrechen aufgezählt waren, wurde hier⸗ 

auf der verwegene Edelmann vor einem Peerögericht in Weſtminſter des Hoch ⸗ 

verraths ſchuldig erfaunt und in Tyburn wie ein gemeiner Verbrecher an den 

D.In. Galgen geknüpft. Bon feinen Genoffen, welche im Verdacht der Mitſchuld an 

der Ermordung des vorigen Königs ſtanden, theilten einige fein Schidſal, an 

dere flüchteten fi) ind Ausland. Die Königin Iſabella, für die fi der Papft 

vertvendete, kam mit einer leichteren Strafe davon. Vom Hofe vertiefen ver» 

brachte fie den Reſt ihrer Tage auf ihrem Gute Rifings, ohne fid ferner in 

Staatögejhäfte gu miſchen. Biſchof Orleton wurde zur Verantwortung ger 
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zogen, entging jedoch einer weiteren Beftrafung. Die Nachkonmen der Spenfers 
und der Grafen von Arundel und Kent erhielten die Erbgüter zurüd uud wur⸗ 
den in ihrer Ehre hergeftellt. Auch der Familie Mortimers wendete Eduard in 
der Zolge feine Gnade zu. 

Bum erftenmal ſeit vielen Jahren herrſchte nunmehr in England Eintracht Saum » 
zwiſchen der Krone und ben Ständen, und eine glorreihere Zeit hub an, in1392 
weldyer das Parlament, beftchesnd aus geiftlihen und weltlichen Lords, aus 
Abgeordneten der raffchaften und der Kommunen, einen hervorragenden Ein- 
fluß auf die Stantögefhäfte gemaun. Nicht nur bei der Steuererhebung uud 
Sefepgebung, fonbern auch in den auswärtigen Angelegenheiten wurde die 
Reichsverſammlung um ihre Mitwirkung angegangen. Es galt zunächft, den 
ſchmachvollen Frieden von Rorthampton zu vernichten und in die Politik 
Eduards X. wieber einzuleufen. Und dazu bot die Lage der Dinge in Schotte 
land felbft einen günftigen Anhalt. Mehrere eugliſche Edelleute hatten ihre 
ſchottiſchen Sehen eingebüßt und die verfprocpenen Eutſchädigungen nicht er» 
halten. Sie verabredeten mit Eduard Baliol, der feit dem Tode feines 
Baters Johann ald Prätendent der fchottifchen Krone aufgetreten war, und 
mit den Comyns und anderen Gegnern der Bruces einen bewaffneten Einfall, 
um die Minderjährigfeit des Königs und die Unfähigkeit des Negenten zum 
Uniſturz der beftehenben Verhältniffe zu benupen. Das abeuteuerliche Unters 
nehmen hatte einen guten Anfang. Die Schotten erlitten eine Niederlage; 
Balio! zog in Perlh ein, Tieß fid) in Scone als König frönen und erkannte die +. Ott. 155%. 
Dberlehnäperrligkeit Englands an. 

Der raſche Sieg mar jedoch nicht von Dauer. Die nationale Partei er- giake be 
holte ſich wieber; fie übertrug dem tapfern Archibald Douglas die Regentſchaft, bei — 
trieb den Baliol und feine Genoſſen zur Flucht nach England und verfolgte Hi 1a, 
fie auf das englifhe Gebiet. Nun erhob fid wieder der alte Krieg zwifchen den 
Grenzeittern, auf beiben Geiten des Tweed herrfchte abermals Kampf und 
Verwũſtung. Diefen Einfall der Schotten in die Marken erklärte Eduard für 
eine Verlegung des Friedens von Northampton, und als das Parlament ihm 
zuftimmte und nicht nur die Kriegsrüftungen genehmigte, fondern ihn auf 
forberte, bie verlorne Greuzftadt Berwid zurückzuerobern und die Schotten zur 
Anerfenunng der englifchen Oberhopeit zu zwingen, fo rüdte er im Frühjahr Mat. 
mit Heeresmacht in Rorthumberlaud ein, begleitet von Baliol. In der bintigen 
Schlacht bei Halidon Hill rächten die Engländer den Tag von Baunod. 18,3 Str 
burn. Die Blüthe des ſchottiſchen Adels, der Regent Douglas, die Grafen von" 

Rop, Lennoz, Carrid, Sutherland, eine große Anzahl von Baronen und Rittern 
Tagen erfehlagen auf der Wahlftatt; die Zahl der Gefallenen wurde auf dreißig 
taufend angegeben, Jeßt mußte die jo hartnäckig vertheidigte Feſtung Verwick 
mebft den nmliegenden Landſtrecen wieder abgegeben werben; in der Stadt 
wurden englifche Kaufleute und Handwerker angefiebelt, die Lehngüter kamen 
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an englifhe Ritter. Das jugendliche Königepaar David und Iohanna flüd- 
tete nad) der Normandie, während Baliol ald Lehnsmann Eduards die Regie 
1834. rung übernahm. Von Dumfries nud Roxburgh bis zum Worth gebot der 
engliſche Monarch. Ale Burgen und Lehngüter Riederſchottlands waren im 
Beſiß feiner Bafallen. Aber fo wenig Feſtigkeit hatte der neue Thron in Edin- 
burg, daß Baliol ſchon nad einigen Monaten ſich wieder unter den Schuß 
feines Gebieters nad) Berwick flüchtete, indeß die Führer der nationalen Partei, 
Moray und Wilhelm Douglas von Liddisdale, Jacobs natürlicher Sohn, die 
zerfprengte Partei des Haufe Bruce zum Wiberftand ſammelten und den altaı 

Bund mit Frankreich herftellten. 
ale: Aufs Neue bradh jegt die Kriegäfurie in den Marken los; bon Neuem wurden 
Skin. ame Sabre lang Städte berrüftet, Burgen erflürmt, Treffen geliefert, Gefangene weg: 
18857. geführt, Unterhandlungen eingeleitet und abgebrochen, Vermittelungen verfucht, ohne 
daß die Schotten ihre Unabhängigkeit erfechten oder Eduard und fen Unterkönig Batiol 
zur unbefrittenen Herrſchaft gelangen Tonnten. Beide Rationen wetteiferten in kühnen 
Kriegöthaten. Bei der Belagerung don Dunbar leifteten fogar die Frauen unter der 
Leitung der heldenmüthigen Gräfin von Marche fo tapfere Gegenwehr, daß die Eng 

länder befhämt abziehen mußten. 


7. Ausbau der englifgen Berfaffung. 


Der Ki Mittlerweile hatte die Spannung mit Frankreich, welches die Schotten in 
ER ihrem Widerftand ermuthigte und ihnen Vorſchub Teiftete, eine ſolche Höhe m 
reicht, daß ein Continentalkrieg in naher Ausficht ftand. Wir werden an einem 
andern Orte den merkwürdigen Exbfolgekrieg kennen Iernen, von dem biele 
Sabre hindurch der ganze Weſten Europa's erfüllt mar, ald Eduard III. die 
von feiner Mutter Iſabella ererbten Aufprüche auf den Thron von Frankreich 
gegen Philipp von Valois geltend zu machen unternahm. Wie in den Tagen 
des Königs Johann fah man eine große Koalition, die ſich über die ſaäͤmmtlichen 
Niederlande bis nad; Köln erftredte und felbft im deutſchen Reich Anknüpfun 
gen Hatte, gegen Frankreich unter den Waffen. Wo, wie in Flandern und 
Brabant, die Zürften, durch Lehnsbande an die franzöfifche Krone geknüpft, 
nicht anf bie engliſche Sette treten wollten, fchloffen die Stadtgemeinden, durch 
Handelsvortheile gelodt, direkte Verbindungen mıt England und erkannten 
Eduard als König von Frankreich an. Auf einer glänzenden Fürftenderfamm- 
kung in Koblenz ſuchte der engliſche König auch ben dentfchen Kaifer Ludwig 
für feine Bwede zu getvinnen. Das Parlament, bei dem fi) das populare 
Element, die Abgeordneten der Grafſchaften und der Städte, immer meht 
Geltung errang, billigte dad Vorhaben des Königs, fein Recht mit den Waffen 
zu erftreiten und förberte Die Kriegsrüftungen durch freigebige Bewillignugen. 
Man erblidte in Frankreich den natürlichen Feind der nationalen Größe Eng 
lands. Konnte ber fchottifche Krieg den franzöfifchen Verbündeten nicht einen 
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Anlaß oder Vorwand zu einer neuen Invafion, zu einer nenen Eroberung bieten! 
Mit Argwohn fah man fon Tange frauzofiſche Schiffe im Kanal kreuzen und bie 
Küften Englands ausfpähen. Eduard unterließ Nichte, den Krieg gegen Ftankreich 
zu einem nationalen zu machen. Er ließ durch feine Beamten in fänmtlichen 
Grafſchaften verfimden, welche Unbilden er ſchon feit Jahren don Fraukreich zu 
erdulden gehabt, wie basjelbe den Aufruhr in Schottland genährt, ihm fein Recht 
verweigert, jeine Befipuugen an ber Garonne bedroht. Er erreichte feinen Zweck. 
Die Stände felbft forderten ihn auf über die See zu ziehen, bie Bermittelungs- 
verfuche des Papftes Benedict VIL. nicht zu beachten ; und als ber Krieg erffärt 
ward, wetteiferten fie in Opferwilligkeit. Die Geiſtlichen legten ſich einen brei- 
jährigen Zehnten, die Grafſchaften einen Fünfzehnten, die Städte zwei Behnten 
auf; die Großen mit ihren Knappen und Reiſigen folgten, ohue ber alten Ein⸗ 
reden zu gedenken, in Perfon. And die Handelsgilden der Deutfchen, Flandrer 
und Lombarden beeiferten ſich, dutch Darlehen und Vorſchüſſe dem König beir 
zuſpringen und ſich dadurch vermehrte Einfuhr und größere Bebentung auf dem 
englifhen Markt zu erwirken. 

Es war nicht zu verkenuen, daß das Stantsleben einen nenen Aufſchwung Matlonster 
nahe. Die Ration, nunmehr mit ber Krone geeinigt, kam zum Gefühle ihrer teen HE 
Macht, zum Beronptjein ihrer eigenen Weltftelung, und indem fie alle ihre” re 
Kräfte einfepte, um nad) Außen Geltung zu erringen, befeftigte fie gugleich Die 
Freiheit mıd das Recht im Iunern. Wie auf den franzöſiſchen Echlachtfeldern 
bie ritterfiche and populare Kriegsmannſchaft zufammenftand nnd in Tapferkeit 
wetteiferte, fo erfannten andy bie Stände, daß einträhtiges Handeln und Ad- 
tung und Anerkeunung der gegeufeitigen Rechte zn Wohlfahrt und Ehre führten. 
Hatten die vier Stände bisher in gemeinfhaftlicher Anftrengung ſich das hohe 
Recht der Gefepgebung und der Steuerbewilligung und die Mitwirkung bei 
allen großen Fragen bed Staatslebens errungen, alfo daß gültige Statuten 
nur von dem gefeßlich verſammelten Parlaınent ausgehen kounten, fo fanden 
fie jept auch die geeignete Born, biefe Thätigfeit anszuüben. Sie ſchiedeu ſich 
friedlich in zwei zuſammenwirkende Heeretlager, alfo daß der hohe Adel und 
die Prälaten fortau das Oberhaus, die Peers, bie freien Gutöbefiper der 
Grafſchaften und die Abgeordneten der Städte das Unterhaus, die Gemei⸗ 
nen bifdeten. — Und nicht nur zu der freien parfamentarifchen Verfaſſung wurde 
unter Ednard IIT. das Fundament gelegt, auch der andere Hebel der nationalen 
Größe, Handel und Juduſtrie murde in Bewegung gefept. Die gefteigerten 
Ausgaben nöthigten den König, anf nene Einnahmöquellen bedacht zu fein. Ex 
vermehrte und ertveiterte gegen Abgaben und Vorſchüfſe die Privilegien und 
Scäupbriefe der fremden Handelsgeſellſchaften, welche in London und andern 
Städten Waarenhäufer und Gildhallen errichtet Hatten und begünfligte neue 
Niederlaffungen. Wenn dadurch der Großhandel auch noch meiftens in den 
Händen von Freniden, indbefondere der Niederländer und der nordifchen Hana 
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ganz anders war die Lage der Dinge im nächften Jahr! Die Stände, durh 
die Rachgiebigfeit der Krone in Betreff der Verfaſſungsrechte zufrieden geftelt, 
getoährten anſehnliche Stenerbewilligungen und hoben dadurch ben Gredit der 
Regierung; in Frankreich erfocht das englifche Heer, bei welchem die nieder 
Baffengattung der Popularen den Kern bildete, ben glorreichen Sieg bei Ey 
über die frangöftfche Ritterſchaft; die Schotten, welche unter König David und 
den Bänptern der Brucefchen Partei vermüftend in das englifche @ebiet einge 
brochen, theil8 um ihren franzöfifchen Bundesgenoffen durch eine Diverfim 
Vortheile zu verſchaffen, tHeil um die Entfernung ber feindlichen Streitkräfte 
für ſich auszubeuten, erlitten bei Nevil's Croß unweit Durham durch Hemis 


“ Perch und ben Erzbiſchof von York eine vollftändige Niederlage. König Dabid 


der prahleriſch verkündet hatte, er gedenke nad) London borzudringen, wurde 
als Gefangener nuter dem Buftrömen bes Volles durch bie Straßen der Hanpt- 
ftadt nach dem Tower geführt; von den Leitern der nationalen Partei theilten 
bie Einen, wie Douglas von Liddisbale, die Grafen von Fife, Menteith u. a, 
das Schidfal ihres Königs; die Andern, darnnter die Grafen von Moray und 
Sutherland nnd über hundert Edellente, dedten das Schladhtfelb ; neben ihnen 
über fünfzehntanfend Streiter vom gemeinen Boll. Mit einigen zerfprengten 
Haufen kehrte Robert Stuart in die Heimath zurũck nud übernahm dad Amt 
eines Statthalters; aber alles Land bis zum Worth geriet wieder in die Häude 
der Engländer md ihres Schüßlings Eduard Baliol. Die Erzählung, daß dir 
Königin Philippa in der Schlacht zugegen geweſen und die Truppen angefenert 
babe, ſcheint eine ritterlihe Ansſchmũckung von Froiffart zu fein. Als im fol 
genden Jahr die Seeſtadt Calais nad} der tapferften Vertheidigung fich an die 
Engländer ergeben mußte, ftand König Eduard anf der Höhe feines Ruhmes 
und feiner Macht. Um dieje Beit mag der ritterliche, galante Fürft, bielleicht 
angeregt durch einen bejondern Vorfall mit der ſchönen Gräfin von Salisburg, 
der Dame feines Herzens, die bisher in Windfor gefeierten Tafelruuden König 
Arthurs in den Hofenbandorden (Barter) verwandelt haben mit ber br 
Tannten Devife hony soit qui mal y pense, ein Orden von der größten Aus 
zeichnung biß auf den heutigen Tag. 


Auch in der Bretagne mo gleichzeitig ein heftiger Erbfolgefrieg gewüthet, hatte 
fid dad Glũc der engliſchen Partei zugerendet. Eduard Gegner, Graf Karl vom 
Bois, Philipps Neffe, mehrte die Zahl der erlauchten Gefangenen im Zomer. Gin 
Gefühl don der bedeutfamen Weltftellung de8 engliſchen Keiches im Weften Eurchel 
tegte fich immer mächtiger in der Ration und im Herrſcherhaus Als ſpaniſche Ext 
fahrer den englifh-franzöfifgen Krieg zu Seeraub umd Gemmaltthätigkeiten benupten, 
machte die englifche Slotte unter der Führung des Königs und feines heldenmüthigen 


Sommer Sohnes einen Angriff gegen die Räuberfhiffe, überwand fle im heftigen Kampfe und 
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führte vierundzwanzig derſelben ald Beute in die Hafenorte von Kent. Crfdrodn bit 
der caſtiliſche Hof um Brieden. . 
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Während der erften Regierungsjahre bed Königs Johann in Frankreich Testeinnes 
ruhten die Waffen zwiſchen beiden Böltern. Man trug fi mit der Hoffnung, — 
unter Vermittelung des Papſtes würde eine Ausgleichung der Unfprüche erzielt jseR-ıs7. 
werden. Diefe Seit fuchte Cduard für feine Pläne in Schottland zu benupen. 
Der alte kiuderloſe Echattenkönig Baliol machte ifm wenig Sorge; dagegen 
war die Brucefche Partei, den Regenten Robert Stuart an der Spiße, trotz 
der Niederlage bei Durham uoch immer mächtig, denn fie hatte das ganze 
ſchottiſche Volk Hinter ſich. Wenn es dem eugliſchen König gelang, diefe für 
feine Auſprũche zu gewinnen, fo konnte er jept am ficherften zum Ziel kommen. 
Zu dem Ze wendete er Schreden und Verführung au. Graf Menteith, einer 
der Gefangenen, wurde wegen Trenbruch und Verrath zum Tode verurtheilt und 
hingerichtet; Dagegen brachte Eduard nicht nur ben König David, einen ſchwachen, 
unbedeutenden Fürſten von weichlichen Sitten und finnlichen Begierben, fondern 
aud den Nitter Douglas von Liddisdale, den tapfer Vorkämpfer der Bruces 
ſchen Partei, zur Anerkenuuug feiner oberlehnsherrligen Würde. Beide wurden 
nah Schottland entlaffen, damit fie bei ihren Genoffen und Anhängern in die- 
ſem Sinne wirken jolten, David jedod nur gegen Bürgfhaft und unter Zu⸗ 
fiherung einer Losfaufjunme, Aber dem Gold und den Verführungskünften 
des franzöfifchen Hofes gelang es, den Plan zu vereiteln. Graf Wilhelm von 
Douglas, Neffe des Rationalpelden Iacob und Haupt der Familie, kehrte ans 
Frankreich, wo er feine Jugend verlebt und ſich in den Waffen geübt hatte, in 
die Heimath zurüd, ermordete feinen Better, den Baftard von Liddisdale, und 
trat mit Stuart an die Spige der national-franzöfifchen Partei. Daranf zog 
David wieder in den Tower ein, während die Schotten ben Grenzkrieg erneuer · Nov. 1355 
ten und Berwick in ihre Gewalt braten. Died war um diefelbe Zeit, ald auch 
der Krieg mit Frankreich wieder in heile Flammen ausbrach. Aber wie vor 
zehn Jahren ftrengten auch diesmal Nation und König alle Kräfte an, um den 
zwiefachen Feind zu bewältigen. Berwick wurde raſch zue Uebergabe gezwungen 
und der Feind zurücgedrängt; und damit aller Zweifel über die englische Por 
Titit verſchwinde, wurde Baliol betvogen, gegen einen Iahrgehalt die Krone von 
Schottland an Eduard abzutreten. Aber Douglas und feine Geuoſſen nahmen 
auf dieſen Vertrag Feine Rückſicht. Sie ftanden bewaffnet hinter den Bergen 
und Sihnpfen ihres Landes, eutſchloſſen, die Unabhängigkeit des Königreichs 
zu verfechten und die erfte günftige Gelegenheit zu neuen Invaſionen zu benupen. 
Bald erſcholl jedodh die Kımde von dem glorreichen Sieg der Engländer bei 1sse. 
Poitiers und erfüllte die Schotten mit Beftürzung. Wie follte jet, da die Aus- 
löfung ber hohen Gefangenen ber Föniglihen Schapfammer nuermeßliche @eld- 
ſummen zuführte, das arme, zertretene Volk einem Angriff des mächtigen Sie- 
gers wiberftehen! Zum @lüd wählte Eduard nicht ben Weg der Waffen, um 
feinen med zu erreichen. Der ſchwache Charakter ded unmürdigen Königs, 
feines Schwagers, mochte ihn mit dem Gedanken erfüllen, auf dem Wege der 
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kennen gelernt und diefen felbft auf feinem Kreuzzug begleitet (674 ff.) ; und in 

der Geſchichte Englands wurde der häufigen Eonflicte gedacht, in welche der- 

felbe fiebente Ludwig mit König Heinrich II. und feinen Söhnen verflochten 
warb, als die franzöſiſche Königin Eleonore nach ihrer Scheidung die reichen 
Erbländer dein neuen Gemahl in die Che brachte, zugleich aber auch durch ihren 
tänfeollen Geiſt in fpäteren Jahren den Frieden in der Königsfamilie ſtörte 

und die Söhne gegen den Vater aufreizte. Ludwigs zweite Gemahlin, Gon- 
flantia von Eaftilien, Hatte ihrem Cheherrn lange nur Töchter geboren ; endlich 
erhörte der Himmel die inbrünftigen Gebete des Königs und des Landes um 

einen Thronerben; Conſtantia genas inı Jahre 1165 eincd Sohnes, der den 
Ramen Philipp erhielt und bald an förperlicher Gewandtheit und geifliger Ber 
gabung unter feinen Altersgenoſſen hervorragte. Als er fünfzehn Fahre zählte, 
machte Ludwig den geiſtlichen und weltlichen Großen feinen Willen fund, den 
Sohn zum König zu erheben und erhielt die freudige Buftimmung Allet. Bor 

der Krönung erkrankte der Prinz; voll Angft unternahm der König eine Wall⸗ 

fahrt nad) Canterbury, um durch die Fürbitte des Beil. Thomas, dem er einft 

in feinem Reihe ein Aſhl gewährt, bie Genefung des Lieblings zu erflchen, 

Sein Gebet fand Erhörung; bei feiner Rückkehr wurde er durch die Kachricht 
erfreut, dab Philipp gefund fei und die Krönung vor ſich gehen fünme. Eie 

2. Roy. wurde mit ungewöhnlicher Pracht und Feierlichkeit in ber Kathedrale zu Rheims 
au vollzogen, nachdem der junge König am Altare gelobt, die Geiſtlichkeit zn ehren, 
den Frieden zu wahren und Gerechtigkeit zu üben. Aber König Ludwig konute 

der Krönungöfeier, nach der fein Herz fo ſehnlich Verlangen trug, nicht beis 
wohnen. Kurz nach feiner Heimfehr war er vom Schlage gelähmt worbeu, in 
1.801. 1. Folge deſſen er im September des nächften Jahres ftarb. Fünf Monate vorher 
Hatte fih König Philipp mit Eliſabetha (Ifabella) von Henuegau vermählt. 

Aula Bi Philipp II., ber ſchon bei den Zeitgenofen den Ramen „Auguftus” in 
Auf uf. der Bedeutung eines „Mehrerd bes Reiches“ erhielt, war der bebeutendfte unter 
"nat allen Capetingiſchen Rönigen, welche bis jegt bie Krone getragen. Weun fi 
m ea ! der junge Fürſt Anfangs den eugliſchen König Heinrich IL., beffen ſelbſtherr 
mas. liches Auftreten gegen Klerus und Adel ihm gewaltig umpanitte, zum Vorbild 
nahm und in ein freundliches Berhältniß mit demfelben trat, fo erfaunte er doch 

fehr bald, daß die Intereffen beider Kronen aus einander gingen, daß die natur- 
gemäße Politik des franzöfiichen Herrſchers dahin fteuern müffe, das Haus Planta- 

genet auf England zu verweiſen und die franzöffchen Befigungen deffelben an 
Branfreich zu bringen. Geleitet von biefer mehr inftinetiven ald bewußten An« 
ſchauuug, Ienfte Philipp bald in die Bahn des Vaters ein, indem er als ſtrenger 

Hüter und Verfechter der oberlehnäherrlihen Rechte der franzöfifchen Krone jich 

mit blankeın Schwert auf die Grenze ſtellie, ſowohl zur Bertheidiguug ald zum 
Angriff bereit. Bir haben gefehen, mie gut er die Streitigkeiten und Kämpfe 

im eugliſchen Regeutenhauſe zu jeinem Vortheile und zu feiner Erhöhung zu 
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beuugen verftand. Der franzöfifche König blieb fo lange ein Fürft dritten 
Ranges, ald fremde Reihe von größerem Umfang ihre Lehnsbande über bie 
Srenzterritorien geſchluugen hielten, als franzöfifche Grafen und Barone Ba- 
fallen anderer Herrſcher waren, als felbft im inneren Lande der tropige Lehnd- 
adel im Vertrauen auf auswärtigen Schuß leicht zu Ungehorfam und Wider 
ftand fortgerifjen werben konnte. Nicht nur die Feudalherten an der Garonne 
und Loire, and die Grafen von Flandern, Hennegau, Brabant u. a. kämpften 
nicht felten in den feindlichen Reihen gegen den franzöfifhen Oberlehnshertn. 
Allerdings war diefes Lehnsband unter dem anarchiſchen Fehdeweſen der ver« 
gangenen Zeit ſchwach und ſchlaff geworden und die Huldigung zu einer be 
deutungslofen Seremonie herabgefunfen; allein bie Idee des Inftituts nnd bie 
moralifehe Bedeutung beftand unerſchũttert fort und kam durch die Kreuzzüge 
zu feifcher Kraft und Geltung. Iusbefondere war dies der Fall ın ber Nor 
mandie und in Frankreich, der Heimath und Bildungsftätte des Feudalnexus 
und des Ritterthums. Hier wurden daher die Formen und herkömmlichen Ger 
bräuche am genaneften eingehalten, und die franzöfifchen Könige konnten nicht 
zugeben, daß der Herzog von der Normandie und von Aquitanien, teil er zu- 
gleich König von England war, eine Ausnahmsſtellung einnehme. Wir haben 
gejehen, daß in dieſen Berhältniffen die Keime der zahllofen Fehden und Kriege 
zwiſchen den Monarchen der beiden Staaten verborgen Tagen. Es ſchien der 
Würde eines Königs don England nicht zu entſprechen, daß er vor einem 
höheren Herm das Knie beuge, und bei dem uubeftimmten, vagen Charakter 
des Lehnrechts waren daher Confliete unvermeidlich. Bei jeder Veranlaffung 
wurde die Entjcheidung der Waffen angerufen, und wenn eine Uebereinfunft 
getroffen ward, galt fie in der Regel nur für den befonderen Fall. In biefen 
unbeftimmten vielbeutigen Beziehungen eine feſte Ordnung zu ſchaffen, war 
Philipps Hauptbeftreben. Und dabei wurde er von ben Beitibeen nicht minder 
begünftigt als von feiner Geifted- und Willenskraft und von ben Schwächen und 
Leidenſchaften feiner Gegner. Wir wiffen, wie die dichteriſchen Sagen von 
Karl d. Gr., den die frauzöſiſche Nation als deu Ihrigen zu betrachten ſich ger 
möhnt hatte, damals die ritterlihe und höfiſche Geſellſchaft durchdrangen und 
beherrjähten. Welches Vorbild war geeigneter, die Seele eines jugendlichen 
Fürſten zu erfüllen, als jener gewaltige Botteäftreiter, deſſen Name in den Thä- 
lern der Pyrenäen wie an den Niederungen der Mans und ber Schelde geehrt 
und gefürchtet war, der mit feinen Paladinen ald das Ideal aller Ritterſchaft 
angefehen ward! Damals ftand die poetiſche Sagenwelt mit dem wirklichen 
Leben in der innigften Wechſelbeziehung: dem ſchoͤnen Frankreich eine Macht⸗ 
ftellung zu erringen, wie es fie in der Vorzeit befeffen, war daher das eifrigfte 
Beſtreben bes begabten Fürften, der an ben Befchäften des handelnden Lebens 
frühzeitig gereift und durch die ritterliche Dichtkuuſt jener Tage für Kampf und 
Waffenthaten begeiftert ganz geſchaffen war, in feinem Vaterland eine neue 
Meer, Beltgeigiäte. IL 45 
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Aera zu begründen. Staatsklug und tapfer, ſparſam inmitten eines glänzenden 
Hoflebens, unternehmend und umfichtig befaß er alle Eigenfehaften, die in jener 
derfahrenen Zeit zu glänzenden Erfolgen führen mußten. Dabei zerfirente er 
nie feinen Geift durch Vielgeſchäftigkeit, und wo er fremde Kräfte in bie Actia 
führen tonnte, hielt er fich behutfam zurüd, „Ex erfcheint, wie ein Dicterens 
ihn ſchildert, ſchredlich wie der Löwe, raſch wie ein Raubvogel, aber mild ımd 
nachfichtig, nachdem er ben Frieden hergeſtellt hat; fein ganzes Weſen athmet 
Befonnenheit und Energie.” 
Silung un Behn Iahre hatte Philipp das Scepter Frankreichs geführt, als er, bald 
Iosann von nach dem Zode feiner Gemahlin, in Gemeinfchaft mit Richard Löwenhetz dx 
Ya Kreuzzug nach Akkon unternahm. Er konnte es nicht ertragen, von dem ſtatkea 
190. Nebenbuhler an ritterlichen Thaten übertroffen zu merden. Unter dem Ber 
geben, daß er frank fei, verließ er das Beil. Land, ehe er fein Gelũbde erfüllt, 
fo wenig auch eine ſolche Flucht von der Fahne Chrifti in den Augen ferne 
Ritter der Ehre und Würde der Krone Frankreichs entiprad. Um Weihnachten 
27. Dez. Mar er wieder in feinem Reich, das unterbeffen fein Oheim, Erzbiſchof Wilhelm 
FE pop Rheims, und die Königin Mutter verwaltet hatten, und fehr bald fand a 
Gelegenheit, den Vortheil Frankreich wahrzunehmen Ber Graf von Blan 
dern, ein unrubiger, wankelmũthiger Fürft, der dem franzöfifchen König oft ber 
ſchwerlich getvefen war, ftarb im Lager vor Ptolemais, und Philipp fänmtr 
nicht, einen Theil feiner Befigungen an fein Reich zu bringen. Roch größer 
Bortheile aber winkten im Weften. Wir kennen die Intriguen, weiche in Eng 
land nnd Frankreich gejponnen wurden, um den gefangenen Richard während 
feiner Abmefenheit der Herrſchaft zu berauben und feine Haft zu verlängem. 
Zum Lohn für feine thätige Beihülfe bei dem unrũhmlichen Handel hoffte Ph 
lipp die Normandie zu gewinnen. Aber Richards Freilaffung und Rückkehr 
dereitelte die Hoffnung; nad einem mehrjährigen verheerenden Krieg wurde 
Waffenſtillſtand auf Grund des Beftehenden gefchloffen, der die Regierungszeit 
des englifchen Heldentönigs überdauerte. Aber was bei Richards Leben mih⸗ 
lungen war, follte nad) deffen Tod deſto leichter und umfaffenber erreicht wer⸗ 
den. Das Thronreht Johanns war zweifelhaft; die Veſitznahme der Ror- 
mandie, ohne daß er fid zuvor mit Philipp verftändigt oder ihm gehuldigt 
hatte, konnte von dem franzöfifchen König angefochten werden. Schon war 
der Krieg dem Ausbruch nahe, als fich die beiden Fürſten verföhnten und Frieden 
ſchloſſen. Es Tag night in der Natur Philipps IL., verfhiedene wichtige Ange 
legenheiten auf einmal zu betreiben oder Ad} in Lagen zu bringen, bie ihn in 
ber Freiheit des Handelns gehemmt hätten, in denen er nicht Herr der Situation 
geblieben wäre. Run wiffen wir aber, wie gewitterſchwer zu Anfang des drer 
zehnten Jahrhunderts die Wolken über dem nordweſtlichen Europa hingen, ge 
abe als Papft Innocenz III. Frankreich unter Bann und Juterdict ge 
legt hatte, 
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Nach feiner Müdtehr aus dem Morgenlande hatte Philipp der dänifhen Mönigs- Ehefreit une 
tochter Ingeborg, einer Sungfeau von Schönheit, Tugend und Gittfamteit, die Hand ditemict. 
zum zweiten Chebund geboten, ſel es auß politiſchen Rüdfichten, da ihr Bruder, König 
Krud VI., zu dem englif—hen Köntgähaufe in verwandtſchaftlicher Beziehung ftand, 
oder meil er große Mitgift erwartete. Mit ftattlichem Geleite wurde die Braut nach 
Amiend geführt und dort mit Philipp vermählt. Aber aus unbekannten Gründen fapte 119%. 
der König ſchon in der Brautnacht eine fo Heftige Abneigung gegen die Reubermtählte, 
daß der Aberglaube meinte, Bauberei Habe ihm den Sinn verſtrict. Er beſchloß, fie 
nicht ald feine Gattin anzuerkennen. Auf Grund einer erfundenen Verwandiſchaft wurde 
durch den Erzbiſchof Wilhelm von Rheims und mehrere Bifdhöfe die Trennung der &he 
ausgefprochen und dann die Verſtoßene, da fie ſich weigerte, nach ihrer Heimath zurüc« 
zukehren, in dad Frauenkloſter Beaurepaire gebracht, mo fie längere Beit unter Roth, 
Entbehrung und Gebet verlebte, ohne daß die Verwendung des Papſtes Cöleftin II., 
deſſen Hülfe der Dänenkönig angerufen, eine Wenderung in ihrem Schickſal zu bewirken 
vermochte. Unterdefien fah Ach Philipp nad einer andern Braut um; als die Tochter 
des Pfalzgrofen Conrad feine Hand verfhmähte (VI. S. 854). warb er um Agnes, Juni 1196 
die [höne Tochter des Herzogs von Meran, und lich ſich mit ihr trauen, obmohl der 
Bapft die Scheidung vom Ingeborg für ungültig erklärt hatte. Mehrere Jahre blieben 
die wiederholten Klagen der dänifcen Königsfamitie in Rom unerhört; erft als Philipp 
fih mit der Hohenftauffchen Partei einlieh, gedachte Innocenz III., der mittlerweile 
den apoftolifhen Stuhl beftiegen, der verftoßenen Ingeborg und nahm ſich ihrer nade 
drüdlicder an. Er forderte den franzoſiſchen König auf, Agnes aus feinem Reiche zu 
verweiſen und Ingeborg wieder als Königin und Gemahlin anzunehmen, und als 
diefer dem Gebot nit nachkam, ſprach der Legat auf den Kirenverfammlungen zu 
Dijon und Bienne dab Interdict aus, wodurch Frankreich bon allen Segnungen der 1200 
Religion, mit Yußnahme der Laufe für Kinder ımd der Abfolution für Sterbende, aus 
geſchioffen wurde. Der König geriet in heftigen Born ; Biſchöfe und Geiftliche, welche 
dem Interdict Solge gaben, wurden bon ihren Stellen vertrieben, ihrer Einkünfte bes 
raubt, zur Slucht gezwungen; die verſtoßene Ingeborg in dem feften Schloß Eftampes 
unter firenge Auffiht geftellt. Als aber im ganzen Reiche die Oloden verflummten, 
alle gottesdienſtlichen Handlungen unterblieben, die Trauungen auf Gräbern borgenoms 
men, die Todten in ungemeihter Srde verfjarrt, die heiligen Begenftände verhüllt wur⸗ 
den, da überfam dad Bolt Surht und Verzweiflung, eine bumpfe Gährung gab fih 
tund, da neben der Seelenangſt auch noch Gteuerdrud auf Adel und Boll laſtete. 
Zange hielten Stolz und Liebe des Königs Herz verſchloſſen; ald aber der Papſt mit 
dem perjönlichen Bann drohte und er fürgten mußte, nebft feiner Gemahlin aus aller 
Kirchengemeinſchaft andgefchloffen zu werden, da neigte er feinen Sinn zur Verführung. 

Er ſchicte eine Gefandtfhaft nah Rom. Innocenz mollte jedoch das Interdict nur 
unter der Bedingung aufheben, daß Philipp „die Beifhläferin® entferne, bie Königin 
wieder zu ſich nehme, die vertriebenen Prälaten wieder einfepe und entfchädige. Darüber 
entbrannte des Königs Born von Neuem. Gr pried Saladin glücklich, weil er keinen 
Bapft über ſich Habe. Er berief eine Berfommlung vom geiflihen und weltlichen Großen 
ein, um mit ihnen Bath zu pflegen. Agnes begleitete ihn, blaß, abgehärmt und der 
Entbindung nahe; alle Anweſenden waren gerührt, dennoch drang die Anficht durch, 
ex müfle dem heil. Water gehorden. Dos Gerz des Känigs wurde tief bericht; alß 
aber alle Bitten und Borfellungen au den eifernen Willen des Papſtes wirkungblos 
abpraliten, fügte er fich endlich, geſchrect durch die gäßrende Bolksftiimmung, in dad Uns 
vermeidliche. Er derſprach, Ingeborg ald Königin von Frankreich und Gemahlin ehren 
doll zu behandeln und bie Unverfeplichteit der Che anzuerkennen. Darauf nahın der 
45* 
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neue Legat Octabian, ein feingebilbeter, welttundiger Prälat, dad Interdict zurüd, und 
mit feeudiger Begeifterung ftrömte das Volk wieder in die geöffneten Kirchen. Abe 
Philipps Unterwerfung war nur ein Schein: Agnes blieb, wenn aud) getrennt vom 
‚Hof, die Geliebte feines Herzend, und Ingeborg ftand fortwährend unter ſtrenger Auf 
ficht und wurde nad) wie vor als Gefangene behandelt. Bergebens drang er nochmalz 

1201. auf Scheldung , die Kirchenverfammlung bon Soiſſons, auf welcher fi auch Gefandte 
des dänifhen Königs eingeftellt, fand keinen genügenden Grund. Bald nachher farb 
die tiefgefräntte Agnes, die reizende Tochter der Alpen, in jungen Jahren. ber nd 
lange bewahrte ihr ber König feine Liebe und hielt ſich fern von der Rordländerin. 
Erſt im Jahre 1213 nahm er die Berftoßene, die fiebenzehn Jahre in Cſtampes ad 
Gefangene gelebt, wieder ald Gemahlin an, zur großen Freude feines Volks. Die jwei 
Kinder, welche ihm Agnes geboren, wurden jedoch für legitim erklärt, 


Beriniiung Für den häuslichen Berdruß und die Demüthigung unter ben Papft wurde 
une König Philipp reichlid) entſchädigt durch die Erfolge feiner Politik im eigenm 
eher Sand und durch den Ruhm, den der franzöfiſche Name im fernen Morgeulande 
1209-1208. erntete. Um diejelbe Zeit, da das byzantinijche Reich franzöfiſchen Edelleuten 
und venetianifchen Kaufleuten als Beute anheimfiel, als ein Lehnsmann Phi 

Tipps den Thron ber Conſtantine beftieg, bot die Ermordung Arthurs von Bro 

tage durch feinen Oheim Johann dem Eapetinger eine günftige Gelegenheit, 

feine Herrſchaft bis an den atlantifhen Ocean anszubehnen. Wenn bie fen 

dalen Inftitutionen die monarchiſche Machtvollkommenheit häufig ſchwächten, 

fo leiſteten fie diesmal dem franzöfiſchen König wichtige Dienſte. Wir wien, 

daß Johaun Ohneland vor den aus geiftlihen und weltlichen Magnaten gebil- 

deten Lehnshof von Paris zur Verantwortung geladen wurde. Als er mit Br 

ufung anf feine Königsmwürbe ſich zu erfcheinen weigerte, erklärten bie anwe⸗ 

ſenden Krondaffallen, die ſich als feine Gleichen (Pairs) betrachteten, daß er dei 
Treubruchs ſchuldig fei und feine ſämmtlichen Befipungen von der Seine bi 

zur Garonne ald Lehen der franzöfifchen Krone verwirkt Habe. Es mar das 

erſte Zeichen eines nationalen Gefammtberußtfeins, bie erfte Regung einer 
Bereinigung der Glieder mit ihrem natürlichen Haupte. Der innere Grund der 
Vaſſalleumacht, bemerkt Ranke, liegt in der Verſchiedenheit der Landesatten 

und Stämme, die ſich Durd) befondere Oberhäupter bei ihrer Eigenthümlichteit 
behaupten wollen; diefer Idee widerſprach aber ein Verhältniß, wie es damals 

im weftlihen Frankreich beftand, wouach verfchiedene Landſchaften in der Hand 

eines Fürften vereinigt waren, der doc nicht ihr König mar. Bu gleicher Beit 

regte ſich in der Bretagne das Stammesgefühl; auch dort waren gleich Anfangs 

die Stäude für das Redht Arthurs eingetreten. Philipp konute daher auf tief 
wurzelude Sympathien vechnen, als er bei allen Heiligen ſchwur, daß er den 
Ausſpruch der Pairs vollſtrecken mıd jene entfremdeten Lehen mit der Krone 
Frankreichs vereinigen wolle. Auch daß er die Einmiihung des Papfies zu 
ructwies, weil Lehnsſachen nicht vor den apoſtoliſchen Stuhl gehörten, erhielt 

die Billigung des hohen Adels. Wir Haben gefehen, wie wenig Widerfand 
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Philipp bei dem Eroberungskrieg fand. Innerhalb zwei Jahren fiel Die Kor» 
mandie, fielen die Erbländer der Plantagenets an der Loire, fiel Die Bretagne 
in feine Hand. Die Grafen und Barone vertauſchten nun freitoillig oder ge 
zwungen den mittelbaren Lehnsnezus mit dem unmittelbaren. Damit erhielt 
der franzoſiſche König eine Machtſtellung, wie fie feit den erften Karolingern kein 
Monarch) in Fraukteich befeflen. Jetzt war er in ber That das Haupt des Lehn⸗ 
ſtaats, der Kriegäherr der franzöfifchen Baflallenheere, der wahre Großmeifter 
aller Ritterſchaft von der Garonne bis zu den Mündbungen der Schelde. Zu⸗ 
gleich wurde die Töniglihe Kaſſe durch neue Einkünfte bereichert, und viele er« 
ledigte Kronlehen konnten eingezogen ober an getreue Männer gegeben werden, 
indem Die bisherigen Inhaber ihren bleibenden Aufenthalt in dem Infelreihe 
nahmen, two ihre Hauptgüter Tagen, und das der normannifche Abel als feine 
wahre Heimath anfah. Diefe Machtſtellung der franzöfiiden Krone für alle 
Bufunft zu ſichern, die unfügfamen, malcontenten Glieder dienſtwillig und ge- 
Horfam zu machen, das Widerſtrebende mit Gewalt zu unterwerfen, bem König- 
thum nicht blos die oberfte Militärmacht, fondern auch die höchſte Richtergewalt 
zu erwerben und zu erhalten, mußte fortan der franzöfiihen Königspolitik als 
Biel und Aufgabe vorſchweben, eine Politik, die zugleich mit dein nationalen 
Sutereffe, mit der Größe und Wohlfahrt des Volkes und Landes aufs Innigfte 
derkuũpft tvar. Sprache, Geſchichte und Meberlieferung wiefen bie Bewohner 
der Normandie und der Territorien im Loiregebiet an das franzöfliche Königthum. 
Bei alledem wäre wohl die Erwerbung fo großer Befigungen nicht fo leicht — 

dor ſich gegangen, Hätte nicht König Johann im eigenen Lande nähere Anliegen 3353. 
durchzufechten gehabt. So gab aber fein Streit mit dem Papſte und mit den "= 
eugliſchen Magnaten feinem franzöfifhen Gegner bie gewünſchte Beit und Ge⸗ 
Tegenbeit, die Eroberungen zu confolibiren und fich durch verföhnende Mafregeln 
und ziwechnäßige Geſehe und Anorduungen die Sympathien des Lehnsadels 
und der Stadtgemeiuden zu erwerben. Nur im Norden, wo bie verflochtenen 
VBerhältniffe und Wechfelbeziehungen des fürſtlichen Herrenftandes zum deut» 
chen Reich, wie zu England und Frankreich die nationalen Intereffen abſchwäch · 
ten und manderlei Schtwierigkeiten ſchufen, Hatte die engliſche Bunbesgenoffen- 
ſchaft tiefere Wurzeln und tmeitere Verbreitung. Wir wiffen, daß die Grafen 
von Flandern und von Bonlogne bie Seele ber großen Eoalition waren, welche 
erſt durch bie Völkerſchlacht bei Boubines zerfprengt wurde. Der Sieg, ben 
an diefem heißen Iulitage ber König durch Die treue Unterftügung feiner Barone 
und Communen über bie weit zahlreicheren Feinde davon trug, war bon ben 
wichtigſten Folgen. Nicht nur, daß er die errungene Madhtftellung des König- 
thums über den feudalen Particularismus befeftigte und die neuertworbenen 
Laudſchaften im Weften dauernd der franzöfiſchen Lehnshoheit unterwarf, er 
erhöhte auch das Nationalgefühl der Franzoſen, nüpfte Adel und Volt mit 
den Banden des Ruhmes und der kriegeriſchen Ehre an bie Capetingiſche Dy- 
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naſtie und fiellte den Bund mit der Kirche her. Kurz zunor hatte Philipp durd, 
die Ausföhnuug mit der zurũckgeſetzten Königiu Ingeborg den büftern Schatten 
zeritrent, der noch immer zwiſchen Rom und Paris geſchwebt hatte, und wenn 
auch Inuocenz III. nad) der demüthigen Untertverfung Johanns feine Politit 
gegen England änderte und dem franzoͤſiſchen König jedes weitere feindliche 
Vorgehen gegen das Inſelland felbft uuterfagte, fo hatte doch Philipp burd 
den Tag bei Boubiues die hohenftanfifch-päpftliche Sache gegen den gebaunten 
Welfenkaifer fo nachdrũclich unterftügt, daß der heil. Vater der frauzöſiſchen 
Nation und ihrem ritterlichen König in Gnaden zugethan fein mußte. Der bo 
geifterte Empfang, der dem heimkehrenden König in den geſchmückten und be 
krãnzten Städten und Dörfern zu Theil ward, gab Zeugniß von dem gehobenen 
Gemeingefühl der geſammten Nation. Es war sin Triumph des Königthumd, 
aber jeder Einzelne trug das Bewußtſein in der Bruft, daß auch er Antheil an 
demfelben habe. Die Abtei de la Victoire bei Senlis verfündete den glorteichen 
Sieg ben nachgeborenen Geſchlechtern. Parig, das durch Philipp Auguft mit 
Mauern und Thürmen verfehen, mit Kichen und Paläften geſchmückt ward, 
galt ſchon jept für eine der fhönften uud bebeutendften Städte Europa’, und 
mit feinen Bildungsanftalten kounte kaum ein anderer Ort den Vergleich aus 
halten. Won ber Zeit an war die alte Iufelftadt das Haupt des Reiches, ber 
tönigliche Herrfcherfig Fraukreichs. Dem Unternehmen des Thronerben Ludwig, 
die englifche Krone zu gewinnen, hat Philipp ſelbſt öffentlich keinen Vorſchub 
geleiftet. Doch fonnte es feiner Eroberungspolitit nur förderlich fein, wenn bie 
Kluft zwiſchen König Johann und feinen Magnaten ſich erweiterte. Um jo 
weniger hatte er zu fürchten, dab die Eraberungen im Weften ihm wieder ente 
tiffen würden. 
Geoberungen Bald erlangte das franzöfiiche Königthum eine neue Machtvergrößerung in 
fm Eden. gegenden, die bisher nur fehr loſe mit dem eigentlichen Frankreich in der Mitte 
und in Norden zufammenhingen. Wir haben früher den Urfprung und Forts 
gang jener großen Bewegung gegen die Aibigenfer im Süden des Reiches kennen 
gelernt. Als die Kirche ihren thatkräftigen Glaubenshelden Simon von Montfort 
azıa. in ber reichen Grafſchaft Tonloufe zum Sandesfürften einfepte (S. 73), hatte 
fie keineswegs die Abficht, des Herrſchergeſchlecht der Gapetinger, welches focben 
feine Macht und Hoheit im Norden zur Geltung gebracht, auch im Sũden zu 
derſtãrken ; vielmehr gedachte man nuter dein Vorkaͤmpfer der römijgen Kirchen⸗ 
lehte und der päpflichen Hierarchie au der oberen Garonne und unteren Mhone 
einen Lehnftant aufzurichten, welcher als Hort der kirchlichen Rechtgläubigkeit 
die Intereffen des Papſtthums förbern, den apoftolifchen Stuhl in feinen Ein 
Tünften unterftügen uud ber römifchen Politik jenfeits der Alpen als Vorhut 
und Stüppunkt dienen folfe. Aber die zuchtloſen Schaaren des Kreugheered, 
welche der Fahne Montforts und feiner geiftlichen Mitftreiter folgten, erwieſen 
fi im Baufe der Beit als ungenügend zur Gründung einer geordneten Her 
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ſchaft. Die wilden Kräfte eines wüthenden Fanatismus waren nur ſtark im 
Berftören und Niederreißen; dauernde Schöpfungen Fonnten bon ihnen nicht 
ausgehen. Bar ſchon Graf Simon felbft genöthigt, fi den Schuß und Beir 

ftand Nordfraukreichs zu erfaufen, indem er fi der Lehushoheit Philipps 
unterwarf und manche vitterlihe Abentenrer aus andern Landſchaften mit 
Gütern und Burgen belehnte; fo fah ſich nad dem Tode des volksthũmlichen 1218. 
Kreuzeshelden fein Sohn und Erbe Amalrich gänzlich auf die Hülfe des fönig- 

lichen Hauſes augemiefen. Schon im nähften Jahr ergingen von Rom drin- 

gende Aufforderungen an ben franzöfifhen König, die hierarchiſche Partei 

gegen die Begünftiger ber Keperei zu unterflügen, und der Thronfolger Ludwig 

ſuchte fich die früher verfcherzte Gunſt des apoſtoliſchen Stuhles durch einen 1210. 
Kreuzzug in dns ungläubige Land wieder zu gewinnen. Mit größeren Eruft syanigyin 
und Nachdruck aber wurden die Unternehmungen betrieben, ald Philipp II. 

Auguft in der Königägruft zu St. Denis zu feinen Bätern verſammelt war 14.911223. 
und Amalrich Montfort ale feinem Vater und ihm felbft von der Kirche ber · 

liehenen Rechte und Auſprüche auf die albigeuſiſchen Länder, Die er nicht durch ⸗ 
auführen vermochte, an den Sohn und Nachfolger Ludwig VIII. abzutreten 

fi) erbot. Der nene König wollte zuvor die Meinung feiner Großen ver: 1m. 
nehmen. Als diefe, fünfundzwanzig weltliche Herren und fiebzehn Biſchöfe 

und Erzbiſchõfe, ihm viethen, auf das Unerbieten einzugehen und ihm ihre 
nachdrũckliche Unterftügung verſprachen, zog er ins Feld, um die Befigungen 

des Grafen von Toulouſe und feiner Genoſſen, welche einft dad Koneilium auf 
Montfort übertragen hatte, an die Krone Frankreichs zu bringen. Es wurde 

früher dargethan (©. 74 f.), welchen Ausgaug der Krieg nahm, den Könige 

thum und Kirche mit vereinten Kräften führten, und der durch Ludwigs frühen 

Tod in Moutpenfier feine Unterbrechung erfuhr. 8.Non.1228, 


In einem ſchmahlichen Frieden trat Raymund den fehönften Theil feiner Länder 
an den frnnzöffehen König ab, deſſen Befigungen dadurch die Küfte des Mittelmeeres 
berührten, umd unterwarf ſich gegenüber der Kirche fo drüdenden und entehrenden Be: 1230. 
dingungen , daß ein zeitgenöffifcher Geſchichtſchrelber meint, wenn der Graf in offener 
deldſchlacht In Gefangenfchnft gerathen wäre, hätte er fih um geringeren Preiß die 
Breiheit erfaufen Tönnen. Ueber das letzte Drittheil, das dem Grafen noch auf Rebend- 
jeit belaffen wurde, übertrug diefer daB Erbrecht an feine Tochter, die mit des Königs 
Bruder Alfons vermählt werden follte, eine Beftimmung, bie den Heimfall der ganzen 
Sraffhaft an die franzöfifge Keone zur Folge Hatte. 


2. Die franzöſtſche Cehnsmonarchie bis zum Tode Cudwigs IX. 


Dieſen glũcklichen Ausgang verdankte ber junge König Ludwig IX., wel⸗ Subnia 1x. 
her bei feines Vaters Tod erft im zwölften Jahre ftand,. feiner Mutter Ban, Die Regent: 
einer Frau von entfchloffenem Geifte, märmlicper Kraft und heftiger Ratur, vol (Sur “er 
aufopfernder Gingebung gegen Freunde, vol Haß und Leidenfhaft gegen 
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naftie und ſtellte den Bund mit der Kirche Her. Kurz zubor hatte Philipp durch 
die Ausföhnung mit der zurücgefepten Königin Ingeborg den düftern Schatten 
zerftreut, Der noch immer zwiſchen Rom und Paris geſchwebt hatte, und wenn 
auch Innocenz III. nach der demüthigen Untertverfung Johanns feine Politit 
gegen England änderte und dem franzöfiichen König jedes weitere feiudliche 
Vorgehen gegen das Infelland felbft unterfagte, fo hatte doch Philipp durch 
den Tag bei Boubineß die hohenftaufifch-päpftliche Sache gegen den gebaunten 
Belfenkaifer fo nachdrũclich unterftügt, daß ber heil, Vater ber franzöfifcen 
Ration und ihrem ritterlichen König in Gnaden zugethan jein mußte. Der be 
geifterte Empfang, der dem heimkehrenden König in den gefhmüdten und be 
krãnzten Städten und Dörfern zu Theil ward, gab Zeugniß von dem gehobenen 
Gemeingefühl der geſammten Nation. Es war ein Triumph des Königthums, 
aber jeder Einzelne trug das Bewußtſein in der Bruft, daß auch er Antheil an 
demfelben habe. Die Abtei de la Victoire bei Senlis verfündete den glorreichen 
Sieg den nachgeborenen Geſchlechtern. Parig, das durch Philipp Auguft mit 
Mauern und Thürmen verfehen, mit Kirchen und Paläften ge fmüdt ward, 
galt ſchon jeht für eine der fhönften und bebeutendften Städte Europa's, und 
mit feinen Bildungsanftalten kounte kaum ein anderer Ort den Vergleich aus 
halten. Won ber Beit an war die alte Iufelfiadt das Haupt des Reiches, der 
tönigliche Herrſcherſiß Frankreichs. Dem Unternehmen des Thronerben Ludwig, 
die englifche Krone zu gewinnen, hat Philipp ſelbſt öffentlich keinen Vorſchub 
geleiftet. Doch konnte es feiner Eroberungspolitik nur förderlich fein, wenn die 
Kluft zwiſchen Köuig Johann und feinen Mognaten ſich erweiterte. Um jo 
weniger hatte er zu fürchten, ba die Eraberungen im Weſten ihm wieder ente 
tiffen würden. 
Groberunan Bald erlangte das franzöfifche Königthum eine neue Machtvergrößerung in 
"" Gegenden, die bisher nur fehr loje mit dem eigentlichen Frankreich in der Mitte 
and im Norden zufammenbingen. Wir Haben früher den Urfprung und Fort 
gang jener großen Bewegung gegen die Albigenfer im Süden ded Reiches kennen 
gelernt. Als die Kirche ihren thatkräftigen Glaubenshelden Simon von Montfort 
1214. in der reihen Grafſchaft Tonloufe zum Bandesfürften einfepte (S. 73), hatte 
fie keineswegs bie Abficht, des Herrſchergeſchlecht der Gapetinger, welches ſoeben 
feine Macht und Hoheit im Rorden zur Geltung gebracht, au im Süden zu 
derftärken; vielmehr gedachte man nuter dem Vorfämpfer der römijgen Kirchen 
lehre und ber pãpfflichen Hierarchie an der oberen Garonne und unteren Mhone 
einen Lehnftant aufzurichten, welcher als Hort der kirchlichen Rechtgläubigkeit 
die Intereffen des Papſtihums fördern, den apoftolifchen Stuhl in feinen Eins 
Tünften unterftügen und der römifchen Politik jenfeits der Alpen als Vorhut 
und Stügpunft dienen folltt. Aber die zuchtloſen Schanren des Kreuzheeres, 
welche dee Fahne Montfortd und ſeiner geiſtlichen Mitftreiter folgten, erwieſen 
fi im Laufe der Beit als ungenügend zur Gründung einer geordneten Her 
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ſchaft. Die wilden Kräfte eines wüthenden Fanatismus waren nur ſtark im 
Berftören umb Niederreißen; dauernde Schöpfungen kounten von ihnen nicht 
ausgehen. War fchon Graf Simon felbft genöthigt, fih den Schuß und Bei⸗ 

ftand Nordfraukreichs zu erfaufen, indem er fi der Lehnshoheit Philipps 
unterwarf und manche ritterlihe Abenteurer aus andern Landſchaften mit 
Gütern und Burgen belehnte; fo ſah fi) nad dem Tode de vollsthũmlichen 1218. 
KRreuzeshelden fein Sohn und Erbe Amalrich gänzlich auf die Hülfe des Fönig- 

lichen Haufes augewiefen. Schon im nächjften Iahr ergingen von Rom drin 

gende Anfforderungen an ben franzöfifhen König, bie hierarchiſche Partei 

gegen die Begünftiger der Keperei zu unterftügen, und ber Thronfolger Ludwig 

ſuchte ſich die früher verſcherzte Gunſt des apoſioliſchen Stuhles durch einen 1210. 
Kreuzzug in das ungläubige Land wieder zu gewiunen. Mit größerem Gruft epmigyin 
und Nachdruck aber wurden bie Unternehmungen betrieben, als Philipp II. 

Auguft in der Königsgruft zu St. Denis zu feinen Vätern verſammelt war 14.3uti1223. 
und Amalrich Montfort ale feinem Bater und ihm felbft von der Kirche ver- 

liehenen Rechte und Auſprũche auf die albigeuſiſchen Länder, die er nicht durch-⸗ 
zuführen vermochte, an den Sohn nnd Nachfolger Ludwig VIII. abzutreten 

fi) erbot. Der nene König wollte zuvor die Meinung feiner Großen ver: 124. 
nehmen. Als diefe, fünfundzwanzig weltliche Herren und fiebzehn Biſchöfe 

und Erzbiſchöfe, ihm viethen, auf das Unerbieten einzugehen und ihm ihre 
nachdrũcliche Muterftüßung verſprachen, zog er ins Feld, um die Befigungen 

des Grafen von Toulouſe und feiner Genoſſen, melde einft das Concilium auf 
Montfort übertragen hatte, au die Krone Frankreich zu bringen. Es wurde 

früher dargethan (©. 74 f.), welden Ausgang der Krieg nahm, den Könige 

than und Kirche mit vereinten Kräften führten, und der durch Ludwigs frühen 

Tod in Meutpenfier feine Unterbrechung erfuhr. 8.0.1228. 


Im einem ſchmaͤhlichen Frieden trat Rahmund den ſchönſten Theil feiner Länder 
an den franzöſiſchen König ab, deffen Befigungen dadurch die Küſte des Mittelmeeres 
berüßrten, umd unterwarf fi) gegenüber ber Kirche fo drüdenden ımd entehrenden Ber 120. 
dingungen , daß ein zeitgenöffifcher Geſchichtſchreiber meint, wenn der Graf in offener 
Zeldſchlacht in Gefangenfhaft gerathen wäre, hätte er fi um geringeren Preis die 
Breiheit erfaufen Fönnen. Weber dad lehte Drittheil, das dem Grafen noch auf Lebend- 
zeit belaffen wurde, übertrug diefer das Erbrecht an feine Tochter, die mit des Könige 
Bruder Ulfons vermählt werben follte, eine Beftimmung, bie den Heimfall der ganzen 
Grafſchaſt an die franzoöſiſche Krone zur Folge Hatte. 


2. Die feanzöftfche Cehnsmonarchie bis zum Tode Cudwigs IX. 


Diefen glũcklichen Ausgang verdankte ber junge König Ludwig IX., wel: Smile ıK. 
her bei feines Vaters Tod erft im zwölften Jahre ftand,.feiner Mutter Blanca, De —5 
einer Frau von entſchloffenem Geifte, mamlicher Kraft und heftiger Ratur, voli Is" “m 
aufopferuder Hingebung gegen Freunde, vol Haß und Leidenfcaft gegen 
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Widerſacher. Es war dies jene Caſtilierin aus dem Stamme der Plantageneis, 
in deren Namen einft der verftorbene König Anfprüche auf den englifchen Thron 
erhoben hatte. Als ihr Gemahl fo unerwartet in der Blüthe der Jahre dahim 
gerafft wurde, ergriff fie für ihren unmündigen Sohn, den fie bis an ihren Tod 
mit Eiferjucht Tiebte und beherrjchte, raſch Die Bügel der Regeutſchaft uud fteuerte 
fo ſichet und geſchidt durch die tobenden Stürme, daß die königliche Macht 
keinen Schaden nahm und die Errungenfhaften Philipps gerettet wurden. Und 
wahrlich die Zeitlage war fhwierig genug. Es wurde früher erwähnt, dab 
Ludwig VID. gleich nad) feiner Thronbefteigung Anftalten getroffen, den Eng 
lãndern auch noch ihre Ießten Befigungen in Frankreich, die aquitaniſchen Land- 
ſchaften an der Garonne, zu entreißen. Als Urſache wurde geltend gemacht, der 
englifche König habe, im Widerſpruch mit dem Londoner Vertrag, die gefange- 
nen Verbündeten nur gegen hohes Löfegeld in Freiheit fepen wollen. Der ganze 
Süden und Weften war fomit bei des Königs Tod it Briegerifcher Bewegung, 
und alle unruhigen Elemente, alle Unzufriebenen ober in ihren Rechten oder 
Gütern Verkũrzten fuchten die Unmündigkeit des Thronerben und die meiblide 
Negentfchaft zu ihrem Vortheil zu benußen. Die franzöſiſche Krone follte in 
die frühere Befchränkung zurũctgebracht, die territorialen Verhältniffe, wie fie 
bor Philipp Auguft beftanden, wiederhergeftellt werden. Iu der Bretagne, in 
der Normandie, in den Grafſchaften an der Loire regte ſich die Lehnsritterfchaft, 
um im Bunde niit den englifchen Heer- und Slottenführern die Hoheitsrechte 
Heinrich III. wieder aufzueichten; in ber Champagne, wo der lieberreiche Graf 
Thibaut, Blanca’s begeifterter Verehrer uud Vertrauter, ſich zum ritterlichen 
Verfechter der Königin und ihres Sohnes aufgetworfen, berrichte Fehde und 
Aufruhr, der Süden biutete noch unter den Streichen der Kreuzbeere. Uber bie 
Energie und geiftige Weberlegenheit der Regentin, welche, unterftüßt von dem 
päpftlichen Zegaten, die Großen bes Reichs zu trennen und von einer gemein« 
famen Action abzuhalten wußte, Die patriotifhe Treue und Hingebung einzelner 
Kronvaffallen und die Anhänglichkeit der Communen trugen den Sieg davon 
über die zerriſſenen und zerfahrenen Lehnsgewalten und über die Selbftjugt 
Gabi und das egoiftifche Bebahren der Feudalherren. Als Ludwig IX., deſſen 
rt grönung in Rheims die Mutter beſchleunigt und trotz großer Hindernife 
durchgeführt Hatte, in die Jahre der Mündigfeit trat und die Zügel der Herr⸗ 
ſchaft in die eigene gejhidte Hand nahm, bafaß die Krone Frankreichs ein 
Machtgebiet uud ein Uebergewicht, gegen welche alle übrigen Feudalgewalten 
weit zurädftanden, und die Regierung dieſes weifen und frommen Fürſten trug 
noch wefentlich zur Erhöhung und Mehrung des Königlichen Unfehens bei, in- 
dem er die phyfiſche Gewalt durch fittlic-religiöfe Ordnungen ftüpte, die Werte 
des Schwerts und der Eroberung duch die ethiſchen Kräfte der Gerechtigkeit 
und ritterlihen Tugend veredelte. Im Süden und Norden ftellte man ſich 
unter des Königs Frieden, dort, um gegen die Drangfale und Berfolgungen 
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der Inquifition einigen Schuß zu finden, hier, um nicht den Gräueln und Ber 
heerungen des Fehdelebens und der bürgerlichen Kämpfe zu erliegen. Die frau⸗ 
zoͤſiſche Ritterſchaft, Die im Bunde mit fremden Mächten oder geftärkt duch innere 
Eoalitionen, fo oft ihr Schwert gegen die monarchiſche Gewalt erhoben, ließ num» 
mehr ab von einem Kampfe, in dem fie nicht obzuſiegen hoffen konnte und fuchte 
andere Gebiete für ihre Rampfluft und Ruhmbegierde. Wir wiffen bereits, wie 
viele franzöfifche Ritter und Abenteurer in der phrenãiſchen Halbinfel gegen die 
Ungläubigen fämpften und wenn fie nicht den Tod mit der befeligenden Ausſicht 
auf himmliſchen Lohn fanden, Herrſchaften, Lehnsgüter und herrlichen Waffen- 
ruhm ertvarben und im Liebe gefeiert wurden ober auch felbft Saitenfpiel und 
Sefang neben den Waffen übten! Wir wiffen ferner, wie viele geharnifchte Pilger 
ſchaaren fortwährend das fhöne Frankreich verließen, um in Griechenland oder 
am Strande der fprifchen Exbe zugleich für den Glauben und um irdiſche Be- 
fipungen zu fämpfen, und der „heilige“ Ludwig gab durch fein eigenes Beifpiel 
einen neuen Impuls; als jener Karl von Anjon ans der Provence auszog, 
um dem unglüdfichen Heldengeſchlechte der Hohenftaufen das ſchöne ſiciliſche 
Erbe zu entreißen, da fand der Thatendrang und die unruhige militärifche Natur 
der Franzofen ein weites Feld für Kriegeruhm, Beute und Rittergüter. Und 
wie viele vornehme Herren vom Welten und Süden, insbejondere die Ver- 
wandten des englifhen Königshauſes, über den Kanal fepten, um an dem Hofe 
Heinrichs IH. Gnaden und Ehreuftellen zu erlangen und fi mit Lehen und 
Reichthũmern befchenten zu laſſen, wurde in der Geſchichte Englauds erzählt. 
So kam «8, daß, während ringsum in den großen Beithetvegungen der fran« 
zoͤſiſche Name genaunt wurde, franzöſiſche Glücksritter und Abenteurer unter 
allen Fahnen Fänpften, in der Heimath felbft Friede und Ruhe herrſchte, daß 
felbft die lauge Abweſenheit des Königs in Aegypten und im Morgenlande 
feinen Umfturz, Feine Aufftände zur Folge hatte. „Es mar für die damalige 
Welt ein Gegenftand der allgemeinen Berounderung, daß ein ruhiger befchei» 
dener, vor Allem für das Heil feiner Seele beforgter Mann, nicht einmal ein 
fehe ſtrenger Arbeiter, fo viele muthige Fürſten und ftreitbäre Vaſſallen im 
Zaum Halten konnte.“ 

Da Ludwig au nad) feiner Münbdigkeit und während feiner ganzen guwigs ıx. 
Regierung ftetö feine Mutter, die feine Erziehung und feine Jugend fo gut und a 
verftändig geleitet und fein Recht fo energifch verfochten hatte, mit der größten 
Ehrfurcht uud Ergebenheit behandelte, bei allen wichtigen Unternehmungen 
ihren Rath einholte, ihr während feiner Abweſenheit auf dem Kreuzzug die 
Reichsverweſung übertrug und fie fortwährend zur Theilnahme an den Stantd- 
geſchãften beizog, Hat nicht wenig dazu beigetragen, daß feine mehr als vietzig ⸗ 
jährige Herrſchaft dem Reiche Glüd und Ruhm, dem Königthum Macht und 
Größe gebracht und die franzöfiiche Lehnsmonarchie auf eine ſolche Höhe geftellt 
dat, daß gegen das Ende jeined Lebens kein anderer Staat, auch das zerfahrene 
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deutſche Reich nicht, mit demſelben rivalifiren konnte. Kaiſerthum und Papf- 
thum verzehrten ihre Kräfte in leidenfpaftlichen Kämpfen gegen einander, und 
indem ſich beide um Ludwigs Beiftand amd Freundſchaft bewarben, erlangte 
der tief religiöfe, edle uud weife Fürft, den bie Glorie des Kreuzfahrers um 
ſtrahlte, der in feinen Handlungen und in feinem Urtheil über Audere nie bie 
Gerechtigkeit und Wahrhaftigkeit verleugnete und ftetd von einem höheren 
moralifhen Standpunkt auöging, der mit der größten Strenge gegen fich ſelbſi 
Milde und Gerechtigkeit gegen den Rebenmenfhen und Achtung fremder Rechte 
verband, ein ſchiedsrichterliches Anſehen. In England und in den Niederlanden 
brachten die hadernden Parteien ihre Streitigkeiten vor feinen Richterſtuhl, und 
wie eifrig er bemüht war, den Papft zu einem milderen Verfahren gegen Kaifer 
Friedrich II. zu beivegen, wurde früher erwähnt. Wie fehr auch fein Geiſt 
und fein ganzes Weſen von dem kirchlich- religidſen Ideen und Anſchauuugen 
der Beit gefeffelt war, alfo daß er alle Handlungen kirchlicher Werkheiligkeit 
und alle Audachtsũbungen mit ftrengfter Genauigkeit und Gewiffenhaftigkeit 
verrichtete, daß er faftete und betete und feinen Leib geißelte, daß er mehrmals 
des Tages und oft bei Nacht die Mefle beſuchte, häufig zur Beichte und zum 
Abendinahl ging, die Reliquien mit Andacht und heiliger Seelenftunmung vers 
ehrte, reichliche Almoſen austheilte und allen Geiftlihen und Mönchen mit der 
größten Ehrerbietung begegnete; jo hat er über den religiöfen Dingen doch nie 
feine Herrſcherpflichten verfäumt, über der Sorge für fein Seelenheil doch nie 
die Politik und die Vortheile feines Reiches aus dem Auge verloren, über den 
birmnlifhen Anliegen doch nie die weltliche Machtſtelluug, den Ruhm uud die 
Ehre feiner Krone vernachläſſigt und felbft dem Oberhaupte der Kirche gegen- 
über ſtets feine Würde und Haltung zu bewahren geibußt. Unduldfam und 
ftrenge gegen Keher und Ungläubige, hat er doch auch nad} diefer Richtung den 
Ruhm der Milde und Menjclichfeit angeftrebt, und wie ſehr auch fein Geift 
in den Banden des orthobogen Glaubens gefangen lag, alfa.daß er es für feine 
erſte Pflicht hielt, alle Feinde der Kirche anszurotten, fo hat er doch der grau 
famen Verfolgungsſucht jener Zeit nicht feinen Arm geliehen. Der Fanatismus 
vermochte nicht die Menfchlichkeit in feiner Seele zu nnterdrüden. Ein Muſter 
und Borbild hriftlicher Ritterlichkeit, glei den Romanhelden des heil. Gral, 
der echte Sohn feines Volkes umd feines Jahrhuuderts, ausgerüftet mit allen 
bänslihen Tugenden, voll Anftand und Würde in Rede, Haltung und Be 
nehmen und nicht ohne politische Klugheit und ſtaatsmänniſche Berechnung 
und Weberlegung, war Ludwig IX. ber Gegenftand ber Liebe und Verehrung 
ſeiues Volkes, die Lieblingsgeſtalt auf bem Throne der Eapetinger, ber Thpus 
eines Iegitimen Herrfchers „non Gottes Gnaden“, ein gerechter König nach den 
Vorſchriften der Bibel. Bon ihm ging der Charakter der Heiligkeit auf die 
ganze ausertwählte Dynaftie über. Von der Beit an verſchwand die legte Spur 
eines Wahlrechts, das bis in das breizehnte Jahrhundert, wenn auch in ab 
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geblaßten Zügen, dem frangöfifgen Königihmm noch immer angehaftet hatte. 
Die Krone des heil, Ludwig blieb fortan das legitime von Gott verlichene 
Recht und Erbe des Capetingiſchen Herrſcherftammes. Wenn ein Zürft von 
folcher Stellung und Natır die geiftli—hen und weltlichen Großen häufiger um 
fi verfammelte und mit ihnen Raths pflog, wenn er möglichft Viele zur Tpeil- 
nahme an den Stantögefchäften beigog und fie in die Grundfäge feiner Regie 
zung und feiner Gerechtigkeitspflege einweihte, fo konnte Das nur zur Mehrung 
und Stärkung der Königsmacht, zur Befeftigung der Idee einer Erbmonarchie 
beitragen. Denn in diefen Ratheverfammlungen ragte Ludwig nicht minder 
duch Einfiht und Verftaud als durch feine Würde und fittliche Kraft hervor. 
Auch kam es ihm zu Statten, daß die mächtigſten Feudalherren durch Bande 
der Verwandtfhaft an das Herrſcherhaus geknüpft waren: die Herzoge und 
Stafen von Burgund, Artois und Bretagne, von Aujon, Poitou, Touloufe 
gehörten der Familie des Königs an, der ſomit als das natürliche Oberhaupt 
aller dieſer Dynaſtengeſchlechter erichien. Bald follte auch noch die Provence 
durch Vermãhlung ber Tochter Raimund Berengars mit Ludwigs Bruder Karl 
von Anjou an die Gapetinger kommen. 

Es danerte allerdings einige Beit, ehe fi die Wogen ganz verlaufen &on —A 
hatten, welche bei Ludwigs IX. Throubeſteigung die Schöpfungen feine Reigen 
Vaters und Großvater8 zu überfluthen drohten. Wir wiffen, melde An [4 
frengungen von Seiten Englands gemacht wurden, die verlornen Landſchaften 
wieder zu gewinnen, und melde Unterflügung diefe Anftrengungen im Lande 
ſelbſt an den fehbeluftigen Baronen und Rittern von Poiton, Anjon, Bretagne 
uud andern Territorien fanden. Mehr als einmal waren die Ufer der Garoıne 
und Gironde, die Gebiete von Larochelle und Poitier der Schauplag ver- 
müftender Kriege, und an der Brüde, die bei Taillebourg über die Charente 
führte, erfocht Ludwig fernen erften glänzenden Sieg; mehr als einmal fah man 
an der’ Küfte des aquitaniſchen Meerbuſens die Kriegsſchiffe beider Nationen 
gegen einander fioßen; aber durch Tapferkeit und kluge Politik hielt Ludwig 
die Bewegung im Innern nieder und entzog dadurch der feindlichen Aetion den 
nothwendigen Anhalt in den continentalen Landichaften, und indem er gegen 
die Hänpter des Aufftandes Milde und verföhnlichen Sinn zeigte, erivedte er 
Bertrauen und Gehorfan. Die Zerwürfniffe des englifchen Königs mit den 
Magnaten geftatteten Beine energifche Kriegsunternehmung, ja Heinrich DIT. 
ſah fid) nad} einiger Zeit in die Lage gejept, den franzöfifchen Monarchen, feinen 
Verwandten, um feine Vermittelung und Hülfe in den Zerwürfniſſen feines 
eigenen Meicheö anzugehen. Die franzöfifcden Würdenträger und Räthe waren 
der Meinung, der König follte ſich die ungünftige Situation feines Rivalen zu 
Ruge machen, um auch das aquitaniſche Herzogthum im Gebiet der Baronne, 
das durch feine Doppelftellung fo häufig Anlaß zu Kämpfen und kriegeriſchen 
Unruhen gab, wo fo häufig Raub, Aufruhr und Privatfehden die Ordnung 
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und den Frieden ftörten, mit den Kronbefigungen zu confolidiren; aber Ludwig 
legte größeren Werth auf ein friedliches Abkommen, als auf gemaltfame Au 
eignung fremder Befigungen: ohne den Widerſpruch feiner Räthe und die der 
franzöfifchen Herrfchaft geneigtere Volksſtimmung zu beachten, ſchloß er mit 
Heinrich ben oben erwäh:ıten Vertrag, in welchem er bemfelben die entriffenen 
Städte und Laudſchaften in Guienne und Gascogne, fo wie das Gebiet an der 
Charente und Dordogne, Perigord, Limoufin, Saintonge ı a. D. zurüdgeh, 
wogegen diefer feinen Rechten und Anſprüchen auf die Normandie und die 
GSraffchaften an der Loire, Touraine, Anjou, Maine, Poitou in aller Fom 
entfagte und für den Reſt die Oberlehusherrlichkeit Frankteichs auerkanutt 
Run fonnte die Normandie auf immer mit Isle de Frauce vereinigt und da 
durch eine breitere Bafis für die unmittelbare Regierung des Königs geſchaffen 
werden. Auf diefen beiden Landſchaften und ben daran ſtoßenden Grenz 
lãudern Vermandois und Artois ruhte fortan die Kraft der Krone. Als bald 
darauf der englifche König behufs der Huldigung nad Paris kam uud fehs 
Monate in St. Denis und im Louvre vermeilte, konnte er ſich mit eigeum 
Angen überzeugen, von welcher Macht und Hertlichkeit ſchon Damals der Hoi 
des franzoöſiſchen Königs umgeben war. Welcher Feudalherr Hätte es ferur 
tagen dürfen, ſich gegen einen Fürſten aufzulehnen, der fo viele Vaſſalla 
unter feine Fahne fammeln kounte uud zu dem die ganze franzöfifche Ration 
mit Stolz emporblidtel 


Einige Jahre vor feinem Kreuzzuge hatte er die Grafſchaft Macon durch ein Ab: 
tommen mit der letzten Befigerin erworben und noch ehe Toulouſe an die Krone ger 
fallen, Hatte Raimunds Bundeögenoffe, Trencavel, feinen Anfprüden auf Begins, 
Garcaffonne und die übrigen Befigungen feiner Vorfahren gegen Iahrgelder entfagt. 
Mit Jacob I., König von Aragonien aus dem Haufe der Grafen von Barcellona, 
wurde zu Gorbeil eine Uebereinkunft getroffen, durch welche die Grenzen beider Reid 
feftgefeßt, die beiderfeitigen Lehnsanfprüge aufgegeben und andere ftreitige Berhältnifle 
geregelt wurden. Durch feinen Enkel Ludwig, den Sprößling feines jüngften Sohnes 
Robert von Glermont, wurde König Ludwig der Ahnherr der Linie Bourbon. 


Mit dem äußeren Wachsthum der Königsmacht hielt die innere Entwider 


—E lung des monarchiſchen Lehuſtaats gleichen Schritt. Blieben auch die alten 
„Ber zhig feudalen Formen nnd Rechte noch beſtehen, fo wurde doch die königliche Würde 


ihnen. 


zu folcher Höhe geführt, daß der Träger der Krone nicht mehr als der „Erfie 
unter Gleichen“ daftand, fondern als das Haupt eines gegliederten Organik 
mus. Die religiöfen Gedanfenkreife, welche die Zeit beherrfchten 'und alle ge 
ſellſchaftlichen Inftitute Durch Hriftliche Ideen und Beziehungen Beiligten, kamen 
auch der Entwidelung des monarchiſchen Lehnſtaats zu Statten. Wie in der 
heil, Schrift die zwölf Apoftel den Heiland und Himmelsfönig umgaben und 
ihn in der Aufrichtung des Reiches Gottes unterftügten, wie Karl der Große 
das Ideal aler ritterlihen Herrſcher, inmitten feiner zwölf Paladine mächtig 
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emporragte, fo follte ſich auch der Thron des Königs von Frankreich auf zwölf 
getrene Gehülfen ftügen, die als geiftlihe und weltliche Pairs das geweihte 
Oberhaupt ſchũhend umgeben, die geheiligten Rechtsorduungen wahren und 
feinen Geboten Gehorfam verfhaffen follten. Nach diefer Auffaffung kounte 
der König von Frankreich Riemanden Lehnspflicht und Huldigung leiſten, fand 
das feudaliſtiſche Syſtem nur in fo weit Geltung und Anwendung anf ihn 
ſelbſt, als alle Iegitime Macht von ibm ausging, der feudaliſtiſche Kreislauf in 
ihm feinen Abſchluß fand. Nach den mittelalterlihen Beitideen war es für 
Niemand eine Erniedrigung, der Lehnsmann eines Andern zu fein; viele fürft- 
liche Häupter waren zugleich Lehnsherren und Baffallen, die Rechte und Pflich · 
ten waren realer Natur, wer and der Juhaber eines Feudums fein mochte, 
feine perfönliche Stelung konnte daranf feinen Einfluß üben. Aber in Franke 
reich hielt man es für unverlräglich mit der Würde der Krone, daß der König 
in ein Baffallenverhältniß trete. Ale Lehnsgüter oder Lehnötheile, melde dem 
König zufielen, wurden ihrem bisherigen Lehnsverbaud entzogen. So wurde 
der Monarch mehr und mehr in eine Ausnahmöftellung gerüct und über die 
geſeßlichen Ordnungen und Juſtitute erhoben. Die Pairs von Frankreich ’ 
waren nur „Öleihe* unter fi, aber nicht im Verhältuiß zu dem Oberhaupte 

der Lehnshierarchie; ihre Beichlüffe Hatten nur dann gefepliche Geltung, wenn 

der König ihnen zuftimmte; und wie gering auch die Zahl der Anweſenden 

fein mochte, was von ihnen im Verein mit dem König befchloffen ward, hatte 

in allen das Lehnsrecht betreffenden Angelegenheiten für das ganze Reich 
Sefepeötraft. 


Aus der Zarolingiſchen Beit waren noch gemiffe Hof» und Staatsämter auf die Capetinger gonigliche 

übergegangen. Der Gonnetable führte ben Oberbefehl über bie gefammte Kriegsmacht und Amtleutr. 
hatte Rarſchälle unter fich; der Seneſchall und der Oberfämmerer mit ihren Unterbeamten 
leiteten die Gefchäfte und theilten die Befugniffe, melde einft bie Hausmaier befeffen Hatten. 
Diefe Hemter verliehen den Trägern eine Machtftellung, die fid) mit der gefteigerten monardjis 
ſchen Autorität auf die Ränge nicht vertrug. Die Könige des 13. und 14 Iahrhunderts 
waren baher bedacht, diefelben zu befeitigen oder die Macht und Befugniffe auf Mehrere zu 
vertheilen. Mit der Handhabung ber bürgerlichen Gerichtsbarkeit, mit der Gorge für öffent» 
liche Rufe und Sicherheit, mit der Erhebung der Löniglihen Einkünfte wurden Vaillis und 
Brevots betraut. Rur der Kanzler ober Giegelbewahrer, in der Regel ein hoher Geiſtlicher, 
blieb in der gewohnten Stellung. Gtatt der mädtigen Rronbeamten, deren Würde gewöhn- 
lich in ihrem Haufe forterbte, fah man bald in der Umgebung des Königs einen Schwarm 
von Hofbeamten und Hofdienern. 


Schon zu Ludwigs IX. Beit mar Paris der Mittelpunkt des geſellſchaftlichen 2. Mate» 
Lebens, der Bereinigungsort der vornehmen Welt, wo Zurniere und Bitterfpiele, Heitere Humber 
Seftfreuden mit Gefang und muſikaliſchen Künften und Luftbarkeiten‘ aler Urt abs Baris die 
wmechfelten und Songleurd, Gaufler und Poffenreißer ihr Weſen trieben. Man hob aunikic,, 
rühmend hervor, daß bereit unter Philipp Auguft die Straßen gepflaftert waren, daß 
die Stadt in einem weiten Umkreis von Mauern und Thürmen umgeben war, und 
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daß zum Verlauf und Ausſtellen von Vaaren ummauerte Hallen errichtet wurden, und 
von dem Glanz und der Gerzlichteit des koniglichen Hofes, der allmählich von dem 
Inſelſchloß nah dem neuen von Philipp IL. auf dem rechten Geineufer angelegten 
Valaſt Louvre überfiedelte, ſprach man allenthalben mit Bewunderung. Für die Dor- 
nenkrone, welche der latemiſche Kaifer von Eonftantinopel Balduin IE. dem franzößs 
fen König Ludwig IX. übermachte, Lieb diefer neben dem königlichen Schlofſe auf der 
Inſel die „Heilige Kapelle" erbauen, eine der herrlichſten Schöpfungen gothiſcher Ardi- 
teltur, worin er felbft in der Charwoche gleich einem Priefter dem Volle mit eigener 
Hand die Reliquien zeigte. Sie war Jahrhunderte lang der verehrte Shauplap reli- 
gidſer Wunder. Dad Kranken« und Blindenhaus, melde gleihfols Ludwig IX. er- 
tichten ließ, maren ein großartiges Denkmal der Ehriftenliebe des heil. Königs. — Bat 
die Keeuzzüge, welche Philipp und Ludwig fo thätig förderten, befonderd den Städten 
zum Bortheil gereichten,, daß mit der Ausbreitung des Handel und der Gewerbthätige 
teit BWohlftand, Bildung und Sreiheitägefühl wuchſen, und daß bie Könige frühzeitig 
die Gemeinfamkeit der Interefien der Krone und des Vürgerthums erfannten und 
darum den Sommunen werthvolle Rechte und Breiheiten verliehen, murde ſchon oben 
(VI. &. 627) angedeutet. Aus Joinbille erfahren wir, daß Ludwig IX. noch in 
fpäten Jahren mit Freuden erzählte, wie er einft, als er auf einer Reife von Orleans 
nad) Paris bon den empörten Großen bei Montiherie bedroht ward, durch die unter 
GSturmläuten aus den Mauern hervorbrehenden Bürger von Paris gefhügt umd in 
Sicherheit gebracht worden (1227). — Die Parifer Handelsinnung oder Hanfa, an derm 
Spihe ein Prebot der Kaufleute und Schöffen ald Handelsrichter fanden, wurde durch 
König Philipp mit wichtigen Privilegien augeftattet und erwarb fih bald großen Ein 
fluß auf dad Hauptftädtifhe Leben, ja auf den ganzen Staat; der Prevot galt als 
Haupt der Munieipalität duch dad ganze Mittelalter. Orleans und andere Städte, 
welche unter die unmittelbare Herrſchaft der Krone kamen, erhielten Befreiung oder 
Milderung von drüdenden Abgaben; Tleinere Communen wurden mit ftädtifhen Ge 
rechtſamen bedacht. Ludwig IX. traf zuerft die Anordnung, daß in den Kronlanden 
geſehliche Beftimmungen und Verordnungen über Abgaben, Zölle, Münzweſen u. A. 
nur unter Beiziehung bürgerlicher Abgeordneten aud den Städten getroffen merden 
follten; daß zur Verwaltung des ftädtifchen Bermögend und zur gerechten Außtheilung 
der Steuern, befonder8 der unter dem Namen „Taille” bekannten Grund» und Ber 
fonenfteuer, von der Bürgerfhaft rechtſchaffene und geachtete Männer aus ihrer Mitte 
gewãhlt wurden; daß in der Hauptftadt durch einen umfichtigen und thätigen Beamten 
Namens Boisleve (Boilenu) die ftädtifche Rechtspflege verbeffert und die Statuten der 
einzelnen Gewerbe aufgezeichnet murben. Auch erleichterte er die Freilaſſung don Leibe 
eigenen und die Weberfiedelung der Befreiten in die Städte. Sein Aufenthalt im 
Morgenland belebte den Sechandel: Montpellier, Marfeille, Rarbonne, Aigueömortes 
vermittelten den Verkeht mit Aeghpten und Syrien und führten Gewürze, Räucher- 
merke und koſtbare Baaren dem Abendlande zu; in Tüchen und Webereien metteiferten 
die Städte des füdlichen und nördlichen Frankreichs Touloufe, Beziers, Rheims, Bean- 
dais, Rouen u. a. mit den flandriſchen Gemerbftädten; in Trohes wurden alljährlich 
zwel Mefien gehalten, welche Kaufleute aus allen Gegenden herbeizogen und Juden 
und Lombarden, melde damals alle Geld» und Wechfelgefchäfte betrieben, einen geminn« 
reichen Markt boten. Doch war Ludwig aus religiöfen Bedenken ſolchen Geldgeſchãften 
abhold. Capitalien aufZins zu leihen, war in feinen Augen unerlaubter Bucher, den er 
mit ſchweren Strafen belegte; beſonders waren die Juden häufig der Gegenftand harter 
Maßregeln. Aber fo oft fie auch bedrüdt und verjagt wurden, fie kamen immer wieder 
Surüd und wurden immer von Reue gebraucht. 
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Wie der Lehnsadel und das ſtãdtiſche Burgerthum die Souberänetät der Krone s. — 
auerkennen mußten, fo wurde auch Ktrche und Geiſtlichteit darch geſehliche Veſtimmun⸗ Sirene, 
gen in fefte Schranken gewieſen. Bor Allem war Philipp IL. dedacht. den Klerus nicht 
zu mächtig werden zu laſſen. Gleich dem englifhen König Heinrich IL. trug ee Sorge, 
daß weltliche und geiftliche Wechte nicht vermiſcht würden, daß die Bifhöfe und Aebte 
ihre Lehnopflichten erfüllten, Daß die Vatronatsrechte der Laien erhalten blieben, daß 
die geiftliche Iurißbictton Feine Uebergriffe in die weltliche Gerichtsbarkeit machte. Mußte 
er auch in dem Ehefkreit feinem Herzen Gewalt anthun und ſich dem Spruch des Kirchen⸗ 
fürften fügen, fo wußte er doch jede Cinmiſchung deöfelben in Lehensſachen fern zu 
halten. Als er die englifchen Befigungen in feine Gewalt brachte, ließ ex wie einſt 
Heinrich IL. in den Shavendoner Gonfitutionen ale herkoͤmmlichen Rechte der Lehns- 
herren gegenüber der Kirche durch ein „Recognitiondverfahren" (6. 581) feftfegen 
und nöthigte den Klerus, diefelben zu beobachten. Ale weltlichen Klagſachen follten 
dor dem Gerichtshof ded Königs oder des Lehnäheren entfhieden werben. Bei dem 
Uebergang zeitlicher Güter in die todte Hand, d. h. an die Kirche durch Kauf oder 
Schenkung, erhob der König ein Amortiſationsgeld, bei Pfründenerledigungen beftand 
er auf dem Spollenrecht; alle Regalien, auch das alte Recht der „Einlagerung“ des 
Königs und feined Gefolged in den Biöthümern und Klöftern, wurden ſtreng eingehal« 
ten und nur gegen beftimmte Entihädigungen oder Abgaben in einzelnen Fällen aus 
der Hand gegeben. Im ähnlicher Geifte handelte fein Enkel Ludwig IX. Auch er war 
ungeachtet feiner religtöfen Richtung keineswegs ein unbedingter Verehrer des Klerus 
und des Firhfichen Obechanpts. LS Innocen IV. während feines Aufenthaltes in 
Lyon die franzoſiſche Geiftlichkeit zu allerlei Abgaben drängte, machte der König die 
Rechte und Breibeiten der gallicanifchen Kirche in fefter Weife geltend, unb wenn er es 
auch vermied, in dem Streite des Papfted mit riedrich IT. energlich aufzutreten (5.213), 
fo legte er doch dem franzöftfchen Feudalherren, welche ſich durch Eid und Bund ver- 
einigten, den Eingriffen der Geiftlichen in die Rechte weltliche Hertſchaft Schranken zu 
fegen und ihre Gerihtöbarkeit zu vertheidigen, fein Hinderniß in den Weg, wie ſehr 
auch der Papſt gegen folge Entartumg von der frommen Gefinnung der Vater eiferte 
und mit dem Bann drohte (©. 221). Und als troß aller Veſchwerden über Veein⸗ 
trãchtigung der frangöfifchen Kirche die Rechte der gallicanifcen Kirche mancherlei Ber 
Tegungen erfuhren, erließ Ludwig IX. ein Jahr vor feinem Tod die unter dem Namen März 1200, 
der pragmatifhen Sanetion bekannte Verordnung, melde einerfeitd die geift« 
liche Gerihtöbarkeit innerhalb der gefeplichen Schranken nach der bißherigen Gewohn⸗ 
heit garantirte und alle von den früheren Königen den Kirchen und Klöftern verlichenen 
Rechte und Freiheiten befätigte, andererſelts aber feftfepte, daß die kirchlichen Würden 
und Aemter durch die freie Wahl der Geiſtlichkeit nad) dem Herkommen und den Con⸗ 
cilienbeſchlũſſen befept, alle Simonie fo wie alle untanonifhen Berleifungen geiſtlicher 
Stellen fern gehalten und Geldforderungen nur mit ausdrüdlicher Beiftimmung des 
Königs und der Kirche des Reichs bewilligt werden follten. Diefe „pragmatife 
Sanctton”, welche der franzöfiſchen Rationalkirche die alten Rechte ſicherte, „wurde 
um fo mehr die Grundlage der Freihelten der gallicaniſchen Kirche und eine mächtige 
Gegenwehr gegen die Anfprüche des römifchen Hofes, ald die Rechtögelchrten und die 
Tönigfichen Beamten dem zum Theil allgemeinen und unbefimmten Inhalte derfelben 
eine größere Ausdehnung gaben, als uͤrſprünglich in dieſen gelegt war.“ Nur ein 
Fürft von fo tiefreligtöfem @eifte sole Ludwig IX., deffen ibeale Gefinnung und drift- 
liche Sittenreinheit über allen 8weifel erhaben waren, konnte ein fo wichtiges Gefeh 
hen und dab Papſtihum pur Unerlennung der darin entpaltenen Grundjäpe 
nöthigen, 
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4. Zecht und Die Königin Blanca und ihr Sohn Haben alle Errungenſchaften Philipps za 
Geis wahren und naturgemäß fortzubilden gewußt. An ihre Ramen Mnüpft fi vor Allem 
"die Berbefferung der Rechtspflege und die Erwelterung der königlichen Jurisdiction 
Wenn berichtet wird, don der Königin rühre die Geneuerung des römifchen Rechts in 
Brankreich her, fo darf diefe Ueberlieferung fo aufgefaßt werden, daß um dieſe Zeit ſich 
zum erftenmal der Einfluß erkennen läßt, melden ſowohl die altteftamentlichen Uns 
fprüche über das Königthum als die Grundfäge des Staatsrechts des römiſchen Kaifer 
reichs auf die Erhöhung der monarchiſchen Gewalt und Hoheit geübt haben. Hatte 
ſchon unter Philipp IT. der Hof des Königs al die oberfte Gerichtsſtätte gegolten, wie 
viel mehr mußte diefer unter dem Enkel zu Anfehen kommen, der die Handhabung der 
Gerechtigkeit für feine höchfte Regentenpflicht anſah, der eines ſolchen Ruhmes genok, 
daß felbft das Ausland in feinen wichtigſten Anliegen deſſen richterliche Cutſcheidung 
fuchte, der in feinen Territorien den gerichtlichen Zweilampf abſchaffte und daB Zehde⸗ 
recht durch zwedmaßige Verordnungen fo einſchränkte, daß die Privatkriege allmählich 
ganz verfhwanden! Und fo fehen wir denn in der That die Jurißdiction der Krone 
während der Regierung des neunten Ludwig allmählich ſich fo fehr erweitern, daß um 
die Mitte des dreigehnten Jahrhunderts das große Gerichtsinſtitut, das Parlament, 
das fi) aus dem Töniglicen Gerichtshofe der Pairs herausbildete und durch Veizichung 
rechtskundiger Männer erweiterte, das höchſte jurisdictlonelle Tribumal-wurde. Bar 
befaßen noch immer die hohen Kronvaffallen rihterlihe Unabhängigkeit über alle ihre 
Lehnöleute, über Ritter und Bürger, aber der Gerichtöhof des Königs als de oberften 
Lehnöheren wurde in den Augen der Ration mehr und mehr das hödfte Keichsgericht 
das über allen Particulargerichten ſtehe, an dad man appellirte, wenn man mit den 
Audfprüchen des zuftändigen Gerichts nicht zufrieden war. Dadurch wurden die Hohen 
Kronvaflallen genöthigt, die Oberauffiht der königlichen Gerichte und damit die 
ſouverãne Macht der Krone anzuerkennen. Bald traten nunmehr die Gerichtshöfe der 
Beudalherren in eine Linie mit den Königlichen Amts- und Stadtgerichten, welche die 
Baillis und Prevots anf den koniglichen Zerritorien abzuhalten pflegten. 
Dos Barifer Wie bei den Pairögerichten bildeten auch bei dem königlichen Parlament in Paris 
Parlament, die geiſtlichen und weltlichen Großen nebft einigen Hofbeamten Anfangs den Kern der 
Körperfcpaft; aber bald erlangten die juriſtiſch gebildeten Räthe, die befonders aus dem 
geiſtlichen Stande hervorgingen, das Uebergewicht; fo daß der politiihe Charakter 
immer mehr hinter den jurisdictionellen zurüdttat. Schon unter Ludwig IX. galt das 
Varlament ald das höchfte Tribunal, defien Ausfprüde in allen zum Königreich Brant- 
reich gehörigen Gebieten Geltung hatten, vor defien Sorum alle Streitfragen in Lehns- 
ſachen gebracht wurden. Alles mas fonft durch das Fehderecht einzelner Dynaſten oder 
durch die bemaffnete Selbſthülfe der Geſchlechter oder Samilien ausgetragen worden 
ober wo ınan ein Gottesurtheil durch gerichtlichen Biweltampf geſucht Hatte, wurde vor 
dem Parlamente durd ein geordneted Gerichtöverfahren mittelft Beugen, Eidſchwur, 
Urkundenbeiweid nach dem beftehenden Redtöherfommen aber mit Benugung des römie 
ſchen Rechts ald Subſidiarrechts und des Gerihtöganges und der Rechtöpragiß des 
Imperatorenreiched zur Entſcheidung gebracht, und indem diefe Kechtsſprüche ſchriftlich 
abgefaßt und als Rorm und Richtſchnur für künftige ähnliche Fälle aufgeftellt wurden, 
erhielten die Parlamentsbeſchluſſe nad} und nach gefegliche Autorität, legidlative Kraft. 
Je ausgebildeter aber die Rechtöformen wurden und je vielſeitigere Kenntniffe zu den 
gerichtlichen Gefhäften erforderlich waren, defto mehr jog fich der Hohe Lehnsadel zurüd 
und überließ dad ſchwierige Werk der Redisfindung den gefegeäfundigen Männern. 
Durch die Thätigkeit diefer „Legiften* machte dad Königthum unter Ludwig IX. nicht 
minder großartige und wichtige Croberungen als unter Philipp II. durch dad Schwert 
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Die Gerechtigteitöliebe des Königs, „der die Berüdfihtigung der fremden Kechte fo gut 
wie die eigenen einſchaͤrfte“, weicher in der Rormandie, auch nachdem es Kronland ges 
worden, den alten Gerichtähof in Rouen beftehen ließ und ihm die Rechte und Befug- 
niffe des Parifer Parlaments einräumte, der feinen Richtern und Amtleuten einfhärfte, 
allentHalben die herförmnlichen Rechtöbräuche zu ehren und von Riemand Geſchenke zu 
nehmen, der felbft nach alter Königöfitte oft zu Gericht ſaß und Kechtsentſcheidungen 
ertheilte, der auf Alles ein wachſames Auge hatte und von Allem Einſicht nahm, der 
don Zeit zu Beit eigene „Unterfucher“ durch das Land ſchidte, melde, wie einft die 
Sendboten Karld des Or. die Verwaltung feiner Beamten und Richter prüften und 
eonteolieten, hat zu diefer Erhöhung der „fouveränen” Machtſtellung, zu diefer allge 
meinen Anerkennung der konlglichen Autorität das Meifte beigetragen. Die „ Sapungen 
(Stabliffement®) ded Heil. Ludiwig”, eine Bufammenftellung der altherfömmlichen Redhtd- Eratlisne- 
gemohnheiten einiger Landſchaften und Städte, nebf den von tgm neu erlaffenen ge Fr 
ſehlichen Verordnungen durch einen des römifhen Kechts kundigen Gelehrten oder Be 
amten Fönnen als Bereiß dienen, welche Sorgfalt man ſchon damals auf geordnete 
Rechts verhaͤltniſſe gewendet, und welchen Einfluß das Rechts» und Gerichtsweſen des 
römifchen Kalſerreichs auf Staatsverwaltung umd Rechtöpflege geübt hat, wenn man 
darin auch kein für daB ganze Reich erlafieneß Geſeßbuch erkennen darf. Allein mas 
ex für feine Erbländer einführte, wurde bald von den hoben Lehnsträgern nachgeahmt, 
ober diefe wurden durch Verträge zu ähnlichem Verfahren angehalten. Durch die 
Etablifſements“, verfihert Ioinville, begründete Ludwig Bucht und Ordnung in feinem 
Königreih und bewirkte, daß Iedermann in Frieden und Ruhe lebte. Willlür und 
rohe Gewalt wurden unter die Zucht des Geſehes geftellt. So Tam ed, daß gerade der 
König, der ald der lehte und volftändige Ausdrud des Mittelalters gelten Tann, in deſſen 
Geiſt fich die Ratur des Kloftermannes und des Ritter in fo großartiger Welfe ver» 
einigte, am meiften zum Untergange diefer mittelalterlichen Staatsordnungen und Bus 
fände beigetragen hat. „Denn indem er ben Privatkrieg und den gerichtlichen Biveis 
Tampf beſchräntte und die Gewalt des Rönigthums vermehrte, griff er die Feudalwelt 
in ihrem innerften Befen an, und durd die Erklärung der Rechte feiner Krone und der 
Breiheiten der nationalen Kirche gab er dem Widerſtande gegen dad Papftthum die 
erfte fefte Grundlage." Vergebend hatte die Kirche bisher den gerichtlichen gweitampf 
und die Privatfehde durch ihre Gefehgebung wie durch Ihre Gebote zu unterdrüden ge 
ſucht. Etſt dem Königthum gelang e&, heide zu beſchränken, auch ein Beweis, „daß 
vom Grlöfcen des eigentlichen Mittelalterd an die Monarchie beftimmt war, al8 die 
leitende und ordnende Macht an die Spihe der Gefellfpaft zu treten und eine politiſche 
Gewalt an die Stelle einer religtöfen ſich zu ſtellen.“ 

Welche Bedeutung Srankreih im 13. Jahrhundert für die gefammte abendlän- Der Bit: 
diſche Bildung Hatte, wurde in den obigen Blättern an verſchiedenen Orten beleuchtet. Virgeam 
Paris mar die Pflanzftätte der fholaftifchen Gottedgelehrtheit, wo wißbegierige Jünger Hunderte. 
aus allen Ländern zufammenftrömten. Die Univerfität erhielt mancherlei Privilegien; 
großartige Stiftungen führten die Errichtungen von Gollegien für die Scholaren herbei, 
in denen fi allmaͤhlich der geſammte höhere Unterricht zufammenzog. Unter diefen ers 

langte daB von dem Gapları Ludwigs IX., Robert von Sorbon aus der Champagne, 
geftiftete und nach ihm Sorbonne genannte Gollegium bald die größte Berühmtheit ; 
da es ausſchließlich für Theologen beftimmt war, fo ging der Rame in der Folge auf 
die ganze theologiſche Yacultät über. Auch in Orleans, Montpellier und Touloufe ente 
fanden im Laufe des 13, Jahrhunderts hohe Schulanftalten, welche bon dem apoſto- 
liſchen Stuhle als Univerfitäten anerfannt, in manden Bweigen der Wiſſenſchaft mit 
der Parifer wetteiferten. Die hohe Schule von Touiouſe, für welche Raimund VII. 
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im Frieden von Paris ſich zw einer beftimmten Geldfumme verpflichtete, follte Haupt: 
fächlid) den Krtumph der Latholifchen Kirche über die Meperet deb Gübend herbeifüßren. 
Darum fühten auch vorzugämeife Dominicamer die Lehrftühle, wie denn überhaupt die 
Ordendgeiſtlichen die Hauptträger und Pfleger des gelehrten Wiſſens und Unterrichtu 
waren. Wird der erwähnte Vincenz von Benavais (&. 516), der neben dem großen 
enchtlopãdiſchen Werke Speculum aud im Auftrage der Königin Margacetha, Lud⸗ 
wigsIX. Gemahlin, ein Bud) über Die Erziehung föniglicher Rinder verfaßt Hat, gehörte 
dem Dominicanerorden an; md Duranti aus Beziers, defien „Redtöfpiegel”, ein Sh⸗ 
ftem des bürgerlichen wie des Tanonifcen Rechts das ähnliche Wert des Bincenz an 
Werth, weit übertraf, ſtand Lange in päpftlihen Dienflen, ftarb aber als Biſchof von 
Mende. Welche Bedeutung Frankreich auf dem Gebiete der mittdlalterligen Kun und 
Koch für ganz Curopa bejaß, wurde früher ausfuhrlicher dargetpan. Kicht nur die 
dichteriſchen Formen md die romantifhen Stoffe nahmen ihren Weg nad Deutfchland, 
Stalien, England, in die Niederlande, felbft die franzöfifge Sprache verbreitete fich 
weit über die Grenzen des Reich, und die ritterliche Kunſtſprache eutlehnte eine Menge 
von Ausbrüden und Bezeichnungen aus der Heimath ded Kitterijums. 


3. Srankreich im Wendepunkt Des Zahrhunderts. 
@) Phiſipp IT. und Philipps IV. Anfänge. 

As Ludwig IX. im Feldlager vor Tumis die Nähe des Todes fühlte, rief 
Bättipp mi. er feinen älteften Sohn Philipp zu fi umd ertheifte ihm gute und weife Lehren. 
RO. Er konnte ihm nichts Befferes rathen, als was er felbft fein Lebenlang geübt: 
Gott zu lieben, Recht und Gerechtigkeit zu tmahren, die Borfchriften des Chrie 
ſtenthums zu befolgen, in der Wahl feiner Umgebung, feiner Räthe, Beamten 
und Dieuer vorfihtig zu fein, die @eiftlichkeit zu ehren mub zu fügen und 
jeden Hader mit der Kirche zu meiden. Philipp III., der Kühne genannt, if 
diefen Lehren und Ermahnungen und bem väterlichen Beifpiel in Beziehung 
auf die Kirche und die innere Politit treu geblieben, nicht aber in ber Wahl 
feiner Rathgeber. Nachdem er die Gebeine feines Vaters, feines Bruders und 
feiner Gemahlin (S. 400. 401) in der Königsgruft zu St. Denys beigefeßt 
und dann zu Rheins die Krönung empfangen, traf er Anfalten, die durch 
den Tod naher Vertvandten oder in Folge früherer Verträge erledigten oder 
beimgefallenen Lehen für die Krone zu erwerben. &o nahın er Befiß von den 
Grafſchaften Valois, Poiton und Auvergne, von denen die erfte ſeinem Bruder 
Johann Triften, die Iepteren feinem Oheim Alfons gehört hatten, und als Jo⸗ 
hanna von Zonlonfe ihrem Gatten Alfons ins Grab nachfolgte (S. 75), 
vereinigte er bie reihen Territorien des Sũdens mit der Krone. Die Auſprũche 
feines Oheims Karl von Neapel wurden durch das Barifer Parlament, bei dem 
fich mehr und mehr die Grundfäge des rdmiſchen Kaiferrehts von der Souvbe ⸗ 
tänetät ber monarchiſchen Gewalt über das gefammte Reihögebiet geltend 
machten, ald unbegründet zurädgeiiefen. Dagegen trat Philipp die Grafſchaft 
1214 Benaiffin freiwillig dem päpftlihen Stuhle ab. Denn gegen die Kirche und ihr 
Oberhaupt bewies Philipp ftetd diefelbe Hingebung und Verehrung wie fein 
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Bater, und went ex auch für Die Verbreitung bes Glaubens nicht benfelben Eifer 
zeigte wie Der heilige Ludwig und dem gelobten Kreuzzug, zu welchem ihn ber Bapft 
zu drängen fuchte, nie ausführte, fo ftand er Dagegen in frommer Werkheiligkeit, 
in Andachtsübungen und in kirchlicher @läubigkeit dem Vater kaum nad. 
Bald wurde auch der unrubige, fehdeluftige Graf von Foig zur Unterwerfung und 
zur Abtretung feiner Schlöffer und Güter in den Phrenäen gebradt, und erſt ald er 
duch Waffenthaten im Dienſte des Königs feine Xreue bewährt und fich zur Huldigung 
bereit erklãrt Hatte, wurde er von Reuem mit der Grafſchaft belchnt. Dab Philipp auch 


die Unfprüche des engliſchen Königs Eduard I. auf die Landfhaften im Süden der 
Loire zurüdgewiefen, wurde früher erwähnt. 


In allen biefen Dingen handelte Philipp EIL. im Beifte ber Capetingiſchen Ze Beter ve la 
Hauspolitif ald „Mehrer des Reiche.” Minder umfihtig und glädlid war er Brofl 
dagegen in der Wahl feines Umgangs. Ein Dann von niedriger Herkunft 
aus Tonraine, Peter de la Broffe, der bei Ludwig IX. untergeordnete Dienfte 
verfehen, wußte fich fo fehr im des Königs Gunſt und Vertrauen einzufchmeie 
deln, daß derfelbe ihn zum Kammerheren ernannte und fi von feinem Rathe 
leiten ließ. Die Großen ertrugen mit Unmuth den Einfluß bes Emporkömm⸗ 
lings, ber fogar beſchuldigt wurde, durch verläumderifche Buträgereien ehelichen 
Unfrieden im Konigshaus geftiftet zu haben; es waren Auftritte zu befürchten, 

wie man fie in England unter Heinrich III. erlebt hatte. Endlich gelang es 

der Königin und ihrerPartei, ben Günftling zu ftürzen. Eines Einnerftändnifes 

mit dem Zeinde beſchuldigt, wurde Peter de la Broffe von einem ans einigen 
hohen Kronvaffallen gebildeten Gerichte zum Tode verurtheilt und mit dem 1276, 
Strange bingeriätet. 

Um biefe Beit war der framzdfifhe König in einen Krieg mit Spanien Srairäe 
verwickelt, der feine ganze folgende Regierungszeit ausfüllte. Es wurde früher e 
erzählt (S. 539), daß er ſich in Caſtilien der Throurechte feiner Neffen gegen 
Sando, ben zweiten Sohn Alfonſo's X., annahm. Buglei trat er als Be 
fchüger der Königin von Nadarca aus dem gräflichen Haufe von Champagne 
auf, welche mit ihrer Tochter Johanna fid) vor ihren Ständen nad; Frankreich 
geflüchtet hatte; er Tief zwei Kriegäheere über die Pyrenäen einrucken, welche 
Bampelona erftürmten und von Navarra Befiß nahmen. Bmwar mußte er das 
Band nad) einiger Beit wieder räumen, doch erwarb er durch die Vermãhlung 1234. 
feines Sohnes Philipp mit der Erbin Johanna feinem Haufe die Anwartſchaft 
anf Nadarra und die Grafichaften Champagne und Brie. Bald dehnte ſich 
der Krieg auch über Aragonien ans, als Peter III. dem Mufe der Sicilianer 
Folge leiſtete und über den Beſiß ber Inſel mit Karl von Anjou, Philipps 
Dheim, in Krieg gerieth. Wir haben gefehen (&. 3%4) , welche Anftrengungen 
der Papft und fein Schäpling machten, um das abgefallene Eiland wieder zu 
mterwerfen. Der König und ber Adel von Frankreich betrachteten die Erhal- 
tung des vereinigten Königreichs als eine Chrenſache und den Kampf als eine 
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nationale Angelegenheit. Nicht nur, daß mehrere ber erften franzöfiichen Barone 
dem provenzafifhen Fürften zu Hülfe zogen, auch der König von Aragonien 
ſollte die Schärfe der franzöfifchen Waffen fühlen. Hatte doch der Papft den 
Beſchũher der Sicilianer mit dem Banue belegt und deffen Laude als Preis 
dem König von Fraukreich für feinen zweiten Sohn Karl audgeboten, unter 
denjelben Bedingungen, wie einft Urban IV. das hohenſtaufiſche Erbe dem pro- 
venzaliſchen Oheim deffelben übertragen hatte. Philipp war Anfangs unfchlüffig, 
ob er das gefahrvolle Geſchenk annehmen follte; als aber die von ihm zu Rathe 
gezogenen Magnaten ſich dahin ausſprachen, daß es dem Reiche und dem fran- 
zofiſchen Königshauſe nũhlich und ehrenvoll fei, auf dns Anerbieten des Beil. 
Baters einzugehen, wurde mit aller Kraft zum Eroberungskrieg gerüftet. Im 
Brühjahr 1285, wenige Monate nach dem Tode Karla von Neapel, zog Philipp 
mit einem ſtattlichen Heere zu Roß uud zu Fuß uuter der Oriflamme gen Eiv 
den, begleitet von der Königin und vielen edlen Frauen. Wie einft in ben Al- 
bigenferkriegen prebigten die Bettelmöuche, die tätigen Nüftzenge des Papftes, 
das Kreuz, ertheilten den Biehenden den Segen der Kirche und verhießen ihnen 
irdiſchen und himmlifhen Lohn. Im Bunde mit Pedro’ feindlich gefinntem 
Bruder Iacob nahm Philipp feinen Weg durch Rouſſillon, durchzog, von orts⸗ 
Eundigen Klofterbrüdern geleitet, die Päffe der Pyrenäen und zwang die Stadt 


- Berona nad tapferer Gegenwehr zur Ergebung. Zugleich kreuzte eine Flotte 


von hundertundfünfzig Galeeren, franzöſiſche, geuueſiſche und provenzaliſche 
Schiffe, in den Geräffern des Mittelmeeres. Aber das Kriegsglüd blieb der 
geweihten Fahne Philipps nicht treu. Die Schiffe wurden die Beute des fic- 
liſchen Seehelden Roger von Loria, und das Landheer ſah fi durch Krank 
heiten und mangelhafte Verpflegung zum beſchwerlichen, verluftvollen Rũckzug 
durch die Pyreuãen nach Rouffillon geztuungen. Won tödtliher Krankheit er- 
griffen, gelangte ber König mũhſam nad) Perpignan, wo ihn der Tod hinraffte. 
Im nãchſten Monat ſchied auch ber ritterliche Aragonier aus dem Leben. Damit 
wurde dem Krieg, wenn auch fein Ende gemacht, doch die Schärfe benommen. 
Der Bund zwiſchen Brankreih und Rom empfing bald einen heftigen Stoß, 
der das Bufanimengehen beider Mächte anfhob. “Der Burgenkrieg und die 
Nitterfehden, bie noch einige Beit in ben Thälern der Pyrenäen ihren Fortgang 
batten, waren ohne geſchichtliche Bedentung. Weber die Pyrenäen follte die 
Herrſchaft der Franzoſen noch nicht ausgedehnt werden. 

Aber wenn auch der Eroberungdverfuh im Süden keinen Erfolg hatte, 


"jo war die fünfzehnjährige Regierung Philipps III. doch ein weiterer Schritt 


auf der Entwicelungsbahn zur monarhifchen Ausbildung des franzöfifchen 
Königthund und zur Ausdehnung und Abrundung des Krongebiets. Im Süden 
und Weſten wurden wichtige Territorien confolidirt, und im Iunern hatte die 
Fortbildung des Töninlihen Gerichtshofes, die zunehmende Anwendung des 
zömifcen Rechts uud die Heranziehung des Bürgerftandes zur Theilnahme am 
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Staatsleben feinen ungehennnten Berlanf. Unter diefer Regierung wurde der 
Grund zur Organifation des Advocatenftandes gelegt nnd Die Erwerbung von - 
Lehen durch Bürgerliche gefehlich gebilligt und geordnet; und wenn es wahr 
ift, wie von fpäteren Schriftftellern gemeldet wird, daß Philipp ILL. die erften 
Adelsbriefe an Bürgerliche erteilt und fie dadurch deu höheren Ständen gleich 
geftellt habe, fo ift aud darin ein natnrgeimäßer Fortgang zur Stärkung ber 
Konigsmacht zu erbliden. Zur Erleichterung des Gerichtöganges für die füd- 
lichen Landestheile wurde die Gründung eines eigenen Parlaments in Toulouſe 
eingeleitet und damit ein Keim in die Erde gefenft, ber in der Folge zur frucht⸗ 
tragenden Pflanze fi) entfalten follte und für andere Landestheile, bie mit der 
Beit unter die unmittelbare Hertſchaft der Krone kamen, ein Beifpiel zur Nach⸗ 
ahmung tar, 

Im fiebenzehnten Lebensjahre beftieg Philipp IV., bem die Beitgenoffen Bali 
den Beinamen des Schönen gaben, ben väterlihen Thron, um mit ftarker Hand, Gharatter 
mit deſpotiſcher Rüdfichtslofigkeit und mit politifcher Kingheit den Staatsbau — 
auszuführen, den Philipp IL. mit Waffengewalt, Ludwig IX. mit Gerechtigkeit 
nud Herrfchertugend zu begründen geftrebt. Was er mit dem fühnen Untere 
nehmungögeift eined Jũnglings in Angriff nahm, führte er mit der Ueberlegung 
und faatöffugen Berechnung eines gereiften Mannes aus; eine getvaltige Per- 
fönlichteit, „durch deren ganzes Dafein ſchon der ſchneidende Luftzug ber neueren 
Geſchichte weht.” Wen Ludwig der Heilige in der Idee der Ehriftenheit lebte, 
die Herrſchaft des wahren Glaubens und die Begründung und Mehrung des 
Reiches Gottes mit hriftlicher Eultur und Sitte als feine Hauptaufgabe anfah, 
fo befchräntte fich des Enkels Gedankenwelt anf näher liegende praktiſche Fra⸗ 
gen, anf die Machtvergrößerung feiner Krone, auf die Befriedigung feines 
Stolzes, auf das Niederwerfen aller Schranken, melde feiner Herrſchaft im 
Wege standen. Während er aber feiner egoiftifchen Ratur und jeiner rũckſichtsloſen 
Seldftfucht ungehemmt folgte und feinen Trieben und Leidenfchaften die Bügel 
ſchießen ließ, Hat er zugleich Die Wohlfahrt und Größe feines Reiches und Volkes 
gefördert, hat er die Rechtsinſtitute weiter ausgebildet, hat er die Feſſeln ber 
bürgerlichen Freiheit gelodert oder gelöft, hat er dem Papftthum den Bauber- 
bann entrifjen, womit daffelbe alle geiftigen Regungen und Kräfte gebunden 
Hielt, hat er das Ritterthum durch neue Beitibeen untergraben. Unter feiner 
Regierung fanten die letzten Reſte chriſtlicher Herrſchaft im ſhriſchen Lande in 
den Staub; er hat Nichts gethan, fie noch länger zu erhalten; der in Ausſicht 
geftellte Kreuzzug diente ihm nur als Vorwand, von feinem Klerus den Kicchen« 
zehnten zu erheben. Die Zeit der Kreuzzüge war vorüber; Frankreich hatte die 
ſchlimmen und guten Früchte, bie fie getragen, in reihlichftem Maße genoffen, 
8 hatte mit feinem edelften Blute die ſhriſche Erde getränkt, e8 Hatte mit feinem 
But und Reichthum die Habgier und Raubfucht der Moflemen gereizt und ges 
ſtillt; es Hatte fich den Ruhm erworben, für idenle Güter das Leben eingefept 
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zu haben und batte feinen Namen mit Waffenehre und ritterlihen Glanz ge 
fhmädt. Damit war es für inmer vorbei; jept galt ed, andere Probleme zu 
löfen, andere Zwecke zu verfolgen. Und kein Fürſt jener Tage hat die verän · 
derte Zeitlage fo richtig erfannt, hat mit fo durchgreifender Hand in die mon 
ſchen Gebilde der mittelelterlihen Welt Hineingegriffen, Kat die kũuſtlichen 
Schöpfungen bed Feudalismus und der Theokratie jo ſchonungslos zerſchlagen 
als Philipp IV. 
Eieflung Es war dem Selbfigefühl des jungen Königs ein unerträglicher Bedante, 
Ela. daß noch immer franzöfifcpe Territorien in den Händen eines Vaffallen waren, 
der den König von Frankreich nur durch die Außerlie Börmlicleit der Huldi⸗ 
gung als Oberherrn anerkannte, der aber im Befige einer gleichen Macht und 
Würde in allen realen Dingen fich über die Lehusbeſchränkung twegfeßte, ſehr 
oft demfelben feindlich entgegenträt. Dieſes Verhältniß des Scheins umb der 
Tänfgung zu zerſchlagen, war daher Philipps erſtes Anliegen. Die Zeit eimer 
natürlichen Löfung, fei es mit Waffengewalt, fei es anf dem Wege friedlicher 
Transactionen, war freilich noch nicht gelommen; doch wurden die Bande ge- 
Iodert uud verkürzt, das Terrain, worin fie ihren Halt hatten, gefhmälert, die 
Saat für künftige Ernten ansgeftveut. Es wurde früher der Kämpfe Exwäh- 
mung getan, welche durch bie Seelente der Handelsſchiffe im Kanal und im 
biscaiſchen Meerbufen veranlaßt und mit wachſender Exbitterung ſich der⸗ 
größernd zuleßt zu einem Krieg zwiſchen Fraukreich und England führten, ge 
tade als Eduard I. mit der Eroberung Schottlands befcäftigt war; es wurde 
auch der Coalitionen gedacht, wodurch der engliſche König die Furcht und 
Mipftimming der benachbarten Fürſten nnd Herren über die Bergrößerungs- 
ſucht des franzöſiſchen Monarchen zu einer gemeinfamen Action gegen die 
drohenden Uebergriffe und Rechtsberlezungen Phifipps IV. zu benupen fuchte, 
toogegen diefer mit dem ſchottiſchen König nud Adel Verbindungen auknũpfte 
und in England felbft Unruhen zn erregen bemüht war. Auf Grund der Wei. 
gerung Eduard, ſich zım perfönfichen Huldigung in Paris zu ſtellen, befepte 
Bhilipp das Herzogthum Guienne, und wie groß auch die Zahl der Bundes- 
genoffen war, welche dem englifchen König bewaffneten Beiftaud zugefagt, der 
Klugheit und Energie des franzöſiſchen Monarchen gelang es innerhalb dreier 
1204-1297. Jahre, den feindlichen Waffenbund zu Löfen und mehrere günſtige Verträge 
herbeizuführen. 
"Philipps ers Der deutfhe König Adolf von Raffau, welcher die engliſchen Halſtgelder gu eigen- 
— nügigen Sieden verwendete, mußte geſchehen laſſen, daß Graf Otto IV. von 
März 1295. durch den Vertrag von Vincennes feine einzige Tochter mit einem Sohne Philipps ver⸗ 
lobte und ihr ae feine Befigungen, felbft das deutſche Keichtlehn Burgund, zur Mit: 
gift beftimmte und ſogleich dem König in Berwaltung gab; der Graf von Bretagne 
fteltte ſich gleichfalls umter Philipps Oberhoheit, ald diefer bereit mar, fein Land zu 
einem Herzogtum zu erheben, ihm ſelbſt den Rang eines Pair von Frankreich zu er⸗ 
theilen und das Berufungdrecht feiner Unterthanen an den koöͤniglichen Gerichtshof auf 
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einige beftimmte Fälle. zu befpränten. Um den Verhältnis mehr Dauer zu verleihen, 
wurde au bier eine Bermählimg zwiſchen des Grafen Enkel und des Königs Nichte 
verabredet. Es kümmerte den framzoͤſiſchen Herrſchet wenig, daß man ihn in England 
der Zalſchheit und des Wortbruchs beſchuldigte; er behielt die eroberten Landſchaften 
und Städte an der Garonne in Händen. Vergebens ſuchte Eduard in Verbindung mit 
FR nt, Belt von Flandern und andern Dpnaften ‚von den Niederlanden aud den 
jramzoſen beizulommen; Philipps Waffen behielten in den Treffen bei Comines und 1207. 
Ha daB Uebergewicht, im den Städten war eine flarke Bartei für Frankreich und 
erleichterte den Keerführern die Sroberung bon Lille, Kortryt und Brügge. 


Dieje Erfolge zerriffen Die Pläne und Hoffnungen ber Gegner. Eduard, Krisen 
Durch die ſchottiſchen Auffände und die Bewegungen feiner Maguaten zur J 
Nũckkehr gedrängt, wünfchte die Beendigung bed Krieges, ſelbſt wenn dafür 
ſchwere Opfer gebracht werben müßten. Er ergriff daher begierig Die Dargebo- 
tene Bermittelumg des Papftes, um ſich mit Philipp zunächft über einen Waffen- 
ſtillſtand zu verftändigen, während beffen er feine Angriffe gegen die Schotten 
kehrte. Der franzöffege König aber machte fid die Gelegenheit zu Rutze, feine 
Hoheitsrechte über Flandern anszudehnen. Won den Engländern verlaffen, 
mußte fih der Graf mit feinen zwei Alteften Söhnen dem franzöſiſchen Heer 
führer Karl von Balois, des Königs Bruder, ergeben, welcher fie ald Kriegs- 
gefangene nach Paris fandte, worauf Philipp die Grafſchaft als heimgefallenes 1200. 
Lehn an fih nahm. Die Städte, zufrieden geflellt durch die Beftätigung ihrer 
Rechte und Freiheiten, leiſteten keinen Widerſtand. Kurz zuvor hatte fi Philipp 
auch mit König Albrecht auf einer perfönlichen Bufammenkunft verftändigt uud 
ihn durch eine Heirath zwiſchen feiner Schweſter Blanca und dem Königsſohne 
Rudolf dahin gebracht, dab er die Reichsrechte über Burgundien nicht geltend 
machte. Wir wiffen, daß auch der Abſchluß des Friedens mit England eine 
Doppelheirath zwifchen den beiden Herrfherhäufern zur Folge hatte. Und wenn 
gleich im Süden der Garonne die englifche Herrſchaft noch beftehen blieb, fo 
wurden doch bie Grenzen bedeutend eingefchränkt und die Hoheitsrechte ber 
franzoͤfiſchen Krone feierlich anerkannt. 


b) Philipp IV. und Papft Roniſacius VIIL, 


Großes hatte die franzöfliche Krone durch die kluge Politik des König Der Anfang 
ind bie friegerifche Tapferfeit ber Heere errungen, bafür waren aber der Ratio Yaysir uite 
auch ſchwere Opfer und Anftrengungen zugemuthet worden. Der Adel wurbe Zurc Lei 
fortwährend zum Waffendienſt aufgeboten, bie ftäbtifchen Communen Por 
hohe Steuern entrichten (eine neue im Jahre 1292 eingeführte Taille erhielt 
im Volkemund den Namen der „fäliummen Auflage”, Maltöte), von ber @eift- 
lichteit wurde der fünfzigfte Theil ihres beweglichen und unbeweglichen Ber- 
mögen® geforbert; erledigte Bfründen blieben unbefegt, damit die Krone die 
Einkünfte länger beziehen fönne; wiederholt war der Gehalt der Münze ver- 
tingent worden. Viele Klagen wurden laut und fanden ihren Weg nach Rom. 
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Bir wiffen, melde Eingriffe ſich um diefelbe Zeit auch Eduard I. in das eng- 
liſche Kirchenvermögen geftattete. Bonifacius VIEL, jener ftolge Kirchenfürſt. 
der einft dom zwei Königen geleitet in bie ewige Stadt eingezogen (S. 369), 
und ber die Welthertſchaft im Geifte eined Gregor und Iunocenz auszuüben 
gefonnen war, vermerkte mit Unmuth die emporftrebende Königemadt, welde 
die Anfprüche des niebergetvorfenen römifch-deutfchen Kaifertfums erneuern zu 
wollen ſchien, und die ftrenge Geltendmachung ber Lehnsrechte gegenüber der 
Geiftlichkeit. Diefer Ueberhebung und Eigenmächtigkeit wollte er entgegentreten. 
In den franzöfifchenglifchen Krieg warf er ſich nach dem Rechte der Hierarchie 
zum Sriedensftifter auf. Eduard in feiner Bedrängniß ließ ſich die Einmiſchung 
gern gefallen und Iegte die Ausgleihung des Streits in feine Hände; aber 
Philipp, im Begriff, die günftige Situation zu feinem Vortheil auszunußen 
und durch das gebieterifche Auftreten des Kirchenfürſten und der Legaten in 
feinem Herrfcherftolz verlegt, erflärte, daß Lehenſachen nicht vor den apoſtoliſchen 
Stuhl gehörten und wies jedes Eingreifen in feine Händel von ber Hand. 
ehr. 1206. Gereizt über ben Widerſtand, erließ Bonifacius eine Bulle, worin er zuerft Klage 
erhob, daß die Laien dem geiftlihen Stande feindlich gefinnt feien und die ihnen 
gefepten Grenzen überfchreitend an ben Gütern und Einkünften der Kirche fich ver- 
griffen, und dann unter Androhung des Banues an alle geiftlihen Perfonen und 
Körperfchaften ein feierliches Verbot ergehen ließ, ohne Erlaubniß und Genehmi ⸗ 
gung des apoſtoliſchen Stubles an Laien Abgaben, Geſchenke oder Darlehen 
zu entrichten. Wenn auch in der nach den Aufangsworten Clericis laicos be 
Tannten Bulle Niemand perfönli genannt war, fo konnte der Stachel doch nur 
gegen bie beiden Friegführenden Fürſten oder, da fi Eduard ſchweigend und 
fügfam verhielt, nur gegen Philipp gerichtet fein. So verſtaud auch diefer die 
man Sache und blieb die Antwort nicht ſchuldig. Im Auguft deſſelben Jahres er- 
ſchien eine Verordnung, welche die Ausfuhr von edlen Metallen, von Schmnd- 
werk, Koftbarkeiten und andern Werthſachen ohne königliche Erlaubniß verbot. 
Bonifacius gerieth wegen feiner Geldbezüge aus Frankreich in Sorge. Er machte 
dem König ernfte Vorftellungen, führte ihm zu Gemüthe, daß, wenn die Ber- 
ordnung auf die Beiftlichkeit ausgedehnt werben follte, jener die kirchlichen Rechte 
und Freiheiten verlege und undaukbar und ungerecht gegen den apoſtoliſchen 
Stuhl handle, und fuchte zugleich feinem eigenen Verbot durch eine berſöhnliche 
Erläuterung die Spige abzubrechen. Philipp ertviederte, baß er nad} dem Bei« 
fpiel feiner Vorfahren in allen geiftlihen Dingen den Ermahnungen und Bor 
Schriften des Heil. Vaters Folge zu leiſten bereit fei, mas aber das weltliche Re 
giment angehe,fo werde er fi Riemanden unterorbnen. Diefe energiſche Sprache, 
verbunden mit den VBorftellungen des Erzbiſchofs von Rheims und anderer 
franzöfifhen Prälaten, machte Eindrud auf Bonifacius, der gerade Damals 
mit den Colonna in heftiger Fehde begriffen war (S. 369). Er ſah ein, daß 
er weder bei dem König noch bei dem Klerus von Frankreich mit feiner For 
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derung durchzudringen vermöge nnd gab daher, ohne das Verbot ausdrudlich 
zurückzunehmen, der Bine eine ſolche Auslegung, daß ſich der König in feinen Sur 1207. 
bisherigen Verfahren wenig beſchränkt fühlen konnte. Bonifachıs mußte zu 
wohl, wie viele Bortheile von jeher der romiſche Stuhl von ber Freuudſchaft 
Frankreichs erlangt hatte, als daß er in einer fo Eeitifchen Beitlage ben alten 
Bund hätte zerreißen mögen. Vielmehr war er fichtlich bemüht, den König ver 
ſohnlich zu ffimmen, damit er ihm gegen feine Widerſacher in Italien Beiftanb 
feifte. Er erhob Philipps Großvater, Ludwig IX., unter die Heiligen ber 
Kirche und erbot fih, den Stieit mit Eduard I. nicht als Papſt, fondern als 
ertvählter Vermittler und Schiedsrichter zu ſchlichten, ein Unerbieten, anf mel 
ches beide Monachen bereitwillig eingiügen. Auch wurde früher erzählt, wie 1208. 
huldvoll ſich Bonifacius gegen Philipps Bruder, Karl von Valois, und gegen 

die franzöfifhe Partei in Neapel erwies (S. 370 f.). Der König zeigte ſich 
dafür in fo weit erfenntlih, daß er die Einkünfte bed Papftes aus Frankreich 
ungeftört ließ; aber fein rachgieriger und herrfchfüchliger Geift vergaß doch nie 
das gebieterijche Auftreten deffelben, und die Nachgiebigkeit, zu der er ihn ge- 
bracht, kounte nur zu ähnlichem Vorgehen ermuthigen. Und die Gelegenheit 
ließ nicht Tange auf ſich warten. 

Bei der Befrgnahme der neuerworbenen Bänder im Süden duch ben Gmmeun 
König wurden Klagen laut, daß die alten Lehnsrechte des Erzbisthums Nar- 
bonne verlegt und von den föniglichen Beamten manche Uebergriffe, Bedrüdun 
gen und Ungerechtigfeiten gegen die Kirche begangen worden. Bonifacius 
zürnte, daß feine guten Dienfte fo ſchlecht vergolten würden; er ſchickte ben 
Biſchof von Pamiers, Bernhard von Saiffet, einen Prälaten von anmaßendein 1301. 
und hochmũthigem Charafter, der mit Philipp ſchon früher in Streit gelegen, 
als Legaten nach Frankreich. Wenu ed aud nicht erwieſen ift, daß Beruhard 
dem König gegenüber bie Behauptung anfgeftellt, der Papſt befige die unum⸗ 
ſchrãnkte Gewalt über ale Fürften und mit dem Interdiet gedroht, wenn nicht 
der Graf von Slandern fofort feiner Haft entlaffen werde, fo hat er doch durch 
rũckſichtsloſes Benehmen, durch unbefonnene, leidenſchaftliche Yeußerungen und 
durch Widerftand gegen die Ausübung Löniglicher Gerichtöbarkeit über Kirchen. 
güter den Zorn und die Rachſucht Philipps gereizt. Zwei Räthe fahnnelten in 
Pamiers und im Lonloufifchen Betveisfticte für eine Anklage auf Hochverrath; 
die ihnen mitgeteilten Aeußeruugen und Schmähreden waren fo grabirenber 
Art, daß der Legat in Senlis zur Haft gebracht wurde. Der Papft gerieth 
über das Verfahren gegen einen Biſchof, dein er fein Vertrauen zugewendet, 
den er zum Legaten im füdfichen Frankreich ernannt, in heftigen Born und ftatt, 
wie der König verlangte, dem Gefangenen die geiftlihen Vorrechte zu entziehen, 
damit er vom weltlichen Gericht beftraft werden könne, forberte er in einem 
ſcharfen Schreiben den König auf, den Biſchof von Pamiers fofort nad) Rom 5. Dez. 1501. 
reifen zu laſſen, ihm und feiner Kirche ade mit Veſchlag belegten Güter zurũck 
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zu geben und fich ferner jedeb Eingriffs in Die Befigungen und Rechte der Geif- 
lichteit zu enthalten. Damit noch nicht zufrieden, entzog er dem König das 
ihm früher ertheilte Vorrecht, Hülfägelber don dem Klerus feines Reiches zu 
verlangen, berief durch ein Kreiöfchreiben die franzöfiichen Prälaten, Doctoren 
und andere Kirchenhäͤupter auf den Rovenaber des folgenden Jahres zu einem 
Concil nach Rom, um über die von Philipp verübten Bedrũckungen unb Ungercch⸗ 
tigkeiten gegen alle Stände Raths zu pflegen und Abhülfe zu ſchaffen amd er- 
mahnte endlich den König in einem zornigen Seudſchreiben, worin er ihm von 
der Berufung Anzeige machte und die wider ihn laut gewordenen Klagen und 
Beſchuldigungen aufzählte, auch ſeinerſeits Bevolmägtigte zu feiner Berthei 
digung dahin abzufenden. Gott Habe den Nachfolger Petri, heipt es dazin, 
über Könige und Reiche gefegt, auf daß er in feinem Namen autreiße und zer 
free oder baue und pflanze; deshalb möge fih Philipp nicht überreden Laffen, 
daß er feinen Höheren über fi habe und dem Oberhaupte ber Firchlichen 
Hierarchie nicht unterworfen fei, vielmehr ſolche ſchlechten Rathgeber entfernen. 


Die Heine Bar diefed audführliche Ermahnungsfcreiben (Ausculta, fili) ſchon berichend 

Bulle. für den folgen Herrfeperfinn des Capetingers, fo mußte ein kurzer Auszug (Deum time), 

worin alle ihm zur Laſt gelegten Ungerehtigteiten md Bedrüdungen In den ſchärfteen 

Worten und Ausbrüden zufammengedrängt waren und jeder für einen Keper erklärt 

wurde, der nicht glaube, daß der König in geiftlichen und weltlichen Dingen dem Bapfte 

unterthan fei, denfelben zum höchſten Zorn reizen. Die Entſtehung diefer „Heinen Bulle” 

iſt ein Kaͤthſel. Schwerlich if fie von Rom audgegangen. Vielleicht wurde der Auszug 

von einem öniglic gefinnten Schreiber veranftaltet, damit nur die Hauptpunkte de& 

Streit nicht auch die zum Theil begründeten Borwürfe und Veſchuldiguagen zur all⸗ 
gemeinen Kenntniß kämen. 


Der Reit: Wie immer die Fälfhung entftanden fein mag, jedenfalld erreichte der 
in Yapft nicht den beabflchtigten Bived. Philipp entließ zwar ben Biſchof von 
Pamiers feiner Haft, brachte aber den ganzen Streit vor die Ration. Er wußte, 

daß das Gefühl für die Ehre uud Unabhängigkeit des Königreich unter allen 
Ständen mächtiger fei, ald der Gehorfam und die Ehrfurcht gegen den apafto- 

liſchen Stuhl. Nachdem die päpftliche Bulle in Gegenwart des Königs, ber 

11. Behr. Örofen und eimer zahlreichen Vollswenge öffentlich in Paris den Flammen 
1902. üergeben worden, trat im April in der Liebfrauenkirche eine große Reichsber 
ſammlnug zufommen, beftehend aus del, Klerus und Abgeordneten der fädtir 

ſchen Conununen. Dieſer machte der Kanzler Peter Flotte Mittheilung über 

die anmaßenden Prätentionen des Papſtes, über die tiber den König geſchlen⸗ 

berten Vorwürfe und Berleumbungen und über die Erpreffungen und Willkür⸗ 
lichteiten, denen die franzöfiiche Kirche uud Nation fortwährend von Rom aus ⸗ 

geicht fei, und forderte eine beſtimmte und entjcheidende Antwort, ob der König 

auf fie rechnen fonne, wenn er Maßregeln ergreife zur Wahrung der Ehre und 
Unabhängigkeit des Reichs ımd zur Ubftellung der ungerechten Eingriffe in die 
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echte mıb Freiheiten der gallieaniſchen Kirche. Die weltlichen Stände gaben 
nach kurzer Berathung den Beſcheid, fie feien bereit, den König mit Gut und 
Leben zu unterflügen; and) bie Geifilichkeit erMärte nach einigem Bedenken, fie 
werde zur Babrung der Ehre und Rechte des Reichs uud der Krone zu dem 
Könng ftehen. Die von ihr nachgeſuchte Erlaubniß, dem Rufe des Papftes nach 
Rom folgen zu bürfen, wurde verweigert. 


Bon dieſem Befhluß gaben die weltlichen Stände den Cardinälen, die geiſtlichen Soreiben 
dem Pape felbt Rachriht, jene in ſcharfer Rüge gegen bie Webergriffe des apoſtoliſchen Kanye" 
Stubhled, denen fie mit Beftigfeit entgegen zu treten entfchloffen feien, diefe mit der 
dringenden Bitte, fie von der Reife nah Rom zu befreien und Cintracht und Friede 
zwiſchen der Kirche und dem König zu wahren. Cine noch derbere Faflung des Reichd« 
lagsbeſchluſſes, morin der König dem „da Pontificat innehabenden Bonifacius* 
ſchreibt. er fei in größter Thorheit befangen, wenn er glaube, der Röntg don Frantkreich 
fei in weltlichen Dingen irgend Jemandem unterthan, tft wohl mır Entunmf gehtichen 
und nie eingefandt worden. Die Anttvorten waren nicht geeignet, die Spannung zu 
Defeitigen. Die Earbinäle seihtfertigten das Verfahren deß Papſtes und erfannten in 
der Einberufung der franzöfiichen Geiſtlichen zu einem Goncil über die kirchlichen Ans 
gelegenheiten ihres Landes eine fHonungdbolle Rüdfiht. Der Bapft felbft aber extbeilte 
in feiner ſchrlftlichen Ertvieberung der franzofiſchen Geiſtlichkeit einen Verweid, dab fie 
die underftämdigen und keheriſchen Reden de8 Kanzlers in ber Verſammtung ruhig hin» 
genommen und erflärte dann in einem Gonfiftorkim, dem auch die Abgeſandten aus 
Frankreich anmohnten, daß er nie behauptet habe, der König fei verpflichtet, fein Reich 
als ein Lehen des päpfligen Stuhles anzuerkennen, mohl aber fei ihm derfelbe in 
Anbetracht der Sünde untertorfen, denn alles Weltliche fei dem Geifllichen unter 
geordnet; mürde Philipp nit im fi) gehen und von feinem Beginnen abftchen, fo 
werde er ihn, mern auch mit Bummerdollem Herzen, als einen unbefonmenen Iungen 


des Ehroned entſehen. Die Einberufung der franzöͤfiſchen Geiſtlichen zum Goncil 
könne nicht zurüdgenommen werden. 


Der König ließ ſich durch dieſe ſchroffen Antworten wicht ſchrecken. Der vie Bun 
Ausſpruch, daß er in Betracht feiner Sünden der richterlichen Oberanfficht bes Ian mn“ 
Bapftes unterworfen fein follte, war unr bem Schein nach verſchieden von einer 
Ober hetrſchaft ber Hierarchie Über das weltliche Regiment. Daın Alles, was 
dem König in den Bullen zum Vorwurf gemacht wurde, war in ben Augen 
des Papftes Verfündigung gegen Klerus und Volt. Das benbfihtigte Ra- 
tionaleoncit in Rom war alfo nur ein geiftlicher @erichtöhof, worin auf Grund 
eined Sündenregifter8 das Strafurtheil gegen den König von feiner eigenen 
Geiſtlichteit unter Vorfip des Papftes ausgeſprochen werben folte. Philipp 
handelte wie einft Friedrich IT. Er unterfagte feinen Praͤlaten bie Reife nad 
Rom and den wenigen, die fich dennoch dahin begaben, entriß ex ihre Güter. 
Egtimmt über ſolche Vermeſſeuheit erließ Bonifacius anf dem Baterameoncif Non. 1902. 
die berühmte Bulle Unam sanctam, torin er im Geifte eines Bregor mid 
Innocenz dem Statthalter Chrifti anf Erden die Weltherrſchaft zuſprach. 
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In der erwähnten Bulle ſtellte Bonifachus den Grundfop auf, dem apoſtoliſchen 
Stuhle Händen die beiden Schwerter, die geiftlihe und meltlihe Gewalt, zu Gebote. 
jenes müffe von der Kirche durch die Hand des Priefters, dieſes für die Kirche durch die 
Hand der Könige und Ritter, aber nad dem Willen des Oberhirten geführt merden. 
Nach dem Spruce des Propheten: „Ih babe dic über Völker und Königreihe ger 
fegt“, ſtehe der geiftfihen Macht das Recht zu, die weltliche einzufeen und zus richten 
die höchſte geiftlihe Macht aber könne allein von Gott gerichtet werden. Wer Dieler 
Ordnung widerſtrebe, ftelle glei den Manicäern zwei Grundivefen auf; jede menſch⸗ 
lie Creatur müffe dem römifhen Oberpriefter gehorchen, ander8 fönne Niemand zur 
Seligkeit gelangen. Es waren die alten Lehren des päpftlihen Kirchenrechts, die früber 
gegen das hohenftaufifce Kalſerthum fiegreich durchgedrungen waren, die aber jegt on 
dem praftifhen Staatsrecht einer nationalen, durch die Landedftände vertheidigten 
Monarchie zerfgellten. x 


Seu Philipp war eine Zeitlang ſchwankend, ob er ben Streit auf die Spige 
—E treiben ſollte; und auch Bouifacius hielt mit den Kirchenſtrafen zurüd. Man 
20%. yerfuchte noch einmal zu vermitteln und auszugleichen. Aber die Gemüther 

waren ſchon zu ſehr erregt: bie rechtsgelehrten Näthe zu Paris, an ihrer Spipe 
Wilhelm von Rogaret, vormals Profeffor in Montpellier, fpäter Kanzler des 
Königs, Wilhelm von Plafian, Euguerrand von Mariguy u. a., die ihre An 

fihten don monatchiſcher Madtvolltommenheit am römifcen Kaiſerrecht and 
gebildet hatten, riffen den König aus feiner Unfhlüffigkeit und trieben ihn vor 

Min Mai wärts. Um ihre Kräfte ungetheilt und ungeſchwächt auf den großen Weltkampf 
108. richten zu Können, verföhnten ſich beide Oberhäupter mit ihren übrigen Beinden: 
Philipp ſchloß Frieden mit England (S. 679) und fuchte die Geiftlichfeit und 

den Abel feines Landes durch günftige Verheißungen und Zufiherungen näher 

an bie Krone zu knũpfen; ber Papft verftändigte ſich mit dem deutſchen König 
Albrecht, um ihn von dem Bunde mit Frankreich abzuziehen und erkannte 
Friedrich als König von Sieilien an (S. 371). Daranf ſprach Bonifacius über 
Bhilipp den Bann aus, weil er die franzöfiichen Prälaten abgehalten, der 
Ladung zum Eoneil Folge zu leiſten und beauftragte feinen Gardinal-Legaten, 

die Egcommunieation befannt zu machen. Aber der König führte jeßt ganz 

andere Kräfte auf den Kampfplatz, ald einft die Hohenſtaufen: nicht der zer⸗ 
brechliche Lehnsſtaat vermochte Die mittelalterliche Hierarchie zu ftürgen, fondern 

die in den Landesftänden concentrirte nationale Volkskraft. Auf einem im 

“. Ani Louvre verfammelten Reihstag, anf welchem ſich neben dem Adel und Klerus 
808. wieder zahlreiche Abgeordnete der Städte einfanben, klagte Wilhelm von Pla 

fian, unterftügt von mehreren Grafen und Herren, den Papft Bonifacius der 

Härefie und anderer ſchwerer Bafter und Verbrechen an und forderte den König 

auf, als Verfechter des Glaubens und Vertheidiger der Kirche dahin zu wirken, 

daß vor einem allgemeinen Concil gerichtliche Unterfuhung geführt werde, 
Nachdem die Anklagepımkte verlefen und von dem Bortragenden als der Wabr⸗ 

beit entſprechend beſchworen worden, erflärten der König und die ganze Ver⸗ 
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fammlung, ber hohe Klerus voran, daß fie die Einberufung einer allgemeinen 
Kirchenverjammlung für nüpli und nothwendig erachteten und ftellten ſich zu⸗ 
gleich unter den Schuß diefer Verfanmlung und des zukünftigen wahren 
Papftes, für den Fall, daß Bonifacius Bann und Interdict ausſpreche. So 
geſchah aljo der unerhörte Fall, daß ein Rationalparlament das kirchliche Ober» 
haupt in Anklageſtand verfeßte und an ben Richterſpruch eines allgemeinen 
Coneils appellitte, und der König hatte die Genugthuung, daß, nachdem er 
allen Buftimmenden feinen befondern Schuß verheißen, innerhalb zwei Monaten 
über fiebenhundert Beitrittöerflärungen von allen Ständen und aus allen Pro» 
vinzen bei ihm einliefen. Bonifacins, ein achtzigjähriger leidenſchaftlicher Greis, 
nahm den Kampf auf. Hatte er doch furz zuvor dem deutſchen König Albrecht 
zu einem erniedrigenden Vertrag gebracht, follte er jegt dor einem egcommunis 
eirten König nnd einem trenlofen Klerus zittern? Schon mar die Bulle aus 
gefertigt, melde das franzöfifche Volk von dem Treueid entbinden, den König 
feierlich des Thrones entſehen und über ale Ungehorſamen die Heftigften Bann⸗ 
flüche ausſchũtten follte, aber er täufchte fid über feine wirflihe Macht. Noch 
ehe er den zermalmenden Schlag im Dome von Anagni ausführen fonnte, wurde 
ex felbft das Opfer einer übermüthigen Srevelthat. 

Philipp IV. konnte nicht, wie einft die dentfch-römifchen Kaifer, mit Der Uber 
Deerestmacht über die Alpen ziehen und mit dem Schwerte ben Wiberfacher zur Knagnt. 
Nechenfchaft ziehen; dazu fehlte ihm jeder Nechtötitel. Uber er fand ein Mittel, 
das noch fiherer zum Biele führte. Der erwähnte Wilhelm Nogaret und der 
flüchtige Cardinal Seiarra Colonna, welcher mit feinen Schickſalsgefährten bei 
Philipp Aufnahme und Schuß gefunden und ihn noch mehr zum Born und 
zur Rache angefenert hatte, begaben fi nad Toscana, wo fie im Schloffe 
Staggia bei Siena ihren Aufenthalt nahmen, vorgebend, fie hätten den Aufe 
trag, über einen Vergleich zwiſchen dem König und dem heil. Vater zu verhan. 
deln. Sie waren mit Wechjelbriefen an das Slorentiner Haus Peruzzi verfehen 
und fparten fein Geld, um Soldknechte zu werben und unter dem Behnsadel 
Latiums Anhänger zu Laufen. Denn Bonifacius Hatte fi durch unerhörten 
Nepotismus mit allen Eden der Campagna verfeindet. Nicht genug, daß er 
der weitverzweigten Familie Colonna die Stammgüter entriffen und feinen 
Verwandten, beſonders dem Petrus Gaetani zugeivendet, er hatte feine Günſt⸗ 
finge in Stand geſeßt, aud) viele Burgen der Frangipaui, Anibaldi uud anderer 
Edellente duch Kauf ober Verträge an ſich zu bringen, fo daß die Stammes 
herrfchaft der Gaetani mit Sermoneta (Sulmona) Norma und Rinfa das ganze 
untere Latium umfaßte und ihre Lehnsgũter fih bis nah Subiaco im Sabir 
niſchen und nad) Caſerta und Fundi im Neapolitanifchen erftredten. Das 
franzöſiſche Gold fand daher einen günftigen Boden; der Landadel hoffte mit 
dem Papft auch den Nepoten zu ftürgen und Leiftete dem Kanzler bereitroillig 
Beiſtand. Bis in die Umgebung des Kirchenfürſten, bis ind Cardinaleollegium, 
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mo Bonifasius gleichfalls viele Gegner hatte, reiten die Fäden der Berfiwö- 
rung; ſelbſt in Anagui, feiner @eburtöftadt, waren Mitwiffer uud Theilnehmer. 
In der Nacht vom 7, auf den 8. September brachen die Verſchworuen bow 
Sculcola, wo fich etliche Hundert Manıı gefannnelt hatten, gen Anagui anf 
und drangen im Morgengrauen durch bie geöffneten Thore mit dem Ruf: 
Tod dem Papft Bonifacins! Es Iebe König Philipp!" Die Berwandten 
und Anhänger des greifen Kirchenfürſten Teifteten im Dome und in dem baran 
ſtoßeuden Palaft tapfern Wiberftand. Bonifacius fuchte zu unterhandeln, als 
er aber bie entehrenden Bedingungen, vor Allem bie Unterwerfung unter das 
Coneil und die fofortige Herftellung des Haufes Colonna zurüdtvies, drangen 
die Stürmenden mit Wuth vor. Die Bertheidiger murden getöbtet oder ald 
Gefangene weggeführt, die Cardinäle entflohen ober verbargen fih; wit ent 
blößtem Schwerte ftürzten bie Verſchwornen in den Palaſt. Bonifacius er 
wartete fie in feinem Gemache, fiend auf dem Throne in deu pontificalen 
Sewändern, die Tiara auf dem Haupte, ein goldened Kreuz fammt den 
Schlüffeln in den zitternden Händen. Gleich dem Heiland durch Verrath ge 
fangen, ‚wollte er auch fterben wie er. Die Eingedrungenen überfchütteten den 
Gebeugten mit Schmähreden und Drohungen und Rogaret rief, er wolle ihn in 
Ketten nad) Spon vor das Concil führen und ihn abjepen laſſen. Die maje- 
ſtãtiſche Ruhe, womit der Greis Hohn und Spott ertrug, entwaffnete die 
Büthenden. Sie ſchonten feines Lebens uud ſchloſſen ihn ein, während die 
Soldknechte den Palaſt und die Häufer der Nepoten ausplünderten, Drei Zage 
blieb Bonifaeius in ber Gewalt feiner Feiude; da überfam die Bürger von 
Anagni Reue; vereint mit dem bewaffneten Laudvolt, das von allen Seiten 
berbeiftrömte, ſchlugen fie die Rotte der Verſchwornen zuräd und befreiten den 
Gefangenen. Bonifacius verzieh dem reumüthigen Volke und eilte nach Rom, 
Bonifaciur wo man ihn mit Chrenbegeigungen empfing. Rachedürſtend wollte er nun 
guten durch ein großes Concil feinen Geguer niederwwerfen, wie einft Innocenz IV. 
den zweiten Friedrich. Aber die erlittene Schmach hatte auf deu ftolzen leiden 
ſchaftlichen Priefterfürften einen fo erfgätternden Einbrud gemacht, daß er keines 
teäftigen Entſchluſſes mehr fähig war. Er fah fi überall von Berräthern 
umgeben; Argwohn, Furcht, Rache und milder Schmerz ftürmten auf fein 
Gemäth ein, bis endlich Wahuſinn und ein hipiges Sieber feinem Beben ein 
11.08.1803. Ende machte. „Man erzählte, dap er ſich in fein Gemach berſchloß, die 
Nahrung vertveigerte, in Tobſucht fiel, fein Haupt gegen Die Mauer ftieh und 
endlich auf feinem Bette tobt gefunden ward.“ In einer baticanifchen Gruft⸗ 
capelle, die er ſich felbft erbaut Hatte, liegt ex begraben, ein Hertſcher von 
deſpotiſcher Ratur und rüdfichtölofem Egoismus, der wohl die Idee des Pon- 
tifieats im ſich trug, aber im Streben nach irdiſcher Größe, nach Schähen und 
perfönlichen Triumphen die höheren und allgemeineren Aufgaben und Biele 
vergaß; der den Gedanken einer welibeherrſchenden Hierarchie in Handlungen 
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kleinlicher Gitelteit, Chrſucht und Selbftüberhebung verzeitelte. Die Sceue non 
Unagni begründete eine neue Aera in der mittelalterlichen Lebensauſchauung. 
Die Bermiſchuug der geiſtlichen und weltlichen Gewalt erſchien von da an uns 
haltbar. Die Vorftellung von den beiden Schwertern in verſchiedenen Händen 
faßte wieder Wurzeln in dem Geiſte der Beitgenoffen und fand in Dante ihren 
begeifterten Berfündiger, 


0) Papft Clemens V Aufftreßen des Kürgertfums. Fall des Tempſerordens. 


In dem ehrgeizigen Streben, mit der geiftlichen Gewalt auch die weltliche Das Pont» 
Herrſchaft über Fürfen und Königreiche zu vereinigen, Hatten die Päpfte das fin xı 
Kaiſerihum gebrochen, aber durch den verhängnipvollen Sieg über das edle "194 
Haus der Hohenftaufen und die Kämpfe mit den Ghibellinen ihre Kräfte ges 
ſchwãcht. „Wie eine ſchillernde Geifenblafe fiel die Weltherrſchaft des zömie 
ſchen Stuhles ohnmãchtig zu Boden.“ Das Kurze Pontificat des biöherigen 
Cardinalbiſchofs von Oftia, welcher als Venedict XI. die Tiara empfing, ift 
ein getreues Bild diefer Ohumacht. Ein ſtandhafter Freund des Geſchiedenen, 
der im Palafte zu Anagni muthig ansgeharrt, war er doch nicht vermögend, an 
den Urhebern und Anftiftern des frevelhaften Ueberfalls Vergeltung zu üben. 

Nicht nur, daß ex die Colonna, mit Ausnahme des Sciarta, vom Banne los⸗ 

ſprach umd fie wieder in ihre Rechte und Familiengüter einfepte; als Philipp IV. Da. 1208. 
von Frankreich durch eine ehrenvolle Geſandtſchaft jeden Antheil an der Unthat 

zu Anagni von ſich abwies, hob er die Aete feines Vorgängers gegen Frank⸗ 

reich auf und widertief alle gegen den König und fein eich erlaffenen Sen · mat 1004. 
tenzen. Er wollte eine Berföhnnng bewirken und das angedrohte franzöfifche 

Coneil verhindern, aber er betätigte nur die Anficht, daß das Papftthum feine 
weltgebietende Stellung eimgebüßt habe. Bon Parteileidenſchaft und Factious · 

geift umbrängt, verließ Benediet endlich die Hanptftadt uud begab fi nach 
Perugia. Hier ermannte er fih und ſprach über Rogaret, Seiarra Eolonna, 
Rainald von Supino und mehrere andere Führer des Ueberfals ben Bann . Sant. 
aus. Died erregte einen gewaltigen Sturm unter ben Schuldigen; aber drei 
Wochen fpäter war Papſt Benedict XI, eine Leiche. Zwiſchen den Pflichten, 

die Kirche durch Rachgiebigkeit zu retten und zugleich ihre Ehre zu wahren, vom 

Gefühl feiner Ohnmacht erdrüdt, ftarb-er in Perngia als der Tepte italieniſche 

Bapft vor einer Reihe von Franzoſen. Hinter feinem Grab liegt Apignon.* 

Während in Rom und in der ganzen Campagua ein heftiger Bactionfrieg Gtemens v. 
zwiſchen den Anhängern und Verwandten des Bonifacins, den Gaetani und pink 
Drfini, und den Golonna und ihren Genoffen wüthete, traten in Perugia die Ser gun 
Cardinãle zur neuen Papſtwahl zufammen. Im Conclave fand die italieniſche von. 
Posdei des franzöfifchen mit gleicher Macht gegenüber. Jene wurde ũberliſtet; 
Bertrand du Goth (d’Agout), Biſchof von Bordeaug, biöher ein Auhänger des 
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wo Voniforius gleichfalls viele Gegner hatte, reichten die Fäden der Verſchwö · 
rung; felbft in Anagui, feiner Beburtöftedt, waren Mitwiſſer und Theilnehmer. 
In der Nacht vom 7, auf den 8. September brachen die Verſchwotuen von 
Sculcola, wo ſich etliche Hundert Mann geſannnelt hatten, gen Anagui auf 
und drangen im Morgengrauen burd die geöffneten Thore mit dem Auf: 
Tod dem PBapft Bonifaeins! Es lebe König Philipp!" Die Verwandten 
und Anhänger des greifen Kircheufütſten Teifteten im Dome und in dem Daran 
ſtoßeuden Palaft tapfern Wiberſtand. Bonifacius fuchte zu unterhandeln, als 
er aber die entehrenden Bedingungen, vor Allem die Unterwerfung umter das 
Coneil und die fofortige Herftellung des Haufes Colonna zurũdwies, drangen 
die Stürmenden mit Wuth vor. Die Verteidiger murden getöbtet ober ald 
Gefangene weggeführt, die Garbinäle entflohen oder verbasgen fi; mit ent 
blößtem Schwerte ftürzten bie Verſchwornen in den Palaft. Bonifacius er 
wartete fie in feinem Gemache, fihend auf dem Throne in den pontificalen 
Sewändern, die Tiara auf dem Haupte, ein goldenes Kreuz fammt den 
Schlüffen in den zitternden Händen. Gleich dem Heiland durch Verrath ge 
fangen, ‚wollte er auch ferben wie er. Die Eingedrungenen überfchütteten den 
Gebeugten mit Schmãhreden und Drohungen und Rogaret rief, er wolle ihn in 
Ketten nach yon vor das Coucil führen uud ihn abſehen laflen. Die maje- 
ſtãtiſche Ruhe, womit der Greis Hohn und Spott ertrug, entwaffnete die 
Bürdenden. Sie ſchonten feines Lebens und ſchloſſen ihn ein, während die 
Soldknechte den Palaſt und die Häufer der Repoten ausplünderten, Drei Tage 
blieb Bonifaeius in ber Gewalt feiner Beinde; ba überfam die Bürger von 
Anagui Reue; vereint mit dem bewaffneten Landbolk, das vom allen Seiten 
berbeiftrömte, ſchlugen fie die Rotte der Verſchwornen zuräd und befreiten den 
Gefangenen. Bonifacius verzieh dem reumüthigen Volke und eilte nach Rom, 
Benifecue wo mon ihn mit Chrenbezeigungen empfing. Rachedürſtend wollte ex nun 
Gparatter. durch ein großes Concil feinen Gegner niederwerfen, wie einft Innotenz IV. 
den zweeiten Friedrich. Aber die erlittene Schmach hatte auf den folgen leiden 
ſchaftlichen Priefterfürften einen fo erſchutternden Einbrud gemacht, daß er keines 
teäftigen Entſchluſſes mehr fähig war. Er fah fi überall von Werräthern 
umgeben; Argwohn, Furcht, Rache und milder Schmerz ftürmten auf fein 
Gemuũth ein, bis endlich Wahnſinn und ein hihßiges Fieber feinem Beben ein 
11.08.1803. Ende machte. „Man erzählte, dap er ſich in fein Gemach veridloß, die 
Rahrung verweigerte, in Tobſucht fiel, fein Haupt gegen die Maner ftieß und 
endlich auf feinem Bette tobt gefunden ward.“ In einer baticanifchen Gruft⸗ 
capeBe, die er ſich felbft erbaut hatte, liegt er begraben, ein Herrſcher von 
defpotifcher Natur und rũckſichtsloſem Egoismus, ber wohl die Idee des Pon- 
tifieab8 in ſich trug, aber im Streben nach irdiſcher Größe, nach Schähen und 
perfönlihen Triumphen die höheren und allgemeineren Aufgaben und Biele 
vergaß; der den Gedanken einer weltbeherrſchenden Hierarchie in Handlungen 
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kleinlicher Gitelteit, Chrſucht und Selbftüberhebung verzeitelte. Die Sceue vom 
Unagni begründete eine neue Aera in der mittelalterlichen Lebensauſchauung. 
Die Vermiſchuug der geiſtlichen und weltlichen Gewalt erſchien von da an uns 
haltbar. Die Borftellung von den beiden Schwertern in verſchiedenen Händen 
faßte wieder Wurzeln in dem Geiſte der Beitgenoffen und fand in Dante ihren 
begeifterten Berfündiger, 


©) Papft Clemens V Aufficeben des Aurgerthums. Fa des Tempferordens. 


In dem ehrgeizigen Streben, mit der geiftlihen Gewalt auch die weltliche Das Bonti- 
Dertſchaft über Fürften und Königreiche zu vereinigen, hatten die Päpfte das fin zu. 
Kaiſerihum gebrochen, aber durch den verhängnißvollen Sieg über das edle 13%. 
Hauß ber Hohenftaufen und bie Kämpfe mit den Ghibellinen ihre Kräfte ges 
Ihwädt. „Wie eine ſchillernde Seifenblafe fiel die Weltherrſchaft des römi⸗ 
ſchen Stuhles ohnmãchtig zu Boden.“ Das kurze Pontificat des bisherigen 
Cardinalbiſchofs von Oftia, welcher als Benedict XI. die Tiara empfing, ift 
ein getreues Bild diefer Ohumacht. Ein ftandhafter Freund des Geſchiedenen, 
der im Palafte zu Anagni muthig andgeharet, mar er doch nicht vermögend, an 
den Urhebern nud Anftiftern des frevelhaften Ueberfalls Vergeltung zu üben, 

Nicht nur, daß er die Colonna, mit Ausnahme des Sciarra, vom Banne los⸗ 

ſprach und fie wieder in ihre Rechte und Samiliengüter einfehte; als Philipp IV. ou. 1208. 
don Frankreich durch eine ehrenvolle Gefandtfchaft jeben Antheil an ber Unthat 

zu Anagui von fi abwies, Hob er die Acte feines Vorgängers gegen Frank⸗ 

reich auf und widertief alle gegen den König ımd fein Meich erlaffenen Sen / mat 1004. 
tenzen. Er wollte eine Berföhnung bewirken und das angebrohte franzöfifche 

Concil verhindern, aber er beftätigte nur die Aufiht, daß das Papſtihum feine 
weltgebietende Stellung eingebüßt habe. Bon Parteileidenfhaft und Factious · 

geift umbrängt, verlieh Benediet endlich die Hanptftabt und begab fi nach 
Perugia. Hier ermannte er ſich und ſprach über Nogaret, Sciarra Colonna, 
Rainald von Supino und mehrere audere Führer des Ueberfalls ben Bam .Suni. 
aus. Died erregte einen gervaltigen Sturm unter deu Schuldigen; aber drei 
Wochen fpäter war Papft Benediet XI. eine Leiche. „Btoifchen den Pflichten, 

die Kirche Durch Rachgiebigkeit zu reiten und zugleich ihre Ehre zu fahren, vom 

Gefühl feiner Ohnmacht erdrüct, ftarb er in Perngia als der leßte italieniſche 

Bapft vor einer Reihe von Franzoſen. Hinter feinem Grab liegt Avignon.“ 

BWährend in Rom und in der ganzen Campagna ein heftiger Bactiondkrieg ame v. 
zwiſchen den Anhängern und Verwandten des Bonifacius, den Gaetani und ya, 
Drfini, und den Colonna und ihren Genoffen wäthete, traten in Perugia die Ha gun 
Cardinãle zur neuen Papſtwahl zufammen. Im Eonclave ſtand die italieniſche von. 
Portei des franzöfifcgen mit gleicher Macht gegenüber. Iene wurde überliftet; 

Bertrand du Both (d’Agont), Biſchof von Bordeaug, bisher ein Anhänger des 
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Bonifacius und Gegner Philipps, aber indgeheim bon dem König gewonnen 
5. Suni 1505. und ber frangöftichen Partei verpfänbdet, wurde einflimmig gewählt. Elemens V., 
wie ſich der neue Papft nanıtte, ging nie über die Alpen. Ex rief die Cardinäle 
nad) yon, wo er in Gegenwart des Königs, feines Bruders Karl von Valois 
and vieler franzöfifchen Magneten, die Weihe empfing. Der Einſturz einer 
Mauer während der Krönnngöfeier, wobei zwölf Barone zerichmettert wurden 
und der fehönfte Edelftein der Krone verloren ging, galt ald ſchlimme Bor 
bebeutung. Papft Clemens blieb Beitlebens ein Werkzeug Philipps IV. Er 
trug Fein Verlangen nad) der von Factionen zerriffenen Weltftadt an der Ziber. 
Er hielt ſich einige Jahre abwechſelnd in Lyon und Bordenug anf und wählte 
1soo. endlich die freundlich gelegene Rhoneftadt Aviguon, damals noch Befigthum 
des provenzalifchen Königshaufes in Neapel, zu feinem Herrfcerfig. Seitdem 
ftand das Papſtthum im Dienfte Frankreichs. Das Cardinalcoleginm füllte 
ſich mit franzöſiſchen Prälaten, die dafür forgten, daf die nächſten Päpfte in 
demfelben Sinne erwählt wurden und in bemfelben Geifte regierten. „Sie 
waren franzöfifche Hofbiſchofe, die nur gegen das Ausland die Anmaßungen 
ber Hierarchie geltend machten.“ Die Politik der Curie richtete ſich nach den 
Bünfgen und Intereffen des franzöfiichen Königs; die Kirche wurde das Werk 
zeug der Machtvergrößerung Frankreichs. 
Bapfttum Es wird erzählt, ald König Philipp von der Stimmung der Sardinäle im Con⸗ 
um RnB? elave zu Perugia ımterricptet moben, habe er den Erzbiſchof von Bordenug zu einer 
Bund. Zufammenkunft in einem Walde lei St. Angely beſchleden und ihm die päpftliche Krone 
unter ſechs Bedingungen in Ausficht geftellt, umd ber ehrgeizige Prälat fei auf Als 
eingegangen und habe einen heiligen Eid auf den Leib Chriſti gef hmworen. Bon diefen 
Bedingungen hätten fi fünf auf die Ausföhnung des Königs und feiner Anhänger 
mit der Curie, auf die Herſtellung des Haufe Golonna in alle Ehren und Güter, auf 
die Beroilligung eines fünfjährigen Kirchenzehnten in Frankreich und auf bie Berdam- 
mung des Bonifacius bezogen; die fechöte Forderung habe fi Philipp auf gelegene 
Beit vorbehalten. Man Hat eine ſolche Uebereinkunft beftritten, aber die nachfolgenden 
Handlungen des Bapfted rechtfertigten die Annahme boraußgegangener Bufagen , wenn 
auch der „Zeufelöbund zwiſchen Pilatus und Herodes“ in der angegebenen Weiſe nicht 
ftattgefunden hat. Der König uud fein Kanzler wurden von aller Schuld losgeſprochen 
und von dem Kirchenſtrafen befreit, gegen Bonifacius murde auf Grund einer Keihe 
von Rlagepumften eine gerichtliche Unerſuchung eingeleitet, und nur mit Mühe und 
gegen große Opfer bewirkte Clemens die Riederſchlagung des Gerichtäverfahrens und 
entzog fi fomit einer förmlicen Berdammung feined zweiten Vorgängers, und in der 
tragiſchen Kataftrophe ded Templerordens, von der fogleich die Rede fein wird, arge 
wohnte das Bolt das letzte Zugeftändniß. Auch in andern Dingen mar ber Fapft ein 
1205. dienſtwilliger Förderer der Herrfchfüchtigen Politik Philipps. Als um diefe Beit die 
Königin Zohanna, Erbin von Rabara und Champagne, farb, begünfigte er die 
Befignahme ihrer Erbländer durch den erftgebornen Königbfohn Ludwig. 


Die Zeit Während Philipp IV. den Kampf gegen das Papſtthum fiegreich durch» 
„PD focht, erfuhr fein Stolz und feine Herrſchſucht einen unerwarteten Widerſtand 
an dem flandrifchen Volke. In dem Gange diefer beiden Weltbegebenbeiten 
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jpiegelt fich die veräuberte Zeit: die Macht der Hierarchie neigte dem Untergang 
zu indeß bie bürgerliche Freiheit ihren fegreihen Lauf antrat. So wenig die 
gleichzeitigen Vorgänge in Gent und Brügge mit den Scenen in Anagni und 
Perugia einen äußern Zuſammenhang hatten, fo waren fie doch bie Vorboten 
einer neuen geſchichtlichen Zeitwende. Die Factoren der mittelalterlichen Ger 
ſchichte, Hierarhieund Feudalismus, gingen ihrem Ende entgegen; Monardieund 
Bürgerthum rangen um die Hertſchaft der Zukunft. — Philipp IV. gedachte 2% Sans 
das übertoundene und unterwvorfene Flandern näher an fein Reich zu knüpfen; Bla: um 
er fepte Daher einen firengen Edelmann, den Grafen Jacob von Chatillon, als a 
Statthalter ein, der fi von den Rathſchlägen des erwähnten Kanzlers Peter 
Flotte, eines Mannes von entſchieden monarchiſcher Befinnung, leiten ließ; viele 
Branzofen ließen ſich in den Städten nieder, und die vornehmeren Bürger und 
die Magiftratöperfonen gehörten meiftens der Föniglichen Partei der „Liliarden* 
an. Richt fo die niedern Volksklaſſen, die zu dem gefangenen Grafen hielten 
und für den Anſchluß an England wirkten. Schon im Jahre 1301 Fam es in 
Brügge zu unruhigen Auftritten; die Schöffen der Stadt brachten die Häupter 
der Volkspartei, vor Allen den Vorfteher der Wollenweberzunft, Peter Koning, 
einen jechzigjährigen Bürger von unfcheinbarer Geftalt aber eindringlicher Be- 
vebfannkeit, in Haft; ihre Gefiunungögenoflen feßten fie jedoch wieber in Preis 
heit und verhalfen ihnen zur Flucht. Der Statthalter benußte dieſe Belegen 
heit, um die Zügel ftraffer anzuziehen. Ex forderte hohe Abgaben und fuchte 
durch die Nieberwerfung der Stadtmauern und die Errichtung einer feften Burg 
ähnlichen Auftritten vorzubeugen. Die dadurch gefteigerte Unzufriedenheit er⸗ 
füllte die Gegenpartei mit der Hoffnung, das Joch der fremden Zwingherrſchaft 
zerbrechen zu koͤnnen. Unterftüßt von den Stiefföhnen des gefangenen Grafen, 
Johann und Beit von Dampierre, und mehreren flandrifchen Edeln kehrten die 
Hänpter ber Popularen nach Brügge zurüd, bemächtigten fi mit Hülfe ihrer 
Sefinnungsgenoffen der Herrſchaft in der Stadt und übten blutige Vergeltung 
an ihren Gegnern. Den ganzen Tag über dauerte das Morden; wer Die Worte Mal. 
„Schild en Briend* nicht ausſprechen konnte, wurde als Franzoſe niedergeftoßen. 
Eintaufendzweihundert franzöſiſche Reiter uud mehr als zweitaufend Mann zu 
Buß wurden durch diefe „fämifche Veſper“ von den Bunftgenoffen der Tuch⸗ 
macher, Sleifcher und Weber getödtet; nur mit Mühe entrannen Ehatillon und 
Flotte dem Berderben. Auch in andern Städten wurden die Fremdlinge und 
ihre Anhänger vertrieben; nur in menigen Orten wie Gent und Kortryhk vers 
mochten fie fi zu behaupten. Peter Koning, „ber lautefte Redner“, und die 
Meifter der Zünfte führten das Regiment. Wuthentbrannt Tieß nunmehr got sd 
Philipp ein beträchtliches Heer unter Robert von Artoıs in Flandern einrũcken, Ja 
um Race zu nehmen für dad vergoffene Blut. Bei Kortryt ftellte fi das 
flaudriſche Bürgerheer dem Feinde entgegen. Die franzöfifhen Armbruſt⸗ 
ſchũten begannen den Angriff mit ſolchem Erfolg, daß die Angeißten und 
Weber, Weltgefäihte. VL. 
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ſchlechtbewaffneten Truppen aus dem Haudwerkerſtaude zurüdtwicen; die 
franzoͤſiſche Ritterfchaft mißgöunte ihren Mitftreitern den Sieg; nicht durch die 
franzöfiigen Standeägenoffen fellten bie flaudriſchen Popularen übereunden 
werden; unter dem Schwerte ber Edelleute follten fie bluten, von den Pferde 
tritten der Ritterſchaft follten fie zertreten werben. Durch ihr raſches Bor 
dringen gerietgen bie Reihen ihred eigenen Fußbolls in Verwirrung; darüber 
fanden die Flandrer Zeit, ſich zn ſammeln und eine gefiherte Stellung Binter 
einem ſumpfigen Graben zu nehmen. In biefen wurden nun die vordern Reihen 
der Franzoſen durch den heftigen Andrang ber hinteren hineingeſtoßen und vom 
ben langen Lanzen der Gegner durchbohrt; und als wm Veit von Dampierre 
und Wilhelm von Jũlich, welche die beiden Flügel bes flaudrifchen Heeres be 
febligten, über den Graben fepten und den Feinden in die Flanken fielen, endigte 
11,300 der Tag mit einer volRändigen Nieberlage der Franzoſen. Gegen fechstanfend 
" Neiter, darunter Robert von Artois, die Grafen von Eu, Aumale, Dammartin, 
Dreng und Soiffons, der Statthalter Jacob von Ehatillen, der Connetable 
Rudolf von Resle, der Konzler Flotte und viele audere edle Herren und eine 
weit größere Zahl von Fußvolk erlagen ben Lanzenſtößen der Handwerker; und 
noch lange gedachte das flandrifche Volk mit ſtolzem Selbftgefühl der „Speren- 
ſchlacht· bei Kortryk, wo fo viele Ritter die Wahlftatt deckten, daß Tauſende 
von erbeuteten Sporen in der Kirche von Maftriht ald Trophäen geweiht mer 
ben konnten. Run mußten and in Gent, Kortthk und andern Orten die 
Franzofen und Liliarden der nationalen Partei und den eingebornen Fürſten 
weichen. 
Neue Diefe Schmach konnte Philipp EV. nicht ruhig hinnehmen. Er rüftete ein 
1862. neues beträchtliche® Heer aus, wozu er Die Roften durch uuerhörte Mangber · 
fälſchung, durch Zwangsanlehen und Auflagen und durch andere gewaltthätige 
und drũckende Mafregeln zuſammen zu bringen bemüht war. Aber der Schlacht ⸗ 
tag von Kortryk hatte den Muth des flandrifcheu Volkes gehoben; fie erwar ⸗ 
teten den Feind auf ber Grenze ihres Bandes und diefer, getarnt Durch den 
erlittenen Unfall, twagte in der ungünftigen Gegenb und vorgerüdten Iahres- 
zeit feinen entſcheidenden Angriff. So zog ſich der Krieg in die Länge. Um- 
ſouſt entſaudte der König den Grafen zu feinen Landéleuten, damit er einen 
Frieden vermittele; feine Bemühungen waren erfolglos umd er kehrte, feinem 
Worte getren, in die Gefangenſchaft zurũck. Philipp wollte jedoch umter feiner 
Bedingung das reihe flandriſche Land, das er ſchon als fein Eigenthum zu 
betrachten ſich gewöhnt hatte, wieder fahren laſſen. Ex benupte daher den 
Zeitpunkt, da ihm der Friedensſchluß mit England und der errungene Gieg 
über das Papftthun geſtattete, feine Kraft ungetheikt nach Norden zu menden, 
zu neuen kriegeriſchen Anftrengungen. Er muthete den Ständen abermals 
große Opfer an Geld und Kriegbdienft zu und die Münmzperſchlechterung 
dauerte fort. Darüber gerieth der Süden, wo die konigliche Herrſchaft noch 
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nicht fo feft begründet war, als an der Seine und Loire, in Bewegung. Doch 
Philipp wußte durch beruhigende Mafregeln und Verheißungen die Aufregung 
zu beſchwichtigen. Er befcränfte die Iugnifition in ihren Keperverfolgungen; 
er verbefferte die Verwaltung und Mechtöpflege; er erweiterte die Freiheiten 
und Gerechtſame der Communen und die Sompetenz des Parlaments von Tou⸗ 
Toufe; er gab die Zuſicherung, daß die Auflagen und Dienfte, zu denen ihn bie 
dermalige Beitlage dränge, nicht als Mapftab für die Zukunft gelten follten. 
Philipp erreichte ſeinen Zweck. Um bie Zeit, da er nach dem Abſterben des gßieht der 
tinderlofen Grafen von Augouleme und Lamarche diefe Lande mit der Krone Bu — 
vereinigte, zog aus ber Languedoc und aus den übrigen Theilen Frankreicht en 
ein Heer don 12,000 Reitern und mehr als 50,000 Man Fnußbolk an bie 
Nordgrenze, indep eine feanzöfifch-genuefifche Flotte in den Kanal fegelte, 
Aber trog aller Macht und Unftrengung vermochte der König nicht das freie 
heitbegeifterte Bũrgervolk unter fein Soc zu beugen. Die Slamänder, ent 
ſchloſſen „lieber auf dem Schlachtfelde zu fterben, als in Kuechtſchaft zu leben“, 
rũckten unter der Aufũhrung mehrerer eingebornen Grafen dem Feind entgegen. 
Bei Mond-en-Puelle, zwiſchen Lille und Douah, trafen die Heere aufeinander 
und es ereignete ſich abermalß eine heiße Schlacht, worin Anfangs die Flandrer 13. Mus. 
unter dem Schuge einer Wagenburg Vortheile errangen, zuletzt aber dennoch um 
ũberwnuden und zurüdgetvorfen wurden. Ihr Mulh blieb jedoch ungebrochen; 
Hinter den Mauern von Lille vertheidigten fie fich mit ſolcher Entſchloſſenheit, 
daß ber König auf ben Math feiner Edlen ſich zu einem Friedensberttag geneigt 
finden ließ. Er milligte ein, daß die flandrifchen Landfchaften dem Grafen 
Beit und feinen Söhnen, die er aus der Haft zu entlaffen verſprach, und an 
dern eingebornen Edlen zurücdgegeben wurden, mit Ausnahme des auf dem 
echten Ufer der Lys liegenden Gebiets mit ben Städten Lille, Douah, Bethune, 
welches der König zunächit als Unterpfand für die bedungene Kriegsentichädi- 
gung behielt, bis er dasſelbe ſich durch Lift und Gewalt auzueignen wußte. 
Der alte Graf Veit farb noch vor feiner Rũckkehr in Paris. Der Frieden mar Wirtungen, 
das Geftänduiß, daß der König, welcher über die Hierarchie und Feudalität 
gefiegt hatte, vor der neuen Kraft des Bürgerthums zurũdwich. Was ihm bie 
Blandrer bewilligten war im Vergleich zu ben unermeßlichen Opfern an Meu- 
Then und Geldfummen ein bürffiger Erfag. Und noch eine andere Wirkung 
trat bald in feinem eigenen Reiche hervor. Mit Neid und Mißgunſt blickten 
die Franzoſen auf den Wohlftand und die Blüthe der nieberländifhen Städte: 
die Franen der Handwerker kleideten ſich reicher und Toftbarer als die franzöfie 
ſchen Edeldamen. Man erfannte bald, daß biefer glüdliche Zuftand in ber 
bürgerlichen Freiheit, in der Selbftbeftinmung, in der Hanbeld+ und Gewerb ⸗ 
tHätigkeit feine Quelle habe. Man fragte fi, ob nicht Frankreichs günftig 
gelegene Städte gleichfalls die Vorbedingungen einer folchen Freiheit und 
Wohlhabenheit in fich trügen? Bald zeigten fi Regungen und Beftrebungen, 
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die weiter gingen, als der König zu folgen gewillt war. Die ewigen Schwan- 
tungen ber Geldwerthe, herbeigeführt durch bie willkürlichen Veränderungen in 
der Münzprägung und in den Werthbeftimmungen, die Mehrung der Abgaben, 
die beſonders dem Bürgerfland traf, die Beſchränkung und Belaftung bed Han- 
dels durch Bölle und Accisauflagen bei allen Käufen, die Bedrüdung, Willkür 
und Habfucht ber Töniglihen Steuerbeamten und audere Uebelftände erzeugten 
Mipftimmungen, die in Paris und in mehreren Städten des Südens ſich mehr» 
mals in fo drohenden Ausbrũchen fund gaben, daß die Anwendung von Gewalt 
und Lebensftrafen nothwendig erſchien. In Paris zerftörte die Vollsmenge die 
Hänfer des reichen Münzmeifterd Stephan Barbette. Es waren Symptome 
eines ertwachten politifchen Geifte, ber fi} den Händen des Defpotismus und 
der Feudalitãt zu entwinden fuchte. 
Gtellung v6 Diefer Fönigliche Deſpotismus verbunden mit Habgier und Machterwei ⸗ 
—8 terung trat beſonders in dem ſchmachvollen Verfahren Philipps IV. gegen den 
Templerorden hervor. Die Gelbbedürftigkeit, die and nad dem flandriſchen 
Suni 1900. Kriege noch fortdauerte und durch eine harte Maßregel gegen die Juden nur 
vorübergehend gehoben warb, Ienfte feine Blide um fo mehr auf die Heid. 
thümer der Ritter, als er die übrigen Stände zu ſchonen ſich genöthigt jah und 
jeit dem Verluft de& heil. Bandes dem Orben Bwed und Biel feiner Thätigkeit 
entſchwunden waren. Die Tempelherren, deren Urjprung wir früher kennen 
gelernt (VI, 615 ff), waren die verzogenen Kinder ber Kreuzzüge. Ihre 
Tapferkeit in den heiligen Kriegen, die vornehme Herkunft der meiften Ordens 
ritter, die Reichthumer, die ihnen im Morgenlande wie im Abendlande zu- 
gefallen, Hatten die Brüderfhaft mit Stolz und Uebermuth erfüllt; die Päpfte 
waren den ritterlihen Streitern des Tempels befonders gewogen und ihrer 
Gnade hatte der Orden viele Privilegien und Auszeichnungen zu verdanfen; 
durd die Gunft weltliher Fürften und Herren hatte er in allen Ländern nicht 
nur große Güter und Reichthümer, fondern auch hohe Vorrechte erhalten; ein 
Staat im Staat war er der Gegenftand des Neides und Mißtrauens der Zür- 
ften und der priefterlihen Hierarchie geworden, und wenn auch ftet ein nam ⸗ 
hafter Theil der Genoſſenſchaft in den chriſtlichen Burgen und Städten Syriens 
der Aufgabe treu blieb, jo ging doch ſchon frühe die Rede, daß eine nicht minder 
große Anzahl den ſchwelgeriſchen Genuß auf den reihen Gütern des Abend» 
landes dem mühevollen Kampf gegen die Ungläubigen vorziehe, und dunfle 
Gerüchte beſchuldigten die Ritter, daß fie heimliche Mohanımedauer feien und 
mit Göpenbildern, Talismanen und aubermitteln uuchriftlihe Geheimdienfte 
trieben. Nach dem Falle von Afton, wo die Teumpelherren noch mit gewohnter 
Tapferkeit ihre Pflicht ald Streiter Chriſti erfüllt Hatten, war der Reft unter 
dem Großmeifter Jacob von Molay, einem ritterlichen Edelmanne aus der 
Freigrafſchaft Burgundien, nach der Infel Chpern übergefiedelt. Da ihnen 
ein den Zweden ded Ordeus entfpredendes Thatenziel abging, wie es die 
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Deutſchherren an der Oftfee gefunden, wie es kurz nachher der Johanuiterorden 
auf Rhodos fand, wo er mächtig zur See und mit dem Adel des Abendlaudes 
verbunden eine Vormauer ber Chriftenheit gegen die Türken bildete, fo hatten fie 
wohl die Abſicht, nad) dem Abendlande heimzukehren und auf ihren Befigungen 
ein gemãchliches Leben in ritterlichem Müßiggang zu führen. Diefem Wunſch 
kam Papſt Clemens V. unertvartet entgegen, indem er den Großmeiſter mit eini- 
gen der Ordensoberen nach Fraukreich berief, um, wie man glaubte, über einen 
nenen Kreuzzug fich mit ihnen zu berathen. Sofort fdiffte fi) Sacob von Molay Suni 1206. 
mit dem ganzen Condent, ſechzig der angefehenften Nitter, ein. Sie nahmen 
ihre Herberge im Templerhaufe zu Paris, wo die Hohen Gelbfummen, die fie 
mitgebradt, niebergelegt wurden. 

Wie Diele Unterfuhungen auch über die Verfolgung und gerichtliche Pros gem m 
<edur, denen der Orden bald nachher ausgeſetzt war, angeſtellt wurden, dennoch die Geyer, 
werben die Dunkelheiten, die über das ganze Trauerſpiel verbreitet find, twer- 
den Die Bäden des Iutriguennepes, wodurd man die Mitglieder umftridte, 
wird das rechte Map von Schuld und Verleumdung, wird der. innere geheime 
Pragmatismus ber Kataſtrophe und das Verhältniß der beiden Urheber dazu 
nie ganz aufgehellt werden. Der König trug den Tempelherren tiefen Groll: 
fie waren in feinem Streit mit Bonifacius auf Seiten des Papftes geftanden; 
fie hatten das Darlehn, bad er bei ber Vermählung feiner Tochter Iſabella bei 
ihnen erhoben, zurũckgefordert; fie hatten in Gicilien bei der Vertreibung der 
Ftanzoſen mitgemwirkt; ihre unabhängige Stellung verbunden mit ihren Reich 
thümern, ihrer hohen Verwandtſchaft, ihrer Waffenmacht ftand der königlichen 
Politik, dem Streben nad ſtaatlicher Einigung, der Antorität der Beamten 
und Richter bindernd im Wege; dazu kamen noch die im Tempelhof nieber- 
gelegten Schäpe und bie großen Reichthümer in den zahlreichen Burgen und 
Herrſchaften, die ihn ans aller Roth und Verlegenheit zeiten Tonnten; in der 
That tiefgreifende Motive für eine defpotifche, eigenfüchtige Seele. 

Um einen vernichtenden Schlag gegen den Orden zu führen, bedurfte Anklage um 
Philipp IV. der Mitwirkung des Papftes; und wie fehr auch Clemens V. dem KnneTtun- 
König fid) zu Dank und Dienft verpflichtet fühlen mochte, zum Genoffen bei 
einem fo gehäfffgen Gewaliſtreich konnte er nur gewonnen werden, weun relie 
giöfe oder fittlihe Gebrechen die Aufhebung zu gebieten ober zu rechtfertigen 
ſchienen. Es kam daher dem Vorhaben Philipps ſehr zu Statten, daß die 
nachtheiligen Gerüchte, die ſchon längere Zeit gegen die Ritterfchaft des Tem⸗ 
pel8 in Umlauf waren, durch die Ausfagen zweier Männer, deren Wahrhaftig- 
feit freilich ſehr verdächtig mar, beftätigt wurden. Squin von Flexian and 
Bezierd, vormals Komthur der Templer zu Montfaucon, der wegen ſchlechter 
Streiche and dem Orden. geftoßen und zu Iebenslänglicher Haft verurtheilt 
worden, kam mit dem Florentiner Roffodei, feinem Gefährten im Schloß- 
gefängniffe zu Toulouſe, einem verworfenen Menſchen, überein, ſich durch 
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Berrath der Templerbrũderſchaft bie Gnade des Königs zu verfchaffen. Philipp 
gewährte dem ehemaligen Ordensritter die erbetene Audienz, und diefer machte 
ihm Mittheilung über eine Reihe der ſchändlichſten Sünden, Lafter und Ber 
brechen, melde iu dem Orden herrſchend feien und duch Eidſchwũre und 
Terrorismus allen Mitgliedern aufgenöthigt und geheim gehalten würden. 
Unter den in zehn Punkten zufammengefaßten Befchulbigungen fand die Au- 
Plage auf Verleugnung Chriſti, Verehrung des Böpenbildes Baffomet und 
unnatürlihe Wolluft in erfter Linie. Auf Grund diefer Klageſchrift ertheilte 
der König im Einverftändnip mit feinem Kanzler Wilhelm Rogaret, der aud 
bei diefem Gewaltſtreich das ausführende Werkzeug war, feinen Auntleuten 
1307. Befehl, in der Morgenftunde des 13. Oktober alle Tenipelherren in Paris nud 
in ganz Frankreich heimlich und plößlich in Haft zu bringen und ihr Bermögen 
mit Beſchlag zu belegen. Der Befehl wurde pünktlich befolgt. In der Haupte 
ftadt wurden humdertundbierzig Teinpler, unter ihnen der Großmeiſter Jacob 
don Molay und mehrere Obere gefänglic eingezogen. Aehnliches geſchah in 
den Provinzen. Königliche Exlaffe rechtfertigten die überrafchenden Maßregeln 
mit den Kepereien und anderen Verbrechen, deren ſich Die Ordensbrũder fchuldig 
gemacht. Nun wurde in Paris durch des Königs Beichtoater, den Dominicaner 
Wilhelm Imbert, ein Gerichtsverfahren eingeleitet. Umſonſt erhob die Univer- 
fität Bedenken über das eigenmächtige Vorgehen gegen ein Inflitut der Kirche; 
bie Antwendung der Folter in ihrer ganzen Schredlichkeit führte zu fo umfaflen- 
den Geftändniffen, daß bie Anſchuldigungen und Unterjuchungen immer meitere 
Dimenfionen annahmen, dab Philipp fogar die Könige in den ſpaniſchen Rei 
hen, auf Sicilien und in England zu ähnlichen Mapregeln zu beſtimmen furchte. 
Die Dominicaner, die fanatiſchen Keperrichter und Keperfpürer, welche die vor- 
nehmen, auf ihre religiöfe Aufklärung ſtolzen Tempelherren mit Reid und Mip- 
trauen betrachteten, Teijteten dem König überall bereitwillig Hülfe und Vorſchub. 
Dar Bay Der Papſt gerieth in Verlegenheit; er war noch nicht entjchloffen, wie weit 
dem we auf Philipps egoiftifche Pläne eingehen wollte; er ſuchte den Eifer der Ge- 
107. 1908. richte zu mäßigen, die Unterſuchungen in die Länge zu ziehen, die Entſcheidung 
der päpftlichen Curie zu vindieiren, Nun wußte aber der König ſolche Hebel 
einzufegen, daß Clemens V. fi zum Rachgeben gezwungen ſah. Es wurden 
Sturmpetitionen überreicht, daß die Ration befreit werden möge von dem 
Brandmal des Unglaubens unb der Keperei; Philipp erinnerte den Papft an 
die vor feiner Inthronifation geleifteten Eidſchwüre, vor Allem an das Ber- 
ſprechen, das Andenfen des Bonifacius zu verdammen; er fhalt fein Zögern 
Verrath gegen den orthodogen Glauben, als defjen ftandhaften Bertheidiger 
er ſich darftellte. Clemens war von den Repen des franzöfiichen Königs zu fe 
umſtrickt, als daß er ſich hätte frei betvegen Fönnen. Er machte ſich zum Mit 
ſchuldigen des Iuftigfreveld und Ind auf das Pontificat die Schmach niedrigen 
Scergendienftes. Roc im Rovember erließ er an König Eduard II. eine 
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Bulle mit der Berfiherung, daß alle Beſchuldigungen, die „fein geliebter Sohn 
Philipp über bie Tempelbrüber vernonmmen“ , in der Wahrheit begründet feien 
und mit berQlufforderung, and; in feinen Lauden bie Ritter unter Gewahrſam 
zu ftellen und ihre Güter einzuziehen. Eduard folgte dem Gebot. Wie in 
Frankreich wurden aud in England, Irland und Wales in Folge eines geheimen 
verfiegelten Befehls alle Templer an einem Tag ergriffen und feftgefept. Doch 7.30. 1205. 
verfuhr man bei dem gerichtlichen Berhör mit mehr Schonung. Eine Reihe 
verſammlung, welche Philipp IV. im Mai nad) Tours entboten, billigte auf 
Grund der vorgelegten Geftändniffe der gefangenen Templer das Verfahren 
des Königs und flellte im Ramen des frauzöfiichen Volkes das Erſuchen, in 
den Gerichtögang fortzufahren. Dadurch in feinem Vorhaben beftärkt, fuchte 
Philipp den Papſt perſonlich in Poitiers auf und ſetzte ihm aufs Reue nach⸗ 
dradlich zu. Sein Ehrgeiz hatte ihn nad) der Ermordung Albrechts don Defter- 
reich auf Den Gebaufen geführt, bie römifche Kaiſerkrone an feine Familie zu 
bringen, ſich felbft oder feinen Bruder Karl von Valois damit zu ſchmücken. 
Die Geltsopfer, wodurch er ſich die Stimmen der Kurfürften zu erfaufen hoffte, 
ſteigerten feine Begierde nad) den Schäpen der Templer. Clemens wagte dem 
Drängen des Königs um fo weniger zu wiberftehen, ald er die franzöfiichen 
Bewerbungen in Deutſchland heimlich Hintertrieben hatte und nun deſſen Born 
fũrchtete, werm fein Rünfefpiel und feine Doppelzüngigkeit an Tag kämen. Er 
erließ daher eine neue Bulle an alle geiftlichen und weltlichen Sürften der ge 12. Mag. 
fommten Chriſtenheit (faciens misericordiam), worin er wiederholte, daß die’ 
bisherigen Verhöre und Unterfuchungen bie argen Verſchuldungen der Tempel. 
ritter unzweifelhaft bargethan hätten und demgemäß allen Obrigkeiten den Auf- 
trag ertheilte, gegen den Orden gerichtlich einzufchreiten. Wer fi der Aus- 
führung wibderfeßte, follte mit Bann und Kirchenfirafen belegt werden. 

Im Bolge diefes Ausſchreibens wurden man in allen Ländern geiftliche nie or» 
Gerichtshdfe aufgeftellt, welhe an der Hand eines beigefügten Formulars mit zacpır is 
127 Frageftüden gegen die gefangenen Templer sin Inquifitiondverfahren mit 10% 1310. 
Beugenverhör vornahmen. Der Hanptproceß fand in Paris ftatt, wo die Zahl 
der Gefangenen allmählich auf 544 geftiegen mar, umd zwar bor einer don 
Clemens ſelbſt aus angefehenen franzöfifchen Prälaten ernannten Commiffion. 

Biele Monate hatte ſchon die Unterfuchung gedauert, ohne daß ſich die Richter 

zu einen Rechtsſpruch vereinigen fonnten, weil die Angeflagten alle früheren 
Ausſagen und Bugeftändniffe ald durch Folterqualen und Zwaug erpreßt wiber- 
riefen. Da wurden die Commiffäre durch Die Kachricht in Beftürzung gefept, vor 

der Abtei St. Antoinein Paris feien vierunbfünfzig Templer, welche bie Provinzial 12, gar 
ſynode von Sens unter dem Vorfip des Biſchofs Philipp von Marigny, eines! 
Bruders des allmächtigen Minifters Enguerrand, ald Rüdfällige verdammt, 

den Flammen übergeben toorben. Es war ein Urtheil vor dem Schluß der 
ten, ein ſchteiender Eingriff in den Gerichtsgang. Da kurz nachher an der» 
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selben Stelle noch acht andere und in Rheims neun auf diefelbe ſchrecliche 
Weiſe hingerichtet wurden, fo unterbrachen die päpftlichen Eommiffare auf einige 
Beit ihre Thätigfeit, ja einige verweigerten jede fernere Theilnahnte. Exft gegm 
Ende des Jahres wurden die Beugenvernehmungen wieder aufgenommen un 
dann die Alten dem Papftezufgeftellt, welcher bereits zur endgültigen Entſcheidung 
über das Schidjal des Ordens ein allgemeines Concil nad; Vienne ausgeſchrie 
Das Goncit ben hatte. Im Oktober 1311 wurden bie Sigungen eröffnet und ben ganzem 
a, Winter über fortgefegt. Mancherlei Vorſchläge tauchten auf: die Einen wollten 
eine Vereinigung der Templer mit den Sohannitern auf Rhodos herbeiführen, 
Andere waren der Meinung, man folle den Orden einer Reform unterwerftu 
und den Mitgliedern, welche die Infel Chperu zu ihrem Aufenthalt zu mählen 
hätten, die Fortſezung des Kampfes gegen die Ungläubigen in Syrien zur 
Sehr. 1512, Pflicht machen. Erſt als der König felbft in Begleitung feiner Söhne fidh in 
Vienne einfand und von Neuem auf Unterfuhung und Eutſcheidung in den 
gegen Bouifacius VILL. zufammengeftelten Klagepunkten drang, gab Element, 
‚um eine ſolche Schmach von ber Kirche abzuwenden, den Wünfchen des Königs 
2.Maiısıa. nah. Eine Bulle verfündete der Chriftenheit in ſchwankenden Ausdrüden die 
Aufhebung de Ordens „ans Fürſorge nicht kraft richterlihen Spruches“ und 
verfügte, daß die Güter deffelben, mit Ausnahme derer in Spanien, den Sohan 
nitern anheimfallen follten. Diefe Ieptere Beftimmung wurde jedoch nur theil- 
weiſe andgeführt. Nicht nur daß Philipp IV. bie in Fraukteich gelegenen 
Tempelgũter als „Lohn feiner Blntfchuld“ feſthielt, au) in England und ander 
wärts kam Mandjes in weltliche Hände. 


Brdfung vr So fiel der Orden der Tempelherren, der zwei Jahrhunderte die Stüge und der 
nfe Ruhm der Chriſtenheit im Morgenlande geweſen. wie fpäter bie Geſellſchaft Iefu, nit 
ohne Schuld aber durch ein unregelmäßiges Juſtigberfahren. Es unterliegt keinen 
Bweifel, daß die Brüderfpaft des Tempels oft die Sade des Chriſtenthums ihrer 
Selbftfucht geopfert, daß fie mit den Saracenen nicht felten iu Beziehungen geftanden, 

die als Verrath des eigenen Glaubens gebeutet werden konnten; es iſt wahrſcheinlich 

daß ſich manche Ritter einem unzüdtigen Leben und unnatürlihen Laſtern hingegeben, 

daß ein der Kirche feindfeliger Geift den Orden erfüllte, daß einzelne Gomthureien fi, 

wie der Tempelherr in Leffings Nathan, „über den Streit der Religionen hinausgeſtelit 
hatten“ ; aber e8 ift nicht glaubwürdig, daß die Aufnahme und Einweihung aller Mit 

* glieder mit fhamlofen Mpfterien, mit Bladphemie und götzendieneriſchen Geremonien 
berbunden geweſen, daß Mpoftafie und Verhöhnung aller chriſtlichen Sitte dem inter 
tenden zur vflicht gemacht worden. Die Aufpebungsbulle ſelbſt gibt durch ihre under 
ftimmte Faſſung zu verftehen, daß bie Auflöfung nicht erfolge auf Grund eines rechts⸗ 
Träftigen richterlichen Bewelſes, fondern um der Verbreitung der im Geheimen fehle 
chenden Unchriſtlichtkeit und Lofterhaftigkeit vorzubeugen. Fur den König lagen die 
eigentlichen Motive der Verfolgung in den Reihthümern, in der felbftändigen Madıt, 

in der vom Konigthum unabhängigen Stellung der kriegeriſchen Brüderfhaft inmitten 
feines Reiches, in der corporativen @efchloffenheit bed Bundes. In andern Ländem 
begnügte man fi) mit gerichtlichen Verfolgungen, mit Unterfuchungshaft, mit Güter 
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taub. Rur in Reapel nahm das franzöffge Königahaus blutige Vergeltung für die 
Begünftigung der ficilifpen Befper. 

In Paris follte das Trauerſpiel mit einem tragiſchen Akt endigen. Der per Mirtp 
Ordensmeiſter Iacob von Molay und bier andere Großmwürbenträger waren Tertab de 


au lebenslanglicher Haft verdammt. Bei Rotredame auf der Seineinfel wurde Gier... 
in ihrer Gegenwart bad Urtheil nebft ihren Vergehen vor allem Volke verlefen. 17. Man. 
Da erhob fi plöplich der Meifter, widerrief die Geftändniffe, Die man als bie 
feinigen bekanut gemacht hatte, und leugnete laut die Schuld des Ordens. Aehn⸗ 
liches gefcha durch feinen Gefährten Veit von Auvergne. Deshalb vom König 
und feinen Räthen ald Rückfällige zum Tode verurtheilt, murden beide, die 
Fürften der Templer, den nächften Tag an derfelben Stätte am gelinden Feuer 
langfam verbrannt. Als Molay den Scheiterhaufen beftieg, ſoll er laut aut · 
gerufen haben, er verdiene darum den Tod, weil er auf der Folter aus Liebe 
zum Leben ruchloſe Schandthaten und Verbrechen gegen den Orden erlogen 
habe. Das Volk verehrte den letzten Vorfteher, der durch feinen ſtandhaften 
Tod ein nicht ganz vorwurffreies Leben männlich fühnte, als Märtyrer und 
bewahrte die Aſche als heilige Reliquie. Man erzählte fih, er habe anf dem 
Scheiterhaufen Papft und König vor den Richterſtuhl Gottes geladen, und als 
beide Oberhäupter nicht gar lange nachher ftarben, wurde ihr Tod ald Gotted- 
gericht gedeutet. Das Loos der überlebenden Ritter war in den verfciebenen Sätuf. 
Rändern verfhieben. Viele wurden in Mlöftern untergebracht oder traten in an« 
dere Brüderjchaften ein; viele ftarben im Gefängniß, viele auf der Flucht; in 
Aragonien, Caftilien und Portugal führten fie, den verwandten Ritterorden 
beitretend (S. 531 f.), das Schwert gegen die Mauren. In Frankreich bezeichnete 
die Kataftrophe auf ber Seineinfel das Ende der weltgeſchichtlichen Bewegung, 
die einft auf der Ebene von Elermont in Scene gefegt worden. Die Güter, 
deren Ertrag zur Wiedereroberung von Jeruſalem dienen follte, wurden zum 
Nupen des Königthums verwandt und Famen zum Theil in den Beſiß der 
Stadtgemeinden. Das große Tempelans in Paris blieb fortan Eigenthum 
der Krone. Wer hätte damals geahnt, daß es einft einem der Nachkommen 
Philipps zum Ießten traurigen Aufenthaltsort dienen würde, „Won der Grab» 
tammer der Templer hat man die Sage, daß alle Jahre in der Yacht der Auf 
hebung eine gewappnete Geftalt, das rothe Kreuz auf dem weißen Mantel, da» 
ſelbſt erfcheine mit der Frage, wer das heil. Grab befreien wolle; „Niemand, 
Niemand“, ift die Antwort, die ihm aus dem Gewölbe entgegenfhallt, denn 
der Tempel ift zerftört.“ 


d) Phifipps IV. Ausgang. Refuftate feiner Regierung. 


Um dieſelbe Zeit, als die Unterdrüdung des Templerordend die Macht syon ver 
des frangöfifchen Königthums vermehrte, brachte Philipp auch die reiche, grohe nehm 
Stadt Lhon in feine Gewalt. Einft eine der ſchönſten Beſitzungen des dentjcpen i 
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Weiche, hatte die erzbifchöfliche Stadt ſchon unter den Hoheuſtaufen eine fo uu⸗ 
abhängige Stelung erlangt, daß Papft Juuocenz IV. fie zum Herd md 
Mittelpunkt feiner Agitationen gegen Kaifer Friedrich IT. wählen fonnte. Seit, 
dem war die Autorität des Reiches in den burgundifchen Landen vollends er- 
loſchen: die faiferliche Hoheit war in Lyon nur noch eine geſchichtliche Eriune 
zung der Vergangenheit. Aber der aufftrebende Geiſt des Bũrgerthums gerieh 
mit den Auſprũchen des erzbiichöflicgen Stuhles in Eonflict, wodurd dem frau⸗ 
zoͤſiſchen König Gelegenheit zur Einmifhung geboten ward. Schon Philipp III 
hatte fi) der Gommune angenommen uud ein ſchiedsrichterliches Schupuer 
baltwiß aufgerihtet. Dieſes bahnte feinem Nachfolger den Weg, ald neue 
Streitigkeiten zwifchen dem Erzbiſchof und ber Stadtgemeinde über Rechte und 
Zreibeiten feiner Eutfdeidung zugeiviefen wurden, um die Stadt feiner Ober 
gerihtöbarkeit zu untertverfen und unter die Hoheit der Krone zu flellen. In 
Folge eines Vertrags wurden die erzbifgöflichen Befugniffe auf ein geringes 
Map herabgedrüdt und Lyon, die zweite Stadt des Reichs, unter die Vogtei 
3513. eines Föniglihen Seneſchalls geftelt und der Krone unmittelbar untertvorfen. 
DULDBY. Iſt es auch nur eine Sage, daß Philipp IV. von dem fterbenden Groß 
29. Rov. meifter der Templer vor den Richterftuhl Gottes geladen worben, jo erhielt fie 
N doch im Volköglauben neue Bekräftigung, ald der König im lehten Jahr feines 
Lebens an einer abzehrenden Krankheit zu leiden begaun, welche die Aerzte 
nicht erfanuten, und die ihn in einem Alter von fehsundvierzig Jahren ind 
Stab ftürzte. Er ftarb am 29. Rov. 1314 zu Fontainebleau, nachdem er noch 
den Kummer erlebt, daß die Ehre feiner Familie durch ſchmachvolle Gerichts⸗ 
verhandlungen befledt wurde. Die Franen feiner drei Söhne wurden wegen 
Ehebruchs angeflagt und zwei davon ſchuldig erfannt ımd in ein enges Ge 
fängniß eingefhloffen. Ihre Verführer, die vermittelft Zauberkünſte die Sinne 
der föniglichen Frauen berũckt haben follten, büßten ihr Verbrechen mit marter 
vollem Tod, und Tortur und Kerker Tieferten noch viele Mitſchuldige in bie 
Hand des Rachrichters, 

Su ce Mit Philipp IV. ging ein gewaltiger Herrjchergeift aus der Welt, ber 
irBefite das Ziel des Capetingiſchen Haufes: Stärkung der Königsmacht, Erweiterung 
feiner Deal des Gebietes und Unterordiung der feudalen Gewalten und der hierarchiſchen 

Anfprüche mit energiſchem Defpotismus verfolgte. Er kann als der wahre 
Begründer ber franzöfifden Monarchie betrachtet werden. Indem er dem dent · 
ſchen Reich Lyon entriß, die Hoheit feiner Krone über die englifchen Befigungen 
an der Garonne ausdehnte und durch Lift und Gewalt bas ſũdliche Flandern 
an fich brachte, bezeichnete er das künftige Ziel der äußern Politik des franzöfie 
ſchen Königthums, bie ſprachverwaudten Grenzlande mit dem Reiche zu der 
einigen und logeriffene lieber wieder an den Körper anzufchließen; und indem 
ex die Kirche and ben Lehnsadel in feine Dienfte zwang, jede von ber Krone 
unabhängige Geroalt niederwarf, die Hoheitßredhte über alle Factoren des 
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mittelalterlichen Staats. und Bejellfcaftslchens begründete, ſchaf er eine ein- 
heitliche Macht, melde mit unwiderſtehlicher Kraft alles Gleichartige au ſich 
30g, alles Widerfirebende bemältigte, 


Philipy erkannte uud gebrauchte alle Mittel, um die privilegieten Stände au dunere Dos 

ſchwãchen und in den Dienſt des monarchiſchen Staats zu ziehen. Wir wiſſen, wie ai 
die Kirche und ihre Reichthümer zu feinem Rupen verwandte; nicht minder tief und 
einfpneidend waren feine Eingriffe in die Mechte der Feudalherren: don den Edlen Keusals 
wurde der Kriegädienft in weiterem Umfang gefordert, als Gerkommen und Berpflihtung Verren, 
beftimmten, und oft wurden ihre Vaſſallen unmittelbar vom König gur Fahne ent» 
boten; Zurniere umd Nitterfpiele wurden während bes flandriſchen Krieged unterfagt, 
damit die militärifhe Kraft zu ernfteren Dingen verwendet werden möchte. Die Münz- 
verwirrung, die Philipp meiſt felbft verfhuldete, diente ihm als Anlaß, den geiftlichen 
und weltlichen Magnaten dad Münzredht zu entziehen oder ihre Mürgftätten unter konit ⸗ 
liche Aufficht zu ftellen ; durch die Verleihung der Mdelöwürde an Bürgerlihe wurde die 
Sahl der Ebelleute gemehrt, ihre Macht fomit verteilt und vermindert; felbft die Rechte 
eined Pairs des Reichs vergab Philipp kraft königlicher Machtvollkommenheit; duch 
Beiziehung ftädtifcer Abgeordneten zu den Weichötagen brach er den überwiegenden 
Cinftuß der Barone und Bräfaten auf das Öffentliche Staatsleben; durch Begünftigung Restage 
der Legiften ober Rechtögelehrten, welche auß dem Klerus, dem fe urfpränglich ange Sckkment, 
hörten, fig allmählich zu einem eigenen Stand von Richtern und Beamten außdildelen, 
ſchuf er eine Klaffe, weiche in die Mitte zwiſchen Geiftlichteit und Adel geftellt die Idee 
der monarchiſchen Souveränetät außbildete und die Gerichtöbarkeit und Patronatsrechte 
der Grundherrſchaft der königlichen Iuriödiction umd Hoheit unterordnete. Wie haben 
sefehen, welche Bedeutung das Barifer Parlament fon unter dem heil. Ludwig erlangte 
und mie es ſchon damald als Appellationdgericht für das ganze Reich angefehen warb. 
Diefe Bedeutung nahm noch mefentltch zu umter feinem Enkel, welcher dem Gerichts⸗ 
weſen die größte Bürforge zumendete. Gr beftimmte, daß das Parlament in Paris fo 
wie die übrigen Föniglichen Gerihtöhöfe In Rouen und Trohes zweimal im Jahr regel 
mäßige Sipungen Bielten; er vermehrte die Bahl der Räthe duch Mitglieder, melde 
ſowohl im Sewohnheitsrecht als im gefchriebenen Medht bewandert waren; ex ſchied, 
um einen raſcheren Gefhäftsgang Herbeiquführen, das Parlament der Hauptſtadt in 
gel Kammern, in die Kammer der Vitiſcheiften und der Unterfuchungen (chembre 
des requötes und enquätes), die dann wieder zu gemeinſchaftlichen Sipungen in dem 
Hauptgerichtöfanl verfammelt wurden. Daß diefer Richter- und Beamtenftand, dem 
die Neicpdgeralt de römifchen Kaiſerthums als höchſtes Ideal vorſchwebte, fih aufs 
Innigfte an den Thron anſchloß und die monarchiſche Berwalt zum herrfchenden Princip 
ded gefanmten Lebens zu erheben, die Beudalwelt und bie priekerlihe Sterardjie ber 
Töniglichen Rachtvollkommenheit unterzuordnen beſtrebt war, wurde ſchon früher bes 
merkt. Dieſem Stande gehörten die allezeit bereiten Rtüſtzeuge der königlichen Allgewalt 
an, die wir früher kennen lernten, die Rogaret, Flotte, Blafian u. a. Auch die Parifer 
Univerfität erfreute fi) der Gunft de Königs und feine Hauſes. Von feiner Gemahlin 
Johanna rührte das Eollege de Ravarre her. 


So jehen wir dem unter Philipp IV. fih eine Saatöregierung eut · Mpitins for 
falten, die ganz im Gegenſaß zu dem mittelalterlichen Particularismus fid) über — De 
alle Seiten des öffentlichen Lebens ausdehnt, die vor Allem das Steuer» uud 
Vinangivefen ordnet und überwacht, die königlichen Einkünfte verwaltet, zuſam ⸗ 
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menhält und mehrt, die durch Verordnungen den Aufwand für Kleidung, Gafl- 
mähler, Schmudwerk feitjept, bie das Gold und Silber des Reiches unter die 
Tönigliche Fürforge und Obhut ftellt, über die Ein- und Ausfuhr aller Waaren 
Beftimmungen trifft, mit dem Begriff der Königlichen Macht in ale Beziehungen 
des Lebens eindringt, alle ſtändiſchen und bürgerlichen Rechte ind Auge fapt, 
von der natürlichen Freiheit der Menſchen redet, an die Emancipation der Leib 
eigenen denkt. „Man begreift es, wenn diefer Fürft in dem großen Dichter der 
Epoche, Dante, der nur in Anfchauungen der allgemeinen Freiheit und dem 
Bewußtſein höherer Gefepe lebte, einen Widerwillen erregt, der in lauten Tadel 
über den „andern Pilatus“ ausbricht, und wenn dagegen die neue Zeit in feiner 
Regierung die Morgenröthe ihres Tages begrüßt.“ Nur vierzig Jahre lagen 
zwiſchen Ludwig IX., der für dad Kreuz geftorben, und feinem Enkelſohn, der 
es mit dem Blute feiner Vertheibiger befledte. Welche Veränderung war wäh 
rend diefer Beit in der Anſchauung der Menfchen vorgegangen! 


4. Bie Uebergangszeit bis zu Den franzöfifch-englifchen Erbfolgekriegen. 


Die Bage der Ideen, melde in die Menfchenwelt eintreten und nach Verwirklichmg 
a tingen, ehe der Geiſt der Zeit zur Aufnahme reif ift, gleichen Pflanzen, die ih 
zo. zu früh an das Tageslicht twagen und dann ein Raub des Froſtes werden. 
Philipp IV. war feinem Zeitalter vorangeeilt: er hatte den Lehnſtaat in eine 
abfolnte Monarchie umwandeln, das gefammte öffentliche Leben unter die 
Macht und den Einfluß des Königthums beugen wollen, unbefümmert um die 
Gewaltthaͤtigkeit der Mittel und Wege, die ihn zum Biele führen ſollten. Aber 
das Schickſal hemmte fein Werk mit bitteremNeid. Er wurde abberufen, ehe er 
fein Staatögebäube zur Vollendung geführt, und von ben brei Söhnen, die 
nad einander den Thron einnahmen und nach kurzen unbedeutenden Regio 
tungen wieber von ber Schaubühne des Lebens abtraten, war feiner vermögend, 
des Vaters Pläne und Eutwũrfe aufzunehmen und durchzuführen. Sie regierten 
alle drei zufammen nur vierzehn Jahre, fo daß ein und derſelbe Erzbiſchof drei. 
mal in Rheims die Krönung vollzog; und ihre ganze Hertſchaft bietet Nichts 
als eine Reihe unfruchtbarer Kämpfe und Teidenfhaftlicher Gähtungen, durch 
welche die Errungenſchaften des vorausgegangenen Regiments wieder zerftreut, 
die mühfam gefchaffene monarchiſche Gebundenheit wieder gelodert, die ceutri⸗ 

fugalen Gewalten wieder in Thätigfeit gefegt wurden. 
Watsfende Noch in Philipps legten Lebenstagen waren Symptome einer Oppofition 
Dopofition, gegen die Alles verfchlingende Sonveränetät der Krone unter dem hohen Adel 
Frankreichs hervorgetreten. Im Norden und Often hatten bie Feudalherten 
einen Bund gefchloffen und die Standesgenoffen in anderen Gegenden zum 
Beitritt aufgefordert, um ihre Beſchwerden über verlegte Privilegien vor ben 
Thron zu bringen und Abftelung ihrer Klagen zu fordern, Rach dem Tode 
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Philipps regte ſich diefer Widerſtand des Feudalismus gegen die Uebermacht 
des Königthums mit größerem Nachdruck. Man erhob Einſprache gegen die 
Appellationen an das Königliche Obergericht; man verwahrte ſich gegen nut. 
mittelbare Verbindungen des Königs mit den Baffallen ber hohen Lehusträger; 
Die Barone der Champagne behanpteten, fie feien nicht zu Kriegsbienften außer 
Landes verpflichtet; die Herren der Picardie wollten das Recht des Privatkrieges 
erneuert wiſſen. Philipps Exftgeborner, der fünfundziwanzigjährige Ludwig X., ni, 
der mehr Reiguug für ein genußreiches verſchwenderiſches Hofleben befaß als 

für Politik oder Krieg, und die Leitung ber Stantögefchäfte feinem Obeim, 

Karl von Balois, überließ, war nicht geſchaffen, die anmaßenden Magnaten in 

die Schranken des Gehorfams und der Unterwürfigkeit zu weiſen. Er opferte Die Ratte 
die Räthe, welche dein Deſpotismus feined Vaters als Werkzeuge gedient, dem Anne 
Haß der Barone. Der Kanzler Peter von Latilly, Biſchof von Chalons, verlot 

fein Amt, das einem Kammerherrn Karls von Valois übertragen ward, und 
wurde vor Gericht geflellt; Rudolf vom Preles, der erſte Advocat des Parla- 
ments, fam in ſchwere Haft und büßte fein Vermögen ein. Bor Allem aber 
Iaftete der Zorn der Magnaten auf Enguerrand von Marignh, dem gewandten 

und Mugen Staatsmann, der Philipps rechte Hand geweſen, ohne beffen Bei⸗ 
ſtimmung jener nichts Bedentendes unternommen hatte. Als, Coadjutor und 
Rector des Reichs“ , wie er in den Chroniken genannt wird, galt er neben No 

garet und Wilhelm von Plafian als der eigentliche Urheber aller gehäffigen 
Mafregeln. Er wurde vor ein außerorbentliches Gericht unter des Königs 
Vorſiß geftelt und der Veruntrenumg von Staatögeldern und vieler anderer 
Verbrechen angellagt. Da er aber bei allen Handlungen fi anf Befehle Phir 

Tipps berief, fo konnte feine todeswürdige Schuld erwiefen werden. Man mußte, 

um den Juſtizmord zu vollführen, zu der Anklage auf Banberei feine Zuflucht 
nehmen. &nguerrand ftarb zu Montfaucon am Galgen; feine Gehülfen und 3, Kr. 
Werkzeuge wurden mit Amtsentfegung, Kerkerhaft und Folterqualen beftraft. '* 

Wie früher die Anklage wegen keßeriſcher Lehrmeinungen als Grund oder Vor⸗ 

wand für gerichtliche Verfolgungen und Hinrichtungen benupt wurde, fo jept 

die Befchuldigung, durch Bauberfünfte, durch bölliiche Kräfte, durch geheime 
Mifterien Anderen Schaden und Berberben bereitet zur haben. Aberglaube und 

Wahn find furchtbare Hebel, un das Dämonifche in ber Menfcennatur aus 

dem fiuſtern Urgrunde auf die Oberfläche zu treiben. 


Nicht blos die Räthe feined Vaters gab Ludwig den grollenden Magnaten preis, Sehr 
ex verhieß ihnen auch Abſtellung ihrer Beſchwerden. Die Uebergriffe in ihre Lehnsrechte 1. der belt 
and in ihre Gerichtsbarkeit follten unterbleiben, die Müngprägung fo eingerichtet wer⸗ 

den, wie fie unter Ludwig IX. geweſen, die Neuerungen in der Veſteuerung, in den 
Abgaben, in der Belaftung des Handels und Verkehrs, in den Strafgeldern u. dergl. 

follten aufgehoben werben ; er berſprach die Macht der koniglichen Beamten einzuſchraͤnken 

und die alten Gewohnheiten, Gebräude und Rechte herzuftellen. 
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Dre König Uber troß aller Bugeftändniffe und Verheißungen an den Feudaladel der 

Kent ein. verjggiedeuen Landſchaften, die in einer Reihe von Verordunngen enthalten find, 

ging die Lönigliche Macht in Frankreich doch nicht mehr rüdwärts, kamen die 

Buftänbe deö alten Lehnſtaats nicht wieder zur Geltung. Der Bürgerflant 

blieb in feiner Stelung, und Ludwig X. fah fi den Comnnunen und der 

Kaufmanafchaft gegenüber un fo mehr zu einem rũckſichtsvollen Benehmen ge- 

nöthigt, als er in feinen Geldbebürfniffen nur von ihnen Hülfe und Unter 

ftägung erwarten durfte. Wie in England fo gab auch in Frankreich die Finanz 

noth der Könige öfters Veranlaffung zur Ertheilung wichtiger Freibriefe und 

Rechte an Communen und Körperfhaften. Wenn and die berühmte Berord- 

nung Ludwigs X., durch welche er die Leibeigenfhaft in feinen unmittelbaren 

Landen aufhob, da nach dem Rechte der Natur jeder „ranke* frei geboren 

werde, ja diejenigen, welche aus Stumpffiun oder Unwiſſenheit von biefer Ber- 

günftigung feinen Gebrauch machen wollten, zur Loskaufung nöthigte, zunãchft 

nur aus finanziellen Rüdfihten hervorging, um die Königlichen Einkünfte zu 

mehren, fo war doch die Maßregel ein großartiger Fortſchritt, ein Beifpiel zur 

Nachahumng für Andere, eine Ausfant für konmeude Zeit. Die Möglichkeit, 

fi) aus den Banden ber Unfreiheit um einen mäßigen Preis zu löjen, war für 

die gut&hörigen Leute der Feudalherrn ein Sporn zur Thätigkeit uud zum Auf 

ſchwung. Das Wachsthum der Städte, die Mehrung des freien Bürgerftandes 

war bie nächfte Folge der Beförderung ber Freilaſſungen aus ber Leib 

eigeuſchaft. 

enviae X. Bald darauf traf Ludwig X. Anſtalten zu einem Kriegszug nad Rov 

icient den, nn die flanbrifchen Städte jenfeit der 298, melde fein Vater aufgegeben, 

wieber zu unterwerfen. Er hatte feine Gemahlin Margaretja von Burgund 

asıs.im Gefänguiß tödten laſſen, um eine mene Che ſchließen zu fönnen. Seine 

Wahl fiel auf Clemeutia, bie Königstochter von Neapel, Im Auguf 

wurde zu St. Lie bei Trohes das Beilager und kurz nachher in Rheims die 

Krönung gefeiert, dann zog er an der Spige eines beträchtlichen Heeres in die 

Nähe von Kortryk. Uber ungünftige Witterung und Mangel an Lebensmitteln 

in Folge von Mißwachs und Tpenerung brachten den Feldzug um allen Erfolg. 

Eine große Sterblichkeit lichtete Die Reihen des Heeres. Der König felbft wurde 

nad feiner Rüdtehr von einem Fieber ergriffen, das feinem Leben ſchon im 

4. 3ut1816. nãchſten Juni ein Ende machte. Er Hinterließ eine Tochter aus der erflen Ehe, 
Johanna, und eine ſchwangere Gemahlin. 

Gertetmg Auf die Rachricht von des Königs Tod eilte fein Bruder Philipp, Graf 

folgereges. von Poitou, der ſich gerade in Lyon befand, um die Wiederbefepung des feit 

zwei Jahren erledigten päpftlichen Stuhles zu betreiben, nach Paris, wo er von 

einer Anzahl Magnaten ald Regent anerkannt ward. Einige Monate nachher 

gebar Elementia einen Sohn, der aber ſchon nad; wenigen Tagen ftarb. Ram 

hafte Große, unter ihuen der Obeim und des Bruder Ludwigs X., fo wie ber. 
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Herzog Otto IV. ven Burgund, Bruder der getöbteten Königin Margaretha, 
verfochten bie Rechte der königlichen Tochter Johanna. Sie machten geltend, 
daß es kein Bejeh gebe, welches die weibliche Thronfolge ausſchließe; auch in 
NRaparra und in allen großen Lehnsterritorien Frankreichs ftche in Ermangelung 
von Söhnen das Recht der Erbfolge dem Töchtern zu. Uber Philipp brachte 
es dahin, daß bie geiftlichen und weltlichen Großen, die er nad) Kheims ent ⸗ 
boten, ibn ald König anerfanuten, und daß der ihm befreundete Erzbiſchof der 
Stadt jofort die Krönung vollzoz. Eine aus allen Ständen gebildete Reichs · 9.3un. 1517. 
verſanmnlung, die im nächſten Monat in Paris zuſammentiat, billigte das 
Geſchehene und gab zugleich mit Beiftimmung der Redhtögelehrten ber Univer- 
tät die Erklärung, ba in Fraukreich Frauen von der Thronfolge ansgeſchlofſen 
feien. Auch Papit Johann XXI. erkannte fofort Philipp als König an. So 
wurde nit nur die Ufurpation zu einem legitimen Recht erhoben, fondern 
fogar für die Znkunft ein bisher unbefanntes Grundgefep geſchaffen. Bir 
haben in der engliſchen Geſchichte gefehen, wie innig noch ber Begriff der Heer⸗ 
fũhrerſchaft mit dem Königthum verwachſen war: dies mag aud bei jener 
hochwichtigen Eutſcheidung den Ausichlag gegeben haben. Wenn man fih 
dabei in der Folge auf ein alte& ſaliſches Gefeß berief, kraft defien kein Grund⸗ 
fü anf eine Frau fallen follte, fo bedachte man nicht, daß jene Beftimmung 
über Privateigeuthum keine Anwendung anf ein Regierungsrecht boransfept. 
AS die Parifer Keichtberſammlung auf Grund des „falifhen Gefeges“ die 
weibliche Thronfolge vom franzöſiſchen Königreich ausſchloß und dem Mamn⸗ 
flamm bed Bapetingifchen Haufes in allen Zweigen das Kronrecht zuſprach, 
führte fie einen folgenfchweren Grundſaß in das Stantsleben ein, einen Gruud. 
fa, der zwar erft durch eine Reihe blutiger Kriege fich feine Gültigkeit erkämpfen 
mußte, dem aber Frankreich feine politische Größe und die Dynaſtie ihre natio- 
nale Kraft und Feſtigkeit verdankt. Die confequente Durchführung biejes 
Tundamentelfages, daß die franzöfiiche Krone umveränderlid im Maunftamm 
des Herrſcherhaufes nach dem Rechte der Erſtgeburt forterbe, hat e8 vor Allem 
bewirkt, daß die Tapetingifche Dynaſtie fo imig mit der Nation vertachlen, fo 
tief in das Herz ded Volkes eingedrungen iſt. Dadurch wurde jeder Sremd- 
hertſchaft ber Boden entzogen. 


Die Glieder des Föniglihen Hanfed feheinen die Wichtigkeit diefer 
bald erkannt zu haben; wenigfienß fanden bie Amperwandten von dem anfänglichen 


Philipp von Gorasg eine reiche Mitgift und das Unrecht auf Radarra und die Graf 
ſchaften Champagne und Brie für den Ball, daß der König ohne männliche Erben aus 
der Welt gehen follte. Kach dem Musfterben der Altern capetmgiſchen Sinie tam fie 
wirklich in den Befig vom Radarra und wurde mit ihrem Gemahl tm Yahr 1329 in 
Vawwpelona gehrönt. Dagegen fielen die Grafihaften Champagne und Wrie an die 
franzöfifche Krone. 


fr 
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Philipp V., „der Lauge“ genannt, lenkte wieder in die Bahn feines Batırs 
ein, nur daß er weniger wiltürlih und deſpotiſch verfuht. So kurz feine Re 
gierung war, fo hat ſich doch ans derfelben eine Reihe von Verordnungen a, 
halten, welche von tiefer politifcher Einfiht Beugniß geben. Er brachte nicht 
nur einen großen Theil des entfremdeten Kronguts zurüd, ſondern er jepte auch 
künftigen Verſchleuderuugen Schraufen, indem er die Befipungen der Krone 
für unveräußerlich erklärte und anorduete, daß kũuftige Schenkungen und Gnaden- 
erweifungen vom König nur iu Gegenwart feines Rathes bewilligt werden folten. 
Dadurch wurde das Königthum auch in feinen Privatintereffen als ein vom allen 
andern verfchiedenes Iuftitut aufgefaßt und außerhalb des gemeinen Rechts 
geftellt. Die größte Sorgfalt wibmete Philipp V. der Hebung des Bürger 
ſtandes und der Verbefferung der Verwaltung und des Gerichtsweſens. Bir 
der Bater legte er ben Schwerpunkt des Staatslebeus anf die Reichötage, welde 
häufiger und regelmäßiger einberufen wurden, und bei denen die Abgeordneten 
der Kommunen eine hervorragende Stelle einnahmen; wie der Bater machte 
er bie Entwidelung und Ausbildung ded Parlaments zu feiner Hauptaufgabe; 
wie der Vater fuchte er mehr und mehr die Münzprägung zu einem königlichen 
Vorrecht zu erheben. Während er die Turniere und Lanzenfpiele der Ritter- 
ſchaft befehränfte, die Privatfehden und die Befeftigung der Burgen an dm 
Grenzen verbot, erleichterte er die Freilaffung und Losfaufung der Hörigen und 
Leibeigeuen, vermehrte er die Gerechtfame der Städte und begünftigte die Er- 
richtung bürgerlicher Wehrgenoffenfchaften unter königlichen Kriegehanptleuten, 
trug er Sorge, daß die Aemter und die Verwaltung der Einkünfte in den Pro- 
vinzen zuberläffigen Männern übertragen wurden. Die Zahl der Parlament 
räthe wurde vermehrt, die Gefchäftsordnung verbeflert und geregelt, für ben 
Gerichtsgang eine beftimmte Regelmäßigkeit geihaffen; nnd um dem Parlo 
mente den feudalen und klerikalen Charakter zu benehmen und e& immer mehr 
als Lönigliches Iuftitut erfcheinen zu laſſen, ſchloß er die Prälaten von demſelben 
aus, weil fie durch die geiftlichen Angelegenheiten zu fehr in Anfpruch genommen 
feien, eine Maßregel von höchſter Bedeutung für die Heranbilduug eines 
öniglichen Richter und Beanitenſtandes aus weltlichen Rechtögelehrten. 


Un die Stelle der geiftlichen und weltlichen Pairs traten nun juriſtiſch gebildete 
Männer, die ſchon äußerlich durch ihre langen mit Hermelin verbrämten Mäntel fih 
als einen befondern Stand, die Männer der Robe, Fund gaben und die Mehrung ber 
fouveränen Macht und Autorität als ihre Hauptaufgabe anfahen. Rur auf die Geliend ⸗ 
madung ber Rechtöbeftiimmungen bedacht, nahmen fie feine Rüdficgt auf Stand und 
Geburt. Ein mächtiger Lehndmann am Buße der Pyrenäen, Jordan de Lille, mit 
einer Richte des Papſies vermäßlt, murde wegen einer Gewaltthat vom Parlament zum 
Tode verurtheilt und ungeachtet feiner Berwandtihaft und zahlreichen Glientel an den 
Schweif eines Pferdes gebunden zum Kichtplah geſchleppt und an den Galgen 
gefnüpft, 
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Aus diefem Allen geht hervor, dap Philipp V. kein untoürbiger Nachfolger zum v 
feines Vaters war; aud in Flandern brachte er einen Frieden zu Stande, in 
Folge deffen die ftreitigen Städte bei Fraukreich blieben und der Enkel des ıs20. 
Grafen Robert, Ludwig von Revers, mit einer Tochter des Königs vermählt 
ward. ber der älteren Linie der enpetingifchen Dynaſtie war ed nicht beichie- 
den, die monarchiſche Organifation des Königreichs durch confequenten Fortbau 
auf der gewonnenen Bafis zur Vollendung zu führen. Ein ſchweres Verhängniß 
lag auf der Familie Philipps IV. Der Fluch der Templer ſchien auf dem 
ganzen Geſchlechte zu ruhen. Auch der zweite Sohn wurde mitten in der 
Thätigfeit vom Tode hingerafft. Während er auf Mittel ſann, wie man den 
Ansichweifungen der Paftonrenng oder Paſtorels entgegen treten folle, einer 
wilden Bollsmaffe von Bauern und Hirten, melde, wie in den Tagen des 
heil Ludwig (5.397), von Schwärmerei und Aberglauben fortgeriffen, ſchaareu · 
weiſe in Proceffion mit Fahnen das ganze Königreich durchſtreiften und Alles 
mit Frevel und Gewaltthat füllten uud gleichzeitig in deu ſũdlichen Landfchaften 
eine ſchreckliche Verfolgung gegen die Juden und Ausfägigen im Gange war, 
welche der Volksglaube, nad) dem Hange der Beit für dunkle und ſchauerliche 
Verbrechen, der Vergiftung der Brummen beſchuldigte, ſchied Philipp V. uner- s.3an. 1522. 
wartet und frühzeitig aus der Welt, fein Reid) in wilder Bährung hinterlaffend, 
die nur allmählich durch die vereinten Anftvengungen der kduiglichen Amtlente 
unterbrüdt werden konnte. 

Kraft des bei dem Regiernugsantritt Philipps V. bereit feftgeftellten garl on 
Erbfolgerechts beftieg fein jüngfter Bruder Karl IV. den franzöſiſchen Thron, 1 
ein Ebenbild des Vaters in Charakter und Geftalt, daher er auch wie diefer 
den Raınen „der Schöne" erhielt, Der nene König blieb ber Politik feines 
Hauſes treu; aber mehr als feine Vorgänger mit Krieg und äußeren Angelegen« 
heiten befchäftigt, hat er für den Fortbau des Syſtems und für die innere Ver⸗ 
waltung wenig Erſprießliches andzuführen vermocht. In Flandern, wo der 
junge Graf Ludwig von Nevers und Rhetel mehr bie Intereffen des ihn ver- 
wandten franzöfifchen Königshauſes als die nationalen zu fördern bemüht 
mar, entftauden kriegeriſche Bewegungen und Aufftände, welche nur mühfam 
durch Karls Intervention ausgeglichen wurden. Ju Deutſchland ernenerte er 
die Verſuche feines Vaters, die Kaiferfrone an die capetingiſche Dynaſtie zu 
bringen, indem er fich mit der öfterreichifch-päpftlihen Partei gegen Ludwig den 
Baier verband und unter ben Churfürſten Freunde zu gewinnen fuchte; unb 
wie er Die zerrüttete Lage Englands unter Ednard II., feinem Schwager, zur 
Befeftigung und Erweiterung der franzöſiſchen Herrfchaft an der Baronne bes 
unpte, wurde früher erzählt (S. 690 f.). Diefe Vielgefchäftigkeit nach Außen 
nöthigte den König zu großen Ausgaben, daher wir and mieder häufigen 

"Klagen begegnen über vermehrte Abgaben, über Belaftung des Handels und 
Verkehrs durch Böle, über Münzfälfhung und Stenerdrud, 
Weber, Weltgeſchichte. VIL. 48 
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“em Auch Karl IV. Hinterließ bei feinem Tode nur eine Tochter und eine Ge 
dir SEHUnte mahlin, welche ihrer Niederkunft harrte. Seiner Beftiwmuug gemäß ñbernahm 
1.56.1328 un fein Vetter Philipp, der Sohn des im Sahre1325 werktorbenen königlichen 

Oheims Karl von Valois, die Regentſchaft, und als nach drei Monaten die 
verwitttwete Königin eine Tochter gebar, wurde derfelbe nad) dem aufgeſtellten 
Rechtsgruudſatz, welcher die weibliche Erbfolge vom franzöfifhen Thron aus · 
ſchloß, von der Reichsberſamulung als König don Frankreich anerfannt 
ohne Rũckſicht auf die von Eduard III. erhobene Eiuſprache, daß die Krone 
Frankreichs feiner Mutter Ifabella, Tochter Philipps IV., gebühte, welche ihre 
Rechte auf ihn übertragen habe. &o trat die jüngere Linie der Eapetinger, 
das Haus Balois, mehr nach dem Willen der Nation ald nach dem herbei- 
gezogenen ſaliſchen Rechte in die Thronfolge ein, und kurz zuvor war vou bem 
beritorbenen König die dritte Abzweigung des Herrſcherftammes begrimdet 
worden, indem er die Baronie Bonbon, welche durch Heirath an den Entel- 
fohn Ludwigs. des Heiligen gekonnnen war, zu einem Herzogthum umb zur 
Bairie erhob. Dreihunderteinundvierzig Jahre war in dem Maunftanıme Hugo 
Capets ohue Unterbrechung der Sohn auf den Water gefolgt, eine Fürſtenreihe 
mit vielen glänzenden Namen und großen Herrſchergaben. Die franzöfiide 
Nation ift mit der Dynaftie Hugo Capets entftanden; wie fein anderes Bolt 
haben fih bie Franzoſen im Schatten des Königthums, unter bes Fuhrung 
deffelben Geſchlechts zu einem nationalen Ganzen ausgebildet. Jeht nahte die 
Stuude, wo eine Geitenlinte die Rechtsanſprũche und die Hauspolitit der Dy- 
naftie im großen Völterfampf behanpten, die duch Tradition geheiligte Erb 
folgeorduung für alle Zuknuft geſeßlich begründen, die nationalen Errungen 
ſchaften der Vorfahren in Verwahrung nehinen und der Zukunft überliefeen follte. 
pie Yı- Das Haus Valois wid von der buch Philipp IV. und feine Söhne 
Mismiste, vorgezeichueten Politik in vielen Dingen ab. Der neue König Philipp VI. 
mar gleich feinem Vater Karl ein Gönner und Fürſprecher des Adels und der 
Feudalrechte gervefen, und diefe Reigung betvahrte er aud auf dem Throne. 
Wie freuten fi die ftolgen Barone, daß das Regiment der Beamten- ımd 
Nichterwelt, der Männer der Robe, nunmehr gebrochen oder doch beichränft 
ward, als Philipp nach feinem glänzenden Krönnugsfeft zu Kheims, wo er 
feine Großen mit verſchwenderiſcher Pracht bewirthete, den Rath und Schaf 
meifter feines Vorgängers, Reny, wie einſt Ludwig X. den Engnerrand, der 
Rache feiner Feinde preis gab und hinrichten ließ, als er dem verſchuldeten 
Herrenftaud gegen die Forderungen feiner Gläubiger in Schuß nahm. Auch 
daß er gegen bie Flandter fofort wieder den Krieg eröffnete, um bie Einmohner 
von Brügge und Spern, welche den Grafen Ludwig uud viele angefehene Cdel. 
leute aus dem Lande getrieben, für ihren Webermuth zu züchtigen, war ganz im 
Sinne der ritterlihen Ariftofratie, daher nicht nur der einheimiſche Adel, jon- 
dern auch fremde Dynaſten, wie die Grafen von Holland, Hennegau, Savoyen, 
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ſich bereitwillig unter der Oriflamme ſammelten. Philipp etfocht bei Caſſel 
einen glänzenden Sieg, führte den Grafen uud die Edlen zurũck und überant- 
wortete die Städte der Rache ihrer Feiude, welche blutige Vergeltung nahmen 
Er firente eine Saat aus, die feinem eigenen Reiche bald verberbliche Früchte 
tragen folte. Denn mährend die franzöſiſchen Köuige an der Spige ihres Adels 
Die Landſchaften verheerten, waren die Engländer bemüht, den Bund mit den 
gewerbreichen Städten immer inniger zu knũpfen. Wir wiſſen, daß ſich zwiſchen 
den eugliſchen Grundherrtu md den flaudriſchen Jndnuſtrieſtãdten ein lebhafter 
Sandelsberkehr entwickelt hatie, indem die Fabrikanten die Wolle und Felle 
für ihre Manufaeturen amd England bezogtu. Der gemeinſame Vortheil war 
das ſicherſte Band des Friedens und der Freundſchafi. 

Zehn Jahre laug konnte Philipp VI., ein Zürft in der Blüthe ber Jahre, gefm 
freigebig und prachtliebend, fich iu der Herrlichfeit feines königlichen Hofes in u 
Vincennes ergögen. Bon allen Seiten fröinten die Grafen uud Barane herbei, 
am an ben Hoffeften und Nitterfpielen Theil zu nehmen. Selbſt fremde 
Könige, wie Johann von Böhmen, Iacob von Mallorca, David Bruce non 
Schottland und der neue König von Navarra, Philipp von Evreug (S. 751), 
verherrlichten Philipps glänzenden Hofftant duch längere oder fürzere An 
wefenheit. Auch Eduard III. von England, mit den ſchottiſchen Angelegen- 
beiten beiäftigt, leiftete in Umiend die verlangte. Huldigmig für Guienne. 
Rod einmal fchien ber ritterliche Lehuſtaat in Frankreich aufzuleben; man 
teug fi fogar mit dem Plane eines neuen ſtreuzzuges, um das Beil. Land 
den Händen ber Ungläubigen wieder zu entreißen. Der päpftlihe Hof in 
Avignon begünftigte das Vorhaben, Tieß das Kreuz predigen ‚und bewilligte 
dem König den Kirchenzehnten anf ſechs Jahre. Wie weit hatte man ſich 
von der Politit Philipps IV. entfernt! Man wiegte fi in wunderbaren 
Träumen, aber bald brach ein furchtbares Gericht Aber das Reich herein. 
Wir werden die englifch«franzöfifhen Erbfolgektiege im nächſten Band 
im Bufammenhang bdarftellen. Auch Frankreich mußte durch äußere Unfähe 
und innere Parteifämpfe feinen Eutwickelungsgaug zu einen feiten State 
ganzen, zu einem nationalen Körper durchmachen! Wie viel and durch bie 
Stantslugheit der capetingifhen Könige für die nationale Einigung gefchehen 
mar, dennoch Tagen die verſchiedenen Volkselemente noch getreunt auseinander. 
Während in England Adel, Klerus und Communen dur eine mit gemeine 
famer Auftvengung erfämpfte Verfaffung zu einem monarchiſchen Rechtsſtaat 
verbunden waren und alle Lebeusregungen und geſellſchaftlichen Bande, Geſetz- 
gebniig, Handel, Waffenũbung, Gerichtsweſen gleichmäßig gepflegt und and- 
gebildet waren, hatten die franzöfifchen Könige vorzugsweiſe die Mehrung ihrer 
Macht, die Ausdehnung des Kronlandes, die Unterwerfung der Bendalherren 

"unter die Inffitute des Thrones im Auge: die Heerorganifation war noch immer 
anf die Lehuspflichten der Baflallen gegründet; zu Soldtruppen war bei dein 
48% 
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militärifchen Geift des Volkes und bei den geringfügigen Kriegen, die man 
bißher zu führen Hatte, Fein Bedürfniß geweſen, die Bürgerjchaften der Städte 
309 mau lieber zu Steuern und Abgaben, als zum Kriegädienft Herbei und jah 
es nicht ungern, wenn fi die Communen bon dem perſönlichen Waffendienft 
Tostauften. Bei den Reichdtagen konnten die Könige die Abgeordneten der 
Städte, deren Intereffen in der Regel mit der Hofpolitit zufammengingen, 
ivedmäßiger verwenden als ihre Manufchaften bei dem Heere. Als Frankreich 
in den großen Kampf mit England eintrat, hatte das Königthum bereits be- 
deutende Fortſchritte zur abfoluten Sonveränetät gemacht, aber die Ration trug 
noch das Gepräge eines militärischen Lehnftants. Während bei den Englän 
dern, melde ſchon den Grund zu einem Friegerifchen Handelsvolk gelegt, die 
um den Thron geſchaarte normanniſche Ritterfchaft ſich auf die geeinigte Kraft 
der Bopularen ftügte, zog der franzöfiiche König an der Spipe feiner Baffallen 
mit einem ritterlichen Lehusheer ins Feld. 


D. Das deutfhe Neih nah dem Interregnum. 


Hiſtoriſche Literatur. =) Quellenſchriftſteller. Yür die Geſchichte der erſten 
Gaböburger und theilweife für weiter ins 14. Jahrhundert hinein Heben wir folgende Quellen 
hervor: Die Kärnthner Chronik (bie 3.3. 1343; auch ald Chronicon Leobiense angeführt 
des Abtes Johann von Victring (Victoriensis). Die Chronik des Johann von Winterthur 
(Vitoduranus), eines Minoritenmöndjes, ausgezeichnet durch intereffante kirchengeſchichtliche 
Nachrichten nebft vielen Unetdoten (vom Friedtich IL. 6i 4. 3. 1348). Ein unbekannter 
Monch im bairiſchen Rofter Fürfenfeid (ircthümlic Voltmar genannt) ſchrieb eine Chronu 
von Rudolf bis auf Ludwig (1273 bis 1326). Die Chronik des Mathias von Neuburg, 
Eanonicns des Gtifteh Rauterbad) im Elfap (1273 bis 1353, fpäter bie 1378 von Miberhit 
Argentinenfis fortgefeßt). Die Flores temporum bes Rartinus Minorita, bis 1290, von 
Hermannus Gigas bis 1349 fortgefept. Die Unnalen (1273 — 1305) des berhard von 
Utoih, Archidigcon von Megensburg. Die Raifergefhichte Heinrich von Mebdarf (1295— 
1363). Die Chronit des Heinrich von Hervord (von Chr. Geb. bis 1355), ſtark benupt in 
der bis 1435 reichenden Chronik des Lũbeders Hermann Korner. Die unter Elenhards (auf 
Gottfrieds von @nsmingen) Ramen befannten, aus verfiebenartigen Beſtandtheilen zufammen» 
gefepten Straßburgiſchen Geſchichtequellen, und die Colmarer Annalen (1211—1305). Eine 
der wichtigften Quellenfgriften für den vorliegenden Zeitraum ift die Chronik des Veter vom 
Bittau, Abtes von Rönigfaal, von 1253 bis 1338 reichend. Für die Geſchichte der beiden erſten 
Habsburger insbefondere für die Berhältniffe und Worgänge in den Donauländern if die 
deutfche Beimapronif des ſteiriſchen Ritters Ottofar (gewöhnlich ohne zureichenden Grund ton 
‚Horned genannt), von Friedrichs II. Tod bis 1309, von hoher Bebeutung. Auch die deutche 
Brofagefhiehtfereibung regt fi) in unferm Beitraum. Rachdem fhon vorher die Gadjjen- 
chronit (©. 324) den Anfang der Geſchichtſchreibung in deutſcher Profa gemacht, nehmen feit 
Ende des 13. Sahrh. nit nur die Reimchroniken, fondern aud) die deutſchen Vroſawerkt 
einen Aufſchwung lobertheiniſche Chronik, die Straßburger Chroniken de& Fritſche Riofener 
bis 1362 und Incob Twinger von Rönigshofen bis 1386), die dann im folgenden Sahrhundert 
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allenthaiben an Reihhaltigfeit und Husdehnung nod wachen. Kür Heineih VII. und Bud» 
wig den Baier find insbefondere noch einige italieniſche Geſchichtſchreiber in Betracht zu ziehen. 
Der Römerzug Heinrichs VII. rief die Were des Baduaners Ulbertinus Muffatus (Historia 
Augusta, 1308—1313, mit der Zortfepung: De gestis Italicorum post mortem Hen- 
rioi VII. 6i8 1329) und des durchtreuhergige Gefinnung und ſchone Darftellungsgabe auogeheich · 
neten Bifchofs Ricolans von Buthronto (Relatio de Heinrioi VII. itinere Italico — 1313), 
fowie Die Mailänder Geſchichte des Johannes de Cermenate (1307—1313) hervor, denen 
fi die von einem unbelannten deutſchen Berfaffer Herrührende Bebensbefdreibung Heinrichs 
und feines Bruberd Balduin anſchließt. Die großen Florentiner Geſchichtſchteiber Ricordano 
Malefpini, Dino Compagni, Giovanni Billani werden wir fpäter näher ins Auge zu faffen 
Haben. — Für die Gefchichte Rarls IV. und Wenzels treten zu den ſchon oben angeführten 
Werten noch befonders: die Selbſtbiographie Kaifer Karls (bis 1346), die Chronik des Bench 
Rrabice von Weitmil (1283 bis 1374), die Ehronit von Klofterneuburg (bis 1428) u. a. 
böhmifche und oͤſterreichiſche Geſchichtewerle. b) Bearbeitungen. Die fhon früher 
(&. 263) erwähnte Deutſche Geſch. im 13- m. 14. Jahrh. von DO. Lorenz. Sihnomsty, 
Geſch. des Haufes Habeburg. Wien 1837. — Kopp, Geſchichte der eibgenöffifcien Bünde, 
zugleich Reichsgeficte im 13. und 14. Jahrh. Die Randesgefhichten von Baiern (Bud) 
ner), Pfalz (Häuffer), Sachſen (Bülan-!lathe), Brandenburg-Breußen (Stengel, 
Dropfen, Geſchichte der preuß. Bolitith, Würtemberg (Stälin) u.a. W. Ferner die 
Bartieularfgriften: Ennen, die Wahl bed Könige Adolf von Raffan. Köln 1866. 
2. Schmid, der Kampf um das Reich zwiſchen Mdolf und Albrecht. Tübingen 1858. 
&. Dropfen, Albrechts I. Bemühungen um die Racfolge im Reid. Leipzig 1862. 
Müde, Mbr. I. Hgg. d. Def. n. Röm. König. Gotha 1866. — Gele. deb Bandes 
Zugemburg cet. in Gloffer-Beriht Archid für Gef. u. Lit. t. IV. 9.8 Bar- 
thold, der Römerzug König Heinrichs von Lügelburg. Königeberg 1830. — Schötter, 
Yohann Graf von Luzemburg und König von Böhmen. — Pöppelmann, Johann von 
Böhmen in Italien. — Wyyß, Graf Weruher von Homberg. — Dominicus, Balduin, Erzb. 
d. Trier. Koblenz 1852. — Kurz, Friedrich der Schöne. — F. d. Werd, Raifer Audwig 
der Bayer und König Johann von Böhmen. Münden 1860. — Mannert, Kaifer Lud- 
wig IV. Sandöhut 1812. — Birngibl, Ludwigs des Baier Lebensgeſchichte. Münden 
1814. — Pfannenſchmid, die Schlacht bei Mühldorf (Borfhungen z. diſch. Geſch. 111). 
— R. Br. Cihhorm, über den Kurberein (bh. der Berl, Mad, phil. Hif. A. 1844). — 
Bicker, zur Geſchichte des Kurvereines zu Renſe (Sißungsber. der phil. hiſt. Klaſſe der 
taiſerl. Mad. der Wiffenfhaften, 11 Bd., Jahrg. 1853). — Ueber die Gründung der Eid» 
genoffenfhaft: Häuser, die Gage von Tel. Heidelb. 1840. — Huber, die Waldftätte 
Uri, Schtopy, Unterwalden. Innebr. 1861. — Liebenan, bie geſchicht. Urfachen der Ent» 
ftehung einer fhtoeiz. Gidgenoffenf. Lugern 1857. — Hagen, die Politik Rudolfs von 
Sabeb. nnd Wbrehte I. Frif. 1857. — Lorenz, Leopold ILL. und die Schweizerbünde, 
Bien 1860. 


1. Die Wahl Kudolſs von Habsburg und die Stellung des neuen 
Rönigthums. 


Während im Weften Europa's das Königthum die fendalen Gewalten — des 
überwältigte und in feine Dienfte zwang und alle Volkseleniente durch Ber, "* 
faſſungen und Redtsorbuungen zu einen Stantsorganismus auf nationaler 
und landftändifcher Baſis vereinigte, vermochte in Deutfhland die durch den 
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Kampf mit der Hierarchie entkräftete kaiferliche Reichshoheit ſich nicht mehr aus 
der Riedrigkeit und Ohnmacht emporzuarbeiten; eine Anzahl weltlicher und 
geiſtlicher Territorialherrſchaften hatte fi auf beim Boden des Reichs zu felb- 
ftändiger Machtitelung erhoben und die Kaiſermouarchie zu einem Idealbegriff 
ohne reale Unterlage gemacht; das römiſch⸗ deutſche Imperium war eine Ber 
einigung fürftlicher Föderativgewalten getvorden, theils ansgebildet, theils in 
der Entwickelung begriffen. — Wir haben Deutſchland in der ſchrecklichen Zeit 
des Interregnums verlaffen. Der gefeglofe und verworrene Zuftand forderte 
dringend Abhülfe, in Aller Herzen wurde die Sehnfucht rege, es möge dem 
gerrütteten Reich ein neues Oberhaupt gegeben werden, Gefeg, Recht und Ord- 
unng wieder zur Geltung kommen. „Wiederherftellung von Kaifer und Reich‘ 
war der allgemeine Ruf der Nation. Dieſem Verlangen verlieh Papft Gregor X. 
Nachdruck. Der franzöfifche Einfluß hatte in der italienifhen Halbinfel bereits 
eine Höhe erreicht, die der Curie bedenklich ward; nun trat and) noch nach dem 
Tode Richards von Coruwall König Philipp III. von Fraukreich ald Bewerber 
um die Kaiferkrone auf. Es war Gefahr vorhanden, daf die bisherige Ord 
nung in Europa geftört, der Schwerpunkt auf die franzöflihe Ration über- 
tragen werde. Darum drang der heil. Vater bei den deutj—hen Fürſten auf die 
tafche Wahl eined Reichsoberhaupts, fouft werde er felbft mit den Kardinãlen 
dafür Sorge tragen. 


» Sm Die rheinifchen Fürften, die bei der Königswahl die entjgeidende Stinnue 


17. Ian. 
aa 


5. Behr. 


zu führen pflegten, waren indeffen über die Wiederbefehung des Thrones be 
reits in erufte Berathung getreten. Werner von Eppenftein, Erzbiſchof von 
Mainz, ein geivandter, ſtaatskluger Fürſt, ſchloß mit Herzog Ludwig bon 
. Baiern und Pfalzgrafen bei Rhein zu Lahnftein einen Vertrag, zu dem auch 


” die Biihöfe von Worms und Speier beigejogen wwerrden. Bald traten auch die 


Erzbifhöfe von Trier ımd Köln hinzu, nachdem unter Vermittelung Werners 
durch den ſchiedsrichterlichen Spruch bed Burggrafen Friedrich III. von Nürt- 
berg die zwiſchen diefen Prälaten ynd dem Rheinpfalzgrafen obwaltenden 
Streitigkeiten gejhlichtet worden, und die rheiniſchen Städte kamen überein, 
nur einen von den hohen Reichsfürſten in einmütbiger Wahl extorenen König 
anzuerkennen. Dies waren die erften Schritte zur Wiederherſtellung bes Reichs; 
und nm zugleich eine feitere Wahlordnung zu ſchaffen, kam man auf den Ge 
danken, die Herborragenden Fürften, welche bisher ſchon vorzugsmeife ald 
wahlberechtigt galten, zu einem gefchloffenen Kurfürftencolegium zu einigen, 
welches zu den Reichsbeſchlũſſen des Königs durch „Willebriefe* feine Zuftim- 
mung geben und ſomit der Königsmacht eine Schranke fegen follte. 


Schon im Sachfenfpiegel mird den Inhabern von Reichdämtern ein Vorrecht bei 
den Königsmahlen eingeräumt und die römische Kurie erkannte diefe Rechtdanfehaunmg 
an ımd fuchte das Wahlrecht auf einzelne auderwählte Kürften einzufchränten. Dieſen 
aber ftand bidher nach deutſchen Rechtähegriffen nur eine Borwahl, allen übrigen Reichs: 
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fürflen aber eine zuftimmende und ergänzende Wahl zu. Dieſed Bufimmungsreht 
wurde num bei Selle geſchoben und das ausſchließliche Wahlrecht auf fieben Kurfürften 
beſchrãnkt. Diefe Reform der Reihöverfaffung entwidelte fi in den Verhandlungen, 
die der Königsrwahl des Jahres 1273 vorangingen. Es iſt biöher nicht gelungen, 
über die Greigniffe und Berathungen, die zur Herftellung des beutfchen Reich® nach 
dem Interregnum führten, volles Licht zu verbreiten; vieles mag nur mündlid ber» 
handelt tworden fein. Schon im Gerbit des Jahres 1272 foll fich Teybiſchof Engelbert 
von Köln nad) Böhmen an den Hof König Ottokarz begeben haben. Es mögen hier 
diplomatiſche Verhandlungen über die Herſtellung der Reichögewalt und die innern 
Reformen geführt morden fein, wobei die Anſicht des mächtigen Böhmenkönigd. der 
mit Rom in fo innigen Beziehungen ſtand und der felbft fi mit Gedanken an bie 
KRaiferkrone trug, ſtark in Betracht kam. Daß aber der Erzbiſchof dem König die 
deutfche Krone förmlich angeboten und diefer fie auf den Kath der verfammelten 
böhmifchen Großen zurüdgemwiefen habe, ift ein oft erzähltes, aber unmahre Märchen, 
Diefer Bund der rheinifchen Fürften war die Grundlage, auf welcher be st. 

Einigung und Herftelung des deutſchen Reiche zu Stande kam. Aber wem 
follte die Krone zw Theil werden? Gar mancherlei Rüdfichten waren 3 
nehmen, gar mancherlei Bedenken zu überwinden. Man mar in Sorge wegen 
Ditofars, der, wie wir früher gefehen haben, den ganzen Often unter feinem 
Scepter vereinigt hatte und nad} wie vor feine auf Zerfplitterung und Schtwä- 
hung der Reihögewalt gerichtete Politik verfolgte, um jelbft die Herrſchaft an 
ſich zu bringen; und doc wollte man einen ehrgeizigen, Tänderfüchtigen Für- 
ften von ſladiſcher Abkuuft, der im Befiß einer fo großen Hausmacht war, fi 
nicht zum Oberhaupt fegen. Man wünſchte einen König, der Kraft und An- 
fehen genug bejäße, dem Raub und Fehdeweſen der Burgherren zu mehren 
md dei Geſeß wieder @eltung zu verfchaffen, und der doch wicht fo mächtig an 
Land nnd Leuten wäre, daß die Fürften felbft in Gefahr kämen, die angemaßten 
Hoheitsrechte wieder abgeben oder ihre weiteren Pläue unausgeführt laſſen zu 
müffen. Denn der Rünftige römische König follte den Wählern in ihrer fur- 
fürftlichen und landesherrlichen Stelung Garantien bieten, dem Kurfürften- 
collegium getoiffermaßen einen Antheil an der Regierung einräumen. Darum 
gab man auch den Gedanken, die Stimmen auf Herzog Ludwig zu lenken, bald 
anf. Richt feine Verbindung mit dem ftaufifhen Haufe, um derentivillen er 
längere Zeit mit dem Banne belegt geweſen war, jhredte bie Fürſten bon feiner 
Wahl ab, fondern feine große Hausmacht. Auch ſcheint Lndwig felbft ſolchen 
ehrgeizigen Plänen ferne geſtanden zu haben. Seit der Zeit, da er feine Ge⸗ 
mahlin Maria von Brabant wegen Verdachts der Untreue in leibenfchaftlicher 
Aufwallung hatte enthaupten laſſen (S. 337) war die Ruhe jeiner Seele da 
bin, und fein früherer Frohſinn mich oft einer finfteren Schwermuth. Endlich 
vereinigte man ſich anf den Grafen Rudolf von Habsburg, der zwar in der 
Schweiz und im Elſaß viele Güter und Schlöffer befaß und zu den reichften 
Herren feiner Beit gehörte, aber doch kein zuſammenhängendes Ländergebiet 
beherrſchte, welches den Andern ein Begenfland der Furcht hätte fein können, 
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und deffen erprobte Tapferkeit, Kraft und Klugheit zugleich Bürge war, daß er 
Geſet und Recht au fehirmen wiſſen werde. Dabei vereinigte er noch andere 
Eigenſchaften, die ifm einen guten Namen ertvorben hatten. Die Pilger und 
Kanflente, die über die unfiheren Alpenſtraßen zogen, pflegten bei ihm um 
Geleit nachzuſuchen, und weit und breit war es befannt, wie trefflich ex dieſe 
Nitterpflicht übte. Der Erzbifhof Werner von Mainz hatte bei feiner Reife 
nach Rom zur Einholung des Palliums fi durch eigene Erfahrung davon 
überzeugt. Den Dant, den ſich damals Rudolf um den geehrten Reichöfürften 
erworben, trug ihm diefer jegt ab. Auch von der Frömmigkeit des Grafen und 
feiner Hingebung und Ehrfurcht für Kirhe und Klerus wußte man ſich viel zu 
erzählen. Nicht minder bekannt war feine ftrenge Gerechtigkeit und der Schup, 
den er dem Landmann gegen ben übermüthigen Abel gewährte. Als Daher der 
Burggraf Friedrich von Nürnberg, der den Kurfürſtenbund aufs Eifrigfte ber 
trieben hatte, und in ale Pläne eingeweiht war, die Blicke der Wähler auf den 
ihm befreundeten Grafen von Habsburg, den Bruder feiner Fran Elifabeth, 
Ienkte, fand er an dem Mainzer Erzbifchof einen warmen Fürſprecher. Auch 
der Rheinpfalzgraf Ludwig wurde für den Plan gewonnen, als Friedrich dem- 
felben die Hand einer Tochter Rubolfs verſprach, wodurch derfelbe in feinen 
kurfürſtlichen Rechten uud der Konradin'ſchen Erbſchaft gefichert ſchien. Lud- 
wigs zweite Gemahlin, Auna, die Tochter des Herzogs Konrad von Schlefien, 
mit der er in ungetrũbter Ehe gelebt Hatte, war vor zwei Jahren geftorben. 
Es war ein eigenes Geſchick, daß ein Hohenzollern zuerft aus allen Kräften für 
die Erhebung eines Haböburgers wirkte. Als ſich die vier rheinifhen Kur 
fürften über die Wahl Rudolfs vereinigt hatten, verabrebeien fie auf dem 
September eine Berfammlung in Fraukfurt. Der Herzog Albrecht von Sad 
fen und der Markgraf von Brandenburg, beide gewonnen duch die Ausficht 
bvon Ehebüubuiffen mit dem töchterreihen Habsburger, traten auf ihre Seite 
und ſchickten ihre Gefandten nad; der Mainftadt. Ueber die fiebente Stimme 
war Streit zwifhen Böhmen, deſſen Wahlrecht im Sachfenfpiegel und in Ex 
laſſen der römiſchen Curie rechtlich anerkaunt war, und dem Herzogthum 
Baiern, für welches der Pfalzgraf eine von beiden Brüdern gemeinſchaftlich zu 
führende Wahlſtimme beanjpruchte. Die Verfanmlung entſchied für den Ich 
teren, woduch Böhmen, deffen Stimme der Biſchof Berthold von Bamberg 
zu führen hatte, thatſächlich ausgeſchloſſen war. Ottokar erhob jedoch Wider 
ſpruch nnd der Papft erfaunte auch nachher die Wahlberehtigung Böhnıens 
an. Darauf übertrugen die Verfammelten ihre Stimmen fänmtlid dem 
©. Er. Plalzgrafen Ludwig, und diefer ermäßlte den Grafen Rudolf von Habsburg 
1278 zum deutſchen König. Auf Alfons X. von Gaftilien, der noch immer den Titel 
eines römischen Kaifers fortführte und fogar Friegerifche Anftalten traf, um in 
Italien eine fefte Stellung zu erringen und feinen Anfprüchen mit den Waffen 
Nahdrud zu geben, wurde feine Rüdfiht genommen. 
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Dan hat den Stammbaum des edlen Geſchlechtes, dad fi) in der Folge nach Das us 

der Haböburg nannte, mit den alten Herzogen von Lothringen in Verbindung zu det 
bringen verfügt; eine ſichere Kunde beginnt jedoch erſt mit dem Grafen Guntram 
ımter Otto dem Großen. Un der Aar und Reuß war fein Eigen gelegen, woraus ſich 
die Macht der Haböburger entwidelte; Schwaben iſt fomit auch die Wiege diefed Ger 
ſchlechtes. "Der Graf wurde im Laufe ber Beit der Schirmherr in einem großen Theil 
des Aargaus; viele freie Leute begaben fidh bei ihm und feinem Sohn Konrad, der auf 
der Altenburg faß, in Schuß; der Drud der Grafen aber war hart und Biele vermoch ⸗ 
ten nicht, ihre Sreiheit zu wahren. Im 11. Jahrhundert faß ein Glied des Haufes, 
Berner, auf dem biſchöflichen Stuhl von Straßburg; er iftete zu Muri (1027) ein 
Mofter. Rabe dabei, am Ufer der Mar, auf dem maldigen Wüpelberg, hatte er zum 
Schuß feiner Habe eiue Burg bauen laſſen, Die er die Habsburg nannte; der jedes⸗ 
malige Herr bed Schloſſes follte der Erbbogt des Kloſters fein. Bei den burgundiſchen 
Berwidelungen unter Kaiſer Heinrich DI fochten die Habsburger Grafen Konead 
(Kanzelin) und Radeboto im kaiſerlichen Heere; unter Konrad II. fanden fie auf 
Seiten des aufftändifchen Herzogs Ernft von Schwaben, fanden aber Gnade bei dem 
Koifer. Unter Heinrich IV. kämpfte Graf Werner auf Seiten des Gegenkonigs Rudolf 
von Schwaben, ohne jedoch aus deffen Riederlage Schaden zu leiden. Graf Albrecht IU., 
der Reiche genannt, vermehrte feine Güter anfehnlich durch die Heirath mit Ida, der 
Sräfin von Pfullendorf und Bregenz, deren Mutter eine Schweſter des Welfen Heinrich 
des Stolzen geweſen. Er war der erfte feine Hauſes, der urkundlich den Titel eined 
Sandgrafen im Oberelſaß führte, nach dem Ausfterben der Grafen von Egishelm. 
Die Sunſt Kaifer Friedrichs I., dem er treu ergeben, häufte Güter und Rechte auf fein 
Haus. Sein Sohn Rudolf, ein getreuer Anhänger König Otto’ IV., zeugte mit feiner 
Gattin Agnes von Staufen zwei Söhne, Albrecht und Rudolf, die um 1232 die Herr 
Khaften theilten. Der ältere, Albrecht der Weiſe, erhielt die urfprünglichen Befigungen 
des Haufes, die Habsburg, die meiften Güter in Aargau und Bürihgau, die im Sund⸗ 
gan und Breisgau, dazu Sedingen mit der Bogtei über das Frauenſtift, die Vogtel 
über Muri, die Städte Maienberg, Bremgarten, Brugg u. A.; der jüngere Bruder 
empfing bie Befigungen und Redte in Schwyz und Sarnen, zu Stans und Buochs, 
Sempach, Schloß Williſau, Meggenhorn und dad Gelände um den Hügel Rameflub, 
auf dem fich die neue Habsburg erhob, das Halbe Schloß Limberg im Elſaß und 
Laufenburg im Breisgan. Die Landgrafſchaft im Elſaß follte den Brüdern zunächſt 
gemeinfam zuftehen. Danach theilte ſich das Geſchlecht in die Albrechtiniſche und Rır 
dolfinife, die Habsburger und Laufenburger Linie. Graf Albrecht mar ein entfhier 
dener ®pibelline, während die jüngere Linie fi) auf die welfifche Seite flug; fo war 
das Haus gefichert, mochte der Kampf audgehen, wie er wollte. Heilmig, die Tochter 
des Grafen Ultich von Kiburg, gebar ihrem Gheheren Albrecht von Habsburg drei 
Söhne; die beiden jüngern, Albrecht, Domberr zu Straßburg und Bafel und Hart 
mann, erlebten die Erhöhung ihres Hauſes nicht; der ältefte war Rudolf, der erwählte 
römifce König; eine Zochter, Eliſabeth, war an den Burggrafen Friedrich von Nürn⸗ 
berg vermaͤhlt. 

Es war am 1. Mat 1218, als die Gräfin Heilig auf dem Schloß Limburg im Graf Busotf 
Breisgau ihren erſten Sohn gebar, welden König Sriedrich IL. über die Taufe hielt pur nor ner 
und Rudolf nannte; früh wurde der Knabe, wie e8 die eiferne Beit erforderte, in den Rönigewahl, 
Baffen und dem Kriegshandwerk geübt. Den Grafen Albrecht trieb die Sorge um feln 
Seelenhell nad dem heiligen Grabe. In der Ahnengruft zu Muri fol er feine Söhne 
zu Sottesfurcht und Demuth, zu Treue und Zapferkeit ermahnt haben; dann zog er im 
Jahr 1238 mit Richard von Cornwall nach Sprien und Lehrte nicht wieder in die 


762 II. Verfall der Lehusmonarchie und des Bontificats x. 


Hetmath. Die Brüder verwalteten die väterlichen Güter gemeinfam. Im Jaht 1241 
309 Rubolf in Katfer Friedrichs Heer nach Italien; bald darauf vermählte ex ſich mit 
Dertrud, der Tochter des Grafen Burkhart von Hohenberg und Heigerloch, die ihm in 
langer gefegneter Ehe ein treues Weib blieb; das Wplertfal im Elſaß und Schloß 
Ortenburg brachte fie als Selrathögut mit. Rudolf war eb nicht vergämnt, mahig 
auf feinem Erbe zu leben; in zahlreiche Fehden verwidelt, legte er felten das Schweri 
aus der Hand. Kaum hatte er die Burg Hugo's von Tuffenſtein gebrochen, fo gerickh 
er in Swift mit feinen welſiſchgeſinnten Oheimen. Graf Rudolf dem Laufenbwrger, und 
feiner Mutter Bruder, Graf Hartmann dem ältern von Kiburg. Varteihaß und die 
Meinmg, bei der Theilung benachtheiligt worden zu fein, entzündeten die Familien⸗ 
fehde. Die Habsburger vermüfteten fi) gegenfeltig ihre Befipungnn (1242); doch 
unterlag der Obeim, der nun, von Gulden bedrängt, einen großen Theil feiner Güter 
on das Brauenmünfter in Bürtd zu Lehen auftrug. Auch die Behde mit Graf Hark 
mann von Kiburg endete glüdlid für Rudolf, und der Kiburger gab feine Beßpungen 
a. Bit ebenfalls zu Zehen an den biſchöflichen Stuhl von Straßburg, um einen fern Schuß 
Mu haben. Im Fahr 1249 fand die Grümdung ber Stadt Waldshut durch Kudoif 
und feinen Bruder, den Domherrn Albrecht, ſtatt. Bur felben Beit zog die hohen 
ſtaufiſche Gefinnung des Grafen den Bann auf fein, mie auf des Kaiferd Haupt; dech 
vermittelte der der Kirche ergebene Laufenburger Better bald eine Berföhnung. Us in 
einer Behde mit dem Bifchof vom Bafel, Berchtold von Pfirt, die zum Radtheil des 
Biſchofs endigte, eine Borftadt von Bafel mit einem Kloſter in Flammen aufging, 
wurde der Bannfluch erneuert; doch auch jept war der Bwielpalt mit der Kirche vom 
turzer Dauer. Wan hat von da an eine Ummandlung in der Gefinnung des Grafen, 
eine Annäherung an die welfiſche Sache ertennen wollen. Im der That aber war 
Rudolf nie ein feuriger Anhänger der @hibellinen geweſen; dies verbot ihm ſchon das 
Intereſſe feines Haufeß, da8 in den mannichfachſten Beziehungen zu Kirchen ımd Klöftern 
Nand. äülle die zahlreichen Jehden Mubolfs find weſentlich auf die herrſchende Ber- 
geöherungs« und Urrondirungspolitit zurüdzuführen; ein leidenſchaftlicher Krieg zwi⸗ 
hen Belfen und Ghibellinen, zwiſchen Kirche und Keich tritt nirgendS hervor. Wohl 
aber mochte e8 dem Grafen Mar werben, daß dad ftaufiiche Geſchlecht feinem Untergang 
entgegenreife, und an eine verlorene Sache But und Blut zu fegen, war nicht der Wille 
des tiugen Habsburgers. Nicht ald ob er von da ein Ciferer für die welfiige Sache 
geworden märe; er fagte fih nicht los von der ftaufiichen Partei und blieb auch nach ⸗ 
her mit Konradin von Schwaben in freundlichen Beziehungen; aber einen hoffaungd- 
loſen Kampf für Ideen durfte man nicht von ihm erwarten, und ohnehin lieh der 
Gegenfag der beiden Parteien an Schärfe nad. In diefe Beit fält auch die völlige 
Ausföhnung mit feinen Werwandten, den Laufenburger Bettern und Hartmann vom 
Kiburg. Geit deſſen Reffe, Graf Hartmann der jüngere, mit Ginterlaffung einer 
minderjährigen Tochter geftorben war, wellte der uralte Stamm der Kiburger feinem 
Ende zu, Jener Straßburger Bergabung gemäß follte das ganze reiche Erbe der um 
münbigen Tochter zufallen; wurde die Vererbung auf rauen aufgehoben, fo mar 
Graf Rudolf der nächfte Erbberechtigte. Der alte Graf Hartmann erkannte in ihm 
den würbigften Erben des Kiburger Ramend umd Wefiped; der Biſchof von Straßburg 
aber war durchaus nidt geneigt, die Urkunde heramszugeben, zumal da bei einem 
Todesfall der jungen Gräfin Anna das ganze Erbe an das Bisthum fallen mußte. 
Eine Behde mit dem Viſchof von Bafel gab dem Grafen Rudolf die gewänfdte Ge 
legenheit, mit den Waffen in der Hand feine Rechte geltend zu machen. Der Biſchof, 
Walther von Geroldseck Tag zu ber Beit in ſchwerem Gtreit mit feiner Stadt Straß. 
burg; beide Parteien rüfteten fi zum Kampf und fuchten Bundesgenoflen; auf Geiten 
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dee Bürger ftanden die Habsburger Grafen Rudolf und fein Better Gottfried nebft 
andern Edlen; den Bifpof unterftügte der Erzbiſchof von Trier. Bei Hußbergen ſchlug 1262. 
Herr Dtto von Ochfenftein die Biſchöflichen; Kaiferberg und die deſte Reichenſteln 
wurden genommen. Die Thore von Colmar öffnete der Schulthelß Hans Röffelmann 
dem Grafen Gottfried; auch die Stadt Mühlhaufen trat zu Habsburg über. Allent- 
halben mar der Biſchof unterlegen; dennoch beugte er feinen harten Sinn nicht. er 
als er kummervoll ind Grab gefunten war (1268), gab fein Nachfolger, 
Serolddel, nad; und Rellte dem Grafen Hartmann die Urkunde zurüd. Im Jahr 1261 
flieg Graf Hartmann von Kiburg, der lepte eines edlen Stammes, in die Gruft, und 
der Habsburger, nunmehr aud Graf von Kiburg, nahm das Erbe an der Aar und 
am KRhein in Beſih. Außer Kiburg gehörte dazu die Landgraffhaft im Thurgau, 
Mellingen, die Lenzburg, die Stadt Aarau mit der Umgegend u. U. In Schwaben 
und dem oben Burgund war der Habsburger nun der mächtigfte Herr; die Grafen 
von Sawopen allein konnten fi mit ihm meflen. Bom St. Gotthard bis zum Schwarg 
wald, vom Bobdenfee bis zu den Vogeſen erftrekten fi feine Güter und Kechte; weit 
und breit galt fein Anſchen und fein ſchiedsrichterliches Urtheil. Wohl mochte der 
Graf daran denken, der Erbe des jungen Konradin im Herzogthum Schwaben zu 
werden, und bei einge neuen Befehung hätte man ihn ſchwerlich übergehen Tönnen. 
Man flieht, wie unrichtig es if, wenn man, anf Grund einiger geringihäpigen Aut⸗ 
drüde in einem Schreiben König Ottokars an den Papft, von der Erhebung beb 
armen Grafen von Habsburg fpricht; im der That gab es unter den Meineren Herren 
in jenen Gegenden feinen maͤchtigern. Die benachbarten Edelleute, die mit Mipgunf 
anf die Auöbreitung der Haböburger Macht fahen, erhoben neue Fehden. Herr Luitold 
don Megendberg, ebenfalls ein Neffe des alten Kiburgerd, verband fi mit feinen 
Breumden und Verwandten gegen den Habsburger. Die Reichsftadt Bürich, durch des 
Greiheren von Regensberg Stolz zurüdgetiefen, flellte fidh in dem beborſtehenden Krieg 
unter Rudolfs Schuß. Das Beiden zum Ausbruch der Fehde gaben die Ritter von 
Xodenburg, die durch Ueberfall italleniſcher Waarenzüge den Handel ftörten. Graf 
Rudolf belagerte ihre Burg Upnaberg und nahm fie endlich ein (Mpril 1267); das 
wechſelnde Waffenglüd, die Gewaltthaten und Kriegsliften, können wir nicht im Ein» 
zelnen verfolgen. Bald nachher zog der Graf, mit dem Abt von St. Ballen verbündet, 
mider den Bifhof von Baſel; mwieberum wurde die Landſchaft verheert und verwüftet, 
bis ſich der Bifhof zu einer Entfehädigungsfumme verftand. Ein Kaufvertrag bei der 
Beirath der jungen Gräfin Anna von Kiburg mit Eberhard von Habsburg (1271) 
vergrößerte abermals Rubdolfs Befigungen, und die Verlobung feined älteften Sohnes 
Albrecht mit Elifabeth, der Tochter ded Grafen Meinhart von Görz und Tirol, warf 
neuen Glanz auf das Haböburger Haus. — Eine neue Fehde mit Bafel eröffnete ipm 
die Ausfiht, die Schtemdogtei fiber dad Bistum zu erringen, und in diefer Hoffnung 
fagte er der ſtaͤdtiſchen Wartet, die ſich zum Stern nannte und mit den „Pfittihen" in 
heftigem Kampfe lag, feine Yülfe zu. Auf beiden Seiten des Rheins tobte der Kampf, 
das fefte Tüffenftein ward gebrochen, bis vor die Ehore der Stadt wüthete Brand und 
Mord; bei einem Ausfall ward ber Bürgermeifter, Hugo Marfgalt, als er ſich zu weit 
vorwagte, erfihlagen. Roch war der Graf im Lager dor Bafel, als ihm der Burg- 
graf dFriedrich von Nürnberg die Koönigswahl anzeigte; fogleich ward Friede gefhloffen; 
denn nun ward der Habsburger auf einen größeren Schauplap berufen. Die Fehden, 
die der Graf begonnen, durfte der ermählte König nicht außfechten. 


Meberall tritt und Graf Rudolf ald ein Mann bon raftlofein Streben und Gferatter 
unermüdlicher Thatfraft entgegen, den Blick ſtets auf- nahe, erreichbare Biele ofen 
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gerichtet, mit fharfem Auge feinen Vortheil erfpähend. Wo es galt, feine 
Hausmacht abzurunden und zu befeftigen, mußten ihm Unterhandlungen, 
Verträge und Waffengewalt dienen. Er hat nie nad) Fehden geftrebt, aber 
als ãchter Ritter ift er aud feinem Feind aus dem Wege gegangen und mit 
feltenem Glüd ging er überall ald Sieger hervor. Dan wußte viel zu erzählen 
von feinen liftigen Anfcplägen; wo die Gewalt der Waffen nicht ausreichte, 
liebte er es, zu frügerifchen Kriegsliften zu greifen, und nie ſchlug ihm eine 
Unternehmung fehl. „Sit feft, Herr Gott, auf deinem Stuhl, fonft verdrängt 
dich der Graf von Habsburg”, ſprach einft der Bifhof von Bafel. Dabei aber 
rũhmen die Zeitgenoffen einftimmig die ächte Ritterlihkeit und den frommen 
Sinn des Grafen. Kein anderer Herr in Schwaben war fo befannt und fo 
geachtet wie Rudolf. Die hagere Geftalt, die das gewöhnliche Map weit über- 
tagte, das bligende Auge und die fühne Adlernafe, das ſchlichte Wams, das er 
zu tragen liebte, machten ihn leicht Fenntlih. Im gewöhnlichen Leben fparfam, 
toußte er auch, wo ed galt, Prunk zu entfalten. 
Die Krb Auf die Kunde von feiner Wahl eilte Rudolf unverzüglich nad; Frankfurt, 
"9 die Rurfürften verfammelt waren; es mußte ihm vor Allem darum zu thun 
fein, mit feinen Wählern in Einverftändniß zu handeln. Darum war es das 
Erſte, daß er denfelben alle Wahl. und Krönungskoften zu erfeßen verfprady und 
ihr gegentoärtiges Befigthum zuficherte. Darauf zogen die Kurfürflen mit dem 
König nad) Mainz, wo ihm die Reichskleinodien überreiht wurden, und dann, 
bon einer unabfehbaren Volksmenge begleitet, in die alte Krönungsftadt Aachen. 
Hier wurde Rudolf mit feiner Gemahlin Gertrud durch die Hand des Erzbiſchoſs 
24. Det. Engelbrecht von Köln gefalbt und mit der Krone Karls des Großen gekrönt, 
1. nachdem er gelobt hatte, den katholiſchen Glauben und die Kirche zu ſchirmen, 
das von Gott ihm amvertraute Reich zu vertheidigen, ein gerechter Richter 
Armen und Reihen, ein Beichüger der Wittwen und Waifen zu fein. Im 
ſchoner Eintracht verlief das Pet; ein Rangftreit der Erzbifhöfe von Köln 
und Mainz wurde glüclich beigelegt. Die Bermählung der königlichen Töchter 
Mathilde und Agnes mit den Herzogen Ludwig und Albrecht erhöhte Die Feſt 
feier. Verleifungen, Gnadenbezeigungen und Belohnungen erfolgten zahlreich 
jetzt und in der nächften Zeit; alte Rechte und Freiheiten wurden beftätigt und 
neue ertheilt. Zugleich wurde verordnet, alle entfremdeten Reichögüter aufzue 
ſuchen und zu reſtituiren; doc ſcheint diefe Mafregel von geringem Erfolg 
geweſen zu fein. Die Verſchleuderung der Reichsgũter in früherer Zeit Hatte es 
dahin gebracht, daß eine Königsgewalt, die fi) auf da8 Vermögen der Kron- 
güter ftüßte, nicht mehr möglich war. Nur auf Grund einer ſtarken Hausmacht 
Fonnte der König eine den Kurfürften geivachfene und von ihnen unabhängige 
Stellung einnehmen; für dieſes Biel hatte der Graf tüchtig vorgearbeitet uud 
and) der König behielt dies ftets im Auge, 
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Bon entfcheidender Wichtigkeit war die Stelung, die das nene Könige — 
thum zur romiſchen Curie einnehmen würde, zumal die Macht des Böhmen jan pn Dapı. 
tönigs, bie einzige Gewalt im Reich, die bem Neuerwählten die Anerkennung 
verjagte, bisher mit Rom im innigften Bunde geftanden. Rudolf juchte daher 
vor Allem zu dem päpfllihen Stuhl in gutes Einvernehmen zu treten. Wir 
fernen den friedliebenden Kirchenfürften, der damals ald Gregor X. die Tiara 
teug (S. 358 f). Diefem zeigte Rudolf fogleic in demuthsvollen Ausdrũcken 
feine Wahl an, bie ohne fein Zuthun durch den einſtimmigen Willen der Kur 
fürften erfolgt fei und bat um Anerkennung und Berleifung des kaiſerlichen 
Diadems. Ein Schreiben des Erzbiſchofs von Köln begleitete ben Brief des 
Königs und beſchrieb den Hergang. Aber auch Ottokar trug die Sache dem 
Papſte vor; er ftellte die Unrechtmäßigfeit der Wahl, den Ausſchluß der böhmie 
ihen Stimme, dar, die zum Schuß der Kirche lauge nicht ansreichende Macht 
des armen Grafen, der den Bettelfa mit der Kaiſerkrone zu vertaufchen ftrebe; 
und bei ben frühern innigen Beziehungen zwiſchen Rom und Böhmen war die 
Entſcheidung der Curie nit mit voller Sicherheit vorauszufehen. Eine fein 
berechnete Denkichrift des ſtaatsklugen Biſchofs Bruno von Olm—ß ſuchte dar 
zuthun, daß bei der Ohnmacht des deutfchen Kaiſerthums die böhmiſche Macht 
der einzige Hort der Kirche, die einzig fefte Stüße der Chriftenheit fei. Die 
deutſchen Fürften werden darin beihuldigt, aus Eigennuß die Wahl eines 
mächtigen Reichsoberhauptes zu hintertreiben, um in ihren felbftfühtigen Be 
ſtrebungen nicht gehindert zu fein. Mit geellen Karben werden die Mißſtände 
in Staat und Kiche geſchildert, um die Rothweudigkeit einer ſtarken Kaifer- 
macht darzuthun. Bei diefer Lage der Dinge war das Eoncil von Lyon, deffen 
Belchlüffe wir früher kennen gelernt (S. 359), auch für dad Reich von der 
größten Bedeutung. Rudolf und feine Rathgeber mußten, auf welche Weife der 
Bapft am ſicherſten zu gewinnen fei. Ein. Mann von nüchterner Anſchauuugs⸗ 
weife, faßte der Habsburger das Verhältniß von Papſtthum und Kaiſerthum 
ganz anders auf, als feine bohenftaufifchen Vorgäuger. Ihm war an der 
Herrſchaft in Italien wenig gelegen; um den Preis der Anerkennung feiner 
Wahl war er bereit, ale Bugeftändniffe ber früheren Kaifer an den apoftolifchen 
Stuhl zu beftätigen. Schon in feinem erften Schreiben hatte er fidh demüthig 
dein Papfte zu Füßen geworfen; jeßt verficherte er durch feine Abgeſaudten, daß 
er die römijche Kirche ftetö wie eine Mutter ehren, den Befehlen des Papites 
in allen Stüden gehorchen, die Feinde des Glaubens mit aler Madt ber 
tümpfen werde. Gregor fah ein, welche Bortheile der Kirche aus der Verbiu⸗ 
dung mit einem König von ſolcher Gefinnung erwachſen würden. Er war 
daher bald entjchloffen, mit Rudolf von Habsburg, auf den fi die Stiuunen 
aller Reichsfürſten vereinigt hatten, Hand in Hand zu gehen. Als Rudolfs 
Kanzler und Bevollmächtigter im Ramen feines Herrn alle von den früheren 
Kaifern, infonderheit von Otto IV. und Friedrich II. ausgeftellten Urkunden 
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über das Patrimonium Petri und alle Befipungen des römifchen Stuhles in 
Italien beftätigte, wurden die Boten des Königs zugelaſſen und damit die 
Wahl der Kurfürften anerfannt. Auf Grund diefer Urkunden mit ihrem oft 
gefälfhten und faft immer unbeftimmten und ungenauen Iuhalt konnten die 
BVäpfte alle möglichen Anfprüche geltend machen. Es war eine feierliche Be 
fätigung des Kirchenſtaats in feiner damaligen und fünftigen Geftalt; es war 
ein Concordat, in welchen Rudolf auf die alten Kaiferredhte in Rom und in 
Italien werzichtete, fich jedes Anſpruchs anf Sicilien begab nnd fi) von der 
hohenſtaufiſchen Kaiferpolitit Iosfagte; e8 war das Geftändniß, daß der nene 
König entſchloſſen fei, die alte Kaiferpolitit zu verlaffen und fortan nicht im 
KRampfe, fondern im Bunde mit bem Papftthum eine auf andern Grundfägen 
beruhende Herrſchaft aufzurichten. Rudolf erklärte ſich bereit, nicht nur perfön- 
lich alle früheren Privilegien und Bugeftändniffe zu beſchwören, foudern auch die 
deutfchen Zürften daranf zu verpflichten. Der Papſt ftieß die bargebotene Haud 
nicht zurũck: „er erinnerte fich wieder der wohlthätigen Wechſelbeziehumg beider 
Gewalten, der Kirche und bed Reichs, diefer feindlichen Geſchwiſter, welche ein 
geheimer fyinpathifcher Ing an einander gefeffelt hielt; er ſprach nicht mehr in 
Gleichniſſen von Sorme und Mond, ſondern erkanute, daß die Kirche im Beift- 
lichen, das Reich im Weltlichen die höchſte Auctorität ſei“; ex geflaud offen, da 
unr in dem einträchtigen Zuſammenwirken beider Gewalteu zu einem gemeiu- 
famen Ziele die Chriſteuheit "gedeihen könne, daß, wie es den Raifern und 
Königen obliege, die Freiheiten und Rechte der Kirche zu jchügen und ihr zeit ⸗ 
liches Gut nicht anzutaften, fo das Oberhaupt der Kirche die Pflicht habe, Die 
Könige in der vollen Ititegrität ihrer Macht zu erhalten. Gregor erkannte da- 
her ohne Rũchhalt den Habsburger als Reichsoberhaupt an und Iud ihm zur 
Roiferfröuung ein. Ottofar wurde ermahnt, ſich dem neuen König zu unter 
werfen, und ald derfelbe zauderte und zuvor Garantien für den Fortbeſiß feiner 
Ränder forderte, gab Gregor den getreuen Sohu ber Kirche preis. Alfons von 
Sant 1270. Caftilien, mit dem Gregor anf der Heimreife von Lyon iu Beaucaire eine per« 
Fontiche Zuſammenkunft hatte, wurde nad) langem Sträuben dahin gebradit, 
daß er feine Auſprũche auf das Kaiſerthum aufgab oder wenigftens keine Ber- 
ſuche zur praftifchen Geltendmachung derfelben tagte. Dttofar dagegen wollte 
mr gegen die Bufierung feines Länderbefipes fi dem neuen König fügen 
und Fnüpfte, um den Papft von einer entjcpiedenen Parteinahme abzufcheden, 
mit Karl von Sicilin und mit den Guelfenftädten in Oberitalien geheime 
Berbindungen an. Aber Gregor blieb fernen Vorfag tren. Auf feiner Rüd- 
on. 1275, Pehr nach Rom hatte er mit Rudolf eine Zuſamnenkunft in Lauſaune, am lieb⸗ 
lichen Ufer des Lemanifchen Sees, mo die in Lyon abgefchlofienen Verträge 
aufs neie beftätigt und Verabredimgen über die Kaiferfrönuug und einen non 
dem deutſchen König zu unternefmenden Kreuzzug getroffen wurden. Die 
flattliche Erſcheinung des deutſchen Fürſten, dee dem Kirchenhaupte bier zuerft 
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fich im vollen Blanze des Königthums zeigte, machte einen günftigen Eindruc. 
Sie ſchieden ald Freunde und Verbimdete; mit dem frendigen @efühle, den 
Popſtthum die Anerkennung aller jener Rechte und Anfprüche erworben zu 
haben, um tele feine Borgänger Tange und bintige Kriege mit den Hoben- 
ftanfen geführt hatten, kehrte Gregor X. über die Alpen zurüd. Er hatte er⸗ 
langt, daß die deutfchen Fürften die Verleihung der Reichskrone als cin päpft- 
liches Privileginm anerkannten; wenn er aber erwartete, ber Haböburger würde 
für feine hohen Ziele große Opfer bringen, im Dienſte der Kirche großen Eifer 
entfalten, fo folte er bald eine ambere Ueberzengung getwinnen. Rudolfs Geift 
mar mit praftiferen Dingen befhäftigt. Au einen Kreuzzug bat er wohl nie 
im Ernſt gedacht, weun er gleich ans dem bon Gregor zu biefem Bived® bewillig · 
ten Behnten einige Vorfüffe erhalten haben mag, und felbR die Kaiſerkrone 
ſchien ihm durch eine Romfahrt, die ihn in die Politik des von Parteien zer- 
tiffenen Italiens Bineingezogen hätte, zu thener erfauft. Wie ſehr auch der 
Bapft wünfhen mochte, im Berein mit dem Kaifer ald Friedensſtifter und 
Schiedsrichter aufzutreten und dem apoſtoliſchen Stahl den Ehrenvorfig unter 
den badernden Gewalten und Factionen zu erfämpfen; Rudolf trug fein Ber- 
Tangen nad der fchönen Halbinfel, welche bie Heldenkraft der Hohenftaufen 
aufgerieben, er mied das Land, wo, wie in eine Böwengrnbe, viele Spuren 
einmärts und feine auswärts führten. Er fandte Botfchaften dahin, verſprach 
feine baldige Aukunft, nüpfte Verbindungen mit der mächtigen Familie della 
Torre in Mailand, mit den Städten Piacenza, Lodi, Erenona a; aber der 
baldige Tod des edlen Bapftes und der raſche Wechſel feiner Nachfolger (6.360) 
ranbte ihin vollends alle Luft zu einem Römerzug. Der ſtaatekluge Sinn des 
Königs erkannte wohl, daß er feine Herrfhaft auf andere Grundpfeiler ftügen 
möüffe, und daß die von Gregor ihm borgezeichnete Politik dem Kaifertfum 
feine reale Macht zu geben im Stande ſei; darum lenkte er gleich Anfangs in 
andere Bahnen ein. 


2. Rudolf von Habsburg und Ottokar von Böhmen. 


In den Verhandlungen zwiſchen dem Papfte und Rudolf war bie wichtige Bllna m 
Frage wegen der öfterreichiichen Länder, die feit Jahten dem Reich entfrembet vRie 
waren, mit abſichtlicher Schweigfamfeit übergangen worden. Rudolf wollte die 
Einmiſchung der Curie in inneren Reichsſachen verhindern. Doch war er von 

Anfang an feft entichloffen, Die Rechte des Reichs anf die Oflländer geltend zu 

machen. Ber erfte Schritt, in ben füdöftlichen Reichsländern ſich Geltung zu 
berſchaffen, gefhah im Frühjahr 1274, als ſich Rudolf zu Hagenau mit dem 
Erabifchof von Salzburg, Friedrich von Walchen, und den Bifhöfen von 
Regensburg und Paſſau gegen alle Widerſacher des Reichs verband. "Diefe 

Bilhöfe waren mit dem übermäctigen böhmifchen Nachbarn in mancherlei 


768 IH. Berfallder Lehnsmonarhie und des Bontificats x. 


Eonflict gerathen, und ihr Intereffe führte fie naturgemäß auf die Seite von 
Ottokars Gegnern. Die Spipe des Hagenauer Bundes war denn auf 
offenbar gegen biefen gerichtet. Einen Anhänger fand der Böhmenkönig jedoch 
glei Anfangs an Herzog Heinrich von Baiern, der mit feinem Bruber Ludwig 
in ewigen Fehden liegend durch deffen wachſendes Anſehen noch mehr gereizt 
Dr. 1274. ward; auf einer Zuſammenkunft zu Piſek beriethen fi) Ottofar und Heinrich 
über die gemeinfam zu ergreifenden Maßregeln. So waren andy in Diefer Frage 

die beiden feindlichen Brüder von Baiern in offenen Zwieſpalt. 
Der Rei Die wichtigen politifchen Ungelegenheiten der Beit follten auf einem 
er Reichdtag, den Rudolf nad Nürnberg berief, zur Sprache kommen. Reben 
u. Bor den Fürſien, die, wie Herzog Ludwig und Burggraf Friedrich, die Wahl 
Rudolfs hauptſächlich unterftügt hatten, waren es meift geiftlihe Fürſten aus 
Sũddeutſchland, welche ſich dafelbft einfanden. Bei Eröffuung des Reichdtags 
teat Rubolf auf und fragte: Wer der Richter fei, wenn ber römische König 
über heimgefallene oder entzogene Reichsgüter und über andere dem Heid) oder 
deffen Oberhaupt zugefügte Unbilden gegen einen Reichsfürſten lage führe. 
Einhellig erklärte Die Berfanmlung, das fei von Alters der das Amt des Pfalz 
grafen bei Rhein. Diefer beftieg num den Richterſtuhl und eutſchied mit Zu ⸗ 
ftimmung der BVerfammelten: der König folle von allen Gütern, die Kaifer 
Friedrich vor dem Bann befeffen, fowie von allen heimgefallenen und gewalt- 
fam oecupirten Reichsgũtern Befig ergreifen. Wer ohne rechtmäßigen Grund 
Jahr und Tag verabfäumt, um den Empfang feiner Lehen nachzufuchen, 
folle berfelben verluftig fein. An den König von Böhmen erging ſodann die 
Ladung, innerhalb neu Wochen vor dem Richterſtuhl des Pfalzgrafen in 
Würzburg zu erfcheinen; als jedoch biefer Termin fruchtlos verlaufen war, ver- 
ſchob man die Frift bis auf eine Reichsverſammlung, die im nächſten Mai zu 
Augsburg zuſammentreten folte. Inzwiſchen war Rudolf eifrig darauf be 
dat, fein Unfehen in jenen ſũdöſtlichen Ländern zu verſtärken. Seine Hage 
nauer Verbündeten, insbeſondere den Erzbifchof von Salzburg, forderte er auf, 
ſich gegen bie böhmiſche Thrannei zu erheben, ex heiße alle Schritte in Diefer 
Fehr. Richtung gut. Sodann erteilte er dem vielgeprüften Philipp, einft Erzbiſchof 
8 yon Salzburg (S. 341), das Herzogthum Kärnten, Krain und die Mark; 
freilich ward er nur als Werkzeug gebraucht und nie hat er es zu Anfehen uud 

Einfluß gebracht. 

Reiöpttag zu Auf dem Reichstag zu Augsburg wurde dad Verfahren gegen Ottokar 
BI BIE. wieder aufgenommen. Wieder waren neben dem Pfalzgrafen Ludwig vorzugs- 
weiſe Heinere Fürften aus Süddeutfhland erſchienen; aber auch der Böhmen 
tönig und Herzog Heinrich von Baiern ſchickten ihre Boten. Der Biſchof 
Wernhart von Seckau beftritt im Namen Ottokars die Nechtmäßigkeit der 
Wahl Rudolfs, indem er gegen die Theilnahme des Herzogthums Baiern an 
der Königewahl Einſprache erhob. Die Verſammlung entſchied jedod für die 
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Rechtmäßigkeit der Wahl und die Gültigkeit ber baierifchen Kurftimme. Mit 
Ottokars Weigerung, den gewählten König anzuerkennen, "mußten die öfter 
veichifchen Länder als heimgefallene Reichslehen betrachtet werden. Der Burg- 
graf von Nürnberg wurde daher an Ottokar entfandt, um denſelben zur Her ⸗ 
ausgabe der heimgefallenen Lehen zu ermahnen. Umfonft bot ihn diejer die 
Ausſõhnung mit Rudolf und den Befig ber ererbten Reihe Böhmen und 
Mäbren an. fall er die öſterreichiſchen Länder freimillig abtrete; der ftolze 
Muth Ottokars empörte ſich mit aller Entjchiedenheit gegen eine ſolche Bu- 
muthung. Mit der Zurüciweifung der Anträge des Burggrafen war die Loſuug 
zum Kampfe gegeben, body fühlte ſich Rudolf im Augenblid noch nicht in der 
Lage, das Schwert zu ziehen. Er mußte zuvor eine feftere Stellung im Reich 
und eine größere Zahl deutſcher Fürften für feinen Btoe zu getvinnen fuchen. 
Darum war er zunãchſt bemüht, die ſchon durch die Augsburger Entfheidung 
geloderte Verbindung zwiſchen Ottokar und Heinrich von Baiern völig zu 
löfen und deu leßteren mit jeinem Bruder Ludwig zu verföhnen. 


Diele Ausföhnung der feindlichen Brüder zu vermitteln, übernahm Bifchof Leo Heinic von 
don Renendburg. Birkli gelang es ihm, die jahrelangen dehden und Raubzüge durch Sonnen“ 
einen Waffenſtillſtand zu beendigen, der dann zu einem Friedensſchluß zu Regendburg 20. Di 
führte. Wurde ſchon dadurd Herzog Heinrich für die Partei Rudolf gewonnen, fo 1278. 
geftaltete fich Das Verhältniß noch inniger, ald Rudolf dem Sohne Heinrichs, Otto, 
feine Tochter Katharina verlobte und ihm Oberöſterteich als Brautfhag verpfändete. 

Damit Hatte Ottofar einen Mann verloren, auf defien Unterftügung er feſt gerechnet. 


Es war eine ſchwierige Aufgabe, die aufgelöfte Ordnung des Reichs wieder mucrre 
zu feftigen und die einzelnen Gewalten, die ſich während des Interregnunmis Be im 
ſchon an den Gedanfen der Unabhängigkeit gewöhnt und ungezügelt nur dem 
eigenen Vortheil nachgeftrebt hatten, zu einer Gemeinfamteit der Intereffen zu 
vereinigen und für den Plan einer Habsburgiſchen Hausmacht gu gewinnen. In 
keinem Theil des Reichs war eine ſolche Fülle aufitrebender Herrſchaften, geift- 1. Ben 
licher wie weltlicer, vorhanden, als im Weiten und Sübmelten. Die hohen. "tion. 
ſtaufiſche Erbſchaft in Schwaben, auf die aud König Alfons Anfprud er Swaben. 
hoben, hatte ein natürliches Band zwiſchen Herzog Ludwig von Baiern und 
Rudolf geknüpft. Die ſchwäbiſchen Herm lagen teils in offenem Kampf gegen 
den König; der Markgraf Rudolf von Baden, feit lange ein erbitterter Gegner 
des Haböburgers, wurde erft nach heftiger Fehde zur Unterwerfung gebracht; 
auch die Grajen von Freiburg, von Grüningen, der Pfalzgraf Gottfried von 
Tübingen-Böblingen u. a. waren im Krieg gegen die Reichsmacht, und einzelne 
Waffenthaten des Königs vermochten nicht, einen fihern Zuftand und eine fefte 
Orduung Berzuftellen. Gegen die zunehmende Macht des Meinen Herrenftandes 
die Reichsfürſten aufzubieten, dazu konnte ſich Rudolf nicht entichließen. Er 
hätte fich dadurch ganz in ihre Hände gegeben. Er juchte Daher den Marl» 
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grafen von Baden und andere feiner bebeutendften Gegner theils Durch rafches 
Vorgehen, theils durch fhonende Handreihung zu entwwaffnen und ſich in den 
Städten treue Bundesgenoffen zu gewinnen. 


Ein natürliches Gegengewicht gegen den Herrenſtand fand Rudolf in den Städten, 
"* denen er on Unfang an befondere Sorgfalt zumandte. SBielen Reichöfädten wurden 
ihre alten Privilegien aufs Neue beftätigt, die Stabtbriefe erweitert, das 
gegeben, die Bogteien nie zu veräußern oder die Städte felbft zu verpfänden. Bafel, 
Straßburg, Bern, Ulm, Müplhaufen und zahlreiche andere Reihsftädte empfanden die 
gnädige Hand des Königs. Alle Gtädte, ſprach eine Urkunde vom 20. September 1274 
aus, welche dem König und dem Meiche gehören, follen von jeder fremden Gerihti 
barkeit frei fein. In der Wetterau und am Mittelrhein lagen die Bürger ebenfalls in 
ewigem Kampf mit dem Herrenſtand, wodurch der Handel und das bürgerliche Leben 
ſchwere Schläge erlitt; die Städtebünde hatten wenig Erfolg. Auch hier fuchte Rudolf 
den Städten Unterftügung zu verleihen; an Worms, Frankfurt wurden die Privilegien 
und die Unabhängigkeit beftätigt. Uber es kam auch zu Streitigkeiten, denn die Fönig- 
liche Schußherrſchaft mar mit hohen Abgaben verbunden; in Frankfurt, Friedberg 
Oppenheim u. a. O. fielen Unruhen gegen das Regiment des Königs vor. Veſonders 
lagen in Köln und Mainz die Bürger mit den Grybifhöfen in heftigem Streit, umd die 
große Macht der beiden Kurfürften ließ große Borficht nöthig erfdeinen. In Köln 
batte Erzbiſchof Koncad von Hochſtaden, dann fein Nachfolger Engelbert über das 
Münzreht, das Steuerweſen und andere Fragen feit Jahren einen erbitterten Kampf 
mit den Bürgern geführt, der, bald gefühnt, bald wieder in hellen Flammen au& 
brechend, nie zu einer endgültigen Löfung gelommen war. Die Vürgerſchaft ſpaltete fih 
dann felbft in zwei Parteien; ein Theil verband ſich mit dem Erzbiſchof, ein Theil mit 
den benachbarten Herren, den Grafen von Jülich, Geldern, Berg und Kapenelnbogen. 
Der Erzbifchof unterlag und wurde gefangen genommen, die Stadt Köln aber lag vier 
Jahre unter dem Interdiet (6. 319). Rudolf nahm ſich auch hier der Bürger an; er 
beftätigte ihre Privilegien, gab ihren Machtboten freied Geleit und nahm fie in feinen 
und des Reiches Sup. Dadurch fah ſich Erzbiſchof Engelbert in feinen Hoffnungen 
und Anfprüchen getäufät, und das gefpannte Verhältniß artete fpäter unter feinem 
Rachfolger (feit 1275). dem fehdeluftigen Gigfried von Wefterburg, in entfchiedene 
Beindfaft aus. Während ſich diefer Anfangs mit der Bürgerſchaft zu vertragen ſchien 
und fie vom Bann löfte, fuchte er ſich gleichzeitig durch Bündniffe, mit Walram von 
Limburg, mit den beiden andern rheiniſchen Kirchenfürſten u. a. zu ftörten. Erſt viel 
Später näherte fi Erzbiſchof Sigfried wieder dem König, als ihre Interefien mehr zu 
fammengingen. Rod mehr Rüdficht mußte Rudolf auf den Erzbiſchof Werner von 
Mainz nehmen. Er beftätigte (12. März 1275) das fädtefeindlihe Tdict Kailer 
Friedrichs vom Jahr 1232, wodurch die eidgenofienfhaftlihen Berbindungen, die 
Selbftverwaltung der ſtaͤdtiſchen Behörden in den Bifhof- Städten zu Gunften der 
biſchöflichen Herrſchaft bedeutend eingeiränkt waren. Doch wurden auch in Mainz 
der Bürgerfhaft alte Privilegien, Freiheit von fremder Gerihtöbarkeit u. A. gewähr 
feiftet. Die Macht des Erzbiſchofs und feines arten Anhangs, worunter Graf Eder 
hard von Kapenelnbogen hervotragte, beſtimmte Rudolf zu großer Rachgiebigkeit; ihm 
zu Liebe verhängte er auch über Heinrich von Heffen, der mit dem Erzbiſchof in Streit Ing, 
die dteichsacht (Januar 1274), aus welcher derfelbe erft nach vierthalb Fahren gelöft ward. 
Der Erzbiſchof Heinri von Zrier hielt ſich, nachdem er bei der Königswahl und zu 
Lyon im Intereffe Rudolfs gewitkt und reichen Lohn davongetragen hatte, den Keichs⸗ 
angelegenheiten fern. Diefelbe Politik, möglichfte Begünftigung der Städte, die dafür 
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eiche Abgaben zu zahlen Hatten, umd daneben Schonung der fürſtlichen Jutereſſen, ber 
iolgte Mudolf aud) in den ſchwäͤbiſchen und batrifgen Städten, in Augsburg, Regend- 
>urg. Paſſau u. a. ©. 

Um diefe Beit wurde der Grund zur Markgraffgaft Baden gelegt. Des Die Marks 
Zähringerd Hermann des Heiligen (VI. 648) gleihnamiger Sohn Hermann U. fiüfen vor 
erbte von feiner Mutter dad Cberſteinſche Schloß Baden mit den Hütten und Höfen, Hermann ter 
Die anf den Zrümmern der römiſchen Stadt Wurelia erflanden waren, und von feinem elige 
Bater Die Herrigaft Hoch ber g im Breltgau und dad Dorf Badnang an der Murg. german U. 
Seine beiden Rahfolger Hermann III. und Hermann IV. waren ritterlihe Mäne Bine 
ner, die im Gefolge der erften Hohenftaufifchen Kalfer Konrad und Friedrich Bar Perggmll- 
baroffa im Morgenlande wie in Italien große Kriegsthaten vollbradten und zum Sermannıv. 
Lohn die veroneftfhe Markgrafenmürbe, die ihr @roßvater beſeſſen, zurüd, F 119. 
erhielten. Iener machte mit Konrad III. den unglüdlichen zweiten Kreuzzug mit, diefer 
begleitete Briedrih Barbarofia auf dem dritten, kehrte aber ebenfo wenig wie fein Ge⸗ 
bieter zurüd. Gr farb im fernen Antiodhien, ehe er Ierufalem erreicht Hatte, 

Sein Sohn, Hermann V. der Streitbare, bewahrte dem Hohenftaufen Friedrich IT. gene. 
die angeftammte Treue, obgleich er ſich dadurch große Beindfhaft und mande Fehde u. 
von Seiten der Gegner dieſes glorreichen Heldengeſchlechts zugog. Unter feiner Langen, 
thätigen Regierung gewarm die Markgrafſchaft an Umfang durch die Erwerbung der 
Städte Durlach, Ettlingen, Sinsheim und Eppingen. Geine Gemahlin 
gründete dad Konnentlofter Lichte nthal bei Baden, mo beide Batteu begraben liegen. 1245. 
Bon feinen beiden Söhnen erlangte der ältefte, Hermann VI., durch feine Vermählung Hermann VI. 
mit der Erbtochter von Defterreiäh diefed Hergogthum umb wurde der Vater jeneh 1 1290. 
unglüdlihen Friedrich von Baden (au „Friedrich von Defterreih * genannt), der 

mit Konradin von Schwaben auf dem Schaffot zu Neapel bintete; der jüngere 
Rudolferbte die Stammgüter an der Murg und pflanzte das Geſchlecht fort. Während R wo 
des großen 8wiſchenreichs riß Rudolf gleich vielen anderen Fürſten mehrere Reihe Fin, 
lehen und Rechte an fi. Als nun Rudolf von Haböburg nach feiner Erhebung diefe 

wieder zurüdverlangte, trat der Markgraf dem Bunde bei, den der Graf von Bürtem« 

berg mit ben mädhtigften Herren von Schwaben und Helvetien gefhlofien, um dem 

Kaiſer zu widerftehen und dad Erworbene zu behaupten. Uber des Habsburgers gutes 
Schwert und raſche Entſchloſſenheit trieb die Beinde bald zu Paaren. Ex rüdte in Schwa⸗ 

ben ein, eroberte ımter andern die Städte Baden, Durl ach, Mühlburg und Grezingen 

und feredte feine Gegner fo, daß der Bund fi) bald auflöfte und Markgraf Rudolf 

nebſt den fibrigen Gliedern ſich beeilte, mit dem Kaifer Friedensberträge zu fchliehen 

md ihm Gehorfam zu geloben. Diefer, dem damals nod der ſchwere Kampf mit 

Ott otar bevorftand, kam den Reigen wohlmollend entgegen. Gr gab dem Mork · 

‚grafen bie eroberten Burgen und Städte zurüd. Durch feine Zuge und tapfere Haltung 

in den fpäteren Kämpfen der ſchwäbiſchen Herren gegen den König mußte Rudolf in 

einer Heihe Meiner Fehden feine zerſtreuten Befigungen zu einem zufammenhängenden 

Ganzen zu vereinigen; dadurch wurde er der eigentliche Begründer der Markgrafe 

ſchaft Baden, melde die fruchtbaren Blusen an ber Murg und Pfinz mit den Herr 
Etädten Baden, Pforzheim, Durlach, Ettlingen u. a. umfaßte. ein Rachfolger Her- Fre 
mann VII. verband damit noch Schloß und Herrſchaft Eberftein. “ 


BVährend das nenerrichtete Königthum ſich hauptſächlich auf die ſüddent⸗ en. 
ſchen Hersen und Biſchöfe ftügte, konnte Rudolf in Rorddeutſchland nirgends 
auf Theiluahme rechnen. Das fähfifhe Haus war zerfplitter. Nach Saat. 
Albrechts I. Tod (1260) hertſchte fein Sohn gleichen Namens, Rudolfs 
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Schwiegerſohn und der einzige der norddeutſchen Fürſten, der in guten Br- 
siehungen zu ihm ftand, in Oberfachfen; fein Bruder Johann erhielt das Herzog. 
thum Niederſachſen und herrſchte zu Lauenburg. Rach dem Tode Heinrichs des 
Betten, des Bruders des ältern Albrecht (1267), theilteu ſeine Söhne das Ge 
biet von Anhalt; Vernhard herrſchte zu Bernburg, Siegfried zu Zerbſt. Alle 
diefe Linien lagen in beftändigem Streit über Güter und Rechte, umd die 
ſchwache Reichsgewalt war ohne alles Anfehen. Die Marfgrafen von Bran- 
Brave denburg, bon immer fteigender Macht in jenen norböftlihen Gegenden, 
"fanden eniſchieden auf Seiten Ottofars, mit dem fie durch verwandtſchaftliche 
Bande verfnüpft waren. Auch die welfiſchen Herzöge von Braunſchweig 
kũmmerten ſich wenig um das Reich. Seit dem Jahr 1267 war auch Hier der 
Befig zroifchen den Söhnen des im Jahr 1252 verftorbenen Herzogs Otto ger 
theilt; Albrecht Herrfchte in Braunſchweig, Wolfenbüttel, Göttingen; Ir 
bann in Lüneburg, Hannover, Celle u. a. O. Abreht „der Große em 
weiterte in nnaufhörlichen Fehden fein Gebiet. Die Befigungen beider Brüder 
Tfüringen. wurden dann noch mehrfach getheilt. Thüringen war nach dem Ausſterben 
der alten Landgrafen an den Markgraf Heinrich von Meißen gefommen, der 
feinem ältern Sohn Albrecht Thüringen und die Pfalzgrafihaft Sachſen, feinem 
jüngern Dietrich die Markgrafſchaft Landsberg abtrat. Wilde Fehden der 
freitfühtigen Grafen, wobei der Sohn ſich gegen deu Vater erhob, waren ar 
der Tagesordnung und brachten das Land in einen Zuftand heillofer Zerrüt- 
tung, ohne daß Rudolf irgend welchen Einfluß getvinnen konnte. Die Grafen 
vergriffen ſich ungeſcheut am Reichsgut und Hielten entſchieden zu Ottofars Partei. 


Um die norddeutſchen Gebiete dem Reiche zu erhalten und die Orbnung einigermafen 
Herzuftellen, übertrug fpäter (1277) Mudolf die Reichsberweſerſchaft über den ganzen Norden 
den Herzogen Albrecht von Sachſen und Albrecht von Braunſchweig und nad} beffen Tod (1279: 

- den Marfgrafen von Brandenburg. Großen Erfolg hatte and; dieſe Mafregel nicht; dem 
das fürftliche Intereffe ftand der Herftellung einer flarfen Reihjsgemalt zu fehr entgegen. Eine 
Stũhe für die Herrfhaft König Rudolf im Rorden bildeten nur die großen Handelskädee, 

eũbed. vor Allem Lüber, das von der Raubfuht der benachbarten Grafen viel zu leiden hatte. 
Rudolf beftätigte den Rübedern die alten Privilegien und empfahl fie dem Cchup des Könige 
Magnus von Rorwegen. Fortan finden wir bie Lübeder ftetd in guten Beziehungen zu Rudolf; 
aber freilich Hatten die Ganfeädte ihre Hohe Blüthe ganz anderen Umfänden zu verdanfen 
als dem ſchwachen Schupe des Reiche. 


Die Marks Jener Albrecht der Bär, der in den Kämpfen der Welfen und Hohenſtaufen 
ggafen won eine fo hervorragende Rolle gefpielt, machte zuerft die Markgrafichaft Brandenbing 
burg ausbem unabhängig von den fächfifchen Herzogen. Er erweiterte fein Geblet durch glüdlice 
uf Mr griege wider die Wenden, zog Nandrifhe und niederländiſche Eoloniften „aus dm 
une ver BWafferlanden“ in die Mark und erhob Brandenburg an der Havel, wohin er feinen 
ENT. Sig ppm Stendal verlegte, zur Hauptftadt. Ein altfächfifche® Bolf3lied fagt von Sriedric) 
dem Rothbart, Heinrich dem Lömen und Albrecht dem Bär: „das waren drei Herren, 

die konnten bie Welt verkehren;“ aber während die beiden anderen ihre Kraft über 

fernen Unternehmungen vergeprten, wuchs Albrechts Gründung raf und glänzend 
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empor. Eine Reihe meift hochbegabter ımd kũhn firebender Rachfolger führte dad Ber 
gonnene weiter und verlieh der Markgrafſchaft nicht blos einen erweiterten Umfang, 
Tondern au eine faft unumfchränfte Macht. Der Markgraf war Hier von Keichs wegen 
„Die höchſte und einzige Obrigkeit, oberfter Richter, oberfter Kriegähere, Obereigenthürmer 

von Grund und Boden.” Albrechts ältefter Sohn, Otto J., erbte die Mark, fein zweiter, Ctto 1. 
Bernhard, das auf die Gegend don Wittenberg und die Ebene von Lauenburg be 170-1184. 

ſchrãnkte Herzogtum Sachfen, deſſen Rame folgli auf Ränder übertragen wurde, 

welche Albreht der Bär kurz zuvor größtentheils den Wenden entriffen hatte. Auf 

Otto J., welcher auf dem Reihötag zu Mainz 1182 zum erftenmal das Amt eines 
„Reicberzlämmerers"- verrichtete, folgte fein Sohn gleichen Namens, ein ſchwacher, Otto ı1. 
gegen geiftliche Einflüffe höchſt nahgiebiger Yürft, der dem Erzfiift Magdeburg die 1!%1-1206. 
Altmark ſchenlte, jedoch mit der Bedingung, daß fie ald erbliches Lehngut bei feinem 
Seſchlechte verbleiben folte. Als Anhänger der Hohenflaufen wider Heinrich den 

Lõwen und Otto IV. wurde er in viele Kämpfe mit der Belfenpartei und mit den 

Dänen verflohten. Sein Bruder Albrecht II. trat nach König Philipps Ermordung In Arsrese IL. 
Bamberg auf die Seite des Welfenkönigs Otto IV. und blieb ihm ein treuer Bundes: 1206-1221. 
genoſſe, felbft als der Hohenftaufe Friedrich IT. in Deutſchland erſchlen. Um die ab- 
‚getretenen Länder m der Altmark micder von der geiftlichen Lehnsabhängigkeit zu bes 

freien und zugleich im Intereffe der melfifchen Partei, führte er einen heftigen Krieg 

wider den Erzbiſchof von Magdeburg, Friedrichs II. Verbündeten, bis die Schlacht bei 
Boudines die Hohenſtaufiſche Sache zum Sieg führte. Gedrängt von dem Dänenkönig 
Waldemar, mit dem Friedrich einen Bund gefcloffen, fuchte der Markgraf ſich mit dem 

neuen Reihsoberhaupt zu verftändigen. Doch erft ald Otto IV. in Braunſchwelg aus 

dem Leben geſchieden, kam eine Muögleihung zu Stande (6. 52.53). Albrecht, welcher 

als der Gründer von Berlin angefchen wird, Hinterließ zivei unmündige Söhne, Jo— 

hann I. und Otto WW., welche (Bid 1226 unter Vormundſchaft ihrer Mutter Mathilde) dh, 1. 
die Regierung über die Mart Brandenburg gemeinfhaftli führten. Streitbar und Fr 
fehdeluftig fuchten fie die verwirrten Verhältniffe Rorddeutfchlands unter der fpäteren 1221-1267. 
Negierung Friedrich II. zur Vergrößerung Ihrer Befipungen zu benugen. Im jugend» 

lichem Muthe tummelten fie fi in mehrjährigen Fehden mit den Bifchöfen von Magder 

burg und Halberftadt und dem Markgrafen von Meißen umher und fochten, trop 
mander Vechfelfäle und einer vorübergehenden Gefangenfhaft Ottos durch Heinrich 

von Meiben, qulept Alles mit großer Anftrengung und ritterlicher Tapferkeit fiegreich 

and. „EB waren aber auch treue Brüder, die wader zufammenhielten, Einer dedte 

den Andern, feine Eiferfuht, ANes, Kampf und Ruhm gemeinſchaftlich. Auch ihr 
dreund und Schwager Otto von Braunſchweig, der erfte Herzog des Landes (6.171), 
vergalt den Sünglingen dankbar die Hülfe, melde fie ihm fo hochherzig in der Roth 
geleitet Hatten, als ihnen dadfelbe begegnete.” Die Bifhöfe von Magdeburg und 
Halberftadt wurden bei Bladigau befiegt und lehterer gefangen, worauf in einen 1240, 
Sieden die Lehnsherrſchaft des Erzſtifts Über die Altmark aufgegeben merden mußte 1246. 
und die Markgrafen ivieder in den Befiß ihres ganzen Landes famen. Im Kampfe 
Frledrichs IL. wider die Päpfte hielten fie treu zum Kaiſer, der ihnen dafür die Ober 
Tehnäherrlichteit über Bommern verlieh. Dieſem Anrechte gab ihr gutes Schwert Rach · 

drud. Sie nöthigten die Herzöge Wratiflam von Demmin und Barrim von Stettin, 

Ahnen das Land Stargard und die Ukermark zu unterwerfen. Um die Mitte des 
JZahrhunderts erwarben bie Brüder vom Herzog Boleflar von Riederfhlefien die Land- 1250 

{haft Lebus und Eternberg und gründeten die Stadt Frankfurt a. d. Oder. Rah 
driedrichs IT. Tod erkannten fie Wilpelm von Holland, der die Tochter Otto's von 
Braunſchweig, ihre Nichte, zu feiner Gattin erhoben, als König an. Dafür begeigte 1252. 
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diefer den Markgrafen manderlei Gunſt, gefattete ihren Unterthanen für Ganblungt 
güter Boflfreieit in Holland und Geeland und belehnte fie mit der dem Reiche gehörigen 
Burg und Etadt Berbk. Die wichtigfte Erwerbung für die Mark war jedoch Die des 
Bandeb jenfeit der Ober, damals Siabien genannt, Rachdem die Brüder die Polen 

1257, an der Barthe geſchlagen, erbauten fie die Stadt Landsberg, tauſchtea vom dem 
Kemplerorden Solbin ein und dehnten ihre Befigungen immer weiter and. Um an 
den Kämpfen der Deutfpherren gegen die Preußen nahm Markgraf Otto Theil, und 
feinen Schwager Ottofar yon Böhmen unterflüpte er in den Unternehmungen gegen 
Ungarn (6. 332). „Aber nicht nur der Glanz friegerifger Thaten fällt auf das An 
denten an diefe Brüder, noch weit mehr zeichnet fie zugleich die Cinſicht und Kraft aus, 
mit der fie ihe Land regierten. Beffer ald durch Burgen ficperten fie ihre Groberungen, 
asie ihe großer Ahnhere Wbregpt der Bär, dur Crhauung vieler Gtädte und Dörfe, 
welche fie mit den ihnen treuen deutſchen Coloniſten bevölterten und fo das wüRe Land 
in Anbau braten. Den inneren Frieden erhielten fie träftig, forgten für Sicherheit 
der Straßen, begünftigten die Städte durd) Privilegien, durch Einrichtung neuer und 
Berbefferung alter Ordnungen, Reuerten den Mißbraͤuchen, fhüpten und belebten Ge 
werbe und den Handel, fo daß bereits unter ihnen Stendal dreihundert Tuchmacher ger 
habt haben fol. Es ift nit unwahrfheinlid, daß Johann I. Köln an der Spree an 
legte (1240); das ältere Berlin war bereit fo anſehulich, daß Frankfurt (1253) bers 
liniſches Redht erhielt. Streitigkeiten ihrer Vorfahren mit den Hocfiftern des Landes 
verglichen fie billig, waren freigebig gegen Kirchen und Klöfter wie gegen Templer und 
Sohanniter und ftifteten daß Klofter Ehorin.“ 

Durch die mehr als viergigjährige Regierung der Brüder erlangte die Markgraf- 
ſchaft Brandenburg ſolches Anfehen, daß ihre Herrſcher den mädtigeren Reichfürken 
beigezähft wurden, die bei der Kdnigswahl das entſcheidende Wort führten und darım 
Kurfürkten genannt wurden. — Rad) dem Tode der beiden Brüder ging die Markgraf 
haft in zwei Linien aus einander, in die Iohanneifde oder Stendaler und in die 
Ottoniſche oder Salzwedeler. Aber top diefer Theilung bed Hauſes in zwei 
Linien, deren jede zahlreiche Glieder Hatte, verfiel die Macht nicht, weil alle Brüder 
und Betten zufammenbielten und einträgtig handelten. Unter den fieben Söhnen 

Otto ıv. Johanns I. find Markgraf Otto IV. „mit dem Pfeile‘, den wir früher ald Minne 
+1309- fänger fennen gelernt haben (&. 469) und von den vier Eöhnen des andern Bruders 
Dtto v. Markgraf Otto V., den wir fpäter in Böhmen finden werden, die befannteften. Sie 
+1298. brachten in dem Kriege Albrechts des Unartigen von Thüringen mit feinen Söhnen 

einige Landſtriche, Schlöffer und Ortſchaften an fih, und Dtto IV. verſchaffte feinem 
Bruder Grid) nad) einem langen wechſelvollen Kriege mit Magdeburg, wobei er felbk 
in Gefangenfpaft geriety und ſich duch ein Löfegeld von 4000 Mark Silber Ich 
1251. faufen mußte, den erzbifpöfliggen Stuhl in jener Elbeftadt. Den Herzog Pryemislam, 
der ſich des Geblets won Danzig bemädtigen wollte, ließen die Markgrafen, als er fih 

1291. ſorglos in Rogofno aufpielt, überfallen. Gr wehrte fi und fand feinen Tod. 
Waldemar Rach dem Abfterben faft aller der zahlreichen Zweige des Auhaltiſchen Stammes 
+1319. famen die Befipungen an Otto's IV. Neffen Waldemar, der ald Markgraf und 
Kurfürft von Brandenburg einer der mächtigſten Fürften feiner Beit war und zugleich 
viele treffliche Cigenſchaften beſaß. „Er war ein fühner und unternehmender Krieger. 
Im Durft nad Thaten warf er ſich auß einer Fehde in die andere, und die Fürlen 
von Medienburg, die Herzoge von Pommern, von Polen, die Markgrafen vom Weißen 
und die Landgrafen von Thüringen fühlten die Schwere feines Arıned.”" Die Naht 
und Größe feiner Hertſchaft erhöhte er durch Pracht und glänzende Hofhaltung. Fre 
gebig bis zut Verſchwendung zog er viele Ritter in feine Rähe und liebte Unterhaltung 
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and luſtige Geſellſchaft. Aber nach feinem Tode kamen ſchlimme Sabre über 
Brandenburg. 

Die Markgrafſchaft Meiß en nebſt anderen Befigungen an der Elbe und Ganle Meipen, 
wurden von Kaiſer Lothar dem Grafen Konrad „dein Großen” aus dem alten Ge Khäcinuen 
ſchlechte der Grafen von Wettin verlichen (VI. 651). Gin tapferer Kriegemann, dera) DieMarts 
unter Lothar Fahne gegen die Rormannen in Unteritalien friit, für Verbreitung deb ilkentt 
Chriſtenthums gegen die Abodriten in Medienburg das Schwert führte und mit den Koma au 
Nachbarn, indbefondere Heinrid dem Iüngeren von Eilenburg, manden Strauß aus- a gaufe 
focht, war er doch gugleich bemüht, fein Land durch Anfiedelung flärmifcher Goloniften t 1157. 
zu bevöltern und zu cultiviren. Gein Ichteß Lebensjahr verbrachte er ald Mönd auf 
dem Beteröberg bei Halle, während feine fünf Söhne die Stamnigüter des Hauſes 
unter ſich theilten. Sein Erſtgeborner, Otto, von den großen Einkünften and dem neu Otto ter 
entdedten Bergmwerken von dreiberg der „Reiche“ genannt, erbte die Markgrafſchaft Fa 
Meißen, welcher er noch die Hertſchaft Weißenfels durch Kauf beifügte. Die Thellung 
beider Länder gab Beranlofjung zu Gtreitigkeiten in der eigenen Familie. Sein ältefter 
Sohn Albrecht erhob die Waffen gegen den Bater und den jüngeren Bruder Dietrich. 

Dtto wurde bon dem eigenen Sohn auf eiuem Schloſſe bei Grimma gefangen gehalten 

und erft auf Verwendung des Kaifers in Freiheit gefept. Albrechl bemächtigie fich aldrecht 
des Schaßes, den fein Vater im Klofter Celle niedergelegt hatte, und fepte ben Krieg t 1198 
wider ben Bruder Dietrich fort. Bir haben früher (VI. &. 859 f.) den Musgang 

des Kriege und die Befipnahme des Landes durch Kaifer Heinrich VI. kennen gelernt. 

Der baldige Tod dieſes Hohenftaufen und die darauf folgende Berrüttung des Reiches 

machte &8 dem Markgrafen Dietrich möglich, mit Hülfe feined Schwiegervater Het Dietrich 
mann bon Thüringen fi) ded Meißner Landes ſammt den Bergiverten wieder zu be, t 1221. 
mächtigen und auch die Riederlaufig damit zu vereinigen. Mit der Stadt Leipzig 

wurde er bei der Gtiftung des dem heil. Thomas gemweihten Auguſtinerkloſters In 
Streitigkeiten verwickelt, die bis zu feinem Tod dauerten. Die Pleipenburg und zwei 

andere Swingburgen follten die Vürgerſchaft im Gchorfam Kalten. Wie bei feinem 

Bruder Albrecht ſchrieb man auch Dietrichs Tod einer Vergiftung zu. Ihm folgte fein 
jünger Sohn Heinrich, der fpäter den Beinamen „der Erlauchte” erhielt, in einem Heinrich der 
Alter von drei Sahten. Gein Oheim Landgraf Ludwig von Ehhringen, der Gemapljmnuttt, 
der heil. Elifabeth, übernahm die Vormundſchaft. Rach feiner Boljährigkeit führte 

Heinrich mandperlei Kriege, bald gegen die heidniſchen Preußen, bald gegen die Branden- 

burger Markgrafen wegen eineß ftreitigen Landſtrichs, und in der ſchweren Beit des 
BSwiſchenreichs. mußte er den Bortheil feined Hauſes mohl zu wahren. Bei der Ber 

Tobung feines Sohnes Albrecht mit der Kaifertochter Margaretha erhielt er das Pleißner ⸗ 

land mit den Städten Chemnih, Broidau, Rrimmipfhau u. a. O. zum Unterpfand für d) Sanpzrafe 
die felgefepte Mitgift von 10,000 Mark Gilbers. Roch wichtiger war die Erwerbung Khafı Ahür 
der Sandgraffhaft Thüringen. Kaifer Konrad II. Hatte einft dem Grafen Heilen. 
Ludwig mit dem Barte, einem Verwandten feiner Gemahlin Gifela, einen unan ⸗ Kuba mit 
gebauten Vandſtrich in der Nähe des Thüringermaldes zum Geſchente gemacht, den }rose 
Diefer durch Kauf und Erbſchaft zu vergrößern verſtand. Sein Sohn Ludwig „der gudwig der 
Springer” hatte während der untuhigen Regierung Rönig Heinrih8 IV. die Bart. Berinaer, 
burg bei Eifenady gebaut, die von dem an der Herrfcherfig blieb, hatte an der Unftrut 1070. 

die Stadt Freiburg gegründet und (mie ed heißt zur Sühne eines an Pfalggraf Friedrich 

von Sachſen verühten Mordes) das Kloſter Reinhardobrunn in einer teigenden Berg- 10s0. 
landſchaſt geftiftet, fortan das Bamilienbegräbnig des Haufed, Ludwigd Sohn gleichen ganpgraf 
Ramens Hatte nit nur durch feine Vermählung mit Hedwig von Gudensberg anfehn- ECHO 
liche Sänbereien in Heffen an fein Haus gebragt, fondern au von Kaifer Lothar die " 
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Bürde eined Landgrafen erhalten, ein Richteramt mit herzoglichen Rechten, womit die 

Enaig 11. Oberhoheit über die benachbarten Lande und Edelleute verbunden war. Sein Rad- 

Em EÜleEne Fofger gleijen Ramens wurde megen der Ötrenge, womit ex den Uebermuth des trogigen 

"Adel bändigte und der Bedrüdung des Volkes wehrte, der Ciſerne genannt. Gin treuer 

Anhänger Friedrich Barbaroffa’s, defien Schweſter er in die Ehe genommen, fland er 

demfelben tapfer zur Seite, ſowohl auf feinen Bügen nad) Italien, alb in ben Kämpfen 

mider Heinrich den Löwen, wodurch fi) feine Macht und fein Gebiet vergrößerte. fo 

Kubelg I. daß feine Rachtommen, Sudmig III. „der Milde‘ , welcher bei dem Erlöfchen des Ge 

uramin, ſchlechts der Grafen von Sommerfeburg die Pfalzgrafſchaft Sahfen erwarb und 

nad) vielen Kämpfen gegen die Welfen in Deutſchland (VI. 776) und in Italien auf 

Formen L der deimkeht vom Kreugzug auf Cypern ſtarb, fein Bruder, der hodgefeierte Het · 

Aumig Iv.mann, defien Sohn Ludwig IV. „der Heilige*, welcher in Otranto als Friedrichs IT. 

1216-127. gpesfeiter auf dem beabfihtigten Kreuzzug den Tod fand. und des Icpteren Bruder, der 

Hans GSegenkönig Heinrich Raspe, zu den angefehenften Fürften Deutfhlands gehörten. 

1272-1207. 18 mit dem Tode ded Teptern der Tandgräflic-tgüringifche Mannftamm erloſch, nahın 

fein Schwager, der erwähnte Heinrich der Erlauchte von Meißen, dem ſchon vorher im 

Halle einer Erledigung Friedrich II. die Anwartſchaft zugefprochen und zum Boraus 

die Belehrung erteilt hatte, Befip von der thüringifhen Landgrafſchaft nebft der 

Pfalz Sachſen und allen dazu gehörenden Lehen und brachte die thüringiihen Baffallen 

124. zu dem Unterwerfungsdertrag von Weißenfeld, worin fie ihn als ihren Oberheren aner⸗ 

fannten. Da aber Sophie, Ludwigs des Heiligen Tochter und Gemahlin Herzog Hein 

richs II. von Brabant, für ihren Sohn Heinrich das Kind, die ganze Erbſchaft. befon- 

ders alle Allodialbeſizungen anſprach und ſogleich Hefien in Befig nahm und auch noch 

der Herzog don Vraunſchweig und der Graf Siegfried von Anhalt ald Bewerber aufe 

traten, fo konnte der Markgraf erft nach langen Kämpfen in dem „Thüringifchen Exb- 

folgetrieg” zu feinem Biel kommen. Albrecht von Braunſchweig, Sophia's Schwieger⸗- 

fohn, und Graf Heinrich von Anhalt, Siegfrieds Bruder, wurden von den Söhnen des 

1263. Markgrafen Albrecht und Dietrich zwiſchen Halle und Wettin befiegt und in Gefangen» 

ſchaft geführt und mußten ihre Freiheit durch Geld und Landabtretungen erkaufen 

Nachdem man lange mit den Waffen gekämpft und das Land großen Schaden erlitten, 

1265. einigte man ſich fhließli dahin, daß Thüringen mit der Markgrafſchaft Meißen und 

dem Bleißnerland verbunden wurde, dagegen Sophia's Sohn Heinrich Heffen erlangte, 

womit einige Zeit nachher die Würde eined Landgrafen verbunden ward. Heinrichs 

— des Erlauchten Sohn war Albrecht der Unartige, der, wie erwähnt, zuerſt mit dem 

east. Bater und dem Bruder Dieteid) von Sand&berg, dann mit den eigenen Göhnen in un 
aufhörlicher Fehde Ing. 

6} genc tb. Bernhard, der erwähnte Sohn Albrechts des Bären aus dem Haufe Askanien 

Bernharh Oder Anhalt, erlangte von Friedrich I. für den im Welfenkrieg geleifteten Beiftand die 

aus». Haufe Würde eine Herzogs von Sachſen, womit die Oberlehnshoheit und Gerichtsbarkeit 

+ 1211. über die fähfifchen Grafen und Baffallen verbunden war; und erweiterte von der Burg- 

warte Wittenberg, feinem gewöhnlichen Herrſcherſiß, auß feine Befigungen nad 

Abreg Rorden und Oſten. Bon feinen beiden Söhnen folgte Albrecht I. dem Bater im 

Hetzogthum Sachen, das er über Lauenburg und Rordalbingien ausdehnte, während 

fein Bruder Heinrich „der Bette” die Anhaltiſchen Samilienbefigungen erbte und 

—E 1. Stammoater des Hauſes Anhalt wurde. Albrechts Sohn gleichen Ramens erbte die 

60-1208. ittenbergifegen Rande, indeh fein Bruder Johann die Lauenburgiſchen Zerritorien 

zur Hertſchaft erhielt. Beide führten dem Titel: Herzog von Sachſen und Keichserzmar⸗ 

ſchall und braten durch Kauf die Burggraffhaft Magdeburg an ihr Geflecht, die 

dann in der Folge ausſchließlich der Wittenberger Linie verblieb. Bon feinem Schwieger ⸗ 
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vater König Rudolf von Haböburg empfing Albrecht die Grafſchaft Brena als erledigtes 
Dteichdlehen. Unter Albrechts IT. Sohn Rudolf erhob fid Streit zwiſchen der Sauen- Ruboff 1. 
burgiſchen und Wittenberger Linie über die Kurwürde, ein Streit, der erft in der „gof, 129%-1356, 
Denen Bulle‘ zu Gunften der letzteren entſchieden ward. Im der erften Hälfte des 

15. Jahrhunderts erlofh die Wittenbergiſche Linie des askaniſchen Mannſtammes, 

toorauf die Befigungen nebft der Kur an den Markgrafen Friedrich den Gtreitbaren 

vom Haufe Bettin fielen. 


Bir fehen aus diefen Andentungen, wie wenig die Reichsgewalt gegenüber Ludolfe 

‘den faft völlig felbftändigen Landesfürften zu bedeuten hatte, Eine Bieden 
herſtellung des Reichs auf den alten Grundlagen mußte einem fcharfblidenden 
Zürften wie Rudolf unmöglich erfcheinen. Die Zukunft feiner Krone und feines 
Haufes mußte auf andere Grundfeften geftügt werben. Nur der Befip einer 
fürftlihen Macht gab die Sicherheit, daß die Nachkommen des Königs Rudolf 
nicht dereinft wieder ald Grafen von Habsburg haufen würden. Eine Herftel- 
Tung des Herzogthums Schwaben hätte zu Heftigem Conflict mit dem Erben 
der Hohenſtaufiſchen Vefigungen, Herzog Ludwig, der kräftigſten Stüge Rus 
dolfs, geführt. Die Gründung einer Habsburgiſchen Hausmacht konnte fomit 
nur im Südoften ftattfinden. Diefes Ziel hat Rudolf von Anfang an ins Auge 
gefaßt und nie den Blid davon gewandt. Hatte er ja doch als Oberhaupt des 
Reichs das Recht und die Pflicht, die öſterreichiſchen Länder dem Reichsverband 
wieder einzufügen. Rudolf hatte fort und fort daran gearbeitet, in jenen Läu⸗ 
dern Einfluß zu getvinnen und die Ottolarifche Monarchie zu lodern; am er» 
folgreichſten wirkte hier der Erzbiſchof Friedrich von Salzburg in feinem Iutereffe. 


Der Salzburger Kirenfürft Hatte die benachbarten Biſchöfe in die Eoalition FH Bart 
gegen Ottofar hineingegogen; mun vegte ſich auch der Adel in Kärnten und Gteiermazt Kubaift in, 
mägtig gegen die Ottofarifcpe Hertſchaft. Die Grafen von Oörz ımd Zirol verglichen — 
fich mit dem Salzburger Erzſtift; die Grafen von Ortenburg, Heunburg, Bfonnberg oe 
fehnten fi ſchon lange nad) der Befreiung von der böhmiſchen Herrſchaft. Wohl 
merkte der Landeshaupimann von Steiermark, Milota von Diedip, die Gährung im 
Lande, das Mittel aber, das er ergriff, fremde Krieggmänner in die feften Pläpe zu 
Tegen, erhöhte die Mißſtimmung. Mit Freuden empfing König Rudolf Herm Hartneid 
von Vildon, der ihn im Namen der Steirer um Hülfe und Schuß bat. Scharfe Ber 
wachung der Grenzen und Geißelftellung follten das Land in der Zreue gegen Böhmen 
halten. Im Salzburgiſchen Gebiet, wo der Herd der Goalition gegen Ottokar mar, 
begann auch die Fehde. Im Jahr 1275 mird und viel von Meinen Raubzügen und 
Klünderungen auf dem Gebiete des Erzftiftd und Ottokars berichtet, Fehden, wie fie in 
jener Beit nie rubten, jept aber doc} gewaltige Ereigniffe anfündigten. Einen getreuen 
Anhänger Hatte Rudolf auch in Biſchof Heinrid von Trient, der ſich oft in feinem Ges 
folge befand und Verbindungen Rudolf in jenen Gegenden, vor Allen mit den Tiroler 
Grafen, vermittelte. Dagegen ftanden viele Kirchen und Klöfter, wie das Visthum 
Seckau, auf Seiten Ottokars, der mit freigebiger Hand Gnaden austheilte; ebenfo die 
öfterreichifchen Städte, voran Wien unter feinem kräftigen Bürgermeifter Baltram. Aber 
ſelbſt in Böhmen regte ſich der Adel gegen Ottokars Regiment. Schon früher war 
Herr Borfo von Riefenburg gegen Ottofar aufgeflanden; im Jahr 1276 fiel das ganze 


778 IH. Verfall der Lehnsmonarchie und bes Pontificats u. 


Geſhlecht der Witlomice (Mofenberg) ab; und auch in der nähflen Umgehung da 
Königs lag bie firengegejifche Partei mit den biäher begünftigten reden in argem 
Brotefpaft; Dttokar felbR fheint die alte Cpanntcaft tn Diefer Beit, wo fi Ihm 
Stürme um fein Haupt zufammenzogen, verloren zu Haben. An deudolf ergingen feitens 
des Erzbiſchofs von Salzburg dringende Mahnungen, die Gährung im Bande (dlamig 
Tu benußen und die Bedrohungen und Beihäbigungen, denen das Exzftift fortwähen 
audgefept fei, abzumenden. Aber Rudolf ging mit der größten Vorſicht zu Berk. 
Noch hatte er ja Teine fefte und ſichere Macht zur Verfügung; an die Aufbietung eins 
ſtarken Keichsheeres war nicht zu denken; bie füddentfchen Fürſien waren bie einzigen, af 
die er ſich verlaffen konnte; Geldmittel waren wenige Borhanden. Um fo mehr mupten bei 
der Unzulänglickeit der Hülfsquellen Audolfs Berbindungen im Lande gefräftigt un 
geeinigt werden. Die Tiroler Grafen wurden für die Sache des Königs vollftändig 
gewonnen, als Rudolf feinen älteften Sohn Albrecht mit Slifabeih, der Tochter Mein 
harts von Kirof, vermählte nnd diefem ſelbſt Ausfihten anf den Vefig von Käratm 
eröffnete. Auch der Patriarch von Aquileja, Rapmund della Torre, trat, beforgt über 
den zunehmenden Einfluß Ottofard in feinem Gebiet und feine noch weiter gehenden 
Anſprũche, der Eoalition bei, nachdem Rudolf durch klugt Bermittelung den Batriargen 
mit feinem alten Feind, dem Grafen Albert von Görz, audgeföhnt umd beide für fh 
gewonnen hatte. &o war dad Reid Ottokars im Innern arg zerrüttet, und eb bedurfte 
nur eines Träftigen Schlages, daß es in Trümmer fiel, 
er Am 24. Juni 1276 wurde die Reichsacht über Ottofar ausgeſprochen 
Dame, und der Krieg erflärt. Der Erzbiſchof von Salzburg fehleuderte ben Bann auf 
“de Königs Haupt, und Predigermönche zogen von Ort zu Ort und riefen zum 
Kampf gegen den Böhmenfürften auf. Nach dem von dem Erzbiſchof von 
Salzburg entworfenen Kriegsplanı follte der Hauptangtiff fid) gegen Eger richten 
und Daun, wenn Ottofar mit der Vertheidigung feines Landes befchäftigt fe, 
die öfterreichifchen Länder gegen die böhmiſche Herrſchaft aufftehen. Die für 
Rudolfs Sache gewonnenen Edelleute ſäumten denn auch nicht, die Waffen zu 
erheben, bevor noch ein Reichsheet im Anzug war. Die Seele der Empörung 
twaren die Grafen von Tirol und Görz. Meinhart von Tirol brach gleich nach 
ber Kriegderflärung in Käruten ein, Graf Albert von Görz in Krain, wo ihm 
jedoch der alte Schenk von Habspach, den Ottofar zum Landeshauptmann ein- 
gefept, Lräftigen Widerftand leiftete. In Steiermark hielt der tapfere Milote 
das böhmifche Banner hoch, bis fid) Graf Meiuhart, der zum Reichsvilat er- 
nannt worden, anſchickte, auch in dieſes Gebirgsland einzubrechen. Da ſprach 
an Ost. eine große Anzahl fteiriicher Edelleute, die ſich im Kloſter Rein verfammelten, 
* darunter die angefeheniten Namen, Graf Heintich von Pfannberg, bie Herren 
von Hennburg, Pettau, Wildon, Otto von Liedhteuftein, öffentlich aus: alt 
Reichsbaſſallen dem römifhen König Rudolf zu dienen und fich nur durch den 
od von einander zu treunen; wer feinen Eid brecht, habe fein Beben verwirt. 
Der Aufftand der Edelleute war don dem beften Erfolge begleitet. Vergeblich 
leifteten einige geiftliche Herren, wie ber Biſchof von Sedan, und mehrere 
Städte, wie Iudenburg und Gräg, Widerftand. Milota und die meiften boöͤh⸗ 
miſchen Burgherren verließen dus Land, ald die Nachricht fan, König Rudolf 
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ziehe an ber Donan herab. So war die Herrſchaft Ottokars in Kärnten und 
Steiermark jüh zufammengebrocyen. 
Dttolar ſah dem Angriff Kudolfe mit großer Ruhe entgegen; ex hatte fein Atınoıts 

Heer in ben Grenzgegenden um Zöpel aufgeftellt und überließ fich forglos den Borgeten, 
Zreuden bes Iagdlebens, wohl wiſſend, daß bie Macht des römifchen Königs 
nicht ausreihe, einen wirkſamen Angriff auf Böhmen zu machen. Rudolf er 
kaunte felbft, daß er zu ſchwach fei, „den Löwen in feiner Höhle aufzuſuchen“, 
und entfchloß fi zur Abänderung des alten Kriegsplans. Seine Streitkräfte 
beftanden ja hauptſächlich ans einigen füddentfchen Rittern und Heinen Herren; 
unter den großen Fürſten konnte er allein auf den Pfalggrafen ſicher rechnen. 
Die geiftlihen Fürſten waren zu wirkſamer Kriegöleiftung uicht zu betvegen. 
Ermuthigt durch die Nachricht von den Ereigniffen in Kärnten und Steiermark 
30g er daher die Donau hinab, um in das Herz von Oeſterreich vorzubringen. 
In Regensburg traf er mit Herzog Heinrich von Baiern zufammen und ernenerte 

die augekuũpfte Verbindung ; hier wurde der Ehebund zwiſchen ben beiberfeitigen 
Rindern beſchloſſen und dann zu Paſſau dem Herzog als Pfand für den Braut 
ſchaß das Sand ob der Enns angeriefen. Hier fammelten ſich andy bie Erz ⸗ 
oiſchoͤfe von Mainz und Salzburg, die Bifchöfe von Würzburg, Regensburg 
und Chiemfee zu den weltlichen Herren, die des Königs Gefolge ausmachten. 
Raſch ging der Bug num weiter; am 18, Oktober ward das Lager vor Wien Das heer vor 
auf geſchlagen, welches ftark befeftigt dem römiſchen König zu tropen entſchloſſen win, 
mar. Die Börzer und Tiroler, die Kärntner und Steirer follten hier zu Rudolf 
ſtoßen. Aber ſchon war auch Ottokar im Anrüden, nachdem er Rudolfs ver- 
änderten Kriegsplan erfahren, Auf dem linken Donauufer von Krems bis nach 
Korneuburg lagerte ſich das böhmiſche Heer. Das befefligte Klofternenburg 

fiel durch einen fühnen Handftreich dem Pfalzgrafen in die Hände, Die Heere 
Tagen fich zu beiden Seiten ber Donau gegewrüber, ohne daß es einem von beiden 
gelang, das jenfeitige Ufer zu erreichen. Der Vefig von Wien mar von ent 
ſcheidender Wichtigkeit. Schon fünf Wochen leiſteten die Bürger Widerftand; 

aber die Mipftimmung in der Stadt war groß, und Alles drängte zur Weber 
gabe. Die Stadt Wien capitulirte endlich und wurde von Rudolf in den Schuß 

des Reiches aufgenommen. 

Rach dieſem Ereigniß neigte man zum Frieden. In der Umgebung Rudolfs Der Brics 
waren die meiſten Stimmen gegen eine Foriſehung des Kampfes, deſſen Erfoig "3 
Niemand vorherſagen kounte, und bei Ottokar wirkte der Biſchof von Olmüp 
in vermittelnden Siune. Die mangelhafte Unterftäpung feitens feiner norbs 
bentfchen Verbündeten, des Herzogs Heinrich vom Breslau uud des Markgrafen 
don Brandenburg, und bie drohenden Rüftungen der Ungaru, wo eine mächtige 
Partei, den Tabernicus Joachim an dee Spige, für einen Bund mit Rudolf 
wirlte, trugen ebeufalls zu dem Entjchluß des böhmifchen Königs bei, Die öfter- 
tuichiſchen Länder aufzugeben und fid) dem Habsburger zu unterwerfen, um jo 
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twenigftens fein Stammlanb zu retten. Als Rudolf ſich ſchon zum Uebergang 
über die Donau anſchickte, brachte Bifhof Bruno die Nachricht, Ottokar wolle 
Frieden halten und ſich unterwerfen. Ein Schiedsrichterfpruch follte die Br 
dingungen feftfegen; Pfalzgraf Ludwig und Biſchof Berthold von Würzburg 
führten Rudolfs Sage, Ottofar bevollmächtigte den Markgrafen Otto don 
Brandenburg und Bijhof Bruno. Im Lager vor Wien fällten die Schiet 


"richter ihren Spruch. 


«dt und Bann follten zurũckgenommen werben, fefter Friede und aufrichtige Eintraht 
fortan die beiden Könige verbinden und alle Diener hierin aufgenommen fein. Der böhmiſche 
König verzichtet anf alle Rechte und Anfprüdhe in Defterreiih, Steier, Kärnten, rain, der 
Mark, Eger und Bortenau und nimmt die angeftammten Länder Böhmen und Mähren nad 
alter Gitte vom Reiche zu Lehn; alle Beifeln, Gefangenen und Bürgen follen zurädgefelt 
werden und Rudolf ſich verpflichten, bie Rechte und Freiheiten Wiens, die ſich unter Ottolar 
bedeutend erweitert Hatten und zu langen Kämpfen in der Folge Anlaß gaben, amzuertermen. 
Im fiebenten und achten Yrtitel waren die folgereichften Punkte fegefept. Danad folte ein 
Shebündniß zwiſchen Ottokars Tochter Kunigunde und Rudolfs Sohn Hartmann gefälofen 
werben und Ottofar dabei auf alle Lehen und Befigungen in Deſterreich, felbft im Lodesfol 
feiner Tochter, verzichten. Es follte dadurch in Bukunft jeder Einfluß des böhmiſchen Königs 
in Defterreich vernichtet werben. Diefer aber erkannte die Folgen dieſer Berzicptleiftung et 
wohl und wußte die Heirath zu Bintertreiben. &o ift diefer Punkt die Quelle des ermeuerten 
Kriege geworden. Günftig für Böhmen war bie Nebereinfunft, wonad) Rubolfs Tochter Gute 
mit Ottolard Sohn Wenzel vermäplt und Iekterem für die Mitgift 4000 Mark jährlicer &in- 
Tünfte in Defterreih am linken Ufer der Donau mit Ausnahme von Krems und Stein ver- 
pfãndet werden follten, eine Pfandſchaft, die bei Wenzels Tod an Böhmen fallen follte, In der 
That war diefe Berpfändung nicht biel verſchieden von einer Abtretung des nördlichen Theiled 
von Rieberöfterreih. — In diefen Frieden waren aud) die Ungarn mit eingefcjloffen und die 
Herflellung der alten ungarifhen Grenzen ausbedungen tworden. Rad) deutſ hen Reidhsländern 
aber fieß Rudolf den Ungarnfönig die Hand nicht ausftreden. Im nädften Sahr murde die 
Verbindung zwiſchen Rudolf und Ungarn dadurch noch fefter geknüpft, daß fich Undrest, 
Bruder des Ungarnkönigs Sadislaus, mit Rudolfs Tochter Elementia verlobte und beide 
Könige auf einer Bufammenkunft in Hainburg fid) treue Bundesgenoffenfdjaft gelobten. Ohne 
ſelbſt Opfer zu bringen, hatte ſich fomit der kluge Habeburger in Ungarn eine unbedingt er 
gebene Macht gefhaffen, die ihm in dem unausbleiblihen Friegerifhen Bufammenftoß mit 
Böhmen von dem größten Rupen fein mußte. 


An 25. Nov. fand die feierliche Belehnung Ottokars mit Böhmen und 
Mähren ftatt und am folgenden Tag die Unterzeichnung und Beſchwötung der 


Brien. Verträge. Aber der Frieden trug nicht den Charakter einer offenen und dauernden 


Ausföhnung; er glich mehr.der Waffeuruhe zwiſchen zwei Iauernden Kämpfern, 
die ihrer Kraft noch mißtranen. Das Schidſal der öfterreihifchen Länder war 
noch unſicher. Ottokar fühlte bald Reue und Mißmuth uud fuchte die Gründung 
einer hab®burgifhen Hausmacht in ben Douauländern auf jede Weife zu hin 
dern, während Rudolf Alles aufbot, die dem Reiche zurüdteroberten Länder zu 
ordnen und ſich als Landesherr feftzufegen. Er richtete einen Landfrieden auf, 
ſchloß Verträge mit den Edelleuten und Städten und fuchte die Biſchöfe von 
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Salzburg, Paffau, Regendburg u. a. durch mancherlei Zugeftändniffe dahin zu 
bringen, daß fie ihre Öfterreichifchen Kirchenlehen an feine Söhne übertrugen. 


In dem kurz nach Rubolfs Einzug in die Hauptſtadt Wien erlafienen Landfrieben, 
der bis zum 25..Dez. 1281 gültig fein follte, hieß ed: „Was unter der böhmiſchen 
Serrſchaft durch ordentlihen richterlichen Spruch entſchieden worden, follte beftehen 
bleiben, was aber durch Gewalt, Furcht oder Zwang des Königs oder feiner Statthalter 
oder der Landeöherren bewirkt worden, fol nach des Landes bemährtem Recht und Herr 
kommen feine endliche Erledigung erhalten”. Dadurch follte die Erinnerung an die 
böHmife Hertſchaft verwiſcht und durch die Milderung der Ottokar'ſchen Maßregeln 
gegen den Burgenbau, die bei dem Abel fo böfed Blut gemacht, der Hereenftand der 
neuen Regierung gewonnen werden. Neu eingeführte Bölle und Abgaben wurden ab» 
gefchafft, den Städten, Märkten und andern Gemeinden die alten Rechte und Freiheiten 
zugeſichert. Den Steirern wurde dad Privilegium der Herzoge Ottokar bon Steier und 
Leopold von Defterreih und die Urkunde Kaifer Sriedrichs IL. (1237) beftätigt, zugleich 
wurde ihnen zugefagt, wenn der König das Herzogtfum einem Fürſten übergebe, fo 
werde er nur einen ſolchen erheben, zu dem der größere und befiere Teil der Band» 
herren ihn rathe. 


Es dauerte nicht lange, ſo fanden die beiden Könige abermals einander Neuer Breit 
feinndfelig gegenüber. Die unbeftimmte Faſſung mander Punkte in dem Wiener Bu 
Friedendvertrag gab Gelegenheit zu neuen Streitigkeiten. Das öfterreihifche 
Land am linken Donaunfer, das Rudolf für die Mitgift feiner Tochter Guta 
verpfändet hatte, glaubte Ottokar beſeht Halten zu bürfen. Rudolf dagegen 
verlangte, da die Heirat noch nicht ftattgefunden, vollſtändige Abtretung und 
ließ, als der andere nicht nachgab, feine Maunſchaft in Mähren einrücken. Nun 
warf man ſich gegenfeitig Vertragobruch vor. Auf viele Burgen und Städte, wie 
Eger, machten beide Anjprüce. Die verabredete Vermähluug zwiſchen Kunie 
gunde und Rudolfs Sohn Hartmann, die dem Böhmenkönig läftige Verpflich- 
tungen auferlegt hätte, Bintertrieb derfelbe dadurch, daß er feine Tochter als 
Nonne ind Klofter treten ließ. Zu den territorialen Differenzen kam uoch die 
Frage der rechtlichen Stellung Böhmens zum Reich, indem Rudolf als Ober 
lehusherr nicht dulden wollte, daß Ottofar gegen die mißvergnügten böhmiſchen 
Edelleute, die ih an die habsburgiſche Sache augeſchloſſen, einſchritt. Rod, 
einmal gelang es der diplomatlfchen Gewandtheit der beiden Unterhändfer, des 
VBurggrafen Friedrich nnd des Biſchofs von Olmüß, eine Ausgleihung der 
Streitigkeiten und eine neue Verjtäudigung herbeizuführen. Die Grenzen wurden 
geregelt, den beiderjeitigen Anhängern Straflofigkeit zugefichert, die Oberhoheit 
des Reichs über Böhmen aufs Nene anerkannt, die alten Lehnsrechte und Lehns- 
pflichten ergeftellt. Uber Ottofar verließ bald die gemäßigte Briedenspolitif, 
bie Biſchof Bruno befürmwortete, fein Ehrgeiz founte es nicht verwinden, daß 
der ſtolze Bau einer Weltmonardie, wie er ihn als Biel feines Lebens aufgefaßt 
und nahezu erreicht hatte, in Trümmer gefallen und er fortan ald des Habs- 
burger Lehusmann in unterthäniger Stellung ftehen follte. 
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wenigſtens fein Stanımland zu retten. Als Rudolf ſich fon zum Webergang 
über die Donau auſchickte, brachte Biſchof Bruno die Nachricht, Ottokar wolle 
Frieden halten und ſich unterwerfen. Ein Schiedörichterfpruch follte die Be 
dingungen feftfegen; Pfalzgraf Ludwig und Biſchof Berthold von Würzburg 
führten Rudolf Sade, Ottofar bevollmächtigte den Markgrafen Otto von 
Brandenburg und Bifhof Bruno. Im Lager vor Wien fällten die Schiebs 
richter ihren Spruch. 


Acht und Bann folten zurüdgenommen werben, fefter Briede und auftichtige Eintradt 
fortan die beiden Rönige verbinden und alle Diener hierin aufgenommen fein. Der böhmifde 
König verzichtet anf alle Rechte und Anfprüce in Deſterteich, Steier, Kärnten, rain, der 
Mark, Eger und Portenau und nimmt die angeftammten Länder Böhmen und Mähren nah 
alter Sitte vom Reiche zu Lehn; alle Beifeln, Gefangenen und Bürgen follen zurũckgeſtellt 
werden und Rubolf id verpflichten, bie Rechte und Freiheiten Wiens, die ſich unter Ottokar 
bedeutend erweitert Hatten und zu langen Rämpfen in der Foige Anlap gaben, anzuerkennen. 
Im fiebenten und achten Artikel waren bie folgereichften Punkte fegefeßt. Danach follte ein 
Ehebündniß zwiſchen Ottokars Toter Kunigunde und Rudolfs Sohn Hartmann gefdjloffen 
werden umd Ottokar dabei auf alle Lehen und Befigungen in Deſterreich, felb im Todesfall 
feiner Tochter, verzichten. Es follte dadurch in Zukunft jeder Einfluß des böhmischen Königs 
in Oeſterreich vernichtet werben. Diefer aber erkannte die Folgen diefer Verzichtleiſtung fehr 
topl und wußte die Heirath zu hintertreiben. So if Diefer Punkt die Quelle des erneuerten 
Kriegs geworden. Günftig für Böhmen war bie Uebereinkunft, wonach Rudolfs Tochtet Guta 
mit Ottofard Sohn Wenzel vermählt und lehterem für die Mitgift 4000 Mark jährlicher Ein- 
tünfte in Defterreih am linken Ufer der Donau mit Ausnahme von Krems und Stein ver- 
‚pfänbet werden follten, eine Pfandſchaft, Die bei Wenzels Tod an Böhmen fallen follte. In der 
That war diefe Verpfändung nicht viel verfdieden bon einer Wbtretung bed nördlichen Theiles 
bon Rieberöfterreich. — In biefen drieden waren auch die Ungarn mit eingeſchloffen und die 
Herftellung der alten ungarifcjen Grenzen außbedungen worden. Rach deutfcjen Reidhsländern 
ober lie Mudolf den Ungarntönig die Hand nicht auftreden. Im nächſten Sahr wurde bie 
Verbindung zwiſchen Rudolf und Ungarn dadurch noch fefter gelnüpft, daß fih Andreas, 
Bruder des Ungarnlönigs Ladislaus, mit Rubolfs Tochter Elementia verlobte und beide 
Könige auf einer Zuſammenkunft in Hainburg ſich treue Bundeögenoffenfchaft gelobten. Ohne 
ſelbſt Opfer zu bringen, hatte fid) fomit der kluge Haböburger in Ungarn eine unbedingt er« 
gebene Macht gefaffen, die ihm in dem unausbleiblichen kriegeriſchen Bufammenftoß mit 
Böhmen von dem größten Rufen fein mußte. 


Die Sage in Anı 25. Nov. fand die feierliche Belehnung Ottokars mit Böhmen und 
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Mähren ftatt und am folgenden Tag die Unterzeichnung und Beſchwörung ber 
Verträge. Aber der Frieden trug nicht den Charakter einer offenen und dauernden 
Ausföhnung; er glich mehr. der Waffeuruhe zwiſchen zwei lauernden Kämpfern, 
die ihrer Kraft noch mißtrauen. Das Schidfal ber öfterreihiichen Länder war 
noch unfiher. Ottokar fühlte bald Reue und Mißmuth und fuchte die Gründung 
einer habsburgiſchen Hausmacht in ben Donanländern auf jede Weife zu hin. 
dern, während Rudolf Alles aufbot, die dem Neiche zurüderoberten Länder zu 
ordnen und fi als Landesherr feftzufepen. Er richtete einen Landfrieden auf, 
ſchloß Verträge mit den Edelleuten und Städten und fuchte die Biſchöfe von 
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Salzburg, Paſſau, Regensburg u. a. durch mancherlei Bugeftändniffe dahin zu 
bringen, daß fie ihre öſterreichiſchen Kirchenlehen an feine Söhne übertrugen. 


In dem kurz nad) Rudolfs Einzug in die Hauptſtadt Wien erlaffenen Landfrieben, 
der bis zum 25. Dez. 1281 gültig fein folte, hieß ed: „Was unter der böhmiſchen 
Herrſchaft durch ordentlichen richterlichen Spruch entſchieden worden, follte beſtehen 
bleiben, mad aber durch Gewalt, Furcht oder Zwang des Königs oder feiner Statthalter 
oder der Qandeöherren bewirkt worden, foll nach des Landes bewährten Recht und Her⸗ 
Tommen feine endliche Erledigung erhalten“. Dadurch follte die Erinnerung an die 
böhmifce Herrſchaft verwiſcht und durch die Milderung der Ottokar'ſchen Maßregeln 
gegen den Burgenbau, die bei dem Adel fo böfes Blut gemacht, der Herrenftand der 
neuen Regierung gewonnen werden, Reu eingeführte Bölle und Abgaben wurden ab» 
geſchafft, den Städten, Märkten und andern Gemeinden die alten Rechte und Freiheiten 
zugefihert. Den Steirern wurde das Privilegium der Herzoge Ottofar bon Gteier und 
Leopold von Defterreih und die Urkunde Kalfer Friedrichs IL (1237) beftätigt, zugleich 
wurde ihnen zugefagt, wenn der König das Herzogthum einem Yürften übergebe, fo 
werde er nur einen ſolchen erheben, zu dem ber größere und beffere Theil bei Band« 
herren ihn rathe. 


Es dauerte nicht Tange, ſo fanden die beiden Könige abermals einander Reue Bitreit 
feindfelig gegenüber. Die uubeftimmte Faſſung mancher Punkte in dem Wiener Be 
Friedensvertrag gab Gelegenheit zu neuen Streitigkeiten. Das öſterreichiſche 
Land am linken Donaunfer, das Rudolf für die Mitgift feiner Toter Guta 
verpfändet hatte, glaubte Ottokar bejept halten zu dürfen. Rudolf dagegen 
verlangte, da die Heirath uoch nicht ftattgefunden, vollftändige Abtretung und 
ließ, als der andere nicht nachgab, feine Mannfchaft in Mähren einrücken. Run 
warf man ſich gegenfeitig Vertragsbruch vor. Auf viele Burgen und Städte, wie 
Eger, machten beide Anjprüce. Die verabredete Vermählung zwiſchen Kunie 
gunde und Rudolf Sohn Hartmann, bie dem Böhmenkönig läftige Verpflich- 
tungen auferlegt hätte, hintertrieb berfelbe dadurch, daß er feine Tochter als 
Ronne ins Klofter treten ließ. Bu den territorialen Differenzen kam noch die 
Trage der rechtlichen Stelung Böhmens zum Rei, indem Rudolf als Ober 
Tehuöherr nicht dulden wollte, daß Ottofar gegen die mißbergnũgten bõhmiſchen 
Edellente, die fich an die habsburgiſche Sache angeſchloſſen, einſchritt. Roc 
einmal gelang es der diplomatlſchen Gewandtheit der beiden Unterhändfer, des 
Burggrafen Friedrich nnd des Biſchofs von Olmũß, eine Ausgleihung der 
Streitigkeiten und eine neue Verjtändigung herbeizuführen. Die Grenzen wurden 
geregelt, den beiderjeitigen Anhängern Straflofigkeit zugefichert, die Oberhoheit 
des Reichs über Böhmen aufs Neue anerfaunt, die alten Behnsrechte und Lehns⸗ 
pflichten Hergeftellt. Aber Ottofar verließ bald die gemäßigte Briedenspolitif, 
bie Biſchof Bruno befürmortete, fein Ehrgeiz Fonnte es nicht verwinden, daß 
der ftolze Bau einer Weltmonardjie, wie er ihn ald Biel feined Lebens anfgefaßt 
und nahezu erreicht hatte, in Trümmer gefalen und er fortan ald des Habs 
burgerd Lehnsmaun in unterthäniger Stellung ftehen ſollte. 
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Der Seien Auch der neue Friede war von kurzer Dauer. Die tieferliegenden Gründe 
Die ta M des Haders zwiſchen beiden Köuigen kounten un durch das Schwert entjchieden 
Som. mer werden. Der ſtolze Sinn Ottokars, den bie Königin Kunigunde nod auf 
geftachelt Haben ſoll, ertrug num umd nimmer die erlittene Demräthigung, bie 
Zurückweiſung in die engen Grenzen eines Böhmenfönigs. Die Zuftände des 
Reichs und die Stellung feines Gegners fhienen eine neue Schilderhebung, die 
früher oder fpäter doch erfolgen mußte, gerade jet zu begünftigen. Rudolf 
befand fi zur Zeit in bedrängter Rage; nicht nur, daß er das Reichsheer hatte 
eutlaffen müffen, daß er in finanzieller Beziehung in großer Roth war und 
Steuern und Verpfändimgen kaum das Erforderliche ergaben: andy feine Stck 
fung im Reich Hatte fih zu feinen Ungunften verändert. Die Rechsfürften, die 
Rudolf erhoben hatten, erblilten num in einer alzu großen Macht bes Königs 
einen Nachteil für ihre Tandeöhereliche Gewalt; die Kurfürften fahen, daB fie 
fi) getäufcht hatten, als fie dachten, einen beſtimmenden Einfluß auf die Regie 
rung auszuüben. Dies veranlafte viele zu einer lauen, ja fogar feindfeligen 
Haltung. Erzbiſchof Werner von Mainz hielt fih vom König zuräd und ſuchte 
durch Bünduiffe den Laudfrieden im Weften aufrecht zu erhalten. Herzog 
Heinrich von Baiern, ein waukelmüthiger, umruhiger Fürft, der ſich in feiner 
Hoffnung, das ald Brautſchaß verpfändete Oberöfterreich für fich zu ertverben, 
getäufcht ſah, nahm die alte feindjelige Haltung gegen Rudolf an. Selbſt der 
Pfalzgraf Ludwig, der bisher fo treu zum König geftanden, Hielt fich in zurüd 
haltender Ferne und ſchloß mit rheiniſchen Fürften und Städten einen Bund 
auf zwei Fahre zur Aufrechthaltung des Friedens gegen ben fehdefüchtigen Haub- 
adel und zur Abſtellung ungerechter Rheinzölle. Auch der Erzbifhof Siegfried 
don Köln und Biſchof Heinrich von Regensburg wandten ſich von Rudolf ab; 
in Norddeutſchland var die Reichsgewalt nad; wie vor ohne alles Anfehen. Ale 
biefe Umftände, dazu das gefpannte Verhältniß mit Papft Ricolans ILL, welche 
die Verlegenheiten bes Königs zum eigenen Vortheil zu nügen fuchte (S. 360), 
waren dem ſcharfen Blick Ottokars nicht entgangen unb mochten ihn wohl mit 
der Hoffnung erfüllen, jetzt fei die Zeit gekommen, um dem gehaften Gegner 
ben Fuß auf den Nacken zu fehen. Die veränderte Geftumung am böhmifchen 
Hofe gab fich deutlich dadurch zu erkennen, daß feit Anfang des Jahres 1278 
der Biihof Bruno von Olmüp feinen Einfluß verlor. Bon da an war Ottofar, 
ber den Widerftand der Barone im eigenen Lande zu Boden getvorfen, mit 
umfaſſender Thätigkeit darauf bedacht, alle bem König Andolf miderftrebenden 
Elemente in den Kampf gegen benfelben hereinzuziehen. Die diplomatiſche 
Gewandtheit Ottofars, durch böhmifche® Gold nnterftügt, verfehlte denn auch 
anf viele beutfche Fürften, insbefondere den Erzbiſchof von Köln, Heinrich bon 
Baiern, die Markgrafen von Meißen und Brandenburg, bie Landgrafen 
von Thüringen keineswegs ihre Wirkung. Die fchlefifchen Herzoge, unter 
denen Heinrich von Breslan, der ritterlihe Minnefänger, hervorragte, muhte 
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Ottofar unter ſich zu verſöhuen und vollftändig auf feine Seite zu ziehen. 
Selbft die polniſchen Bürften fagten ihre Hülfe zu, als fie der Böhmenkönig 
im Widerſpruch mit feiner eigenen politifchen Vergangenpeit, auf die Gefahren 
hinwies, die das Vordringen der deutjchen Herrſchaft und des germauiſchen 
Weſens für die ſlaviſchen Reiche habe. So bildete ſich ein großer Bund gegen 
die habsburgiſche Macht. Zugleich fuchte Ottokar in den oͤſterreichiſchen Lün- 
dern bie [hlummeruden bõhmiſchen Sympathien zu wecken; und auch hier gelang 
es, die Mipvergnügten gegen Rudolf aufzuſtacheln. Ein Theil des Adels, voran 
Heinrid) von Kunring, verſchwor ſich gegen die habsburgiſche Herrichaft, und 
auch in der Hauptftadt Wien regte fich eine gefährliche Oppofition. Hier richtete 
die Partei des Raths, die uach Neichdunmittelbarkeit und Unabhängigkeit von 
landesherrlicher Gewalt ftrebte, unter dem Bürgermeifter Palttam ihre Blide 
nad) dem böhmifhen König, und es bereitete ſich ein gefährlicher Schlag gegen 
Rudolf vor. Doch wurden bier dis Vorbereitungen nicht mit der nöthigen 
VBorfiht getroffen, um dem König geheim zu bleiben. Heinrich von Kun 
ring wurde des Hochberraths überführt; Paltram und feine Söhne entzogen 
ſich dem Urteil durch eilige Flucht. Die Beftätigung des Privilegs bon 
Friedrich IT. follte die Wiener Bürgerſchaft in der Treue halten. Die Aufitände 
in Oeſterreich machten Rubolf das Gefahrbolle feiner Lage klar. Die Rüftungen 
Ottokars waren zwar möglicjit geheim betrieben und als gegen Ungarn gerichtet 
Hingeftelt worden. Denn das Verhältniß zwiſchen Böhmen und Ungaru war 
immer gefpannter geworden uud drohte in offenen Krieg auszubrechen. Rudolf 
erkannte mehr und mehr die volle Bedeutung der böhmifhen Rüftungen und 
traf Anftalten zu feiner Vertheidigung. Erzbiſchof Friedrich von Salzburg, 
der den Bann über Ottokar ausſprach, und Graf Meinhart von Zirol waren 
feine kräftigften Stügen; aus ben weitlihen Gegenden zogen nur der Biſchof 
Heinrich von Bafel und der Burggraf Friedrich mit Kriegdleuten ihrem König 
zu. Graf Albrecht konnte mit ben aufgebotenen Dienftmannen der Haus 
befigungen nicht zu vechter Zeit eintreffen. Sicherlich fanden die Streitkräfte 
Rudolfs, auch die ungarischen Schaaren eingerechnet, den böhmiſchen an Zahl 
weit nad). ' 

Schon um Pfingften war es in den Grenzgegenben zum Kampfe gelom- Die Sslach 
men; eine einbrechende Schaar bon Kriegälenten wurde von den ungarifchen Srarhfete. 
Reitern leicht aus Defterreich hinausgetrieben. Das Hauptheer unter Ditokars 125.% 
Zührung brach am 27. Juni von Prag auf; in Brünn ftießen die deutſchen und 
polnifchen Hülfstruppen dazu. Das feſte Drofendorf, wohin fi) der tapfere 
Stephan von Meiffau getvorfen, leiſtete erfolgreichen Widerftand und hemmte 
das Vorgehen ber Feinde. Ottokar fah fich genöthigt, feinen Kriegeplan zu 
ändern und feine fännntlihen Streitkräfte gu vereinigen. Nun drängte ſich die 
ganze Armee, ftatt bes urfprünglich beabfichtigten Vordringens auf zwei Straßen, 
auf dem Wege durch dad Marchfeid zufammen, und Mangel an Nahrung und 
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Futter mar die Folge des geftörten Feldzugsplanes. In Rudolfs Heer war 
eine muthige, gottvertrauende Stimmung; ber König felbft war im Hinblit 
auf den Kriegseifer feiner Lente doll frendiger Zuvetſicht. Ein Tranıngeft, 
worin ein Adler nach hartem Kamıpf einen Löwen bezwungen, ſoll ihm und den 
Truppen Hohe Vertrauen eingeflößt haben. Wider Ottokars Erwarten übır- 
14. ug. [heit er bei Hainburg die Donan und ſchlug bei Marcel ein feftes Lager; 
längs der March rüdten dann die Truppen Rudolfs und die Ungarn umter 
Ladislaus gegen Dũrukrut vor. Auf dem Kruterfeld, den weiten Ebenen zwiſchen 
Dürnkrut und Jedenspeigen, mo ſich die ſchwere Reiterei am beften entfalten 
tonute, Tagerte Ottofar. Der Meine Weidenbach trennte die Heere. In weit 
ausgedehnten Halbbogen, in ſecht Heerhaufen getheilt, flaud das böhmiſche 
‚Heer, Ottokar mit feinen ſchweren Reitern uud den ſächſiſchen nnd thüringiſchen 
Kerutruppen im Eentrum, auf beiden Flügeln bairiſche und mähriſche, fchlefiihe 
und polniſche Hülfstruppen, die Nahhut unter Milota's Führung. Gegenüber 
fand Rudolf in fehräger Schlachtordnung in vier Haufen, in der Mitte fie 
Ungarn unter Mathias von Trenczin und dem Grafen von Schilperg, auf beiden 
Flügeln die öfterreihifhen nnd Reichsttuppen; die kumaniſchen Reiter folten 
die Feinde in den Flanken beläftigen. In der Nachhut hielt Ulrich der Kapeler 
mit der fehrweren Neiterei. Mit Kreuzen ſchmückten die Truppen de römiſchen 
Königs die Kleider; Chriſten wie Heiden führten „Chriftus“ als Feldgejchri. 
Als der Morgen des 26. Auguft 1278 anbrach, bereiteten fih die Krieger durch 
Beichte und Predigt zum Kampfe vor. Auf dem linken Flügel, wo der Burg- 
graf von Nürnberg die Sturmfahne trug, ward der Kampf eröffnet. Heinrid) 
Schorlin, ein Ritter ans Schtoaben, fprengte zuerft in die böhmiſchen Schaaren 
und ein Ritter von Bafel, Rudolf zu Rhein, erhob mit lauter Stimme dar 
Schlachtgeſang. Auf dem Linken Flügel gewannen die Deutfchen die Weberhand, 
im Mitteltreffen ſchwankte der Kampf lange Hin und Her; Rudolfs rechtet 
Flũgel aber wurde von der Uebermacht immer mehr zurüdgebrängt. Das öfter 
reichiſche Bauner, das der Hand des alten Haſelauers entfiel, hob ein Liechlen- 
ftein empor. Hier war es, wo ein thüringiſcher Ritter, der die hohe Geftalt im 
Kampfgewũhl erkannte, den römifhen König vom Pferde rannte. Der von 
Ramswag, ein Ritter aus dem Thurgau, dedte den Gefallenen und hob ihn 
anf ein neues Roß. Als Ulrich ber Kapeller die Noth der öfterreichifchen Trud ⸗ 
pen erkannte, brach er ploͤßlich , wie ein Sturmivind“ mit feiner frifchen Reiter 
ſchaar gegen bie ermatteten Feinde Io8. Dadurch vermochte and; Rudolf feine 
wankenden Reihen herzuftellen, und ber Kampf, mit neuer Hige entbramt, 
wendete ſich almählic auf allen Seiten zu Gunften des römifchen Königs. „E 
war bie legte Epifode des Tages — nur noch kurze Beit, und König Ottofar 
kãmpft wie ber grimme Hagen, allein übrig geblieben von allen den Reden, Die 
rings um ihn erfhlagen waren.“ Der linke Flügel Rudolfs Hatte inzwiſchen 
die Feinde völlig zurũckgedrängt; der Auf eines ſchwãbiſchen Kriegemanne: 
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„Sie fliehen" machte das Burüctweihen zur wilden Flucht. Als die Sonne ſich 
zum Untergang ſenkte, war das böhmifche Heer geſchlagen und gerfprengt. Die 
kumaniſchen Reiter hieben die Fliehenden nieder, und Tauſende wurden bon 
den Wellen der March verſchlungen. 

König Ottokar hatte im Vordertreffen mannhaft Stand gehalten. us As 
Alles in wilder Flucht auseinander ftob, focht er mit geringem Gefolge immer eo 
noch in dichtem Handgemenge, bis er im Kampfgewuͤhle fiel. Wer den tödt- 
lichen Streich geführt, konnte Keiner angeben; nur dunfle Gerüchte klagten die 
on, welde ihm die Todeswunden gefchlagen und bie blutige Leiche verftümmelt 
und bes Föniglichen Schmudes beraubt hatten. Der Fall des mächtigen Fürſten 
bat bie Beitgenofjen getvaltig bewegt. In Chroniken und Gedichten Iefen wir 
Klagen, daß „ber König aus VBöhmerland, der an Muth ein Löwe war, ein 
Edelaar an Güte“, erlegen. Ueberall empfand man das Große und Tragiſche 
in dem Schidfal des Königs, der, als feine Herrlichkeit vor einem auffteigenden 
helleren Geftien erblichen war, auf dem Schlachtfeld den Tob gefunden. Wir 
werden ihn don vermeffenem Ehrgeiz und hochfahrender Herrfchgier nicht frei 
ſprechen önnen, aber Freund und Feind erfannten die ritterliche Tapferkeit und 
den hohen Sinn des gefallenen Herrſchers an. 

Der Tag auf dem Marchfeld war eines der gewaltigen Ereigniſſe, die auf Beseutan m 
Jahrhuuderte hinaus ihren beftimmenden Einfluß übten, und die Lage der . 
Dinge in Europa und insbefondere im deutſchen Weich auf die Dauer ums 
geftalteten. Wir werben fehen, tie König Rudolf die Gunft des Schidfals, 
das für ihn entſchieden, zu benutzen wußte; mit Recht hat man biefe Schlacht 
als das Geburtöfeft des habsburgiſchen Reiches bezeichnet, 


3. Gründung der Habsburger Hausmacht. 

König Rudolf fäumte nicht, den Sieg auf dem Marchfelde zur Gründung goh ne 
einer feiten Hausmacht zu benugen. Bmähft fuchte er Böhmen und ven Marder 
Mähren, melde Ottokars unmändigem Sohne Wenzel verbleiben follten, hmm 
enger mit dem Reich zu verbinden. Nachdem er die zügellofen Schaaren ber un Mäpten. 
Ungarn zum Abzug bewogen, befeßte er Mähren und forgte, indem er bad 
Land ald Unterpfand für die Kriegsfoften bis zur Volljährigkeit des jungen 
Königs im Befig Hielt, für gute Verwaltung und geſetzliche Ordnung. Schtwie- 
tiger waren die Verhältniffe in Böhmen, wo fi) die Parteien wieder drohend 
gegenüberftanden. Ein Theil der Barone, voran Herr Zawiſch von Rofenberg, 
der fpätere Gatte der verwittweten Königin, und fein Geſchlecht wollte im An⸗ 
ſchluß an Rudolf der Königin Kunigunde die Regentfchaft zumenden. Ein 
anderer Theil wollte den Markgrafen Otto den Langen von Brandenburg, 
einen Neffen Ottofars, an die Spige der vormundſchaftlichen Regierung er⸗ 
heben. Dem brandenburgifchen Kriegsmann ſchwebten teinerlei tiefere politiſche 
Motive vor, perfönlihe Vortheile und die Luſt an abenteuerlichen Untere 
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uchnurngen beftinmmten ihn, fi in das wirre böhmiide Getriebe zu begeben. 
Die leptere Partei ſah das Bordringen Rudolfs mit feindlichen Augen an uud 
begaun aufs Nene zu rüften. Der ritterliche Otte wit feinen ſtattlichen bran- 
denburgiſchen Reitern fand zahlreichen Anhang und rüdte bis Kollin ver. Im 
Bager bei Sedleg ftand Rudolf dem feindlichen Heere gegenüber. Hier fam cin 
Vertrag zu Stande, wonach bie Doppelte Verlobung in den köuiglichen Hänfern 
Berngels mit der Haböburgerin Guta und feiner Schweſlet Agnes mit Mudolis 
Sohn gleichen Romens) wiederhergefteht und die Vormundſchaft auf fünf Jahre 
dem Horkgrafen Otto zugefigert ward. Zugleich wurde ein Epebündnip zwi 
schen Rudolfs Tochter Hedwig und dem jüngfien Bender des Markgrnfen, der 
gleichfalls Otto hieß, verabredet Uber durch die Habſucht und Gerwaltthätig 
teit des Marögrafen, welcher feinen Miüudel im einer Art Gefangenfchaft hiel 
und nur gegen große Geldſinnmen in fein Stammlaud entließ, kam Böhmen 
nicht zur Ruhe. 

Im Böhmen zog fih dab Regiment des MRartgenfen Otto diel Haß ya; wir 
Hören von Beraubung der Kirchen und Zlöfter, von Verwüſtung ded Landes und Ber 
folgung der Geiftlichen, und obwohl Otto an der Epige der chechiſchen Partei Rand 
und keineswegs eine ausgeſprochene deutfche Tendenz verfolgte, wurde doch dem gi 
‚ment des deutſchen Kriegdimanneß ge Schuld des Unhells aufgebürdet. Bon da beginnt 
der Kampf zwiſchen dem national ⸗ czechtſchen und dem im Laufe des dreigehnten Jahr: 
hunderts zur Hertſchaft gelangten deutſchen CTlement. Markgraf Otto lag im Gtmit 
wit der Partei ber vertoittweten Königin und hielt Ichtese einige Beit gefangen, Bis fir 
nad) der Hercſchaſt Treppan entlam, wo fe neuen Hader durch Otlotars natürligen 
Sohn Ricolaus fand. Das müfte Parteigetreibe in Böhmen veranlaßte endlich Rudolf 

‚Seröp 1280. zum Ginfcpreiten. Ein Feldzug gegen ben Markgrafen hatte den Erfolg, daß derfelde 
Böhmen verließ und dem Bifhof Tobias von Prag umd dem Erblämmerer Diepold 
von Siefenberg die Regierung übertrug, ohne freilich darauf Berzicht zu leiften und den 
jungen Wenzel herauszugeben vor Üblauf der Vormundſchaft. Die Einziehung beden 
tender Geld ſummen war der eingige Erfolg der brandenburgiſchen Unternehmung in 
Böhmen. Günstiger geftolteten ſich die Verhältniffe in Mähren. Die Städte fürd- 
teten ein böhmifches Üdeldregiment und ſchloſſen fich, mie aud ein großer Theil des 
Adels, an Rudolf an; der einflußreiche Bifchof Bruno hatte ftets für Berköhnung mit 
dem römiſchen König gewirkt. Den Städten vergalt Mubolf mit Deſtätigung ihrer alten 
Wedhte. Das Land wurde In zwei Statthalterſchaften unter Biſchof Vumo von Olmüf 
amd Heiwich von Bafel geteilt. Der fefte Anſchluß an das Keich war für Mähren 
von fegensreien Folgen. Während fih in Böhmen die Parteien wild befämpften 
ward in Mähren unter Rudolfs forgfamer Hand der Wohlftand und die Ordnung 

1. gr. raſch Hergeftellt. Als der ſtaatsgewandte Bifhof Bruno ind Grab fank, übertrug der 
wi. König die Verwaltung am Herzog Albert bon Sachſen. Als dann der jumge engel im 
Jahr 1283 die Regierung antrat wurde die Keichsverwaltung im Mähren aufgehoben; 
doch war das Sand durch Rudolfs Thätigfeit unmittelbar unter dad Keich gefellt. 

= Bien: Wenn Rubolf dem Geſchlechte des Ezechenfönigs die Stammlande Böhmen 

“eier und Maͤhren ließ und ſich vorerſt beguägte, verwaudtſchaftliche Bande zu Auüpfen 
und die Reichthoheit herzuftellen, jo war er um fo mehr befliffen, das Herzeg: 
thum Defterreih und die Alpenländer Steiermark, Krain und die windiſche 
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Mark umnittelbar feinem Haufe zuzuwenden. Gleich nad feinem Einzug in 
Bien konnte man aus dem Benehmen der geiftlihen nud weltlichen Fürſten, 
welche fich dienftbefliffen um ihn drängten, das hohe Unfehen ermeffen, das ihm 
der Sieg auf dem Marchfelde verſchafft hatte. Er verfehlte denn auch nicht, Die 
Getreuen zn belohnen und durch Privilegien und Beftätigungen feinen Anhang 
zu mehren; ex leitete die Gerichtötage und Landetverſammlungen, er errichtete 
einen nenen Sandfrieden auf gehn Jahre, den fein Sohn als Reichsverweſer 
ſchirmen follte und bereitete fo den Boben für die landesherrliche Herrſchaft 
feines Hanſes. Heinrich von Baiern, ber durch feine Haltung im lepten Krieg 
jeden Anfpruch anf Oberöfterreich verwirkt hatte, mußte ſich untetwerfen und 
zufrieden fein, da ihm der König Verzeihung gewährte und das früher verab« 
redete Ehebündniß feiner Tochter Katharina mit des Herzogs Sohn Otto nun 
mehr vor fi gehen lieh. Die beiden wittelsbachiſchen Brüder erfaunten in 
allen obwaltenden Streitpunkten den fchiedsrichterlichen Ausſpruch Rudolfs an. 
So war dad Anfehen des römifchen Königs in Defterreih wie in Baiera une 
befteitten. Ach in Steiermark, mo Friedrich don Petiau ald Landedhaupt⸗ 
mann waltete, faud die Anerlenuuug der Habsburger keinen Widerſtaud. 
Anders ſtand es mit Kärnten. Bwar ſchloß ımm dieſe Zeit Philipp, der noch 127%. 
immer den Ramen eines Herzogs von Kärnten führte, ſein wechſelvolles Leben, 
aber Graf Meinhart, der die Würde eined Landeshauptmannes dafelbft bekleidete, 
mußte um feiner treuen Dienfte willen berücjichtigt werben. So entſchloß ſich 
denn Nudolf vorerft auf Kärnten zu verzichten. Er wußte, Daß dad görztirolifche 
Haus forohl in dem eingebornen Adel als in den benachbarten Kirchenfürften 
von Trient, Freiſing, Aquileja zahlreiche Gegner befaß, welche die Erhebung 
des Grafen nicht unterftügen würden. Daher konute er mit Buverfiht hoffen, 
daß andy diefed Herzogthum mit der Beit an das Habsburgiſche Haus fallen 
tohrde. Einftweilen befchränfte er fid auf dem urfprünglichen Befig der Baben« 
berger, fiber welchen er feinen Sohn Albrecht ala Statthalter und Reichsberweſer 
einfepte. in tapferer Kriegsmaun von uuerbittlicher Strenge und doch wieder 
von herablafjender Milde, unbengfam vor widerftrebenden Gemalten, gegen 
Breunde und Untergebene treu uud bieder, war Albrecht ganz geſchaffen, die 
Habsburgiſche Laudeshoheit in den neuerworbenen Ländern zu begründen. 
Rach diefen Anordunngen, die den Keim weiterer Entwickelung in fi trugen, 
traf Rudolf Anftalten zu einer Nundreife durch das Reich, um auch hier das 
neue Köuigthum wieder zu Ehren zu bringen, die geſchwächte Reichsgewalt auf 
fefteren Grundlagen emporzurichten und die deutichen Fürſten zu bewegen, daß 
fie zu der Uebertragung der Öfterreichifchen und fteierifchen Lande an feine Söhne 
Albrecht und Rudolf ihre Zuſtimmung ertheilten. 

Aber die Erfüllung feines hohen Herrſcheramtes murde dem König — 
durch häusliches Leid ſehr erſchwert. Zu Anfaug des Jahres ſtarb feine 1251. 1252. 
Gemahlin, die römijge Königin Ya, wie es heißt aus Gram über die er 
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Trennung von ihrer mit Karl von Sicilien vermäßlten Tochter Elemente, 
und am Ende deöfelben Jahres wurde ihm fein zweiter Sohn Hartmann, dr 
mit der englifhen Königstochter verlobt bereinft des Vaters Racfolge 
in der Königswürde werden follte, durch ein hartes Verhängniß eutrifen. 
AS der achtzehmjährige Fürſtenſohn, deſſen Heiterer und tüchtiger Eim 
ſchöne Hoffnungen erwedte, zwiſchen Breiſach und Straßburg auf bem Rhein 
from fuhr, ſtieß der Kahn bei Rheinan an einen Baumaft, daß er umſchlug 
und der Jüngling und feine Begleiter ertranten in den Fluthen. — Im fol 
genden Jahr wurde auf dem Hoftage zu Augsburg bie Belehnungsurkunde 
aufgefteht, Eraft deren die Fürſtenthümer Defterreih, Steiermark, Krain und 
die Mark „mit freier Buftimmung der zur Königswahl berechtigten Fürſten“ 
an des Königs Söhne Albrecht und Rudolf zu Lehen gegeben wurden und 
zwar fo, baß fie durch Gefammtbelehnung dem Habsburger Herrſcherhaus ge 
hören follten. Mit diefem Belehnungsaft ſchuf Rudolf feinem Haufe eine fee 
Grundlage, auf welcher die fpäteren Gefchlechter einen foliden Bau anffühen 
Tonnten, der, auch wenn bie römische Königskrone an andere Hänfer überging, 
keinem Einfturz ausgefeßt war. Das hatte König Rudolf wohl erfannt, daf 
bie Reichsgewalt nu auf den Stüßen einer ftarfen Hansmacht mit Erfolg an 
geübt werden fönne, daß die deutſche Königskrone mit den bisherigen Mitteln 
gegenüber der mächtig aufftrebenden Landeshoheit one Anfehen fei. 


Während des Baterd Abweſenheit ſchaltete Graf Albrecht an deffen Statt In dm 
Herzogthümern; er nahm als Reichverwefer in Oeſterreich und Steiermark den Hub 
digungdeid entgegen. Unter Beiftand eines Audſchuſſes der Landherren vermalter x 
dad Land, handhabte Kecht und Frieden und ftellte Geſeß und Ordnung her. König 
Rudolf war indeffen bemüßt, die Zuſtimmung der Kurfürften zu der Tängft vorbereite 
ten Belehnung zu erlangen. Durch verfciedene Bugeftändniffe bewogen, ertheilten be 
auch wirklich ihre Willebriefe, und auf Weihnacht 1282 wurde ein Hoftag nad) Augk 
burg außgefgrieben. Bon den. geladenen Landherren erfhienen jedod die Kaͤrntuer 
nit, und die Stellung des Grafen Meinhart, der ſich perfönlich eingefunden, lich & 
dem König gerathen erſcheinen, vorerft auf den Beſihß diefeß Landes zu verzichten. Dub 
Herzogthum Kärnten blieb in dem Umfang, den es in der Beit der Babenberger gehabt 
hatte, im Befig des Grafen Meinhart. Darauf entband König Rudolf bie fterrihir 
ſchen und ſteiriſchen Unterthanen ihres dem Weich geſchworenen Eides; alle Rede 
unmittelbarkeit follte zu Gunſten der unbeſchränkten Landeshoheit aufhören. Die Land 
herren waren mit dieſem Uebergang der Länder vom Reich auf den Herzog wohl zu 
frieden; nur an der Gefammtbelehnung, die wir im 13. Jahrhundert mehrfah m 
fürftlichen Häufern finden, nahmen fie Anſtoß; die neue Inflitution kam ihnen mie ent 
derrſchaft zweier Herzoge vor. König Rudolf aber erkannte die Hohen Bortheile, die 
eine folde Berfügung bot. „Die Unabhängigteit, welche einem Haufe gegenüber dem 
Reiche durch die Gefammtbelehnung zu heil ward, wucht natürlich in dem Mahe, a 
die Erblichteit und Erbfäͤhigkeit größer und geficherter im Haufe wurde. Hierdurch wurde 
ein Collateralen· Erbfolgerecht geſchaffen, welches faft unfterblich zu werden ſchien und 
fort für alle Beiten war mit einer ſoichen Belehnung ein Land einem Haufe zugeſihen. 
Belde Ragt lag in diefer engen Berfnüpfung zwiſchen Land und Bürften, ned 
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Beſtigkeit in dem Bande, welches num die Unterthanen nicht bloß an ihren Landed« 

herren, fondern an fein ganzed verzweigtes Haus mit unlößbarer Gewalt fefjelte.” Auf 

Wunſch der Landherren erließ dann Rudolf ein Hausgefep, wonad die Gefammt- 1.Iuni 1288, 
belehnung aufrecht erhalten und dem jüngern Herzog und feinen Rachkommen alle 
Erbrechte gewahrt werden, Albrecht und feine männliche Erben hber allein die Hert ⸗ 

ſchaft führen und feinen Bruder mit einer Summe Geldes abfinden fol, falls der 

König dem Herzog Rudolf nicht innerhalb vier Jahren ein anderes Fürſtenthum zuzu⸗ 

wenden bermag. 


4. Rudolſs Beihsregierung and Ausgang. 


Als König Rudolf in Defterreich feine Ziele erreicht hatte, wandte er ſich Ruvotfs Bes 
mit erneuter Thätigkeit den bisher vernachläffigten Reichsangelegenheiten zu, Fiat 
die er in arger Berrüttung fand. Allenthalben wütheten Fehden und Raub» Mr 
kriege, deren Quelle meift die ſtändiſchen Gegenfäge waren. Die Fürften mit 
ihren territorialen Beftrebungen, bie Meineren Herren, welche gegen die fürfte 
liche Uebermacht anfünpften, die Städte, die ihre Handelsfreiheiten und reiche 
unmittelbare Stellung wahren oder ſolche erringen wollten, das waren Gegenfäge, 
die fortwährend in blutige Collifion geriethen. Dazu kam noch, daß die nicht nach 
feften Rechtönormen vollgogenen Befiptheilungen beſtäudig häusliche Zwiſtig 
Teiten und erbitterte Familienfehden berbeiführten. Dieſe Buftände forderten 
Abhũlfe; die Herſtellung einer ſtarken richterlihen Gewalt, die Aufftellung 
fefter Landfriedensgefehe mußte daher die nächfte Aufgabe der oberften Reiche 
tegierung fein, follte nicht die Reichsgewalt von der fürftlichen Landeshoheit 
gänzlich verdrängt werden. Wir Haben gefehen, daß, während Rudolf mit ben 
Angelegenheiten im Often bejhäftigt für die Ordnung des Reichs wenig tun 
tonnte, die rheinifchen Fürften auf eigene Hand Landfriedensverträge ſchloſſen, 
denen mehrere Städte beitraten, um gegen den Meinen Adel Schu und Unter 
ſtũtzung zu finden, fo fehr auch die Selbftändigfeit durch ſolche Verbindungen ge- 
fährdet war. Der König erkannte mit richtigem Blick, daß die Städte feine natür- 
lichen Verbündeten feien ; denn ihre Intereffen fonnten nur unter dem Schuge einer 
ftarfen Reichsgewalt gefördert werden. Sein nächfted Anliegen war e& daher, 
die hadernden Elemente durch Landfriedensorbuungen zu fefleln. So errichtete 
er gleich nach feiner Ankunft in Regensburg für Baiern auf viertehalb Jahre guni 1291. 
einen Frieden und übertrug deſſen Handhabung den beiden Herzogen und dein 
Biſchof jener Stadt. Aehnliches geſchah im nächſten Monat zu Nürnberg für 2s. gull 
Franken auf Grund der alten Beſtimmungen Friedrichs IL. (5.171 f). Dar 
gegen mar in Schwaben die Idee ber Reichseinheit fo fehr abgeſchwächt, daß 
die Meinen Territorialherren fih weder auf dem ausgefchriebenen Hoftage ein ⸗ 
fanden, nod den von dem König verkündeten Landfrieben achteten. Auch am 
Rhein, wo eine Tangjährige erbitterte Fehde zwiſchen dem Erzbifchof Werner 
amd den Grafen von Sponheim müthete, gelang e8 dem König auf einem Hofr 
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13. 2a. tag in Mainz die Erneuerung des alten Friedensgeſches aus der Hohenfaufen- 
zeit zu erwirken, freilich mit geringem Erfolg; denn nad wie vor erzüßlen die 
Ehronifen von verheerenden Fehden und blutigen Rämpfen. Doch fehritt Aw 
dolf auf der eingefchlagenen Bahn umverdroffen weiter. Aber fo fehr war jedes 
Berouätfein einer gefeplichen Reichsgewalt verſchwunden, daß Die Friedenegeiepe 
nur dann durchgeführt werben konnteu, wenn der König die Vollſtrecung in 
die Hände eined oder mehrerer der mächtigen Reichsfürſten legte, dadurch aber 
dem Iandesfürftlichen Intereffe felbft wieder Vorſchub leiſtete. 


7. Gebr. So vereinigte ſich Rudolf auf dem Hoftag zu Yugäburg mit Gerzog Ludwig am 
1288. Aufrechthaltung des Briedens in Baiern und Schwaben, und auf einem deutſchen Contil 
Ring 1287. zu Würzburg fuchte er die geiſtliche Gewalt zu benupen, um ben BandfeieberBordnumgen 
im ganzen Reich Anerkennung zu verfchaffen. Er beftätigte die von feinem Bicar, Ey 
biſchof Werner von Mainz, für Thüringen getroffenen Befimmngen und verpflidtete 
alle Anwefenden, an dem Gefep Friedrichs II. feſtzuhalten. Acht umd Bann folle 
fortan die Sriedenöbrecher treffen. Über e& mar ein Bündniß don zwei „allmählig 
ſchiffbrũchig gewordenen Gewalten.“ Men Landherom felbft war die Handhabung der 
driedendgeſehe überlaffen. „Die Weihögemalt als ſolche ſtellt fih uns in den Wärdungr 
Ronftitutionen in ziemlich Mägliem Lichte dar, wenn aud nicht verlannt werden dar, 
daß ed eine auf die Sache gerichtete nüchterne Politit König Rubolfd war, dem nun 
einmal eingetretenen Gange der Reichsentwicelung keineriel Schranken anzulegn* 
Der Berlauf des Würgburger Coneils zeigte übrigen® auch, daß felbf bei den Kinhen 
fünften die Borderungen und Afprüche des Papfteh für den Krieg in Unteritalm 
(©. 365) lebhaften Widerſpruch fanden. WIE der Legat Johaunct, Biſchof von Tr 
culum, „der mit einem Schweif von hungrigen Brälaten die deutfpen Lande Durchyog“, 
don der deutfchen Geiftlichkeit einen römifchen Behnten verlangte, erhob fidh ein Sturm 
des Unwillens, und der Kardinal entkam mit Mühe, durch Rudolf gefhügt, nad) Krank 
reich, allenthalben dom Zorn ded wüthenden Volked begleitet. Die Maßregeln Mudofit 
zur Herftellung des Sondfriedend, wenngleich mit Umſicht und Berkändnip für die 
Bedärhniffe und die Mittel getroffen, hatten fur Bangen menig Erfolg. Dab a dir 
Handhabung der Reichögefege vorzugsweiſe den großen Bürften anheimftellte, war 
den andern Ständen zuwider, die für ihre reläfrele Stellung fürdteten. Geine 
Mafregeln ſcheiterten an dem Widerfkreit der ſtaͤndiſchen Interefien und der Berfahren 

deit ber abgemupten Reihägemalt. 
Stellung ver Die Ausdehnung der Lerritorialhoheiten mar dem freien Stadt: und Bandgemeinder 
Srärte. gefahrlich. Die Bekätigung ihrer alten deeiheiten md Medhte, Die Re vom Föniglihen 
Hof gegen hohe Geldfummen erlangten, war ein ſchwacher Schuß gegenüber den fein’ 
Hichen Landeöherren. Dazu regte ſich allenthalben in den Gtähten ein demokratiſchet 
Geiſt gegen die bevorzugten und herrſchenden Stände. Die Königliche Regierung be 
folgte gegenüber den Städten eine ſchwankende Politik, je nach den augenbindliden 
VBerhältniffen und Vortheilen. Die Entfcheidungen dee Töniglien Regierung wide 
ſprachen Ach zum Theil, „wenn einerjeiß den Beftrebungen der Bathöparteien in In 
betragt der großen ſtaͤdtiſchen Steuern, immerhin noch eine der bornehmften Cinnahnen 
des Königs, aller Vorſchub geleiftet wurde, andererfeitß aber eben fo beftimmt von Bat 
au Seit erklärt wurde, daß durch die von Rudolf feit feiner Wahl ertheilten Privilegien 
an Städte weder den Rechten deß Keichs noch denen der päpftltchen Wrälaten präfudicrt 
werden follte.” Die Städte, ohnehin durd; die Abnahie des Handels bet ber grohm 
Anzahl von Holftätten und der üherhandnehmenden Geldnoth in ihren Einfünfen 
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beeinträhtigt, warm bei der Unfipexhet ber Rechtöverhältniffe durchaus nicht eifrig, 
die Haben Steuem zu zahlen. CS regte ſich in deu Gemeinden ein veuolutionärer 
Geifk in Folge der politifhen Zuſtände. Dazu wurden die niedern Stände durch einige 
jeit 1280 eingetretene Mißjahre in eine entfeplihe Lage gebracht. „Man kann deutlich 
wahrnehmen, wie fh alle Elemente zu einer großen fociafen Betvegung vereinigten, 
welche indbefondere die unterſten Stände erfaßt hatte, aber am umter dem nieder 
Adel und der niedern Geiftlichdeit Ihre RNahrung fan.” 

SI den wanufhörliepen Kriegen her Fürfen und Herren hatte ſich ein eigener Krieger» Die Raute 
ſtand ausgebildet, der gegen Gold den Landeöhesten die Fehden außfechten half und im ritierſchan 
Brieden feine Waffen gegen die wehrlofen Nachbarn und die auf den öffentlichen Straßen 
einherziehenden Kaufleute kehrte. Die konlgliche Regierung, die den Verfall des Handels 
durch die allgemeine Unficherheit mit Schmerzen wahrnahm, konnte troh der Beften Ab⸗ 
ſcchten wenig. gegen dieſe Raubritter ausrichten, die van äheen Belfenburgen amd Die 
Seerfinoßen und die Eitröme bedrohten; und die Lanbeähersen, die dazu die Pflicht und 
die Mat gehabt. Hätten, verführen gegen die „Spiehgefellen", dereu gute Dienſte Re 
häufig in Anfprud nahmen, mit großer Schonung. So mußte hernach Rudolf felbft 
in Schwaben und Thüringen gegen die Raubritter zu Felde ziehen und ben ürften die 
Verpfliätung auferlegen, die Kaufleute gegen eine Wbgabe zw geleiten und ber einer 
Beraubung Schadenerfag zu leiften. „Das auftommende Kriegöhamdwerk und der fitte 

. Ki Berfall dad Autermeſent reichten, ch gewiffermußen hie Hände, un auch in dieſen 
Kloffen der Gelellſchaft ein gefährliches Proletariat herbeizuführen, das überdieß in dem 
zahlrelchen verfommenen niederen Klerus jener Beit fein treffendes Seitenftüd fand.“ 
Denn mie dad Ritterthum in feinen entarteten Ausläufern zur Raubritterſchaft umb Der nicere 
Vegefagerei fidr geffnltete, fo war auch der niedere Kleeuß, vor Wffem die Beltgeiftlichkeit, Kr 
tief geſunken. Die felbftändigen Pfarsftcrhen geriethen immer mehe in die Hände der 
Mofergeifilichkeit ımd Möndborken. Die fiellenlofen jungen @eiftlihen wurden gar 
oft zu einem unehrbaren Erwerb und Leben veraulaßt „C8 gab: kaum eine Schenke, 
die nicht von den Liedern fahrender Kleriker erfüllt geweſen wäre, und mit furdtbarer 
Härte fepen die Geſetze jener Beit Lotterpfaffen mit langem Haar, Vaganten und Spiel 
leute außer den Srieden.* So zeigte fich bei bem niedern Volk in allen Schichten eine 
merkwürbige @ädrmg, die, nicht beobachtet und nicht unterbrünt, bald zu gefährlichen 
Wefteitten führen folite. 

Bor and Rudolfs Hauptforge auf bie Gründung und Befeſtigung Aubotr um 
feiner Hauomacht gerichtet, fo. arbeitete er doch auch mit Eifer, aus bem Ana 
Schiffbruche des Reiches noch einige Trümmer zu reiten. Die erwähnten Ber 
mũhungen um ben Landfrieden hatten zunächſt den Zweck. eine Baſis für eine 
neue NReichſordnung zu gewinnen. Aber die Auflöfung war ſchon zu weit vor 
geſchritten: nur mit Hütſe der mächtigeren. Jürſten konnte er den Schein eines 
Reichsregiments wahren und mußte bafie geſchehen laſſen, Daß dieſe in ihrem Stre ⸗ 
ben nach unabhängiger Landethoheit einen bedeutenden Schritt vorwäãrts thaten. 

Wie nad) dem Erloſchen des Karolingiſchen Haufes die großen Stammesherzage 
in ſelbftandiger Macht über ihre Länder geboten und. mır allmählich durch Ver 
träge oder Gewalt zum Anſchluß an ein gemeinfames Oberhaupt gebracht mer 
deu konnten, fo ftanden jegt die Kınfürften mißtrauiſch und eiferfühtig dem bon 
ihnen geroäßften König gegenüber. Aber die großen Sachſenherrſcher, melde 
damals bie Nation vetteten und einigten, waren hochſtrebende Birken in 
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blühender Mannesfraft und von idealen Anlagen, während der fünfundiehgig 
jährige Habsburger, der feine ganze Lebendzeit nur in Meinen Fehden und 
Liſten verbracht und meiftens egoiſtiſche Ziele verfolgt hatte, eines ſolchen 
idealen Aufſchwunges nicht fähig war. Wie ſehr man aud fein mannhaftes 
Ringen und Streben und den Exnft feines Willens anerfennen muß, das Re 
fultat feines Wirkens und Schaffens war nicht die Wiederherftellung des zer: 
fallenen Reichs, fondern die Gründung einer neuen Territorialgewalt in den 
Donanländern, die noch ein Jahrhundert nad) des Gründers Tod auf gleicher 
Stufe mit den übrigen Gewalten im Reich ftand und erft allmählich über die andern 
emporftieg, Bon einem monarchiſchen Reichsregiment ift kaum ein Schatten 
vorhanden: die Aufgabe des deutjchen Hiftorikerd wird daher hauptſächlich 
darin beftehen, dem Werden der einzelnen Partieularitanten nachzugehen, die 
Entftehung und Entwicelung der fürftlichen und ftändifchen Getwalten zu ver 
folgen, die allmählich fi zu dem föderativen Staatsförper vereinigten, der als 
sömifches Reich deutſcher Nation noch reichlich fünf Jahrhunderte nach dem erſten 
Habsburger fortdauerte. 

Balern und Der mädtigfte Fürft in Sũddeutſchland war unftreitig Ludwig der Strenge, . 

Ti Herzog von Baiern und Pfalggraf bei Rhein, reich an Herrichaften und Gütern 
und mit König Rudolf von Anfang in freundſchaftlichem Verhältniß, „bie un 
erſchũtterliche Säule feiner Hertſchaft“, wie ihn der Haböburger ſelbſt nannke. 
Mechtilde, Rudolfs Tochter, war feine dritte Gemahlin. Sie gebar ihm me 
Söhne, Rudolf und Ludwig, der nachmals als „der Baier“ auf dem Kaiſer 
thron faß. Sein ältefter Hoffnungsvoller Sohn, gleichfalls Ludwig genannt, 
don der fehlefifchen Fürftentochter Anna, wurde noch bei des Vaters Lebzeiten 
in einem Speerrennen zu Nürnberg von feinem Gegner, Kraft von Hohenlohe, 
erſtochen. Mit feinem Bruder Heinrich von Niederbaiern war der Friede 
äußerlich Hergeftellt; doch nahmen die Grenzftreitigkeiten unter Den beiberfeitigen 
Dienftleuten auch jept noch fein Ende. Die feindfelige Stimmung und der 
Familienhader wuchſen noch, als Heinrich, welcher die gefceiterte Hoffnung 
auf den Befip von Oberöfterreich nicht verſchmerzen konnte, mit Herzog Albrecht 
und mit dem Erzbiſchof von Salzburg aufs Reue in Kampf gerieth und Lud⸗ 
wig auf die gegneriſche Seite trat. Der baieriſch - dſterreichiſche Grenzfrieg 
tourbe endlich durch eine Uebereinkunft mit Albrecht und mit dem neuen Er 
1286. bifchof Rudolf von Hohened ausgeglichen; dagegen dauerte der Zwieſpalt 

zwiſchen den Brüdern fort und ließ fein aufrichtiges Friedensberhältniß auf 
tommen, wenn and) zeitweife durch Verträge und ſchiedsrichterliche Ausfprüce 

8.8061. 1200. den Waffen Einhalt geboten ward. Herzog Heinrich hinterließ bei feinen Tode 
drei Söhne; der ältefte, Otto, ftand mit König Andolf, dem Vater feine 
bereits verftorbenen Gemahlin Katharina, und mit feinem Oheim Ludwig in 
befferen Beziehungen und ſcheint, obwohl die Rechtsanſchauungen der Zeit eine 
Theilung forderten, allein mit Rieberbaiern belehnt worden zu fein. 
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Die rheiniſchen Kurfürften, vor Allen der thatkräftige Siegfried von Kölu, Die röeint- 
Hatten in bewußter Oppofition gegen das Reichsoberhaupt ihre landesherrliche — 
Gewalt ansgebildet. Gegen ihre Uebermacht kaͤmpfte hier wie im Süden der 
Meine Adel und Herrenftand an. Der Bund, den viele rheiniſche Grafen im 
April 1277 gegen bie Webergriffe des Erzbiſchofs Siegfried geſchloſſen, tar 
durch das kluge Verfahren desjelben getrennt worden: er erneuerte den alten 
Bund mit Trier wider ale Gegner; ein ftändiges Schiedsgericht follte fortan 

- Die Streitigkeiten zwiſchen beiden ſchlichten, damit ber Löniglihe Einfluß fern 
gehalten werde. Sollte nicht auch am Rhein das Aufehen des Reichtshauptes 
ganz verſchwinden, jo mußte Rudolf einfchreiten. Es zeugt von dem politifchen 
Geſchidck des Königs, wie er fich in den Niederlanden, wo noch immer die Grafen 
von Hennegau und von Flandern, Johann von Avesnes, der Schweſterſohn 
Wilhelms von Holland und Guido von Dampierre, um ben Befig von Reich 
Flandern ftritten, eine Partei gegen Köln zu bilden wußte; Graf Johann von 
Hennegau wurde mit dem Laube belehnt, Guido geächtet und die Grafen 
von Geldern und Holland in die Oppofition gegen Köln hereingezogen. König 
Rudolf benugte den Augeublick, da der Erzbiſchof von Köln mit einigen ber 
nachbarten Herren und den Bifchöfen von Osnabrüd und Paderborn im 
Kampfe lag, um gegen ben übermädhtigen und trogigen Kirchenfürſten einzus 
fchreiten. Ex rüdte mit Heeresmacht gegen den Erzbifchof vor, der feine Landes · ug. 1282, 
Herrlichfeit über Gebühr ausgedehnt hatte, und nahm raſch mehrere Burgen ein. 
Da unterwarf ſich Siegfried, erſchien auf dem Hoftage zu Boppard, beſchwor expt. 
gleid dem Trierer Erzbifchof und vielen Grafen und Herren den Landfrieden 
und verſprach, die Rechte des Reichs zu achten. Dafür gewährte ihm Rudolf 
ein wichtiges Müngprivilegium, das die Münzen ber kleiueren Laudesherren 
möglichft zu befeitigen fuchte, wie denn überhaupt Rudolf in der Münzgeſeß⸗ 
gebung die großen Reichsfürſten entſchieden begünftigte. Der Tag zu Boppard 
ſchien die rheiniſchen Fürften mit dem König ausgeſöhnt zu haben, aber ber 
Erfolg war nicht von Dauer. Bald nad) Rudolfs Abzug Tagen Mainz und 
Heffen wieder in heftiger Fehde, und Erzbiſchof Siegfried kämpfte aufs Neue 
mit ben benachbarten Grafen und ftärkte ſich durch Bündniffe mit Biſchöfen 
und Herren gegen feine Feinde. Doch trat in den nächſten Jahren durd) einen 
Wechſel auf dem Mainzer und Trierer Erzſtuhl eine günftigere Wendung für 
Rudolfs Anfehen in den Rheingegenden ein. 

Die Lage der rheinifhen Kurfürfientgümer wurde um diefe Beit duch azwel Rein un 
Todesfälle mejentlich geändert. Der Tod des Ergbihofs Berner von Mainz war ein Iiafzas, 
Ereigniß don der größten Bedeutung. „Wievohl er die Grundfäge der fürftlichen AU: 2,mprirı2s4. 
gewalt in aller Entſchiedenheit aufrecht Hielt, fo bildete er doch ein bermittelnded und 
verföhnendes Element zwiſchen der Krone und dem Fürften.” Das höchſte Biel war 
ihm freilich die Vergrößerung und Hebung feines Kurfürftentdums, aber doch war er in 
vielen Tragen auf des Königs Abſichten eingegangen und in ſchroffer Oppofition fand ,, 
er nie zum Königthum. Zwei Jahre nach ihm ſtarb aud der Erzbiſchof Heinrich von Haie 
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Drier. Die Befepung der beiden Viſchofoſtühle war eine Broge von großer Bedeutung. 
Dos Mainzer Domcapitel war zubefpältig, theilg für dem Vropſt Peter von Beiden 
fein, theils für den Dombenew Gerhard vom Eppenftein, dem Better des Verſlochenca 
König Rudolf aber wũuſchte einen ihm ergebenen Mann auf den Mainzer Safuhl 
zu erheben und erſah fih dazu den Biſchof Heinrich von Bafel (der „Rnoderer” oder 
Gartelknopf genannt), einen ſchwäbiſchen Minderbruber von geringer Herhmft ans 
Sand, der ſich fett den Tagen des Lhoner Goncild als einen eben fo geſchiclien ald geisenen 
Diener ded Habtburgerd bemähet und ſich In der koniglichen Runglei diplomatijche be 
wandtheit angeeignet hatte Bor dem päpftlichen Stußle folkte die Sache entiäice 
werden, und wirklich brachte es Heinrich von Bafel durch geſchlcte Unterhandlung dahin, 
daß fich die Curie für ihn erklärte und den Propſt Peter zum Biſchof in Bafel ernannte. 
Ohne Kampf mußte fih der neue Erzbiſchof in feiner Würde feſtzuſetzen, und em fs 
inntges Zufammenwirken ded Königs wit dem erflen Kurfütſten des Meich® Hatte man 
lange nicht mehr erlebt. „Wie in dem Beiten der alten Kaifer fehen wir und, einmel 
dem erften Kanzler des Reichs völlig mit de& Aönigs Gefshäften erfüllt.” Mit feltene 
Tochtigkeit verwaltete er feine Würde und mußte die widerſtrebenden Clemente im Baum 
zu halten. Aber feine Regierung mar von kurzer Dauer, und nad) feinem Tod (19. Min 
1288) gelang es der Eppenftein’fchen Partei, Gerhard auf den erzbiſchöflichen Etuhl u 
erheben, der dann in feines Vetters Bahnen einlenkte. Auf den Trierer Stuhl wurde 
nad) langer Sedisvacanz und Zwieſpalt im Kapitel der Propk Boemund von Barıc 
berg erhoben und erhielt zugleich mit Gerhard das Pallium durch Papſt Nieolaus IV. 
(3. März 1289). Sofort bildete ſich unter ben drei rheiniſchen Erzbiſchafen wide 
jene fefte Allianz, duch die ihre Vorgänger fo hoch geftiegen waren. 
Beben Der Erzbiſchof Siegfried von Köhn hatte dem Hößeprmit feiner Maht 
1288. erftiegent;, fein Stern neigte fich zum Untergang und erblich im brabantiſche 
Krieg. Als Walram IV., Herzog von Limburg, ſtarb, erhoben fein Bruders 
ſohn, Graf Molf von Berg, und des Berftorbenen einzige Tochter Ermengerd, 
die Gemahlin des Grafen Reinald von Geldern, Anfprüdre auf das Erbe. 
Der König erteilte dem Feptern die Belehnung, aber mit dem kinderlofen A 
fterben Ermengards ftiegen die Anſprũche des Grafen von Berg. Doch medtn 
diefem feine Kräfte zu gering erſcheinen, darnm verkaufte er fein Erbrecht m 
den Herzog Johannes von Brabant, einen gepriefenen Turmierhefen md 
Minnefänger. Gegen dieje Hebertragung trat beſonders ber Erzbifdhef Gig 
fried auf, der ſelber lehnsherrliche Mechte in Limburg beanſpruchte und den 
Grafen Reinald begünftigte. Die Friedensberſuche Rudolfs Hatten keinen 
Erfolg; man bereitete ſich am ganzen Niederrhein zu einem entfepeibenden 
Waffengang vor. Der Erzbiſchof Hatte fi eimen mächtigen Anhang erwor 
ben; ihm jchloffen ſich Die Orafen Heinrich von Lüpelburg, Wolf von Kaſſau 
und Guido von Flandern, letzterer durch günftige Audfichten im femem Streit 
wit Henuegau um den Beiig von Reichsflandern gewonnen, nebft andem 
Herten an. Durch den Sieg ded Grafen non Geldern hätte der Erzbiſchof von 
Köln in den niederländifhen Gegenden einen gewaltigen Einfluß erlangt und 
zugleich deu benachbarten Herrenftand fortan im Zaum gehalten; darum betrieb 
er mit allem Eifer die Rüftungen. ber die Lage der Dinge war für ihn m 
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vieler Hinſicht ungünftg. Richt mer daß ſich bie meiften Meinen Seen, bie 
Strafen von Jülich, vom der Mark, Eleve, Walde u. a. an Brabant und den 
Grafen von Berg aufhloffen, auch die Bürger von Köln, fon lange mit dem 
harten Regiment des gewaltthätigen Crzbiſchofs unzufrieden, gingen ins feind- 
liche Lager über, wud dazu fand ber Kurfürft weder in Maing, wa Erzbiſchof 
Seinrich faß, noch in Trier, wo ber Stuhl lerr fand, irgend welche Unter» 
flügung. Im Frühjahr 1288 eröffnete ber Herzog von Brabant den Feldzug, 
indem er in das Gebiet bes Erzſtiftes einfiel und fi mit dem Heere der Kölner 
Bürgerfhaft uerband. Darauf rüdte er vor Woringen, eine erzbifhöfliche 
Feſte zwifchen Köln und Neuß. Hierher führte auch Siegfried feine Mantı- 
ſchaften, ſtärker an Reiterei, aber an Fußvolk bem Gegner nachſtehend. Im 
Felde vor der Feſte entfpann ſich jene in Lied und Sage vielgefeierte Schlacht, s,guni 1230. 
die nad) mehrſtũndigem Heftigeu Kampfe dem Brabanter den Sieg gewährte 
und bie folgen Hoffnungen des Erzbiſchofs vernichtete. Graf Reinold von 
Geldern fiel ſchwer verwundet in die Hände der Gegner, ebenfo Adolf von 
Naſſau, Valentin von Ifenburg und andere Herren; der Erzbiſchof Siegfried 
lag ein Jahr lang gefeffelt in den Schlöſſern Adolfs von Berg. Der tapfere 
Graf Heinrich von Lügelburg, der Bater Kaifer Heinrichs VIL., und feine 
Brüder fielen im Kampfe. 

Die Folgen der Woringer Schlacht waren fehr bedeutend. Im folgenden turgang. 
Jahr traten die Sieger mit Erzbiſchof Siegfried und den Kölner Danıherren 19. ai 
zuſammen und boten bem Gebemüthigten Sühne und Befreiung an, Aa 
feeitich mußte er ein Löfegeld von 12,000 Mark zahlen, viele Gebietsabtretun ⸗ 
gen zugeftehen und geloben, in die niederlaͤndiſchen Ungelegenheiten fortan 
nicht mehr einzugreifen, vor Allem den Grafen von Flandern nicht zu under 
fügen. Auch die Bürger von Köln wurden mit ihrem Oberhirten ansgefähnt. 

Aber Siegfried konnte eine ſolche Demüthigung nicht ertragen; and; bie neuen 
Sröbishöfe von Mainz und Trier, Gerhard und Boemund, fürdteten Gefahr 

für Die Machtſtellung der rheiniſchen Zurfürſten, wie fie durch Die Ereigniffe Der 
vergangenen Jahre gefehnffen werben, und verbanden fich mit Siegfeied, mu 

die Wirkungen der Wortuger Niederlage zu ſchwächen. Sie wandten fih an 

den Papft, und biefer ließ ſich herbei, den Erzbiſchof von Köln und feine Ars 18, Januar 
haͤnger aller Eide und Verpflichtungen zu entbinden, und ermächtigte die Erz- 2ed. 
bifchöfe von Mainz und Tsier, ale der Kölner Kirche obhauden gekommenen 

Güter und Mechte derfelben zurũckzuſtellen. Durch dieſen nom der rdmiſchen 

Surie gutgeheißenen Treubruch gelang es dam Erzbiſchof von Köln, im die frühere 
Mochtftellimg wieder einzutreten. Die brei Etzbiſchöfe erneuerten dann ihren ı0. mnar, 
alten Bund „gegen Jedermann, die Kirche ind das Neid; allein ausgenommen.“ 129 
Die Kölner Bürgerjhaft wurde wegen Empörung gegen ihren Oberhisten uud 
Schädigung de Eraftiftes und feiner Rechte, trop der früheren Sühue, mit 

Baun und Juterdiet belegt, und fieben Fahre hatte fie darunter zu leiden. 


796 III. Berfall der Lehnsmonarchie und bes Bontificats x. 


Um der kurfürftlihen Uebermacht einigermaßen dad Gegengewicht zu halten, fuchte 
NH König Rudolf in den Niederlanden eine Partei zu ſchaffen, indem er dem Herog 
bon Brabant Limburg verlieh, dem Grafen Meinald von Geldern aber dafür das 
Reichöofcariat in Offfriedland ertheilte und dem Grafen Theodorich vom Eleve feine 
Nichte Margareihe vermählte und als Brautigap die Stadt Duisburg verpfändee. 
Aber die Allianz der drei rheiniſchen Kurfürften mar eine zu feR gefchloflene Rad, 
— der König hier einen weſentlichen Einſluß auf den Gang der Dinge Hätte 
üben Tönnen. 


3 elta Je mehr die nüchterne unb gewiſſermaßen kleinliche Herrſchaft Rudolis 
von der alten glängenben Kaiferzeit abſtach, je mehr die Noth der Wirklichteit 
den Bid nach erträumten goldenen Tagen Ienfte, deſto fehnfüchtiger harte 
das von Sagen und phantaftiichen Märchen erfüllte deutfche Volk der Wieder- 
kehr einer beffern Seit, die man an die Herrſchaft ber großen hohenſtaufiſchen 
Kaifer anzuknüpfen liebte. Man konnte ſich die getwaltigen Herrfcher, welche 
die Welt erſchũttert, nicht tobt denken und ertwartete ihre Rückkehr ans langer 
Verborgenheit, aus tiefem Schlaf. Schon aber waren im Berußtfein de 
Volks die beiden großen Friedriche in Eine Geftalt zufanmengefloffen. Der 
endlichen Ankunft diefes getvaltigen Friedrich, wie er im Gedächtniß des Volles 
in idealen Zügen Iebte, fah man mit Sehnfucht entgegen und damit der Her 
ftelung bes alten glänzenden Reiches und der Wiederkehr befferer Tage. So iſ 
es nicht zu verwundern, da in einem Angenblid, wo die Gefellfchaft in ihren 
tiefften Schichten aufgewũhlt war, einige Betrüger, die fi) für dem wieder a 
ſchienenen Kaifer Friedrich ausgaben, zahlreichen Anhang fanden. 


Su Sühet. In Lübel, wo feit einigen Jahren die niebere Bürgerfaft mit dem Stadtrath 
und der Bürgerariftofcatie im Streit lag, wo der Bifchof Burchard Bann und Inter 
diet über feine Stadt außfpradp und ein wüßter Hader alle Leidenfpaften aufregte, war 

ſchon im Jahr 1284 ein Mann erfhienen, der ſich für den Kaifer Friedrich audgeb 
und großen Anhang fand. Als aber der Rathähere Heinrich Stenek durch ein Geſprach 
mit dem angeblihen Kaifer den Betrug enthüllte, war die Rolle des Abenteurers mb 
geipielt. „Sr wurde gerichtet, indem man ihm einen Gad zum Sarg und den Bluh 
zum Kichhof gab.” Aehnlichen Erſcheinungen eined leidenfhaftlichen Kampfes der 
untern Klaſſen gegen bie hertſchenden begegnen wir allenthalben, in Bremen, wo die 
Bürger gegen den Etzbiſchof Gifelbert und feine Minifterialen in langdauemden 
Streit Tagen, in Erfurt, mo Volrad von Gotha als Volksführer auftrat, in Gotlır 
und anderwaͤrts. 
Am Mein. Um gefährlicäften aber trat diefe Bewegung am Khein auf. „Sier trieben die 
(Dietrig Schatten der alten Katfer ihren Spud in immer bedenklicherer Weiſe.“ In der Gegmb 
Hehfänh). von Colmar glaubte man im Bruder Heintich, einem Einfiedler, den auferflandenn 
Kaiſer gefunden zu haben, meiter unten am Rhein in einem Schmied, Tile Kolup; fe 
kehrten jebod in Vergeſſenheit zurüd vor einem Manne von duuflem Stand und Hr 
Tommen, deffen Kamen, Dietrich Holzſchuh, man erſt fpäter erfuhr. Mehrere Jahre 
trieb er fein Wefen und fand am ganzen Rhein, vor Allem in Reuß, zahlreichen Am 
bang, vom Etzbiſchof Siegfried von Koln abfichtlich geſchont. Das leichtgläubige 
Soll, dab viel Wunderbares über ben Abenteurer zu erzählen wußte, ſah in ihm den 
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Srretter. Er durfte es fogar wagen, König Rudolf vor feinen Thron zu laden. Auch 
mit den Briefen , die in den achtziger Jahren mit den benachbarten Fürſten in heftigen 
Kämpfen lagen, fand ber falſche Friedtich in Verbindung und mahnte den Grafen von 
Holland von der Befehbung des freien Volkes ab. ber der Schuß des Betrügers 
Tonnte die Briefen nicht retten; König Rudolf gab fie fpäter (1290) den beiden Grafen 
von Geldern und Holland preis und verſehte ihrer Gelbftändigkeit einen ſchweren 
Schlag. Der Anhang des Abenteurerd war inzwiſchen in ſtetem Wachſen begriffen, 
mozu der Streit Rudolfs mit einigen Städten viel beitrug. Unter den niedern Bürgern, 
ſelbſt unter der geringen Ritterfchaft Hatte er feine Anhänger. Als der König von den 
Städten den „dreißigften Pfennig” forderte, erhoben ſich die Bürger in Colmar, Ha Juni 1288, 
genau, Beplar, Srankfurt gegen diefe Maßregel. und als Rudolf felbft gegen die tropigen 
Städte zu delde rüdte, verließ auch der falſche Friedrich feinen bisherigen Aufenthalt 
Neuß, um den Gegnern des Königs näher zu fein, und zog in Weplar ein. Da ſchloß 
Rudolf mit den Colmarern einen Vergleich, bob die Belagerung auf und rüdte vor 
Beplar, wo gleichzeitig auch der Erzbiſchof von Köln eintraf. In Wehlar gerieih man 
in Beftürgung, umb der Stadtrath beeilte fi, mit König Rubolf einen Bergleid zu 
fließen und ſich gegen Anerkennung der fädtifhen Freiheiten zur Bezahlung des 
Dreißigſten zu derpfligten. Damit war die Rolle deß Betrüger zu Ende. Bon feinem 
Anhang verlaffen, ward er an Rudolf ausgeliefert, befannte feinen Betrug und wurde 
als Zauberer und Keger verbrannt. Die widerfteebenden Städte wurden untertvorfen, Zull 1285. 
Neuß wegen feiner Anhänglicteit an den falfchen Briedrich den Händen des Erg 
biſchofts Siegfried überliefert, alle Anhänger des Betrügers verfolgt und geftraft. Damit 
war die demofratifherevolutionäre Gährung erftidt; aber im Volke Ichte die Sage vom 
wiedererſcheinenden Friedrich und der Rüdkehr befferer Zeiten nod lange fort. Behn 
Jahre nach dem ſchauerlichen Tode de Dietrich Holzſchuh war fon wieder ein neuer 
FZriedrich entftanden ımd fand in und um Eßlingen nicht wenig Glauben. Ja erft im 
Yahre 1546 trat der Iepte Friedrich, ein armer Schneider aus Langenſalza, auf. So 
lange wirkte daß kaiſerliche Phantom noch nach. 


Seit feiner Kdnigswahl hatte Rudolf von Habsburg die Verhältniffe in ausotr un 
Schwaben mit befonderer Aufmerkſamkeit ind Auge gefaßt. Immer ſchwebte Si Bentätte 
ihm bie Herftellung bes Herzogtfums und die Uebertragung beöfelben an fein Seien, 
Geſchlecht als lokendes Biel vor. Aber in einem Lande, mo ber aufftrebende, 
ehrgeizige Herreuſtand feine freie Stellung fo eiferfüchtig wahrte und fich der 
Einfegung eines Herzogd mit aller Eniſchiedenheit entgegengeftellt hätte, twar 
dies eine nahezu unerreihbare Aufgabe. Das Königthum wußte ſich denn auch 
unter den in ewigem Streit liegenden ſchwäbiſchen Geſchlechtern wenig Geltung 
zu verſchaffen, fo fehr dieſe unter einander felbit wieder in Kampf und Bivies 
fpalt Tagen, wodurch die Gründung einer Königspartei erleichtert wurde. Zu 
den Samilienftreitigeiten, die feit Alters die Geſchlechter trennten, famen nun 
noch politiſche Parteibeftrebungen. Die kouigliche Sache hatte ihre fefteften 
Stügen in der fräntifchen Linie der ollern von Nürnberg, die aus Rudolfs 
Beit ihr Anſehen und ihre Macht herleitete, und in den Grafen Bollern-Hoben- 
berg, deren Schwefter, Rudolfs Gemahlin, „die fönig- und Faiferreichfte Ahn · 
frau der Weltgefchichte war." Der ältefte der drei Brüder von Hohenberg, 

Graf Albrecht, deffen Verbindung mit dem Habsburger noch aus ber hohen 
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ftaufifchen Zeit berräßrte, fland fortwährend im freundſchaftlichſten Vethältniß 
zum Rönig, deffen Gunft ihn zum Landeidter und Bandvogt in KRiederſchwaben, 
wie den Grafen von Werdenberg in Oberkhtwaben, erhob, Das Bird dei 
Hobenbergers und feine hohe Stellung reizte jebod feine Genoffen und Rod. 
barn. Der Graf von Bräningen, Die Herten von Walded, die ſtammverwandien 
Grafen von Bollern erhoben Fehde gegen den mächtigen Nachbatu. Bein 
und der koniglichen Sache geführlichfter Gegner war der junge Graf Eber- 
hard von Würtemberg der Elauchte. Er war ber zweite Sohn dei 
Grafen Wei mit dem Daumen (+ 1265), welcher durch Muge Benußung 
der Beitverhältniffe fein Landesgebiet bedeutend zu vergrößern gewußt, indem 
er fih von König Richard die Keichslehen des kinderlos berftorbenen Grafen 
don Urach, der füdlic von Nürtingen wohnte, und deſſen Familieugũter Ultich 
tãuflich an fid gebracht, Übertragen ließ. Alte Bawmilienftreitigkeiten mit ben 
Bollern, Eiferſucht anf die ſteigende Macht des Hohenbergers, Beeinträchtigung 
feines Befipes durch den Rechtsſptuch über die Einziehung ber Reichsgüter 
wiejen ihm feinen Plag in der Oppofition au, und mit großer Umpfiht und 
Tapferkeit führte er Jahrelang Krieg mit feinen Gegnern. Auch das Rack 
gefeh vom 13. Januar 1283, wonach keine zum Weich gehörige Graſſchaft ge 
theilt oder verfauft werden dürfe ohne königliche Buftimmung, machte unter den 
ſchwãbiſchen Grafen viel böfes Blut. Es folte dadurch den Graffchaften gegen- 
über das Rechtsverhãltuiß zur Krone und die Abhängigkeit von derfelben auf 
recht erhalten werben, während zur felben Beit die großen Fürſtenthümet ſich 
dom Reichsrecht Ioßfagten. Sie glaubten darin das Beftzeben des Königs zu 
erkennen, mit Hülfe der Reichsfürſten fi im Lande feftzufeßen und beveinft but 
Herzogthum wieder herzuftellen, und erhoben fig mit aller Macht gegen bieid 
Unternehmen. Um diefelbe Zeit, als der Biſchof von Speier, der die Keicht 
burg Bauterburg befept hielt, zur Mutertwerfung gezwungen wurde und wegen 
eines bunfeln Vergeheus (man erzählte fih, er habe dem König nad) dem 
Leben getrachtet) das Reich meiden mußte, Tagen die ſchwäbiſchen Herren, 
voran Graf Eberhard, die Grafen von Helfenftein, Friedrich von Zollern, 
Montfort- Sigmaringen, Grüningen in offenem Kampfe gegen die Fũhrer der 
Löniglicden Partei, den Grafen von Hobenberg und die jungen Pfalzgrafen von 
Tübingen, die bisher unter des Grafen Albrecht Vornumdſchaft geftanden. Pit 
äußerfter Tapferkeit wehrte man fi) auf beiden Seiten, und das Kriegäglüd 
ſchwaukte hin und ger. Exit als der Erzbiſchof Heinrich von Mainz zur Hülfe 
10. Nov. herangog, ließen fich die Aufftändifchen zu einem Friedensvertrag herbei, der 
7288. den Mechtözuftand vor dem Krieg herftellte und die Streitfragen auf jdied* 
tichterfichen Spruch verwieß, aber feine Bürgichaft der Dauer in ſich ſchloß 
Nach wie dor fanden die Aufftäudifhen der Töniglichen Partei feindfelig gegen 
über und machten gewaltige Rüftungen. Der Markgraf von Baden, der Abt 
Wilhelm von St. Gallen und die ſchwäbiſchen Grafen gewannen im folgenden 
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Sabr ein foldeb Uebergewicht, daß Rudolf die geireuen Reichtfürſten, den Erz. 1207. 
biſchof Heinrich, den Burggrafen Friedrich, ben Pfalggrafen Ludwig, aufbieten 
nmißte, anu den Gegwern Stand zu halten. Wiederum ertdute der Kriegslärn, 
von den Alpen bis zum Main wurden Schlachten geſchlagen und Burgen ge 
brocjen, ohne daß eine Gutidjeidung gefallen wäre. Rudolfs Freunde riethen 
zur Nachgiebigkeit. Da bot der König die Hand zum Frieden. Die 
Eßlinger Sühwe" mit dem Grafen Eberhard (Det. 1287) war das Ende 
des Aufftaudes. Schadenerſatz, Unslieferung einiger Burgen und das Treu⸗ 
geläbde an Rudolf war Alles, was ex zu leiften hatte. Menu erſt der alte 
König im Grabe ruhte, mochte er denfen, Zöunte er mit größerem Exfolg bie 
Waffen gegen feine Feinde führen. Die reichsfteie Stellung des ſchwäbiſchen 
Haren war nun anerlanut. König Rudolf hatte erfahren, daß die Herfich 
Tung eines Herzogihums Schwaben unerreichbat fei. Die ſchwäbiſchen Grafen, 
den Reihefürften nacheifernd, hatten mit vollem Erfolg ihre Unabhängigkeit 
erkämpft, ‚und der Verſuch des Königs, fie der Krone unterzuorduen, war ges 
ſcheitert; das Geſeh über bie Richttheilbarkeit der Grafſchaften ift unbeachtet 
geblieben. „Mit den Waffen in der Hand haben dieſe ſchwäbiſchen Herren ihre 
fogenannte reichtſtůndiſche Stellung und Freiheit erobert. Wir die Geſchichte 
Schwabens bildet der Aufftand gegen Rudolf von Habsburg ben entſcheidenden 
Wendepunkt für ae Zukunft. Der kühne Graf Eberhard von Würteniberg, 
eine faft typiſche Geftalt in der Reihe feiner Nachfolger und in dem Kreife feiner 
gleichzeitigen und fpäteren Staudesgenoſſen, mochte von der Partei König 
Nudolfs mit Recht geſchiäht werden, aber er hat einer ganzen Tpoche ber 
dentſchen Enwickelung einen vorbildlichen Stempel anfgedrüdt.“ 

Raum war in Schwaben bie Ruhe einigermaßen gefeftigt und ein Schatten Er 
vou Reichshoheit zurũckgekehrt, fo verſuchte Rudolf auch die entfrembeten bur- Sun 
geurdiichen Länder dem Meiche wieder zu gewiunen ımad durch Herſtellung des 
Herzogtgums eine Bormacht wegen Ftankreich zu errichten. In dem Bived ber 
ſchloß der König, dem bie Heirathen in feiner Familie fo manchen Vortheil 
gebracht, andy in Burgundien feine Politik durch eine neue Vermählung zu 
unterftügen. Er jelbft, obwohl ein ftarker Sechziger, trat old Brautwerber auf, 
Die jugendliche, kaum dem Kindesalter eutwachſene Habella, die Schweſter des 
Herzogs Robert von Burgund, war bie Etkerene. Mudolf gebachte durch dieſe 
im Frühjahr 1284 vollzogene Heirath zugleich mit den verwandten Höfen bon 
Anjon und Frankreich in nähere Beziehungen zu treten und für feine Hertſcher⸗ 
pläne Unterftügung zu finden. Das Volt aber mußte eine naive Geſchichte zu 
erzählen, wie die Kurfürften dein träbfinnigen König geratgen hätten, zur Er⸗ 
beiterung feiner alten Tage eine junge Frau zu nehmen; fo liebreizend fei die 
Jungfrau geweſen, daß der Viſchof von Speier ihr, als er fie aus dem Wagen 
bob, einen Kuß gegeben habe, weshalb er aus dem Heid; verbannt worden fer 
(©. 798). Aber wenn ſchon in den deutſchen Lauben der Begründung einer 
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feſten Reichshoheit fo viele Schwierigkeiten im Wege ſtanden, wie groß mußte 


bar 


“ur 


erſt der Widerſtand in folchen Gegenden fein, wo dad Reichsregiment nie ftarfe 
Wurzeln zu ſchlagen vermocht Hatte, wo in Sprache uud Sitten das romanifche 
Element zur Herrſchaft gelangt und bamit ber franzöfiſche Einfluß überwiegend 
geworden, die alten Erinnerungen an Kaiſer und Reich verſchwunden waren? 
Rudolf mar durch feine alten Verbindungen in der Schweiz und Savoyen, 
durch die Lage feiner Stammgüter, bie fi weit in bie Alpenländer und über 
den Rhein erfiredten, mehr als irgend ein Fürſt geeignet, bie geloderten Bande 
mit den in der Ablöfung begriffenen Reichögliebern wieder fefter zu kuũpfen; 
aber auch er vermochte den Zerſetzungsproceß nicht zu hemmen. Weder in Sa⸗ 
vohen, das eine natürliche Maner gegen den vordringenden franzöfifchen Ein- 
fluß bildete, noch in den Städten und Landfchaften an der Rhone und am 
Jura kam bie Reichsgewalt zu Anjehen. Die Kämpfe und Anftrengungen in 
ben fpäteren Regierungsjahren bed Habsburger Herrſchers waren fruchtlos und 
ohne dauernde Refultate. 


Bwiſchen ben Häufern Habsburg und Sabohen herrſchte eine altvererbte tiefe 
oc Beindfgaft, erzeugt durch die zufammenftoßenden Haußinterefien, namentlich die 
Anfprüche, die Graf Peter früher auf das kiburgiſche Erbe gemacht hatte. Die lang 
Jährige Feindſchaft der beiden Häufer fuchte der engliſche Hof vergeblich auszugleichen. 
Die Unterhandlungen zerſchlugen fi; der Verſuch, einen ſchiedögerichtlichen Spruch 
herbeizuführen, fcheiterte. Rudolf entſchloß ſich zu einem entfheidenden Schlag gegen 
Sabohen. Rachdem er felbft gegen den Grafen Reinald von Burgund, ber mit Biſchof 
Oeinrich von Bafel in heftiger Fehde lag, gezogen war und die Gegner verjöhnt hatte, 
eröffnete er den Reipökrieg gegen Sabohen und rüdte vor Peterlingen, die fefte Stadt 
im Baadtland, um deren Befip fih die Gegner Hauptfäglih Aritten. Aber Graf 
Philipp Hielt fi wader gegen die zahlreichen Gegner, die der König aufgeboten; Peter 
Uingen leiſtete daß ganze Jahr 1283 hindurch Widerftand, und erft um Weihnachten 
untertoarf ſich der Graf auf ehrendolle Bedingungen. Cr durfte, fo Lange er Iebte, die 
in feinem Befig befindlichen Reichögüter behalten, nur Murten, Gümminen und Peter 
fingen fielen an das Reich zurüd; außerdem bezahlte der Graf 2000 Marl. Warn 
auch) nur geringe Vortheile errungen worden, fo trug doch diefer Ausgang bei, daß die 
Oberhohelit des Reichs wieder in Erinnerung kam. 

In der ſaboyiſchen Erbfolgefrage, bie bald nachher auftauchte, ſchien e8 einen 
Augenblid, ald ob Rudolf aufs Reue hier großen Einfluß gewinnen Lönne. Die Brüder 
Amadens und Ludwig kämpften noch bei Bebzeiten ihres alten Oheims, des Grafen 
Philipp, um die Radfolge und Entſchädigung. Erſterer ftügte fi) auf England, lez⸗ 
terer ließ fih von dem deutſchen König in den Schirm des Reichs aufnehmen und mit 
den KReichblehen belehnen. Bald ſchloffen jedod die Brüder einen Theilungsvertrag ımd 
ftellten denfelben unter Garantie von Frankreich und England, ohne des Keichs weiter 
zu gedenken. Der Einfluß Frankreichs fepte fi immer mehr in den burgundifhen - 
Landen feft. Das mächtige Bern war eine der Hauptftüßen der Gegner König Rudolis. 
Im Jahr 1286 fagte fih biefe Stadt offen vom König los und trat mit Freiburg 
im Uechtland, dem Pfalzgrafen Otto vom Burgund und Gavoyen in Berbins 
dung. Da beſchloß Rudolf, mit einem legten entfheidenden Schlag den Widerftand 
in Yurgumd zu Boden zu werfen. Mit einem großen Heere zog er gegen die tropige 
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Stadt, aber eine zweimallge, mit aller Auftrengung ind Werk gejepte Belagerung ver⸗ 
mochte den Biderftand nicht zu bredjen; auch Freiburg wurde erft im folgenden Jahr 
Dur) des Königs Sohn Herzog Rudolf zum Gehorfam zurüdgebragpt. In ganz Bur« 
gund regten ſich wiederum die Gegner der haböburgifgen Politik, von Frankreich unters 
fügt. Der Vertrag der ſavohlſchen Brüder unter franzöfiſcher Garantie, die Bellegung 
des Sireites um dad Delphinat unter franzöfifcer Vermittelung zeigten, wie fehr die 
Mechte des Reiches hinter den Einfluß Frankreichs zurüdtraten. Dazu drang in Lotpringen 
die franzöffpe Herrfepaft immer weiter vor; Toul ftand ſchon unter franzöfifcher Schitm⸗ 
herrſchaft, und auf Berdum waren längft die begehrlichen Blide gerichtet. Die burgune 
diſche Pfalzgrafſchaft follte vertragsweife nad des Pfalzgrafen Otto Tod an dad fran« 
zoͤſiſche Haus fallen. Befangon fagte ſich vom Reiche los und ftellte fi) unter Otto's 
Hertſchaft. In allen Grenzländern trat der franzöfiſche Einfluß in unzweideutiger Weiſe 
hervor und ſchwand dad Gefühl der Bufammengehörigteit mit dem Reid) Immer mehr, 
König Rudolf wurde durch die Kunde vom Abfall Veſangons und des Pfalzgrafen 
Dtto, ſowie von der Niederlage des Viſchofs Peter von Bafel durch den Grafen Rainald 
von Burgund ſchwer betroffen. Er fah die Rothwendigkeit ein, wenn er diefe Länder 
nicht volftändig an Frankreich fallen laſſen wollte, mit gewaffneter Haud die Rechte 
des Reiches zu wahren. Bugleich regte ſich im füdlihen Dentfchland eine nationale Ber 
geiſterung gegen Frankreich und führte den Bahnen Rudolf eine große Zahl von Streis 
tern zu. Pfalzgraf Otto, der alle Gegner Habsburgs zu einem großen Heer vereinigte, 
wurde mit der Keichsacht belegt. Im königlichen Heere, das fi im Yuli gegen Bur— 1280. 
gund in Bewegung fepte, Hatten die Grafen von Hohenberg und Bollern die Führung. 
Bor der Stadt Befangon lagerte ſich der König; aber die Bürger tropten allen An— 
griffen, und Pfalzgraf Otto brachte das königliche Heer durch Abſchneidung der Bufuhr 
im große Not. Wir find über den Verlauf der Kriegdereigniffe höchſt unvolltommen 
unterridhtet. Der Pfalzgraf Otto enlſchloß ſich endlich, ohne eine eniſcheidende Nieder» 
Inge erlitten zu haben, zur Unterwerfung, Teiftete Huldigung und ward von der Acht Sept. 1280. 
gelöft; der alte Buftand einer lodern Verbindung Burgunds mit dem Reich war da- 
durch hergeſtellt. Die burgundiſchen Großen hielten ſich in ber nächſten Beit ruhig, 
zumal da mit dem Tode des Herzogs Rudolf der Plan einer Wiederherſtellung des Mai 1200. 
Königreichd Burgund alle Ausſicht auf Verwirklichung verlor und Herzog Albrecht von 
vornherein anf die burgundifce Politik feines Vaters verzichtete. Eine wirkliche Her 
ftellung der Reichsgewalt in diefen für Deutfchland verlorenen Ländern war nicht 
mehr möglid. 

Mit befferem Erfolg wirkte Rudolf im Norden, wo die Hoheit bed Reichs ð nshättnite 
faft allen Boden verloren hatte, für Herftellung des königlichen Anfehens und —8 
der Geſehe. Die unaufhörlichen Fehden, die namentlich zwiſchen den Brauden⸗ 
burger Markgrafen und ihren Nachbarn obwalteten, hatten im Jahr 1283 zu 
einen Landfriedensbũndniß geführt, an deſſen Spiße ber Herzog Johanu von 
Sachſen, die Fürften Bogislaus von Ponnnern uud Wizla von Rügen, die 
Herzoge von Mecklenburg, die Grafen von Schwerin und viele Städte, wie 
Kübel, Wisınar, Roſtock, Stralfund, Stettin u. a, ftanden. Behn Jahre follte 
der Bund dauern und Ordnung, Brieden und Sicherheit des Verkehrs im 
Norden hergeftellt werden. Bald traten and Herzog Otto von Braunſchweig - 
Lüneburg, Erich von Dänemark und Erzbiſchof Bijelbert von Bremen dem 


Bunde bei, der fich hauptſächlich auf die Macht der reihen Gaubeisäbte ftügte 
Weber, Weltgefchichte. VIL. 
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und jeine Kraft in dem norwegijchen Kriege erprobte, Als Eric; Priefterfeind 
von Norwegen einen heftigen Seefrieg wider die Handelaftädte an der Dftjer 
sı. on. unternahm, ward er durch die Üebermacht der Verbündeten zum Frieden ge- 
1286. zungen, den er zu Calinar mit fieben Oftfeeftädten abſchloß auf Grund der 
alten Handelövortheile uud Borrechte. Uber ein dauernder Frieden war im 
Norden ebenfo wenig herzuſtellen als im Süden. Wer vermöchte alle Streitig- 
keiten und Kriegszũge aufzuzählen, die in den achtziger Jahren das nördliche 
Deutſchland erfülten! Die Ländergier der Heinen Dynaſten, die Eiferjucht der 
anfftrebenden Fiteften riefen auch hier endloſe Kriege und blutige Fehden herbor. 
Da herrſchte Streit zwiſchen Herzog Albrecht von Sachſen, dem Reichsbicat 
und Otto von Lüneburg; da kämpften die medlenburgiichen Herzoge wider 
einander; da waren die brandenburgifhen Markgrafen unabläjfig bemürht, ihre 
Herrschaft auszudehnen; da lag der albrechtiniſche Zweig der Braunfchweiger 
zu Wolfenbüttel in langjähriger Fehde mit Mainz, und in all diefen Bor- 
gäugen, diefer wirren Berfahrenheit aller Verhältuiffe, worin allein die anf 
blühenden Städte einen erfreulichen Anblid gewähren, tritt nirgend® ein höherer 
Begriff von Recht, ein tieferes ftantliches Iutereffe hervor. Selbffühtige Be 
frebungen und kleiuliche Habſucht und Ehrgeiz entzündeten die Känıpfe unter 
den fürftlichen Geſchlechtern, denen gegenüber die Reichsgewalt faſt ohne jeden 
Einfluß war. Doc war der unermüdlich thätige Rudolf auch hier bemüht, das 
Anſehen des Reichs herzuſtellen, wobei er ſich viel non der Mithülfe des er- 
gebenen Erzbifhofs Heinrih don Mainz verſprach. Zuuächſt fuchte er die 
großen norddentſchen Fürſten zu verföhnen. Die Unterhandlungen zwiſchen 
dem Erzbiſchof Heinrich und Herzog Albrecht von Braunſchweig nahmen zwar 
nicht den gewũnſchten Fortgang, aber Albrecht von Sachfen uud Herzog Otto 
don Lüneburg ließen ſich durch ein Schiedögericht verföhnen. Durch die Ber- 
mählung mit der Eufelin Rudolfs, der Tochter des Pfalzgrafen Ludwig, ſollte 
Herzog Otto mit neuen Banden an König und Reich geknüpft werben. 
Thurlngen. Nirgends zeigten ſich die heilloſen Zuſtäude der deutſchen Fürſtenthümer 
in fo trauriger Geſtalt, als in dem Wettin'ſchen Hauſe in Thüringen. Landgraf 
Albrecht von Thüringen, der Unartige genannt, der feine hohenſtanfiſche Ge 
mahlin Margarethe duch Härte vom ſich getrieben (S. 356 f.) und fi mit 
feiner Geliebten Kumigunde von Eijenberg vermählt hatte, gerieth in heftige 
Fehde mit feinen Söhnen Friedrich und Dietrich (Diezmanıı) , befouders weil 
er den uuehelichen Sohn Albrecht (Apiß) vor den andern begünftigte. Im 
Jahre 1281 entſchied das Kriegsglüct für den Bater, und der gefangene Friedrich 
mußte im Kerker ſchmachten. Die Erbſchaft des Markgrafen Dietrich von Bands 
berg, des Bruders des Laudgrafen Albrecht, der nur einen Sohn Friedrich 
Zutta (Stammler) hinterließ, war neuer Bündftoff für das glimmende Feuer. 
Im Jahr 1283 ftanden Vater und Söhne abermals mit den Waffen einauder 
gegenüber. Schon ſchienen die Bemühungen des Erzbiſchofs Heinrich von 
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Mainz nm Herftellung des Friedens Erfolg zu haben, ald der Zod des greifen ıs. gen. 
Markgrafen Heinrich des Erlauchten von Meißen den Krieg gewaltiger als je 
entfachte. Der Landgraf Albrecht erhob Anſprüche auf das Erbe und verband 
ſich mit feinem Neffen Friedrich Tutta gegen feine Söhne, die ihrerſeits don 
den Bifhöfen von Merfeburg und Naumburg unterftügt wurden. Es ent: 
brannte ein verheerender Krieg, der jelbft in dieſen ränberifchen md getvalt- 
thätigen Zeiten an Wildheit kaum feines Gleichen hatte. Als der alte Landgraf 
endlich feinen Söhnen in die Hände fiel, kam ein Vertrag zu Stande, worin ı, „ganıor 
der Bater in bedeutende Abtretungen willigte. Die Meipener Erbfolgefeage "3 
aber blieb ungelöft ald Same künftiger Verwickelungen. Die zerrütteten und 
geiehlojen Zuftände in dem thäriuger Lande forderten dringend die perjönliche 
Anmejenheit des Königs, follte das Anfehen des Reichs hier nicht ganz verloren 
gehen. Darum berief Rudolf einen großen Hoftag nad) Erfurt auf Weihnachten nie @rfurta 
1289. Dahin kam eine Reichsberſammlung, wie fie in Deutſchlaud feit Tagen —2 
Jahren nicht geſehen worden. Reben zahlreichen Biſchöfen und Aebten fanden 12% 
ſich die bedentendften Fürſten aus Norddentichland, die brauuſchweigiſchen und 
ſãchſiſchen Herzoge, Markgraf Otto von Brandenburg, das Wettin’ihe Haus 
in foft allen Gliedern, der König von Böhmen nnd andere Herren ein. Die 
Herftellung des Landfriedens war die naͤchſte Sorge des Königs, und Mit- und 
Nachwelt bewunderte daB ftrenge Gericht, das Rudolf in Thüringen hielt, 
Gleich nach feiner Ankunft wurden neunnudzwanzig Raubritter enthanptet, nud 
eine Menge von Burgen erlagen der zerflörenden Hand des Königs. Um dem 
Landfrieden allgemeine Gültigkeit und Daner zu verleihen, ernannte Rudolf 
eine Anzahl der bebentendften Fürften zu Schirmberren (Confervatoren) des 
Friedens mit einen Hauphuann au der Spige. Dito von Anhalt, der Erz- 
biſchof Erich von Magdeburg, Otto von Brandenburg, Die Herzogs von Braun 
ſchweig u. a. ftanden diefem Amte vor. „Man erkennt darin ſchon unzwei⸗ 
dentig die Keime, aus melden ſich die Kreiöverfaffung der fpäteren Beit ent- 
widelt hat.“ Dabei fuchte der König auf alle Weife die haderuden Parteien 
zu verföhnen und die Streitigkeiten durch Mechtöfprühe zu ſchlichten. Und 
wirklich kamen auch die Streitpuufte zwiſchen Mainz und Branufhtweig, zwir 
ſchen Albrecht von Thüringen uud Friedrich von Meißen zur Erledigung. König 
Rudolf Hatte zu Erfurt der Reichsgewalt ein Anfchen verliehen, wie fie es lange 
vorher und nachher nicht befeffen. Wenn man den greifen König zu Erfurt ſah, 
umgeben von den Fürſten des Reichs und ben Glieder feiner Bamilie, bald 
in erufter Thätigkeit, bald bei heiten Feten, den Bürften mit dem lang der 
Königäfeone impoairend, Die Bürger durch leutjeliges, mildes Weſen gewin⸗ 
nend, troß des Alters in rüftiger Kraft — da konute man ihn glüdlich preifen 
ad in der That war der ein volles Jahr währende Aufenthalt zu Erfurt der 
Glanzpuukt von Rudolfs Regiernug. Der Widerftand gegen ſelu Regiment 
war allenthalben niedergeworfen oder wagte fi) weuigſtens nicht hervor. 
51* 
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Lauge hatte die Reichsgewalt kein ſolches Anfehen in ganz Deutſchlaud genoffen, 

als zur Zeit der Erfurter Hoftage. 
Serge Aber doch war die Zukunft des Habeburgifchen Hauſes nicht fo gefichert, 
Scherrzia, wie der alte König denken mochte. Richt nur, daß viele gedemũthigte Gegner nur 
anf den Tod des greifen Rudolf warteten, um fi von Reuem zu erheben: auch 
Herzog Albrecht hatte in Deſterreich mit manchen Schiwierigkeiten zu kampfen, und 
feine Herrſchaft faud noch erheblichen Widerftand. Der Erzbifchof von Salzburg, 
Rudolf von Hoheueck, früher Föniglicher Kanzler, hatte die Bahu feines Bor- 
gängers verlaffen. Bor Allem auf die Blüthe und Macht feines Erzbisthum: 
bedacht, nahm er deu benachbarten Fürften von Baiern und Oeſterreich gegen 
über eine trogige Stellung ein. Die neue Politit Salzburgs führte bald zu 
Conflicten mit Herzog Albrecht. Grenzanfprüde und zweifelhafte Befigunge: 
gaben zu mancherlei Streitigeiten Aulaß. Im diefen Verhältniſſen fpielte 
der Abt Heinrich don Admont eine merkwürdige Rolle. Zum Landesſchreiber 
und Landeshauptinann in Steiermark eingfept, hatte er ald unbebingter Bör- 
derer der landesherrlichen Intereffen den ſieiriſchen Adel ſehr gegen ſich auf- 
gebracht, und Haß, Spott undVerleumduug haben fein Bild arg entftelt. Die 
Beitgenoffen erfannten in ihn den böjen Dämon, der den Samen ber Zwie 
tracht zwiſchen Herzog Albrecht und Erzbiſchof Rudolf ansgeitrent. Weber der 
Sorge für die Befeftiguug der laudesherrlichen Gewalt vernadjläffigte Heintich 
keiueswegs das Wohl feines Klofters Admout, und aud dies führte ihm zu 
mandherlei Biwiefpalt mit dem Grezbiſchof Rudolf. Herzog Albrecht fügte auf 
alle Weiſe den getrenen Diener, deffen ſtaatsmänniſches Talent, durchgreifende 
Energieund genane Bekanntſchaft mit den Buftänden des Landes er wohl erkannte. 
Das Fe Verhãltuiſſe drängten nunmehr auch zu einer endgültigen Entſcheidung 
un Aarms (pen. über das Herzogthum Käruthen, das factifch in den Häuden des Grafen Mein- 
art von Tirol lag, der ſich jhon feit 1283 Herzog von Kärnthen, Krain und 
der Dark nannte. Die Laudherren in Käruthen waren ihm günftig geftimmt, 
und Meinhart Hatte auch ſtets das gute Einvernehmen mit dem Habsburger 
aufrecht erhalten. Herzog Albrecht beſaß die biſchöflichen Lehen im Lande, die 
für die Erwerbung des Herzogthums von der größten Bebeutung waren. Zudem 
waren Rudolfs Söhne mit Krain und der windiſchen Mark belehnt worden. 
Die Verhältniffe waren verwickelt genug; aber beide Theile zogen vor, ihre 
Auſprũche auf friedlichen Wege anszugleihen. Zu Ende des Jahres 1285 
kamen fie überein, daß Graf Meinhart Kärnthen als erbliches Herzogthum mit 
Eeffion der biſchöflichen Lehen jeitens Albrechts erhalten jolle, der Habsburger 
Krain und die Mark, vielleicht and) ein Erbrecht auf Kärnthen für feine Nade 
kommen bon Meinharts Tochter. Auf dem Augsburger Reichstag fand in 
1.8e62.1286, Gegeuwart vieler geiftlihen md weltlichen Fürſten die feierliche Belehunng 
ftatt. Die Landherren ſchloſſen fi freudig au den nenen Herzog an, und das 
Volk erinnerte ſich noch lange des frohen Tages auf dem Bollfeld bei Magen- 
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furt, da Meinhart nad) den uralten Gebräuchen des Landes, wie fie uns Ior 
Hann von Victring befchreibt, Veſiß von feinem Herzogthum nahm. Albrecht 
war Durch biefe friedliche Auseinanderfepung mit dem mächtigen Grafen 
von Tirol im Stande, nach anderer Seite hin feine Auſprũche mit weit mehr 
Eutſchiedenheit geltend zu machen. Eine perfönliche Zuſammenkunft mit Erz 
biſchof Aubolf zu Renftabt bei Wien hatte feinen Erfolg, und in großer Erbite 
terung trennten fi bie Fürſten. Vergebens ſuchte der geängftigte Erzbiſchof 
durch Deffuung einiger Burgen an Abt Heinrich von Admont den drohenden 
Sturm zu beſchwören; Herzog Albrecht war entfchloffen, feine Anfprüche in 
vollen Unfang geltend zu machen, troßdem feine Stellung in feinen eigenen 
Ländern nicht ganz gefihert war. Die Landherren in Deflerreich und Steier- 
mar? Magten über Veruachläſſiguug der Laudrechte, über die Begünftigung der 
Herren aus Schwaben, die ale Stellen an ſich brächten. Bivei Herren von 
großem Einfluß, der Hofmarfchal Hermann von Brandenburg und der oberfte 
Hofrichter, Eberhard von Wallfee, veizten vor Allen den eiferfüchtigen öfters 
reichifchen Abel, der feine Rechte gefährdet glaubte. Auch in der Stadt Wien 
war eine mächtige Rathöpartei, die mit Sehnfucht der alten Rechtsſtellung der 
Stadt gedachte, wie fie Paltram verfochten, der noch immer in der Nähe unter 
bairifchen Schnge lebte. Mit zäher Sonfequenz hielt diefe Partei an den alten 
Sagumgen und Rechten feft, beſonders aud an der Reichsunmittelbarkeit der 
Stadt, die König Rudolf noch im Jahr 1278 beftätigt, freilich ſpäter indirect 
wieder aufgehoben hatte. Herzog Albrecht aber fuchte feine Tandeöhopeitlichen 
Rechte wit aller Entfchiedenheit zu wahren nnd verweigerte die Beftätigung der 
alten Privilegien. Die unfihern Rechtsverhältuiffe führten fogar zu offener 
Fehde zwiſchen dem Herzog und der Stadt. Doc unterwarf ſich der Math Bebr. 1288. 
von Wien endlich und ſchwur den Eid ber Treue, ohne daß jedoch der Ausgleich 
ein danernder gervefen wäre. Herzog Albrecht zögerte mit der Beftätigung der 
Privilegien, und die Unzufriedenheit ber Bürger mit dem Regiment des Habs» 
burgers führte in der Folge noch zu bedenflichen Couflicten. 


Der Biiefpalt mit Galgburg war fo hoch getiegen, daß die Waffen entfcheiden &irhm, 
mußten. Der Erzbiſchof berief eine Synode nach Salzburg, mo bei Gelegenheit der 7, Mo, 
Erhebung der Gebeine des Heil. Virgilius auch der Beihluß gefaht wurde, daß allen 1288. 
Geiſtlichen verboten fei, Recptögefchäfte für weltliche Fürſten zu übernehmen oder bei⸗ 
zubehalten. Dad Berbot für die Geiſtlichen, Dienfte bei weltlichen Serien zu nehmen 

und ſich an einem weltlichen Kechtsſtreit zu betheiligen, richtete ſich Hauptfäghlich gegen 

den Abt von Admont und verfehlte feine Wirkung bei Herzog Albrecht nicht. Rod im 
Binter entbrannte der Krieg. Der Herzog und Ulrich der Kapeller brachen in das 
ſalzburgiſche Gebiet ein. Die mehrlofen Grenzftädte, wie Frieſach, wurden in Aſche 
gelegt; nach der ſchauderhaften Kriegäfitte der Zeit vermled man einen Hauptihlag 

und fuchte dem Gegner durch milde Becheerung des Landes zu ſchaden. Die Bermit- 
telungsberſuche benachbarter Fürſten vermochten die erbitterten Gegner nicht zu vers 
Söhnen, Trohdem daß Herzog Albrecht duch die ungarifpen Angelegenheiten an 
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voller Sutfaltung feiner Kräfte gehindert war, neigte fi das Uebergewicht auf feine 
Seite. Selbſt Interdict und Bann hatten für den Erzbiſchof nicht die gehoffe Bir 
kung, da der Herzog fid) eine päpflliche Indulgenz auswirkte, wouad er innerhalb fünf 
Jahren ohne auddrüdliche paͤpſtliche Vollmacht nit mit dem Bann belegt werden 


Ianuar1290, follte. Da unterwarf fi) der Erzbifchof, verzichtete auf frühere Schledsſprüche und 


fufpendirte den Synodalbeſchluß von 1288. Darauf wurde die Sache nach Erfurt 
dor König Rudolf gebracht, der durch einen Schiedsſpruch die Streitigkeiten zwiſchen 


3. Aus. 1200. Salzburg und Admont ſchlichtete. Wenige Moden fpäter erlag Erzbiſchof Rudolf in 


der Blüthe der Jahre einem Schlagaufall; und das Erzfift Salzburg wurde aufs Reue 
in den unheilvollen Buftand einer Sedisbacanz und darauf folgenden Doppelwahl ver 
feßt, indem von dem größern Theile des Capitels, um an Baieru einen feften Rüdhalt 
zu haben, der bairiſche Fürftenfohn Stephan, „ein guter Schäß, ein Iufliger Gefell*, 
ermählt wurde, Papft Nicolaus TV. aber den Bifhof Konrad von Lavant zum Er 
biſchof erhob; und diefer mußte in der fehtwierigen Lage mit Keaft und Gefchid gegen 
alle BWiderfacher fi zu halten. „ES war eine gewaltige, der kirchlichen Freiheit und 
Unabhängigkeit von den weltlichen Herren in tieffter Uebergeugung ergebene Natur.“ 


Die Bers Die Aufmerkſamkeit ded Herzogs Albrecht war um diefe Seit von den ungariſchen 
Hittnife in Verwigelungen flart in Aufprud) genommen. Das ungariſche Reich war unter dem 


Ungarn. 


vlelgeſchmãhten Regiment des Kinderlofen Ladislaus durch dad wüſte Parteigetriebe in 
arge Berwirrung gekommen. Einen mächtigen Einfluß hatte die Königin, die dexeinft 
die ungarifche Krone ihren Bertvandten, den Anjous, zujumenden gedachte und ven 
der römifchen Curie euergiſch unterftügt ward. Ihr ſtand der Erzbiſchof Lodomerins 
bon Gran entgegen, der Führer der fireng nationalen Partei, der ben Andreas von 
Eſte aus arpadiſchem Stamm als künftigen König im Auge hatte. Als diefer einen 
Einfall in Ungarn machte, fiel er dem mächtigen Grafen Johann (Iman) von Güffng 
in die Hände und, aus deſſen Gewahrfam entlommen, gerieth er in Herzog Albrechtz 
Gewalt. Diefer dachte, teopdem er die alten Beziehungen zu Ladislaus aufrecht erhielt, 
aus den ungariſchen Wirren feinerfeits Vortheil zu ziehen. Mißtrauiſch blidte er auf 
die große Macht der Güffinger Grafen, die ſich an der öͤſterteichiſchen Grenze ausdehnte 
und dem Herzog ebenfo gefährlich war als dem König Ladislaud. Albrecht unterwarf 
nad harten Kämpfen und wechſelndem Erfolg eine große Strede Landes am Reuftedler 
und Plattenfee und fepidte ſich an, diefe Gebiete feinem Öfterreichifchen Meich dauerud 
beizufügen, ohne daß König Ladislaus ſich diefer Schmälerung des ungarifchen Gebiets 
tiderfept hätte; er mochte fich freuen über die Demüthigung der Güffinger Grafen, 
feiner übermäcptigen Baffallen. Als Ladislaus von einem eiferfühtigen Kumanen er⸗ 


10. —X mordet worden war, traten die ungariſchen Angelegenheiten in ein neues Stadium. 


20. Sofort gelang es Andreas dem Venetianer, heimlich ans Wien zu entlommen. Der 
Erzbiſchof von Gran und die Güffinger Grafen waren für feine Erhebung thätig, leßtere 
in der Hoffnung, ihre verlorenen Gebiete zurüdzugewinnen: Herzog Albrecht fah fh 
durch die Vorgänge in Ungarn im Beſth der neuerworbenen Grenzdiſtricte bedroht und 
eilte nad) Erfurt, um fich die Hülfe des Reichs zu fichern. König Rudolf billigte die 
ungarifche Bolitit feined Sohnes vollftändig, er fagte die Hülfe des Reichs zu und ging 


21. Aug. fo weit, den Herzog öffentlich mit dem Köntgreih Ungarn zu beichnen. Denn da 


Bela FV. von Kaifer Friedrich IT. Ungarn zu Lehen genommen, konnte die Oberlehnde 
herrlichkeit des Reiches geltend gemacht werden. Doch dachte der König bet dieſem 
Acte keineswegs daran, mit Waffengewalt einzufchreiten. Richt auf den Wefip des 
Königreih® Ungarn mar ed abgefehen; „die Belehnung follte fürs Erſte eine Handhabe 
fein, um in den Erbfolgeſtreitigkeiten, die voraudfichtlich erfolgen mußten, thätig ein» 
greifen zu können und ſodann den Befig jener ungariſchen Gebiete za fichern, welche 
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Albrecht eben eroberte und noch befept hielt.” Wenige Tage nach der Erfurter Belek: 
nung ließ König Karl II. in Renpel feinen Sohn Karl Martell im Belfein eines s, Sept, 
päpftligen Legaten zum König don Ungarn frönen. ber die Vorgänge in Erfurt 

und Nenpel hatten wenig Bedeutung. Andreas III. mußte ſich durch fein unbedingtes 
Eingehen auf die natlonalen Beftrebungen der ungariſchen Stände raſch im Lande feſt⸗ 
zufegen;; durch eine Gapitulation ſicherte er die ſtändiſchen Rechte. in Abenteurer, der 

ſich für den Bruder des verfterbenen Königs Ladislaus ausgab und mit polulſcher 
Hülfe Anhänger gewann, wurde leicht zurücgefäplagen. Andreas zeigte ſich durchaus 

nicht geneigt, dem öͤſterreichiſchen Rebenbuhler die Grenzcomitate zu überlaffen. Schon 

tan Winter 1290 brad hier der Krieg aus, und Im Sommer ded folgenden Jahres 
vüftete man ſich beiderfeit8 zum entfcheidenden Kampfe. Die überlegenen Schaaren der 
Ungarn drängten jedoch daB Öflerreihifäge Heer bis Wien gurüd, und da an kräftige 
Hülfe feitend bed Reis nicht zu denken mar und die Verhältniffe in Deutfchland 
Albrechts volle Aufmerkſamkeit In Anſpruch nahmen, ließ fich diefer zum Frieden bereit 
finden. Gr leiftete Verzicht auf die ungariſchen Grwerbungen; dagegen gewährte Un: 28, Aug. 
dreas den Anhängern Albrechts in Ungarn Aınneffie uud den Öfterreichifcien Kaufleuten 1291 
mancherlei Bevorzugung im Verkehr. Auf einer perfönlihen Zuſammenkunft zu Preß⸗ 

burg erneuerten die beiden Hürften den Briedendbund, umd Herzog Albrecht Hatte nun 

an Ungarn einen feften Rüdhalt. 

In Böhmen war unter dem jungen und ſchwachen König Wenzel IT., dein Die Sage 
Schmwiegerfohn Rudolfs, ein wirres Hofe und Parteigetriebe eingetreten, unter dem Das Böhmene, 
Land unfäglich litt. Dem anarchiſchen Buftande ſuchte König Rudolf durch einen Land⸗ 
frieden ein Ende zu madjen, bei deffen Handhabung der mächtige Bawifch von Roſen- Mprit 1284. 
berg, der Gemahi der Königin Mutter Kunigunde, eine bedeutende Mole fpielte. Im 
Jahr 1287 wurde Zawiſch plöpli vom Hofe entfernt, und als er ſich ein felbfläns 
diges Fürftenthum in Mähren gründen wollte, gefangen genommen und auf Befehl 
des Herzogs Nicolaus von Troppau, des thatträftigen Baftards König Ottokars ent» 
Hauptet. Befondere Aufmerkſamkeit wandte König Rudolf auf Böhmen wegen deffen 
Stelung im Kurcollegium. Als er zu Eger Hof hielt, ließ er einen Mechtöfpruch fällen, Bee. 1280. 
daß dad Kurredht Böhmens fett den älteften Zeiten feftftehe. Bugleich belehnte Rudolf 
den böhmifhen König mit dem Bürftentfum des Markgrafen Friedtich von Meißen, 
der mit Wenzel einen Abtretungsverteng gegen eine jährlihe Rente von 4500 Mark 
gefchloffen Hatte. Die deutſche Partei in Böhmen wurde dadurch fehr geftärkt; fortan 
finden wir Bernhard von Kamenz, Probft zu Meiken, den Templerbruder Berthold 
don Geppenftein aus Schwaben, den Bifhof Arnold von Bamberg am Hofe Wengels 
politiſch thätig. Die deutſche Reichspartei befeftigte ihre Stellung noch mehr durch die 
Erwerbung der ſchleſiſchen Fürftenthümer. Die bier Söhne des Herzogs Wlndislaud 
von Oppeln ftellten ihre Sheilfürftentyümer unter böhmifche Oberlehnöherrfcpaft. Gegen 
Polen wurde das böhmifhe Reich ferner durch die Grwerbung bon Krakau und Gen- 
domir ausgedehnt, und nad) dem Tode des Herzogs Heinrich IV. von Bredlau übertrug 
König Rudolf feinem Schwiegerſohn ald Reichslchen deffen Kürftenthum. Das böh- 
miſche Reid war dadurch in feinen Intereffen auf das Habsburgifche Haus hingewieſen 
und enge damit verfnüpft, eine Verbindung, die auch für die Haböburger wegen der 
Rachfoigeftage von der gröhten Bedeutung war. 

Es war von jeher das eifrigfte Anliegen des alten Königs, bie Krone in — Be 
feinem Hanfe zu erhalten. Aber er fand dabei große Schwierigkeiten. Er hatte ber Muhr “ 
nicht die Raiferfeone empfangen, Die nad; ben alten Reichögemohnheiten von "HT 
beftinmmendem Eiufluß auf die Radjfolge war. Die Erhebung des getreuen 
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Heinrich von Bafel zunn Erzbiſchof von Mainz mochte Rudolf mit der Hoff 
ming erfüllen, Bier eine kräftige Unterftügung feiner Pläne zu finden, zumal 
Herzog Ludwig von Baiern und Albrecht von Sachſen fi den Föniglichen 
Wünſchen geneigt zeigten. Aber der baldige Tod des Mainzerd und der 
nachher gefchloffene enge Buud ber rheinifchen Erzbifchöfe war für die Zukuufi 
des Hauſes Habsburg fehr gefährlich, und als der zum Nachfolger beſtimmte 
mai 1200. Sohn, Rudolf, plöplic in der Blüthe der Jahre ftarb, erlitten die Pläne und 
Hoffuungen des Vaters einen tödtlihen Stoß; bemm Herzog Albrecht hatte 
menig Freunde. Mit Niederbaiern war er neuerdings wegen der Salzburger 
Biſchofswahl zerfallen, König Wenzel war durch das ſchroffe Auftreten des 
Herzogs zurüdgeftoßen worden, und feine Stimme fehien troß der Auftrengun- 
10, Mei gen Rudolfs den Haböburgern entgehen zu wollen. Auf dem Hoftag bon 
Fraukfurt, wo ſich die Fürften zum letzten Mal zahlreich um den König 
ſchaarten, wurde die Vornahme der Königswahl an Herzog Albrecht vertweir 
gert. Damit fonnte der Plan Rubdolfs, die Nachfolge feinem Haufe zu ſichern, 
Zor als geſcheitert gelten. Es war das letzte Mißgeſchick, das ben Greis betreffen 
Reteife, ſe. ſollte. Noch in feinen Teßten Lebenstagen finden wir ifn unermüdlich mit der 
Aufrechthaltung und Erweiterung der Landfriedendgefege, mit der Fällung vom 
Rechtsſprũchen befchäftigt; die raftlofe Kraft, da unermũdliche Streben verlich 
ihn feinen Augenblid. Zu Germersheim, wo er zum letzten Mal unter deu 
alten &enoffen weilte, Ludwig dem Strengen, den Hohenzollern, dem Laud- 
grafen Heinrich von Heffen u. a., die Beitleben& fo tren zu ihm geftanden, befiel 
ihn eine Krankheit; doch begab er fich heiter und fcheinbar gefund nach Speier. 
18 In Hier machte der Tod feinem fangen, vielbewegten Leben ein Ende. „Sein 
"Name wuchs nach feinem Tode, und fein Andenken warb populär, wie feine 
Regierung nie geweſen war. Er Hatte felbft den Ort beſtimmt, mo man ihn 
beifegen follte — neben König Philipp von Hohenftaufen. Die Sage des 
Volkes ließ ihn gleich einem mythiſchen Helden jenen oft befungenen Grabritt 

nach Speier thun, in die Gruft feiner kaiſerlichen Ahnen,” 
Charakter Werfen wir zum Schluffe einen Blick auf die Regierung König Rudolfs. 
enle Die raftlofe Thätigkeit, bie der Habsburger darauf verwandie, das gefuufene 
Anfehen des Reichs mit den alten Inftitutionen herzuſtellen uud nen zu beleben, 
die widerftrebenden Elemente unter der Hoheit des Reichs in friebliche und 
gefeplihe Bahnen zu lenken, war im Ganzen von wenig Erfolg gemwefen. Die 
alte Reichsgewalt hatte ihre Kraft eingebüßt, eine Neubelebung berfelben auf 
den alten Grundlagen, mit den alten Mitteln war nicht mehr möglich. Die 
Gründung der habsburgiſchen Hausmacht, die im Lanfe der Iahre unter tüch⸗ 
tigen Fürften zu einem weltbeherrſchenden Reiche geworden ift, war das größte 
Berdienft König Rudolfs, der von Anbeginn an dieſes Biel feft im Auge hatte 
und mit Kraft und Erfolg durchführte. Wir wollen feine Verdienſte um Her⸗ 
flelung eines geordneten, friedlichen Zuſtandes nicht verfenuen; wie haben 
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geſehen, mit weldher Sorge der König darüber wachte, die dem Reich entfrem- 
deter Gebiete wieder an dasfelbe zu kuũpfen, die Hoheit des Reiches ſowohl 
im Deutfchen Norden, als in den fih allmählich ablöfenden weſtlichen Reichs ⸗ 
ländern geltend zu machen: aber zu großen Erfolgen reichten feine Mittel nicht 
ans. Das beutfche Reich war jhon Tange im Auflöfen begriffen und die loſen 
Beſtandtheile desfelben wiederum kräftig zufanmenzufaffen, das gelang auch 
der unermũdlichen Thätigkeit des Haböburgers nicht. Aber mit Meinen Mitteln 
bat er geleijtet, was er konnte. Die alte hehre Vorftelung von der Würde des 
Kaiſerthums und feiner weltumfafſenden Bedeutung, mie fie noch zulegt in der 
Bruft der großen ftaufifchen Kaifer gelebt, ift bei Mubolf nicht zu finden. 
Krenzzüge und Romfahrten wurden in feinen nüchternen, praktiſch Eugen 
Sinne duch) ganz andere, näher liegende und erreichbare Ziele in den Hinter» 
grund geſchoben. Selbft nach der Kaiferkeone ftredte er nur zögernd die Hand 
aus. Die Schöpfung einer Habsburgifhen Macht in Defterreih, die den 
Nachkommen des ſchwäbiſchen Grafen eine glänzende und mächtige Zukunft 
ficherte, war das Ziel feines Strebens und die dauernde Errungenfchaft feiner 
Regierung. 


5. Adolf von Naſſau und Albrecht von Oeſterreich. 


König Rudolf Hatte ſtets danach geftrebt, die Königskrone feinem Haufe Die Könige» 
zu ſichern. Doch nicht dem älteften Sohne Albrecht, anf deffen Schultern ſchon "*' 
die Laft der Verwaltung der Herzogthüner Tag, war Anfangs diefe Würde 
zugedacht; erſt als die beiden jüngern Söhne von frühgeitigem Tod hiugerafft 
torden waren, wirkte Rudolf für die Nachfolge feines Erftgebornen. Aber der 
thatkräftige, entfchiedene, fcharf und durchfahrend handelnde Fürft, der damals 
im rüftigften Maunesalter ftand und feine Kraft bei ber Verwaltung feiner 
Erblande bewieſen, hatte fich unter den deutfchen Fürften, die feine durch die 
Belehuung mit Ungarn noch gefteigerte Macht ſcheuten, wenig Freunde zu 
machen gewußt. Die Selbftjucht der Fürften fürchtete den ftarken Herrfcher- 
willen des unbeugfamen Mannes. So fam es, daß die Bemũhungen des 
Vaters wie des Sohnes wenig Erfolg hatten. Herzog Albrecht mochte ſicher 
auf die Erwerbung der Königskrone rechnen. Er hatte ſich der Reichskleinodien 
auf der Burg Trifels bemächtigt; der Pfalzgraf Ludwig, der Reichsberweſer, 
figerte ihm feine Stimme zu; die Zürften von Böhmen, Brandenburg und 
Sachſen waren feine Schwäger. Aber die Rechnung erwies ſich als falſch. Der 
alte Pfalzgeaf Ludwig hielt allein am Habsburgifchen Haufe feft. Die welt 
lichen Kurfürften ſchloſſen fih an den König von Böhmen an, der wegen der 
Ausfteuer feiner Gemahlin mit dem Habsburger in Hader lag und deſſen 
Uchermacht fürdhtete, und die geiftlichen Kurfürften am Rhein waren fchon 
einig, die Wahl Albrecht zu Bintertreiben, um nochmals den Verſuch zu 
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machen, an Stelle des Reichsoberhaupts dein Kurfürſtencollegium die Regie 
rung in die Hände zu geben. Ein brauchbares Werkzeng für ihre Pläne glaub» 
ten die Erzbifhöfe von Mainz und Köln in dem Grafen Adolf von Raflau zu 
erkennen. Der Erzbiſchof von Mainz, Gerhard von Eppenftein, war es wohl, 
der zuerſt jeinen Verwandten, den armen Grafen von Raffau aus nnbebenten- 
dem Geſchlechte, als Eiuftigen römiſchen König ind Auge faßte, und der Erz 
biſchof Siegfried von Köln hatte den tapfern Nittersmam fehägen gelemt, 
als er bei Woringen au feiner Seite focht und gefangen ward. Der Graf 
fünmte nicht auf bie Vorſchlãge der Erzbiſchöfe einzugehen uud durch Ber- 
ſprechungen aus deu Reihögerehtfamen ihre Gunft zu erfaufen. Es waren 
wichtige Bugeftändniffe, die der Erzbiſchof von Mainz in Anſpruch nahm und 
ſich urkundlich zufichern ließ: bie Erhaltung der alten Rechte des Mainzer Erz 
biſchofs als Erzkanzler, wobei die Vorſtandſchaft der Reihsregierung das Biel 
des Steebens bildete, Reichseinkünfte, geiftliche Gerichtsbarkeit, bevortechtete 
Stellung der Kmfürften, dazu mancherlei perſönliche Vortheile, Beftätigung 
von Zöllen und Herrfhaften, bedeutende Geldfummen „ald Entihädigung für 
Bahlauslagen® waren die Verfprechungen, zu denen ſich Adolf verftchen 
mußte. Aehulich ift der Vertrag mit Köln. Während Mainz an die Spitze 
der Reichsregiernug zu gelangen trachtete, ſuchte der Kölner noch einmal feine 
ansgebehnten territorialen Pläne, welche bei Woringen gefcheitert waren, Unter 
mwerfimg von Berg, Jũlich und der Mark, Demüthigung Brabants und bie 
hoheitliche Stellung in der Stadt Köln mebft andern Bejipfragen, durchzuführen. 
Mit Trier fanden ähnliche Stipulationen ftatt; alle feit dreißig Jahren erwor · 
benen Rechte nud Güter follten der Trierer Kirche verbleiben, die Burg Kodem 
und bie Stadt Koblenz wurden ihr mit allen Hoheitsrechten zugefproden. 
Boemund von Warnesberg, der Erzbiſchof von Trier, ftand am treuften und 
längften auf Seiten des befreundeten Adolf, trotzdem er nach einigen Angaben 
Anfangs, um den franzöſiſchen Uebergriffen mit Exfolg widerſtehen zu können, 
für Albrechts Erhebung geivefen. — So war durch die Bemühungen der geiit- 
lichen Kurfürften die Wahl des Grafen gefihert. Als ſich die Kurfürften zu 
5. Mai1292, Frankfurt im Miünfter der Dominicaner verfammelten und Erzbiſchof Gerhard 
den Namen des Erwählten nannte, da mochte fid mancher der Auweſeuden 
wundern, daß ein fo geringer Mann zur höchſten Würde gelaugte, und 
mancher mochte bange im Geift die unjeligen Wirren der folgenden Jahre 
vorausſehen. 
Die Grafen Unter den Dynaflengeſchlechtern zwiſchen Main, Lahn und Rhein nahmen die 
vondafau. grafen von Laurenburg, zwei Stunden unterhalb Die an der Lahn, im elften 
Jahrhundert eine hervorragende Stelle ein. Als ſich mit der Zeit ihre Veſihungen nad) 
dem Rhein zu ausdehnten, baute in der erften Hälfte des zwölften Jahrhunderts ein 
Sraf Zaurenburg die Burg Raffau, aber das Hochſtift Mainz machte ihm und 
feinen naͤchſten Rachfolgern dad Eigenthumdrecht ftreitig; erſt im Jahre 1160 wurde 
unter Bermittelung von Trier ber Streit geſchlichtet, worauf die Laurenburger fich 
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„Srafen von Raffau” mannten und bei dem Srzfift Trier in Lehn traten, 
Wa lraın, der unter Friedrich I. dein Kreuzzug beiwohnte, vereinigte um 1195 die 
färnıntlihen Länder feined Hauſes im Lahnthal Bis nach Koblenz. Sein Sohn Heln⸗ 
tich U., welcher mit Kaifer Friedrich IL. in das heil. Land zog, erweiterte die Bes 
fißungen und erbaute Dillenburg und Gindberg. Er ftarb 1250. Fünf Jahre nad) 
feinem Tod theilten feine Söhne Walram Il. und Otto die Grafſchaft Kaffaıı. Dee. 1255. 
Otto mählte das Land auf dem rechten Lahnufer mit den Städten Stegen, Beil» 
fein, Herborn md den Schlöffen Dillenburg und Ginsberg; an Walram 
Tam dad Land auf dem linken Lahnufer mit Sdfein, Wiesbaden und Beils 
burg. Die Schlöffee Raffau und Laurenburg waren gemeinfhaftlid. 
Walramd Sohn mar König Adolf von Naffau, der die deutſche Krone trug. 
Sein Sohn Gerlach I. erbte die büterliche Grafſchaft im Süden der Lahn. Bei 
feinem Tod 1361 theilten feine Söhne Adolf IL. und Johann das Heine Erbe, fo 
daß jener Jdftein- Wiesbaden, diefer Weilburg erlangte und auf Ihre Rad« 
Tommen vererbten. Bis zu Anfang ded fiebzehnten Jahrhunderts blieben die beiden 
Glieder der Walramſchen Linie getvennut; erft ald 1605 oftein- Wiesbaden erloſch, 
wurden die Länder auf der Südfeite der Lahn wieder vereinigt, fo daß die Linie 
Weilburg, die mittlerweile durch Heirath die Graffhaft Saarbrüd und andere 
Güter auf dem Tinten Rheinufer erworben, die gefaunmten Befipimgen des Raflaus 
Walramſchen dürſtenhauſes beſaß. Wenn auch in der Folge noch neue Theilungen ein⸗ 
traten, fo kamen doch alle Befipungen immer wieder in Eine Haud, bis die Linie 
Raffau-Ufingen und Beilburg den fürftlihen und endlich den herzoglichen Rang 
erlangte. — Die Ottoniſche Linie trennte ſich ebenfalls In mehrere Seitenfinien, 
welche aber die Rinte von Oranten-Dillenburg überlebte und beerbte. Dieſe 
Linie defaß die Statthaltermwürde in den Niederlanden. 


Man hatte den Naffauer Grafen bisher mır als tapfern, kriegsluſtigen gersnria. 

Ritterdmann kennen gelernt. Als Herr eines Meinen Vefiges hatte er nach De 
Sitte der Zeit gegen Keiegsfold in vielen Fehden gefochten, überall als echter 
Soldritter bereit, fein ſcharfes Schtwert zu ziehen, wo ihm reicher Lohn winfte, 
Vor Allen dem Kölner Erzbiſchof hatte er oft Kriegsdieuſte geleiftet, und 
immer hatte fich der fhöne Mann von mittlerer Größe und getwaltiger Körper 
flärfe und Gewandtheit den Ruhm eines ritterlichen, riegstüchtigen, babei 
redlichen und offenen Herrn ertvorben. Auch feine Bilbung lobte man; ex war 
in Lefen und Schreiben unterrichtet und verſtand Lateinifch und Franzöſiſch. 
Bie die ganze naffanifhe Familie war er der Kirche und ber Frömmigkeit 
angeben; fein ältefter Bruder Diether nahm, feines ſchwächlichen Körpers 
wegen, das Mönchskleid und erlangte in der Folge den erzbiſchöflichen Stuhl 
von Trier. Gewiß bot der Eharafter des Grafen Adolf manche ehrenwerthe 
md tüchtige Büge; aber der Königefrone war er nicht gewachſen, und die Folge 
lehrte, wie uuheilvoll feine Wahl geweſen. 

Adolf mußte eilen, ſich feiner Anhänger zu verfichern; denn Herzog aoır ars 
Albrecht ſtand mit einem Kriegsheer am Rhein, unfapliffig über bie nächften Kanı 
Schritte. Zuerſt ſuchte der nene König ſich enge mit Wenzel von Böhmen zu autannt, 
verbinden; er verjprad) ihm, die böhmiſchen Anfprüche auf öfterreichifches und 
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meißenſches Gebiet zu berücfichtigen und geltend zu machen; zugleich wurde 
ein Eheverfprechen zwiſchen Adolfs Sohn Ruprecht und Wenzels Tochter 
Agnes feſtgeſetzt und gegen einen Brautſchaß von 10,000 Mark an Weizel 
wichtige Reichölehen ertheilt. Namentlich, verlangten die geiftlihen Kurfürften 
Vürgihaften für die großen Verſprechungen, ehe Die Krönung ftattfinden könut. 
Die Verpfändung von Neichögütern und Regalien war das einzige Mittel, in 
der finanziellen Bebrängniß fi Anhänger und Truppen zu verfhaffen und die 
alten an fich zu feſſeln. „Es liegt eine eigenthimliche Wertvegenheit in der Art 
wie die Meuſchen jener Beit der Macht nachjagten, von den glüdlichen Zufälen 
des Tages die Mittel erwartend. welche dazu nöthig geweſen wären." Am 
24. Inni fand endlich zu Aachen die Weihe und Krönung ftatt, und erft gegen 
Eude October wagte der König, ſich gegen Albrecht zu wenden. Diefer war 
jedod, von feinen getreuften Anhängern verlaffen, nicht in der Lage, um den 
Beſiß der Krone zu ringen. Er untertvarf fi dem König, Tieferte zu Hagenau 
die Reichskleinodien aus und empfing feine Lehen von Adolf. War auch die 
Verſöhuung Feine offene uud dauernde, fo hatte fie für den König doch den 
Bortheil, daß man allenthalben im Reich feine Herrſchaft anerkannte und fih 
beeilte, ihm zu huldigen. 

Es zeigte ſich bald, daß ſich die cheinifchen Kurfürften getäuſcht Hatten, als 
fie in Adolf ein fügfames Werkzeug für ihre herefhfüchtigen Pläne zu finden 
glaubten. Der neue König ſchlug vielfach eine andere Bahn ein, als es in den 
BWahlverträgen ausbebungen war. Er fuchte feine Herrſchaft vorzugsweiſe auf 
die Meinen Fürften und Herren zu flügen; er begünftigte auf alle Weiſe den 
Feind des Kölner Erzbisthums, den Herzog Johann von Brabant, ſowie die 
Grafen von Flanderu, Berg nud der Mark, von Geldern u. a.; uuter den 
rheiniſchen Geſchlechtern, ben Grafen von Kapenelnbogen, Sponheim, Leinin- 
gen, den Landgrafen von Heflen, ben fränkiſchen Hohenlohe, vor Allem auch 
bei dem großen Hoheuzollern ſchen Geſchlecht in Ftanken und Schwaben ſuchte 
fi Adolf einen feften Anhang zu fchaffen. Dies glüdte ihm beſonders in 
Schwaben: der Abt Wilhelm von St. Gallen und der Bifhof Rudolf von 
Sonftanz ftanden eutichieden auf feiner Seite. Am folgenreichften waren aber 
die freundſchaftlichen Beziehungen zu Baiern; ſowohl Herzog Otto von Rieder 
baiern, als die pfalggräfliche Linie von Oberbaiern, wo nad) dem Tode des 
alten Herzogs Ludwig, des getrenften Schildträgers der Habsburger, fein 
Sohn Rudolf, der Adolf Tochter Mathilde heimführte, eine völlig veränderte 
Politik einſchlug, hielten unbedingt zu dem neuen König. Die geiftlihen Kur 
fürften ſahen mit Mipftimmung auf die jelbftändige Haltung Adolfs; ein 
offener Bruch trat jedoch damals noch nicht ein. 

Zwei Jahre nach feiner Erhebung fühlte ſich Adolf ſchon fo ſtark, daß er 
es unternehmen konute, im nördlichen Deutſchland feine Macht zur Geltung zu 
bringen. Die Unternehmung gegen Thüringen, in ihren Motiven dunkel, hat 
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Die verſchiedenſten Benrtheilungen gefunden. Man hat darin den Verſuch er⸗ 
kennen wollen, eine Hausmacht zu gründen, wie die Habsburger in Defterreich. 
Bir haben oben fhon (S. 802) die unfeligen Verwickelungen im Wettin ſchen 
Haufe feinen gelernt. Nach dem kinderloſen Hinfcheiden des Markgrafen von 16. mug. 
Meißen, Friedrich Tutta, entbrannte der alte Streit zwiſchen dem Landgrafen wa 
Albrecht von Thüringen und feinen Söhnen Briedri „mit der gebiffenen 
Wange” und Dietrich (Diezmamı) mit ernenter Heftigeit. Das Erbe Fried» 
rich Tutta's war größtentheils an Albrechts Söhne gefallen; dieſer aber machte 
ſelbſt Anfprüde anf das Meipener Land nud gewaun die Brandenburger 
Markgrafen für fih. Alein von den Söhnen hart bedrängt, entſchloß ex fidage en. 
zu einem Vergleich mit Dietrich, dem Markgrafen der Lauſitz, wonach diefen e⸗ 

die Erbfolge in Thüringen zufallen follte, während fein Bruder Friedrich mit 
andern Befipungen, wohl ans der Erbſchaft des Oheime, abgefunden wurde. 
Bir find über diefe Verhandlungen höchſt ungenũgend nuterrichtet; ſicher ift 
mir daß bereit8 mehrere Monate vor jenem Erbvertrag zu Nürnberg zwiſchen 
König Adolf und Landgraf Albrecht unterhandelt worden; die Entſchädigun- 
gen, die dem Ieptern dafelbft verfprochen wurden, fheinen ſich auf deffen An- 
ſprũche auf das meißenſche Erbe bezogen zu haben. König Adolf kaufte dem 
Landgrafen feine Anfprüche ab; zudem konnte er die Rechte des Reichs auf das 
erledigte Land geltend machen und die Reichslehen kraft feiner königlichen 
Gewalt zurückfordern. Und er war jept ſtark genug, feinen Forderungen Nach- 
druck zu geben. Die befreundeten Bürften ſtellten ihre Maunſchaften zu de 
Königs Heer, der außerben durch bie englifchen Subfidien (S. 672) iu Stand 
geſetzt war, Truppen in Sold zu nehmen und im Herbfte in Thüringen einzu. Sept. 1201. 
rüden. Die Kriegsereigniffe find uns unzufannmenhängend und nnffar berichtet; 

der König fand ftarken Widerftand und vermochte erft im nächften Sommier dad 1208. 
Land zu unterwerfen und die Markgrafen zur Flucht zu bringen. Meißen nud 
Oſterlaud nahm Abolf in feine Verwaltung; ob er mit dem alten Lands 
grafen zum Nachtheil von deffen Söhnen einen befondern Kaufvertrag in Be 
treff der Erbfolge in Thüringen geſchloſſen Habe und damit den Grund zu einer 
Hausmacht mitten im Reich Tegen wollte, ift nicht erwieſen, aber ſowohl nach 

den Berichten der Geiwährdinänner, als nach dem Charakter der betheiligten 
Perfonen nicht unwahrſcheinlich. Im Thüringen behielt man noch lange 

die Kriegögränel feiner Schaaren im Gedächtniß. Unftreitig hatte Adolf im 
Vergleich mit feinen Mitteln große Erfolge erenugen; aber ſchon beweitete ſich 

ein gewaltiger Widerftand vor. Die geiftlichen Kurfürften, insbefondere Mainz, 
beobachteten mißtrauiſch und verſtinunt das felbftändige Auftreten des Königs 

and die Vorgänge in Thüringen, und feit dem zweiten thũringiſchen Feldzug 
begannen feine Gegner fich zu erheben und zu fammeln. Die uurũhmliche Role, 
welche der dentſche König in den ansiwärtigen Angelegenheiten als Verbündeter 
Ednards I. von England fpielte, kamen ihren feindfeligen Plänen zu Statten, 
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ae Ber Auf dem päpftlihen Stuhle ſaß damals Bontfacius VIII. der Nachfolger jeneb 
ri Coleſtin V.., der feine heilige Einfieblertlauſe auf den Berg Murrone mit der päpf- 
Mägten. lichen Würde vertauſcht hatte. Er ſchloß die Reihe der großen Kirchenfürſten des drei- 
zehnten Jahrhunderts, die noch einmal mit aller Entfciedenheit die alten Grundfäge 
und Biele geltend zu machen fuchten, wenn gleich die Beit nicht mehr für deren Durd- 
führung geeignet war. Die Rechte des Relchs in Italien waren in dieſem Augenblic 
ohne alle Bedeutung. Die Anfprüche der Könige Rudolf und Adolf, wenn auch nicht 
aufgegeben, fanden nirgend8 Anerkennung, die Ernennung Matteo's Bisconti zum 
Reichöftatthalter in der Lombardei und des Johann von Ehalons, eines burgundiſchen 
Ritter, in Tuscien mar ein Schritt ohne alle reelle Bedeutung. Zudem war Adolf 
dom päpftligen Stuhl mit feinen Rechten anf die Kaiferfrone nod nicht amerfaunt 
worden. ber die italleniſchen Verhältniffe wurden durch näherliegende Verwidlungen 
in den Hintergrund geſchoben, durch die franzöfifepeenglifchen Angelegenheiten, die wir 
früher Dargeftellt Haben (&. 727 ff.); und hier geigte ſich Die Schwäche der deutfchen Keichs· 
gemalt, die Ohnmacht des Oberhaupt, die Selbftfucht und nationale Zheilnahmiofig- 
Reit der Fürſten im rechten Lichte. Schon unter Rudolf war in den weſtlichen Reicht 
ländern die feanzöfifhe Herrſchaft und Uebermacht in ftetem Vorſchreiten begriffen, und 
noch mehr unter der jepigen Regierung, namentlich in Slandern und in den füdlichen 
Ländern von Burgund, mo der Bfalzgraf Otto fein ganzes Gebiet (die Grande Eomtk) 
in dorm einer Mitgift an den franzöffhen König verkaufte, unbeiret durch die all- 
‚gemeine Entrüftung in Deutfhland, wie durch den Kechtaſpruch der Fürſten gegen den 
ſchnoden Treubruch. In Burgund wie in Slandern waren e8 hauptſächlich die Städte, 
die nach franzoͤſiſcher Herrſchaft, mo fie befferen Schug für Handel und Gewerbe er 
warten konnten, Verlangen trugen; die alte Reichsſtadt Bifanz legte ihre franzöffhe 
Sefinnung offen an den Tag. Das zeripfitterte und haltloſe deutſche Rei) war der 
feften, ſtarken franzöſiſchen Könlgsmacht nicht gewachſen. Solchen Gefahren gegemüber 
Hatte ſich ſchon König dtudolf auf eine Coalition mit England zu fügen geſucht; dieſe 
Kolitit wurde jept wieder aufgenommen. König Eduard I., zugleih mit den auf 
rũhreriſchen Schotten und den franzöſiſchen Angelegenheiten befchäftigt, richtete fein 
Augenmerk auf Gewinnung eines continentalen Bundeögenoffen; die Gemeinfamteit der 
10. Hug. Intereffen führte ihn mit dem deutfchen König zufammen. Der Vertrag zu Rürnberg 
" unterfagte jede einfeitige Briedensunterhandfung und fehte feft, daß der Krieg bit zur 
vollftändigen Rüdgabe der beiden heilen entriffenen Ränder geführt werden folle. Im 
Wahrheit aber war bon wennendwerthen Anſtrengungen nictd Zu merken; große 
Seldfummen an den König und die Fürften wurden bezahlt, aber der gehamifchten 
Kriegderflärung Adolfs an Frankreich folgten keine Thaten nah. Die thüringie 
ſchen Angelegenheiten nahmen ihn alzufehr in Anſpruch. Run miſchte fih auch 
der Papſt in die Sache; und feinen Bemühungen gelang es, den rieden herzu⸗ 
Rellen. Zrellich wurden dabei die Rechte des deutſchen Reichs und deſſen Gebietf- 
ſchmaͤlerung mit Stillſchweigen übergangen; und frangöffge Gold ſcheint bei den 
deutfpen Bürften, und vielleicht beim König felber feine Wirkung nicht verfehlt zu 
haben. &o waren im Jahr 1296 die englifch-deutfehen Unternehmungen gegen Srant- 
reich als gefcheitert angufehen. Rod einmal ſchien es im folgenden Jahr, ald wolle fih 
das Keich des bedrohten Grafen von Blandern annehmen. Adolf fammelte felbft ein 
Heer; aber als Graf Beit in einer Schlacht erlegen war und König Eduard mit Phflipp 
in neue Unterhandlung trat da legte Adolf die Waffen nieder. Bei den engliſch- 
feangöfifchen Sriedensverhandlungen ſollte Erzbifhof Boemund von Zrier die deutſchen 
Iutereffen wahren; aber er erreichte wenig. Wir wiſſen, daß Frankreich und England 
dad Schicdsrichteraint dem Papſt übertiugen; fein Spruch vom 27. Iuni 1298 ge 
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tangte nicht mehr zu Mdolfs Ohren. Das deutſche Reich mußte den Schaden tragen; 
über die lodgerifienen deutſchen Gebiete wurden nur einige nichtsſagende Worte in den 
Brieden aufgenommen. Rad Innen und Yußen mar die Reichsgewalt gelaͤhmt und 
jeder Gewalithat bloßgeftellt. 

Der underföhnliche Gegenfap zwiſchen dem Habsburger und der Reichspolitit ded Die Stellun 
Königs Adolf zeigte fih darin, daß erfterer zur felben Beit, da das Reich mit drentreich Sir, 
in der feindfeligften Spannung war, mit König Philipp in Unterhandlungen trat 1205. 
wegen einer Allianz und eined Ehebumdes zwiſchen feinem Sohn Rudolf und einer 
franzöflfgen Königstocpter. Die franzöſiſchen Geſchichtſchteiber wollten fogar wiffen, 
Albrecht Habs ſich zur Abtretung aller Läͤnder jenfeit des Rheins verpflichtet. Der 
Herzog aber war während der erfien Regierungszeit des Königs Adolf durch nähere 
Anliegen verhindert, entfceidend in die Angelegenheiten des Reichs einzugreifen. Rach 
wie dor war das Erzbisthum Salzburg der Mittelpunkt aller feindfeligen Beſtrebungen 
gegen die Habsburger. Herzog Otto von Baiern war ein entſchiedener Gegner Albrechis; 
in Oeſterreich nnd Steiermark waren die Landherren höchſt mißmuthig über viele Ber 
lepungen des Landrechts und große Geldforderungen feitend des Herzogs. Die Steirer 
verlangten Beftätigung der alten Rechte und Aufnahme fteirifher Landherren in den 
berzoglichen Rath. Ein Aufftand unter Führung Friedrichs von Stubenberg, unter 
ſtũht vom Konrad von Salzburg und Otto von Baiern nahm die ganze Energie des 
Herzog in Anfpruch. Es gelang feiner Thatkenft zwar, wichtige Vortheile über bie 1202, 
Aufſtaͤndiſchen zu erringen; aber die Borgänge im Rei und die Unruhen in feinen 
ſchwãbiſchen Befipungen nöthigten ihn, an den Rhein zu ziehen. Um daher Steiermark 
zu beruhigen, beftätigte er jept die Randrechte und übertrug die Landeshauptmannfgaft 
an Hartuid von Staded, die weitere Bekämpfung feiner Gegner dem Herzog Meinhart 
von Kärnthen überlaffend. Um Pfingften 1293 verglichen fich die ſtreitenden Partelen 
zu Linz, und Albrecht mußte ſich nachtheilige Bedingungen gefallen laſſen. König 
Adolf, der fih über die Gefahr von Seiten des Habsburgers nicht täufehte, hatte von 
Anfang an die habsburgiſch gefinnte Partei zu zerfplittern und zu ſchwächen gefucht; 
in Erzbiſchof Konrad erkannte er einen brauchbaren Bundeögenoffen und fieß es fih 
angelegen fein, diefen Mugen und auf die Hebung feines Bisihums bedachten Kirchen 
fürften durch viele Vergünftigungen an fih zu feſſeln; aud mit den Öfterreichifchen 
Landherren, die dem Beifpiel der ſtelriſchen folgten, trat er in Verbindung. Die 
mißvergnügten Edelleute, die mit König Wenzel von Böhmen in Unterhandlung 
ftanden, verlangten ebenfalls völlige Beftätigung des Landrechts; aber ihr Aufftand, 
ohne Einheit und Kraft, hatte wenig Erfolg. Bu einer Zeit, ais der Herzog ſchwet Nov. 1205. 
Trank darniederlag (Urgmöhnifge fabelten von Vergiftung), entbrannte der alte Krieg 
zwiſchen Defterreih und Salzburg aufs Reue; ohne bedeutende Thaten und Erfolge 
ſchleppten ſich die Seindfeligkeiten und Unterhandlungen Lange Beit hin, bis zu Wien 
ein Frieden abgefchloffen wurde. Materielle Fragen (fo namentlich der herzogliche 21. Gent, 
Salzbau in der Gofan) hatten den Streit entzündet, und fo beftand auch der Friedends 1a. 
ſchluß vorzugsweiſe in Regelung diefer materiellen Fragen; von wichtigen Folgen aber 
mar, daß die beiden alten Gegner nunmehr audgeföhnt waren und ein Bündniß eins 
gingen, deſſen Spitze offenbar gegen das Reichsoberhaupt gerichtet war. Auch in 
Kärnthen und Tirol, mo nad dem Zod des alten Herzogs Meinhart (1. Nov. 4295) 
feine drei Sohne gemeinfam die Regierung führten, aber von Adolf nicht belehnt wor 
den waren, hatte Albrecht einen kräftigen Hinterhalt. Noch weiter ſpann jedoch der 
Habsburger feine feinen Bäden. Die böhmiſche Politik in ihrem Großmachtschrgeiz 
ſchwankte ftet3 her und hin. Solange Adolf der böhmischen Erwerbfucht durch Ablre - 
tungen und Verpfändungen (das Pleißnerland, Chemnip, 8wichau, Altenburg, Eger) 
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entgegenfam und man fi mit Hoffnungen auf öfterreichifche Gebietstheile trug, wer 
Benzel im beften Einverftäudniß mit dem König; ald fi) aber dann Ausſichten auf 
die Erwerbung der meißnifchen Länder eröffneten, die nur mit Hülfe eined andern 
Königs zu verwirklichen waren, mäherte fi) der böhmifhe Hof dem Habsburger. 

1297. Bei dem glänzenden Krönungdfefte zu Prag, mo ſich mit Albrecht zahlreiche deutfche 
Fürften einfanden, wurden jene Berhandlungen und Befprehungen geführt, die den 
Krieg gegen Adolf und feinen Fall einleiteten. Benn auch Feine urfundlichen Ber 
ſprechen und Verträge ftattfanden, fo zeigte fi doch, daß die Mehrzahl der Kur 
fürften den König aufzugeben entfhloffen war. Da ein Entfeidungsfampf zwilden 
Albrecht und Adolf unvermeidlich war, das Tonnte Riemanden mehr zweifelhaft fein. 
Baren ja doch alle Beftrebungen und Unternehmungen der beiden Gegner gerader 
wider einander gerichtet. Während Albrecht einen großen Bund gegen Adolf zu bilden 
ſuchte und fich mit feinen alten Gegnern ausfößnte, hatte der König überall die Hand 
im Spiel, wo fid ein Widerftand gegen den Haböburger regte, fei es im den öfter 
reichiſchen Landen, fei es in den oberſchwäbiſchen Gebieten und den Stammbefigungen 
Albrechts. Wir werden jene Beivegungen, die zur Gründung der Eidgenoſſenſchaft 
führten, fpäter kennen lernen; neben den Waldftätten hatte hier die habsburgiſche Her 
ſchaft noch andere Gegner, namentlich den Abt Wilhelm von St. Gallen, den Biſchof 
Rudolf von Konfanz, felbft die eigenen Stammesvettern der Laufenburger Linie. Doch 
befferte fi) hier Die Lage des Haböhurgers, als auf die biſchöflichen Stühle von Kon- 
ſtanz und Bafel ergebene Männer gelangten, hier Beter Aſpelt, vormals Leibarzt König 
Rudolfs, dort der einftige Kanzler Heinrich von Klingenberg. 


De Kein Bon ber größten Bedeutung für den Ausgang ded Kampfes tar bie 
ei 4. Gefinnung uud Haltung der rheinifchen Kurfürften, die den König Adolf er- 
hoben Hatten. Wir fahen, wie der Erzbiſchof Gerhard von Mainz die größten 
Hoffnungen auf die Wahl des Lleinen Grafen bante und tie er mit immer 
wachſendem Mißtrauen das felbftändige Auftreten des Königs betrachtete. 

Viele Wahlbedingungen waren mangelhaft erfüllt worden, in Thüringen hatte 

Wolf einen Schritt gethan, der dem Intereffe von Mainz geradezu entgegen 

tief, kurz die ganze Haltung des Königs ließ den Erzbiſchof erkennen, daß er 

fi) getäufcht Hatte, ald er dachte, die Regierung am ſich zu reißen. Der Bruch 

mit Abolf war lange vorbereitet, offen aber trat er erſt jegt zu Tage, als die 
Gefinuung der Zürften, die der Erzbiſchof auf der Verfammlung zu Prag 

kennen gelernt hatte, allmählich eine beſtimmte und offenkundige Geftalt au 
tMpeirazer. nahm. Ju Köln war an die Stelle des Erzbiſchofs Siegfried Wicbolt von 
Holte getreten, deffen unfichere Stellung eine entichiedene Parteinahme gegen 

den König Anfangs nicht geftattete. Boemund von Trier war zwar mit 

Adolf fortwährend in guten Beziehungen, aber eine kräftige Stüge war 

er doc nicht in der Stunde der Entfheidung. Diefe fand der König uur an 

Gebr. 1208. dem Pfalzgrafen Rudolf. Auf der großen Fürftenverfammlung zu Bien wur ⸗ 
den unter den Gegnern Adolfs, dem König von Böhmen, Markgraf Herman 

von Brandenburg, Herzog Albrecht von Sachen u. a. die weitern Schritte zum 

Sturz des Königs bejproden, und Erzbifhof Gerhard fänmte nuu nicht Länger, 

auf den 1. Mai eine Kurfürftenderfammlung nad) Fraukfurt zu berufen und 
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den König Mdolf, wie Herzog Albrecht zur Entſcheidung über ihre Streitigkeiten 
vorzuladen. Aber mit gewaffneter Hand wollte Albrecht gen Frankfurt ziehen. 
Er Hatte ſich zulept mit dem mächtigen Grafen von Würtemberg und mit 
Herzog Otto von Niederbaiern durch Bugeftändniffe verglichen (freilich ftand 
hernach der Ieptere mit feiner zweideutigen, verftedten Politik doch anf Adolfs 
Seite) ; die Biſchöfe in ganz Sũddeutſchland Hielten faft ohne Ausnahme ent- 
ſchieden zu dem Haböburger, während die Städte und der Heine Adel die 
Hauptftüge Adolfs bildeten. Wiederum mußte das Reichsgut herhalten, um 
die Anhänger des Königs zu Anftrengungen zu vermögen. Im März brach 
Herzog Mbrecht ans den öfterreichifchen Landen auf, um ſich nach Frankfurt zu 
begeben; König Adolf aber fuchte ihn von Ulm aus ben Weg zu verlegen und 
Die Kriegsfhaaren feiner Anhänger um fich zu ſamneln. In der That war 
Albrecht durch die fefte Stellung des Königs genötbigt, fid) fübmärts gegen den 
Bobenfee zu wenden, um durch das Rheinthal feinen Weg zu nehmen. Uber 
auch hier, in dem feften Breiſach, fand Adolf eine fefte Pofition und führte 
Krieg gegen die Befigungen des feindlich gefinnten Biſchofs Konrad von Straß- 
burg, während Albrecht in Waldshut Ingerte und die Suzüge feiner Anhänger 
erwartete. Es ſchien ein Vorfpiel von ſchlimmer Vorbedeutung für den Habs- 
burger, als bei Oberndorf in Niederſchwaben der tapfere Boller, Graf Albert 
von Hohenberg, in heißem Kampf von den bairiſchen Rittern des Herzogs 
Dtto erjchlagen ward. Viel beklagt ift der Fall diefed Mannes worden, und 
bie öfterreichifche Partei fah darin einen empfindlichen Verluſt. Der Erzbiſchof 
von Mainz wagte noch immer nicht, eine entſchiedene Sprache zu führen. Da 
Albrecht zu dein angejagten Termin nicht eintreffen Tonnte, fo verſchob der Etz · 
bifchof denfelben auf den 15. Juni nach Mainz und teilte died dem König in 
einem Schreiben voll zurüßhaltenber, vorfichtiger Ausdrüde mit. Der Herzog 
wollte, bevor er fi) mit dem Gegner im entſcheidenden Kampfe map, dad Ber 
fahren der Kurfürften gegen Adolf abwarten, wodurch deſſen Unfehen angen- 
ſcheinlich bedeutend erjchüttert wurde. So mußte er denfelben zu umgehen 
fugen, um in feinem Rüden Mainz zu erreichen. Und daB ihm dies gelang, 
darin hat man einen folgenfchtweren Fehler feines Gegners zu erkennen und 
einen Beweis von bed Herzogs großem fteategiichen Talent. Während Adolf 
mit geringfügigen Unternehmungen im Elfoß feine Seit vergeubete, gewann 
der Herzog einen großen Vorfprung und traf um die Mitte Iumi wirklich uns 
weit Mainz ein. Als der König dann in Eilmärſchen nachfolgte, war in Mainz Fr 
bereit über jein Schidſal entſchieden. Abermals war ber Termin verſchoben ” 
worden; als endlich die Verfammlung eröffnet wurde, hatten ſich von den 23; ges 
Kurfieflen ame drei Markgrafen von Brandenburg uud Albrecht von Sachſen v 
eingefunden; durch Vollmachten waren Köln, Böhmen und ber junge Pfalz- 
graf Ludwig, Rudolfs Bruder, vertreten, Die Abſetzung bes Königs Adolf 
war dad Refultat der Verſammlung. In der Erklärung EN Erzbiſchofs 
Beier, Weltgeichichie. VIL 
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Gerhard wird ihm zum Vorwurf gemacht, daß er auf die Borladungen ih 
nicht geftellt und den Ermahnungen des Erzbiſchofs nicht Folge gegeben habe; 
daß er die Gräuel eines wilden Kriegszuftandes veranlaßt; der Kirche und 
Geiſtlichkeit ſei er feindlich gemefen und feine Mafregeln auf den Umſtutz der 
Kirche berechnet; die beſchworenen Verträge und den Landfrieden Habe er ge 
brochen, die Fürften in ihren Rechten gekränkt und auf ihr Verderben gefonue. 
Gleich nah Adolfs Abjegung verfündigte Herzog Albrecht von Sachſen die 
Wahl des Habsburgers in feinem und dreier andern Kurfürften Namen. Der 
Erzbiſchof von Mainz aber verlangte Bedingungen und Zugeftändniffe von 
dem zu Erwählenden und war mit diefem raſchen Schritt durchaus nicht ein- 
verftanden. In der That Eonnte die Königswahl, an unberechtigtem Ort, ohne 
borhergegangene Wahlausfchreiben, von einem einzelnen Fürſten verkündigt 
teinen Anſpruch auf Gültigkeit haben; doch wurde fie benupt, um in dem ber 
vorftehenden Kampf die Sache des Habsburgers mit dem moralifchen Hebel 
einer ordnungsmäßig vollzogenen Königswahl zu unterftügen. 

Die Sslacht Sept mußte dad Schwert die Entſcheidung fällen, und ed ſchien, als ſollten 

Kelheim die deutjchen Länder wiederum die Schreden eines langwierigen Krieges um 

vera 2. Zul die Königöfeone erdulden; aber die Entſcheidung fiel getvaltiger und fehnelle, 
als man gedacht. Noch fürchtete Adolf, fein Geguer wolle der Schlacht auf 
weichen, und als derjelbe ſich gegen Süden wandte, beſchloß er, den vermeint⸗ 
lichen Abzug zu verhindern, troßdem er noch anfehulihe Mannſchaft von den 
Städten zu erwarten hatte. Durch das Thal von Göllheim, rings von Hügeln 
umfcloffen, führt die alte Römerftraße von Kaiferslautern nad Worms über 
den Hafenbühl, einen ſũdlich von Göllheim Fiegenden Bergfattel. Dahin richtete 
Adolf feinen Marſch; noch ehe er aber Göllheim erreichte, Hatte der Herzog eine 
feſte Stellung durch Befegung der Frauenabtei Rofenthal und von Münfte- 
dreifen im obern Primmthal gewonnen. Adolf mochte glauben, nur einen Theil 
des feindlichen Heeres vor fich zu haben, als er fich entichloß, den Weg über den 
Hafenbühl zu erzwingen. Sein Heer, deſſen Stärke in der ſchwergeharuiſchten 
Nitterjchaft berubte, war in drei Haufen getheilt, voran die Baiern und Franfen 
unter den bairifchen Herzogen Rudolf nnd Otto, dann Schwaben und Rieder 
theinländer unter Adolfs eigener Führung, ſchließlich Elfäfler und Oberrhein 
länder. Auch das feindliche Heer war in drei Abtheilungen aufgeftellt, deren 
erſte der Herzog don Kärnthen führte, „damals noch ein junger vielgerühunter, 
munterer Herr, den die Freuden der Liebe und der Gejelligkeit zum Freunde 
von mandem fahrenden Sänger gemacht haben, die ihn dafür and) wegen feiner 
Zapferkeit doppelt und dreifach priefen." Die Defterreiger und die Hülfs- 
ſchaaren aus Ungarn und Böhmen führte Herzog Albrecht; die Schwaben, 
Franken und Elfäffer bildeten die dritte Heeresabtheilung. An Bogenſchũten 
und leichten Truppen, die, mit fpigen Schwertern beivaffnet, die Pferde der 
feindlichen Ritter niederftießen, war das öfterreichifhe Heer überlegen. Es mar 
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am frühen Morgen des 2. Iuli, ald die Baiern gegen die Schanren des Kärnth ⸗ 
ners vorrüdten, welcher der Verabredung gemäß durch langſamen Rüdzug die 
Gegner in die ungünftige Stellung am Hajenberg Iodte. Dann machte er, von 
den nadrüdenden Schaaren Albrechts unterftügt, plößlich Halt und warf die 
ungeftüm vordringenden Baiern. Bald entbrannte der Kampf allgemein, ein 
wilder, heißer Streit, der bei der übertviegenden Zahl ſchwerer Ritter fich immer 
mehr in einzelne Waffengänge und Zweikämpfe auflöfte. Dazu branute die 
Sulifonne glühend herab, Der Bannerträger Albrehts, Herr Otto von Ochfen- 
ftein, erſtickte in der ſchweren Eifenrüftung, und das ſcheue Pferd trug den 
Todten, der nod die Sturmfahne hielt, durch die Reihen. „Es war ein ewiges 
Unfprengen und Anrennen mit den ‚verdadhten Roffen‘ — ein großes Reiter 
gefecht. Diefe Kampfweife beruhte nicht blos in der gewaltigen Handhabung 
der wuchtigen Waffen und in dem domnerähnlichen Riederfallen der mit beiden 
Händen geführten Schwerter auf Helme und Haldbergen, fie beruhte noch viel 
mehr auf der Kunft des Reitens.“ König Adolf ftritt im ritterlichen Kampfe 
mit rühmlicher Tapferkeit. Durch einen Sturz mit dem Pferde erfüttert, fo 
daß er den Helm lüften ober abnehmen mußte, fprengte er auf Reue ind Ge 
fecht und fand im Getümmel ben Tod. Herzog Albrecht felber foll ihn mit 
ſchwerem Hieb auf der Stirne getroffen, der Graf von Stolgenberg ihn er- 
ſchlagen haben. Mit dem Hall des Königs war die Entſcheidung gefällt. 
Die bairiſchen Herzoge gaben den Kampf auf und bewerkſtelligten ihren Rückzug 
auf der Straße nah Worms. Doc wurde noch lange gefämpft, und eine endlofe 
Reihe von Gefangenen fiel den Siegern in die Hände, darunter des Königs 
Sohn Rupredt, der wacker an der Seite des Vaters gefochten hatte, und andere 
Männer von erlauchtem Namen. Die Niederlage war eine volftändige; das 
Schlachtenglũck fpielte dem Herzog Albrecht Kdnigskrone und Reich in bie 
Hände. Im Klofter Rofenthal ward die Leiche des gefallenen Königs beigeſeßt, 
bis fie unter Heiurich VIL. im Dom von Speier die gebührende Stelle erhielt. 
Der Erzbiſchof von Mainz konnte nicht daran denken, bem Sieger bie Die Rönlge 
Königöfeone zu verweigern; nur ſuchte er die alten Bugeftändniffe, die er einſt 
don Adolf gefordert, auch jept nieder zn erhalten. Und Albrecht zeigte ſich über 
Erwarten gefügig. Ex erfannte die Kanzlerrechte bes Erzbiſchofs von Mainz 
an und gab ihm die Ernennung des gefcäftsleitenden Hofkanzlers auheim; 
einige finanzielle Vortheile kamen dazu, wogegen Mainz wohl auf feine Vica- 
riatsrechte in Thüringen verzichtete. Köln und Trier machten bie alten Forde - 
zungen tie unter Adolf geltend, uud Albrecht geftand biefelben zu. Darauf 
wurde zu Fraukfurt die Kdnigswahl vollzogen. Der Verſuch von Mainz, biear. gut 
Reichsgewalt zu beleben und zu fräftigen, konnte als geſcheitert gelten. Die 
Koͤnigskrone hatte ſich der Ueberlegenheit der großen Fürſten gegenüber als 
ſchwach und ohnmaͤchtig gezeigt. „Was man mod; bei der Wahl Adolfs zu 
vermeiden geſucht hatte, daß das Königthum nicht ein bloßed Anhängfel 
52* 
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eines mächtigen Haufes fei, fondern eine in fich felbft ruhende Gewalt bedeute, 
das mar mit dem Sturze Adolfs gleihfam begraben worden. Faſt bie 
felben Kurfürſten, welche ſich feines Armes bedienen wollten, das Heich in eine 
neu zu orduende Bahn zu bringen, übergaben nun bie Krone einen ber mad: 
tigften, felbftbetuußteften, den beftimmteften Hawsintereffen dienenden Dnaften.“ 
Bortan blieb das Kaiſerthum in ben Händen ber großen Fürftenfamilien von 
Habsburg, Wittelsbach und Luxemburg. 

König Ale Vier Wochen nad) der Königswahl wurde nah altem Herkommen die 
Kerkuncge Krönung zu Aachen durch den Erzbiſchof Wicbold von Köln vollzogen, und das 
Benphungen. eich ſchien jept einer friedlichern Zeit entgegenzugehen. Allein es follte ſich bald 

1208. zeigen, daß zu tlefliegende Gegenfäge und Spaltungen vorhanden waren. Die 
Gefügigteit des herrſchſũchtigen und burchgreifenden Königs gegen bie kurfürſt⸗ 
lichen Beftrebungen dauerte nur fo lange, bis er fid) auf dem Throne ficher 
fühlte. Nachdem er den Grafen Theobald von Pfirt, der von König Mdolf als 
Landgraf im Elfaß eingefeßt worden war und den Widerftand Fortjepte, 
in einem vafchen Feldzug unterworfen und einer blutigen Sudenverfolgmg, 
die in den fränfifchen Städten entſetzliche Gräuel herbeiführte, Einhalt gethan 

16. Nov. hatte, hielt er feinen erften Hoftag zu Nürnberg ab. Eine glängendere Reichs 
verfammlung Hatte man in Deutfchland Tange nicht gefehen; wieder einmal 
verfahen die Kurfürften perſöulich ihre Erzämter; felbft der Böhmenkönig lich 
ſich herbei, als Mundſchenk aufzuwarten. Die Krönung der Königin Elifabeth, 
die Aufrihtung eines allgemeinen Landfriedens und die folgenteiche Belehnuug 

Non. der öniglihen Söhne Rudolf, Friedrich und Leopold mit den Erbländern 

Dffterreih, Steier, Krain, der ſlaviſchen Mark und Portenan waren die wid- 
tigften Ergebniffe des Nürnberger Reichstags. 
Serum „ Schon oben (©. 815) haben wir bie Beziehungen des Herzogs Albrecht zum 

Sant  franzöfifchen König berührt; jegt führte die Gemeinfamteit der beiderjeitigen 

Intereſſen noch zu einem innigeren Bund, Beide hatten vom römifchen Stuhl, 
auf dem der Teibenfchaftliche, herrſchſũchtige Bonifaeius VIIL. ſaß, wenig Gutes 
au offen. Albrechts Aufitand gegen ben tömiſchen König Adolf nud fein Ber- 
Halten gegen deutſche Kirchenfürften in früheren Tagen beftimmten den Papit, 
der es wohl voransfah, daß die Kirche in ihm feinen getrenen Sohn befigen werde, 
dem König die Anerfennung zu verweigern und feine Boten mit übermüthigen 
Ang. 1290, Worten heimzuſchicken. Die Verhandlungen zwiſchen beiden Königen führten 
dahin, daß man zur Schlichtung der Grenzſtreitigkeiten ein Schiedsgericht ein⸗ 
fegte und das freundſchaftliche Band durch die Verlobung von Albrechts Sohn 
"Rudolf mit Philipps Schwefter Blanca ımd eines Sohnes von Philipp mit 
einer Tochter Albrechts enger knũpfte; ein förnıliches Bündniß zur Bertheidigung 
ihrer Rechte wider mãnniglich ward darauf zu Straßburg abgeſchloſſen. Gegen 
Derember, Ende ded Jahres kamen die beiden Könige perfönlich auf ber Grenze ihrer 
Reihe zufammen, zu Duatrevan zwiſchen Tours und Vaucouleurs, zwei 
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Städten, die Albrecht noch für das römiſche Reich in Anſpruch nahm. Uufere 
Geſchichtoͤquellen gefallen fid in Schilderungen des glänzenden Aufzuges der 
Könige mub ihrer Vegleiter, worin beide Nationen einander zu übertreffen 
fughten, Ju Albrechts Gefolge befanden ſich nebſt andern Fürften und Herreu 
die Erzbifhöfe von Mainz und Köln; Boemund von Trier Tag todtkrank dar⸗ 
nieder (+ 9. Dec. 1299). Die Unterhandlungen zwifchen Albrecht und Philipp 
nahmen gedeihlichen Fortgang; aber ſchon bier trat ber unheilbare Bruch zivie 
ſchen dem König und den Kurfürften zu Tage. König Philipp verlangte für 
feinen künftigen Schtwiegerfohn nicht nur die alleinige Herrſchaft über die öfter» 
reichiſchen Erbländer, fondern auch das Verſprechen von den Kurfürften, daß, 
fobald Albrecht die Kaiferkrone erhalten habe, Herzog Rudolf zum römiſchen 
König gewählt würde und das Neid Arelat erhalte. Diefem Anfinnen, dem 
Albrecht wohl nicht ferne land, und worin man das Beftreben, das Wahlreich 
in ein Exbreic zu vertvandeln, erkennen mochte, traten die rheiniſchen Erzbifchöfe 
mit aller Entfchiedenheit entgegen. Der Erzbiſchof von Mainz erklärte, er werde 
nie zugeben, daß man das römifche Reich bei Lebzeiten des Oberhauptes auf 
deffen Erben übertenge. Zugleich ſprachen fie ihren Unmwillen über des Königs 
Nachgiebigfeit in den Befipfragen des Reichs gegen Frankreich aus, ein Bor 
wurf, der nicht unbegründet war. Wir find aber wohl berechtigt, Hinter diefer 
patriotiſchen Aufwallung den Unmillen der geiftlihen Kurfürften über die 
mangelhafte Erfüllung der Bufagen ſeitens des Königs und über deffen eigen« 
mãchtiges und herrſchſũchtiges Streben zu erkennen. Hatte derfelbe doch ſchon 
anf dem Nürnberger Reichstag auf Abſchaffung aller feit Friedrichs IL. Tod 
eingeführten Zölle gedrungen, eine Frage von großer Bebentung für bie rheini⸗ 
ſchen Bifhöfe. Der Broiefpalt mit dem Mainzer Erzbiſchof ſoll hier ſchon fo 
weit gebiehen fein, daß ber König demfelben die Koften der Behrung zu bezahlen 
teigerte; ergrimmt habe dann der Erzbiſchof auf feine Jagdtaſche geſchlagen, 
mit den Worten: es find noch viele Könige darinnen, und fei grollend heim« 
waͤrts geritten. Wir ſind über die meitern Verhandlungen der beiden Fürſten 
nicht genau unterrichtet; doch kam das Eheberſprechen zu dem erwünfchten Ziel; 
im folgenden Jahre führte Herzog Rudolf feine ſchöne Brant heim. In Dentſch⸗ 
land aber bereitete fich, von dem zürnenden Papfte unterftügt, ein feftgefchloffener 
Widerſtand gegen Albrecht vor. Die rheiuiſchen Kurfürften, denen nun auch 
der nene Erzbiſchof von Trier, Dietrich von Raffau, des erſchlagenen Königs 
Bruder, fi) enge anſchloß und der wantelmüthige und mißtrauifche König 
Wenzel von Böhmen fi) näherte, fahen mit Argwohn und Grol auf bie 
fteigende Macht des Haböburgers, dem ſich jept in Holland noch ein neues 
Feld für feine Herrſchſucht eröffnete, 

Der Entel des tömiſchen Königs Wilgelm, Johann Graf von Holland und Geersligmntinae 
fand, Herr von Friebland, wurde in der Blüthe der Jahre beim Mable von plöplihem Igenheiten, 
Tode Hingerafft, ohne Leibederben zu hinterlaſſen. Johann von Aveſnes, Graf bon 1200. 
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Hennegau , der Sohn von König Wilhelms Schweſter Adelheid, machte Anfprüce auf 
das Erbe geltend und fuchte bei Albrecht um Belehnung mit jenen Reih8ländern nad. 
&r wurde bon der franzöfifen Partei unterftügt, während die beutfch» engliſche auf 
Seiten des Grafen Guido (Veit) Dampierre von Flandern fand, namentlich) Herzog 
Johann II. von Brabant und Graf Ratnald von Geldern. Für den König Albred;t 
eröffnete fih damit eine günftige Gelegenheit, die erledigten Keichblehen für fein Haus 
einzuziehen. Aber Johann von Hennegau gehorchte der gebotenen Auslieferung der 
Neichölehen nicht, noch ſtellte er fd der an ihn ergangenen Ladung nad; Frankfurt. 
? Zuli 1800. Ya ſprach Albreht zu Mainz unter Buflimmung der Kurfürften dem Grafen die Lehen 
ab; war ja body nach deutfchem Lehnsgeſeß weibliche Lehnsfolge unterfagt. Im Auguf 
brach der König von Köln auf, um feinem Rechtsſpruch mit gewaffneter Hand Rachdruc 
zu geben. Aber die Berhältniffe Hatten ſich zu Ungunften Albrechts geändert: kurz vorher 
hatten fi) die Branzofen in den Befip von Flandern gefept und den Grafen Guido 
mit feinen Söhnen gefangen weggeführt; Erzbifchof Wichold von Köln trat in Unter 
Handlungen mit dem Grafen von Hennegau; Rainald van Geldern, der königliche 
Landvogt von Oftfriesland, trat ebenfalls zu Sohann über; fo war die deutfche Partei 
in völliger Anflöfung begriffen. Albrecht fah fi vor der Uebermacht der feindlichen 
Streitkräfte zu einem fluchtaͤhnlichen Rüdzug genöthigt. Der mißglüdte Feldzug made 
es dem König, den zu jener Beit noch andere Anliegen befhäftigten, für den Augen 
Ang. idoo.blid unmöglich, fein Vorhaben durchzuſehen. Er geftand dem Grafen zu Ryınmegen 
zu, daß ein Schiedögericht über die Vergebung ber freitigen Länder entfcheiden folle. 
Graf Johann blieb einſtweilen im Befig der Lehen, doch fand eine Berjöhnung und 
Belehrung nicht ftatt. 


Beinsfäof Bir haben Herborgehoben, wie bie rheinifhen Kurfürften ſich täufchten, 
a a alß fie Hofften, in Albrecht eine Stüge ihrer felbftfüchtigen Beftrebungen zu 
fürken. finden, und wie untwillig fie auf feine eigenmächtige und kräftige Politik fahen. 
Die Abfegung des Königs murde in diefen Kreifen ſchon ſtark ins Auge gefaßt. 
Die rheinifchen Erzbiſchöfe und Pfalzgraf Rudolf, denen ſich noch König Wenzel 
1.D. anſchloß, traten zu Heimbach am Rhein zufammen und ſchloſſen, ermuthigt 
durch die mißlungene Unternehmung des Königs in Holland, ein Bündnis 
wider Herzog Albrecht von Defterreich, der ſich König der Deutſchen nennt“. 
Diefem geeinigten Widerftand gegenüber ſah fich Albrecht auf die Unterftägung 
der Städte angewieſen. Die geforderte Abftellung der Zölle feit dem Jahr 1250 
war bauptfächlid in ihrem Imtereffe geſchehen, und fie ergriffen eifrig die 
Gelegenheit, mit Hülfe des römifchen Königs und im feften Anſchluß an dem . 
felben gegen ihre Bebränger fi) von den drüdenden Abgaben und Böllen Io 
zumachen. Im Sommer 1301 war die Spannung fo weit gediehen, daß wie 
derum die Waffen über das Schickſal des Reichs entſcheiden mußten. Während 
fich der König durch Büudniſſe mit den rheinifhen Städten ftärkte, die Ab- 
ſchaffung der widerrechtlich erhobenen Zöle als Zweck des Kriegs auf feine 
Sahne ſchrieb und die Bürgerſchaften zum offenen Widerftand gegen die Zoll- 
erheber ermächtigte. fäete er zugleich Zwiettacht in den Reihen feiner Gegner, 
indem er die Furfürftlichen Vaſſallen von ihrem Eid entband und ihnen die 
KReichdunmittelbarkeit, die in den vergangenen ftürmifchen Jahren viele verloren 
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wieder in Ausfiht ſtellte. Diefen ſtaatsklugen Mapregeln entſprachen denn 
auch die kriegerifchen Erfolge. Ende Mai brach Albrecht mit feinen Heerhanfen, ısor. 
worunter aud franzöfifche Hülfsvölfer, von Speier auf, zunächſt gegen den 
BPfalzgrafen Rudolf, der in kaum zwei Monaten zur Untertverfung gezwungen 
wurde. Der nächte Gegner war Gerhard von Mainz, and) diefer fühlte bald 

den mächtigen Arm des Haböburgers. Das ftark befepte Bingen wurde nach 
zueeimonatlicher Belagerung erobert, und der blühende Rheingau hatte furchtbare 25. Sert. 
Sränel des Kriegs zu erdulden. Da bot der Erzbifchof die Hand zum Frieden. 2ı. 1, Bin 
Abjtellung ber unrehtmäßigen Rheinzölle, felbft folder, die ihm Albrecht und 102, 
Adolf zugeftanden, Anerkennung von Seligenftabt als freier Reichsſtadt, die 
Ueberlaffung von Bingen nebft andern Feſtungen als Unterpfand waren die 
harten Bedingungen. Rod denfelben Herhft wurden die Kurfürften bon Köln 

und Trier gebemüthigt. Sie mußten in die Auslieferung des Neihöguts und 

die Abftelung der Zöle willigen und der Kölner Vürgerſchaft Zollfreiheit ger 
wãhren. Den Städten hatte Albrecht dieſe entfcheidenden Erfolge zu verdanken; 

ihnen Fam auch der Sieg zu Gute. Die Erlaubniß des Pfahlbürgertfums, die 
kräftige Durchführung des Landfriedens vermittelft vertragsmäßiger Bündniffe 

mit den Reichsſtãnden waren unftreitig Verdienfte der ftädtefreundlichen Re⸗ 
gierung Albrechts, der Ordnung und Sicherheit mit ftarker Hand ſchirmte. 

Die Kraft und Energie, die Albrecht in den innern Angelegenheiten des au 
Neiche bewies, laffen ſich in feinen Verhalten nad) Außen, namentlich gegen Aekh, —* 
Philipp IV. von Frankreich und den römiſchen Stuhl, häufig vermiſſen. Der 
Bapft ſuchte in feinem Streit mit dem franzöſiſchen König eine Annäherung 
an Albrecht uud eine Trennung der beiden Verbündeten zu bemerkftelligen 
(S. 732), und Albrecht ergriff gerne die Gelegenheit, ſich vom päpftlichen 
Stuhl, der ihm bisher mit jo hochfahrender Anmaßung behandelt hatte, die 
Anertennung zu geroinnen. Während er im fiegreihen Kampfe mit feinen deut 
ſchen Gegnern lag, richtete er ein demũthiges Rechtfertigungsſchreiben an Bor 27. ‚mir 
nifaz, und im folgenden Sabre ließ er ſich zur Veftätigung weitgehender päpfte or Zu 
licher Anſprũche herbei. Bonifacius erfannte nun den König an und entband 190% 
ihn von allen gegen austwärtige Fürſten eingegangenen Verpflichtungen; dieſer 
aber beftätigte alle Zugeftändniffe feines Vaters an den römiſchen Stuhl, er- 
tannte die Oberhertlichkeit desfelben über die Träger der deutſchen Krone an, 
verpflichtete fi), die Feinde des Papſtes auf deffen Befehl mit aller Macht zu 
befriegen und in der Lombardei und Toscana nur der Kirche genehme Neichd- 
vicare einzuſetzen (die förmliche Verzichtleiftung auf die Rechte des Reichs an 
Toseana wies jedoch Albrecht zurück) ; auch verſprach er, feinen feiner Söhne von 
feiner Gemahlin Elifabeth, die als Konradins Stiefſchweſter aus dem „Ottern- 
gezüchte” der Hohenftaufen ftammte, ohne bes Papftes Erlaubniß zum römifchen 
König wählen zu laſſen. Mag man aud) die factijche Bedeutung diefer Zuge- 
ftändniffe gering aufchlagen, fie als leere Zufagen eines ſchlanen Fürſten an 
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den mit allem Starrfinn die Rechte feines Amtes fefthaltenden Oberhirten auf. 
faffen: immerhin waren fie eine Demüthigung bed deutfchen Königs. Vielleicht 
mochte er den Gedanken hegen, mit Hülfe Roms feinen Plan der Vererblichung 
der deutfchen Krone in feinem Haufe durchzuführen. Aber bei dem Groll der 
Kurfürften war dazu wenig Ausfiht vorhanden; um fo raſtloſer arbeitete der 
König an der Ausdehnung und Kräftigung feiner Hausmacht durch Kauf und 
Verträge wie durch Muge Benupung der Berhältniffe. 


Die Lage der Inzwifcen Hatten in Ungarn Ereigniſſe ftattgefunden, bie den Blick des Königs 
Böhme Albrecht wiederum nad) jenen öftlichen Gegenden Ientten und auch für das Eehidiel 
Ungarn. des deutſchen Reichs von Einfluß waren. Ad Andreas III., feiner denetianiſchen 
Mutter wegen „der Benetianer“ genannt, der Iepte König bon arpadiſchem Stamm, 

14. Jan. geftorben war, wurde die ungarifche Krone ein Spielball der Parteiſucht. Das Habs 
AOL Hurgifche Haus hatte trof jener Belehnung auf dem Erfurter Reichstag (6. 806) keine 
Ausfiht auf die Rachfoige. Der Bapft, der feit alten Beiten ein oberiehnäherzlichet 

Recht über Ungarn in Anſpruch nahm, Heß feinen Schüpling, Karl Robert von Sici 

llen, den Sohn Karl Martels von Anjou, zum König krönen, und auch Albrecht ſah 

die Thronbewerbung feine Neffen, des Sohnes feiner Schweſter Clementia. nicht ungern. 

Die Ungarn aber wiberftrebten dem aufgebrungenen fremden Serrfher und richteten iht 
Augenmerk auf dad ſtammberwandte Königöhaud der Pryemidliden in Böhmen. König 
Wenzel II. wies die Krone für feine Perfon zurüdt, ſchiug aber feinen jungen Sohn 

a. Aug. Bengel I. vor, der alddann zu Stuhlweißenburg gekrönt ward. Bonifacius ci 
308. nun die Entfcpeidung der Thronfolge vor fein ſchledörichterliches Forum. Trogbem die 
nationale Partei in Ungarn mit aller Entfepiebenheit den romiſchen Eingriffen ſich ent, 

31. Mei gegenftelte, ſprach der Bapft zu Anagni feinem Schüpling Karl Robert die ungarifde 
30. Krone zu und forderte Albrecht, der mit Beforgniß die wachſende Ausdehnung der böh⸗ 
miſchen Königsmacht und die Bereinigung ber beiden Reiche betrachtete, zur Vollſtrecung 

feined Spruchs auf. Und biefer ging willig darauf ein. Fürchtete er einerſeits durqh 

die böhmifche Mebermacht Gefahr für feine eigenen Herrſchaften, fo grollte er aud 
andererſeits dem König Wenzel wegen feiner feindfeligen Haltung in dem Kampf gegen 

die rheiniſchen Kurfürften und neuerdings megen feiner Annäherung an Srankreid. 

Die Unterbandlungen zerſchlugen ſich, und beiderfeitd rüftste marı zum Krieg. Während 
Albrecht im Weſten des Reichs weilte, feine ſchwaͤbiſchen und elſaͤſſiſchen Hülfstruppen 
ſammelte und unter den Fürſten ſich Freunde zu gewinnen ſuchte, hatten fi) in Ungarn 

die Berhältniffe zu feinen und feines Schüplingd Gunfen geändert. Die Großen des 

Reichs waren durch bie unbefonnene und unfähige Haltung des jungen Königs und 

fein wüftes Leben mehr und mehr zum Anſchluß an Karl Robert gedrängt worden, der 

nun über den größten Theil des Adels verfügte. Dennod blieb der Seldzug de 
Herbfted 1304 ohne nennendwerthen Erfolg. Die Unzuverläffigkeit dee ungariſchen 
Schaaten, die großen Kriegsrüftungen des Böhmenkönigs und der fefte Widerftand der 

Stadt Kuttenberg bereitelten bie Pläne Albrechts. Zugleich mußte der König von 
Böhmen fid) in Gerzog Otto von Riederbaiern, der einen großen Einfluß auf die böß- 

miſche Bolitit gewann, und in Herzog Heinrich von Kärnthen Bundeögenoffen zu ge 
innen, den Grafen Eberhard von Würtemberg, ber ſchon lange mit Reid auf die 
Ausdehnung der habsburgiſchen Macht in Schwaben blidte und, trop aller Verträge, 

dem Habsburger zeitlebens entgegenarbeitete, in fein Intereſſe zu ziehen und das Ber 

haͤltniß zum frangöfifhen Hof durch die gefhidten Hände des viſchefs Peter id: 

fpalter von Bafel immer fefter zu nüpfen. Mitten in dieſen Bermidelungen Rarb 
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König Benzel H. und binterlieh die böhmifche Krone feinem Sohn gleichen Namens; 2, Sum 

zwei Monate fpäter verglichen fih die fireitenden Könige und ihre Bundebgenoffen 1b 

unter billigen Bedingungen. In Ungarn befeftigte fi Karl Robert in der Herefhaft 

und hatte weder von den Böhmen mehr etwas zu fürchten, noch von Herzog Otto von - 

Baiern, der, im Bertrauen auf die ihm von Wenzel auögelieferten ungarifhen Kron⸗ 

infignien und auf eine dem habsburgiſchen Günftling feindliche Partei, ſich zur Eriver 

bung der Königswũrde nach Ungarn begab, aber nad} einem abenteuerlichen Buge ohne 

Sifolg in feine Heimath zurlüdtehrte. Da bot das Glüd dem König Albrecht umer- 

wartel die Gelegenheit, die böhmifche Krone zu erwerben. Der ehte Przemislide, 

Wenzel II., fiel plögfic durd die Mörderhand des thüringiſchen Mitter8 Konrad von 4. aug. 1308, 

Bodenftein, und Albrecht traf unverzüglich Anftalten, ſich des erledigten Reiches zu ber 

mägtigten. Unter dem ſchwachen König Hatte Herzog Heinrich von Kärnthen die Ge 
ſchaͤfte geleitet; Ihn Hatte Wenzel II. zum ſteichsverweſer ernannt, und er mar ente 

fchlofien, dem Hab&burger entgegenzutreten. Aber vor den beranziehenden Truppen 

Albrehts, der Böhmen ald Neichslchen feinem Sohn Rudolf zufprah und Herzog 

Heinrich in die Acht erflärte, wußte ev weichen, Als Albrecht in Prag einzog und das 

GSewicht der Waffen noch durch Gold und Verfprehungen an bie böhmifchen Großen 

erhöhte, wurde Rudolf zum König gewählt. Die Bermählung mit Wenzeld II. Wittwe Oetober. 

Clifabeth von Volen follte feinen Anfprüden weiten Rachdruck geben. Für den Ball 

feines tinderlofen Ablebens wurde feinen Brüdern Die Nachfolge zugefichert. Mit Defter- 

reich und Steiermark aber ward der jüngere Bruder Friedrich belchnt, mit der Verab⸗ 

rebung gegenfeitiger Erbfolge beim Erloͤſchen der einen Linie, 


Schon mehrmals (5.802.812) haben wir die verwirrten und unheilvollen a 
Zuſtãnde in Thüringen ind Ange gefaßt. König Albrecht war bisher durch senunnzgi- 
anderweitige Anliegen verfindert worden, bie Pläne ſeines Vorgängers in“"I" 
Thüringen wieder aufzunehmen und in dem zerrütteten Lande Geſeß und Ord» 
nung aufzueichten. Ieht, anf der Höhe feiner Macht, wandte er feine Blide 
jenen Ländern zu. Die beiden Brüder Friedrich und Diezmann hatten ſich nad) 
König Adolfs Tode wieder in den Veſiß ihrer Bänder gefept, ohne jedoch Al 
brechts Anerkennung erlangen zu Tönnen. Sept erklärten ſich einige thüringifce 
Städte, wie Eiſenach, für den Habsburger, und der Landgraf Albredt über 
Hieferte ihm die Wartburg. Es gelang ihm, von Böhmen aus die Laufig, 
Meißen und das Pleipner Land zu bejegen. Uber das Volk hielt treu zu feinen 
Herzen, und Albrecht mußte bald das Land räumen. Das Lönigliche Heer erlitt 
unter der Führung des Burggrafen Friedrich von Nürnberg durch die beiden 
Brüder bie in den fähfijhen Chroniken vielgepriefene Niederlage bei Lucka un Mt 
weit Altenburg. „Es wird dir glüden, wie den Schwaben bei Lüden“, ſpottete 13° 
das Bol in Thüringen noch lange. König Albrecht gedachte gegen die Sieger mit 
Macht vorzugehen, als ihn die Kunde von feines Sohnes Rudolf Tod nah Böhmen 
tief. Diezmann ftarb noch in demfelben Jahre eines plöplicen Todes (Dec. 
1307), Friedrich (+1324) aber blieb in dem Befig von Thüringen und Meißen 
und vererbte dad Laud auf feine Nachtkommen Friedrich den Ernfthaften (— 1349) 
und Friedrich den Strengen (— 1381), welche die Befigungen durch neue Er⸗ 
werbungen vergrößerten. 
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Krieg mit As der Böhmenkönig Rudolf, auf einem Feldzug gegen die Anhänger 
an geintichs von Kärnthen begriffen, von plößlichem Tode Hingerafft wurde, brachen 
4. 3uti 1907. die Leidenſchaften in hellen Slammen aus. Der habsburgiſche Hertſcher hatte 

fi) wenig Vertrauen und Liebe zu erwerben gewußt, und die nationale Partei 
mußte ben Volkshaß gegen die deutſche Herrfhaft aufguregen. Herzog Heintich 
von Kärnthen, der Gemahl von Wenzels II. Tochter Unna, war den Böhmer 
genehmer. Der Haß bes Volkes, das ſich Hinter die Deutſchen zurũckgeſcht 
glaubte, wandte fich gegen alle Defterreicher. Tobias von Bechin, der zur Irene 
gegen das habsburgiſche Geſchlecht mahnte, wurde von Ulrich von Leuchtenbutg 

18. Xug. erſtochen, Herzog Heinrich zum König ausgerufen und zu Prag gekrönt. Gegen 

diefen Feind wandte fi nun Albrecht. Während fein Sohn Friedrich der 
Schöne in Verbindung mit dem Erzbiſchof von Salzburg und mit ſteiriſchen 
Edlen in Heinrichs kãrnthniſche, görgifche und tirolet Befigungen einfiel und 
Städte und Schlöffer eroberte, brach König Albrecht in Böhmen ein und zog 
verwũſtend im Lande umher, ohne große Erfolge zu erringen. Abermals troßten 
die tapfern Bergleute von Kuttenberg ber Belagerung. Im folgenden Jahr 
gedachten die Habsburger mit größerer Macht ihr Vorhaben durchzufeßen. Mit 
Rüftungen und dem Abſchluß von Bündniffen bejhäftigt, weilten fie den Winter 
bindurd in ihren Stammlanden. 

En Aber die Erwerbung Böhmens, die dem habsburgiſchen Geſchlechte ein 
—8— unwiderſtreitliches Uebergewicht über die deutſchen Fürſten gegeben hätte, ſollte 
1 Mai1008. dem König Albrecht nicht gelingen. Dem frühverftorbenen Rudolf, dem Sohn 

des erften Habsburgers (S. 808), Hatte feine böhmifche Gemahlin Agnes, des 
großen Ottokar Tochter, einen Sohn Johann geboren. Am böhmiſchen Hof 
erzogen, fog er bei den feindlichen Beziehungen zwiſchen Prag und Wien früh. 
zeitig Argwohn und Haß gegen feinen Oheim ein. Obgleich Albrecht im Jahr 
1304 den vierzehnjährigen Tüngling an feinen Hof rief und mit feinen eigenen 
Söhnen erziehen ließ, fühlte er ſich zurüdgefept. Ex ſah feine Vettern im Beſiß 
von Herrſchaften, ſah andere junge Fütſten in Glanz und Ruhm walten, feinen 
eigenen Thatendrang unbefriedigt: ein böfer Argwohn faßte immer mehr Wurzel 
in feiner Seele. Was er als fein vorenthaltenes Exbtheil anfah, ob er gleichen 
Antheil an Defterreih und Steiermark verlangte oder das durch Wenzels ILL. 
Tod erledigte Böhmen oder die ſchwäbiſchen Hansbefipungen, wiflen wir nicht 
auverläffig, ebenfo wenig, was Albrecht dem Neffen zuguivenden gedachte. Denn 
noch hielt ex den ſchwachen Iüngling nicht für reif, ihm einen Antheil an der 
Verwaltung der habsburgiſchen Länder zu gewähren. Vie verbitterte Stine 
mung Johauns war allgemein befannt und wurde von des Könige Gegnern 
zu einem frevelhaften Plan benußt. Peter Aichfpalter, der fih vom Sohn 
geringer Eltern zu Trier in raſchem Lauf zum Leibarzt Rudolfs I., zum Biſchof 
von Bafel und nad) Gerhards Tod (Febr. 1304) unter frauzöfiſchem Einfluß 
zum Erzbifhof von Mainz aufgeſchwungen hatte, wird von den zuberläffigften 
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Duellen der Aufitahelung deö jungen unbefonnenen Fürſten gegen feinen Lönig- 
lichen Oheim beſchuldigt; aud die andern Gegner Habsburgs, die Herzoge 
Stephan und Otto von Riederbaiern, Heinrich von Kärnthen, Eberhard von 
Wäürtemberg, mögen dem Anſchlage gegen den König nicht fern geftanden haben. 
Im Frühling des Jahres 1308 weilte der König in den ſchwäbiſchen Landen, 
in feiner Umgebung fein Neffe. Hier ſoll Johann den Oheim nochmals um 
Aus lieferung feiner Erbgüter angegangen haben, von demfelben aber bis zur 
Beendigung des böhmifchen Kriegs vertröftet worden fein. Da kam der böfe 
Anfchlag zur Ausführung. Als Albrecht feiner Gemahlin gen Rheinfelden ent« 
gegenitt, wußte ihn Johann mit feinen Mitverſchworenen, ben Rittern von 
Eſchenbach, Palm nnd Wart, auf der Fahrt über die Men von feinem Gefolge 
au teennen; am andern Ufer fielen fie über den König her und erfchlugen ihn. 
„Lieber Better, Hilf mir!” fol beim erften Streich, den Palm führte, der Argloſe 
feinem Mörder Johann zugerufen Haben. 

Furchtbat war die Rache der Angehörigen des erſchlagenen Königs. Herzog Die Rode. 
Leopold erftürmte die Burgen der Mörder und ließ Alles, mas in feine Hände 
fiel, niederhauen. Die köuiglichen Frauen Eliſabeth und Agnes von Ungarn 
brachten den Manen des Verftorbenen furchtbare Todtenopfer; an der Stätte der 
" That wurde das Klofter Königsfeld gegründet, wo bie Rönigin Agnes ihr Beben 
verbradhte. Im folgenden Jahr ſprach ber neue König Heinrich die Reichsacht 
über Die Mörder aus, aber ber dem Lügelburger Hans befreundete Erzbiſchof 
von Mainz entging aller Strafe. Rudolf von Wart wurde ergriffen, als er ſich 
dom päpftlihen Stuhl zu Avignon Verzeihung erflehen wollte und Hingerichtet; 
die andern verbargen ihr Verbrechen vor der Welt in Kloftermauern. Johanu, 
fortan Parrieida genannt, warf fi ald Mönch zu Piſa dem König Heinrich 
zu Züßen und ftarb dafelbft in jungen Jahren. 

Albrecht von Defterreich hat bei ben Geſchichtſchteibern meift eine harte acbrecht⸗ 
Beurtheilung gefunden. Viele mönchiſche Chroniften grollten bem König, der Trratter- 
die rheiniſchen Erzbifchöfe niedergeworfen, der dem Papft lange Beit hindurch 
ſich nicht gefügt hatte, der dem Uebergeiffen ber geiftlihen Fuͤrſten mit aller 
Entſchiedenheit gegenübertrat, die Steuerpflicht des Klerus anerfannte und die 
Anhãufung liegender Güter in geiftliher Hand unterfagte, der die Juden gegen 
die Verfolgungen wũthender Volkshaufen und fanatifcher Priefter in Schug 
nahm, und vergalten ihm mit herben Urtheilen. Aber nicht nur geiftliher Haß 
bat fein Andenken entftellt, noch mehr die Dichterifhe Sage, die den König als 
den harten Bedrüdter der freiheitliebenden Schweizer darftellte. Als graufamer 
Zwingherr, deſſen falte Strenge aus dem finftern, durch den Berluft eines 
Auges entftellten Geſichte hervorblidte, der ald Opfer eigener Ungerechtigkeit 
duch den verzwweifelnden Neffen gefallen ift, gerade als er ſich anſchickte, das 
freie Volt der Schweiger in Feſſeln zu fhlagen, wurde Albrecht meift in der 
Geſchichte gefhildert. Wir werden fpäter die mit duftiger Poefie und Sage 
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verwobene Entftehungsgefhichte der Schweizer Eidgenoſſenſchaft vorführen | 
Baflen wir das Bild des Königs ind Auge, wie es und in den vorhergehenden Blät- 
term gefchilbert ift, fo wird ein gerechter Beurtheiler ihm das Lob eines thatkräfti ⸗ 
gen, gerechten und fiaatöflugen Herrſchers nicht verfagen konnen. Er hat, vielleicht 
zum lepten Mal, das zerfallende Reich mit ſtarker Hand zuſammengehalten; er 
Hat dem mächtigen und felbftfüchtigen Fürſtenſtand gegenüber die Bebentung 
der aufftrebenden Städte erfannt und gewürdigt; er hat Ordnung und Geich 
nad Kräften geſchirmt. Sein Augenmerk hatte er vor Allem, der Lehre feine 
Vaters gemäß, auf die Stärkung und Ausdehnung der habsburgiſchen Hans 
macht gerichtet, und dies Beftreben hat ihm häufig den Vorwurf der Ländergier 
und Habfucht eingetragen. Er ift ed, der das von Rudolf begonnene Werk zum 
feften Bau erhoben und mit aller Entſchiedenheit und Conſequenz daran gear: 
beitet hat. Nur der Vorwurf, daß er dem päpftlichen Stuhl und dem franzöf 
schen Hof gegenüber allzugroße Nachgiebigkeit und Schwäche gezeigt, war nicht 
ungegründet; fein praktifcher Sim war auf nähere, erreichbare Ziele gerichtet. 
Den Berfall der Reichsgewalt hat auch er freilich nicht aufhalten fönnen, und 
feinen Bed, die Bererblijung der deutſchen Königäfrone im habsburgiſchen 
Haufe, hat er nicht erreicht, aber was er in Defterreich geſchaffen, gedieh in der 
Folge zu Hoher Blüthe. — Albrecht hatte ans feiner langen glüdlichen Ehe 
mit der tiroliſchen Fürſtentochter Elifabeth einundzwanzig Kinder, vom denen 
fi) außer dem König von Böhmen Rudolf, Friedrich der Schöne, Leopold, 
„die Blüthe der Nitterjchaft" und Albrecht der Weife oder der Lahme hoben 
Ruhm in der Geſchichte erivarben. 


6. Aönig Heinrich VII. 
a) Heinrichs Stellung im Reich. 


Die sinkt Der blutige Untergang der Könige Adolf und Albrecht fhredte ben Chr 
geiz der deutſchen Fürften nicht ab. Bei feiner frühern Königswahl waren fo 
viele Bewerber um bie erledigte Krone aufgetreten. Des erichlagenen Königs 
Sohn, Herzog Friedrich der Schöne von Defterreich, trachtete vor Allen dauach, 
die Krone feinem Haufe zu bewahren; aber gegen das habsburgiſche Geſchlecht 
mit feinen ländergierigen und berrfchfüchtigen Tendenzen machte fich allerwärts 
das alte Mißtrauen geltend, Auch in den beiden Zweigen des wittelsbachiſchen 
Hauſes ftrebte man nach der Krone; felbft die Markgrafen von Brandenburg, 
Graf Albrecht von Anhalt, Eberhard von Würternberg und Landgraf Friedrich 
von Thüringen werden unter ben Bewerbern genannt. Daß auch der frauzöfifche 
König Philipp IV. fi) bemühte, feinem Bruder Karl von Balois die deutſche 
Krone zuzuwenden, wurde früher erwähnt (S. 743), und wirklich fand er im 
Erzbiſchof von Köln einen einflußreihen Förderer feines Plane. Zudem 
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glaubte er bes Papſtes Elemens V. ſicher zu fein; dieſer aber fürdhtete doch 
Die erbrädende Uebermacht des franzöfiichen Königs und wirkte insgeheim dem · 
felben entgegen. 


Kur zwei unter den Kurfürften waren einig und entſchloſſen, die Wahl auf den 
Srafen Heinrich von Lugemburg zu lenken: der Erzbiſchof Peler von Mainz und des 
Scafen Bruder Balduin von Qugemburg, der nad) des verſchwenderiſchen und unwür⸗ 
digen Dietrichs Tode (Rov. 1307) von feinen Studien zu Paris in jugendlichen Alter 
auf den ergbifpöflichen Stuhl von Zrier berufen worden, in der Bolge eine Bierde 
feines geiftlichen Fürftentfumd, das er während feiner langen Regierung (+ 1354) 
zu Hoher Blüthe erhob. Schon damals waren die Tugemburgifcgen Brüder am päpft- 
lichen Hof mit dem größten Wohlwollen aufgenommen worden. 


Den ganzen Sommer hindurch ftand der Thron erledigt, ehe man fich 
einigen kounte. Endlich famen die weltlichen Kurfürften, die Markgrafen bon 
Brandenburg, Herzog Rudolf von Sachſen und die Pfalggrafen auf einer Bu- 22, Det 
ſammenkunft in Bonn dahin überein, id) für den zu entfcheiden, der von den " 
geiftlichen Wählern bie meiften Stimmen erhalten würbe; der Graf von Lugem- 
burg aber wurde unter den in Ausficht geftellten Bewerbern gar nicht genannt. 
Darauf berief der Erzbiſchof von Mainz ſaͤmmtliche Wähler anf den 22. Nov. 
nad) dem Königftubl zu Nenfe bei Koblenz zufammen. 

‚Am Tinten Ufer des Rheins, wenige Stunden von Koblenz, dem Einfluß der Bahn ange 
gegenüber, war vor alten Beiten auf ber Höhe, unter uralten Rußbäumen, ein feinerner Bene 
Altan erbaut worden, auf welchem bie rheiniſchen Jürſten oft zufammen zu kommen pflegten, 
um über Königswahl oder ernſthafte Angelegenheit des Reiche vorläufig zu berathen. Rad 
altdeutfher Eitte Tiebte man ed, dergleichen Handlung unter freiem Himmel vorzunehmen, 
und jene Stelle am vaterländifhen Strom ſchien beſonders zu ſolchem gwede geeignet, weil 
von dort auß ein gellendes Hüfthorn oder ber trompetende Herold in vier Kurfürftenlanden 
zugleich gehört werden konnte, zu Lahnſtein, Ruemainz gehörig, zu Kappel im Trierſchen, zu * 
Renfe im Kölnifhen und zu Braubadh im pfälziſchen Gebiete. ‚Auf dem Königafiuhl zu Renfe‘ 
nannte man die alterthümliche Stätte; neun Säulen, mit Spipbogen verbunden, trugen ben 
weitläufigen Altan, vierzig Ellen in der Runde. ? 


Bei geheimer Abſtimmung fielen bier die Stimmen von Trier und Mainz 
auf den Luxemburger, Brandenburg und Pfalz traten der Uebereinfunft gemäß 
der unerwarteten Wahl bei, und auch die andern Fürſten fügten ſich der Mehr 
beit; einftimmig (da König Heinrich von Böhmen von der Wahl ausgefchloffen 
war) wurde der Graf von Luxemburg auf den Thron gehoben. Bu Frankfurt 
fand dann der feierliche Wahlaet ud zu Aachen die Krönung ftatt. Daß a Don. 
Heinrich die Krone der ſtaatsgewandten Hand des Mainzer Erzbiſchofs Dee &r9en. 1000 
dankte, war nicht zweifelhaft. Zum großen Schaden ber Städte lohnte denn 
and) der Neugewãhlte die Verdienfte der theiniſchen Fürften durch Wiederher- 
ftellung der Rheinzölle, deren Abſchaffung Albrecht erzwungen. Es war eine 
folgenſchwere Wahl, Die getroffen worden. Der Lugemburger Graf, von 
mäßiger Hausmacht, ein Mann im rüftigiten Alter (er mochte etwas über 
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vierzig Jahre zählen) brachte ganz andere Anfhauungen auf den Throm mit 
als feine Tegten Vorgänger. Am franzöſiſchen Hofe erzogen und ein Zreund 
franzöfif—her Bildung und Sitte, war fein Geift den factifhen Berkältniffen 
in der Heimat entfremdet, war fein Herz erfüllt von fernen, unerreichbaren 
Bielen, von der Sehnfucht nad) Glanz und Herrlichkeit, die von der nüchternen 
Anſchauung feiner Vorgänger fo fehr abſtach und dem deutſchen Volke nicht 
zum Segen gereichte. Noch einmal wollte er. gleich den hohenſtaufiſchen 
Hertſchern, die Kaiſerkrone im alten biendenden Glanze leuchten laſſen, aber 
die Zeiten waren andere geworden. Was die Habsburger erftrebt, bie Herftellung 
einer feften Reichsgewalt, dad ging unter dem fiebenten Heinrich, während er 
feinen Tuftigen und glänzenden Phantafiegebilben nachjagte und feine Kraft 
darüber verzehrte, unwiederbringlich verloren. 


Die Srafen Auf fteilem Belfen an der Elze, mitten im Arbennerwald, liegt das fefte Augem- 
burg. MS der Gründer des luremburgiſchen Hauſes iſt Graf Siegfried (} 999) an- 
zuſehen, der fich den fchroffen Felſen zum Bau der feften Stadt Lüpelburg ausfah. 
1136. Rad) dem Erlöfchen feiner männlichen Linie mit Konad II. gelangte die Grafihaft 
an Heintih von Namur, genannt der Blinde, den Sohn des Grafen Gottfried von 
Namur und der Ermefinde, Konrads I. von Lugemburg Tochter, der nunmehr die beiden 
Grafſchaften vereinigte. Rach fechzigjähriger durch dehden und Kriege angefüllten 
Herrſchaft ftarb der Graf (1196) und Hinterließ eine einzige Tochter Ermefinde. Die 
Grafſchaft Ramur ging an Balduin IV., Grafen von Hennegau, über, Luxemburg 

an den Gemahl der Erbtochter, den Grafen Theobald von Bar, und nach deſſen Tod 
(1214) an deren zweiten Gemahl Walram II., Herzog von Limburg und Markgraf 

bon Arlon. Die Regierung der Gräfin Ermefinde (} 1247) war durch Weisheit und 
Kraft ausgezeichnet und für die Feine Grafſchaft von fegendreihen Folgen. Aus ihrer 
Ehe mit Balcam ging dad luxemburgiſche Herrſcherhaus hervor. Ihr Sohn Heinrih IL., 
genannt der Blonde oder der Große, erbte die Grafſchaft Qugemburg mit Durbup und 

la Rode. Während der unheilvollen Jahre des Interregnumd fuchte er von feinem 
Lande die Berrüttung und Anarchie, die im Reiche herrfhte, fern zu halten. Die auf der 
Grenzmark gelegene Grafſchaft verfiel von da an immer mehr dem franzöfifcpen Einfluß: 

mit Befremden fehen wir, tie faft alle Urkunden in franzöfiſcher Sprache gefchrieben 
find und der franzöſiſche König als Schiedsrichter auftritt. Heinrih IL. (} 1281} 
hinterließ eine blühende Rachtommenſchaft. Sein ältefler Sohn Heinrich IEI. folgte in 

der Regierung, der zweite, der ſchöne Walram, ift der Stammpater des erlauchten fran- 
zoͤſiſchen Geſchlechts Lugemburg-Ligny. Der Limburger Erbfolgeftreit wurde dem Iugem- 
burgiſchen Haufe verhaͤngnißvoll. In der Schlacht bei Woringen (&. 795) fiel Graf 
Heinrich mit feinen drei Brüdern im heißen Kampfe. Er hinterließ drei Söhne Heinrich, 

den nachherigen römiſchen König, Walram und Balduin und drei Töchter. Die Feind- 
1292. haft mit Brabant wurde in der Folge dur die Bermählung Heinrichs (IV.) mit 
Margaretha von Brabant ausgeglichen. yon als Graf von Lugemburg hat fih 
Keintih einm ehrendollen Ramen erworben. Die Beitgenofien priefen ihn als einen 
wadern, unerfprodenen Ritterdömann, im Baffenfpiel und im ernften Kampf mohl 
erfahren. Cinftimmig wird feine firenge Gerechtigkeit, feine Leutfeligkeit und Frömmig ⸗ 

teit anerfannt ſowie fein Sinn für bürgerliche Ordnung; und diefe Tugenden hat er auch 

als Raifer bewährt. „Das Ardennerland, noch in fpätern Jahrhunderten der undurchdring · 
liche Schlupfwinkel von Räubern und Diebögefindel, war während feiner Herrſchaft fo fiher, 
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daß die Saumthiere der Kaufleute, mit Toflbaren Gütern beladen, ohne Begleitung uns 
gefährdet durch die Haiden und Einöden zogen, fo ſehr waren die ſtrengen Gerichte des 
unerbittlihen Herrn gefürdte.‘ Dabei war er hochgebildet nach den Begriffen der 
Zeit, der lateinifchen, deutſchen und franzöfifchen Sprache mächtig, wenn er gleich der 
legtern, die er am Hofe Philipps lieb gemonnen, fich am liebften bediente. Ueberhaupt 
Rand das Ingemburgifce Brüderpaar in engen Beziehungen zum franzöfffhen Hof; 
Sraf Heinrich zog felbft mit zu Belde gegen die Engländer. Gin Beitgenofle, der den 
Kaifer in Italien ſah, ſchildert ihn alß einen ſchͤnen Mann von mittlerer Größe, ge 
funder Geſichtsfarbe rothlich blondem Haar und ſtarken Augenbrauen, mit dem Linken 
Auge etwas ſchielend, von ſtarlem und ſchönem Bau, mit gerader fefter Haltung. 


Das nächte Anliegen des neuen Könige war die Herftellung der Rube — 
amd Ordnung im deutſchen Reiche. Als er nach alter Sitte einen Umzug buch Bi — 
die Gaue hieit, ſuchte er allenthalben ben Landfrieden aufzurichten, nahm von Iso." 
Fürſten und Städten die Huldigungen entgegen, beftätigte Verleihungen und 
Rechte und ſtellte ungehörige Zöle ab, überall bemüht, einen gefeplichen Bu 
ftand zu begründen. Von Koftnig and ſchickte er eine anſehnliche Geſandtſchaft 
nad Avignon an den Papft, um deſſen Beftätigung einzuholen und feinen 
Gehorſam zu entbieten. Denn ſchon lange hatte man fid) in Deutſchland ge 
möhnt, die Reichskrone ald ein Lehn der Kirche zu betrachten. Der heilige 
Bater erkannte troß des Unmuths des frauzöfiichen Königs die Wahl Heinrichs 
an und ftellte ihm die Kaiferfrone in Ausſicht. Auf dem glänzenden Reichstag auguß 
zu Speier, wo der pradhtliebende König alles Gepränge des damaligen, ritter⸗ 
lichen Hoflebens entfaltete und durch die Beifegung der Gebeine feiner beiden 
Vorgänger, ſowie duch die Achtung der Mörder Albrechts feine Ehrfurcht 
vor geftürzter Größe bethätigte, erſchien auch der junge Herzog Friedrich von 
Defterreich mit zahlreichen Gefolge, des Königs Belehnung nachzuſuchen. Die 
bedenkliche Gährung in ihren Ländern unter Herren und Städten machte die 
Habsburger geneigt, ihren Frieden mit dem neuen König zu ſchließen. 


Auch Heinrich, mit den böhmifchen Angelegenheiten bef&äftigt, hielt es nicht 
für gerathen, durch Verweigerung der Belehnung den Born der Haböburger zu 
zeigen. Die habsburgiſchen Brüder wurden mit fämmtlihen Befigungen bed Haufes Ingo 
belehnt, wogegen fie ihren Beiſtand gegen Heinrich von Kärnthen und den Sand." 
grafen Friedrich von Thüringen, ſowle gemaffneten Buzug bei der Romfahrt zufagten. 
Auf dem Speirer Reihdtag warb auch über den Grafen Eberhard von Würtemberg, 
den trogigen Beind der ſchwaͤbiſchen Städte und den Gtörer des Landfriebens, der durch 
die Verbindung mit Heinrich von Kärnthen noch überdieß den Unmillen des Königs 
erregte und ihm zu Speier mit offenem Troß und Anmaßung entgegentrat, auf vielerlei 
Beſchuldigungen Hin die Reichſacht verhängt, die im folgenden Jahre Konrad von 
Beindberg, der Keichsvogt in Schwaben, bollfitedte. Mit Hülfe der ſchwäblſchen 
Städte trieb er den Grafen auß feinen Felfenburgen und entriß ihm den größten Theil 
feined Sandeß, daB er erft zwei Jahre nad; Heinrichs Tod zurüderbielt. 


Das Glüd eröffnete dem neuen König bald eine Iodende Ausficht, feine Die Gun 
Heine Haudmacht zu einer Ausdehnung zu bringen, bie feinem deutſchen Fr 
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Fürſtenthum nachftand und die künftige Macht des luxemburgiſchen Haufes 
begründete. Bir kenuen bie wirren Berhältniffe in Böhmen, wo Heinrich von 
Kärnthen die Krone trug, aber troß ber Entſagung Friedrichs des Schönen 
13. Zug. von Defterreidh, ber im Frieden von Bnaim feine Rechte auf den bohmiſchen 
Thron aufgab, und troß der Unterflügung durch die niederbairifhen Herzöge 
und Friedrid von Meißen, nicht im Stande war, in dem zerrütteten Lande die 
Ordnung herzuftellen und die Krone feſtzuhalten. Empört über die gefeplofen 
Huftände und die Gräuel ber meißniſchen Söldnerfchaaren, wandte fi der 
größte Theil der böhmifchen Nation von dem ſchwachen Herrſcher ab und rid- 
tete die Augen auf das aufgeheude Geſtirn des Iugemburgifchen Haufes. Man 
faßte den Plan, mit Hülfe des römiſchen Königs ben Kärnthner zu vertreiben. 
Und Heinrich ging mit Freuden auf dieſe glänzende Ansfiht ein. Der 
böhmifche Thron ſchien am beiten zugleich mit der Hand der Elifabeth, der 
jungen Schwefter des Iehten Przemisliden, vergeben werden zu köuuen. Die 
felbe hatte vor den Nachſtellungen und Mißhandlungen des Kärnthners zu 
Nimburg an der Elbe Zuflucht gefucht. Bald brad in Böhmen der offene 
2. Suni Bürgerkrieg aus. In einer Verfammlung zu Prag ward Heinrich des Thrones 
"entfegt und der Befchluß gefaßt, dem Sohne des römiſchen Königs, Sohann, 
bie Krone anzutragen. Dein damals vierzehnjährigen Tüngling wurde um 
Satı. diefelbe Zeit die Grafichaft Lugemburg zugetwiefen. Auf dem Reichstag zu 
Frankfurt trat der Abt Konrad von Königfaal vor Heinrich und forderte Hülfe 
gegen den Eindringling. Hier wurde ber Kärnthner ſeines Königreichs und 
Herzogthums für verluftig erflärt; Iohann von Bugemburg follte den böhmi- 
ſchen Thron nebft der Hand der Königstochter in Befig nehmen. Zu Speier 
fand darauf die Belehnung des jungen Fürſten und bie Vermählung mit feiner 
ſchõönen böhmifhen Braut Statt. Zum legten Dial weilte bier König Heinrich 
im Kreife feiner Angehörigen umd Getreuen, ehe er den verhängnipvollen Zug 
nad) der Kaiſerkrone antrat, 


Das bõöhmiſche Reich mußte den Händen des Kärntänerd erft entriffen werben. 
Es war ihm gelungen, mit Hülfe von meißniſchen Raubſchaaren unter dem Sohne 
Briedrichß des Gebiffenen ſich twieder in Prag feftzufepen. Als aber Johann, vom Erz 
bifhof von Mainz und dem Grafen Berthold VIL. von Senneberg, den Bevollmäd« 
tigten des Königs Heintich während der Minderjährigkeit feined Sohnes, und andern 
Fürften begleitet, in Böhmen einrüdte und mit Hülfe einer ihm freundlich gefinnten 
De, 1310. Partei in der Stadt im Sturme Prag eroberte, verlieh Heinrich das Reich und eilte in 
feine Stammländer Kärnthen und Tirol, wo ihm durch das kurz zuvor erfolgte Ableben 
feined Bruders Otto die Alleinherrſchaft zugefallen war. Abel, Geiftlichteit und Städte 
7. Sehr. brachten den jungen König ihre Huldigung dar, und der Erzbifhof von Mainz fepte 
PH. dem Löniglien Paar die Krone auf. Die an Friedrich von Deſterreich verpfändete 
Markgraffhaft Mähren wurde von Johann eingelöft, und im böhmiſchen Reiche Lehrte 

nach langer Verwirrung Ruhe und Ordnung zurüd, 
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Die deutſchen Angelegenheiten Tagen dem romantiſchen Sinn bed Königs Bee, 
ferner, al die Idee, die von Anfang an fein ganzes Herz erfüllte: der Römer Anden 
zug. Das vergangene Ideal der römifhen Weltmonarchie lebte noch einmal 
im Geifte eines deutſchen Königs auf. Heinrich überließ die Ordnung der 
bõhmiſchen Ungelegenheiten feinen Bevollmächtigten, dem Erzbiſchof von 
Mainz und bem ftaatöflugen, wegen feiner Berdienfte jüngft zum gefürfteten 
Strafen erhobenen Berthold von Henneberg; er verfchmähte e8, die Reichörechte, 
die ſich auf die öfterreihifchen Länder und auf die thüringifchen Befigungen 
Friedrichs des Gebiſſenen hätten geltend machen laſſen, im Intereffe feiner 
eigenen Hansmacht zu verwerthen. Und doch hätte die Gährung in den öfter 
reichiſchen Ländern unter Adel und Bürgerfhaft gegen das habsburgiſche Re 
giment und dad Beftreben der Böhmen, die Vereinigung mit Defterteich unter 
Einem Herrſcher herzuſtellen, dem König die Aufgabe, mit Waffengervalt jene 
Länder zu untertverfen, erleichtert. Auch; dem Wettiner verzieh er die nachdrüd 
liche Unterftügung Heinrichs von Räruthen und belehute ihn mit Meißen und 1a Du 
Thüringen. Sein ganzes Trachten war auf die Wiederherftellung des Ralf" 
thums gerichtet. Darin glaubte er feine erſte Herrfcherpflicht zu erfennen; das 
Kaiſerdiadem folte feinem Geſchlecht Glanz und Macht verleihen uud die 
Reichsgewalt aufs Neue kräftigen. Aber wie wenig eutſprachen bie Erfolge 
diefei folgen Hoffnungen. Nur die ihn wie im Traume zugefallene böhmiſche 
Krone fiherte dem luxemburgiſchen Hanfe eine glänzende Zukunft; uud ber 
unzeitgemäße Heldenzug über die Alpen war der Ausbildung der Fürſtenmacht 
von großem Bortheil. Wiederum wurden, um die nöthige Unterflügung zu er⸗ 
langen, bie Reichsrechte und Güter vergeben und verpfäudet. Am härteften wur ⸗ 

den die Städte dadurch getroffen; nicht mm, daß häufig Reichsftädte verpfändet 
wurden, dad Verbot der Pfahlbürger traf die aufblühenden Gemeinden mit 
hartem Schlage. Am empfindlichften für die deutjche Ehre war jedoch des 
Königs Verhalten gegen den mächtigen franzöſiſchen Nachbar, und die Nach ⸗ 
giebigfeit und Schtäche, die er hier betvies, zeugte von dem glühenden Drange 
nach Italien, der fein Herz erfüllte, Das Verhältniß König Philipps zum 
Bapfte und der franzoͤſiſche Einfluß in der apenniniſchen Halbinfel beftimmten 
Heinrich, um jeden Preis mit dem alten Widerſacher des deutſchen Volkes 
einen Vertrag zu ſchließen. Es wurde darin mit feinem Worte der franzöfifchen 29m 
Mebergriffe gedacht, und doch hatte Philipp die Pfalzgrafſchaft Burgund vom !M 
Reiche Tosgeriffen und ftredte feine gierigen Hände immer weiter ind arelatiiche 
Neid) hinein. Wir wiffen, tie damals die reiche und blühende Stadt Lyon, 

„die Perle des Arelats“, in franzöfiihe Hände überging (S. 745). Erzbiſchof 
Beier von Savoyen trat vertragsmäßig die weltliche Gerichtsbarkeit und die 19, Mt 
Herrſchaft über die Stadt an König Philipp ab, ohne da im deutſchen Reich 
Jemand Einſpruch dagegen erhoben hätte. Und doch wurden Heinrich® Schritte 
in Italien durch den franzöfifchen Einfluß durchkreugt. 

Beber, Beltgeigigte, VIL. 53 
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b) deincichs Romfaßrt and die Parteikämpfe in Italien. 


Die Sage ver Noch fand als Errungenſchaft der hohenſtaufiſchen Kämpfe bie Lombardei 
Dig und Toscana rechtlich unter ber Oberhoheit des deutſchen Reichs; aber in Bir: 
lichleit hatte, ſeitdem das edle ſchwäbiſche Geſchlecht fi) daran verbiutet, fein 
beutfcher König diefe Rechte gewahrt. Im ben reichen, gewerbfleißigen Städten 
Hatte allmählich die niedere Volksklaſſe über die alten bevorredhteten Stände, 
das Bürgertfjum mit feinen Zünften über den Geſchlechteradel den Sieg a- 
rungen. Um fi) den Befip der Macht zu ſichern, übertrug man Dam das Rr 
giment bes Stadt, bie gefammte Volksgewalt, auf ein durch Kriegsruhm und 
Volksgunſt ausgezeichnetes Adelshaupt, das auf eine Reihe vom Jahren zum 
„Sapitan” ernannt bald eine unbeſchränkte Alleinherrſchaft gewann und von 
der Demokratie zur Thrannis überging. Solche Bolkshäupter fuchten für ihre 
angemaßte Zwingherrſchaft gerne eine rechtliche Stüge, und dieſe fanden fie in 
der noch immer anerfanıten Oberhoheit des deutjchen Reichs; Die geldbebür 
tigen Könige ließen ſich gerne Herbei, in der Form des Reichsbicariats biefe 
Herrſchaften zu beftätigen. Einen folhen Verlauf nahmen die Burflände nad 
dem Ball der Hohenftaufen in vielen Städten ber Lombardei und Tusciens. 
Noch war jedoch das Gefühl der Iufammengehörigkeit mit dem deutſchen Heide, 
die Idee des Kaiſerthums in Italien nicht erlofhen; noch fanden ſich allent 
halben Buelfen und Gphibellinen im heißen Kampfe gegenüber, wenn gleich die 
alten Parteinamen im Laufe der Beit ihre Bedeutung in mancherlei Weiſe ver- 
ändert Hatten. Die Geſchichte Wälfchlands vom Ende des letzten Hohenſtaufen 
bis quf das Jahr 1310, Die und fo verwotren. chaotiſch und widerſpruchsdol 
erſcheint, gewinnt erft ihren Sinn, ihre Erklärung, wenn wir fie und im kb- 
haften Sufammenhange mit Dentfcland vorftellen. „Alles, was fo zwedlot 
, unvermittelt, eigenfinnig erſcheint, dieſes nnerfprießliche, finnvertoierende Treiben 
und Bären, Wechſeln und Umſchlagen, biefe unfittlidj-heiße Verfolgungeſuqht 
der blutige Haß zwiſchen Guelfen und Ghibellinen, wird erfi verfländfic md 
verliert die Farbe eines fieberhaft überfpaunten, feiner ſelbſt unbewußten Kranf- 
beitözuftaudes, wenn wir die Hoffnung anf die Wiederherſtellung geſellſchoft. 
Tier Ordnung durch den Kaifer, ſowie Die Furcht des Verluſtes bürgerliger 
Freiheit, als die leitenden Prineipien der ganzen Beit fefthalten." Wie der 
lechzende Wandrer in der glühenden Sandwũfte nach der riefelnden Quelle, jo 
ſchuten ſih bi ſich die Ghibellinen nach der Rückkeht des römiſchen Reichs.) 


— In dem [göeten Geſang bes Purgat. gibt Dante diefen Gefühlen Musbrud, indem er 
mit patriotiſcher Erregung ausruft: 

Wie durftet Fr du (Albrecht) und dein Bater, dulden 

Nur weil die Habfucht Eu) dort jenfeits fen, 

Daß Eures Reiches Garten gar serie! 

Sieh deine Roma, die in heißen 

Seriwittwet und allein, bei Racht und Tate, 

Mein Eäfar, ruft, warum bift Du mir ferne? 
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Wir Haben oben die Geſchichte Itallens bis zu Anfang des viergehnten Zahrhun⸗ 
derts dargeftellt. Ginige Jahre nach dem Friedensſchluß zwiſchen Sicilien und Unter⸗ 
italien (S. 371) war Karl IT. geſtorben und fein zweiter Sohn Robert, ein kluger 
geiftuoller Fürft, Hatte den Thron der Unjous in Reapel beftiegen, während Karl Robert, 
der Sohn feine Altern Bruders Karl Martell, die Krone von Ungam trug. An ben 
Unjous fand die guelſiſche Sache fortwährend eben fo eifrige Vertheldiger, wie bie 
ghiðbelliniſche an dem aragoniſchen Bürftenhaus auf ber Infel Gicilien, mo noch immer 
Friedrich, der Enkel Manfreds, das Scepter führte. Auch den erfütternden Uusgang 
des Papſtes Bonifacius VIII. und die Ueberfichelung der Curie nad) der Rhoneftadt 
Avignon haben mir kennen gelernt. Während Clemens V. in Frankreich weilte, ſehte 
die Burgerſchaft in Rom, mo um diefe Zeit die alte Rutterkirche im Lateran in Fiam⸗ 1308. 
men aufging, ald Borbeie kommender Leiden, eine Vollöregierung und einen Capitan 
ein ; aber Die Adelsgeſchlechter. indbefondere die Golonna und Drfini, führten ihte 
Samilienfehden fort und ließen Leine bürgerliche Ordnung auflommen. „Ihre Soid⸗ 
tnechte Iagerten auf allen Wegen; Reifende und Pilger wurden ausgeplündert, bie 
Stätten der Andadht blieben Leer.” Im Mittel- umd Oberitalien gerrifien die Parteien 
der Buelfen und Ghibellinen alle Städte; „allenthalben Anarchie, Bürgerkrieg, Epil; 
die freien Republißen in beftändiger Umoälzung, in ewigem Parteikampf oder im Krieg 
mit Städten und Dpnaften; die alten Cidgenofienfhaften aufgelöft; nur vereingelte 
und angenblidlihe Bündniffe; die Feudalherren des vorigen Jahrhunderts ald Tyrannıen 
Städte bemwältigend, bald vom Reich, bald vom Papft den Titel eined Vicars ſich er⸗ 
taufend: kurz, ein Wirrfal zerfplitterter Nationalfraft, welchem Ausdruck zu geben bie 
Geſchichtſchteibung unfähig if.“ In Tobcana hatte fich unter ber Vorherrſchaft von Zoscana. 
Blorenz und unter dem Einfluß der Kirche die quelfifäge Partei zur Kräftigen Aufrecht⸗ 
haltung der nationalen Freiheit gegen die katſerliche Gewalt geeinigt; nur bie Ghäbte 
Bifa und Arezzo hielten das ghibellinifhe Banner noch hoc. Anders mar es in der 
Lombardei. Bivar bildeten viele Städte. Rovara, Lodi, Vercelli, Ai, Cremona Sombartei. 
und vor Allen Mailand, einen mächtigen guelfiihen Bund; aber einestheils ftand ihm 
ein ebenſo ſtarker ghibellinifcher Bund, Verona, Mantua, Trevifo, Barma, Piacenza, 
Reggio, Modena, Bredcla, entgegen; anderntheils trugen die Herrfcher, bie als Capitane 
Ramens des Volts allenthalben walteten, fein Bedenken, im Anſchluß an die kaiſerliche 
Gewalt ihrer Würde eine höhere Weihe zu geben. Ueberall finden wir ia den Städten 
eine hertſchende Partei und eine verbannte, und die lehtere war field geneigt, jedem 
Beind, der die am Ruder fipende Partei zu befämpfen kam, ihren Arm zu leihen. „Alle 
diefe Heimathlofen, deren Namen man in den Städten ausgehängt fah, lauerten mit 
nie ruhendem Verlangen auf die Heimkehr, ſchloſſen ſich jedem Feinde ihrer Stadt an, 
und waren, Guelfen oder Ghibellinen, bereit, einem Kaifer ſich in die Arme zu werfen, 
wenn er ihnen den Trlunph über ihre Feinde berhieß.“ 

Als die Knude von ber neuen Rönigswahl und von ben Vorhaben Beine da — 
richs, Die Römerzüge zu ernenern, In alien erſcholl, geriethen Die Parteien öniſchiuß 
allenthalben in fieberhafte Bewegung. Die ausfchweifendften Hoffuungen und 
die bãugften Befürchtnugen erfüllten die Gemüũther. Die Ghibellinen fahen im 
Geiſte den Sturz ihrer übermächtigen Gegner und jubelten hoch auf. Die Be 
banuten trãumten ſich zurũcgekehrt in ihre Baterftadt und Hergeftellt in ihren 
Rechten und Befipungen. Wie einft Die trauernden Inden an den Waſſerbaͤchen 
Babels ben Koreſch· als ihren Retier und Erlöfer mit begeifterten Weiſſagun · 
gen begräßten, fo feierten die Ghibellinen bie frohe Botſchaft vom der Aukuuft 
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des römischen Königs, der dad verfallene Reich wieber aufrihten werde. Der 
Dichter Dante, der damals als Anhänger der gebannten „Weißen“ in Florerz 
feine Heimath meiden mußte (S. 371), hat in einem glühenden Aufruf dieje 
Hoffnungen ausgeſprochen. „Siehe, jept nahet die erſehute Zeit, in welcher ih 
die Zeichen des Troftes und des Friedens erheben; der neue Tag beginnt fen 
Licht zu verbreiten, von Morgen her zeigt er uns bie Brühröthe, welche die 
Binfterniß des langen Elends erheitert. Juble jegt auf, Italia; bald wirft da 
von aller Welt beneidet fein. Denn bein Bräutigem, die Freude des Iahe- 
hunderts und der Ruhm deines Volkes, ber fromme Urrigo, ſchickt ſich an, zu 
deiner Hochzeit zu Tommen. Trockne, o du ſchönſte der Jungfrauen, beine 
Thrãnen und Iege die Geberde deiner Traurigkeit ab.” Viele, Die ihre verlorene 
Macht wieder zu gewinnen hofften oder die nengegründete zu verlieren fürchte⸗ 
ten, ſchickten ihre Boten an den König. Als er zu Speier im Kreife der Fürſten 
feinen fühnen Plan überdachte, traten die Gefandten des Matheus (Maffeo, 
Bisconti vor ihn, der, einft Herr von Mailand, vor einigen Jahren (1302) der 
Uebermadjt der eiferfüchtigen Nachbarn und dem Geſchlechte della Torre Hatte 
weichen müffen und jept am Gardafee weilend mit lauerudem Blick die Exeig- 
niffe in feiner Vaterſtadt verfolgte. Auch das Haupt feiner Geguer, Guido 
della Torre, fandte jeine Boten über Die Alpen, und viele verbaunte Edellente 
der Lombardei fuchten fi im Voraus die Gunft des Königs zu fihern. Die 
Neben ber italienijchen Gefandten, die lockenden Schilderungen von dem ſchönen 
Sande, von der Sehnſucht der Gemüther nad) dem rechtmäßigen Herrfcher und 
der Leichtigkeit, die Gegner zu unterwerfen, machten tiefen Eindrud auf das 
begehrliche Herz Heinrichs. Dazu forderte ihn die Stimme des Papftes felber 
zu dem Unternehmen auf. Er follte. hinziehen und der Welt den Frieden 
bringen. Ihm öffnete ſich ein weiter Schauplah für feine Thatenluft; er 
trãumte ſich als den glüdlichen Bollführer der Hohenftaufifchen Pläne, als den 
Wiederheriteller des alten glänzenden Reiches in feiner weltumfaffenden Be- 
deutung. IS er den verfammelten Fürſten feinen Entſchluß mittheilte, fimm- 
ten diefe freudig bei. 
282 BVährend die italieniſchen Gewalthaber mit ſehr gemiſchten Gefühlen, viele 
—J mit unheilverkũndendem Mißtrauen und Argwohn dem Herannahen des Könige 
entgegenſahen und feine Friedensboten aufnahmen, zog dieſer mit ſtolzen Hoff 
mungen gen Lauſanne, den Sammelplatß bed Heeres. Es waren buntgemiſchte 
Schaaren, die ſich bier um Heinrich drängten, hauptſächlich Verwandte und 
perſonliche Freunde; die großen Reichsfürſten unterſtũßten ihren König nicht 
bei dem abenteuerlichen Unternehmen. Die beiden luxemburgiſchen Brüder 
Balduin und Walram, Graf Amadeus V. von Sabohen, als Gemahl ber 
brabantijchen Maria der Schwager Heinrichs, und fein Neffe Graf Philipp, 
ein Mann von trenlojer, zweideutiger Gefinnung, des Königs Vettern, Johann 
und Heinrich von Namur, ber ritterliche Graf Veit von Flandern nebft vielen 
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Nittern und Herren aus Bothringen und Burgund bildeten den wälfchen Theil 
des Heeres. Unter den deutſchen Rittern ragte neben dem tapfern Habe 
burger Leopold der ſchwãbiſche Graf Werner von Homberg hervor, ein waderer 
Ritterdmann und zarter Minnefänger, „frank und kräftig in Wort wie zur 
That“, der eljäffifche Graf Hugo non Buche, Dieter von Rapenellnbogen u. a. 
Biele Abenteurer, jüngere Söhne von Meinem Erbe, die in ber Ferue ihr Glück 
zu machen bofften und wenig zu verlieren. hatten, fchloffen fih dem Heere an. 
Außerdem ftellten viele Städte Solbtruppen; body belief fi das Heer auf 
Höchitens tauſend Ritter und ebenfo viele Armbrufiſchũßen, das niedere Fuß ⸗ 
volk mit gerechnet kaum über fünftauſend Mann, In dem Rathe des Königs 
ſaßen viele Bijchöfe aus beutjchen Landen; auch der Bifhof Nicolaus von 
Buthrotum, der Infel Corchra gegenüber, ber Muge Unterhändler und ber 
Geſchichtſchreiber diefer Ereigniffe, war in Heinrich6 Umgebung. Das waren 
die Genoſſen, mit benen fid) der König gegen Ende des Jahres 1310 aufmachte, 
die Kaiſerkrone zu erwerben. 

Ueber die eifigen Höhen des Mont Cenis gelangte das Heer in die Fluren gerg Sim 
von Stalien; am Tage Aller Heiligen kam der König vor Turin an, jubelnd —— 
zogen ihm die Bürger entgegen und von allen Seiten drãngten ſich bie Sefandt-'"* 
jchaften von ghibelliniſchen und guelfiſchen Mächten heran. Als kaiſerlichen 
Viear fepte er hier den Niecolo de’ Salimbeni ein, einen Mann aus vornehuiem 
Geſchlechte in Siena, duch Schwelgerei und Verſchwendung berüchtigt, ber fih 
Heinrichs volles Vertrauen zu gewinnen wußte. In Turin fanden fi mit 
glängendem Gefolge die drei mächtigen Guelfenhäupter Silippone Langosco, 
Staf von Lomellino, aus Pavia, Simone de’ Avvocati aus Vercelli, Antonio 
di Fiſiraga ans Lodi ein; nur Guido della Torre hielt ſich tropig fern. Mit 
kluger Mäfigung vermied es Heinrich, entſchieden auf eine Seite zu treten; 
Frieden und Ordnung in dem zerrütteten Laube herzuſtellen und die Parteien 
unter dem Schirm der faiferlichen Hoheit zu verjöhnen, das war das Loſungs 
wort, das er auf feine Sahne fehrieb. Unter denen, die fih zu Turin ver» 
fommelten, mag wohl aud) der vertriebene Dante geweſen fein. „Aber noch 
anerkannt, ungeehrt ſchritt Damals fol eine Geftalt durch bie getümmelvollen 
Hallen des Hoflagers und die Gaffen von Turin." Mächtig war inzwiſchen 
das Heer durch das Herbeiftrömen vertriebener Edelleute und ben Buzug er- 
gebener Zürften angewachſen; aber die Guelfen blicten argwöhniſch auf bie 
neuen Greigniffe. Fiorenz hielt ſich ferne und ſchickte feine Gefandten; bie Bürger 
fahen im Geifte ihre Macht geftürzt und ihre Feinde triumphirend mit Hülfe det 
eindeingenden Fremdlings. Den 11. November zog das ftattliche Heer in die 
offenen Thore von Afti ein, der reihen piemontefiihen Handelsſtadt. Aber 
ſchon Hier zeigte ſich, wie ſchwankend und unſicher die Verhältuife waren. 
Ati, das ſchon vorher mit König Robert von Neapel in Verbindung getreten 
war, trug mit Unwillen die Unterwerfung unter Die unmittelbare Botmäßigteit 
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des deutſchen Herrſchers; vor Allen erkannten die Guelfen, weſſen fe ſich zu 
verfehen hatten. Am Hoflager zu Afn fand fich auch der alte Matteo Visconti 
ein, ber jept die Stunde feines wieberaufblühenden Glüdes geleunmen glaubte 
umd ip verkleidet unter mandperlei Gefahren und Abentenern durch Die lom⸗ 
bardifchen Guelfen hindurchgeſchlichen hatte. Freudig empfing Heinrich dos 
greife Haupt der Ghibellinen, das hier im töniglichen Hoflager feinem Frieden 
mit Caſſone, dem flüchtigen Exzbiihof von Mailand, ſchloß. Obwohl dan 
Hanfe della Torre angehörig, ließ ſich ber Prälat Doch and Haß gegen Guide 
herbei, dem Bißconti die Hand zu reihen, und biefer erfaufte ſich durch weit: 
geheude Verſprechungen die Külfe des erzürnten Prieſters zum Sturz bei 
mächtigen Gegners. 

Der deutſche König mochte ſich trügerifchen Hoffnungen hingeben, als er die 
prunkoollen Gefanbtfdhaften aus vielen Städten, auß Verona, Viſa, Modena, ihre 
Yuldigungen barbringen fah. Auch die Römer begrüßten ihn durch eine zahlreiche 
Sefandtfhaft und Inden ihn zur Kaiferfrönung ein. Ludwig von Gavopen, ein His 
Hänger Geinzihb, wurde ald Genator im Capitol eingefeßt. Uber daS Auöbldben 
Suido’s della Torre und der lauernde Troß des Bilippone Langodco, Grafen von 
Lowellino, hätten den König lehren können, weſſen er fi von den lombardiſchen 
Guelfen zu verfehen habe. Der Ungeftüm der Ghibellinen trieb ihn endlich dorwaͤrts 
Um 12. Dezember verlieh er Aſti, mo er einen vollen Monat geweilt und zog gegen 
die Hauptfladt der Lombardei, Mailand. Das fette Schloß Bigevano ſiel durch Ba 
rath den Deutſchen im die Hände, Guilermo de Bruffati, der zu Kovara 
Öffnete die Thore feiner Stabt. Jehßt fandte ud Guido, die drohende Rähe des feind- 
lichen Heeres fürdtend, die erften Sriedendboten. 


Seieie in Es war am 23. Dezember, als die deutſchen Schaaren in geſchloſſenen 
Melerd-geißen, gegen Angriff und Verrath geräftet, in bie alte Sombardeufladt ein- 
rüdten. In langem Buge und glänzendem Gepränge famen die meiländifchen 

Edlen und Bürger dem Herrſcher entgegen. Bol Scham ımb gefränften Ehe 

geiged flieg der ſtolze Guido vom Pferd und küßte dem König den Buß. Hein- 

richs erſtes Anliegen war, die feindlichen Parteien zu verjöhmen. Als er die 

beiden Gegner Matteo und Guido mit ihrem Geſchlechte verfammelte und mit 
eindringlihen Worten zum Frieden ermahute, da hatte er bie Freude zu fehen, 

twie die verhaßten Erbfeinde fi; die Hände zum Bunde reichten. Staunend 

&.3an. 1511. fahen die Lombarden auf das ſeltſame Schanfpiel, und als am heiligen Drei 
tonigstag der deutſche König im Beifein glänzeuder Befandtichaften aus «fen 
lombardiſchen Stäbten durch den Erzbiſchof Cafſone von Mailand im Mänfter 

des heiligen Ambrofius mit der eifernen Krone ber Lombarden gefänt wurde, 

da ſchien für die zerriffenen Gemeinweſen Italiens eine neue Beit des Feiedens 
anzubrechen. Allein die Mipftimmung, die fi ın der Stadt über die hohen 
Geldleiſtungen an die folbbedürftigen Truppen und über bie Berfafiungs- 
nenerungen fund gab, zeigte deullich, auf wie ſchwacher Grundlage die nene 
Herrſchaft ruhte. Die Einfegimg von kaiſerlichen Statthaltern in den lombar ⸗ 
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diſchen Städten, der Veſchicß, die mächtigen Parteihänpter im Chrengefolge 
mitzunehmen und die Gemeinden die Koften des Roͤmerzugs tragen zu laffen, 
das getvalithätige, ftrenge Vorgehen des Niccolo de’ Bonfiguore, den Heinrich 
zum Statthalter in Mailand eingefegt, erfühte die Gemüther mit heftiger Be 
wegung und gab dem Ianernden Verrath bald Gelegenheit, fein tüdijches Spiel 
zu beginnen. 


Sowohl die Torte old bie Bisconti gemahrten mit Untillen, daß die Herrſchaft Kufrase 
in bie Sande der nordiſchen Barbaren übergegangen, und beide gedachten, den demfithir —— 
genden Buftand zu ihren Gunſten zu beendigen. Es iſt ein lebendiges Bild jener teen Tan. 
loſen. verrätherifen Kolitit der walſchen Machthaber Diefer Beit, das ſich vor unfern 
Augen entrollt. Tchgertfhe Umtriebe und tüdiiche Auſchlage ſehte man der ungeflümen 
und arglofen deutſchen Kraft entgegen. Der Meifter folder Bolitit war der in allen 
Nãnken ergeaute Matteo, der mit Unmillen ben Berluft der herrſchaft trug. Bunächft 
mußte er danach fireben, den bei dem gerechten König im gleicher Gunft Rehenden 
Sutdo zu flürzen, ımd die gelang ihm dadurch, daB er die Torre durch daB Ver⸗ 
ſprechen, wit ihmen gemeinfame Sache zu machen, zum offenen Aufruhr trieb. Die 
Söhne der beiden alten Gegner, Francischino della Torre und der ſchiaue Galeazzo 
Bisconte, befpragen an einfamer Stätte den Anfchlag gegen die deuiſche Herriheft. 
Begierig ging der alte Guide, der in tiefgekränktem Ehrgeiz thatloß im feinem Palaft 
gefeffen, auf den lan ein, bie Gchlinge, die ihın fein alter ſchlouer Rebenbuhler gelegt, 
nicht beachtend. Aber die Deutfchen waren auf der Hut, viellelcht durch Matteo ſelbſt 
gewarnt. In geſchloſſenen Schaaten füllten fie die weiten Strafen, auf jeden Angriff 
gefaßt. Die Zorze fäumten nicht Länger, Ihre aufrührerifje Gefinnung an den Lag gu 12. er, 
legen. Dans Biertel der Stadt, mo der Vaſto, der Valaſt des Torre, lag, war in un 
heimticher Bewegung. „Da fah und hörte man denn im Viertel der Porta nuova Die 
dramatiſche Lebendigkeit jener mannichfaltig bewegten Scenen, melde im Mittelalter dab 
Heißblätige Treiben der italieniſchen Städtebewohner fo anfcpaulich bezeichnet. Haufen. 
weiſe gefondert ſchrie man heftig ohne zu hören; Die ungedulbigen Sünglinge tumanels 
ten, tm Gefolge ihrer Diener, die Roffe, Gruppen alter Bürger ftanden harrend mit 
ihren verroflelen Vehren bei ihren Bunftgonfalonen ; das tanſendfache Getümmel über 
tönte dınmpf die langfamen Glodenfchläge von den Kirchthürmen; dazwiſchen der Ruf 
der Glodlein vom den Silbehäufern.” Bor dem Palaſ ber Torre kam es zum wilden 
Handgemenge. Den wuchtigen Schlägen der deutſchen Kriegdmänner erlagen viele der 
Gegner; bie beiden Böhme Guidos ſuchten nach tapferem Kampf ihr Heil in der Blucht, 
während der Bater Trank umd voll ſchwerer Sorgen in feinem Palaf lag und ben 
taubgierigen Händen der entfeflelten deutſchen Krieger nur durch die Treue eines 
Baffengefährten auf heimlichen Wegen entzogen ward. Die reihen Borräthe und 
Schäge in den Paläften der Torre, prächtige Kleider und Panzer, koſibares Geräthe 
und Scmud fiden den plundernden Deuiſchen in die Hände. Der ſchlaue Matteo ſah 
fein Spiel gewonnen. Sa Thoger Burllhaltung hatte er den Yusgang der Erhebung 
abgemartet und den König vom feiner Treue zu überzengen gewußt; fein Bohn Galeazzo 
hatte, als die Torre bereit unterlegen, feine Anhänger mit den Deutſchen zur Ver⸗ 
folgung der Gegner bereinigt. Als Guido della Torre zomerfüllt die Stadt feiner 
Väter verlieh, da fehlen für die Visconti dad Glüd wieder aufzublühen. Das Geſchlecht 
dee Korte, Guido und feine Söhne, —— eins = vr sim — 
tht ſtolzer Palaſt dem Erdboden gleichgemacht. Allein au conti fanden keine 
Gnade vor dem Herfher. Ger eb and Müdficpt für die Beforgniß der Menge vor der 
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twiebertehtenden Oewalthercſchaft der Bißconti, fei eB aus Argwohn gegen dem tänfe 
fügtigen Matteo - diefer und fein Sohn Galeazgo, wie auch det Crzbiſchof Eaffone und 
feine Brüder mußten daB Angeſicht des Königs meiden und zogen in die 
Der Bürgerfchaft aber verzieh Heinrich die Vorgänge vom 12. Februar umd fucht 
durch zwedmãßige Umgeftaltung der innern Berfafjung eine Gewähr für gefegliche Ord⸗ 
nung zu ſchaffen. 
5) In Gre- Der Aufruhr und Sturz der Torre war für die lombardiſchen Städte das Zeichen 
mama, Die zur offenen Crhebung. In Crema, Lodi, Eremons, Brebein, Somo u. a. D. fanden 
die Guelfen gegen die fremde Herrſchaft auf und verjagten die Ghibellinen; es kam zu 
blutigen Auftritten und Kämpfen unter den haßentbrannten Parteien. Doch demüthige 
ten fi) die Städte bald vor der entfhloffenen Haltung des Königs und feines Mao 
ſchalls Heinrich don landen, nur Eremona und Brescia berharrien tm Zroge 
ALS der vertriebene Ouido bella Torre in Cremona anlangte und mit dem befreumdeten 
GSeſchlechte Cabalcabo ſich vereinigte, griff daB durch die Kronſteuer erbitterte Wolf zu 
den Waffen und verjagte den Reihönicar und die zurüdgefehrten Ghibellinen. Heinrich 
ergeimmte heftig gegen bie tropigen Bürger; ein richterlicher Spruch erklärte fie für 
Reicpöfeinde und der Güter und des Lebens verluflig. Im der ganzen Lombardei 
wurden Bürger und Söldner gegen die umgehorfame Stadt aufgeboten, die zugleich 
n. Zit mit dem Bann der Kirche belegt warb. Das Ofterfeft feierte der König zu Pain; 
U en Malland Tag noch Imme unter dem firdlichen Fluche Ws fih Hier der alle 
Visconte vor dem Löniglichen Angeficht zeigte, ſchenkte Heinrich Ihm und feinem Sohn 
die alte Gunft wieder; fie kehrten im Röniglihen Gefolge nach Mailand zurüd, und 
Matteo übernahm die Führung des mailändifen Bürgerherr8 gegen Sremona. Au 
die Töniglichen Heerſchaaren über bad gedemüthigte Lodi gegen Gremona borrädten, 
mit toilder Verwüftung ihre Spur bezeichnend, ergriff die Eremonefen bange Eorge. 
Die guelfiſchen Häupter und Anftifter des Aufruhrs ftüchteten ſich nach Brebcia. Lie 
verlaffene Bürgerſchaft fandte dem zürmenden Herrſcher Boten mit den Schhlũfſein 
der Stadt entgegen, und als er fid den Mauern näherte, kamen die Bomehmfken, 
Adel und Bürgerfaft, in kläglichem Yufzug, barfuß, einen Strid um den Hal, 
heran, warfen ſich au Boden und flehten um Gnade. Uber Heinrich war allzu heftig 
erbittert durch den frühern Zrop. Gin Michterfprud verhängte über die Stadt Ber 
29. April. Mörung der Thore und Mauern, Aufhebung aller Htechte und Freiheiten, Schmole⸗ 
rung ded Gebietes, Aechtung der geflüchteten Parteihäupter und eine Straffumme 
von hunderttauſend Goldgulden. Zahlreiche Echuldige vom Abel und Bürgerftand 
ſchmachteten im Kerler, und die Mauern der folgen Vürgerfefte fielen bald unter den 
Händen der rachſũchtigen zurüdgeführten Ghibellinen. Diefe unerwartele Strenge er 
Motte den Glauben am des Königs Gereihtigfeit und Briebenämiffion und wege 
en Widerftand. 
ram Die ftolge und mächtige Vürgerſchaft vom Padua, die von den Waffen des 
Pine. gonigẽ nicht fo nahe bedroht tar, Hatte eine unentjejoffene, queüdhaltende Stellung 
Angenommen. Die Unterhandlungen mit Heinrich hatten bei defien hohen Anforde 
tungen und dem Hochmuth der Bürgerfhaft feinen rechten Fortgang. Die offene 
Begünftigung der Ghibellinen, die geforderten Geldfummen erbitterten Die Babuaner. 
Während fie noch unfchlüffig den Gang der Dinge beobachteten, erlitt die Stadt einen 
empfindlichen Schlag durch den Abfall des biöher unterthäntgen Vicenza. Bon einem 
vor langen Jahren vertriebenen Landdmann, Sigonfredo de Ganzera, aufgereigt, bes 
ſchloſſen die Vicentiner die verlorene Freiheit ſich wieder zu erringen. König Heinrich 
bernahm die Kunde von dem Vorhaben mit Freude und fandte den Bifhof Aymo von 
Senf mit einer Reiterſchaar zu Hülfe. Der Bifhof, der auf in Manta die geftärte 
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Aube Herftellte, zog, im Verein mit den Herren della Ecala von Verona, nach Bicenza, 

das ihm freudig die Thore öffnete. Die paduaniſche Befapung leiftete geringe Gegen- 15. Aprit. 
wehr. So errang Bicenza feine Unabhängigkeit vom Joch der Paduaner, die mit 
Schmerz und Ingrimm den Borgang betrachteten. Banni Beno von Pifa ward zum 
kaiſerlichen Statthalter eingefegt. Dadurch, forte dur die Gtatthalterfdaften der 
Scala in Berona, der Buonacoffi in Mantua, des Rizzardo da Camino tn Treviſo, 
gewann die konigliche Herrſchaft in jenen Gegenden eine fefte Stüpe, zur felben Beit, 

als auch das fecheherrfepende Genua den Eid der Treue leiſtete und die Stellung von 
Schiffen verſprach. 

Uber noch ftanden dem König mächtige Beinde entgegen. Das Haupt der nie etin 
Suelfen, der König Robert von Neapel, war taftlo8 bemüht, die zerfplitterten &o — 
guelfifhen Mächte zum feſten Widerſtand gegen den deutſchen Herrſcher zu 
einigen. Als Statthalter in den päpftlichen Ländern, als Schirmherr von Flo⸗ 
venz war er das Haupt der vielgegliederten toscaniſchen Liga. Die Hauptftabt 
Florenz aber konnte fich nicht zu einer feften, kräftigen Haltung entſchließen. 
Durch Gold und Verſprechungen fuchten fie dem König allenthalben Feinde zu 
bereiten. „Dante und Dino Compagni eifern mit gleicher Erbitterung gegen 
die umkriegerifchen ränkevollen Gefinnungen ihrer Landsleute, welche ihrem 
Feinde nicht die männliche Bruft zum Streite entgegen zu fegen wagten, fon- 
bern allein duch ihr Geld, um fremde Gefahr, um fremdes Blut Sicherheit 
fih zu erfaufen ſanuen.“ Dem Haupte folgten die übrigen Glieder der 
guelfiihen Liga in thatlofer, unentſchloſſener Politik. Eine kräftige Haltung 
nahm allein Bologna ein. Zur Vertheidigung und Abwehr gerüftet verfolgte 
die Stadt, der alte Sig der Wiffenfchaften und Künfte, die Schritte des deut⸗ 
ſchen Königs. Heinrich ſtand jept an einem Wendepuukt: follte er ſogleich nad) 
Süden ziehen, um ſich in Rom mit dem kaiſerlichen Diadem zu ſchmũcken, oder 
follte er die Lombardei zuerſt vollftändig zur Untertverfung zwingen. Er ente 
ſchloß fih zum letztern. Vergebens drang in diefen Tagen die prophetiſche 
Stimme des großen Dante an fein Ohr, mahnend, mit gewaltigen Streich der 
Hydra nach dem Leben zu zielen. „Als du, Nachfolger Eäfard und Auguftus, 
den Rüden der Upenninen herabftiegft, ftodten auf einmal die langen Seufzer 
und vertrodneten die Fluthen der Thränen und es glänzte für Italien die neue 
Hoffnung des beffern Jahrhunderts auf, twie wenn bie vielgeliebte Sonne fi 
erhebt. — Daß du aber fo ſaumſelig weilft, def wundern wir und; denn wenn 
du gleich nicht fern und als Sieger im Thale des Po zögerft, To gibft bu doch 
Toscana preis und vergiffeft es. Wähnft du denn, daß mährend bu zögernd 
in Mailand meilft, du die giftige Hhdra vertilgeft, indem du die Köpfe ab- 
ſchneideſt? Es frommt, um Bäume auszurotten, nicht die Zweige zu berftüm- 
melu; fie treiben neue Zweige, da fie grünen, fo lange die nahrunggebenden 
Wurzeln heil find.” 

Heinrich hörte nicht anf die mahnenden Stimmen; er wollte Feine aufe Di Bere 
rũhreriſche Stadt im Rüden laſſen. Brescia Hatte vor andern lombardiſchen Brckei 


» 
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Städten den Ruf eines underföhnlihen Parteigeiſtes und ſtarrſinniger Eigen 
willigkeit der Bürgerſchaft. Es ftanden ſich hier wie anderwärts die @Hibellinen 
unter Matteo de’ Maggi und die Welfen unter dem durch des Königs Gunſt 
ans langer Verbannung zurüdgeführten Tebaldo de’ Bruffati gegenüber. Die 
gereizte Stimmumg führte bald zum offenen Kawpf, in Zolge deſſen bie unter- 
legenen Ghibellinen die Stadt mieden ober im Geſaͤngniß ſchmachteten. Hark 
nädig verweigerten die Bürger bie Aufnahme der Vertriebenen, die nunmehr 
den König gegen die trogige Stabt aufreizten. Graf Walram von Lugemburg 
und Amadens von Savoyen zogen gegen Brescia und erlangten van Tebaldo 
die Freilaffung der Gefangenen. Allein bie Lufreizungen und Berfprecungen 
der tußcifchen Guelfen, der Florentiner und Guido's delle Torte, der in umber 
föhnlicer Erbitterung allenthalben umberfchrueifte umd dan König Feinde be 
reitete, ſowie das harte Geſchick von Cremona erzeugten in ber Bürgerfchaft 
den Entſchluß des feften Widerftandes. Noch gedachte man der tapfern Hal 
tung der Väter in den Tagen Friedrichs IT. (©. 178). Da brach Heinrich zu 
Anfang des Mai von Eremona anf ımd rüdte in bas Gebiet von Brescia. 
Aber die fefte wohlvertheidigte Stadt mit ihrer ſtolzen, ſelbſtbewußten Wiegen 
ſchaft mar nicht leicht zu bezwingen. Monate lang wiberftand fie den Heer 
des Königs, das durch den Zuzug der Ghibellinen und ber Iombardifchen Städte 
anf eine anſehnliche Zahl gewachſen war. Den fürmenden Angriffen begeg- 
neten die Belagerten mit Muth mb Eutſchloffenheit. Der Hauptwann der 
Stadt, Tebaldo, der bie Ounft des Königs über dem Drängen der Bürger 
Schaft und dem Haß der Parteien vergeffen, erlebte den Ausgang des Kampfes 
nicht. Als er einft zur Beſichtigung der Befhmgsiverke vor bie Stadt ritt, ward 
er von den Deutſchen angefallen und nad tapferem Widerſtaud verwundet 
gefangen genommen. Als Hochvettãther verurtheilt, erlitt ex einen granfamen 
Tod durch Schleifen und Viertheilen, ein Mann, ber, wenn gleich uudankbar 
und treulos, ald tapferer Kämpfer für bie Freiheit feiner Vaterſtadt umfere 
Anerkennung verdient. Die Belagerten rächten ben Tod ihres Helden mit 
martervoller Hinrichtung der Gefangenen, 


Unter Sturm und Abwehr zogen fid) die Wochen Bin, und mander twadere Mann 
farb im Kampfe oder unter den Gluthſtrahlen der italifhen Sonne. So fiel and 
der edle Luxemburger Walram, der fih in diefen Tagen befonders außzeinete, durch 
den Pfeil eines Armbrufifhügen, ald er ungepanzert im nächtlichen Getũmmel ſocht 
Die Sũhnderſuche der Cardinallegaten, die Bapft Ciements V auf die Bitte des Königs 
um Verſchlebuag der Kaiferfrönung und auf defien Klagen über den Widerftand der 
Staliener ins Lager fandte, blieben ohne Erfolg. Bu hoch war die Erbitterung geftiegen 
und das Schidfal Gremona's zeigte, weſſen fih die Demüthigen zu verfehen Hatten. 


Untere Der verluftvole Ausgang eines allgemeinen Sturmes auf die unbezwing- 
en ia. fichen Mauern, die Berheermgen, welche Pet and Sommerhihe anichteten, 
berringerten bie Rriegöfchansen des Königs und fällten fein Gemüth mit banger 
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Sorge. Die Mühen des befhmerbevollen Kriegs und die entfeplichen Wer 
wũſtungen des Lagerſeuche locerten Die Bande des Gchorjams. Die Welſchen 
toaren ber endlofen Rriegdarbeit fatt, und amd mancher dentiche Mamı, wie 
der ſtreitbare Leopold von Oeſterreich, der ſtaatskluge Viſchof von Genf u. a., 
verließ den König in der Stimde ber Roth. Ex jelbft hat vielleicht in jener 
Zeit den Keim bed Todes eingefogen, ber zwei Jahre bazanf feinem Leben ein 
Ende machte. „Wohl mochte ihm damals unter ben gewichtigen Sorgen des 
römischen Königsdiadems das heitere leichte Beben neidenswerth erfcheinen, wie. 
er als Graf Heinrich von Bügelburg in Strauß und Fehde durch Burgund und 
Riederland und am Mhein maltete, und al8 gefeiertes Turuierheld, mit Preifen 
geihmüdt, von Meer zu Meer 309.” Aber and) bei den trogigen Bürgern von 
Brescia braten die Kriegs « und Hungersleiden mildere Gefinnungen hervor. 
Daher fanden num bie Friedensbemũhungen ber Carbinäle auf beiden Seiten 
geneigtes Gehör. Als der Gardinalmutind Lucas da Fiesſco, aus erlauchtem 
genmefifhen Geflecht, die Bürger ber königlichen Gnade verfichert, willigten 
diefe in die Bedingungen des Friedens. Es waren bier Monate feit der Be 
lagerung ber flarten Bürgerfefte derſtrichen, als die Grafen Veit von Slandern 
und Amadeus bon Savopen in das offene Thor einzogen; erft einige Lage Ka 
ſpãter folgte ber König, als die Mauer theilweiſe eingeriffen var, über Trunnner i 
einziehend, wie er gelobt hatte, Rieberreißung der Mauern, Gebietſchmãlerung, 
Seldzahlung, Wegführung vornehmer Geipeln war die Strafe der hartuädigen 
Stadt, über die ber ftrenge Galeotto di Malafpina als Statthalter gejept 
wurde. Un feiner Energie ſcheiterte ein fpäterer Verſuch der guelfiichen Partei« 
hãupter, von Caſale maggiore aus ſich Bredcia'8 aufs Rene zu bemãchtigen. — 
Am 2, October verließ Heinrich die Stadt, bie feiner Kaiſerfahrt fo grofen 
Widerſtand bereitet, um ſeinen Weg gen Süden fortzufegen. Ju der Lom⸗ 
bardei war das oberherrliche Anfehen des Gebieters hergeſtellt. Die Thore 
Bredeia's wurden als Siegeszeichen nach Nom geführt. Selbſt das ſtolze 
meerbeherrſchende Venedig hatte der gewandte Unterhändler Biſchof Ahmo von 
Senf zu demũthigen Geſchenken und Verſprechungen bewogen, und auf dem 
Gemeindehaus zu Padua wurden die Taiferlichen Adler aufgerichtet. Aber bei 
dem wilden Parteiweſen ber italienifchen Städte waren eine friedliche Herrſchaft 
und geordnete Zuftände nicht möglich. Die Guelfen waren unwillig über die 
Bevorzugung der Ghibellinen, die ſich in ber Ertheilung des Reichtvieatiais an 
den Scala in Verona, an Paflarino de' Busnacoffi in Mantun, an Matteo 
Visconte in Moiland kundgab, uud diefe wieder murrten, wenn ein Guelfe das 
hohe Amt erhielt, und in allen Wirren hatten die Zlorentiner, König Robert 
und ber zroeidentige Papft zu Avignon ihre Hände ımd freuten Unfrieden ınıd 
Zwietracht aus. 
Unbeitrt ſehzte Heinrich feinen Weg fort. Ueber Cremona und Piacenza Resstag va 
gelangte er nach Pabia, wohin die lombardiſchen Städte zu einem Reichetag Bean. 
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entboten waren. Die Statthalterſchaft über Pavia, Novara und Vercelli Hatte 
Heinrich dem Fürften Philipp von Achaja, Neffen ded Grafen Umabens von 
Savopen, übertragen, einem Mann von unentfchlofiener, zweideutiger Haltung; 
alle Macht ruhte aber in den Händen des guelfiſchen Parteihauptes Filippone 
di Langosco. Es mar ein trügerifches Wild der wiederhergeftellten Kaifer- 
macht, ald hier Die Bertreter der lombardiſchen Städte fi um das Oberhaupt 
fammelten. Die geringe Mannſchaft des Königs erregte keine Furcht, Die made 
fenden Bebürfuiffe legten den Städten ſchwere Laften auf; die Friedensver- 
heißungen fanden wenig Glauben. Unter ſolchen Umftänden war ber Reichstag 
fein Tag bes Triumphes und der Herrlichkeit. Mißmuthig verließ der König 
bald die Stadt, nachdem er noch feinen getreuften Ritter, ben Grafen Weit von 
Flandern uud Namur, den kriegsfrohen Helden, an dem vor Brescia ein 
gefogenen Todeskeim hatte fterben fehen. Die Leiche wurde in dem nahen 
Tortona in die Gruft gefenkt, da Pavia unter dem päpftlihen Fluch lag. Als 
Heinrich feinen Weg nach Genua fortfeßte, war fein Gefolge ſehr verringert. 
Die Iombardifhen Herren hatten ſich in ihre Heimath begeben, auch Diele der 
deutſchen Krieger waren über bie Alpen zurüdgefehrt ober ruhten unter der 
Scholle. Wenn er auf die Zuftände in der Lombardei zurüdblidte, die er nun 
verließ, fo konnte er ſich nicht ſchmeicheln, große Erfolge erzielt zu haben. In 
den Städten herrfchten nach wie vor die alten Gejchlehtshäupter, ohne viel 
nad) der kaiſerlichen Oberhoheit zu fragen, und nad) wie bor tobte dafelbft der 
Parteiſtreit. Heinrich forgte nad beften Kräften für die Intereflen des Reiche, 
indem er die Würde des oberften Statthalter, die früher dein Grafen von 
Savoyen anvertraut worden, ben feften Händen des Grafen Werner son Hom- 
berg übertrug und ihn zugleich zum Oberhaupt und Feldherrn ber von einigen 
lombardiſchen Städten gefjloffenen ghibelliniſchen Liga einfepte. „Schonungs- 
los, aber gerecht und treu, war er ganz dazu gemacht, den tropigen Schtoindel- 
geift eines Volks, das über fein wahres Heil nicht ins Klare kommen wollte, 
mit dem Schwerte zu brechen; das that er auch auf fo gewaltſame Weije, daß 
fein deutfcher Name gefeierter über die Alpen zurüc drang, als ber feine." Im 
Spätherbft verließ Heinrich die Lombardei. Da er aber nicht wagen fonnte, 
durch das drohende Heer der toscauiſchen Liga landeinwärts feinen Weg fort, 
zufegen, fo wandte er fid) meerwärts nad) Genua, wo er auf gute Aufnahme 
rechnen burfte. 

Berhättnife Die toscanifhen Städte Florenz, Bologna, Lucca, Giena n. a. hatten beim Heranrüden 
" des Königs eine kriegeriſche Haltung angenommen, ihre Liga aufs Reue befefligt und Göldner- 
fhaaren zum Schuß ihrer Grenzen aufgeftellt. Is der Abgeſandte des Königs, der redliche 
und unerfäjrodene Bifhof Ricolaus von Bothronto, der uns feine Erfebniffe in anſchaulicher 
und lebendiger Darſtellung ſchildert, durch das feindliche Toscana zog, fand er alenthalben 
den entſchloſſenſten Widerftand. Selbſt folge, denen der König Wohlthaten ertviefen, wie 
fein Reichsbicat in Reggio, Ghibert von Correggio, fielen von der Treue ab. Bon Bologna 
und Slorenz wurden bie Ftiedensboten zurüdgewiefen. Erſt als die Gefandten nach mancherlei 
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Abenteuern in der trenen Shibellinenfadt Arezzo anlangten und dom Viſchof in ber Burg 
Eivitella aufgenommen wurden, waren fie in Stand gefept, ihre richterlichen Befugniffe and- 
auüben; fie Inden die tuseifhen Gemeinden vor, fprachen über die Widerfpenftigen ihr Straf 
urtheil aus, und mande Edle und Gefandte aus vielen Gtädten erſchienen und brachten ihre 
Yuldigung dar. Aber es waren unzuberläffige Getreue, die gewonnen worden, und als die 
Geſandten im Frühjahr wieder zu ihrem Herrn liefen, ruhte die kaiſerliche Oberhoheit in 
Toscana noch auf ſchwacher Grundlage. Auch die Keichsacht, bie der König von Genua 
aus über die ungehorfamen Florentiner in feierlicher Gerihtsfigung ausſprach, war von 
geringer Wirkung. 


Mit Freude und Herrlichkeit war Heinrich in Genua aufgenommen wor ⸗ —A 
den. Es war ein wunderbares Ereigniß, daß die ſtolzen Bürger der mächtigen, Der. 111 
ſeebeherrſchenden Handelftadt dein mit geringem Gefolge herangiehenden Bremd- Bir. 112. 
fing, der allenthalben Widerſtand fand, fo bereitwillig die Thore öffneten und 
allen Glanz der reihen Stadt vor ihm entfalteten. Die Staatsgewalt ward für 
den Zeitraum von zwanzig Jahren in Heintichs Hände niedergelegt, und ein- 
müthig ſchwur die Gemeinde den Eid unbedingten Behorfams. Ein Ghibelline 
aus Toscana, Uguccione della Faggiuola, wurde als koͤniglicher Statthalter 
eingefept. Vor Allem ließ es ſich der König angelegen fein, auch hier den bürgere 
lichen Frieden Herzuftelen. Die Häufer Doria und Spinola ftanden fih in 
altererbter Feindſchaft gegenüber, und es gelang den Bemühungen des Königs, 
die ſtarren Gemäther zur Verſöhnung zu bewegen. In diefen Tagen ange 
firengter Thätigkeit erfuhr fein Herz einen harten Schlag. Es ftarh ihm die 1,90 
treue Ehegenoffin, binnen weniger Monate das dritte Glied feiner Familie, dag" 
im welſchen Lande den Tod gefunden. In Genua erfgien ein verftörter Flücht ⸗ 
ling im Mönchsgewande gnadeflehend vor dem König. Es war der Mörder König 
Albrechts. Aber ftrenge wies der Lugemburger den frevelhaften Jüngling zurũck, 
und Niemand bat ſichere Kunde bewahrt, wohin er ſich gewandt uud wie er fein 
jammervolles Leben geendet. — Ein erfreuliches Zeichen des Gehorſams bot die ge» 
trene Shibellinenftabt Piſa, die durch eine glänzende Geſandtſchaft den König zur 
baldigen Ankunft einlud. Mit gnäbigen Verheißungen nahm Heinrich die Ger 
fandten auf, unter denen ſich ein Sohn des Gherardo Grafen von Piſa befand, 
der mit dem legten Hohenftaufen auf dem Schaffot geblutet. Er folgte um fo 
lieber der Einladung, als aud) in Genua der glänzende Schimmer Faiferlicher 
Hoheit allmãhlich zu erbleichen begann, Die von Brescia Hierher verpflanzte 
Seuche, die Gelderpreffungen, die durch die Feindſchaft des Königs mit andern 
italifhen Mächten verurfachte Handelsſtockung ließen die Genuefer es bitter 
empfinden, daß fie ihre ſtolze Unabhängigkeit fo bereitwillig geopfert. 


Das falſche, zweldeutige Spiel, das König Robert von Neapel fpielte, indem er. eftung 
zu gleicher Belt mit Heinrich Aber ein Chebündniß von defien Tochter mit feinem Sohn gi nis 
oder Bruder unterhandelte und doch die aufrührerifhen Loßcaner mit feinen Er 
ſchaaren unterftügte umd feinen Bruber Johann von Achaja oder Ealabrien mit vier 
Sundert Langen nad Rom fandte, wie Heinrich meinte, zur Ehre feined Empfanges, in 
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Bahrheit, um in Verbindung mit den guelficen Orfini fi der Stadt zu verfihen 
und der Kalſerkrönung Schwierigkelten zu bereiten, durchſchaute ber arglofe, in welſcher 
Küde unerfahrene König nit, fo daß er Bedenken trug, mit dem König Friedrich von 
Gicilien ein gegen Robert geriptete8 Bündniß einzugehen und deffen Gefandten ohne 
beftimmte Bufage entließ. 


Der König Die Mipftimmung der Genueſen und die wachſeude Veröbung feines Hof- 

ED (ger koumten Heinrich deutlich anzeigen, daß eö an der Beit fei, bie erblichene 

Herrligfeit mit dem nenen Glanz ber Kaiferfrone zu verklären. So entſchloß 

er fich deun zur Seefahrt. Mit dem geringen Gefolge der alten Getreuen, zu 

denen noch Herzog Rubolf von Baiern geftoßen war, jchiffte er ſich ein, begleitet 

don den Sarbinälen, welche ber Papft mit der Vornahme der Krönung beauftragt 

Schr. ısı2. hatte. „Auf wenigen Schiffen ſchwaukte das ganze deutfche und italienifche König. 

thum, Hofgefinde, Kanzler, Pfaffen, Schreiber, Ritter und Bolt, über die un- 

getreue See, un Conſtantins und Juſtiniaus Heilige Rechte wieder herzuftellen.” 

Es dauerte in Folge des ftürmifchen Wetters lange, bis die Meine Flotte in den 

Hafen von Pifa einlanfen konnte. Freudig einpfingen ihn die Bürger und die 

zahlreichen vertriebenen Ghibellinen (Weißen) aus Toscana und der Romagua 

Aber auch Hier regte fich bald der Unmuth, als der Gebieter die Reichthũmert 

ber Stabt an fi nahm und die alten Einrichtungen republikauiſcher Verfaffung 

eigenmãchtig umftieß. Heinrich hielt daher auch mit weiteren Neuerungen inne, 

um die getreue Bürgerfhaft nicht von ſich zu ftoßen. Iu Pifa ſprach er bie 

Reichsacht aus über deu treulofen Ghibert von Eorreggio und feine Anhänger 

fowie über die ungehorfamen Städte Toscana’s, über Florenz, Lucca, Siena, 
Parma, Reggio. 

Sıgnad In der treuen Ghibellinenſtadt, wo viele Parteifäupter aus Toscana ſich 

°" an dem Königlichen Hoflager einfanden, fühlte fi) Heinrich fo gefärkt, daß er 

nunmehr den Tepten Schritt nach der Kaiſerkrone zu thun beſchloß. Trotzdem dag 

in Rom die Colonna und der Senator Ludwig von Savopen gegen die Orfini 

und beu Fürften Johann von Achaja immer mehr Raum verloren und die Stadt, 

in bie beiden feindlichen Parteien getheilt, von Waffengetümmel und milder 

Fehde ertönte, tagte der König den fühnen Bug. Nachdem er zwei Gefandte 

nad Neapel geſchickt, um über das beſprochene Ehebündniß zwiſchen Heinrichs 

Tochter und Roberts Sohn zu verhandeln und Herrn Pandolf von Savelli 

und den unermüdlichen Biſchof Nicolaus von Bothronto nad der Tiberſtadt 

23. apru. beordert, um feinen Einzug vorzubereiten, verließ er Piſa, geleitet vom ben 

Krönungs-Earbinälen, den vertriebenen tusciſchen Ghibellinen und pifanifcem 

und genuefifchem Ehrengefolge. Als er von Viterbo ans fid) der ewigen Stadt 

nãherte, kam ihm Biſchof Nicolaus entgegen... Es waren feine erfrenlichen 

Rachtichten, die er mitbrachte: Prinz Johann babe ganz andere Abfichten, ald 

ihm der arglofe König zugetraut, und werde ſich der Krönung mit den Waffen 

twiberfegen, Uber Heinrich war entjhloffen, die Kaiferkrone, fei e8 auch mit ger 
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waffneter Hand, zu gewinuen. Dem Einzug ſehten die Gegner feinen Wider 
Hand entgegen. Yın 7. Mai hielt der König furchtgebietend durch fein anfehu- 
liches Gefolge ſtahlbewehrter Ritter ans der Heimath und aus welſchem Land 
feinen Einzug in die laugerſehnte Stadt und bezog deu Lateranpalaft. Aber die Borgänee in 
Segnertroptenin ſchwer bezwinglichen Feſten; die Engelöburg und die Teoninifen Da ısız. 
Stadt waren in ihren Händen, und die heilige Stätte zu St. Peter, wo feine 
Vorgänger gekrönt worden, war dem König vericloffen. Es verfloß eine ges 
raume Zeit nnter Strabenkänpfen und Angriffen auf die feften Thürme in der 
Stadt. Prinz Iohann, verſtätkt duch Zuzug aus den toscanifhen Stäbten, 
durch Die Kriegsſchaar der Florentiuer unter Betto de’ Pazzi und durch die 
Satalanen des Don Diego, des Marſchalls König Roberts in Toscana, wider⸗ 
ftand mit aller Kraft dem römifchen König. Unter heftigen Känpfen kam das 
Capitol in Heintichs Gewalt. Als aber die königlichen Ritter unter Führung 
des Grafen Amadeus einen flürmenden Angriff anf den von den Guelfen be 
festen Stadttheil jenfeit der Tiber machten, erlitten fie im Straßeukampf eine 
blutige Niederlage. Der Biſchof Theobald von Lütlih, der Graf Peter von 
Sapoyen und viele andere Edle wurden erſchlagen. Heinrich erfannte jept 
deutlich, weſſen er ſich von König Robert zu verfehen habe, zumal als ihn die 
Borderungen deffelben für eine Eheverbindung zwiſchen ben beiden Häufern ges 
meldet wurden: bie Statthalterſchaft über Toscana für feinen Sohn, für ihn 
ſelbſt die Admiralswürde auf dem italienifchen Meer und das Reichsvicariat 
in Lombardien. Bei der fleigenden Erbitterung nahmen die Berhältniffe eine 
immer feindfeligere Geſtalt an, und die VBermittelungöverfuche der päpitlichen 
Legaten blieben ohne Exfolg. 

Als Heinrich erkannte, wie trohig bie Gegner ihre feften Pläge mit der Die Kuifer- 
geheiligten Krönungsftätte zu St. Peter vertheidigten, entſchloß er ſich, fo Tehr kan im 
dies and) feinem an überlieferter Sitte fefthaltenden Sinne widerftrebte, im La 13;2""t 
teran fid mit der Kaiſerkrone fhmücen au laſſen, und dem ftürmifchen Ver- 
Tangen des römischen Volks, das der ewigen Kämpfe müde tvar, fügten ſich end» 
lich die bedenklichen Eardinäle, nachdem fie dem Drängen lange die fehlende 
Erlaubniß des Papſtes zu fo ungewöhnlichem Schritt entgegengeftelt. So 
tourde Heinrich zu S. Giovanni zum römiſchen Kaifer gekrönt mit den üblichen 
Feierlichkeiten, aber an ungehöriger Stätte. Der Papft gab fich zufrieben, als 
der Reugekrönte eidlich verfprochen, im Patrimonium Petri feine Oberherrlic- 
keit in Auſpruch zu nehmen amd die Schenkungen uud Verpflichtungen feiner 
Borgänger anzuerkennen. 

In diefen Tagen kam endlich and das beſprochene Schuß · und Trnßz Sina ans 
bũnduiß mit König Friedrich von Sieilien zum Abſchluß. Des Kaifers junge Rom. 
Tochter Beatrig wurde mıt Pedro, dem Erfigebornen des Iufellönigs, verlobt, 
Friedrich zum Admiral der italienischen Meere ernannt gegen eine jährliche 
Summe von 50,000 Goldgufden während der Dauer des Bündniſſes; beide ge» 
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lobten ſich gewaffneten Beiftand und Friedenſchluß nur in Gemeinſchaft mit dem 
andern. Damit war der Webertritt des Lugemburgers zur Ghibellinenpartei offen 
ausgeſprochen. Die Berhältniffe in Rom nahmen and) nach der Kaiſerkröuung 
” feine gänftigere Geſtalt an. Nach wie vor teopte der Fürſt von Achaja im der jem 
feitigen Stadt, und die Gefährten Heinrichs, Herren und Kriegsleute, fehnten 
fich nach ihrer nordiſchen Heimath, weg aus der ewigen Stadt mit ihrem milden 
Getũmmiel und ber fieberſchwangeren Sommerhitze. Manche, die bis dahin 
ihrem Herrn treu gefolgt, wie Ludwig von Savoyen und der Dauphin ven 
Bienne, verließen das Hoflager. Vergebene ſuchten die Römer den Kaifer zum 
Bleiben zu bewegen, bange dor der Rache der Gegner; fo lokend auch für den 
romantiſchen Sinn des Luxemburgers ber Gebanfe war, das verwaiſte Rom 
zum Kaiferfiß zu erheben, die wachſende Macht und Kühnheit der Gegner und 
die Unmöglichkeit, ſich gegen diefelbe zu behaupten, geboten den Wbzug. Am 
20. Juli verließ er die Stadt, eine Kriegsſchaar zum Schuße zurüdlaffend, um 
in dem reizend gelegenen Tivoli fih und feinem Heergefolge Raft und Erholung 

von den Anftrengungen zu gönnen. 
Inzwiſchen fanden auch in der Lombardei Ereigniffe ftatt, die dem ſchwä⸗ 
Sn; mer bifchen Grafen, ber zum Statthalter eingefegt worden, Gelegenheit gaben, die 
a vide Stärke feines Arms und die Feſtigkeit feines Willens zu erproben. Als er bie 
Cehanaei Abgeordueten der getrenen Städte zu einem Tag nad) Lodi entboten und bie 
2 Wunſche und Beſchwerden der Berfammelten angehört Hatte, ordnete er fich den 
alten Matteo Visconte ald Beiſtand zur Seite, der wie fein anderer mit den 
verwidelten Verhältniffen und ben ränkenollen Umtrieben in der Lombardei 
vertraut und durch fein eigenes Jutereſſe feſt an die kaiſerliche Sache ge 

knũpft war. 


Mit einem Angriff auf Soneino am Oglio, das die eremonefifhen Guelfen unter 
Guilelmo di Gavalcabo eingenommen hatten, begann die kriegeriſche Thätigkeit 
Werners. Die Stadt ward erobert, Guilelmo erſchlagen und im wilden Straßen 
Tampfe blutige Rache an den Gegnern geübt. Bitter klagten die Guelfen über den 
Tod des Häuptlings und die ſchwere Niederlage. Aber doch ruhte die taiſerliche Sache 
auf ſchwachet Grundlage. Die reiche Handeisſtadt Aſti fagte ſich, empört über den 
Drud der kaiſerlichen Beamten und des Geſchlechts der Gaftelli, von der Treue los und 
huldigte dem Marſchall des Königs Robert, Hugo be Bang. In Padia gerieth der 
Statthalter Philipp von Achaja, der von jeher ein zweideutiges Spiel gefpielt, mit dem 
eigentlichen Herrſcher der Stadt, dem Grafen von Langosco, in Zwietracht, in Folge 
deren lehterer fi) num offen von ber Baiferlichen Partei Iosfagte. Berwüftung der 
fruchtbaren Gegend durch die Schaaren Matteo's, ded Grafen Werner und des Fürften 
Bhilipp war die Strafe des Abfalls. Aber Philipp gerieth auch mit dem heikblütigen, 
jähzornigen Werner in Streit, der zu blutigen Kämpfen in den Gaflen von Vercelli 
führte, bis befreundeter Bermittelung die Beilegung des leidigen Zwiſtes gelang. Darauf 

Aug. 1312, glüdte e8 dern Grafen dilippone mittelft einer Kriegslift fi) der Stadt Bercelli zu ber 
mächtigen. Auch Padua fagte ſich in diefer Beit offen vom Kaifer los, der Statthalter 
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Shcrardo di Hemola legte fein Amt nieder und nannte fi) Podeſta. Dadurch gerieth Behr. 1812, 
Die Stadt in blutigen Krieg mit Cane della Scala, dem Herm von Verona, der die 
Statthalterſchaft über Bicenza erlangt Hatte. Die Paduaner erhielten Hülfe von Gozze ⸗ 
fino da Eammino, der nad) feined Bruderd Rizgardo gewaltſamem Tod Gebieter von 
Trevigo, Feltre und Belluno geworben, und bon Francesco aus dem Haufe Efte, der 
aber noch im felben Sommer in den Straßen von Ferrara durch eine treulofe Vlutthat 
fiel. Auf Seiten des Scala fanden die Buonacoffi, die Herren von Mantua, und 
Graf Berner, der raftlofe Rächer beleidigter Kaiferehre, lieb auch Padua feine gewalt⸗ 
thätige Hand fühlen. Ohne einen entſcheidenden Schlag verheerte der unfclige Krieg die 
blühenden Sluren der Lombardei. Francesco della Mirandola, der in Modena Statt 
Halter war, lag mit den benachbarten Städten Bologna und Reggio in Krieg und ger 
rieth in Gefangenſchaft feiner Gegner, worauf die Herrſchaft der Stadt in die Hände 
Paſſarino's de Buonacoffi überging. 


Unter biefen wechſelnden Ereigniſſen flarb gegen Ende des Jahres der 
alte Guido della Torre; die Erfolglofigkeit feiner Anftrengungen, die alte 
Macht wieder zu erringen, brach ihm das Herz. Nicht friedliher waren die 
Verhältniffe in Toscana; dort ſtand Piſa gegen Florenz, Spoleto gegen Pe⸗ 
rugia, überall, wohin wir bliden, Krieg und Aufruhr, Haß und Leidenſchaft in 
ungezügelter Heftigfeit, in wilder biutiger Verwirrung, ohne großartige Thaten, 
ohne hohes Streben und Biel, ein unfeliges, jammervolles Treiben. Die Städte 
zerfleifchten ſich in todbringender Wuth, die edlen Geſchlechter ftanden fih in 
biutigem Haß mit gewaffneter Sand gegenüber, mit den alten Parteinamen 
verhũllte man die felbftfüchtigen eigennägigen Zwede. Das Gewebe von Sift 
und Tüde, womit die Parteihäupter alenthalben den Gegner umgarnten, ver- 
mochten die Schwerthiebe des deutſchen Grafen, der raftlos „wie ein Würgengel“ 
die Lombardifchen Bauen durchzog, nicht zu löfen. Das kaiferliche Anfehen war 
in diefen Kämpfen um alles Aujehen gekommen; der Glanz des kaiſerlichen 
Diadems war auf eig erblichen. 

Unterdeffen weilte Heinrich in dem lieblichen Tivoli; aber feine thaten ⸗ Sei 
durftige Seele ward bald zu nenen Unternehmungen gerufen. Nachdem — auf 
die Boten ans Avignon abgewartet, melde die päpftliche Beftätigung der Mus 1912 
Krönung überbrachten und den Befehl, mit König Robert einen Waffenftill- 
ſtand zu jchließen, entſchloß er fi, troßdem daß feine Kriegsſchaaren durch 
den Abzug des Herzogs Rudolf von Baiern und anderer Herren abermals 
gemindert worben, zu meitern Krigsthaten auszuziehen. Ben gebieterijchen 
Borderungen des Papſtes gegenüber verfocht er die Reichsrechte im Geifte der 
Hohenftaufen. Aber was halfen Protefte ohne den Nachdruck der Waffen? 
Nochmals weilte der Kaifer in der ewigen Stadt, zu deren Schuß er vierhundert 
Lanzen unter Graf Hugo von Buche zurüdließ; dann zog er ab, um fi) über 
Viterbo gegen das feindliche Toscana zu wenden. Das Gebiet von Perugia 
fühlte die verwũſtende Hand des erzürnten Gebietes; zu Cortona und Arezzo 
toarb er von den jnbelnden Bürgern aufs Ehrenvollfte empfangen. Bon Arezzo 
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erließ er eine Borladung an König Robert und viele andere ungehorfame 
Seine um Herren und Städte. Bon da rüdte der Kailer in das Gebiet der feindlichen 
13 Hauptftadt Florenz. Seine Kriegsſchaaren fanden wenig Widerftand; allent- 
halben ergaben fi) die feften Burgen, als die deutſchen Ritter heranrüdten. 
Ancifa am Ufer des Arno, das die florentiniſchen Bürger- nnd Söldnerſchaaten 
bejegt hielten, zur Seite laffend, zog er geradewegs auf die Hauptftadt los 
Die catalaniſchen Söldner und die „zierliche Ritterfhaft" von Florenz, die 
dem Taiferlichen Heere in deu Rüden fielen, wurden in heißem Kampf zurüd- 
geſchlagen. Wohl ſah bie leichtbewegliche Kaufmaunftadt dem Anrüden des 
Kaiſers mit Bangen entgegen; doch der republitanifche Eifer erhipte die Bürger- 
ſchaft zu emtjhloffenem Widerftaud. Als fie die Wachfener des kaiſerlichen 
Heeres in ber Umgegend leuchten fahen und die auffteigenden Seuerfäulen aus 
den nahen Dörfern die rächende Hand des Gebieters verriethen, ſammelten fid 
die heißblütigen Bürger zu den ftäbtifhen Baunern. Mit den zahlreichen Hülfe 
truppen aus ben toscanifchen Städten befepten fie Tampfmuthig die Mauem 
und Thore, ein Bollwerk ftädtifcher Freiheit gegen die kaiſerliche Herrſchaft 
Heinrich, der zu S. Salvi fein Lager gefchlagen, blidte mit Sorge auf die 
Beftigkeit der Stadt und den Troß der Bürgerfhaft. Bu dem Kummer md 
den Sorgen ber Seele gefellte fich in dieſen Tagen ſchwere leibliche Krankheit; 
aber unverzagt hielt der kaiſerliche Held an feinem Biele feft. Die Streifzüge 
und Ausfälle der florentinifhen Schaaren nöthigten ihn endlich, fein feſtes 
Lager aufzugeben und ſich auf die andere Seite ded Arrio zu wenden. Am 
1. Rovember fegte das Heer über den hochgeſchwollenen Fluß und lagerte fih 
bei ©. Eafeiano, acht italienifhe Meilen von der Hauptftadt, von mo aus der 
Verheerungskrieg in den gefegneten tusciſchen Fluren noch ſchonungsloſer ge 
führt ward. Wochenlang dauerte dieſe Kriegführung fort, bis Mangel und 
an. 1518. Krankheiten den Kaiſer betvogen, fein Heerlager in andere Gegenden zu verlegen; 
trog der Unterftügung der getreuen Pifaner war es ihm nicht gelungen, die 
trogige Bürgerfefte zu bemüthigen. 
Das Ser» Die alte Ghibellinenburg Poggibonzi, recht im Mittelpunkt Toscanas ge 
Regen, Die ihre kaiſerliche Gefinnung ſchon mehrmals duch Brand und Ber 
Felale. ſtͤrung gebüßt hatte, wurde zum Winterlager auserjehen. Auf den Trümmern 
der berwwüfteten Stadt erſtand anf des Kaiſers Gebot Die Fefte Mont-Imperiale; 
die zerftreuten Bürger und Nachbarn eilten herbei und banten ſich um die Baijer- 
liche Pfalz an. Bald erftand auf den zerfallenen Ruinen ein befeftigted Gemein- 
weſen. Hier entfaltete noch einmal die kaiſerliche Herrlichkeit ihren ſchimmernden 
Glanz. Ein veges gefchäftiged Treiben erfüllte die Kaiferpfalz. Hier wurden 
die Getreuen belohnt, Graf Amadeus von Savoyen, ber bei Beginn bes Römer 
zugs in den Fürftenrang erhoben worden, erhielt bie Belehnung mit Stadt und 
Grafſchaft Afti, Heinrich von Flandern mit Lodi. Die getreuen Kampfgenofien 
often hier den Lohn für ihre Ausdauer erhalten; es waren freilich unfichere 
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Befigungen. Hier [leuderte auch der Kaifer nochmals die Reichsacht über die 
ungeborfamen toscanifchen Städte, vor Allen die Bürger von Florenz und lud 
Den König Robert von Neapel vor feinen Richterſtuhl. Aber Acht und Urtheil 
vermochten die Gegner noch weniger zu bezwingen, als Die Schtwerter der faifer- 
lichen Kitter. Seuchen und Mangel ftellten fi) bald auch in diefem Heerlager 
ein; ber Kaifer hinterließ feiner nenen Schöpfung Beamte und eine Befagung 
und wandte fi dam gen Piſa, die getreuefte aller Ghibellinenftäbte. Mir 1018. 
Die kaiſerliche Sache hatte, während Heinrich in Toscana focht umd Die tatfers 
richtete, nirgends Fortſchritte gemacht. Es zeigte fich allenthalben, wie nuplos, Ivan 
tie eitel all da8 Ringen und Kämpfen war; was fanın aufgebaut war, ftürzte 
zuſammen, und e8 bedurfte der ganzen Seftigfeit, der ganzen Hartnädigkeit des 
Kaifers, um in diefem fruchtlofen Streben die Zuverſicht nicht zu verlieren; nicht 
zu verzweifeln an ber Erreichung des fernen, lockenden Zieles. Rom war nad) 
dem Abzug des Kaifers und der Befagung der Schauplag heftiger Kämpfe 
zroifchen der Volkspartei und dem Adel geworden. Die Demokratie feierte 
einen vorübergehenden Sieg und vertrieb die Colonna wie bie Orfini aus ber 
Stadt. Auf dem Capitol herrſchte der Volksführer Arlotti wie einft Branea⸗ 
Teone (8.297). Der Kaiſer wurde eingeladen, feinen Sig in der verwaiften Roma 
aufzufhlagen. Doch vermochte das Bolt nicht lange ber geeinigten Macht der 
Eheleute zu widerſtehen. Arlotti wurde in Ketten gelegt, und die Colonna 
und Orfini zogen wieder in das Capitol ein. Run gerieth bie Stadt vollftändig 
in Die Hände Roberts von Neapel. Alenthalben erregte der lauernde König, 
im geheimen Einverftändniß mit dem zweideutigen und von Frankreich be 
herrſchten Papfte Clemens, der kaiſerlichen Sache Feinde. Die toseaniſche Bige 
Hatte fi, vom Kaiſer bedrängt, vollftändig in Roberts Schuß begeben; und 
auch in der Lombardei hatten die ſchwankenden, wechſelnden Verhältniſſe fih 
zu Heinrich Ungunften geftaltet. Afti, Aleſſandtia, Pavia u. a. D. nahmen 
den Bevollmãchtigten des Neapolitanerd auf. Graf Werner, der kaiſerliche 
Statthalter, der alte Matteo Visconte mit feinem Geſchlechte, der Markgraf 
von Montferrat mũhten fi) in raftlofem Rampfe ab, das Taiferliche Banner 
hochzuhalten und ihre Herrſchaft zu befeftigen. Im Often müthete unabläffig 
der Krieg zwiſchen Cane della Scala und den Bürgern von Padua. In Tre 
bigo wurde Gozzelo, ber Bruder des erſchlagenen Rizzardo da Cammino, der 
mit Cane in Verbindung fid der kaiſerlichen Sache hinneigte, aus der Stadt ner. ıs12. 
getrieben. In Fertara zogen die catalaniſchen Soldtruppen König Roberts ein, 
der daſelbſt die päpftliche Statthalterfchaft übernommen; Parma und Eremona 
ſtellten ſich unter die angiovinifche Herrſchaft. Als Heinrich von der einfamen 
Raiferburg fheidend gen Pifa z0g, da mochte es wohl feinen, als fei al fein 
Ringen fruchtlos geweſen und feine Sache Hoffnungslofer denn je, und doch 
ſollte bald das mandelbare Glück ihm noch einmal ein lächelndes Antliß 
zeigen. 
54* 


852 III. Berfallder Lehnsmonarchie und des Pontificats x. 


Diegageve Aus bein deutichen Reich hatte Heinrich in feiner Drangfal wenig Hülfe 
De erhaften. „Ab uud zu ritten zwar über die Alpen Brüder des Ordeus der heil. 
EIS. gungfran vom Strande der Dftſee, Pfaffen und Schreiber. Boten aller Art 
ſuchten das wandernde Hoflager bed Königs und Kaiſers, liefen, wo fie den 
Ser fanden, Urkunden und Handfeſten unterfiegeln, und fehrten mit allerlei 
neuer Beitung über die Berge zurüd. Bürger und Adel horchten auch wohl der 
fremden Mähre, und man fagte oder fang viel in aleu deutſchen Landen non 
bes Raifers löblichen Thaten, feiner Geuoſſen Mannhaftigleit und den über 
Randenen Gefahren in Lombardien, Tuseien und zu Rom. Gelteuer aber er⸗ 
griff irgend einen Grafen oder Herrn die Luft, ſich zu wappnen und dem kũhnen 
Helden fein Schwert zu leihen; fie vernahmen begieriger die neue Beitung, ald 
Daß fie die freniden Dinge mit eigenen Augen geſchaut hätten. Ram num gar 
mit mancherlei Gebrechen und arm am Beutel ein Edellnecht etwa von Brescia 
heim, oder mit dem Baier aus der fonneverbrannten Campagna, fo mochte feine 
Erzählung von Mordherberge, vergifteten Brunnen und Flüſſen, mit zerſtoße ⸗ 
nem Glaſe gemifchtem Mehl und anderer welſcher Boöheit die nüchternen Ge 
müther noch geivaltiger abkühlen und jedem Jũugeren das Gelüft vergällen, 
den gefegueten Heimathgau zu verlaſſeu.“ Es gab auch in Deutſchland Streit 
und Hader genug, um die Herren im eigenen Bande zu beichäftigen. Im Rorden 
lag der Markgraf Waldemar von Brandenburg, mit andern Herren verbunden, 
in heftiger Fehde mit ber mächtigen Hanfeftadt Rofod und kämpfte zugleich 
mit dem unrubigen Landgrafen Friedrich von Thüringen, der unermüdlich nad 
ber Wiedergewinnung aller feiner Erbländer firebte. In Böhmen hatte des 
Kaiſers Sohn Johann noch immer feine fo fefte Stellung errungen, daß er den 
Vater thatkräftig unterftügen fonnte, Wohl gelang es ihm, den Troß der 
Haren im Markgrafenthum Mähren zu demüthigen, aber noch immer nahm 
Herzog Heinrich von Käruthen eine gefährliche Stellung ein. Die Fürſten von 
Baiern und Defterreich ſtanden ſich in alter Feindſchaft gegenüber; die Gühne 
2. Mir auf dem Yürftentag zu Paffau vermochte die erbitterten Gemüther nicht auf 
U fange in Frieden zu halten. Die Zeit war nicht danach angethan, um mit dem 
Roifer im fernen Welſchland Iuftigen Gebilden nahzujagen. Als auf des 
Baters Gebot König Johann die Stände Deutſchlands zu einem Reichstag 
6.3on. 1518. mach Nürnberg berief, fand er wenig Bereitwilligfeit unter den Verſammelten, 
für ferne Biele ſich anzuſtrengen. Um dns habsburgiſche Haus ſich näher zu 
verbinden, eutfchloß ſich der Kaifer, der noch immer um fein verfiorbened Che ⸗ 
weib tranerte, um König Albrechts tugendreiche Toter Katharina zu werben, 
und die Habsburger fahen mit Sreuden ihr Haus von neuem Glanz umſtrahlt 
und beeilten ſich, dem Kaifer die Braut mit ſtattlichem Gefolge nach Weljd- 

land zuzuführen, 
Der Kalfer in Kaifer Heinrich hatte abermalß fein Hoflager in Pifa aufgeihlagen, aber 
Mir 13.5, die treue Ghibellinenſiadt, die an dem langwierigen Krieg und der Drügenden 
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Damdelöfperre ſtark zu leiden Hatte, empfand ſchwer bie Baft der kaiſerlichen 
Zreundſchaft. Bon Pifa ans that Heinrich den Iepten Schritt, ber ihm kraft 
Feiner falferlichen Machtvoßtormmenheit gegen den gefährlichften feiner Beguer 
zuftand. Bivei nene Gefepe beftimmten die Urt und Weiſe, wie fürberhin gegen 
Meojeflätsverbreger und Empörer zu verfahren ſei und wer als Hochverraͤther 
zu erachten. Die Spipe diefer Gefepe war gegen den König von Neapel ge 
richtet, und Heinrich, fänmte wicht, fie in aller Schärfe geltend zu machen. Am 
235. April erging das Aechtungsurtheil gegen Robert; zugleich wurde bas Gtraf- 
gericht gegen die Flotentinet verfchärft und ihnen das Muͤnzrecht entzogen, 
Baia, Padua, Afti und viele Städte und Herren in Lombardien und Toscana 
mit der Reichsacht belegt. Aber freilich galt im jener eifernen Beit Recht und 
Seleh wenig, wenn nicht der Richter das Schwert in der Hand hatte, ihnen 
Wirkumg zu verſchaffen. Das hatte der Kaifer wohl erfahren in der Beit, da 
er in Welſchland Tämpfte; darum war er andy bedacht, feine Streitkräfte zu 
mehren, ſowohl duch das Hülfegebot nad; Dentſchland, als durch Stärkung 
feiner Partei in Italien. König Robert fügte, im Beſiß einer ſtarken Flotte, 
den ghibellinifchen Städten großen Schaden zu und ftörte auf dem italieniſchen 
Meere Handel und Wandel. Ihm zu begegnen, wurden zu Pifa Schiffe ger 
rüftet, verfprachen Benebig und Genua ihre Hülfe, fehte Friedrich von Sieilien 
feine Flotte in Stand. Die kräftige Haltımg des Kaiſers verfehlte ihre Wirkung 
nicht. Siena und Lneca, vom Marſchall Heinrich von Flandern heftig bebrängt, 
geriefhen in Beſorgniß. Die Kunde von bewaffnetem Buzug der lombardiſchen 
Shibellinen und deutſcher Ritter umter des jungen Böhmenkönige Führung er- 
zeugte Schreden. Die Florentmer ſtellten ihr freies Gemeinweſen unter die 
Herrſchaft des Königs Robert, andere Gtäbte folgten dem Beifpiel. In der 
Lombardei Tagen noch immer die Parteien in wilden blutigen Hader; Graf 
Berner und der alte Matteo Visconte hielten mit Mühe das ſchwanlende kaiſer ⸗ 
liche Banner aufrecht, und Pabna lag nad} wie vor im erbitterten Kampf mit 
Cane von Verona. Und jetzt nahm auch endlich die päpſiliche Curie eine ent- 
ſchieden feindliche Haltung gegen ben Raifer an, beſtimmt durch die Drohungen 
Philipps des Schönen, ber mit Ingrimm fah, wie ber Graf von Luzemburg, 
der ihm einftens den Dienftmanneneid geſchworen, gegen ben Better in Reapel 
verfuße. Dominicanermönde, die getreuen Diener des päpſtlichen Stubles, 
trugen den Hirtenbrief über Die Alpen, der dem Kaifer die Bekämpfung Roberts, 
deffen Reich Erbe der Kirche fei, unterfagte. Mit Faſſung vernahm Heinrich 
die päpftliche Botſchaft und verwahrte ſich feierlich dagegen, als ob feine 
Rüftungen wider bie Rechte der römifchen Kirche gerichtet feien, mır bie Ehre 
des römischen Reichs wolle er vertheidigen. 
Heinrich war entſchloſſen, ben Entfcheibungsfampf gegen feinen mächtigften Die Rat 

BWiderfacher zu wagen. Während von Rorben her die Hülfstruppen des Reichs, fückung 
vor Allem aus Böhmen und Defterreich, fi anſchickten, die Alpen zu über 
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fteigen, ſtand König-Briedri von Sieilien bereit, Uuteritalien zu Land und 
zur See anzugreifen. Im ber Lombardei hatte der raftlofe Matteo und fein 
kräftiges Geſchlecht ihre und des Kaiſers Sache inzwischen wieder gehoben. In 
ihrer Gefangenſchaft befanden ſich Alberto Scotto, das guelfiiche Parteihaupt 
von Piacenza, und Antonio bi Fiſiraga, der ehemalige Gebieter von Lodi. Um 
Piacenza twieber zu getwinnen, vereinigte ſich die lembardiſche Liga zu einem 
gemeinfamen Angriff, aber der Bicar Galeazgo Bisconte war auf Der Hut. 
10, aus. Bor den Mauern der Stadt erlitt das guelfiſche Heer eine blutige Niederlage. 
Das Haupt der guelfiihen Liga, der Graf Filippone di Sangosco, gerieth in 
die Gewalt feiner Erbfeinde, der Visconti. Zugleih war der Graf Heinrich 
von Görz mit deutjchen Ranbſchaaren dem Cane von Verona, dem treuen 
Bannerheren bed römifcgen Reichs, gegen die Paduaner zu Hülfe gezogen und 
verwũſtete die Mark von Trevigo, bis die Sommerhige ihn über die Berge zu 
rüdteieb, und im fernen Süden, in alabrien und Apulien, bedrängte König 
Friedrich, der „Bropadmiral des römischen Reichs“, die Herrihaft des Anjon. 
Die kaiſerliche Sache war allenthalben im Steigen, und dad unermüblide 
NRingen Heinrichs ſchien endlich mit fiegreihem Erfolg gekrönt zu werden, als 
ein dunkles Berhängnip ale Hoffnungen und alle Anftrengungen zu Schaw 
den machte. 
Des Raifers Aus Deutfchland näherte ſich in diefer Zeit ein feftlicher Zug den welſchen 
Ausgang. Gauen. Unter dem Schu be habsburgiſchen Banner wurde die junge Katha - 
tina ihrem faiferlihen Bräutigam entgegen geführt, und zugleich geleitete der 
treue Erzbiſchof Balduin die fürftlihen Frauen von Luxemburg, Beatrig mit 
ihrer Enkelin, der Braut des Prinzen Pebro von Aragonien, gen Süden. Aber 
beide Bräute follten nicht in die harrenden Arme ihrer Gatten gelangen. — 
Es war am8. Auguſt, als Heinrich von Pifa aufbrach. An der Spige ber deut- 
ſchen Ritter zog ber ftreitluftige Marian Heinrich von Flandern; zahlreiche 
welſche Kriegsleute folgten unter ghibellinifchen Edelleuten. Der Kaifer aber 
war berbüjterten Gemũthes und kranken Leibes. Auf Rom zu ging fein Weg; 
vergebens fuchte er die feften Dauern von Siena zu bezwingen und ben treuen 
Niecolo di Bonfignore in feine langentbehrte Heimath zurüdzuführen. Heftige 
Sieber wũhlte ſchon in feinen Adern, als er von den unbezwinglichen Mauern 
abließ. Im einer Säufte wurde der ſieche Rittersmann gen Buonconvento ge 
tragen, einen Heinen Burgfleden im Gebiet von Siena. Hier in der St. Peterd 
tirche nahm er ans deu Händen des Bruders Beruardiuo, eines Dominicaner- 
mönd8 aus dem nahen Montepulciano, das heil. Abendmahl; und noch am jelben 
2a Tag ftarb der kaiſerliche Held im Alter von einundfunfzig Jahren. Man hat in 
11° after und neuer Beit dem Monche, aus der getreuen Miliz des Papftes“ der dem 
Kaifer die Hoftie gereicht, ben ſchweren Vorwurf gemacht, er habe ihm in der Speiſe 
des himmliſchen Lebens den Tob gegeben, und der Orden hat heftige Ungriffe 
und Anfechtungen darüber zu erfahren gehabt. Nie wird das dunkle Verhängnik 
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mit Sicherheit aufgeflärt werben, das den kaiſerlichen Ritter ind Grab ftürzte. 
Wohl aber mũſſen wir als wahrſcheinlich annehmen, daß dem fieberfranten 
Helden die Gluth der italifhen Sonne und die aufregende Anftrengung 
feiner nimmer raftenden Thätigkeit den Tod gebracht, und daß nur der Arg- 
wohn der Deutfchen, die fo viel don welſcher Tũcke und pfäffifcher Arglift im 
Süden zu erdulben hatten, auch die unfelige Ereigniß in ber Bitterkeit ihres 
Herzens rudlofem Verrat zuſchrieb. Schon mauch wackerer deutjcher Ritter 
und Fürft war im italienifchen Boden begraben worden, aber fein edleres Opfer 
war gefallen. Mitten in fühnen Entwürfen, mitten in glänzenden Hoffnungen 
zaffte ein dunkles Geſchick den hochſinnigen Kaifer dahin, der, wie kaum ein 
Anderer, die kaiſerliche Würde erhaben aufgefaßt, der mit ben Waffen Iuftir 
nians und dem Schwerte Karls des Großen gekämpft hat, um die Kaiferkrone, 
die feinem frommen, ehrfurchtsvollen Gemüthe von göttlicher Weihe umgeben 
war, in ihrem alten Glanze herzuftellen. Freilich hat er feine Zeit verfannt, hat 
er geftrebt, die Ideen einer glänzenden Vergangenheit, bie ihm bie Seele erfüllte, 
in eine entartete Gegenwart einzuführen und den Hohenftaufiihen Wahn von 
kaiſerlicher Herrlichkeit in einer anders gewordenen Zeit zu verwirklichen: feine 
Beftrebungen find geſcheitert, feine Erfolge mit feinem Tod zerronnen, und 
über dem ſchimmernden Glanze des Kaiſerthums litt die Würde der deutfchen 
Krone wiederum großen Schaden. Wohl mag man feine Biele unerreichbar, 
jeine Befteebungen unglüdlich nennen, die zeitgenöfffche und die fpätere Ge⸗ 
ſchichtſchreibung, die deutfche und die welſche, hat den Faiferlichen Ritter in 
Ehren gehalten, und der göttliche Dante hat ihm ein herrliches Denkmal geſeßt, 
dem deutſchen Arrhigo, auf dem des heimathloſen Sängers Hoffnungen beruh⸗ 
ten, mit dem fie zu Grabe gingen. Im Paradies zeigt ihm Beatrice den er- 
habenen Stuhl mit der Krone, wo die Seele des „hohen Heinrich” thronen ſollte. 
Rach des Kaiſers Tod zerſtreuten ſich die Kriegsſchaaren, die er um fi ch Die Die Bela, 
gefammelt, und das Biel, an das der eble Held fein Leben gefept, entfhmand Tan. 
in unerreihbare Ferne. Die Welſchen machten fi davon, getäufcht in ihren 
Hoffnungen und bang vor den Fünftigen Ereigniffen, und die Deutſchen, unter 
der Führung des Marſchalls Heinrich, traten mit der Leiche ihres geliebten 
Herrn den Heimweg an. Im Dome der Ghibellinenſtadt Pifa, die dem Kaifer 
im Leben fo treu angehangen, wurden die @ebeine des tobten Fürften beigefeßt. 
Während allenthalben im dem welſiſchen Städten fid die Freude über die Ret⸗ 
tung and ſchwerer Gefahr in Iubelfeften und Dankfeier kundgab, fahen die 
kaiſerlichen Städte, vor Allen Arezzo uud Pifa, mit herbem Schmerz auf das 
unfelige Ereigniß und mit banger Sorge in die Zukunft, Denn e8 war Keiner, 
der nach bed Kaifers Tod ihre Sache fügen wollte. Der Admiral König 
Briebrich 30g heim, um gegen Robert von Neapel auf der Hut zu fein, nachdem 
er an bes Kaiferd Grabmal Thränen vergoffen. Von den Führern des ver- 
waiſten Heeres ließ ſich Keiner beftunmen, die Hauptmaunſchaft der tuscifchen 
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Liga zu übernehmen; fie eilten, die langentbehrte Heimath wieder zu ſchauta 
Kur von den deutichen Kriegsmännern blieb eine tapfere Schaar in pifanifchen 
Sold. König Johann von Böhmen, der eben die Alpen nieberftieg, kehrte bei 
der Trauerkunde von des Vaters Tod in das Reich zurũck. Etzbiſchof Balban 
verlieh das italifhe Land, das ihm zwei Brüder geraubt; die junge ürfen 
tochter Beatrig reichte einige Jahre darauf ihre Hand dem Anjou Karl Reber 
von Ungarn, und des Kaiferd verwaiſte Braut, bie habsburgiſche Katharina, 
warb in das Chebett Karls von Ealabrien, des Erben König Roberts, gefüht. 
Graf Werner von Homberg, der ritterlihe Degen und zarte Minnefänger, hatte 
ſich ſchon vorher, des fruchtlofen Kampfes müde und mit den Ghibellinenhänp- 
tern zerfallen, in die Heimath begeben. „Mic jammert ohne Maßen nad) der 
viellieben Frauen mein“, fang der heimwehkranke Held, als er daß Fanıpferfüllte 
Welſchland verließ; am Morgarten finden wir ihn wieder ımter den ritterlichen 
Streitern. Im deutſchen Reich aber Magte man laut über den Hintritt des 
edlen Kaifers nnd glaubte den rüdfehrenden Romfahrern die Mähre von dem 
entfeglichen Frebel an geweihter Stätte; in Chroniken und Liedern fagte und 
fang ınan von des fiebenten Heinrich Tod und dem gottverruchten Berrath des 
Möndes. Der argliftige Papft Clemens V. erneute das Verbot eines Angriffs 
auf Neapel bei Audrodung des Bannes, ernannte feinen Schüpling zum Se 
Mir 1814. nator in Rom und ſchmähte in den „Clementinen® das Andenken des Todten 
Das Urtheil des Kaiſers gegen Robert ward umgeftoßen und Diefer zum Bicar 
in allen italienifhen Ländern außer Genua eingefept. Aber auch ihm gelang 
es nicht, feine Herrfchaft in der Halbinfel zu befeftigen. 
Barteis In dem buntwechfelnden wirren Treiben der italieniſchen Gewalten trat felbft mit 
ff n in Heintichs Tod Feine Ruhe ein; neue Biele und Pläne, neue Beftrebungen und Leiden 
ſchaften erfüllten bald die Teitbewegltihen Semüther. Die ghibellinifhen Gewaltherren 
erhielten fi in der unter des Reiches Schu errungenen Macht. Matteo Bisconte 
widerſtand mit welfhen und deutſchen Kriegäleuten unter dem rheiniſchen Grafen von 
Saarbrüd den von Robert unterftügten Guelfen in manchem Treffen. Mailand, Padia. 
Como, Piacenza, Tortona, Bergamo beugten fid) vor dem alten Parteihäuptling, der 
binnen wenigen Jahren durch Muth, Glüd und Klugheit fein Haus zu hohem Glanz 
erhoben. Cane della Scala behauptete fih in dem bielumftrittenen Vicenza, und in 
Badna fangen ſich im heißen Bürgerlampf die Carrara zur Herrfhaft auf. In 
Tobcana erlitt die guelfifge Sache einen harten Stoß. Die beforgten Pifaner hatten 
den kaiſerlichen Vicar von Genua, Mefler Uguecione della Baggiuola, einen 
fteeitberühmten Degen, an die Spitze ihres Gemeinweſens geftellt, und der hielt das 
1314, faiferliche Banner mannhaft aufreht. Der alte Quelfenfig Lucca, mo daß Geflecht 
der Obizzi hertſchte, gelangte unter dern Beiftand des ehrfüchtigen, eben erſt wieder in 
feine Heimath zurüdgefehrten Gaftruccio de’ Interminelli in Uguccione® Hände, der 
feinen Sohn rancedco ald Gapitan dafelbft einfegte. König Robert, von dinem uns 
glüdlien Kriegszug gegen Gicilien zurũckgekehrt, fandte nun feiner Partei in Toscana 
träftige Unterflügung unter feinem Bruder Fürft Philipp von Taranto und deffen 
Sohn Earlotto. Breudig nahm Slorenz die in reichem Gepränge heranzichenden neapo⸗ 
litaniſchen und catalanifden Kriegöfdaaren auf; aus Toscana und Lombardien fandten 
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die guelfifgen Städte ihre edelften Geſchlechter mit Reifigen herbei. Um das ghibellie 
nifche Banner ſchaarten ſich die alten Taiferlichen Anhänger, die Grafen don Montefeltro, 
Santa Siore, die Larlati von Arezzo; bon den Biöconti, den Buonacoffi, den Scala, 

war Hülfe unterwegs. (&8 bereitete fi ein entſcheidender Schlag vor. Im Thal von gätaht von 
Nievole in den Riederungen des Arno trafen die Heere zuſammen. Um die eng 
Montecatini, die Uguccione umlagert hielt, entbrannte der Kampf. Den über 
mütbhigen, prunffüctigen und zuchtloſen guelſiſchen Schaaren gegenüber hatte der um⸗ 
ſichtige Zeldherr der Ghibellinen feine Krieger in ſtraffer Ordnung gehalten. Es war 

ein heißer Tag und beiderfeitß ſtritt man mit heftiger Erbitterung. ber vor den ge» 29. Aug. 
IHloffenen Reihen der Ghibellinen erfagen die vermirrten guelfifgen Heerhaufen, "91% 
Mancher wadere Mann ſank an diefem Tag in den Staub, fo Ugucciones Cohn 
Srancesco, fo der ghibelliniſche Bannerträger Gianni Btacotto de Maleſpini, aber Die 
Guelfen Hatten weit mehr zu Magen. Da lag Fürft Philipps Sohn Earlotte, da lag 

fein Bruder Pico Tempefta, da lagen die Sprößlinge der edelften Käufer weit im 
Rande; zweitaufend Ritteröleute und zehntaufend zu Fuß dedten die Wahlſtatt; die 

feften Burgen Montefommano und Montecatini ergaben fi) dem Sieger. &8 war ein 
glängender Tag, der allenthalben die Herzen der Ghibellinen mit ſtolzer Freude 
erfüllte; die Blutthat an Konrabin und der Untergang König Heinrichs wurden jept 

an dem Blut von Anjou geraͤcht. Der Sieger Uguccione aber büßte, vom Reid des 
Caſttuccio de’ Interminelli und anderer Mächtigen in feinem Anſehen erfhüttert, in 

einem Aufftand feine Herrſchaft ein und fand, zugleich mit dem heimathlofen Dante, Aprit 1910, 
an Ganes Hof eine Sreiftatt. 


Damals, als die ghibellinifhe Sache allenthalben im Siegen war, hätte 
es ber Nachfolger Kaifer Heinrichs vielleicht vermocht, deſſen Werk zu Ende zu 
führen; aber im deutſchen Reich lagen zwei Könige in blutigem Hader und die 
fpötern Römerzüge zeigten, daß die Herrſchaft über Welſchland und deſſen 
Zugehörigkeit zum deutſchen Reich auf ewig verloren fei. Fortan bildeten Die 
Gewalthaber in der zerriffenen Halbiufel ihre uuter kaiſerlichem oder kirchlichem 
Schut gegründeten Herrſchaften immer mehr zu felbftänbigen monarchiſchen 
Fürftenthinnern aus, denen das republikaniſche Princip allmählich erlag, und 
des Meiches Hoheit war ein wefenlofer Schatten in bem mit fo viel edlem 
deutſchen Blut geträirkten Lande, 


©) Itafiens Cuſtut · und geiftestehen im 14 Jahrhundert. 


Literatur. Uußer den größeren literargeſchichtlichen Werken von Tirabodchi 
(storia della litteratura Italiana) und Ginguend (histoire litsraire d’Italie), von 
melden im Laufe diefes Werks noch die Rede fein wird, murbe bei der folgenden Aus- 
arbeitung befonders von nachſtehenden Schriften Gebrauch gemacht: Dr. E. Ruth, Geld. 
der ital. Voeſie. 2 Thle. Leipzig 1844, und deffelben Studien zu Dante Alighieri. Tübin ⸗ 
‚gen 1853. — Ftz. X. Wegele, Dante Alighieri's Leben und Werke, 2. Aufl. Zena 1885. 
— Dr. 9. Srieben, Dante Mlighieri. Eine Gtudie. Köln 1865. — Kannegießer, 
Dante Wigb. profaifhe Sqchriften. 2 Thle. Leipig 1845. — R. Yörfter, Das neue 
Reben d. D. %. mit den Erklärungen. Much die Einleitungen und nmerfungen zu den zahle 
reichen Ueberfepungen der „Böttl. Commebia* von Philalethes, Witte u. 4, leifteten 
gute Dienfte. Weber die florentiniſche Geſchichtſchreibung wurde die Arbeit von Gerdinus 
in feinen Hiftorifden Schriften (Brankfurt 1833) benußt. 


Allgemeiner 
Silo, 
Aanr. 
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Der tragiſche Ausgang des edlen Kaiferd Heinrich VII. zerftörte alle 
Hoffnungen des großen Florentiners Dante wie ein nächtlicher Froſt im Frũh 
fing die aufſprießenden Blüthenfuospen. Fortan Iebte er nur in dem Gedanken, 
„das Menſchengeſchlecht aus dem Elende der Gegenwart in glüdliche Zuftände 
binüberzuführen.“ Diefer Gedanke erhielt feinen tieffinnigen Ausdrud in der 
großartigen Dichtung „die göttliche Commedia“, dem erhabenen Spiegelbilbe 
der Zeit in allen Ausftrahlungen und Erſcheinungen. Wie trofllod auch nad 
unferen Begriffen von Ordnung, Gefeß und Frieden die öffentlichen Zuftände 
Staliens in der Periode erſcheinen müffen, welche Die obigen Blätter vorgeführt, 
da die furchtbarfte Parteierregung das ganze fociale Leben durchdrang und zer- 
mühlte, da Nichts mehr feitftand in bem allgemeinen Strudel der Berwilderung;; 
fo ift dennoch auch jenes Geſchlecht nicht leer ausgegangen an Erbenglüd, fo 
dat doch auch im jenen ſturmbewegten Zeiten dad himmliſche Sonnenlicht 
Früchte gegeitigt, welche der Mit- und Nachwelt Speife des ewigen Lebens 
brachten. Das aufgeregte Staats» und Parteileben des 13. und 14. Jahr⸗ 
hunderts hat nicht bloß zerftörend gewirkt, es hat auch alle Kräfte und 
Anlagen zur raſchen Entwickelung geführt. Galt e8 doch die kurze Spanne 
des Dafeind recht auszumupen, bie fonnigen Momente zu verwerthen, 
ehe das wandelnde Geſchick fie verſcheuchtel Und fo fehen wir denn in allen 
Gebieten, wo der Menfgengeift zu wirken und zu ſchaffen vermag, eine 
munderbare Blüthe fich entfalten. Nicht nur, dab das Induftrie- und Ber- 
tehröfeben, das während der Kreuzzugszeit fo ſchwuugreich aufgeblüht, ſich 
immer großartiger geftaltete, daß in den reihen und mächtigen Republiken des 
oberen und mittleren Italiens, in Genna und Venedig, in Mailand, Pifa und 
Blorenz das Handels und Wechſelweſen und alle Geldgejchäfte zugleich praß- 
tiſch betrieben und theoretifch andgebilbet wurden, daß eine regſame Manu- 
facturthätigkeit ſich in ben verfhiebenartigften Erzeugniffen, in Wolle- und 
Seidenwaaren, in fünftlicher Verarbeitung von Gold und Silber, in eleganten 
Glasgefäßen und Spiegelbereitung kund gab; auch die Wiffenfhaften, die 
gelehrten Kenntniffe, die fhönen Künfte empfingen belebende Impulfe. Bir 
toiffen, mit welchem Eifer und Erfolg in Padua und Bologna die Rechtsſtudien 
gepflegt wurben; feitdem hatten fi in Florenz und Lucca, in Ferrara und 
Modena, in Vercelli und Piacenza, in Rom und Reapel hohe Schulen erhoben, 
die den älteren Anftalten nachzuſtreben ſich bemühten; und welchen mächtigen 
Aufſchwung die Arhitectur und die bildende Kunft gewonnen, wurde früher 
dargethan (©. 432). Schon im äußern Aublid machten die Städte einen dor- 
nehmen Eindrud. Die Ausbildung der Bürgerichaften durch Ueberfiebelung 
bes Adels, wie wir fie oben in der Entftehung kennen gelemt (VI, ©. 717), 
hatte fich bereits vollzogen; aus ber Vermifchung der verburgrediteten Ge 
Schlechter mit dem angefeheneren Familien der Kaufherren, der Großhändler, 
der Inhaber von Wechſelbauken und Induftriegefhäften war ein ariftofratifcher 
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Bürger ober Patrizierſtand .Herborgegaugen, welchem eine niedere Burgerſchaft 
der Zünfte ald Gemeinde gegemüberftand, bald fügfam und gehorchend, bald mit 
wachfendem Selbftgefühl nad einer Theilnahme an der Regierung, an der 
Leitung der Gefdäfte in der Stadt und im Staat firebend. Feſte burgen- 
Ähnliche Wohnhãuſer und Thürme bezeichneten die Macht und den trogigen 
Sinn diefer Bürgerariftofratie, aus deren Mitte jene Parteiführer und Feld⸗ 
hauptleute herborgingen, bie nicht felten dynaftiſche Herrſchaften in ihren 
Gemeinweſen gründeten. Und wie diefe bethurmten und ummauerten Paläfte 
von dem Glanz, der Größe und dem Reichthum der dominirenden Geſchlechter 
Zeugniß gaben, fo waren bie öffentlichen Gebäude, insbefondere die Kirchen, 
die Rathhäufer, die ſtädtiſchen Auſtalten, die mit Kunftwerken geſchmückten 
Märkte und Pläge der Ausdruck des Stolzes und Selbftgefühls der Stadt. 
bürgerfdaft, der Commune. Bor Allem gab fic der hohe Bildungsſtand 
dieſer Periode in dem Aufſchwung der Dichtkunft zu erfeunen, die gleich jener 
Söttin der Fabel vollendet und gerüftet aus dem Haupte eines ſchöpferiſchen 
Genius hervorfprang. 


AB Dante Alighieri ein Jahr vor der Schlacht von Benevent (&. 311) in Die prosen» 
der Arnoſtade dad Licht der Welt erblidte (1265); Herefähte noch in ganz Stalien die gli, 
provenzaliſche Dichtung der Troubadours, deren Charakter wir früher Tennen gelernt Stalien. 
(&. 436 ff): am glänzenden Königshofe zu Palermo, auf den ritterlichen Edelfigen 
A408 von Efte, der Malafpina in der Lunigiano, an den feudalen Höfen der Herren 
don Berona und Trevigi und des Markgrafen von Montferrat, in den reichen Patrizler⸗ 
häufern zu Genua, Slorenz, Piſa, Lucca, Ferrara ertönten bie Lieder der Liebe und des 
Zrauendienſtes; wie an der Rhone, wie im fonnigen Lande der Provence, wie auf den 
cataloniſchen und aragontfhen Ritterburgen erheiterten die Feſte und Wettgefänge und 
die Künfte der Minnehöfe das gefellfchaftliche Leben; und jener folge So rdel lo, ber Sordello. 
die Wanderer im Purgatorto in würdevoller Ruhe und Haltung vorbeizichen läßt, bid 
er in Birgil den Mantuaniſchen Sandsmann erkennt und umarmt, lebte ald Troubadout 
am Hofe Ezzelino’s da Romano, mo ihm vielleicht eine galante Intrigue mit deſſen 
Schweſter einen gewaltſamen Tod gebracht hat. Die romaniſche Sprache der Provenzalen 
mar die allgemeine Dichterfpradye, die in der pprenätfhen und apenninifhen Halbinſel 
und längs der Küftenländer des Mittelmeeres zum Gaitenfpiel ertönte. Selbſt Siullo Eiutlo 
d’Alcamo, den die Maliener an die Spipe ihrer nationalen Dichter fepen, gehörte" "ame. 
noch in die Kelhe der provenzaliſchen Troubadours, nur daß feine Canzonen derſchie⸗ 
dene Dialekte und romanifhe Sprachelemente aufweiſen. &o verwandt waren noch um 
die Mitte des dreizehnten Jahrhunderts diefe tomanifchen Idiome, dab der Blorentiner 
Brunetto Satini, Dantes Lehrer, ein erfahrener welfiſcher Staatsmann, der fih Brunetto 
nad} der Niederlage feiner Partei bei Montaperto (6. 302) längere Belt in Paris auf, Letini. 
hielt, ein größeres enchtlopädiſches Werk über alle Wiflenfhaften „Schag* genannt in 
franzdfiſcher Sprache ſchrieb, während er den „Zeforetto”, eine Art von epiih«moralis 
firendem Gedicht, in dad Gewand der Allegorie gefleidet, zwar gleichfalls nad; franzör 
ſiſchen Vorbildern aber in mütterlicer Mundart abfahte. 

Doch Laffen fh ſchon in Dante's Iugendjahren im mittleen Italien und ind» Rationate, 
befondere in Ploreny Spuren einer nationalen Dichtung erfennen, welde fid) von der Kidrung in 
probengaliſchen Kunftform umd dem conventionellen Liebeögetändel der Troubadours 
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zu emoncipiven trachtet. Wie das romantiſche Ritterthum, aus defien Schooß dieſe Poche 
der Mine herdorgegangen, in dem Apenninenland nie fo tiefe Wurzeln ſchlug, als bei 
den andern romaniſchen Nationen, fo blieb auch die Poeſie der Troubadours ſtets eine 
fremde Pflanze, die nur fo lange blühte, als der heimiſche Boden noch nicht mit der 
naturwũchfigen Saat befruchtet war, die aber vermelfte, als mit den Hohenftaufen die 
Ideen umd Gebilde der Ritterſchaft in Verfall geriethen. Sobald in Staat und Lehen 
dad Gefühl der Rationalität, das Streben nach elgenartigen Geftaktungen, nad Una 
bängigfeit von fremder Cinwirtung und Hetrihaft ſich energiſch Geltung zu verſchaſten 
fuchte, trat auch an die Stelle der fremdartigen poetiſchen Bierpfangen, des höfiſchen 
Prunkes und Slitters eine felbftändige Dichtung, die ſowohl nad Form und Gprade 
wie nach Inhalt ihren nationalen Geiſt und Charakter beurkundet. Die Bolksfprade, 
wie fie fi) im Laufe der Jahrhunderte aus dem Altrömiſchen herausgebildet, wurde 
nunmehr in die Schriftſprache eingeführt und zum melodifhen Unsdrud der Gedanken 
und Gefühle gemacht; und wenn auch diefe nee toßcanifce-Boefte ſich von den pro 
venzalifhen Traditionen noch nicht ganz frei gu machen verſtand, wenn auch in ihr 
noch die tiberfhtenglihe Verlärung der Liebe, die erfünftelte Gefühlfeligkeit ohne 
Natur und Realität noch Häufig die Gefänge darchzog umd die überlieferte Form noch 
wie ein heiliges Gefäß geehrt warb; fo gibt fich doch in dem tieferen „philofopbifcen‘ 
Element, in einer ernfteren Sittenftrenge, in einer innigeren Anlehnung an das römifde 
Alterthum, in einer tieferen Verflechtung realer Kenntniffe und wiſſenſchaftlicher Rah 
beiten mit der Poefle die nene Richtung, der gediegenere Geiſt zu erkennen. Die Voeſie 
erhebt fi) aud der Holle einer die höhere Gefellſchaft verfhönernden und erheitemden 
Kunft zum ernften Beruf der Belehrung, Mahnung, Läuterung. 


Diefer Unterfhied wird von Dante felbft in dem Geſprãche mit bem Dichter Brnonagimta 
den er im degefeuer findet (Gef. 24), angedeutet: Er finge nur, wenn ihn die Liebe begeiftere 
und was diefe ihm eingebe, während bie andern (Buonagiunta, Lentino, ra Guittone d’Aregjoj 
bie wahre Empfindung durch erfünftelten Stil zu erfepen verfugt hätten. 


— Schon bei Guido Buinieelli, der, obwohl der Stadt Bologna angehörend, 
FI26 559, den Toßtanefen beizuzähfen iſt, gibt ih diefe Beredelung der bisherigen Wine 
poeſie kund. „Statt des Leichtfinns der Troubadours charalteriſtrt feine Gefänge cine 
unverfennbare ethiſche Richtung, ih möchte jagen, eine Ausfühnung der Poefie mit der 
Religion.” Das fpipfindige Spielen mit Begriffen wird durch den warmen Strom der 
Empfindung übertönt. Und bei dern erwähnten Brumetto Latini ift die Anwendung der 
Allegotle im Großen und die Einführung des Alterthums und de3 gefammten Schapes 
aller Wiſſenſchaften feiner Beit in die Literatur und insbeſondere in die Poeſie ein fo has 
vortretender Bug, daß man feinen Einfluß auf Dante night verkennen kann. Hat doch 
diefer felbft dem „väterlichen Freund“, der ſich noch in der Hölle auf feinen „Keforo“ 
(16, 119) viel zu Gnte thut, als dankbarer Schüler ein rührend ſchoͤnes Denkmel 
gefeht. Brunetto war ein praktiſcher Mann, welcher fein bedeutendes antiquariſches 
Biffen auß der Gelehrtenzunft in die Kreife des Leben hereinzog und fie mit den Be 
dürfniffen des Volke in Verbindung fepte, und zugleich der Lehrmeiſtet der Florentiner 
in den politifen Wifſenſchaften. Auch bei den andern florentinifhen Dichtern aus 
Dantes Jugendzeit, bei Capo Ganni, bei Gino von Piftoja, ımd befonders Bei 
Guido Cabalcanti, einem philofophtfc gebildeten Edekmanne von herdorzagender 
Beredfamteit und großer Sprachgewandtheit, tritt der Aufſchwung der Voeſie in Zobcana 
unverlennbar zu Tage. Richt minder hat ber florentiner Sänger Gafella, dem wir im 
Vurgatotlo begegnen, zu dieſem nationalen Aufſchwung beigetragen und ohne Bmelfel 
auf die mußtalifche- Ratur Dante's einen wefentlichen Einfluß gehabt. 
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Won Guido rähnten die Zeitgenoſſen, daß er die poetiſche Sprache und Formen zu @uivo 
Hoher Bollmdung geführt und die Lyrik Durch eine größere Gülle ber Stoffe und Motine bes Gevalcanti, 
reichert babe, fo daß man ihn das „andere Auge” der florentinifchen Literatur genannt: hat; 
und mit Dante Iebte er in fo innigem Freundſchaftsbunde, daß Guidos Vater den ihm in der 
Hölle begegnenden Dante verwimdert fragt, warum fein Sohn ihn nicht begleite. Richt for 
wohl durch feine von den Beitgenefien fo hochgepricſene Canzoue, worin er mit den Werk« 
zeugen ber fdolafifen Bhilofophie das Wefen der Liebe zu erforfihen und darzulegen fih 
sbmühte, hat ex feinen Diterruhm verdient, als dadurch daß er feiner Lhrit zugleich reine 
menſchliche Empfindungen einhauchte und fe zum Ausdrud mannichfacher Geelenzuftände und 
philoſophiſcher Wahrheiten und Lehren machte. Vielleicht fehlte feiner Ratur innere Harmonie 
und maßuolies Wefen, wenigſtens galt er in den Mugen der enge für einen Epieuräer und 
Breigeift, der feine eigenthümlichen Wege ging. Gleiches Streben, gleiche politiſche Gefinnung 
und äßnliche Schidfale führten die beiden Dichter zum Bund fürs Leben, und ber um fünfzehn 

Sabre ältere Guido mag mit feinem ftarken Geiſt und feiner reichen Erfahrung deu melane 
SHolifchen Zreund oft aufgerichtet haben. 


Richt blos in der Poeſie hatte man in Toscana eine neue Bahn beiceten, mit der Öikorior 
Antendung der Bollöiprahe zum fehiftlichen Musbrud Kunft und Leben in innigere SM 
Verbindung gefept, die Gegenwart an die Bergangenheit angelnüpft; aud in der Ge 
jchichtſchrelbung Hatte man beseitß diefelbe Richtung eingeichlagen, hatte ein gebildeter 
Laienftand die ſchriftſtelleriſche Thätigfeit dem Klerus abgenommen und vom Latein 
feeigemadgt. Roc ehe Ioinville in Frankreich und Muntaner in Gatalonien (6. 508) 
die Begelsenheiten ihrer Beit und ihre eigenen Schiefale in der Landesſprache darzu⸗ 
ftellen verfuchten, hatten ſchon die Blorentiner Ricordano Malefpiniund Dino 
Gompagni die Geſchichte und Chronik ihrer Vaterſtadt in dem ſchonen heimifchen Idiom 
des toscaniſchen Landes abgefaßt, jener mehr mit patriotifhem Hochgefühl auf die 
ruhmrriche Vergangenheit der Heimath feit den Lagen der Römer blidend und die alte 
Veberlieferung mit liebevoller Pietät im Herzen und in der Schrift bewahrend, diefer 
wit dem politifchen Blide eined Staatsmannes und Parteihauptes die Ereignife der 
Gegenwart und die eigenen Erlebniſſe in einer tiefbewegten werhfelvollen Zeit in ihrem 
Urfprunge und Verlaufe mit pſychologiſchem Scharffinn und pragmatiſcher Entwickelung 
erfaſſend und mit der Wärme perfönlicer Theilnahme und dem Ingrimm eined Patrioten 
über den Verfall des Gemeinweſens ergählend, was er ſchaudernd felbft erlebt” ; und 
Dantes jüngerer Beitgeneffe Giovanni Billant bat bald nachher an das unſterbliche 
Geſchichtswerk die Hand gelegt, worin ex im Geifte und in der lieblichen Gefchwägig- 
keit und Raivetät eine Herodot und mit der ebiſchen Breite probengalifher Novellen» 
ſchreiber an die bis zum Jahr 1345 reichende Chronik feiner Vaterſtadt die gefamınte 
weitgenöffifpe Geſchichte anlnüpfte, die dann fein Bruder Matteo bis zum Jahr 1363 
in gleihem Geifte und gleicher Gefinnung fortführte und deſſen Sohn Filippo durch 
„Lebensbeigreibungen berühmter Slorentiner“ ergänzte. Gemäßigt in ihren Anfichten 
aber aud ohne ben ſchwungbollen Patriotismus eined Dino und Dante fahten die 
beiden Billani die Polilik und Geſchichte hauptfähli im Intereffe einer weiten In- 
duſtrie und eines friedlichen Wohlergehens auf Grund einer profperivenden Geldmacht 
und ausgedehnten Hanbelöthätigkeit. „Giovanni kennt das Raheliegende wohl und weiß 
& gu unterfcpeiden mit dem offenen Sinn und dem ehrlichen Herzen eines rechtſchaffenen 
Bürgers, allein er mißt ein weitered Stantdintereffe mit feinem Blid nicht aus.’ Mit 
dem Importommen der Bopolanen in der florentiniſchen Republik fing die altguelſiſche 
Staatötunft zu ſinken an. Die Spuren diefer Abnahme erkennt man bereits an einem 
Seitgenoffen der Billani, Donato Belluti, in defien Chronik mit großer Wichtige 
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Dante So mar der geiftige Boden befchaffen, als Dante in das gährende Leben eintrat 
ee nd alle vorhandenen Bildungdelemente erfaffend und der übermältigenden Wocht eins 
hohen Sedankens unterordnend die Literatur Itallens wie eine fiegreihe Göttin anf den 
Berrſcherthron führte. eich feinen Beitgenofien Sompagnt und Billani bfidte ex aus 
dem Birrfal der Gegenwart mit tiefer Wehmuth und Sehnfucht in die untergegangene 
Katfergeit. Dante 8 Urahn, der im „Paradiefe* (15,88) fo hochgefeierte Cacciaguida 
Hatte den Stern der Hohenftanfen am Himmel des römifhen Reiches aufgeben ſehen 
Hatte den Kreuzzug unter Konad III. mitgemadt, den Ritterfhlag von des Königs 
eigener Sand empfangen und in der Saracenenfchlacht den Heldentob gefimden. Bir 
war feitdem Alles anders getvorden! Ganz Italien war ein „flewerlofes Schtf ir 
wilden Sturm, nicht Länderkönigin, nein, ein Haus der Schande" (Burg. 6, 76). 
US Dante nach vollendeten Rechteſtudien in Bologna und Badua fih den Staatk 
geſchaͤften feiner Vaterſtadt widmete, hertſchten die Guelfen, zu deren Partei auch feine 
Samilte gehörte. Uber ſchon Hatten die Bünfte ihr Haupt erhoben und ſtredten die 
Hand nad} der herrſchaft auß: mer wirken wollte, mußte einer ſolchen Genoſſenſchoft 
angehören, Dante ließ ſich daher in die Zunft der Aerzte und Mpothefer aufnehmen. 
e In den Reihen der Quelfen focht er in der blutigen Schlacht bei Gampaldino, mern 
die Aretiner und die verbannten ®pibellinen von Florenz eine ſchwere Niederlage c= 
litten (1289). Der Sieg machte die guelſiſchen Edelleute übermüthig und brachte nme 
Barteilämpfe über die Stabt. Die Vorſteher (Prioren) der Zünfte erlangten unter dre 
Sührung des thatkräftigen Giano della Bella, der zur Volkspartei übergetreten mar, die 
Oberhand und ſchloſſen die ritterlichen Geſchlechter, die „Sranden*, von allen Aemtern 
aus. Daraus gingen neue Stürme hervor. Um 1294, al der Prior Giano bella Bella 
in die Berbannung ziehen mußte, war die Republik Florenz in zwei Heerlager gefpalten, 
in die „Schwarzen’ oder Hochguelfen und in die ghibelliniſch gefärbten „Weiken‘. 
Belde haßten und verfolgten einander aufs Blut. Wenn im 30. Geſang des Fegefererß 
Beatrice Klage erhebt, daß Dante nad) ihrem Hingang „feine Schritte zu falfchen Wegen 
gewandt und Trugbildern nachgelagt“, fo mag darin das Gelbftgeftändniß liegen. dat 
er um diefe Beit fich vom der Weltluft und dem müften Barteitreiben mehr als bilig 
Habe hinreißen laffen und darüber dad hohe Princip des Gemeinweſens, Ordnung. 
Gefep und Geſammtwohlfahrt, die „Herrin feined Geiſtes“, aus dem Auge verloren. 
Dar, wie gemeldet wird, Beatrice eine Iugendliebe des Dichters, die Tochter des floren- 
tiner Bürgers Foleo Portinari, welche Dante als junges Mädchen flüchtig gekannt und 
die dann nad) kurzer Ehe mit Simone dei Bardi in der Blüthe der Jahre geſtorben 
fei; fo ift von diefer irdiſchen Jungfrau auf jene Beatrice, die den Dichter in die Selig⸗ 
teiten des Himmels einführt, nur der Rame übergegangen. Denn die in die große Roie 
des Paradiefed erhobene himmliſche Beatrice iſt ein allegorifched Begriffämeien, in wel- 
chem fih Dante das Liebed+ deal feiner Phantafie verkörpert vorflellt,, eine Perſonif ⸗ 
catton der Sarınonie, die Bott feiner Schöpfung eingeprägt, ein metaphyfiſches Gebilde 
feines Geiſtes, das er fih als Leitſtern feiner Innern Welt geſchaffen. Es if noch ein 
Rachtlang der Vocfte der Troubadours, wo die Dame ded Herzend mit der Ehegenoffin 
nichts gemein bat. Auch Dante vermählte fich um diefe Beit mit Gemma di Manelto 
au dem eifrigen Guelfengeſchlechte der Donati; daß die Ehe eine unglüdlice geweſen. 
hat man nur aus feinem Schtweigen über feine Sattin gefehloffen. Ex hatte mehrere 
—* die das Geſchlecht der Alighieri fortpflanzten; eine Tochter farb als Ronne in 
wenna. 
Das „Arur Im Tepten Jahrzehut des 13. Jahrhunderts erreichte die Parteiwunh im Slorenz 
"den höchſten Gipfel. Tumulte und Straßenkämpfe waren an der Tagebordnung; bald 
befanden ſich die Häupter der „Schwarzen“ Bald die der „Weihen auf der ölucht. 
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Dante umd fein Zreund Guido Eavalcanti hielten ſich zu den lehteren; bie Donati 
Randen zu den Schwarzen. In dieſer ſchredlichen Beit bildete ſich in der Seele des 
Dichterß Die Ucherzeugung,, daß nur in der Herftellung des romiſchen Kaiſerthums das 
Heil Italiens zu ſuchen fei, eine Webergeugung, welche von da an die Grundanfhauung 
feined ganzen Denkens und Seins wurde. Es war wie ein Erwachen aus einem ſchweren 
Irrwahn. Bortan hatte fein politiſches Leben ein fefteß Biel. Diefe Wendung traf zu 
fammen mit dem Zode der Beatrice, jener verklärten Iugendfejöne und Jugendliebe. 
Aus Beibem bildete nun der Dichter daß Ideal für feine Schöpfungen und Beſtrebun⸗ 
gen. Das ‚nare Leben" in der toßcanifchen Vollsſprache verfaßt und feinem Breunde 
Suido Gavalcanti gewidmet, war der ſymboliſche und allegorifhe Ausdrud diefes 
vundes. 


Aus Sonetten und Canzonen beſtehend, über beren Anlaß, Sinn, Bedeutung und Zweck 
eine Art von Commentar in Proſa nähere Auskunft gibt, enthält Dantes, Vita nuova“ 
Bahrpeit und Dichtung aus feinem Leben. Es find Liebeslieder, die aber im Gegenfag zu 
den flüchtigen oder comventionellen Gefühlen bes Minnegefanges der Tronbabours einen 
tieferen Hintergrund, einen vergeiftigten und geheiligten Charakter, eine myſtiſche und alles 
goriſche Rebenbeziehung in fih tragen. Im „Neuen Beben“ erhält die Liebespoeſie in der 
Hand eine® empfindungsreihen, phantafievollen Dichter und unter dem Einfluß platonifcher 
und chriſtlũcher Ideen eine ganz andere Geftalt und Bedeutung; wir müffen „zwifhen den 
Beilen lefen*-und neben dem buchſtãblichen Sinn noch einen geheimnißvollen, verhüllten 
fügen. &o fehr man bei manden der Dante ſchen Liebesgedichte in Verfuhung tommt, nur 
einen Erguß poetifcher Empfindung aus der Tiefe des Gemüthes zu erbliden, fie find doch 
dameben auch „in den Bronnen der Myſtit getaucht, in den Schleier ber Allegorie ger 
leidet. Als dieſes tiefere Element bürfen wir einerfeits bie religiöfen aus Myſtik und Echo- 
laſtit entlehnten Beziehungen, andererfeits die politiſche Idee des römifgen Imperium, des 
wahren Gottesreihs anfehen. 


Der Unfang des neuen Jahrhunderts follte im Leben des florentiner Dichterd Das —X 
einen wichtigen Abfepnitt bilden. Die Jubiläumsbulle des Papſtes Bonlfacius VIII. 
vom 22. Sebruar 1300, melde allen denen, die während des Jahres die Bat 
don St. Peter und St. Paul befuchen würden, völligen Gündenablaß verhieß, machte 
Rom ein ganzed Jahr lang zu einem bölferwimmelnden Pilgerlager. Taͤglich follen 
dreißtgtaufend Walfahrer oller Länder und Bungen durch die Shore und über die znd 
Brüden ein« und audgezogen fein. Alle Straßen waren von Menſchenſchwaͤrmen er- 
fült; die Lüfte ertönten unaufpörli von Bilgergefängen. Auch Dante ſcheint unter 
der Sahl der heil. Wanderer geweſen zu fein und der Eindrud mag auf feine Dichter 
Phantafte mächtig gewirkt haben. Mit der Oſterwoche deöfelben Jahres beginnt feine 
göttlicde Commedia melde lebhaft an eine große Pilgerprogeffion erinnert. Und noch 
für einen andern Slorentinee war die merkwürdige Erſcheinung eine fhöpferifcge An- 
regung — für Giovanni Bilani: „Im Jahr 1300 von Rom zurüdgelehrt, heißt ed 
in der Ehronik, begann ich Died Buch zu föreiben, zu Shren Gotted und St. Sohannd 
und zur Empfehlung für unfere Stadt Slorenz.” 

Diefe große und Herrliche Republik befand fi) aber gerade damals in einer febr Dann Se⸗ 
Bebentlicen Kriſis Die Partelimuth hatte einen ſolchen Höhegrad erreicht, daß die eſhen 
Krisen der Bünfte, in deren Bahl aud Dante eingetreten war, zur Erhaltung des Krems 
Brledens für nothwendig erachteten, einige hervorragende Parteihäupter zu verbannen. 

Unter den Schwarzen, die dieſes Loos traf, befand ſich der leldenſchaftliche Corſo 
Donati, unter den Weißen Guido Gabalcanti Rad einiger Beit erhielt der 
Weber, Weltgeſchichte. VIL, 55 
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fegtere die Erlaubniß zur Rüdkehr, weil er in dem fumpfigen Sarzana, feinem Ber 
bannungsorte, Trank geworden war. Bald darauf war er eine Leiche. Die 
binderte jedoch die „Schwarzen“ nicht, ſich über Parteilichteit zu beffagen umd befon- 
ders fiel ihr Hab auf Dante, dem fle diefe Begünftigung feine Freundes Schuld gaben. 
Sie fannen auf Rache; während ihr Haupt, Corſo Donati, fi nah Rom begab und 
dort im Intereffe feiner Freunde wirkte, mar das florentinifche Gemeinmwefen aufs Reue 
der Schauplag wilder Bürgerfämpfe. Karl von Valois follte als Friedensſtifter auf- 
treten. Die „Weißen erblidten darin eine Gefahr für die Unabhängigkeit ihres Go 
meinweſens umd fuchten ihr durch eine Geſandtſchaft an den römtfchen Hof zu begegnen. 
Un ihrer Spige ftand Dante. Es wurde früher ermähnt (&. 371), twie erfolglos für 
die Stadt und mie unheilvoll für ihm felbft diefe Miffion ausfiel, Mit Hülfe des 
franzöſiſchen Fürſten, unter deffen Augen der heimgefehrte Corſo Donati und feine 
Genoffen wider die Häupter der Gegenpartei mit Brand, Raub und Gewaltthat wüthe 
ten, erlangten die Quelfen dad Regiment, und Dante, von einem parteliſchen Gericht 

San. 1302, abweſend verurtheilt, mußte mit mehreren feiner Gefinnumgögenofien in die Verbannung 
diehen. In dem florentinifen Dichter und in dem Oberpriefter Bonlfacius ſtanden 
awei Prinzipien verkörpert einander gegenüber, in einem Gegenfaß, wie er kaum ſchärfer 
gedacht werden Tann. Dante hat dem päpflihen Hof, „mo Chriſtum man verlauft 
von Tag zu Tage”, das zweideutige, feindfelige Benehmen gegen Florenz nie vergefien. 
Bon den Tiefen der Hölle bis in das Heiligfte des Paradiefed hat er darum den herrſch⸗ 
fügtigen Oberpriefter Bonifacius VIII. mit ber Geißel ſeines Grolles verfolgt, ihn als 
Beind Gottes und der Menfhen, als Anmaßer des Apoftelfiped gebrandmarkt. Bald 
folte nun Dante die ganze Wahrheit der Worte empfinden, wie fie aus Bentrice’d 
Munde ihm verhängnißvol entgegenflangen: „Was dir am liebiten tft, das wirft du 
Alles verlaffen. Dann wirft du fühlen, mie dad fremde Vrod fo falzig ſchmeckt, und 
meld) ein harter Pfad es ift, die fremden Treppen auf und ab zu Reigen.” Dante und 
feine Leidendgenofien begaben fd) zunächft nad) Arezzo, vielleicht mit der Abficht, die 
Nüdkehr gemaltfam zu erzwingen, aber der Podefta dieſer Stadt, Ugoccione della 
Baggiuola, miderrieth ihnen jedes bewaffnete Vorgehen. Das Berbannungsurtheil 
Tautete nur auf zwei Sabre; allein die Häupter der Schwarzen hatten fih in den Bey 
des Vermögens ihrer Gegner gefept und verhinderten daher ihre Rüdkehr; und als die 
Slügtlinge im Juli 1304 einen bewaffneten Angriff magten, der jedoch feheiterte, fo 
erfolgte die Verbannung auf Lebenszeit. Bon da an irrte Dante ald Geächteter und 
‚Heimathlofer in die „endlos bittere Welt“ hinein, ohne die Sehnſucht nach der „fchönen 
Hürde, mo er als Lamm geſchlafen“, jemals aus dem Herzen zu verlieren. Gr fand 
zuerſt eine Sreiftätte bei dem Markgrafen Morello Malofpina in der Lunigiana , dann 
bei Guido Salvatico im Eafentiner Thal an den Arnoquellen ; und in demfelben Jahr, 
da er ald Abgefandter feiner Partei bei dem „großen ombatden" in Berona fi auf 
hielt, aus dem mächtigen Ghibellinengeſchlechte der Scaliger, melde faſt das ganze 
Erbe der Czeline eingethan hatten, verlor er feine in Florenz zurüdgelaffene Gattin 
Semma und feine beiden jüngften Söhne durch ſchnellen Tod an der Peſt (1308). 
Kurz zubor war unter Bermittelung eines Legaten des Bapfted Elemend V. in Mugello 
noch einmal ein Ausföhnungsverfuh gemacht worden ; aber auch diefe Unterhandlumgen, 
an denen Dante Theil nahm, zerſchlugen fih, Hauptfählih durh die Schul der 
Weißen felbft. Verftimmt über die „nichtötwürdige und dumme“ Gefellſchaft, jagte ſich 
nun Dante volftändig von ihnen los, um für ſich felbft Partel zu machen (Bar. 17). 
Rur mit dem Dichter Tino von Piftoja, der gleichfalld wegen ghibelliniſcher Geflnmung 
in der Berbannung lebte, und der fi) an den Slorentiner anfhlob, „wie der Epheu an 
einen maͤchtigen gefunden Baum”, knüpfte ex ein Band fürd Leben, 
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Ob Dante während diefer Jahre feines Ezils Paris befucht hat, ift mit mit Gewißheit mas Gap 
nachzuwetſen; dagegen fällt in diefe Periode, und zwar wahrſcheinlich in bie Beit von 1306—8 maß. 
die mit dem „Neuen Beben“ nach Form und Inhalt verwandte Schrift: „das Gaftmapl* (I 
Conrito). „Der Dichter Hatte fi vorgenommen, vierzehn feiner Canzonen zum Beften ber 
Ungelehrten durd einen Gommentar genießbar, b. h. verftänblich zu machen. Mit den Gedichten 
wollte ex feine @äfte bewirthen, und die Erklärung follte das Brod dazu fein." Doch ift fein 
Borhaben unvollendet geblieben; nur drei Canzonen find mit gelehrten Tractaten verfehen 
worden; vielleicht hat die Runde von deinrichs VII. Romfahrt die Fortſehung unterbroden. 
Ueber den Bwed und Plan biefer wunderlichen Schrift ift viel geftritten worden. Der Dichter 
will darin darthun, daß feine Verſe einen weit tieferen Sinn hätten, als aus dem einfachen 
Wortlaut fihtbar fei; deshalb fügt er jeder Beile einen Schwall gelehrter Kenntniffe aus allen 
Gebieten bes Wiffens an, fo daß die Erklärungen, Deutnngen und Allegorifirungen einen enche 
tlopãdiſchen Commentar bilden. „In der Vita nova ftand man doch noch auf einem feſten 
Boden und hatte es mit beftimmten Geftalten zu thun: hier ſchwimmt Alles im reinen Aether 
ſcholaſtiſcher Begriffe.” Die Donna gentile, bie im Eonvito in einem getviffen Gegenfaß zur 
Donna gentilissima (Beatrice) der Vita nuoda auftritt, wird zur Vernunft, zur Ethik des 
Kriftoteles, zur Moralphilofophie, während die Ieptere zur göttlichen Wiffenfhaft wird, „welge 
von allem Lichte ihres Urgrundes, Gottes, wieberftraßlt.” Es wird ſchwer zu beftimmen fein, 
ob Dante durch dieſes Verfahren die Abfiht hatte, „die ungelehrte Schichte des Volkes zur 
Wiffenfcha ft und Tugend binzuführen® und durch feine Tractate in ber Volloſprache, die Ger 
lehrſamtei t zu popularifiten®, den enchklopãdiſchen Schaß aller Erkenntniß, den fein Lehrer 
Brunetto Latini in franzöfifger, den die gelehrten Theologen in lateiniſcher Sprache vor» 
trugen, in diefer eigenthümlichen Form und in der italienifchen Vollkoſprache zu verbreiten; oder 
ob er duch die fholaftifche und anagogiſche Methode feine „politifhen Keßereien * gefliffentlich, 
zu verbergen und zu verhüllen gefucht: ob bie Brundibee mehr „der Rampf zwiſchen der irdi⸗ 
fen und göttlichen Weisheit” fei oder das Univerfol-Begiment des römiſchen Kaiſerthums 
und Kaiſerrechts. 

Mit dem Gonbito fteht die lateiniſche Thhandlung „Won der Volkeſprache“ (de vulgari mon der 
Eloquio) in einem gewiſſen Sufammenhang: Bei biefer Schrift hatte Dante die boppelte Boltte 
Abſicht, „die neuere Sprache Italiens, wie er fie fih dachte und zu ſchaffen bemüht war, aus 
unberbdienter Verachtung zu ziehen und ihren Vorzug vor ben Idiomen anderer neuerer Völter 
und vor ben einzelnen Mundarten Italiens felbft zu zeigen, ſodann die verſchiedenen neueren 
Dihtungsarten gründlich zu harakterifien und Segeln für fie aufzuftellen." Indem er darig 
die Entftehung der menfglihen Sprache und die Ratur und Befcaffenheit der italienifhen 
Boltsſprache in ihren verſchiedenen Mundarten darlegt, rechtfertigt er fomit fein eigenes Vers 
fahren in der Anwendung derfelben. ud; in biefer Schrift, bie dieichfalls unvollendet geblie- 
ben ift, Hat man den politiſchen Grundgedanken bes Dichters zu entdeden geglaubt. Wie alle 
menſchlichen Dinge duch den Mangel kaiſerlicher Autorität in Verfall gerathen feien, fo auch 
die Volksſprache. Wäre ein Kaiſer da, der, wie einft bie Hohenftaufen in Gieilien, bie italies 
niſche Sptache zur Rechts · und Hoffprache erhöbe, fo käme bald ANes in die ſchönſte Ordnung. 
Daß Dante nicht dem toscanifcheflorentinifcpen Dialekt die erfte Gtelle einräumt, fondern meint, 
die „eble und etlauchte · Bolksfprade gehöre Allen an, fei nationales Eigenthum; daß er den 
Dialekt Roms für den häßlichſten und wibermwärtigften erflärt, läßt allerdings Rebenbegiehungen 
au der politiſchen Gedankenwelt des Dichters vermuthen. Rad ihm kann die Bolksfprade 
wie das Boltsglüd überhaupt nur beftehen und gedeihen unter der Oberhertlichkeit des römi» 
Then Raifers. 











Dante b politiſches Syſtem hatte ſich mährend der Verbannung durch die Einflüffegantes Bor 
der Phantaſie und Myſtit bereitß zu einem Ideal von Weltkalſerthum ausgebildet, als Ikit, 
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ber Lüpelbirrger Helnrich VI. die Alpen überftieg. Wir miffen, mit welchen Siegtt⸗ 
boffnungen die Shibellinen feiner Ankunft entgegenfahen, wie die Slüchtlinge und Ber- 
bannten daß gebeugte Haupt aufrichteten. Die lateiniſchen Sendſchrelben. womit Dante 
den „Retter Italiend” als zweiten Moſes begrüßt, den Säumigen zum Einzug in od 
eana antreibt, die Schale des Zorns und der Rache über feine traulofe Baterftadt Zlo⸗ 
renz außgiept und ihe das Schidfal Sagunts verkündet, machten durch den altteftament- 
lichen Ton, durch den begeifterten prophetiſchen Schwung einen gewaltigen Einder. 
Sein Geiſt Hatte ſich ind Ueberſchwengliche verftiegen; mie feine Liebe hatte auch feine 
Die Schrift volitik einen religiöfen Charakter angenommen. Die berühmte lateiniſche Schrift „Ben 
nee der Monarchie“, die während ber Anmefenheit Heinrichs in Ftalien verfaßt wurde, iR 
der begeifterte Ausdtuck des politiſchen Glaubensbekenntniſſes des Dichters. Im drei 
Abfchnitten wird in derfelben der Beweiß geführt, daß dieliniverfalmonardhie, d. h. dab 
Rei zum Wohl der menſchlichen Gefelfhaft nothwendig fei; daß die monarchiſche 
Gewalt, das eine und untheilbare römifde Imperium, rechtmaͤßig dem Römervolf ge 
bühre, daß feine Machtvollkommenheit auf den Katfer übertragen habe, und daß diefe 
taiferliche Obergemalt unmittelbar don Gott Herftamme, nit, wie die Prieſterlehre 
laute, mittelbar vom Papſte als Statthalter Chriſti. Ihm iſt alfo das Reich eine gön⸗ 
liche Anordnung, älter als die Kirche, und der ummterbrodene Fortbeſtand desſeiben 

ein beiligeß Gefep. Steht der kaiſerliche Thron Leer, fo irrt bie ganze Welt vom rechten 
Beg ab, fo ift das Reich Gotted auf Erden zerrüttet. Dante’ politiſches Princip it 
fomit der Gegenfap zu der Gregorlaniſchen Lehre von der Weltherrſchaft der Kirche, 
wie fie Vonifacius VIII. zur Geltung zu bringen firebte; fein monarchiſches Ideal it 
nur „das Abbild dom Ideal des Papfted in der Sphäre des Irdiſchen.“ Weber alle 
Fürften und Gewalthaber gefept, follte dieſer Idealkaiſer, deffen Herrfcherfig in der ewigen 
Roma fein müßte, über die Bölferfamilien der Weltrepublit ald höchſter Ordner und 
Gebieter mit väterlihen Sinne walten und Friede, Gerechtigkeit und Freiheit ſchlrmen 
Dante nah Aber weit entfernt, daß die Hoffnungen der Ghibellinen in Erfüllung gegangen 
zieerir. wären, wirrden ihre Leiden durch den plöplichen Tod de8 Kaiferd gemehrt. Der Dichter 
Tor, Gino, der ihn nach Rom zur Krönung begleitet Hatte, hauchte feinen Schmerz in ziwd 
Klagliedern aus, und mie Dante fein Andenken gefeiert, haben mir früher geſehen 
Diefer hatte beſonders Urſache zur Trauer: die Slorentiner hatten, gereizt durch die 
drohende Strafepiftel, die Achtung deb Dichterd in den fhärfften Yusdrüden wiederholt 

md ihn für ewige Beiten verfehmt. Es konnte ihren Groll mur fleigern, als er fh 
munmehr an Uguccione della Faggiuola, das mädtige Shibellinenhaupt in Viſa und 
Lucca, anſchloß, welcher, von dem nenen König Ludwig dem Bater, begünfligt und von 
flügtigen Weißen aus Florenz umterflüpt, die fliegreihe Schlacht bei Montecatini 
gegen den Feldhauptmann der toscanifcen Belfen, Robert von Reapel, foht (6. 857). 
Dante lebte während diefer Zeit in Lucca, ſchwer befümmert über daB Schidfal feine 
Landes, da in ſelbſtmörderiſcher Wuth feine edelften Kräfte derzehrte. Und nicht genug, 

daß das Reihsoberhaupt in der Ferne weilte, autom blieb eine „trauernde Bitte‘. 
Das Mahnſchreiben, das ber patriotiſche Dichter don Lucca aus an die Väter der Kirhe 

in Capentras richtete, Hatte keinen Erfolg. Die „babplonifce Gefangenfaft” der Kirche 
dauerte fort. Ein Jahr nach der erwähnten Schlacht verlor Uguccione die Hertſchaft in 
Viſa und Lucca. Dadurch wurden die Slorentiner don ihrem mächtigften Feind befreit. 
Diefen Beitpunkt benupten mohlmeinende Baterlandsfreunde, um für die Berbannten 
eine Umneftie zu bewirken. Auch für Dante verwendeten fie fih; fie erhielten zur Ante 
wort: man molle ihm die Rüdtehr geftatten, wenn er fih durch eine Geldfumme lade 
Kaufe und durch öffentliche Buße feine Reue und Sinneänderung fund gebe. Eine 
folde Begnadigung verſchmaͤhte das folge Gerz des Dichters. Im einem übſagebrief 
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an Die Bäter der Stadt verwahrte er fid gegen eine ſolche ehrlofe Bumuthung und 

begab fich zu San grande nad) Verona, dem einzigen Ghibellinenhäuptling, der die 

hr jene Kartei hoch Hielt, umd bei dem and) Ugucclone eine Zuflucht gefunden 
1316). 

Der Hof ded großen Cane delle Scala war der Sammelplap vieler Fluchtlinge Dantr'a Kuss 

der Kaiferpartei. Auf diefen edlen und unternehmenden Bürften fepte nun Dante fein sans. 
ganzes Hoffen und Bertrauen: er werde imRamen ded „fäumigen Kaiſers“ das Schwert 
ziehen umd ald Retter Italiens und Vernichter des Guelfenthums auftreten. Uber er 
follte die Erfüllung feiner Wünſche und Tränme nicht erleben. Rad) einem vierfährigen 
Aufenthalte in Verona, wo ſich auch fein ältefter Sohn Pietro, als Rechtögelehrter nieder 
tieß, folgte Dante einer Einladumg des Grafen Guido Rovello von Bolenta nah Ra 
venna. Bergebens hoffte er, fein Dichterruhm mürde die Slorentiner erweichen, fie 
würden ihn zurüdrufen und „die weißen Haare, die einſt blond am Arno waren, am 
Born, wo er getauft ward, mit dem Lorbeer fhmüden” ; er farb in der Verbannung 
zu Ravenna am 21. Sept. 1321, fehsmdfunfzig Jahre ımd vier Monate alt, treu 
feinen Idealen, für die er wie ein tragifcher Held gerungen, voll Hingebung an eine 
entſchwundene Weltordnung, ein begeifterter Kämpe für ein Traumgebilde, deffen Ber 
griff und Berftändniß den Beitgenoffen bereit8 abhanden gelommen war. Guido Rovello, 
Neffe der von Dante befungenen Ftancesca da Rimini, und fein Rachfolger Fürſt Oftafio 
bewahrten die Leiche ald theuren Schaß ihrer Stadt. Sie verweigerten ihre Auslleferung 
an die Slorentiner, welche den großen Todten zurüdforderten, mie an den Gardinals 
KXegaten, welcher im Auftrag Johanns XXII. die Gebeine deB „verflucgten Baubererd, 
Lãſterers der Bäpfte und Verbreiters keheriſcher Meinungen’ den Blammen übergeben 
wollte. Erſt in Ravenna führte Dante die „Böttlihe Commedia“, mit der er ihn: 
ſchon feit dem Jubiläumsjahr 1300 befaßte, an der er mährend feiner Berbannung It om 
gearbeitet, von der die beiden erflen Theile, „die Hölle und „das Purgatortum”, 5 
ſchon bekannt waren, durch Sinzufügimg des dritten Thelles, „daB Paradies, zum 
Abſchluß und fandte es mit einem Zuelgmungsſchrelben an feinen Befchüper Can grande 
von Verona. In diefer großartigen Dichtung, welche den florentiner Saͤnger zum Pros 
pheten der italieniſchen Ration geftempelt hat, find die Gebanfen und Gefühle, welche 
ex in den andern Schriften nur einfeitig und anbeutungämeife dargelegt, die Liebe, der 
Glaube, die Kolitit und die Wiſſenſchaft mit genialer Schöpferkraft zu einem Kunſtwerk 
vereinigt, morin der Wohllaut der Sprache und die Harmonie und Bollendung der 
dichterifchen Form eben fo fehr zur Bewunderung hinreißen, tote der tiefe, ſich über die 
höchften Probleme der Menſchheit verbreitende Inhalt. In Form einer Wanderung 
durch die drei großen Reiche des Weltgerichts, wie fie in der mittelalterlichen Kunft, 
insbefondere in den geiftlihen Schaufpielen nicht felten zur Darftellung gefommen, 
ſchildert der Dichter die Buftände der in diefen Räumen meilenden Seelen und damit 
zuſammenhãngend die eigenen Exlebniffe, um als Grundgedanken die Weltordnung zu 
derfünden, ohne welche die Menfchheit ihre Beftimmung, die zeitlicde tie die ewige, 
night zu erfüllen vermag, und die durch die Berftörung des Katfertfums und die Ber- 
weltlichung des Papſtthums in heilfofe Verwirrung gerathen fei. 





Was Dante befonders zu der dichteriſchen Höhe erhob, war die glüdliche Welterziehung, 
die er wie die alten griechiſchen und römiſchen Schriftfteller in dem mannichfaltigften Dienft eines 
tepublitanifcen Baterlandes genoß, eine reiche Lebensſchule, die ben großartigen Charakter 
durch Harte Prüfungen ftählte und läuterte. Wir wiffen, daß er fon in jungen Sahren an 
den Kriegen und an den Vermaltungsgefcäften feiner Waterftabt Floreng Theil genommen. 
Dabei trieb er jedoch eifrig die Studien, und feine Schriften geben Zeugniß von feiner außer» 
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ordentlichen Bielfeitigkeit, der geiftigen Ausbildung und ben zeichen Renntniffen in allen Biffer- 
föoften feiner Beit. Was aber den wichtigſten Einfluß auf fein großes Gebicht Hatte, was die 
eigentliche Grundlage deöfelben bildete, den hiſtoriſchen und epifhen Gtoff zu Demfelben Kieferte, 
das war fein bewegtes politifhes Leben und ber thätige Antheil, den er an den Gehidjalen 
und an der Bolifit feines Baterlandes nahm. In biefer vielfagen politiſchen Tpätigkeit gemanz 
er feine Anſichten über die Berhältniffe der Fürſten und Wölter, der Kirche und bes Raids, 
über die Rechte und Pflichten der verfgiedenen Stände, welde ihn unendlich hoch über den 
engen Gefichtöfreis feiner Baterfladt und auf den feften Boden feiner gegründeten Ileberzeugung 
frei über alle Parteien, Meinungen und Leidenſchaften feiner Beit ſtellten. Diefe Unfichten 
hat er in feinem berühmten Gedicht in ein tiefpoetiſches Gewand gefüllt. Shftematifcer hat 
ex fie aber in dem Traktat von ber Monarchie bargeftellt, der daher in genauem Bufam- 
menhang mit ber „ Böttlihen Komöbie* ſteht und zugleich mit feinen Briefen bie Haupt 
bafıs zum Berftändniß des ſchwierigen Gedichts bildet. In bem Chaos von großen und kleinen 
Veidenſchaften, Bürgerkriegen im Innern, Angriffen und Berheerungen von Außen, Gewalt 
famteit und Graufamkeit der Tyrannen, Nebergriffen der Kitche ſah Dante fein anderes Ritt, 
feine Ration wieder frei, einig und ftart unter trefflihen Geſehen zu machen, als daß er fe 
unter den Schuß eined allgemeinen Raifers ftellte, ber erhaben über alle Könige, Fürſten un) 
Stände, alfo frei von allen Begierden, Leidenſchaften und Parteilichkeiten, Gerechtigkeit über 
und den Frieden, die Grundlage des Wollsglüds, ſichern follte, und unter den Schuß der 
Kirche, melde, fern von aller Ueberhebung und aller Cinmiſchung in weltliche Angeleger- 
heiten ſich enthaltend, nur auf das geiftige Wohl ber Völtker bedacht fein möchte. Diefe Brundider 
verfepte ber Dichter nach bem Gefhmad feiner Beit in bie höchſte Sphäre der Myftit und machte 
fle in feiner vifionären Reife durd) Hölle, Fegefener und Himmel mittelft einer Menge erhabener 
Bilder anfhaulih. Bei ganz gleihgeftellte, nur Gott verantwortliche Kührer und Ordner 
ſollten der Welt voranleugten, der Kaifer, der durch weife Einrichtungen, don ben Lehren 
der Bhilofophen unterftüßt, das weltliche Glüd auf ber Erde verbreitete, und der Bapft, der 
nad) den Kehren der Offenbarung die Welt zum rechten Glauben und zur Tugend führte und 
fie fo der himmliſchen Glüdfeligfeit würdig machte. Die Einheit diefer beiden göttlichen Sur 
ftitute, des Kaiſerthums und der Kirche, ift ihm dad „ungertrennliche Gewand * Chrifti. Daran 
waͤhlte ſich Dante and) zwei Yührer auf feiner efftatifhen Wanderung, den Birgil, als 
Sänger des römifhen Kaiſerthums, ber das heil. rdmiſche Reid) und den erften Raifer Auguftus 
in feinem Epos verherrliht unb ben Aeneas in die Unterwelt begleitet hat, und die Beatrice, 
unter welchem Ramen Dante das Andenken an feine Sugendgeliebte feiert und die hier das 
Symbol ber göttlichen Liebe und Offenbarung if. Birgil ift daher nur in allem Dem za 
Haufe, was ſich auf bie weltliche Regierung, auf das Kaiferthum bezieft, zeigt feinem Gchüler 
Dante auf ihrem Gang durch die hölle die traurigen Folgen der Ungefeplichteit, des Auflchnens 
gegen die göttliche Ordnung, der Tprannei, Empörung, Raubfucht, kurz aller Sünden, welde 
die friedliche Enttvidelung des Menſchengeſchlechts zu feinem Biel ftören. Im Purgatorinm find 
in verfiedenen Ordnungen die Büßungs« und Gnadenmittel dargeftellt, welche Gott durch 
die Kirche denjenigen, die nur zeitweiſe von Leidenſchaften bethört waren, zur Rückehr in die 
Bahn bes rechten Lebens gewährt hat. Rachdem Dante im irbifhen Paradies auf der Epife 
bes egfeuerbergs feiner neuen Yührerin übergeben worben, dort in einer Biflon die fpmbo- 
liſche Geſchichte der Kirche und ihre Entartung bis zu feiner Beit gefehen und von Beatrice die 
tröftliche Verfiherung erhalten at, daß bald der Welt ein Erreiter uud Ordner erſcheinen 
werde, ſchwingt er ſich mit feiner Freundin durd) die bloße Kraft der begeifterten Sehnſucht auf 
gen Himmel, durchwandeit das himmliſche Paradies von Planet zu Planet, durch die Bigfterne 
und die Himmelsfphären und fieht da die Verhertlichung aller ber Seelen, bie in ihrem irdiſchen 
Beben an dem großen Erziehungdwert der Menſchheit zu ihrem zwiefachen Zwec der weltlichen 
und geiftigen Glüdfeligfeit mitgewirkt Haben: die weifen Geſehgeber und großen Kaifer, wie 


D. Das deutſche Reih nad dem Interreguum. 871 


die Heiligen Kirhenbäter umd Theologen, bie Mäctyrer und bie Rämpfer für ben Glauben, 
wie alle großen Männer im Gtaatsieben. Zulept erblidt er in dem oberſten Himmel die ganze 
Schaar ber Geligen um bie Dreieinigkeit gereipt und zeigt In begeifterten Gjilberungen das 
Sdeal von geiftiger und weltlicher Ordnung, das er fo gern anf Erden verwirklicht gefehen 
hätte, an das er fein Leben lang die befte Kraft feines Kopfes und Herzens gefept hat. 


Dante nannte feine Dichtung eine Komödie, weil fie dem Inhalte nad; Anfangs 
{in der Hölle) rauh und ſchredlich, am Ende (im Paradied) erfreulich und beglüdend fel. 
Der Bufag „göttlih* rührt von der bewundernden Rachwelt her. Daß ganze auf dab 
Srundinaß von drei und neun mıfgebaute Werk beſteht auß hundert Gefängen, wovon 
jedoch die beiden erften der „HöNe* als Einleitung zum Ganzen für einen gelten können, 
fo daß jeder Theil genau dreiunddreißig Gefänge umfaßt. Bon den Berfen reimen fih 
immer je drei, die durch Verſchlingung die Terzinen bilden. Die „Hölle“ hat neun 
Kreife, desgleichen das „Begefener“ neun Räume: den Vorhof, Neben Vüßerterraffen 
und das irdiſche Baradied auf dem Gipfel des Läuterungöberges. Das Paradies beſteht 
aus neun treifenden Himmeln, über denen da8 Empyreum der unbewegliche Siß der 
Sottheit iſt. Ohne einer beftimmten Dictungsgattung anzugehören und doch bie 
Elernente des Epos, ded Drama’s und der Lehrdichtung an fi tragend, bildet 
die „Söttlihe Commedia* ein eigenthümliches, organiſches Ganze, das fi ſelbſt 
Mufter umd Geſeß ift. Das großartige poetifhe Kunſtwerk, an daB, wie er ſelbſt ſagt, 
Himmel und Erde Hand angelegt, fand fepnell die weitefte Verbreitung und ungetheil« 
tefte Berounderung. Cine grobe Reihe von Audgaben und Commentaren folgten ſich 
bis auf den heutigen Tag, und die größten Philofophen und Theologen bemühten fih 
um die Erklärung des an vielen Stellen ſchwer verftändfichen Gedichte, in welchem die 
ganze Weisheit des Mittelalters niedergelegt ift, und das durch tieffinnige Säge aus 
der Myftit und Scholaftit, durch Anfpielungen auf Ereignifie und Berfönlickeiten der 
Beit und durch die über dad Ganze nudgegofiene allegorifche Faͤrbung dem Lefer viele 
Räthfel und Schwierigkeiten darbietet. Die Italiener haben alle Urſache auf ein Kunſt ⸗ 
mer? ftolz zu fein, welches ihrer Sprache und ihrem Genlus im Auslande den größten 
Ruhm gefichert hat. Den nachgebornen Geſchlechtern war Dante der patriotiſche Sänger, 
in dem fie ihre Geſchichte und ihr nationales Leben wie in einen Spiegel prophetifch 
dargeftellt ſahen. 


Mit der poetiſchen Schöpfung des florentinifhen Dichters, welche die Vor- @irtung ver 

berrfchaft des Lateins gebrochen, die verſchiedenen italienifhen Mundarten zu- Berne, " 
rũckgedrãngt und die nationale Schriftiprache feftgeftelt hat, begann für Italien 
eine neue Periode der Kunft md Literatur, die fi) über zwei Sahrhunderte 
fortjepte. Wenn auch der Einfluß der provenzaliſchen Poeſie und die Vorbilder 
der Troubadours noch lange in der italieniſchen Volksdichtung fihtbar blieben, 
fo war doch durch Dante zugleich auf die alte Römerwelt Hingetviejen und da⸗ 
durch eine Richtung angebahnt worden, die num nicht mehr verlaffen ward, 
Hatte ſich fhon der Sänger der „Göttlihen Connnedia“ des Birgit als Führers 
bei feiner Wanderung durch die Räume der HöNe und de Fegefeners bedient, 
fo gab Francesco Petrarca durch die feurige Bewunderuug diefed Dichter 
und durch feine Verehrung und Nahbildung der altrömijchen Literatur eine 
mächtige Anregung zur Wiederbelebung des klaſſiſchen Alterthums. 
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Betraree Bir werden dem Dichter Petrarca, weldjer, da feine Eitern gleichzeitig mit Dante 
1306-1374, ang Wlotenz verbannt worden, in Urenzo das Licht der Welt erblidte (am 20. Iulı 
1304), im Verlaufe dieſer Geſchichte noch öfter begegnen. Ms mit dem Tode 
Kaiſer Heintichs VII. dem Bater, der ſich mehrere Jahre mit feiner Samilie in 
Anciſa unmeit dlorenz aufgehalten, die Hoffnung einer Rüdtehe in feine Baterflat 
derſchwand, begab er ſich nad) Avignon, um an dem päpftligen Hofe eine Stelle zu 
fügen. Hier im füdlihen Srankreich, tHeils in der Rhoneſtadt ſelbſt, theils in dem nafen 
Tarpentras erhielt Veirarca feine Fugendbildung, die er in Montpellier und Bologne, 
mo er ſich dem väterlichen Willen gemäß dem Rechtsſtudium widmete, vollendete. Die 
trodtene Rechtögelehrfamteit vermochte den feurigen Süngling nicht zu feſſeln. Kaum 
ſah ex fid) durd) den Tod des Waters (1326) von dem Bmange befreit, fo wandte ex 
fich den claffifpen-Studien zu umd verfuchte ſich zugleich in der Woefie ber Liebe, für 
die er in dem probenzaliſchen Lande, der alten Heimath der Troubadours und des 
Nitter und Sängerlebend, Reigung und Begeifterung eingefogen. Um ſich ein ſorgenfreies 
Leben zu verſchaffen und Muße für feine wiſſenſchaftlichen und dichteriſchen Beſchäfti. 
gungen, trat er in den geifllihen Stand ein, fo wenig auch feiner für Grauengunk und 
Beltluf fo empfänglichen Ratur diefer Beruf entfprehen mochte. Aber die damalige Kirche 
und der päpftlihe Hof machten das Joch Chriſti leicht und forderten von ihren Dienera 
keine harte Entfagung. Und fo fehen wir denn auch den Dichter fein ganzes Leben hin⸗ 
durch mit zeitlihen Dingen befhäftigt, und feinen höchſten Dichterruhm bei der Rachwelt 
erwarb er ſich weder durch feine zahlreichen latelniſchen Schriften und Briefe, fo wichtig 
und bedeutfam diefelben auch für die Entwidelung des Humanismus in Italien, ja im 
ganzen Abendlande geweſen find, noch durch feine lateiniſchen Dichtungen, unter denen 
das Cpo8 „Africa® über den dritten puniſchen Krieg den erften Rang einnimmt, ob 
wohl diefe ihm hauptſaͤchlich die Dichterfrönung auf dem Capitolium, den Triumph 
feineß Lebens und feiner Eitelkeit, eintrugen; fondern durch feine Liebeblieder auf Laura, 
jene Sonette und Canzonen, die noch jept von den Stalienern ald umerreihte Mufter 
einer melodiſchen Dichterfprade beivundert werden. Freilich konnte es nie mit Sicherheit 
erwiefen werden, wer jene „Laura* geweſen ift, der Petrarca dreißig Jahre lang feine 
Huldigungen dargebracht, deren fhöne Augen er befungen, deren Liebreiz und Anmuth 
ihn begaubert, deren Tod er in fhmerzuollen Tönen beflagt hat; e8 wird eim ewigen 
Näthfel bleiben, ob feine melodifhen „Rime” einer Iungfrau oder der kinderteichen 
Gattin des Hugo de Sade in Avignon ober einem Idealgebilde der Liebe gegolten, umd 
in wie weit fie ald Erguß natürlicher Empfindungen und wahrer Gefühle, aus realen 
Berhältniffen erwachfen, angefehen werden dürfen oder als Erzeugniffe der Reflegion und 
des künftierifhen Schaffens. Bir wiflen ja, wie wenig bei jenen Troubadourliedern 
das Herz im Spiele war und wie geoß der Abftand zwiſchen der Liebe der Voeſie und 
der ehelichen Liebe. Und fo erfcheint auch Petrarca's Laura nicht als ein Wefen don 
Sleiſch und Blut, fondern als ein Gebilde der Phantafle, mitunter fo luftig und durftig, 
daß der Name bald die gefeierte Gelichte, bald den erſtrebten Lorbeerkrang (Laura) 
bedeutet. ber trop alles Mangels an Realität, Ratur und Wahrheit waren die 
„Rime* Betrarca'8 Jahrhunderte lang der Begenftand der Bewunderung aller Italiener 
und $rovenzalen, und die Gegend bon Vauciuſe, wo der Dichter feine Liebesfehnfucht 
und feinen Seelenſchmerz in die Melodien der Sonette und Ganzonen aushauchte, wurde 
wie ein heiliger Wallfahrtsort aufgeſucht. 


Pettartas Sprit kann als der Triumph der mittelalterlichen Minnepoefle gelten. Lrop 
der @leichförmigfeit der Gefänge Taffen fich doch verſchiedene Abftufungen der Leidenſcheft er- 
Tennen: wenn in der erſten Periode bie Liebe mit jugendliper Gluth hervothricht und der 
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Dichter vol Aummer und Berzweiflung, daß feine Gefühle an der Tugend und Sittſamkeit 
der Geliebten einen fo undurchdringlichen Widerftand finden, die Welt durchſtürmt; fo gefellen 
ſich in der zweiten gu feinen Gemüthöleiben noch Vorwürfe und Gewiſſensbiſſe; er ſucht Rath 
bei dem Bater Dionyfius in Barid und bei dem Heil. Auguſtinus und faßt den Borfap, das in 
iHm glühende Feuer mit Kraft zu dämpfen; aber feine Anfteengungen vermehren nur die 
Bitterkeit feiner Dual, er erfüllte Thal und Luft mit feinen Rlageliedern. Die dritte Periode 
Führt den inmeren Kampf vor zwiſchen feiner Liebesgluth, die durch Laura's liebevolle Blide 
und Borte und iht holdſeliges Wefen immer von Reuem angefacht wird und den Gefühlen 
Des Siolzes md der Echaam über bie ummürbige Eelaverei, in ber er gefeflelt liegt, Mber bie 
Madht der Liebe und Sehnfucht überwindet Alles und dauert noch über ihren Tod hinaus. 
Außer den Sonetten und Canzouen hat Petrarca, von Dante'8 Poeſie angeregt, noch ein grö« 
Heres Gedicht „Lriumpfe* in der Landesfpragie verfaßt, eine Reihe allegorifher Bifionen über 
Die Macht der Liebe, der Keufhheit, bes Tobes, des Ruhmed, der Beit und der Gottheit, Kunft- 
erzeugniffe vol gefuchtes Reffegion, weldje Hinter den Liebedreimen weit qurädftehen. 


Betrarca war Jahrhunderte lang das Vorbild und unerreichte Muſter der italie⸗ 
niſchen Lyrik. Durch ihn erhielt das Sonett eine nationale Bedeutung. Uber bie an 
Bergöttermg grenzende Bewunderung dieſes tweichen Dichters verlieh der lyriſchen Voeſie 
einen eintönigen, ftationären Charakter und hemmte ihre Entwidelung und Fortbildung. 
Bon nicht minder bedeutenden Einfluß auf die Anſchauungen und den Bildungdgang 
feiner Landsleute waren Petrarca's lateiniſche Schriften, indbefondere feine zahl⸗ 
reihen „Briefe an Fteunde“, feine „Lebendbefchreibung berühmter Römer‘ , von Ro- 
mulus 6i8 Gäfar, ımd feine philoſophiſchen Abhandiungen und Betrachtungen im 
Geiſte Cicero'8, den er neben Virgil am meiften bewunderie und ftudirte, und in der 
rhetoriſchen Form der Kalferzeit, die er zum Vorbild nahm. Wie vielen gerechten 
Tadel Betrarca durch feine Schmeichelei umd fein wohldieneriſches Wefen bei Kürften 
und Vornehmen, durch feine Eitelleit, Kuhmſucht und Bielgefhäftigkeit, durch fein un« 
ſtetes Herumziehen in allen Ländern, durch fein Cinmiſchen und Budrängen in alle 
Berhältniffe, durch feine politifche Wichtigthueret fich zugezogen hat; für die Wicber 
belebung des Haffifchen Alterthums, fir die Erwedung des Rationafgefühls, für die 
Verbreitung und Erkenntniß der altrömifchen Literatur war feine Anregung, fein un. 
ermüblicher Eifer, fein Beifpiel umd feine begeifterte und begeifternde Liebe von dem 
größten und moßlthätigften Einfluß. Beine Iepten Jahre verlebte der Dichter auf einem 
reigenden Sandfig in den euganeiſchen Wergen bei dem Dorfe Arqu& unmeit Vadua. 
Dort farb er Über feinen Studien und literariſchen Arbeiten am 19. Jull 1374, 

Betrarca hatte den größten Einfluß auf den Bildungsgang des dritten großen Boccareio, 
Schriftftellers des vierzehnten Jahrhunderts, des Schöpfers der italienifchen Vroſaſprache, 113-1978. 
Sovanni Boccaceio. Die Vorfahren des tm Jahre 1313 gebomen Dichters 
fammten aus Gertaldo, einem Fleden des florentinifhen Gebiets, lichen ſich aber fpäter 
in Slorenz nieder, mo fie das Bürgerreht erlangten. Giovanni behielt tmmer eine 
große Vorliebe für diefeß Eaftell, nach dem er ſich Häufig nannte. Der Bater lieh feinem 
außer der Ehe gezeugten Sohn eine gute Erziehung in Florenz geben und fandte ihn 
dann nad) varis, um in den Kaufmannftand einzutreten, dem er felbft angehörte. 

Aber der phantafievofle Süngling fand weder an dem zerftreuenden Geichäftsleben noch 
an dem canonifchen Rechte, zu dem ihn der Vater einige Jahre nachher anhielt, Luft 
und Liebe, Er trieb mit Eifer das Studium der altömifchen Literatur, Lernte in Neapel 
die gtiechtſche Sprache, mozu ſchon Petrarca die Anregung gegeben, und widmete fih 
dann, ais er felbftändig geworden, audſchlieblich den Viſſenſchaften und der Dichtunft. 
Ketrarca’8 Ruhm feuerte ihn zur Nachahmung an; wie biefer fammelte er Bücher und 
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ſchrieb feltene Handfchriften ab; wie diefer verfaßte er lateiniſche und italieniſche Ge 
dichte; wie Diefer bearbeitete er Abhandlungen in der Sprache und im Geifte des Alter 
ums, über die Genenlogie der Götter, über alte Geographie, Biographien berühmter 
Brauen u. 9. m. Doch hegte Boccaceio auch eine große Verehrung für Dante. Auf 
feine Anregung errichteten die Slorentiner in der Folge einen eigenen Lehrſtuhl, wo er 
felbſt erflärende Vorträge über die „Höle* des groben Zodten hielt, defien erſte Lebens 
deſchichte auch von ihm bearbeitet wurde. Bon großem Einfluß auf Boccaccio's dichte 
riſchen Entroidelungsgang war in Reapel der Verkehr mit der fhönm Prinzeffin Maria, 
der natürlichen Tochter des Königs Robert. Der feingebildete Geift und das lieben® 
würdige Befen diefer an einen neapolitaniſchen Edelmann vermäßlten Furſtin zog ihn 
von dem Gemeinen ab und befruchtete feine Phantaſie mit höheren Anfhauungen, und 
die Aufmerkfamteit, momit fie die Huldigung des Dichters vergalt, war ihm ein Eporn 
que Thätigfeit, Er feierte fie unter dem Ramen „Siametta” in dem berühmten Liches- 
zoman, der diefen Titel führt, einer in ſechs Wücher getheilten Rede voll tiefer Seelen⸗ 
malerei über die Gefühle und Gemüthözuftände einer Liebenden, voll füblicher Oluth 
und Leidenfehaft, und in dem der altfranzdſiſchen Ritterpoefie nachgebildeten „ Bilicapo“, 
und widmete ihr die epifchen Gedichte „Xefeide" und „Bilofrato‘, worin zuerft die 
Ottave Rime in Anwendung kamen. Troß der Bermifhung antiker und romantifder 
Büge, der Verbindung alterthumlicher Stoffe und mythologiſcher Namen mit den Ideca 
umd Gebräugen des Nittertfums bilden die Träftigen, naturgetreuen und lebendigen 
Schilderungen diefer Dichtungen einen merklihen Gontraft zu den erfünftelten, ver 
feinerten und weichen Voeſten Betrarca's. Sie liefern den Beweis, daß ſich Boccaccios 
Phantafie mehr auf dem Boden der Realität beivegte, als die feined berühmten Landis 
mannes und Preunded, den er fih zum Vorbild gewählt, und mit dem er auch die 
Bielgefpäftigteit und dad bewegte fahrende Leben gemein hatte. Nachdem Boccaccio 
am üppigen Hofe zu Reapel unter der Königin Johanna bie gefelfgaftlichen Gemüffe 
und Sreuden der höheren SKreife kennen gelernt, wurde er bon feiner Baterftadt Florerz 
vielfach zu politiſchen Gefchäften, zu Geſandtſchaften und diplomatiſchen Miffionen ver 
wendet. Doch verlor er unter den Zerſtreuungen nie die Aufgabe feines Lebens, die 
wiſſenſchaftlichen und poetiſchen Studien aus dem Auge. Nicht nur, daß er fortfuhr, 
mit unermüdlihem Fleiße die in Klofterbibliothelen vergrabenen Werke des Altertyums 
and Licht zu ziehen und zum Studium derfelben zu ermuntern; er bewirkte auch, daß 
in Slorenz ein Lehrſtuhl für griechiſche Sprache und Literatur errichtet ward, und daß 
Borlefungen über Homer und Plato gehalten wurden. In feinem Alter fol er Anwand⸗ 
lungen von Reue und Gewiſſensbeunruhigung über den verführeriſchen und leichtfertigen 
Inhalt feiner Dichtungen empfunden haben, die ihn zur Myſlit, zur Theologie und zu- 
legt in den Priefterftand führten. Der Schmerz über den Tod Petrarca's trübte feine 
legten Zage. Im folgenden Jahr (21. Dec. 1375) folgte er dem Freund ind Grab. 
Im einem Alter von zweiundfechzig Jahren farb er in feinem geliebten Gertaldo, wo 
fich auch fein Grab befindet. Boccaccio war der echte Sohn feiner Beit, Durhdrungen von 
ihrer Kraft wie von ihren Schwächen, die er getreu abbildet, bald mit Spoti, bald 
mit wahren Ernft, immer aber mit meifterhafter Lebendigkeit. Seine Schriften athmen 
ſinnliche Gluth, tragen aber auch den Stempel plaftifher Kraft und poetiſchet 
Anſchaulichteit an ſich. Die Bahl feiner Werke iſt ſehr groß. Außer den erwähnten 
latelniſchen und italieniſchen Schriften, Romanen und Gedichten hat er noch allegoriſche 
Dichtungen (Ninfale Fiesolano), eine Satire auf eine Wittwe, welche feine Liebe 
veripmähte (Corbaochio oder il Labirinto d’Amore), und ein Girtengedight „ Ameto* 
abrwechfelnd in Verſen und Profa verfaßt. Aber deu grökten Ruhm erwarb er ſich durch 
feinen „Delamerone*, jene Hundert Novellen von unnahahmligern Reiz in Sprache 
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und Darftellung, worin die mannichfaltigſten Geſchichten und Situationen bald rührend 
und tragifh, bald muthwillig und ausgelaffen, oft fplüpfrig und unzüchtig in leben ⸗ 
Diger Erzählung vorgeführt werden, und die des Dichterd Namen unter allen Böltern 
bekannt gemacht haben. 


„Der Faden, ber diefe bunte Reihe ber verfchiedenartigften Erzählungen zufammenpält, 
iſt die Geſchichte von zehn Perfonen, fieben jungen, fhönen und geiftrei—hen Madchen und brei 
Jungen Männern, welde vor der ſchredlichen Peſt 1348 aus Florenz auf ein ſchönes, zwei 
Miglien von der Etadt entfernte Landgut entfliehen, deffen Reize fo wie das angenehme 
Leben der Bewohner Boccaccio mit dem ganzen Keichthum feiner ftuchtbaren Phantaſie und 
mit der begaubernben Lieblichteit feiner Sprache mehr malt ais befchreibt. Die dreunde bilden 
in ihrer @infiebelei einen Staat und wählen eine Königin, die wieber derſchiedene auf Wohle 
befinden und Genuß zweckende Aemter unter die Geſellſchaft vertheilt. Der Tag verftreicht 
unter Gefchäften ded Lebens, bie durch Liebe und Freundſchaft verfüßt find; jeder Abend aber 
verfammelt Ale in bem anmuthigen Garten, und jedes Mitglied hat die Verpflichtung, eine 
Novelle zu erzählen. Den Erzählungen als Einleitung geht bie berühmte Beſchreibung ber 
Belt zu Florenz voraus, worin fich die wahre Kunft und Plaftit des Meifters in hohem Grade 
bemährt Hat. Die Robellen felbft geigen in iprem Gtoff und in ihrer Behandlung die höchſte 
Bannichfoltigkeit umd beweifen des Dichters Erzählungstalent, dem man ohne Ermüdung folgt. 
Auf die rührendften und ergreifenbften Robellen folgen die zarteften und wieder die ausgelaf« 
fenften, welde teils in großartigen Bügen feine Beit veranſchaulichen, theils feine Lebens - 
regeln geben, obes die Gebrechen und Fehler der Menfchheit, befonders die Ausſchweifungen 
der Geiftlichfeit mit ſcharfer Gatire geißeln. Diefe Ieptern find der eigentliche Legt zu Petrarca’6 
moralifhen Derlamationen und zeugen bon der tiefen Geſunkenheit des geiftlihen Standes in 
jener Beit. Die Rovellen beruhen teils auf hiſtoriſchen Begebenheiten, welche ſich bei den Hifto- 
rikern jener Zeit ermähnt finden, theils hat Boreacrio, wenn ihm nicht der Geift der Satire zu 
eigenen Erfindungen veranlaßte, ältere Novellen, Balladen und Legenden felbft der Proven- 
zalen benupt, allen aber den Stempel feines Genied aufgedrüdt und fie durch den ungemeinen 
Reiz feiner Sprache und die ihn fo autzeichnende Einfachheit und Natürlichkeit der Darftellung 
zu feinem Cigenthum gemadit.” 


7. aaiſer Subwig der Baier, 
8) Ludwig von Baiern und Friedrich von Deflerreich. 


In Deutſchland brachte der plöpliche Tod des Kaiſers Heinrich VII. Die größte Die Sage in 
Bervegung hervor; die Reichsfürften, die ihrem Herru über die Alpen zuzugiehen deutſchlend 
ſich angeſchickt Hatten, kehrten fofort wieder un; denn jept gab es in der Heimath 
wichtigere Händel, die den Blick von Italien abzogen. Eine blutige Beit voll 
Kampf und Roth ftieg ans Heinrichs frühen Grabe empor. Das habsburgiſche 
Haus griff mit Begier nach der Gelegenheit, die ihm ſchon zweimal entriffene 
Krone wieder zu getvinnen; fünf Söhne König Albrechts lebten, die beiden 
älteften, Herzog Friedrich, der Schöne zugenannt, und der ritterlihe Leopold 
ftanden damals in der erften Iugendblüthe, vol Kraft und Ehrgeiz. Schon 
bei Lebzeiten Heinrichs hatten fie fid durch Verbindungen und Verträge zu 
ftärten gefucht. Der Pfalzgraf Rudolf, der Gegner feines Bruders Ludwig 
von Oberbaiern, die Markgrafen Heinrich und Waldemar von Brandenburg, 
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Huzog Rudolf von Sachſen · Wittenberg, Herzog Heinrich von Käruthen, ber 
noch immer auf Böhmen Anſpruch erhob, waren für Habsburg gewonnen; 
Erzbiſchof Heinrich von Köln fagte feine Unterflügung gegen eine bedeutende 
Geldfumme zu. ber das öfterreihifhe Herrſcherhaus hatte eben ſo ſtarke 
Gegner. Die Ingemburgifche Partei, voran Balduin von Trier und Peter von 
Mainz, mochten ihre Blide wohl zunächft auf deu jungen Böhmenkönig Johaun 
Ienten, deſſen Königreich bei Erhebung eines Haböburgers fort gefährbet war. 
Mein die umerfahrene Jugend des Fürften und der Wiberwille der Rurherren, 
die Krone ſich vererben zu laffen, fanden dieſem Plau im Wege, Da wandte 
war die Blide auf das wittelsbachiſche Haus. 


DieWittete Dos wittelsbochiſche Hans war im Laufe der Beit zu großem Veſihftand gelangt, 
daqher. aber Berfplitterung umd der erbliche Hader des Geſchlechtes Tähmten feine Kraft. Herzog 
Ludwig I. war, nach dem Tode ded Iepten welſiſchen Veſthers, Heinrich des Iumgemn, 
von Kaifer Frledrich IL. mit der rheiniſchen Pfalzgrafſchaft belehnt worden und der 
erbte feine Herrfäpaften auf feinen Sohn Otto den Grlaudhten (f 1253). Die Söhne 
Ludwig IL., der Strenge, und Heinrich theilten die Lande, fo daß der erſtere Oberbaiern 
mit den Städten Amberg, Kegensburg, Münden und die Pfalz, der Icptere Rieder: 
balern mit Straubing und Landöhut erhielt. Die Söhne Ludwigs ded Gtrengen, Ku⸗ 
dolfI. (geb. 1274) und Ludwig (geb. 1282), waren nach langem Hader dahin überein 
2. Zuni gekommen, das väterliche Erbe gemeinfam zu befipen, der ältefte aber folle die Kur⸗ 
4318. Atınme führen. In Riederbaiern fiel nad; Herzog Oitos Tod (9. Gept. 1312) die Herw 
ſchaft an drei unmündige Bürften, über die Herzog dudwig von Oberbalern nach dem Willen 
des Berftorbenen die Vormundſchaft übernahm, indeß ſich die Eheleute am Friedrich den 
Schönen um Schuß wandten. Man griff zum Schwert um die Bormundfchaft über 
die niederbairiſchen Prinzen: ein Borfpiel des erbitterten Kampfes um die Katferfrome. 
9.Ron. iais. Herzog Ludwig fiegte bei Bammelsdorf mit Hülfe der Städte über die Defterreicher 
47. Aprit und die niederbaltiſchen Edlen. Auf einer Bufammenkunft zu Salzburg verzichtete der 
19. gabsburger auf die Bormundfhaft, und dieſer Waffenerfolg mochte viel dazu beitragen, 
die Augen der Kurfürften auf den jungen Kriegsmann zu Ienten. 


Die Könige Der ſtaatskluge Erzbiſchof Peter von Mainz hatte im Laufe des Jahres 
% 1314 die Wahlherren der iuxemburgiſchen Partei, der fi auch Markgraf 
Waldemar von Brandenburg in unredlicher Breidentigfeit angefchloflen, für 

das wittelsbachiſche Haus gewonnen; aber nicht auf den ältern, feiner händel- 
füchtigen fchroffen Siunesart wegen wenig beliebten Bürften, fondern auf den 
jüngern Ludwig lenkte er die Stimmen. In ihm, deffen Macht nicht zu fürchten 

war, und ber doch foeben bei Gammelsdorf Proben von Friegerifcher Tüchtigkeit 
abgelegt, erfannte er das brauchbare Werkzeug gegen Habsburg. An eine Eini⸗ 

gung war bei der ſcharfen Parteiftellung nicht zu denken; fo ging das Reid, 
mieber einer Doppelherrſchaft und einem Thronkrieg entgegen. Bu Fraukfurt 

ward Ludwig der Baier von der Mehrzahl der Kurfürften zum König andger 

m. DH. rufen (Mainz, Trier, Brandenburg, Böhmen) ; dicht dabei, in Sachſeuhanſen, 
"hatten den Tag zuvor die andern, Köln, Pfalz, Sachſen, den Habsburger 
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Briedrich gewählt. Ihm fepte der Erzbiſchof von Köln zu Bonn die Krone aufs 
Haupt, indeß Ludwig zu Aachen gefrönt warb, 

Keiner ber beiden Ermählten konnte für feine Erhebung eine übergengende Der Trom 
Rechtmäßigkeit darthun; verlangte doch das Recht und alte Sitte eine ein. Fit 
müthige Kur. So mußte abermals das Schwert entjcheiden, wem die Krone 
gehöre. Das ſũdliche Deutſchland war der Schauplaß des jahrelangen Kriege; 
hier lag ja fhon lange der Schwerpunkt des Reicht. Der Norden nahm ger 
ringen Autheil an den Geſchicken ber beiden Gegenfönige. Dort nahm zur 
ſelben Beit der Krieg gegen Markgraf Waldemar von Brandenburg, den Be 
ſchũtzer von Stralfund, alle Kräfte in Anſpruch. Und auch ald der Markgraf, 
bei Sranfee erlegen, in den templiner Frieden milligte, fanden die norbdeutfchen d Ku 1a 
Fürften Leine Muße, ſich in die ferne liegenden Kämpfe im Süden zu mifchen, 

Aber jelbft die rhemifchen Erzbifchöfe fahen, nachdem fie den Gold für ihre 
Stimmen erhalten, dem Streit ihrer Schüglinge theilnahmlos zu. Und aud der 
Böhmenkönig, der von dem Ausgang ded Kampfes am meiften zu hoffen und 
zu fürchten hatte, wurde durch die @reigniffe in feinem eigenen Reich, wo bie 
einheimischen Großen, gereizt durch die Begünftigung der Deutſchen und ben 
harten Drud der gelbbebürftigen Megierung, ſich gegen die Ingemburgifche Herr 
ſchaft erhoben, von einer Fräftigen Unterftügung des Baiern abgehalten. Ludwig 
hätte mit feiner geringen Hausmacht und feinen zerrütteten Binangen deu Kampf 
gegen das überlegene Haus Habsburg nicht lange aushalten können, hätte er 
nicht eine kräftige Stüge an den Reichsſtädten gefunden, die mit ihren Geld- 
leiftungen und ihren waffengeübten Bürgerſchaaren feiner Sache mächtig zu Hülfe 
tamen. Die Reichsftädte waren dem bürgerfreundlichen König allenthalben erge ⸗ 
ben, während der Adel zu Habsburg binneigte; felbft bei den unter feiner Fahne 
fechtenden Edelleuten mußte Ludwig vor Verrath und Hinterlift auf der Hut fein. 

Die Bwietracht unter den witielsbachiſchen Brüdern dauerte auch jept noch fort. Die An⸗ 
ertennung ber koniglichen Würde bed jüngeren Bruders, zu der fich ber ältere herbeiließ, unter» 
brach ihren Hader mur auf kurze Zeit; im dem Bruderkrieg erlag endlich Pfalzgraf Mubolf ısıe. 
und überkieß gegen einen Jahrgehalt dem gehaßten Bruder die Alleinherrſchaft in allen vom 20. gebr. 
Water ererbten Qanden; geollend begab er fid) zu den Habeburgern; den Yusgang des Streits 1917. 
erlebte er nicht mehr. Ein f hönes Gegenftüd zu diefem Bruderzwiſt bietey die habsburgiſchen + 13. Aug. 
Brüder, die in treuer Gemeinfhaft für die Größe und den Ruhm ihres Haufes Lämpften. 1819 
Nahezu acht Jahre zog fich der Thronftreit in troftlofer Unentſchiedenheit Hin; aud die Habs» 
burger waren durch den gleichzeitigen Rampf mit der Gchmeizer Eidgenoffenfhaft und die 
blutige Niederlage am Morgarten, bie wir ımten ſchildern werden, an einer thatkräftigen 
Rriegführung gehindert. Die geringfügigen Fehden, die Neberfälle und Nachſtellungen, die 
Berwüftung und Schäbigung des feindlichen Gebiets ohne große Rriegäthaten und Erfolge, ein 
ermũdendes, unftuchtbares Kämpfen mit geringer Macht umb geringem Glück, find der 
Aufzeichnung nicht werth. 

Endlich war man des jahrelangen verwüftenden Streits mübe und ſehnte Dieses: 
fich beiderfeits nad) einer Entfheidung. Die Gegner fammelten ihre Streit em 
fräfte, fo viele fie deren Habhaft werden fonnten, unter ihren Bahnen und 1322. 


Die Sage 
vom Schwers 
permann. 
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rũſteten fih, in offener Feldſchlacht ihr Geſchick dem Glüde der Waffen anheim- 
zuſtellen. Während Herzog Leopold in den habsburgiſchen Stammlanden die 
Rüftungen betrieb, fammelte Friedrich in den Herzogthümern Kriegsvolk und 
30g eine beträchtliche Hülfsfhaar heidniſcher Aumauen an fih, die ihm König 
Karl Robert von Ungarn zufandte. Ludwig erhielt von dem Böhmenfonig 
Johaun, von Erzbiſchof Balduin von Trier, von den nieberbairifchen Herzögen 
umd vor Alleın von ben Reichsſtãdten ſtarke Unterftügung. Bei Mühldorf am 
Jun fiel die Eutſcheidung. Herzog Leopold, der die geſammelten Schaaren zu 
einem Rachezug gegen den Grafen Wilhelm von Montfort verwandte, ver 
mochte nicht, fich zur rechten Beit mit dem Bruder zu dereinigen, ein fchtuerer 
Schlag für die habsburgiſche Sache. Troß der Warnung ſeines Marſchalls 
Dietrich von Pilichtorf nahm König Friedrich, ohne den Bruder abzuwarten, 
die dargebotene Schlacht an. Der Böhmentönig leitete das bairifhe Heer und 
Konrad von Schlüffelberg trug die Sturmfahne des Reihe; König Ludwig 
felbft hielt fd) fern vom Streit. Auf den Wiefen bei Amfing kam es zum 
wilden, mörderifchen Kampfe; allen voran leuchtete der ritterliche Habsburger, 
ſchon neigte fi) der Sieg auf feine Seite und die ermatteten Böhmen und 
Baiern wichen dem Andrang, da fprengte ber Burggraf Zriedrih IV. don 
Nürnberg mit einer frischen Ritterſchaat in die fampfmüden öſterreichiſchen 
Heerhaufen, die den gewaltigen Angriff nicht zu ertragen vermochten. In 
milder Flucht löften fich die Schaaren auf. Der Sieg war für den Wittel& 
bacher entfchieden. Viele Gefallene vou edlem Geflecht Tagen auf der Wahl 
ftatt, unter den Gefangenen befand ſich König Friedrich, der nad) tapferm 
Kampf in die Häude des Burggrafen gefallen war und von Ludwig zu milder 
Haft nad Schloß Trausnitz in der Oberpfalz geführt ward, fowie jein junger 
Bruder Heinrich, den der Böhmenkönig in den Kerker warf. 


Die fpätere Volksſage hat den Sieg bei Mühldorf der Kriegskunſt des Rürmberger 
Feldhauptmannd Siegfried Schwepfermann (Gehfried Schweppermann) zugefchrieben 
und das allbefannte Märchen von den Eiern an feinen Namen gelnüpft. Wohl wird 
ums in der Schlaht von Gammelsdorf der Rome dieſes wadern Helden erwähnt, feine 
Berdienfte bei Mühldorf aber muß die ſtrenge Forſchung als underbürgt verwerfen. Auf 
feinem Grabftein im pfälziſchen Kaftel war lange der angebliche Ausſpruch des Königs 
Ludwig zu lefen, den die Vollsſage überlieferte: „Iedem ein Ei, dem braven Schwep⸗ 
permann zwei. · 


Der Sieg bei Mühldorf war für Ludwigs Anfehen im Reich von großem 


me x Erfolg, wenn gleich der Kampf damit noch lange fein Ende nicht erreicht hatte 
a und bald durch auswärtige Verhältniffe und die Einmiſchung der Curie weit 


fein Haus, 


größere Ausdehnung getvinnen follte, Es hatte ſich furz vorher eine glänzende 
Ausficht eröffnet, die Hausmacht der Witteldbacher zu erhöhen und ben andern 
großen Geſchlechteru, den Habsburgern und Lugemburgern gleihzuftellen, und 
Ludwig griff mit Freuden nad) der Gelegenheit, dem Beifpiel feiner Vorgänger 
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gemãß die Würde des Reichsoberhaupts zur Gründung einer ftarten Hanbmacht 

zu benugen. Als der Markgraf Waldemar aus dem askaniſchen Schlehtz: au. 
Tinderlos ins Grab geſunken (S. 774) und fein unmündiger Vetter Heinrich ris. 

von Landsberg ihm in Jahresfriſt nachgefolgt war, kam die Mark Brandes gun 10, 
burg in Erledigung. Wohl Hatte Ludwig, damals in ſchwerer Bebrängniß, 

dem König Johann Hoffnung auf die Belehuung gemacht und ihm and) einen 
großen Theil der Oberlaufip wirklich übertragen. Uber die Ausficht war zu 
Iodend, und Ludwig konnte es nicht über ſich gewinnen, dem Waffengenoſſen, 

dem er feinen Sieg großentheil® verdankte, den ganzen Preis zu überlaffen. 
Schon das Eheverlöbniß zwiſchen Ludwigs Tochter Mechtild mit Friedrich II., Ian. 100, 
dem Ernfthaften von Meißen und Thüringen, dem minderjährigen Sohne 
Kriedrichs des Gebiffenen, war eine harte Kränkung bed Böhmenkönigs, der 

feine Tochter früher dem jungen Fürften zugefagt hatte. Ludwig aber wollte 

fich bier bei der beabfichtigten Etwerbung von Brandenburg einen freundlich 
gefinuten Nachbar ſchaffen. Der Böhmentönig Tonnte ſchon bald nad) der 
Mübldorfer Schlacht ahnen, weſſen er fi) von feinem wittelsbachiſchen Ge 

noſſen zu verjehen habe, und diefer fäumte nicht Tange, feine Pläne offen ins 

Bart zu ſehen. Auf dem Reichſtag zu Nürnberg ward Ludwigs gleichnamiger Marz 1220. 
Erſtgeborner mit der Mark Brandenburg belehnt und die Belehuungsurkunde 

am 24. Juni 1324 ansgeftellt. 


Bald darauf brach eine ſchwere Beit für dad umglüdlihe Land Berein, als 
Bladislaw Lokletek, von dem grollenden Papfte gegen den Baiern aufgereizt, zu An⸗ 
fang des Jahres 1326 feine wilden polnifpen und litthauiſchen Schaaren unter 
ſchauderhaften Berwüftungen in das Vrandenburgiſche Land einfallen ließ. Doc ver⸗ 
fehlte der Kirchenfürft fein Bwect und die allgemeine Stimme des deutfhen Volls 
Hagte ihn Bitter wegen der von den wilden Raubfhaaren begangenen Srevel an. Bon 
dem Markgrafen Ludwig vererbte ſich die Mark auf feine jüngern Brüder Ludwig den 
Römer ımd Otto. Gin halbes Jahrhundert blieb das Land beim batrifhen Haus. 
„Aber weder war dad ſchon Berlorne wieder einzubringen, noch gewannen die Marken 
dabei, daß fie ein Anhaͤnglel der Tatferlichen Hausmacht geworden. In maßlofer Weife 
wurden landeöhertlige Güter, Rechte, Einnahmen verſchleudert, um Anhang oder Geld 
zu geivinnen; heftiger als in andern Reichslanden wirkte in den Marken der leiden 
fpaftliche Kampf ded Papſtes gegen den Kaiſer.“ 


Diefe Vorgänge erzeugten zwiſchen den beiden Königen eine tiefe Spal- Die Steieng 
tung von unfeligen Folgen. König Johann föhnte fi mit den Habsburgern 
and; die leßtern leifteten auf alle Anfprüche an Böhmen Verzicht und gaben 
die Stadt Znaim zurüd, wogegen Johann um ein Löfegeld die gefangenen 
Defterreicher, darunter den Herzog Heinrich, entließ. So wechſelte zu jener 
Beit Freundſchaft und Haß in raſchem Umfchlag, je nachdem übereinftimmender 
Vortheil den Bund Mnüpfte, gegen einander laufende Iutereffen ihn löften. 
Bu der feindfeligen Haltung, die König Iohann nunmehr gegen Ludwig ein 
nahm, trug neben den erwähnten Differenzen auch einerfeits der franzöfifche 
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und päpflige Einfluß, andererſeits die Lage in dem benachbarten Oeſterreich 
weſentlich bei. Die öfterreidhifchen Herzoge hatten ihren lange ſchwebenden 
Biviefpalt mit Karl von Ungarn andgeglichen. Um von Seiten der mächtigen 
Nachbarn keine Gefahr beforgen zu müffen, näherte fi der ohnehin gegen 
Ludwig erbitterte Böhmenkönig feinen frühern Gegnern. Gelbft mit dem 
Titularkönig von Böhmen, Herzog Heinrich von Kärnthen, ſchloß Iohann um 
dieſe Zeit einen Vertrag, worin gegen eine Doppelte Verſchwaͤgerung ber beiden 
Häufer und gegen eine Geldfumme als Ausſtener der Herzog feinen Anſprũchen 
auf Böhmen entfagte. Doc hielt es König Johann nicht für gerathen, völlig 

Det. 1838. mit dem Baiern zu brechen; auf einer perjönlichen Zuſammenkunft zu Schwä- 
biſch ⸗Werd fuchten beide eine Annäherung. Noch war die Stellung Iohanns 
in Böhmen nicht der Art, um mit Entjciedenheit dem Baiern entgegentreten 
zu Lönnen. Der ehrgeizige und ſtaatsgewandte, aber unftäte und ſchwaukende 
Fürft, der die Neigungen eines ächten Ritters feltfam mit den Gaben des 
ſchlauen Staatsmannes zu verbinden wußte und fich viel Fieber am glängenden 
Hofe feines feanzöfiichen Schwager Karl IV. aufhielt oder in wilden Fehden 
am Rhein und in feinem Ingemburgifchen Stammlande umhertrieb, als in dem 
fernen fremden Böhmen, hatte fi wenig Anhänglichkeit und Hingebung im 
Lande erworben, 


d) Die Entftehung der Eidgenoffenfchaft. 


Bir haben oben erwähnt, daß die Kräfte der Habsburger in ihrem Streit 
mit Ludwig dem Baieru durd bie gleichzeitigen Kämpfe mit den Eidgenoſſen 
gelähmt waren. Es dürfte Hier, wo dieſer denkwürdige Bund zum erſten Mal 
beftimmenb in die Welthändel eingriff, der geeignete Ort fein, deffen Ent 
ſtehungsgeſchichte im Iufammenhang darzuftellen. Kaum eine andere That 
ſache der Geſchichte ift mit einem folhen Gewebe von Fabeln uud Märden 
umgeben, als ber Urfprung der helvetifchen Eidgenoflenfchaft, die vom kleinen 
Anfängen ausgehend in der Folge mehr als einmal eine entſcheidende Role 
auf der Bühne der Weltgefcjichte gefpielt hat. 


Die Verhalt ⸗ Die Thaͤler und Berge am Bierwaldflätter See locten, rauh und unfruchtbar, 
PT erſt fpät zur Anfiedlung und Bebauung an; allemanniſche Anfiedler waren die erften, die 
"fih in den den Gebirgäthälern niederließen. In hiſioriſcher Beit erfpeinen die Ber 

wohner der drei Baldftätte in fehr verfchiedenen rechtlichen Stellungen. Bar in Uri 

der Grmdbefip größtentheild in den Händen der herrſchaftlichen Geſchlechter und der 

geiftlichen Stifter, namentlich der Abtei Bürid), und die Bewohner fomit perfönlich eder 

dinglich unfrei, fo war der Grund und Boden in Schwhz borzugämeife im Befip don 

freien Bauern, die keinen Herrn über ihr Eigenthum anerkannten; doch Hatten auch 

hier die Gotteshäufer, wie Einfiedeln, Engelberg, Muri u. a., ausgedehnte Befigungen; 

in Unterwalden, das bie Ratur in zwei Theile, Obwalden und Ridwalden, gefchieden 

hat, waren Die freien Grundeigenthümer an Bahl den hörigen Leuten weit unterlegen. 
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Der urfprünglic fehroffe Segenfap zwiſchen freien Leuten, die keinen Herm als den 
König Über fih erkannten, und Hörtgen, die ohne Cigenthumsrecht an ihren Ländereien 
don dem Willen ihrer Herren abhängig waren, verlor mit der Beit an Schärfe. Oft 
gaben Freie ihr Gut an Gotteshäufer auf oder ſuchten gegen eine jährliche Abgabe den 
Schu geiftliher oder weltliher Herren; fo entftanden Mittelklaſſen, die, perfönlich frei, 
aber in dinglicher Abhängigkeit, die Kluft zwiſchen Freien und Hörigen verringerten. 
Es entwickelten fi mit der Zeit beftimmte, auf dem Herfommen berubende „Hofrechte*, 
welche die Pflichten und Rechte der Hinterfaffen orbneten, und zwar geſchah dies zuerft 
auf den geiſtlichen Befigungen. Die Hörigen der Gotteshäufer erlangten mit der Beit 
das Recht ihre Güter nach eigenem Gutdünfen zu verwalten, Schenkungen zu maden, 
Verkäufe und Verträge abzuſchließen u. A. Der Grundherr hatte die niedere Gerichts⸗ 
barkeit über feine Hinterfafen. Seine Beamten, der „Meier" (villicus) und der 
„Kellner” (cellarius) wahrten die Rechte de Herrn in Gerichtöbarkeit und Berwal- 
tung. Unter dem Vorſiß des Geren oder feines Beamten ward am Dinghofe in der 
Berfammlung aller Hinterfaffen nach altgermanifcher Weiſe das Recht gefunden. Die 
hohe Gerichtöbarkeit über Leben, Freiheit und Cigenthum ftand in der ältern Beit dem 
Grafen zu, der den Borfip in der Verſammlung der freien @rundbefiger an der Ding- 
ſtatte führte. Die drei Walbftätte gehörten theils zur Grafſchaft des Bürihgau's, theild Berbättnid 
zu dee des Yargau's, in deren Befip die Grafen von Lenzburg bis zu ihrem Auöfterben Bat ju den 
(um 1172), fpäter die Grafen von Haböburg waren; die Grafſchaft Bürihgau tam 7 — 
ebenfalls im Laufe der Beit an die Haböburger. Aber die Grafengewalt war te 
worden, indem die Gerichtsbarkeit über die Hinterfaffen der Kirche häufig der Gemalt 
des Saugrafen entzogen und dem Bogte des Klofterd übertragen war. Da jedoch die 
Haböburger im Befig der Bogtei über viele Klöfter, wie Muri, Murbach, Münfter 
waren, fo war ihre Gewalt in jenen Landen außerordentlich groß, und fie ſuchten dies 
felbe durch Ausdehnung ihrer Schup+ und Bogteiredhte auf bie freien Sandleute immer 
mehr auszubreiten. So gelang ed den Grafen von Lenzburg und ihren Erben, den 
Haböburgern, über die freien Schwyzer, während deren langwierigen Streitigkeiten mit 
dem Klofter Sinfiedeln, ein gewiſſes Schirmverhältniß zu gewinnen. In der erfien 
Hälfte des 13. Jahrhunderts war die Gewalt des mächtigen habsburgiſchen Grafen» 
geſchlechts über alle drei Waldftätte ausgedehnt. Ihre Herrſchaft ald Landgrafen oder 
Bögte zur eigentlichen Landeshoheit audzubilden, war daß erfirebte Biel. „Die Bers 
folgung diefer Bläne ſchien um fo mehr erleichtert, als die herzogliche Gewalt in 
Schwaben, unter welcher fie fanden, gewöhnlich in den Händen des Königs war, fo 
daß die Grafen von Habsburg bon der unmittelbaren Aufficht des Herzogs befreit und 
don diefem in ihren Beftrebungen nicht gehindert waren; die Macht des Königs aber, 
der zunächft berufen war, den Bergrößerungsplänen der Fürften und Herren Einhalt m 
thun, ging mit immer ſchnelleren Schritten völliger Bedeutungdlofigkeit entgegen.“ 

Einen Stoß erlitt die ſich ausdehnende Mat der Haböburger, als Friedrichs IL. Die Watı- 
Sohn Heinrich Uri der Gewalt ded Grafen Rudolf von Habsburg entzog und Den n. 
Vogtei unmittelbar an da Reich zurüdnahm. Es war ein großer Gewinn an poliifcher 25, Mai 
Breiheit, der gefahrdrohenden Gewalt des benachbarten Grafen entriffen und dem fernen, 121. 
loderen Schuß des Reichs untergeordnet zu fein,. deöhalb fehnten fi) auch die freien 
Schwyjer nach einer gleihen politifcpen Stellung. Sie fandten ihre Boten zu dem in 
Stalien weilenden Kaifer Friedrich IT., und diefer, der damals vor Faenza Ing, ftellte Der. 1240. 
thnen einen Freiheitsbrlef aus, worin ex fie unter feinen und des Reichs befondern 
Schuß nahın und fie nie von der Herrſchaft des Reichs veräußern ober trennen zu laſſen 
verſprach. Wie fich die Haböburger bei diefem twillkürlichen Eingriff in ihre Rechte ber 
nahınen (demn die Grafſchaften Hatten fih von einem vom König ertheilten Reihsamt 

Beber, Weltgeigiäte, VI. 56 
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langſt zu erblichen Lehen umgebildet), iR nicht mehr zu ermitteln. Der Kampf wilden 
Kaifer und Papſt äußerte feine Wirkung auch in den Berhäktniffen der Alpenländer. we 
die geiftlihen und weltlichen Großen meift auf Seite der Kirche, die Städte auf der dei 
Kalfers ftanden. Die Waldftätte fuchten, während die beiden Linien des Habsburger 
Hauſes felbft in ihrer politifchen Haltung auseinander gingen (&. 761), ihre Unab- 
hängigfeit fefter zu begründen. Die Banndrohung des Papftes, die Graf Rudolf von 
dabsburg⸗ Laufenburg gegen die Leute von Schwyz und Sarnen, die nach Crbrecht zu 
ihm gehörten, erwirkte, war von geringem Grfolg. Bald darauf jedoch wurde Hier die 
habs durgiſche Herrſchaft wieder anerkannt. „Der erfte Verfuch der Schwyzer und Unter 
waldner, ſich der Hoßeit der Haböburger zu entziehen, war hiermit gefcjeitert und 
fie hatten für die Zukunft um fo weniger Ausfiht auf Erfolg als 1273 Gottfriede 
Bruder Eberhard (Göhne ded 1249 geftorbenen Rudolf d. &.) an feinen Beiter Rudolf 
nebft vielen andern Befigungen auch Schwhz, Stanz, Buochs, Leute und Gut in dm 
Waldſtaͤtten verkaufte und diefe ausgedehnten Cigengüter für die ältere Linie, melde 
die gräflichen Rechte im Aargau außfclieplih, im Bürihgau wenigftens vorherrſchend 
ausübte, eine bedeutende Stüge bei Erhaltung und Ausbildung der hoheitlichen Kechte 
fein mußten.“ 

Unter Mubolf Selbſt die Urner wandten ſich während des Zwiſchenreichs in Ermangelung eines 

von Gaber 7a. Reidhövogtd an Rubolf von Haböburg, der „mit der Landleute Bitte und Rath" umter 

"Een Linde in Altorf zu Gericht ſaß und den Schiedbſpruch in den innern Feindfelige 
keiten der Urner Landleute ſprach, nicht als Graf im Zürichgau und als Inhaber der 
Hohen Gerichtöbarkeit, denn Uri war unmittelbar dem Rei unterftellt, fondern als 
freiwillig bernfener Schiedsrichter. Diefe Stellung von Uri unmittelbar ımter dem 
Reich erkannte Rudolf auch als König an; der „Landaemman“ vertrat Die Stelle des 
koniglichen Vogtes. Der Freiheitsbrief für Schwhz aber wurde nicht beflätigt, das Land 
wurde als dem Haufe Haböburg wieder zugehörig betrachtet; doch erfreute e& fidh einer 
ziemlich) unabhängigen Stellung; die Ammänner pflegten wie in Uri aus den Land- 
leuten felbft genommen zu werden. 

Unterstnig Roc) dem Eobestönigfubolfe, Be ben unftjemn gefahebroßenben Berhättniffen im 
Reich, traten die Waldftätte zuerft in einen Bund zufammen. Die Leute des Thales Uri, 
die ðenoſſenſchaft des Thales Schwhz und die Gemeinde von Nidwalden ſchloſſen cım 

4.%ug.1291. Bündniß, morin fie fih eidlich Veiſtand gegen Jedermann verſprachen, der ihnen 
Schaden zufügen wolle. Daß diefer Bund, die Grundlage der fpätern Entwidlung der 
Eidgenoſſenſchaft, auf völlige Lodtvennung der Waldftätte von Habsburg zielte, konnte 

16, Der nicht zweifelhaft fein. Die Landleute von Urt und Schwyz ſchloſſen darauf einen Bund 

20. mit der Stadt Bürih auf drei Sabre zu gegenfeitigem SBeiftand wider Jedermann 

„Seber foll feinem Herrn dienen nach Gemmohnpeit, wie dor des Königs Beiten und nad 

Reät; will der Herr ihn aber zu weiterem zwingen, fo follen die Berbünbeten ihn 

fügen.” Die Waldftätte, inbbeſondere die Schwyzer, hatten damit ihre Geſinnungen 

und Beftrebungen deutlich genug ausgeſprochen. Doch wurde den Beindfeligeiten gegen 

Habsburg durch Albrecht Fräftiges Auftreten in den Borlanden die Spihe abgebrochen; 

die Schroyger feinen bald die habsburgiſche Oberherrfpaft wieder anerkannt zu Haben. 

Aber als Albrecht und Adolf in Waffen einander gegenüber ftanden, eröffnete fidh ihnen 

eine günftige Gelegenheit, ihr Biel zu erreichen. König Adolf ließ ſich gerne berbei, den 
Schwygern und Urnern dreiheltsbriefe auszuftellen. 

cinter  Breiliy felte die Shhlacht bei Sölheim das frühere Werhältniß wieder Her, umb 

reiht, König Albrecht nahm fid der Klöfter in den Waldftätten gegen bie Uebergriffe der 

Landleute an. Doch änderte der König nichts am den beftehenden Ordnungen im 

Lande; ob er die Abſicht Hatte, auch die Vogtei fiber Uri zu erwerben, Können mir 
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nidjt mehr befkimmen; dod finden wir nicht, daß er nach Uri ftändige Bögte oder 
fremde Herren als deren Stellvertreter gefhidt habe. Aber freilich beftätigte er auch 
den Urneen, fo wenig twie den Schwyzern ihre Reichöunmittelbarkeit. 


Als nad) Ulbrechts bintigem Tod der Luxemburger am bie Herrſchaft Kam, Unter Bein“ 

jäumten die Leute in den Waldffätten nit, um Beitätigung ihrer Reichs- 
unmittelbarfeit nachzuſuchen, und Heinrich VII. willigte ein, den Bermohnern 
von Uri und Schwyz bie Freiheitsbriefe Friedrichs N. und Adolfs zu beftätigen; 3. Suni 1300, 
ſelbſt Unterwalden wurde als reichsunmittelbares Land augefehen und ihm alle 
Freiheiten früherer Könige gewãhrleiſtet. Die Walbftätte Hatten bamit ihr Bieler 
reiht, wenn fie verftanben, e8 feft zu halten. Die Habsburger waren damald 
nicht in der Lage, die ihnen entriffene gräfliche Gewalt mit den Waffen wieder 
zu erobern; fie ſuchten, als ſich in der Folge befonders durch Herzog Leopolds 
tapfere Thaten auf dem Römerzug ihr Verhältniß zum Kaifer freundlicher ger 
flaltete, auf rechtlichem Wege wieder in den Beſitz des Verlorenen zu gelangen. 
Heinrich derſprach auch auf Leopolds Anſuchen, die Angelegenheit einer genauen 
Prüfung zu unterziehen und den Habsburgern ihre erbrechtlich überkommenen 
Güter und Rechte in ben Walbftätten zurüczugeben; auch König Johann von 
Böhmen gab als Reichsverweſer eine ſolche Bufage. Allein ber plöpliche Tod 
des Kaiſers änderte die Sachlage, 

Während des folgenden Zwiſchenreichs Tießen die Schwyzer ihrer Feinde ee 
{haft gegen die Klöfter freien Cauf, insbefondere gegen Einfiedeln, das fie bei kubwis. 
nãchtlicher Weile überfielen und plünderten, ohne daß fie für diefen Bruch des 
Landfriedens zur Strafe gezogen worden wären. Als der Krieg zwiſchen den 
Königen Friedrich und Ludwig entbrannte, fahen die Waldftätte wohl ein, daß 
von deffen Ausgang ihre Bufunft abhänge; ihnen war ihre Stellung auf Lud⸗ 
wigs Seite angeiviefen, und diefer, froh inmitten der habsburgiſchen Beſizungen 
einen Bundeögenoffen zu finden, fäumte nicht, die Laudleute zum feiten Aus— 
harten zu ermuthigen. Damit war die Lofung zum Krieg zwischen Habsburg 
und den Baldftätten gegeben. Die Eidgenoffen fepten ſich in Bertheidigungs- 
ftand und befeftigten die Bugänge und Engpäſſe, zum Widerftand bereit. 
Herzog Leopold rüdte mit ſiolzer Siegeszuverfiht gen Schwyz, um das Die gätest 
Bauernvolk zu Paaren zu treiben, während Graf Otto von Steafberg, Habt! 
burgs Vogt in Burgund, über den Brünig in Unterwalden eindringen follte, 

Als aber der Herzog mit feinen Reiſigen Durch den Engpaß zwiſchen dem 
Aegerifee und dem Berg Morgarten zog, mälzten die auf den Höhen auf 
geftellten Landleute Steine und Baumftämme auf die arglofen Reiterfchaaren, 
die auf dem fteilen, gefrornen Boden ohne feiten Halt in furchtbare Verwirrung 
geriethen und den andringenden Bauern feinen Widerſtand zu leiften vermod- 
ten. Da fiel mancher Rittersmann unter. den Streittolben und Hellebarden der 
rüftigen Landleute; viele ertranken and in den Fluthen des Alpenſees; an 
tauſendfünfhundert Nitteröleute follen in dem Engpaß erſchlagen worden 
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fein. Damit hatte die Freiheit der Eidgenoffen die erfte glänzende Probe be- 
fanden; Die Habsburger waren nach andern Seiten zu fehr beihäftigt, um den 
Verſuch, die Walbleute zur Anerkennung ihrer Hoheit zu zwingen, nochmals 
zu wagen. Um für die Zukunft die tapfer erftrittene Freiheit zu wahren, erneuer- 
ten die drei Waldftätte zu Brunnen den ewigen Bund. Die Herzoge felbft ſahen 
ich während des Kriegs mit Ludwig genöthigt, einen Waffenftillftand mit den 
Eidgenoffen zu ſchließen, worin zwar die grundherrlichen Rechte der erſtern. 
nicht aber die Rechte der Grafſchaft auerfannt wurden. „Das Hauptftreben 
der Landleute ging immer dahin, die Grundherrihaften als Inbegriff be 
ſtimmter Nupgenüffe binzuftellen, die feine weitern Rechte einjchloffen und 
daher mit Geld jeder Zeit abgelöft werden konnten, was aud allgemein wäh- 
rend des vierzehnten und fünfzehnten Jahrhunderts geſchah.“ Als König 
Ludwig den Eidgenoſſen die frühern Freiheitsbriefe beſtätigte, hatten fie das 
erftrebte Ziel erreicht. Sie waren in der That völlig unabhängig; denn die 
lodere Reichsgewalt Hatte wenig Bebentung. Die fortdauernde Gefahr von 
Deſterreich her bewahrte dem jungen Bund vor Erfchlaffung und Trennung 
und führte ihm in der Folge immer neue Glieder zu. 


So berichtet die nũchterne Geſchichte über die Entſtehung der ſchweizeriſchen Eid 
genoffenfhaft. Man hat über die rechtliche Frage der Freiheitbeſtrebungen der Land. 
leute verſchleden geurtheilt. Es ift nicht zu leugnen, daß die Waldflätte Die habs 
burgiſchen HoBeitdrechte vielfach gefräuft und gebeugt Haben, daß fie fih zu mancherlei 
Ausfchreitungen gegen geiftlihe und weltliche Herren verleiten ließen, und ihre Freiheit 
nur dem geſchwaͤchten und durch Krieg und Kader zerfplitterten Buftand der Reid!: 
gewalt zu danken hatten; andererfeitS aber trat auch bei den Haböburgern das Be 
ſtreben deutlich zu Tage, ihre gräflichen Rechte in den Waldftätten in wirkliche Lande 
Hoheit zu verwandeln, und dem waren die fecien Leute wohl berechtigt entgegengutreten. 

Die fpätere Zeit hat fih, ſtolz auf die glorreihe Ermerbung der Freiheit, an 


Ginamehens Diefem fhlichten Sergang nicht genügen Iaffen; fie hat die unfheinbaren Ereigniffe mit 
—8 einem dichten Schleier von Sage und VPoeſte verhullt, fie hat Perſonen und Thatta 


geſchaffen, die, mit romantifger Dichtung ausgefhmüdt, die trodene Geſchichtskunde 
berdrängten und in dem Gebächtnig des Volks tiefe Wurzel faßten. Im fpätern Sabre 
hunderten erzählte man fi) wunderbare Dinge über das große Greigniß der Befreiung 
der Waldftätte. Die weiteſte Verbreitung hat die Erzählung gefunden, die Argibius 
igudi in feiner um die Mitte des 16. Jahrhunderts verfaßten Schweizer Chronit 
überliefert. Die Bewohner der Waldftätte, Heißt es hier maren feit Alters frei und 
unabhängig. Smar hatten fie ſich freiwillig der Herrſchaft des Reiches unterflellt 
damit der Kaifer fie bei ihren Rechten und reiheiten füge. Wenn er feine Pflicht 
nicht erfüllte, fo tonnten fie ſich vom Reiche losſagen; dies geſchah wirklich, als der 
Kaifer im Streite der Schwyzer mit dem Klofter Einfiedeln gegen fie entſchied. Lie 
drei Kantone ſchloſſen einen Bund zu gemeinſamem Bufammenftehen, der alle zehn 
Jahre erneuert wurde. Oft wählten fie von den benachbarten Herren einen Schirm ⸗ 
dogt, der ihre Rechte fhügen und die hohe Gerichtsbarkeit ausüben ſollte. Ein folder 
war Graf Rudolf von Habsburg, der auch ald König den Waldftätten freundlich blieb. 
Sein Sohn Albrecht aber wollte die Eidgenoffen der unmittelbaren Hercſchaft Habs 
Burg unterwerfen, und ald er bei den Landleuten auf Widerftand ließ, fandte der 
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strenge Herr zwei Reiheoögte, Hermann Geßler don Küßnacht und Beringer von 
Zandenberg, erftern nach Uri und Schwyz, Ieptern nach Unterwalden, damit fie durch 
harten Drud das freie Volk zur Unterwerfung brädten. Der Uebermuth und die Ber 
drüdung der Bögte, die Gewaltthaten an den Töchtern und rauen de Lande, die 
Blendung des alten Melchthal um geringer Urfache willen, endlich das übermüthige 
Berfahren Gehlerd gegen den Schüpen Tell, brachte daB freie Bolt zur Verzweiflung. 
Die entfchloffenften Männer der drei Lande kamen unter Leitung von Walther Fürft, 
Arnold von Melchthal und Werner Stauffacher im Jahr 1307 bei nädtliher Weile 
auf dem einfamen Rütli am Geftade des Sees zufammen und beſchworen aufs Reue 
den alten Bund. Gehler flel in der hohlen Gaffe bei Küßnacht durch Tells Geſchoß, in 
der Reujahrönaht 1308 eroberten die Männer die Smingburgen und berjagten den 
andern Bogt. Als fi) König Albrecht rüftete, die Bauern zu ftrafen, fiel er durch die 
Hand feines Reffen, und Heinrich der Luxemburger erfannte die Frelheit der Schweizer an. 


Der Chroniſt Tſchudi berichtet über ben Zei, auf deffen ſagenhaftes Haupt fi) der ganze Die Gage 
Ruhm der Befreiung der Cidgenoſſenſchaft und die ftaunende Zewunderung der Rachtvelt ges 
fammelt Hat, folgendermaßen: Darnach am Sonntag nach Othmari, den 18. Wintermonats, 
ging ein zedliher frommer Landmann von Uri, Wilhelm Tell, der auch heimlich in der 
Bundsgeſellſchaft war, zu Altorf eilichmal für den aufgehenkten Hut, und that ihm fein 
Neverenz an, wie der Landvogt Gepler geboten hat; das ward dem Landdogt angezeigt, 
Alfo morgens darnad) am Montag beruft er den Tellen für fich, fragt ihn trußlich, warum er 
feinen Geboten nit gehorfam wäre, und dem König, auch ihm zu Verachtung dem Hut kein 
Rederenz bemiefen Hätte? Ver Tell gab Antwort; Lieber Herr, es ift von ungefähr, und nit 
aus Verachtung gefhehen, verzeigt mirs, wär id) wihig, fo hieß ich nit der Zell, bitt um Gnad, 
es fol nit mehr geſchehen. Run war der Tell ein guter Armbruftfhüß, daß man ihn beffer 
taum fand, und hat hũbſche Kind, die ihm Lieb waren, die beſchict der Landvogt und ſprach: 
Tell, welches unter denen Rindern iſt dir daß liebſt? Der Tell antwortet: Herr, fie find mir 
alle gleich lieb. Da fprad der Landdogt: Mohlan Zell, du bift ein guter Ehüß als ich hör, 
num wirft du die Kunft vor mir müffen bewähren, und deiner Rinder einem einen Apfel von 
feinem Haupt müffen ſchießen, darum hab eben At, daß du den Apfel treffeft, dann trifft du 
ihn mit des erften Schußes, fo koſtet es bich bein Beben. Der Tell erfchrad, bat den Landvogt 
um Gottes Willen, daß er ihm ben Schuß erließe, weil es unnatürli wäre, daß er nad; feinem 
lieben Kind follte ſchießen, er woll lieber fterben. Der Landvogt ſprach: Das mußt du thun, 

oder du und dad Rind fterben. Der Tell fah wohl, daß ers thun mußt, bat Bott inniglich, 
daß er ihn und fein lieb Kind behũte. Rahm feine Armbruſt, ſpannt fie, legt auf den Pfeil, 
und ftedt noch ein Pfeil Hinten in das Koller, und legt der Landvogt dem Kind, das nit mehr 
denn ſechts Jahr alt war, felbft den Apfel auf fein Haupt. Alfo ſchoß der Tell dem Kind den 
Apfel von ber Scheitel des Haupts, daß er das Kind nit verleft. Da nun der Schuß gefchehen 
war, derwundert ſich der Landbogt des meifterlihen Schußes, lobt ben Zellen feiner Kunft, 
und fragt ihn, was daß bedeute, daß er noch einen Pfeil hinten ins Koller geſtedt Hätte? 
Der Tell erfrad aber, und gedachte, die Frag bedeute nichts Guts, doc hätt er gern die 
Sach glimpflih verantwortet, und fprah: Es wäre alfo der Schühen Gewohnheit. Der 
Landvogt merkt wohl, daf ihm der Tell entfaß, und ſprach: Tell, nun fag mir fröhlich die 
Wahrheit, und fürcht dir nichts darum, du ſollſt deines Lebend fiher fein, denn die gegebene 
Antwwort nimm ich nicht an, es wird etwas anders bedeutet Haben. Da redet Wilhelm Tell: 
Vohlan Herr, fintemalen ihr mic) meines Lebens verfihert Habt, fo will id} euch die gründliche 
Wahrheit fagen, da meine wahre Meinung geweſen, wann id mein Kind getroffen hätte, 
daß ich euch mit dem andern Pfeil erfoffen, und ohne Bweifel euer nit gefehlt wollt haben. 
Da der Landvogt das hört, ſprach er: Run wohlan Tell, ich Habe dich deines Lebens gefichert, 
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das will id) dir Halten, dieweil id) aber deinen böfen Willen gegen mid) erfahren, fo will ch 
dich führen laffen an einen Ort, und alda einlegen, daß du weder San noch Mond nimmer 
mehr fehen foBft, damit id) vor dir ficher ſei. Hieß hiemit feine Diener ihn fahen, und gebur» 
den gen Flalen führen. Ex fuhr aud mit ihnen, und nahın des Zellen Schießzeug, Röder, 
Bfeil und Armbruft auch mit ſich, molt es felbft befalten. Alſo fa der Landvogt famzıt den 
Dienern und dem gebundenen Zellen in ein Ghiff,; wollt gen Brumuen fahren, und darnad 
den Zellen über Sand durch Schwiß in fein Shleß gegen Ku hnacht führen, und allda in einem 
finftern Thurm fein Leben laffen enden; des Zellen Schießzeug ward im Schiff auf den Bieten 
oder Granfen beim Stenettuder gelegt. Wie fie nun auf den See famen und hinauf fuhren, Lie 
an Uchfen das Ede, da fügt Gott, daß ein folder graufamer ungelümer Sturmmind einfiel, dab 
fie all meinten, elend zu ertrinken. Run war der Tell ein flarter Mann und wohl erfahrer 
auf dem Wafler. Da ſprach der Diener einer zum Bandbogt: Herr, ihr feht eure und unfre 
Roth und Gefahr unfers Lebens, darin wir flehn, und daß die Schiffmeiſter erfchroden un 
des Fahrens nit wohl berichtet; num ift der Tell ein Rarker Mann und kann wohl fchiffen, man 
ſollt ihm jept in der Roth brauden. Alſo warb er aufgebunden, ftand an das Gteuerruder 
und fuhr redlich dahin, doch Ingt er allweg auf das Schiehgeug, das Junächft bei ihm lag sm» 
auf ein Vortheil hinauszufpringen, und wie er kam nah gu einer Platten (die feither ten 
Ramen der Tellen- Platten behalten, und ein heilig Häuslein dahin gebaut ift), bedäudht ikm, 
daß ex dafelbft wohl hinausfpringen und entrinnen möcht, ſchtie den Anechten zu, dab je 
handlich zu gehn, bis man für diefelbe Platten käme, denn fie hatten dann das Böfeft über» 
mwunden, und als er neben bie Platten kam, drüdt er den Hintern Granfen mit Macht (wie x 
denn ein Rarker Mann war) an die Platten, erwiſcht fein Echießzeug, und fprang hinaus auf 
die Platten, ſtieß das Schiff mit Sewalt von ſich, ließ fie auf dem See ſchweben und fämwenten, 
der Tell aber lief über Morfad durch das Land Schwiß bis auf die Höhe an ber Landfrag, 
zwiſchen Art und Küßnacht, da eine hohle Gaß if, da lag er verborgen, deun er wußt, daß der 
Landdogt allda fürreiten würd gen Küßnacht zu feiner Burg; der Landdogt und feine Diener 
tamen mit großer Roth und Arbeit übern Gee gen Brunnen, ritten darnach durch Schwizer · 
Iand, und tie ie der gemeldten hohlen Gaffe naheten, hört er allerlei Unfchläg des Landden 
wider ihm, er aber hat feine Mrmbruft gefpannt und durchſchoß dem Randvogt mit einem 
Pfeil, daß er vom Roß fiel und von Gtund an tobt war. 


Kritik und So lautet die Sage vom Zell in der befannteften und ausgebildetſten Geftalt. 
Gage. Aber ſchon frühe regten fich kritiſche Bedenken gegen die Wahrheit dieſes Berichtes, fo 
eifrig aud Schweizer Rationalftolz für den Ruhm ded Stammeshelden in die Schranfen 

trat. Die gewigtigiten Thatſachen fpreden gegen die Waprheit diefer Bollsfage: Kein 
gleichzeitiger Geſchichtſchreiber ermähnt ein Wort davon; die erften, die vom Zell er⸗ 
zählen, find der Luzerner Gerichtſchrelbet Melchior Ruß in feiner gegen Ende des 

15. Jahrhunderts verfaßten eidgenöffifchen Ehronit und der Berfaffer der menige 
Jahre früher entkandenen „Chronik de8 weißen Buchs“, worauf im folgenden Jahr⸗ 
hundert der Luzerner Petermann Etterlin und der Glarner Tſchudi und noch andere 
Geſchichtſchreibet die Voltsfage umbildeten umd ausfgmüdten; auch feine der ung ber 
kannten Zellenlieder reicht über die angegebene Zeit hinaus. Die Widerſprüche in Ber 
fonen, Seit und Dertlichkeiten, die verfchiedenen Darftellungen der Borgänge zeigen die 
allmaͤhliche Ausbildung der Sage. Gegen den Schuß des Tell als geſchichtliche That: 

fache fpricht auch der Umftand, daß ähnliche Sagen anderwärtd auftreten; fo erzählt 
ſchon Saxo Grammaticus diefelbe Geſchichte von dem Dänen Tolo, fo merden in der 
norwegiſchen, englifhen und islandiſchen Heldenfage ähnliche Märchen berichtet. Cs 
ſcheint eine allgemeine germaniſche Volksſage gewefen zu fein, die vieleicht auch einen 
npthifgen Grundgedanken hat. Alle diefe Bedenken zu berftärten, Hat der enfige Fleiß 
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von Geſchichtoforſchern aus Archiven und Kirhenbühern nachgewieſen, daß fih in Urt 
Teine Familie de Namens Tel finden laſſe, daß die Tellkapellen alle erft aus viel 
Späterer Seit find, al8 die Sage aus den Chroniken ſchon in das Vewußtſein des Bolts 
übergegangen war, daß die „Zandögemeinde von 1388”, bei welcher hundertunddier⸗ 
zehn Verfonen in Uri eidlich außfagten, den Zell gekannt zu haben, ſowie das Erkenntniß 
von 1387, worin der Landamman und bie Gemeinde zu Allorf beſchließen, die jühr- 
liche Kreuzfahrt nach Steinen, die ſchon ihre Vorfahren in ihrer Roth im Jahr 1307 
angeordnet, aufseht zu erhalten und zugleich beftimmen, daß zu Bürglen, wo das 
Haus ded Befreier8 Wilhelm Tell ftche, eine Predigt gehalten werden folle — gefälfchte 
Urkunden find. Ale diefe Umftände beweifen zur Genüge, daß die Volksſage von der 
Sründung der Cidgenoffenfhaft, die mit geihigtlih beglaubigten Thatſachen in un 
vereinbaren Widerſpruch ſteht, auf Glaubwürdigkeit Leinen Anſpruch machen Tann, daß 
fpätere Rubmeedigkeit und Fabelſucht die fäjlichten hiſtoriſchen Vorgänge in ein nebel⸗ 
Hafteß Sagengebilde verwandelt Haben. 


©) König Eudwig im Kampf mit dem Papfte. 


Mit dem Sieg zu Mühldorf und der Gefangenſchaft König Friedrichs — J 
war ber Streit nicht zu Ende; deun der, welcher die-Seele des Widerſtands 
gegen den Baier war, Herzog Leopold, war noch frei und migebengt und glühte 
von Begier, an dem Gegner feines Haufes Rache zu nehmen. Nnd bald folte 
er an der Eurie einen mächtigen Bundeögenoffen gewinnen. Auf dem päpfle 
lichen Stuhl zu Avignon ſaß damals Johann XXII., der es durch die Gunft 
des Königs von Neapel vom Sohn eined Handwerlsmannes zu Cahors zum 
Biſchof von Frejus und Avignon und endlich nad) Clemens’ V. Tod zur hoͤchſten zo, m Apr. 
Würde in der Chriftenheit gebracht hatte. Als die ziwiefpältige Königswahl 
erfolgte, tar der päpftliche Stuhl erledigt; erft zwei Jahre darauf ward nach zug, ıs1e. 
einem heftigen Wahltampf zwiſchen der italienifchen und probenzaliſchen Partei 
in dem Eonclave zu Carpentras der nene Papft erhoben, der fi) bald ald Werk 
zeug des franzöfiihen und nenpolitanifchen Hofes, dem er fein Glück ver 
dankte, zu erfennen gab. „Er war Hein, unanfehnlih und häßlich, aber fehr 
verſchlagen, in allen Gefchäften gewandt und ein pedantiſcher Scholaftifer.” 
Dit der Beftätigung eines der beiden Gewählten hielt er einſtweilen zurũck, 
nahın aber, da der Kaiferthron erlebigt fei, die Reichsberweſerſchaft in Auſpruch. 
Schon Elanens V. hatte König Heinrich gegenüber den neuen Grundfaß gel- 
tend gemadht, daß die bei der Kaiferfrönung geſchwornen Eide ein Baflallen- 
verhättniß zum päpftlichen Stahl bedingten, und trotzdem daß der Luxemburger, 
von dentfchen und wälfchen Mechtögelehrten unterftügt, feierlich gegen dieſe uns 
erhörte Aumaßung proteftirte, hatte Clemens, einen Monat vor feinem Tode, 6.Aug.1s12. 
König Nobert zum kaiſerlichen Bicar in Italien eingejeßt, für dieſen eine 1 duan 
willkommene Unterftügung in dem Beftreben, feine Herrſchaft über die ganze 
Halbinfel anszudehnen. Der neue Bapft Johann fäumte nicht, während 
der Verwirrung des Reichs, aus der er und der franzöfiiche Hof Vortheil zog, 
diefelben Grundfäe geltend zu machen. Während der Jahre des Streits 
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Tonnte es feiner der beiden Könige wagen, den päpftlihen Anmaßımgen cut 

gegen zu treten, wie es bie Würde des Reichs verlangte. 
—— Die päpftliche Politik und die nenen Grundfäße der Curie, die den Keim 
dien. deB heftigften Kampfes feit der Hohenftaufengeit in fi trugen, äußerten ihre 
Wirkung zunãchſt in Italien. Hier merkte man wohl, daß das Auftreten des 
neuen Papſtes die Unterwerfung der zum eich gehörigen italifhen Länder 
unter die neapolitaniſche und päpftli—he Herrfchaft zum Biele habe, und man 
mar gar nicht geneigt, die ferne und lockere Oberhoheit des Reichs mit einer 
nahen und drüdenden zu vertaufchen. Insbeſondere fürdtete der alte Matteo 
Visconti für feine Herrſchaft, die er neben Mailand noch über viele andere 
Städte ausgedehnt hatte (Piacenza, Bergamo, Cremona, Pavia u. a), und 
er war der Mann, die Pläne feiner Gegner zu durchſchauen und ihnen Wider 
fland entgegen zu ſetzen. Gegen ihn richtete fih daher der ganze Hab des 
Königs Robert, der ihn mit Waffengewalt befriegte, uud des Papſtes, der die 
geiftlihen Strafen fiber ihn verhängte. Ex ſchleuderte den Baunſtrahl gegen 
20. Behr. ihn, fein Geflecht und feine Anhänger und ließ die Getreuen der Kirche zum 
12 greuzzug gegen den Verfluchten ermahnen. Wirklich wurde auch König Friedrich 
der aus der päpftlichen Gunft wichtige Vortheile in dem Thronftreit hoffte, ge 
März 1922. wonnen, gegen den Vißconti eine Schaar von zweitanjend Keitern unter jeinem 
Bruder Heinrich auszufenden. Doc bald überzeugte ſich ber Habsburger, wie 
verkehrt und unwũrdig es fei, des Reiches treuen Anhänger zu befriegen und 
eine wie unzuberläffige Stüge die päpftliche Huld fei, rief die Hülfsfchaar zu- 
rũck und ließ num in den lombardiſchen Städten durch Abgefandte die Huldiguug 
2%. Zuniin Empfang nehmen. In dieſen Tagen ftarb ber alte Bisconti im VBollbefige 
"der mächtigen Herrſchaft, die er durch Klugheit und Glũck felbft gegründet hatte 
und num einem kräftigen Geſchlecht von fünf Söhnen hinterließ, deren ältefter 
Galeazzo vom Geift des Vaters fein tũchtiges Erbtheil empfangen hatte. Diejer 
fandte an König Ludwig eine dringende Botfchaft, die Rechte des Reichs gegen 
die drohende päpftliche und nenpolitanifche Uebermacht zu wahren, und der 
Baier, der fi nad) dem Mühldorfer Sieg noch mehr ald Haupt des Reiches 
fühlte, fäumte nicht, Die Pflichten feiner hohen Würde zu erfüllen, wenn er gleich 
1323. damit dem Kampf mit der päpftlihen Curie entgegenging. Er fandte unter 
dem Grafen Berthold von Marftetten eine Reiterfchaar nach der Lombardei, 
die in Verbindung mit den Ghibellinen das päpftlic-neapolitanijche Heer von 
Suti. Mailand zurũckdrängte. Die Lombardenftadt, wo Graf Berthold das Regi 

ment übernahm, huldigte aldbald dem Baiern. 

Eranfreich Die Schritte des Papftes gegen König Ludwig waren weſentlich vom 
ver Darf franzöfiſchen Hof beeinflußt. Karl IV. hatte nichts Geringere im Sinn, ald 
den alten Wunſch feines Vaters zu verwirklichen und die deutſche Krone mit der 
franzöfifhen zu vereinigen, und er rechnete auf Unterffügung von allen Gegnern 
des Baiern. Als Gemahl der Maria, der Schtoefter bes Böhmenkönigs, hatte 
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er Ausficht auf die Beihülfe des mit dem Wittelöbacher zerfallenen luxembur ⸗ 
giſchen Haufes; die habsburgiſche Partei, zu der nun auch der nach Peter Aich⸗ 
ſpalters Tod (Iuni 1320) erhobene Erzbiſchof Mathias von Mainz zählte, 
ſchien dem Wunſche des franzöfiicden Königs ebenfalls nicht abgeneigt. Der 
BPapft eröffnete den Krieg gegen Ludwig, indem er ihn, der fich, ohne feine Ente 
ſcheidung abzuwarten, als Oberhaupt des Reichs betrachtet und es gewagt 
babe, bie keßeriſchen Visconti zu unterjtügen, mittelft eines an den Kirchenthũren 6. on. 125 
zu Aoignon angehefteten Erlaſſes aufforderte, binnen drei Monaten feine 
Würde niederzulegen und fie erft mit päpftlicher Beftätigung wieder zu führen. 
Ludwig fandte Boten nad Apignon, um Verlängerung der Friſt zu bitten, 

legte aber zugleich auf dem Reichstag zu Nürnberg Verwahrung gegen den ıs, Du. 
Schritt des Papſtes ein, der da behaupte, ein von den Kurfürften gewählter 
König bedürfe der päpftlichen Beftätigung. Die Stimmung im deutjchen Bolt, 

das über die Anmaßungen und Erpreffungen bed Hofes zu Avignon erbittert 

war, und die Unterftügung der Minoritenmönde, die über die Armuth Chrifti 

und den Befig der Beiftlichen mit den Dominicanern nnd bem Pontificat in 
Feindſchaft gerathen waren und dem Baiern in feinem Streit mit dem Kirchen» 
fürften ihre theologifche Gelehrſamkeit zur Verfügung ftellten, ermuthigten ihn, 

die Würde des Reichs der Curie gegenüber zu wahren. Ex täufchte ſich auch 

gewiß nicht darüber, wohin die Maßregeln des vom frauzöſiſchen Hof geleiteten 
Papſtes zielten. Nach Ablauf der verlängerten Friſt erfolgte der Baunftrahl, 2, Mrz 
und als Ludwig darauf mit einer Auflagefchrift gegen den Priefterfürften, der '® 
Deutſchlands Verderben erftrebe, und mit ber Berufung an ein allgemeines 
Goneil antwortete, ſprach Johann die Abſetzung des Königs und die Ezcoms 11. Iuli, 
munication feiner Anhänger aus, 

Damit war die Vorbereitung getroffen, dem franzöfifhen König bie Saftung der 
deutſche Krone zuzutenden. Herzog Leopold, der die Befreiung feines Brubers Pr 
wicht erlangen konnte und dadurch in feinem leidenſchaftlichen Haß gegen den 
Baier noch verftärkt wurde, ließ fid) von Frankreich und dem Papſt leicht ge 
twinnen. Ihm galt die Befriedigung feines Ehrgeizes nnd feiner Rachſucht mehr 
als das Wohl des Baterlandes. Auf einer Sufammenkunft mit Karl IV. zu Iuti 1524. 
Bar an der Aube fagte er gegen eine Hohe Geldſumme und jährliche Subfidien 
dem franzöjifchen König feine Unterftügung bei der Königswahl und feine ger 
waffnete Beihülfe wider Ludwig zu. Allein die Kurfüriten hegten doch Beforg- 
niß, durch ein derartiges, von der Curie geleitetes Wahlverfahren möchten ihre 
Rechte Abbruch erleiden. Auf einer Zuſammenkunft der geiftlihen Kurfürften 
mit den Gefandten Karls IV. und des Papſtes zu Reufe wurden daher auf 
Betreiben Bertholds von Buchegg, Comthurs des Deutjhherrnordens, der ſich in 
dem ganzen Streit entſchieden auf Ludwigs Seite ftellte, die vom Papft und 
Frankreich ansgehenden Anträge zurückgewieſen. Die deutſche Krone mar damit 
von der Schmiad) befreit, wiederum, wie in den unfeligen Beiten des Zwiſchen⸗ 
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/ 
reichs, in fremde md diesmal mächtigere und gefährlichere Hände zu kommen. 
Uber zwifchen dem erwählten deutſchen König und dem Oberhaupt der Kirche 
entbrannte der Kampf mit der leidenſchaftlichſten Erbitterung. König Ludwig 
Berträgemit hatte die Freilaſſung feines gefangenen Gegners bisher an fo unaunehmbare 
un Bedingungen genüpft, daß er dadurch das leidenſchaftliche Gemüth Leopolds 
zu wilder Rachſucht anreizte. Iept aber, da er die Thatkraft und gefahrdrohente 
Eutſchloſſenheit dieſes Habsburger erfannte, ber ihn focben zu einem ſchimpi ⸗ 
San. 1325, lichen und verluftvollen Rüdzug von der feften Stadt Burgau an ber bairifchen 
Grenze mit Hinterlaffung feine Gepäds und Sriegögeräthes genöthigt, da er 
ahnte, melde Kämpfe von getwaltiger Heftigfeit ihm bevorftänden, ward fein 
‚Herz milder und mehr geneigt zu billiger Verftäudigang mit dem gegneriſchen 
13. Mar, Geſchlechte. Lndwig ſchloß zu Trausnig mit Friedrich einen Sühuvertrag, werin 
1825. der Jeßtere anf die deutſche Krone verzichtete, Die in Befip genommenen Reicht 
güter herandzugeben verſprach und mit Habsburgs ganzer Macht dem König wider 
Männiglic) beizuftehen gelobte; falls Herzog Friedrich nach Ludwigs Tode die 
Konigskrone erlangte, fole er die Söhne Ludwigs mit alem, was fie dom 
Reich haben, belehuen, injonderheit mit ber Mark Brandenburg. Weun feine 
Brüder dem nicht beiftimmten, verpflichtete ſich Friedrich eidlich, ſich wieder der 
Haft zu ftellen. Der Trausniger Vertrag fand jedoch heftigen Widerſpruch. 
4. ai. ſowohl bei Herzog Leopold als bei dem Papft, der in einem Schreiben darzu- 
thun fi) bemühte, daß die einem mit ſchwerer Schuld und dem Banıı beladenen 
Uebelthäter geſchworenen Eide keine Bültigfeit Hätten und dem Habsburger bei 
Strafe des Banned verbot, fi wieder als Gefangener zu ftellen. Dieſer aber 
dachte edler von der Pflicht geſchworener Eide und der Treue des Worte, als 
der unredliche Priefter auf dem Stuhl Petri, und kehrte, als er fi) vom der 
Unausführbarkeit des Vertrags überzeugt, in die Haft zurüd. Es iſt ein 
ſchönes Bild deutſcher Treue, wie ber ritterliche Ludwig jeinem öniglicden Ge 
fangenen bie Haub zum Bunde reichte, wie die einftigen Sugendfreunde, die 
das Geſchick in den Kampf gegen einander geführt, in traulichem Bufammen- | 
leben, Gemach und Tafel mit einander theilend, in Erinnerumg der alten Freund · 
5. &esı. ſchaft deu Hader vergaßen. In einem nenen Vertrag kamen die Fürften überein, 
333. fortan als Brüder die Regierung des Keichs gemeinfam zu führen, ohne Vorzug 
des Einen vor dem Andern. Allein auch biefer Vertrag fand lebhaften Wider 
ſpruch, und zwar diesinal befonders von den Kurfürften, bie in einer jo nuer- 
hörten Uebereinkunft eine mit den erften Meichgefepen in Widerſpruch ſtehende 
und ihre Wahlrechte gefährbende Handlung erblidten und von dem Papfte da- 
gegen aufgeftiftet wurden, der mit Erftaunen und Aerger den ungewöhnlichen 
7.3an. 1926, Vorgang vernahm. Ein bald nachher abgefchloffener dritter Vertrag feßte feft, 
daß, während Ludwig mit Herzog Leopold nad Italien zur Kaiferfrönung 
siehe, der Habsburger dıe Reichsberwaltung in Deutſchland führen folle. In 
allen diefen Handreihungen erkennt man das Beftreben Ludwigs, in feiner 





D. Das deutfhe Reid nad dem Interregnum. 89 


bedrohten Stellung mit feinen nãchſten und geführlichflen Gegnern Frieden zu 
machen, um in dem großen Kampfe mit dem Papſte, als deſſen Schauplap ex 
wohl damals ſchon Italien auserjehen, freie Hand zu Haben. Aber mehr als 

alle Verträge, die rechtlich keine Gültigkeit in Anſpruch nehmen fonnten, kau 

dem bairiſchen Fürften ber unerwartete Tod bed Herzogs Leopold zu flatten. Fr 
Kaum vierunddreißig Jahre alt, ſchloß er fein Leben. Mit ihm verlor Friedrich, 

der an Geifteökraft und Willensftärke ſich mit dem jüngern Bruder nicht meſſen 
konnte, feine hauptſächlichſte Stüge. Unerfchrodene Tapferkeit, Hingebung an 
feinen Bruder und fein Geſchlecht, für die ex fein Bebenlaug raſtlos geworben 

und gefochten, unermũdliche Thatkraft und ritterlihen Sinn wird Niemand dem 
Herzog Leopold abſprechen; aber der Leidenſchaft des glühenden Herzens, dem 

Haß und der Rachſucht gegen den Wiberfacher feines Haufes hat er nicht zu 
gebieten vermocht. Durch dieſen Todesfall des kräftigften der Brüber erlitt das 
Habsburgiſche Haus einen ſchweren Schlag, und ein Iahr darauf jtarb auch Schr. 1m. 
der junge Herzog Heinrich, ber einft bei Mühldorf fo mader gefochten. Friedrich 

tritt von da an vom Schaupla der Gefchichte zurüd; er führte noch ben Namen 

eines römischen Königs, bejchäftigte ſich aber ausſchließlich mit der Verwaltung 
feiner eigenen Länder, wo um dieſe Zeit ein Bruderkrieg ausbrach. Otto, der 
jüngfte der habsburgiſchen Brüder, verlangte eine Theilung der Länder und 
griff, umterftügt von den Königen von Ungarn und Böhmen, zu den Waffen; 

ihm wurde nachher die Verwaltung der vordern Lande übergeben, womit er ſich 
zufrieden gab. Herzog Friedrich überlebte biefen Vorgang nicht lange. In 

deu vielen Kämpfen und der langen Haft hatte er die Spannktaft ber Seele, 

die Heiterkeit des Gemũths und bie Gefundheit bes Leibes verloren. Bald nad 
feinen vorangegangenen Brüdern raffte ein früher Tod auch den dritten ber 13, 9er. 
Söhne König Albrechts dahin; in feiner Stiftung Mauerbach ward er zur 
Ruhe gelegt. 


d) Der Römerzug Ludwigs des Baiern. 


Deingende Rufe ertönten and ber apenninifcheu Halbinſel an Ludwige Die tape in 
Ohr, der ghibellinijchen Partei wider ihre Dränger beizufehen. Waren die” 
Shibellinen vorher durch den Aufſchwung des Visconti’fchen Haufes und durch 
das Kriegsglüd des Caſtruecio Caftracani aus dem erlauchten Iucchefifcen 
Geſchlecht Interminelli, der bei Montecatini (5.867) und fpäter bei Altopascio @eyt. 1525. 
die Florentiner und Guelfen aufs Haupt geihlagen und zum Dictator bon 
Lucea erforen worden, im Vortheil über ihre Gegner geivefen, fo änderte ſich 
dies, als das hartbedrängte Florenz in feiner Roth dem Herzog Karl von Ga- 
labrien, dem Sohn König Roberts von Neapel, anf zehn Jahre die Siguorie Jan. 1526. 
übertrug und dadurch die Macht des Anjon in Toscana een mächtigen Anf- 
ſchwung nahm. Die Drohung der bedrängten Ghibellinen, fi vom Reiche 
Toszufagen, wenn der König nicht zu ihrem Schuß herbeifommme, machte Eindrud 
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anf Ludwigs Geift. Jetzt, nad) Herzog Leopolds Tod, war ja auch feine Stel- 
lung im Reich fogefichert, daß er wohl an ferner Tiegende Unternehmungen denken 
Tonnte. Und war nicht Italien das Feld, wo feine Widerſacher, die päpſtliche 
Curie und der franzöfifge Hof, am erfolgreichften befämpft werben konnten? 
und befaß nicht bie Kaiſerkrone noch fo viel Glanz, um fein Anfehen im Reid 
feſt zu begründen? Diefe Erwägungen beſtimmten Ludwig, den dringenden 
Bitten der Gpibellinen Folge zu leiften und ben Weg zu betreten, den ſein 
Borgänger im Reich ihm getwiefen. Freilich konnte er fo wenig ald Heinrich VII. 
auf die Hülfe der deutſchen Fürften rechnen, und auch feine erjhöpften Stamm 
lande boten ihm geringe Unterftügung. Wiederum mußte er fi) hauptſächlich 
auf bie Ghibellinen in Italien fügen, deren Streitkräfte, wenn fie ein allgemein 
anerkanntes Oberhaupt zufammenfaßte, den Kampf mit den Gegnern wohl 
aufnehmen konnten. 

Du Nachdem König Ludwig mit Friedrich von Habsburg, den er micht wieder 

Der. 1326. jehen follte, die Iegte Zuſammenkunft zu Innsbrud gehalten, zog er gen Trient, 
wohin er die Führer der Ghibellinen zu einem Reichstag entboten hatte. Ex 
mochte im Siun haben, nad; diefem Parlament zurüdzufehren, denm noch war 
ja die Lage des Reichs nicht derart, um Die Anweſenheit des Oberhauptes ent- 
behren zu können; als er aber die ftattliche Berfammlung der Ghibellinen ⸗ 
bhäupter ſah, Kane della Scala von Verona, Paflerino von Mantua, die Mark 
grafen von Efte in Berrara, die Visconti und andere Herren nebft Abgeſandten 
der ghibellinifhen Städte, und ihre Verfprehungen und Bitten vernahm, da 
mochte er ſich der Hoffuung hingeben, feine unfihere Stellung in Deutſchland 
durch den Römerzug zu ſtärken und die päpftlihe Macht an der Wurzel zu 
treffen. Nachdem der Streit zwiſchen Cane von Verona und dem Herzog bon 
Kärntheu über das Bicariat von Padun beigelegt, die Ghibellinenhänpter durch 
Ertheilung und Beftätigung von Reichsvicariaten für ihre Leiftungen belopnt 
worden waren, wurde eine Anflagefcrift gegen den Papft Iohann als Keper 
und unmürdigen Priefter erlaffen. 

Die Bin An dieſem Verfahren gegen den Papft nahmen die Minderbrüder Ieb- 
“haften Antheil (S. 87. 92). Die Behauptung diefes Bettelordens, daß, weil 
Chriſtus und die Apoftel kein Eigenthum befeffen, aud ihre Rachfolger um 
Prieſteramte befiplos fein follten, Hatte bei Papft und Geiftlichfeit den heftigſten 
Widerfpruc erfahren, und in diefem Streit hatten fi) namentlich die Domini- 
caner zu Verfechtern der päpftlichen Anficht aufgervorfen. Als der Bapft die 
jenigen, die fortan an der volllommenen Armuth Chrifti und der Jünger feft- 
hielten, für Keger erflärte, ſchloſſen fid die Häupter der Franziskaner um fo 
inniger an Ludwig an, und diefer fand an Männern, wie Michael aus Gefena, 
Wilhelm Decam, Bonagratia aus Bergamo, Ubertino aus Caſale, Marfilius 
NRaimondini aus Padua, Johannes Jaudunus von Perugia, Ulrich Hofmayer 
aus Augsburg, des Könige Geheimfchreiber, eben fo entſchiedene als gelehrte 
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rad mit der Feder vertraute Kämpfer gegen päpftliche Mebergriffe und Hab» 
sucht. - Bon ihnen gingen die ſcharfen, mit Gelehrſamkeit und Geift verfaßten 
Aurflagefchriften und Antworten auf die päpftlihen Bannbullen aus. Inu der 
»erühmteften diejer Schriften, dem von Marfilins und Iandunus berfaßten 
„ Defenfor Pacis“ werden die Grundfäge, die das ganze päpftliche Syſtem einer 
injchneidenden Beurtheilung unterzogen, mit der größten Schärfe und Folge» 
eichtigfeit enttwicelt. Die Gewalt über Kaifer und Könige, welche die Päpfte 
mittelft der Uebertragung der Kaiferfrone in Aufpruc nahmen, wird als unbe 
gründete Anmaßung hingeſtellt; felbft in geiftlichen Dingen wollen fie den 
Primat des Papftes nicht gelten laſſen, ſoweit es die Befuguiß der Eoncilien 
amd Bifchöfe beeinträhtige. Es find ſcharfe Stimmen, die ſich aus dem geifte 
lichen Stande vernehmen laſſen, von einer Kühnheit, wie fie fonft nicht leicht 
zu Tage trat. Und noch mehr ald durch ihre gelehrte polemiſche Thätigkeit 

wirkten fie durch ihre praftifche in Predigt und Beichtſtuhl für Lubwigs Sache 
und die Audbreitung ihrer Lehre. Die abgezehrten, in ftrenger Ascetik lebenden 

DMinoriten ftanden bei bem Volke weit mehr im Rufe der Heiligkeit als bie 

päpftlie Dienftmannfdaft aus dem Orden der Dominicaner. Daß man in 

Deutſchland die Bauuflũche gegen Ludwig fo wenig beachtete, ift großentheils 

der Wirkſamteit diefer Mönche zuzuſchreiben, dieſer Streiter gegen päpftliche 

Aumaßung und geiftliche Habgier und Herrſchſucht. 

Der Kirchenfürft zu Avignon fänmte nicht, auf den Reichstag von Trient galtına ee 
eine Antwort zu geben. Eine Bulle klagte den König an, er habe ſich die Ver: 3.%pr. isar. 
waltung des römischen Reichs angemaßt, er habe die Ketzer von Mailand: und 
Ferrara und audere Feinde der Kirche begünftigt, er trachte, das Kaiferreih an 
fich zu reißen und dem apoftolifchen Stuhl zu vernichten. Wegen diefer frebele 
haften Gefinnung wurde er von Neuem mit dem Banne belegt, feiner ſämmt⸗ 
lien Lehen und Befigungen, felbft des Herzogthums Baiern verluftig erklärt, 
feine Baffallen und Unterthanen vom Treueid entbunden. Zugleich wendete ſich 
der Papft mit Heftigkeit gegen die Irrlehrer, die in Ludwigs Nähe fein und 
unter feinem Schuge ihre Kehereien andbreiteten. Wenige Tage fpäter erließ o. Mprir. 
Papft Johann in ſteigender Leidenſchaftlichteit eine neue Bulle, um Ludwig, 
ber jo fehr vom Feuer des Ehrgeized entflammt fei, daß er widerrechtlich bie 
Kaiſerkrone ſich anmaßen wolle, die Rüdkehr ans Italien aufs Streugfte zu ge» 
bieten. Über der Baier ließ fich durch das Vorgehen des Papſtes nicht irre machen; 
die Bannftrahlen waren fhumpf geworden im Laufe der Zeit. Der König war 
entſchloſſen, durch vafches Vorwärtsgehen die Macht de feindlichen Papftes, 
deſſen Heftigfeit keine Verföhnung Hoffen ließ, zu brechen. Es war ein kühnes 
Unternehmen; deun Ludwig befaß nur eine geringe Schaar von Rittern, und 
die Unterftügung der Ghibellinen war immer eine unſichere Sache. Aber fieges- 
froh betrat er Die Bahın, auf der fein Vorgänger im Reich feine Kraft erfolglos 
verzehrt Hatte, und das Glüd zeigte ihm anfangs ein lächelndes Autliß. 
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gin Um die Mitte des Märzmouats brach ber König von Trient auf, „am 
Be und geldbebürftig, mit geringen Gefolge, Da er im Ganzen nicht ſechshunder 
Ritter hatte”, wie der zeitgenöffiche Geſchichtſchreiber Billani jagt. Freudig 
uahmen die lombardiſchen Städte, die er auf dem Zug berüßtte, Bergams, 
Como, den Herrſcher auf. Zugleich regte fidh in Rom die Volkspartei, verjagte 
die Auhãuger König Roberts und erlich eine deingende Einladung an Ludwig. 
Diefer fepte voll Siegeözuverficht feinen Weg nad; Mailand fort umd wurd 
von Galeazzo Bisconti ehrenvoll einpfangen. In der Ambroſiuskirche ward a 
31. Mai. am Pfngffonntag mit der eifernen Krone der Lombarben gekrönt; aber ſchis- 
matifche Biſchöfe, Guido de Tarlati, Bifhof von Arezzo und Friedrich de 
Maggi, der entjepte Biſchof von Brescia, kröuten den König, und frop der 
zahlreichen Auweſenheit ghibellinifcher Fürſten mit ftattlihem Gefolge war die 
Feſtfreude gering. Das freundfchaftliche Verhältniß zu den Visconti erlitt jedoch 
plöpli einen Stoß. Unter den Söhnen bes alten Matteo war ſchon lange 
Zwietracht und Eiferſucht vorhanden, indem fi) einige Glieder des Befchledhts, 
vor Allen Marco, der tapfere Kriegöheld, von deffen fühnen Waffenthaten die 
Beitgenoffen viel erzählen, gegen das Regiment des berrihfüdhtigen und ehr ⸗ 
geizigen Galeazzo auflehuten. Es hat den Anſchein, als habe Galeazzo kein 
offenes Spiel gefpielt, als habe er ſich mit dem päpftlihen Legaten gegen den 
König in Unterhaudlungen eingelaffen, und dies fei von der Begenpartei in 
der Stadt, unter Leitung feines Bruders Marco, zum Sturz des herrſchſüch 
tigen Mannes benugt worden. Andere Zeitgenoſſen fagen freilich, das Haupt 
der Bisconti habe die hohen Geldforderungen des Königs nicht erfüllen wollen. 
Wie dem auch fei, in den erften Tagen des Iuli fand das unerwartete Ereigniß 
ftatt, daß das Geſchlecht der Bisconti, noch eben im vollen Befip der koniglichen 
Gnade, geftürzt uud feiner Würden entſeßt wurde. Im nahen Schloß von 
Monza in den ſchrecklichen Kerkern, die er felbft kurz zuvor erbaut, wurde 
Galeazzo mit feinen Brüdern Lucchino und Johann unter der Aufficht des 
deutſchen Ritters Johann von Reiſchach gefangen gehalten. Die Verwaltung 
der Stadt follten fortan vierundzwauzig Mailänder Nobili führen, Graf Wil- 
helm von Montfort ward als kaiſerlicher Bicar eingefept. Die Wieberherftellung 
der alten republikaniſchen Verfaffung aber erregte ſowohl bei dein Urheber dieſes 
Greiguiffes, Marco Visconti, als bei andern Ghibellinenhäuptern, die eine 
gleiche Gefahr befürchten mochten, großen Unwillen und gereichte dem König in 
der Folge fehr zum Schaden. 
Der Zugun Mit anfehnlich verftärkten Kriegsſchaaren, dentfhen und wälſchen Stams 
Muguf. mes, zog Ludwig nad dieſen Vorgängen ans Mailand ab. Er fand feinen 
Widerftand ; der Legat Bertrand, der mit päpftlichen Soldtruppen in der Lom-⸗ 
barbei ftand, benahm fidy fo vorſichtig und äugftlich, daß ihm von Argmöhnifchen 
fogar Verrath vorgetvorfen wurde. In Drei im Gebiet von Brescia fammelten 
fih nodmals die Hänpter der Ghibellinen um den König, und dieſer hielt es 
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ie nõthig, um auffteigende Beſorguiſſe zu zerſtreuen, fein Verfahren gegen bie 
zis conti zu erflären. Er zeigte verrätherifche Briefe von Galeazzo an den Ler 
aten vor; „die einen halten fie für ächt, die andern für falſch“, fagt Villani. 
die ghibelliuiſchen Häuptlinge, die ihre Herrſchaft immer mehr zur Landes 
oheit auszubilden ftrebten, mochten doch mit Befremden und Miptrauen auf 
ieſen plöglihen Schlag gegen dad erlauchte Geſchlecht und die Herftellung der 
epublifanifchen Freiheit in Mailand bliden; doc begleiteten den König auf 
einem Weiterzug die Söldnerfchaaren von Cane, Paflerino und den Marl 
wafen von Ejte. Als er unbehelligt von den Guelfen und den Streitkräften 
»es Legaten fi Tuscien näherte, kam ihm Gaftruccio, der Here von Lucca, in 
eierlichem Zug entgegen. Die reihe Handelöftadt Pifa, die wohl noch an bie 
Drangfale unter Kaifer Heinrich VIL. denken mochte und Beforgniß hegte, dem 
läudergierigen Caſtruccio Eaftracani in die Hände zu fallen, bot dem König 
60,000 Goldgulden an, wenn er ihr Gebiet nicht betreten wolle. Aber Ludwig 
mochte dem Befig der ſeebeherrſcheuden Stadt nicht eutſagen und ſchritt im 
Verein mit Eaftruccio zur Belagerung. Mehr als einen Monat hatte er vor 
der Stadt gelegen, ald die Bürger in Die Aufnahme des Königs nud ber Ber- Dat. 1027, 
triebenen wwilligten und die genannte Geldbuße zahlten; doc verpflichtete fich 
Ludwig, feine Eingriffe in die Verfaffung der Stadt zu machen und den Ca⸗ 
ftruecio den Eintritt zu wehren, Bebingungen, die von Seiten des Königs 
allerdings mangelhaft zur Ausführung kamen. Caſtruecio wurde für feine 
Dienfte mit den Städten Lucca, Piftoja, Luni u. a., die er bisher als Reichs⸗ 
dicar verwaltet, und die nun zu einem in feinen Geſchlecht erblichen Herzogthum 
mit faft völliger Unabhängigkeit erhoben wurden, belohnt. Gegen die reiche 
Ranfmarınsftadt Florenz, die mit ihrer neapolitaniſchen Befapung und ihrem 
gewaltigen Bürgerheer eine fefte Stellung einnahm, einen Angriff zu wagen, 
bielt der König nicht für gerathen; fein nächftes Biel war Rom und die Kaifer- 
Trone, dahin lenkte er ungefäumt feine Schritte. Hier ſchien ſich die Hoffnung 
zu bieten, gegen die Widerſacher, den Papft und feinen neapolitauiſchen Schũß⸗ 
ling, den entfheidenden Schlag zu führen. 

Das wanfelmüthige Volk der Weltftadt ſah nrit freudiger Erwartung dem @timmung 
Heranzug Ludwigs entgegen. Schon lange war es unwilig über Die Entfer-" Nm 
nung des päpftlichen Stuhles, worin e8 eine Schmälerumg der Macht, der Rechte 
und der Einkünfte der Stadt erblidte. Die vornehmen Geſchlechter waren un ⸗ 
aufrieden, daß bie Herrihaft an König Robert übergegangen. Die Abgefandten 
der Römer, die um Rückkehr des Papſtes baten, kehrten jedesinal erfolglos heim. 
Da erhob ſich die Volkspartei unter Leitung des Sciarra della Colouna, ver⸗ 
jagte nach einer flegreichen Straßenſchlacht im Vorgo die Gegner und gab ber 
Stadt eine republifanifche Verfaffung mit Voltstribunen, den Eolonna als 
Sapitano an der Spige. Rum ergingen Einladungen an den in Mailand meir 
lenden Ludwig, und ertwartungsvoll harrten die Römer feiner Ankunft, ald er 


896 IH. Berfall der Lehnsmongarchie und des Pontificats zc. 


im December durch Toscana gen Viterbo vorrüdte. Buzüge aus deutjchen und 
wãlſchen Landen verftärkten fein Heer, deffen Unterhaltungskoſten die ghibeli- 
niſchen Städte lieferten. Bon Eaftruecio unterftügt, rüdte der König in raſchem 

7. 3an. 1328, Zuge bor und ſtand zu Anfang des nenen Jahres innerhalb der Stadt, von den 
u =onig in Bewohnern mitIubel begrüßt. Wenige Tage darauf fand dieKaiferfrönung au 
17. San. ihm und feiner Gemahlin Margaretha ftatt, welche bald nachher in der ewigen 
Stadt ihren erften Sohn, Ludwig den Römer, gebar. In der Peterskirche ſetzten 

die Hänpter des Volks, an ihrer Spige Sciarra Colonna, dem König die Krone 

auf, die gebannten Bifchöfe von Venedig und von Aleria in Corfica jalbten ihn. 
Dadurch wurde die Anficht, daß das römische Volk die Duelle des Imperium sei 

und dem Pontificat durch die Krönungsceremonie Fein wirkliches Hoheitsrecht 
erwachſe, thatſächlich zur ftnatsrechtlichen Doctrin erhoben. Die Ernennung 
Eaftruceio’8 zum erblihen Pfalzgrafen des Laterans war eine neue Gunftbezeu- 

gung an den Mann, dem Ludwig die Kaiſerkrone hauptſächlich zu danken 

hatte. Der Baier tonnte mit Befriedigung auf feine Erfolge bliden. Woran 

fein Vorgänger mit aller Kraft und Anftrengung gearbeitet, das war ihm fait 
mühelos zu Theil geworben; aber die Erfolge waren trügeriih. Nun glaubte 

er die Seit gelommen, um der Curie die erlittenen Unbilden zu vergelten. Der 

Bapit hatte ihm mit den ſchwerſten Banuflüchen belegt, aller Würden und 
Länder verluftig erflärt und nenerbings die Kurfürften zur Wahl eines neuen 
Reichsoberhauptes aufgefordert. Diefen Feindfeligkeiten begegnete nun Ludwig 

1. Mil "duch das Reichsgeſetz: „daß jeber der Keperei oder des Hochverraths Schul 
ige, aud ohne Beachtung der fonft üblichen Rechtsformen, durch competente 

18. wri. Richter verurtheilt werden könne.“ Und wenige Tage darauf ſprach der Kaifer 
auf dem Eapitol in Gegenwart der Volkshäupter und vieler Geiftlichen und 
Minoritenmönce das Wrtheil gegen dem Priefter Sakob von Cahors, der ſich 

Papſt Johaun XXII. nenne, und entjegte ihn wegen Simonie, Kegerei und 
Hochverraths feiner Würde. Sodann verordnete er, das kirchliche Oberhaupt 

fode in Zukunft feinen immerwährenden Sig in Rom haben und fi), ohne 
Genehmigung des römischen Volks und Clerus, nie weiter als zwei Tagereijen 

bon ber Stadt entfernen. „Das Verfahren Ludwigs war die thatſãchliche Durch⸗ 
führung der Theorien der Monarchiſten und Reformatoren, melde den Grundfag 
anfgeftellt Hatten, daß der Papſt gerichtet und geftraft werden fönne, daß fein 
Richter das Coneil und der Kaifer fei, ald Schirmvogt der Kirche und als In 

aber der Richtergewalt überhaupt, und daß ein Papft, der von der Orthoborie 

des Glaubens abgewichen, feine Schlüffelgervalt mehr Habe, daher nicht allein 

von Geiſtlichen, fondern auch von Laien abgefeßt werden dürfe." Die Erhebung 

*2. Dat, eines neuen Bapites, des duch Sittenftrenge und Gelehrſamkeit ausgezeichneten 
Minoriten Peter Rainalueci aus Corbara unweit Aquila, der den Ramen 
Nicolaus V. annahm, tar die nächte Folge diefes Urtheils. Mit folden 
Mofregeln hatte Ludwig in die alte Bahn der Hohenftaufen eingelenft, uud 
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Die Ausfchreitung, zu der er durch des Papftes maßloſes Vorgehen verleitet 
worden, hat ihn viel Tadel zugezogen und viele Widerfacher bereitet. War 
Das capitolinifche Parlament und eine Anzahl ſchismatiſcher Kleriker das Tri⸗ 
bunal, um das Oberhaupt der Kirche zu richten? Und follte die Papftwahl 
wieber in die Hände des römifchen Volkes übergehen? Die Kaiſerkrönung war 
Denn auch ber legte Triumph, ber dem König in Italien zu Theil ward. 

Ungünftige Umftände und eigenes Verſchulden vereinigten ſich, ben Sieges- Biite 
zug Ludwigs zu einem Mäglichen Ende zu führen. Hatte ihm ſchon das Bear" 
fahren gegen bie Visconti die Herzen der Ghibellineuhäupter entfrembdet, fo 
zerfiel er jept aud; mit dem Marne, dem er hauptſächlich feine bisherigen Er- 
folge zu verdanken Hatte, mit Caſtruccio. Ludwig hatte den mächtigen Mann, 
der durch fein friegerifches Geſchick und ſtaatsmänniſches Talent, durch Glück 
und Berbienft fid zum unbeftrittenen Haupte in Toscana emporgeſchwungen, 
Hochgeehrt; aber doch fühlte ſich dieſer durch die Verweigerung der Belch 
nung mit Piſa und der Freilaſſung der befreundeten Bisconti verlegt und 
verlieh den Kaifer, die Wiedergewinnung des von den Florentinern eroberten 
Piſtoja zum Vorwand gebranhend. Und auch ald Lndwig die Wünſche des 
ehrgeizigen Mannes erfüllte, die Visconti in Freiheit jegte und ihn mit dem 28 „Min 

Reihevicariat über Piſa belehnte, verharrte Eaftruccio in feinem Trop. 3 hei. 

Der Kaifer gerietd durch Caſtruccio's Abfall und durch Die verfiechenden Eatimme 

Geldleiſtungen der getreuen Städte bald in Bebrängniß. König Robert hatte Pr 
die Grenzorte befeßt und die Zufuhr abgeſchnitten, von dem verbündeten König 
Friedrich von Sieilien war auf keine thatkräftige Unterftüßung zu hoffen. Die 
Römer murrten über die Gemwaltthaten der geldarmen und zuchtlofen Deutfchen. 
Unter diefen Berhältniffen war es gerathen, ben Rückzug anzutreten und den 
ftolgen Plan eines in Gemeinſchaft mit Friedrich von Sieilien zn unternehinenden 
Angriffs auf Neapel aufzugeben. Als der Kaifer zu Anfang Anguft die Stadt 
verließ, verfolgten Diefelben Römer, die vor Jahresfriſt dem Befreier zugejauchät, 
das abziehende Heer mit Schmähungen und Steinwürfen. Der neue Papſt 
zog mit feinem Kaifer ab, und die Stadt nahm alsbald wieder neapolitanifche 
Befagung auf, und ein guelfiſches Bolköparlament vernichtete alle Akte Ludwigs 
und ließ feine Edikte durch Henkershand öffentlich verbrennen. 

Bur rechten Zeit, um nicht mit dem Kaifer in offenen Conflict zu kommen, TerRützug. 
farb Gaftruccio in einem Alter von fiebenundvierzig Jahren, der größte Gewalt 2,8 gar 
herrſcher feit Czelino. Er Hatte fid den Bannfluch des Papftes zugezogen und. 
zugleich bie faijerlihe Gunſt durch ein ränfevolles Spiel vergolten. Ludwig 
rãchte feine Treuloſigkeit an den Söhnen, die er troß der früher verlichenen 
erblichen Herzogämwürde in ihren Befigungen beträchtlich fhmälerte. Die Pir 
fauer verjagten die Söhne ihres Zwingherrn und öffneten dem Kaifer mit 
Freuden die Thore; die Bürger von Lueca erfauften fid eine kurze Wieder- 
herſtellung ihrer republikaniſchen Freiheit. Das Beiſpiel — war das 

Weber, Weltgelchichte. VII. 
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Zeichen zum Abfall für viele feiner Gefinnungsgenoffen; die Markgrafen nou 
Efte machten ihren Frieden mit der Kiche; ihnen folgten die Bisconti. Ge- 
©. Aug. Ienyj0 war bald nach feiner Befreiung geftorben, uud Ludwig fepte deffen Sohn 
Azzo, um die wankenden Ghibellinenfürften wieder an ſich zu feſſeln, im die 
Zannar 1320. bäterliche Würde ein. Aber auch er ergriff die Gelegenheit, fih an dem ger 
ſchwãchten Kaifer zu rächen, dem er die Härte gegen fein Geſchlecht nicht ver- 
zeihen konnte. Er unterhanbelte ebenfans mit den Bapft, mit dem bald eine 
Ausjöhnung zu Stande kam. Auch Piſa wurde der drüdenden Hofhaltung des 
Kaiſers müde, der zudem durch dad maffenhafte Ausreißen feiner unbezahlten 
Ausgang nes Söldner in arge Bedrängniß kam. So feßte Ludwig feinen Rüdzug nordwärts 
FREIE ent, Der Verſuch, den Abfall Azzo's zu ſtrafen durch die Belagerung von 
3. Seo. Mailand, fheiterte Häglich. Er mußte fih zu einer Uebereinkunft verftehen und 
Ben Visconti gegen eine Geldfunme mit dem Neichövicariot über Mailand 
belehnen. Bon ben Italienern verachtet, von den deutfhen Sölduern verlaflen, 
ohne Geld und Anhänger, kehrte der Kaifer endlich noch vor Jahresſchluß in 

feine deutfche Heimath zurũck. 

Die Erfolge, die er anfangs fo glänzend und fo raſch errungen, waren 
alle zerftoben; was er gehofft und eritrebt und ſchon erreicht zu haben ver» 
meinte, die Niedertwerfung feines Gegners auf dem päpftlichen Stuhl und die 
Kräftigung feines Anfehens als deutſcher König durch den Glanz der Kaijer- 
krone, e8 war ein vergebliches Streben geweſen. Sein Borgänger hatte feir 
Herzblut vergoffen, um fi in Italien die Herrfhaft zu erringen; Ludwig lief 
einen guten Theil feines Ruhms und Anjehens dortfelbft; auf fluchtähnlichem 
Rüdzug mußte er nach der Heimath eilen, ohne einen nennenstwerthen Erfolg 
von danernder Wirkung erlangt zu haben. Sein Papft Nicolaus V. endete, 
fobald der Kaijer ihn verlaffen. Er war nach Pifa nachgefolgt, ftellte ſich dann 
annter den Schuß des Grafen Bonifaz Rovello von Donoratico, des neuen 
Signore von Pija, und als diefer feinen Frieden mit Johann XXII. machte, 
entfagte Nicolans feiner hohen Würde, ward, nachdem er reumũthig zu den 

1330. Füßen des franzöfiichen Papſtes feine Sünden befannt, in ben Schooß der Kirche 
wieder aufgenommen und Iebte noch drei Jahre zu Avignon in milder Haft. 


e) Ludwigs Waltung im Reich. 


Das ventfhe Auch in Deutfchland Hatte inzwiſchen der unverföhnliche Groll des Papfles 
8 dem Kaiſer neue Feinde zu erwecken geſucht. Daß eine neue Kaiſerwahl, wofür 
Amefenfeit, der Bapft ſchon mehrere Kurfürften, insbeſondere ben Erzbiſchof Mathias von 
Mainz, getvonnen hatte, nicht zu Stande kam und dem deutſchen Reich ein 
erneuter unbeilvoller Krieg um Die Krone erfpart blieb, war hauptſächlich der 
vaterläudifchen Wirkſamkeit bes trefflihen Erzbiſchofs Balduin von Zrier zu 
danken, der auch feinen Neffen Iohann von Böhmen in feinem Siune zu leiten 
tonpte. Noch größer wurde ber Einfluß des Kirchenfürften aus Iugemburgifchen 
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Stamm, als Erzbiſchof Mathias ſtarb. Das Mainzer Kapitel „poftulirte* 0, @cht. 
Baldıin und wurde er gleih vom Papfte nicht beftätigt, ſondern der Haba, 
urgiich gefinute Heinrich von Virneburg zum Erzbiſchof von Mainz ernanıt, 

o gelang es dem unternehmenden Lugemburger doch, fi im größten Theil des 
Mainzer Erzftiftes mit Ausnahme der Hanptftabt feftzufeßen. 

Die zwei mächtigften Fürftenhäufer waren damals Luxemburg und Haber gueigt 
surg, und ihre Haltung war von beflimmendem Eiufluß auf den Gang der ym aa en 
Welthändel. Es war ein Glüd für den Baier, daß beide durch gegenfeitige deigen a. 
Eiferfucht und Zucht in Schach gehalten wurben und dadurch gegen Ludwig 
eine entgegentommende Haltung angunehmen genötbigt waren. Während der 
Raifer in Italien weilte, hatte König Johann fein abentenerlich unftätes Leben 
fortgefegt, bald mit Defterreih im Kampf gelegen, bald gegen bie heidniſchen 
Preußen und Lithaner gefochten, bald am Rhein ſich in wilden Fehden umher 
getrieben. Die Feindſchaft mit Oeſterreich wurde endlich durch ein Iebensläng- 
liche Friedens, und Freundſchaftsbünduiß mit den Herzögen Albrecht und s. Mai 1330. 
Dtto, die alleiı noch von den habsburgiſchen Brüdern am Leben waren, beie 
gelegt. Nun fuchte man auch eine Verföhnung zwiſchen Kaifer und Papft zu 
Stande zu bringen. Die Friedensvorſchläge, bie Namens des Königs von 
Böhmen, des Erzbiſchofs von Trier und des Herzogs Otto von Oeſterreich an 
Die Curie ergingen, waren bemüthig genug. Der Kaifer fole feinen Gegenpapft 
aufgeben, alle Schritte gegen Kirche ımd deren Oberhaupt in Avignon wider 
zufen, die Ereommmnnication anerkennen und die päpftlihe Gnade nachſuchen. 

Uber jelbft durch Diefe Vorfchläge ließ ſich der ftarre Sinn des erzürnten Kirchen⸗ 
Fürften nicht zur Verföhnung und zur Anerkennung des Königs beivegen. Er 
beharrte auf der Wahl eines neuen Reichsoberhauptes und wieberholte bie 
Bannflũche gegen den Wittelsbacher, obſchon derfelbe gerade um diefe Beit 
feine kirchliche Gefinnung durch Stiftung des Benedictinerkloſters Ettal be 
thätigte. Zwiſchen dem Kaifer und den Haböburgern ſchien e8 bald zum Bruch 
kommen zu follen. In den Städten des Elfaß herrſchte noch immer ein lebhafter 
Parteikampf; in Kolmar hatte fih ein Theil der Vürgerfcaft für Ludwig, der 
andere für Habsburg erflärt. Herzog Dito belagerte die Stadt und ſchon 
rücte Ludwig zum Entfaß heran; da gelang es dem König von Böhmen, dei 
Frieden Herzuftellen. Bu Hagenau fam eine Verſöhnung zu Stande. Die ug. 1330. 
Herzöge erfannten Ludwig ald Oberhaupt des Reichs an und verfprachen ihm 
Beiftand gegen Jedermann; dafür beftätigte ihmen der Kaifer alle Rechte und 
Freiheiten, die ihre Städte hatten, verſprach ihnen eine Entſchädigungsſumme 
von 20,000 Mark Silbers und verpfändete ihnen etliche Reichsſtãädte. So war 
das gute Einvernehmen zwiſchen dem Kaifer und Habsburg hergeftellt, und bie 
Spige des nengefchloffenen Bindniffed wandte ſich bald gegen ben Friedens⸗ 
vermittler, ben Böhmenfönig, deffen ganze Thätigfeit damals non weitgehenden 
Plänen in Anſpruch genommen war. 

57* 
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Fr Die Mm König Johann trug ſich damals mit großen Entwürfen, bei denen die unermät- 

Braı a liche und fcharffinnige, aber ſchwaukende, unfläte und oft umentſchiedene Stantsfunt 

ae dieſes merfwürdigen Fürſten an den Tag tritt. Es eröffnete ſich ihm die Ausſicht. des 

tigkeit. fhöne Erbe von Kärnthen-Tirol am fein Haus, zu bringen. Herzog Heinrich, einſt der 

Rebenbuhler Johanns um die böhmifche Krone, hatte längfk feine feindfelige Gefinnung 

abgelegt. Das Berlangen bed alten Yürften nad Iohanns junger Schweſtet Maria, 

und, als diefe ihm ihre Hand verweigerte, nach deffen Mußıne Beatrig von Brabant 

wußte der Böhmenkönig flug zu benußen. Schon im Fahr 1324 Hatten die Beiden 

Fürften einen ewigen Freundſchaftsbund gefchlofien und Heinrich feinen Anfprüchen auf 

Böhmen gegen eine Geldfumme von 40,000 Mark Suͤbers entfogt. Und wenn a 

glei weder die Geldfumme erhielt, noch die Hand der brabantifhen Prinzeffin, io 

mußte der ſchlaue Luxemburger dod den Herzog bei guter Stimmung zu erhalten. 

Diefer vermäßkte ſich endlich mit Beateig von Savoien in dritter Ehe, die aber finderios 

blieb. Aus zweiter Ehe befaß er zwel Töchter, die kranke und ſchwachſinnige Adelheid 

und die jüngere Margarethe, nad ihrem Schloffe „Maultafch” zugenannt, die 

als alleinige Erbin gelten Tonnte und mit König Johanns gleifnamigem Sohn um 

13%. fobt war. Der Kaifer hatte dem Herzog Heinrich daB Recht verlichen, falls er ohne 

Söhne ſterbe, feinen Töchtern und deren Gatten alle Meichölchen zu vermadgen, jedoch 

mit Toiferlicger Buftimmung. Wegen diefer Ausfichten auf das kaͤrnthniſche Exhe murfte 

Johann eine ſreundſchaftliche Stellung zu Ludwig einnehmen, umd diefer, der damals 
ertvartung&voll auf den Erfolg der durch Johann vermittelten Vergleicht 

mit dem Vopſte harrte, war niet tm der Lage, den ehrgeizigen Plänen des Böhmer: 


konigs entgegenzukteten. 


rn Kaum hatte König Johanu durch bie Bermähhung feineß zweilen Sohuci 
Sale. Iohann Heinrich mit Margaretha von Kärntheu und Tirol feinem Hauſe die 
* Aumartichaft auf das Erbe gefichert, fo faßte fein tafllofer Geif einen neun 
Entwurf: in Italien ſchien ih ihm ein weites Feld für feinen Tpatendrang 
zu eröffnen. Dort waren nad) Ludwigs ruhmloſem Bug ber König den Neopel 
und der Papft durch feinen Cardinallegaten Bertrand von Poggetto ihrer 
Gegner inuner mehr Here geworden. Ludwig konute es jept nicht wagen, 
eine neue Romfahrt zu unternehmen; aber den Böhnenlönig reizte bie, 
wenn auch vorübergehende, Herrſchaft in Italien. Die @Hibellineufürfen 
jnbelten dem ritterlichen Abentenver entgegen, der mit anfehnlicher Heeretkmacht 
heranzog und die Friedensſtiftung zwiſchen @uelfen und Ghibelliuen auf feine 
Sahne geſchrieben Hatte. Dem Kaijer, der ihn wegen dieſes Unternehmens zum 
Rebe ftellen ließ, verſicherte er, daß feine Schritte nicht gegen das Reich gerichtet 
feien und daß feine Erwerbungen nur im Jutereſſe Deutfchlands gefhähen. Ian 
2 nn der That errang auch ber Bugemburger raſch die gläugendften Erfolge. Brekcia 
an 188 Bergamo, Como, Parına, Eremona, Pabia, Reggio, Modena, Lucca u. a. 
Städte unterwarfen ſich feiner Schugherrfhaft; felbft Mailand erkannte ihn 
San 1831. 018 Seren an. ber bald fah ſich Johann genöthigt, den italieniſchen Schau 
plag zu räumen; er überließ ihn feinem Sohn Karl, al& die Berhältniffe in 
Deutjchland ihn ſelbſt nach der Heimath riefen. 


| 
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Koifer Ludwig hatte iu gereizter Stimmung auf das Vorgehen des ainig: 30 
!ugemubirrget8, der ſich in Jialien als Reichsderwefer geberdete, ſowie anf Die kai Sale Air 
rohende Bereinigung des kärnthniſchen Erbes mit Böhmen geblidt, und dieſe vi . 
Zeforgniß führte ihn zu enger Verbindung mit den dadurch gleichfalls bedrohten 
Jabsburgern. In einem geheimen Vertrag kamen beide ũbereln, daß bie legen, m Nor. 
even Kärnthen, ber Kaifer Tirol erhalten follte. Auf dem Nürnberger Reichstag gyeis unn. 
ührte Ludwig Klage über die Anmaßung des Böhmenkönigs; nur die Eins 
prache Balduins von Trier Tieß es wicht zur Achtserllärung kommen; doch 
ourde Joham zur Verantwortung nach Regensburg vorgeladen. Der Kaiſer, 
ver feine Stellung durch Bündniffe mit Deſterreich, feinen pfälziſchen Vettern, 
einem Sohn Ludwig von Brandenburg und andern Gegnern des Iugemburgi 
hen Haufes befeftigt hatte, gedachte jeßt ernftlich fein Auſehen in Wälſchland 
urch einen nenen Bug berzuftellen, während deffen er Herzog Otto von Oeſter⸗ 
eich zum Reichsvicar ernannte. Unter diefen Umftänden bielt es Iohann nicht 
ũr gerathen, länger in Italien zu weilen. Ducch perfönliche Unterhandlung 
vollte er dem drohenden Sturm zuvorkommen, und dies gelang dem getvandten 
Staatsmann auf einer perfönlichen Buſammenkunft mit dem Kaifer anf einer Salt 1, 
Donauinfel bei Regensburg vollftändig. Ludwig hoffte wohl noch inmer, trog 
yer entſchiedenen Zurũckweiſung ber Berföhnungsanträge feitens ber Curie, auf 
des Böhmenkönigs Vermittehrng; darum zeigte er ſich fo nachgiebig gegen den- 
jelben. Beide Fürften einigten ſich dahin, die Länder und Städte in Italien 
gemeinſchafilich zu beſchirmen. Kömig Johann eilte von Regensburg in fein 
Königreich, wo er die Defterreiher und Ungarn zum Rüdzug nöthigte und den 
König von Polen zu einem Waffenftilftend zwang. Daun ging er nach Frank ⸗ 
reich, um mit den Höfen von Paris und Avignon zu unterhandeln. Tropdem 
die Waffen des päpftlichen Bons allmählich flumpf geworben waren und 
die Bamıftrahlen eime geringe Wirkung. hatten, ſtrebte der Kaiſer, der fi 
an Entjhiebenheit und Feſtigkeit des Willens und Klarheit der Ziele mit feinen 
hohenſtaufiſchen Vorgängern nicht vergleichen konnte, ſtets nach einer Aus 
föhnmg mit bem Papfte, und daß fie nicht zu Stande kam, war nır die Schuld 
des ſtarrſinnigen Priefterd, der mit aller Hartnädigkeit anf der Thronentjagung 
des Kaifers beftand. Umfonft verpflichtete fich Ludwig, dem Papfte alle Rechte, Der. ıss1. 
Privilegien und Schenkungen feiner Vorfahren zu beftätigen, falls nur Kaifer 
amd Reich in ihren Rechten und Ehren ungefhmälert blieben, und bat den 
Oberhirten in einem eigenhänbigen Schreiben, die Wege zur Berföhnung anfe 
zuſuchen; unverrichteter Sache kehrten auch diesmal die Friedensboten zurüd, 
und König Johanns felbftfüchtige Staatskunſt war nicht vermögend oder nicht 
Willens, eine Ausgleichumg herbeizuführen. 

Trogdem die verfprochene Verföhnung zroifchen Kaifer und Papft Hg 
ſcheitert war, gelang ed dem König Johann doch, das gute Einvernehmen mit, FE 
Ludwig anfrecht zu erhalten und zu befeftigen. Unter Vermittlung des Erz⸗ 
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2. biſchofs Balduin wurde ein neues Bündniß geſchloſſen. Beide Fürften kamen 
Eher einen Epebund zwiſchen Ludwigs Sohu gleichen Namens, dem der Kaiſer 
bie erledigte Markgrafſchaft Brandenburg übergeben (5. 879) und Iohanns 
Tochter Anna überein. In Betreff der italienifhen Angelegenheiten verſprach 
Johanu, die lombardiſchen Städte zur Erfühung ihrer Pflihten gegen Ludwig 
anzuhalten und fie in feinem Falle weder an den. Papit noch an Frankreich zu 
derpfänden, wogegen der Kaifer aller thätlichen Einmiſchung in deffen italieniſche 
Nov. 1332. Händel eutſagte. Daranf reifte der Böhmenkönig wieder nach Avignon, theils 
um den päpftlien Dispens für das bejprochene Ehebiindniß einzuholen, theils 
um die Curie in den italieniſchen Angelegenheiten zu feinen Gunſten zu fiimmen. 
In Italien hatten fi inzwifchen die Verhältuiffe zum Rachtheil Iohamms 
geändert. Das eigemmächtige Walten des Eindringlings, der Bau don Zwiug · 
burgen in den feiner Schirmherrſchaft übergebenen Städten, die Steuerlaft umd 
Erpreffung für fih und feine Güuſtlinge und bie Habfucht der geldgierigen 
Truppen hatten den Jubel der Gemeinden über die Ankunft des Friedensftifters 
raſch gebänpft; ghibelliniſche und guelfiihe Mächte vereinigten fi zur Ber 
treibung des Fremdlings. Brescia, Bergamo, Rovara, Pabia u. a. Städte 
1332. fielen im Laufe des Herbftes in die Hände der neugebildeten Liga, deren ſich 
3. Nov. Johauns zurüdgelaffener Sohn Karl auch durd feinen Sieg bei S. Felice 
nicht zu erwehren im Stande war. Und aud als König Sohann felbft, im 
dest. 1338. Einverftänduip mit dem Papfte, wiederum in Italien erfhien, vermochte er 
nicht fi noch einmal Geltung zu verichaffen. Rach einigen verunglüdten 
14. Apeit. Unternehmungen und der Niederlage bei Ferrara durch die lombardiſche Liga 
19. Juli. ſah er fih zu einem Waffeuftilftend genöthigt. Und wenige Monate darauf 
30g er gänzlich aus Italien ab, nachdem er bon den Städten, die fi) auf Treu 
und Glauben ihm anvertraut hatten, große Geldfummen erpreßt uud fie danu 
wortbrũchig an verjchiedene Herren verpfändet hatte, fo Lucca und Parma an 
die Roi, Reggio an die Togliani, Modena an die Pigli. Das mar das Eude 
der Heerfahrt Johauns in Italien, und wahrhaftig die beiden Ieften Feldzũge 
waren nicht geeignet, das kaiſerliche Auſehen in Wälſchland zu Fräftigen und 

den Italienern die deutſche Herrſchaft wũnſcheuswerth erſcheinen zu laſſen. 


— König Johann mochte zur Aufgebung der italieniſchen Pläne hauptſächlich durch 
Denidke eine längft borbereitete und erftrebte, jept endlich ihrer Verwirklichung nahe Hoffnung 
(it sat bewogen werden: die Verzichtleiftung des Witteldbadherd auf dad Keich und die Er— 
"werbung der Kalſerwurde für ſich oder fein Geſchlecht. Bir find über dad diplomatiſche 
Iutriguenfpiel, das diefem Schritt vorausging, nicht genügend unterrichtet; foniel wir 

aber fehen Tönnen, hat König Johann hier ein zweideutiges, faljched Epiel gegen feinen 

Kaifer gefpielt. Wir willen, mie Ludwig, deffen Geift nicht die Schärfe und durch ⸗ 
greifende Energie befaß, um den unternommenen Kampf mit dem Kontificat zu Ende 

zu führen, deffen Gemüth von Bweifeln bewegt war und ſich nach einer Ausföhnung 

mit der Kicche fehnte, während er doch in feinen Mafregeln der Gurie entgegenzuhan ⸗ 

dein fortfuhr, fi) mehrmals um die Vergebung des Briefterjürften bemüht hatte, deß 
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ber alle feine Bemühungen gefipeitert waren, vielleicht nicht ohne Schuld deds ver- 
‚ittelnden Könige Johann. Zugleich war dieſer beſirebt, fi} enge mit dem fran- 
ſiſchen Hof zu verbinden. Sqhon war fein Sohn Karl mit der Schweſter König 
hilipps VI., Blanca, vermäplt; ein zweites Ehebündniß zwiſchen dem franzofiſchen 
Heonfolger und Johanns Tochter Guta follte dad Band zwifhen beiden Häufern noch 

iger nüpfen. Dabei derſprach der Böhmenkönig, falls er felbft oder fein Sohn Karl 

am Oberhaupt des Reichs erhoben werden follte, Teine Anfprücdhe auf die in frühen 
ahren von Dautfcland Iosgerifienen Gebiete zu machen. Es iſt nicht zu bezweifeln, 

aß die Tange fortgefepten Berhandhingen des Königs von Böhmen in Paris und 
lvignon der Verwirklichung feine Lieblingöplanes, der Erwerbung der Kalferwürde, 
alten. Um aber Ludwig um fo ſicherer zur Thronentfagung zu bewegen, hielt fich der 
Hlaue Lugemburger im Hintergrund und ſchob ald Throncandidaten feinen Eidam, 

en Herzog Heinrich II. von Niederbatern, vor. Da ſich Ludwig wirklich bereit finden 

ieß, auf dad Keich Verzicht zu leiſten, galt es zunächft die Buflimmung der Kurfürften 

u erlangen. Bir befigen den Buftimmungdbrief ded Herzogs Rudolf von Sachſen und 1u Ron. 
en Reverd des niederbairiſchen Throncandidaten, wonach die kaiſerliche Verzichtleiſtung 19. Stv, 
ft dann Gültigkeit haben folle, wenn volle Berföhnung zwiſchen Kaifer und Bapft 
Ingetreten ſel. Die kaiſerliche Berzichtungsurkunde iſt und nicht erhalten und wir wiſſen 

vicht, auf welche Bedingungen fie lautete. Auf einer Bufammenkunft in Srankfurt, wo Du. 1383, 
ich mehrere Reichöfürften einfanden, follte der ſchmähliche Handel zu Ende geführt 
verden. Bir haben noch die Urkunde des Herzogs Heinrich, worin er erklärt, daß zum 7. Da. 
Zrieden der Kirche und ded Reichs und zum Wohle der Chriftenheit zwiſchen Kaifer 
Zudmig und der Mehrzahl der Wahlfürften unter Vermittlung ded Königs Johann 

son Böhmen verhandelt worden fel, daß Ludwig auf das Keich verzichten und er felbft 

yum roömiſchen König erwähls werben folle. Dem König von Frankreich wird auf ewig 
Sieden und Bündniß zugefichert und für feine Bemühungen zum Wohle des Reichs 

and zum Buftandelommen diefer Uebereinkunft, alles Land von der Franche Gomte bis 

aach Marfeille, von Ahone und Saone bis zu den Marken der Lombardei ald Pfand 
überlaffen; nur gegen die an einem und demfelben ag zahlbare Summe. von 300,000 

Mark Silber follten jene Gebiete an dad Reich zurüdfallen; dazu wolle der Herzog, 

menn er König getvorden, bie Willebriefe der Kurfürften beifpaffen, ohne daß der 
Krönungseib, nichts vom Reihe zu veräußern und Veräußerted wieder beibringen zu 
wollen, ihn davon entbinden folle. Damit war da ganze arelatiſche Reich und alle 
romaniſchen Theile des deutſchen Reichs dem habgierigen Rachbarn preiögegeben; denn 

eine folge Verpfändung kam einer factifchen Abtretung gleih. Bid um die Mitte des 
folgenden Jahres wurden die Berhandlungen über dieſe Uebereinkunft fortgefept, und 

8 war das Verdienſt der deutfhen Städte, daß der Verrath am Keich nicht zur Aus⸗ 
führung kam und Ludwig die Seftigkeit des Willens wiedergewann. Als Herzog 
Heinrich, dem die Verſöhnung des Papſtes mit Ludwig zu Tange währte, die rheiniſchen 
Städte fon jegt zur Huldigung bewegen wollte, ſchicten diefe Geſandte an ihren 
König, um ihn zu fragen, ob er wirklich der Krone zu entfagen Willens fei. Die An 
Hänglichkeit der Städte, auf die er immer feine Herrſchaft geftügt, gab Ludwig den 
verlorenen Muth zurüd; er erkannte, daß feine Macht noch feftftche und Scham mochte 

ihn erfüllen, daß er durch ſchwache Rachgiebigkelt der Würde des Reichs fo viel vergeben. 

In einem Rundfchreiben an dieReichsftädte verficherte er, daß er nie Willens geweſen, der dull 1394, 
Krone zu entfagen, fondern nur wegen der Wahl eineß Rachfolgers bei feinem Tod mit 

den Sürften verhandelt habe, eine Erklärung, die allerdings mit der Wahrheit nit 
beſtehen Tonnte, aber den ſich erhebenden Unmwillen im Lande gedämpft und einen 
ſchmaͤhlichen Vorgang wieder gut gemacht hat. Das wieder erwarhte Selbſtbewußtſein 
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ded Kaiferd gab ſich auch ſogleich in der eingeleiteten Berufung an ein allgemeines 

4. Dg. 1984, Concil und; doc che Dieied zu Stande kam, ſank Papft Iohenn XXII., 90 Not 
alt, ins Grab. Kaum bat irgend ein Kirchenfürſt die Ehre und das 
Vontificats in foldem Grade geſchädigt, als der franzöfcpe Priefker, 
jehnte den Gtupl Petri inne hatte. Um bie Gabgier und Gemupfucht, das 

Laſter der Kirchenhäupter während der babplonifhen Gefangenfhaft in Wii 
befriedigen, trieb er den ſchmaͤhlichſten Vfeündenhandel, erfand neue 
Sporteln und übte umerhörte Expreffungen, fo daß er bei feinem Tode 
Millionen Goldgulden feinen Berwandten und fieben Millionen an Silbergeſchirr 
Edelſteinen in der Schaplammer hinterließ. „@any daranf geſtellt zu 

Alles, was das hierarchiſche Syſtem berübrte, wie jenem Midas, der in © 

gerte und verdurftete, zu eitel Macht umd teltlicher Herrlidjteit. Sede 

Regung, jede heiligſte Begeifterung warb von diefem Shſtem entweder 

ging in feiner Fürforge in Entartung ımd Bäulniß über, ward geifiger Tod. 

Ber lantte Bald zog eim neues Creigniß das Augenmert Ludwigs nad) einer 
est am 2. April 1335 derfepteb auf dem Echloffe Licol pe deintich 
ohne mannliche Leibeserben, und Kaiſer Ludwig fowohl als die Habe! 

jept, ihrem feühern Uebereinkommen gemäß, in den Veſth des Erbes zu 

in Karnthen, Kain und dem Etſchiand, jener in dem tiroliſchen Sı 

2.Mai 1535. Monat nad dem Tod des Erblafferd erneuerten fie zu Linz den frühern 
Kaiſer belehnte die oͤſterreichiſchen Brüder Albrecht und Otto mit Kärn 

größten Theil von Tirol umd beide Theile verfprachen ſich Hülfe gegen 

Böhmen, der aus der oben (&. 900) erwähnten Ehe feines Sohnes mit Margarethe 


BEREBSSSEBESTIFESEN 
Hi Hl 


damald an den im Zurnier erhaltenen Wunden zu Paris kraut darmiederlag, keine bal⸗ 
dige Hülfe zu erwarten war, ımtermarfen auch fie Ad. Endlich laugte König Scham 
in Prag an umd durchſchaute fofort mit dem ihm eigenen ftaatsmänntfhen Scharſblic 
die Lage der Dinge und die Schwächen feiner Gegner. Während ex fih zum — 
rãſtete, mit dem König bon Polen Frieden und mit Karl von Ungarn ein Schup- um! 
Trugbündnip ſchloß, unterhandelte er, um Beit zu gewinnen, mit den Gegnem. 2a 
18. 60. Kaifer ließ fih zu Regensburg zu einem neummonatlichen Vaffenſtillſtand bewegen, in 
1955. den auch bie Hergöge von Vefterreiih eingeichloffen wurden. MB jedoch Johenn 
feinen Sohn Karl nah Zirol fandte, um für die Erben Heinrich die Regierung 
zu führen und der Kaifer an den Böhmenkönig die Aufforderung richtete, die Etadt 
Eger dem Reich zurüdzuftellen, war man beiderfeit8 auf einen nahen Baffengang go 
faßt. König Iohann kam feinen Gegnem zuvor; noch che der Baffenfillftand ab» 
Gebr. 1396. gelaufen war, fiel er in Deſterreich ein und nöthigte den Herzog Otto durch Die Ueber 
macht feines mit ungarif—en und andern Hülfstruppen verftärkten Heered zum fehlen 
nigen Rädzug. Dod war auch Johann, ſteis in Geldverlegenheit ımd von den Ungern 
bald verlaffen, nicht in der Lage, feinen Bortheil weiter zu verfolgen. Sept fcidte fih 
auch der Kaifer an, feinen Bundeögenoffen zu Hülfe zu tommen. Während ſich Johann 
mit feinem Eidam Heinri von Riederbaiern vereinigte ımd bei Landau an ber Har 
ein feſtes Lager flug, fammelte der Kaifer ein flarked Heer aus bairiſcher und ſchwä⸗ 
biſcher Ritterfihaft und Herzog Dtto'S Oeferreicjern und lagerte fid) dem deind gegen 
über. Es follte jedoch nicht zur Schlacht tommen. Kaifer Ludwig Brad) endlich fein 
Lager ab und rüdte gen Böhmen vor, aber er verimeinigte fid) mit den herzogen al 
diefe feine Gorderung, zur Kriegeentfpädigung einige Scplöffer abzutreten, zurüdtniefen, 
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und zog mit feinem Heere ab. Der Böhmentönig wußte diefen Bivift zu feinen Gunften 

zu benugen; er ſchloß zu Ens einen Separatfrieden mit den Gergögen, worin Die Lehe. Der. 1336, 
term auf Tirol verzicteten, dagegen Kärnthen, Krain und die windijche Mark erhielten 

und die Bufiherung gewaffneten Beiftands bei einem Angriff Kaifer Ludwigs auf ihre 

Lande. Graf Johann von Tirol und feine Gemahlin Margaretha proteftirten gegen 

die Schmälerung ihrer Erblande, die Verſuche, die verlorenen Länder wiederzuerobern, 
ſchetterten jedod an der Treue ber Grafen von Götz an dad Haus Haböhurg. Kuifer 

Ludwig Hatte aus diefem Grbfolgeftreit gar feinen Bortheil gegogen, Dagegen fich mit 

feinen beiden mädtigen Rachbarn überivorfen, eine Bolge feiner Turzficptigen Politik 

und ſchwankenden Haltung. 


Immer wieder war Ludwigs Veftreben darauf gerichtet, mit der Kirche kammae dal- 
fich anszuföhnen. Für feine Stelung im Reich, wie für den Brieden feiner Kahumet 
Seele däuchte ihm die Verzeihung des Papſtes nöthig. Damals ſaß Beneam. 
diet XII., ein Müllersſohn aus der Grafſchaft Foix, auf dem päpftlichen Seit Du. 
Stuhl, ein Prieſter von friedfertiger Gefinnung und beſtrebt, fi von ber 
drüdenden franzöfiichen Herrſchaft frei zu machen. Kaifer Ludwig ſäumte 
nicht, dieſe günftigen Ausfichten zu benutzen; aber wiederum kehrten feine 
demüthigen Gefandtichaften unverrichteter Sache zurüd, weil der franzöſiſche 1535 1336. 
König jede Ausgleichung hinderte. Um die erftrebte Verföhnung mit ber 
Eurie endlich zu erlangen, fuchte Ludwig eine nähere Verbindung mit König 
Philipp VI. von Frankreich, und biefer wies dieAusfichten nicht von der Hand. 
Drohte doch damals der Krieg mit England auszubrechen, und da mar die 
Haltung des Reichsoberhauptes, insbeſondere wegen der niebereheinifhen und 
niebderländijchen Fürften und Städte, bie großentheild von England gewonnen 
waren, bon der größten Wichtigkeit. 

Die unfihere und ſchwankende und darum unerfprießlihe Politit des 
Kaiſers Ludwig tritt nirgends deutlicher zu Tage als jept, wo er als Oberhaupt 
des Reichs ſich anſchickte und berufen war, in den Welthändeln eine entichei- 
dende Rolle zu fpielen. Der König von England ſah ſich in dem bevorftehen- 
den Weltkampfe ebenfalls nach Bundeögenoffen um, und feine Unterhandlungen 
fanden bei dem Kaifer ein geneigte® Gehör. Vie Kunde von diefer deutfch- 
englifchen Annäherung erweckte natürlich König Philipps Argwohn über die 
Redlichkeit der kaiſerlichen Abſichten und bintertrieb damit auch die Ausſöhnung 
mit der Curie. Das diplomatifche Spiel zwiſchen dem Papft und König Philipp 
einerfeit, anderfeitd dem Kaifer, der fortwährend auf England blidte, zog ſich 
lange erfolglos hin; von feiner Seite ward, nad der treuloſen Staatskunſt 
jener Tage, mit ehrlichen Waffen gefochten. Der Kaifer mar durch fein natür- 
liches Intereffe auf England hingewiefen und engliſches Bold beförderte bei 
ihm und andern Reichfürften die engliſchen Sympathien; aber doch konnte er, 
um fi) nad) beiden Seiten einen Weg offen zu halten und die Ausföhnung 
mit der Curie nicht unmöglich zu machen, zu einer offenen entſchiedenen Hals 
tung ſich ſchwer entſchließen. Endlich wurde zwiſchen Ludwig und dem König 
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Sati 1387. bon England ein Bundniß zu Fraukfurt abgefhloffen, worin der Kaifer gegen 
300,000 florentinifhe Goldgulden zur Stellung von 2000 Helmen gegen 
Fraukreich bis Ende November ſich verpflichtete; zugleich verſprach der englijche 
König feinen Fräftigften Beiftand, um Ludwig mit der Kirche zu verföhnen. In 
Paris und Avignon blidte man mit Verdruß und Beforgniß auf diefen deutſch⸗ 
eugliſchen Bund, dem ſich zugleich eine große Zahl deutjcher Reichsfürſten, wor 
Allen die Herzöge von Defterreich, auſchließen zu wollen ſchienen; nur König 
Johann von Böhmen fand in entjchiedenem Einverftändnip mit dem frau 
göfichen Hof. 

Den Seas In einer perfönlichen Bufommenfunft des Königs Eduard IIT. mit dein 

ee Kaifer auf dem glänzenden Hoftag zu Coblenz wurde das Binbniß befeſtigt. 

Iumitten der Kurfürften und vieler Großen des Reichs hielt der Kaifer 

Gericht über den Valois, der die franzöfifche Krone mit Unrecht trage. Hier 

wurde König Philipp VI. wegen feiner Ucbergriffe gegen das Reich (er hatte 

Cambrai und audere unbeftreitbar zum Reich gehörige Orte befeßt) als Reihe 

feind erflärt und Eduard III. von England zum Reihsvicar der auf dem Tin- 

ten Rheinufer gelegenen Länder ernannt, wodurch ihn das Recht zuftand, jene 

theinifhen und niederländifchen Herrn und Städte zum Reichskrieg gegen 

Frankreich anfzubieten; zugleich gelobten der Kaiſer und die Fürften dem eng- 

liſchen König anf fieben Jahre Beiftand wider Fraukreich. Uber troß diefer jo 

entſchiedeuen Mafregeln gegen den franzöfiihen König nahınen die Unterhand« 

lungen mit dem Hof von Paris und Avignon ihren Fortgang. König Philipp, 

der daß deutſch⸗engliſche Bünbniß auf ale Weife zu trenuen fuchte, wußte den 

Kaifer immer wieder durch die Hoffinnug einer endlichen Ausſöhnung mit der 

Curie an ſich zu loden, ein Beweis von der unentjchiedeneu und mattherzigen 
Politik des Kaifers. 

Die ie Sims Im deutſcheu Reich blickte man mit Unwillen auf das Verfahren der 

Deutfgram, Curie gegen ben Kaifer. Man erkannte wohl, daß der Papft ein Werkzeug des 

franzöfifhen Königs fei und deffen Abſichten gegen die Würde und das Wohl 

des Reiches gerichtet. Vor Allem war es die Bürgerſchaft in den aufblühenden 

Städten, die ein Herz für das Wohl und die Ehre des Vaterlaudes befaß und 

es mit Erbitterung trug, daß der Kaifer ein Spielball päpftlich-franzöfiicher 

Iutereffen getworden. Wir haben oben (S. 903) gefehen, wie es hauptſächlich 

die Städte waren, die ſchon einmal dem des Kampfes müden Kaijer feine und 

des Reiches Ehre zum Bewußtſein brachten. Hatte Ludwig zeitlebens an den 

Bürgerfchaften eine feſte Stüge gegen den Papſt, fo fehute ſich auch die deutſche 

Geiftlichkeit, die viel durch den Kampf der beiden Häupter der Chriftenheit zu 

leiden hatte, nad} einer Beilegung des Streites. Durch die Gunſt des Kaiſers 

gegen Die ihm ergebenen Städte, durch die aus Anlaß des Zwieſpalts zwiſchen 

Raifer und Papft häufig flattfindenden Doppelmahlen verloren die Kirchen. 

fürften an Macht und Anſehen, in dem Maaße, ald die Städte ihre Rechte und 
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Zreiheiten erweiterten. Und auch die dentſchen Zürften, insbefondere die Kur 
fürften, mußten eine Minderung ihrer Rechte in der Anmaßung des Papſtes 
erblicken, von feiner Beftätiguug hänge die Gültigfeit oder Verwerfung einer 
Konigswahl ab. So vereinigte fi) mancherlei, neben patriotifher Hingebung 
auch die NRũckſicht auf die eigene bedrohte Machtſtellung, um in allen Ständen 
den Untillen gegen den Papft und den franzöfiichen König zu jhüren und 
den Entſchluß zu erzeugen, für die Würde des Reichs in die Schranfen zu 
treten. 

Zu Speier verfammelten fih im März mehrere Biſchöfe der Mainzer de tu 
Kirhenproving und erliehen ein Schreiben an den Papſt, worin fie um endliche Kenfe-"inss. 
Beilegung des unheilvollen Zwiſtes baten ; aber ihr Gefuch blieb ebenfo erfolg. 
los, als das gleichzeitig von den Reichsftäbten erlaffene. Da vereinigten fi 
die Kurfürften zu einem für bie deutfche Berfaffungsgefchichte äußerft bebeut- 
famen Schritte. Bu Oberlahnftein famen alle Kurfürften, mit Ausnahme des 15. Sufl. 
von Frankreich volftändig getvonnenen Königs Johann, zufammen nnd ſchwu⸗ 
ven, die Rechte und Ehren des Reichs anfrecht zu Halten; am folgenden Tag 16. Suti, 
wurde beim Dorfe Renfe die Urkunde unterzeichnet, die unter dem Namen des 
erften deutſchen Kurvereins befannt ift. Die Kurfürften erklärten, „daß fie ſich 
zur Aufrehthaltung der Ehren, Rechte, Zreiheiten uud Gewohnheiten des 
Reiches und ihrer fürftlihen Ehre an der Kur deſſelben verbünden,“ zugleich 
aber and: „e& fei vom Recht und Alter Gewohnheit des Reiches, daß, wenn 
Einer dich) die Mehrzahl der Wahlfürften zum römiſchen König erwählt wor- 
den, er einer Beftätigung des apoftolifhen Stuhles nicht bedürfe, um die Güter 
und Rechte des Reiches zu verwalten und den Titel eines Königs zu führen.“ 
Die Kırrfürften, die fich zu diefer des Reiches Ehre und Rechte wahrenden Ur 
tunde geeinigt, ftanden damals alle in gutem Einvernehmen mit Ludwig. Auch 
Heinrich von Virneburg, der lange mit Erzbiſchof Balduin von Trier um das 
Mainzer Erzbistgum geftritten, hatte fich endlich, als leßterer zurüdtrat, zu 
behaupten vermocht und fi) dann entfchieden auf kaiſerliche Seite geftellt. 
Walram von Köln, aus dem Jülich ſcheu Haufe, war durch die traditionelle 
engliſche Politit Kölns, wie durch die Gunftbezeigungen des Kaifers gegen 
fein Hans (das derfelbe zur markgräflihen Würde erhoben) auf Ludwigs Seite 
gerviefen; von den weltlichen Kurfürſten gehörten Pfalz und Brandenburg dem 
bairiſchen Haufe an, Rudolf von Sachſen hielt fi) ebenfalls feit lange zu 
Ludwig. Nur Balduin von Trier mochte mit dem Vorgang nicht ganz ein- 
verftanden fein. War er auch früher ftet3 anf Seiten des Baiern geftanden 
und hatte in feinem Kirchengebiet die päpftlichen Bullen und Bannftrahlen zu 
verbreiten verboten, fo war er Doch durch den Ausgang des Mainzer Kirchen 
ſtreits, wo Ludwig den auf feine Seite getretenen Erzbiſchof Heinrich unter 
fügte, ſowie durch die Feindſchaft feines Neffen Johann mit dem Kaifer und 
die Hinneigung des ganzen luxemburgiſchen Hanfes zu Fraukreich mit dem 
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Wittelsbacher geipamut. Aus feinem Briefe an den Papft über die Renſer Be 
fchlüffe geht hervor, daß er ſich den andern Kurfürften gegenüber mit Zurüd: 
haltung benommen habe; ihm ift wohl ber gemäßigte Ton ber Urkunde des 
Kurvereins zuzufchreiben. 
mia Nach dem Vorgang zu Renfe ſammelten ſich viele Yürften und Herren 
Su. To nebft Abgeordneten der Reichöftäbte zu Frankfurt um den Kaifer, eine Ber 
ſammlung, wie fie Deutſchland Tauge nicht gefehen. Hier machte Ludwig 
den Anweſenden fund, was er Alles getan, um den Streit mit der Curie zu 
einem verföhnlichen Ausgang zu bringen, und die Fürften, geiftliche wie welt. 
liche, erflärten, an ihm fei nicht die Schuld, das Verfahren des Bapftes ſei 
rechtswidrig und Bann und Interdiet dürfe nicht beachtet werden. Sodann 
beftätigte der Fraukfurter Reichstag die Renfer Beſchlüſſe, Die er noch dahin 
erweiterte, dab die Wahl der Kurfürften auch zur Führung des Kaifertitels 
& Mus. berechtige. Das im Deutſchordenshauſe zu Sachſenhauſen verfündete Geſeß 
faßte den Inhalt diefer Vefchläffe über die Unabhängigkeit des Reichs zu 
fammen: „Rad den Rathe und mit Buftimmung ber Kurfürften und Stände 
des Reichs erflären wir, daß die kaiſerlicht Würde unmittelbar von Gott allein 
herftammt; daß der von allen oder der Mehrheit der Kurfürften Ermählte fofort 
und dutch die Wahl allein König und Kaifer wird, folglich der Anerkennumg 
und Beftätigung des apoſtoliſchen Stuhles nicht bedarf.” Zugleich widerlegten 
kaiſerliche Manifeſte, in denen die Hand der rechtskundigen Minoriten nicht 
zu verkennen iſt, die päpftlichen Urtheile und Anfprüche mit eiuſchneidender 
Schärfe. 
Fr Durch die Befchlüffe zu Reife und Frankfurt war bie Ehre und Würde 
singe. des deutſchen Reichs in einer wichtigen Action gewahrt worden; die Heid 
fände hatten in feltener Webereinftimmung ausgefproden, dab fie in dem 
großen Kampf ihr gewähltes Oberhaupt gegen päpftliche Uebergriffe und An- 
maßungen zu fügen und zugleich ihre, ihres Königs und des Reiches Rechte 
aufrecht zu halten gebächten. Man farm in dem Vorgehen der Geiſtlichkeit den 
Beginn einer feitgeichloffenen Oppofition des deutſchen Clerus gegen die päpfl« 
liche Allgewalt nicht verkeunen, wenn auch der Plan einer firchlichen Tremmung 
dom römifhen Stuhl und der Errichtung eined deuten Patriarchats, von 
dem ein italieniſcher Beitgenoffe berichtet, in biefer Schärfe wohl nicht gefaßt 
war. Allenthalben wurden jet trog Bann uub Interdict Die gottesdienftlichen 
Handlungen wieder vorgenommen, und mit freugen Maßregeln fchritt man 
gegen widerftrebende SPriefter ein. Die Grunbfäge, die während ded Kampfes 
zwiſchen Kaiſer und Papft zur Eutwickelung fommen, die wir fort und fort in 
den Streit: uud Staatsfchriften, die aus Ludwigs Anhang hervorgingen, fih 
andbilden fehen, erhielten jet die Anerkenunug und Beftätigung der Nation, 
uur war der Wittelsbacher nicht der Dann, mit Entſchiedenheit und Kraft dieſe 
Srundfäge zur Ausführung und Geltung zu bringen, und die Eintracht zwiſchen 
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den Gliedern des Reich und dem Oberhaupte war von kurzer Dauer und von 
vorübergehenden Erfolg. 


9) Ludwigs des Aaiern Ausgang. 


Die Folge der Vorgänge zu Renſe und Frankfurt, des Bundes zwiſchen zudnis⸗ 
den Fürften und Ständen des Reichs mit dem Kaifer, zeigte ſich bald. TE heet 
einzige Kurfürft, der ſich bisher ferne gehalten hatte, eilte, feinen Frieden mit 10 
Zudmwig zu machen. Im folgenden Frühjahr leiftete der Böhmenkönig Johann Marı 1390. 
dem Kaijer ald Lchnöheren für alle feine Befipungen die Huldigung und gelobte 
ihm Beiftand gegen Iedermann, felbft gegen den Papft, wogegen Ludwig den 
jungen Iohann mit Tirol belehute. Doc legte Johanns Sohn Karl entſchie⸗ 
dene Einſprache ein gegen diefen Vertrag. Der Kaifer nahm auch nach diefen 
feine Stelung fo ungemein ftärkenden Beſchlüſſen Feine entſchloſſene Haltung 
an und verfümmerte dadurch die patriotifhe Hingebung und den nationalen 
Aufſchwung unter allen Ständen in ihren Folgen. Statt an dem englifchen 
Bündniß mit Confequenz feitzubalten und darauf, wie auf das Einverftänduiß 
mit den Gliedern des Reich geftüßt, ber franzöſiſch⸗päpftlichen Coalition mit 
Kraft entgegenzutreten, feßte er nach wie vor die Unterhandlungen mit Paris 
und Mignon fort, und nad) wie vor wurden feine Vergleichsvorſchlaͤge zurück ⸗ 
gerviefen, mit der Hindentung, fi aller feindlichen Schritte gegen Frankreich 
zu enthalten. 


Während König Eduard im September gegen Fraukrelch vorrüdte, in den Spren⸗ 
gel von Sambray einzog, wo aber die Stadt dem Keichsvicar die Thore verſchloß, und 
fig mit den unbebeutenden Buzügen der niederländif—hen Fürſten, der Markgrafen von 
Brandenburg und Meißen vereinigte, ſchwankte Ludwig in feinen Entſchlüſſen hin und 
her. Ex erklärte zwar die Stadt Gambrap für rebelifh und genehmigte alle Hand- Ian. 1240. 
lungen des Reicht dicatrs Cduard, aber immer wieder wandte ex feine Blicke auf Frankreich. 
Selbft der große Seeſieg der Engländer bei Sluhs vermochte ihn nicht zu thatkräftigem 24. Sant 
Handeln zu beftimmen, und als Darauf der englifche König zu Eſplechin mit Philipp VL. 25"&,,., 
ohne Buziehung des Kaiſers einen BWaffenftillfand ſchlod, gab Ludwig die engliſche 
Allianz volftändig auf, ſchwur zu Vilshofen dem König Philipp Freundſchaft, ver · San. 1341. 
‚pflichtete fich, ihn Im Befip aller Länder und Rechte, die er jegt inne habe, zu belaffen, 
und da8 dem König von England verlichene Reichsvicariat zu twiderrufen. Darauf 
gab Ludwig dem frangöfifhen König Vollmacht, zwiſchen ihm und dem apoſtoliſchen 25, ahril. 
Stuhl ein Uebereintommen zu vermitteln. ber diefem mar es auch jeßt nicht Gruft, 
die Verföhnung herbeizuführen; nachdem er des Kaiſers Schwäche benupt hatte, um 
die gefährliche Allianz mit England zu trennen, fand er Feine Urfache, den Preis 
dafür zu zahlen und durch Gewährung der Ausföhnung mit der Kirche ein Mittel aus 
der Hand zu geben, auf den Kaifer zu wirken und feine Politit zu beftimmen. 


Den Kaiſer beftimmten neben den obigen Berveggründen auch noch näher Die Berne 
hegende Ereigniſſe und SIntereffen, in den großen politiſchen Fragen eine fo Bairrtm 
unfhlüffige uud unentfciedene Haltung anzunehmen. Herzog Heinrich IL. Sandes, 
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dom Riederbalern, der fortwährend im. Hader mit feinem Laiferlichen Better ge- 
1.et, legen, tar in biefen Tagen geftorben, und fein sinziger unmündiger Sohn 
‘ann, der Verlobte von des Kaiſers Tochter Elifabeth, für den feine Mutter 
Margaretha, König Johanns von Böhmen Tochter, die Vormundſchaft geführt, 
20. 2: folgte ihm bald nad. Damit erloſch die niederbairifhe Linie des wittelsbachi ⸗ 
Sm.un.ihen Haufet. Die Stände wählten alsbald den Kaifer Ludwig zu ihrem 
Herrn, und diefer, ber mit umfaffenden Zugeſtändniſſen die Wahl erfauft Hatte, 
teng fein Bedenken, troß ber durch den Vertrag von Pabia garantirten Mit- 
anſprũche feiner pfälziſchen Neffen bei heimfallenden Erbländern das Land in 
Berg zu nehmen, und fo durch die Vereinigung des ganzen bairifchen Landes 

feine Hansmacht bedeutend zu erhöhen, 


Der Haube Die im bairiſchen Haufe vererbte Zwietracht Hatte udioig, um von biefer Grit: 

tat Ware, feine Gefahr befürchten zu müflen, dauernd autzugleichen Veſucht. Wir haben oben 
(&. 876) die Berhältniffe im witteldbadifhen Haufe Eennen gelernt; Ludwigs Bruder 
Rudolf Hatte drei Söhne, Adolf, Rudolf, Ruprecht, Hinterlaffen. Der ältefte ftarb zu 
Beginn des Roͤmerzugs (29. Ian. 1327) mit Hinterlaffung eines minderjährigen 
Kindes, Ruprecht des Füngern; den zwelten nahm der Oheim mit fi nach Stalin. 

4.%ug 1829. Der auf der Rüdkehr zu Pabia gefhhloffene Vertrag galt al das wichtigſte Grundgeſch 
des wittelsbachiſchen Haufes. Durch) diefen Vertrag wurden die Länder der oberbairi- 
fen Hauptlinie getpeilt; die jungen Fürſten erhielten die rheiniſche Pfalz umb den 
größten Theil des Nordgaus oder die Heutige Oberpfalz; die Kurſtimme follte in Bus 
tunft unter den beiden oberbairiſchen Linien wechſeln und der ältefte tegierende Gürß 
diefelbe führen. Falls die eine Linie im Mannſtamm ausfirht, fo folgt die andere 
im Befig der Länder und der Kurftimme; kein Fürft darf von feinen als gemeinſchaft⸗ 
licher Hausbefig betrachteten Rändern etwas veräußern. Mit der Vereinigung Baierns 
trat auch Riederbaiern in die Rechte und Verpflichtungen dieſes Haußvertrags ein. Die 
pfälzifchen Neffen des Kaiſers verfolgten ihre Erbanfprüche auf das niederbatrifche Her 
zogthum nicht weiter. In der Befipergreifungsurfunde verſprach Ludwig, daß ganz 
Balern in Zukunft ein Land und ungetheilt bleiben ſolle für immer; aber glei nad 
feinem Tode theilten feine Söhne die Herrſchaft und zerfplitterten daß Land. 


Die Grm, Bald darauf eröffnete fih dem Kaifer zur Vergrößerung feiner Hausmacht 
Sieeh un eine andere Ausfiht, die freilich die drohende Gefahr in fi barg, mit dem 
Ihe Bolgen, luxemburgiſchen Hanfe aufs Anßerſte fi zw verfeinden. Schon lange lebte 
der böhmifhe Johann Heinrich mit feiner Gemahlin Margarethe Maultaſch 

in Unfrieden. Der wohlunterrichtete Abt Sohann von Biktring gibt ald Grund 

an, fie habe den ſehnlichſten Wunſch gehabt, Mutter zu werden, und in diefer 

he habe fie an der Erfüllung ihres Wunſches verzweifeln müffen. Zu diefem 
Zwieſpalt mit ber Erbin des tiroler Landes gefellte ſich die Unzufriedenheit der 
Edelleute, um die boöhmiſch-luxemburgiſche Hertſchaft zu untergraben. Diefe 

murrten über das ftreuge Regiment und die Beborzugung der Fremden. Es 

murbe ber Plan geſchmiedet, die Böhmen zu verjagen und Margarethe mit dem 

feit kurzem verwittweten Markgrafen Ludwig von Brandenburg zu vermäßlen. 
2.00.1801. Als Graf Johann eines Tages vom Schloß Tirol zur Jagd herabritt, fand er 
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bei der Rücktehr den Eingang verfperet und fein Gefolge vertrieben, und wenige 
Monate fpäter reichte Margarethe ihre Hand dem neuen Chegemahl Ludivig, 10,9. 
ohne daß die frühere Ehe kirchlich getrennt worden. Der neue Herrſcher beftätigte 

den Landherren ihre Rechte und Gewohnheiten und erhielt darauf von feinem 
taiferlihen Vater die Belehnung mit der Grafſchaft Tirol uud dem Herzogthun as. Sehr, 
Kärnten, anf welches die Erbin Margaretha nicht verzichtet habe. Unblutig 

war biefe Erwerbung vor ſich gegangen, aber die alsbaldige Annäherung der 
gleichermaßen durch die Vergrößerungspolitit des Wittelsbachers bedrohten 
Habsburger uud Lugemburger war ein Beihen von gefahrdrohender Bor 
bedeutung. König Johann, der, völlig erblindet, ſchon vorher feinen Sohn 

Karl zum Nachfolger in Böhmen erflärt und ihm die Verwaltung über 11, Sunt 
geben hatte, und Herzog Albrecht der Lahme kamen in Wien zufammen md" 
führten Bittere Klage über die Ungerechtigkeit und BWilltür Ludwigs. Und nicht 

nur die zumächft bedrohten Fürſten wurden durch das Vorgehen des Kaiſers 
verlegt, fondern auch die andern Reichsfürſten blidten mit Bejorgniß auf das 

immer mehr herbortreleude Beftreben Ludwigs, eine überlegene Hausmacht 

in gründen umd vielleicht die Raiferfrone in feinem Haufe erblich zu machen, 

ein Gedanke, der dem Wittelsbacher wohl vorſchweben mochte. Auch mit dem 

Blan der Wiederherſtellung des alten Herzogthums Schwaben und der Ueber 
tragung beffelben an feinen Sohn Stephan trug fi) Ludwig. Pie Einigkeit 
zroifchen Kaiſer und Fürſten machte bald einer bedeuklichen Mifftimmung Plaß, 

ald die legten von der überhanduchmenden Hansmachtöpolitit des Baiern 
Gefahr für ihre eigene Herrfchaft beforgten, nnd auch unter den andern Ständen, 
namentlich der Meichäbürgerihaft, machte bie eigenmächtige Ehetrennung mit 

ihren offen zu Tage liegenden unlantern Beweggründen einen ſchlimmeu Ein« 

drnd und ſchadete dem Anfehen des jonft volfsbeliebten Kaiſers. 


Schon damals kam wohl das Project einer neuen Könlgswahl wiederum in Er · geue Unters 
wãgung, und wir werden nidht irren, wenn wir mit diefen Anzeichen tiefer Mißſtimmung, ein. 
die dem Kaifer nicht entgehen konnten, deſſen erneuerte Unterhandlungen mit dem apoſto⸗ 
liſchen Stuhl in Verbindung bringen. Diefen hatte nach Benedict XII. Tod Clemens VI. 25. Aprit 
beftiegen, einft Erzieher ded Luxemburgers Karl und Erzbiſchof von Rouen, dem Iugem- 142 
burgifchen und franzöfifcden Haufe aufs Cifeigfte ergeben. Die Ernennung eineß Le 
gaten in Stalien mit der außdrüdlichen Befimmung, Ludwig den etwaigen Einfall 
von Zirol and nad) Stalien zu wehren, und der Wink an Erzbiſchof Balduin, fi nad 
einem andern Throncandidaten umzufehen, konnten den Kaiſer errathen laſſen, was 
der neue Papſt im Schilde führe. DieBerhandlumgen mit Avignon waren da natürlich 
erfolglos, felbft die Unterzeichnung eines päpftligen Formulatz, das die Bedingungen Sert. 1848. 
der Verföhnung enthielt, und worin ſich Ludwig verpflichtete, den Kaifertitel abzulegen 
und Itallen nicht wieder zu betreten, und an den Papſt das Erſuchen richtete, ihn auf 
den Standpunkt zu ftellen, den er vor dem erften Proceß Sohanns XXII. eingenom« 
men habe, und ihn nur als römiſchen König anzuerkennen. Sogar diefe Demüthigung 
vermochte dem Kaifer den Gegen der Kirche nicht wieber zu verſchaffen. Clemens fandte 
ein neued Formular, dad die Rechte des Reichs wefentlich verlegte. „Uller Oberheres 
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ſchaft über Italien folle Ludwig entfagen, hieß ed, ohne Erlaubniß des heil Stuhlet 
keine Gefepe im Keiche geben, Die berelts von ihn gegebenen bis zu feiner Beſtätigunz 
durch den Papft fufpendiren, die von ihm eingefepten Bifhöfe und Aebte aus ihren 
Bfrũnden verjagen, alle deutſchen Fürſten, geiflihe und weltliche, ihres ihm geſchwo⸗ 
tenen Cides entbinden und fie verpflichten, dem Papſte und der Kirche gegen ihn zu 
belfen, wenn er je diefe Verſprechungen nicht erfüle.* 


DieZagevon Zudwig jah ein, daß er durch Demüthigung bei dem päpſtlichen Stnhl 

Stunt nichts erreiche; zubem tmürbe er durch Annahme ber legten Bebingungen ber 

Bürde des Reichs allzu viel vergeben und feine Machtſtellung untergraben 

haben. Er erlärte Daher, als die päpſtlichen Forderungen bei ihm einliefen, 

nicht ohne Zuftimmung der Reichsſtände barüber entſcheiden zu Tonnen, umd 

Sept. 1844. berief einen Reichstag nach Fraukfurt. Hier ſprachen die Fürften aus, daß die 

neuen päpftlihen Forderungen gegen dad Wohl und den Beftand des Keiches 

gerichtet und nicht anzunehmen fein, und die Abgefandten der Stäbte, bie be 

fonders zahlreich erſchienen waren, traten dem bei und erklärten, da die Städte 

une mit dem Reich beftchen Könnten und die Verlegung des Reich ie Unter- 

gang ſei, ſich bereit, im @invernehmen mit ben Fürften zur Aufredhthaltung der 

Rechte, Ehren und Würden des Reichs nad; Kräften mitzuwirken. Zu einem 

endgültigen Beſchluſſe kam es jedoch weber hier, noch auf dem acht Tage fpäter 

zuſammengetretenen Fürftentag zu Renfe; aber in bem Gutachten der Kurfürften 

über die päpftlichen Artikel werden die Grundfäge des Kurvereins feftgehalten, 

wird es ausgeſprochen, der Papft gehe barauf aus, dad Reich der Kirche unter» 

zuordnen und es zu ſchädigen, den Kaifer betrachte er als feinen Baffallen, und 

die päpftlichen Artikel feien den Rechten und Gewohnheiten des Reichs zumiber. 

Doc; waren die Fürften damit ganz einverftanden, daß Ludwig für feine eigenen 

Bergehen gegen die Kirche mit ſtrengen Strafen büße, aber ohne daß dadurch 

dem Reich und den Fürften ein Nachtheil erwüchſe. Die factiihen Refultate 

der Tage von Frauffurt und Renſe waren gering; aber als Zeugniß ber Stim- 

mung der Reichsſtãnde maren fie von Bedeutung. Bürften, Adel und Städte 

traten einmüthig auf gegen die päpftlichen Webergriffe und die Schädigung des 

Reichs und damit ihrer eigenen Intereflen; aber Ludwigs perjönliches Anfehen 

war durch die tiroler Angelegenheit und die Intriguen der Lugembnrger mehr 

und mehr gefunfen ; ihm felber preiszugeben, trugen die Fürften fein Bedenteır. 

Auf dem Renfer Tag gab man es Ludwig deutlich zu veritehen, daß man an 

eine neue Bejegung des Kaiferthrons denke, auf den daun felbftverftändlid der 

ältefte Sohn des Königs Johann die meifte Ausſicht hatte. Es einigten ſich 

icon damals fünf der Kurfürften zu einem Bündniß, das bie Erhebung des 
Luxemburgers Karl als Biel verfolgte. 

Des Kaifers Roh war es jedoch zu früh, dieſen Plan zu verwirklichen. Die Lugemburger 


Srellund I waren zu diefer Beit In näherliegende Händel verwidelt. Bu Anfang ded Jahres 1345 
Burgern. zog der alte Böhmenkönig mit feinem Sohn Karl und vielen andern Yürften gegen 
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die heidniſchen Atihauer zu Belde; darauf lagen fie in Fehde mit dem Herzog von 
Schweidnig, dem König Caſimir von Polen und andern Rachbarn. Erſt als bie 
Luxemburger fich mit diefen Gegnern vertragen hatten, Tannten fie zur Erreichung des 
legten Bieleß, der Ermerbung der Kaiſerktone, ſchreiten. Ludwig hatte ſich endlich, die 
Srfofglofigkeit weitern Rachgebend einfehend, von der Gurie abgewandt und zugleich 
dem König von England wiederum genähert. Cin Bundniß mit dieſem wäre gerade 
im jegigen Augenblid, wo Ludwig in den Beſth von Holland gelangte, von der größten 
Wichtigkeit geweſen und hätte zu einem vernichtenden Schlag gegen Frankreich führen 
Bormen, fals nicht dem Kaifer durch die gegnerifche Partei der Luxemburger, die an 
feinem Sturz arbeiteten, bie Hände gebunden waren. Es hat den Anſchein (denn wir 
verlieren häufig den Baden, um durch diefe verwidelten diplomatiſchen Berhandlungen 
den Weg mit Sicherheit zu finden), als ob Ludwig zu diefer Beit nochmals eine Bers 
ſohnung mit den Lugemburgern angeftrebt habe. Bu Trier murden auf Beranlaffung März 1346. 
de8 Kaiferö Unterhandlungen geführt; derſelbe erfläcte ſich bereit, für das entriffene 
Tirol die Lauf an Böhmen abzutreten und 20,000 Mark Silber zu zahlen, wofür 
der Markgraf von Brandenburg die Städte Berlin, Brandenburg und Stendal ver⸗ 
pfänden follte. Doch zerfälugen fi die Berhandlumgen, und die lupemburgiſche 
Bartei that nunmehr den Ichten Schritt gegen den Kaifer. 


Als Graf Wilhelm IV. von Holland im Kampf gegen bie Offeiefen Die @rbfetgr 
feinen Uurtergang fand, erloſch dad Geſchlecht der alten Grafen von Holland En 18. 
im Mannesftanm, und Margaretha, des Kaiferd Gemahlin, war als ältefte 
Schweſter des Grafen bie nächſte Erbberechtigte. Ludwig belehnte jeine Ge ıs. du 
mahlin mit dem gefammten holländiſchen Erbe, und die Stände erfannten dieſe it 
Verfügung willig an. Aber, wie früher bie Erwerbung von Tirol, Hatte auch 
die von Holland für den Kaifer nachtheilige Folgen; denn das kaum wieder 
angebahnte gute Einvernehmen mit Eduard III. von England, der ald Gemahl 
einer andern Schwefter bed legten Grafen Anfprüche anf einen Theil des Erbes 
zu haben vermeinte, erlitt dadurch einen bebeuklichen Stoß. 


Unter den Rarolingern hatte fid) in dem Lande der Bupderfee und Rordfee ein Geldicte 
Srofengeichlecht erhoben, das die Verwirrung ded drontenreiches zu feiner eigenen Ver— von Poland. 
größerung und Machtftellung benupte und durch Kriege mit dem Vauernvolk der Briefen 
feine Beflgungen ausdehnte. Dietrich III. war der erſte aus diefem kriegeriſchen Din un 
Grafengeſqhlechte, welcher bie Anfprüde des Biſchoſs von Utrecht auf bie Slußmün« * 
dungen jenes Küftenlandeß vemichtete, indem er auf der Merve, da mo fpäter Dord⸗ 
recht erfand, einen Boll erhob ımd damit den Grund zur Gelbftändigkeit Hollands 
legte. Geine Radfolger ſchritten auf feiner Bahn fort, indem fie diefe Selbftändigfeit 
mannhaft gegen das Utrechter Bistyum und deffen Beſchüher und Gönner, die frän⸗ 
tifdjen Kaifer, vertheidigten. Selbſt die Gefahr, die der Freiheit des Landes durch 
Sottfeied dem Höderigen, den mächtigen Verbündeten Katfer Heinrichs IV. drohte, ging 
durch deffen Ermordung vorüber (VI. 250). Petronella von Sachſen, Schweſter des 1076. 
Kaifers Lothar und Wittwe ded Grafen BlorensIL., fuchte durch eine enge Verbindung 
mit $landern die hollandiſchen Prodinzen zu ſtärken und vom Reiche zu löfen; ihr 
Verſuch mißlang, und ihr Sohn Florens III. Hatte alle Mühe, die Selbftändigkeit der dlorme tır. 
GSraficaft gegen die Flamaͤnder zu fhüßen, die, mächtiger ais die Holländer, die zoll rao, 
freie Schifffahrt auf den Gewäffern der Maas, Schelde und Waal zu erringen ſuchten 
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und mit Reid auf die Seemacht des Nachbarvolfs blidten. Florens III. ftarb auf dem 

Tieteib var. dritten Kreuzzug in Antiochien. Rach dem Tode feined Sohnes Dietrih VII. drohte 
71208. der Selbftändigkeit des Landes eine neue Gefahr, indem feine Witte Adelheid don 
Kleve die Hertſchaft ihrem Schwiegerfohne, dem Grafen von Loß, einem Lehnsmanne 
Bilketmr 1. de8 Biſchofs von Utrecht, zu verſchaffen fuchte; aber Dietrihb Bruder Wilhelm cn 
#228. langte durch die Gunſt des Volkts die herrjchaft, die er durch fein gutes Schwert in den 
Kriegen der Engländer und Franzoſen zu behaupten mußte. Weder die Schlacht von 
Boubines (S. 52), mo er in frangöfifpe Gefangenſchaft gerieth, noch der Bannfluch 

des Papſtes waren bvermögend, ihn aus feinem Erbe zu drängen. Sein Enkel war 

wilhelm g. jener Graf Wilhelm IL., den die päpftliche Partei als Gegenfaifer Friedrichs II. 
11256. qufftellte. Er führte gegen Margaretha von Flandern, der er den Lehnseid für den 
weſtlich der Schelde gelegenen Theil von Seeland verweigerte, einen glüdlichen Krieg, 

wurde aber, wie früher erwähnt, noch vor feiner Krönung in einem Baffengange gegen 

die Weſtfrieſen (in dem heutigen Rordholland) von den frieſiſchen Bauern auf einer 

Slorene v. Hefrornen Sumpfe erſchlagen (6.251). Die lange Regierung feined Sohnes Florens V. 
+1296. war für Holland vortheilhaft. Nicht nur daß dieſer Fürft ganz Seeland vom der Lehns- 
pflicht gegen Flandern Löfte, die Utrechter Bürgerichaft gegen den übermüthigen Herren 

fand unterftügte und die Beftfriefen, die alten Feinde feined Haufed, in zwei Schlachten 
übertwand, er hob auch, nach dem Beifpiele feined Verwandten Cduards I. von Eng- 

land, dad Gtädtermefen durch Verleihung einer freien Gemeindeordnung und ſuchte den 

Adel zu ſchwãchen und in Abhängigkeit zu bringen. Diefes Ieptere Beftreben führte 

feinen Tod herbei. Als er im Bunde mit dem Herzog bon Slandern ſich in dem engliſch⸗ 
franzöfifegen Krieg an Frankreich anſchloß, bildeten die Edelleute, von England aufs 

geftiftet, eine Berfhmörung, der Florens zum Opfer fiel (6. 672). Mit feinem Sohn 

Soannı. Johann I., der zwei Jahre fpäter einem Bolksaufftande erlag, erlofp der Mannſtamm 
Sokann 1. der alten Grafen von Holland, und Johann von Avesnes, Graf von Hennegau, 
21808. Schweſterſohn Wilhelms II., kam zur Sreude des Volls in den Befig von Holland und 
Seeland, womit er noch fein Stammland Hennegau verband. Bon Guido von Flan⸗ 

dern befriegt, verlor aber Johann IT. faft fein ganzes Land an die Slamänder. Rur 

das belagerte Bierikzee auf Seeland und Dordrecht und Haarlem in Holland waren noch 

in feiner Gewalt. Da landete Witte von Haamſt ede, natürlicher Sohn Flotens V., 

mit einem diſcherkahn an den Dünen von Haarlem. Das Volk frömte ihm entgegen, 

und innerhalb einer Bode wurden die Slamänder unter dem Kriegruf „Holland! 
Holland!” vertrieben. Bald wurde aud nad) einem heftigen Geegefehte Lieritzee von 
Dithelmi. den Beinden befreit, und Johanns II. tapferer Sohn Wilhelm III. konnte nad) des 
1397. Vaters Tod die Herrfcpaft über das befreite Holland antreten. Gr herrſchte mit Kraft 

und Verftand. Treu den Lehren und dem Beifpiele des Baterd flüpte er ſich auf das 

Bolt, indem er Abgeordnete der Städte zur Berathung und Mitwirkung bei feiner Rex 

gierung belzog und mit ihrer Buftimmung die Steuern ordnete. Gräflihe Richter wurden 

in den Gemeinden eingefept, und bei befondern Gelegenheiten genehmigten die Städte 

die „Bitten* der Grafen um Abgaben. Zugleich brachte er es durch kluge Cinmiſchung 

in die inneren Streitigkeiten des Stiftes Utrecht dahin, daß dieſes ihn ald Heren und 
Borfteher anerkannte und die Biſchofswahl von ihm abhängig wurde; und die Bauern 

don Weſtfriebland fuchten unter feinem Träftigen Regimente Schuß gegen die herrſchende 

Willkũr und Gefeplofigleit. Seine Tochter Philippa vermaͤhlte er mit König Eduard III. 

von England und vermehrie dadurch das Anfehen feines Hauſes und Landes; in 
Heutſchland leiſtete er der Partei feines Enkeld, ded Kaiferd Ludwig von Baiern, Bors 

ſchub. Mit Recht wurde Wilhelm IL um biefer Thaten und Berdienfte willen von 

feinem Volke ald „Bürft der Fürften* geehrt und in ruhmvollem Andenken gehalten. 
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Sein Sohn gleihen Namens gli dem Bater an Thatkraft und Unternehmungögeift, Witselm ıv. 

aber nicht an Ginfiht und Glüd. Kachdem er zuerft an den engliſch-franzöfiſchen Thron, * 1945- 

tämpfen Theil genommen’, ohne fi) bei den Einen oder den Andern Dank zu erwer⸗ 

ben, zog er gegen die heidniſchen Litthauer und kämpfte gegen Utrecht und Friesland, 

die fich wieder der holländifhen Obmacht zu entziehen trachteten. In dem Kriege gegen 

die Sriefen fand er feinen Tod. Mit ihm erlofh das Hennegau'ſche Grafengeſchiecht. 

Uber in fo gutem Andenken ftand dad Haus in Holland, daß die Stände gerne ihre 

Einwilligung gaben, als Kaifer Ludwig der Baier feine Gemahlin, Wilhelms IV. 

ältefte Schwefter Margaretha, mit den erledigten Grafſchaften belehnte. Dies mar der 

Anfang fehlimmer Beiten in Holland. Margaretha, nach dem Tode ihre Gemahls nach 

Holland zurüdgelehrt, entzweite fi mit ihrem Sohne Wilhelm V., melden der Bilkelm v. 

Mutter die als Witthum angefprodene Grafſchaft Hennegau vorenthielt. In dem 1380. 

Bürgerfriege, der fi) darüber entzündete, ſchied ſich dad Volk in zwei Parteien, in die 

Kabel jau's, die ſich an Wilhelm anſchloſſen und eine kräftige Regierung gegenüber 

den lockeren Einrichtungen bed Mittelalters, den Gemeinden, Gilden und Gorporationen 

anftebten , und in die Hoeks (Ungelhaten) , melde auf Margaretha’s Seite ftanden 

und die Lofen Buftände mit der freieren Vewegung der Einzelnen und der Genoffen- 

ſchaften erhalten oder wiederherftellen wollten. Rach einem wechfelvollen Kriege, worin 

die Kräfte Beider aufgericben wurden, kam eine Ausföhnung und ein Friedensvertrag 

zu Stande, Traft defien Margaretha im Befipe von Hennegau verblieb, die übrigen 

Lande aber an Wilhelm fielen. Margaretha ftarb 1355, und zwei Jahre fpäter gerieth 

Wilhelm in Geiftesftörung, fo daß er bis zu feinem Tode eingefchloffen werden mußte. 

Rum brach der Bürgerkrieg von Reuem aus, indem die Kabeljau's Wilhelms V. Ger 

mahlin, Margaretha von Lancafter, zur Regentin, die Hoeks dagegen Wilhelmd Bruder, 

den Herzog Albrecht von Baiern, zum Rumwart (Statthalter) haben wollten. Septere Genog 

drangen Durch; Mlbredjt wurde Statthalter und nad. Bilpemd Tod (1389) Graf von ion" 

Holland. Obwohl auf die Hockſche Partel fidh ftüpend, hielt er doch einige Beit die 

Ruhe und Ordnung aufrecht, indem er duch Reformen in der ſtädtiſchen Verwaltung 

aud) die Gegenpartei zufrieden ftellte; al8 er aber durch) den Einfluß feiner Gelichten, 

Adelheid von Polgeeſt, die Kabeljau's zu bevorzugen anfıng, ſchmiedeten die Hoeks 

eine Verſchworung, in Folge deren Adelgeid ermordet ward. Die Schuldigen flüchteten 

aus dem Lande; ihre Echlöffer wurden verwüftet; Albrechts eigener Sohn entwich nach 

Frankreich. Einige Beit nachher geftattete der Graf den Flüchtigen die Rückehr und 

ſuchte num nach Kräften die Parteien auszugleihen, um den großen Krieg gegen bie 

Zrieſen, welche die Verwirrung im Rachbarlande zu ihrem eigenen Bortheil außzubenten 

fuchten, mit Erfolg führen zu können. Der Krieg war noch im vollen Buge, als Albrecht 

Rarb. Sein Sohn Wilhelm VI. feſtigte die Macht feines Hauſes durch fiegreiche Withelm vr. 

Kämpfe mit den einheimiſchen Edlen und durch folgereiche Verbindungen. Wit dem ? 417- 

Bade des Iepten der holländifhen Barone, Johann von Arkel, verſchwand jede ernſtliche 

Rivalität der Edlen gegen den Landesfürften. Beine einzige Tochter Jacobäa marJacobda 

mit dem Dauphin von drantreich vermäßlt; als diejer aber in jungen Jahren auß der t !% 

Belt ſchied, wie man glaubte durch Vergiftung (1415), ſchloß fie eine zweite Verbindung 

mit Herzog Johann von Brabant. Die Hoeks erkannten ſie bei dem Tode ihre Baterd 

als hertſchetin von Holland an; aber ihr ehrgeigiger Ohelm, Johann von Baiern, Sofannuon 
. machte ihe den Veſiß ſtreitig. Mit Hülfe der Kabeljau’fhen Partei und geftügt auf bie} Pr 

Autorität des Kaiſers Sigmund fepte er es dich, daß er zum Regenten, und im Falle 

Yacobän ohne Kinder fterben würde, zum Nachfolger in den drei Grafſchaften ernannt 

wurde. ber Iacobän, die ihren Gatten, den Harzog von Brabant, verließ und fih 

mit dem Herzog Humphrep vom Gloceſter verheivathete, befämpfte ihren Oheim aus . 
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allen Kräften und wurde dabei don der Gegenpartei und von der Stadt Leyben unter- 
ſtüht. Iohann ſchlug zwar den Widerftand nieder; aber als er durch Gift and der 
Belt geſchafft wurde, fingen Die kriegeriſchen Bewegungen' von Neuem an. Herzog 
Philipp von Burgund, der nächfte Berwandte des batriſch - hollãndiſchen Furſtenhauſei 
und von Johann zum Erben der drei Grafſchaften eingefept, erhob die Waffen gegen 
die leldenſchaftliche, fittenlofe Iacobän, die ſich and von @locefter ſcheiden lie und 
eine gehelme Ehe mit einem bolländifgen Edelmanne (Franz von Borfden) einging. 
Bon ihren eigenen Unterthanen in Moes belagert, gerieth fie in die Gewalt ihreß Feinden 
der fie in Gent feftfepte. Sie enttam jedoch der Haft und führte mit Hülfe der Hoch, 
ſchen Partei den Kampf noch einige Beit fort. Aber ohne Achtung bei Dem Volle konnte 
fie der Uebermacht der Burgunder und der Kabeljaus auf die Dauer nidyt widerfichen. 
Sie willigte daher im Yahce 1428 in eine Uebereinkunft, kraft deren Philipp don 
Burgund als Regent von Holland und Seeland erfannt warb. Rad; Iacobäa’s Tod 
1436 murde auch Hermegau beigefügt, fo daß von ber Beit an die Seſchichte Hollands 
in der des Herzogthums Burgumd aufgeht. Die Partelung wurde durch den verflän- 
digen Herzog ausgeglichen, die Abzeichen verſchwanden, und die Holländer nahmen 
Theil an dem Glange und ber Macht des neuburgundifhen Reiches. 


Die nene Es galt nım, ben längft vorbereiteten Schlag gegen Ludwig den Baiern 

FT zur Ausführung zu bringen, Die Thronentſehung zu vofführen’ Die Luxem⸗ 

bneger hatten feit Jahren mit verftedter, falfcher Staatskunſt danach geftrebt, 

die Krone ihrem Haufe wieder zuzuwenden. Dem Papfte war es vorbehalten, 

wiederum das Beiche zum Bürgerkrieg in Deutſchland und zur Berrüttung des 

13. Apeit Reichs zu geben. In feierlichen Conſiſtorium fprac Clemens VI. den großen 

148 girchenbann über den Raifer aus, erflärte ihn für ehr. und rechtlos und forderte 

7. avril. die Kurfücften zur Wahl eines neuen Oberhanptes auf. Wenige Tage vorher 

hatte er den Erzbiſchof Heincih von Mainz, der treu zu Ludwig gehalten, aus 

der Gemeinfchaft der Kirche ausgeſtoßen, feiner Würde entfept und diefelbe anf 

den luxenburgiſch gefinnten Grafen Gerlach von Raffau übertragen. Die Gunft 

des Bapftes vergalt der Markgraf Karl von Mähren mit ſchmachvollen Ber- 

22. Apeit. pflichtungen: wenn er rõmiſcher König werde, wolle er alle Schenkungen früherer 

Könige und Kaiſer an den päpftlichen Stuhl beftätigen, alle Regierungshand- 

lungen Ludwigs des Baiern für nichtig erflären, an dem Tage feiner Kaijer- 

feönung Rom wieder verlaſſen und weder vorher noch nachher ohne des Papftes 

Erlaubniß die Stadt betreten, fi nicht in bie italieniſchen Angelegenheiten 

miſchen, alle Streitigkeiten zwiſchen dem deutſchen und franzöfifchen Reiche der 

Eutſcheidung des Papftes anheimgeben u. A. Darauf ſchrieb der Erzbiſchof Gerlad 

bon Mainz einen Wabltag nad; Renſe aus, weil das Reich ſchon lange erledigt 

11. zau fei, und hier erwählten fünf Kurfürften (die drei geiftlichen, König Johann ımd 

190: Serzog Rubolf I. von Sacfen-Witteuberg) den Markgrafen Karl zum König, 

nachdem er mit Gelb und Verſprechungen bie luxemburgiſche Sefinnung der 
Wähler geftärkt Hatte. 

LTE Aber mit dem Namen befaß der neue König noch nicht die Herrichaft. Der 

vet. pfaffenkaiſer· fand in Deutſchland wenig Anhang; die Thore der Rrönungs 
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ſtadt Aachen verichloffen fi vor ihm. Un den Reichsſtädten fand Ludwig auch 
jegt wieder bie feftefte Stühe. Auf einem Gtädtetag zu Speier erklärten fie Die Em: 1346. 
neue Wahl für gefeptoidrig und ungültig, und auch von den ürften und Herten 
ftand Die Mehrzahl auf Seiten Vudwigs, deſſen Stellung jept fo fet war wie 
je zuvor. Der nene König und fein Vater Johann verliehen das deutſche eich 
und wandten fid) zu König Philipp, der in der Schlacht bei Exech die entfchei- 28. u. 
denbe Rieberlage durch bie Euglänber erlitt. Hier fand der blinde Böhmenfönig 
Johann dad Ende feines vielbewegten Bebens im dichten Rampfgetünmel, 
Bon zwei Nittern geführt, hatte er ſich in Die Feinde gefürzt und tapfer kämpfend 
den Schlachtentod gefunden. Ein vitterliher Abenteurer und verfchlagener 
Staatsmann, hatte er troß ber nimmer raftenden Thätigkeit, ber ewig wech · 
ſeluden Pläne und Unternehmungen, der feinen und ſcharffichtigen, aber treu- 
Iofen Unterhanblungen und Intriguen wenig erreiht. Seinem deutichen Heimat» 
land entfremdet, in feinem Königreich ohne Achtung und Biebe, fiel er eudlich 
in dem Kampf zweier fremben Könige, und er, der im Leben nie Ruhe gefunden, 
fand fie aud im Grabe erft fpät; manderlei Schikfale erfuhren die Gebeine 
des todten Königs, ehe fie in unferm Jahrhundert zu Kaftel au ber Saar beis 
geſetzt wurden. 
Nach Heilung ber bei Crech erhaltenen Wunden ließ fi) Karl zu Bonn fe 
tönen. Vergebens fuchte er den weiſen Herzog Albrecht von Defterreich, der 
nad) dem Tode feines Bruders Otto und deſſen beider Söhne die gefammte 
öfterreichif—de Macht in feiner Hand vereinigte und durch kluge Rentralität 
während ber Iepten Ereiguiſſe eine höchft angefehene Stellung eingenommen 
hatte, zu einem Bündniß zu bewegen; der Herzog verfagte bem König Karl die 
Anerkennung, jo lange Ludwig lebte. Im Fruhjahr ftießen die Gegner zuerſt ısır, 
in Tirol zufammen, ohne daß ein nennenstverther Erfolg errungen ward; am 
Rhein ertwehrten fic die Erzbifhäfe Valduin und Gerlach kaum ber Augriffe 
von Seiten der faifertreuen Herren, des Landgrafen non Hefien, bed Grafen 
von Henneberg, des Markgrafen von Meipen u. a.; in Schwaben ftritt Herzog 
Stephan von Baier, des Kaiſers Sohn, gegen bie abgefallenen Herren. Es 
Hatte den Anſchein, als follte das deutſche Reich wiederum das oft erlebte 
Schaufpiel eines blutigen Bürgerfrieges fehen, als jolten wiederum bie Waffen 
entſcheiden, wen ber beiden hadernden Könige die Krone gebühre.. Uber Ludwig 
war an das Ende feiner vielbewegten Tage gekommen; als er einftens unweit 
Münden der Bärenjagd oblag, ftarb er plöglich in Folge eines Schlagfluffes. 14, Het. 
Mit einem Kriege um den Thron hatte Ludwigs des Baiern Herefchaft nie aa. 
begonnen, mitten in einem gleichen fand fie ihr plöhliches Ende; und fo a Erg 
and die ganze Beit, da der Wittelsbacher den Kaiſerthron inne hatte, von Balern. 
Kämpfen erfült, die mit allen Waffen des Leibes und Geiftes an feiner Macht 
rüttelten. Es geht aus ber obigen Darftellung zur Genüge hervor, daß Ludwig 
nicht bie zur Durchführung eines ſolchen Kampfes auf Leben und Tod nöthige 
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Kraft und ſtarre Energie befaß, daß ihm die Schärfe des Geiſtes nicht innemohnk, 
das fein gejponnene Gewebe feiner Gegner mit klarem Blick zu durchſchaut 
und mit Willenskraft zu zerreißen. In feiner Anſchauungsweiſe war er allzu ſeri 
befangen in den Ideen der Zeit, fühlte er fich beunruhigt durch den Fluch de 
Bapites, der die kirchlichen Strafmittel gar wohl in weltlichen Jutereſſe ̃ 
berwerthen wußte. Das Schickſal hat den Wittelsbacher wider feinen Biln 
erforen, den Kampf gegen das Papftihum zu führen und defien Allmacht p 
untergraben. Dieſe Befangenheit und Aengſtlichtkeit hat zeitlebens feine Kafı- 
entfaltung gelähmt, feine Haltung ſchwankend gemacht und ihm immer wie 
fi an die Gnade des heiligen Vaters wenden laffen, und doch ſtarb er un 
tirchlichem Fluche. Den erblichenen Glanz der Kaiſerkrone Hat auch er nidt 
vermocht twieber Herzuftellen. Seine Hausmacht war geringer ald bie ander 
Nachbarn, nnd die Reichsgewalt gab ihrem Inhaber nur eine ſchwache Stäfe. 
Darum hat er fein Augenmerk ſtets auf Ausdehnung feines Gebiets und Er 
bebung feines Geſchlechts gerichtet, nicht allzu getwiffenhaft über Die Mechtmägigfeit 
feiner Verfügungen, uud body Bat er and) bier feine dauernden Erfolge run 
gen. Ein großes Verdienft jedoch erwarb ſich der Wittelöbacher um die deutigen 
Städte, und dieſe Haben ihm zeitlebens mit treuer Anhänglichkeit gelofnt. & 
bat den Laudfrieden nad) Kräften zu firmen geſucht und durch Befördermg 
von Friedensbündniffen den machtloſen Reichegeboten Nachdruf verliehen; 
insbeſondere begünftigte er Die aufftrebende niedere Bürgerjchaft, die Has 
toerfer und Gerverbtreibenden, gegen dem herrſchenden ariſtokratiſchen Patrijir 
ftand, die ſich damals allenthalben in heißem Streit gegenüberftanden, md 
dieſer Zeil der Nation, der ſich zu jenen Zeiten im erfolgreichen Rampfe m 
das ftädtifche Regiment zu einer immer mächtigern Bedeutung im Staat md 
in der Geſellſchaft aufzuſchwingen begann, hing mit unmwandelbarer Lene an 
dem ftädtefreundlichen Kaifer. Die langfam unb ftätig fortſchreitende Blithe 
der deutſchen Stäbte hat Kaifer Ludwig nad) Kräften zu befördern geſucht 
und dies iſt ein unbeftreitbares Verdienſi feiner kampferfüllten Regierung dit 
fonft weder auf dem Schlachtfelde, noch in den diplomatifchen Berhandlunget 
gervaltige Erfolge errungen und gläugende Thaten aufzuweifen hat. 


Drud von Breitkopf und Härtel in Leipgig, 
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